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. Münden, die antif-moderne Hauptſtadt des mobernen Königreiches Bayern, 
legt auf der platten, nadten und öden Hochebene an der Norbfeite der Alpen, bie 
man in der phyſtkaliſchen Erbbeichreibung die bayerifche nennt und die an der Brauen- 
firde 1570’ über der Meeresfläche ſteht. Diele Ebene ift faſt wagerecht zu nennen, 
denn ihre Neigung vom Alpenfuß bis gegen Freiſing iſt verbältnigmäßig gering; fle 
bat, mit Ausnahme des eingefenkten Ifarbettes, faft gar Feine Wechfel von Hoch 
und tief; fie iſt dürr und öde, Denn fie ift der troden gelegte Schuttboden eines 
ehemaligen, großen Voralpen⸗See's, der in einer vormeltlihen Periode der Erdbildung 
feinen Abflug zur Donau gefunden bat. Die Natur ift um M. trüb und trauert; 
der Pflanzenwuchs ein dürftiger, kümmerlicher; von Freiſing Her und bis Dachau hin 
flebt man nur bin und wieder Fleine Gruppen der Pinus sylvestris, ſchmächtig und 
ſchwaͤchlich, wie Reiſigholz, Fein fräftiger Baumwuchs; und dahinwaͤrts dehnen ſich 
Runden» und meilenweit die Moofe aus, das Erdinger und Dachauer, die legten Reſte 
jened vorweltlichen See's, für die erft in unferen Zeitalter die Entwäflerung verſucht 
worden ift, um ihre Raͤume für den Menfchen nupbar zu machen. In folch’ einer 
Einöde liegt M., „das“, wie Cotta fagt, „gewiffermaßen zu den abnormen Erfcheinun- 
gen in der Naturgefchichte der Städte gehört, da irgend eine befondere Beranlaffung 
zu dr Wahl diefer Stelle faum nachweisbar fein dürfte”, In ſolch' einer Einöde 
liegt M., die prächtige, ſtolze und glänzende Reſidenz der Witteldbacher, wie Madrid 
auf den dürren Feldern Neu Baftiliend. Nur Eins unterbricht das @inerlei dieſer 
verwaiften Natur, der Blid auf die Alpen, die mit ihren Pyramiden und Säulen, 
mit ihren Zaden und Zinten aus blauer Ferne herüberleuchten, ein großes, fchönes 
Did, das die gänze Maſſe der Alpen und ihre Ketten, von Graubünden und dem 
Bodenſee bis gen Salzburg und die äflerreichifche Grenze umfpannt und nirgends fo 
weit und umfaflend if. Das entfhäbigt! Was aber die Stadt an ji betrifft, fo 
bat fein anderer Drt in fo Eurzer Zeitfrifi eine fo mächtige und glänzende Metamor- 
phoſe erfahren, und wie aud Englands unermeßlihe Hauptfladt in allen Bau« 
weilen neue Paläfle und Tempel aufhäuft, im Berbältniß zur Größe iſt fie von 
dem jungen M. durch feinen Geſchmack und tiefeindringenden Kunftgeift weit über- 
boten. M. ift in dieſem Augenblick ohne Nival in der Welt, und dad Ge- 
präge wahrer Kunſtweihe ift unverkennbar auf feine Stirne gedrückt. M. ver 
berrlihte fih zu allen Zeiten durch den Kunflfinn feiner Zürften, allein waͤh⸗ 
vend wir oft für jede große Schöpfung ein Jahrhundert verwendet feben, ge- 
nügten zwei Jahrzehende, um Baudenkmale bervorzurufen, die alles Beflandene an 
Schönheit weit überbieten und an Dauer ihnen nicht nachzuftehen verfprehen. Wann 
EM. gegründet? Eine Stunde ungefähr unterhalb M. auf dem rechten Ufer 
der ar liegt der Dit Köhring, melden Ludwig dad Kind 903 dem Biſchof von 
Breifing fchenfte und wo biefer und feine Nachfolger eine Zoll- und Münzftätte bei 
der Brüde hatten. Darüber mag es zwifchen den Ummohnern, dann den Herzogen, 
mit den Bifchöfen zu manchem Zwiſt gefomaen fein; der Herzog Heinrich der Löwe 
aber. entfchied den Zwiſt mit Gewalt, indem er in einer Nacht aufbradh und die 
Brüde, Zolle und Münzflätte bei Köhring zerflörte und fie nach ſeinem München“ 
verlegte. Der Bifhof Dito Elagte bei dem Kaifer Friedrich J. feinem Obeim, und 
diefer entſchied darauf im Beifein der verfammelten Fürſten: „Der Markt und die 
Brüde bei dem Zoll und die Münzflätte bei Föhring follen fortan nicht mehr be⸗ 
Reben, fondern bei M.; zur Entjchädigung aber folle der Herzog dem Biſchoſ ben 
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dritten Theil des Nutzens geben, der aus dem Zoll ſeines Marktes bei M. oder aus 
den Abgaben von Salz oder andern großen und Heinen Dingen auf dem Hin« und 
Nüdwege geleiftet wird. Auch von der Münze foll der Bifchof den dritten Theil des 
Nugens empfangen. Die Münze foll nad Gutbünfen des Herzogs angelegt werben, 
die Freiſinger Münze nad dem Willen des Biſchofs, und von diefer bifchäflichen 
Münze foll der Herzog den dritten Theil der Erträgniffe haben.“ Alſo ward urkund⸗ 
lich entfchieven im Jahre 1158; hier wird M. zum erften Male genannt, und deshalb 
wurde denn 1858 das fchöne Erinnerungdfeft gefeiert, deffen finnige Pracht mit feinen 
lebendig künſtleriſchen Darftellungen jeden Beichauer mahrhaft*entzüdte und fefjelte, 
daß er der Gegenwart ganz vergaß, wenn Scenen aus den früheren Jahrhunderten 
an ihm vorübergingen. Aber Heinrich der Löwe hat M. nicht gegründet, e8 war ſchon 
da, er bewohnte wahrfcheinlich ſchon einige Zeit den Ort umd wollte den Einwohnern, 
die von jenen Abgaben bei Foͤhring vielfach gedrückt waren, mit einer fchnellen That Abhülfe 
gewäßren. Wenige Jahre danach erfcheint in M. ſchon ein Defan Heribert und ein Richter 
Heinrih Drlof ald Auffeher der Feſtungswerke oder Baumeifter, das find gewiß 
Zeigen, daß der Ort bereitd eine bedeutende Bemeinde hatte und wohlbefeftigt war, 
und nicht, daß Heinrich denfelben erft gegründet und wie durch einen Zauberſchlag 
den Straßen- und Handelszug hierher gelenkt, Brüde und Stadt gebaut und ihr 
Einwohner verfchafft habe. Vielmehr deutet Alles darauf hin, daß die Stadt von 
den Römern berfiamme: die Anlage derfelben auf einer Erhöhung inmitten einer 
Ebene zwifchen zwei eine Stunde von einander entfernt liegenden Hochufern der Ifar 
— dem Sendlinger Berg und dem Gafleig — die eirunde Geftalt der alten inneren 
Stadt, die in der Nähe liegenden, jegt noch Eennbaren Fünfllihen Erhöhungen — 
Blfange — Aecker im großen, ungewöhnlichen Maßftabe, wie fle von den Roͤmern, 
nicht aber von den Deutfchen, angelegt wurden; dann die offenbar römifchen Grab⸗ 
hügel bei Schleißheim, bei deren Oeffnung man Scherben gröberer und feinerer Urnen 
mit verbrannten Gebeinen und römifche Alterthümer fand; und endlich If befannt 
genug, daß rings um M. ſich Mömerfiraßen Ereuzen, und ein Bli auf die. Karte zeigt, 
daß die Stadt beinahe genau auf dem Punkte Tiegt, wo ſich jene Straßen von Augs⸗ 
burg nah Salzburg, und von Innébruck nad) Megendburg durchfchneiden. Hier war 
offenbar eine römifche Anſtedlung. War es das alte Iſunisca, defien Rage bither 
nicht ermittelt wurde? Es wird M. jedoch in der That ſchon früher als im Jahre 
1158 namentlich aufgeführt, denn 1140 mirb ein Streit gefchlichtet wegen der Ze= 
bentrechte zu Gmund, Wehringen, Yöhringen und M. In der Stadt ift jegt noch 
ein Althamer oder Althaimer Eck, außerhalb der eigentlichen alten Stadt, und es gab 
einen Ort Althaim bier, fchon im Jahre 788 mit einer Kirche, der mit M. ganz 
gleihbedeutend genominen wurde und wohl eine fehr alte Niederlaffung bezeichnet im 
Munde der Deutichen, die den alten und eigentlichen römifchen Namen nicht aus⸗ 
iprechen Eonnten oder mollten. In diefen befefligten Ort flüchteten ſich bei den Eine 
fällen der Ungarn die Mönche aus den benachbarten Klöftern, erwarben Grund und 
Boden, und fo bildete ſich M. aus mehreren Gemeinden und veränderte feinen Namen, 
bis er endlich feit dem 12. Jahrhundert fih für immer feſtſtellte. If der Name 
Berlin nicht erft allmähliy der überwiegende und allgemein übliche geworden, und 
wie lange ſchon wird Friedrichſshafen ftatt Buchhorn gebraucht? Aber M. wäre klein 
und unbedeutend geblieben, gemäß feiner hoben Rage in der Nähe der Alpen und 
an einem Bluffe, der nur mit Flößen, nicyt aber mit Schiffen zu befahren iſt, wenn 
nicht beſonders günſtige Umflände anderer Art zu feiner Erhebung beigetragen hätten. 
M. ward groß und berühmt durch feine Zürften, durch die Wittelsbacher. Denn ale 
dieſe nach dem Sturze Heinrich's des Löwen mit Otto dem Größeren ihr alted Recht 
und durch den Kaifer Briedrich I. dad Herzogthun Bayern 1180 wieder erhielten, da 
warb M. von ihnen bald zu ihrer Nefldenzftadt auserfehen, befonders da fich Die alte 
Hauptflabt des Landed, Regensburg, ald Reichsſtadt unmittelbar unter den Kaifer 
ftellte und aufhörte, eine berzogliche Stadt zu fein. Lubwig der Kellheimer 
gründete außerhalb M. im Jahre 1204 ein Pilgerbaus, fein Sohn Otto der Er- 
lauchte berief einen Randtag und verwandelte dad Pilgerhaus in ein allgemeines 
Spital. Der erfle Herzog, der um die Mitte des 13. Jahrhunderts M. bleibend zu 
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feinem Wohnſitz erfor, mar Ludwig Ber Strenge, der bier eine Burg erbaute, 
die jezt noch der alte Hof heißt, dazu eine Kirche zu Ehren des heiligen Laurentius 
und dann auch ein Klofter für die Minderbrüder. München ift fortan des Her⸗ 
096 und feiner Nachfolger liebſter Aufenthalt, bier der Mittelpunkt ihres Wir- 
tens, bier wurden von ihnen die wichtigften Urkunden audgeftellt, und um 
den Hof regte fih bald ein geichäftiged LXeben, mancherlei Gewerbe entflanden 
amd vervollkommneten fih und die Menfchenmenge wuchs mit jedem Jahre. Bon 
Ludwig dem Strengen erhielt M. feine erften wichtigen Cinrichtungen und 
Stadtredhte. Groͤße und Anſehen der Stadt flieg immer mehr, der Kaifer Rudolf 
gewährte den Bürgern, daß fle in Uebung ihres Kaufgewerbes mit ihren eigenen 
Bütern zu Land und Wafler durch dad ganze Reich alle die Preiheit Haben follen 
wie die Bürger von Megendburg. Do Kaifer Ludwig der Bayer darf erft als 
der eigentliche DBater und Gründer der Freiheiten und Blüthe M.'s angefehen werben. 
Gleich den Städten Italiend wollte er fein M. erheben, indem er Ihm die groͤßtmoͤg⸗ 
lichſte Freiheit in Anordnung des bürgerlichen Weſens verlieh. Er ertbeilte den Bür- 
gern einen Föniglichen Schug- und Gelettbrief für ihre Perfonen, Güter und Abge⸗ 
ſandte durch das ganze römifche Reich, beflätigte Ihnen das Recht, ihre draußen ha⸗ 
benden Schulden vermittelt Pfändens zu erheben, fie ſelbſt aber durfte man nicht 
pfänden. Weiter gewährte ex ihnen, wenn fie Iemanden wüßten, der ihnen oder bem 
Lande ſchaͤdlich wäre, daB fle den möchten fangen und nah M. führen und ihn ba 
mit Recht überminden, und dazu follen ihnen alle Amtsleute und Epelleute helfen. 
Am meiften gewann M. durch den Alleinhandel mit Salz, der ihnen auch vom Kaiſer 
Ludwig gewährt wurde. Solche Vorrechte oder Privilegien, die einer Stadt ober 
einer Berfon zum Schaden und Nachtheil von andern verliehen mwurben, waren da⸗ 
mald allgemein üblih und fo erhielt M. für feine dem Kaifer bewiefene Treue 
und Liche dad Mecht, „daß alles Salz, welches von jenfelt der Ifar ber durch 
Bayern gebt, nirgends anderswo zwifchen Landshut und dem Gebirge über die Ifar 
gehen folle ald zu M. und daß es dafelbft niedergelegt werde, von wannen oder von 
welchen Siebe(reie)n es komme, und dann verfauft werde an Münchener oder Bäfte. 
Ber dann aber in M. Salz kauft, der mag es führen gen Schwaben und ganz 
Bayern und Niemand foll ihn Daran bindern.* Go ward M. die Hauptniederlage 
des Salzes beinahe für ganz Südweſtdeutſchland, die Schweiz mit inbegriffen, und 
ein immer vegered Leben entfland in der Stadt und bereitd am Ende des 13. Jahr» 
bundert8 Famen alle damals befannten Gewerbe vor, für melde je nad Zeit und 
Bedürfniß die nöthigen Vorfchriften gegeben wurden. Zwei Jahrhunderte fpäter, am 
Anfange des 16. Jahrhunderts, mußte M. einen überrafchenden Anblid gewähren, 
wie die Stadt auf der Hochebene dem Wanderer mit’ den vielen Ihürmen entgegen» 
blidte. Um die alte innere Stadt mit ihren Toren und Thürmen und der Ring⸗ 
mauer Hatte fich Die neue Stadt gelagert und rings um dieſe waren zweifache Mauern 
mit Thürmen, diefe und die Mauern felbft bemalt. Viele Häufer waren mit Fredco- 
bildern geſchmückt, wie man jegt noch an mandhen derfelben bemerft. Beſonders aber 
gebührt in Diefer Zeit Albrecht V. der Ruhm, Beichüger der Künfte und Wiffen- 
Ihaften gewefen zu fein; er ‘verfammelte die audgezeichnetfien Gelehrten feines Landes 
um fich, berief Künfllee aller Kächer der Aschiteftur, Malerei, Sculptur, Tonkunſt 
(Orlando di Laffo) ꝛc.; er gründete die Bibliothek, Gemäldegallerie und die Schag- 
fammer ; feine Rachfolger, Wilhelm V. (1579) und Rarimtlian. (1598), trugen 
ebenfalls viel dazu bei, der Stadt ihre für Die damalige Zeit fchönften Zierden zu geben, 
„ B. die jepige Marburg (alte Reſidenz), die künftlerifche Thätigkeit des genialen Peter de 
Bitte, genannt Candid, fällt in diefe Zeit. Unter dem legteren Fürften und zwar feit 1623 
war M. der Mittelpunkt der Viftrebungen, ganz Deutſchland wieder zur Fatholifchen „Kirche 
zurückzuführen; von bier aus ſchritt Dad Heer der Liga flegreih durch Böhmen nad 
Rorddeutſchland, bis durch Guſtav Adolf eine unerwartete Wendung für die gebeugten 
Veoteftanten kam. Da mußte denn M., das vergebens mit ftarfen Feſtungswerken 
umgeben war, auch am meiften fürdten. Es mußte den Schwebenfönig in feinen 
Bauern anfnehmen und die Bürger waren gezwungen, eine große Löfefumme für bie 
Schoemmg ihrer Stadt vor Brand. und Plünderung zu zahlen, und da ſte dieſelbe 
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teoß aller Anftrengung nicht ganz aufbringen Eonnten, Geiſeln zu ftellen, die Guſtav 
Adolf Hei jenem Abzuge nach Augsburg mit fich führte. Außerdem wanderten manche 
Schaͤtze aus der Schat- und Kunftlammer und der Bücherfammlung mit den Schweden 
fort, und ald nach unfäglihem Jammer das Ende des dreißigjährigen Krieges kam, 
fah M. feinen Handel zerflört, Die meiften und gerade die vorzüglichften bürgerlichen 
Gewerbe lagen darnieder. Doch allmählich Hlühte das Land und M. im Prie- 
den wieder auf und warb durd feine Eunftliebenden Herzöge mit herrlichen Ge⸗ 
bäuden und Kirchen gefhmüdt.. Ferdinand Maria, mit deffen Gemahlin Adel⸗ 
bein, einer PBrinzeffin von Savoyen, mehrere adlige Familien nach M. Famen, ließ 
ein eigenes Gebäude zur Aufführung italienifcher Opern und die Theatinerkirche er- 
bauen, MRarimilian II. gründete 1759 die Akademie der Wiffenfhhaften, Karl 
Theodor legte den englifchen Barten an. Mit MRarimilian Iofeph I., nad 
maligem König, beginnt eine befondere Umgeflaltung für M.; er vereinigte bier alle 
hohen Regierungsbehörden, gründete die Afabemie der bildenden Künfte, legte den 
botanischen Barten an 20. Die Feſtungswerke wurden gefchleift, fchöne Pläge ent- 
ſtehen, ganze Straßen werden gebaut, die Stadt gewann ungemein an Ausdehnung 
und DBerfchönerung, fo durch den Bazar, das Hof- und Nationaltheater, Ifarbrüde, 
Reitihule ꝛc. So viel aber auch für die Verſchönerung M.'s gefchehen war, wie fehr 
man auch dad Streben der früheren Bürften in diefer Richtung fchägen muß, fo kann 
man doch erft mit Beginn der Megierung Könige Ludwig I. den eigentlichen Anlaß 
der gegenwärtigen Geftalt und Bebeutung M.'s finden, dad durch ihn zum Emporium 
der Künfte, zum Mittelpunkt der Entwidelung neuer Kräfte, zur Heimath des Schönen 
in Form und Bild, zum Meifeziel Funftliebender Fremden aller Sprachen und Na» 
tionen, zum Denfmal und Vorbild der fhönften und edelften Bau- und Bildwerke 
geworden ifl. Wer diefe Hauptfladt vor vierzig Jahren bewohnte, Hat Mühe, ſich jetzt 
in ihr zurecht zu finden, denn die vier Hauptflraßen, aus denen fie beſtand, und welche 
fämmtlih vom Warftplage auslaufen, haben fi nun in unendlich divergirenden Radien 
nach drei Richtungen bin audgedehnt, und faft mit Bangen durchwandert man bie 
endlofen Straßen, die unter fi fo wenig Zufammenbang haben. Allein das neue 
M., das fih um bie alte Stadt gleich einem Rieſenfächer ausbreitet, laͤßt ſich nicht 
beurtheilen, wie Berlin oder andere große Städte, die nur aud Käufern beflehen und 
alle Iändlihde Zugebe vornehm verachten. Durch alle neuen Stadttheile zieht ſich Hier 
eine Reihe von Baumanlagen, Wiefenplägen und Privatgärten, und reizendes Ges 
buͤſch ſchlaͤngelt ſich leicht und -üppig Hinter Straßen und Häufern fort, wie aud) 
die Fleinen Blumenparterres in der fo lieblichen engliſchen Weife bereits in gefchmad- 
vollen Umzäunungen vor den Haͤuſerfronten fich erfchließen. M. Hatte an Häufern 
1808 nur 1964, 1819 fon 2521 und jetzt über 3600, und in demfelben Berbält« 
niß, wie die Häuferzahl gewachſen ift, hat ſich die Einwohnerzahl vermehrt: 1812 
hatte es 40,638, 1846 ſchon 94,830, 1852 mit Einrechnung der Vorflädte Au, Gie⸗ 
fing und Haidhauſen 127,500 und endlich nad der legten Zählung, am 3. December 
1861, 148,200, wovon den Vorftäbten über 1/, und der proteftantifchen Kirche mehr 
als ?/, angehörten. Die Eintheilung der Stadt gefchieht einfach durch die ziem⸗ 
li im Kreuz laufenden Straßen, nämlich von Südweſt nach Norboft durch die Send» 
linger⸗ und Nofengaffe, Schrannenplag und Wein, Schwabinger⸗ und Theatinerflraße, 
von Nordoſt nah Südweſt duch die Neubaufergafle, Kaufingerfiraße, Schrannenplag 
durch's Thal, welche die innere Stadt in vier Viertel theilen, denen fich biefleit der 
Ifar die Marimilians-, Ludwigs⸗, Ifar-, Anna⸗- und Schönfeldvorftadt anreihen, waͤh⸗ 
rend jenfeit der far, von der fich mehrere ſchmale Arme, Bäche genannt, abjondern, 
die BVorflädte Au, Giefing und Hatdhaufen liegen. Das linke Ifarufer dacht fi gan; 
unmerflich gegen den Fluß ab, dagegen bat das rechte Ufer einen Eurzen fteilen Thal⸗ 
rand, auf deffen Höhe ein Theil von Au und das daran floßende Haidhauſen erbaut 
find. Unterhalb der Iſarvorſtadt und rechts von Schönfeld dehnt fih im Flußthale 
der englifhe Garten auß, einer der reizendflen Gärten Deutfchlands, der auf dem 
unfruchtbaren Schuttboden nur durch die angefirengtefte: @ultur das hat werben kön⸗ 
nen, was er if. „Wer ift der Monarch Europa's", fagt in feinen „Gartons” Karl 
v. Heilbronner, „der ein Schloß aufzumweifen Hätte, wie der Königebau in 
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München? Was ift die berühmte Ghrifiansburg in Kopenhagen, was das Schloß 
in Stodholm, was felb der Vatican gegen die alle ihre Schönheiten in 
ſich ſchließende Münchener Reſidenz? Alle Künfte reichen fih in dieſem 
großen Bau die Hände, um das DBollendetite zu fchaffen, was wahrer Ge⸗ 
ſchmack, vereint mit tiefer hiſtoriſcher und artiflifcher Kenntniß, aus allen Bächern der 
Plaftil, der Freske, der Enkauſtik zu ziehen vermögen.“ Und wahrlih, Heilbronner 
bat nicht zu viel gefagt. Die Reſtdenz befleht nach den vorgenommenen Erweiterungen 
aus drei Theilen, nämlidy der fogenannten alten Mefldenz, von einer unregelmäßigen 
Bauart, vom Kurfürften Marimilian I., nach Zeichnungen von Peter Candid 1600 
bis 1616 erbaut, morin man die prachtvolle Kapelle und die herrliche marmorne Kai⸗ 
fertreppe bewundert, dem Königsbau oder der neuen Reſidenz, am Mar-Jojepheplage, 
von König Ludwig I. nad Leo von Klenze'8 Entwürfen 1826-1835 erbaut, deren 
nad dem Plage zugewendete Fagade an den Palaſt Pitti in Florenz erinnert /und 
deren innere Räume ganz mit Skulpturen und WMalereien neuerer Künfler aus geſchmückt 
And, und zwar das Erdgeſchoß mit Bildern zu den Nibelungen von I. von Schnorr, 
die Bemächer des Königs mit Bildern zu griechifchen und die der Königin mit Bildern zu 
deutſchen Dichtern, und aus dem Saalbau am Hofgarten, welcher 1832—1842 ebenfalls 
von Klenze aufgeführt worden und ausſchließlich den Hoffeierlichkeiten und Feſten gewidmet if. 
Berner erwähnen wir bier fofort den alten Hof, dad ältefle unter den Eöniglichen 
Schlöfſern, aud Ludwigsburg genannt, die ehemalige Reſidenz der bayerifchen Serzoge 
und von Ludwig dem Strengen 1253 erbaut, und die Herzog- Marburg, 1579 
vom Herzog Wilhelm V. erbaut und fo benannt, weil Herzog Rarimilian I., nach⸗ 
maliger Kurfürft, diefelbe bis zum Bau der neuen Reſtdenz bemohnte, beide Gebäude 
gegenwärtig zu Staatözweden dienend; den Wittelsbacher Palaft, im mittel» 
alterliyen Palaſtſtyl von Zr. v. Gärtner begonnen und nach deflen Tode von Klump 
vollendet, die feige Wohnung des Könige Ludwig; das Herzoglih Leuchtenber- 
Agiſche Balaid, jeht Eigentum des Prinzen Zuitpold, 1817—1822 von 2. v. Klenze 
erbaut; der Palaft des Herzogs Mar, 1828—1830 nad v. Klenze's Entwurf 
im mittelalterlichen italtenifchen Styl erbaut, mit Fresken von Kaulbach und Zimmers 
mann und Brießverzierungen von Schwanthaler ; die Feldherrnhalle, von 
8. v. Gärtner nach dem Vorbilde der Loggia dei Lanzi in Florenz aufgeführt, mit 
den Ersflandbildern Tilly’3 und Wrede’, beide von Schwanthaler mobellirt; bie 
bayerifhe Ruhmeshalle auf der Anhöhe, welche von Süoweflen die Thereſten⸗ 
wiefe begrenzt; die Glyptothek, zur Aufbewahrung antiker Bildhauerwerke von Ihren 
Anfängen bis auf die neueſte Zeit beftimmt, von 2. v. Klenze im Auftrage des Kron- 
prinzen, nadymaligen Königs Ludwig, gebaut, ein einen Hof umfhliependes Biere in 
griechiſch⸗ römifchem Styl; die alte Pinakothek, unweit der Vorigen, 1826— 1836 
von 2. v. Klenze im Styl römifcher Paläfte aufgeführt; die neue Pinalo« 
thek neben der alten, ein Prachtgebäude, dem die Beflimmung geworben, daß 
Borzügligfe und. Bedeutſamſte in fi aufzunehmen, was die neuere Raler⸗ 
ſchule geſchaffen, alſo zu der älteren Pinakothek, weldhe in ihren Gemäl- 
den die Malerei des Mittelalter darſtellt, die Bortfegung, oder wenn man 
will, das Seitenftüd bildend; das Gebäude der Akademie der Wiffenfhaften, 
einft JIefuitencolleglum; das Hof» und Nationaltheater, 2400 Perfonen faflend, 
auf dem Bar-Iofephsplage, durch v. Fiſcher erbaut, nach dem Brande von 1822 
buch v. Klenze 1825 neu wieder aufgeführt; ferner das Staͤndehaus, Rathhaus, 
das neue Poflgebäude, Gließhaus, das Bergwerks⸗ und Salinen-Adminiftrationsgebäude, 
Zeughaus mit naher Sattel- und Gewehrkammer, ſtädtiſches Zeughaus mit alten 
Woffen, neues Münzgebäude, neue Fruchthalle, dad Odeon, von 8. v. Klenze erbaut, 
von Anfchüg, Kaulbach und Eberle mit Dedengemälden gefhmüdt, der Muſik und 
dem dffentlihen Bergnügen gewidmet, das Kriegsmintfterium, die durch Medaillons 
mit Pferdeköpfen und Gruppen gefchmücdte, mit elfernen Platten gededte Meitbahn, 
der Slaspalafl, für die 1854 fiattgehabte deutfche Induſtrie⸗Ausſtellung erbaut und 
1858 für die allgemeine deutfche Kunſtausſtellung benupt, vier Kafernen, zwei Wachen 
und viele andere Gebäude, an denen, befonders an den bier namentlich aufgeführten, 
die Nachwelt ſich ſtaunend erfreuen und den Schöpfer faft aller dieſer Herrlichkeiten, 
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den König Ludwig, einen Mäcen, wie Eaum ihn je eine Zeit gebar, nad Jahrhun⸗ 
derten noch in feiner raftlofen Thätigkeit, feinen geläuterten Gefchmad, feiner unbe⸗ 
geenzten Liebe zur Kunſt bewundern und verehren wird. Die Gefchichte zeigt und 
viele Gewaltige der Welt, aus deren Einzelnwillen die erhabeniten Werke hervor⸗ 
gegangen. Allein der wahre Kunftverfland, der hohe Genius, der feiner Zeit die 
Nichtung zu geben vermag und der in die Bebürfniffe der Geifter und des Ge 
Ihmads einbringt, er ift eine Gabe des Himmels, die Wenigen bienieben - ver- 
lieden und der nur im Bunde mit tieferen Studien und daraus entfpringender 
Erkenntniß des ewig Schönen folge Refultate in ſolch' Eurzer Friſt hervorzuzaubern 
vermag, wie wir file in M. vor uns fehen. Mit dem feltenen Ialente, Künftler und 
Kunftwerfe nad ihrem Werthe zu erkennen und fie für ſich zu gewinnen, vereinigen 
ſich rechtzeitige Sparfamkeit und weile Auswahl, und ohne diefe Eigenjchaften wäre 
es wohl ſelbſt dem reichten Monarchen der Welt nicht gelungen, dieſe erflaunliche 
Schöpfung zu gründen. Auch auf die Kirchen hatte der Eunftfinnige König Ludwig 
fein Augenmerk gerichtet, mehrere find von ihm gebaut worden. Wir erwähnen von 
den 30 Kirchen, die M. Hefigt, zuerfi die Domes oder Frauenkirche, wahrſchein⸗ 
lich auf demfelben Raume erbaut, den früher eine im 13. Jahrhundert auf Anſuchen 
der Gemeinde vom Biſchof Konrad II. von Zreifing mit ‚Genehmigung des Papſtes 
Gregor X. gebaute Eleine Kapelle einnahm; fie ift bie größte Kirche der Stadt auf 
verhältnißmäßig fehr Eleinem Haume und wurde von Herzog Sigiömund von 1468 
bis 1488 durch den Maurermeifter Georg Gankoffer erbaut und am 14. April 1494 
eingeweiht. Ihr weientlihfir Schmud ift wohl das Grabmal Kaifer Ludwig des 
Bayern, ein umfangreiches Kunſtwerk zwiſchen Schiff und Chor über der alten Fürſten⸗ 
gruft (Ruheſtaͤtte der bayerifchen fürftlicden Perfonen von 1295—1628) von Kurfürft 
PRarimilian I. 1622 nach Candid's treffliher Zeichnung in Marmor und Erz nud«- 
geführt, letzteres von dem gefchidten Johann Krumpter aus Weilheim. Rings um 
die Kirche find Brabmäler und Denkſteine; darunter dad Grabmal des Tonkünſtlers 
Conrad Paulmann. Die ältefte Kirche M.'s if die Pfarrkirche zu St. Peter, 
die, urfprünglich in der Zeit Heinrich's des Löwen erbaut, 1294 nen aufgeführt, 
dann wiederum 1370, nachdem fle 1327 gänzlicy abgebrannt war, und in ihrer Beflalt 
von Herzog Warimilian I. bergeftellt wurde; ſte enthält unter ihren Altarblättern 
ſechs werthvolle Gemälde aus der altveutfhen Schule. Die Theatinerfirde 
wurde nach dem Mufter der Peterskicche in Rom von dem Baumeifter Agoſtino Ba⸗ 
rella aus Bologna unter Kurfürft Ferdinand Maria 1663 erbaut; die Façade jedoch 
IR unter Marimilian Joſeph HI. 1767 durch Gouvillers, einen Branzofen, vollenhet. 
Die Statuen an derielben find von Roman Boos und ftellen Gajetan und 
Marimilien, Berdinand Moria und Mpelbeid, deſſen Gemahlin einem Ge⸗ 
labde zufolge dieſen Kirchenbau unternehmen ließ, vor. Der Bilderfchmud 
der MWltäre iſt von Tintoretto, Zanchi, Karl Roth, Gignani und ‚Anderen. 
Unter dem Hochaltare ift die neuere Hamiliengruft der bayerifchen Fürſten; Marimilian 
Joſeph, Bayerns erfier König (FT 1825) und feine Gemahlin Caroline (7 1841) 
ruhen bier; ein fehr hübſches Denfmal der 11 jährigen Prinzeſſin Joſepha Marimiliane 
(F 1821), nad der Idee der Königin Garoline von Eberhard ausgeführt, ſteht im 
Querſchiff. Die St. Michael's Hofkirche ließ Herzog Wilhelm V. durch Wolfe 
gang Müller 1583 — 1591 den Sefuiten, die durch feinen Vorfahren Wilhelm IV, 
1548 nach Ingolftabt berufen waren, und die in M. Hof und Volk durch Wirkfam- 
keit ala Lehrer, Bomp ihrer Firchlichen Gebräuche und Gelehrſamkeit für fi) gewon⸗ 
nen batten, in fpätitalienifchem Styl nad forinthifchen und joniſchen Grundfägen er 
bauen. Außer ſchoͤnen Altarblättern von Chriſtoph Schwarz, Peter Candid, Viviani 


und Hans von Aachen ift bier das Denkmal des Herzogs Eugen von Leuchten- _ 


berg (ſ. d.). Berner nennen mir die Bafilica des St. Bonifaciusd, 1835 
vom König Ludwig zur Beier feiner fllbernen Hochzeit gegründet, von Biebland erbaut 
und 1850 vollendet, mit durch 64 Säulen getrennten 5 Schiffen und fchönen Fresco⸗ 
gemälden, aus dem Leben des St. Bonifarius und anderer beutfcher Apoftel von 
5. Heß, Schraudolph ıc.; die Ludwigskirche, von v. Gärtner 1829 — 1842 
erbaut, mit zwei Eckthürmen, auf muflvifche Weife mit bunten Ziegeln gededtem Dache, 


- 


———— 
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Bildfäulen von Schwanthaler und Fresken von und nad Cornelius (befonders Hinter 
dem Hauptaltar deſſen Jüngſtes Bericht); die Mariahilfkirche, von Ohlmüller 
und Ziebland 1831 — 1839 im gothiſchen Styl gebaut, mit reichen Sladmalereien ; 
die reihe Kapelle in der Reſidenz und Die Hoffapelle in der Barburg: die 
Salvatorfirche, dem griechifehen Gottesdlenſt eingeräumt, und die proteflan» 
tifhe Kirche, nah dem Plane von Pertſch, mit einem Dedenbild al fresco von 
Hermann. Die 18 Klöfer wurden unter Rarintlian Joſeph zu Anfang dieſes Jahr- 
hunderts jämmtlich aufgehoben; neuerkings find durch König Ludwig, außer ben 
Barmherzigen Schweftern am allgemeinen Krankenhauſe, auch Benebictinermönde an 
der Bafllica, Branzisfanermönde in der St. Annenvorfladt, die Nonnen zum guten 
Hirten in Haidhauſen, Die Armen Schulichweftern zu St. Jacob, die Servitinnen ıc. 
wieder eingeführt worden. Mehrere fhöne PBläge tragen zur Verſchönerung M.'s 
bei, fo der Mar- Jofephplag, welcher zum Paradeplatz dient und mit einer Eolofjalen; 
von Ch. Hauch modellirten, bronzenen Statue des Königs Maximilian Iofeph I. geziert 
ift, der Promenadeplatz, der Rarimilianplag, der Königeplag, der Schrannen⸗ oder Narkt⸗ 
plag mit einer bronzenen Statue der Mutter Gottes, der Witteldbacherplag mit der 
Reiterflatue des Kurfürften Maximilian I., von Thormwaldfen, der Garolinenplag 
mit einem Obelisf, „den 30,000 Bayern, die im ruffifchen Kriege den Tod fanden,“ 
und andere berrlihe Standbilder, wie bie Bavaria, «in Rieſenſtandbild von Erz, 
„als Anerkennung bayerischen Berbienfles und Ruhmes“ von König Ludwig er» 
richtet, deſſen 1862 enthällte Neitesfatue, Gluck's und Orlando di Laſſo's Denk 
mal, Heide feit 1848 den Odeonsplag ſchmückend, das Monument Kreitmayr's, bie 
warianifche Säule, zur Erinnerung an die Prager Schlacht 1638 errichtet, ıc. zieren 
ebenjo die Stadt, wie deren Thore, Infonderheit dad Ifartbor und das Siege» 
tbor es thun, an die wir bier gleih die Propypläen anjchließen, welche mit dem 
Kunſtaus ſtellungsgebäͤude links und ber Glyptothek rechts den Königsplag bilden. Das 
Zarthor wurde durch König Ludwig von F. v. Gärtner 1853 nad dem alten Plane 
wieber hergeftellt, nachdem es dem Einſturze nahe war; feine Gründung fchreibt man 
Kalter Ludwig dem Bayer zu. M. behauptet unter den Städten Deutfchlands und 
Europa’8 einen vorzüglichen Rang binfichtlicy feiner Gelehrten⸗ und Interrichtt« 
auflalten, worunter wir nennen: die Univerfität, welche feit ihrer Verlegung von 
Landshut Hierher große DBerbefierungen erhalten hat und eine der anjehnlichiten in 
Europa geworben if, mit der Sternwarte (unter Lamont's Leitung), dem chemifchen 
Laboratorium (Liebig) und dem botanifchen Barten (Martins) ꝛc. das erzbifchöfliche 
Klerilalfeminar oder Georgianum, die polytechnifche Gentralichule, die landwirth⸗ 
Ichaftliche und Gewerbeſchule sc., vorzüglich wichtig find aber die Anftalten zur 
Förderung der Gelehrſamkeit und der Runftbefirebungen, wie. bie 
fönigliche Akademie der Wiflenfchaften mit den dazu gehörigen Sammlungen, bie 
königliche Akademie der bildenden Künſte, wit drei Abtheilungen nad den brei bil- 
denden Künften, Architeftur, Skulptur und Malerei, der Kunftverein, Die prachte 
vollen Sammlungen im Münzcabinet, dem Cabinet der Handzeichnungen und Elfen⸗ 
beinfchnigwerfe, in dem Kupferflicheabinet und in dem Untiquarium, die polhtech⸗ 
nische Sammlung, das brafilianishe Muſeum, das Naturaliencabinet, die Samm⸗ 
lung phyſikaliſcher und optiſcher Infirumente, der botaniſche Garten, die Hof- und 
Staatsbibliothek, eine der reichiten auf der Erde, durch die Bibliothefen der eingezo- 
genen Klöfter ſehr vermehrt, die. Univerſitaͤtsbibliothek, die königlichen Gemäldegales 
rieen in den beiden Pinafothefen, die trefflihe Sammlung der Sfulpturen in ber 
Bigptotbel. Es beſtehen in M. ein Architectenverein, ein Verein der Aerzte, für Aus- 
bildung der Gewerke, ein polptechnijcher Centralverein, ein literarifcher Verein, ein 
hiſtoriſcher, ein landwirthſchaftlicher ꝛc. Verein, für die Kunft eine Glasmalexeianſtalt, 
ein Kunfiverein mit Ausftellungen, viele Privatgemäldefammlungen, Kupferſtichſamm⸗ 
lungen x., für die Muſik ein GKonfervatorium, ein philharmoniſcher Verein, fo wie 
endlich. außer dem Eöniglichen Hof⸗ und Nationaltheater noch zwei andere Kleinere 
Theater. Ausgezeichnet if Die Kunft und Induftrie M.'s und wohl an keinem 
Orte Deutichlands ift die Zahl der hervorragenden Künftler und Techniker in allen 
Imeigen jo groß wie bier; weniger giebt es Fabriken, während der Handel, 
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befonders mit Getreide, bedeutend iſt und durch zmei großen Meffen, die fogenannten 
Dulten )) jährlih unterflüßt wird. Die wichtigiten induſtriellen Anflalten find 
föniglidh, fo die meltberühmte Erzgießerei, in welcher außer Geſchützen Herrliche Bilb⸗ 
werke unter Stiglmaier's und (nad ihm) Miller’3 Leitung entflanden, die Eönigliche 
Slasmalerelanftalt in der Louifenburg, die Fönigliche Porzellanfabrif in Nymphenburg, 
die eine Niederlage in M. beflgt. Außerdem zeichnen die von Reichenbach 1815 bes 
gründete und von T. Ertel und Sohn fortgefegte mathematifch » mechanifche Anftalt, 
welche Rafchinen aller Art, Hebe-, Präg- und Preßwerke liefert, und daB von Frauen⸗ 
bofer und Utzſchneider 1808 gegründete und jegt durch G. Merz geleitete optiſche 
Inftitut, welches mehrere der größten Riefenrefractoren lieferte und in feinen Inftru- 
menten die englifchen und franzöftfchen übertrifft, fo wie die Maffeifche Maſchinenbau⸗ 
anftalt in Hirſchau fih aus. Außerdem befeben Fabriken für Tuch, Leder, Kattun, 
Damaft, Tabak, Spielkarten, Riqueure (Eau de Munich), Kutfchen, Tapeten, Forte 
pianos x. und außdgezeichnet find die Bierbrauereien, die das beliebte Getränk der 
Münchener in ungeheuren Duantitäten liefern, befonders zu den Volksfeſten, dem 
großen Octoberfeft auf der ThHereflenwiefe, dem fogenannten Weggerfprung ꝛe. Hier 
kann man den Münchener am beften kennen lernen, der, wie überhaupt der Altbayer,, 
von Charakter durchaus treuberzig und gutmüthig, feſt beharrend am Alten, feinem 
Kürften wohlgefinnt, der Priefterfchaft ergeben, religiös, aber auch mitunter abergläu- 
bifch, tapfer trog Einem, Handfeft und derb im Handel und Wandel ifl, wenig Spaß 
und aus dem Spaß leicht Ernft macht, der finnlih, dem Fleiß und der Heinlichkeit 
nicht eben allzuhold und langſamer empfänglih für den VBormwärtöruf des Geiſtes 
if. Dies iſt das Bild des Altbayern und des Münchener, nicht ohne einzelne Fal⸗ 
ten anf dem von Geſundheit flrogenden, ehrlichen Angeficht, aber wir wiffen auch, 
wer fie ihm eingegraben, und wir wünſchen von Herzen, daß fle unter dem frifchen 
Lebendodem der neuen Zeit verſchwinden, wie's aud nicht anders zu hoffen ſteht bei 
dem vortrefflicden Kern des altbayerifhen Volksſtammes, der, hat er einmal das Höchfle _ 
erfannt, es auch bewahren wird. 

Münchhauſen (Alerander von), Hannoverfcher "Staatsminifter a. D., geb. 1813 
zu Apelern, einem Gute feines Vaters In der Grafſchaft Schaumburg, flubirte, nach 
dem Befuch der Nitterafademie zu Lüneburg (1828) und des Gymnaſiums zu Rinteln 
die Rechte 1832—1836 in Berlin und Gbttingen, trat 1836 als Auditor bei dem 
Amte Wennigfen in den hannoverfehen Stuatädienft, wurde 1839 fupernumerärer 
Amts-Affeffor und Hülfsarbeiter bei der Domänenfammer zu Sannover vermdge be⸗ 
fonderen Auftrags und 1844 Kammerrath. Seine Verbeirathung (10. Oct. 1844) 
mit der Tochter der bei Hofe in hoher Gunſt flebenden Staatsdame Gräfln v. Brote 
führte ihn In die nächfle Umgebung bed Königs Ernft Auguft, welcher ihn 1847 zum 
Eabinetörath in Allerhoͤchſtſeinem Cabinet, damals unter dem Frhrn. v. Falcke, befär- 
derte. Wegen diefer perfünlichen Beziehungen zum Könige wurben ihm am 17. März 
1848 die Petittonen übergeben, welche die Bürgerfchaft, Magiftrat und Bürgervorfieher 
in Hannover an den König gerichtet hatten; die Verfügungen bezüglich Zugefländnifle 
des Könige, durch welche befanntlih eine gänzlihe Umpgeftaltung der bisherigen 
* Staatöverhältniffe in Ausſicht geftellt wurde, eröffnete wiederum M. der auf der 
Straße vor dem Palais in der Leineſtraße barrenden Menge. Auf dem im November 
1849 einberufenen Landtage zeigte ſich M., obgleih einer der vier vom Könige 
ernannten Mitglieder der Erflen Kammer, doch den zum Liberalisnus fich hinneigenden 
Intereffen und Anfichten des Minifterlums Bennigfen- Stüve nicht principfell abge⸗ 
neigt. Nah dem Rücktritt des März-Minifteriums trat er am 26. October 1850 
als Präfldent ded Geſammt⸗Miniſteriums, Minifter des königlichen Hauſes und der 
auswärtigen Angelegenheiten an die Spige der Regierung. In diefer Stellung 
wohnte er neben dem eigentlichen Bevollmächtigten (Geheimen Eabinetörath v. Scheele) 
theilmeife den Dresdener Conferenzen bei, zeigte fi auch einer Meviflon ber Ver⸗ 
faffung in einem den Anfprüchen der Ritterſchaft günfligeren Sinne als feine Vor⸗ 


— Der Name Dult leitet ſeine Abſtammung von Indultum (Ablaß) her, und if gleich dem 
ber Meile kirchlichen Urſprungs. 
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ganger, übernahm aber deren Erbſchaft im Innern ohne Vorbehalt. Den damaligen 
Befchläffen der Stände entfprechend, war der 5 80 des Landeöverfaflungägefehes von 
1840 („für die einzelnen Provinzen des Konigreichs follen Provinzial⸗Landſchaften, 
für daB ganze Königreich aber eine allgemeine Ständeverfammlung befichen") durch 
folgende Beftimmung F 32 des Geſetzes vom 5. September 1848 erfegt worden: 
„für Das ganze Königreich foll eine allgemeine Ständer-Berfammlung beftehen“. Die 
in diefem Gefep vorbehaltene Regelung der Berhältniffe der Provinzial» Landfchafien 
war mit jeder einzelnen der fleben Landfchaften eingeleitet und M. legte im Frühjahr 
1851 der allgemeinen Ständeverfammlung einen unter Berbdficktigung der Tandichaft- 
lichen Anträge audgearbeiteten neuen Gefepentwurf vor. Nach Zuftimmung der Stände 
murde das Beleg am 1. Auguſt 1851, betr. Die Reorganifation der Provinzial-Kand- 
fchaften, vom Minifterium M. publichrt. Gegen dieſes Geſetz, durch deſſen unbebingte 
Annahme "die Landfchaften allerdings ihr eigenes Todesurtheil unterfchrieben hätten, 
führten jedoch einige Ritter und Landichaften Beichwerde beim deutfchen Bundestage, 
welcher durch Befchluß vom 3. October 1851 ein Inhibitortum gegen die Ausführung 
der Beflimmungen erließ. Die aud der inneren Politik folgenden Verwickelungen 
wurden Im Lande noch durch die Mißſtimmung vermehrt, welche der Abfchluß des 
Staatövertrageß wegen Bereinigung des GSteuervereind mit dem Zollverein vom 
7. September 1851 erregte. Nach dem Tode des Königs Ernſt Augufl, 18. November 
1851, entließ deshalb der Nachfolger König Georg IV. das Minifterium M. und 
ernannte ein neues Befammtminifterium, in welchem der obengenannte Hr. v. Scheele, 
welcher 1848 faft allein in der Erfien Kammer nicht nachgab, M.'s Befchäfte über- 
wiefen erhielt. Seitdem bat diefer jede Betheiligung an den Staatdangelegendeiten, 
wie die Annahme einer 1853 auf ihn gefallenen Wahl zur Zweiten Kanımer, abgelehnt. 

Münhhaufen (Gerlach Adolf Freiherr von), geb. 14. October 1688 zu Berlin 
— zur ſchwarzen Linie des in Thüringen begliterten Haufes gehörig — geft. 26. No⸗ 
vonder 3770 zu Hannover als Königl. bannoverfcher Premierminifier und Curator 
der wefentlich durch fein Verdienſt geflifteten Univerſitaͤt Göttingen. Er bezog 1707 
die Univerfität Jena, um die Nechte zu fludiren, und verband während feines breijäh- 
rigen Aufenthaltes mit flantörechtlichen auch politifche Studien. lim Thomaflus Bund» 
fing und Ludwig zu hören, ging er 1710 nad Halle, vollendete nach Sitte der Zeit 
feine afademifhe Bildung durch einjährigen Beſuch der holländifchen Univerſitaͤt zu 
Utrecht, disputirte 1712 zu Jena dur eine Schrift „de vicarialu Italico*, an 
welcher eine verbienftvolle Gelehrſamkeit und felbftfländige Forſchung gerühmt wird, 
und brachte dann einige Jahre auf Reifen zu. In einem Alter von 27 Jahren bes 
gann er 1714 feine praftifche Laufbahn ald Appellationsratb in Dresden und wurde 
im folgenden Jahre als Ober⸗Appellationsrath nach Celle verfegt. Die Muße, welche 
ihm neben feinem Amte blieb, wendete er treulich auf das Quellenſtudium der Geſchichte 
und des deutfchen Staatsrehtd an. Gr fammelte eine gute Bibliothek und einen 
reichen Vorrath von Eollertaneen, welche allenthalben einen verfländigen Sinn für 
das Wichtige und Bedeutende zeigen. Diefe Richtung für flaatörechtliche Unter» 
ſuchungen und feine @efchäftötreue Teiteten die Aufmerkfamfeit des Könige Georg .Il. 
auf ihn; ſchon von Gelle aus wurde ihm die Beforgung einiger wichtiger publicifi- 
ſcher Angelegenheiten übertragen. Er leitete 1722 die Ausführung einer Commiſſton 
in Saden der Fürften von Öftfriesland wider den Herzog von Sadıfen-Barby und 
erhielt nach deren glüdlicher Erledigung eine wichtige Miſſton, 1723, zur Schlichtung 
der Differenzen mit dem Hildeſheimſchen Dom-Eapitel. Die praftifche, richterliche 
Wirkſamkeit in Celle hatte ihn jedoch nie recht befriedigen können, und als ihm Hoff 
rungen gemacht wurden, die eigentliche ſtaatsmänniſche Laufbahn ald Comitialgefandter 
in Regendburg einzufchlagen, fagt er ſelbſt, 1724, „daß er jedesmal auf das jus 
publicum und damit zufammenhängende Hiftorifch - politifche Wiſſenſchaften ich gelegt 
und viel mehr applicitt, als die praftifche Mechtögelabrtheit getrieben habe*. Zwei 
Zahre darauf, 1726, erhielt er wirklich dieſen Poſten, doch gleich nach der Thron- 
befteigung Georg's 11. berief ihn diefer Monarch in das Geheimraths⸗Collegium; allein 
nur Turze Zeit hatte er die Würde eines Wirklichen Geheimen Rathes bekleidet, ala 
er auch 1732 zum Großvoigt in Gelle ernannt wurde. Zum erflen Male übte durch 
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ihn dad jüngere Haus der Welfen fein Kurrecht bei der Kaiferwahl von Franz 1., 
1745, aus. Obgleich die damalige Scheidung des Gefchäftöfreifes in einzelne De⸗ 
partementö von der fpäteren verjchieden war, fo wurde doch M. vorwiegend durch bie 
geiftlihen und Schul= Angelegenheiten beichäftigt, was ihm auch andere zum Theil 
wiffenfchaftlide Befchäftigungen zuführte. Im Jahre 1753 zum, Kammerpräfidenten 
befördert, wurde er das einflußreichfte Mitglied des Minifteriumd und führte als lei⸗ 
tender Minifter der Krone den auözeichnenden Titel „Premier⸗Miniſter“. Bor 
Allem gab der Antheil an der Stiftung und Förderung der Univerſttaͤt Göt⸗ 
tingen jeinem Namen einen volksthümlichen Klang, fo daß. mau .gewßhnt 
if, in ihm das Bild der Borforge für deutfche Wifjenfchaft zu betrachten. 
Entiprofien aus einem alten niederſächſiſchen Gefchlechte, von jenem Achten, adeligen 
Ehrgeize befeelt, Namen und Familie durch bebeutfame Werke zu ehren, in der alten, 
foliven Weife fo gebildet und geichult, daß er in Gefchichte und Staatörecht zu den 
Gelehrten feiner Zeit gezählt werden durfte, dabei in einflußreiher Stellung und 
durch das Vertrauen feined Landesfürften nusgezeichnet, war M., wie wenig Andere, 
trefflih Dazu ausgerüſtet, der Schöpfer und geiflige Vater der neuen Anftalt zu 
werden, welche König Georg II. „feine Tochter" nannte. !) Sein foharfer Geift und 
der durch große Anfchauungen praftifcher Staatöverhälmifle geübte Blick führte ihn 
zu anderen Anfichten über Bedürfniffe und Aufgaben der Staatöwiffenfchaft und ber 
damit zufammenbängenden Zweige, ald fle damald in den Schulen gelehrt wurben. 
Mit anderen Gebieten der Wiflenfchaft brachte ihn, zwar erft fein Amt ald Cuxator 
in ein naͤheres Verhaͤltniß; ed unterstügte ihn aber bier fein angeborenes Talent, die 
Raſchheit feiner Auffaffung und die hohe Gabe, ſich fremde Belehrung anzueignen, 
daß ihm auh da eine umfaflende Ueberſicht des Bedürfniſſe der Willenfchaft nicht 
fehlte. Man fann wohl fagen — und erhaltene Artenftüde liefern den beſten Be- 
weiß — daß fein freier, arbeitfamer Geiſt ſich ein Verftändnig und eine Geſammt⸗ 
anfhauung von dem Stande und den Bedürfniffen der Wiflenfchaft gebildet hatte, 
wie ed nur wenigen feiner Zeitgenoffen gelungen war. Cine noch bedeutendere und 
in jener Zeit noch ziemlicdy feltene Eigenfchaft war fein fefter Glaube an eine Epoche 
der Entfaltung der- deutichen Geiftesbildung und das klare Bewußtfein, daß eine 
Reforu der deutſchen Wiflenfchaft durch eine Heugeftaltung des höheren Unterrichts 
vollbracht werden könne; noch am Abend feines Lebens erfreute ihn die neue Epoche 
der geiftigen Bildung als eine Beflätigung feiner Anſichten. Für deutiche Gelehrte 
bewaßrte er, wie wenige feiner Standesgenofien, eine tiefe Achtung; über fein Wohl⸗ 
wollen und die freundfchaftlichen Beziehungen des perfönlichen Verkehrs bat mehr als 
einer unter den älteren Korppbäen der Göttinger Hochſchule dankbares Zeugniß ab⸗ 
gelegt. Mit gleicher Ausdauer und Selbfiverläugnung fland er in einem ununter- 
brochenen Verkehr mit allen bedeutenden Männern; feine gefammelten Collectaneen 
über dad Reichs⸗Staats⸗Recht übergab er an Vütter, weldyer fie zu feinen Arbeiten 
benugen und fpäter auf die Univerfität# Bibliothek Tiefern follte. Noch in feinem - 
böheren Alter, als erfler Minifter de Staates, Hat er von ſolchem wohlmollenden 
Verfahren nicht abgelaflen; jeder einzelnen Bitte und jeder Anfrage zugänglich, war 
er, ungeachtet der Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher er alle laufenden Geſchäfte erledigte, 
doch bereit, im Großen und Kleinen zu ratben wie zu helfen. Darum fleht mit dem 
Ruhme Böttingend auch M.'s Ruhm unerfchütterlich gegen die verwirrende und um⸗ 
geftaltende Macht der Zeit. Als, wie der Meferent in Univerjiiätd« Angelegenheiten 
(Geheime Cabinets⸗Rath E. Brandes) fchrieb, „unſer großer, tbeuerfler Memier⸗ 
Miniſter der Welt Abſchied gegeben hatte,“ fünf Wochen nach zurückgelegtem 82. Lebens⸗ 
jahre, am 26. Novebmer 1770, nachdem er feinem Schooßkinde mit aller väterlichen 
Liebe und. Treue 36 Jahre lang als erfter Curator vorgeflanden hatte, ehrte die Uni- 
verfität nicht nur Durch drei gerechte Lobreden?) fein Andenken, ſondern aud durch 
Aufftellung feines Biloniffes in Lebendgröße in dem hiſtoriſchen Saale der auserle⸗ 
jenen, von M. geftifteten Bibliothek, an welchem Platze es auch zur Zeit der fran— 
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zoͤſtſchen Gewaltherrſchaft durch Heyne's Freimuth und Standhaftigkeit geſchützt wurde. 
M. war einer von den Menſchen, deren ſchaffender Geiſt weit über die ihnen zugt⸗ 
wiejene Lebenszeit binauswirkte. 

Münchhauſen (Hieronymus Karl Friedrich v., aus der weißen Linie des Hau⸗ 
fe8), geb. 1720 auf dem väterlichen Gute Bodenwerder bei Hannover, geft. 1781; 
bekannt als angeblicher Verfaſſer der volkathümlich gewordenen Reiſe⸗ und Übenteuer- 
Erzählungen. Jung an Jahren trat er in ruſſiſche Dienfie, machte als Gavallerie- 
Dffiiee mehrere Kampagnen gegen die Türken mit und fehrte als Rittmeiſter in fein 
Baterland zurüd, wo er, höchſt gutmütbig, während der Bewirtbichaftung des väter» 
lichen Gutes Bodenwerder, für die Armen fehr thätig fich erwies. M. war ein leiden«- 
ſchaftlicher Meiter, wie Liebhaber von Jagd und Hunden, und wußte höchſt wunderliche 
Dinge über Pferde und Hunde, die er einft gehabt haben wollte, noch mehr aber 
über im Türkenkriege Erlebtes ‚zu erzählen. Hierbei fpielte ihm feine lebhafte Phan⸗ 
tafle den Streich, Daß er das Unwaährſcheinlichſte, ja Unmögliche ald wahr und wirk⸗ 
lich geſchehen annahm, fo feſt von der Wahrheit der erzählten Dinge überzeugt, daß 
er es Sehr übel nahm, wenn Jemand nur den Feifeften Zweifel über. die Wahrheit des 
Gefchebenen erhob. Vieleicht hatte er auch gefunden, wie ſchwer «8 oft hält, ver⸗ 
ſchrobenen Köpfen geraden Menichenverfland einzuprägen und wie leicht dagegen ein 
dreifter Haberecht eine ganze Berfammlung zu übertäuben und aus ihren fünf Sinnen 
beraud zu fchreien vermag. In feinem eigentbümlichen Erzählungdeifer, wobei ihm 
die Augen weit. aus deu Kopfe traten und funfelten, das Geflcht immer röther wurde, 
die Schweißtropfen auf die Stirn traten und er mit den Armen fo mächtig herum⸗ 
focht, als wolle ex Türkenköpfe abfübeln oder die Bären und Wölfe, welche in feinen 


Erzählungen eine große Nolle fpielten, befämpfen, gewährte ex einen fo komiſchen 


Anblick, daß die Bekannten ihn oft auf feinen Lieblingsgegenſtand brachten und feinen 
Märchen gerne zuhörten, während er fi nie auf Widerlegungen einließ, fondern zuerft 
gefickt Die Unterredung auf gleichgültige Gegenſtände Ienfte und dann in Erzählung 
fgnurriger Abenteuer fortfuhr. In Pyrmont lernte M. bei öfteren Beſuchen den Dichter 
G. 3. Bürger kennen, fand an dem beiteren, jovialen Manne fo viel Sefallen, dab 
er ihn mehrmals zu ſich einlud und feine angeblichen Erlebniffe erzählte. Bürger 
war indiscret genug, eine Veröffentlichung dieſer Geſchichten zu veranlaffen, welche 
zuerſt in London 1785 unter, dem Titel erjchien: „Baron M.'s narrative of his mar- 


vellous travels and campaigns in Russia.“ Diefes Büchlein, welches jene Erzählungen: 


ſehr ausjchmädte, zu alten, theild den in Kirchhoff's „Wenpunmuth” (erfle Ausgabe 
1563, Frankfurt a. M.) ſich findenden Jagdlügen neu erdachte Schwänfe hinzufägte, 
machte durch den Wis und die Laune, mit der es gefchrieben war, ungemeines Auf⸗ 
fehen und wurde in zwei Jahren fünf Mal aufgelegt. Nach der vierten englifchen 
Ausgabe erſchien 1786 die erfle deutiche Veberfegung von Bürger, melcher 1788 eine 
vermehrte und verbeflerte Auflage mit Benugung der fünften englifchen, zugleich mit 
verfchiebenen Zuthoten des Ueberſehers, mahrjcheinlich auch Lichtenberg's, folgte. Aus 
führlige Mittdeilungen über M. und dad nad ibm benannte Buch liefert Sliffen’s 
Einleitung zur neueflen Audgabe von „des Freiherrn v. M. wunderbare Reifen und 
Abenteuer; Göttingen und Berlin 1849." 
Münden, gewerbfleigige und handeltreibende Stadt, die fühlichfle des König- 
reich Hannover in. der Landdroſtei Hildesheim, in einem romantifchen Thale, an der 
Bereinigung der Werra und Fulda, welche dann vereint Wefer ‚heißen, mit Schiffbau, 
Schifffahrt, bedeutendem Speditiondhandel, guten Steinbrühen und Braunfohlengru- 


ben in der Nähe und 6100. Einwohnern. Im Jahre 1626 murbe die Stadt .von- 


Tilly mit Sturm genommen, wobei nicht nur viele ihrer Bürger um's Leben famen, 
fondern fie audy einen auf 3'/;, Tonnen Goldes (damals eine fehr heträchtliche Summe) 
gefchigten Schaden litt. An der Außenjeite der biefigen Garniſonkirche iſt der Lei— 
chenſtein des durch dad Volkslied bekannten Dr. Eijenbart, welcher 1727 geftorben ift. 

Dündigfeit ſ. Vormundſchaft. 

Mundium. Wer nicht wehrhaft und deshalb nicht im Stande war, ſich ſelbſt 
zu vertbeidigen, fland nach deutfchen Rechte unter dem Schutze eined wehrbaften 
Manues, dem die Vertheidigung und Vertretung feines Schugbefohlenen oblag. 
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Dieſes Schutzrecht führte den Namen Mund, Mundium und Mundebardium, ein 
Wort, welches noch in dem heutigen Worte Vormundſchaft fortlebt. Das M. 
iſt die altgermanifche Vormundſchaft, welche dreifacher Natur war. Zunaäch ſt 
ſteht nämlich dieſes Schutzrecht dem Vater über feine noch nicht wehrfähigen Söhne 
und über jeine Töchter zu. Nach des Vaters Tode gebt dieſes Recht auf den 
naͤchſten wehrhaften, daher mündigen Verwandten über, und biefe Form des M. wurde 
Ipäter vorzugöweife Bormundfchaft genannt. Bei der Verbeiratfung eines Mädchens 
geht dad Schugrecht auf ihren Ehemann über, und es iſt dies bie dritte Form des 
M. Da jedes M. dem Inhaber (mundoaldus, tutor) das Schutzrecht der Berfon ge- 
währt, weldye demfelben unterworfen if, fo hat derfelbe audy dad Recht, das Wehr- 
geld der verlegten Bamilienglieder und bei Mädchen das pretium im Falle der Ber- 
heirathung zu beziehen. Das väterlihe M. ſchloß außerdem noch ein ſtarkes 
Züchtigungsrecht und fogar das Recht, eine Lebensftrafe zu verhängen, in fih. Auch 
batte der Vater unzweifelhaft ein Nutungsrecht an dem etwaigen Vermögen der Kin- 
der, wenn fchon nur dad weflgothifche Recht dies ausdrücklich bervorbebt. Der Vater 
bat ebenfo ein unbebingtes Verheirathungsrecht der Töchter, welches einem anderen 
Mundoald, mit Ausnahme, wenn diefer der Bruder ift, nicht zuftand. Much werden 
dem Bater, vefp. dem Bruder einer Frau gewiffe Beleidigungen derfelben nachgeſehen, 
welche bei jedem ‚anderen Mundoald den Verluſt des M.'s zur Folge haben würden. 
Befondere Rechte der Mutter werden in den Bolfsrechten nicht erwähnt, mit Aus⸗ 
nahme des weftgothifchen, auf welches roͤmiſche Mechtsanftchten in dieſer Bes 
ziehung größeren Einfluß geübt Hatten, fo daB das M. darin theils der patria 
potestas, theild der lutela ähnlich aufgefaßt wird, fo daß daflelbe nach dem Tode 
des Daterd auch auf die Mutter übergeht. Diefer Grundſaß ſteht aber in birec- _ 
tem Widerfpruh mit den germanifchen Rechtsanſchauungen, nad denen nur ein 
wehrfähiger Mann Mundoald fein konnte. Auch das burgundifche Recht er⸗ 
kannte noch eine Vormundſchaft der Mutter über die minderjährigen Kinder 
an. Das Mundium des nähften Verwandten, in Bezug auf welches 
fih noch jetzt vorzugsweiſe Die Bezeichnung ald Bormundfchaft erhalten bat, erfcheint 
In den Volksrechten theils als M. über väterlihde Watfen, theild ale Ge⸗ 
ſchlechtbvormundſchaft. In beiden Beziehungen mar es eine Fortfegung des vä- 
terlihen M., und batte im Allgemeinen au alle Wirkungen dieſes letzteren; ins⸗ 
befondere ift der Bruder als Vormund feiner Schwefter in Iongobarbifchen Rechte 
dem Bater ganz gleich geſtellt. Der nächſte Verwandte hatte als Mundoald den 
Mündel vor Gericht zu vertreten; ihm gebührte das Wehrgeld und die Bußen im 
Balle der Tödtung oder Verlegung deſſelben; von ibm mußte der Bräutigam der 
Mündel dad M. erwerben und daher auch ihm, wo es noch vorkam, das pretium 
bezahlen. Sehr wahrſcheinlich bezog auch der nächte Berwandte ald Mundoald die 
Einkünfte aus den Bütern des Mündels, fo weit dieſe als die Früchte feiner Be⸗ 
wirthſchaftung erfchienen, unter der felbfiverfiändlichen Verpflihtung, den Mündel zu 
erhalten und zu erziehen, jedoch mußte er auf jede Art den Vortheil des Muͤndels 
zu befördern fuchen und durfte nichts von deſſen Bermögen veräußern oder bei 
Seite fchaffen. Der enge Zufammenhang de8 M. mit dem Erbrechte Außert ſich 
nach longobardiſchem Rechte darin, Daß der Mundoald in dem Falle, wo (ausnahms⸗ 
weife) eine andere Perſon als er felbft vom Gelege zum Erben berufen iſt, 3. 2. 
eine Schwefter ald Erbin einer anderen, er doch bei dem Tode feiner Mündel jene 
Summe erbt, welche bei ihrer Verheirathung ihr unter dem Namen M. gebührt hätte, 
Es finden fi in den Quellen einige Andeutungen, daß in gewiffen #ällen neben 
dem Mundoald noch andere Familienglieder als Familienrath oder Familien» 
gericht wirkten. Dies geſchah z. B. bei der Schließung von Ehen, befonderd wenn 
ed ih darum handelt, die verweigerte Einmwillung des Mundoalds zu erfeßen, ober 
wenn ein Mädchen oder eine Frau von der Anfchuldigung eines Verbrechens durch 
mebrere Eideßhelfer zu reinigen oder eine Buße für fie zu zahlen war. Mundoald 
aller folcher Perfonen, welche feine nahen Berwandten hatten, war der König. 
Meberhbaupt war es Pflicht des Königs, fih der Wittwen und Walfen anzu⸗ 
nehmen, und insbeſondere iſt es die Farolingifche Gefehgebung, welche, von 
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dieſer Grundanſicht ausgehend, es den Richtern auf das Schärfe zur Pflicht 
macht, Witimen und Waifen nicht zu bebrüden und ihnen mit Zurückſtellung 
aller anderen Rechtsſachen fehleunigfi zu ihrem echte zu verhelfen. Hieraus 
entwidelte fi allmählich die dem deutfchen Rechte eigentbümliche Grundanſicht von 
einer Obervormundſchaft der Obrigkeit, d. 5. ihrem Mechte und ihrer Pflicht, 
die Bormünder zu beaufſichtigen. ine tutela testamentaria in römifchem Sinne 
fannte das deutſche Recht nicht, jedoch Eonnte derfelbe Zmed dadurch erreicht werben, 
wenn der Vater auf dem Todtenbette feine Kinder einem Manne feines Bertrauend 
commendirte, wofür ſich ein Beifpiel in der Familie der Merovinger felbft findet, wo 
Dagobert I. dieſe Art der Bormundfchaft über feinen unmündigen Sohn dem Major 
domus Aegon übertrug. Hierin Itegt auch wohl der erfle Ausgangspunkt der fpäter 
fog. vertragämäßigen Vormundſchaft, von der fi in dem Merovingifchen Haufe auch 
bereitö ein Beifpiel findet. Es ift dies das Paclum Guntchrami et Childeberti 1I. 
aus dem Jahre 587. Childebert verfprach bier, Guntchram's Tochter Ehlotielde bei 
dem Tode ihres Vaters unter feine „tuitio et defensio“ zu nehmen, während Gunt⸗ 
chram, verfpricht, bei Childebert's Tode deſſen Söhne Theobert und Theodorich „ut 
pius pater“ in feine „tuitio et defensio“ zu nehmen und ebenfo bie Königin Mutter 
Brunhilde und deren Tochter Chlodeſuinda, Childebert's Schwefler, „tanyuam soro- 
rem bonam et Alias.“ — Das Mundium des Mannes über feine Ehefrau hatte 
folgende Wirkungen. Dem Wanne gebührt die gerichtliche und außergerichtliche Ver⸗ 
tretung der Frau, er bat ihr Wehrgeld, oder die fonflige gefegliche Buße zu for 
dern, wenn fie verlegt, getödtet oder verführt wird. Die Frau Eonnte ohne Mitwir⸗ 
fung oder Genehmigung bed Mannes Feine gültigen Verträge fchließen, namentlich 
nichts veräußern oder verfchenken. Nach Tongobarbifchem Mechte wurde außerbem 
noch die Mitwirkung einiger Berwandten der Frau verlangt, und Schenfungen burfte 
diefe bei den deutſchen Volksſtammen in früherer Zeit überhaupt nicht vornehmen. 
Erf die karolingiſche Gefeggebung geftattete Died, wenn der Mann zuftimmte Auch 
Rand dem Ehemanne ein Züchtigungsrecht zu und es ift ein ſolches auch noch 
in fpäterer Zeit nachweisbar. Ausführlich ſpricht ſich hierüber das longobardiſche 
Net aus. Hiernach fland dem Ehemanne nicht nur wie jedem Mundoald ein mäßi- 
ges Züchtigungsrecht überhaupt zu, fondern auch im alle eines unerlaubten Um⸗ 
ganges der Frau mit andern Männern das Recht, eine beliebige harte Strafe, jedoch 
mit Ausfchluß der Tddtung oder einer verflimmelnden Leibesſtrafe, vollziehen zu 
laffen. Traf der Mann die Frau im Ehebruche, fo fand ihm auch die Toͤdtung der» 
felben zu, Dagegen wurde er durch Mißbrauch feines Hüchtigungsrechte des M. ver- 
Iuflig. Ueber das in die Ehe eingebrachte Bermögen ber Frau Hatie der Mann 
wohl allgemein ein volles Beſitze, Nutzungs⸗ und Verfigungsrecht wie über fein 
eigened Bermögen. Auch hatte er nach einigen Volksrechten an dem Eingebrachten, 
welches die Frau in fein M. gebracht hatte, in dem Sinne ein Erbrecht, daß er auch, 
menn feine Kinder aus der Ehe vorhanden waren, baffelbe behielt und nicht an die 
Berwandten der Frau herausgab. Dem freien Wanne ſcheint vor Einführung bes 
Chriſtenthums fogar die Scheidung der Ehe nah Willkür freigeflanden zu haben; 
Hörige Männer mußten jeboch, wenn fie die Frau in das M. eines andern verfau- 
fen wollten, dazu die Erlaubniß des Herren haben. Hinfichtlich der Ehefrau findet 
fih in den deutfchen Nechtöquellen nur fo viel, daß dem Manne in gewiſſen Bällen 
zur Strafe das M. abgefprochen wurde (Mundium amittitur), wonach fih die Frau 
von ihm trennen und nad ihrer Wahl unter dad M. eines Verwandten oder des 
Königs fiellen konnte. 
Mundt — ſ. gunges Deutſchland. 


Nungo 

—ãA — Zu den berſchiedenen Mechtsformen, wie 
Nom mit auswärtigen Volkern in Verhaͤltniſſe trat, gehört auch diejenige, deren Tra⸗ 
dition und Fortbildung in dem heutigen Municipalweſen zu Tage tritt. Sie beftand 
darin, daß Nom und die andere Stadt ſich gegenfeitig ihr Bürgerrecht fo mittheilten, 
daß der Römer dort und der Fremde in Rom aller Rechte, aber, wenn er ſich Bier 
niederließ, auch aller Pflicgten der Bürger, wit Ausnahme des Stimmrechte und br 
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Zutritts zu den Öffentlichen Aemtern, theilhaftig wurde, ohne doch eigentlich Bürger 
zu fein und ohne das Bürgerrecht feiner Heimath zu verlieren. ine verbürgerte 
Stadt diefer Art hieß ein Municipium, die Nechtöform ſelbſt Eivität mit gleichem 
Recht, Iſopolitie, und derjenige, der, das Mecht des Municipiums benutzend, fich in 
Kom niederließ, murde ein Inquiline der Stadt genannt. In weiterer Ausbildung 
dieſes Verhältniffes murben fpäter drei Arten von Municipien unterfchleden: folche, 
- vie bloß im Verhältniß der Sjopolitie fanden; folche, die die wirkliche Eivität, aber 
ohne Suffragium; endlich folche, welche Diefelbe mit Suffragium hatten. Auch die 
beiden lezteren hatten noch ihre eigenthümliche Verfaflung , felbft ihre Volksverſamm⸗ 
Iungen und ®efehgebung für die Municipalfachen, wiewohl fie im Uebrigen unter dem 
römifchen Mecht flanden, und ihre Magiflrate durften ıwie die in Rom die Toga prae- 
lexta tragen. Bon diefen wurde unftreitig auch in der Art, wie die fpätere Verfaſ⸗ 
fung zeigt, der Eenfus gehalten und die Liſten nah Rom eingefandt. ine große 
Erweiterung erhielt der Munieipalbegriff durch das juliſche Geſetz, feit welchem es 
feine latinifchen Eolonieen mehr gab, welche fetzt ebenfalls Municipien geworden waren. 
Nun war Italien ein zuſammenhängendes Reich, wovon Nom eigentlily nicht mehr 
das Haupt, fondern nur den Mittelpunkt bildete, wo ſich der Sit der Regierung be⸗ 
fand und die Volföyerfammlungen gehalten wurden. Doch betrachtete ſich die alte 
Roma noch immer als die herrſchende Stadt und die Theilnehmer an der höchſten 
Gewalt, wo ſte audy wohnen mochten, als ihre Bürger. Jeder Italiker fand daher 
in einem zwiefachen Bürgerrecht, in dem natürlichen des Municipiums, wo er geboren 
war, und in dem Fünflliden der Stadt Mon. Die Berfaffung der Städte hatte 
ſchon früher mit der römifchen große Aehnlichkeit und bedurfte daher feiner Umände- 
rung. Als Wagiftrate gab es darin Duovien ober Quatuorvirn, zumwellen auch Prä- 
toren, nicht aber Confuln genannt, oder flatt deren einen Dictator, dann Webilen 
in verfchiedener Zahl, und Eenforen oder Duinquennalen, deren Würde fo wie in Nom 
als die höchſte galt. Berner hatte jede Stadt ihren Senat oder Ordo, gewöhnlich 
wohl von hundert Mitgliedern, welche Senatoren oder Decurtonen hießen und von 
den Genforen oder fonftigen Magiſtraten auf Lebenszeit gemählt wurden. Unter ihnen 
waren zehn ald die Erften der zehn Decurien befonderd ausgezeichnet. Endlich gab 
es auch DBerfammlungen der Bürgerfchaft, namentlich für die Magiftratswahlen. 
Der hiſtoriſche und organiſche Zuſammenhang diefer Verfaffung mit unferen Staͤdte⸗ 
Ordnungen wird paflend in Dem ben Tegteren gewidmeten Artikel nachzuweiſen fein. 
Dinnition if der allgemeine Name für die Ladung der Feuerwaffen und befleht 
einerfeitd aus der treibenden Kraft, dem Pulver (vefp. der Schieß-Baummolle), anderer: 
feits "aus dem Geſchoß, fo wie aus dem übrigen Zubehör (den Zündungen, den Spie- 
geln bei den Kartätfchladungen und der Zündnadel - Munition). Man unterfcheidet 
auch bei der Munition die Pulver⸗M. oder die Ladung im engeren Sinne, und die 
Eifen- und Blei⸗Munition, erftere bei Geſchützen, leßtere bei den Handfeuerwaffen an⸗ 
gewendet. Die Profectile der gezogenen Gefhüge find von Eifen, aber mit einem 
Dleimantel umgeben, damit ſich Died Metall vermöge feiner größeren Weichheit In bie 
Züge eindtückt und dadurch jene eine beflimmte Flugbahn und größere Trefffähigkelt 
erhalten. Die Munition für das Feine Gewehr (Batrone) zerfällt In Infanteries, 
Jager⸗ oder Büchfen- und Gavaklerte » Munition und ift jegt in allen Armeen die 
Eindeits- Patrone, d. 5b. Ladung und Geſchoß find zufammen in einer Papler⸗ 
bülfe enthalten, und diefe Patronen werden fertig den Soldaten zum Gebrauch über» 
geben. Bei den von binten zu ladenden Gewehren werden die Batronen einfach von 
hinten aus in den Lauf gefledt, bei den von vorn zu ladenden Gewehten zuerſt bad 
Pulver Hinabgefchättet und dann Hülfe and Geſchoß mit dem Ladeſtock zu Boden ge- 
bradyt. Bei den Gefchügen unterfcheidet man Kanonen > WM. (Kugel, Kaxtätjih- und 
Shrapnell « Shäfle), Haubig- und Mörfer-M. Bei den glatten Kauonen, die ſtets 
gleiche Ladung haben, find Ladung und Geſchoß ebenfalls zur Einheitd - Kar 
tufiche verbunden und werden zufammen- geladen. Bet den gegsgenen Kanonen und 
Haubigen, wo die Ladungen veränderlich find, werden Pulver und Eifen⸗M. getrennt 
und erftere, in Etamin » Benteln eingenäßt, mitgeführt. — Da die Anfertigung ber 
Kartuſchen sinmal zeitraubend iſt und zweitens bie M. veriheuert, werben biefelben nur 
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für das Feld» und theilweiſe für das Belagerungs⸗Geſchütz angefertigt, in den Feſtun⸗ 
gm aber, wo weder Schnelles Schießen, noch ein Fängerer Transport der 
RM. erforderlich if, daB Pulver entweder In Bapier« Kartufchen gebracht oder die Ge⸗ 
fhäge mit Iofem Pulver mittelß der Ladeſchaufel geladen, namentlich iſt dies bei den 
Märfern, die vorherrfchend nur in Feſtungen, vor denfelben wenig, im Feldkriege nie 
gebraucht werben (f. d. Art. Artillerie) der Fall. Enplich theilt man bie Munition In 
ſcharfe ober Uebungs- und in Mandver-M.; Iehtere beſteht nur aus der Bulver- 
ladung, die dann geringer ift, al& wenn fle ein Geſchoß zu treiben Hat. Die Mandver-M. 
der Infanterie nennt man Plag-Batronen, die der Artillerie Mandver-KRartufhen. Die 
Manition wird in den Laboratorien angefertigt, in den Depots aufbewahrt und bei 
ausbrechendem Kriege theild von den Truppen ſelbſt (in den Patrontafchen, Torniflern 
und Patronenwagen, -refp. in den Protzen und Munitionswagen) mit-, theils durch 
die Munitions⸗Colonnen nach geführt. Erftere Heißt die erfle, letztere die zweite Kriegs⸗ 
hargirung. Auf Märfchen folgen die Munitions » Eolonnen den Truppen auf 1 bi8 
2 Etappen Entfernung; bei Ausfiht auf größere Schlachten werden fie herangezogen, 
doch Hinter einen deckenden Terrain» Abfchnitt und fo aufgeflellt, daß fie weder bie 
Bewegungen der Truppen hindern, noch einem feindlichen Angriffe ausgeſeht find. 
Saͤmmtliche MRunitions - Eolonnen des Armee » Eorps flehen unter dem Befehle eines 
StabBoffizierß der Artillerie, der feine Inſtrnetionen direct vom commanbirenden Bes 
neral durch den Commandeur der gefammten Artillerie, der ſich in deſſen unmittel« 
barer limgebung befindet, erbält. 

Munk (Salomon), welcher in Baris, wo er als Akademiker, feit mehreren Jah⸗ 
ven erblindet, noch lebt, ald der größte Kenner des Arabifchen, fo mie der femitifchen 
Sprachen überhaupt gilt, wurde 1802 in Groß⸗Glogau geboren, fludirte in Berlin 
und fertigte bier für die Eönigliche Bibliothek den Katalog der rabbinifchen Schriften 
und Bücher an. Seine bedeutendfle Arbeit iſt die Ausgabe des großen religids- 
vhilofophifchen Werke des Maimonides, „Dalalat al-khairin“ arabifch, „Moreh- 
nebuchirn® hebräifh, „Der Führer der Irren“ deutſch, deſſen arabifchen Tert mit 
ſprachwiſſenſchaftlichen Noten er herausgab, und dem er eine franzöftfche Ueberſetzung 
mit einer Ginleitung und Ercurfen über die Philoſophie der Araber und die damit 
jufammenhängenden religids - vhilofophifchen Lehren der großen rabbinifchen Autori- 
täten Binzufügte. Der vollfländige Titel diefer Ausgabe Tautet: „Le Guide des Egares, 
Traite de Theologie et de Philosophie par Moise ben Maimoun dit Maimonide. 
Publiéè pour la premiere fois dans Toriginal’ arabe et accompagnd d'une traduction 
frangaise et de notes critiques, literaires et explicatives“ (Tome premier, Paris 
1856, tome seconde 1862). Außerdem ſchrieb M. noch „Melanges de Philosophie 
juive et arabe“ (1 Bd., ebendaf.) , 

Münnih (Burkhard Chriſtoph, Meichögraf von), geb. den 9. Mai 1683 zu 
Neuen» Huntorf im Oldenburgifchen, einem Gute feine® Vaters, der früher Mittmeifter 
in danifchen Dienften, fpäter fürfllih oftfrieflfeger Droft zu Efend war. — Die M.'s 
flammen von der alten bayerfihen Familie der Mönche von Ramspauer ab und bes 
faßen feit 1600 bebeutenden Grundbeflg in Oldenburg. — M. erhielt eine forgfältige 
Erziehung und murde nach einer längeren Reife in Frankreich als Ingenieur - Offizier 
im franzöflfchen Heere angeftellt. Beim Ausbruch des fpanifchen Erbfolgekrieges 
trat er, da er nicht gegen ſeine Landsleute fechten wollte, in heſſiſche Dienſte über 
und machte bie Feldzüge in Italien, Deutfchland und Holland bis zum Jahre 1709 
mit, in welchem letzteren Jahre er nach der Schlacht bei Malplayuet zum Oberfl- 
2ieutenant ernannt wurde. Im Gefecht bei Denain 1712 gerietb er in frangdflfche 
Gefangenichaft, Tanfte fich aber bald los, avancirte nad, feiner Hüdlehr zum Ober⸗ 
fim und leitete Dann die Hafen» und Ganalbauten von Karlöhafen. 1716 trat er 
in fächflfche Dienfle über, wurde 1717 General» Major, verließ aber wegen Zwiſtig⸗ 
keiten mit dem Beldmarfchall Flemming ſehr bald viefelden und nahm ſchwediſche 
Dienfte, in denen er bißs zum Tobe Karl's XII. blieb. Im Jahre 1721 ging er nad 
Rußland‘, wurde bier als Ingenienr» General angeflellt und Iegte als ſolcher den 
Ladogacanal, den Bafen von Kronfladt und die Feſtungswerke von Riga an. Bon 
aun an find M.’3 Lebendſchickſale auf das Innigſte ſowohl mit der Bolitit und 
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Kriegsgeſchichte Rußlands, als auch mit den vielfachen Hofintriguen verfnüpft. Unter 
Peter's 11. Negierung fehr bald zum GeneralsLieutenant befördert, wurbe er, nach dem 
Sturze Menſchikow's (f. d. Art.), den er mit veranlaßte, Graf und 1731 Feldzeug⸗ 
meifter, 1732 Feldmarſchall und Präfivent des Kriegs⸗Collegiums. Um feinen prä« 
bominirenden Einfluß bei Hofe zu fchwächen, wurde ihm 1732 ein Gommando in Po- 
len ertbeilt, wo er 1734 Danzig eroberte. Hierauf übernahm er den Befehl gegen 
die Zürfen im ſüdlichen Rußland, nahm 1736 die Linien von Perekop und unterwarf 
die ganze Krim. Wegen. der großen Berlufte jedoch, die die Armee in Folge von 
Mangel und Anftsengungen erlitten hatte, wurde M. vor ein Kriegsgericht geftellt, 
aber freigefprochen und von Neuem mit dem Oberbefehl gegen die Türken betraut. 
Unter furchtbarem Blutbade nahm er 1737 Oczakow, mußte ed aber im folgenden 
Jahre wieder räumen. Nachdem er Verftärkungen erhalten Hatte, ſchlug er 1739 die 
Türken bet Stawutichane und erflürmte Choczim, worauf dann ber Zriede zu Bel⸗ 
grad abgeſchloſſen wurde (18. September 1739). Hiermit endete M.'s Friegerifche 
Thätigkeit. Bon der Kaiferin Anna (f. d. Art.) wurde er wegen feiner geleifteten 
Dienfte mit Ehrenbegeigungen überhäuft und er fegte e8 bei derfelben durch, daß ſie 
kurz vor ihrem Tode den Herzog Ernſt Johann (Biron) von Kurland zum Bormund 
und Regenten ded jungen Iman ernannte, indem er von deſſen Mittelmäßigkeit hoffte, 
felbft Die Regierungsgefchäfte leiten zu Fönnen. Als er fich Hierin getäufcht fah, in⸗ 
triguirte ex gegen Biron, verfchaffte Iwan's Mutter die Regentichaft und fchidte Bi⸗ 
ron nah Sibirien. Er wurde nun Premierminifter und neigte fi in der Politik 
fehr Preußen zu, mit dem er auf das Eifrigfte bemüht war ein Vertheidigungdbünd- 
niß abzufchliegen. Da jedoch die Megentin Anna (Prinzeffin von Braunfchweig), 
von der er für feine Dienfte die Standesherrfchaft Wurtenberg in Schleflen erhalten 
hatte, mebr für. eine Deflerreich günftige Politit war, forderte er feinen Abſchied und 
war, der Hofintriguen überbrüffig, eben im Begriff 1741 Rußland zu verlaflen, 
als er auf Befehl der neuen Kalferin Elifabetb, die durch eine Militärrevolu- 
tion auf den Thron erhoben worden, verhaftet und zum Tode verurtheilt wurde. 
Elifabeth begnadigte ihn jedoch und verbannte ihn nad Pellm in Sibirien, wo er 
bis 1762 blieb. In diefem Jahre rief ihn Beter IIL zurück, verlieh ihm alle feine 
Würden und Güter wieder, und Katharina II. ernannte ihn zum Generaldirector der 
Baltifhen Häfen. Er flarb zu St. Peteröburg den 16. October 1767. WM. war ein 
vielfeitig gebildeter, begabter Staatsmann und ein gefchicdter und glücklicher Feldherr, 
jedoch im böchften Grade Intrigant und von einem Ehrgeiz bejeelt, der feinen ſonſt 
Haren politifchen Blick oft trübte. Für die Ausbildung der rufflichen Armee that er 
viel (wie Errichtung des adeligen Cadetten⸗Corpo zu St. Petersburg 1733 if fein 
Merk), aber rüdfigtslos ging er mit dem Leben der Soldaten um. 1741 wurde er 
in den Neichögrafenftand erhoben. Er fchrieb: Ebauche pour donner une idee de 
la forme du gouvernement de Russio (Kopenhagen 1774). Bergl. &. Schlegel, 
Lobſchrift auf M.; v. Halem, M.'s Lebensbeſchreibung (Oldenburg 1803); If. a. d. 
Art. Rußland — Geſchichte). 

Muioz (Don Fernando M.), Herzog von Rianzares, Grande erfter Klaſſe von 
Spanien, der Sohn eined unbedeutenden Alcalden zu Tarancon in Ya Mandya, wurde 
daſelbſt geboren und nothdürftig erzogen, trat fung in die Armee ein und diente zu⸗ 
naͤchft in der Leibgarde des Königs Ferdinand VII. von Spanien. Nah dem am 
29. September 1833 erfolgten Ableben deſſelben trat er in Die Dienfle der verwitt⸗ 
weten Königin Marie Ehrifline von Neapel und leiftete ihr noch in demſelben Jahre 
bei einer Spazierfahrt nach Ildefonſo einen wichtigen Dienft, indem er mit Gefahr 
feine® Lebens den in der Sierra de Buadarama durchgehenden Zugthieren ded fünig- 
lien Wagens jich entgegenwarf und fie zum Steben brachte, was ihm die Gunſt ber 
königlichen Wittwe in hohem Brade verfchaffte. Seitdem mar er der flete Begleiter 
derfelben, wurde ihre Kammerherr und geheimer Nathgeber, ohne deſſen Beirath fie 
felten in ernfte Unternehmungen fich einfieß, und gewann befonderd feit dem 28. De» 
cember 1833 eine hervorragende politifche Bedeutung, wo die Königin jenen Cheva⸗ 
lier fi imdgeheim antrauen ließ. Während des erbitterten Kampfes zwiſchen den 
Karliften und Ehriſtinos fland M. der Königin treu zur Seite und rieth ihr, muthig 
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auszubarıen, als fie fchon im Geptember 1835 auf Fluchtverſuche fann. Er folgte 
ihr fpäter, als fle fi (am 14. October 1840) nach Frankreich einfchiffte, und beglei⸗ 
tete fle vier Jahre fpäter wiederum nach der Heimath zurüd, wo er (am 23. Maͤrz 
1844) Teilnehmer ihres triumphgleichen Einzuges in Madrid war. Bon jenem Tage 
an begann befanntlih für Spanien die Blüthezeit der Palaflintriguen und Hofränke, 
deren Hiftorifcher Berlauf fich insbeſondere durch die häufigen Riniſterwechſel kenn⸗ 
zeichnete, die oft bloß Dadurch veranlaßt wurden, daß eines ober das andere der Cabinets⸗ 
mitglieder dem Gunſtlinge der Königin- Mutter abgeneigt ſich erwieß. Nachdem die Köni« 
gin ſchließlich in Martinez de la Mofa einen Minifter für ihre Zwede gefunden hatte, 
defien Programm nicht nur den Grundfag der Bolköfouveränetät aus der Berfaflung 
tilgte, ſondern der auch den Cortes die Befugniß der Genehmigung zu Bermählungen 
innerhalb des königlichen Hauſes abfprach, verband fie ſich am 13. October 1844 
öffentlich mit M., den fie zu diefem Behuf zum Granden erfler Klafie von Spanien, 
fo wie zum Herzog von Mianzares erbob und ihn mit Meichtbümern überhäufte, 
1847 folgte M. feiner Eöniglichen Gemahlin abermals nad Paris‘, barg dort deren 
Gefchmeide und einen Theil feined Vermögens, kehrte aber bald von Neuem mit ihr 
gemeinfchaftlich nad Spanien zurüd, nachdem er das Terrain für ein neues Wirken _ 
daſelbſt geebnet fand. Seine Macht wäre eine größere geweien, wenn ſich berfelben 
nicht der Wille der regierenden Königin Ifabella, fo wie der Einfluß Narvaez', Bravo 
Nurillo's umb anderer Premierd energifch entgegengeftellt hätte. Dennoch gelang ihm 
mancher Sieg, und befonderd war fein Trachten von Erfolg, wo es die Erhöhung des 
langes feiner eigenen Familie galt. Die Erhebung jeined Bruders Don Juan 
M. zum fpanifchen Sefandten in Benezuela, welche im Jahre 1848 erfolgte, war . 
unter Anderem fein Werk. Derjelbe flarb im Jahre 1851 in der Havanna. Auch 
feinen mit feines vornehmen Bemahlin erzeugten Kindern wußte er einen der Stellung 
derfelben gemäßen Hang zu fichern. 

Muhoz (Don Iuan Bapytifta), ein namhafter fpanifcher Gelehrter des 18. Jahr⸗ 
hunderts, welcher verfchienene Wiflenszweige, wie Theologie, Philoſophie und Ges 
ſchichte angebaut bat, wurde im Jahre 1745 zu Muferos in der Nähe von Balencia 
geboren, und war, nachdem er zu Salamanca und auf einigen andern fpanifchen 
Univerfitäten mit großem Eifer und Erfolg dem Studium ber Theologie und der 
alten Wiſſen ſchaften ſich hingegeben, ſchon in feinem 20. Jahre Doctor der Theologie 
und kurze Zeit darauf Profeffor der PhHilofophte an der Hochſchule zu Valencia. 
AS folder Hat er das erhebliche Verdienſt, den damals in Spanien noch herrſchen⸗ 
den philoſophiſchen Schlendrian befeitigt und an die Stelle der ariftotelifch - jcholafli» 
ſchen Philoſophie eine gefunde Logik und eine in das Weſen der Dinge dringende 
verfländige Phyſiologie und Pſychologie gefeht zu haben. Er war der erfle unter 
allen fpanifchen Philoſophen, der feinen Schülern einen Eyelus von methodologifchen 


Verträgen bot, welche bei der Iernbegierigen Iugend ein folches Interefle wedten, daß 


fein Auditorium flets überfüllt war. Kaum erſt 22 Jahr alt, ſchrieb er die noch 


heut bewunderten Borreden zu der Logik von Verney und der Rhetorik des Louis 


de Granada, wo man ber feine Belefenheit und Polyhiſtorie erflaunen muß. Don 
der Regierung zum Koſsmographen von Indien ernannt und vom Miniſter Galvez 


mit dem Auftrage beebrt, eine Geſchichte der Entdeckung Amerika's zu fchreiben, flellte 
a zu diefem Zwecke umfaffende Vorſtudien in den Archiven von Simancas, Sevilla, 


Cadix, Madrid, Liſſabon u. f. w. an, deren reichhaltige, auf die Entdeckungsgeſchichte 
Amerika's und auf die Entwidelungsgeichichte der fpanifhen Golonicen bezughabende 
Schäge noch unaudgebeutet dalagen, und brachte nicht weniger ald 130 Bände von 
Urkunden und Originalbriefen zufammen, von denen eine große Zahl von Columbuß, 
Cortez, Pizarro, Zimenes u. a. m. flammten und mefentli wichtige Beiträge zur 
Geſchichte der Staaten Spanims und Portugals aus Der Zeit enthielten, als dieſel⸗ 
ben noch Seemächte erfien Ranges waren. Auf diefer Grundlage arbeitete M. fein 
berübmtes Wert „Historia del nuevo mundo“ (Mabrivd 1793) aus, wovon 1795 
durch Sprengel zu Weimar eine deutfche Ueberfegung veranflaltet ward. Leider ver⸗ 
blieb «8 bei diefem einen Bande, indem WM. an der Fortfegung feines zu großartig 
angelegten Werkes 1799 durch den Tod verhindert ward. Der Bibliothel zu Valencia 
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vermachte er teflamentartfch die erwähnte, aus 130 Fascikeln beftehende Urkundenfamm- 
lung, die noch heutigen Tages die Hauptzierde derſelben bildet. 

PMuüoz (Don Tomafo), BeneralsLieutenant der ipanifhen Marine, einer der 
erfien Ingenieure des Seeweſens in Europa, wurde im Jahre 1743 in Gadir geboren, 
nahm frühzeitig Seedienfte, erwarb ſich die ausgebreitetfien theoretifchen wie praftifchen 
Kenntniffe in der Kriegde, wie in den nautifchen Wiflenfchaften und wandte dieſelben 
zur Wohlfahrt feines Vaterlandes vielfach an. Auf der Leiter Her militärifchen Ehren 
raſch von Stufe zu Stufe fleigend, wurde er zulegt Beneral-Lieutenant und Chef der 
fpanifhen Marine. Zu feinen wefentlichfien Verdienſten gehören der Bau des 
colofjalen Dammes bei Gabir, weldyes in Gefahr fchwebte, vom Meere ver 
fhlungen zu werden, und woburd er dad Meer glücklich abdämmte, trogdem daß Die 
geſchickteſten Waflerbaumeifter Spaniens, Frankreichs, Hollands "und Englands jenes 
Unternehmen für durchaus unausführbar erklärt hatten. Ebenſo gefchidt bewies ſich 
M. bald darauf bei der Ausführung der bewunderungswürdigen Bauten und Sihleus 
fenwerfe auf der 2 Meilen von Cadix entfernten Infel La Caracca, wo er auch die 
Schiffswerfte weſentlich verbefierte und dem dortigen Zeugbaufe eine neue treffliche 
Einrichtung gab. Nach feinem Blane wurden viele Schiffe der fpanifchen Marine, jo 
wie viele Kauffahrer erbaut; unter anderem ift die Eleine Flottille, mit welcher Malas 
fpina in den Jahren 1789 bis 1793 die Reiſe um die Welt machte, fein Werk. 
Nicht eine jener Schiffe litt troß vielfacher heftiger Stürme, ber dieſelben während 
jenes faft fünfjährigen Zeitraumes traf, eine nur einigermaßen erhebliche Beſchädigung. 
Auch verdankt man dem Scharflinn jene genialen Techniker eine höchſt finnreiche und 
einfache Vorrichtung bei der Ausbeſſerung der Kriegsſchiffe, welche von den meiften 
feefahrenden Nationen der Neuzeit adoptirt worden if. Ungeachtet diefer vielfachen 
Berdienfte um fein Vaterland entging M. fpäter den Intriguen feiner Gegner nicht, 
die neidifh auf feinen Ruhm und auf feine flaatlihe Stellung ihn aus Spanien ver: 
bannten, nachdem die Dievolution von 1807 und der folgenden Sabre fie an dad Ru⸗ 
der der Regierung gebracht hatte. M., der fih nah Paris zurüdzog, wo er In Are 
muth und Bergefienheit in Bezug auf feine eigenen Landéleute lebte, warb Hier gleich“ 
wohl von Alexander I., jenem großfinnigen Kaifer, in der Verborgenheit erfpäht und 
durch den fchmeichelbafterf Antrag geehrt, ald Marineminifter in ruffifche Staatöbienfte 
zu treten. DM. fchlug indeß, theild durch patriotifche Ideen dabei geleitet, theils durch 
die Abficht bemogen, ganz dem Dienfte der Literatur zu leben, das ehrenvolle Anerbieten 
aus, welches die zuffliche Megierung ihm noch mehrere Male vergeblich erneuerte. Dem 
Entfchluffe M.'s verdanken wir die Ausarbeitung des vortrefflichen, zu Paris edirten 
Werkes „Traitö sur la Fortification“, weldes ihm einen Plag unter den außgezeich- 
netften Ingenieuren der neueren Zeit ſichert. Nachdem er zulegt von Ferdinand VII. 
die Erlaubnig zur Ruͤckkehr nach Spanien erhalten hatte, fand der inzwiſchen gealterte, 
verdienftvolle Mann bei feinen Zeitgenofien eine Ealte und berzlofe Aufnahme und ſah 
fich ſchließlich auf die einzige Unterſtützung angewiefen, die ihm fein trefflicher Sohn, 
Don Francisco M., der felbft ein geringes Einkommen hatte, gewähren konnte. Er 
farb, in feinem 81. Jahre, am 23. November 1823 zu Madrid. — Der erwähnte 
Don Francisco M. zeichnete fich fpäter unter den fpanifchen Botanikern rühmliy aus. 
Er hat fidy befonders um die Zlora der pyrenälfchen und der in der La Mancha wadhe 
fenden Pflanzen verdient gemacht. Der gefeiertfle Spanische Botaniker Ruiz Pavon 
bat eine Pflangengattung aus der Yantilie Gompositae, die zur zweiten Orbnung ber 19. 
Klaffe des Linne’fchen Syſtems gehört, und die mehrere Arten in ſich begreift, zu 
Ehren jenes Botaniker und zugleich im Hinblid auf deilen berühmten Vater, Munnozia 
genannt. Es find fämmtlich (wie M. corymbosa, M. lanceolata, M. trinervia, M. veno- 
sissima u. f. mw.) saubbaarichte Halbflräudyer, die befonders in und um Peru wachen. 

ufter. Das ehemalige Hochſtift M., unter allen geiſtlichen Reichsſtaͤnden 
des weftfälifchen Kreifed der größte nach Umfang und Ausdehnung, theilte man 
erfllich in zwei Theile, das Oberſtift oder den füblichen, und Das Nieberflift ober den 
nördlichen Theil, und zweitens in vier Quartiere: das wolbed’fche oder drein'ſche, das 
wernifche oder flever’jche, das bram’iche und emöländifche, allein diefe Abtheilungen 
batten bloß einen geograpbifchen Sinn und waren ohne allen Einfluß auf die Bere 
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waltung des Landes, die ſich augichließlih auf die @intbeilung in zwölf Aemter 
ſtühte. Die Vorſteher der Iebteren hießen Amtöbroften, welche in den größeren Aem⸗ 
teen Adfuncten Hatten. Beide Beamten waren ausſchließlich aus Gliedern ber 
münfer’schen Ritterſchaft entnommen ‚und befleideten dieſe Stellen als Ehrenämter. 
Die oberſte Landesbehörde war der geheime Math, in welchem der Megel nach der 
Dompropft den Vorſttz führte, und der ſowohl aus geifllichen Raͤthen, meift Mitgliedern 
des Domcapitel®, als aus weltlichen geheimen Räthen befand. Die Landſtaͤnde des 
Hochſtifts waren dreitheilig, nämli dad Domeapitel, die Ritterſchaft, welche außer 
dem Erbmarfchall, defien Würde bei dem gräflichen Haufe Blettenberg zu Nordkirchen 
war, und dem Erbdroſten, einer Würde, die dem freiherrlichen Haufe Droſte⸗Viſche⸗ 
ring zuftand, aus 61 Mitgliedern zufammengefegt war, und die Städte, nämlih M., 
Gorsfeld, Wahrendorf, Bocholt, Borden, Beckum, Ahlen, Mheine, Dülmen, Haltern, 
Breden, Berne und Telgte. Die Landſtande hatten ſich die Bewilligung, die Erhebung 
und in Bemeinfchaft mit dem Fürftbifchofe die Verwaltung der Landesauflagen, Steuern 
und Abgaben vorbehalten, deren Erträge in die Landfchafts-Pfenniglammer flofien, zu 
der des Landesherr zwei, das Domcapitel vier, bie Mitterfchaft zwei und die Stadt 
N, Namens ihrer und der übrigen Iandtagsberechtigten Städte zwei Deputirte ſtellte. 
Der Fürfibifchof Hatte einen anſehnlichen KHofflaat, wozu ein Oberfimarfchall, ein 
Oberſtſtallmeiſter und ein Oberfiltüchenmeifter, fo wie nicht weniger als acht Hoflaplane 
oehörten ; ferner eine fehr reich beſezte Cabinets⸗ und Kapellenmuflf, welche zu Ende 
vs 18. Jahrhunderts unter ihren Mitgliedern Kräfte zählte, die, wie Bernard und 
Anton Romberg, im fpäterer Zeit zu den erflen muſikaliſchen Größen Deutfchlands 
sehört Haben. Auf der Stelle der von Chriſtoph Bernhard v. Balen errichteten Gi- 
tabelle bei M. ließ Viſchof Murimilian Friedrich, ein Graf v. Königsed- Hothenfels, 
ein prachtvolles Reſidenzſchloß bauen, und fürftliche Luffchlöffer waren: Glemenswerth 
im Amte Meppen, vom Bifchof Clemens Auguft, einem Herzoge von Bayern, 1719 
sid 1761, erbaut, der aus Mom den Leichnam des Heiligen Fructuoſus in bie dabei 
befindliche Kapelle hatte bringen Iaflen; ferner zu Abaus und Saſſenberg. Gollegiat- 
kirchen des Hochſtifts waren der alte Dom zu Gt. Paul, zu St. Ludger, zu St. Martin, 
alle drei in Der Stadt M.; zu Horfimar, zu St. Raurig bei MR. und zu Bechte, fonft 
Et. Alrrandri in Wildeshaufen. Außer jenen drei Gollegiatlirchen hatte die Haupt⸗ 
Radt M. fünf Pfarrkirchen, fo wie fünf Männer- und neun Frauenklöfter. Außerdem 
waren 18 Klöfter in den übrigen Städten des Hochſtifts und 14 auf dem Lande vor⸗ 
handen. An Höheren Unterrichtsanftalten gab es in der Stadt M. eine juridiſche Fa⸗ 
eultät und die zum Pauliniſchen Gymnaſtum gehörende theologifche und philofophifche 
Sacultät nebft den Gymnaſialklafſen, aus fünf Schulen beflchend, fo wie dad adlige 
Gonvict der reichsfreiherrlichen Familie v. Galen. In den Provinzen waren Gym⸗ 
naften zu Coesfeld, Meppen, Mheine, DBechte, Breden und Wahrendorf, ein jedes 
mit fünf Klaffen, und eine lateinifche Schule zu Dülmen. Mit Ausnahme des Städt. 
chens Weerdt (dem Mittelpunft einer Herrfchaft, die als ein Münfterfches Leben cher 
dem dem Grafen v. Kuijlenborg und nachmals den Grafen v. Walde gehörte, von 
denen fie Durch Biſchof Kranz Arnold (1708 — 1719) für das Hochſtift Fäuflich er» 
worden und mit dem Amte Bocholt vereinigt wurde), woſelbſt die Lutheraner und 
Keformirten äffentlihen Gottesdienſt halten durften, war im Hochflift M. Alles ſtarr⸗ 
tetholifch, nachdem die in der Reformationszeit gemachten Berfuche, auch in diefem 
Lande die Kirchenverbeflerung einzuführen, fehlgeichlagen und bie in den Nieberflifte- 
intern Gloppenburg, Meppen und Vechte am Tlängften verftattet gemwefenen gotteöbienft- 
lihen Uebungen nach evangelifch- Iutherifchem Ritus 1613 und 1614 wieder abge⸗ 
ſchafft worden waren. Doch duldeten die Fürſtbiſchöfe Juden im Lande, in Fleinen 
Ormeinden, welche fich zu Ahlen, Borken, Freckenhorſt, Haltern, Stadtlohn und Wah- 
rendorf befanden. Der Fürſtbiſchof Hatte auf dem Reichſtage im Zürftencollegium 
mit dem Biſchof zu Lüttich wechielmeife den Rang, jedoch fo, daß der Biſchof zu 
Otnabräd ſtets zwiſchen ihnen beiden faß. Karl der Große hatte den Briefen Lud⸗ 
ser im Jahre 793 zum Berftcher der Kirche zu Mimigernferd oder Mimigarbenford, 
fett weiches Namens im der Folge die Benennung M. üblich wurde, verorbnet. Zum 
Säupheiligen des Bisthums, Episcopatus Monasteriensis, war der heilige Paulus 
2% 


/ 


20 Mänfter. (Hochftift.) 


erwählt worden. Bifchof Ludwig I., ein Braf zu Tedlenburg, befreite um's Jahr 
1171 das Hodflift von der Schirmgereditigkeit, die feinem Vaterhauſe erblich zuge⸗ 
flanden. Sein Nachfolger, Biſchof Hermann II., ein Graf von Kapenellnbogen, war 
der erfte Biſchof zu M., welcher vom Kaifer Otto IV. in den Reichsfürſtenſtand er» 
boden wurbe; er fland der Münfter’ichen Kirche von 1174 — 1203 vor. Diefed Bis 
ſchofs Nachfolger, Otto J., ein Graf von Oldenburg, foll der erfte Bifchof gemefen fein, 
welcher, nach der Ermächtigung Kaiferd Friedrich II., vom Domcapitel gemählt. wurde, 
und Ludwig II. ein Landgraf zu Heffen, welcher von 1310 — 1357 regierte, ift wie⸗ 
derum der erſte Biſchof gewefen, der die päpftlihe BeRätigung erhielt. Bon 1650 
bis 1678 fand Bifchof Chriſtoph Bernhard der Kirche zu MR. vor. Er war aus der 
alten Münſter'ſchen, noch jet blühenden und in den Grafenftand erhobenen Familie 
Galen und mehr ein Mann des Krieges als ein kirchlicher Sendbote des Friedens, 
der während ſeiner Regierung faft immer mit der Republik der fleben vereinigten 
Provinzen im Kriege lag, flet8 ein große® Kriegäheer auf den Beinen bielt und bie 
unter feinem Schwerterregimente nach Freiheit durftende Stadt M. dur Erbauung 
einer Gitadelfe, die Brille genannt, zu bändigen verfland. Die drei legten Fürſtbi⸗ 
fhöfe zu M. waren zugleich Erzbifchdfe zu Köln, Maximilian Kranz, ein Erzherzog 
zu Oeſterreich; der letzte + 1801. Ueberhaupt bat M. bis auf biefen 65 Biſchoͤfe 
gehabt; von 1272 — 1275 fand im Bisthum eine Sedisvacanz flat. Nach Ableben 
Marimilian Franz's wählte das Domcapitel zwar einen neuen Bifchof, Anton Bictor, 
Erzherzog von Oeſterreich, allein dieſer iſt nicht zur Megierung gefommen, indem 
durch den Reichsdeputationd⸗Hauptſchluß von 1803 das Hodflift, zum Behuf der 
Entſchaͤdigung verfrhiedener deutfcher Fürſten, welche durch die Abtretung des linken 
Rheinufers an Frankreich in Folge des Luneviller Friedens Verluſt an Land erlitten 
hatten, fäcularifirt wurde. Preußen erbielt den größten Theil davon, nämlich Pie 
öftliche Hälfte des Oberflifts mit der Hauptfladt M.; die Fürften von Salm + Salm 
und Salm⸗Kyrburg Die Aemter Bocholt und Ahaus; der Rheingraf v. Salm faſt 
dad ganze Amt Horflmar; der Herzog v. Croy das Amt Dülmen; der Herzog bon 
2003 « Gordmwarem Theile der Uemter Nheine und Wolbed; der Herzog von Aremberg 
da8 Amt Meppen und ‚der Herzog von Oldenburg die Aemter Gloppenburg und 
Vechte. Der preußifche Antheil von M., _etwa 60 D.-M. mit 128,000 Einwohnern, 
bildete ein Fürſtenthum M., und blieb unter preußifcher Herrſchaft bis zum Til⸗ 
fiter Frieden 1807, wodurch dafjelbe an Frankreich abgetreten und mit dem Großher⸗ 
zogthum Berg vereinigt wurde und Beflandtheile des Departement der Ems und 
der Ruhr bildete. 1810 aber wurde ein Theil des Fürſtenthums M., in Folge eines 
Deeretö von Napoleon, zu dem neu gebildeten Lippe« Departement des Kaiſerthums 
Frankreich gefchlagen, mit welchem Departement und dem gleichfall® franzöftfchen Des 
partement der Oberemd auc die übrigen Lanbesthelle von M. verbunden wurden, 
die an die Käufer Salm, Aremberg, Eroy, Looz⸗Corswarem und Oldenburg gegeben 
worden waren. Dur den Wiener Congreß 1815 erhielt Preußen fein früher be- 
feflenes Fürſtenthum M. nieder, mit Ausnahme eines Meinen Diſtriets zwiſchen ber 
niedern Grafſchaft Lingen und dem Fürftentbum Rheine» Wolbel, der an Hannover 
fam; dedgleihen wurden die Münfterfchen Landestheile der Häufer Salm, Groy, 
2003 Cordwarem (mit Ausnahme eined Theils des Iegteren, der gleichfall8 an Gans 
nover fiel) als mebiatiftrte Beſizungen an Preußen gegeben, welches biefelben unter 
die Kreife des Regierungöbezirkes M. Lüdinghaufen, Coesfeld, Borken, Ahaus, 
Steinfurt, Tecklenburg, Warendorf und Beckum, vertheilte. Der Aremberger Antheil 
von M. kam als mebdiatifirte Beſitzung an Hannover, und die olbenburgfchen Aemter 
von M. fielen wieder an Oldenburg. Der bifhöflihe Stuhl Hlieb His 1821 unbe⸗ 
- fegt, wo die preußifche Regierung ſich mit dem päpfllihen Stuhle verftändigte und 
in Folge der Bulle de salute animarum die neue Diöcefe M. hergeſtellt und Breiherr 
v. Ludwig Bifchof wurde; dieſem folgte 1825 Kreiberr Kaspar Marimilian Drofte 
v. Vifchering (f. d. Art. Drofte) und diefem 1847 Dr. Johann Georg Müller. Die 
Didcefe M. Tiegt zwifchen den Didcefen Köln und Paderborn zu beiden Seiten des 
Fe umfaßt außer Weflfalen einen Theil von Oldenburg und enthält fat 290 
arreien. 
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Münfter. In den weiten Ebenen des niederen Weſtfalenlandes liegt dieſe uralte 
Biſchofsreſidenz, jegt Provinzial-e und Hauptflabt der preußifchen Provinz Weſtfalen, 
mit 23,336 Einwohnern, darunter 1600 Proteftanten. Sie hieß urfprünglic. Mimi⸗ 
gern» oder Mimigardenford, Mimigard ıc., wurde aber zur Zeit des Bifchofs Hermann 
im 13. Jahrhundert von der Domkirche, die Karl der Große geftiftet und in ber 
Landesſprache M. genannt wird, mit dem Namen DM. belegt. Nach anderer Meinung 
befand die Stadt von Anfang an aus zwei Theilen, deren jeder feinen befonderen 
Namen hatte; der ültere fei Mimigernford, das heutige Meberwafler, und der jüngere 
von feinem Klofter und der Stifiäfirhe M. genannt worden; da nur der lettere an⸗ 
gewachien und ben älteren Theil bald überholt habe, fo fel yon ihm die ganze Stadt 
genannt worden. WM. hat viele widrige Schidfale erfahren, unter welchen dasjenige, 
waß es 1535 — 1536 zur Zeit der Wiedertäufer gelitten und erduldet hat, am erbeb- 
lichſten il. Als die Stadt die völlige Dberberrfchaft ihres kriegsluſtigen Bifchofs, 
Bernhard v. Balen, nicht anerkennen wollte, wurde fie yon ihm 1660 belagert und 
nach Iangem, bartnädigem Kampfe 1661 erobert. Der Bifchof legte nun, um bie 
unruhigen, troßigen Bürger im Zaume zu halten, eine Gitadelle an, Die er feine 
Brille nannte. Im fiebenjährigen Kriege wurde fle drei Mal belagert, von den Alllir 
tm und den Branzofen; bei einer dieſer Belagerungen wurde ein großer Theil der Stadt 
zerſtoͤrt, und man flieht heut zu Tage noch auf verfchiedenen Stellen der umliegenden Gegend 
Ueberbleibfel der Gircumpallationd» Werke, welche die Belagerer aufgeworfen hatten. 
N. Hat aber auch Glanzpunkte in feiner Gefchichte; vor Allen den weftfäliichen Frieden 
1648, der auf dem Hiefigen Rathhauſe unterzeichnet wurde, und die Beriede der legten 
15 Jahre des vorigen Jahrhunderte, we Franz v. Fürſtenberg als fürftbifchäflicher 
Rinifter wirkte, der einen Hemflerhuis, einen Hamann (f 1788 zu M.), den Grafen 
8. L. v. Stolberg, Överberg u. A. m. um fi verfammelt hatte. Unter feiner Ver⸗ 
waltung war «8 auch, daß die Liniverfität, die ſchon Bifchof Ferdinand 1631 errichten 
wollte und wozu Kaiſer Ferdinand 11. die Beflätigung gegeben hatte, zu Stande fam. 
Bon ihr if feit 1818 eine theologifche und eine philofophifche Facultät unter dem 
Ramen einer Akademie übrig geblieben, mit der ein philologiſch⸗paͤdagogiſches Semi- 
war, die Baulinifche Bibliothek, ein phyſikaliſches Cabinet, ein mathematifch » aſtrono⸗ 
mifcher Apparst, ein naturhiſtoriſches Mufeum, ein botaniſcher Garten und ein chemi⸗ 
ſches Laboratorium verbunden if. Linter den Öffentlichen Gebäuden nennen wir zuerſt 
das Töniglihe Schloß, vom Kurfürften Maximilian Friedrich 1767 auf der Stelle ber 
Ion damals demolirten „Brille” erbaut, mit dem Marſtall und zwei Nebengebäuden, 
an dem großen und geräumigen Neuen Plage, der in Raſenparterres eingetheilt und 
von Ulleen durchfchnitten if; dahinter ein prachtvoller Park, mit dem botanifchen 
Garten, wie.venn auch rings um die Stadt auf den ehemaligen Feſtungswerken, bie 
unter Kärftenberg'6 Verwaltung feit 1780 abgetragen wurden und wovon nur einzelne 
Reſte chen geblichen find, foyattenseiche Alleen führen. Unter den Kirchen ftebt Die 
Domlishe, ein Baumerf des 12. 6i8 15. Jahrhunderts, auf erfier Stufe. Bemer⸗ 
kenswerth iſt in ihrem Innern der Apoſtelgang im prachtvollſten gothiſchen Styl, aus 
dem 16. Iahrhandert, und ganz beſonders die Grabcapelle des Biſchofs Bernhard 
v. Balen, fo wie das Plettenberger Monument. Gin einfacher Stein bezeichnet bie 
Grabflätte Clemens Auguſt's o. Droſte⸗Viſchering, der vor feiner Berufung auf den 
Stuhl des Erzfifts Köln Domcapitular in M. war. Die Lamberti» Kirche iſt die 
Haupt» Pfarrlirge der Stadt, befonders aber Dadurch merkwürdig, daß an ihrem hoben 
Thurme, ziemlich weit nach oben, die drei eifernen Käflche mit den Gerippen Johann's 
von Leyden und feiner beiden Helferähelfer Hängen, und die Liebfrauen- Kirche in Ueber⸗ 
wafler, mit einer Krypta, gehörte zu der vormaligen Benedictiner Nonnen» Abtei dieſes 
Ramend. Ein ausgezeichnetes Gebäude if das Rathhaus mit feiner prachtvollen 
Façade im reichſten deutſchen Styl und in diefer Beziehung eins der fchönflen Bau⸗ 
dentmäler in Norddeutſchland; hier find noch die Zangen vorhanden, mit denen bie 
Nadels führer der Wiedertäufer vor ihrer Hinrichtung gemartert wurden, und bier war 
ed, wo der welfälifche Friedendtractat unterzeichnet wurde. Der Saal, wo Died ger 
ſchah, heißt der Friedensſaal, an deſſen mit dem trefflichften Holzſchnitzwerke verzierten 
Wänden die Bildnifie der Fürften und Gefandten hängen, welche an jenem wichtigen 
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Friedenswerke tbeilgenommen haben. M. if reich an milden Stiftungen und wohl- 
thätigen Anſtalten, befigt mehrere Fabriken, treibt einen lebhaften Handel mit feinen 
Fabrikaten und weſtfäliſchen Schinken, fo wie dem bekannten Bumperntdel un» iſt der 
Winterfig des reichen münfterländifchen Adels; jede feiner Familien bat darum in ber 
Stadt ihr Wohnhaus, Hof genannt, mit dem Zunamen der Familie: darunter zeichnet 
fi der Romberger Hof, ale Palaft im neu⸗italieniſchen Styl, der Droftenhof ꝛc. aus. 
Rings um den Domplag flehen die Eurien der Domherren, darunter die des Dom- 
Dechanten bemerkenswerth if, weil in ihr Graf Spiegel v. Deienberg, ald Dom⸗ 
Dechant von M., Fürſtenberg's treuer Gehülfe in der Verwaltung des Hochſtifts, 
wohnte, nachmals der erſte Erzbiſchof von Köln, feit Wiederherfiellung dieſes Erzfifts . 
durch die preußifche Negierung. Andere Eurien find zu Megierungsgweden in Anſpruch 
genommen und zum Sig der Regierung und des Oberlandesgerichts verwendet worden. 

Münfter (Ernft Friedrich Herbert, Reichs⸗Graf zu M.-Ledenburg, Freiherr won 
Grotthaus), geb. 1. Mär; 1766 zu Osnabrück, gef. 20. Mai 1838: zu Hannone 
ale königl. Hannovericher Staats⸗ und Cabinets⸗Miniſter a. D. und Erb⸗Landmar⸗ 
ſchall des Koͤnigreichs Hannover. Die uredlen Freien von Münfler follen ſchon zu 
Karls des Großen Zeit fi ald Heerführer der Sachſen ausgezeichnet haben, fie wer⸗ 
den in Urkunden feit 1163 erwähnt und, in „Weflfalen reich begütert“, non Kurpfalz 
Baleın als Meichsvicar 1792 in den Brafenftand erhoben. Set theilt fich die Fa⸗ 
milte in die drei Linien Langelage, Meinhövel und Redenburg. Der legteren Linie 
gehörte der fürftbifchöfliche Hofmarfhall Georg Ludwig Dieteriy 9. M. an, aus defien 
zweiter Ehe mit Eleonore, Erbtochter des Benerald von Grotthaus zur Ledenburg — 
eines uralten weftfäliichen Befchlechted — ver fpätere Graf Ernft geboren wurde. 
Nach erhaltener erfter forgfältiger Bildung im väterligen Haufe, welche er dreizehn 
Jahr alt, 1778 in dem von Bafedow zu Deßau errichteten Philanthropin und auf der 
Nitterafademie zu Lüneburg 1781—1784 fortfegte, bezog M. 1784 die Univerfltät 
Böttingen, um bier gleichzeitig mit den Söhnen feines Eönigl. Herrn Georg IIL zu 
flubiren, au das erfte funfzigiährige Jubiläum der 1747 geftifteten Hochſchule zu 
felern. Im Anfang des Jahres 1788 trat M. ale Auditor bei der Juſtiz⸗Kanglei zu 
Hannover in den LivilsDienf, wurde 1791 Hof» und Kanzlei⸗Rath daſelbſt. Im 
Jahre 1793 erhielt er ganz unerwartet vom König Georg Ill. den Auftrag, ſich nad 
Italien zum Herzog Auguf von Suffer zu begeben, ihm einen Befehl zur Heimkehr 
nad England zu überbringen und auf jenen Kriegsſchiffen zu begleiten, weldye zu des 
jungen Pringen Abholung von Portsmouth unter Segel waren. (Der Brinz Hatte ſich 
befanntlich im April 1793 zu Rom ohne die im royal marriage act von 1772 vor⸗ 
ausgeſetzte Einwilligung des Königs mit Lady Auguſte Murray vermählt.) M. reife 
fogleiy über die Alpen, fand den Prinzen bereits in Bologna, weilte mit ihm in 
Florenz, traf aber, weil die zahllojen franzöflfchen Kreuzer und Kaper einen weiten 
Umweg über Toulon, Bibraltar, Nordafrika geboten, ſehr fpät am Hofe des Königs 
in Windſor ein. Er gewann bald das volle Vertraum des Töniglihen Eheyaart 
und genoß des täglichen Umgangs der königl. Familie. Auf Verlangen des Könige 
begab fi M. mit dem Herzoge von Suffer wieder — der Kriegavexhältnifſe wegen 
zur See — nad Italien. Beinahe fünf Jahre weilte er auf jenem clafilichen Boden, 
meiftens in Nom und Neapel, nüpfte in der Weltfladt Freundſchaft mit dem nad 
maligen Gardinal-Staatsferretär Conſalvi, und lebte in anregendem Kunſtverkehr mit 
Hirt und Zodga. Die auf die damaligen politifchen Verhältniſſe in Europa geftügte Bitte 
des Grafen M., dem Baterlande und einem thätigen Geſchäftsleben wieder gegeben zu 
werben, führte ihn 1798 nad Hannover zurüd; er trat ald Kammerrath in die obere 
Domänen-Berwaltung und erwarb durch breijäbrige Thätigfeit Befchäftderfahrung und an⸗ 
ſchauliche Kenntniß der Verwaltung. Bei dem Umſchwung der Dinge nach dem Frieden zu 
Züneville und der Ermordung Kalfer Paul's I. von Rußland (1801) wünfdgte König 
Georg IT. die Unwiſſenheit der britiichen Gefandten in Gontinental-, namentlich in 
deutfchen Angelegenheiten, durch eine kundige Berjönlichkeit ausgleichen zu können. 
Graf M. ward deshalb 1801 hannoverſcher Gefandter in St. Betersburg. Sein 
erſter Bericht war den Urfachen, Borbereitungen und Einzelheiten der blutigen Hof⸗ 
Revolution und verſchiedenen Charakterbildern der handelnden Perſonen bei jener 
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tragiſchen Kataſtrophe gewidmet, welcher N. beinahe noch als Zeuge Hätte belwohnen 
können. Was nur ſagenhaft wie Geſchichte ferner Zeiten und Länder zu ben abend⸗ 
ländifchen Rationen herüberlangte, lag in ungemildert furchtbarer Wirklichkeit vor 
feinen Augen, und er, der Eingewohnte fanfterer Sitten und Staatöformen, wanbte 
ſich mit unbeimlihen Gefühle von dem Orte des Schredend, den man ihm zeigte, 
wie von dem furchtbaren Rechtfertigungsgrunde barbariſcher Selbfihälfe: „Mais mon 
Dieu! que voulez vous, Monsieur le comte! C'est notre magna charla. La tyrannie 
temperee par lassassinat!“ — M.'s Geſchaͤftskreis in Petersburg berährte zumächft 
die Umgeflaltung Deutichlands in Folge des Lüneviller Friedens, die fogenannte Ent- 
Ihäpigungsfacdhe. Rußland bezeigte wenigfiend den guten Willen, Hannovers größere 
Selbſtſtaͤndigkeit Durch das Hochſtift Hildesheim zu begründen, allein was M. in 
Beteröburg verſprochen war, Hildesheim und Goslar, das errang Preußen durch den 
geheimen Barifer Tractat vom 27. Mai 1802, während Mußland nur vertröften 
konnte. Preußen befegte, ohne Rückſicht auf die noch fchwebenden Berbandlungen der 
in Regenſsburg zuſammengetretenen Meihöbeputation, am 3. Auguf 1802 die Bis 
thümer Hildesheim und Paderborn, fodann das Mainziihe Eichsfeld, die freien Reichs⸗ 
Hädte Bosler, Mählhauſen und Rordhauſen. Am 18. Mai 1803 erklärte das englifche 
Sabinet dem erfien Gonful Bonaparte den Krieg, und diefer bereitete fly, den Gegner 
an ber einzig verwundbaren Stelle, auf dem Feſtlande in Hannover anzugreifen. In 
Haunover waren alle Anftalten zum Widerflande verfäumt, die hannoverfche Megierung 
entſchloß ſich daher, das Land auf Gapitulation zu übergeben: gemäß der Convention 
jı Subhlingen am 3. Juni 1803 von einer hannoverſchen Deputation und den fran« 
jiflfhen Beneralen Mortier und Berthier abgefchloffen, wurde das Kurfürſtenthum 
von den Franzoſen befeht, Das hannoverſche — Fleine, aber bisher mit Ruhm be- 
deckte — Heer zog fi, ohne feiner Fahnen und Regimentsſtücke beraubt zu werden, 
Hinter die Elbe zuräd und verpflichtete fich weder gegen Frankreich noch deſſen Bundes- 
genoflen die Waffen zu ergreifen. Als Kurfürt wollte Georg III. bis nach genom- 
mener Nädiprache mit feinen Verbündeten und dem deutſchen Reiche an ber Erfüllung 
der in Suhlingen eingegangenen Bedingungen halten, die Natification ald König von 
England Ichnte er mis Entfchiedenheit ab. Er rief den Grafen M., weldyer zu Petersburg, 
im DBefige Des Vertrauens der ruffifchen und öflerreichifchen Miniſter, in große Geheim⸗ 
niffe eingeweiht war und wichtige Verbindungen für den neu beginnenden Streit gemonnen 
hatte, van Dem Geſandtenpoſten zur gebeimften und bedeutſamſten Berathung in Urlaub nach 
London. Die von dem Wiffen und Wirken in der feitherigen Stellung abgelegte Rechenſchaft 
rang dem Grafen M. den fchmeichelhafteflen Beweis der Zufriedenheit Georg's KL 
durdy Die Ernennung zum Staats⸗ und Eabinetöminifter bei Allerhöchſtſeiner Perſon. 
RE Anhänglipkeit an das Haus der Welfen, feine Wachſamkeit und Thaͤtigkeit 
gegen Den allgemeinen Feind erhielten ihm zur damaligen Zeit neben dem unbefchränte 
ten Zutrauen Georg’s TI. wie fpäter des Prinz Regenten eine ſehr unabhängige und 

einfußreiche Stellung. Der bannoverfche Gabinetsminifter in London, allein durch 
das Bertrauen feines Königs berufen, blieb unter allen Wechfeln, welche je nach dem 
veraͤnderten Stande des Parlaments in ben englifchen WMiniflerien erfolgten, unberührt 
Heben und genoß feiner Berfönlichkeit gemäß eine politifche Bedeutung, die jedes neuer 
Rinifterium als eine Thatſache anfehen mußte. Da den englifchen Minifteern Die 
genaue Kenniniß der Derfonen und Verhältnifſe fehlte, weldye die Brundlage Des 
volitiſchen Handelns fein muß, fo begten fie großes Mißtrauen gegen die Berhältnifie 
des Befllandes und eine Abneigung, ſich in deffen Händel zu mifchen. Graf M. 
wurde einer der Bermittler, wodurch die englifchen Miniſter den Continent ſahen und 
wodurch hinwieder die Staaten des Befllandes mit England in Berbindung traten. 
AS Die dritte Goalition zu Stande gelommen war und 1805 der Öfterreichifch-fran« 
zoͤſiſche Krieg ausbrach, verlieh Bernadotte am 5. September 1805 Hannover, nur 
in Hameln blieb eine franzöflfche Befagung, die Hauptfladt wurde gegen Ende October 
wieder frei, man hielt die Fremdherrſchaft für immer beendet. Preußen hielt 
ſich jedech ver übernommenen Verpflichtung, Hannover gegen jeden äußern Feind 
lcher zu fielen, durch Frankreichs Verlegung des neutralen Gebiets von Anſpach 
mihoben; am 26. Oetober iraf ein von Hildesheim außgerüdtes preußifches Regi⸗ 
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ment in Saunover ein, wo auf Preußens Aufforderung das mit Geheimen Mäthen 
beftellte Staatöminifterium unter dem Grafen M. wieder in's Leben trat. Diefer 
erließ eine Proclamation vom 14. November, worin König Georg Il., das gute Be- 
nehmen feiner Dienerfchaft und Untertbanen mährend der feindlichen Beſetzung aner- 
fennend, die baldige Ankunft des Herzogs von Cambridge verfprach, dem bie Leitung 
der Eriegerifchen Angelegenheiten in bie Hände gelegt werden follte; die Anweſenheit 
der Breußen im Lande wurde ald gegen den gemeinfchaftlicyen Feind cooperirend 
verfündigt. Graf M. trieb inzwifchen zu beichleunigter Thätigkeit gegen den gemein- 
ſchaftlichen Feind an, Lord Cathcart nnd General Don leiteten die Werbungen für 
die englifch-deutfche Legion, Briten und Hannoveraner landeten an der Mündung ber 
Elbe und Wefer. Faſt gleichzeitig erfolgte die Befegung Hannovers durch ein preu- 
ßiſches Heer, deſſen Oberbefehlshaber Graf Schulenburg- Kehnert am 27. Januar 
1806 im Namen des Königs von Preußen ein Patent erließ, in welchen er erklärte, 
daß Preußen den Kurfiuat einfimeilen militärifch befege, jedoch nur, um ihn gegen 
die Uebel des Krieges zu fchügen und feine Verwaltung bis zum endlichen Friedens⸗ 
fhluffe zu übernehmen. Ein an demfelben Tage abgefaßtes Minifterialfchreiben meldete 
dem kurfürſtlichen Miniflerium: Preußen babe die Ueberziehung Hannovers und da⸗ 
durch den Ausbruch eined Krieges im nördlichen Deutfchland nur durch Anwendung 
des von Frankreich angebotenen Mittels, Beilg-Ergreifung des Landes bis zum allge 
meinen Brieden, abwenden fönnen. Zu dem Zwed ſei Graf Schulendburg zum Admi- 
niftrationd-Gommiffarius ernannt. Der König von Preußen gedenke in der Berfaflung 
der inneren Landesbehörden nichts zu ändern, nur müfle jeder auswärtige Nexus der- 
felben befeitigt werden. Das Miniſterium, erwiberte hierauf Graf Me(30. Januar), 
babe vor wenigen Monaten in Gemäßheit der Aufforderung Preußens feine Functionen 
angetreten ; das jetzt an daſſelbe geftellte Anfinnen fege eine Auffündigung des Gehorſamé 
gegen den Landes herrn voraus und laufe beſchworenen Pflichten zuwider ; deshalb proteflire 
er im Namen ded Kurfürften gegen das von Preußen veröffentlichte Batent. Hiernach 
verkündete Graf M. am 3. Yebruar 1806 dem Lande feine Rückkehr nach England, 
forderte alle Beamten auf, in dem ihnen anvertrauten Dieufte auszubarren, und rieth 
von jeder Widerfeplichkeit gegen die bevorfichenden Mafregeln ab. Allein obgleich 
Georg Ill. dem preußifchen Geſandten in Ronden erklären ließ, er verlaffe ſich freilich 
auf die gegebene Zuficherung, daß es ſich nur um eine vorübergehende Beſetzung han⸗ 
dele, aber die Ehre des Berliner Hofes erheifche eine feierliche Wiederholung biefed 
Verheißens im Angefiht Europa’s, lieb fi Preußen doch von Napoleon die Ein- 
willigung zur unbedingten Beflgergreifung der Kurlande abdringen. In Folge dveſſen 
erließ Graf Schulenburge Kebnert am 1. April 1806 ein Manifeſt, in welchem es 
beißt, daß der König von Preußen gegen ein ſchweres Opfer an Yand und Leuten ' 
den vollgültigen Befig der durch das Hecht der Eroberung dem Kaiſer der Franzoſen 
zufländigen bannoverfchen Lande erworben habe, der Kurftaat als in das Eigenthum 
Preußens übergegangen und defien Macht allein unterworfen zu betrachten fel. Auf 
die am 4. April an Georg 1. erfolgte Mittheilung des preußiſchen Geſandten Frei⸗ 
berrn v. Jacobi von der Beflgnahme Hannovers und der Schließung der Nordfechäfen 
gegen die engliſche Flagge gab Graf M. Im Namen feines Königs eine Erklärung 
vom 20. April 1806 ab, welche das Verfahren des Nachbarſtaates In fcharfen, aber 
wahrbeitögetreuen Zügen zeichnete; es bebürfe des Beweiſes nicht, wie fehr Preußen, 
nachdem ed feine Hinter Freundfchafts » Verficherungen verfledten feindlichen Abflchten 
endlich enthüllt, Die Befeße des Völkerrecht und bes deutſchen Reiches mit Füßen 
getreten babe. (Der franzöfliche Tert der Erklärung iſt abgebrudt: Lebensbilder aus 
dem Befreiungdlriege. 2 Abth. Jena 1844. ©. 121—128.) Als einige Monate 
fpäter Das Heer und der Staat des großen Priebrich bei Auerflädt und Jena in 
wenigen Stunden zertrümmert und von der Saale bis zur Paffarge nirgends mehr 
ein nennenswerther Widerftand geboten werden fonnte, ale die fchönften Armeecorps, 
die ſtaͤrkſten Feſtungen fchmählich, ohne einen Schuß zu thun, capitulixten, da ger 
reiht e8 dem Brafen M. zum Ruhme, daß er, ein Hannoveraner, jene Invaflon ver⸗ 
geſſend, es war, welcher dad Unmögliche that, das damalige britifche Miniſterium zu 
den umfafiendfien Raßregeln, zu reichen Subfldien für Preußen und Rußland, zu 
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mächtigen Landungen in Stralfund und Golberg zu berbegen. Aus den Truͤmmern 
der preußifchen Elb⸗ und Weſer⸗Provinz, Braunſchweigs, Hannovers und Heffend 
wurde am 18. Auguft 1907 das Königreih Weflfalen gebildet; ſchamlos wurde das 
Land ausgeplündert und das heranwachfende Geſchlecht auf alle möglichen Schladt- 
felber yon Cadix bis Moskau geliefert. Graf M. äußerte dfter darüber feinen Un⸗ 
wilten, daß ſelbſt Altadelige begierig und dienſtbefliſſen um den nagelneuen Thron 
des früheren Baltimorer Tuchhändlere trocken, ihre Kammerberrn - Schläflel und 
Ehrentitel fein jäuberlih dem König Georg zurüdichieten: und nicht mur ihre 
Söhne, fondern auch Frauen und Töchter — wie Hormahr draſtiſch ſchreibt — 
„an einem Hofe auf die Weide teelben, welcher mwenigfiene an Gittenlofigkeit mit 
jenem Ludwig’ XV. auf gleicher Höhe ſtand.“ Bol Verachtung gegen folche Rene⸗ 
gaten fuhr Graf M. nur um fo eifriger fort, das feltene Uebergewicht feiner aud« 
gezeichnet glücklichen Stellung als beftändiger Vermittler zwiſchen den emglifchen 
Rinikern und den einflußreichſten Männern nicht nur in dem Cabinet, ſondern auch 
Im deutfchen Volke zur lebhafteften Wirkfamkeit zu führen. England arbeitete an ber 
vierten Goalitton: in raftllofer Wachſamkeit und Thätigkeit zur Benutzung jedes Er⸗ 
eigniffes Für die gute Sache bot Graf M. Alles auf, um die britiſchen Minifter zu 
einer möglichſt raſchen und ergiebigen Geldhülfe für Deflerreih und zugleich zu einer 
kriegeriſchen Diverſion in die Elbe und Weſer zu bewegen, um Sannover zu befteim, 
um den Thron des Parvenü in Kaſſel umzuſtürzen, um den Bewegungen in Heften 
und Braunſchweig, in ben audgefaugten und verzweifelnden prenßifchen Provinzen 
kräftig Die Sand zu bieten. Als der natürliche Vertreter der Deutichen Geſchäfte em⸗ 
ing er dur Graf Stadion die erſte Erdffnung des Krieges von 1800; am ihn 
wandte fich, wer die Schmac des Baterlandes zu thellen unmillig, Mittel zu neuem 
Wiverfande ſuchte. Nah den materiellen Niederlagen würde der moralifhe Aampf 
erganifirt. Je Dichter das unfichtbare Neg war, das die bonapartiſche Gontinental« 
Bullzei ausgeſpannt hatte und binter welchen finftere Dublietten drohten, befto erfin- 
derifcher wurden die Patrioten in Entdeckung neuer Candle und Gommunlkationsuittel. 
Pſeudonhmm wurde correfpondirt und gereift, Diplomaten und Generale aus allen Bän- 
dern hatten in Helgoland, „Klein London” genannt, geheime Zufammenkänfte, dort 
nahmen und gaben M.'s geheime Boten ihre Nachrichten. M.'s Neffe, Oberſt Wil- 
beim v. Dörnberg, begunn den Aufſtand in Heffen am 21. April. Drei Monate 
darauf wurde er die Seele felnes fühnen Zuges von der Moldau zur Weſer Aber 
Helgoland nah England — überall glimmte es unter der Aſche. Graf M. hatte 
durch Wallmoden eine britifche Landung in der Weſer und Elbe zugeſichert; ex hoffte 
mit Canning's Eräftiger Beihulfe die Hartnädigkeit Caftlereagh's doch noch zu über⸗ 
winden — allein dieſer wollte durchaus Antwerpen nehmen und ließ das ſchoöne bri⸗ 
tiſche Heer in den Suͤmpfen von Holland zu Grunde geben. Aber die Tage von 
Landshut, Megensburg, Wagram zerflörten die Hoffnungen Norbdeutfchlands, der 
Friede zu Wien ward gefchloffen; Deflerreih ‘und Preußen hatten eine wefenikiche 
Berminderung ihrer Streitkräfte zufagen mäffen. Die brei Sabre der, wie es fchten, 
vollendeten Unterfohung bed europälfchen Fehlandes 1810, 1811, 1812 war ber 
Scheitelpunkt von M.'s großartiger Tätigkeit, welcher aus jenem anfheinend uner⸗ 
ſchoͤpflichen kreideweißen Merresfelfen Albions durch den allmächtigen Dreizack Hülfe« 
quellen ohne Ende bervoripringen Meß. Altenglands große Minifter, wie Richarb 
Wellesley, Wellington’s älterer Bruder, Georg Banning, wie der Anfangs gerade 
wegen der Landungen an den Norbfeeküften mit M. gefpannte, fpäter eng befreundste 
Lord Caſtlereagh, unterhielten alle jene wahrhaft weltgefchichtlichen Verbältniffe meiſt 
nur durch Graf M.; dur ihn wiederum erhielten die britifchen Heere nicht wenige 
Iäwenfühne Strelter aus den Heeren Oeſterreichs und Preußens. Kein Briefwechiel 
des elaffifchen Alterthums fleilt mit mehr antiker Einfachheit und mit fchärferer Keil⸗ 
ſchrift den Entſchluß zur Weltbefreiung dar, als jener M.'s mit Gneifenau, welche 1809: 
auf britiſchem Boden das folgenreiche bis in den Tod vorhaltende Freundſchafis band 
geſchlofſen Hatten. Auch für Stein hegte M. achtungsvolle Freundſchaft, welche 
deſſen oftunaks vulkaniſches Feuer laͤuterte und reinigte, daß es, ſtatt zu verzehren und 
iu zerſtoͤren, zweckmaͤßig leuchtete und erwaͤrmte. M. war herriſcher, Stein heftiger, 
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rädfichtölofer, abfprechend,, ein gläubiger Proteſtant, M. ſuchte die Religion in ber 
Moral, Beide offen, rveblih, wahrhaft, durch und durch jeder Zoll ein deutſcher 
Mann. Stein legte von Prag aus im April 1811 dem Grafen M. in tiefftem Unmuth 
über den Zuftand des Müfiggangs feinen Wunfch vor, auf irgend eine Art wieder in 
Thaͤtigkeit gefegt zu werden. (Das Leben des Frh. v. Stein von G. H. Berg. Il. Br. 
Berlin 1851. S. 43— 58.) Als dann Stein zum unmittelbaren Eingreifen in die Welt 
begebenheiten nach Rußland berufen wurde, ſchrieb er auf Befehl des Kaiſers Alerander an 
M., um die Bereinigung Rußlands mit England zu befchleunigen, machte im Juni amtliche 
Gröffnungen über des Kaifers Abfichten für die Befreiung Deutſchlands und die bis⸗ 
ber dazu getroffenen Ginleitungen, wofür er die Hülfe der engliſchen Schiffe in der 
Oſt⸗ und Nordfee in Anſpruch nahm. Er theilte überdies den Plan einer Lanbung 
in Deutſchland mit, drang auf beeilten Abfchluß ver englifchen Unterhandlung mit 
Schweden in der außgefprodenen Erwartung, dab M. gewiß alle Mittel, „welche das 
Anfehen und daB allgemeine Zutrauen, deſſen er genöfle, zu feiner Verfügung flelle, 
anwenden werde, um zu den wohlthätigen Abfichten des Kaiferd mitzuwirken.” In⸗ 
defien batte Graf M. feine Zweifel über die Zuverläffigkeit der ruſſiſchen Politik 
nicht verhehlt; Stein fuchte folche zu heben unter Mittheilung einer vom Kaiſer ge 
billigten Denkſchrift über die Kriegführung in Deutfchland und erbat durch ein Schrei» 
ben vom 25. Sept. 1812 wiederholt M.'s Mitwirkung dahin, daß England bie Leir 
tung der beutichen Angelegenheiten, fo wie die deutfche Legion übernehme, veranlaßte 
auch die erfien Schritte zu einer Ausföhnung Deflerreichd und Rußlandé durch eng- 
liſche Vermittlung. M.'s Antworten auf Stein’! GEröffnungen wegen der deutſchen 
Angelegenheiten wurden unter dem Gindrud des Feuers von Moskau gefchriehen 
(Detober 1812): „Alles, antwortete er, was Em. Exeellenz jchreibt über die Art, wie 
man die deutichen Angelegenheiten führen fol, iſt meiner Anſicht vollfommen gemäß. 
Ich ſtehe für mich felbf, fo wie für die Vollmacht des Megenten ein." In demiel- 
ben Sinne ließ M. eine ausführliche Eröffnung am 3. Novbr.. folgen, melde doch ſchon 
den Keim verfchiedener Üinfichten über Die deutfchen Angelegenheiten aus ben Stand» 
. punkte des bannoverfchen Minifterd zeigt. Inzwiſchen war durch den Brand von 
Moskau der erſte Anſtoß zur Befreiung Europa's gegeben, der Kaifer Aleranber be» 
trat die neue Bahn mit der Abficht, Polen zu verföhnen und Deutichland, in zwei 
geoße fehle Maſſen verbunden, Preußen und Defterreih anzufchließen. Stein verlor 
feinen Augenblid, um bie Anfichten des Grafen M. in diefelbe Richtung zu leiten; 
er forderte ihn auf, „Die Feſſeln Deutfchlande zu zertrümmern, das alte heilige Land 
vom böfen Feind zu befreien und es aus feinem Unglüd wider aufzumeden”" (Leben des 
Srhen. von Stein, III. ©. 223—231). Die Mafregeln, welche von den englifchen 
Miniſtern ausgingen, traten indeflen den Wänfchen des hannoverſchen Minifters nicht 
felten in den Weg; jene verfuchten zunächſt die Mittelſtaaten in ihren Kreis zu gichen. 
Graf R. war zwar den eingeleiteten Unterhandlungen mit Schweden zur Stellung 
eined Heeres von 30,000 Bann gegen Napoleon unter Zuficherung von Norwegen 
und einer Million Pfund Sterling gleichfalld geneigt, weil er davon einen unmittel- 
bar günfigen Einfluß auf Die Befreiung Deutſchlands erwartete; um fo weniger je⸗ 
doch konnte er eine Bereinigung mit Dänemark wünfchen, da die demfelben nur in 
Deutſchland anzuweiſende Entfchädigung mit feinen eigenen Plänen und Erwartungen 
far das welfifche Haus unvereinbar fchien. Diefe Pläne des Grafen M. waren mit 
Hinblick auf Die bevorflehende, ein Bierteljahrhundert fpäter eingetretene Trennung 
ver Kronen Großbritannien und Hannover entworfen; ſie betrafen nichts weniger als 
die Bildung eines welfifchen Reichs zwiſchen dee Schelde und Elbe, welches 
Die ganzen Niederlande, Weftfalen und bie alten Befigungen des Hau⸗ 
fes umfaflen follte; er hatte diefen Plan, wodurch das im Jahre 1180 Heinrich dem ' 
Ziwm wiserfahrene Unrecht wieder gut gemacht werben follte, ſchon im Jahre 1809 
den englifhen Miniftern mitgetheilt; jebt, da in Folge der rufflihen Siege der gün- 
fige Zeitpunkt gelommen fchien, legte er am 7. December 1812 ihn zugleich dem 
Prinz Megenten und den englifchen BWiniflern vor mit dem Antrage, ihn ins Leben 
zu xufen. Gr fchrieb an den Prinz⸗Regenten: „Das Haus Ew. Königl, Ho⸗ 
beit IR das aͤlteſte der Welt, es beſaß früher, den fihönften und größten 
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Theil Deutfchlands, warb deffen ungerechter Weife beraubt und kann Darauf gerechte Au⸗ 
[prüche machen, da die Zeit niemald Ungerechtigkeit heilen kann. Das ganze Land von 
der Schelde zur Elbe, von der See bis ins Herz Deutfchlands iſt ohne geſezmäßigen 
Herrſcher, es würde glüdli fein, unter Ihrem Scepter zu leben. Es ficht in Ew. 
königl. Hoheit Macht, Ihren srhabenen Haufe ein neues Erbe zu erwerben, worin e8 
regieren fann, wenn der Lauf der Ereignifle die großbritannifche Krone in ein. anderes 
Haus bringen wird, und ein neues Meich zu gründen, deſſen Völker ihren Stifter no 
in den fpüteflen Zeiten jegnen werben.” Zur Ausführung des Blanca empfahl M. 
den Herzog von Vork, der Prinz⸗Regent erklärte fih mit der Denkſchrift einverſtan⸗ 
den und befahl, Abfchriften derfelben dem rufflfchen und fchwedifchen Geſandten mit⸗ 
jutheilen, auch Stein für den Plan zu gewinnen. Uber Beider Anfichten waren is 
diefem Punkte unvereinbar. . „M., feit vielen Jahren dem Feſtlande entfremdet, Hatte 
die arofen Veränderungen, welche in Deutichland feit 1310 ‚vorgegangen waren und 
auf Die Gemüther auf das Lebhafteſte einwirkten, nicht ald Augenzeuge erlebt; ex er⸗ 
kannte nur aus Hörenſagen den Drud der franzöflichen, weftfäliichen und Rheinbund⸗ 
bersichaft und Den ihr entgegenſtehenden tiefen Haß und Abfcheu im Vollke; er hatte 
son Preußen nur die alten Anfichten eines bannonerichen Miniſters, dem Die Erneue⸗ 
zung und DBeredlung des ſchwer geprüften Staats entgangen war, es fand nichts 
Dabei zu erinnern, daß Rußland fein Reich bis an die Weichſel vorrüde, welche Ihm 
im Gegentheil für feine Thaten wohl zu gönnen fei; er wollte bie Befreiung Deutfche 
lands mit Hülfe der Fürſten bewirken, ohne die er fie für unmöglich bielt, die Zahl 
der Lepteren auf einige größere Maſſen beichränten, ihnen in der neuen Berfaflung 
Die feit dem weftfälifchen Frieden geübten Vorrechte belaſſen und durch eine Verſtaͤr⸗ 
fung der Kaiſermacht eine größere Einheit des Bundes hervorbringen. Wan darf M. 
dasjenige, was fih von diefen Anflchten nicht bewährt bat, nicht zu hoch anrechnen, 
da fle in einem Hauptpunkte felbft von Gneifenau getheilt worden zu fein fcheinen, 
welcher in feinem Mißtrauen gegen Preußens Theilnahme und Ausdauer in einem 
Briefe vom 2. November 1812 M. aufforderte, England jolle mit einem Landungs⸗ 
heer in Morbdeutichland auftretend Alles für fich felbfl. erobern, dem Lande die engli- 
ſche Berfaflung geben und es fich einverleiben als mitgewinnenden Theil des britifchen 
Reichs. Die Frage über die Zweckmäßigkeit des fpäter eingefchlagenen Weges, alle 
bie Eleinen Fürſten, felbf des Rheinbundes, in ihren Souveränstätärechten wenig 
beirrt anzuerkennen und ihnen zu Gefallen eine deutſche Bundesverfaflung ohne 
ſtrenge Einheit berzuftellen — diefe Frage bat M., durch die Grfahrung feines 
eigenen Lebende belebt, im Jahre 1827 mit voller Ueberzeugang babin bes 
antwortet: daß der König von Großbritannien in einem gleichen Balle mie 
1814 jegt nicht mehr geneigt fein würde, dahin zu wirken, daß den deutjchen Fürſten 
eine volle Souveränetät zugeflanden werde." (Perg, Leben des Miniſters v. Stein, 
NL ©. 238—240.) Damals (5. Sanuar 1813) redhtfertigte ſich M. in einem Briefe 
an Stein, „daß er auf Fein Poflenfpiel denke, wenn er dagegen fei, daß unter den 
jegigen Umfänden die Bereinigung Deutfchlandd unter einem ober unter zween 
Herren verfuht werde." Für M.'s Pläne war es ſchon damals zu fpät; nach mehrer 
fachem Austaufch feiner Anfichten fchrieb er am 8. October 1813 an Stein: „Das 
Schickſal der Deutfchen würbe höchſt zu beklagen fein, wenn fie Fünftig dem Willen 
Tleiner Despoten unterworfen fein follten. Ic Habe dad Glück, unter einem Fürſten 
zu fleben, der ſelbſt diefe Art der Souveränetät nicht mehr will; follte fle für Das 
arme Deutfchland beliebt werden, fo wäre ich bereit, wich auf die Seite der Revo⸗ 
Iution zu ſchlagen.“ Nach der Schlacht bei Leipzig (Dctober 1813) kehrte auch 
Hannover zu dem alten Seren unb zum alten Rechte zurüd. Namentlich erntete 
Hannover, das nichts verloren, fomit für fih auf Entſchaͤdigung Beinen Anſpruch 
hatte, vorzüglich durch M.'s Eluge und energifche Schritte. Un Bagern fchrieb er da⸗ 
mals: „Ich gebe nach Deutichland, um Hannover zu reorganifliren — befonderd aber 
auch, um mit den Miniftern der alliirten Höfe über das Fünftige Schickſal Deutſch⸗ 
lands mid, zu unterreden. Ich Tann. nur dur Gründe wirken und Namend des 
Regenten fo reden, wie bad Haupt ber Guelphen für deutſche Freiheit reden ſollte. 
Ob ich Nupen fliften werde? darüber bin ich fehr zweifelhaft — das Meinige werde 
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ich thun.“ Ein rheumatiſches Fieber hatte ihn nicht verhindert, die Weiterreiſe von 
Zondon über das Nordmeer anzutreten; dieſe Reiſe warf ihn am 23. December 1813, 
wo er an der Seite des Herzogs von Cambridge feinen Einzug In die Haupifiadt 
bielt, gleich auf das Kranfenbett, Doch freut er ſich der vaterlaͤndiſchen Aufgabe der 
Reorganifation: „Ich bin überhäuft von Geſchaͤften“, fchrieb er am legten Tage bes 
Jahres 1813, „aber Gottlob in fofern von angenehmen, ald ih mit Menfchen zu 
thun babe, deren Gefinnungen duch eine zebnjährige Unterbrüdung nicht haben 
vergiftet werden können. Die Deutfchen find doch ein berrlihes Boll! Welche 
Schande, wenn fie fremdem Einfluffe und neuer Despotie überlafien bleiben follten. * 
Noch nicht genefen von der Erkrankung, trat er im Anfang des Januar 1814, in 
Folge eined erhaltenen dringenden Befehls des Prinz» Megenten, eine neue Reife an, 
um den vereinten Heeren nach deren Liebergang über den Rhein gen Frankreich zu 
folgen. An den wiederholten Berathungen des in Langres aufgefchlagenen Haupt⸗ 
quartiers der vereinigten Monarchen über die Fortſetzung des Krieges nahm er auf 
den Wunſch der Verbündeten Thell und fah, im Widerfpruch gegen Gaftlereagh, aber in 
Mebereinfimmung mit Stein, das Heil feines Landes und Europa's nur in Fräftiger 
Fortſetzung des Krieges, erklärte ſich deshalb gegen jede Unterhbandlung. Stein war 
ſehr erfreut über die Ankunft „des braven, vortrefflichen Banned, die ehrlichen Leute 
haben dur ihn eine große DVerflärfung erhalten.” Er blieb im Hauptquartier und 
zog dann mit in Paris ein. Die froheften Hoffnungen für Deutſchlands nationale 
Einheit und wahrhaft innere Freiheit durchglühten ihn — „fonft wäre auch alles 
Berdienft des Befreiungdfrieged nur eine glänzende Sünde“ — ſchreibt er am Tage 
(30. Mat) des erfien Barifer Friedens. Bei den Verhandlungen über die Ausein⸗ 
anderfegung mit Frankreich und die Beruhigung Europa's ward England auf Caſtle⸗ 
reagh's ausdrückliches Begehren in fünf der acht gebildeten Ausſchüfſe durch Graf M. 
vertreten, „der mit den DBerhältniffen des Feſtlandes befier bekannt fei*. M. verließ 
erft nach Auswechfelung ded Briedenstractats Paris; von da rief ihn der Prinz. 
Regent nady London, wo fich mehrere Monarchen vereinigt hatten, zurüd. Am 12. 
Auguft 1814 wurde ihm in Anerkennung feiner Verdienſte die Erblandmarſchalls⸗ 
würde des Kurfürftentyumsd Hannover verlieben — an dem Tage, an welchem der 
erſte allgemeine Landtag (früher als man in andern Staaten zu ſolchem Schritt ge- 
langen fonnte) zufammenberufen war. Im September begab fi Graf M. über Paris 
nach Wien zu dem verfammelten europäifhen Gongref. Da er mit großen Plänen 
für Hannovers Entwidelung feine geheime Abneigung gegen Preußen nicht aufgab, 
fo entſchloß er fih auf den Math der verbündeten Mächte, im Hochgefühl der alten 
Größe des Welfenhauſes und feiner romantifchen Erinnerungen, „La der Titel eines 
Kurfürften des heil. römifchen Reichs den Umfländen nicht mehr angemeffen fei, weil 
im Art. 6 des Parifer Friedens feflgefegt fei, daß bie Staaten in Deutfchland unab⸗ 
bängig und durch einen Foͤderativbund vereinigt fein follen“, für Hannover die Kö— 
nigömwürde zu begehren. Er that e8 am 12. October 1814 mitteld eines Rundſchrei⸗ 
bens an die verbündeten Mächte ohne vorherige Anfrage bei dem Prinz⸗Regenten, bet 
feinem Miniſter nach Wien die erbetenen VBerhaltungsmaßregeln zu geben, mit den’ Worten 
abgelehnt Hatte: „Nein, Sie kennen meine Anftchten und Sie werden thun, was recht 
iR." Am 19. October ſprach er ſich in einem confidentiellen Schreiben an Stein über 
die deutfche Berfafiungsfache aus: „Ich Hätte gern die Wiener Gongreß- Angelegenheit 
Andern überlaffen, weil ich vorber fehe, daß man das, was geſchehen Tann, als un« 
zulänglich Eritifiren und auf die überwundenen Schwierigkeiten feine Rückſicht nehmen 
wird. Sollen wir das Kind mit dem Bade ausfchütten, und weil Preußen, Oeſter⸗ 
reich, Bayern und Württemberg nicht fo weit gehen wollen, als Euer Ercellenz es 
wünſchen, lieber nichts thun? Diefer Meinung Tann ich nicht beipflichten. Gelbſt 
der Anfang eined repräfentativen Syſtems, gefeglich niedergelegt, wird mir erwünfcht 
fein. Die deutſche Geſchichte wird mit dem Wiener Gongreß nicht enbigen. Laſſen 
Ste es der Zeitfolge, das Angefangene weiter auszubilden: Unſere Nation iſt noch 
zu wenig an parlamentarifye Discufflon gewöhnt, verfleht Negierungd- und politifche 
Gegenſtaͤnde zu wenig. Der Hang, ſich außzuzeichnen, wird Demagogen hervorbringen, 
und ſtatt Breigeit werben wir Streit und Schwierigkeiten hervorrufen, wenn wir zu 
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weit geben.“ In der Sigung vom 22. Detober gab M. eine Erklärung über bie 
abfolute Nothwendigkeit der Feſtſezung der Unterthanen⸗Rechte, wie fie während bes 
deutfchen Reichs befanden hatten, von dem PrinzsRegenten als fortvauernd anerkannt 
würden und wieberberzuftellen feien. (Das „fchriftlihe Votum“ ift abgebrudt: Acten 
ded Wiener Eongrefied in den Jahren 1814 und 1815, herausgegeben von 3. 2. 
Klüber, 1. Bd. Erlangen 1815. S. 68—71.) Es heißt Hier-unter Anderem: „Ge. 
Tönigl. Hoheit der Prinz» Megent von Großbritannien und Hannover können den 
Sag nicht anerkennen, daß (felbfi nad) den Veränderungen, die in Deutfchland vor» 
gegangen find) den Fürſten ganz unbebingte oder rein despotiſche Rechte über ihre 
Untertbanen zufleben. — — Gin Mepräfmtativfpftem iſt in Deutſchland von den 
- älieften Zeiten ber Rechtens gemefen. In vielen Staaten beruheten deſſen nähere 
Belimmungen auf förmlichen DBerträgen zwifchen den Landesherren und ihren Unter 
thanen, und felbf in den Landen, wo rein fländifche Berfaflungen erhalten waren, 
batten Die Untertbanen gewiffe und wichtige Nechte, welche die Meichögefege nicht 
‚ allein beftimmt darlegten, fondern und fhügten. — — Künftig muß in Deutſchland 
da, wo feine fländifche Verfaſſung gewefen, auch auf den Fall, daß Oeſterreich, 
Preußen, Bayern und Württemberg entweder wegen Ihrer befonderen Verhaältniſſe 
oder auf die Tractate geftägt, fid davon ausſchließen follen, für die Stände, die fi 
zur Unterwerfung unter alle für Deutichlande Wehl nötbige Mafregeln verfianden 
baben, für die Folge als Geſetz erflärt werden, daß die Einwilllgung der Stände 
3) zu den aufzulegenden Steuern (mohlverflanden, daß fle zu den Bebürfnifien des 
Staates beizutragen ſchuldig find) erforderlich fel, b) daß fle ein Stimmrecht bei nen 
zu verfaflenden Befegen, c) die Mitaufſicht über die Verwendung der zu bewilligenden 
Steuern haben folfen, und daß fie berechtigt find, im Fall der Malverfation die Beſtra⸗ 
fung ſchuldiger Staatsbiener zu begehren. — In ſolchen Fällen aber, wo Stände gegen 
den Mißbrauch der Souveränetätsrechte der Fürften Elagen wollen, muß nothwendig der 
Necurs an den Bund ihnen offen ſtehen.“ — Wenn auch eine Gefammterklärung der neun 
undzwanzig Fürflen und Städte fämmtlich das Brincip einer landſtändiſchen Berfaffung 
damals anerkannt, fo bleibt Doch dem mannhaften Bertreter Hannovers das Berbienft, 
mit befonderer Kraft für deutſche Freiheit und Aufrechthaltung uralter Vorrechte ge⸗ 
Iprochen zu Haben. In den europälfchen Fragen erklärte Braf M. fi offen und feft 
gegen eine Theilung Polens und die unberechenbare Vergrößerung Rußland; ebenfo 
war er bis zum letzten Augenblick der Vertheidiger Sachſens; uneingedenk feines 
eigenen Ausſpruchs, daß man den König von Sachſen nicht achten, ſondern Achten 
falle, beftärkte er die Defterreicher und Engländer in dem Begehren einer Thellung 
Sachſens. Ja in unverhohlener Abneigung gegen Preußen äußerte er gegen Oberft 
v. Mütig, als ihm diefer die üblen Folgen einer ſolchen Mäßregel für das Land vor⸗ 
fellte: „Diefes fei gleichgültig, man werbe, wenn Preußen nicht nachgebe, fich gegen 
die Beſtznahme verwahren, eine Belegenheit abwarten und einen Krieg anfangen, der 
mit dem Untergange Preußens endigen würde.” (1!) Don der Wahrheit durchdrungen, 
Daß eine neue, beflere Seflaltung Deutfchlands nur dann gelingen fünnte, wenn fie 
unter völliger Befeltigung ber Rheinbundverhältniſſe an den legten rechtmäßigen Ver⸗ 
faffungszuftand, mit Vermeidung deffen Gebrechen, anfchließe, hielt M. die Herſtellung 
der politifchen Einheit des deutfchen Volks unter einem einigen Oberhaupte mit Reichs⸗ 
geridhten und Landfländen feft tm Ange. Die Herftellung der Kaifermürbe fonnte nach 
M.'s Anſicht Hannover um fo folgeredhter verfolgen, da es deren Miederlegung im 
Jahre 1806 und die Aufhebung der Meichöverfaffung niemals anerkannt, fondern er⸗ 
Mlärt Habe, das Reich und deſſen Haupt als den Mechten nach beflebend anzufehen. 
(Klüber, Acten J. ©. 33-87.) Im einer Note vom 16. November hatten die Ab⸗ 
geordneten von 31 deutſchen Fürſten und freien Städten die Mitwirkung des Grafen 
M. namlich erbeten, um fich felbft eine Berfaffung, alfo auch ein Oberhaupt zu geben, 
defien Würde der Größe und Ehre des deutſchen Volkes und deſſen allgemeinem 
Bunfche gemäß die Eaiferliche fein müfle. (Klüber, Aeten, I. ©. 72—83.) Allein 
die Erneuerung ber Kaiſerwürde ging damals ſchon gegen die Anſichten Breußend und 
die noch früher ausgeſprochene Willensmeinung Oeſterreichs, aber Deutichlands Ein- 
beit wurde Durch die Errichtung des Bundes wenigftens im Srundfage anerfannt unr 
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ſchien in der Außern Form durch die Bundesverfammlung geſichert. Die Herſtellung 
der oberſten Reichſsgerichte, von Oeſterreich, Preußen und Hannover eben fo nachdruͤcd⸗ 
lich als aufrichtig betrieben, begegnete dem heftigen Widerſpruche mittelmädßtiger deut⸗ 
ſcher Staaten; es war für die Streitigkeiten der Fürſten unter einander nur eine 
Aufträgalinftanz zu erhalten, jedoch eine Ausbildung des Bundes auch in diefer Richtung 
nicht ausgefchloffen und durch Graf M. die VBoraudfegung außgefprocdhen, daß in 
Rechtsſachen der Landesherren und Unterthanen die Midhter, von den Pflichten gegen 
ihre Herren entbunden, lediglich nad den Gefegen mit Hintanfegung aller Gabinets- 
referipte zu ſprechen angeroiefen merben müßten. — Graf WM. Hatte fi Durch die 
ernſten Gefchäfte nicht abhalten laffen, an Die Ehe zu denken; er vermäßlte fi am 
7. Noveniber 1814 mit der Gräfin Wilhelmine zu Schaumburg - Lippe, welche mit 
Ihrem Bruder, dem regierenden Fürften von Büdeburg, fi damals zu Wien aufblelt; 
Stein ſprach den Wunfch aus, „daß diefer brave Mann glüdlih werde,” — wie er 
denn and wirklich in den neuen Verhältniſſen fich befriedigt fühlte. Ex nahm an den 
weiteren Verhandlungen des Gongrefles, wenn auch nicht einen fichtlich hervortretenden, 
doch immer einflugreihen Antheil; als die Nachricht von Napoleon's Landung in 
Sranfreih am 11. Marz 1815 in Wien eingetroffen war, flimmte M. der Meinung 
Stein’& bei, man müſſe fi fchleunig über die weſentlichſten Punkte der deutſchen Ber- 
faffungsfache einigen und fle hefannt machen, die nähere Entwidelung aber den verfammel- 
ten Abgeordneten des Bundes überlaffen. Indem M. fich bereit erklärte, die Ucte des deut⸗ 
ſchen Bundes (vom 8. Juni 1815) zu unterzeichnen, gab er einige Tage zuvor, am 5. Juni 
1815, die Erflärung ab (Klüber, Acten, 11. 6.529): „daß die Bundesacte Die Erwartun«- 
gen der deutfchen Ration nur zum Theil erfüllen Tonne und mehrere wichtige Punkte uner⸗ 
füllt Tafle, auf deren Annahme früher hannoverſcherſeits angetragen worben fel. Seit 
dem die Erreihung des Wunfches Sr. königl. Hoheit des PVrinz-Megenten von Groß⸗ 
dritannten und Hannover, die alte Reichſsverfafſung unter nöthigen Mobdiflcationen her» 
geftellt zu ſehen, durch bekannte politifche VBerhältniffe unausführbar geworben, fei ber 
Wunf Hannovers dahin gegangen, zur Erhaltung eines Bundes in Deutfchland mit. 
zuwirfen, der nicht bloß ein politifches Band unter den verfchiebenen Staaten, fondern 
zugleich im Begriffe älterer Verfaflungen eine Bereinigung des gefummten beutichen 
Volkes in ſich faſſe. In diefer Hinficht Habe ſich die koͤniglich hannoverſche Congreß⸗ 
Geſandtſchaft bei früheren Verhandlungen, namentlich über die Befugniffe der Land⸗ 
flände in den deutichen Ländern, über Deren Sicherfielung unter ber Garantie des 
Bundes und über Errigtung und Gewalt eined Bundesgerichts erklaͤrt. Wenn file 
heute eine Aete unterzeichnet, welche biefe Punkte unerledigt läßt, fo geichieht es in 
der Ueberzeugung, daß jene ihr beffer fcheinenden Beflimmungen jeht nicht zu erlan- 
gen find, und daß es daher wünfchensmwerther fei, einen unvolffommenen beutfchen 
Bund als keinen einzugehen. Der Bund, wie er beliebt iſt, fließt Feine Verbefferung 
ganz aus; und dieſe im oben erwähnten Sinne zu befördern, wird der Töntgli han⸗ 
noverfche Hof fi flets bemühen." Kür M.'s Berhalten während des Wiener Con⸗ 
greffes bat E. M. Arndt (Erinnerungen aus dem dußeren Leben, Leipzig 1840, 
S. 237) die harte Beſchuldigung ausgefprochen, „von einem geiſtesarmen und enge 
herzigen deutſchen Mann, der nur das einzelne Kleine und das einzelne Gegenmwärtige 
fehen konnte, von dem hannoverſchen Miniſter Grafen v. M., ging der rüdtreibende 
Wellenichlag gegen Preußen aus". Ganz abgefehen von der alten Streitfrage, ob 
Preußen für feine Aufopferung und Heldenthaten mehr an äußerer Entichäbigung auf 
dem Wiener Gongrefie hätte. erhalten müflen, ungerecht bleibt Arndt's Vorwurf, die 
Schuld allein auf M. zu ſchieben, von dem als erſte Pflicht verlangt wird, gut preu⸗ 
Bifch und gut Öfterreihifch zu fein, vBgleich er Minifler des Könige von Hannover 
war. Auch befand fidy Arndt nicht auf dem Wiener Gongrefie, wo er andere principiell 
gewichtigere Breußenfeinde als Graf M. hätte wahrnehmen können. — Als am 18. Juni 
1815 Napoleon zum zweiten Male den verbündeten Heeren bei Belle» Alliance hatte 
unterliegen müflen, Reich und Erbſchaft in Frankreich durch feine Verbannung nad 
St. Helena verloren Hatte, trafen die Monarchen mit ihren Miniflern zum Abſchluß 
des zweiten Barifer Friedens wieder in der Weltſtadt zufammen. Graf M. hatte Anfangs 
nur zwei Ange dort bleiben wollen, verlängerte aber feinen Aufenthalt, um Wellington 
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und Caſtlereagh in ihren franzofenfreunblichen Anſichten umzuſtimmen. Er hatte zu 
diefen Zwecke mehrere Uinterrebungen und als alle Gründe erfchöpft waren, ging er fo 
weit, Caſtlereagh um feine eigene Stellung beforgt zu maden, und da auch biefes 
nicht fofort fruchtete, entwarf er am 15. Auguft einen Brief an den Prinz Megenten, 
griff die Borfchläge Caſtlereagh's und Wellington’s an und forderte eine beffere Grenze 
für Deutfchland. „Die Pyrenäen, die Alpen und das Meer fegen dem Ehrgeiz Frank⸗ 
reichs Grenzen, warum follten der Jura, die Vogeſen und die Ardennen nidyt diefelbe 
Sicherheit gewähren, deren fi Italien und Spanien erfreuen. Ban muß Deutſch⸗ 
land feine natürlichen Grenzen zurüdgeben, oder wenigſtens fich der Angrifföfeftungen, 
wie Straßburg, entledigen, fedenfall® aber den Stand von 1792 berficken.” Der 
Vrinz⸗Regent war mit Caſtlereagh fehr unzufrieden, doch diefer, den Vorftellungen un⸗ 
zugänglich, bielt es geratben für England, mit dem Kater Alesander in Großmuth 
gegen Frankteich zu wetteifern. Diefe Anſicht fuchte ex auch dem Grafen MR. einzu- 
flögen, der ſich ihr damals nicht ganz zu entziehen wußte, deshalb aud Stein mehr 
entfremdbrt wurde. Am 2. October 1815 ließ dem Grafen M. der Prinz⸗Regent die 
Fürfenwürbe mit dem Praͤdicat Durchlaucht anbieten, — M. verbat diefe Auszeichnung 
ehrfurchts voll. Später verlieh ihm der Prinz-Megent die im Fürſtenthum Hildes heim 
belegene Domäne Derneburg, mit einer Dotation von 6000 Thalern jährlicher reiner 
Einkünfte. Die Berwaltung des durch volle zehn Jahre in Feindeshand geweimen 
Königreich8 Hannover war gleich nach der Schlacht bei Leipzig und nach der Ankunft 
des Herzogs von Cambridge, wie des Brafen v. M., wieder georbnet worden, fo gut 
es der Drang der Umfände vergönnte. Das Land muß es Beorg IV. in dem wohl⸗ 
wollenden Bollfireder feiner Befehle, dem Grafen M., aufrichtigft danken, daß es ihm 
durch die auf Befirwortung des Letzteren gewährte Unterflügung des englifhen Mi⸗ 
miſteriums möglig wurde, alle Anftrengungen des Krieges ohne außerordentliche 
Eteuern zu ertragen, daß die forgfältigfte Wahrung der Mechte der Unterthanen bei 
den bunten Durchzügen fo zahlreicher verbündeter Heere und die kraftvolle Vertretung 
bei den Pariſer Unterhandlungen ſchon fo bald vergennte, Hand anzulegen an bie 
Heilung Der während der bonapartiflifcken Zwingherrſchaft gefchlagenen tiefen Wun⸗ 
dm. Bel Anordnung der Berfaffung ging M. von der auf dem Wiener Congreſſe 
außgefprochenen Anficht aus: „Der frühere Rechtszuſtand follte hergeſtellt, aber nach 
den Bebüsfniffen der Gegenwart verbefiert werben. 1) Die durch dad Patent vom 
Sabre 1814 angeordnete allgemeine Stände-Berfammlung, neben welcher die Provin⸗ 
sialtände beftanden, war aus einigen Prälaten, den Abgeordneten der Mitterfchaft in 
überwiegender Zahl und Abgeordneten der Städte und Flecken sufammengefegt. Die 
Verſammlung, welche nicht in Kammern getheilt war, fondern ald Ganzes berieth und 
beſchloß, Hatte eine wohlthätige Wirkſamkeit geübt. Allein im 3. 1819 wurde Die biöherige 
eine Stände-Derfammlung in 2 Kammern gefpalten, eine ritterfehaftlidge u. eine bürgerliche. 
Der Geheime Gabinetörath Rehberg, der die proviſoriſche Organtfatien ber allge» 
meinen Ständeverfammlung planvoll entworfen und ausgeführt hatte, wurde auf W.’6 
Betreiben aus dem Gtaatsdienfte entlaffen, welcher den Prinz-Regenten bemog, gegen 
die außgefprochene Anſicht ber proviforiichen Ständeverfammlung die Organifation 
und die echte der allgemeinen Ständeverfammlung dur das Batent vom 7. Decem⸗ 
ber 1819 in der angegebenen Trennung unter Beibehaltung der Provinzialflände anzu- 
ordnen. Um biefe Zeit wurden die Landdroſtelen als Bezirke für die geſammte dffent- 
lie Berwaltung in höherer Inflanz je nach den ſechs Provinzen errichtet, die Trennung 
des Domänenhaushalts von den Aemtern, die Berbeflerung ber Unterrichts⸗Ordnung, 
der Criminal⸗Juſtiz, Die Aufbebung der Gportel-Erhebung zum eigenen Nutzen ange 
ordnet; alle dieſe formellen und materiellen Verbefferungen erhielten von M. ben 
Impuls und die Förderung. Die Megierung Georg’s IV. zeichnete fi in den von 
kondon ber geleiteten äußeren Verhaͤltniſſen bed Königreichs Hannover aus durch 


) Graf M. Hat feine Principien ſelbſt in der Rede ausgeſprochen, mit welder er im Auf- 
trage bes Prinz » Regenten am 16. October 1815 die Stände : Berfammlung eröffnete unter Mit 
ibellung ber Thellna me an den Verhandlungen des Wiener Congreſſes. Die intereflante Rebe iſt 
abgedruckt: „Das Königreich Hannover nach feinen öffentlihen Verhältniffen. Zum Drud beförs 
best durch H. Lnden.“ Rorohaufen 1816. Anlage 7, ©. 50-64, 
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unverbrüchliches Feſthalten an der Bundesverfaſſung und durch eine merkwürdige Reihe 
edler, wahrhaft deutſcher Abflimmungen, aus denen, mir nur jene über die Gerecht⸗ 
fame der holfteinifchen Ritterfchaft anführen wollen. Die Bereinigung der Kronen 
Großbritannien und Hannover, welches die Mündbungen mächtiger Ströme und den 
größten Theil der Nordfeeküfte beherrſcht, benupte M. zur Abſchließung von Schiff⸗ 
fahrts⸗ und Handelsverträgen, zur Errichtung von Gonfulaten, zu einem noch nie ge» 
kannten Aufihwung ber bannoverfchen Flagge. Niemand fah deutlicyer, als M., was 
anf dem Wiener Gongrefie für Deutfchlands intelleetuelle und materielle Intereflen, 
was für feine Land- und Wafler-Gommunicationen während ber hundert Tage vers 
geflen worden war; dennoch betrachtete er den preußifchen Zollverein mit Wißtrauen. 
In den Beiprechungen, welche in den Jahren 1819 und 1820 über bie Befeſtigung 
der Bundesverhältniſſe flattfanden, erſchien M. gleichfalls als erſter hannoverſcher 
Bevollmaͤchtigter und verweilte in Wien bis zur Unterzeichnung der Schlußacte vom 
15. Mai 1820. Schon damals, als die politifchen Strömungen auch in Deutſchland an« 
fingen, ſich ein liberales Bett auszuhöhlen, wiederholte er oft den ſeitdem noch mehr 
bewahrheiteten Ausfpruch: „Die Antichambre will durchaus in den Salon, das if ber 
Sauptlampf unferer Zeit." In Bemäßheit des Teſtaments ded Herzogd Wilhelm 
von Braunfchweig verwaltete Graf M. (nebſt dem Grafen Liverpool und Ganning) 
non 1815-1823 die vormundfchaftlichen Befchäfte für die beiden unmändigen Prinzen 
Karl und Wilhelm von Braunfchweig, — er fland, Taut eigener Berficherung, über 
acht Jahre lang an der Spige der braunfchmeigifchen Landesverwaltung. Noch ift im 
dankbarem Bedächtnifie der Braunfchweiger jene den Rechten der Einzelnen, wie ber 
Wohlfahrt des Ganzen treu gewidmete Sorgfalt der agnatifchen Bormundfchaft des Prinz« 
Regenten und feines umfichtigen, uneigennägigen Miniſters Grafen M. Aber gerade 
bier ernteten Beide den ſchnoͤdeſten Undank. Ueber das gefegliche Großjaͤhrigkeitsalter 
im braunſchweig⸗ lüäneburgifchen Herzogäftamme waren vielfache Zweifel zwilchen dem 
18., 21. und 25. Jahre ſchwankend, wie in den meiſten Dynaftieen, ja faft überall, 
wo nicht die goldene Bulle auf das vollendete 18. Jahr Ziel und Maß giebt. Ber 
unruhigt durch manche Kunde über die Gemüthsart des älteren Prinzen, Herzogs 
Carl, und auf mehr publiciftifche Gutachten gefägt, wollte ibm Georg IV. in Folge 
M.'s Math mit vollendetem 21. Jahre die Zügel der Staatslenkung übergeben, wil« 
ligte aber gerne ein, ihn in die Landesregierung :mit vollendetem 19. Jahre einzufegen, 
was auch noch ein halbes Jahr früher gefchah, ala in dem vom Herzog Garl felber 
vorgefihlagenen Zeitpunkte. Es waren über diefen Punkt mit den Gabinetten von 
Wien und Berlin beratbende Einnernehmungen gepflogen worden. Obgleich der Herzog 
Gar! nach der Mündigkeits - Erklärung vom 30. Detober 1823 drei Jahre lang über 
die geführte Vormundſchaft keine Bemerkungen gemacht hatte, erhob er doch 1826 
gegen feinen Obeim, mehr noch gegen Graf M. die fchmählichften Befchuldigungen, 
namentlich ihn durch feine Erziehung körperlich und geiflig regierungsunfähig gemacht, 
eine ungefegmäßige einjährige Verlängerung ber Bormundfchaft geführt, verichiebene 
Megentene Rechte unrechtmäßig veräußert zu haben, befchuldigte in eigenhändigen Brie⸗ 
fen überdies den Grafen M. der Feindſchaft gegen fein Rand, weil er dem König zur 
Aufnahme bes Geheimen Raths v. Schmidt - Mhifeldet in hannoverſche Dienfle ge- 
sathen habe. Der Herzog Carl lieh M. auf Piſtolen forbern, ſchoß nad feinem Bilde, 
drohte ihn in Derneburg aufheben zu laffen, kurz er beunruhigte feit 1826 fortwährend 
M.'s Leben, welcher im Auftrage des Königs die Schrift verfaßte: „Widerlegung ber 
ehrenrührigen Befchuldigungen, welche fih Seine Durchlaudht der regierende Herr Here 
zog von Braunfchweig gegen Ihren erbabenen Vormund und bie während Ihrer Min⸗ 
berfährigfeit mit der DBerwaltung Ihrer Lande und Ihrer Erziehung beauftragten 
Männer erlaubt haben. Hannover 1827.” Durdy die Anfchläge gegen fein Leben 
wurde M. verhindert, die deutichen Staaten des Königs zu beſuchen, und dieſe län» 
gere Entfernung erfchwerte vielfach die Erhaltung eines vollfommenen Einverfländ- 
niſſes der deutfchen Kanzlei, dem perfäimlichen Eabinetöminiflerium in London, mit dem 
Steatöminifterium zu Hannover, ohne deren völligen Einklang ein energifche® und 
eoncentrifches Wirken in bewegter Zeit Kaum denkbar war. Als nad dem Ausbrudy 
der Bdttinger und Ofteroder Unruhen eine Schmähfcrift „Anklage des Minifieriums 
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M. vor der Öffentlichen Meinung” in vielen taufend @remplaren durch das Land ver- 
breitet wurde, benugten einflußreiche Männer in Hannover den Vorfall, dem General- 
Gouverneur des Königreichs, Herzog von Kambridge, die Nothwendigkeit vorzuftellen, 
die Kraft der Regierung von London nad Hannover zu verlegen. Der. Herzog von 
Cambridge wurde zum Bicefönig des Königreichs ernannt — Graf Münfter, im Genuß 
der Gunſt und des Vertrauens feines Königs, erhielt nach A2jähriger Dienftzeit, von 
weicher er über 26 Jahre als Minifter bei drei Königen’ ihrem Thron fo nahe ge- 
Randen Hatte, unvorbereitet, bei übrigens nicht verringerter Gnade des Königs, den 
Wint, daß es rathſam fein möchte, feine Stelle niederzulegen. Später wollte freilich 
Niemand den Rath zu feiner Entfernung gegeben haben. „Der König — fo ſchrieb 
defſen Privatſecretaͤr Benerallieutenant Str Herbert Saylor an Graf M. — wünſcht, daß 
Sie verfichert fein mögen, Daß, obgleich Se. Majeftät es bei der jegigen Krife für 
nöthig gehalten haben, eine @inrihtung zu treffen, welche Ihm Ihre Dienfle 
raubt, Seine Majeftät fich flets mit Zufriedenheit und Dankbarkeit der Geſchicklichkeit 
und muſterhaften Treue, des Eifers und der Integrität erinnern werden, mit welcher 
Gie ſich fo viele Jahre dem Dienfte Ihrer Souveräne und Ihres Landes gewibmet 
und deren Interefle aufrecht erhalten haben.“ Zugleich ernannte Ihn der König zum 
SGroß- Kreuz des Bathordens (22. Februar) und vdecorirte ibn (3. März 1831) in 
einer großen Berfammlung auf hoͤchſt feierliche Weile. Eine Penſion, deren Betrag 
zu beflimmen der König überließ, Ichnte M. gänzliy ab, entſchloſſen den Lande nicht 
zur Laſt zu fallen, dem feine Dienfte nicht ferner nügen follten. (Vgl. Erklärung 
des Minifters Grafen v. Münfter über einige In der Schmähſchrift: Anklage des Mi⸗ 
niſteriums Münfter, ihm yperfönlidy gemachte Bormwürfe, fo wie über feinen Austritt 
aus dem königl. hannoverſchen Staatsdienft, Hannover 1831.) Noch adt Jahre 
erfreute ſich M. der Genüffe des Landlebend auf feiner reizenden durch geſchmackvolle 
Anlagen verfchönerten Beflgung Derneburg im Kreife der Seinigen; er bewahrheitete 
den alten Spruch: nulla dies sine linea an den Wiffenfchaften, welche felbft im 
größeften Gefchäftsprange feine Erbolung gewefen, und der Kunft, infonderbeit der 
Zeigenkunft, der Malerei und Compoſition. Ihn Hefchäftigte die Anorbnung feines 
ausgezeichneten Briefwechfels mit den bervorragendftlen Männern feiner Zeit und fo 
mancher Denkmäler feines Wirkens. Geng fagte von ihm: „er war eine coloflale 
Geſtalt mit einem eifernen Willen“. Allen politiſchen Verbältniffen der Gegenwart 
folgte R. zwar mit Aufmerkfamkeit, aber doch mit einer durchſchimmernden, in aͤhn⸗ 
liher Lage kaum zu vermeidenden Verſtimmung. Dem ausgeſprochenen DBorfage, an 
den Gefcyäften nicht wieder Theil zu nehmen, blieb er auch dann treu, als ihm die 
Gelegenheit zu neuem Wirken bei der Thronbefleigung des Königs Ernſt Auguft 
(1837) und fpäterhin bei Errichtung des Staatsraths geboten wurbe, — eben fo fehr 
in dem Bepfrfniß des Ausrubens von dem Seräufh der großen Welt, als in dem 
Bemußtfein, daß es dem, welcher einen fo hoben Rang unter den Lenkern der Staa⸗ 
ten eingenommen, nicht zieme, fidh in das bunte Treiben des Tages zu mifchen. In 
denn Doctorbiplom, mit welchem die Georgia Auguſta den Grafen M. ehrte, IR er 
libertatis principatui miscendae vindex acerrimus genannt. Daß diefe Bezeichnung 
feine bloße Schmeichelrede war, davon geben feine lezten Briefe Zeugniß. M. erfcheint 
darin „al6 Freund einer vernünftigen Freiheit, bei der allein Stanten beflehen koͤn⸗ 
nen”, ald Gegner einer „Reaction, die über ihr Ziel hinaus wirft, mit der Revo⸗ 
lution auch die Breiheit tödtet“. Er verläugnet feine engliihe Schule nicht, aber es 
if Die eines Tory. Geburt und Beſitzthum find ihm die natürlichen Temperamente dei 
monarchiſchen Gewalt. Am 11. Mai 1839 rührte Ihn zu Hannover ein Schlagfluß, 
am 20. Rai erlag die kfchöpfte Natur. — Sein einziger Sohn Georg, geb. 23. Des 
cenber 1820, wurde nach erlangter Volljährigkeit als Erblandmarſchall in die Stände. 
Berfammlung eingeführt; vermählt 11. Auguft 1847 mit Fürſtin Alerandrine Ga⸗ 
Iigin, befleidet er, wie früher fein Vater, den Poſten eines Tönigl. bannoverfchen 
onßerorbentlihen Befandten am Faiferlid, ruſſiſchen Hofe zu St. Peter&burg. 
Münfterberg. Das chemalige, jept zum Regierungsbezirke Breslau gehörende 
Fürſtenthum M., mit der Stadt gleihen Namens, welche 1861 5010 Einwohner 
beſaß, der Stadt Frankenſtein (6542 Einw.), der früheren Giftereienfer - Abtei 
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Heinrichau, und einfl dem fürftlicden Stifte Kamenz (f. d.), gehörte ehedem ben 
Herzogen von Schweibnig, von denen Boleslaus (F 1301) zuerſt den Titel eines 
Herzogs von M. führte. Ihm fuccedizte Nikolaus, und dieſem Boleslaus, deffen Sohn 
1429 gegen die Hufftten das Leben verlor. Er war ber legte Münfterbergfche Herzog 
Piaftifchekiegnig-Schweldniger Linie; M. fiel der Krone Böhmen anheim, die 1448 
damit Herzog Wilhelm von Troppau belehnte. Doch mit deſſen Bruder Ernſt Pri⸗ 
mislav's Tode wurde dies Zehen wieder offen und kam an des Königs Georg von 
Böhmen zwei Söhne, Victor und Heinrih, die Kaifer Friedrich II. 1462 in den 
Reichsfürſtenſtand erhob. Heinrich ypflanzte das Geſchlecht fort und fein dritter Sohn 
Gar! nahm 1498 feine Mefldenz in Stadt M. Er flarb 1536, und darauf fuccebirte 
ihm fein Sohn Heinrich U., der das Fürſtenthum M. an Friedrich IL, Herzog von Liegnig, 
verpfänbete. Nachdem daffelbe Kaifer Ferdinand I. 1551 wieder eingeloͤſt hatte, belchnte 
er damit die Königin Ifabella von Ungarn, welche es aber 1556 an den Kaifer wieber 
abtrat. Zwar mußte ed des Herzogs Heinrich II. füngfter Bruder Johann durchzuſeten, 
daß man ihm die Einlöfung des Fürſtenthums geftattete, doch verpfändete er es gleich 
darauf an die Familie v Canig, von der ed, wiederum eingelöft, an des Herzogs Johann 
Sohn Garl Chriſtoph Fam; dieſer ftarb 1569 ohne Erben, und M. fiel an deſſen Bettern, 
die Söhne Herzogs Heinrich I1., allein dieſe mußten Scyulden halber die Kammergäter 
mit allen Pertinentien den Münfterbergfchen Ständen verfaufen; die ſich freiwillig dem 
Kalfer Maximilian unterwarfen. 1653 -gelangte das Fürftenthum durch Belchnung Kaifer 
Ferdinand's an Johann Weichard v. Auersberg, der damals eben erſt in den Reichsfürſten⸗ 
ftand erhoben war, wurde defien Nachkommen durch Friedrich den Großen abgekauft und 
iſt jet unter die Kreife M. und Frankenſtein genannten Regierungsbezirkes vertheilt. 
Muntaner (En Ramon), einer der berühmteſten fpanifchen Ghroniften des 
13. Jahrhunderts, welcher nicht nur durch fein intereflantes Geſchichtswerk, fondern 
auch durch fein abenteuerliche Leben denkwürdig ift, wurde im Jahre 1265 zu Bera- 
lada, einem damals gewerbreihen Marktfleden der catalonifchen Graffchaft Ampureid 
geboren, wofelbft er zwanzig Jahre alt bei einem Einfalle der Franzoſen in Gatalonien 
durch Einäfcherung des Ortes feine ganze Habe und faſt dad Leben verlor, und führte 
von diefer Zeit ab dreißig Jahre hindurch das Leben eines fahrenden Ritters, indem 
er an allen Kämpfen feines Volkes in der damaligen Zeitperiode ſich Hetheiligte. 
Zuerſt trat er in die Dienfle der fogenannten großen Gompagnie der Gatalonier und 
begleitete dieſelbe auf ihren ritterlichen Raub⸗ und Eroberungszügen, wobei er ſich 
bis zum Jahre 1300 zum Procurador- General des damals fo gefürchteten "Roger 
de Flor emporfchwang. Im Jahre 1301 war er in Sicilien und vertheidigte Meſſtna 
fo tapfer und erfolgreich, daß der König Zrievri von Sicilien ihn in feine Dienfle 
Iud, ihn 1309 zu feinem Hofcavalier erhob und ibm den erwünfchten Auftrag gab, 
durch Beflgnahme der Infel Zerbi an der afrifanifchen Küfte fich Xorbeeren zu 
erwerben. Jahre lang war M. darauf Gouverneur dieſer Infel, die er gegen die 
häufigen Angriffe der Mauren flets mit Erfolg zu vertheidigen wußte AZulegt trug 
die Liebe für feine Heimath und der Wunfch nach fchrififtellerifcher Thätigfeit bei ihm 
den Sieg über die Sucht nach Irrfahrten und Abenteuern davon und, den Dienft 
quittirend, zog er ſich für den Meft feines Lebens nach Valencia zurüd, mo er nad 
1327, in ben fecjziger Jahren feine® Lebens, farb. Erſt 1325 Hatte er feine gefeierte 
Chronik begonnen, worin er die Heldenthaten der Fürſten des arragoniichen Haufe, 
von Jayme dem Eroberer an bis zur Krönung des Königs Alfons IV. von Arragon, 
abfchildert, weldyer letzteren er felbft noch als Deputirter von Valencia beimofnte. 
Diefe Chronik ift um fo reicher an Interefle, da M. faft immer feine geſchichtlichen 
Daten als Augenzeuge und zum Theil als Mithandelnder Ldorträgt; fie tft Daher 
frifh, warm und lebendig gefchrieben und erfegt durch ihre Naivetät und Uriprüng- 
lichkeit Die mangelnde Kunſt der Styliſtik, welche jener frühen Zeit überhaupt noch 
nicht eigen fein Eonntee M. ift jedenfalls -einer der vortrefflichften Hiſtoriker des 
romanifchen Zeitalter. Sein Werk, welches den einfachen Titel „Grönica* führt, 
wurde erfi zwei Jahrhunderte fpäter, mämlich zuerſt im Jahre 1558, zu Walencia 
herausgegeben und erlebte fofort (1562) einen Heuabdrud zu Barcelona, welder 
Iegtere manche Fehler der Erflauflage auf Grund einer Reviſion des catalonifchen 
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Originals berichtigt. Beide Ausgaben gehören jet, ſelbſt in Spanien, zu ben größten 
Geltenheiten und werden von Bibliomanen theuer bezahlt. Cine deutſche Leberfegung 
ber Chronik M.'s lieferte zuerſt Lanz (Leipzig 1842 in 2 Bänden), und Ebenderſelbe 
beforgte auch auf der Grundlage der Alteften ſpaniſchen Editionen einen forgfältigen 
Abdrud des Originals für den Stuttgarter literariſchen Berein (Stuttgart 1844). 
Eine treffliche italienische Uebertragung bes fpanifchen Urtertes lieferte in demſelben 
Jahre (1844) zu Florenz Bilippo Moife; dagegen iſt die franzöflfche Leberfegung von 
Buchon in ber Collection des chroniques nationales frangaises (Band 5 und 6, 
Bari 1827) nicht bloß unvollſtaͤndig, fondern auch fehr incorreet, da der Ueberſetzer 
das Original an vielen Stellen gänzlich mißverflanden bat. 

Münter (Friedrich Chriſtian Heinrich), Biſchof von Seeland, rühmlich befannter 
daͤniſcher Kanzelredner und Schriftſteller auf dem Gebiete der Kirchenliteratur, fo wie 
der orientalifchen Sprachforfchung und der Altertbums-Wiffenfchaften, wurbe su Gotha 
am 14. October 1761 geboren, wo fein Vater, der als Theolog und geifllicher Lieder⸗ 
dihter im Geſchmack der Gellert » Eramer’fchen Schule gleichfalls ausgezeichnete Bal- 
thaſat M., der am 24. Mär; 1735 zu Lübel geboren war, damals ald Prebiger fun⸗ 
girte. Mit feinem Vater fledelte er, fehr jung, erft nach Sräfentonna (1763), dann 
nad Kopenhagen (1765) über, mo er feine Erziehung erft auf dem dortigen Gym⸗ 
naſium, dann auf der Univerfität zu Kopenhagen empfing, indem er fich vorzugswelfe 
dem Studium der Theologie und der orientalifchen Sprachen und Literatur widmete, 
Im Jahre 1781, nachdem fein Bater durch Herausgabe der vom Bublicum faft ver. 
ſchlungenen Schrift: „Bekehrungsgeſchichte des Grafen Struenſee,“ welche zuerſt in 
Kopenhagen 1772 erſchien, daſelbſt ſofort Auflage auf Auflage erlebte und ſchnell in 
alle europaͤſſchen Sprachen überfegt ward, ſich bereitö einen Namen von weltgeſchicht⸗ 
Üer Bedeutung erworben hatte, ging er nach Deutſchland, um auf der Univerfität 
ja Göttingen feine Studien fortzufegen. Er trieb bier beſonders geſchichtliche und 
philologiſch » antiquariſche Studien und faßte ſchon Hier den Plan zu jenen Forſcher⸗ 
. werlen, die ihm fpäter den Auf eines ber gediegenften Ortentaliften erwarben. Nah 
feiner Mückkchr nach Kopenhagen, 1783, fand er an feinem Schwager, dem zeichen 
daniſchen Conſul Conſtantin Brun, welcher ſich inzwifchen wit feiner als Schriftſtelle⸗ 
sin bekannten Schweſter Friederike Sophie Chriſtiane vermählt Hatte, einen einfluß⸗ 
reichen Bönner, durch deſſen Verwendung bei Hofe M. eine reichliche koönigliche Unter⸗ 
fügung zu einer Reife nach Italien erhielt, die für feine antiquariſchen Forſchungen 
bon weitgreifenden Folgen war. Er flubirte in Mailand, Florenz, Nom, Neapel und 
Balsımo, emſiger ald irgend einer feiner Vorgänger, in den Bibliotheken und Staats⸗ 
archiven, die ihm durch die Gunſt des römifchen Cardinals Borgia überall geöffnet 
wurden. In Rom war ed auch, wo er 1786 auf Anregung Vorgia's eine Probe 
ber koptiſchen Ueberfegung des Buches Daniel druden ließ und wo er, in der Cor⸗ 
ſiniſchen Bibliothek, das Statutenbuch der Tempelherren auffand, welches er 8 Jahre 
Ipäter (Berlin 1794) herausgab. Seine Meife ſelbſt befchrieb er in dem vielgelefenen 
und in's Deutfche, fo wie in.viele andere europäifche Eulturfprachen überfegten Werte: 
Eſterrelninger om begge Sicilierne, samlede paa en Reise i disse Lande* (2 Bde., 
Kopenhagen 1788 und 1790). Durch dieſes Buch erweckte ex in feiner Schweſter 
jenen unwiderſtehlichen Reife» und Schriftſtellerdrang, der fie felbft fpäter unter den 
Riteratinnen ihrer Zeit vorzugsmeije charakterifist.e Im 3. 1790 wurde M. ordent- 
licher Brofsfior des Theologie an der Univerfität zu Kopenhagen, am 5. Octbr. 1793 
verlor er feinen Bater durdy den Tod, 1805 warb er Mit» Director des großen Ko« 
yenbagener Waiſenhauſes, 1808 Bifchof von Seeland, und farb als folher am 
9. April 1830 zu Kopenhagen, nachdem er bie Breude gehabt, feit 1810 mit feiner 
von ihm mit großer Innigkeit geliebten Schweſter, an deren wachſendem Ruhme er 
den herzlichſten Antheil nahm, an Einem Orte gelebt zu haben. Er felbft fand ihr 
bei der Herausgabe ihrer vielen Schriften, namentlich berer, die fih auf Italien ober 
anf alte Literatur und Kunftgefihichte bezogen, mit Rath und That Hei uab partici« 
yet theilmeife an dem Ruhm, den jene fchriftflelleriichen Arbeiten fanden. M. ſelbſt 
ſchrieb ebenfalls eine große Anzahl Werke, doch zumeift in bänifcher Sprache, Die ihm 
such zulegt Durch Den fleten Gebrauch geläufiger geworden war, als feine Butter 
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fprahe, das Deutfche. Aus der großen Zahl feiner Schriften heben wir nur bie 
nachfolgenden, als die wichtigften und gründlichften, hervor: „ Metrifche Meberfegung 
der Offenbarung Johannis" (Kopenhagen 1784, 2. Aufl. ebenda 1806); „Fragmenta 
patrum graecorum* (Kopenhagen 1788); „die kirchlichen Altertümer der Gnoſtiker“ 
(Ansbach 1790); „Magazin für Kirchengefchichte und Kirchenrecht des Nordens" (Als 
tona 1792—96, 2 Bde); „Gefchichte des Procefied der Tempelherren“ (Berlin 1794); 
„vermiſchte Beiträge zur Kirchengefchichte * (Kopenhagen 1798); „Handbuch der Ale 
teften chriftlicden Dogmengefchichte" (2 Bde., Kopenhagen 1801; deutſche Ausgabe von 
Evers, Göttingen 1802); „&efchichte der dänifhen Reformation” (2 Bde., Kopen- 
bagen 1802); „Gefchichte der Einführung des Chriſtenthums in Dänemark und Nor- 
wegen” (3 Bde., Leipzig 1823 —1832) und „die Sinnbilder und Kunftvorftellungen 
der alten Chriſten“ (Altona 1825), die man als feine Huuptfchrift, durch welche er 
das Studium der Symbolik weſentlich geförvert bat, betrachten kann. Auch an der 
von König Friedrich VI. veranftalteten Reviſton der kirchlichen Ueberfegung des neuen 
Teftaments nahm M. tbätigften Antheil, wie er überhaupt jede gute Unternehmung 
feiner Zeit wohlmolfend befördert... Als Ergebniffe der linguiftifchen und antiquar- 
biftorifchen Studien M.'s Hat man zu betrachten feine „ Unterfuchungen über die per« 
fepolitanifchen Inſchriften“ (1800, deutih 1802); feinen „Verſuch über die keilförmi⸗ 
gen Injchriften in Sicilien“ (Kopenhagen 1802, neue Ausgabe 1818); und feine 
„Spuren ägyptifcher Meligiondbegriffe in Sicilien und den benachbarten Infeln* (Prag 
1306), woran ſich das vortreffliche Forſcherwerk ſchloß: „Religion der Garthager " 
(Kopenhagen 1816, 2. Auflage ebenda 1821 mit 3 Beilagen, Kopenhagen 1822 bie 
1827); ferner feine gediegenen „antlauarifchen Abhandlungen” (ebendaj. 1816); bie 
„Miscellanea hafnensia theologici et philologici argumenti* (2 Bde., ebenda 1816 bis 
1825); die „Recherches sur l’origine des Ordres de chevalerie de Danemarc* (af. 
1822); „die Neligion der Babylonier * (daf. 1827) und die chronologifche Unter⸗ 
fuchung über das Geburtsjahr Ehrifti unter dem Titel: „Der Stern der Weifen “ 
(Kopenhagen 1827). Seine „Primordia ecclesiae Africanae* (Kopenhagen 1829) 
bereichern ebenfalls die Kirchengefchichte. Auch im Entwurf biographiicher Skizzen iſt 
M. meifterbaft, zumal wenn Pietät feine Feder führte. Das Leben feines Vaters, 
Balthaſar M., hatte er in einer eingehenden Biographie, welche für die Zeitgefchichte 
von Wichtigkeit ift, bereit6 1793 zu Kopenhagen erfcheinen laflen. Seine eigene Xe- 
bensbejchreibung gab Mynſter heraus (Kopenhagen 1834); aud erwähnt Friederike 
Brun, die erfi am 25. März 1835 zu Kopenhagen ftarb, an vielen Stellen ihrer Werte 
mit Auszeichnung ihres geiftvollen Bruder und bezieht ſich oft auf Urtheile der ges 
wiegteflen europäifchen und amerikaniſchen Autoritäten, die fie in der Gorrefpondenz 
ihres Bruders vorfand, der mit faſt Tammtlichen Gelehrten feiner Zeit in Verbindung 
geftanden hatte. M., auf defien Veranlafiung au das Mufeum für norbifche Altere 
thümer in Kopenhagen angelegt wurde, hinterließ felbft eine im Sache der Archäologie 
außgezeichnete Sammlung von Büchern, Waffen, Urnen und Münzen, worunter eine 
zahlreiche und wichtige Sammlung kufiſcher Münzen, die durch teftamentarifche Ver⸗ 
fügung mit jenem Mufeum vereinigt wurde. Daffelbe gelangte dadurch in den Beflg 
von nicht weniger ald 14,000 Bänden, 10,000 Stud Münzen, Medaillen und Gem⸗ 
men und mehreren taufend Stüd alter Waffen, Gefäße und anderer Antiquitäten. 
Dünz: Convention. Obwohl es zu Zeiten des deutfchen Reichs eine Reichs⸗ 
münzordnung gab, fo Fehrten die einzelnen Stände ſich an ſolche doch nicht viel, zu⸗ 
mal die Eiferfüchtelet und Kleinftaaterei etwas darin feßte, jeder beſonders zu prägen. 
Die Anhänglichkeit an Tocaler Befonderheit führte daher das buntefle Gemiſch im 
Münzgmaße des Meiches berbei. Se Iebhafter nun aber der Verkehr und fomit der 
Geldumlauf wurde, deſto Täfliger mußte die Müngverfchiebenheit werden. Diefem 
Uebelſtand abzubelfen, fchloffen daher zuerſt Kurbrandenburg und Kurfachfen im Jahre 
1667 einen Bertrag, in dem fle beide Binnaifchen Münzfuß annahmen. 1690 nah» 
men diefelben Staaten und Braunfchweig - Lüneburg den Leipziger Muünzfuß an, wel⸗ 
her 1737 Reichsmünzfuß wurde. Aber des Reiches eigenes Oberhaupt ging 1748 
von dem Reichsmünzfuß ab, indem ed für feine öſterreichiſchen Lande einen andern, 
den 20⸗Guldenfuß, einführte. Dem ſchloß fi 1753 Bayern an burh eine Con⸗ 
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vention, welche dem gedachten Münzfuß den vulgären Namen Conventionsfuß gab, 
den er auch behielt, als Bayern das Jahr darauf wieder von dem Vertrage abging. So 
dauerte die Uneinigfeit au in Beld- und Münzfachen in Deutfchland fort bis zur 
Etiftung des deutfchen Zolldereins. In Folge diefer vereinigten ſich die füddeutfchen 
Staaten durch die Convention vom 25. Auguft 1837 zur Annahme des 2414„Gul- 
den, Die norbdeutfchen durch Convention vom 30. Juli 1838 zu der des 14.Thaler⸗ 
oder 21-Quldenfußes. Inhalt beider Verträge if: Es foll in allen Bollvereins- 
Rünzftätten einerlei Münzmark angewendet werden, deren Gewicht gleich 233,5555 
franzöflfche Gramms fein fol. Der Thaler wird gleih 1%, Gulden und der Gul⸗ 
den gleich *%, Thaler gefegt. Der Landesmünzfuß fol fo genau innegehalten werden, 
als abfolute Genauigkeit zu erzielen. Die größte Abweichung darf bei einem Thaler» 
ftück ein Graͤn im Feingehalt und pCt. im Gewicht und beim Ginfechötelthalerftäd 
1%, Gran im Beingehalt und 1 pCt. im Gewicht nicht überfleigen. Dem analog ifl 
die hoͤchſte zuläfftge Differenz beim Gulden, ganzen, halben und doppelten, 3,000 im 
Feingehalt und 5/,o0o Oder 1 p&t. im Gewicht. Eine Vereindmünze von 1, Mark 
gleich 2 Thalern oder 31%, Gulden foll geprägtwerben. Sie muß 14?/, Idthig fein, 
alfo 9,0 Silber und Y,, Kupfer erhalten. Bon diefen Vereinsmünzen müfſen bis 
zum 1. Ianuar 1842 mindeftens 2 Millionen Stüd geprägt fein, und nach Ablauf 
von je 4 weiteren Jahren ebenfalls je 2 Billionen. Die groben Münzforten ber 
einzelnen Staaten dürfen niemals gegen ihren wahren Werth rebucirt werben. Scheide. 
münze darf nur zum eignen Bedarf in möglihft geringer Zahl geprägt werben. Abe 
genußte Geldſtücke müffen eingefchmolzen werden. Der Vertrag foll bis zum 1. Januar 
1858 gelten. Bor Ablauf dieſes Vertrages vereinigten ſich folgende beutfche Staa⸗ 
tm: Defterreich, Preußen, Bayern, Sachen, Hannover, Württemberg, Baden, beide . 
deſſen, Oldenburg, Naffau, Braunfchweig, die thäringifchen und anhaltifchen Staaten, 
VWaldeck, beide Lippe, Liechtenftein und Frankfurt zu der am 27. Januar 1857 zu Wien 
abgefchloffenen Bonvention, deren Hauptinhalt der ift, daß an die Stelle der Mark 
das feine Zollyfund getreten und von einem Pfund dreißig Thaler geprägt werben. 
Es beſtehen nunmehr innerhalb des Konventiondgebietes drei congruente Währungen 
neben einander, der Dreißigthaler- (preußifche), der fünfundvierziger Gulden⸗ (dfterreie 
chiſche) und der zweiundfunfzig und einen halben Gulden» (fübdeutiche) Fuß; Ver⸗ 
einsmünzen find das Ein- und das Zweithalerſtück. Als Goldmünzen dürfen nus ganze 
und Halbe Kronen zu reſp. Yo oder Yoo Pfund feinen Goldes gefchlagen werben 
ohne gefeßlichen Cours. Im Mebrigen iſt in den Nebenbeflimmungen das Gleich 
heits princip confequenter ald in den früheren Konventionen durchgeführt. — Zu er⸗ 
warten ift, daß Die Müngeonventionen mit der Zeit immer allgemeiner werden; 
das ift für den Großverkehr auch ganz. angemeflen, zeigt aber auch bier die Tendenz 
der Zeit, das große Capital vor. Allem zu begünfligen und den Kleinverkehr zu 
Bunften des großen zu Ignoriren. Zu bemerken iſt aber, daß dad Volk der niebern 
Stände mit zaͤher Vorliebe trog aller Gonventionen und Gleichmachereien in Bezug auf 
Geldſorten und Namen an den Iocalen Eigenthümlichkeiten aller Art feſthaͤlt, für 
den Culturhiſtoriker nicht uninterefiant. 

Münzer (Thomas), einer der „Schmwarmgeifter” in der Reformationszeit, ein Mann 
von nmfaffender Bibelkenntnig, großer Beredſamkeit, glühendem reformatorifchen Eifer, 
aber ohne klare Erfennmiß feiner felbft und der Aufgabe der Kirchenverbefierung, war zu 
Stolberg am Harz geboren. Bon Jugend auf unftät umbergetrieben, in feiner Seele 
Heines und Unreines, Hohes und Niedriged in trüber Mifchung bergend, erfaßte er 
das reformatorifhe Princip mebr nach feinen politifhen als chriftlicden Elementen 
und fand daher die Reformatoren, namentlich Luther, in „Enechtifchem, buchftäblichem 
und balbem* Weſen befangen. Zu Allſtädt in Thüringen, wo er ald Prediger wirkte, 
nachdem er in ähnlicher Eigenfchaft jchon in Halle, Stolberg und Zwidau thätig ge⸗ 
wefen war, trat er 1523 mit der Aufforderung hervor, alles Kirchliche und Politiſche 
tadical zu reformiren, und indem er Allen gleiche und vollfommene Freiheiten vers 
Bieß, veizte er das Bolt zum Aufflande gegen die Obrigkeit. Er fand außerordent- 
liyen Zulauf, aber jeßt forderte auch der Kurfürft von Sachſen feine Entfernung aus 
Aliſtaͤdt. M. floh und begab fi nach Nürnberg und dann nach Schaffhaufen, von wo er 
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nach Thüringen bald zurückkehrte (1524). Hier erſah er Mühlhauſen zum Mittelpunkt 
der veformatorifchen Bewegung, die er fchnell über Thüringen außbreitete. Der Rath 
der Stadt Mühlhaufen wurde durch die Mitwirkung der Volksmenge abgefegt, Klöfter 
und die Häufer der Reichen wurden geplündert und eine allgemeine Gütergemeinfaft 
follte eingeführt werden. Dabei ereigneten fih Scenen, welche ald Vorſpiel des Uns 
fugd der Wiedertäufer in Münfter (1535) gelten föünnen. M. gefiel ſich namentlich 
darin, die Nolle eines Propheten zu fypielen, und verkündete in Biflonen dem ger 
täufchten Volke den baldigen Sieg feiner Sache. Auh am anderen Orten traten 
fon Schmärmer auf, welche M.'s Brincip erfaßten und verbreiteten. Ein Anhänger 
M.'s, mit Namen Pfeifer, fammelte im Eichsſsfelde die Bauern um fi und führte fie 
dem M. zu, defien Anhang und Muth um fo mehr wuchſen, da im meftlichen Deutſch⸗ 
land und in Franken der Bauernkrieg ausgebrochen war. Jetzt bielt M. e8 für ge⸗ 
tathen, den Krieg gegen die Fürften zu beginnen. Nachdem er Pfeifer in Mühlhauſen 
zum Statthalter gingefeßt hatte, rückte er mit feinem Anhange gegen Frankenhauſen 
vor. Seht indeß verbanden fih auch die Fürften gegen ihn, namentlich der Kurfürf 
Johann der Beftändige von Sachen, der Herzog Georg von Sachſen, der Herzog 
Heinrih von Braunfchmeig und Philipp Landgraf von Heſſen. 1500 Weiter und 
mehrere Fahnen Fußvolk rückten gegen die 8000 Wann ftarken und bei Frantenhaufen 
gut verfchanzten Schwärmer beran. Als e8 zur Schlacht Fam, hielt der Rauſch der 
Gemüther, die dur M.'s Reden und Billonen erregt waren, der kriegeriſchen Tüdye 
tigkeit georbneter Schaaren nicht lange. Stand. M.'s Schaar wurde am 15. Mai 
1525 vollftändig zeriprengt, M. felbft, der fi in die Stadt Frankenhauſen geworfen 
hatte, gefangen genommen und nah Mühlhauſen gebracht, wo man ihm, Pfeifer und 
24 anderen Aufrührern den Tod durch das Schwert zuerfannte. Bor feiner Hinrich 
tung befehrte er fich noch zur katholiſchen Kirche, fuchte dann aber gegen feine Todes⸗ 
angft Hülfe im flarfen Trinken. Noch fein Leichnam wurde befchimpft und fein Kopf 
auf einen Pfahl geftedt. Vergl. G. Th. Strobel: Leben, Schriften und Kehren TB. 
Münzer’d (Nürnberg 1795), Wachsmuth: Bauernkrieg (Leipsig 1834) ©. 22 u. ff.; 
Seidemann: Thomas Münzer (Dreöden und Leipzig 1842). 

Münzfälſchung. Bei der fat überall geltenden Megalität des Geldmünzens 
(f. Münzregal) griffe derjenige, welcher unberechtigt ſolche Münzen nachmacht, zunächft 
nur in die Üegierungdrechte ein; fofern er aber noch der nachgemachten Münze 
einen fchlechteren Gehalt giebt, als ihr Nennwerth befagt, benachtheiligt er auch das 
Publicum. Das Geſet flrafte daher von je den Falſchmünzer fehr feharf, die Reichs⸗ 
gejege den wirklichen dolojen Fälfcher mit dem Feuertode, die Complicen (Berbreiter, 
Umwechsler x.) millfürlih an Leib und Leben. Die Falſchung von Papiergeld 
und Werthpapieren rechnet Die Neichögefeßgebung nicht hierher, fondern unter Urkun⸗ 
denfälihung. Das preupifche Landrecht (in dem aufgehobenen 20. Titel II. Theil) 
war ſehr milde gegen Falſchmünzer, die es mit böchftens 10jähriger Feſtung bedroht. 
Das neue Strafgefegbudy aber bedroht nicht bloß den Falſchmünzer ſelbſt, fondern- 
auch, feinem franzdflichen Grundprineip treu, die Gomplicen mit Zuchthaus bis zu 15 
Jahren, indem es auddrüdlich die Faͤlſchung von Papiergeld ıc. mit unter dieſes Ver⸗ 
brechen begreift. 

Münzfuß bezeichnet die gefegliche Normirung der Eintheilung der einzelnen 
Geldforten nad einer beflimmten Maßeinheit, fo wie das Verbältnig von Schrot 
und Korn (ſ. Geld). Den Müngmirren im beutihen Reich (f. Münzeonvention) 
abzubelfen, erließ Kaifer Ferdinand I. die Reichsmünz⸗Ordnung von 1559, na 
welcher die Mark Silber zu 9 Reichsthalern ausgeprägt werben follte. Das Elend 
der nachfolgenden Zeiten, namentlih des breißigjährigen Krieges, veranlafte nun 
aber viele Regierungen, von der Reichsordnung abzugeben und leichtere Sorten aus⸗ 
zugeben, ald der bezeichnete Werth Dderfelben betrug. Es war das eine durch bie 
Noth vielleicht gerechtfertigte officielle Falſchmumzerei. Die Staatölaffe. wollte etwas 
Erkleckliches am Brägen und Andgeben verdienen. Aehnliches that befanntlid, fpäter 
Sriedrih der Große während des flebenjührigen Krieges. Selbſtredend litt hierunter 
aber der Öffentliche Verkehr und Credit. Man Fam daher in Deutſchland zu mehreren 
M. je nad) Herlommen und Landedverhältniffen. Solcher waren: 1) der Zinnaifche 
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von 1667, die Mark zu 101, Thalern; 2) der Leipziger von 1690, 12 Thaler die 
NRark; 3) der preußifhe von 1750, die Mark zu 14 Thalern; 4) der Conventions⸗ 
foß, die Mark zu 131), Thalern oder 20 Bulden; 5) der 24-Yuldenfuß von 1706, 
die Mark zu 16 Thalern rechnend. In legterem, der in den fühmwefldeutfchen Staaten 
allgemein galt und gilt, prägte man aber in der Regel keine Gourantmünze weiter, 
fondern fchlug nach dem 20. Buldenfuß, indem man den Münzen einen ein Pünftel 
höhern Nennwerth beilegte. Dur die Convention von 1857 ift der 24 - Guldenfuß 
in einen 24%/-Buldenfuß verwandelt. Außerdem befteht in Deutfchland noch 6) der 
lüͤbiſche M., die Mark fein zu 34 Mark Eourant oder 11%, Thalern, und der Thaler 
zu 40 Schillingen oder 21, Marl. So mird in Lübeck und Hamburg berechnet. 
7) Dre bremiſche nach Grooten und Soldwährung, 66 Groote ein Thaler Bold 
oder 72 preußifh. Der Hamburger Bankfuß ift ein bloßer Mechnungsfuß für den 
Großhandel. Lieber die M. des Auslandes wolle man die Tabelle bei Rau (politifche 
Drfonomie) Il. Band 6 239 einfehen. 

Dünztunde, Muͤnzſammlung f. Numismatik 

Münzregal. Aus Gründen der öffentlihen Sicherheit und des erleichterten 
Credits iſt es wünfchensmwerth, daß Münzen, um im Berkehr ohne jedesmalige Prüfung 
ihres Werthd angenommen werben zu können, nur unter Öffentlicher Autorität ange- 
fertigt werden bürfen, alfo entweder vom Staat felbfl oder Durch flaatliche Conceſ⸗ 
Kon. Hierauf beruht die polizeiliche Natur des fogenannten Münzregald als eines 
wirklichen Hoheitsrechts, hierauf auch die Thatfache, daß daflelbe faft überall, in alter 
wie neuer Zeit flattfand. hun kommt aber dazu noch eine finanzielle Seite deflelben, 
vie wefentlich der patrimonialen Auffaffung des Mittelalters entſprach. Da es ſich aus 
metallinifchen Bründen empfiehlt, die Goldmünzen mit etwas Silber, die Silbermün- 
en mit etwas Kupfer zu verfegen oder zu legixren, um fle nämlich dauerbarer zu 
wahen, und da das Prägen der Münzen Koften verurfacht, ſolche fi} auch im Ge⸗ 
fund abnutzen, fo kam man früh darauf, die Münzen zu etwas geringerm wirklichen 
Bath, als der Nennwerth befagt, audzugeben, um den Schlagfhag (f. dief.) her⸗ 
antzubefommen. Das ift nun publiciſtiſch wie oͤlonomiſch ganz gerechtfertigt. Im 
Mittelalter aber fuchten noch die Kurfürften, die Bifchdfe und dann auch bie andern 
Etande vom Kaifer das Münzregal far ſich zu erwerben, theils um ein Hoheitsrecht 
mehr zn beſthen, tbeild aber auch, um den Schlagſchatz willkürlich zu erhöhen, durch 
zu große Herauffegung ded Nennwertbd. Das Münzregal wurde fo aus einem Ho⸗ 
heitsreht won publicififcher, ein nußbares Megal von privativer Natur, außerdem 
aber au, wie wir in dem Art. Münziuß ausgeführt haben, geradezu zu einer offi- 
eiellen Rünzfälfgung. In neuerer Seit iſt man wohl überall zu der reinen publiel⸗ 
ſtiſchen Anffaffung des Münzregals zurückgekehrt. (Vergl. d. Art. Geld.) 

Mänztarif f. Balvation. 

Murad Ben, Bey von Aegypten, einer der unternehmendſten, ränfevolfflen und 
zugleich tapferfien Fürften feines Landes, mar von vornehmer tfcherkefftfcher Herkunft, und 
IR nach der Annahme der meiften Geſchichtsſchreiber im Sabre 1750 oder Doch um dieſes 
Jahr in Gircaffien geboren, wo er frühzeitig in türkifche Hände flel und an Muhams 
med Abudabab als Sclave verkauft wurde. Gr batte das gleiche feltfame Schickſal 
wie fein Herr, der befanntlih auch aus einem bloßen Sclaven Ali Bey’s durch Ber- 
mählung mit deſſen Tochter fi zum Bavoriten feine® Herrn und zu einem der erfien 
Orofwürbenträger feines Landes emporgearbeitet hatte und der fogar ſchließlich Ma⸗ 
melndenbey und endlich felbft Paſcha von Aegypten geworben war, als welcher er 
1776 ſtarb. So flieg auh M. im Dienfte feines Kaufherrn Muhammed Abudabab 
ſchnell auf der Blüdäleiter der Ehren von Stufe zu Stufe empor und wurde einer 
der 24 Bey’s, welche damals fi in die Herrfchaft Über die wilden Truppen der Ma- 
meluden theilten. Angeflachelt von unerfättlihem Ehrgeiz, war dieſe getheilte Macht 
Hm zu gering, und er firebte danach, die Gewalt feiner Nebenbey's zu brechen. Sn 
ver Beit von 1770 His 1775 gelang ihm dies auch größtentheils, ſelbſt Ali Bey 
mußte fit 1773 durch diefen gewaltigen Emporfümmling in feinem Anfehen behindert 
ſehen und nach Dem Verluſt einer großen Truppenzahl fi vor ihm bemiithigen. 
Aufangs hegte M. die Abſicht, auch mit feinem Rivalen, dem gefährlichen Ibrahim 
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Bey, der ihm an ˖Schlauheit und Grauſamkeit wo möglich noch überlegen war, ſich 
in eine offene Fehde einzulaflen, er gab aber den Natbfchlägen feiner Freunde nad 
und föhnte fih mit M. aus, mit dem er nun ein Schug- und Trugbündniß zum 
Berberben der übrigen Bey's ſchloß, und mit dem er fich in Folge deſſen in die 
Herrſchaft über Aegypten theilte. Vergeblich waren die Verſuche Jomael Bey's, das 
Anfehen der Pforte wieder herzuftellen; er fowohl, wie der Capudan Vaſcha, wurden 
1786 auf's Haupt gefchlagen, und alle 22 Mameluckenbey's beugten fich zulegt ohne 
Wiverſtandsfaͤhigkeit und in vollfländiger Apathie dem energifchen Zwangsherrn. Bon 
1786 bis 1798 war Aegypten factiſch einem Duumpirat verfallen, an deflen Spike 
M. und Ibrahim Bey fanden. Die Invaflon der Branzofen im Sabre 1798 und 
befonder8 der für die Mameluden unglüdlicde Ausgang der Schlacht bei den Pyra⸗ 
miden, erfchütterte M.'s Unfehen und ließ ihn fein Heil in Ober⸗Aegypten ſuchen, 
doch kehrte er nach Napoleon's Abreife nad Unter Aegypten zurück und ſchloß mit 
dem franzöflfchen General Kleber einen Bertrag (30. April 1800), wonach WM. alt 
Fürftftatthalter von Affuan und Girgeh (Oſchirdſcheh) in Said anerkannt wurde. 
Dies brachte ihn fpäter in eine fehr fchiefe Stellung zu dem bekannten Mehemed Alt 
Paſcha, der feit 1802 zum Bicefönig von Aegypten ernannt, von nicht mindberem 
Ehrgeiz bejeelt war, wie M. Der Leptere fand an Elfy Bey einen Alliierten, mit 
deffen Hülfe er dem Vicekoͤnig jeden möglichen moralifchen und materiellen Nachtheil 
zufügte, ja er foll verfchiedentlih verfucht haben, den ihm fo gehäffigen Nebenbuhler 
durch Gift aus dem Wege zu räumen, bis es endlich 1811 dem fchlaueren Mehemed 
Ali gelang, M., wie e8 heißt gleichfalls durch Gift, zu befeitigen. 

Murat (Joachim), der Schwager Napoleon’, einer feiner tüchtigften Reiter⸗ 
Generale und während des erfien Kaiſerreichs einige Jahre König von Neapel, warb 
zu Baſtide Srontanniere in der ehemaligen Provinz Gabrogne, dem heutigen Depar« 
tement des Lot, am 25. Mürz 1767 geboren. Bon feinem Vater, einem Gaſtwirth, 
zum geifllichen Stande. beftimmt, flubirte er in Cahors und Touloufe, mußte aber, 
nachdem er mehrere leichtfinnige Streiche begangen und fein Bleines Vermögen durch⸗ 
gebracht hatte, die Univerfität verlafien und als Bemeiner in ein Chaffeur » Negiment 
eintreten. Zum Unteroffizier befördert, warb er einer Infuborbination wegen entlaf 
fen, hielt jich einige Zeit in Barid auf und trat, zugleich mit Beffiöres, dem nad. 
maligen Herzog von Iftrien (f. d. Art.), in die 1791 “errichtete conflitutionelle 
Garde Ludwig's XVI. ein. Charakterlos und ohne jeden moralifchen Halt, war er ein 
begeifterter Anhänger der Mevolution in ihrer wildeften Geſtalt, weil er bei der alle 
gemeinen Unorbnung am beften eine Rolle fpielen zu können glaubte. Seine Schwär» 
merei für Marat zog ihm viele Streitigkeiten mit feinen Kameraden zu; er trat des⸗ 
bald aus der Barde In ein Jäger- Regiment zu Pferde als Unter-Lieutenant über, 
zeichnete fi 1792 und 1793 durch großen perfönlichen Muth bei der Armee der 
Weftpprenden fo aus, daß er zum Oberſt ernannt ward, erbielt aber nad dem Sturz 
Robespierre's ald Anhänger des Schreckensſyſtems den Abfchied und blieb eine Zeit 
lang ohne Anftellung. Erf die Ereigniffe des 13. Bendemiaire (5. October 1798) 
führten ihn in die Armee zurüd. Un diefem Tage, wo er mit 300 Reitern fich ber 
in ber Ebene von Sablons befindlichen 40 Gelchüge bemädhtigte und fie an Bona⸗ 
parte nach Paris brachte, ward diefer auf ihn aufmerffam und wählte ihn auf feine 
Bitten zum Adjutanten, ale ex den Oberbefehl in Stalien übernahm. In den Gefech- 
ten im April zeichnete er fich jo aus, daß ihn Bonaparte am 4. Mai mit den erober- 
ten 21 Bahnen an das Dirertorium nach Paris fhidte. Als Brigade» General nad 
“ Italien zurückgekehrt, nahm er an der Spite der Meiterei an allen Gefechten unb 
Schlachten dieſes Feldzuges Theil und zeichnete ſich durch eine bis zur Tollkühnheit 
gehende verfönliche Tapferkeit fo aus, daß er der Liebling der Armee ward. Eine 
ſchoͤne männliche Erſcheinung und außerordentlich eitel, gab er fon damals dem 
Hange nach, durch ein phantafliiches Koſtüm die Augen Aller auf fich zu ziehen; eine 
Schwäche, die, je höher die Stellungen wurden, zu denen er emporflieg, immer mehr 
zunahm und fchlieplich zu einem bis in das Lächerliche theatraliichen Aufpug führte. 
Als Brigade-@eneral begleitete er Bonaparte nad Aegypten, warb mit ber Erflürmung 
von 2a Valette auf Malta beauftragt, welches fich jedoch, als alle Vorbereitungen getrofe 
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fen waren, ohne Schwertſtreich ergab, und trug wefenilih zum Gewinne der Schlacht 
au den Pyramiden bei, wo er, obwohl zwei Mal bleifirt, den Sohn des Paſcha von 
Cairo gefangen nahm und Dusch feine Bravaur einen glänzenden Ruf bei feinen 
Feinden, den Mameluken, namentlih bei deren Anführer Murad Ben, fig erwarb. 
Gr führte den mißlungenen Sturm auf St. Jean d’Acre, focht bei dem Berge Tabor 
und bei Abukir, und kehrte, zum Divifiond-General ernannt, mit Bonaparte nad 
Europa zurüd. Bei dem Gtaatöflreich des 18. Brumaire 1799 leiſtete er die weſent⸗ 
lichſten Dienfte, drang in dem gefabruolifien Moment an der Spige einer Grenadiercolonne 
in den Sigungsfaal der 500 und befreite den bedraͤngten Bonaparte, der ihn zur Beloh⸗ 
nung mit feiner Schweſter Caroline verbeiratbete. Bei dem Keldzuge 1800 befehligte 
er die Gonfulargarde, eroberte Bercelli, befegte Piacenza und erhielt für feine Tapfer⸗ 
feit in der Schlacht von Marengo einen Ehrenfäbel. Im folgenden Jahre befehligte ex 
bie Obfervationd- Armee des Südens, verjagte Die Neapolitaner aus dem Kirchenſtaat, ward 
1803 zum PBräfidenten des Wahl-Gollegiumd des Departements Lot ernannt und von 
biefem als Deputirter in den geleßgebenden Körper gewählt. Kurze Zeit darauf wurde 
er Gouverneur von Paris, am 19. Mai 1804 zum Marſchall, Broß- Adler der Ehren» 
legion und bald nach Errichtung des Kaiferreiches zum Bringen des Reiches und zum 
Groß⸗Admirtal ernannt und erhielt den preußiſchen fchwarzen Adler- und den bayeri⸗ 
ſchen Hubertus » Orden. Bei Ausbruch des dritten Goalitions - Krieges befehligte er 
die franzöflfche Reſerve⸗Cavallerie, nahm bei Wertingen am 8. October das Corps 
Auffenberg's gefangen und verfolgte nach der Kapitulation von Ulm die öfterreichifche 
Keiterei, welche fich glücklich durchſchlug, vergeblich bis an die boͤhmiſche Grenze. Zur Armee 
zurückgekehrt, fchlug ex mehrmald die öfterreichiiche Arriere⸗Garde Kienmaper’s, drückte 
am 1. November Bagration bei Linz zurüd und rüdte am 13. November gemein» 
ſchaftlich mit Lannes in Wien ein, nachdem er ſich durch große Kühnheit und Lift der 
Donau-Brüde, welche durch eine Öfterreichifche Batterie vertheidigt war, bemächtigt hatte. 
Am 16. November befand M. ein hitziges Gefecht bei Hollabrunn mit Bagration 
(. dieſ. Art.), der Kutuſoff's Arriere⸗Garde führte, nachdem es Jenem gelungen war, 
R. durch DVorfpiegelung eines Waffenſtillftandes zu einem 24fündigen Halt zu bee 
wegen. Zwar verlor Bagration 3000 Wann, rettete aber durch feine Tapferkeit und 
ER die ru ſſiſche Armee. In der Schlacht von Aufterlig befehligte M. die franzöflfche 
Gavalierie, trug kräftig zum Siege bei und ward nad) dem burch Haugwig mit Preußen 
abgeichloffenen Vertrage von feinem Schwager am 15. März zum Großherzog von Berg 
hoben, als weldher er von Europa anerfannt wurde und dem Rheinbund beitrat. 
Bon Ratur gutmüthig und milde, zeigte er ſich auch als Souverän fo und gewann bie 
Liebe feiner Uintertbanen, die ihn nach wenigen Jahren ungern ſcheiden fahen, nament- 
lich dadurch, daß er während feiner Regierung das verhaßte franzöflfche Douanen⸗ 
Syſtem einzuführen ſich weigerte. Bei Ausbruch des Krieges gegen PBreußen wieder - 
an der Spitze der HHeferve - Gavallerie, langte er am Abend der Schladht von Jena 
auf der Wahlflatt an und übernahm die Verfolgung der gefchlagenen Armee, die deren 
Auflöfung herbeiführte. Am 15. October erfhien er vor Erfurt, das capitulirte, 
ſchlug bei Zehdenid die Arriere- Garde Hohenlohe's, ſchloß mit diefem die Gapitula- 
tion von Prenzlau am 28. October und nöthigte, im Verein mit Soult und Berna- 
batte, am 6. November den General Blüches zu der Gapitulation von Rattkau. Bes 
reits am 28. Novbr. zog er in Warfchau ein, nahm thätigen Antheil an dem Winter 
feldzuge, fchlug am 25. December den General Buxhöoden (f. d. Art.) bei Goly⸗ 
win, wandte bei Eylau (f. dieſ. Art.) durch einen Angriff der Cavallerie im Cen⸗ 
tum die gänzliche Niederlage Augereau's ab, focht bei Heildberg, wo ihm zwei Pferde 
unter dem Leibe erfchofien wurden, marichirte während der Schlacht bei Friedland 
auf Königöberg und beſetzte dieſe Hauptſtadt. — Nah Abſchluß des Tilſiter 
Sriedens kehrte M. auf kurze Zeit nach Paris zurück, erhielt im Jahre 1808 den 
Oberbefehl über das in Folge des Tractatd von Zontainebleau zwifchen Napo⸗ 
kon und Carl dem Vierten in Spanien einrüdende Gorps und zog den 23. März 
1808 in Madrid ein. Mit Mühe, aber doch endlih mit Erfolg dämpfte er bie 
em 2. Mai dort ausgebrochene Revolution durch blutige Strenge und ward, 
nachdem in folge der Bayonner Greignifie Joſeph Bonaparte den ſpaniſchen Thron 
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beftiegen, von feinem Schwager zum Könige von Neapel befördert und dert am 
1. Auguft als Joachim I. proclamirt. Im September begab er fi in fein neues 
Königreih und obwohl ihm alle bedeutenden Herrfchertalente abgingen, gewann er 
doch zuerft die Herzen feiner Unterthanen, indem er namentlich in der erflen Zeit fehr 
milde regierte, die verhaßten Polizeigefege aufhob, die gänzlich zerrüttete innere Orb» 
nung, welche fchon fein Vorgänger zu befefligen fi bemüht hatte, wieder berftellte 
und eine Nationalgarde errichtete. Selbſt fein theatralifcher Aufzug, der in Deutfih- 
land Lächeln erregt Hatte, kam ihm dort zu Statten und imponirte dem nur an ſinn⸗ 
lie Eindrücde gewohnten Volke. Zur Verbefferung des Heeres und der Flotte führte 
er die Conſtription ein, jedoch mit vieler Mäßigung, fo daß diefe Maßregel ihm die 
Hergen nicht entfrembete; er brachte daß Heer auf 70,000 Mann, dagegen Eonnte er 
dem Mangel an lüchtigen Führern nicht abbelfen, da e8 an allem brauchbaren Ma- 
tetial dazu in den befleren Ständen fehlte. Sein erfles linternehmen auf bie von 
dem englifihen Oberſten Hudſon Lowe, dem fpätern Gouverneur - von St. Helena, 
vertheinigte Infel Capri im September 1808 glüdte, dagegen feheiterte 1810 eine 
Expedition gegen Sicikten, wo ſich Ferdinand IV. unter engliſchem Schuge hielt, voll⸗ 
fündig. Bon dem Wunfche nach Unabhängigkeit befeelt, gerieth er bald mit Napo- 
leon, der ihn eigentli nur als Linterpräfecten feined eigenen Reiches anſah, in 
Zwiſtigkeit, Eonnte jedoch nicht durchdringen. Als er von den in feinen Staaten an« 
geftellten Franzoſen verlangte, daß fle fich entweder als Neapolitaner naturaliflren 
oder feinen Dienft verlafien follten, erſchien ein ſcharfes Decret Napoleon's, welches 
ausſprach, daß, da König Joachim aus den Reihen der franzdftfchen Armee hervor⸗ 
gegangen und durch file auf den Thron gekommen fei, alle franzdjlichen Bürger von 
Rechtswegen auch folche des Königreich Neapel wären. Diefe öffentliche Abhängig 
keitserklaͤrung kraͤnkte M. tief und da gleichzeitig zwifchen ihm und feiner Gattin 
beiderfeitig verſchuldete ärgerliche Zwiſtigkeiten ausbrachen, verfiel er in eine ſchwere 
Krankheit, die auch auf feinen Gharakter nicht ohne Müdwirkung blieb und ihn in 
Folge davon feinen Untertbanen allmählich entfremdete. Zrog feines Unmuths über 
Napoleon konnte er dem Uebergewicht, das dieſer auf ihn ausübte, und dem Zauber, 
der in dem friegerifchen Leben für ihn Tag, nicht widerſtehen; zur Theilnahme an dem 
ruſſtſchen Feldzugẽ aufgefordert, ſtieß er mit 10,000 Bann feiner Truppen zur großen 
Armee und erhielt den Öberbefehl über die gefammte Gapallerie — 4 Corps — der 
Sauptarmee. Mit gewohnter Tapferkeit kaͤmpfte er auch in dieſem Feldzuge, nament⸗ 
lich in der Schlaht an der Moſkwa (f.‘'d. Art.), zeigte aber ſchon jetzt, wie noch 
mehr im dem Kriege in Deutichland, daß ihm jedes wahre Feldherrntalent vollftändig 
fehle, und er, wenn es außer auf kühnes Drauflosgehen audy noch auf ruhige Ueber⸗ 
fegung und gründliche Dispofitionen ankam, nirgends Erfolge erzielte. So griff er 
die nur aus Infanterie beſtehende ruſſiſche Diviflon Neweroffskoi am 14. Auguſt 
bei Krasnoi an, ohne feine Artillerie abzuwarten, und ermöglichte es dadurch den 
Auffen, nach tapferem' Widerflande die Angriffe feiner Gavallerie gänzlich abzuweiſen, 
während, wäre reitende Artillerie zur Stelle geweſen, fle ihrem Verderben nicht 
hätten entgehen können. Un der Spige der Avantgarde zog er am 14. September 
in Moskau ein, folgte unter fteten Gefechten der ruffifchen Arrieregarde, welche ber 
ihm an vitterlicher Tapferkeit und perfänlicher Bravour eben fo wie an Eitelkeit gleiche 
Miloradowitſch (f. dief. Art.) befebligte, und fland nach dem Gefechte bei Winkowo 
der Stellung Kutufoff’8 bei Tarutino gegenüber, bis Napoleon ben Rückzug beſchloß. 
Am 18. Detober durch die Ruſſen überfallen, rettete ihn nur der Ungefläm, mit dem 
er fich auf die Koſaken warf, vor gänzlicher Niederlage, doch verlor er 3000 Mann 
und 38 Geſchütze. Als nadı der plöglic, eingetretenen Winterfälte bie franzoͤſiſche 
Gavallerie fih vollſtaͤndig auflöfte, befehligte er die aus berittenen Offizieren zum per⸗ 
ſoͤnlichen Schuge Napoleon's gebildete fogenannte Heilige Schaar, erhielt, ald am 
5. December diefer bei Smorgony die Armee verlieh, den Oberbefehl, den er aber 
bereits am 17. Januar zu Pofen dem Bicelönig Eugen von Italien übergab und 
nach Neapel zurückging. Beforgt, daß ihn Napoleon bei einem etwanigen Friesen 
opfern konne, ließ er fi ſchon damals mit den Oeſterreichern in Unterhandlungen 
ein, folgte jedoch, als In dem Brähfaßrs-Beldzuge das Süd ſich wieder den franzb- 
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Aigen Bahnen zuzuwenden fchien, neuerdings dem Hufe Napoleon's. In der Schlacht 
bei Dresden führte er am 27. Augufl den flegreihen Angriff auf den linken Flügel 
der Alliirten nordweſtlich des Plauenfchen Grundes aus, nahm die Öflerreichifche Di⸗ 
viſton Meßko gefangen und commanbdirte während des September den Cordon länge 
der böhmischen Grenze. In dem Meiter- Gefechte bei Liebertwolkwitz am 14. October 
bewieß er von Neuem jene unüberlegte wilde Tapferkeit, bie, unbefümmert um bie 
Kitung des Ganzen, ihn mitten in dad Getümmel führte, mobel ex fat von bem 
preußifchen Lieutenant v. Lippe des neumärkifchen Dragoner-Megiments gefangen genom⸗ 
men wäre; nur durch die Schnelligkeit feines Pferdes und Die Gewandtheit eines Stall« 
meifler8, der dem hitzig verfolgenden Dfflzier von der Seite ber den Degen durch den 
Leib rannte, wurde er gerettet. Ebenſo hatte der von ihm geführte große Meiter- 
Angriff des 16. Detoder bei Wadan (f. d. Art. Leipzig), fo drohend er im erflen 
Augenblicke für die Alltirten ſchien, Feinen Erfolg, da er von Anfang an zu ſchnell 
reiten Tieß, fo daß die Reitermaſſe zwar zuerft Alles vor ſich niederwarf und das 
Erntrum durchbrach, dann aber, völlig außer Athen, durch Die herbeieilende preußifche 
und rufſiſche GavaHerie trog ihrer Ueberlegenheit auf ihre Artillerie zurückgeworfen wurde. 
Nah der Schlacht von Leipzig beſchloß M., feine Bolitit von der Napoleon's zu 
trennen, ging nach Neapel zurüd und ſchloß am 11. Januar 1814 einen Allianz. 
Traetat mit Defterreih, dem zufolge ihm feine Staaten verbürgt wurden, er aber 
30,000 Mann gegen Napoleon in's Feld ſtellte. Unklugerweiſe faumte er aber auch 
jept in Erfüllung der übernommenen Verpflichtungen; erſt im März, als Napoleon 
teitung8lo8 verloren ſchien, ging er mit Energie zu Werke und ſchloß am 15. April 
Biocenza ein. Das Benehmen M.'s Hatte natürlich Oeſterreich mißtrauiſch gemacht; 
vennoch hielt es ſelbſt gegen die Proteflationen der Bourbons auf dem Wiener 
Eongreß die ihm in dem Tractat vom 11. Januar gegebenen Berfprechungen aufrecht. 
Sein falſches Benehmen aber verdarb Allee; als Ludwig XVII. im Februar 1815 
bei Grenoble Truppen zufammenzichen ließ, behauptete M., dies gefchehe, um Ihn 
vom Thron zu flürzen, und verlangte von Oeſterreich den Durchzug durch Mittel- und 
Ober Italien, um eine Armee gegen Frankreich zu fchiden. Diefe Forderung, mit der 
gebührenden Hüge zurüdgemwiefen, traf mit der Landung Napoleon’s in Frankreich zu⸗ 
ſammen; zwar ließ M. dem öfterreihifchen Babinet fein unwandelbares Feſthalten an dem 
Bertrage vom 11. Sanuar 1814 erflären, rückte aber, fobald Napoleon in Lyon eingetroffen 
war, in den Kirchenflaat ein und eröffnete nad einer am 30. März aus Rimini 
erlaffenen Proclamation, worin er die Italiener zur Herflellung eines Einheitsſtaates 
aufforderte, die Feindſeligkeiten gegen Defterreih ohne Kriegserklärung, aber auch 
ohne jeden Plan. Am 10. April erfolgte die Kriegserklärung dieſes Staats; feine 
Abſicht, Ferrara zu nehmen, mißlang, ein öfterreichifches Heer unter General Bianchi 
drang’ energifch vor, nöthigte ihn zum Nüdzuge und fehlug ihn am 2. und 3. Mai 
vollſtaͤndig bei Tolentino. Der Reſt feiner Armee zerfireute fi, fo daß ein Verſuch, 
fh Hinter dem Bolturno zu fegen, unterbleiben mußte; auf feinen Vorſchlag, zu 
unterhandeln, erklärte Bianchi, daß davon Keine Rede fein könne, und M., der am 
18. Mai verkleidet nach Neapel geflohen war, wo inzwifchen die Königin, um bie 
Gindbt vor Beſchießung zu bewahren, dem englifchen Commodore Campbell die nea- 
politanifche Flotte Hatte überliefern müflen, verließ am 20. feine Hauptflabt, entfloh 
nach Ischta und von dort nad Frankreich. Der Glaube, daß Napoleon ihn mit 
offenen Armen aufnehmen würde, erwies fi als falfh; dieſer geftattete ihm nicht 
einmal, nach Paris zu Tommen, und nach deffen zweitem Sturz entging er nur mit 
Rüde den Berfolgungen der bourboniſchen Agenten und entkam nach Corſica, wo er 
am 25. Auguſt eintraf. Dort gefellten ſich viele ehemalige Offiziere zu ihm, bie 
Bevölkerung nahm ihn inbelnd auf, und es wäre ihm nicht unmöglich geweſen, ſich 
zum Könige von Corſica erflären zu laſſen und von dort aus mit den europäifchen 
Riten in Unterhandlung zu treten. Er Hatte aber die Wiedereroberung feines 
ſchoͤnen Königreichs im Sinne, und durch faljche Nachrichten, daß er dort mit offenen 
Armen erwartet werde, ‚geräufcht, ſchlug er fowohl dies Anerbieten der corfifchen 
Bevölkerung, als den Vorſchlag des Hfterreichifchen Kabinets, ihm als Brivatmann 
den Aufenthalt in den Erbſtaaten zu ſichern, aus. In der Nacht vom 28. zum 29, 
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September ging er mit 6 ſchlechten Schiffen, auf denen fi etwa 700 Mann befan- 
den, nach Neapel unter Segel. Am 6. October zerfireute ein Sturm bie Fleine Flotte, 
er landete mit kaum 30 Begleitern am 8. October bei Pizzo, proclamirte die Wieder- 
befignahme feined Landes, ward aber von dem Volke mit Mißtrauen empfangen und, 
da das Schiff, welches ihn bei Miplingen feines Unternehmens wieder aufnehmen 
follte, davon gefahren war, nach einem mißlungenen Verſuch, auf einem Fiſcherboot 
zu entlonmen, von den Bauern gefangen und dem Gouverneur von Galabrien, Ge» 
neral Nunziante, übergeben. Er blieb zu Pizzo im Gefängniß, bis von Neapel der 
Befehl eintraf, ihn vor ein Kriegögericht zu flellen; dies trat am 13. October zu« 
ſammen und verurtheilte M., obwohl er fidy weigerte, vor demfelben zu erfcheinen, 
zum Tode — eine halbe Stunde, nachdem das Urtheil gefprochen, warb es vollzogen 
und M. am Abend des 13. October zu Pizzo erfchoflen. Noch im legten Augenblide 
gab er Zeugniß von feinem perfönliden Muth, aber auch von feiner Eitelkeit; indem 
er verweigerte, fich Die Augen verbinden zu laflen, fich aufrecht den zur Hinrichtung 
eommandirten Soldaten gegenüber ftellte und ihnen zurief: „Bielt auf das Herz, aber 
fhont das Geſicht!“ Sein Leichnam ward in der Pfarrkirche zu Pizzo beflattet. — 
Die unparteiifche Kritit wird M. die Gerechtigkeit widerfahren laflen, daß er einer 
der perfdnlich bravſten Soldaten war, die vielleicht je gelebt haben; zum Feldherrn 
fehlte ihm aber nicht weniger ald Alles, und das Höchfle, was man ihm nachſagen 
kann, war feine nicht einmal unbedingte Befähigung zu einem tücdhtigen Reiter-General; 
als Menſch, bei manchen guten perfönlichen Eigenfchaften charakterlos, doppelzüngig 
und eitel, fehlte ihm jede geiftige Anlage, um außerhalb des Schlachtfeldes, nament- 
lich aber in der Politik, eine Rolle zu fpielen, und fein Ende war, wenn man Ihm 
auch ein gewiffed Mitleiden nicht verfagen kann, wie fein ganzes Leben — dab eines 
Abenteurers. — Seine Gemahlin nahm den Titel Gräfin von Lipona an und farb 
zu Florenz am 18. Mai 1839. Seine beiden Söhne wanderten nach Amerika aus, 
und ihre Defcendenz wurde, ald Napoleon II. den franzöflfchen Thron beftieg, nach 
Frankreich zurüdgerufen und erhielt den Rang franzdflfcher Prinzen. Die vergeblichen 
Verſuche, nach der Revolution von 1859 eine muratiftifche Partei In Neapel zu orga- 
niftren und einen Enkel M.'s auf den neapolitaniſchen Thron zurüdzuführen, beweiſen 
am beften, wie geringen Boden, trog aller Berficherungen franzöflicher Schriftfteller, 
welche felbft hiſtoriſche Treue für ſich in Anſpruch nehmen, die napoleonifhen Schöpfun. 
gen franzöflfcher Präfecten- Könige gefunden haben, und daß es dort mie anderwaͤrts 
nur’ eine8 Sturmes bedurfte, um jle fpurlos hinwegzunehmen. 

Muratori (Ludovico Antonio), berühmter Geichichtöforfcher,, deſſen Werke auch 
für Deutfchland fehr wichtig find, geboren den 21. October 1672 zu Vignola, war 
eine Beitlang Auffeher der Ambroflanifchen Bibliothek zu Mailand und wurde 1700 
Arhivar und Bibliothekar des Herzogs von Modena, Rinaldo v. Eſte. Es war eine 
Folge der Studien des deutſchen Philoſophen Leibnig, daß M.'s Thätigkeit auf das⸗ 
felbe Beld, zu Unterfuchungen über die Geſchichte des Hauſes Efte, gelenft murbe. 
Bei diefer Belegenheit knüpfte M. einen Briefwechfel mit Leibnik an und ſchickte dem- 
felben auf den Wunfch des Miniſters Bernflorff die Handſchrift des erften Theil feiner 
eftenfifchen AlterthHümer nach Hannover. Leibnig behielt fie auffallend lange zurüd, 
und der frifche Eindrud des Streit zwijchen Newton und Leibnig befruchtete den 
Argmohn Guicciardi's, des modeneflihen Geſandten in London; ed wurde von Eng⸗ 
land aus die gehäfflge Infinuation verbreitet, LXeibnig behalte die Handſchrift nur des⸗ 
balb fo lange zurüd, um mit feiner Arbeit über denfelben Gegenſtand früher vor daß 
Publicum treten und die Forſchungen des italienifchen Gelehrten für feinen eigenen 
Ruhm gründlich ausbeuten zu Fönnen. Daß auch in M.'s Seele der Verdacht gegen 
Leibnig Wurzel geichlagen hatte, ergiebt fich aus einem aus viel fpäterer Zeit her- 
rührenden Schreiben, welches in ben „Leittere inedite di L. A. Muratori scritte a 
Toscani* (Florenz 1854) enthalten ift. Dal. den Auffag „Leibnig und Muratori” 
im Magazin für die Literatur des Auslandes, 1855, Mr. 88. — M. ftarb 1750. 
Befonders bat er ſich durch die Herausgabe vieler unbelannter Schriften des 
Mittelalterd verdient gemacht, durch „Anecdota graeca” (Patav. 1709), „Anecdota 

Ambrosiana bibliotheca* (4 voll.), „Novus thesaurus inscriptionum veterum“ 


4 


Diurawiew. (Geſchlecht.) 45 


(Mediol. 1739 — 42), „Rerum Italicarum seriptores® (27 voll.), fein größtes Unter⸗ 
nehmen; „Antiquitates Haline medii aevi s. dissertaliones de moribus, ritibus, reli- 
gions etc,* (Mediol. 1738—42, 6 vol. fol., italien. Auszug 1751, 3 voll. 4.). — 
Auch bat er eine „Liturgia Romana vetus* (Venet. 1748, 2 toın. fol.) herausgegeben, 
und ein Streit des Papſtes mit dem Kalfer über die Hoheit in den Herzogthümern 
Barma und Piacenza, in welchen auch fein Landeöherr verwidelt war, gab ihm An⸗ 
laß zu einer trefflichen Entmidelung der Rechte des Kaifertbums auf den Kirchenflaat 
(„‚Esposizione dei dritti Imperiali“, Modena 1712, franzoͤſiſch: „Les Droits de PEm- 
pire sur l’&tat ecclesiaslique*, Utrecht 1713, 4.). Ex verbreitete bier über die in 
älteren Zeiten dem römifhen Stuble gemachten Ränderfchenfungen ein ganz neue 
ht. Außerdem verfaßte M. mehrere Andachtsbücher für's Volt, durch melde er 
manche richtigere Anflchten in Umlauf bradyte: wie daß die Verehrung der Heiligen 
jwar nützlich, aber nicht notbwendig fel; daß man fich vor übertriebenem Bertrauen 
auf die Heilige Jungfrau hüten müſſe. Siegreich Tämpfte ferner M. in vielen Schrife 
tn gegen Die Lehre von der unbefledten Empfängnig Marid. - Auch als Aeſthetiker 
nimmt er einen nicht unbebeutenden Rang ein. Sein Werk „Bon ber vollfonımenen 
telienifchen Poefle” („della perfetla poesia italiana“, 1706, mit Eritifchen Anmerkun- 
gen von Salvini, Benez. 1748) wird von Bouterwek ald die erfte ttalienifche Aeſthe⸗ 
tik bezeichnet. Sehr ſchaͤgenswerth find endlich feine „Annali d’Italia* (1744 ff., 
12 voll. 4.; einer feit 1834 in 8 Bänden erfchienenen neuen Ausgabe dieſes berihm- 
ten Werkes liegt die anerkannt vortreffliche, 1818—1821 unter den Aufpicien der 
Sociela dei Classici di Milano erſchienene zu Grunde, welche aus 18 Bänden beflcht). 

Murawiew, (fpr. Murawjöw), altes vufftiche®, Anfangs im Moskauiſchen, feit 
dem 15. Jahrhundert im Nomgorodfhen Gouvernement anfälfige® Bojarengeſchlecht, 
welches urfprünglich den Knjäfen- (Fürften-) Titel geführt, fpäter aber, nach Aufhe⸗ 
bung des Fürſtenthums auch der Führung des Titels entfagt haben foll, weil es 
denjelben als unvereinbar mit der Stellung eines moskowitiſchen Bojaren fand, wozu 
ed nach dem Berlufte der vormaligen Souveränetät reducirt war. Diefes im ruffifchen 
Reiche weit verbreitete, in einem feiner Zweige durch Verſchwagerung mit dem Kofa- 
kenhetman Apoftol verwandte und dadurch M.⸗Apoſtol zubenannte, in einem anderen 
Zweige jüngſt in den ruffifchen Grafenſtand erhobene, fehr angefehene Adelsgeſchlecht 
hat dem Baterlande eine große Zahl wichtiger Minifter, Kriegshelden, Koryphäen ber 
ruſſiſchen Literatur und andere ausgezeichnete Staatömänner und Großwürdenträger 
gegeben. Die wichtigften Perfönlichkeiten dieſes Geſchlechts ſind folgende: Nikolai 
Ferofejewitſch M., leitete als Kapitän des Geniecorps unter der Kalferin Ka- 
tharina MH. die topographifchen Vermeſſungen in Rußland, mar zulegt General- Lieu- 
tmant und Gouverneur von Livland und flarb 1779 in Montpellier. Er machte bie 
Auffen durch fein Wert: Natschalnyja ossnowanija matematiki (Anfangdgründe ber 
Mathematik) zuerſt mit der Wiffenfchaft der Algebra bekannt. — Michael Nili- 
titſch M., Geheimerath, Senator, Gehülfe des Minifters der Volksaufflärung, Cura⸗ 
tor der Univerfität Moskau, Mitglied faft aller gelehrten Geſellſchaften Rußlands und 
vieler Alademieen und literarifcher Societäten des Auslandes, Mitter der Höchflen 
rufſiſchen Orden, warb zu Smolensk am 25. Detober (a. ©t.) 1757 geboren und 
durch feinen Bater, den Staatsrath Nikita Artamonowitſch M., der nach Orenburg 
ald Gehülfe des Gouverneurs geſchickt ward .und der als früherer Ingenieuroffizier 
ſelbſt bedeutende Kenntniffe in geſchichtlichen und mathematiſchen Wiflenfchaften bee 
ſaß, auf's Sorgfältigfie erzogen, während er die deutiche Sprache durch einen dorti⸗ 
gm Sinwehner, Namens Kalau, ſchon als Knabe gründlich erlernte, was für feinen 
Ipäteren Bildungdgang md für feine Titerarifche Wirkſamkeit überhaupt nicht ohne 
Bedeutung war.” In feinem 11. Jahre reifte er mit dem Vater nach Moskau, wo 
er das Gymnaſium und die Univerfltät befuchte und fchon von 16 Jahren mit dem 
Zengniß der Reife entlaffen ward. 17 Jahr alt trat er als Offizier in das Jomai⸗ 
lowſche Barberegiment zu St. Peteröburg ein, hörte dabei emfig die Vorträge der 
Profeſſoren der Akademie der Wiffenfchaften und benugte deren reichhaltige Bibliothek 
im ausgedehnten Maße, fo daß er fi eine für fein Volt und feine Zeit außgezeich- 
nete Fülle von Kenntniffen aneignete. Schon 1776 war er eineb ber hervorragend 
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fien Mitglieder der freien Verſammlung der Mosfauer Univerfität und 1785 ernannte 
ihn Kaiferin Katharina II. zum Gouverneur der Großfürften Alexander (des nach⸗ 
maligen Kaifers Alerander 1.) und Konftantin Pawlowitſch, denen er Moral, Li⸗ 
teratur und vaterlandiſche Gefchichte vortrug, wobei er in der militärifchen Car⸗ 
riere 5i8 zum Oberſten avancııte Nach beendstem Linterricht bei den Großfürften 
trat er in den Givildienft über, ward 1800 Senator, 1801 Staatöfecretär ded Kaiferd 
Alerander und 1802 Gehülfe des Minifters der Volks aufklaͤrung, wo er mit No⸗ 
woßilzow, Grafen Stroganow, Klinger, Grafen Potodi und Fürſten Czartoryski 
tbätigen Antheil an der Organifation dieſes neuen und wichtigen Zweiged der Ver⸗ 
waltung in Rußland nahm und ſich auch hauptfächlich bemühte, Die ihm anvertraute 
Univerfität Moskau umgugeflalten und zu vervolllommnen, welche noch heut das Ans 
denken jened unvergeßlichen Curators ehrt. M. farb zu St. Petersburg am 29. Juli 
1807. Er ſchrieb: Opyti islorii, slowesnosti i nrawoutschenija (Berfuche in der 
Geſchichte, Literatur und Moral), welche ber befannte Hiftoriker Karamfin 1810 zu 
Mosdkau in 3 Bänden berausgab. Seine 1789 nur in 10 Eremplaren für die Groß⸗ 
fürften und den kaiſerlichen Hof gebrudten Schriften Emiliewy pisma (Emil's Briefe, 
neu aufgelegt, St. Beteröburg 1815); das gute Kind; Geſpraͤche der Verfiorbenen; 
der Einwohner der Borfladt u. a. m. erfchienen 1820 zu St. Petersburg in einer 
Geſammtausgabe, in der auch feine Verſuche in zufflfchen Herametern und andere 
Dichtungen abgedrudt find. Sein Berwandter und Schüler, der geachtete Dichter 
Batjuſchkow, Hat in feinen „Berfuchen in Berfen und Proſa“ (St. Beteröburg 1817, 
2 Bände) dem gedachten Schriftfieller eine leſenswerthe Kritif gewidmet. — Nikolai 
Nikolajewitfh M., der Sohn Nikolai Jerofejewitſch'e, geboren 1768 zu Riga, 
Audirte bis 1788 in Straßburg, wurde nad feiner Nüdkehr in's Vaterland erſt 
Marine-Öffizier, trat dann (1796) in bad Landheer, betheiligte ſich an allen Kampfen 
des Krieges mit Napoleon J., zog mit in Paris ein. und ſtiftete bei Moskau eine große 
Privat- Militär Akademie, welche 1816 eine kaiſerliche Anftalt wurde, die feinem Di⸗ 
rectorat unterftellt blieb. Bon 1823 an widmete er fich der Landwirthſchaft, ſchrieb 
Einige® darüber und flarb in feinem 73. Lebensjahre 1840 zu Moskau, allgemein 
geachtet und beirauert. Sein Sohn Nikolai Nifolajewitfh M. if der allbe- 
fannte Reifende. Geboren 1793 zu St. Peteröburg und in ber Militär Afabemie 
daſelbſt tüchtig wiſſenſchaftlich ausgebildet, trat er mit 17 Jahren. (1810) in die ruf» 
flide Armee, wurde dann Gapitän im großen Taiferlihen Generalfiabe, diente einige 
Jahre im Kaufafus und erhielt im Jahre 1819 von dem damaligen Oberbefehls haber 
in Gruſien, General der Infanterie Jermolow, ben ebrenvollen Auftrag, fich der Erpe⸗ 
bition anzufchließen, welche unter ber Leitung des Chefs des Jelifametpolfchen Bezirks, 
Majord Ponomarew, zur Oſtküſte des Kafpifchen Meeres beorbert wurde, um freund 
ſchaftliche Verbindungen mit den daſelbſt lebenden Turkmanen anzufnüpfen. Diefe 
Reiſe bot in mehr als einer Beziehung für Geographie, Ethnographie, Linguiſtik und 
Naturwiſſenſchaft hochwichtige Aufjchlüffe. Sie begann mit einer neuen und forgfäl- 
tigen Aufnahme der Oſtgeſtade des Kafpifcgen Meeres. Als die Karawane nad Chiwa 
fih wandte, wo es galt, Unterhandblungen mit dem dortigen Beberricher zu führen, traf 
fle unter anderm auf das trodengelegte frühere Strombett des Amin-Daria (Amu, Gihon 
oder Oxus), der ehemals in zwei Armen, einem nördlichen und füblichen, feinen Lauf 
flatt nach dem Aralſee, nah dem Kaspifchen Meere gerichtet hatte. Die Expedition 
fand an dem nörblichen Arme einen Ort, Groß-Darin, der noch die Spuren früheren 
Glanzes aus grauer Borzeit zeigte. Auch die Ruinen ber einft jo glänzenden Stadt 
Urgendſch, an demfelben verfiechten Nordarme des Amin-Daria, wurden erreicht, und 
70 Werſt (10 deutfche Meilen) füpli davon, nachdem man durch ein verfanbetes 
Interfluviele Land gefommen, auch der zweite, ſüdliche Arm des Amin überfchritten. 
Na feiner Rückkehr in's Baterland gab M. das Tagebacdh heraus, welches er unter- 
wege und während feines Aufenthaltes im Chanat Chiwa geführt hatte. Er theilt 
darin außer einer phyſiſchen Befchreibung des Landes auch genaue Nachrichten fowohl 
über den politifchen und militäriichen Zufland Chiwa's, als über die Induflrie und 
den Kandel, die Sitten und Gebraͤuche, Religion und Aufklärung der Einwohner mit. 
Seine Puteschestwije w Turkıneniju i Chiwu (Reife nach Truchmenien und Chiwa) 
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erſchien zu St. Petersburg 1822 und ward bald darauf von Klaproth auch in’s 
Deutfche übertragen. Im darauf folgenden perflfchen Kriege flieg M. zum General 
mafor auf, zeichnete fich im Generalſtabe 1828 vor Kars und Achalziche, 1829 bei 
Kalilad und Milli-Djus durdy Tapferkeit aus und erhielt 1830 beim Ausbruch der 
yolnifchen Infurrertion das Commaundo der littauifchen Grenadierbrigade, mit welcher 
er zum Giege des Baron Kreuz über Sierawski bei Kazimierz weſentlich beitrug, 
wofür er zum Generallieutenant erhoben ward. Au beim blutigen Sturme auf bie 
Haupiflads Polens zeichnete ſich M. durch feine geichidt ausgeführten Evolutionen 
aus und erflürmte flegreihh mit dem unter feinem Befehl Rebenden rechten Flügel der 
ruſſiſchen Otcupationsarmee die Befefligungen ‚von Rakowier, die für uneinnehmbar 
galten. Ende 1832 ging er in außerordentlicher Miſſton als rufflfcher Bevollmaͤchtigter 
nad Aegypten, um ben Vicelönig Mebemed Ali zur Einftellung der Beindfeligkeiten 
ju bewegen, er commandirte alsdann die am Bosporus gelandeten rufflfchen Truppen 
und wurde 1835 Befehlshaber ded 5. Infanteriecorps. Eine Zeit lang beim Kaifer 
Nikolaus I. in Ungnade gefallen, ja feines Commandos enthoben, lebte er mehrere 
Jahre in Moskau als eines der Haͤupter der altruffifchen Partei, ward aber 1848 
bei einem Beſuche des Kaiſers in der alten Zarenflabt wieder in die volle Faiferliche 
Gunft aufgenommen, in Uctivität zurädverfept, zum Mitgliede bes Militärconfeils 
ernannt, dann Chef des Garde» Brenadiercorps und 1855 an die Spige der ab- 
geſonderten Eaufaflfchen Armee geftellt, wo er im Juni Kara bartnädig belagerte, 
welches endlich, trotz ber verzweifelten Gegenwehr Waſſif Paſcha's, Ismail Paſcha's 
(Kmety’3) und des englifchen Oberfien Williams, am 27. November in die Hände 
der Ruſſen fiel. (Bol. Kmety, Vertheidigung von Kars, London und Leipzig 1856.) — 
Rihael Nikolajewitſch M., Bruder des Vorigen, geboren 1795, zeichnete ſich 
ale Mathematiker aus, unterrichtete anfänglich an ber von feinem Vater begründeten 
Nilitaͤr⸗ Akademie, wurde fpäter Beneral-@ouverneur von Grodno, dann von Kursk, 
1842 Ober-Direetor der Eivilingenieure, General der Cavallerie, 1850 Mitglied des 
Reichsraths, Praͤſtdent des Departementd ber Apanagen und 1857, unter Belaflung 
auf feinen übrigen Boften, Minifter der Reichsdomaͤnen. Eine feiner frühesen Arbeiten 
war eine Ueberfegung von Garnier's Géométrie analytique in's Ruſſiſche, Die er mit 
bortrefflichen Zufäpen begleitete. Als Miniſter der Eaiferlicden Domänen hatte M., der 
in dieſem Punkte mit dem ihm befreundeten Broßfürften Konſtantin übereinflimmte, 
das praftifche Verdienſt, den Verkauf vieler Krondfabriten und Etabliffements, welche 
dem Staate nur zur Laſt waren, bie. private inbuftrielle Bewegung, die ſich doch nicht 
vom grünen Tifche Leiten ließ, zu fördern und den Staat von nichtrentisenden Entre⸗ 
priſen zu befreien. Die Abnormität, daß M., Der zwar als Domänenminifler nur 
unter dem Kaifer fand, als Apanagenminifter vom Minifter des Eaiferlichen Hofes, 
Grafen Adlerberg J. alfo von einem feiner Collegen im Miniſterrath depenbirte, führte 
für ihn manche Berzwidtheiten herbei, die fein urkräftiger Charakter ſchwer erirug, und 
veranlaßte feinen endlichen Nüdtritt von jenen hohen Chargen. Michael Nikolajewitſch, 
vefien Selbſtſtaͤndigkeit wir fo eben erwähnten, if zugleich berienige Träger bed Na- 
mens M., welcher ſich in der Heutzeit einen fo gewichtigen Namen durch feine energi- 
hen Maßregeln zur Unterbrüdung der neueſten polnifchen Schilderbebung in Wilna 
gemacht bat. Als Eaiferlicher General von der Infanterie zum linterfchiede von bem 
Grafen M.⸗Amurskij (f. u.), der Die gleiche militärifche Würve bekleidet, M. II. ges 
nannt, Iöfte ex bekanntlich mittels Fatferlichen Ulafes vom 14. Mai 1863 den unkräf⸗ 
tigen, nach St. Beteröburg ohne beftimmten Beruf gehenden General Naſimow in 
feiner Stellung als General-Gouverneur von Wilna, Grobno, Kowno und Minsk ab, 
eließ, indem er fein Gauptquartier in Wilna nahm, fofort feine donnernden Procla- 
mationen, verfündete den Belagerungszuſtand, führte kriegspolizeiliche Vorflände in 
allen Kreifen der Weflgonvernements ein, übte das Standrecht fireng und energifch, 
befolgte trotz der ungeheuren Aufregung, welche die Sequeſtration vieler adliger Güter, 
befonders aber Bad Erhenken von Edelleuten (Graf Leo von Plater), katholiſchen 
Prieftern (Stanislaus Iyora, Raimund Ziemadi, und vor allen des Kapuzinermoͤnchs 
Agrippin Konardfi trotz des Einſpruchs des Warfchauer Erzkifchofs Belinski, der na. 
für auf feine Beranlaffung in's Exil nah St. Petersburg gehen mußte), ®- 
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(heinrich Abicht), Juden und Dutzenden anderer Inſurgenten hervorrief, mit ſyſtema⸗ 
tiſcher Conſequenz ſein einmal als recht anerkanntes Verwaltungsprincip und iſt davon 
bis zum gegenwärtigen Augenblick (Mitte September) keinen Fingerbreit abgewichen, 
fo daß er es beſonders iſt, dem man das Verdienſt zugeſtehen muß, die Dimenſionen 
des jüngſten polniſchen Aufſtandes weſentlich beſchraͤnkt und verringert zu haben. — 
Ein dritter Bruder iſt der ebenfalls neuerlich auf den politiſchen Vordergrund getretene 
Militärgouverneur von Niſhnij Nowgorod, Generalmajor Alerander Nikolaje⸗ 
witſch M., der durch feine freimüthige Rede bei Eröffnung der Adelsverſammlung in 
Nifhnif zur Berathung der Bauern-Emancipation eine allgemeine Senfation und in gang 
Europa Erflaunen bervorrief. Seine geringen Sympathieen für den Adel Haben ihm 
bei den übrigen Edelleuten des Bouvernementd den Beinamen le Rouge erworben, 
und fein feltfames’ Auftreten Hat ihm His in die Süngfizeit herab nicht wenig Unger 
legenheiten bereitet. — Auch Andrei Nilolajewitfch M., jüngfler Bruder beider 
VBorgenannten, Staatsrat und Mitglied der Verwaltung des Heiligen birigirenden 
Synode zu St. Petersburg, if fowohl als Meifender, wie ald Schriftfteller von Be- 
deutung. Gr machte feit 1830 verfchledene ausgedehnte Reiſen in ben Drient und 
fögrieb: Puteschestwije k Ssiriju (Reife nah Syrien, St. Peteröburg 1832); 
Puteschestwija k Swjatym Mjestam w Otetschestwje (Wanderungen nad den Beil» 
gen Orten im DVaterlande, 3 Bände, ebend. 1837 bis 1847); Rimskija pisma (Rö» 
mifche Briefe, 2 Bände, daf. 1846); Pisma s Wostoka (Briefe aus dem Orient, 2 
Bände daſ. 1851) u. a. m., welche durch ihren eleganten Styl fih auszeichnen, zu⸗ 
gleich aber an einer krankhaft religidfen Schwärmerei leiden. M. hat auf diefem Felde 
ein ganzed Heer von Nachahmern hervorgerufen, die feinen Myſticismus theilen, ohne 
den Glanz feiner Schreibart zu erreihen. Auch M.'s Werke fireng tbeologifchen In⸗ 
halts find epochemachend in der rufflfchen Literatur. Dabin gehören feine: Pisma 
o Bogosslushenii Wostotschnoi Zerkwy (Briefe über den Gottesbienft In der oͤſtlichen 
Kirche, St. Peteröburg 1863, welches. Wert bis 1842 fchon drei neue Auflagen 
nöthig machte und bis heute an zehn Auflagen erlebte); Isloshenije Simwola Wjery 
Prawosslawnoi Zerkwy (Auslegung der Symbole der heiligen rechtgläubigen Kirche, 
St. Peteröburg 1841, 2. Aufl. 1845); Pisma, o spassenii Mira Ssynom Boshim 
(Briefe über die Erlöfung der Welt durch den Heiland, St. Petersburg 1844) u. f. w. 
Hieran reihen fi einige Hiftorifche Werke, die ſich aber ebenfalls auf dem Boden 
der Kirchengeſchichte halten, z. B. feine Gefchichte von SIerufalem, St. Peteröburg 
1844, 2 Bde.; Biblifche Geſchichte, daſ. 1842 und Öfter; Die Gefchichte der erften 
vier Jahrhunderte des Chriftenthums, daf. 1842; Die Gefchichte der ruſſiſchen Kirche, 
daf. 1842, 3. Aufl. 1845; Gruflen und Armenien, daf. 1848; Die heiligen Berge 
und Einfledeleien, daf. 1852 u. f. w. Auch Hat M. in epifchen und dramatifchen 
Arbeiten fich verfuht und u. U. das Trauerfpiel Bitwa pri Tiweriade (das Treffen 
bei Tiberias, St. Petersburg 1832), die dramatifche Skizze Dante, daf. 1841, und 
die Erzählung Pascha w Kijewje gefchrieben. — Nicht verwandt mit dem Benannten iſt 
Artemon M., Oberſt eines Hufarenregiments. Er war in bie Verſchwoͤrung von 1825 
verwidelt, wurbe degrabirt und nach Sibirien verbannt, während fein Bruder Alexan⸗ 
der M., der während der Emente treu zum Kalfer Nikolaus fand, 1829 zum Gene⸗ 
ral befördert ward und den rufflich-polnifchen Krieg mitmachte, Indem er, bie Avant⸗ 
garde des Beneral de Witt führend, am 7. März 1831 den Infurgentenchef Sie⸗ 
rawski bei Pulamy ſchlug, beim Sturm auf Praga am 7. Sept. die Serufalemer 
Barriere nahm und dem Feinde überall empfindliche Verluſte zufügte. Er warb vom 
Kaiſer durch das Avancement zum Generallieutenant und Chef einer Gavallerie-Divi- 
ſton belohnt. Alerander M. ftarb im Jahre 1842 in Warfchau. — In neuefter Zeit 
bat fich unter den Bertretern dieſes Namens aufgezeichnet der Graf Nikolai Nikolajewitſch 
Ruramiew- Amursfis, einer der tüchtigften Generale ber Neuzeit und ein Mann von 
beroorragendem organifatorifchen und diplomatischen Talent. Bereits in ben Kriegen 
mit den @ebirgdvdlfern dee Kaufafus mit Ruhm bedeckt, zeichnete er ſich noch mehr 
durch fein gediegened Berwaltungsfuftem ald Generalgouverneur yon Öftfibirien auß, 
welchen Poſten er feit 1848 überfommen hatte, und der wichtige Dienft, welchen er 
dur den glüdlichen Abſchluß des ruſſtſch⸗chineſiſchen Vertrages, in welchem der Kai⸗ 
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fr von China das ganze linke Amurufer an Rußland abtrat, feinem Vaterlande 
leiftete, gab dem dankbaren Monarchen Veranlaffung zu feiner Erhebung in den ruf 
ſtſchen Grafenftand, wobei ihm der Titel Amurskij (der Amurier) verliehen ward. — 
Aus dem Zweige der M.'ſchen Familie, welche den Beinamen Apoftol if. oben) 
führt, iſt befonders berühmt: Iwan Matwijejewitfh M.⸗A., geboren 1769, 
welcher ruſſiſcher Minifter bei der Stadt Hamburg und am Madrider Hofe war, mit 
ber Würde eines Beheimeraths bekleidet ward, 1820 eine Reiſe nach Taurien im 
antiquarifchen Intereffe machte, fypäter auf feinen Gütern in Kleinsußland lebte und 
am 24. März 1851 als Senator zu St. Veterbburg farb. Derfelbe überfegte (in 
ven Abhandlungen der Befellfchaft für Freunde der rufflfhen Sprache) vortrefflih Die 
Satyren des Horaz, verdffentlichte (im Sohn des Baterlandes) feine bekannten Briefe 
aus Moskau nach Niſhnij Nomgorod, weldye drei Bände jenes Journals füllen; 
übertrug in einer eigenen Schrift (St. Peteröburg 1821) die Wolfen des Arifiopha- 
ned (daſelbſt 1822), Sheridan's Läfterfchule, und gab auch eine Puteschestwije po 
Tawridje (Neife nach dem taurifchen Gouvernement) heraus, die reich an pilanten 
Bemerkungen ifl. — Sein Sohn, Sfergei Jwanowitſch M.-A., war fehr gras 
sirt bei dem Aufflande 1825, gewann einen Theil der rufflichen Garde, tödtete den 
Oberſten Gebel, rief mit ſechs Compagnieen am 5. Januar 1826 den Großfürften 
Kenftantin zum Kalfer aus und warf fidh, als die kaiſerlichen Truppen in St. Peters⸗ 
burg flegreich vorbrangen, in die Stadt Waßilkow, in deren Nähe, bei Uſtinowka, 
e am 15. Sanuar 1826 vom Generallieutenant v. Roth angegriffen, verwundet 
und gefangen genommen ward. Er war befanntlih einer der Wenigen, welche, als 
die Bei jener Kataflrophe zumeift Berheiligten, die Strafe bed Strange traf, die an 
ihm im Juli 1826 öffentlidy zu St. Petersburg vollgogen warb. 

Murchiſon (Sir Roderick Impey), einer der berühmteflen Geognoſten unferer 
Zeit, geboren um 1805 in Schottland, murbe Offizier bei einem Hufarenregimente, 
verließ aber die militärifche Laufbahn bald wieder, um ſich den Wiffenfchaften, fpeciell 
der Geologie zu widmen. Er unternahm gemeinfchaftlih mit Philipps geognoftifche 
Reifen durch England, wo er fih um die Erforfhung und Unterfuhung ber Grau⸗ 
wodenformation verdient machte; er unterſchied zuerft eine Silur⸗ und Devonforma- 
tion. Auch befuchte er die Mheingegenden und bekam 1839 den Auftrag, Rußland 
und den Ural nach ihren geognoftifchen Verhältniffen zu erforſchen; es begleiteten ihn 
dahin Verneuil und Keyferling. 1846 ‚erhielt M., zum Generaldirector der geologijchen 
Unterfuyung von Großbritannien und Irland, zum @urator des britifhen Mufeums 
und von faſt allen Akademieen Europa’s, wie der Berliner, Peteröburger, Stockhol⸗ 
me, Bräffeler, Kopenhagener ıc., zum Mitglied ernannt, die Ritterwürbde, und murbe 
1851 zum Bräfldenten der Royal Geographical Society zu London erwählt, in wel⸗ 
der Stellung er fi um die geographifche Wiſſenſchaft in jeder Hinſicht bedeutende 
Berdienfte erworben bat. Daß er der wahre, und zwar der wiffenfchaftliche Entdeder 
der großen Mineralfchäge Auftraliens ift, erwähnten wir fchon in dem Art. Auftralien 
(8. 90). Sir Roderick ſchrieb: „The Silurian System“ und eine populäre Bearbei- 
tung deffelben unter dem Titel: „Siluria, or a popular view of the silurian and 
other primeval rocks and their organic remains“ (2ondon 1853); mit Berneuil und 
Keyſerling „On the Geological structure of the Norihern and Central regions of 
Russia in Europe“ (ebend. 1841) und „Geolugy of Russia in Europe and Ihe Ural 
mountains“ (ebend. 1845, 2. Aufl. 1853, 2 Bde., deutfch von Leonhard, Stuttgart 
1847). Legterer, felbft ein berühmter Geologe, hat auch von Sir Noberid’3 Bei⸗ 
trägen zu den „Transactions of Ihe geological society“, den Abhandlungen der bri⸗ 
tifchen Affociation sc. mehrere überfeht, fo „Ueber den Gebirgsbau in den Alpen, 
Apenninen und Karpaten* (Stuttgart 1850), „Ueber die älteren ober palänzoifchen 
Gebilde im Norden von Dentfchland und Belgien” (ebenb. 1844) :c. 

Muret (Mare Antoine, oder Marcas Antonius Murelus, wie er ſich auf allen 
feinen Schriften nennt), vollendeter fateinifcher Styliſt und kenntnißreicher Humaniſt 
des 16. Jahrhunderts, war in einem Flecken Muret bei Limoges in Frankreich am 
12. April 1526 geboren und frühzeitig zu einem tüchtigen und gelehrten Jünglinge 
geteift, fo daß er ſchon vom 18. Lebensjahre an Unterricht in verfchiedenen Zweigen 
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der alten Literatur in Poitierd, Borbeaur, Paris und Touloufe ertbeilte. Un dem 
legten Orte legte er fich zugleich auf die Rechtswiſſenſchaft, Fam aber durch fein aus⸗ 
ſchweifendes und unflttliched Leben in jo böfen Auf, daß er Frankreich verlaflen und 
nach Italien geben mußte. Hier Hielt er fich feit 1554 abmwechjelnd in Venedig und 
Padua auf, bis er durch die vortheilbaften Einladungen des Cardinals Hippolyt von 
Efte nach Rom zu ziehen bewogen ward. Nachdem 'er diefen auf feiner Geſandtſchaft 
nad) Branfreich begleitet hatte, hielt er von 1563 an Vorträge in Rom über Die 
alten Claſſiker, namentlidy über die Ethik des Ariftoteles, und mit ſolchem Beifalle, 
daß auch Ältere Männer, ſelbſt Earbinäle, ſich daran betheiligten. Seit 1567 dehnte 
er feine oͤffentlichen Vorträge auch auf das bürgerliche Necht aus. Die Gunſt bes 
damaligen Papſtes, Gregor’ XIII., der durch Ehrenbezeugungen und Gehaltöverbefle- 
rungen feine Verdienſte belobnte, ließ ihn fogar einen Auf an die damals neu errichtete 
polniſche Univerfität zu Krakau ausfchlagen. Nachdem er 1576 die Priefterweihe angenom⸗ 
men und 1584 fein Lehramt aufgegeben Hatte, lebte er in großer Abgefchiedenheit bie 
zu feinem am 4, Juni 1585 erfolgten Tode. Seine mündliche wie ſchriftliche Dars 
ftellung zeichnete fih durch eine bemundernsmürdige Eleganz aus; feine Gelehrſamkeit 
war eine viel umfafjende, feine Forſchung jedoch mehr auf dad ſprachlich Formale als 
auf den tieferen Inhalt und das höhere Beiflige gerichtet; fittliche Charakterſtärke 
und Geflnnung fehlte ihm. Seine berühmteften Arbeiten find feine Oraliones (meift 
Eröffinungsreden zu feinen Borlefungen), Epistolae, 19 Bücher variae lectiones und 
observationum juris liber singularis, Bemerkungen und DBerbefferungen zu verfchiebe- 
nen Stellen der Alten enthaltend. Ausgaben lieferte er von Terenz (Benedig 1555), 
den römifchen Elegikern (daf. 1558), dem Philoſophen Seneca (Rom 1585, Bol.), 
von Cicero's Philippicae (Paris 1563, 4.). Seine Variae lectiones erſchienen zuerfi 
in 8. Büchern, Venedig 1559, 4., in 15, Antwerpen 1580 und 1586, 4 nachträglich 
von U. Schott herausgegeben, Augsburg 1600, in 19 Yon F. A. Wolf und I. 2. 
Saft, 2 Bde., Halte 1791 — 1828. Seine geiammelten Werke erfihienen (unvollfländig 
und uncorrec) Verona 1727 — 30 in 5 Bon., eine Ausmahl in 3 Bon, Padua 
1740, correcter von D. Ruhnken in 4 Bon., Leyden 1789, mit Berbefierungen und 
Nachträgen von Brotfcher und Koh, 3 Bde, Leipzig 1834—41. Auswahl für den 
Sculgebraudy lieferten aus den Reden und Briefen Kirchhof (Hannover 1825 ff.) 
und Kraft (Nordhaufen 1826),.aus den Variae lecliones Kraft (Leipzig 1830). Es 
gab eine Zeit, wo ed ald ein hohes Ziel der Schulbildung erihien, M.'ſches Latein 
zu fchreiben. 

Murhard (Friedrich Wilhelm Auguft), geb. den 7. December 1779 zu Kaffel, 
get. ebendafelbft am 29. November 1853, bezog 1795 die liniverfität Göttingen, 
nicht des Brodfludiumd wegeu, jondern um eine höhere wifienfchaftliche Ausbildung zu 
erwerben, und mibmete fidy neben Erlernung der flawifchen wie ungarifchen Sprache 
bauptfächlich den mathematifchen Wiſſenſchaften. Er erfand eine allgemeine Methode, 
fämmtlihe Formeln zu integriren, an die felbft Euler nicht gedacht hatte. (Specimen 
historiae atque principiorum caleuli quem vocant varialionem sistens. Gölt. 1796.) 
„Ueber die Methode ded Herrn Ragrange, alle Gleichungen durch Näherung vermittelft 
der Meihen aufzuldjen.” (Böttingen 1796.) Er erhielt die philofophifche Doctorwürde 
und die Ehrenftelle eines Profefford der Königl. Societät der Wiffenfchaften, ging 
1798 — 99 auf Reifen über Wien nah Konftantinopel und Klein-Aflen, privatifirte 
dann zu Kaffel und unternahm 1806 eine neue Reiſe durch Deutfchland, Frankreich 
und Niederland. (Vgl. Gemälde von Konflantinopel 1.— 3. Bd. 2. verb. Ausg. Prag 
1805. — Gemälde des griehifchen Archipelagus. 2 Bde. Berlin 1807.) Im Jahre 
1808 wurde er zweiter Bibliothekar am Mufeum zu Kaflel und Bräfectur« Math des 
Fuldadepartements, wählte aber nach der Reflauration ded Kurfürften Wilhelm 1815 
Sranffurt a. M. zu feinem Aufenthalte. Damald begann er ſich mit politifcher und 
publiciftifcher Schriftftellerei zu beichäftigen, namentli wurden die unter dem Namen 
des Dr. Schreiber in Sachen der meftfälifhen Domänenkäufer erfchienenen Ausfüh⸗ 
rungen ihm zugefchrieben. Im Jahre 1817 übernahm M. in Bern die Medaction 
eines fehr freifinnigen Tagesblatted, „der europäifchen Zeitung”, welche jedoch bald 
unterdrüdt wurde. Erft 1821 trat er mit feinem Namen in der politifchen Literatur 
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auf, indem er die von Poſſelt ungefangenen „Europaiſchen Annalen” unter dem Titel 
„Allgemeine politiſche Annalen” fortfegte. Als Mitglied des fogenannten „Bundes 
der Alten” wurde DM. 1824 bei einer Spazierfahrt von Frankfurt nach Hanau, wozu 
er duch einen geheimen Polizei Agenten verleitet war, verhaftet, weil er beſchuldigt 
wurde; an der Abfafjung von Drohhriefen gegen den Kurfürften von Heſſen und bie 
Gräfin Reichenbach ſich betheiligt zu haben, nad fiebenmonatlidher Inhaftirung aber 
wieder entlaffen, weil inzwifchen der Polizei» Director von Manger felbft der Theil⸗ 
nahme an dem in jenen Briefen liegenden Verbrechen beleidigter Mojeflät und des 
Nißbrauchs der Amtögewalt — um die Handlungsweife des Kurfürften zu leiten — 
Iuldig befunden, wenn auch fpäter freigefprochen, ward. Nach diefer Zeit lebte M. 
ald Privatmann in Kaffel mit dem Charakter eines Hofraths, führte Martens’ ver- 
dienſtvolle Sammlung der Staatöverträge fort, „Nouveaux supplemens au recueil des 
trailes. Vol. 1.— 1. Gött. 1839 — 1842* und begann eine Yortfegung unter dem 
Zitel: „Nouveau recueil des trait&es® bis jegt Vol. .— XI. Gött. 1843 — 1854. 
(Bon Band XII an führt diefe Abtheilung auch den Titel: „Archives diplomatiques 
generales des annees 1848 et suivantes“.) Sein früher erfchienener Commentar der 
Inrfaffungs - Urkunde von 1831 (Die Kurheffifche Verfaffungs - Urfunde, erläutert und 
beleuchtet, a. u. d. T.: Grundfäge des jegigen Staatsrechts des Kurfürſtenthums 
deſſen. Kaflel 1834 — 1835) iff eben fo ungenügend und unüberlegt im Inhalte, wie 
widrig in der Form. Seine anderen Schriften: (Zweck des Staatd. Gött. 1832. 
Ueber Widerfland, Empörung und Zwangsübung der Staatäbürger gegen die befle- 
" bende Staatögewalt. Braunſchweig 1832. Das fäniglihe Veto. Kaffel 1832. Inie 
tiative der Geſetzgebung. Kafjel 1837), beweifen allerdings einen nicht gemöhnlichen 
Sammlerfleiß und Gefchicllicykeit, Die Meinungen Anderer zufammenzuftellen, aber auch eine 
große Unbedeutendheit der eigenen, natürlich liberalen Gebdanfen. Die Verwicklung 
in einen politifchen Procch und Verhaftung während dreier Tage, beim Beginn im 
Jahre 1844, wegen einer im Staats» Lerifon von Motte und Welder abgedrudten 
Abhandlung über Sinatögerichtähöfe, deren einzelne Stellen man auf Kurheflen glaubte 
beziehen zu können, wurde durch die Amneflie des Sahred 1848 aufgehoben. Nady 
dem Tode feined Bruder Karl (F 9. Behr. 1863) fiel beider anfehnlidhes Berr 
mögen mit der Beflimmung an die Stadt Kaflel, daß von den Zinfen jährlich 
5000 Thlr. zum Bau von Schulen und zur Unterhaltung einer Bibliothek verwendet 

werden jollen. ° 
Murillo (Bartolomeo Efeban), der außgezeichnetfte unter den fpanifchen Malern 
feines Jahrhunderts, der „Fürſt der Schule zu Sevilla“, geboren 1618 zu Sevilla, 
empfing den erflen Unterricht im Zeichnen von feinem DBerwandten Juan de Gaftillo. 
Anfangs malte M. Eleine Heiligenbilder, durch deren Verkauf er ſich fo viel erwarb, 
daß er 1643 ſich nach Madrid begeben konnte. Hier nahm ſich feiner Velasquez an 
‚und verfchaffte ihm die Gelegenheit, die im E8curial befindlichen Gemälde zu copiren. 
Zwei Jahre lag er mit dem größten Fleiße dieſer Befchäftigung ob und hielt fi be» 
jonder8 an die Werke Titian's, Mubend’, van Dyd’d. Dann kehrte er nach Sevilla 
jueüd, wo er in Kurzem durch feine Gemälde im Klofter Francisco allgemeines 
Staunen erregte und zahlreiche Aufträge erhielt. Seine glänzendfte Periode reicht 
von 1670 bis 1680, in welcher Zeit er diejenigen Werfe audführte, auf welche fich 
jein Ruhm vorzugäwelfe gründet. Er fiel bei der Ausführung eined großen Altar—⸗ 
Blattes zu Cadix vom Gerüfle und flarb in Folge davon zu Sevilla 1682. Hohe 
Naturwahrheit und vollendete Farbengebung find feinen Werfen eigen, in deren frü- 
beren eine mehr naturaliftifche Karbe und genreartige Auffafiung hervortritt, mährend 
bie fpäteren zarter, milder und idealer, oft felbft fchwärmerifch find. Seine Haupte 
werke find: „Viſton des Heiligen Antonius von Padua“ (Sevilla), „die Werke der 
Barmherzigkeit” (dafelbfl), wovon außer anderen Meifterwerfen M.'s fich drei in der 
Soult'ſchen Sammlung zu Paris befinden: „heilige Elifabeth von Portugal” und 
„Himmelfahrt Mariä” (Madrid). Auch viele andere Ballerieen haben Bilder M.'s, fo 
die Pinakothek in München, die Dresdner Ballerie, die Petersburger, die Berliner u. a. 
Erwaͤhnenswerth ift noch Die Bemerkung v. Schepeler's in den „Ideen und Skizzen 
über Künfte und fpanifche Maler”, daß man unter fo vielen Murillo’3 im Föniglihen 
4% 
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Muſeum zu Madrid nur zwei mit edlen Gemändern ſieht, und auch diefe nur in den 
Hauptfiguren. „Leinwand faltete M. nie anders, als fpanifch zufammengemorfen. 
Das feurige fpanifche Blut, die heftige Keidenfchaft für oder gegen eine bildliche Berfon 
verhinderten gleichartige Ausführung." Vergl. den Art. Malerei. 

Murner (Thomas), witziger Satiriker, geb. am 24. Dechr. 1475 zu Straßburg 
oder vermuthlich in dem füdlich davon gelegenen Dorfe Ehenheim, wo fein Vater früher 
Schubflider geweſen, ver nachher aber ald Sachwalter in Straßburg auftrat, befuchte 
viele Univerfitäten, ald: Paris, Freiburg, Straßburg, Roſtock, Prag, Wien, Krakau, 
und fol bereit 1494 zum Briefter geweiht fein. Stets zu literarifchen und perſoͤn⸗ 
lihen Streitigkeiten geneigt, führte M. ein unfläted Leben, bald geſucht, bald flüchtig. 
Im Jahre 1506 vom Kaifer Rarimilian mit dem Lorbeerkranze des gekrönten Dich⸗ 
ters beehrt, wahrfcheinlich bei einer perfönlichen Anwefenheit zu Wien, finden wir ihn 
bald darauf in Krakau, wo er der Jugend die Logik in Berfen, Bildern und Spiel- 
Farten beizubringen fuchte. Später lebte er in Venedig, Bern, wohin er als Leſe⸗ 
meifter der Barfüßer berufen worden war, Trier, Streafburg, wo er zum Guardian 
des Barfüßer⸗Kloſters erwählt wurde, Bafel, London am Hofe Heinrich's VIII., Zus 
zern, wohin er fih 1526 flüchtete, ohne irgendwo eine bleibende Stätte gefunden zu 
haben. Auch aus der Schmelz 1529 vertrieben, fcheint er vor 1537 geftorben zu fein. 
M.'s erfte Schriften find: „Invectiva contra Astrologos* (Straßburg 1499) und: 
„Tractatus de philonico contractu® (von der „zuauberifchen Lähmung," 1499), in 
welchen er gegen den Irrwahn der Aftrologen und den Betrug der Mebicin eifert. 
ALS jein Lehrer Jacob Wimpheling 1501 zu Straßburg eine Schrift „ Germania * 
berauögegeben, welche die Nothwendigkeit der Errichtung einer neuen Gelehrten⸗Anſtalt 
in Straßburg, unter heftigen Ausfällen auf die Klofterfihulen, entwidelte, vertbeidigte 
M. dagegen die lateinifhe Schule in feinem Klofter zu Straßburg in der Schrift: 
„Nova Germania“ (1502), worin er ſich gegen Wimpheling's bei diefem Anlafle auf 
geftellte Behauptung ausſprach, daß Straßburg zum deutfchen Reiche gehöre, da jene 
vielmehr eine gallifhe Stapt fei. Die Schrift wurde bald nach dem Erſcheinen vom 
Kaifer verboten und vom Magiftrat confiscirt. Im Jahre 1509 finden wir ihn zuerft 
ald Doctor der Theologie benannt, und zwar auf dem Titel einer neuen Ausgabe ſei⸗ 
ner Logik („Chartiludium logice etc.,* Straßburg); im Jahre 1511 gab er zu Frank» 
furt eine wunderlihe Schrift heraus: „Ludus studentum Friburgensium ‚* in weldyer 
er die Profodie auf einem Brettfpiele Ichren wollte. Andere von ihm verfaßte latei⸗ 
nifche Schriften übergehen wir und wenden und zu feinen Schriften, durch welche er 
fih in der Gefchichte der deutfchen Kiteratur eine Stelle geflchert bat. Hierhin ge⸗ 
hört zuerfl die „Narrenbefchwerung * (Straßburg 1512), worin Brant fein Vorbild 
war, und die in demfelben Jahre erfchienene „Schelmenzunft, " in neuerer Zeit heraus⸗ 
gegeben duch G. Ernft Waldau (Halle 1788). Tief unter diefen Werfen fleht das 
Gedicht: „Ein andechtig geiſtliche Badenfart” (Straßburg 1514), worin die ſchlechten 
Sitten, insbeſondere der Geiſtlichen, verhöhnt werben, und die in Profa mit unter- 
mifchten Berfen abdgefaßte „ Seuchmatt * (Bafel 1519). Wider die Geißlichkeit iſt 
größtentheild auch das Bedicht: „Die Mülle von Schwyndeldheim u. f. w.“ geridytet 
(1515). Das bei Weiten bedeutendfle Buch M.'s ift „von dem großen Lutherifchen 
Narren, wie ihn Doctor Murner beſchworen hat,” 1522 gefchrieben (neu herausgegeben 
von H. Kurz, Zürich 1848). Gegen diefe poetifche Schrift M.’3 wider die Reforma⸗ 
tion fleben feine proſaiſchen Werke gleicher Tendenz und die berüchtigte, beſonders 
gegen Ulrih Zwingli gerichtete Schmähfchrift: „Der Iuterifchen — evangelifhen — 
Kirchendieb — und Keperfalender“ (1527) an Inhalt und Umfang weit zurüd. Daß 


M. auch Berfaffer der hochdeutſchen Bearbeitung des Till Eulenfpiegel if, Hat- 


Zappenberg in feiner Ausgabe: „Dr. Tb. Murner's Ulenfpiegel“ (Leipzig 1854) wahr- 
fheinliy gemacht. Ueber M. und feine Schriften vergl. &. €. Waldau: „Nade 
richten von Thomas Murner's Leben und Schriften * (Nürnberg 1775), Floͤgel 
„Beichichte der Eomifchen Literatur,“ 3, S. 186 ff., Lappenberg in der oben an» 
geführten Ausgabe des „Ulenfpiegel“ S. 384—412, Grünetfen „Niclaus WRanuel 
Leben und Werke * (Stuttgart und Tübingen 1837), ©. 37 f. un ©. 144 fi; 
A. Jung, „Geſchichte der Reformation der Kirche in Straßburg“ (1. Bb., Straß. 
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burg und Leipzig 1840), B. Hid ber, „Thomas Murner's Streithandel mit den Eid» 
genofien von Bern und Zürich” (im Archiv für Schweizergefihichte, Bo. 10), Hein- 
rich Kurz, „deutfche Dichter und Proſaiſten von der Mitte des 15. Jahrhunderts bis 
auf unfere Zeit" (Leipzig 1863), ©. 78—108. 

Murrah (Iames Stuart, Graf v.) f. Schottland. 

Murten, eine Eleine Stadt im Ganton Freiburg, in der Landvoigtei gleichen 
Namens, am Murtenfee gelegen, iſt etwa 6 Stunden von Bern entfernt, bat ein 
altes Schloß und eine Einwohnerfchaft von etra 1800 Seelen. Die alte Stadt war 
sind Zeuge eines Ausbruchs fener großartigen Tapferkeit, durch welche in früheren 
Zeiten das Schweizervolk feinen Namen zu einem fo berühmten und geflicchteten ge⸗ 
macht hatte. In der Fehde, welche fi im letzten Biertel des 15. Jahrhunderts 
wilden Karl dem Kühnen, Herzoge von Burgund, und der Eidgengffenichaft ent- 
ponnen und zu welcher der fpäter von Karl zum Marſchall beftellte Graf von 
Romont durch einen Maubzug Beranlaffung gegeben hatte,- drang Karl über ben 
derg Jura bis Laufanne vor, belagerte Grandfon, eine Stadt an einer Anhöhe beim 
Reuenburger See, nahm diefe ein und ließ graujamer Welfe einen Theil der Bes 
fagung aufhängen, den anderen in den Neuenburger See flürzen. Diefe Barbarei 
erbitterte die Schweizer. Sie ftellten fi, 18—20,000 Mann flark, den Siegern ent- 
gegen, desen Stärke 50,000 Mann betrug. In der Schlacht vom 2. Mär; 1476 
warden die Burgunder, Die ſich in einen ſchmalen, von Anhöhen eingeengten Weg 
begeben hatten, vollſtaͤndig geſchlagen. Das Kriegägeräth, die Feldkaſſe und die Edel⸗ 
feine des Herzogẽ fielen in ihre Hände. Sie eroberten Grandſon zurück, verfuhren 
aber leider eben fo graufam mit der Befagung, wie ihre Feinde, indem fle ſolche auf« 
hängten oder ertränften. Karl erſetzte feinen Verluſt fo gut als möglich und fland 
am 10. Juni deffelben Jahres mit 40,000 Mann ſchon wieder vor den Thoren von 
N Mit den Schweizern hatten fiy die Städte Straßburg, Bafel, Golmar, Schlett- 
Radt, der Sundgau und die Grafſchaft Pfridt verbunden; den Oberbefehl über bie 
Berbündeten führte der Herzog Nenatus von Lothringen. Dasë Heer Karl’s 
wird in den Annalen jener Zeit auf 80,000, fein Nachtrab auf 30,000 Mann ange- 
geben. Menatus machte einen eben fo geſchickt eingeleiteten als fühn durchgeführten 
Ucberfall auf daB Lager der Burgunder, durchbrach die Vorwachen und flürzte ſich 
mit ſolcher Gewalt in das Centrum des feindlichen Lagers, daß er dad überrafchte 
Herr vollſtaͤndig auseinander fprengte, niedermachte oder in die Flucht fihlug und 
ſelbſt Karl gefangen genommen haben würde, wenn biefer ſich nicht rechtzeitig mit 12 
ihm übrig gebliebenen Reitern gerettet hätte. Seine Flucht war fo unaufbaltfam, daß 
a af 16 Mellen vom Schladhtfelde eine kurze Raſt zu machen wagte. Die Schmeizer 
blieben Herren des Schlachtfeldes, des Heergeräths und fämmtlicher Schäge. enatus 
erhielt von den dankbaren Siegern die Zelte, das Geräth und das Befchüg des Be⸗ 
fegten zum Befchent. Zum Gedaͤchtniß an diefe glorreiche That wurde bei Merlach, 
eine Biertellunde von M., eine Kapelle erbaut, welche die Todtengebeine der Beſiegten 
enthielt und an der eine Inteinifche Infchrift, fo wie die deutſchen Reime 

Dies Gebein iſt der Burgundfchen Schaar, 

Im vierzehnhundert flebzig und fechsten Jahr, 

Bor Murten dur ein Eidgenopfchaft 

Erlegt mit Beiftend Gottes Kraft. 

Auf der zehntaufend Rittern Tag 

Geſchah dieſ' große Niederlag. 
der Nachwelt Kunde von dem unvergleichlichen Siege geben follten. Leider wurde 
diefe Kapelle von den Branzofen 1798 zerftört, fpäter jedoch ein neues, 1820 von 
der Tagſatzung beſchloſſenes Denkmal in Form eines Obelisfen an ihre Stelle geſetzt. 

Muruſi, eine Fanarioten⸗Familie, welche von Panajottiß, dem erften Griechen, 
der zum Dragoman der Pforte (1656) ernannt wurde, abſtammte. Gonfantin M. 
wurde 1805 durch ruſſiſchen Einfluß zum Hospodar der Moldau auf fleben Jahr 
ernannt. Im Auguft 1806, als der Einfluß der Franzoſen in Konftantinopel über- 
weg, wurde er abgeſetzt, aber bald darauf wieder in feine Würbe eingefegt, als die 
Rufen mit Krieg drohten. Dennoch rüdte ein ruffliches Heer in die Moldau ein, 
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befehte am 29. November 1806 Jaſſy und vertrieb die Türken, welche ebenfalls einen 
Theil des Landes befegt Hatten, im Sommer 1808 aud demfelben. Später wurbe 
M. noch einmal vertrieben und 1812 zwar wieder durch ruffifchen Einfluß nad Jafſy 
zurüdgeführt, bald darauf aber ermordet. Dimitri M., Dragoman der Pforte, trug 
viel zur Berbefferung der Lage feiner Landsleute bei und gründete namentli das 
Lyeceum zu Kuru⸗Tſchesme bei Konftantinopel. Im Jahre 1812 begleitete er den 
türfifchen Bevollmächtigten Ghaleb Effendi ald Dragoman nach Bularefi, mo am 
8. Mai ein Friedensvertrag zwifchen Rußland und der Pforte abgefchloffen wurde. 
Da diefer Vertrag der Pforte nicht günftig war (Beflarabien wurde abgetreten), fo 
befchuldigten die Türken M. des Verrathes. Ghakeb Effendi ſagte ihm zwar Schutz 
zu und ſandte ihn mit einer Ehrengarde in das Lager des Großvezirs; bier wurde 
er jedoch von eben diefer Garde getödiet. — PVanafottid, der füngere Bruder des 
Dimitri, war am Arfenal zu Konftantinopek angeftellt und wurde ald Mitſchuldiger 
feine8 Bruders ebenfalls getödte. — Conſtantin und Nikolaus M., Neffen der 
Borigen, flanden im Dienfle der Pforte, der eine ald Dragoman, der andere beim 
Arfenal, als der Aufftand der Griechen ausbrah. Beide wurden auf Befehl des 
Sultan Mahmud Hingerichtet. Die Gattin Conſtantin's wohnte damals mit neun 
Kindern in Therapia; man wollte ſich ihrer drei Söhne bemächtigen, fle verbarg 
fich aber mit ihnen in einer Kifterne und floh Hierauf nach Galata, von wo ein 
raguſaniſches Schiff fie nad Odeſſa brachte. Sie erhielt eine Penſton vom Kaifer 
Alerander; Dimitri, einer ihrer Söhne, iſt der Verfaſſer des befannten „Gefangs® 
der Sulioten“. 

Muſäos, ein wenigftens vierfach vorfommender, verſchiedener Sänger- oder 
Dichter-Name bei den alten Griechen. Der erfte derjelben gehört der vorhomerifchen, 
mptbifchen Zeit an und foll vpriefterliche Poefle in Attika eingeführt oder verbreitet 
haben. Er Heißt bald ein Sohn, bald ein Schüler des Orpheus und iſt der Träger 
von Weiher und Neinigungdliedern, Hymnen, Welsfagungen, die in der Zeit des 
Piftfiratos vom Onomakritos geordnet, aber auch mefentlich verfälfcht wurden. Der 
zweite war ein uralter thebanifcher Lyriker, Sohn des Thamyris und Enkel des 
Philammon; der dritte ein Alerandrinifcher Epiker aus Epheſos, Berfafler einer 
Perſeis und verjchiedener Gedichte auf Könige von VPergamos. Endlih viertens 
ein fpaäterer Grammatiker diefed Namens, der, nach den Unterfuchungen von G. Her⸗ 
mann und F. Paffow zu Ende des 5. oder Anfang des 6. Jahrhunderts n. Chr. 
gelebt haben muß, während Andere ihn bald viel früher, bald ſpäter fegen. Sein 
epifches Gedicht: Hero und Reander, verbindet mit einer meift einfachen Sprache und 
klarem Zufammenbhange eine gewiſſe Ueberladung und Sentimentalltät, vor der es 
Schwer wird, fich in den Genuß deffelben hinein zu verjegen. Um 1494 wurde das 
Gedicht zuerfi von Aldus Manutius beraudgegeben; am beften bearbeitet von Schra«- 
der (Leumarden 1741; verbefierter Abbrud von Schäfer, Lpz. 1825); Heinrich 
(Hannov. 1795), F. Paſſow, mit Einleitung und trefflicher Ueberſetzung (Lpz. 1810) 
und Möbius (Halle 1814). Zuerft in's Deutfche fibertragen von Borberg (Hellas 
und Nom, 1.), nachher aber nie wieder verfuht. Es ift nad und nad faft in alle 
Sprachen überfeßt worden. Immerhin kann man jagen, daB dieſes Fleine Epos das 
befte aus der Kaiferzeit ift. 

Muſaeus (Johann Karl Auguft), geboren 1735, fludirte in feiner Geburtsſtadt 
Jena Theologie, wurde aber, ald er Landpfarrer in der Nähe von Eiſenach werden 
wollte, von den Bauern zurüdgewiefen, weil er einmal getanzt habe. Im Jahre 1763 
‚ward er Bagenhofmeifter in Weimar, 1770 vafeldft Profeffor am Gymnaſtum und 
ftarb 17897. M. fuchte in feinem „Srandifon dem Zweiten" (Gifenah 1760—1762, 
3 Thle.) die thörichten Vergötterer Richardſon'ſcher Charaktere Lächerli zu machen. 
Sein zweiter Roman „PHyftognomifche Reiſen“? (Altenburg 1778—1779) ift gegen 
Zavater und die von ihm ausgegangene phyflognomifche Epidemie gerichtet. Seine 
fogenannten „Volksmärchen“ (Gotha 1782—1787, 5 Thle., Brachtausgabe von Klee, 
Leipzig 1845) find ald Märchen verunglüdt. 

‘ Muſen (Musae), vielleicht urſprünglich aus der Zahl der begeifteenden Quell⸗ 
Nymphen, die Böttinnen ded Geſanges, deren Dienft dem alten Sängervolte der 
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Thraker urfprünglich angehörte, die am Olympos in Pierien wohnten und von da 
nach Bdotien an den Helifon zogen. Hier und am Varnaß And Leibetbron hatten 
fie ihre bauptfächlichen Eulturflätten und Lieblingäflge, wo fle gern in Grotten und 
Hainen und an fühlen Quellen mweilend gedacht wurden. Vorzugsweiſe waren ibnen 
die Quellen Aganippe und Hippokrene am Helikon und Kaflalia am Parnaf bei 
Deiybi werth. Don Böotien aus aber verbreitete fih ihr Cultus über ganz Grie⸗ 
Genland und fo befamen file von den Hauptorten ihrer Verehrung immer verfchiebene 
Namen. Die Häufigft vorfommenden unter dieſen waren die Pieriven, Pimpleiden, 
Helitoniaden, Leibethriaden. Ihre Bedeutung erweiterte ſich allmählich wie ihre Zahl; 
fe wurden die Vorſteherinnen der verfchiedenen Dichtungsarten, der Künfte und 
Wiſſenſchaften. Homer nennt bismellen eine Mufe, bidweilen mehrere; doch ift bie 
Stelle in. der Odyſſee (24, 60), wo die Neunzahl vorkommt, ohne Frage fpäteren 
Ufprungs. Die .Aloiden Otos und Ephialtes follen auf dem Helikon zuerfi den 
Dienft der drei: Melete (Sinnen), Mneme (Gedächtnis) und Aoide (Befang), einge- 
führt Haben. Die zu Delphi verehrten drei hießen nach den Saiten der Cither Nete, 
Refe und Hypate; von den in Sichon verehrten drei hieß die eine Polymathia (Viel⸗ 
wiſſenſchaft); auch beim Dichter Eumelos kommen drei mit ganz anderen Namen vor: 
Kephifſo, Apollonis und Boryſthenis. Bisweilen werben vier, nämlich neben ber 
Aolde und Melete Thelrinon (die SHerzerquidende) und Arche (die Beginnende) ge⸗ 
nannt. Als Bieriven werden 7, in offenbarer Beziehung zu ihrem urfpränglichen 
Zufammenhange mit den Quell» Nympben, genannt: Neilo, Tritone, Afopo, Hepta- 
pora, Achelois, Tipoplo und Rhodia. Auch bet der gewöhnlichen Meunzahl, die von 
Heſiod am die gebräuchlichfie und verbreitetfte gemwefen zu fein fcheint, ift wenigſtens 
die Aufeinanderfolge der Namen eine verfchiedene.. Sie werden die Töchter des Ura- 
n08 und der Ge, des Pierod und einer pimpleifchen Nymphe, am haͤufigſten aber des 
Zeus und der Mnemofyne genannt. Ihre Namen find Kleio (die Berfünderin), 
Euterpe (die Erfreuerin), Thalia (die Blühende), Melpomene (die Sängerin), Ter- 
pfihore (die Tanzfrohe), Erato (die Liebliche), Polyhymnia (die Liederreiche), Liranta 
(die Himmlifche) und Kalliope (die Schoͤnſtimmige). Nach ihrer fpäteren Bedeutung 
für Kunft und Wiffenfchaft befam jede einen befonderen Wirkungdfreis. Kalliope mit 
Wachstafeln und Griffel in der Hand vertrat das Epos, Euterpe mit der Flöte die Lyrik, 
Relpomene mit der tragischen Maske in der Hand und dem Epheu um das Haupt 
die Tragödie, Thalia mit der komiſchen Maske, dem SHirtenflabe und Epheufranze die 
Komödie, Erato die erotifche, Bolybymnia die Hymnen⸗Poeſte, Klio mit der Papier⸗ 
rolle die @efchichte, Urania mit dem Globus die Aftronomie. Sie wohnen auf dem 
Olympus und erheitern mit ihrem: Gefange die Mahle der Götter; fie hauchen dem 
empfänglichen Dichter die Lieber in feine Seele, aber züchtigen auch den übermüthi⸗ 
gen, allein auf eigene Kraft vertrauenden, wie fie den thrafifchen Sänger Thamyrisé 
blenden und der Geſangsgabe berauben, weil er ſich mit ihnen in einen Wettfireit 
eingelafien bat. Am gewöhnlichften erfcheinen fle in Verbindung mit dem Apollon, 
der der Mufenführer (Mufagetes) beißt und ihnen bismeilen die Sehergabe verleiht. 
Dur die Berbindung der Tragödie mit den Bacchuöfeften treten fie dann auch in 
Beziehung zum Dionyſos; aus Ahnlihem Grunde auch in Verbindung mit dem Her. 
mes, als dem Botte der gewinnenden Redekunſt und den Ehariten als den Bertrete- 
sinnen fittlicher Anmut. In einem flegreichen Wettlampfe werden fle auch mit den 
Sirenen dargeſtellt und jcheinen feitvem das Attribut der Federn auf ihren Köpfen geführt 
zu Haben. Ihr Dienfl ging auch zu den Mömern über, die an ihren Gamenä fjchon 
eine ähnliche Gottheit befaßen, und wurde von den römifchen Dichtern befonders eifrig 
audgebentet. Der Urfprung der Camenen (canere) iſt wohl ganz der nämliche; aber 
dennoch ift das Hellenifche Weſen derjelben wohl nie fo ganz in das römifche Leben 
übergegangen. Auch Hier beftgen fie biömweilen die Gabe der Weiffagung (canere, 
carmen, Garmenta). Die bildende Kunft bat in ihrer Darftellung der Mufengruppe 
zum Theil einen andern Zwed verfolgt und darum auch eine andere Meibenfolge ge- 
wählt, als namentlich Heftod. So finden wir e8 namentlich in einem durch Reichthum 
der Ideen und Klarheit des Ausdrucks unvergleichlichen Bagrelief des Archelaos von 
Briene, welches weltbelannt unter dem Namen ver Apotheoſe des Homer, die reiche 
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Entfaltung der griechiſchen Poeſie in der dramatiſchen Kunſt darſtellt, wie dieſe als 
ein mächtiger Baum aus dem weitverzweigten Wurzelſyſtem der epiſchen Boefte ſich 
erhebt. Während Heflod von der Klio bis zur Kalliope allmählich und paarmeife 
binunterfchreitet, mußte Hier in ähnlicher Welle, aber verjchiedener Reihenfolge, der 
Gang von der Melpomene bis zur Thalie vorwärts gehen. 

Muſenalmangch ift der Name für eine jährlich erfcheinende Sammlung von 
Gedichten. Der erfle erfchten in Paris „Almanac des Muses“ im Jahre 1765. Nah 
diefem Borbilde wurde in Deutfchland der erfte Mufenalmanad von Heinr. Chriſt. 
Bote und Friedr. Wild. Gotter, die hierbei mit Rath und That von Käftner 
unterfläßt wurden, 1770 berausgegeben. Diefer erfte Jahrgang, welcher weniger bis 
dahin noch nicht gebrudte, als audgemählte Stüde aud den neueſten poetifchen Büchern 
und aud Zeitfchriften enthielt, zeichnet ſich auch durch zahlreiche geiſtvolle Meil'ſche 
Pignetten aus. Boie fegte ihn unter großem Beifall Deutfchlands, indem drei bi 
fünftaufend Eremplare davon abgefeßt wurden, bis zum Jahre 1775 fort. Mit dem 
Jahrgange 1776 trat Göckingk als Herausgeber auf, während gleichzeitig Voß 
zu Lauenburg einen neuen Muſenalmanach erjheinen ließ, der auf dem Titel den 
Zuſatz hatte: „Bon den Berfaflern des bisherigen Götting. Muſenalmanachs.“ Als 
Goͤckingk 1778 die Herausgabe des Böttinger Muſenalmanachs aufgab, redigirte den⸗ 
felben von 1779—1794 Bürger, von 1795—18501 8. v. Reinhard, worauf 
noch vier Jahrgänge herausfamen, die beiden erften von Andern, die beiden legten 
(an andern Berlagsorten, und in der Borrede des Jahrganges für 1805 die Ger 
ſchichte des Göttinger Muſenalmanachs) wieder von Reinhard beſorgt. Voß gab ſei⸗ 
nen Muſenalmanach von 1777—1799 zu Hamburg und als „letzter Muſenalmanach 
auf das Jahr 1800* zu Neuftrelig heraus. Im demfelben Jahre, in welchem zuerfi 
der Böttinger Muſenalmanach erfchien, wurde eine Nachbildung ded Goͤttinger Verſu⸗ 
ches von Chrifl. Heinrich Schmid zu Leipzig herausgegeben, der ihn bis 1775 fort- 
fegte. Vgl. Ehr. Hein. Schmid, „Anmeifung der vornebmften Bücher in allen Theis 
Ien der Dichtkunſt“ (Leipzig 1781, S. 398 ff.). Nicht zu verwechfeln ift dieſer „Als 
manach der deutichen Mufen“ mit dem „WMufenalmanadh oder poetifche Blumenlefe”, 
der feit 1776 bis 1787 gleichfall® in Leipzig Herausgegeben wurde. Nicht minder 
werthlos als diefe Nachbildungen des Göttinger Muſenalmanachs war der „Branl- 
furter Mufenalmanah auf das Jahr 1781, herausgegeben durch H. Wagner“, der 
mehrere Gedichte aus dem Voſſiſchen und aus dem Bdttinger Almanach bat abdruden 
laflen, ohne anzuzeigen, woher er diefe Gedichte entlehnte. Mit Bürger ging die 
Ihöne Blüthenzeit der Muſenalmanache, beſonders des Göttingifchen, zu Grabe. Der 
bedeutendfte nach dieſem ift der von Schiller für das Jahr 1796 zu Neuftrelig 
(1795), für die fünf folgenden Jahre 1796—1800 zu Tübingen herausgegebene. Ein 
fehr kurzes Leben haben faft alle in dem 19. Jahrhundert erfählenenen Mufenalmanadye 
gehabt, fo 3. B. der von Schlegel und Tied auf das Jahr, 1802 (Stuttgart) 
herausgegebene, der Mufenalmanady für das Jahr 1826 von Julius Gurtius (Berlin 
1825), „DOefterreichifcher Muſenalmanach“, herausgegeben von Braun dv. Braun« 
tbal (Leipzig 1837), „Frühlings⸗Almanach“ von Nicolaus Lenau (1836), 
„Deutſcher Mufenalmanay*, von A. v. Chamiſſo und G. Schwab (1830-1838), 
„Berliner Muſenalmanach“, von Stieglik und Werder, der Leipziger „Bufen- 
Almanah", von Amadeus Wendt herausgegeben, beide für das Jahr 1830, 
„Deutſcher Muſenalmanach“, von Chr. Schad (5. Iahrgang, Würzburg 1856), 
„Deutfcher Muſenalmanach“, von Gruppe (Berlin 1851—1855). Nur einige von 
biefen neueren Mufenalmanachen erheben fi über das Niveau der Mittelmäßigkeit. 
Das Todesurtheil über die Muſenalmanache überhaupt ift von Emanuel Raulf in den 
„Blättern für literariſche Unterhaltung“ (1855, „Deutfche Taſchenbücher“ Nr. 16, 
©, 287 ff.) gefällt worden. Vgl. über den erfien Mufenalmanady und den Hambur⸗ 
- ger und Göttinger Almanach Prug, der Böttinger „Dichterbund* (Leipzig 1841) 
©. 198—206 und S. 343—348. 

Muſenm war die glänzende Anſtalt in dem alten Alerandria, anmutbig im 
Brucheion belegen und wahrfcheinlich einen Theil des koͤniglichen Palafıes ausma- 
Hend, die glänzende Schöpfung der Ptolemäer, an welche fi die hohe Bedeutung 
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diefer Stadt für die griechifche Literatur anknüpft. Es gewährte verdienſtvollen Ge⸗ 
lehrten einen ehrenvollen Unterhalt und fegte file in den Stand, fi ganz ben ge 
lehrten Studien zu widmen, mit denen Die Ordnung, Vervollfiändigung und Verbeſ⸗ 
ſerung der Handſchriften verbunden war. Da dieſes nicht ohne ein alljeitiges Ber» 
ſtaͤndniß des Inhalts möglich war, fo, mußte man auf die umfaflende Herbeifchaffung 
diefer Kenntnifje das größte Gewicht legen. Die Schäge der Literatur wurden ges 
jammelt und gefichtet, und der Nachahmungstrieb wedte von felbft eigene neue Ver⸗ 
ſuche. So wurde ed Mittelpunkt der Bildung und Gelehrſamkeit, aber, wie fo viele 
wichtige Raifer- Denkmäler der Bergangenheit, in den bürgerlichen Uinruben unter Aurelian 
zerſͤrt. Bol. F. Ritſchl, das Muſeum zu Alerandria, wogegen die früheren Mono» 
grapbieen von Neocorus (Küfler), Geriſcher und Mechenberg unerheblich find. 

Muſik Heiße nach der Herleitung des Worts aus dem Griechifhen das, was die 
Bufen treiben, und begreift fomit urfprünglich alle Kun, Poefle, Tanz, Geſang und 
Spiel; dieſer Begriff iſt jedoch Im Laufe der Zeit mehr befchränft und wir verfichen 
unter M. Die Kunft der Töne. Keine Kunft if für die Menfchheit im Großen und 
Sanzen fo gefrhaffen, wie die M., weil in jeden Menſchen von Natur der Drang 
uad die Anlage gelegt if, fih in Tönen zu äußern und durch Töne bewegt zu wer- 
vn; Schon die Sprache mit ihrer Modulation if der Anfang der M. Deſſenungeach⸗ 
tet iR Die M. weit fpäter als die übrigen Künfte zur Entwidelung gebiehen und erfl 
der neuern Zeit war es vorbehalten, große Kunſtwerke in der M. zu’ fhaffen. Die 
Usfache diefer auffallenden Erfcheinung liegt 1) in der Natur des Subſtrates diefer Kunſt, 
im Schalle, 2) in der Natur des Bodens, auf dem fie fich bewegt, in dem geifligen Wir» 
fern auf das Gefühl. Der Schall ift der wahrnehmbare Eindruck auf das Gehör und 
entſteht durch Schwingungen, die, von einem Körper aus ſich fortpflanzend, unfer Ohr 
ald Impulfe treffen, an denen wir zunächfi nur ihre Stärke unterfcheiden. Je nachdem in 
derfelben Zeit mehr oder weniger Impulfe das Ohr treffen, macht ber Schall einen 
verſchiedenen Eindruck; wir nennen einen Klang, der durch rafchere Impulje erzeugt 
wird, Höher, der durch Iangfamere, tiefer. Für Höhe und Tiefe der Töne hat das 
mwnihlihe Ohr große Empfindlicgkeit und die Erzeugung von Tönen, die dem mufl- 
kaliſchen Gehoͤre gefallen, ift die Aufgabe der Tonkunfl. Dies Subfirat der M. if 
ein außerordentlich vielumfaflended; der Beobachtung zufolge nimmt dad Ohr Klänge 
wahr von mindeſtens 16 bis hoͤchſtens 16,000 Impulſen, in einer Secunde erzeugt; 
innerhalb dieſer Grenzen liegt der Tonumfang. Mm fol großes Feld zu beherrfchen, 
muB man im Befige vieler und mächtiger Mittel fein, welche die Töne zur Verfügung 
fellen. Doch nicht allein der Umfang der Töne, fondern au die Begrenzung der⸗ 
felben im Innern dieſes Umfanges machte die Fortentwidelung der M. ſchwierig. Es 
war eine Uebereinſtimmung zu erlangen, die Crfindung und #eflfegung eines Ton⸗ 
ſyſtems nach beflimmten Geſetzen das erſte Bedürfniß. Es vergingen aber Taufende 
von Jahren, che die Menfchheit das Weſen des Tones erfannte und eine vollfommene 
Ausdrucksweiſe dafür fand. Die Anfänge der M. find bei den roheſten Völkern vor⸗ 
handen, fle fingen und fpielen einige Inftrumente, aber ein Kunſtgebilde ift erſt ba 
möglig, wo die Cultur weit genug gediehen if, um, geftüßt auf die Erkenntniß der 
Befenheit des Tones durch die Wiflenfchaft, für den Ausprud der Töne durch die 
Mechanik die nöthigen Mittel zu befchaffen; die Menfchheit mußte fi bewußt werben, 
was in Tönen auszufprechen ift und wie file den gewühfchten Ton erklingen zu laflen 
vermag. Da die Töne durch die Anzahl der Schwingungen beflimmt werden, fo kann 
man fie wie mathematifche Größen behandeln und das Verhaͤltniß der Töne zu ein- 
ander durch Zahlen wiedergeben. Das menfcliche Gehör wird am beften durch eine 
fache Tonverhältniffe befriedigt, die fich verhalten wie 1:2, 1:3, 1:5 sc. Auf dieſe 
Verhaͤltniſſe gründet fih die Octave unferes Tonſyſtems, von deſſen Tönen jeder 
im einfachen Verhältniß zum erflen, ald Brundton flieht. Bwifchen diefen Tönen von 
graben Bahlenverhältnifien liegen aber noch andere, und fo wurden 5 fogenannte 
Salbtöne oder Hromatifche Töne eingefchoben und die dadurch eniflandene Reihe 
von 12 Tönen nennt man die diatoniſch⸗chromatiſche Scala Als man es 
nöthig fand, jeden Ton dieſer Reihe felbfifländig zu einer neuen benugen zu Tönnen, 
zeigte ſich, daß die einfachen Verhaͤltniſſe nicht ſtreng . durchzuführen waren. Dies 
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führte auf die Nothmendigkeit der Temperatur, d. h. eine Ermäßigung der fchar- 
fen Ausführung beider Tonverhältnifie. Dieſes fo: abgefchloffene Tonſyſtem ift nun 
mit unferm Gehör und unferer muftkalifchen Darftellung fo verwachfen, daß wir es 
nicht anderd denken Fünnen, ebenfo wie wir uns in feinem andern Bahlenfoftem ber 
wegen können, als in dem Zehnerſyſtem. Diefe rationale Tonbezeichnung iſt jedoch 
nicht vom Anfang der M. angenommen, vielmehr laſſen fich die Tonreihen der Voͤl⸗ 
fer des Alterthbums, der Inder, Hebraͤer sc. durch unfer Syſtem nicht rational aus⸗ 
drüden und wir verftehen darum ihre Muſik nicht. Die Inder finden an ihrer Muſik Wohlges 
fallen und werden durch fie fo gut angeregt, wie wir durch unfere; und wir können darım 
ihre Töne irrational für unfeg Syſtem nennen, ohne fie als unmujlfalifch zu ver- 
werfen. Die erfte Verwendung des Tones zur M. ift die der Melodie, eine Rei⸗ 
benfolge Hoher und tiefer Töne, welche eine Empfindung ausdräden und diele Em⸗ 
pfindung in Andern beim Hören ermeden. Durch den Rhythmus, der in unferer 
Organiſation dur den Pulsfchlag begründet ift, wird die Wirkung der Melodie un⸗ 
terflügt. Werben foldyer Melovieen gleichzeitig mehre verbunden, fo entfleht die Harmo⸗ 
nte, welche, fe nachdem die Melodieen wohllautend zuſammenklingen, Gonjonanz und 
Accord heiße oder Diffonanz, wenn die Melodieen fi nicht mohllautend verbinden, 
fondern Unruhe und Sehnfucht nach einer confontrenden Tonverbindung weden. Me⸗ 
Iodie und Harmonie nebſt Rhythmus find Daher die SGrundelemente der heutigen M. 

Wie jede Kunft, ift die M. theoretiich und praktiſch. Die Theorie der M. um- 
faßt: 1) die Aluſtik, die Lehre vom Schalle; diefe zeigt, wie die Töne entfliehen, und 
wie die Werkzeuge befchaffen fein müflen, durch welche dieſelben hervorgebracht werden 
follen; 2) die Kanonik umfaßt die mathematiiche Erklärung und Begründung der 
Zonverhältniffe, die Lehre von den Intervallen und ihren Größen; 3) die Theorie der 
Tonſetzkunſt enthält die Regeln, nach welchen die Töne zu Muſtkſtücken verbunden 
werden mäflen in der Melodik, Harmonik, Grammatit, Beneralbaßlehre und Compo⸗ 
ſttionslehre; 4) die Aeſthetik der Tonkunſt ift die Philoſophie Des Schönen, melde 
den innerften Inhalt, die Weſenheit der M. aufichließt und den Weg zeigt, auf welchem 
man zum Endziele aller Kunft gelangt. — Die praktiihe M. befchäftigt ſich mit der 
Darftellung der Töne entweder erfindend oder aushbend ald innere oder äußere Dar» 
Rellung, eigentliche Tondichtung, Gompofltion oder Bortrag der aufgezeichneten Töne, 
Ereeution. Je nachdem nun der Vortrag gefcheben foll durch die menſchliche Stimme 
oder durch Inftrumente, unterfcheibet man Vocalmuſik und Inſtrumental— 
mufif, — Nah Maßgabe des Zwecks iſt die praktiſche Muſik entweder geiſtliche 
Kirchenmuſik, welche den liturgifhen Gefang des Vrieſters, den Choralgefang der 
Gemeinde und die eigentliche figurirte Kirchenmuſik umfaßt, — und biefen gegenüber 
die weltlihe M., zu welcher die Concert: oder Kammermuflt, die Theatermuflf, 
die Militärmufil, Die Tanzmuſik ze. gehört. Wie ſich bis zu dieſer fegigen Ausbildung 
die M. allmählich entfaltet Hat, iſt am beften in der Geſchichte derfelben bei den ver- 
fchiedenen Nationen zu verfolgen. Ueber Die Geſchichte der WM. findet ſich Auffchluß 
in folgender 

Literatur über Geſchichte der Muſik: Giambat. Martini: Storia della 
musica. 3 Bände. Bologna 1775 — 81. — Marpurg: Kritifche Einleitung in bie 
Geſchichte der M. Berlin 1754.‘ Burney: General history of Music from the 
earliest ages to the present period. 4 Bände. London 1776 — 89. Hawkins: 
General history of the science and practice of Music. 5 Bände. London 1776. 
— Forkel: Allgemeine Gefchichte der Muſik. 2 Bände. 1790—1801. Zuerſt aus 
den Quellen bearbeitet aber unvollendet. Zu den nüglichiten Foͤrderern der Geſchichts⸗ 
kunde -der M. gehört durch feine geiftvolle Schrift der Heidelberger Jurift Thibaut: 
Ueber Reinheit der Tonkunfl. Heidelberg 1826. — 2. Aufl Kiefewetter, Edler v. 
Wieſenbrunn: Gefchichte der europäifch » abendlänbifchen oder unferer heutigen M. 
Leipzig 1834; behandelt die Gefchichte der M. in einem höhern Geiſte, als die vor⸗ 
genannten Quellenwerfe, und bringt das Material geordnet und Eritifch gefichtet. — 
Derfelbe: Welche Berdienfte haben ſich die Niederländer um die moderne Muſik er⸗ 
worben? (gefrönte Preisfchrift.) — Derfelbe: Schickſal und Befchaffenheit des welt⸗ 
lichen Gefanges bis zur Grfindung des dramatiſchen Styles. Leipzig 1841. — 
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Winterfeld: Der evangeltfche Kirchengefang. 2 Bände. Leipzig 184345; ein aus⸗ 
gezeichnetes, höchft gründliche Werk über die Epoche der deutſchen Muſik von Luther 
His Bad und Händel. — Beder: Die Tonwerke des 16. und 17. Jahrhunderts. 
keipzig 1847. — Derfelbe: Gefchichte der Hausmuſik. Leipzig 1840. — Brenbel: 
Borlefungen über Die Gefchichte der M. in Italien, Deutichland und Frankreich, von 
ven erſten chriftlicden Zeiten bi6 auf und. Leipzig 1852. — Noch find für das 
Studium der Befchichte mehrere Biographieen wichtig, befonderd Baini: Lieber daß 
Leben und die Werke Paleſtrina's. Deutſch von F. S. Kandler. Leipzig 1834. — 
Oulibiſcheſf: Die Biographie Mozarts. Stuttgart 1847. — Jahn: W. A. Mozart. 
4 Theile. Leipzig 1856 — 59. — Marr: Biographie Beethovens. — Schilling's 
UniverfalsLeriton der Tonkunſt enthält viele werthvolle Biograpbieen, die mei Marr 
geliefert bat, mie diefer auch in feiner Kunfl des Befanges den erflen Verſuch ge- 
macht bat, das bisher ungeorbnete Material zu lichten. — Br. Rochlitz und Franz 
Brendel lieferten wertbvolle Beiträge in Eritifchen Schriften, durch welche wir in den 
Stand gefeht find, auch die Neuzeit gerecht zu windigen. — Lebebur, Earl, Freiherr v., 
Tonfünftlerlerifon Berlin's. Daſelbſt 1861, enthält die Biographien der Tonfünfller, 
die in Berlin gelebt Haben, oder noch leben, und darunter viel Intereflantes über die 
nenefte Zeit. 

Geſchichte der Mufit. Am natürlichflen ordnet fi das Ganze in 4 große 
Berisden: 1) die vorchriftliche 5i8 zum Verfall des Romerreiches, 2) die chriflliche 
Kichenmufit bis zum 17. Jahrhundert, 3) die claffiihe bis zum 19. Jahrhundert, 
4) die neuere des 19. Jahrhunderts bis jetzt. 

1) Vorchriſtliche Periode So groß auch der Zeitraum von den erften 
Anfängen - der Muſik bis zum Untergang des Alterthums erfcheinen mag, fo iſt doch 
nichts von bedeutenden Fortfchritten der Tonkunſt zu berichten, vielmehr iſt es Factum, 
daß das Alterthum nur eine M. gekannt bat, Die niemald zu vollfommenen Kunſtlei⸗ 
kungen die Vorbedingungen erfüllt Hätte. Viele Jahrhunderte hindurch wurbe gefpielt 
und gefungen nach dem Gedaächtniß, erſt allmählich fann man auf eine Bezeichnung 
ver Töne und bildete eine Art Notenfuflem aus. Uber weit entfernt davon, daß bie 
dem Menſchen fo nahe liegende M. Hätte follen der Malerei und Poeſie vorangeben, 
war ſchon laͤngſt die Miſchung und Verwendung der Barben, war ſchon früher noch 
die Schrift und Wortbildung und der Versbau befannt und faft nach denfelben Brin- 
äipien bei den verfchiedenen Nationen anerkannt, ald noch immer die M. dem fubjec 
tiven Gefühl, dem Einzelermefien, dem Regelloſen überlafien war und jeder bedeutende 
Ruftter fich fein eigenes Syſtem fchaffen mußte. So hatte die M. bei ben verſchie⸗ 
denen Nationen ihren gefonderten Entwidlungsgang, und es laßt fih darum fein 
Geſammtbild entwerfen, fondern wir müſſen die M. des Alterthums bei den einzelnen 
hervorragenden Nationen verfolgen. 

Mufilder Aegypter. Wie in allen Künften, fo au in der ˖ M. iſt man 
geneigt, den Aegyptern die früheſte Ausbildung derſelben zuzuſchreiben. Oſiris foll 
eine große Anzahl Muflker unterhalten, Iſts Lieder componirt, Merkurius Thaut die 
dreifaitige Lyra erfunden, Merkurius Hermes die Lyra mit mehreren Saiten bezogen 
and ein Tonſyſtem aufgeftellt Haben. Bei allen Völkern des Alterthums wurde bie 
R. Hefonderd zum Gottesdienſte verwandt. In Aegypten fpielten am Feſte Der Diana 
die Männer auf Flöten, die Weiber die Ringelpauken, und bie nicht fpielten, fangen; 
eben fo war M. bei Leichenbegängniffen und Trauerfeften. Ihre Inſtrumente waren: 
die fehöfaitige Lyra, die Flote, die Trombe, die Ringelpaufe oder Rappel, das Si⸗ 
rum u. a. Uber eine Notenfchrift kannten fle nicht, ihre Tonſprache und ihre Ge⸗ 
fänge gingen durch Tradition von einem Gefchlecht zum andern über, jebenfalls blieb 
ihre M. auf der Stufe der Kindheit-flehen. Unter Alexander d. Gr. wurde griechifche 
Kunſt eingeführt und mit der Einverleibung Aegyptens in das römifche Meich hörten 
alle Agyptifchen Künfte und Wiflenfchaften auf. 

Mufitlder Chineſen. Ausgebildeter und beftimmter, oder menigftens befler 
bewahrt, ift die M. bei den Ehinefen, wo fte feit 2650 Jahren vor Chriſtus ein 
Syſtem erhielt und unter Stantäfürforge geftellt if. Die Tonkunft der Chineſen ift 
in Betreff der Tonlehre der der anderen Bölfer überlegen, ja ſeit Jahrtaufenden 
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weiter fortgefchritten, al8 unfere vor eben fo viel Jahrhunderten. Die Ehinefen allein 
haben das Tonfyftem von 12 halben Tönen im Raume der Octave entwidelt, einen 
Anfang mit den Notenlinienfyftem gemacht, find aber bei diefen Anfängen ſtehen ge⸗ 
blieben. Der Sage nad wurde ihr Syſtem auf Befehl des Herrfcher vom Oſtreich, 
Honny⸗ty, von dem Weiſen Lyng⸗lü georbnet in 12 Lü oder Halbtöne, nad den 
Monaten benannt. Weil ihnen der Tact und die Harmonie fremd blieb, fo konnten 
fie nichts Vollkommenes leiften. Doch Haben fle eine Waffe von Inftrumenten er: 
funden, als den Tufu von Ghennoung, die älteftle Art Trommel, die Nin, eine 
Trommel» Art von 6— 8 Flächen, den Nio-» king, verfchiedene Klappers und Maſſel⸗ 
Infrumente und das Do, ein Pfeifen» Inftrument aus 16 Bambusröhrchen. Eigen⸗ 
thümlich iſt den jegigen Ghinefen dad Gonggong oder Tamtam, welches au bei 
uns zuweilen wegen feines eindringenden Tones benugt wird. 

Muſik der Hebräer. Die Hebräer follen der Bibel zufolge eine ziemlich 
audgebildete M. befeflen haben, und von ihren muſikaliſchen Inſtrumenten iſt ſchon zu 
Mofed Zeit und noch mehr zur Zeit David’3 vielfach Die Rede. Die Gchriftfteller, 
welche von, den AltertHümern des Hebräifchen Volkes handeln, 3. 8. Ugolino: The- 
saurus antiquitatum sacrarum, Benedig 1707, und auch Herder: „Dom Geifte der 
bebräifchen Poeſie,“ geben davon vielfahe Nachricht und befchreiben Die Inflrumente 
der Hebraͤer. Doch iſt das, was fie über ein Tonſyſtem der Hebräer berichten, hoͤchſt 
unzureihend. Baufen und Harfen nebft Pfeifen verfchledener Art fpielen die Haupt⸗ 
solle in ihrer Inſtrumentalmuſik. Bon einer mehrſtimmigen M. finden fidy nod 
feine Spuren. 

Mufit der Inder. Daß auch in Indien, dem Sige uralter Cultur, M. ge⸗ 
pflegt ward, war längft befannt; nähere Nachrichten jedoch über deren Beichaffenheit 
erhielt man erft im Anfange dieſes Jahrhunderts durch den Engländer William Jones, 
welcher feinen Aufenthalt ald Öberrichter in Galcutta auch dazu benupte, Materialien 
zur Gefchichte der indifchen M. zu fammeln. Da ihn jedoch der Tod darüber ereilte, 
fo iſt davon nur eine Abhandlung erfchienen, welche, Dalberg überjegt und zu Erfurt 
1802 mit Anmerkungen herausgegeben bat. Ergeigt darin, wie auch bei den Indern 
die M. mit ihrer Religion zufammenhängt. Ihre heiligen Bücher, namentlich das 
Buch Soma, belehren über die muflfalifchen Syſteme und die verfchiedenen Moden, 
in denen 7 barmonifche Töne und unter dieſen zwifchen dem 3. und 4. und dem 
7. und 8. Halbſtufen find. Obgleich dieſes Tonfyftem ähnlich der Diatonifchen Scala 
unferer Zeit erfcheint, find die alten Hindus Doch zu Feiner Vollkommenheit gelangt, 
fondern haben ihre M. durch Mythe und Fünftlihe Syſteme verwirrt und erfchwert, 
ohne die nathrliche Fortbildung durch Tact und Harmonie anzubahnen. Im Allge- 
meinen möflen die Inder ziemlih alle Mufllgattungen gekannt haben, da in allen 
ihren tbeoretifchen muftfalifyen Werken von Gefang, Inftrumentalmufit und Mimik 
die Rede if. Die bei ihnen beliebteften Melodieen find Rektahs wegen ihres leichten, 
fließenden Geſanges. Bloß von Männern gefungen werden Terenad; ferner befigen 
fie Tuppahs und Raagnies, eine Art Phantafle, regellos und finnlos und nur für 
Eingeborne ausführbar. Unter ihren mufllalifchen Inftrumenten, deren Erfindung in 
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Mythe gekleidet if, ift befonders merkwürdig die Dina, ein wegen feines fchönen und - 


hellen Klanges beliebtes Saiteninflrument. Es Hat im Ganzen bie Gehalt eines 
Fagott, ift fa 4 Fuß lang und mit 7 Saiten bezogen. Dann bedienen fie fi der 
Serinda, Tromeree, Dola (für Krieg), des Tamtam, Talan, mehrerer Arten Flöten 
und Trompeten, der Pauke Naguar, und bie Schlangenbefchwörer der Magoubi, an 
Geſtalt der Buitarre ähnlih. Heut zu Tage iſt in Indien Die europäifche Mufik 
beimifch geworben. 

Muſik der Araber. Bon den Bölfern des Orients wird noch das arabifche 
wegen feiner M. gerühmt, und obwohl fie erſt fpäter zur Blüthe gedieh, möge fie 
doch hier fchon ihren Plaß finden, da fle mit der chriftlichen in Leinen Zufammenhang 
gekommen if. Die M. der Araber wurde nad der Entflehung des Islam befonders 
durch den muflfliebenden Harun al Raſchid ausgebildet. Indefien follen die Araber 
Leine Rotenfchrift haben, fondern Alles auswendig fingen und fpielen, und unter ihren 
Inftrumenten die Oud ähnlich der Laute, die Tambour ähnlich der Mandoline fein; 
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vie übrigen find faſt nur Schlaginſtrumente. Bei den andern Bölkern des Orients 
findet ſich für jet weder Kenntnis, noch Sinn für europälfche M., und ihre eigene 
ſteht nur auf niedriger Stufe. . 

Muſik der Sriehen und Röomer. Von den Griechen und Roͤmern, als 
den gebildetſten Völkern des Alterthums, follte man, wie in den übrigen Künften, 
auch im der M. die größten Forifchritte erwarten, und die Voraudfegung lag ſehr 
nabe, daß fle auch Hierin unfere Vorbilder und BRufter fein müßten, doch find bie 
Rachrichten Hierüber fo ungenhgend und die Proben von ihrer M. entfprechen fo wenig 
unfern Erwartungen, daß man ganz von der Anſicht zurüdgelommen ift, als läge in 
ver griechiichen M. die Begründung ber neuen, vielmehr if es thatſaͤchlich, daß das 
Zurückgehen auf die M. der Griechen und Roͤmer mehr hemmend und verwirrend als 
fürdernd auf die Gntmwidelung der chrifllicden gewirkt bat und man fich ſchließlich 
ganz von Ihrem Einfluffe emancipiren mußte. Mehr wie bei den Aflaten wurde bei 
den Griechen die MR. gepflegt und allgemein verbreitet; der Hauptbeſtandtheil ihres 
Sottesdienfted war M.; fie bauten Tempel dem Gotte des Befanges, Avollo, und 
ven Mufen. Orpheus, Linos, Arion überliefert die Sage ald berühmte Sänger der 
Borzeit; die Homeriden follen die Gedichte Homer's im Geſange aufbewahrt und 
von einem Gefchlecht zum andern übertragen haben; Anakreon, Sappho und Andere 
dichteten Lieder, die wohl wie bei und die Volkslieder gefungen wurden. Bei ben 
eleuſiniſchen Feſten, wiffen wir, murben Umzüge gehalten mit Gefang und M.; aud 
der Bacchusdienft befland In Geſang, Spiel und Tanz. Schon bei der Gründung 
vr olympifchen Spiele nahm man Bedacht, dag die M. dort im Wettlampf auftrete; 
karz, die Mo Hatte das ganze Leben der Griechen burchdrungen, Ihre Kenntmiß und 
einige Wertigkeit darin war ein integrivender Theil der Bildung. Da die M. auch 
beim Theater ein wefentlicher Theil war, fo glaubte man, daß eben fo wie der Text 
der auf uns gefommenen Stüde von Aeſchylos, Sophokles, Euripided auch die M. 
ja den darin fo vorzüglichen Chorpartieen und @inzelgefängen eine volllommene ges 
weien fei und unferer Oper gleichftehe, wohl fle übertreffe, und darum bat man fich 
fehr bemüht in Berfuchen, die alte M. aufzufinden und zu reproduciren. Aber die 
Berjuche find gefcheitert an der Unzulänglichkeit der griechifchen M. Ihr Tonfyflem 
ded Tetrachord, ihre Sangmeife voll Künftelei, ihr chromatifches und enharmonifches 
Zongefchlecht, ihre Semniographie von 1620 Tonzeichen und ſchwierige Benennungen 
bieten für die Entfaltung wahrer Kunft feinen Boden; es ift ein verwirtendes Chaos, 
welches Durch feinen mühfamen Aufbau nicht den Mangel der Harmonie erfeht, von 
der die Griechen noch Feine Idee hatten. Die Romer übernahmen wie andere Künfte 
auch die Muſik von den Griechen und machten fie bei fi heimiſch, ohne fie jedoch 
weiter zu führen. „ Cäfar und Auguflus tbaten viel zur Verbreitung der M.; doch 
beſonders iſt es Nero, der zu Nom in allem Glanze und Reichthum ſie entfaltete und 
ſich ſelbſt als Künftler vor feinem Volke producirte. Nach feinem Sturze übertrug 
man zu Rom den Haß gegen den Tyrannen auch auf feine Schöpfungen, die Muſik⸗ 
inflitute, verjagte alle Muſiker aus Mom, zerträmmerte die koöſtlichen Inflrumente und 
machte dem Fortblühen der M. durch die darauf haftende Behäffigkeit ein Ende. 

2) Chriſthiche Kirchenmuſik. Die Tonkunſt ift die Kunft des Gemüthes, 
fe fpricht Die innerfle Tiefe der Seele aus; dieſe innere Welt wurde erſt durch das 
Chriſtenthum erſchloſſen. Dem Altertfum war Idee und Sinnlichkeit identiſch. Daſ⸗ 
ielbe Hatte keine Sehnfucht nach einem Jenſeits; erſt durch das Chriſtenthum trat der 
Widerſpruch zwifchen Geiſt und Natur in die allgemeine Vorftellung, die Natur wurbe 
ihrer Goͤttlichkeit entkleidet und dem Blicke ein jenfeltiges Meich geöffnet; und biefer 
Dualismud von Geiſt und Natur findet recht eigentlich in der M. feinen Ausdruck, 
in der der Geil, von der Natur unbeftiedigt, nach feiner Ideenheimath zurüdfirebt. 
Darum IR die M., weil fle nicht in der finnlichen Welt zu ſuchen ift, eine ſpecifiſch 
chriftliche Kunſt. Neben diefem geiftigen Inhalte gab das Chriſtenthum der M. bie 
Ulgemeinheit, indem es den Bann der Nationalitäten aufhob und der M. eine Uni- 
verfalfprache fchuf für die Menfchen in Süd und Nord, in Of und Well. -Indem 
io die Talente der Welt vereinigt wurden, durch Diefelbe Ausdrudsmeife daffelbe geiftige 
Endziel zu erſtreben, konnten große und allgemein genußreiche Kunftfchöpfungen in's 
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Leben treten. Und ſo iſt die Ausbildung der M. das unbeſtreitbare Verdienſt der 
Kirche. Den Anfang machte in den Verſammlungen der erſten Chriſten ein einfacher 
kunſtloſer Kirchengeſang, welcher allmaͤhlich Accente und Reflexionen aufnahm und 
durch öfteres Hören ſich in der Gemeinde feſtſtellte. Im Principe der Einheit und 
Allgemeinheit mußte die Kirche fich auch des Geſanges annehmen und für ihn einheit« 
lihe Regeln aufftellen.. Es entfland das Bebürfniß eines Notenſyſtems. Ambroflus, 
Bifhof von Mailand im 4. Jahrhundert, Rellte daher 4 Tonreiben auf, die er autben- 
tifche nannte, fene beſtehend aus einer Dctave und beginnend mit d, e, f und g, alfo 
jede mit den Halbtönen auf andern Stufen. Gregor der Große, Papſt im 7. Jahr⸗ 
hundert, verbeflerte Diefes Syflem, indem er jenen 4 Tonreiben noch 4 andere zufügte, 
jede mit der Quinte einer der vorigen, alfo mit a, h, c, d beginnend. Diefe 8 Ton- 
leitern nunmehr pflanzten ſich nicht nur in den Liturgieen, fondern auch in den Cho⸗ 
rälen, fo wie in dem befannten Hymnus des Ambroflus: Te deum laudamus, fort. 
Auch bezeichnete Gregor die Töne der Octave nach der Meihe mit den erflen Budy- 
Raben des Alphabet. Der geiftlihe Geſang blieb aber noch lange einflimmig, höch- 
hend nahm man eine Stimme zur Begleitung in der Octave und nannte diefe Art 
von Gefang Antiphonie, die Harmonie blieb noch fremd. Auf dem von Ambroflus 
und Gregor gelegten Grunde fußend feßte Karl der Große die Berfuche fort, dem 
Kircchengefange zu größerer Sicherheit und Vollkommenheit zu verhelfen. Uber was 
er in dieſer Hinſicht anbahnte, zerfiel wie fo viele! Andere mit feinem Tode. Nach 
Karl dem Großen kam, wie wir wiffen, eine trübe Zeit über das Abendland. Seine 
Nachkommen befehdeten fich unter einander und führten im Innern ein Fraftlofes Re⸗ 
giment, weldyes felbft die Ainterrichtäanftalten von Karl d. Gr. zerfallen ließ. So 
famen Unwiſſenheit, Siitenverfall, Mäubereien und Fauſtrecht über die Lande und zu- 
mal über Italien; dabei wurde natürlich die M. vernadyläffigt und die Errungenfchaf- 
ten Gregor's d. Or. kamen in Vergeſſenheit. Die Bildung hatte fi In die Klöfler 
geflüchtet und in Diefen gedachte man auch wieder der M.; aber leider griffen die ges 
lehrten Mönche zu den griechifchen Theoremen und Kunflformeln zurück und müheten 
fih in fruchtlofen Verſuchen ab, in diefen Die gregorianifchen Melodieen zu geftalten; 
und fo wurde die Entwidelung der M. wieder um Jahrhunderte hinaußgefchoben. Als 
Tonbezeichnung dienten die fog. Neumen, indem man auf einer oder zwijchen drei Li- 
nien die Töne durch Punkte, Häkchen und Striche in verfchiedenen Richtungen, Ber 
ftalten und Farben andeutete. Diefe trübe Zeit ließ auch die Ericheinung eines be⸗ 
deutenden mufltalifchen Talentes weniger beachtet werden, als es verdiente, wir mei» 
nen den flandriſchen Moͤnch Hucbald (+ 930). Diefer audgezeichnete Muſiker machte 
den erflen Berfuch, mehrere Singflimmen gleichzeitig in verfchiedenen Intervallen hören zu 
laffen. Er hatte gefunden, daß die Quinten und Octaven, auch wohl Quarten, jedoch noch ' 
nicht die Tergen und Serten, die man damals für diffonirend hielt, einen Zufammenklang 
(Symphonie) geben, und ließ daher dieſe Intervalle mit der Melodie (cantus firmus) 
zugleich ertünen, was er Diaphonie oder Hiscantus nannte. Freilich war dies noch 
ehr mangelhaft, befonders da die Stimmen nur parallel mit einander ſich fortbeweg- 
ten. Diefe Fortſchreitung erbielt den Namen Organon und iſt das erſte Wag- 
niß einer Harmonte Mehr Auffehen machte und allgemeineren Ruhm erntete 
der Benebictinermönh Guido von Arezzo (um 1020 lebend), der bis auf die neuefle 
Zeit für den Gründer des jebigen diatoniſchen Notenfyftems galt. Nach Gerbert's 
und Kieſewetter's Schriften blieb er aber In den herrſchenden, ungulänglichen Syſtemen 
befangen, doc ift er immerhin als bebeutender Meformator des Kirchengefanged und 
befonder® des praktiſchen Geſangunterrichts zu betrachten. Guido führte dad Linien- 
foftem von fünf Linien ein und die Solmifation, d. 5. die Benennung der Töne durdh 
ut, re, mi, fa, so, la. In der Anwendung ber Harmonie, dem Organon, fam er, 
ohne auf Hucbald zu fußen, etwa zu demſelben Ergebniß. Das zwölfte und breizehnte 
Jahrhundert bildete die Menfuralmuflf aus, in der man bie Noten in Strichen von 
abgemefjener Länge fchrieb und danach benannte: Maxima, Longa !/,, Brevis Y,, 
Semibrevis !/;, der Maxima, fpäter noch Minima !/,, Maxima. Dieſe Menſuralmuſik 
ward eine der verwideltfien, ald man noch auf Augmentation, Diminution, Alteration, 
Seöquialteration und dergleichen Rechnungsaufgaben geführt wurde. Auch zweierlei 
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Notengattungen, weiße unb ſchwarze von verfchlebenem Zeitwerth, und bie Ligatur, 
Berbindung mehrerer Vierede in eine Figur, erfchwerten die Mufll. Man nannte fle 
Musica mensurabilis im @egenfag zur Musica plana oder dem Cantus planus der 
sömifchen Liturgie, welche noch lange ihren Neumen treu blieb und die eigentliche 
Notenſchrift erſt im 14. Jahrhundert einführte. Der ältefte Lehrer und Schriftſteller 
über Menfuralmufil ift Branco von Coln, defien Tractat: De musica et cantu men- 
surabili auf und gefommen if. Das vierzehnte Jahrhundert bildete ſowohl dieſe 
Lehre als auch Die der Harmonie weiter aus, befonders durch Marchetto von Padua 
und Joanned de Muris zu Parid. Beide Eennen auch ſchon die Regel von ber 
Gegenbewegung der Bonfonanzen und ber Notbwendigfeit, die Diffonanzen aufzuldfen, 
aber noch nicht deren Vorbereitung. Wir befigen aus diefer Zeit mehrere werthvolle 
mehrflimmige Gompofltionen. Aber das Stubiun der M. murbe durch bie gelehrte 
Rethode fehr erfchwert und fie blieb dem Volke fremd; namentlich fand die Lehre 
von der Harmonie noch Feine allgemeine Verbreitung; der Kirchengefang blieb ein» 
tönig. So weit war die Entwidelung der M. gediehen, ald die Niederländer anfingen, 
fe mit Wärme zu pflegen und zu vervollfommmen. In Bolge ihrer größeren Wohl« 
habenheit durch den Handel Fonnten fie fi mit mehr Muße den Künften und Wiflen- . 
haften Hingeben. Unter ihnen trat im 15. Jahrhundert Dufay aus dem Henne 
gau (T 1432), der erfle Contrapunktiſt jener Zeit, nebfl mehreren anderen Meiftern 
anf, als: Brafart, Elog. Egidius, Binchois, Faugued. In diefer erſten oder äl- 
teren niederländifhen Schule murde der Grund für die fpätere Tonkunfl ge- 
legt, die M. der überflüfftgen Theorieen entkleidet, das diatoniſche Tonfpflem audge- 
bildet und die Harmonie unter dem technifchen Ausbrud Contrapunkt geregelt und 
vervollkommnet. Johann. Ockenheim und Jacob. Hobrecht bildeten in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrh. die zweite oder neuere nioderländifhe Schule, der 
unter Anderen angehören: Jasquin des Pres, Anton Brumel, Agricola, Gaspard, 
koyſet Bampere, Pierre de la Aue, Prioris und Merbonnet. Ihre Auszeichnung 
ſuchten fie in- der funflreihen Ausbildung des Contrapunfts; zudem befaßen fle 
grapen Reichthum der Erfindung, doch fanden dabei viel Künfteleien Gingang. 
SHeihzeitig ward durch den Italiener Sguarcialupo und Bernhard den Deutfchen 
in Benedig die Orgel vielfach verbefiert, namentlich durch die Erfindung des Pedals 
zu einem Rieſenwerke umgefchaffen. Ein wichtiges Ergebniß diefer Zeit war auch 
die Erfindung des Notendrucks durch den Florentiner Octavio Petrucci, wodurch 
die muſikaliſchen Werke, welche bislang nur durch Abſchrift koſtſpielig zu beſchaffen 
waren, leichter verbreitet werden konnten. Noch war bie Inſtrumentalmuſik auf einer 
niedrigen Stufe, Die Orgel allein‘ galt für würdig der Kunſt, nächft ihr waren Lauten, 
Cithern und Harfen am üblichflen, Die andern Inflrumente den wenig geachteten Stadt- 
vieifern, Kunftgeigern und Thürmern überlaffen. Als nun fo der geeignete Boben 
geiihaffen war, ergriffen die Italiener von ihm Beſitz und es erblühte nun in Stalien 
ein muflkalifches Leben, das man durch den Namen Fennzeihnet: Große Epoche 
der italienifhen Muſik. Eingeleitet wurde fie durch die venetianifche 
Schule Im 16. Jahrhundert ging unter den Schülern Jasquin's aus der nieder- 
lindifchen Schule Hadrian Willaert bervor (} 1563), fam nad Rom und von dort 
ald Dirigent ded Domchors zu St. Marco nad) Venedig und gründete Die venetia« 
niſche Schule, in der beſonders hervorleuchteten Zarlino, der größte Theoretifer feiner 
Zeit, Cypriano de More, von den Stalienern il divino benannt, und Coſtanzo Porta. 
Gebildet wurden in dieſer Schule ferner Andress und Giovanni Gabrieli, zu Venedig 
bleibend, Gaſtoldi (fpäter in Mailand thätig), Merulo (Ipäter zu Parma), Rota zu 
Vologna, Strigid und Gagliano zu Florenz wirkend. Als Zeitgenoffe Willaert’s 
glänzte zu Rom Claudius Goudimel, der dafelbft 1540 die römifche Schule eröffnete, 
aus welcher der berühmte Giovanni Pierluigi da Paleftrina Hervorging. 
Geboren 1524 in Pränefte und in der nieberlänbifchen Muſik berangebildet, trat ex in 
die Deffentlichlelt im Jahre 1560, wo feine erſte Meffe von der päpftlihen Kapelle 
aufgeführt wurde, die Durch ihre erbabene Einfachheit und ihren Schwung den Papfl 
Bind IV. entzüdte und den Ruhm des Künftlers begründete. . Paleſtrina bat bie 
Kirchenmuſik zu einer Bolllommenheit gebracht, daß feine Meffen noch immer als 
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unübertrefflich betrachtet werden. (Näheres über ihn flebe in der Biographie Pale⸗ 
frina’8.) Aus der Schule Goudimel's zu Rom find nächft Paleftrina zu erwähnen 
Animuccia, ſein Nachfolger im Kapellmeiſteramt bei St. Peter im Vatican (f 1611), 
Mar. Nanini und Lodovico da Bittoria, ein Spanier, durdy Ihre Compofition im 
Kirchenſtyl audgezeichnet. Als Nacheiferer Paleftrina’s haben fih in Rom au noch 
Belice Anerio, Diogoni (Schule Paleftrina), Ruggeria Biovannelli, Bern. Nanini und 
Ingegueri bervorgetban. Mit Paleflrina wetteiferte fein Zeit und Alterögenofle, der 
Niederländer Orlandus Laffus (zu Mond im Hennegau, geb. 1520, farb in 
Münden 1594), den Niederländern und Deutſchen der Fürſt der Muſtk, wie Pale- 
firina den Italienern; er fchloß glanzvoll die Periode der niederländifchen Muſik ab, 
die feit zwei Jahrhunderten vortreffliche Tonfäge geliefert hatte. In Deutfchland mollte 
die Muſik noch nicht recht gedeihen: Nennenswerth find aus dem Ende des funfzehn- 
ten Jahrhunderts Adam de Fulda, auch muflkalifcher Schriftfteller, Stephan Mahu 
und Herrman Find; einen bedeutenden Auffhwung nahm jedoch der Kirchengefang 
durch Luther, nach deſſen Wunfch und Idee treffliche Gefänge componirt murden von 
Johann Walther, Sängermeifter der fächflfchen Kurfürften, und Ludwig Senfl, 
Kapellmeifter de Herzogs Ludwig von Bayern. Außer bdiefen kennt man aus jener 
Zeit Benedictus Ducis zu Ulm, Strtus Dieterih, Adam Renner, Brüttel, Stolzer und 
Stahl. Ihre Arbeiten ſtehen denen der Mehrzahl ihrer auswärtigen Zeitgenoffen nicht 
nach, aber dad Vorurtheil ließ noch lange Zeit Die Niederländer und dann die Ita» 
liener an den deutfchen Höfen begünftigen; nur die beiden Meifter am Eaiferlichen Hofe, 
Jakob Gallus und Hand Leo von Hadler, und gegen das Ende der Periode Hiero⸗ 
nymus Prätorius zu Hamburg, Jakob Mailand und Gregor Aichinger fanden ruhm- 
volle Anerkennung. Nach Frankreich Fam die Muſik erſt aus der Schule der Nieder» 
länder durch Gertou, Clement Jannequin, Waillard, Bourgogne, Moulu und Claudin 
Sermify ; doch wurde nichts Bedeutendes geleiftet und außer Carpentras und Leonardo 
Barr& fanden die franzoͤſiſchen Compoſtteurs, deren Chanſons, Motetten und Mefien 
durch die feit 1530 eröffneten emfigen und prächtigen Drudereien von Paris und Lyon 
verbreitet wurden, im 16. Jahrhundert Feine Anerkennung, als in Frankreich felbft. 
In diefer ganzen großen Zeitepoche war die Muſik faft ausſchließlich Kirchenmuſik; 
nur zweier Gefangsweifen ift zu erwähnen, die für weltliche Zwecke geeignet waren. 
Für Freunde eines leichten Geſanges entflanden die Canzoni villanesche, Billanel- 
len oder Villoten, eigentlih Bauernlieder, obfchon weder dem Terte noch der 
Melodie nach wirfliche Volkslieder, zumeiſt Trinklieder, auch wohl Liebeslleder. Für 
die voraehmeren und gebildeteren Kreife der Geſellſchaft wurden von der venetianifchen 
Schule um das Jahr 1540 ausgehend die Madrigale gebichtet und componirt, 
kurze Gedichte weltlichen Inhalts, mehr oder minder contrapunftifh behandelt und für 
drei, vier bis ſteben Stimmen gefegt. In diefer Muſikgattung that fich befonders 
hervor Luca Marenzio, F 1599; auch der Fürft Gefualdo dt Venueſe componirte eine 
Reihe von Madrigalen und Billoten. . 

3) Beriode der chaffifhen Muſik. Die Muſik Hatte, wie dargethan if, 
am Schluffe des 16. Jahrhunderts, nach vielen Schwankungen und Bedrängnifien durd) 
die Beitverhältniffe und nach vielen mißglüdten Beftrebungen, endlich durch die Uner- 
müblichfeit des chriftlichen Geiftes in Hinſicht des gottesdienftlichen Zweckes eine Hoͤhe 
erreicht, wie bei feinem Volke des Alterthums; die Kirchenmuflf war durch Paleftrina 
ein Kunftgebilde geworden. Um fo mehr aber fühlte ſich der menfchliche Geiſt ge- 
derungen, die edle Kunft auch zu andern Zwecken als Firchlichen, auch für das Leben 
genußbringend zu geflalten. Die Menfchheit Hatte ſich der Herrichaft des alten kirch⸗ 
lichen Geiſtes entzogen und in der Schönheit, in der Hingabe an die Welt das Be⸗ 
wußtfein eingeborner Herrlichkeit gefunden. Schon hatten fih Malerei und Baufunft 
den kirchlichen Feſſeln entzogen, und e8 erfolgte auch in der Muſitk eine große Umger 
ftaltung, dur melde die Oper geichaffen wurde. Schon im Mittelalter Hatte man 
dramatifche und theatralifche Verſuche gemacht bei den Volksfeſten, dann in den etwas 
gebildeteren Darftellungen der Myſterien, endlich in Liederfpielen. Das Intereffe für 
jeenifche Darftellungen dauerte fort; diefe felbft wurden gebilbeter, je mehr überhaupt 
Bildung Eingang fand. Doc gehört das Alles nur im weiteften Sinne zu den Vor⸗ 
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fiufen der Oper. Das meiſte Bebürfniß nad mufllalifcher Unterhaltung fand man 
natürlich bei Hoffeflen und begünfligte daher jeden Verſuch ſceniſcher Darflellungen, 
wit Muflt verbunden. Am meiften gepflegt wurden bekanntlich damals die Künfte zu 
Florenz. Dort lebte Biovanni Bardi, Graf von Vernio, deflen Haus ein Sammel- 
plag von Talenten war, unter denen auch die Sänger und Bomponiften Giulio Cac⸗ 
ui aus Rom und Jacopo Peri aus Florenz erfchlenen. Diefe erfannten aus ber 
geiſtreichen Unterhaltung über Muſik, was derfelben noch fehle, und verfucdhten im 
Berein mit dem Dichter Ottavio Minuceini, der ihnen ein fangbared Hirtengedicht: 
. „Dafne“ Tieferte, ein muflfalifche® Drama zu fegen; dieſes betrachtet man als bie 
erſte italientfche Oper. Die Dafne erregte Auffehen, doch ift der Erfolg derſelben 
nit zu meflen mit dem Enthuflasmus, welchen ein anderes Wert von Rinuccini ber» 
sortief, Die Oper Euridice, die erſte eigentliche größere Oper, durch die für ganz 
Europa die Bahn gebrochen wurde. Sie wurde von Beri und auch von Gaceini in 
Rufit gefegt und im Jahre 1600 zu Florenz bei der Vermählung Heinrich's IV. von 
Brankreih mit Maria von Webici aufgeführt, Die Bahn war gebrochen, die Oper 
. mE Leben eingeführt. Auch In Deutfchland wurde die Dafne Rinuceini’8 von Martin 
Dpig überfegt und von Schüß (Sagittarius) in Dresden componirt im Jahre 1627 
aufgeführt. Ehe jedoch die Hiermit in neue Bahnen geleitete Muflt etwas Vollendetes 
leiſtete, mußten noch über hundert Jahre lang Berfuche gemacht werden, um nach Die 
fen die Regeln zu geflalten. Zu den DVorarbeitern der Claſſik gehören Monteverde, 
Gariffimi, Scarlatti und Durante mit ihren Schülern. Claudio Monteverde ſchuf 
ahnliche Werke, wie Caccini und Peri, in feinen fogenannten Opern Arianna und 
Drfeo 1607 zu Nantua. In Bologna foll 1610 Biacobbi eine „Andromeba”, dann 
gemeinfchaftlich mit ihm der Florentiner Bagliano und der Römer Quagliati 1616 
fine „Euriblce” geliefert haben. Es ift freilich von diefen Compofltionen nicht viel 
Rühmliches zu fagen; die Wecitation, mit einem Basso continuo begleitet, iſt fteif 
und ohne Ausdruck, die Chöre zeigen weder großen Erfindungsgeift, noch große Technik, 
von einer Arie nach unferm Begriff iſt noch nichts wahrzunehmen; doch find ed immer- 
bin bemerkenswerthe Borarbeiten. In der Vervollkommnung der Melodie machten 
&udonico Diadana in feinen Kirdhenconcerten und Gavalieri in feinem Oratorium 
lanima e corpore und feinen Kirchenconcerten glüdliche Fortſchritte. Eine natürliche 
Solge der neuen mufllalifchen Beflrebungen war die Ausbildung der Inftrumental- 
mufl, da man ein tüdhtiged und pomphaftes Orchefter brauchte. Monteverde's Orchefter 
befand fhon aus: 2 Gravieembani, 2 Gontrabafft da Viola, 10 Viola da brazzo, 
1 Arpa doppia, 2 Biolini piccioli alla francese, 2 Chitarroni, 2 Organi bi legno, 
3 Baffi da gamba, 4 Tromponi, 1 Megal, 2 Eornetti, 1 Flautino, 1 @larino. Im 
Orgelfpielen hatte Italien damals den herühmten Frescobaldi, den Lehrer Froberger's. 
Bon da an bildete ſich allmählich der fogenannte doppelte Eontrapunft aus, fo wie 
die Zuge, wenn letztere ihre Vollendung auch erft in fpäterer Zeit erhielt. Bislang. 
war dad muſikaliſche Drama nur auf Koften der Höfe, der Mepublilen, oder reicher 
Samilien zur Beier befonderer Feſte für eine befchränfte Anzahl von Zuhörern bis⸗ 
weilen veranftaltet. Das Berlangen darnady wuchs aber fo, daß man anfing, Öpern- 
büufer zu bauen; am früheften in Venedig, wo vom Jahre 1627 an Aufführungen 
Rattfanden. Unter den Operneomponiften waren Francesco Gavalli, Kapellmeifler an 
St. Marco zu Venedig, und Marc. Ceſti beſonders geichägt. Letzterer war ein Schü« 
ler von Giacomo Gariffimi, 164080, der, obgleich Fein Operncomponiſt, doch fehr 
sänfligen Einfluß auf ihre Entwickelung geübt bat. Gariffimi gilt für den Erfinder 
des Rammercantate, fo wie für den erften Verbefferer des Mecitativs und ben erfien 
Ausbilder der Dramatifchen Melodie; ferner foll er zuerſt angefangen haben, in feinen 
Gantaten die Inftrumente befonders zu Ritornellen und Zmifchenfägen anzumenben. 
Die Nachfolger Cariſſimi's, ale Rovetta, Liani d. Alte, Legrenzi und andere bilbeten 
nit wur das Mecitativ aus, fondern gaben auch der Arie eine beflimmtere Form, 
welche ala felbAfländiger Sag vom Mecitativ getrennt wurde und öfters aus zwei 
Strophen über diefelbe Melodie beftand, zrolfchen welchen ein Ritornell gefpielt wurde. 
Cariſſimis Ruhm lockte auch einen Neapolitaner na Rom, um fidy unter deſſen 
Agener Leitung zu einem tüchtigen Muflfer auszubilden. Diefer talentvolle Mann 
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war Alefjandro Scarlatti, 1680 — 1725, der, von Garifimi in alle Geheim⸗ 
niſſe ſeiner Kunſt eingeweiht, ſich zu einem Meiſter ausbildete, gleich groß in den 
Künſten des höheren Contrapunktes, wie in der dramatiſchen Recitation, und in Ex 
findung von Melodieen des edelſten und großartigften, zugleich teeffendflen Ausdrucks 
und einer freien, immer ſinnigen Begleitung von Inſtrumenten. Neben Scarlatti find 
zu erwähnen Antonio Ratio zu Venedig und Brancedco Baßperini, zu Nom anfälfig; 
ferner Francesco Gonti zu Wien, der mit Originalität der Erfindung und Kühnheit 
manches Neue glüdlich wagte; fein Don Quixote iſt reich an Wig und Humor. In 
derfelben Zeit wirkte Benedetto Marcello zu Benedig, der mit Ausnahme der Oper 
in allen Styien Meifterwerke hinterlaſſen bat, und Ant. Caldara, Kapellmeiſter des 
Kaiſers Karl VL, deſſen Werke leicht in ber kunſtvollen Textur, reichhaltig in ber Er⸗ 
findung, anmutbig in den Motiven und treffend im Ausdruck find. Scarlatti'd Ere 
zungenfchaften wedten den Eifer der Neapolitaner für M., durch feine Böglinge:: bil» 
dete fih eine neapolitanifhe Schule, 1725 — 1760, mit der die Italiener 
ihre fhöne Epoche beginnen Dieſe neapolitanifche Schule Eonnte, in alle 
barmonifchen und contrapunftifchen Kenntniffe eingeweiht, nicht nur. über die geerbten 
Hülfsmittel verfügen, fondern brachte auch die neuen und vermehrten Hülfsmittel 
trefflich in Anwendung, welche fich in der mittlerweile erblühenden Geſangskunſt, fo 
wie in der Verbeſſerung der Inftrumente darbot, und bat ihr befonderes Verdienſt 
erworben Durch die Regelung des theoretifchen Theile der Melodie und der beſſeren Ge⸗ 
flaltung ber Arte. Die Stifter der Schule waren Leonardo Leo und Brancedco Du- 
rante, denen noch Gaetano Greco, ebenfalld Schüler Scarlatti’8, anzureihen if. Das 
erbabene Muſter diefer Lehrer, die Auszeichnungen, deren fie fich überall zu erfreuen 
hatten, und der glückliche Genius der Kunft, der über Neapel mwaltete, haben bewirkt, 
dag fo viel tüchtige Muſiker zu gleicher Zeit aus der neapolitanifchen Schule Hervor- 
gingen, wie nirgend8 und nie wieder, und daß fle in und außer Italien das Gebiet 
der Oper beberrfchten. Die bekannten Böglinge der neapolitanifhen Schule find 
Porpora, Sarri, Garapella, Vinci, Pergolefl, Duni, Perez, Feradeglias, Feo. Salaz, 
jpäter Traetta, Lomelli, Sacchini, Piceini, Mafo, Anfoſſt, Gaffaro, Guglielmi und 
einer etwas fpätern Beriode angehörig Cimaroſa, Paflello und Zingarelli. Der Styl 
der neapolitanifchen Schule wurde. von den Gomponiften in und außer Italien all« 
gemein angenommen und gilt im Wefentlichden noch in unferer Zeit. Die Infrumen- 
talmuſik war auch ‚bei diefen Meiftern noch ungenügend; indeſſen lieferte Domenico 
Scarlatti eine große Zahl von Compoſitionen, zumeift Sonaten, die für dad Klavier 
noch jegt gefchägt werden, und Sacchini fchrieb vortrefflihe Quartette für Vogen⸗ 
Inflrumente. Die Kunft der Bogenführung ward In diefer Epoche durch Tartini zur 
Vollkommenheit gebracht und befien Schüler, Narbini wie auch Bugnini, verbreiteten 
diefe Kunfl. Im Orcheſter murden den Bogeninfirumenten, die bisher allein geberricht 
Hatten, ein Baar Hoboe und Hörner, auch wohl Flöten, Kagotte und Trompeten blei⸗ 
bend beigefellt; ihre Effecte verftand man zwar noch wenig zu benußen, aber ed wurde bach 
eine größere Nüancirung von Klang und eine ftärkere Tonmafle gewonnen. Auch in Frank⸗ 
reich hatte Die Oper Eingang gefunden und war mit dem lebhafteften Beifall aufgenommen. 
Ganz außerordentlichen Ruhm erntete bei feinen Landéleuten durch die Opern Lully, 
deflen Tragedies et Ballets durch die Verbindung von Tanzen und Ghören mit der 
Handlung zwar einen Borzug vor den italienischen hatten, aber im Dialog mehr eine 
Pfalmodie als Hecitation brachten, nur felten durch Eurze, leineswegs ausgeführte 
aridfe Säge oder kurze Ritornelle unterbrochen. Sein Nachfolger war Rameau, von 
den PBarifern eben jo verberrliht, wie Lully. Der muntere franzdfliche Geiſt lieh 
dann bald eine eigene Battung von Opern entfliehen, die fogenannte franzöftfche 
Operette, worin ſich Monflgny, Philidor und nachmals Gretry hervorthaten, und die 
immer mehr die Bunft des Bublicums erlangten. — Wenden wir uns nun nach Deutſch⸗ 
land, fo finden wir dort während der Blüthe der italieniſchen Muſik wenig von Be⸗ 
deutung in beutfchen Leitungen. Ohne Verzug wurden die italieniſchen Opern auch 
in Deutſchland eingeführt und aufgeführt, und, wie ſchon erwähnt, hatte Schü in 
Dresden ſchon 1623 die erfle Oper, „Dafne”, componirt; aher bei den grauenvollen 
Zuftänden, welche der dreißigjährige Krieg über Deutfchland brachte, konnte nicht for 
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bald wieder ein Boden für Kunſt gewonnen werden, und wo man darum muſikaliſche 
Genüſſe verlangte, in Münden und Wien, berief man Italiener; nur in Hamburg war 
ein Opernhaus, das viele Verdienfte um die Entwidelung der deutſchen Muſik Bat, 
dad, fo zu fagen, der Ausgangspunkt der claffifchen Periode geworden if. Für dieſe 
Hamburger Oper waren Kuflen und Gteffani thätig, und im Jahre 1696 kam Mein- 
herd Keifer, bei Leipzig 1673 geboren, nach Hamburg, unter deflen vielen Compoſi⸗ 
tienen die Schäfer- Oper „Iömene* erwähnenswerth ifl, und deflen Einfluß auf Die 
Bildung einer deutſchen Muſik überhaupt nicht gering anzufchlagen if. Ein Schüler 
von Keifer iſt Haſſe (1699— 1783), der ſich aber fo ganz dem italienischen Einfluffe 
ud der Leitung von Porpora überlich, DaB man ihn mehr zu den Italienern zählt 

zu den Deutfchen. Unter Keifer’s Einfluß traten auh in Hamburg im Jahre 
1305 die Erſtlingswerke der beiden großen Männer an's Licht, welche die Muſik zum 
slaffifgen Höhepunkte erhoben, Händel und Seb. Bad. Nicht daß, 
wie man erwarten follte, die jo lange vorbereitete Kunftbläthe der Opernmuſik mit 
ihnen ih entfaltet hätte, beruht ihre wahre Größe vielmehr in den unübertrefflichen 
Werken geiftliher Muſik, die Händel und Bach fehufen, Werke, die um fo wunber- 
barer And, als weder die Berbildung der Künfller, noch die Zeitfirömung darauf 
gerichtet waren, bie aber durch ihre clafflihe Höhe fich die Bewunderung der Mit 
welt und Nachwelt errangen, Haͤndel, geb. zu Galle 1685, erhielt den erſten Unter⸗ 
tigt beim Organiſten Zachau in Halle und ging 1703 nad Hamburg in die hohe 
Schule der Oper und von da nach Italien, wo feine Oper „Mobderigo* in Florenz 
1709 und „Agrippina” zu Venedig 1710 aufgeführt wurden, und durch die Macht 
und Fülle des Auspruds, jo wie durch den impofanten Gebrauch Der Blafe-Inftru« 
mente überrafchte. 1710 wurde er ald Kapellmeifter nach Hannover berufen und Fam 
von da durch Die Verbindung der Adnigsfamtlie mit Hannover nah England. In 
England enngidelte er fein eminentes Talent, um dem Zeitgeifle zu dienen, in ber 
Gempofition vieler Opern, und als ibm das Theater verleidet war, in dem Zweige 
ver NRuſtk, für den er den Drang des Genies fühlte, in Oratorien. Schon während 
feiner Thätigkeit für’d Theater Hatte er das Oratorium „Efther und Athalia“ gefchrie- 
ben, und gleichzeitig mit feinen legten Opern erſchien, Saul". Die Reihe der größten 
Shöpfungen eröffnete 1741 das berühmte Oratorium „ver Meſſiaſs“, dem ſich, Sim⸗ 
ion" 1742, „Judas Baccabäus* 1746 und , Joſua“ 1747 würdig anſchließen. Diefe 
und andere Öratorien, fo wie Gantaten begründen feinen unfterblichen Ruhm; denn 
noch bat Eein Land und feine Schule etwas aufzumweifen, das ihnen gleichläme. 
Sebaſtian Bach, geboren 1685 zu Eifenach, Hatte eine ungünftige Erziehung und 
gelangte erſt nach vielen Mübfeligkeiten in den Beflg von Inftrumenten und Noten, um 
fein Talent auszubilden. In ihm offenbarte ſich ein außerordentliche Genie für 
Orgelſpiel und er fleht in dieſem Kunftgebiet unerreihbar da. Er war als Organift 
in Arnfladt, Mühlbaufen, Weimar, Köthen und von 1723 an als Gantor und Muflfe 
Directors zu Reipzig. Er componirte Orgelflüde, Pſalmen und Gantaten und in Leipzig 
beſonders feine großen vielflimmigen Werke und feine berühmten Fugen. So in ihrem 
Sache ausgezeichnet ſiehen dieſe beiden Männer auf claffliher Höhe, ohne in ihrer 
Gegenwart die Richtung der Muſik zu beflimmen, für die ganze Zufunft ald Mufter 
da. Gin Ergebniß der Beit dagegen war Gluck, welcher der Oper die clafiliche 
Weihe gab. Chriſtoph Nitter v. lud, geb. 1700 in Neuſtadt, Audirte Muſtk in 
Prag und dann in Italien und fchrieb in der berrfchenden Weile gegen 40 Opern, 
ehne damit erwad Gpochemachendes zu liefern. Erſt in feinem vorgejchrittenen Man⸗ 
nealter fühlte er das Bebürfniß, die Oper zu reformiren. Der Oper, wie fle war, 
wangelte jede dramatiſche Wahrheit und Folgerichtigfeit, dramatifche Charakterzeich⸗ 
unng; auch war die Manier eine mangelhafte, befonders in der Arie, und ein großes 
Uebel erwachfen aus der Einführung der Aria di bravura. Den erſten Berfuch einer 
Reform machte Blud in Wien im Jahre 1764 mit der von Galfabigi gedichteten 
Oper „Drphens®, welcher die „Alecfte” und „Paris und Helena“ folgten. Obwohl 
mit Beifall aufgenommen, konnten dieſe Opern in Wien doch nicht das berrichende 
Ralieniſche verdrängen, und erfi in Paris, wohin Gluck ſich im Jahre 1772 begab, 
Rlangten feine Neuerungen die triumphbirende Herrſchaft. In Paris war man für 
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die Reform Gluck's mehr als anderswo vorbereitet, weil der bislang von Lully und 
Rameau beherrfähten Oper die Formen der italienifchen fremd geblieben waren, umd 
das franzdftfche Publicam von den natürlichen Weiſen der Operette des ſchon damals 
beliebten Gretry leicht in den einfachen, den richtigen Ausbrud mit veigender Melodie 
verbindenden Styl Gluck's eingehen konnte. Dit Hu zugleich war Piccini in Paris 
thätig, und es entipann fich ein großer Wettkampf zwifchen den beiden Repräfentanten 
zweier verfchiedener Richtungen, an dem ganz Varis theilnahm, aber Gluck's, Iphi⸗ 
genie in Aulis” und „Iphigenie in Tauris“, fo wie Die „Armide* vollendeten ben 
Triumph Glud’s, der ruhmgekrönt nah Wien zurüdfehrte und daſelbſt am 17. Nov. 
1787 flarb. In dem, was Glud fo herrlich begonnen Hatte, weiterbauend , erreichte 
Mozart die Vollendung der Kunfl. Mozart, geb. 1756 zu Salzburg, ein Wunder» 
find, das fchon im Knabenalter in Stallen als Operneomponift mit Gluͤck aufgetreten 
war, begann feit 1780 in Wien feine Glangperiode, der leider ein frühzeltiger Tod 
ſchon im Jahre 1791 ein Ziel ſetzte. Im dramatiſchen Fache nahm er fih Sud 
und in den Höheren eontrapunktifchen Arbeiten Händel und Bad zum MBorbilde, und 
ale Erbe diefer Errungenfchaften übte er alle Combinationen von Tönen mit fiegender 
Leichtigkeit und mit. Schönheit. In der Eleganz der Eompofition dürfte er wohl als 
unerreichbares Mufter daſtehen, wie es feine vielen Werke (f. d. Art. Mozart) duch 
den Zauber, den fie bei jener Aufführung auf das Publicum noch Immer üben, beweiſen. 
Neben Mozart nennt man gewöhnlich Haydn, weil er zu berfelben. Zeit und an dem⸗ 
felben Orte feinen Ruhm feierte. Joſeph Haydn, geb. 1782 zu Rohrau in Defler- 
reich, aus armer Bamilte, kam nach unfäglichen Schwierigkeiten in die Dienſte des 
Fürften Eſterhazy als Muſikdirector und dann im Jahre 1790 nach England. Bon 
dort aus ward er erft in Deutfchland berühmt, Tehrte in's Vaterland zurkd und lebte 
in Wien bis zu feinem Tode 1809. Sein Genie offenbarte ſich auf ganz anderem 
Felde als dad Mozart'8; er hat mur wenige und nicht bedeutende Opern geliefert, 
Dagegen durch feine Infirumental-Gompofttion europäifchen Ruf erworben; das Aus⸗ 
gegeichnetfte find feine Symphonieen (119), Quartett (83) und Oratorien (5), untet 
denen die „ Schöpfung”. Berner componirte er 15 Meſſen, 24 Trios, 44 Glaviere 
Sonaten und 163 Gompofltionen für den Barhton. Bei einem unerſchöpflichen Duell 
der Erfindung befaß er außerordentliche Gewandtheit, feine Motive voll Abwechfelung 
auf die anziehendfte Welfe durchzuführen, und tritt hierdurch ebenbürtig dem Mozart 
an die Seite. In derfelben Richtung wie Haydn entfaltete fein ungewöhnliches 
Genie Ludwig van Beethoven, der wie kein Anderer es verflanden bat, Pathos 
und Schwung und Fülle in die Muſtk zu bringen. Ludwig. van Beethoven, geboren 
1770 zu Bonn, fledelte 1792 nah Wien über und lebte dort bis zu feinem Tode 
1827. Sein Hauptverdienft ift, daß er. die Inftrumentalmuflt auf einen Höhepunkt 
gebracht bat, über den fie wohl nie hinausgehen darf, Seine Symphonieen und 
Sonaten haben etwas Allgewaltiges, Großartiges, wie keine andere irgend wo und 
zu irgend einer Zeit geliefert find; ebenfo feine Meflen. Auch Opern verfudhte er, 
und fein „Fidelio“ reiht fi den Productionen Mozart's an. Er verfolgte und er⸗ 
seichte das Ziel, einen möglichfl überwiegenden Spielreichthum, ein Gingehen und 
Benugen aller Kräfte und Bähigkeiten der Organe, die er einmal zur Darftellung 
hatte, zu geftalten. Darum find feine Melodieen fangvoll und mädhtig, feine Accorde 
vollftimmig, feine Modulation fühn, und die Aufgabe der Muſik ift in Beethoven's 
Werfen vollendet. Außer diefen Hauptträgern der claffifhen Epoche der Muſik, Hän- 
del, Bach, Glud, Mozart, Haydn und Beethoven, thaten ſich noch manche weniger 
große Geifter, aber gewiß manche beachtendwerthe Talente in dieſem Zeitabfchnitte 
hervor. Eine Bermittelungsftelle zwifchen der italienifchen Richtung und der. neuen 
deutfchen von Gluck nimmt Joh. Gottlob Nauman ein, geb. 1741 bei Dred- 
den, ald Dber-KRapellmeifter zu Dresden geftorben 1801. Außer den Opern, bie er 
tomponirt, war er für Die Kirche ſeht tbätig und fehnf fi durch feine 27 großen 
Meſſen und 10 Oratorien bleibende Verdienſt. Eben ſolche Stellung nimmt Gar! 
Heinrich Braun ein, der 1701 geboten und, in Dresven außgebilvet, ale Kapell- 
meifter zu Berlin 1759 flarb. Er machte in Folge feiner Stellung Opern, aber feinen 
Ruhm für die Zukunft begründete feine kirchliche Compoſitivn, befonders fein Haupt⸗ 
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werk, der „Ind Jeſn“. As Tonfeger auf dramatiſchem Gebiete that fich hervor der 
gothaiſche Kapellmeiſter Beorg Benda, ber außer mehreren Dperetten das erfle 
deutſche Melodram „Wriapne auf Naros* 1774 ſchrieb, mit ihm zugleid, wirkte der 
Gstharr Anton Schweiger Der Liebling des Publicums um dieſe Zeit wurde 
m keipiig Iohbaan Adam Hiller, deffen Operetten. durch die Einlage verſtänd⸗ 
Ucher, einfacher LXieder gerade dem Wunſch des Volks entgegenlamen. Neben Hiller 
verdient auch noch Ernf Wilhelm Wolf in Weimar Erwähnung durch wohlge- 
lengene komiſche Oyern. Im Gebiete der Somifchen Oper bat in Deutichland das 
Größte geleilet Carl Ditters yon Dittersporf, deffen Operette „Doctor und 
Apotheker” 1786 In Wien unermeßlichen Beifall fand; und der fruchtbarfte Tonſetzet 
auf Diefem Gebiete war Der 1767 in Mähren geborne Wenzel Müller, befreundet 
mit Ditters dorf und von ihm gefbrbert, der mehr als 200 Stüde diefer Art geliefert 
har. Noch in unferer Zeit ale mufllalifcher Schriftfieller und Liedercomponift gefannt 
und geihägt ih Friedrich Reichardt, an Graun's Stelle Kapellmeifter in Berlin 
und für die Oper thätig. Kür die Vervollkommnung der Inftrumentalmuflt nimmt 
eine verbienfineflle Stellung ein Emanuel Bach, der rühmlichfte Sohn von Se⸗ 
baſtian Bad, erſt zu Berlin un» fpäter zu Hamburg ald Muſikdirector an der Haupt⸗ 
fire thätig; und zu erwähnen if fein Bruder Friedemann Bach, erſt zu Dret- 
ven, fpäter zu Halle als Organiſt und Ruſildirector lebend. In kirchlicher M. leiſtete 
noch Nennenswerthes Johann Heinrich Rolle (geftorben zu Magdeburg 1785): 
„Ten Abel's“, und Gottfried Auguf Homilius, Gantor zu Dresden und 
dafelbſt 17835 geflorben. Schüler und Amtönachfolger von Sebaftian Buch zu Dres 
bean war Friedrich Doles (geft. 1797), der Die Kiihenmuflf dem Spießbürgerlichen 
jubrängte. Intereffante Erſcheinungen zu Berlin waren der Fldotiſt Duanz, durch 
Friedrich den Großen bekannt, und Friedrich Chr. Faſch, der Gründer der Berliner 
Eingatademie, geb. 1736, geft. zu Berlin 1800. Endlich feien mit ſchuldiger An⸗ 
exkennung genannt: Albrechtaberger zu Wien, Michael Haydn, Krauß, Modewald, 
Vogler uns PBortmann, und damit iſt Die claffliche Periode der M. in Deutfchland 
abgeſchloſſen. 

4) Beriode der neuern Muſik. A. Bläthezeit der Muſik in 
Frankreich. Während die M. in Italien und in Deutfchland in der berrlichfien 
BlätGe elaffifher Schönheit Rand und der Genius der M. in einer Reihe von großen 
Cemponiſten lebendig ſich verkündete, war Frankreich wie ein Stieffind trog feines 
guten Willens und GStrebens von der M. vernacdhläffige. M. wurde gepflegt in Frank⸗ 
reich ſowohl, wie in Deutfchland und wohl noch eiftiger; man hatte dort Opernhaͤuſer 
gebaut und Singfchulen eingerichtet, ja das Voll im Großen und Ganzen war reg- 
ſamet beihelligt an her M., ald das deutfche, und Doc erwachte in Frankreich nicht 
ein muſikallſches Genie, deſſen Leiftungen Epoche gemacht hätten. Wie ſchon früber 
erwaͤhnt, waren Lully und Rameau fleißige und bei den Franzoſen verehrte Compo⸗ 
niſten, aber ihre Größe fand anderweitig feine Anerkennung. Auch Rouffeau bat 
daſſelbe Schickſal, der durch fein Singfpiel Devin de village 1750 das Meloprama 
ſchuf. Die eigenthümlichſte Bluthe des franzdflfchen Geiſtes war die Operette, aber 
auch hierin waren es oft Auslaͤnder, weldye das Hervorſtechendſte leifteten, wie Sauer 
and der Belgier Gretry, der 1769 mit „Huron” auftrat und noch 40 ähnliche Werke: 
„Karawane”, „Michard Lowenherz“, „Zemire und Azor“ ac. folgen ließ. Diefem 
eiferten Monſigny und Philidor nach und van etwas höherer Bedeutung Nicolas 
Yllagrac, ein Sudfranzoſe, der an 60 Operetten ſchrieb. So fland die franzöflfche 
M., ale in Deutſchland Die großen Claſſiker fi Bahn brachen. Diefe fanden in 
Frankreich lebhaftere Anerkennung, als in Deutfchland felbft, und Die Franzoſen beeil- 
ten ich, ihre Werke bei ſich einzuführen Es lag aljo nicht an der Ungunft der Ber» 
hältniffe, noch meniger am. Geſchmack des frangöflfgen Publieums, daß keine großen 
Künfler in Frankreich erwuchſen, fondern lediglid an der Ungunſt des Genius der 
R. Die warme Theilnahme aber, welche die Künftler in Frankreich fanden, ließ fie 
dort heimifch werben, und fo zog mehr und mehr das muflkalifihe Talent ſich nad 
Grunfreih Gin und Ausländer und Franzoſen im Berein brachten eine ſchoͤne Blüthe⸗ 
jet der M. in Frankreich zw Stande, welche die vorzäglichflen Werke der neueren Beit 
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entfliehen Tieß. Als glänzenpftes Geſtirn ging am muſikaliſchen Simmel der neueren 
Zeit in Barid Charubini auf. Salvator Eherubini, zu Florenz : 1760 geboren, 
arheitete zuerft für italienifche Theater, Tam aber fihon 1786 nad Paris und war dert 
bi 1815 für die große Over ihätig. Dann murde er Löniglicher Kapellmeifter und 
ftarb als Director de8 Bonfervatoriums 1842 in Varis. Unter jeinen Opern find 
„Demophron“, „Lodoisfa* (1791), „Elife*, „Medea* zu erwähnen und befonder® 
„Der Waflerträger“, welcher den entfchiedenften Erfolg gefunden Hat auch in Deutſch⸗ 
land und England; dann folgte „Fanisca“, „Die Abencerragen“ und die komiſche 
Dper „Ali Baba”. Im Höheren Alter cultivirte er mehr die Kirchenmufit und hat Darin 
Ausgegeichnetes geltefert. Im Jahre 1803 trar in Barts Nicolo Iſduard auf, 
ein Maltefer, darum auch Häufig Ricolo de Malte genannt, und fand Insbefondere 
Durch die beiden Werke „Aſchenbrodel“ und „Soconde* Beifall. Der bedeutendfle und 
gekannteſte geborene Franzoſe in diefer Epoche If Boteldien, der mit feinem „Kalif 
von Bagdad" einen glänzenden Triumph errang. Binder bedeutend erfcheint, was es 
von da während ſeines Petersburger Aufenthalte® componirte. Nah Paris zuräd« 
gekehrt, 1811, erwarb er auf Neue dur „Johann von Paris" Beifall; endlich 
folgte 1825 feine Hauptfhöpfung: „Die weiße Dame”. Neben diefen beiden Größen, 
Cherubini und Boieldieu, wirkten zu Paris die gefchägten Operneomponiften Lefuenr, 
Gatel und Berton. Ihnen nacheifernd, trat in Paris eine Reihe bellebter Com⸗ 
poniften auf. Herold fam, nachdem er einen glücklichen Berfuh in der komiſchen 
Dper zu Neapel gemacht Hatte, 1816 nah Paris. Die Oper „Marie” 1826 if 
wohl feine befle Leitung. Halevy, Schhler von Berton und Cherubtnt,. vermochte 
Anfangs feine Werke nicht zur Aufführung zu bringen und errang erfi 1927 mit ber 
komiſchen Oper „Die Künftler" Erfolg. Seine „Iübtn* verfchaffte ihm eurvpaiſchen 
Auf und ebnete den Weg für die fpätern allgemein bekannten Werke. Adam, 
Schüler von Boleldieu, trat 1829 mit einer Operette hervor, Größenen Eingang 
verfchaffte ihm im Jahre 1830 die Eomifche Oper „Dantlova*, fein „Poſtillon“ «ber 
machte feinen Namen zuerft zu einem allgemein genannten... Etienne Henry 
Mehul (1763—1817) kam im Alter von 16 Jahren nad Paris, wo ihm der Za⸗ 
fall die Bekanntſchaft Gluck's verfchaffte, der an feiner Ausbildung. großen Antheil 
nabın. Im Jahre 1795 mard er Profeffer der M. am Nationalinflitut, fpätee In⸗ 
fpeetor des Unterrichts und Profefioe am Gonfervatorium. Seine frühen Opern 
machten nur geringes Glück. Ein Umfand hob ihn zuerſt empor: er huldigte der 
Revolution, componirte revolutionäre Lieder und wurde der Liebling von ganz Brand 
reich. Bleibende Geltung als Muſiker erlangte er dur fein Hauptmerf: „Iofeph und 
feine Brüder", ein Werk in Deutfchem Beifte, voll tiefer Charakteriſtk und Wahrheit. Mehul 
Hat auch Bedeutendes In der komiſchen Oper geleiftet, fo wie et einer der wenigen Fran« 
zofen iſt, welche mit Erfolg auf dem Gebiete der Inftrumentelmufit thätig waren. 
Dur den Unterricht von Boieldieu uud Gherubini gebildet, entfaltete ſich zu Paris 
auch das Talent von Daniel Franz Eip. Auber, geb. 1780 zu Baris, der Anfangs 
fi dem Kaufmannsftande, dann durch die Revolution verarmt, der Muſik widmete. 
Seine erften Opern erhielten nur wenig Beifall; ein kleines -Intriguenftäl, „Das 
Goncert am Hofe" 1818 erregte größere Aufmerkfamkeit, aber erft der Slüdsumftand, 
daß 1823 in feiner Oper „der Schnee” Henriette Sonntag In Berlin auftrat, bradh 
ihm beim großen Bublicum Bahn. Jetzt folgte eins feiner beſten Werke, „Maurer 
und Schloffer*, in dem feine Leichtigkeit und graztöfe Kofetterie, die pikante Rhythmik, 
die - Gabe angenehmer Melodieen und des theatraliſch Wirkungsvollen fi geltend 
machte, und damit war feine Herrfchaft entfchieden. Mit der „ Stummen von Portid® 
erreichte er bekanntlich feinen Höhepunkt. Zu den Vertretern der franzöflfegen Bluthe⸗ 
periode in der Muſik rechnet man allgemein noch die Staliener Saltert und Spon⸗ 
tint und den Deutfhen Meyerbeer. Antonio Salieri (1750 — 1828) Iebte zur 
Beit der Anmefenheit Gluck's in Baris, machte deſſen Bekanntfchaft und ſchrieb im 
Sinne dieſes Meifter und unter feiner Leitung „die Danaiden*. Sen Hauptwerk 
iſt die auch jeht noch Hin und wieder gegebene Oper: „Arır, König von Ormud“. 
Er ſteht als Mufller zwar Hoch, weniger feboch als dramatifcher Tonfeger. Die Ge⸗ 
nannten batten faft Alle dem Einfluffe der Deutfchen, beſonders Bluf’s, gehuldigt, 
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und erſt Spontini Fam dem Verlangen der Franzoſen nach der italieniſchen Weichheit 
migegen. Gatparo Spontini (1784-1851), geboren im Kirchenſtaate, erhielt feine 
mufllalifche Bildung vom Pater Martini, fpäter im Gonfervatorium zu Neapel und 
bildete fih dann nach Gimarofa. Mit ſeinem Auftreten in Paris beginnt die zweite 
Eysche in feinem Wirken und eine Umbildung feines Styls. Er ftellte ſich eine hohe 
Aufgabe und wollte die Gluck'ſche Weiſe durch das Htalienifche Princip vervollſtaͤn⸗ 
digen. 1807 erſchien feine „Veſtalin“ und 1809 folgte „Berdinand Cortez“; durch 
diefe beiden Schöpfungen mar Spontint’8 europälfche Geltung entſchieden. Spontini 
iR der Hepräfentant des Blanzes und der Pracht, der heroifchen Größe des Kalfer- 
reichs; als dieſer Glanz zertrümmert wurde, war ihm das eigentliche Lebenselement 
entzogen. Später lebte er zu Berlin und fchrieb Hier die Opern: „Nurmahal”, 
„Aldvor*, „Agnes von Hohenfläufen", ohne jedoch die frühere Höhe behaupten zu 
finuen. Dei ibm iR das italienifch «feurige Naturell mit franzöftihem Einfluß ver- 
bunden, ſchoͤne Siunlichkelt, lebendige Phantafle und leidenfchaftlihe Empfindung im 
Bande wit franzöflfeger Grazie, das theatralifche Pathos überwiegend. Jacob Meyer- 
beer, geboren 1791 in Berlin, bat mit audgezeichnetem Talente eine reiche und viel« 
fiitige Ausbildung verbunden. Im Pianofortefpiele trat es ſchon als neunfähriger 
Knabe öffentlih auf und rivalifirte darin mit Hummel in Wien; er flubirte in Darm- 
ſtedt bei Vogler Gompofition. und widmete ſich fpäter, durch Roſſini beflimmt, dem 
italienifgen DOpernfiyl. Geit 1817 errang er glänzende Erfolge in Italien, doch fiel 
1820 feine Oper „Emma von Rorburg* in Berlin gänzlich durch. Dann wandte er 
RG nach Frankreich, und von da datirt feine beibehaltene Richtung. Meyerbeer bat 
Ne beſchraͤnkten Standpunkte anderer Tonfeger überwunden; er flebt auf europäifcher 
Höhe, Die Freiheit feines Blickes, die Weite feined Horizonte, die Abgefchliffenheit 
bed Weltmannes mat ihn fähig, daß Alle ſich in ihm wiederfinden, daß der Deutfche 
wie der Franzoſe füch durch ihn vepräfentirt glaubt. Doch macht man ihm zum Vor⸗ 
wurf, dag er fein Geſchick nicht benugt bat zu kunſtwürdigen Zwecken, fonbern nur 
um Die Sinne zu blenden, daß feine Werke des natürlichen Gefühls bar find, daß es 
ihm beim dramatiſchen Beftalten nicht um bie logiſche Charakteriſtik zu thun If, ſon⸗ 
dern um Effeet und Wirkung, kurz, dab er die. Vorzüge der vorangegangenen Künfller 
je nach Bedarf benugt und das Ideal der Gegenwart zum Gegenfland der Specula- 
deu gemacht Hat. Uber unläugbar Großartiges bat er gefchaffen in feinen „Huges 
astten*, Prophet“, „Robert der Teufel“, die allen Glanz ber Aufführung in Sce- 
neie und Maſchinerie, allen Reichthum der Inftrumentalmuflf verwenden, um ben 
effetwollſten Geſang zu unterfiügen, und darum if Meyerbeer ein Liebling des Publi⸗ 
ms geworden in Frankreich, wie in Deutfchland, wie in England. Gleichwohl mag 
er zu betrachten fein. ald ein Spiegel der Begeumwart nicht im hoben, bichterifchen 
Sinne, fondern im buchfläblichen, der die vorübergehenden Grfcheinungen gleichgültig 
reflectirt. Er repräfentirt die franzöfliche Michtung der neuen Muſik, und es iſt noch 
kin Endurtheil darüber zu fällen, da fie noch nicht abgethan if. 

B. Neuere italieniihe Muſik. So fehr au die Italiener das Vor⸗ 
urtheil für ſich Hatten und son den fürfilichen Höfen begänftigt wurden, mußten fie 
doch ſchließlich ihre Ohnmacht gegenüber den genialen Schöpfungen der deutlichen 
Glaffifer bekeunen und ihnen das Feld räumen. Die italienifche Oper verlor ihr 
Anfehen, und Die Deutfchen und Franzoſen nahmen ihre wohlverdiente Ehrenftellung 
ein. Doch es ging nach kurzer Dunkelheit noch einmal ein heller Blädäftern auf 
über der italienifchen M. und wandte Ihr von Neuem die Bunft des Publicums zu. 
Diefe nene Glanzperiode culminirt in Giacomo Roſſini. Angeregt von dem Einflufle 
Nozart's, nahm der in Deutfchland lebende Righini (1766 —1812) größere harmo⸗ 
niſche Fülle und reichere Infirumentation auf in feinen Opern, doch fehlte ibm noch 
Wamatifihe. Sharakteriftif, und es find überwiegend Gonsertflüde. Gleichzeitig war- 
Damals Ferdinand Baer fehr beliebt, biefer zeigt in den vorzüglichften feiner vie 
in Open anmuthige Melodie, aber auch ſchon die charakterlofe neuitalieniſche Weife. 
Ldervorſtechendes, in&befondere in komischer Oper haben Baeftello (1741 — 1816) und 
Gimassfa (3755r— 1801) geleiftet. Baeflello errang die glänzendften Triumphe mit 
ſeiner „fGönen Mullerin⸗, die noch jetzt nicht vergefien iR. Cimaroſa's Hauptwerk 
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„die Heimlihe Ebe* wurde 1793 in Wien 57 mal nach einander aufgeführt. Er⸗ 
wähnenswerth find bier noch Simon Mayer und Zingarelli, Der den Uebergang in 
die Epoche Roffini’d macht. Biacomo Roſſini, geboren 1792 zu Peſaro in der 
NRomagna, zeigte erft im 17. Jahre muflfalifches Talent, machte dann aber außeror⸗ 
dentliche Fortichritte. 1812 wurde feine erfte Oper aufgeführt. 1813 erſchien fein 
„Tanered“ in Venedig, wodurch fein Muf in weitere Kreife ſich verbreitete. Diefe 
Oper und feine „Staltenerin in Algier” führten ihn auch in Deutſchland ein. “Dann 
erfchienen feine Weifterfchöpfungen: „Der Barbier von Sevilla“ und „Dthello”. 
Roſſini wendete ſich fpäter nah Parid. 1829 erfchien ſein „Tell“. Die wider 
fprechendften Urtheile find zur Zeit feiner Herrfchaft über ihn laut geworben, fein 
Kunſtler ift mehr vergättert uud entichiedener angefeindet, er war zu feiner Zelt der 
Mann von ganz Europa, und jeßt erhalten fldy nur noch fein „Barbier" und „Tell“ 
auf der Bühne, er mar eben der Känftler des Tages. Seine Nachfolger find Bel⸗ 
Iini, Donizerti und Verdi, welche den Charakter der neuitalisnifchen Oper zu 
einem von der Kritif verurtbeilten geflempelt Haben. Aber die Bühne bat fle darum 
noch nicht verurtheilt, vielmehr ihre Schöpfungen mit eiligfler Bereitwilligfeit dem 
Volke vorgeführt, weil fie die dankbarſten Rollen für berühmte Sänger und Sänge- 
rinnen geben. 

Die romantifhe Schule Daß Deutihland nit in unmmterbrocdhener 
Reihe claffifhe Komponiften erzeugen Tonnte, liegt in der Natur der Dinge; jebe 
Kunft Hat ihre Blüthezeit, welche welft und ſchwindet, und nicht jedes Jahrhundert 
bat feine beſtimmte Anzahl großer Geiſter. Aber daß die Mufll nicht untergegangen 
ift, Daß fie Iebensfähig und lebenskraͤftig fortwirkt, fehen wir an der großen Reihe 
achtungäwerther Namen, die wir noch zu verzeichnen haben, und dem häufigen Er⸗ 
ſcheinen von Kunftfhöpfungen, welche der Claſſik würdig angereiht werden können. 
Die neuere Zeit wird eingeleitet durch Ludwig Spohr, geboren 1783 zu Seeſen 
in Hannover, der noch in die chafftfche Zeit hineinreicht. Er trat zuerft mit Erfolg 
als Virtuos im VBiolinfpiel auf, und Tam 1813 als Kapellmeifler an's Theater an 
der Wien nach Wien. Dort fchrieb er 1814 fein größtes Wert: „Fauſt“, feine erfte 
Symphonie und ein Oratorium. In KRaffel fand er eine zweite Keimath' und Gelegen⸗ 
heit zu umfaffender Thätigkeit, und bier fchrieb er feine Violinconcerte, das Notturno, 
die Opern „Zemire und Azor“, „Ieffonda*, die Symphonie „Weihe der Töne* uud 
das Oratorium „die legten Dinge." Spohr's Mangel, der ihn nicht zur Vollendung 
kommen ließ, befteht in feines Gubjectivität, feinem engen Horizont, feiner ſtets durch⸗ 
ſcheinenden elegifchen, weichen Stimmung, aber fehr anerkennenswerth iſt fein raftlofes 
Weiterfiveben. Der große Rival Spohr's, der ihn beim Bublicum an Geltung beflegt 
bat, ift Carl Maria von Weber Weber, geb. 1786 zu Eutin in Holſtein, ſchrieb 
als vierzehnjähriger Knabe eine Oper „das Walnmäbchen“, Die in Münden unter 
großem Beifall aufgeführt wurde. Sein unflätes Leben und feine vielen Meifen von 
feühefter Jugend an verhinderten eine einheitliche und gründliche Bildung des fchönen 
Talentes. In Breslau ale Muſikdirector componirte er die Oper „Rübezahl"; in 
Stuttgart die „Silvana*, die Kantate „der erſte Ton“, nebft Ouverturen und Sym⸗ 
phonieen und vielen Glavierfachen. 1810 trat er eine Kunflreife an nach Frankreich, 
München, Berlin; dann genoß er nochmal Vogler's linterricht, war dann in Prag, 
auf Neifen in Berlin und Dresden. 1821 erfchien der „Freiſchütz“, und biefe Oper 
verfchaffte ihm eine Gelebrität, wie feit Mozart ein Gomponift erlangt hatte Dann 
gab er die „Euryanthe“ Heraus und 1824 den „Oberen“. In London flarb er 1826, 
Weber ift zunaͤchſt Meifter des Liedes und fo gehören auch die kleineren, liedmaͤßigen 
Gefangftüde in ſeinen Opern zu dem Vortrefflichſten. Was feine Kunſtrichtung an⸗ 
betrifft, fo ft im Begenfag zu Roſſini feine Charakterzeichnung trefflich, ſeine Melodie⸗ 
bildung correct und gefchmadvoll, und diefen Borzügen iſt der Zauber der Phantafle 
und Schönheit vereint, und darum hat er fo außerorbentliden Anklang im Volke ge⸗ 
funden. Der dritte Meifter diefer Reihe iſt Marfıhner, geb. 1795 zu Zittau. Er 
ſchloß ſich früh an Weber an und wurde au von dieſem beim PBublicum eingeführt 
In Leipzig 1826 componirte er feinen „Bampyr”, das erfle Werk, welches feinen Auf 
begründete. Um's Jahr 1830 erhielt er die Einladung nach Hannover als Kapell⸗ 
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neiſter, und ſchrieb dort feine Dper „ber Templer und die Jüdin“, Sodann „Des 
Feltners Braut”, endiih „Hans Heiling“. Ausgezeichnet iſt Marſchner durch ſchla⸗ 
gende Charakteriſtik, Wahrheit des Ausdrucks und dramatiſches Leben; gang eigen» 
thumlich iſt ihm das Komifche, Derb⸗Volkſsmäßige, Launige und Joviale, aber ihm 
fehlt das Zarte, Innige, acht und ewig Renſchliche. Naͤchſt dieſem if für die neuere 
Bufil von der größten Bedeutung gewiß Mendelsſohn⸗Barthold y. Er iR einer 
ver Blädlichen, denen es gelang, unter wiberjprechenden Beſtrebungen zur Einheit in 
fd, zu einem befimmten Style zu gelangen, und darum Werke zu fchaffen, melde 
Befriedigung gewähren und in deren Genuſſe man nicht burch Halbheit und Schwanken 
gehört wird. Seine Lieder find die Ichönften, welche Die Muſik aufzumeifen bat, und 
and in der Kirchenmuflf nimmt er durch jeine Oratorieg einen ruhmvollen Blog sin. 
Ban; befonders durch die Eirchliche Richtung feiner Muſik ausgezeichnet iſt Schnei⸗ 
der, defien Oratorien und Meflen zu dem Beliebteften in diefem Benre gehören. Der 
Immer Träftiger aufblühende Männergefang in der Gegenwart bat zwei Tonſetzern der 
neueren Zeit Beranlaffung gegeben, ihre Schöpfungen dieſer Darftellung anzubequemen. 
Bernhard Klein, geb. 1794 zu Köln, geft. 1832 zu Berlin, bat fih am meiſten 
burg feine Kircgenlieder für Maͤnnerſtimmen Eingang verſchafft, und außerdem drei 
Oratorien „Hiob*, „Jephta“ und „David* gefchaffen. Carl Löwe, der treffliche 
Belladencomponift, geb. 1796 bei Halle, war auf allen Gebieten t5ätig, im Oratorium 
wie in der Oper, bier jedoch mit wenig Erfolg, aber für den Männergefang hat er 
die befien Werke geliefert, Sechs thätig find einige Sübdeutihe geweſen, als 
er Abbe Marimilian Stadler, geflorben 1833, ein Freund WMozart's; 
Isfeyb von Gibler, Kapellmeiier in Wien, geboren 1764, Schüler 
von Haydn, und der Hoforganiſt Caſspar Ett in Münden, geboren 1788. 
In der neueften Zeit, wo die Oper mehr ald zuvor von dem großen Publicum ver« 
langt wird und die Theater, in ſofern e8 ihre Kräfte «nur irgend erlauben, dem Ver⸗ 
langen des Bublicums entgegenlommen, haben ſich viele Ruſtker ald Gomponiften 
verſucht und bin und wieder einen glüdlihen Wurf gethan. Inter diefen kleineren 
Gternen ge muſikaliſchen Ruhmeshimmel leuchtet am hellſten Lorging, deſſen Opern 
„Czar und Zimmermann“, „der Waffenſchmied“ Die wärmfte Aufnahme gefunden ha⸗ 
Im. Mies hat Bedentenderes in der Inflrumental-, namentlich der Pianofortemuflt 
geleitet, feine Opern „die. Mäuberbraut* und „die Here von Ghyllenſtern“ machten 
kin Gluͤck. Wolfram vermochte nur eine momentane Beachtung zu finden, er bat 
Rittelgut gegeben und befaß Fein hervorſtechendes Talent. Größeres Aufiehen erregte 
Chelard, der In Folge davon den Ruf als Kapellmeifter nach Weimar erhielt, indeß 
aus ein vorübergehendes Interefle erweckte. Beliebter war Bläjer, bis 1841 in 
Berlin, dann in Kopenhagen, deſſen Oper „Adlers Kork" fi überall Bahn brach. 
Lindpaintner bat ſich einen bekannten Namen ald Tonfeher überhaupt erworben, 
befonders durch feine Lieder, mit feinen Opern vermochte er nicht durchzudringen. 
Glädlicher dasin war Kreuger, namendich mit feinem „Nachtlager von Granada”, 
obwohl auch er feinen Huf mehr feinen Liedern und Befängen für Männerflimmen 
verdankt. Eine ber hervorſtechendſten Erſcheinungen ii Meifjiger. Bwar baden 
feine Opern nur geringe Verbreitung gefunden, aber er bat ſich große Beliebtheit er⸗ 
worden Durch feine Lieder und Trios für Pianoforte und Streishinfirumente. Weiter 
ſedann Haben fich in neuefter Zeit hervorgethan: Benedict, Flotow, Lachner 
u Rubinfein, fo wie der Erwähnung verdienen: Dorn, Taubert, Deflauer, 
3. Becker, Eſſer, Feska, Küden, Buche, Bumbert, Markull, Schindelmeißer, Hoven, 
Gobelewäti, Luz, Litolff, Brandenburg, Salomon, Schnabel, Nicolai, Schlöffer, Babfl, 
Rip, Neger, Heinze, Kalliwoda, Kittl, Proch, Hille und Mangold. inter den ger 
nannten Zonfegern finden wir Mepräfentanten der foliden beutfchen Richtung, tüchtige 
Nuſiker, denen aber die Kenntniß des gegenwärtigen Bedingungen für die Oper mehr 
oder weniger mangelt; wir finden foldye, die ſich dem Audlande anfchließen, die nicht 
scht willen, mas fle wollen, wir finden endlich diefenigen, denen ber Beifall der Menge 
das hoͤchſte Gut iſt. Das Hafen nach Beifall der Menge if zum Grundübel ber 
weneren Oper geworben; daher ziehen die modernen Gomponiften Alles, was Glück 
gemacht Hat, bei den Haaren herbei, unbelümmert, ob es zur Sache gehört ober nicht, 
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wenn es nur den gewünſchten Eindruck der Rührung oder ber Beluſtigung macht. 
Darum findet man die ſinnloſeſte Muſik auf ven finnlofeften Text gepfropft, und, mit 
einem Glanz der Decoration und Ausführung verfehen, wie ihn nur alle Errungen⸗ 
ſchaften auf dem Gebiete der theatraliſchen Infcenirung zu fdhaffen im Stande find, 
wirken ſolche neuzeitige Praduete elektrifch Dur den Zauber der lieberrafgung, und 
wo dies nicht genügt, tritt die unfehlhare Wirkung des Ballet Hinzu. Golem 
DOpernelend trat mit Entfchiedenheit entgegen Rihard Wagner Gr Hat bie Er⸗ 
Eenntuiß deſſen, was der Oper nöthig iſt, angebahnt, er hat den neuen Stanbpunft 
errungen, von welchem außd die Oper einzig und allein noch mit neuem Glanze ber 
vorgehen kann. Seine Beflrebungen bezeichnet der Name „BZulunftsmufll.* Nachdem 
ibm lange vie Unerfennung flreitig gemacht war und er von allen Seiten angefeinyet 
if, Hat er die Aufmerkſamkeit in höheren Grade auf ſich gezogen, insbeſondere durch 
feinen „Zannhäufer* und dur „Lohengrin“. Ob er bie muſtkaliſche Kraft beilgt, 
feine Befttebimgen mit Erfolg zu frönen, iſt noch nicht zu enticheiden, da die Ungunft 
der Berhältnifie, dad Protegiren der Bravourflüde für einzelne Sänger und Gänge. 
rinnen der Darftellung eines großen Ganzen, eines ebenmäßigen Kunſtwerks hindernd 
in den Weg tritt, Doch fo viel iſt gewiß, daß die Oper jeine Bahnen einichlagen 
muß, um wieder etwas Vollendetes zu fchaffen. Mit Wagner durch baffelbe Streben 
verbunden, ift Rob. Schumann, deflen ganze PVerfönlichkeit der Neuzeit angehbrt, 
und Der das Ideal derfelben in der Sphäre, in der⸗er Das Hervorſtechendſte deiftet, 
in der Goncert- und Hausmuſik, ergriffen bat. Seine Oper „Genoveva? Hat nid 
gefallen, obfchon fie eine Fülle des Bedeutenden in ſich birgt. Es iſt eben ber neue 
Weg betreten, aber das Ziel noch nicht erreicht. Dieſes Ziel kann auch erſt erreicht 
werben, wenn die Zeitverhältniffe andere geworden find, wenn die Sefchmadtrichtung 
der Auffaflung eines größeren Ganzen günflig geworben ift, flatt wie bisher ſich wit 
Stückwerk befchäftigen zu wollen. 

Neuefte Infirumentalmufif. Ein Gebiet der Tonkunſt iſt zu nennen, 
welches durch dad von den Glafftfern Geleiſtete noch nicht erichöpft war, und einer 
weiteren Entwidelung Raum gab: das der Pianofortemufll. Died: Gebirt exfcheint 


vaher auch durch eine umfaflende Schule vertzeten, welche unter dem Namen: „Wiener 


Schule“ bekannt if. Ihren Blanzpunkt erreichte diefelbe vn Hummel und Mo⸗ 


fheles. Hummel fleht auf Mozart’fchem Standpunkte, aber er bat die Behand. 


Iung des Infirumentes wefentlich gefleigert und allen Glanz der Virtuoſität entfaltet; 
Als Componiſt if er bedeutend, und eigentbämlich if Ihm Sauberkeit und Accurateſſe 
des Spiels, verbunden mit geiftiger Belebung der Darftellung im Ganzen. Moſchele« 
charakteriſtrt ſich durch gefleigerte Bravour, fein Spiel neigt fi dem Zierlicdyen, 
@leganten zu und erhebt fich durch einen bid in's Detail nünncdirten Bortsag über 
das von Hummel. Gr Hat die größten Verdienſte durch die Werke für den Zweck 
der Ausbildung im höheren Pianofortefpiel. Aus der Zeit unmittelbar nach Mozart 
iſt Wolfl als derjenige zu nennen, bei dem zuerfi bie Virtuofltät als Selbſtzwed 
auftritt. In feinen Barlationen hat er eine Menge von Schwierigkeiten gehäuft, um 
Birtuofität zu entfalten. Wichtig für die Entwidelung des Bianofortefpiels ift auch 
Steibelt durch feine trefflichen Grüben. Nicht ohne Einflup if auch U. €. Müller 
gewefen, defien „Eapricen“ noch jegt die Beachtung ver Bianofortefpieler verdienen, 
Später ſank dieſe Schule, das finnlidge, rein Außerlihe Element überwucherte bie 
Idee, und fo verflachte die Kun zu inhaltlofen Aeußerlichkeiten, wie ed Kallbren« 
nes, Gzerny und Herz darthun. Weſentlich auch unter dem Einfluſſe Hapon's 
und Mozart's iſt die zweite Schule von Pianofortecomponiften und Birtuofen erwachſen, 
deren Sründer Elementi war. Diefe Clementiſche Schule drängte durch den volleren 
Zon und die fchwerere Behandlung der Inflrumente mit englifcher Mechanik auf eine 
mehr gehaltene, ernfle, großartige Richtung in Gompofition und Spiel hin. Die 
erſten Künftler Diefer Schule find Elementi und Cramer, Beide inäbefondere aus⸗ 
gezeichnet Durch ihre Ctüdenwerke. Clementi's „Gradus ad Parnassum“ und Grames’s 
„Eiäden* find epochemachend im Pianofortefpie. Geiſtvoll und gediegen als Com⸗ 
poniſt zeigt fih Ludwig Berger; feine beiden Variationenwerke find bem Treff 
lichſten beizumefien, was wir befigen, auch feine Sonaten find mit Auszeichnung zu 


Muſik. (Neuen: Inſtrumentalmuſik.) 3 


nennen. Des bedeutendſte Contrapunktiſt der Schule IR Aller Kleugel, Hoforga⸗ 
RR in Dresden. Der fertigte Piausforteſpieler der Schule war John Field, 
belannt ‚auch als Componiſt durch feine allgemein beliebten Notturno's. Gr offenbart 
warmes Lehen, eine Fülle kunſtleriſcher Sinnigkeit und anmuthiger Raivetät; von feinen 
kempofitionen war fein Spiel unzertsennli, die Ausfährung gab ihnen erſt ihre 
Bellendung. In dieſem Zufammenbange find ferner Duffet und Prinz Louis 
Ferdinand von Preußen zu nennen. Beide verfolgten dieſelbe Richtung, flanben 
in der Cunſt und im Leben einander nahe und förbesten einander. Beider Charakter⸗ 
zug ift großartige Sentimentalität, aber Beide haben darin Ausgezeichnete® geleiftet, 
.B. des Prinzen Ferdinand F-moll- Quartett und Duſſek's „Elegie auf den Tod 
des Bringen’. Endlich if noch als der letgte Mepräfentaus biefer Schule Karl 
Meyer zu nennen, der indeß, obwehl im feinen früheren Werken nicht ohne Bedeu⸗ 
tung, fi neuerdings gänzlich der Mode ergeben bat. Der Einfluß Beethoven's in 
der Inſtrumentalmuſik zeigt ſich außer in deſſen perfönlidiem Schüler Ries am ber 
dentendſten in Franz Schubert, der Erſte, der nach ihm in der Symphonie Eigen- 
ihämliches leitete. . Geboren 1797 gu Wien, flarb er ſchon 18928 und fchuf doch 
wußererdentlich viel, befonders als Liedercomponifl. Das Zarte, Bhantaflereiche und 
Ggwärnseriiche, der Ausprud blühenden Lebens if fein Bereich, und darin hat er 
Vortreffliches geleiftet. . Auf dem Gebiete der Pianofostemafl! waren es außer ihm 
Ggumann, Chopin, Mendelsſohn, Geller u. A., auf dem der Orcheſtermuſik Men⸗ 
Klöfohn, Berlloz, Schumann, Gabe, welche die Träger der fortfchreitenden Cutwicklung 
wurden. . Im der Meuzeit bat Liſzt den Ruf des größten Pianoforteſpielers erwoc⸗ 
ben; fein Spiel If genial und geiftvoll und feine Birtuofität gebt zur Grenze des 
Noglichen. Er if aber darum ſchwer nahzuahmen, und die meiften feiner Schüler 
ud einer unfchönen Genialitätsmanier verfallen. Am fihönften künftlerifch maßvoll, 
wenn auch ohne Liſzt's titanifche Kraft, haben Mendelsfohn, Klara Schumann, Litelf, 
Mortier de Fontaine und Hilfer neben ihm fich bervorgeitban. War au das Piano» 
forte beſonders hbegänftigt durch den weltverbreiteten Einfluß auf das : muflfalifche 
Bedürfniß der ganzen Menfchheit und wandten ſich darum die meiften Talente ber 
Enltus deſſelben zu, -fo wurden dach auch die anderen Inftrumente bedacht und ges 
Meg. Die Orgel, aus claſſiſcher Zeit durch Stabler, Cybler, Umbrett, Haͤsler, 
Vierling u. U. in der ganzen Würde und Größe ihres. Weſens in die gegenunistige 
Berisde herüberragend, fand neuerdings talmt- und verbisnftuolle Hörberer in Berner; 
Oster, Kahnau, Worziſchek, Zöllner, Schneider, Böhner, Heſſe und Rind. Naͤchſt 
ver Orgel wurde von je ber die Bioline als erſtes Kunſtinſtrument betrachtet. Yıhr 
diefe find Die Merle eines Salomon, der au das vorige Jahrhundert berantriit, yon 
Bedeutung ; aber erſtaunlich find die Kortfchritte, welche die Virtuofität auf der Violine 
in dieſem Jahrhundert machte durch Made, Krentzer, Lafont, Biris, Ballet, Mayſeder 

und vor Allen: Spohr. Durch biefen Meifter erhielten: alle Seiten des Biolinfpiels, 
Applicatuer, Bogenfrich und Bogenführung, eine vorher faum denkbare Erweiterung. 
Aehnlich verhält es ſich mit dem Violoncello, welches durch Baudiot, Dupont, Dotzauer 
und beſonders Homberg zur höchften Ausbildung gefkbrtwurbe. Auf der Flöte leifteie Duanz 
u. A. im vorigen Jahrhundert Vortreffliches, doch iſt es gering gegen das, was jetzt Durch 
Gebaner, Müher, Wunderlich, Tulau und Drouet, beſonders aber Fürſtenau und 
x. Böhm nicht allein Moͤglichkeit, ſondern Norm für die Behandlung dieſes Inſtru⸗ 
mentes zeworden If. Die Clarinette wurde durch Barth, Bender, Müller, Tauſch, 
befonders aber durch Den genialen Bärmana und Hermſtäht, zu einem der kunſtreich⸗ 
Ben Goneert » Inftrumente ausgebildet. Auch die Oboe blieb nicht zurüd und nach 
Draun's Borgange führte der Wiener Profeffor Seiner fie zu Eunftgemäßer Au 
biſldung. Als Kornpirtuofen galten zu Anfang des Jahrhunderts Punto und Pal« 
ſada fir. unerreichbare Brößen, warden aber von den Gebrüdern Schunte, Gugel, 
Dommich, Polak und Diefe fpäter von Duvernoy und Lamp. übertroffen. Das Gar 
gott warde befonbers durch Momberg, Czerwenka, Bärmenn, Almenräber und Kum⸗ 
mer zu einem befähigten Goncert-Infirument erhoben, fogar der Poſaune warb durch 
Queiſſer, Belle, Müller und Meyer die Fähigkeit ſelbſtſtaͤndiger Wirtuofltät abgemon« 
nen und zu gleicher Zeit: bildeten ſich ſelbſt Dirtuofen auf der Trompete und bem 
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Gontrabaffe.e Nur der Harfe wandten fi weniger Talente zu, als man erwarten 
jollte, doch If Nadermann in Paris zu erwähnen, der in ausgezeichneter Weife für 
fie wirkte, eben fo in Betreff der Buitarre die Italiener Carulli und Giuliani. Noch 
müſſen wir eines bisher unerwähnten Faches der muſikaliſchen Praktik erwähnen, des 
Kunſtgeſanges. Im der früheren Zeit des Gontrapunftes, wo bloß im Chore geſun⸗ 
gen wurde, war bei einem Sänger am meiften gefchägt die Vollkommenheit feiner 
theoretifchen Keuntniffe und die Fertigkeit vom Blatte zu fingen. Im den Kapeltch 
waren nur Männer, und die Sopran⸗ und Altſtimmen wurden von Falſettiſten auk⸗ 
geführt, worin befonders die Spanter in der päpftlicden Kapelle. berühmt waren. Doch 
mit dem Anfblühen der Oper wurde das Bedürfniß fchöner Stimmen und eined ge- 
bildeten Bortrage immer fühlbarer und ed entflanden beim Beginn der claſſtſchen 
Beriode der M. in Italien die erfien berühmten Singfehuien, die fo viel zum Flur 
Der Muſik in Italien beigetragen haben. Hierbei kam die Unfitte in Schwung, für 
Sopran und Alt Gaflraten zu verwenden, meil die Etikette Frauensperfonen aus⸗ 
ſchloß; doch wurde Diefer unnatürlihe Brauch unterbrüdt mit dem Emporblähen der 
Dper, deren weibliche Rollen man ſich doch gendthigt ſah, weiblichen Darſtellerinnen 
zu übertragen, und fo bildeten die Singfchulen denn: Sänger und Gängerinnen. 
Piftochi, ein Caſtrat, hat eine Singichule zu Bologna errichtet, Fedi zu Mom, Redi 
zu Florenz und bis in die: neuefte Zeit war die Gefangsvirtnofität Eigenthum der 
Italiener, unter deren Einfluffe ſich deutſche und franzöfliche Sänger unb Sängerinnen 
besanbildeten. Doc bei dem Reichthum der Probuctionsfähigkeit gab: fich auch in 
Branktreih und Deutſchland das Bedürfniß eines höheren, Eunftmäßigen : Unterrichts 
fund und führte zur Errichtung öffentlicher Muſikſchulen und Conſerva⸗ 
tosien. Frankreich ging mit feinem Gonfervatorium zu Parts voran, 1840 folgte 
Prag, 1816 Wien, fpdter Brüflel, Hamburg, Berlin, Kopenhagen u. A. Alle diefe 
übertraf die Priyatanſtalt Fr. Schneider's in Deſſau, in der die Tonkunſt in allen 
ihren Zweigen eigentlich ſtudirt wird. In bloß einfeitiger Beziehung wären noch bie 
durch Logier's Glavierunterricht entſtandenen Inflitute zu erwähnen. in in ueuefler 
Zeit außerordentlich fleißig angebautes. @ebiet iſt dad des Maͤnnergeſanges, welcher 
durch feine gefellfegaftlichen Biwede: die Kunft mit dem Leben zuſammenführt. Er 
bat weſentlich zur Verbreitung des Sinnes für Muſik in meitern Kreifen beigetragen, 
Diefem Gebiete wandten eine bedeutende Begabung zu die zum Theil jchon früher 
Genannten: Weber, ‚Kreuger, Klein, Beiffiger, Dito, Adam, Zöllner u. v. U: 
Namen der. Begenwart, auf welche die Aufmerkſamkeit zu lenken if, find: Flugeh, 
Bergt, Gurlitt, Reinecke, Ehlert, Graͤdener, Walter, Frank, Litolff, Vierling, Twiets 
meyer u. A., welche exft in den lezten Jahren ihre Zanfbahn begonnen haben. Go 
iſt die Muſik nach jeder Seite bin außgebilbet und vervolllommmet ıworden, fe if 
dem Verftändniffe uns Genug der Menfchheit zugeführt und hat altfährlich einen 
größeren Einfluß erlangt, namentlich in Deutfchland iſt fie in alle Bebenskreife ge⸗ 
drungen und erfreut fich der allgemeinen warmen Theilnahme, Die in Ihrer Wefenheit 
begründet liegt. M. ift, wie die andern Künfte, ewig und unvergänglich, fie kann 
fiy erhaben zeigen, wie wir an den großen Meiftern fehen, fe kann auch verzerrt 
werden durch unberufene und niedrige Geiſter; Immer aber wird es die Zeitrichtung 
und der Wille der Menſchheit fein, der ihre Entfaltung bekimmt, und darım trage 
Jeder nach feinen Kräften bei, das Würbige zu heben, das Unwürdige zu: befeltigen. 

Musten, Stadt in einem Thale der Meiffe, im Norden der Oberlaufig, an der 
Grenze der Niederlaufig und Schleflen, mitten in der Standesherrichaft gleichen Ra⸗ 
mens, deren einzige Stadt fie bildet, gelegen, has über 2000 Ginwohner und iſt fett 
dem großen Brande von 1766, der faſt die ganze Stadt zerförte, fehr regelmäßig 
neu erbaut. Die älteften bekannten Beflger der Stadt und Standegherrſchaft find’ die 
von Biberfiiin. 1558 Taufte fie ein v. Schönaich, dam nad) deſſen Tode 1607 Ber 
Burggraf zu Dohna. 1645 kam fle durch Bermählung an die Familie der Freiherren 
9. Gallenberg und von diefer an die Familie der Grafen, fpäteren Fürſten v. Puckler 
(f. d. Art). Set einigen Jahren if fie Beſizthum des Prinzen Friedrich der Rieder⸗ 
lande. Das in der Stadt belegene Schloß if groß und ſchön gebaut, prächtig 
mödblist und enthält eine 9000 Bände ſtarke Bibliothek, eine Gemaͤldeſaumlaung und 
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ein Theater. Im der Nähe des Schloſſes beginnt der weltberühmte, von dem Fürſten 
Herrmann v. Pückler angelegte englifhe Vark, weldyen der thätlge Begrämder 
deſſelben durch Ausdehnung der Anlagen anf das ganze Gebiet der Herrſchaft zu 
einem der großartigfien Deutſchlands gemacht bat. Der 1817 begonnene Bart umfaßte 
jur Zeit des Fürften 4284 Morgen, wovon 1760. Morgen Pflanzungen, 860 Morgen 
Bicfen- und Raſenplaͤtze find. Es befinden ſich gegen 10,000 laufende Ruthen Fahr⸗ 
wege und an 2000 laufende Ruthen Fußwege darin. Seiner Eintbeilung nach zer⸗ 
fällt er im drei Bartieen, nämlich in den Schloßpark, ven Part des Bades oder 
Bergparl und in den dußern Park. Indem ebengenannten Bergpark befindet ſich 
vs Herrmannsbad, mit ſtarken falinifgen Stahlwäſſern, Dampf- und Meorbädern. 
Zum Befigtgum von M. gehört noch ein großes Alaun⸗ und Gradirwerk und endli 
eine Bierbranerel. M. ift auch ber Sig der oberlaufigifchen Bienengeſellſchaft, Die im 
ver Naͤhe einen großen Bienengarten beflgt. Ebenfalls in der Nähe von M., etwa 
anderthalb Meilen entfernt im Walde, inmitten geſchmackvoller Anlagen, liegt das 
vom Fierſten erbaute Jagdſchloß Herrmannsruhe. Der Name M., wendiſch Muzakow, 
kommt von dem wendiſchen Muz (Mann) ımd bedeutet fo viel ale „Männerflabt" 
(neh Zwahr „Mannsiehen”). 

Muspilli Hat ein Bruchſtück eines Gebigtes vom jüngflen Tage der erfle 
derausgebet Schmeller (München 1832) genannt, nach beffen Vermuthung Ludwig 
ver Deuifche fone Verſe auf leere Blätter und Mänder der Handfehrift (einer Emme- 
raner) gefchrieben, die und dieſelben erhalten hat. Der Stoff des Gedichtes iſt chrifi⸗ 
Ka, aber ganz durchdrungen von Anfchaunngen des altgermanifchen Heidenthums, fo 
daß ſelbſt das Berichtöfeuer, das nach biblifcher Weiffagung die Welt zerflören fol, 
bier muspilli genannt wird, eben wie das Heibenthum den bereinfligen Weltbrand 
ef. Bgl. Über die Bedentung des Wortes M., I. Grimm, „dentiche Mythologie“ 
S. 568 und Schmeller, „Heliand*, 2, 80. b. Nah Schmeller iſt dad Bericht von 
8. Wackernagel im Refebuche 1, 69, Wilhelm Müller in Haupt’8 Zeitfegrift 
für deutſches Altertfum, 3, 449, Feußner, „die äAlteften alliterirenden Dichtungs⸗ 
sche in hochdeutſcher Sprache" (Hanau 1845) herausgegeben worden. 

Muſſa Baia, Commandant von Silifiria, einer der tapferſten türkifchen Gene⸗ 
tale der Neuzeit, wichtig zugleich ald Berbefierer des Artillerieweſens der Türken, 
wurde im Jahre 1810 in dem der hoben Pforte gehörigen Antheile des Kaukaſus 
geboren, kam früh nach Konftantinoyel und erregte bier Durch feine ungemeinen Gei⸗ 
Reögaben un» feine Fräftige und idealſchͤne Geftalt fo allgemeines Anffehen, daß ber 
damalige Sultan Mahmud Hi. ihn vor ſich erfcheinen ließ und über feine Keckheit, 
Anftelligkeit umd Talente erfreut, feine weitere geiftige Ausbildung zu übernehmen 
beſchloß. Er ſchickte ihn zunächfi auf Die berühmte Krlegaſchule nach Meg, lieh ihn, 
nachdem er bier einen vollftändigen Gurfus in allen Zweigen ber Kriegämiflenfchaften 
durchgemacht, ganz Frankreich, Deutfchland und Ungarn bereifen, wo er überall mit dem 
Fertiſtcationoweſen ſich praktifch, wie in Meb thesretiſch, vertraut machte und reibte ihn 
neh feiner Rückkehr nach Konftantinopel in die türkifhe Artillerie ein, wo er rafch 
von Stelle zu Stelle flieg. Im Jahre 1838 wurde er mir dem ehemaligen preußifchen 
Oberen v. Kuczkowski bekannt, welcher von Seite des Großherrn den Auftrag hatte, 
die damals noch fo mangelhafte türfifche Artillerie zu reformiren. Hierbei Ieiftete ihm 
Ruffa thaͤtig Hülfe und führte felbft eine Menge wichtiger Verbeſſerungen in ben 

und Der Inneren Organifation ber gebachten Truppengattung aus. Nachdem 
es verſchiedene hohe militärifche Aemter bekleivet hatte, wurde er zum Bafcha von brei 
Reßſchweifen ernannt umd nach dem Ausbruch des letzten tirkiſch⸗ ruffifchen Krieges 
dlatztommandant von Siliſtria und Befehlshaber der in jener Feſtung zuſammenge⸗ 
jogenen thrlifähen Truppen. Im Jahre 1854 bewährte er bei dem Anprall der Rufen 
auf Siliſtria feine Kenntniſſe in der Kriegskunſt und flörte die mit dem 6. (18.) Mai 
jenes Jahres von ruſſiſcher Geite begonnenen Belagerungsarbeiten lange Zeit mit 
entfchiedenſtem ‚und glänzendftem Erfolge. Sein Ausfall In der Nacht vom 16. (28.) 
zum 17. (29%) Mai auf den linken Flagel der Auffen wurde zwar von dem ihm an 
Zahl weit überlegenen Feinde zurückgeſchlagen, dagegen fügte er im Laufe bes 17. 
(29.) Mai nem ruſſiſchen General» Lieutenant Selwan, al® diefer feine Truppen zum 
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Sturm gegen die Mauern der Feſtung führte, einen derartigen Berluft bei, daß nicht 
allein Die Ruſſen zum Rückzuge gezwungen wurden, fondern daß ihre Tobten maffen- 
haft vor dem Plage aufgehaͤuft lagen, worunter ſich der Anführer ſelbſt befand. Be 
kauntlich ſahen ſich die Ruſſen zur Aufhebung der Blofade von Siliſtria gendthigt, 
die am 14. (26.) Juni 1854 auf Auorbnung des Beneral-Belnmarfchalls Fürſten von 
Warfchau erfolgte, worauf daB Belagerungscarps, welches in ſechs Wochen nicht die 
geringften Erfolge erzielt Hatte, fih auf das linke Donau-lifer hinüberzog, immer noch 
in dem Glauben, jener Platz fei von dem tapferen Muſſa Paſcha wertheidigt. Leider 
war derſelbe inzwifchen feinem militärischen Wirkungsfreife für immer entrüdt worden, 
wad man weidlidh den Weinden gu verheimlicken ‚gewußt Hatte. Als nämlich noch 
während der Decupation ſeitens ber Ruſſen dieſe am 24. Mai (5. Juni) aus ihren 
Batterien auf deut linken Ufer der Donau die Kafernen der türlifchen Ufer-Batterisen 
anzündeten, wurde M. erſt durch eine feindliche Branatfugel ſchwer verlegt und, als 
er, feiner Wunden vergeflend, noch die Röfchungdarbeiten leiten wollte, von einem her⸗ 
abflürzenden Gebaͤlk zerſchmettert. Er farb wie ein Held mit dem Ausruf: Gott 
fegne unite Waffen! Auf: dem SHauptplage zu Siliſtria if ihm auf Befehl des tier 
Eifchen Sultans Abdul⸗Medſchid fpäter ein Ehrendenkmal errichtet worden. 
Musſchenbroek oder Muſchenbroef (fpr. Muſchenbruck), Beier van, einer 
der ausgezeichnetſten Phyſiker und Naturphiloſophen Hollands, geboren zu Leyden im 
Jahre 1692, ſtudirte auf hollaͤndiſchen und deutſchen Hochſchulen Mathematik, Phi⸗ 
loſophie und Naturwiſſenſchaften und erhielt 1719 den Leheſtuhl für Die Fächer der 
Bhilofopbie und mathematifhen Wiffenfchaften an der damals berihmten Univerſität 
zu Duisburg, ging darauf 1723 als Profeſſor beſonders für Phyſik und Naturwiſſen⸗ 
ichaften nach Utrecht und zulegt 1740 wieder ald Profeffor für Philofophie und 
Mathematit nad) Leyden, mo er in hohem Anfehen im Jahre 1761 flarb, nachdem bie 
Regierungen von England, Dänemark, Preußen und Rußland ihm vergebens die ehren⸗ 
vollen Anträge für ihre Hochfihulen gemacht hatten. M. war ein perfönlicher Freund 
des großen Newton, welcher Letztere felbft oft mit der größten Hochachtung auf R.’E 
Berdienfte in den Naturmiffenfchaften bingemwiefen Hat. Zwiſchen 1725 und 1740 
während feines Amtes in Utrecht ftellte er viele phyſikaliſche Unterſuchungen an, und 
die Experimentalphuflf blieb von jener Zeit an der Lichlingsgegenitend feines Stu 
diums. In Leyden machte er ſich beſonders um die Lehre von bes Eleftricität. hoch ver⸗ 
dient und ſtellte ſcharfſiunige und durch die Genauigkeit des Caleuls ausgezeichnete 
Beobachtungen und Berechnungen über dieſe vor ihm noch kaum gekannte Wiſſenſchaft 
an, die er ungemein förderte und theoretiſch ausbaute. Seine Schrifimerfe über phy⸗ 
ſiſche, matbematifche und philoſophiſche Begenflände, deren ex eine große Zahl bei 
Lebzeiten ebirte, und wovon au noch nach feinem Tode mehrere ericdgienen, verrathen 
nicht bloß Den denkenden Kopf, fondern find auch mit einer Leicktigleit und Gemandt⸗ 
heit abgefaßt, die man in den meiften Werken der damaligen Zeit vergeblich ſucht. 
Unter feinen Schriften heben wir befonders als in der Naturwiſſenſchaft verdienflliche 
und epochemachende hervor feine: „Physicae experimentales ei geomelricae disserta- 
ones” (Leyden 1729, neue Auflage Wien 1757 nnd öfter); „Eleimenta physicae* 
(Lepden 1734 und 1741); „Institutiones physicae* (mit lateinifhem und hollandi⸗ 
ſchem Text, ebendaſelbſt 1746 durch Gottſched verbeuticht, Leipzig 1747) u. a. m. 
wobei wir audy fein Ueberſetzungswerk, die berühmten „Tentamina experimentorum 
natuealiunm in Academia del Cimentu* nicht unerwähnt. laffen dürfen, weil fie nicht 
ſelaviſch dem itelienijchen Originale fich anſchloſſen, vielmehr daſſelbe nach allen Seiten 
bin erweiterten und dem neueſten Zuſchnitt der Wiflenfchaften anpaßten. Daſſelbe erſchien 
in mebresen Ausgaben zuerft in Leyden 1731, dann zu Wien 1757 und iſt nad) Dem 
Tode des Verfaſfſers noch mehrfach aufgelegt worden. Nach M.'s Ableben beſorgte fein 
Freund Lulof die Ausgabe der Handſchriften jenes beveutfamen Phyſikers. Die beiden 
bieeber gehörigen Hauptwerke führen den Titel: „CGompendium physices axperimen- 
lalis“ (Leyden 1762) und „Introduclio in philosophiam naturelem* (2. Bde., ebenda 
1762). — Auch der Bruder des Dorgenannten, Johann von M., geboren 1688 zu 
Zeyden, bat fih um die Maturwiflenfchaften, beſonders um ben mechanifcgen Theil 
derſelben, große Verdienſte erworben. Er war feiner Zeit auch ein angefehener und 
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gern gehörter Brofeffos für die Bächer der angewandten Philoſophie und ber prakt 
tiſchen Naturwiſſenſchaften, und galt namentlih den Franzoſen, in deren Sprache er 
end ſchrieb, als großer mechanifcher Künftler. Unter feinen Schriften errang die 
Beſchreibung der Luftpumpe (deutih von I. CH. Them, Augsburg 1765) ſich einen 
großen Erfolg und erlebte in franzdflfcher Sprache mehrere Auflagen. Seine näheren 
Lhensverhältuifle find wenig bekannt, wie auch ſein Todesjahr nicht feſtſteht. 

Muſſet (Louis Charles Alfred de), franzoſiſcher Dichter, gebbren zu Paris am 
il. December 1810, geſtorben daſelbſt am 2. Mei 1857 als Bibliothekar des 
Niniſteriums des Innern, Mitglied der Alademie. Die verfchiedenen Eigenfchaften dieſes 
derkommenen Gelichten der Madame Dubdevant, find in Deutfchland mehr befannt als 
bie vieler anderer franzöflfcher Dichter ; ſchon feine ſtark renommiſtiſche, derbe Abfertigung 
des Becker'ſchen Rheinliedes hat Dafür geforgt, ferner die darauf bezüglichen Strophen 
im Heine’fchen Wintermärchen und endlich Die meifterhafte Ueberſetzung etlicher Eleiner 
Iöner Wieder in Freiligrath's Gedichtſammlung. M. vdichtete: „Contes d’Espagne et 
ditelie® 118330), eine Sammlung Gedichte, in denen ſich leidenichaftliche Gluth des 
Gefühle offenbart; „Poesies completes* (1836 und öfter); auch Dramen, 3. B.: „La 
coupe ef les I&vres“, welches enthalten iſt in „Un speotacle dans un fauteuil® (3 vols., 
Bari 1832, 1834); „Gomedies et proverbes* (1840-1851); die , Luftfpiele „Le 
Chandelier* (1848), „Louison“ (1849), „Betline* (1851), ferner fohrieb er den Ro⸗ 
men „La Confessivn d’un enfant du siecle* (2 vols., 1840), „Nouvelles* (3 vols,, 
1841, 1846, 1848) und „Gontes* (Baris 1854). Außerdem war M. fleißiger Mit⸗ 
wbeiter an der „Revue des deux mondes“, worin 3. B. fein Spriwörterfpiel „I 
sul qu’une porte seit ouverte ou fermse“ (1845) erſchien. Einige feines Gedichte 
ſtad neuerdings teefflich überfegt worden in „Fuͤnf Bücher franzöflfcher Lyrik nom 
Zeitalter der Revolution bis auf unfere Tage, in Ueberfegungen von Emanuel Gei⸗ 
bei und Heinrich Leuthold“ (Stuttgart 1863). Dal. über ihn „Magazin für bie 
Siteratur des Auslandes“ 1857, S. 291 ff. Nach feinem Tode erfchtenen „Deuvres 
posthnmes“ (Paris 1860). Sein Bater, Muſſet⸗Pathay, bat fih durch eine fehr 
fergfältige Ausgabe der Werke Roufſeau's, durch eine trefflicye „Histoire de la vie et 
des ouvrages de J. J. Rousseau“ (Bari 1821), und durch „Hiftorifche Erzählungen 
aus den Barifer Salons“ (deutfch bearbeitet von Friedrich Gleich, Leipzig 1827, 
2 Thle.), welche Icgtere Schrift durch ihren zum Theil aͤußerſt intereflanten hiſtoriſchen 
Inhalt merkwärdig iſt, einen Namen gemakht. 

Muſſin⸗Puſchkin, altberahmtes, in einem feiner Zweige mit der Grafenwürde 
bekleidetes rufſtſches Adelsgeſchlecht, welches bereitö in vie Barchatnaja 'Kniga (das 
Sammet» ober Adelöbuch der höheren. Ariftofratie Rußlands, befindlid auf dem He⸗ 
roſds⸗ Amt im Senat zu St. Peteröburg) eingetragen ift und deſſen Adel bis in's 
13. Jahrhundert hinaufreicht. Diefed mit den Bobrifchtichem- Pufchklin’s, den Butur⸗ 
lin's, Kologriwow's, Mjatlew's und Bufchlin’s ſtammverwandte Gefchlecht bat wit 
denſelben ven gemeinfamen Ahnherrn, einen Böhmen Radſcha, welder aus Deutſch⸗ 
ind um die Mitte des 13. Jahrhunderts nach Rußland kam, wo feine Nach⸗ 
fommen ſehr bald zu großem Rang und Reichtbümern gelangten und in Belle ber 
Bojerenwürbe kamen. Unter der Xcte, welche das jet reglierende Haus Romanow 
auf den rufilichen Zarentbron rief, finden fi nicht weniger ald fünf Muſſin's mit 
unterzeichnet. Der Bojar Iwan M. wurde durch Beier den Großen im Jahre 1710 
in den Grafenfland des ruſſiſchen Reiches erboßen. Den Zunamen Puſchkin erhielt 
die Muffin’fche Famille durch Hannibal Bufchkin, welcher ald Großmeiſter der Artillerie 
Beter’8 des Großen flarb und deſſen Erbtochter den Brafen Apollo Muſſin beirathete. 
Ein Enkel des oben genannten Iwan M. war der Feldmarfchall Graf Valentin, deſſen 
Som, der Graf Waſſilij M. durch Transmiſſion den Namen Bruce ererbte, von 
welchem erlauchten Geſchlecht, welches bekanntlich dem ſchottiſchen Reiche verfchie- 
dene Koͤnige gegeben hat, ein Zweig zur Zeit der Herrſchaft Cromwell's nach Ruß⸗ 
laud auswanderte, durch Peter den Großen zur Grafenwürde gelangte, aber im 
Ranuesflamm bereits 1791 erloſch. Dieſer ältere Zweig des Muflin « Bufchkin’fchen 
Stammes, welcher mit den Bruce's verfchwägert war, flarb im Jahre 1836 aus, ohne 
männliche oder weibliche Nachfommenfchaft zu hinterlaſſen. Der gegenwärtige jüngere 
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Zweig der Familie ſtammt von dem berühmten Grafen Alexei Iwanowitſch Mufſſtn⸗ 
Puſchkin, dem größten Kunſtmäcen der Rufſen, ab, der unter den Regierungen ber 
Kaiferin Katharina N. und des Kaifers Paul I. Ober-Procurator des Heiligen biri- 
girenden Synods war und am 5. April 1797 in den ruſſiſchen Grafenſtand erhoben 
ward. Er war 1774 geboren, befand fich bis 1794 im Militärnienft, ward bald baranf 
Geheimer Staatdrath und in der Folge Wirklicher Gehelmer Ratb, Senator, Präf- 
dent der Faiferlichen Akademie der Künfte, Chef des Berg-Cabetten-Eorps und Ober- 
Procurator ded Synods. 1799 trat er aud dem Dienft und flarb 1817. Zu feinen 
Lieblingäbefchäftigungen gehörte das Studium der rufflfhen Altertfümer, in bie er 
eine gründliche @inflcht gewann. in Zeugniß davon legt feine gehaltvolle Schrift: 
Siflorifche Unterfuhung über Die Lage des alten tmutarafanifchen Fürſtenthums 
(St. Petersburg 1794) ab. - Rußland verdankt ihm beſonders bie 1796 gemachte 
Entdeckung der befannten Mede an Igor's Heer, welche er 1800 zu Moskau heraus» 
‚gab, und die ald das Altefle Sprachdenktmal der ruffifchen Literatur zu betrachten iſt, 
wiewohl man nenerlich die Aechtheit dieſes Documents bezweifelt Hat. Ein beſonderes 
Verdienft erwarb ſich Graf Alerei Iwanowitſch M.⸗P. durch die von ihm veranflal- 
teten Abdrücke des ruſſtſchen Rechts (St. Petersburg 1792 und Moskau 1799) und 
des Kirchegrechts von Wladimir Monomach (St. Petersburg 1793), wie er denn 
überhaupt eine große Menge fhägbarer Materialien der ruffifchen Geſchichte in feinem 
Balafte zu Moskau zufammenhäufte, welche herrliche Sammlung jedoch bei dem großen 
Brande von Modfau im Jahre 1812 leider faft gänziih zu Grunde ging: — Ein 
Mitglied der Familie M.⸗P. wurde dur den Katfer Joſeph 1. don Oeſterreich im 
Jahre 1780 zum Grafen des heiligen römifchen Meiches ernannt, ohne männliche 
Erben zu hinterlaffen. — Der im Jahre 1799 geborene und 1837 im Duell gefallene 
Hero8 der ruſſiſchen Dichter, Alerander Bufchlin, flammt von bem oben erwähnten 
Hannibal, d. h. von derjenigen Linie des Geſchlechts ab, weldye den Muſſtn's zu dem 
Sunanın Pufchkin verhalf. (Bol. Puſchkin.) 

Muftapha, ein in der türfifchen Megentengefchichte und im oßmanifchen Reiche 
irberbaupt Häufig vorfommender Name. Unter dieſem Namen traten zunähft nicht 
weniger als vier türlifhe Sultane, M. L, Il., IM. und IV. auf, die fih durch nichts 
außzeichneten und meift eines unnatürliejen Todes farben, wie e8 bei M. J., der 
1639 erbroffelt, und M. IV., der 1808 bingerichtet wurde, Hiftorifch ermweislich iſt. 
Diefen Namen führten ferner verfchiedene türkifche Prinzen und Kronprätendenten, und 
in Bezug auf Letztere fpielte er in der türkifchen Geſchichte eine Zeit lang eine aͤhn⸗ 
liche Rolle, wie in Rußland zur Zeit der falfyen Dimitrif's. Als naͤmlich M., der 
Sohn Bafazet’3 I, nach der blutigen Schlacht von Ancyra nicht mwieber zum Bor- 
fchein kam, traten In kurzen Intervallen mehr als dreißig verfchienene Pfeudo⸗Muſta- 
pha's auf, die ihre Anfprücde auf den Thron geltend zu machen fucdhten und bie das 
tuͤrliſche Rei zum Schauplatz der entfeglichfien Parteilämpfe und ber Tangwierigften 
Bürgerfriege malhten, bis einer nach dem andern, den wirklichen, aus der Schlacht 
vielleicht entflobenen M. mit eingerechnet, fein Xeben durch den Strang, oder auf dem 
Schaffott Hatte büßen müflen. — Unter Diefem Namen giebt ed in der türkifchen Ge⸗ 
fchichte endlich mehrere wichtige Feldherren, Staatömänner und Großmürbenträger, 
al® deren bervorragendfler Kara M. (ber ſchwarze M.), ein Schwager bed türfifchen 
Großveziers Achmed Köprili, ſich eine europäifche Berühmtheit, oder vielmehr Be⸗ 
rüchtigtheit erworben bat. Der Schn eines Sipahi oder türfifchen Cavalleriſten, kam 
er jung mit dem fanatifchen Mehemed Köprili in Berührung und murde durch Dielen 
erzogen und in die Raͤnke der türkfifhen Gamarilla eingeweiht. M. Köprili, ber 
Sohn eines franzöfffchen Menegaten, berühmt durch feine Kriege mit Gypern und 
Perſien, auf denen der junge M. zum Theil fein Begleiter war, erhob feinen Bünft« 
ling raſch von einer Staffel der Ehre zur andern, nachdem er durch bie Ermorbung 
des: Großveziers die hoͤchſte Machtſtellung in der Türkei felber erlangt hatte. Zum 
Danke dafür flürzte der graufame und biutdürflige, von unerfättlichfiem Ehrgeize be⸗ 
feelte M. deſſen Sobn Ahmed Köprili, der nach des DBater Tode dad Großvezirat 
verwaltete, 1675 in der Gunſt des Sultans und ſchwang fich 1676 ſelbſt auf deſſen 
Doften. Schon frühzeitig machte er fi Durch die unerhörteflen Greuel gegen Die 
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Chriſten einen Schreckensnamen im weiten Umfange bes odmanifſchen Reiches, indem 
er mit zügelloſer Willkuür die reichen und vornehmen Chriſten hinrichten ließ, um ihre 
Büter und ihr Vermögen für den Kronfchag einziehen zu können, wobei immer ein 
großer Theil in feinen eignen Sädel fiel. Nach feiner Erhebung zum Großvezier 
öffnete er ohne allen Grund am 3. März 1677 einen Krieg mit Rußland, auf 
deſſen Bernichtung en ed, gereizt durch eine Kraͤnkung von Selten des Moskauer 
Geſandten, abgefehen zu haben fchien. Nachdem er ungebeuere Truppenmaflen in das 
Rachbarland geworfen hatte, gerietb er durch die unerwartete Energie des Zaren 
Bevor Alerejewitfch in nicht geringe Berlegenheit und ſah fih am 11. Febr. 1681 zu 
einem Waffenſtillſtande (bei Radzin) gendtbigt, der ihm wenig Lorbeern eintrug. Auch ben 
Helm, die ihn Schon unter Sobiesfi 1673 bei Chotin gefchlagen hatten, ald er noch unter. 
feinem Vorgänger Achmed Köprili focht, trat er nicht erfolgreicher gegenüber. Den 
leichtglͤubigen Großherrn Muhammed IV. (vegierte 1648 5i8 1687) wußte er indeß 
ſteis durch Auffchneiderei und Prahlerei mit fingirten Stegen zu täufchen. Der Aufe 
Rand der Ungarn unter Tökely (f. d.) kam feinem Ehrgeiz nicht mehr als gelegen. 
Diefer elende Rebell, der ſich unter den Schug der Pforte ftellte und als deren Bafall 
bad Königreich Ungarn als türfifches Lehen nominell übernahm, mußte in M. durch 
Behechungen und Borfpiegelungen aller Art fich einen Protector und Bundeögenofien 
auf Leben und Tod zu erwerben. Bereitwillig erflärte M. 1682 ben Krieg an den 
deutſchen Kaifer Leopold I. und feßte dieſen Anfangs in nicht geringe Berlegenbeiten, 
de er fengend und brennend durch ganz Ungarn vorbrang und zulegt durch Die Be⸗ 
Igerung von Wien die öflerreichifchen Erbſtaaten felbft in Gefahr brachte. Die 
mutbige Verteidigung der von 200,000 Türken belagerten Hauptflabt Defterreiche, 
De ſelbſt kaum eine Truppenmacht von 10,000 Mann zählte, durch den Grafen 
Starhbemberg (fi. d.) iſt weltbefannt. Gleichwohl wäre Wien zulegt doch aller 
nilttärifchen Berechnung nach gefallen, wenn nicht in der Zeit der hoͤchſten Noth das 
Entfagheer der Polen und Deutfchen erfchienen wäre und den flolzen Feind der 
Ehriftenheit in einer blutigen Schlacht am 16. September 1683 unter den Wällen 
Biend total aufs Haupt gefchlagen hatte. Was Sobieski und der Herzog von 
Lothringen bierbei dem türkifchen Heere als Trümmer übrig gelaffen hatte, flüchtete 
NR. in das benachbarte Ungarn hinein, ſchrieb aber einen übermüthigen Siegesbericht 
nah Konftantinopel an Sultan Muhammed, der ihn fogar für den vermeintlichen 
Sieg an der Donau durch einen großherrlichen Ferman belobte und ihm einen goldenen 
mit Briflanten veichverzierten Ehrenfäbel für feine den Wienern gegenüber bewährte 
Tapferkeit fandte. In Raab richtete ſich M. nunmehr mit einer den Kriegöverhältnifien 
ganz unentfprechenden Glanzentfaltung und Kedheit ein, ließ Hier den türkifchen 
Statthalter von Buda (Ofen), den alten Ibrahim Pafcha, dem er die mißlungenen 
Krlegderfolge in die Schuhe ſchob, nebft mehreren anderen türkiſchen Großwürden⸗ 
traͤgern öffentlich hinrichten und fchaltete und waltete fo eigenmäcdhtig gegen Breund 
und Feind, dag er Alle gegen ſich aufbrachte und Die Hofpartei in Konftantinopel, 
welche längft feines Hochmuths und feiner Machtflellung überbrüfflg war, feinen Sturz 
beſchloß. Die Nachricht von der am 9. October 1683 erfolgten neuen Niederlage 
Mt bei Parkany, mit der der DVerluft der Feſtung Gran verbunden war, gab daß 
Signal zu einem einflimmigen Anlauf feiner Feinde auf den Sultan, den fle zulegt 
fe gegen den ftolzen Emporfömmling zu erbittern mußten, daß er den Befehl gab, 
ihm fein Haupt nach Konflantinopel zu überbringen. Der türkiſche Oberfllämmerer, 
ein Zögling und Günſtling M.'s, unterzog fi Diefem gefahrvollen Auftrage fo ge 
hit, daß am 25. December 1683 wenige Stunden nach feiner Ankunft in Belgrad, 
wo M. gerade refldirte, der Wille des Broßheren vollzogen war. M. war damals 
faum 50 Jahre alt. M. befaß weder eigentliche Feldherrn⸗ noch wahre diplomatifche 
Talente; ex flürzte ſich in Die großartigfien Rriegsunternehmungen, bloß um feine ehr⸗ 
geigigen Pläne zu befriedigen, und benahm ſich den Gefandten der fremden Staaten 
gegenüber ſtets aufbraufend, hochfahrend und tactlos. Dabei war er rafflnirt in ber 
Entfaltung einer verfchwenderifchen Pracht, feine Hofhaltung glich der eines Königs. 
Erin Zelt war von der ſchwerſten chineflfchen Seide, deſſen Stangen von gebiegenem 
Golde. In feinem Harem waren gegen 2000 Odalisken, die von eben fo vielen 
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Selovinnen bedient und yon nahe an taufend ſchwarzen Eunuchen überwacht wurden. 
Er führte es auf feinen Reifen fletö mit ſich und fog die Länder, wo er reſidirte, 
deshalb faft bis auf den legten Blutötropfen aus. Er ſoll an Pferden nicht weniger 
als 5000, an Hunden und Jagdvögeln mehr ald 10,000 Stud befefien haben. Sein 
Beflg, den Muhammed IV. nach feiner Ermordung einziehen ließ, gab ihm die Mittel 
an die Hand, dem Heere den rüdfländigen Sold für die ganzg Campagne der lehten 
ſechs Monate zu entrichten. Ä 
Muftorydid (Andreas), einer der hervorragendſten unter den neugriedhiichen Ge 
Ichrten der Neuzeit, der ſowohl große Verbienfle um die Reorganifation und Leitung 
des Öffentlichen Unterrichts im Königreich Griechenland ald auch um die Literatur ſei⸗ 
ned DBaterlandes fich erworben hat, die er auf vielen Gebieten weſentlich bereicherte, 
wurde im Jahre 1785 auf der ionifchen Infel Korfu geboren und flammt von dem 
bifiorifch und philologifch wichtigen altabeligen Geſchlechte der Chryſoloras ab, deren 
Ahnherr Emanuel bekanntlich für einen der berühmteften Reftauratoren der clafflfchen Lite 
ratur und PHilofophie in Italien im Ausgange des 14. Säculums gilt. Seit 1802 
auf der Univerfität zu Pavia Jura und Cameralia, daneben aber auch geichichtliche, 
philofophifche und philologifche Disciplinen ſtudirend, ſchrieb er noch als Student die 
„Notizie per servire alla storia Corcirese da i tempi croici al eecolo XIl.“, welche 
1804 erjchienen, und wurde auf Grund verfelben von dem Senat der neu errichteten 
Nepublit der Sieben Infeln zum Hifloriographen derfelben ernannt. Als folder 
wandte er ſich nach vollendeten alademifchen Studien fofort nad Korfu zurüd und 
erwarb fich bier durch den unentgeltlich ertheilten Unterricht in den fchönen Wiſſen⸗ 
fchaften am Lyceum zu Korfu große Verdienſte um ben jungen Staat. Nach dem 
Aufhoͤren des ionifhen Staates kehrte er nach Italien zurüd, lebte längere Zeit in 
Mailand und ließ Hier innerhalb der Jahre 1811—1814 zwei Bände feiner „Illustra- 
zioni corciresi“, einer meifterbaften Darftellung der Geſchichte der Altertbümer von Korfu 
druden, welche fpäter bis auf die neuefte Zeit von Ihm fortgeführt worden, aber leider 
noch nicht im Drude vollendet erfchienen iſt. Hier edirte er auch (Mailand 1812) ein 
bis dahin noch ungebrudtes Fragment des Iſokrates zepl The dvriööceos unter bem 
Zitel: „Discorso d’Isocrate della permutatione“, und war gleichzeitig Mitredacteur des 
literarifchen Iournals „Il poligrafo“, welches viele auf die Kunſtgeſchichte Italiens und 
Griechenlands Bezug habende Mittheilungen aus feiner geiftvollen Feder brachte. Der 
Ruf feiner Gelehrfamkeit verbreitete fih in Folge der damaligen politifhen Verhaͤlt⸗ 
niſſe fchneller, als es trog feiner Leiftungen vielleicht fonft gefchehen wäre, und er Hatte 
nicht nur Die Auszeichnung, in jungen Jahren zum cortefpondirenden Mitglieve des 
franzoͤſiſchen InflitutS ernannt zw werden, fondern auch vom Hoßpodaren der Waladyel 
einen ehrenvollen Auf ale Brofeflor der griechiichen Alterthümer nach Bukareſt zu ers 
balten, welche Stellung er indeß, weil er mit Recht fürchtete, dort nicht bie nöthigen 
Werke zu feinen ferneren Studien vorzufinden oder beſchaffen zu können, ablehnte. 
Zwifchen den Sahren 1816 und 1818 erfchtenen drei feiner bedeutfamften £unft- und 
literarbiftorifchen Schriften, nämlich 1816 zu Mailand feine „Dissertazione sui quattro 
cavallı della Basilica di S. Marco in Venezia“, 1817 zu DBenebig feine -„Notizie alla 
vita di Anacreonte“ und 1816—1S18 ebendaſelbſt feine „Raccolta di operelle e di 
frammenti greci inediti“, welche auch unter dem griechifchen Titel "Avdxdora 'EAAnvıza, 
in 5 Heften mit Anmerkungen erfchienen, an deren Abfaffung fein Freund Demetrius 
Schinas theilnahm. Diefen folgte 1820 das von Amaury Duval zu Paris beraus- 
gegebene „Expose des faits, qui ont precede et suivi la cession de Parga“, woran 
fih im folgenden Jahre feine „Prose varie“ (WRatland 1821) reiten, die manche geift- 
volle Streiflichter auf die Gefchichte und Literatur der alten wie der neuen Zeit fallen 
laflen. In dem zulegt erwähnten Jahre erhielt M. eine Anflellung bei der ruſſiſchen 
Geſandtſchaft in Turin und den Rang eines kaiſerlichen Hofraths, als welcher er bei 
Belegenheit der piemonteflfchen Revolution ſich entfchloffen und nützlich erwied. Später 
nach Venedig überflevelnd, verfaßte er die trefflichen Schriften „Appendice alla storia 
di Eraclea“, „Notizie alla vita di Esopo“ und „Considerazioni sulla presente lingua 
dei Greci“, welche Ießtere in Iinguiftifcher Hinfiht von großer Wichtigkeit if. Auch 
veranftaltete er hier eine italienifche Ueberfegung des Herodot, welche die früher er⸗ 
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ſchienenen fo vollſtaͤndig in Schatten flellt, Daß fie neben jener allen ihren Werth ver⸗ 
Nieren. Nachdem Kapodiſtrias (f.d.) an die Spige bed neuen griechifchen Staates 
getreten war, zog berfelbe den gelehrten M. auf feine Seite und verlieh ihm die Or⸗ 
ganifation und Leitung des Öffentlihen Schulweſens In ganz Griechenland, fo wie 
fperiell die Aufficgt über dad Kentralinflitut zu Aegina, wo er eine „Beichichte der 
wichtigſten Seeunternehmungen der alten Griechen“ fchrieb und in Verbindung mit 
dem gelehrten Cocconi das wifjenfchaftliche Journal „H Alyıvala“ fchrieb, welches 
1831 feinen erfien- Jahrgang eröffnete und fpäter in dem „EAAnvoayipmv‘“ (Athen 
1843— 1847) einen periodiſchen Fortfeger fand, der bis zu zehn flarken Heften an⸗ 
wuchs. Auch bier bildete Die kunſtleriſche und wiffenfchaftliche Anfchauung der Kunfi⸗ 
und Literaturfchäge Der untergegangenen claflifchen wie der modernen bellenifchen Welt 
das Hauptthema der Beiprehungen. Nach Kapodiſtrias' Ermordung wollte M. ur 
prängli nad, Italien zurückkehren, ward aber in Korfu halb mit Gewalt zurüdges 
halten und zum Mitgliede der gefeßgebenden Berfammlung gemacht, fo wie zum Are 
chonten des öffentlichen Unterrichts, welcher Stellung er längere Zeit fehr erfolgreich 
für das ionifche Schulmefen vorftand, aber fpäter freiwillig entfagte. Vom Parla⸗ 
ment dafür zum Erſatz in den Senat gewählt, fah er fich oft gendthigt, zu dem enge 
liſchen Lord-Obercommiffar in Oppofltion zu treten. Unter feinen vielen biöher un» 
genannten Schriften zeichnen wir nur noch als eine für die Zeitgefchichte wichtige 
bie „Renseignements sur la Grece et sur l’administralion du Comte Capodistrias“ 
ad, welche zu Paris bereitö im Jahre 1833 erfchlenen war. M. erreichte in geifliger 
uud förperlicher Brifche ein hohes Alter; er farb zu Korfu am 17. Juli 1860, im 
76. Jahre feines thätigen und verbienftlichen Lebens. 

Diufurod (Markos), einer der gelebrteften Neuhellenen im Ausgange des Mittels 
alters, der zur Wiedererweckung des Sinnes für claſſiſpe Sprache und Literatur nicht 
wenig beigetragen bat. Geboren in der Stadt Retimo auf der Inſel Candia um das 
Jahr 1430, ſtudirte er auf italienifchen Univerfitäten, fo wie zu Paris, und ließ ſich 
fit 1453 in Padua als Lector der griechifchen Sprache nieder. Sein Auf verbreis- 
tste ch bald durch ganz Italien, nachdem er den Ariftophanes in einer Fritifchen 
Ausgabe der gelehrien Welt vorgelegt hatte, an welche Arbeit ex bald eine treffli 
emendirte Ausgabe des Demoſthenes reihte, an deſſen vollfländiger Edition ihn leider 
bie Uebernahme anderer Arbeiten und Uemter. verhinderte. Zunaächſt erhielt er einen 
ebtenvollen Ruf nah Nom, dem feine Berufung nach Venedig folgte, wo er mehrere 
Jahre hindurch griechiſche Sprache, Literatur und Antiquitäten als ordentlicher Pro» 
feſſer vortrug. Hier machte er ſich auch an die Bearbeitung und Herausgabe des 
Blato, jo wie fpäter des Ariſtoteles, Hefychios und anderer griechifcher Schriftfteller, 
von denen er meiftend die ältefle Edition veranflaltete. ‚1499 erfchienen zu Venedig 
auch feine Epistolae diversorum philosophorum, wodurch er ber fcholafifchen Rich⸗ 
tung der damaligen Philofophie eine neue breite Brundlage darbot. Im Jahre 1516 
wurde M. Erzbifhof von Napoli di Malvafla (dem alten Epibaurus), auf Morea 
(dem alten Peloponnes), und hier fchrieb er nach Einigen erft feine Scholia in Mu- 
saeum, die nach Anderen ſchon früher von ihm verfaßt find, welche leider bis jegt 
nicht zur Beröffentlihung gelangt find. Das Manufeript derſelben befindet ſich heu⸗ 
tigen Tages auf der Zaiferlichen Bibliothek zu Paris. An dem Abdrud deſſelben hin⸗ 
derte M. fein auf einer Reife in Rom 1517 plöglicdh erfolgter Tod, der eine Folge 
der Anfirengungen feines Amtes, fo wie jener Reife war, die er noch als faft Y0jähri- 
ger Greis unternommen hatte. 

Mutis, Don Iofe Eeleflin, einer der tüchtigflen Naturforfcher Spaniens im 18. 
Sahrhundert und beſonders ausgezeichneter Botaniker, wurde im Jahre 1732 zu Cadix 
geboren, abfolvirte feine Studien zu Sevilla und hatte urfprünglich die Abſicht, ſich 
bloß den mebdicinifchen Wiſſenſchaften und der ärztlichen Praris zu widmen, weshalb 
er auch zunächft als Doctor der Medicin und Ghirurgie fih in Sevilla niederließ. 
Nachdem er ſich aber viel mit dem damals in feinem Baterlande noch fo mangelhaften 
Standpunkte der Naturwiffenfchaften bekannt gemacht und Aſtronomie, Phyſik und 
vor allem Botanik gründlich betrieben Hatte, entichied er fi daflır, das Studium 
berieben für die Folge feines Wirkens zum Zielpunkte feiner Korfchungen und Ent 
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deckungen zu machen, und nahm nunmehr im Jahre 1757 die Stellung eines Hülfs⸗ 
lehrers der Anatomie an der Hochichule zu Madrid an, lediglich aus dem Grunde, 
um in der Haupifladt feines Landes Gelegenheit zu feiner weiteren Ausbildung in 
den obengenannten Fächern zu finden. Die Botanik wurde von fept ab feine Lieb⸗ 
lingswiffenfchaft und er war feiner Zeit der gründlichfle Kenner nicht nur der ſpani⸗ 
ſchen Flora, fondern auch der audwärtigen Pflanzenfpecles, wobei er ſich ein für jene 
Zeit ausgezeichnet zu nennendes Herbarium anlegte und auch viele lebende exotiſche 
Gewäcfe, wo er nur immer Gelegenheit dazu fand, der Studien halber anpflanzte. 
Er erregte dadurch die Aufmerkfamkeit aller Profefforen der Akademie, und der nad 
Neugranada birigirte Vicekönig Don Pedro Mefla de la Eerda wurde dermaßen für 
in eingenommen, daß er ihn beftimmte, ihm als Arzt nah Amerika zu folgen. In 
Neugranada that fi für den forfchungsluftigen M. eine neue Welt auf, er fammelte 
und unterfuchte die ganze üppige Vegetation feines neuen Baterlandes, entdedte eine 
große Anzahl neuer Pflanzenſpecies, gründete den noch beftehenden botanifchen Barten 
zu Santa Foͤ de Bogota und ließ auf feine Koften eine Flora von Bogota und der 
Umgegend malen, welche nad feinem Tode fein dur ihn für das Studium der 
Botanik begeifterter Neffe Sinforofa M. zu Ende führte. Als Director jenes durch 
ihn gefchaffenen botaniſchen Gartens und als Director der koͤniglichen Sternwarte zu 
Santa %6 de Bogota wirkte M. faft ein halbes Jahrhundert hindurch belebend, an» 
regend und fegensreich und fland mit den meiften Naturforfcyern der neuen wie ber 
alten Welt in Berbindung. Der jüngere Linne hat eine große Zahl von Pflanzen, 
die M. ihm zur Diagnofe überfandte, dem Syſtem feined Vaters eingereigt, wie denn 
M. auch andere Zweige der Naturwiſſenſchaften, wie die Anatomie, Phyſik, Aftrono- 
mie und die vergleichende Geographie durch wiffenfchaftliche Vorträge und Schrift 
werke bereichert Bat. Ihm geführt unter Anderm das Verdienſt, die Gelehrten zuerfl 
mit den verfihiedenen Arten und SHeilkräften der Ehinarinde befannt gemacht zu Haben. 
Noch heut ift feine Abhandlung in fpanifher Sprache unter dem Titel: Instruccion 
relat. de las especies y virtutes de la Quina (@adir 1792) von Werth. Er flarb, 
nachdem er in hohem Alter in den geiſtlichen Stand getreten und Domherr zu Santa 
FE de Bogota geworden war, am 11. December 1809, indem er feine anfehnlichen 
naturbiftorifchen Sammlungen, feine aftronomifchen Inflrumente und feine mehr ale 
10,000 Bände zählende Bibliothek dem Staate teflamentarifch überwiefen hatte, wo 
fie noch gegenwärtig eine Zierde der wiffenfchaftliden Sammlungen der Univerfität 
Santa FE de Bogota Hilden. Ihm zu Ehren ift eine Pflanzengattung Mutiſta benannt 
worden, welche mehrere Arten ſüdamerikaniſcher Gewächſe enthält, die der Kamille 
Compositae - Labiatiflorae - Mutisiaceae - Eumutisieae zugehören und im Linne’fchen 
Syſtem fi in die 19. Klaffe der 2. Ordnung vertheilen. 

Mynfter (Iacob Peter), vortrefflicger daͤniſcher Kanzelrebner und Kirchenfchrift« 
ftelfer, Bifchof von Seeland, murde geboren am 8. November 1775 zu Kopenhagen, 
ftudirte auf der dortigen Univerfität Theologie und philologifche Wiffenfchaften und 
wurde nach Vollendung feiner afademifchen Studien Erzieher des nachmaligen bäni- 
fhen Staatsöminifter Grafen A. W. Moltke. Nachdem er hierauf in dem Zeliraum 
von 1801 bis 1811 eine unbedeutende Stellung als Randprediger zu Spjellerup auf 
Seeland bekleidet hatte, wurde er als zweiter Prediger an die Frauenkirche zu Kopen⸗ 
bagen und 1828 zum dortigen Hof⸗ und Schloßprebiger berufen. Um dieſe Zeit 
war fein Ruf bereitö durch ganz Dänemark gebrungen und er befleidete Damals neben 
dem geiftlicden Poften eine Menge anderer Ehrenämter, indem er unter anderm Mit: 
glied der Direction der Kopenbagener Univerfität und der gelehrten Schulen des Kö- 
nigreich8 war, in welcher Stellung er fehr erfolgreich und fegensreich für die Zwecke 
der Pädagogif wirkte. 1834 murde er zum Bifchofe von Seeland befördert. M. ber 
faß ein vortreffliche® Nebnertalent; die Kirchen waren flets überfüllt, fo oft er pres 
digte. Er war aber außerdem auch einer der geiftreichften und gründlichften Theolo⸗ 
gen feiner Zeit, befonder® waren praftifche Theologie und Iſagogik die Hauptthemata 
feiner Tichtvolfen Abhandlungen. Seine Einleitungen in die pauliniſchen Briefe find 
mufterhaft und werden ihren Werth nie verlieren. Bel den befonders feit dem Jahre 
1840 fih in Dänemark verbreitenden Dogmen der Baptiſten zeigte er fi in Wort 
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und Schrift als ein wahrer Anhänger des kirchlichen Chriſtenthums und wahrte ener- 

giſch das Interefie ber Orthodoxie feines Landes, d. b. der proteflantifchen Confeſ⸗ 

fion, der er felbft im Leben und Sterben treu angehörte. Er hat feinen ſtaatékirch⸗ 
lien Standpunkt uns in feiner denkwürdigen Autobiographie, die gleichzeitig auf bie 
politiſchen und kirchlichen Verhaͤltniſſe Dänemarks interefante Streiflichter fallen läßt, 

Kar enthüllt. M. erreichte ein hohes Alter, er ftarb am 30. Januar 1854 zu Kopen- 

bagen, volle 78 Jahr alt. Bon feinen meift daͤniſch geichriebenen Schriften ermäh- 

sen wir zunächft feine bereits im Jahre 1808 zu Kopenhagen gebrudte Abhandlung: 
„Ueber den Verfaſſer des Briefes an Die Hebräer”, den er dem Gilvanus vindicirt; 
frame feine 1809 In Kopenhagen edirte Schrift: „LUnterfuchungen über den Gebrauch 
unjerer Evangelien”, wo er Stroth's Anficht, daß Juflinus Martyr der Autor des 
Hebraͤerbrie fes fet, zu widerlegen verſucht. Viel werthvoller find feine beiden nach⸗ 
folgenden Werke: „Einleitung in den Brief an die Philipper” und „Einleitung in 
ven Brief an die Galater“, welche 1811 und 1816 ebenfalls zu Kopenhagen erſchie⸗ 
nen und den eigentlichen Grund zu feinem fpäteren großen Anſehen unter den daͤni⸗ 
ſchen Theologen Iegten. Bor Abfaffung der lettgedachten gehaltvollen iſagogiſchen 
Shrift waren zwei andere Abhandlungen M.'s erfchienen, worin er den erflen Aufent⸗ 
halt des Apoſtels Petri in Nom mit der Annahme der älteren Kirche in Ueberein⸗ 
fimmung erflärt (1813) und die Reiſe des Apoſtels Paulus nach Spanien glaubhaft 
ju machen fucht (1815). Letztere Schrift führt den Zitel: „De ullimis annis muneris 
spostolici a Paulo gesti“, und er gewann fich durch diefelbe den Grad eines Doctors 
vr Theologie. Seine erfie „Prebigtfammlung" erfchien im Jahre 1810, ihre folgten 
Wei andere: 1815, 1824 und 1854, die letztere, welche in feinem Todesjahr erfchien, 
noch die volle Brifche feiner oratorifchen Begabung offenbarend. Im Jahre 1820 er» 
(dien die werthvolle Dogmatifche Schrift: „Entwidelung des Begriffs des Glaubens“ 
(Kopenhagen 1820); 1824 folgten feine „Predigten auf alle Sonn» und Befttage 
des chriſtlichen Kirchenjahrs“; 1831 erfchien feine überaus gehaltuolle Abhandlung: 
„leder den Begriff der chriftlichen Dogmatik“ (melde man auch deutſch in den „Theo- 
legiſchen Studien und Krititen“ vom Jahre 1831 Iefen Zaun) und zwei Jahr fpäter 
gab er als die gediegenfte feiner theologifchen Schriften und gleichſam als die Con⸗ 
tentratiom feiner Dogmatifchen Studien die „Betrachtungen über die chrifllicde Glau⸗ 
benslehre* heraus, welche mit dänifchem Tert 1833 in 2 Bon. zu Kopenhagen und ver- 
Katiht von Schorn 1835 ebenfalls in 2 Bänden zu Hamburg gebrudt wurden. (re 
wähnendiwerth find auch feine mufterhaften, zum Theil zu wahrhaft poetiſchem Schwunge 
Kr Begeifterung ſich erbebenden „Drdinationdreden” (Kopenhagen 1842, deutſch von 
Kallat, Hamburg 1843). Auch Beiträge zur Hiſtoriographie hat jener fleißige und 
gewandte Schriftſteller mehrfach geliefert. Gr eröffnete dieſelben 1834 mit der „Bio- 
graphie Friedrich Chriſtian Heinrih Münter's“, des befannten Bifchofs von Seeland 
.2.); 1844 erfchien jeine vortrefflihe „Biographie Peter Oluf Bröndſted's“ und 
1854 kurz nad; feinem Ableben wurden zu Kopenhagen, wo auch bie beiden vorer⸗ 
wähnten Schriften erfchienen, feine durch ihre Einfachheit, Kindlichkeit und Glaubens« 
treue feffelnden „Mittheilungen aus meinem Leben” gebrudt, gewiflermaßen als eine 
Grgänzung feiner bereit8 1852 in 3 Bänden zu Kopenhagen von ihm herausgegebe⸗ 
me „Bermifchten Schriften”, die auch ſchon manche wertbvolle Reminiscenz aus ſei⸗ 
| sem intereffanten und vielbewegten Leben bringen. Eine Auswahl der „Gafualreden 

RE" wurde auf Anlaß des geiftlihen Conſiftoriums unmittelbar nad dem Ableben 
jenes auögezeichneten Theologen zu Kopenhagen veranftaltet. 

Muyſore (Maifer, Meiffor, im Sanskrit Mahesvara), ein verbünbeter Staat ober 
vielmehr Bafallen- Königreich der Briten in Indien, 1470 O.⸗M. groß und mit 
3, Ri. Einwohnern, ungefähr die Mitte des füblichern und ſchmalern Theiles ber 
Halbinfel Dekhan einnehmend, im Weften durch die Provinzen Ganara und Malabar 
von der Malabar-Küfte getrennt und im Oſten von den Provinzen Garnatie und 
Sealem begrenzt, iſt nur ein Schatten gegen das ehemalige Königreich dieſes Namens, 
wvrelches 1571 durch Here Cham Rao aus der Hindu⸗Dynaſtie Dabava (die auf der 
albinfel Gudſcherat ihren Stammfig hatte) gegründet wurde, und deſſen Nachkommen 
daſſelbe beherrſchten bis 1760, wo Hyder Ali (f. d.) das Staatöruder übernahm, 
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den Radſcha von den Negierungsgefchäften entfernte und unter deſſen Namen dieſel⸗ 
ben fortfegte. @r trat aber bald gänzlich an die Stelle des Radſcha und erhob M., 
das er durch Eroberung nach allen Seiten erweiterte, zu dem größten Reiche Vorder⸗ 
Indiens, und ſelbſt die Briten konnten nur mit Mühe feinen Eroberungen entgegen- 
arbeiten. Doch blieben fle in dem Kampfe, bei dem ed fih um nichts Geringere®, 
als um die Herrſchaft in Indien handelte, Sieger. Hyder Ali vererbte feinen Thron 
und Ehrgeiz auf feinen Sohn Tippu Saib (f. d.), der aber bei-Weitem nicht 
feine Klugheit und Befonnenheit befab, Deshalb auch in den Kriegen mit den Briten 
unterlag und 1799 bet der Erflürmung feiner Hauptſtadt Thron und Leben verlor. 
Die Sieger nahmen aus feinem Nachlaffe die beften Länder und bilveten aus Dem 
Nefte oder der eigentlichen Provinz M. das jetzige Vaſallenreich, welches fie einem 
fünffährigen Sproffen der genannten Dynaftie Yadawa in der Form eines „verbüns 
deten Staates" zutheilten. Die vormundfchaftliche Regierung über den fungen Herr⸗ 
ſcher unter dem tüchtigen Brahmanen Purnes ging 1812 zu Ende, und Kriſchna 
Radſchah Wabinr trat felbft die Megierung an. Purnea war, wie die Engländer 
behaupten — die Eingeborenen find anderer Anfiht — einer der außgezeichnetften 
Staatömänner Hinduftand. M. erfreute fih einer großen Orbnung und Ruhe; im 
Schatze lagen zwei Millionen Pfund, und die Einnahmen überfliegen, ohne Bedrückung 
der Steuerzahlenden, die Ausgaben. Doch mit dem Negierungsantritt des jungen 
Radſcha wurde Alles anders. In wenigen Jahren waren alle gefammelten Summen 
verfchwunden und das Voll derart unterdrüdt, daß ein Aufruhr (1831) entfland, um 
den tollen Defpoten zu entfernen. Krifchna ward ſeitens der englifchen Regierung wer 
Macht entfegt, fein Staat, deflen wiederholte Unruhen und innere Kämpfe felbfi die 
Sicherheit und Ordnung der Präfldentichaft Madras gefährdeten, unter die unmittel« 
bare Bermaltung englifcher Beamten geflellt, und der fpätere Verſuch des Radſcha, 
dem eine Penflon, der fünfte Theil der reinen Erträge feines Landes, im Betrage 
bon 12 Lakh Rupien, zuertbeilt war, wieder eingeleht zu werden, zurädgemiefen. 
Die Engländer haben in M. große, beilfame Reformen vorgenommen. Alle bebrüden- 
den Auflagen wurden abgefchafft, — 769 Arten im Ganzen. Und doch troß der 
Abſchaffung Diefer Laſten, der Verminderung der Grundfteuer, verboppelte fich beinabe 
die Einnahme, woraus man die große Tragfählgkeit des anglo-indifchen Reiches er⸗ 
Tennen mag, Im Berlaufe von 20 Jahren. Ste betrug während ber Jahre von 1831 
bi8 1832: 4,397,000 und von 1851 —1852: 8,018,977 Compagnie⸗Rupien. Bel 
alledem wurden die Schulden, welcher der Radſcha dem Lande aufgebürdet hatte — 
64 Lakh Rupien — bezahlt, und eine Subſidie von 24 Zafh bis 1856 nach Mabras 
gefandt, auch vermehrte fich die Bevölkerung M.'s während der Zeit (1832 — 52) 
beinahe um die-Hälfte, indem fie von 2,171,734 Seelen auf 3,426,000 ftteg — ber‘ 
ſicherſte Beweis des vermehrten Wohlftandes und einer guten Regierung. Auch im 
dem Gerichtöwefen find bedeutende Berbefierungen vorgenommen worden, wozu vor⸗ 
züglich die Erneuerung des alten Pantfchafat gehört. Die Hauptſtadt des Staates 
it Myfore mit 54,500 Einwohnern, während Bangalore, eine Handeld- und 
Fabrikſtadt, zugleich britiſche Haupt- Militär« Station im Lande, mehr Einwohner, 
nämlih 80,000, zählt. Bednore oder Nuggur legte Huber Al den Namen 
Sydernuggur bei, woraud die Verfiümmelung in Nuggur, weldher Name jegt am ge= 
bräuchlichften iſt, entfland; nörblich von dieſem Orte liegt Jkairi, mit Gitadelle und 
einem großen Hindu⸗Tempel, einft die Hauptſtadt eines gleichnamigen, mächtigen und 
blühenden Reiches, Damald mit 500,000 Einwohnern, jegt aber ganz verfallen. 
Dinfterien oder Geheimculte find für jedes Religionsſyſtem unentbehrlich, das 
zwifchen der VBorftellung des gemeinen Mannes und dem Glauben der geiftig Höher⸗ 
fiebenden einen Unterfchied machen zu müſſen glaubt (efoterifche und eroterifche Lehre). 
Borzugsweife kommen fie und am ausgebildetſten in der helleniſchen Religion vor; 
bier waren fie durch geheimnißvolle Gebräuche und erregte Gemüthöflimmung much 
Außerlich erkennbar. Es lag ihnen die anerfennendwerthe Sehnſucht nach einer höheren 
Erfenntniß und einer tieferen Befriedigung zum Grunde. Ban meinte in der Theil⸗ 
nahme an ihnen eine alle Roth bes Lebens beflegende, weientlich beglückende Kraft 
zu gewinnen. Die M. (von pöcwv, verſchließen, Mund, Auge x.) kommen unter ver⸗ 
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ſchiedenen Ramen als Orgien (öpyıa) und Weihen (teierai, lat. initia) vor, fe nach⸗ 
dem man mehr die enthuflaftifche @emüthserregung oder die dadurch angeflrebte und 
vermeintlich erreichte innere Weihe und Höhere Vollendung hervorheben wollte. Durch 
jene ungewöhnliche, als orgiaftijch bezeichnete Erregtheit de Gemüths und "der Stim- 
mung unierfiheiden ſich auch die M. wefentlich yon den übrigen Neligionsgebräudyen, 
mit denen fle fonft die gewöhnlichen Handlungen, als Reinigungen, Sthnungen, Bü- 
fangen, Opfer, Proceſſtonen, Gefänge u. ſ. f. gemein hatten; in der Megel wurden 
Re bei nächtlicher Weile unter Fackelſchein und mit raufchender Muſik begangen. Dabei 
wurden die auf Die Gottheit, welcher die M. angehörten, ſich beziehenden Mytben in 
mimifch« dramatifcher Weife unter großem Pomp vorgetragen, von mancherlei Aus⸗ 
rafungen, Gefängen und Taͤnzen begleitet, dabei auch heilige Wahrzeichen der goͤtt⸗ 
lichen Gegenwart vorgezeigt, die man ambetete, berührte,, füßte, von denen man ge- 
208. In den eleufinifchen M. gehörten dazu Die myſtiſche Lade, die Badel, der 
Riſchtrank, in den dionyſiſchen die Schlangen, das Rehfell, der Stier, in denen der 
Jis das Siſtrum oder die Klapper u. f. f. Die Darftellungen fcheinen bald mehr 
Mmamatifcher, bald mehr epifcher Natur gemefen zu fein; zu jenen gehörten bei ben 
klenſtuien Die Entführung der Berfephone (Kore, Proferpina) in die Unterwelt, ihre 
Vermaͤhlung mit Pluton, die nach der verlorenen Tochter fuchende und umherirrende 
Rutter, ihre Ruckkehr zum Olympos und Aehnliches. Ein raſches oder plögliches 
Eindringen in daB Verſtaͤndniß diefer Geheimniſſe' galt ale unmöglich; erſt all- 
maͤhlich, auf mehreren (drei, fünf) Stufen gelangte man dahin. Zwiſchen 
der vorbereitenden Weihe und der vollen Anſchauung ward daher ein großer 
Unterſchied gemacht; außerdem wurden noch die Meinigurigen ale eins befondere Vor⸗ 
Rufe unterfehteden. Diefenigen, welche in die eleufiniihen M. fich aufnehmen laffen 
wollten, pflegten zuerft im Brübfahr an den kleinen Eleufinien in die kleinen M. ein- 
geführt zu werden und dann im Herbfie als Myſten an den großen M. bei den 
oben Eleufinien 'theilzunehmen; aber erſt im folgenden Jahre gelangten fle an ben 
geohen Eleufinten als Schauende, Epopten, zur vollendeten Weihe. Diefer höoͤchſte 
Grad, dieſes Anſchauen des Allerbeiligften, wurde als ein Zuftand der höchſten Ve⸗ 
ftligung angefeben. Je nach der Stufe der Bildung und dem Grade ber Erfenntniß, 
deren einer fi erfreute, vermochte er tiefer in das Verſtaͤndniß der Symbole einzu- 
fingen; eine befondexe, Allen zugängliche, oder wenigfien® den Gereifteren zugang⸗ 
liche Lehre gab e8 nicht. Allen Theilnehmenden lag die Pflicht firenger Verſchwiegen⸗ 
belt ob, woranf ihnen der Myſtagog nach vorausgegangenem Faſten und Meinigungen 
einen feierlichen Eid abnahm; mehr darum, wie e8 fiheint, weil durch Die Berbrei- 
hmg und Beſprechung im gemeinen Leben das Ehrwürdige und Heilige von feiner 
Würde und Achtung einzubäßen fhien ; als etwa aus dem Grunde, daß man wirf- 
liche Geheimlehren befaß, die man nicht über den Kreis der Eingeweihten wollte 
hinauskommen laffen. Auch Hinfichtlich des limfangs der Theilnahme waren bie M. 
verichleden: an einigen hatten alle Stände, Geſchlechter und Lebensalter Theil, andere 
wurden nur von eng gefchloffenen DBereinen, einige nur von Frauen gefeiert. ' Ihr 
seihichtlicher Urfptung weiſt in die ältefte Zeit des Griechenthums hinauf; fihon in 
vorhomerifcher Zeit Eommen fie bei den Peladgern in dem Cult der chthoniſchen Bott- 
Selten vor. Die damals herrſchende Auffaffung ift überhaupt von ber fpätern hellenis 
ſchen weſentlich verfchieben: jene fühlte fih den Göttern fern und fremd, fand ihe 
Weſen unbegreiflich, in ſinnlichen Geſtalten nicht darzuſtellen; dieſe fühlte ſich ihren 
Gittern nahe ſtehend und ſtellte fie in klaren Geſtalten ſich vor Augen. Erſt als diefe 
ig einen natürlichen Bund mit der plaſtiſchen Kunſt tretende Religionſsanſchauung 
De volle Befriedigung nicht mehr zus gewäßren im Stande war, kehrte man zu fenen 
ten Borfkellungen und Geheimdienſten zuräd. Die den Pelasgern eigenthümliche Vereh⸗ 
tung der Maturgötter beförderte Die Entwidelung der M., indem man ahnend in dem Leben 
und Sterben der Natur Die Geſchichte der eigenen Seele mit ihrem Wechfel und Wandel zu 
erkennen glaubte. Hierdurch ward der Glaube an Die Unfterhlichkeit Der Seele ausgebildet. 
Die vornehmlichfien Urten ber Myſterien waren vier: Die ſamothrakiſchen, bie 
orphifchen, die eleufinifhhen und die bacchiſchen; die beiden legten gehör- 
en dem. Goͤttercultus ber Demeter und des Dionyfos an. Die erfien, denen He 
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sobot gleichfalls einen pelaßgifchen Urfprung zufchreibt, beziehen fich ohne Zweifel nad. 
neueren Unterfuchungen auf die Schifffahrt, gegen deren Gefahren fie Schuß verleihen 
follten; fle gehörten den daͤmoniſchen Naturmächten der Kabiren an, flanden wahr⸗ 
ſcheinlich mit phönizifchen Ideen und Einrichtungen in Zufammendang und wurben 
bauptfächlih von den feefahrenden Griechen der Heinaflatifchen und thrakiſchen Küſte 
gepflegt. Etwas anderer Art waren die orphifchen, die vielleicht richtiger als Weis 
ben bezeichnet werben, welche im Zeitalter des Piſtſtratus durch die Secte der Orphi⸗ 
fer namentlich in Athen verbreitet wurden. Daher wurde den Eingeweibten aud bad 
Studium der orphifchen Schriften, die manche eigentbümlich orientaliſche Lehren ent⸗ 
bielten, fo wie ein ſtreng aſketiſches Leben unter befländiger Beobachtung myſtiſcher 
Ordensregeln nach Art der ägpptifchen Prieflerfchaft und bes Pythagoraͤiſchen Bun⸗ 
des zur Pflicht gemacht. Sie bildeten eine enggefchloffene Eorporation, wodurch ihr 
Einfluß an Stärfe und Dauer gewann. Die eleufinifhen find ohne Frage von 
allen die außdgezeichnetften und verbreitetften geweſen; ſie offenbarten auch wohl bie 
verfchiedenen Grade am deutlichfien. Die Myften hielten ihre nächtlichen Umgüge auf 
dem tbriaflfchen Felde, wurden aber auch wohl in die Vorballen des Tempeld zuge 
laffen; die Epopten dagegen begingen eine geheime Beier, womit ein heiliged Drama 
aus der Beichichte der Göttin verbunden war. Diefe fcheinen, analog dem Schidjal 
der Perfephone, durch die Schreden der finfiern Unterwelt zu beiterem, feligem Leben 
im Lichte, aus dem Tartaros in's Elyſtum hindurch geführt worden zu fein. „Dreis 
mal jelig jene Sterbligen", fagt Sophokles in einem Fragment, „welche dieſe Wei⸗ 
ben geichaut haben, wenn fle zum Hades hinabgehen; ſie allein haben ein Leben in 
des Unterwelt, die Andern lauter .Noth und Drangfal.* Die dionyſiſchen endlich 
wurden mit einem wilden, tobenden Fanatiswmus gefeiert, der in Berflümmelung dei 
Leibes und LUnfittlichkeit ausartete. Aehnlich waren auch die der phrygifchen Kybele, 
die in der fpäteren Zeit, namentlih auch des roͤmiſchen Lebens, eine außerordentliche 
Verbreitung fanden, und des kretiſchen Zeus, die die Geburt des Gottes mit wilden 
Taͤnzen bewaffneter Jünglinge bei raufchender Muſik in der idäifchen Grotte und auf ben 
angsenzenden Wieſen, eben fo im Herbſt feinen Tod an feinem Grabe feierten, viel 
leiyt daher weniger Gebeimdienft enthielten. Die ausländifhen Myſterien fehlichen 
fih zuefi in Athen in den Wirren des peloponneflfchen Krieges, in Rom in der 
Kaiferzeit ein, erlangten aber allmählich eine folche Anerkennung, daß fie die einhei⸗ 
mifchen Eulte verbunfelten. Als das Chriſtenthum ihrem Glanze den legten Schein 
entzog, Eonnte eine Veröffentlichung ihrer Geheimniffe nur in ihrem eigenen Interefle 
liegen, und viele Schriftftelfer, wie Plotinus, Porphyrius, Jamblichus, Proffus u. A., 
machten fie. befannt. Die vorzäglichften neueren Unterfuchungen find: St. Croiz 
recherches historiques et critiques sur les mysteres du paganisme, Paris 1784. 
2. Aufl, verb. von Spiveflre de Sacy, 1817, deutſch von Lenz, Gotha 1790. 
G. Meinerd, über die Myſterien der Alten, in feinen vermifchten philofophifchen Schrife 
ten, B. 3, 1776. Lobeck im Aglaophamus, Koͤnigsberg 1829, 2 Bde Vergl. 
P. €. Müller, de hierarchia et studio vitae asceticae in mysteriis latentibus, Hafn. 
1803 und v. Harleß, das Buch von den Ägpptifchen Myſterien. Munchen 1858. 
Myfterien if der Name, welcher zuerfi in Frankreich (Mysteres) für geiſtliche 
Dramen, in denen die Geburt, Kreuzigung, Begräbniß und Auferfiehung Chriſti dar⸗ 
geftellt wurden, üblih war. Ste waren in der Regel wohl lateinisch abgefaßt; bie 
erfien wurden etwa ums Jahr 1375 aufgeführt und follen in bialegifirten geiftlichen 
Gedichten beſtanden haben, welche die aus dem heiligen Lande ober andern Wallfahriö« 
orten ruckkehrenden Pilger bei fefllichen Anläfien - öffentlih abfangen. Bald daranf 
erhielten die darin fpielenden Berfonen das Prädicat „Brüder von der Bafilon”, weil 
ihre Dramen großentheild die Paſſton Chriſti zum Inhalte hatten. Schon bei Dem 
1380 erfolgten Einzuge Karl's Vi. in Paris zeichnete ſich die Gonfrerie de la passion 
durch ihre Zeflfpiele aus. Diefe Paffionsbrüder führten anfänglich ihre Stüude auf 
freier Straße auf; dann ward ihnen im SHofpital der "heiligen Dreieinigleit ein fürm- 
liched Ihenter erbaut, auf dem an allen Feſttagen Paffionsflüde gegeben wurden. 
(Bol. Blätter für iterarifche Linterhaltung, 1846, Nr. 63 — 67, „Zur Geſchichte 
der Entwidelung des Drama's in Deutſchland“.) Auf den für die Aufführung der 
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N, errichteten Bühnen waren in ber Tiefe verfchiedene Berüfte, deren bödhfles das 
Baradied, — daher noch heut zu Tage diefer Name für den erhabenflen Sig der 
Zufhauer, — ein anderes den Palaft des Herodes u. ſ. m. vorftelltee In der Mitte 
war die Hölle in Geſtalt eines Drachen, aus deſſen Rachen die in dem Stüde 
auftretenden Teufel hervorſchoſſen. Un beiden Seiten der Bühne fanden Bänke, 
worauf fi Die Schaufpieler niederließen, fobald eine ihrer Scenen zu Gnde 
wir, Die M. waren übrigens nicht in Acte, fondern in „Tage“ abgetheilt; die 
Borftellungen dauerten eben fo viel Tage, als file Abtheilungen hatten; jede Tag⸗ 
abtheilung, journde, fpielte aber in der Megel fo lange, daß man ein Paar Stunden 
lang einhalten mußte, damit Schaufpieler und Zuſchauer doch etwas Zeit zum 
Ejien hätten. Auch in Spanien, England, bei den Deutfchen wurden früh folche 
B. an den heiligen Tagen aufgeführt. Sie hatten, abgefehen von der Wir- 
kung, weldye fle als Kunftwerke, wenn auch als noch fo rohe, hervorbringen follten 
und Eonnten, unter Anderem den Zwei, als eine biblia pauperum dem aͤrmeren 
Theile des Volks, welcher ſich mit der Lectüre des heiligen Buchs nicht befaflen Eonnte, 
ven Inhalt deſſelben bildlich darzulegen. Allmählih aber verfchwanden dieſe Dar⸗ 
Rellungen und gingen einem fittlichen Verfalle entgegen. Sie wurden 1548 in Frank⸗ 
seih durch einen Parlamentsbeſchluß aufgehoben und 1589 wurde in. England den 
Geiſtlichen dieſe Beichäftigung unterfagt. Das legte Myſterium wurde dost 1604 vor 
Jakob 1. aufgeführt. In Italien aber und in andern Ländern, die unter dem @in- 
Rufe des römifchen Stuhles fiehen, haben die M. zur Erbauung und Erheiterung des 
Volkes bis zu unfern Tagen fortgewährt. Unter ber ganzen, fat unüberſehbaren 
Renge biblifcher Spiele, die im Laufe der Jahrhunderte bei den verfchiebenen Ratio» 
nen entſtanden find, läßt fich nicht ein einziges namhaft machen, das höhere aͤſtheti⸗ 
ſche Anfprüche befriedigt oder das fih nur in lehendigem Andenken erhalten hätte. 
Bol. Bouterwek, „Geſchichte der Borfle und Beredſamkeit“ (Göttingen 1806, 5. 2b., 
8.95 f.); Wittih, „Ueber die mittelalterligen Schauſpiele Frankreichs“, im Dfter- 
ywogramm 1861 des Gymnaſiums zu Gifenah; U. Ebert, „Die englifchen Myfterien, 
mit befonderer Berüdfichtigung der Tomneley «- Sammlung” im „Jahrbuch für roma⸗ 
niſche und englifche Literatur” herausgegeben von U. Ebert, 1. Bd., Berlin 1859, 
6.4—83 und ©. 131 — 171. | 

Mujſtik if Die in der Dogmengefchichte und Kirchengefchichte übliche Bezeichnung 
siner theologifchen Richtung, welche am beflimmteflen in ihrem Gegenfage zur Schor 
laſtik verſtanden wird, aber ſchon vor der Scholaſtik vorhanden war und nad ber 
Scholaſtik vorhanden blieb. Ihre Bezeichnung entlehnt Die M. von den griechiſchen 
Myferien, in welchen den Eingeweihten Stilljchweigen über Die empfangenen Witthei« 
lungen auferlegt (der Mund verfchloflen) wurde, indem püm bedeutet: den Mund ver» 
ſchließen. Im griehifchen Sinne bedeutet demnach M. die Kenntniß des Inhalts der 
Muflerien. Diefer Inhalt aber war wohl ohne Zweifel, urfprünglich wenigftens, eine 
Ausdentung und ein Verſtaͤndniß der Symbole der heinnifchen Culte, viellsicht alfo 
ein mehr oder minder zerrütteter Reſt des Lroffenbarung, zu deſſen Verſtaͤndniß zu 
gelangen Die große Maſſe nicht für geeignet gehalten wurde. In äbnlihem Sinn 
wird das Wort Myſterium im Neuen Teflament gebraucht: bald ale auszudeuten⸗ 
des Symbol Matth. 13, 11, bald als eine Bottesthat, zu deren Kenntniß der Menſch 
nicht aus fich felbft, fondern nur durch göttlihe Offenbarung gelangen kann 
Kim. 16, 25 und fonft oft. Die neuplatonifche Pbilofophie wandte num aber bie 
von den Myſterien entlehnten Bezeichnungen auch auf die Philofophie an, und zwar 
19, Daß die Höfe Stufe des philofophifchen Erkennens — die möglichkte, durch ſpe⸗ 
tmlatige Thaͤtigkeit zu erreichende, Veraͤhnlichung mit Gott, die unmittelbare Gemein- 
Haft mit Bott, die Entrüdung in Gott — ein Myflerium, der zu diefer Stufe Ge⸗ 
Iangte ein pepunpdvos (ein Wort, welches man, wenn ſchon nicht ganz genau, durch 
Eingeweiheter“ wiedergeben Tann) genannt wurde. Diefer letztere Ausdrud wurde 
auch von ber chriftlichen Kirche aboptirt: weunnpsvor hießen die Getauften und zum 
Sacrament des Leibes und Blutes Chriſti, aljo zur innigften realen Gemeinſchaft 
mit dem. erhöheten Bottmenfchen, Bugelaflenen, und das Sacrament hieß vorzugs- 
weiſe und eigens Myfterium. Indeß gewann die neuplatonifhe Philoſophie nach⸗ 
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gerade noch weitern Einfluß-auf die chriſtliche Theologie, als durch die Uebertragung 
dieſer und aͤhnlicher Bezeichnungen, und dieſer Einfluß zeigte ſich nicht etwa allein in 
Clemens von Alexandrien und Origenes, ſondern hauptfächlich in den Schriften eines 
Ungenannten im 5. Jahrhundert, welcher ſich für den in ber Apoſtelgeſchichte (17, 34) 
vorkommenden Dienyfius den Areopagiten audgab und in feinem Werte 
„von der müyflifchen Theologie” ganz im Sinne der neupfatonifchen Philoſophie das 
Abfehen von allem Sichtbaren und von aller begrifflicden Auseinanderfegung ber 
Dffenbarungdlehren, welche als das Niedere betrachtet wurde, fo mie die Bereinigung 
mit Gott, dad unmittelbare Leben Gottes und Chriſti in dem Renſchen und das 
Leben des Menfchen in Gott und Chriſtus, als das Höchfte der Theologie und des 
Dffenbarungslebens überhaupt aufftellte. Der bier angedeutete Gegenfag iſt es auch, 
welcher fortan zwifchen der M. und der fpäter eniflandenen Scholaflif ſtattfand; let⸗ 
tere batte die begrifflihe Audeinanderfegung der traditionellen Kirchen lehre, die M. 
das Leben in Bott zum Inhalte. Das Gentrum der M. ift nicht der Chriſtus für 
und — welcher mehr nur als Borausfegung behandelt wurde —, fondern der Chri⸗ 
flus in und; oder allgemeiner ausgedrüdt: die M. hebt die Wirkung, den pſychi⸗ 
fhen Eindrud der Offenbarungsthatſachen vor den Thatſachen felbft Hervor. Es ent- 
fpricht mithin die M. einem mefentlichen Bedürfniß des menfdhlichen Geiſtes: von dem 
lebendigen Bott nicht nur wiffen, fondern Ihn Haben, Chriſtum nicht nur ken⸗ 
nen, fondern befigen, die Seligkeit nicht nur von ferne fchauen, fondern genießen 
zu wollen. Die discurfive Erkenntniß ift allerwege nur die Vorſtufe der Erfahrung, 
und eine volle Erkenntniß der göttlichen Dinge wird, fo weit diefelbe überhaupt mög⸗ 
lich iſt, allein in der Erfahrung erlangt; wir vermögen Bott nur auß feinen 
Wohlthaten, mitteld dankbarer Annabme derfelben, zu erkennen, wie diefe Baſtsé aller 
Theologie in dem bekannten clafflichen Ausfpruh Hugo's von St. Bictoransgedrädt 
ift: tantum Deus cognoscitur, quantum diligitur. Wie ſich Gott gänzlich und rüdbaltloe 
in Ehrifto an uns bingegeben bat und fortwährend bingiebt, fo mäflen auch wir uns gleich 
rückhaltslos und mit unferm ganzen Ich an Bott bingeben; wir mäfjen, um zu Bett 
zu kommen, „uns reinigen von aller Creatin”, wir müflen alle Ichheit und alles Ir⸗ 
diſche „Laflen“ und uns einzig und allein Gott „laflen”, d. 5. uns Bott gegenüber 
öffnen, receptiv und nur receptiv verhalten. Diefe Sottgelaffenheit oder auch einfach 
Gelafſenheit (ein Ausdtuck, welcher und mit etwa® veränderter Bebeutung aus ber 
myftifhen Sprache gebiteben ift) nimmt in allen Ausführungen der Myſtiker faft die 
erfie Stelle ein. Wie ferner Im Anfange der Menfchenfchöpfung, vor dem Falle, des 
Menſchen Wille unmittelbar mit dem Willen Gottes einig war, fo wird dieſe Einig- 
feit des menſchlichen Willend mit Gottes Willen dur die Erldfung oder vielmehr 
durch Die Wirkung, welche wir der Erlöfung auf unfere Seele auszuüben geflatten, 
eben durch jene Gottgelaffenbeit, wieberbergeftellt; und wie endlich Bott „ohne 
Warum” ift, fo muß von dem Suchen Gotted, von dem Lieben Gottes, von dem 
Dienfte Gottes alles „Warum“, alle und jede Tendenz ausgefchloffen fein. Alle biefe 
Säge, welche als die Grundlehren der myſtiſchen Theologie bezeiähnet werden müſſen, 
zieben fi, zum Theil wörtlich wiederholt, fo daß fih die Späteren auf die Worte 
der früheren „Meifter" (unter denen übrigens auch Yuguftinus bäufig erwähnt wird) 
berufen, meift jedoch In mannichfaltigen Formen durch fämmtliche Schriften der Myftiker 
bin, und werben nidht felten, befonders in ben Schriften des Hauptes der eigens 
Dentfchen M., des Meiſters Eckhart, durch Die fchärffte logiſche Entwicklung, fo wie 
durch die ſchlagendſten und oft überrafchend treffenden Belfpiele und Gleichniſſe, Die 
auf einer wunderbar tiefen Anfſchauung berufen, erläutert. Es bedarf hiernach 
faum der Bemerkung, daß die ganze Richtung, myſtiſche Theologie genannt, in 
ihrem Weſen darauf Hinauß gebt, der vollen und ganzen, der ewigen Geligkeit 
unmittelbar und unbedingt gewiß zu werden, und daß, da dieſes Streben nach Ge⸗ 
wißheit der Seligkeit in die innere Erfahrung gelegt wird, Die M. eine Borfufe gu 
der Erfahrung Luther's, zu dem GHanben ver ewangelifhen Kirche bildet. Aber es 
fehlt der M. auch nicht an bedenklichen Partieen; ſte leidet nicht allein an erheblichen 
theologiſchen Mängeln, fondern theilmeije fogar an ſchweren Irrthümern. Neben tiefer 
und fcharfer Auffaffung von Bibelſtellen findet fich au die willkürlichſte, mitunter 
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flachſte Behandlung (fa in mehreren Predigten Tauler's, z. B. über die Gaben und 
Aemter), fa eine abfichtliche Berkehrung derfelben (3. 8. in Eckh art's neunter Brer 
digt Aber Marita und Maria); die rückhaltsloſe Mittheilung Gottes an die Menfchen 
erfcheint fa durchgängig als ein unmlttelbares Eingehen Gottes in die Seele, und 
vie Boraudfegung, daß diefe Mirtheilung durch Chriſtum geſchehe, wird fo fehr zur 
Vorausſetzung, daß fie oft fa gänzlich verſchwindet; Die Hingebung an Gott entbehrt 
ausnahmslos ihrer unerläßlichen Borbedingung, der Buße, von deren fchrifimäßigem 
Inhalt Die M. überbaupt nichts weiß und an deren Stelle fle die gänzlicge Loslbſung 
von allem Irdiſchen, das „Entfinfen in den tiefen rund der Vernichtigkeit feiner 
felbſte fegt, fo daß jene Hingebung zu einem „Berfinten In die Grundlofigkeit @otte8*, 
zu einem „Bergottetwerden“ wird — ein jedenfall hochbedenklicher, weil an den 
Bantheismus unmittelbar anflreifender Ausdruck, wenn gleich bie „Theologia death” 
bemfelben eine allenfalls zuläffige Ausdeutung giebt. Dagegen fehlt das apoftolifche 
Unziehen Chriſti, das Gefaltgeavinnen Chriſti in uns, der M., felbft den praftiichen 
Geſtaltungen derſelben, faft gänzlich. Die oft trefflich befchriebene Einheit des Willens 
des urgefchaffenen und des erläften Menfchen mir Gottes Willen wird mitunter zu 
einer pantheiftrenden Ipentität, und es fehlt fon bei dem aͤlteſten deutſchen Myſtiker, 
den bereits genannten Eckhart, nicht der bei dem Quietismus vorkommende und 
als demſelben zugehörig angefehene gottesläfterlihe Gedanke, daß andy die Hollenpein, 
wenn Gott diefelbe dem Glaͤubigen auferlege, aus Liebe und mit Liebe zu Gott, 
einig mit Seinem Willen, ertragen werden Tünne und müſſe. (Eckhart bei $. 
Pfeiffer, deutſche Myſtiker, 2, 55.) Daß in dem Syſtem "er myſtiſchen Tbeo- 
logie der Glaube nur einen fehr untergeorbneten Mang haben fünne, und daß beffen 
GStelle zum Theil von der Bottgelafienheit und der Anfchauung (Gpeculation und 
Gontemplation), zum Theil von der Liebe eingenommen werde, verficht fi aus dem 
Bisherigen von ſelbſt, auch, daß die Liebe, wo fle erfcheint, einen ſtarken pantheiftt- 
Shen Beigeſchmack führe. Indeß nit nur eine Berührung mit dem Pantheismus 
findet ſich, ſondern es treten auch, wenigſtens bei Eckhart und Ruysbroek, ganz 
eigens pantheiftifche Anfchauungen auf, bald mehr emanatiflifcher, bald mehr abftract 
momoiheiftifchepantheiftifcher Art, z. B. „wer eine Fliege nimmt, fo, wie fle in Bott 
iR, die iſt edler als der höchfte Engel an ihm felber if; alle Dinge find gleich in 
Bott und find Bott felbh* (Eckh art a. aD. S. 311); der Sohn Gottes iſt eigent- 
lich die Menſchheit (das Abſtractum) und wir follen der Sohn Gottes ſelbſt fein; 
Gott kann unſer nicht entbehren; dem rechten Lichte in der Seele genügt nicht Vater, 
Sohn und heiliger Geiſt, es will daſſelbe über den Geiſt und den Sohn Hinanß, 
wii im Die ſtille Wüfe vordringen, wo fein Unterſchied zwiſchen Vater, Sohn und 
Geiſt i (Eckhart a. a. O. ©. 59. 193). Indeß fanden die Myflifer des 14. Jahr- 
handerts als eine Befellihaft von „Bottesfreunden” den eigentlihen damaligen 
Bantheiften, ‘der Serte der „Brüder des freien Geiſtes“, fehr beſtimmt gegenüber. Die 
hervorragendſten Perfonen auf dem Bebiete der mufifchen Theologie find außer dem 
bite genannten Pſeudodionyſtus, auf welchen ſich die fpäteren oft berufen 
und deſſen Schriften 618 zum Zeitalter der Reformation In großem und allgemeinem 
Anfehen Randen, und anfer Johann Scotus Erigena, welcher nad einer Seite 
hierher gerechnet werben muß, beinahe ausfhpHeßlih Deutihe: Hugo und Richard 
sun Gt. Bictor ya Paris (In dem 1109 geftifteten dortigen Kiofler St. Victor), 
Bernhard von Blatrvaur, der dfter oben angeführte Meiſter Eckhart (in Köln), 
David yon Augsburg, Tämmtlih auß dem 12.—13. Jahrhundert; fodann der 
Sammler und Redactor myſtiſcher Tractate und Predigten, Hermann von Friß⸗ 
lar, Johann Tauler zu Straßburg (neben ihm die oben genannten ‚, Gottes⸗ 
freunde" Nikolaus von Bafel, Rulemann Meerſwin, Heinrich von Nördlingen, Mar⸗ 
gereta und Chriſtina Ebner u. A.) Heinrich Seuße (Gufo), Johann Nuys- 
broet, Otto von Baffau und der Verfaffer des merkwürdigen Brchleins, Theo⸗ 
ſogia deutſche (vom-Ruthet 1516 und 1518 herausgegeben), aus dem 14. Jahrhundert; 
ferner aus den 15. Jahrhundert Johann Gerfon, Thomas von Kempen, 
Iodann Weffel nebft ‚feinen übrigen Geiſtesverwandten vom Niederrhein (Joh. 
d. Goch, Joh. v. Weſel), zulegt auch noch Geiler von Kalferdberg und 
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Staupitz, der Kloftervorftcher Luther's. Die genannten. Berfonen repräfentiren ver⸗ 
fhiedene Schattirungen der Myſtik: die fpeculative (Eckhart), ‚die contemplative 
(Tauler), die poetifche (Sufo, ARuysbroef), die praftifche und erbauliche (Thomas von 
Kempen mit feiner imitatio Christi, die Theologia deutſch, Geiler und zahlreiche Erbauungs« 
bücher, unter welchen „der Schagbehalter oder Schrein der wahren Reichthümer“, 1491, 
befondere Hervorhebung verdient). Indeß kommt fireng genommen dad Prädicat, „er. 
baulich“ dieſer letztgenannten Schattirung nicht ausfchließlich zu, denn erbaulich will 
die Myſtik überall fein, felb da, wo fie, wie bei Edhart, weſentlich fpeculativ ift, 
oder, wie bei Ruysbroek, ſich in poetifchen Bildern bis zur Unverfländlichkeit ergeht; 
daß „füße Speculiren und Gontempliren”, welches uns bei den Myſtikern, zumellen 
fogar in eigentlichen Poefleen, begegnet, tft wefentlich nichts anderes, als dad Sich⸗ 
Bertiefen in das Anfchauen Gottes. — Im 16. Jahrhundert find Ausläufer der alten 
Myſtik Sebaſtian Frank (befonders mit feinem merkwürdigen Buche „Paradora 
oder Wunderreden*), Schwenffeld und Weigel; Johann Arnd jebocdh, welcher 
mitunter auch "hierher gerechnet wurde, gehört der M. fo wenig an, wie Johann 
Valentin Andrei und Spener. Wohl aber reprobueirte_fih die alte M. 
während ded 17. Jahrhunderts nach der poetifch » pantheiflifchen Seite Hin 
in Johann Scheffler's (Ungelus Sileftus) cherubinifhem Wanderömann, 
und nah der rein befchauliden Seite in den Qutetiften ver katholi⸗ 
[hen Kirche — Ein Spflem der M. tft bis daher noch nicht in zugleich 
umfaffender und gründlicher Weife aufgeftellt worden, was zum großen Theil daher 
rührt, daß die meiften Schriften der Myſtiker nicht allein ſchwer verſtäͤndlich, ſondern 
auch Schwer zugänglich find, ja zum Theil faſt unzugänglich waren, was befonders 
von Eckhart's und Ruysbroek's Schriften galt und von.leßteren theilmelfe noch jegt 
gilt. Einem genauen Studium der deutſchen M. Hat erſt Franz Pfeiffer dur 
die forgfältige Herausgabe der Schriften Hermann's von Fritzlar, Daniel’$ und 
Eckhart's (Deutſche Myſtiker. 1845, 1857; zwei Bände) den Boden bereitet. Sonſt 
vergleihe man Schmidt, Joh. Tauler 1841; W. Wardernagel In den Beiträgen 
zur vaterländifchen Gefchichte 1843; Böhringer, die deutichen Ryſtiker des 14. 
und 15. Jahrhunderts; Noad, die chriflide M. In der neueren Zeit hat man 
auch auf den oben angebeuteten Älteren kirchlichen Gebrauch der Ausprüde myſtiſch, 
M. zurüdgegriffen, um die Vereinigung der Gläubigen mit Chriſto zu bezeichnen; fa 
hat die Iutherifche Dogmatik feit der Mitte des 17. Jahrhunderts einen eigenen Ab⸗ 
ſchnitt, in welchem diefe Vereinigung von der geifligen Seite behandelt wirb, unter 
dem Namen unio mystica, und in der neueften Zeit wird, ebenfalls im Anſchluß an 
den alten kirchlichen Sprachgebrauch, befonders die reale Bereinigung mit Chriſto 
durch das Sacrament feines Leibes und Blutes als myſtiſch hezeichnet, im Begenfage 
zumal gegen die Zwinglifhe und Calviniſche Auffafiung des Verbältniffes Chriſti zu 
den Empfängern des Sacraments, welches in Gemäßheit der. eben genannten Theorie, 
die eine abfolute Scheidung zwiſchen Goͤttlichem und Creatürlichem zur Baſisé Hat, 
nur ein ideales ober vielmehr ein auf einer bloßen Verſtandes operation beruhenigs 
fl. So namentlich Stahl, die Iutherifche Kirche und die Union, ©. 148 u. a. St. 
In einem weit umfafienderen Sinne gebrauchte Joſeph Goöͤrres die Bezeichnung M,, 
mpftifch in feinem Buche: „die chriftliche M.* (4 Bände, 1836—1842). Er verſteht 
unter M. jede von den Sinnen nicht oder nicht anders, ald im Erfolge, wahrzunehmende 
Wirkung göttlicher Potenzen auf die Materie, alfo zunaͤchſt das Wunder, was dem 
alten Eirchlihen Spracdhgebrauche analog iſt; aber er verfteht darunter auch nicht allein 
die Wirkung dämonifch geifliger Potenzen auf die Materie, fondern auch den geifligen 
(unfihtbaren) Rapport der menfchliden Lebenskraft zur nicdhtmenfhligen Natur und 
umgekehrt, alſo das, was man nach richtigem Spradhgebrauche ald Magie bezeichnet; 
daher kommt e8 denn, daß er z. B. nicht bloß die Efftafe, fondern au Wahnflın, 
Beſeſſenheit, Hexenweſen und Herenprocefie unter dem Titel der M. abgehandelt Hat, 
was der Wiffenfchaft jedenfalls wenig förderlich gemefen if. Währenn der Periode 
der rationaliftifchen Ignoranz wurde M. definirt, 3. B. als „der Glaube an fortgehende, 
unmittelbare, durch befondere veligidfe Uebungen zu erlangende Einwirkungen Gottes 
auf die Seele" (Bretfchneider), oder als „das Ausfchliegen der Erkenniniß und 
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allgemeinen menſchlichen Geſetzmaͤßigkeit vom religioſen Leben, wodurch das religiöfe 
Gefühl übermäßig erhöht und das religidfe Leben unfrei und dem Irrthum, namentlich 
dem Aberglauben, audgefegt wird" (Haſe); oder ald „ein aus der Verſchmähung der 
Gefetze der gefunden Bernunft entflandenes Phantaftefpiel mit religiöfen Dingen, 
welches die Borftufe zum Banatismus bilde" (Wegfcheider), und ziemlich den 
Gipfel aller Mißverfländniffe und Unverftändigfeiten, melde über die M. vorgebracht 
worden find, bilden die Außeinanderfegungen Ideler's in feinem Verſuch einer 
Iheorie des religiöfen Wahnfinns 1850. 2, 303 ff. Dem theologifchen Unverſtaände 
in diefer Hinficht iſt zuerfi von Tholud In feinen Blüthen morgenländifcher M., Vor⸗ 
rede, und dann von Nitzſch (Syſtem der chriftlichen Lehre 6 15 Anm.) flegreich ent» 
gegen getreten worden. Der gebildete Pöbel nannte und nennt zum Theil noch jeßt 
R. oder auch Myſticismus (d. 5. eigentlich: Anlehnung an die M., Bolge aus 
derfelben) Alles, was nicht Unglaube ift; ihm ifl der Glaube felbft nur ein unklares, 
weil unbequemed „Gefühl“, und der Myſticismus „ein Schwelgen verfommener @eifter 
in verworrenen religidfen Phantaſieen und dunklen Gefühlen;“ der chriſtliche Glaube 
heißt in diefen LKebenskreifen ganz eigens M. und Myſticismus, der Gläubige ein 
Myſtiker. Die Theofophie Tann fi an die M. anlehnen und ift in manchen Erſchei⸗ 
nungen mit ihr verwandt, indeß wefentlih von ihr verfchieden. Theofopbie ift das 
Befreben, nach Anleitung der Offenbarung das Berhältnig Gottes zu fich felbft und 
zu der Welt im Einzelnen zu ergründen, 3. B. die Geneſis der Trinität zu conflruiren 
(was ſich bei Edhart, Tauler und Ruysbroek findet) oder die Beziehungen zu ermit- 
teln, in welchen die Greatur als Abbild göttlicher Eigenfchaften zu Bott ſteht. Jacob 
Böhme war Theofoph und Myſtiker. 

Piythologie ift eine der jüngflen, aber keineswegs unbebeutenbfien Wiſſenſchaf⸗ 
ten und bat fi in unferem Jahrhundert eben fo erfolgreich im claffifchen wie im 
germanifchen Altertbum entwidelt und ausgebildet. Sie ift die Lehre oder der Com⸗ 
pler der Mythen, die dem religidfen Leben der alten heidniſchen Volker angehören; 
in ihr iſt ein Reichthum tieflinniger Ideen und eigentbümlicher Anfchauungen nieber- 
gelegt, wie fle die Phantafle dem religidfen Sinne bereitet bat. Mythos war bei 
den Griechen zwar urfprünglich jede Rede und Erzählung, wurde aber nach und nach zur 
befonderen Bezeichnung derjenigen Erzählung, die der vorgefchichtlichen Zeit angehört. 
„Was die griechifägen Gelehrten Mythen nannten“, fagt Dtfr. Müller, „und in 
Sammlungen, wie Apollobor’s Bibliothek, ald einen gleihartigen Stoff behandelten, 
befteht in einer Mafle Erzählungen von Handlungen und Schidfalen perfönlider Ein» 
zelmefen, welche nad) ihrem Zufammenhange und ihrer Verflechtung Indgefammt eine frü- 
here, von der eigentlichen Gefchichte Griechenlands ziemlich genau getrennte Zeit betreffen. * 
Beil nun -aber dieſe Mythen zum einen Theile ſich vorzugsmelfe ober ganz auf bie Götter, 
zum andern auf die Heroen beziehen, fo bat man in neuerer Zeit einen wefentlichen 
Unterfchied zwifchen dem Mythos und der Sage begründet, die zwar beide die enge 
Berbindung des Thatfächlichen mit dem GBebachten, des Idealen und Mealen mit ein» 
ander gemein haben, fich aber fo unterfcheiden, daß ber Mythos auf die Götter, die 
Sage auf die Heroen ſich bezieht. Die Mythen haben gemöhnlich einen phnfifchen 
oder meiaphäfifihen Hintergrund, befchäftigen fich mit der Entflehung der Welt (Kos⸗ 
mogonieen) und dem Urfprunge ber Götter (Theogonieen), es waltet in ihnen das 
Gedanfenmäßige vor, wenn es aud in ber Form des Factifchen auftritt. Die Sa» 
gen Dagegen haben meift einen ethifchepolitifchen Hintergrund, fle ruhen auf dem ge⸗ 
ſchichtlichen Berlaufe der Herkunft, Entwidelung, Anfledelung und Audbreitung der 
einzelnen Stämme, befchäftigen fich daher mit den Ideen des Rechts und der Sitte, 
feiern das Andenken der einzelnen Stamm» und Nattonalberoen und verbinden fo, 
oft vielleicht umbewußt, das rein Gedachte mit dem wirklich Befchebenen. Den My» 
then Tiegt in flärkerem Maße ein Ichrhaftes Element zu Grunde, die Sagen find in 
der Megel mit einem bichterifchen Dufte behaftet; und fo wie beide mit dem Cultus in 
einem gewiflen Zufammenhange flanven, fo find doch Die erftern dem religiöfen, die andern 
dem fittlichen Elemente beffelben näher verwandt. Allerdings find alfo Religion, M., 
Eultus und Glaube nahverwandte Begriffe, aber dennoch iſt die Unterſcheidung der⸗ 
felben eben fo begründet ald nothwendig. In einem gewiffen Sinne kann man auch 
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die Mythenbildung bei einem Volke eine poetiſche nennen, denn die dichtende Phaz- 
tafle, aber nicht des Einzelnen, ſondern des gefammten Volkes iſt ed, aus welcher 
die Vorſtellungen von den Perfonen und Thaten der göttlichen Weſen ihren Urfprung 
nehmen. Diefe fchaffende und geflgltende Kraft des menfchlichen Geiſtes Hat aller- 
dings zugleich eine gewiſſe Berbindung mit der Kunſt, und man fann daher ihrer 
Hülfe kaum entbehren. Aber weil die Mythenbildung noch etwas von dem weſent⸗ 
lichſten Requiſtt alles veligidfen LXebend, dem Blauben, Berfchiedenes ift, darf man kei⸗ 
neswegs das Weſen ber griechifchen Religion z. B. erfchöpfend und genau bezeichnet 
zu haben meinen, wenn man fle ald Kunftreligion charafterifirt. Zugleich zeigt ſich 
‚bier, in dem Maße mie in der Art und Weife, das Figenthümliche und Unterfchei« 
dende in dem geiflig fchaffenden Bildungsleben der Nationen. Im Oriente iſt ber 
Mangel eines günfligen Verhältniffes für die Erzeugung eines reichhaltigen Schages 
mythiſcher Ideen und Borftelungen unverkennbar; die herrfchenden Prieflerfaften konn⸗ 
ten wohl ein wilffürliches Syſtem conflruiren, aber das bevormundete Volk bei ungen 
tegelter Empfindung und wüſter Phantaſie feine fehlen Beftalten hervorrufen. Dage- 
gen mußten die griechiichen Stämme auf ihrem ergiebigen Boden und unter ihrem 
milden Simmeläftriche, bei fo glüdlichen Naturgaben und fo freier Entwidlung, tine 
unendlich bevorzugte Anlage zur vollfländigfien Befriedigung des mythenbildenden 
Sinned Haben. Die Römer in ihrer mehr praftifchen Natur und Richtung haben 
ſich vorzugsweiſe dem Geremoniellen des Eultus zugewandt und dagegen eine eigene 
und felbfifländige Mythenihöpfung um fo weniger gepflegt, als fie überhaupt das 
große Talenı befaßen, fich Fremdes anzueignen und Auswaͤrtiges zu erobern, ohne daſſelbe 
irgendwie in gleihem Maße wie die Griechen zu einem” jelbfifländig nationalen Gute 
zu verarbeiten. Endlich die nordiſch⸗ germanifchen Völker Haben in ihrem gleichfalls 
überaus reihen Schage von mythiſchen Vorſtellungen in fofern noch einen mächtigen 
Borfprung, felbfi vor den Hellenifchen voraus gewonnen, daß eine gewifle Bewegung 
und Entwidelung in ihrem ganzen Bötterfpfteme und Hervenfreife vorhanden iſt, die nicht 
allein den Werth einer fittlichen Kraft und Idee in fich trägt, fondern namentlich mit den 
böchften Hoffnungen und legten Erwartungen nicht unruhig und unbefriedigt diesſeit des 
Grabes ftehen bleibt, jondern den Gedanken fühn zu einer neuen Orbnung der Dinge erhebt. 
Aber diefer aus dem Volksleben bervorgegangene. Mythenſchaz if freilich nicht uns 
verändert und ungemifcht durch Die Auffafiungen und Beflrebungen der Dichter ge» 
blieben. Manches, was ſich in der Volkavorſtellung zu einem feften Halt und abge 
ſchloſſenen Ganzen noch nicht Hatte ausbilden Fünnen, das daber noch etwas Loſes 
und Verſchwimmendes Hatte, gewann namentlidy durch den Alteften Dichter Homer, 
der zugleich eine Reihe voraufgegangener bichteriicher Bemühungen und Berfuche ab» 
ſchloß, der auch die frühefle und veinfle Quelle der Mythenbildung für uns ifl, ein 
beſtimmtes Gepräge und eine faßlihe Befall. Die bis dahin an Die Natur gebun⸗ 
denen Gottheiten wurden freie fittliche Wefen und gewannen fo eine auch für bie 
Folgezeit wichtige und maßgebende Ausbildung, die ganz weſentlich dazu beitrug, bie 
Stammpverfchiedenheiten zu überwinden und eine nationale Einheit des religidfen Be⸗ 
wußtfeind allmählich herzuſtellen. Das iſt denn auch der Sinn der vielbefprochenen 
Worte Herodot's: Homer und Heſiod Hätten den Griechen ibre Götter gefchaffen; 
denn für die Kosmogonieen und Theogonieen ift Heſtod nicht minder wichtig ala für 
die übrige M. Homer. Dennoch if es den verſchiedenen Dichtergattungen nicht ger 
lungen, die ‚mannichfaltigen mythologiſchen Gebilde und Angaben unter eine gemein- 
‚ ame Einheit zu bringen. Während Die Homerifchen Goͤttermythen und Seroenfagen 
vielfach bei den Tragikern, namentlich bei den älteren berfelben, wiederkehren, haben 
die Kritiker zum Theil ganz andere Auffaffungen gehabt, die im Wefentlihen von den 
Lyrifern angenommen und benugt worden und daraus meiftend auch nachmals in Die 
römlfchen Dichter übergegangen find. Außerdem behandelten die Lyriker die überlie⸗ 
ferten Stoffe auf eine etwas freiere Weife; fie modificirten fie nach der Ibeenrichtung 
ihrer Zeit und nad den befonderen Zweden ihrer Dichtungen. Was ihnen nicht er⸗ 
haben und der Gottheit würdig genug. erfchien, wurde als abſichtliche oder under» 
fländige Eniftelung beſeitigt. Unter den Tragikern bewahren Aefchylus und So⸗ 
phokles ihr Intereffe an dem Ueberlieferten und Beſtehenden, bringen es in eine fies 
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fere Faſſung ober vermitteln es mit den gegebenen und wirklichen Zuſtaͤnden, wäh 
end Euripided einer gewiflen Neuerung hulbigt und dad Bedürfniß der Specu⸗ 
latton über die traditionelle Idee ſetzt. Die fpäteren Dichter, namentlidy die 
Alexandriner, fuchten Neues aus den Kocalfagen zu gewinnen. Ebenſo ſam⸗ 
melten und ordneten die Mythographen, wie Upollodor, die Periegeten, wis 
Pauſanias, und die zahlreichen Gommentatoren der Dichter, wie es ſchon früher die 
Logographen getban hatten, indem fle den bichterifchen Stoff profaifch behandelten, 
orhneten und zufammendrängten, ben von allen Seiten berbeigeführten Stoff. Bei 
ven fpäteren Hiftorifern, wie Ephoros, Euhemer, Diodor von Sicilien fam ein. fals 
[her Pragmatismus hinein, der die Mythen in reine Gefchichte verwandelte. Die 
Philoſophie verhielt fich entweder allegorifch ausdeutend oder fEeptifch kritiſirend zur 
Nythologie; am willfürlichfien wurde das erfle bei den Neuplatonikern und Guoſti⸗ 
kern gehandhabt, fo daß dem gegenüber der Skepticismus um fo leichtere Spiel 
hatte. Die mythologiſche Wiſſenſchaft if erfl eine Frucht des gegenwärtigen Jahr⸗ 
hunderts; in den beiden vorhergehenden fehlte es ihr an Geſchick in der Methode, 
Seit in der Behandlung und Gefhmad in der Auswahl. Auch fchweilte man in 
der allgemeinen Würdigung derfelben von einem Extrem ind andere; bald wurbe ihr 
Inhalt dogmatiſch verfefligt oder rationaliſtiſch verflüchtigt, bald fah man ein Vor⸗ 
fpiel, bald eine Verzerrung des Ghriftentbums darin. Zu Anfange unfered Jahre» 
hundert8 „wurde noch lange die Idee von einem Urvolke im Oriente feige halten, von 
dem alle reinere Botteserfenntniß ausgegangen fel. Bon da hätten es die ungebil« 
deten Völker bekommen, zu denen in einem gewiflen Sinne und Maße auch die älteren 
Griechen zu zählen feien: der Mythos Habe allegoriſch, in abfichtlih erfundener Bil⸗ 
derfprache, gegeben, was in den Myflerien in abflracter Lehre verfündigt worben fei. 
Zu den Bertretern diefer Richtung gehören Br. Schlegel, I. Gorres, Schelling, Er. 
Greuzger und zum Theil auch deflen Vorgänger Heyne. Mit diefen und I. H. Voß 
beginnt Die eigentliche Zeit der Forſchung, da die früheren Verſuche von Bochart, 
Banier, Baco v. Verulam, Dupuis u. U. werthlos waren. Sept fing man an, bie 
Stamm- und Localfage von der nationalen zu fcheiden, überhaupt das vorhandene 
Material Hiflorifch zu fichten, da auf der andern Seite von den phantaftifchen Urfinn- 
bildern, wie Voß fle nannte, einer maßlofen, durch Willfür und Geſchmackloſigkeit Tennt- 
lihen Außdeutung der Mythen Raum gegeben wurde. Dahin gehören die Arbeiten von 
3.3. Wagner, Ideen zu einer allgemeinen Mythologie der alten Welt, 3. Goͤrres, Mythen⸗ 
geſchichte, I. 8. Hug, Unterfuchung über den Mythus der. berühmteren Völker der alten Erde, 
J. A. Kanne, Erſte Urkunde der Gefyichte oder allgemeine Mythologie, 8. 6. 2. 
Sickler, Kadmus u. a. m. In ähnlicher Tendenz, wenn auch auf beſchraͤnkterem Ge⸗ 
biete, bewegen fich bie Phantafleen des Altertfums oder Sammlung der mhythologi- 
ihen Sagen der Hellmen, Römer und Aegypter von I. A. 2. Richter, 5 Bände, 
Defau u, Lpz. 1808—1820 mit Kpft. Einen durchgreifenden, fat epochemachenden 
Einflug übte Fr. Creuzer's (f. den Art.) Symbolik und Mythologie der alten 
Völker, befonders der Griechen (Kpz. 1810 ff.), deren 2. völlig umgearbeitete Ausgabe 
%pz. und Darmfl. 1819—1821, A Bde. nebft Kupferheft (3. Auflage 1836—1843), 
erſchien, während ber 5. unb 6. von F. I. Mone fortgefegte Band (1822 f.) die 
Geſchichte des norbifchen Heidenthums enthält. Er führt darin die ganze Mytho« 
logie auf einen Kreis urweltlicher Ideen zurüd, leitet Alles aus dem Oriente ab und 
Hehe dabei den Myıhus bloß für das Symbol eines Philoſophems an, macht aber 
dur glänzende Sprache, umfaflende Gelehrſamkeit und eine nicht bloß geiftwolle, 


. jondern auch wahrhaft religidfe Auffaffung einen tiefen, darum aud nicht fo bald 


erlofchenen Eindrud. Die bauptfächliden Gegner feiner Behandlungsweiſe waren 
G. Hermann in den Briefen über Homer und Heflod und in der Schrift über das 
Weſen und die Behandlung der Mythologie, I. H. Voß in feinen mythologiſchen 
Briefen und feiner Antifymbolit und GC. A. Lobeck in feinem Aglaophamus. In 
Folge des mächtig angeregten Intereſſes für die Mythologie exfchienen: F. 6. Baur, 
Symbolit und Mythologie oder die Naturreligion des Altertbums, 3 Bde., Stuttg. 
1824 f.; K. Schwend, die Mythologie der Griechen, Roͤmer, Aegypter, Semiten, 
Verſer, Sermanen und Siawen, 2. Ausg., Fraukf. 1855 ff., 7 Bpe., mit 25 lithogr. 
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Tafeln, wozu deſſelben etymologiſch⸗mythologiſche Andeutungen (1823) und Mytho⸗ 
Iogifche Skizzen (1836) ald Borläufer zu betrachten find. Durch felbfiftändige For⸗ 
[hung und eigenthümliche Auffaffung beachtenswerth erfcheinen PB. F. Stuhr's Reli⸗ 
gions⸗Syſteme der heidnifchen Völker des Drients und der Hellenen, 2 Bde., Berlin 
1836 — 1833. Für die Methodik wichtig waren K. D. Müller's Prolegomena zu 
einer wiflenichaftlichden Mythologle (1825), woran fih K. Eckermann's Lehrbuch der 
Neligionsgefhichte und Mythologie der vorzüglichften Völker des Alterthums, Halle 
1845 ff., 5 Boe., wenigflens der Anordnung nach angefchloffen hat, und durch be⸗ 
fondere Richtung intereffant Schweigger’s Einleitung in die Mythologie aus dem 
Standpunkte der Naturwiflenfchaften (1836). Die Reihe der hoͤchſt fchäßbaren Mo- 
nographieen ift nicht aufzuzählen; wir erwähnen nur: Manfo, Verſuche über einige 
Gegenftände der Mythol. d. Gr. und Nömer (1794), Ph. Buttmann's Myihologus, 
2 Bde. (1828 f.), Preller's Demeter und Berfephone (1837), Weiske, Prometheus 
u. ſ. Mythenkreis (1842), H. D. Müller, Ures (1848), A. Schönborn über Apollon 
(1854) u.a. m. Einen neuen Aufſchwung aber Hat die ganze Wiffenfchaft durch Die 
neueften Arbeiten auf dieſem Belde "gewonnen: L. Preller's griechifche Mythologie, 
2 Bve., 2. Aufl., 1860 f., römifche (1858); vergl. Hartung, Religion der Römer, 
2 Bde. (1836). F. G. Welder, griech. Gödtterlehre, 2 Bde. (1857 — 1860). €. 
Gerhard, griech. Mythologie, 2 Thle. (1854). E. Braun, griech. Götterlehre (1854), 
wozu noch die Arbeiten von I. F. Lauer und W. F. Rind hinzugezäglt werden können. 
Mehr praktifch- populäre Darftellungen find: Heffter, Religion der Griechen und 
Nömer (1845, 2. Aufl. 1854), Jacobi’ Handwoͤrterbuch, 2 Thle. (1835), Vollmer's 
Wörterbuch, 2. Aufl. (1850), Stoll's Handbuch, 4. Aufl. (1860) und defl. Götter 
und Heroen des claff. Altertb., 2. Aufl., 2 Thle. (1861). Die beften Kupferwerte 
find: Millin's Gallerie (1811, deutfch von Tälfen, 1820), v. Brauner (bei feinem 
Werke) und von €. Braun, Gotha 1855, Fol. Kür die germanifche Mythologie: 
3. Grimm, deutsche Mytbhol., 2. Ausg., 2 Bde, 1844, W. Müller, 1844. 8. 
Simrod, 1853. Bol. I. W. Wolf, Beiträge, 2 Abtheil, 1852— 1857. W. Mann⸗ 
hardt, Götterwelt der deutfchen und norbifchen Völker, 2 Bde. 1860 ff. Populäre 
Darftellung von T. Eolähorn, 1853, und I. W. Wolf, 1852. 
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Nachdruck. Der geſetzliche Schutz gegen den N. iſt gerechtfertigt durch das theils 
ideelle, theils materielle rechtliche Intereſſe der Schriftſteller und Verlagsbuchhaͤndler. 
Der Schriftſteller hat Zeit und Mühe, vielleicht auch Geld aufgewandt, um ein Werk 
zu Stande zu bringen. Er hofft von demſelben vielleicht den Erwerb eines berühmten 
Namens, einen literariſchen Sieg, eine geiſtige Entdeckung, eine Bereicherung der 
Wifſenſchaft oder Kunſt, oder in ſofern das Werk recht viel gekauft und geleſen wird, 
einen materiellen Gelderwerb, etwa eine Honorar⸗Tantieͤme u. ſ. w. Das Werk iſt in 
ſofern fein Eigenthum, als es das Reſultat feiner Arbeit if. Wenn alfo ein Anderer 
das Werk ganz ober in einzelnen Theilen abbrudt und verbreitet, fo begeht derfelbe 
einen geiftigen Diebflahl gegen den Autor, bat diefer ed nidht im Selbftverlage er- 
ſcheinen Iaffen, fondern einem Andern in Verlag gegeben, fo ift Diefer durch den Ver⸗ 
lagsvertrag Eigentümer des Schriftflüds geworben. Es iſt fortan für ihn Geſchäfts⸗ 
artikel. Er Hofft einen gewerbömäßigen Vortheil davon zu Baben. Er Hat vielleicht 
dem Schriftfteller Honorar gegeben; er muß die Drudkoflen tragen und übernimmt 
die Gefahr, daß alle aufgewandte Mühe und Koften ihm doch nichts einbringen. Auch 
er wird beeinträchtigt, wenn ein Anderer das Werk, wenn es etwa fehr begehrt wird, 
auf eigene Hand nachdrudt und verbreitet. Andererfeits find freilich die Erzeugniſſe 
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der Preſſe nicht bloß ald Objeete buchhandleriſcher Speculation anzuſehen, ſondern 
auch als ein geiſtiges Gemeingut des Publicums. Sie koͤnnen unter Umſtaͤnden dieſen 
ſchwerer zugänglich gemacht werben, wenn nur ein und berfelbe Verleger ſie verbreitet; 
da dann dieſer Preis und Art der Berbreitung nach Belteben normiren kann. in 
gemeinnägige® Werk, das der DVerfafler zum Bortheil und zur Belehrung des Publi- 
ame gefchrieben, kann durch willküurliche Preisherauffchraubung durch den Verleger 
den Hnbemittelten entzogen werden und fomtt feinen Zweck verfehlen. Ja, der Der 
leger Tann, wenn das Werk vergriffen if, durch bloße Nichtveranftaltung einer folgen» 
den Auflage es denen, die es noch nicht gelefen Haben, unzugänglich machen und fomit 
wieder dem Verkehr entziehen. Dadurch kann allerbings für das Publicum ein geiftiger 
Baluft entfliehen. Der Einwand rechtfertigt aber nicht die Aufhebung alles Schutzes 
gegen den Nachdruck, fondern nur gegen deſſen etwaige Ausdehnung in infinitum. 
68 haben daher auch in neuerer Zeit die pofltiven Befeßgebungen ben bedingten 
Schuz gegen Nachdruck als gerechtfertigt anerkannt und ihm beftimmten Ausbrud ges 
: geben. In früheren Zeiten, wo das nicht der Fall war, blieb den Autoren- refp. 
Berlegern nichts Anderes übrig, als in jedem einzelnen Balle fich befondere Privilegien 
gegen den Nachdruck Tandesherrlich zu verſchaffen. Das erfte allgemeine Nahbrud- . 
verhot wurde in England und zmar bereit im Jahre 1710 gegeben. In Frankreich 
wurde, als mit Ausbruch der Nevolution der Titerarifche Verkehr einen erhöhten Aufe 
ſchwung nahm, den Berfaffern das Eigenthumérecht von ihren Werken auf Lebenszeit 
und anfänglich 20, fpäter 30 Iabre nach ihrem Tode garantirt. In Gngland gilt 
fit der neueflen Beflimmung vom 1. Juli 1842 folh @igenthumsrecht noch 7 Jahre 
aa dem Tode des Berfafiere, in Holland 20 Jahre. In Dentfchland war es zuerſt 
Sachſen⸗/Gotha, welches am 18. September 1828 die Schupfrift ebenfo normirte, wie 
oben Frankreich, d.h. 30 Jahre lang nach dem Tode des Verfaſſers; ihm folgte zu- 
naͤchſt Preußen, in dem Gefeg vom 11. Sunt 1837, und eine Meihe anderer Staaten 
mit gleicher Beſtimmung. Ia, in dieſer literariſchen Sache zeigt die vorzugsweiſe 
yhrlofophifch genannte Nation den feltenen Kal von Einigkeit. Denn erſtens ordnete ein 
Bundesbefchluß vom 6. September 1832 die Begenfeitigkeit des Schutzes gegen den 
Nachdru in den einzelnen Bundesſtaaten an. Sodann normirten zwei weitere Bun⸗ 
debeſchlüſſe vom 9. November 1837 und vom 19. Juni 1847 den Schuß des Tite 
rariſchen Eigenthums, erflerer auf 10 Jahre nach dem Erfcheinen der Werke, letzterer 
anf 30 Jahre nach dem Tode des Verfaſſers, und im Jahre 1862 bat Preußen 
für ih und Namens des Zollvereind einen Vertrag mit Frankreich auf gleicher Baſts 
geſchlofſen. Gegen die unbefugte Aufführung und Darftellung muſikaliſcher Compoſi⸗ 
tionen und dramatifcher Werke hat ein Bundesbeſchluß vom 22, April 1841 den Au- 
tsren ein 10 Sabre langes Schugrecht gegeben. Die Strafe des Nachdrucks iſt in 
Deutſchland außer felbſtverſtaͤndlicher Eonfiscation ber nachgebrudten Schriften höhere 
oder geringere Geldbuße refp. Gefängniß, fet ed num wie in Köthen im Rückfall oder 
z. 8. in Defterreih im Unvermdgensfall. Außerdem kommt fe nach der Geſetzgebung 
der Einzelfinaten eine gerichtliche oder adminiſtrative Entziehung der Eonceffton zum 
Gewerbebetriebe für den Buchhändler oder Druder, bei etwaigen Nüdfällen in Er⸗ 
mägung. (Bol. Renouarb „Traite des droits d’auteurs“, 2 Bde., Varié 1838; 
Schletter „Handbuch der deutfchen Preßgefetzgebung“, Leipzig 1846; Tolly „die Lehre 
vom Nachdruck“, Heidelberg 1852.) 

Nachfolge Chrifti. Weber diefes Grundbuch der mittelalterlichen Myſtik und 
Eontemplatton flehe den Art. Thomas a Kempis. 

Nachgeborne nennt man folche Kinder, welche erft nad dem Tode des Vaters 
oder nach gefchiedener Ehe der Eltern geboren worden find. In Bezug auf fle giebt 
es beſondere Rechtsgrundſätze. Auch Fann man am Rechte der N. die Anfchauungen 
verſchiedener Völker fehen. Das Erxorbitantefte der Art fand im Staate des Lykurg 
hatt. Wenn ein Bürger von Sparta im Kriege gefallen war, ohne mit feine Ehe⸗ 
frau ſchon ein Kind gezeügt zu haben, fo murde hiezu von Staats megen ein Helot 
beordert, und das fo erzeugte Rind mußte als eheliches des gefallenen Bürgers gelten. 
Das war nur möglich in einem Staate, in dem das Privatrecht gänzlich im Staate- 
recht aufging. Im Moſaiſchen Geſetze follte nach dem Tode reines kinderloſen Ehen 
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mannes deſſen Bruder dem Verſtorbenen „Samen erwecken“. Wogegen gerade das 
kanoniſche Recht eine folche Blutvermiſchung verbot, Geſetzlich geregelt nad Maß⸗ 
gabe des reinen Privatrechts wurde das Recht der Nachgeborenen oder post 
humi zu Rom, indem der Wittwe ein Jahr, *d. h. ein Romulusſches Jahr von 10 Mo⸗ 
naten, nach dem Tode ihre Ehemanned die Eingehung einer zmeiten Ehe unterjagt 
war, die in der Zwiſchenzeit aber etwa geborenen Kinder ald eheliche jenes mit allen 
civilrechtlichen Folgen galten. Es gefchah das lediglich, um eine turbatio sanguinis 
zu verhüten. Indem aber Juſtinian das Ehenerbot auf .ein IAmonatlihes Jahr aus⸗ 
dehnte, geſchah das nicht im privatrechtlichen Intereſſe der posthumi, fondern aus 
fittenpolizeilihen Motiven. Man fprach von da an von einem „Irauerjabr”. Ge⸗ 
fchiedenen Shefrauen gab ein Senalus consultum-Plancianum, wenn fie fi jchwanger 
fühlten, ein dreißig Tage langes Klagrecht gegen den Mann auf Anerfennung des Kindes. 
Diefe geſetzlichen Befimmungen find mehr oder weniger in ben modernen Seleggebun- 
gen wiederholt. In Preußen findet zu Gunften der N. das Seltſame flatt, daß für 
fe Die gefeglihe Goneeptiondzeit um -16 Tage als verlängert angenommen wird. 
Denn während foldye fonft vom 270. bis 286. Tage von der Geburt des Kindet 


rückwaͤrts gerechnet werden foll, gelten die Kinder der Wittwen und gefchiebenen Ehe⸗ 


frauen npch für ehelich erzeugt, wenn fie auch erfi am 302. Tage nach dem Tode des 
Ehemannes vefp. nach der Scheidung geboren find. Die Rechte der N. Aufßern fidh 
wefentlih im Familien⸗ und Erbrecht. Es gilt da der Grundſatz naseiturus pro nala 
habetur. Die Geburt eines N, fana daher die Erbfolge Ändern, reſp. ein früher 
gemachtes Teſtament rumpiren, auch bei regierenden Käufern von wichtiger politifcher 
Bedeutung werden. Die berühmteflen Beifpiele von N. fin» Labislaus posthumus 
von Ungarn und der jegt noch lebende „Herzog von Bordeaux“. — In einem audern 
Sinne ‚nennt man N. Die jüngeren Söhne, wo es fih um eine successio ex .paclis 
et.providentia majorum handelt. Dergleichen findet befanntlih nicht nur in ſqupe⸗ 
tänen Bamilien und dem hoben Adel der meiften Länder flatt,  fonkern auch, und 
zwar in Deutfchland, vielfady unter dem Bauernftande. In letzterem find aber die N. 
zumellen nicht benachtheiligt in Bezug auf daß Erbe des Hofes, fondern fogar begün« 
fligt, indem der jüngfte der Brüder erbt. Solch Vorzug eined N. in diefem Sinne 
findet beſonders häufig in Weilfalen flatt, und nennt man den N. dann „Didkopf”. 
(Bergleihe übrigens Nachgeborne in biefem zweiten Sinne bei Majorat.) 
Nachimow (Pawel Stepanowitfch), berühmter ruffifcher Admiral, geboren im 
Jahre 1800: als der Sohn ‚eines rufflfchen Gutsbeſihers in dem Kirchdorfe Gorodok, 
im Kreife Wijasma ded Gouvernements Smolendt. Nachdem er im elterlichen Haufe . 
eine‘ forgfältige Erziehung und Vorbildung für die Schule genoflen, fand feine wei« . 
tere ‚Ausbildung im Seecadettencorps zu St. Peteröburg flatt, da der Knabe von 
früh an bejondere Borlichbe für die Marine zeigte. Nach beendigtem Gurfus, am 
14. Januar 1818, warb ber junge N. zum Unteroffizier, und am 9. Februar deflel« 
ben Jahres zum Midſhipman ernannt. Auf der Brigg „Phönix“, wo er Serbienfle 
nahm, hatte er ſchon als Cadett Gelegenheit, feine feemänniichen Kenntnifſe vortreff⸗ 
li audzubilden, indem jenes Schiff mehrfach Neifen an die bänifchen und ſchwedi⸗ 
fen Küfen unternahm. Im Jahre 1821 befand er ſich einige Zeit in Archangelsk, 
wo er Gelegenheit Hatte, auch die eigentliche Schiffsbaufunft auf den dortigen bes 
sühmten Schiffswerften praftifch Tennen und mit ausüben zu lernen.“ Noch in dem» 
ſelben Jahre von dort nah St. Peteräburg auf Eaiferlihen Befehl zurückberufen, 
wurde er zur Üregatte „Kreuzer“ beordert, die dem Befehle des nachmals ip berühm⸗ 
ten M. P. Lafarew unterfiellt war und den Zweck hatte, eine Heife um die Welt zu 
machen, N, verließ mit ihr den 17. Auguft 1822 Kronfladt, umſchiffte das Borges 
birge der Guten Soffnung, gelangte glücklich nach Nowo⸗Archangelsk, dem Haupsort 
der ruſſiſchen Beflgungen in Norb-Amerila, und langte, auf den Rückwege das ge-. 
faͤhrliche Cap Horn umſchiffend, am 5. Auguft 1825 wieder in Kronſtadt an. Geine 
Tüchtigfeit im Serkriege Hatte N. zum erfien Male Gelegenheit im geriechifchen Frei⸗ 
heitskriege zu erproben, wo er der Seeſchlacht bei Navarin, gleichfalld unter Dem 
Commando Laſarew's, 1827, heidenmüthig beimohnte, nachdem er wit deſſen Brigg 
„Alem“..erft in der Oſtſee, dann im.Nörblichen Ciameer und endlich in ben Bier 
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when des Atlantifchen und Mittelländifchen Meeres gekreuzt hatte. In Solge der 
ki Nayarin abgelegten Proben: feiner Tapferkeit wurbe er zum Gapitänlieutenant be⸗ 
eher, In ben Jahren 1828 und 1829 befehligte er. ald folder Die bei Moden 
moberie aghptiſche Corpette „Navarin“, nahm ‚mit ihr Theil an der Blokade her 
Dardanellen und kehrte -mit berfelben er am 18. September 1830 nad Krenfladt 
mtüd, warauf er im Sommer des folgenden. Jahres mit ige im Baltifchen Meere 
euze. Im Jahre 1832 murbe R. zum Gommandeur der auf Ochta im Bau beu 
niffenen Sregatte „PBallas,* ernannt, deren Bau er beauflichtigte, dabei mehrere Ver⸗ 
beſſerungen außfährte und ſich mit ihr das Jahr darauf Im Finniſchen Meerbufen 
und in der Baltica in ber Escadre des ruſſtſchen DBice-Admirald Bellingshaufen 
befand. 1835 rückte N. zum Gayitän II. Klaſſe und 1838 zum Gapitän I. Ranges 
wer. ‚Schon: im Januar 1834 war er von Neuem, feinen Wünfchen gemäß, unter 
ven Befehlen des ihm perfönlich wohlwollenden Lafarem zu ſtehen gefommen und zwar 
ds Gemmandeur der Al. Ylottenequipage, die fih im Schwarzen Meere befand; wo» 
gegm ex. son 1836 bis zum 13. September 1845 das Schiff „Siliſtria“ befehligte, 
das ımter feiner perfönlichen Aufficht in Nilolafem gebaut worden war und mit dem 
a alljährlich im Schwarzen Merre und ben dazu gehörigen Gewäaͤſſern kreuzte, mit 
Ausſchluß der Jahre 1838 una 1839, wo er Mineralbäder. und Berlin, letzteres im 
ſpeciellen Auftrage, befuchte, Den 13. September 1845 wurde N. zum Gontre- Ad» 
wiral beförbert und mit dem Commando ber 1. Brigade der 4. Flotten⸗ODiviſion 
betraut, das er bis zum 11. März 1852 behielt, wo er zum Vice - Admiral und 
Seichlöbaber der 5. Flotten - Divifion ernannt wurde. Schon in der erſtgedachten 
Voſition hatte der bereit von früher erprobte Seeheld mehrfach Gelegenheit, feine 
Unerſchrockenheit und Tüchtigkeit in dem Seekriege mit den feindlichen Völkern an ber 
Küſte des Kaukaſus zu erweifen; fo vertheidigte er unter Anderm muthvoll und erfolg⸗ 
ih das neuerbaute ruffifche Fort Golowin gegen die Tfcherkeflen. Seine Haupte . 
taten zur See bat er aber ald Bice»- Admiral im Krimfriege verrichtet. Im Jahre 
1853 wurden, unter N.'s perfönlicher Aufſicht, auf feiner Escabre 16,000 Manu 
dußvolk, zwei Battesieen, ein Artilleriepark und-827 Pferde, mit Bropiant und Fourage 
fir 30 Zage nah Sfuhum-Kald und Anakria, jenen Hauptforts an der kaukaſiſchen 
Küfle des Schwarzen Meeres, übergeſchifft. Darauf hielt N. während einer Friſt von 
dritthalb Monaten, zu einer Jahreszeit, wo das Schwarze Meer am Hürmifchiken ifl, 
mit feiner Blotten- Dinifion die hohe See und freugte zwiichen der Krim und Ana⸗ 
islien; er fuchte die türkifche Flotte, Deren Auslaufen aus dem Bosporus vermuthet 
wurke, und traf enblich auf ber Rhede von Sinope 14 feindliche Fahrzeuge, "unter 
dem: Schuge von 6 Uferbatterigen aufgeflellt,. an. Den 18. November, um Mittags⸗ 
wit, ſcheffon Die ruſſiſchen Schiffe durch ein vortrefflich und in voller Wirkung aus⸗ 
geführies, von N. ſelbſt geleitetes Manöver, mit vollen Segeln in 2 Colonnen auf 
Ne feindliche Rhede, vome an N. auf dem Schiffe „Raiferin Maria." Ben ben 
feindlichen Gchiffen und den Batterieen, mit Kugeln und Knüppelkugeln überfchüttet, 
verlor die ruſſiſche Flotte in kurzer Zeit einen großen Theil ihres Segelwerks und 
ihrer ſehenden Takelage; da jedoch der Wind derfelben günflig war, fe-ging fie mit 
unsrhözter Kühnheit vorwärts, indem fie mit Batailfefeuer die feindlichen Fahrzeugt 
beſchoß und fich bei der Fregatte, Auni⸗Allach“ aufftellte, welche die Admitalitäts⸗ 
flagge fühete. Die Fregatte hielt den Kampf Eeine halbe Stunde aus, löfte die Kette 
und flenerte zum Ufer der. 6. Batterie gegenüber. Da befahl M. alles Zeuer feines 
Schiffes gegen Die türkifche Fregatte, Fasli-⸗Allach“, von 44 Kanonen, zu richten und 
trieb fie gleichfalls an’ Ufer. Da die Übrigen ruſſiſchen Schiffe, Angeſichts sined fe 
glaͤnzenden Beifpiels von Seiten ihres Admiral, ebenfalls in fletem Angriff gafchiskt 
und ſtegreich vorbrangen und mit vemfelben Erfolge ihrer Taktik wirkten, ſo war ſchon 
nach 4 Uhr Nachmittags die ganze türkiiche Eſscadre, den Dampfer „Talf“ ausgenommen, 
vernichtet. Auf dem Dem feinplichen Feuer am meiften ausgefegt geweſenen ruſſiſchen Admiral- 
ſchiffe waren alle.Seile fo zerſtoͤrt, daß N. nicht einmal das Signal aufzuſtecken vermochte, um 
dem Vie⸗Admital Nowoſſilskij, dee ebenfalls eine große Tapferkeit bei dieſer Affaire 
entfaltet hatte, den Dank .für feinen Beiſtand andzubrüden. Bei der Vertheidigung 
Gemaflgpols, bald. darauf, traten big. adlen Eigenihaften, wolche N. beferlten, beſon⸗ 
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Ders hervor; nicht die Flotte allein, fondern au alle Landtruppen ehrten und Tiebten 
ihn wie einen Vater. Sowohl ale Hafen-Gommandant von Sewaſtopol, wie fpäter 
als Militärgouverneur jener Feſtung, zeichnete fih N. zugleich durch feine geſchickten 
Defenfiomafregeln den furdhtbaren Angriffemitteln der Alllixten gegenüber aus. Schon 
‚am 13. Jannar 1855 wurden ihm die Infignien des Weißen Adlerordens verliehen 
zugleich erhielt ex ein beſonders ſchmeichelhaftes Mefeript Des Großfürſten⸗Großadmirals 
Eonfantin und wurde Durch den Kaifer Alesander II., welder den 18. Februar 
(2. Mär) 1855 den rufflichen Thron befliegen Hatte, fchon Turze Zeit nach feinem 
Regierungsanteitt, am 27. Mär; (8. April) 1855 zum Aomiral befdrbert. Ware 
NR. dem Reiche und der Flotte erhalten worden, bitte ber rufflichstürkifche Krieg, der 
ſich zulezt befanntlih nur um die Krim und Sewaſtopol drehte, möglichenfall® eine 
günftigere Wendung für Mußland genommen. Aber ed war dem waderen Gelben 
beſchieden, bald nad jenen -Auszeihnungen den Tod für das Baterland zu flerben, 
Am 28. Juni (10. Juli) 1855, um 8 Uhr Abends, Fam N. auf die Kornilow⸗Baſtivn 
und iInfpieirte über die Bruſtwehr die Portfchritte der feinptichen Arbeiten. Cine 
Kugel ſchlug in einen Erdſack Dicht neben ihm und unmittelbar darauf, als N. fi 
etmad zur Seite wendete, traf ihn eine zweite in die Schläfe; er flürzte beſinnungslos 
hin und Tam bis zu feinem, zwei Tage fpäter, am 30. Juni (12. Juli) erfolgenden 
Tode nit wieder zum Bemußtfein zurück. In ihm verlor und betrauert Rußland 
einen feiner tichtigften und geblegenften Sechelden, welcher mitten in feinem fräftigften 
LebenBalter, er zählte kaum 55 Jahre bei feinem plöglicyen Ableben, Rarb. N. war 
groß von Statur, bielt fi ein wenig gebädt, hatte blonde® Haar, blaue Augen und 
ein gefälliges Aeußere; fein Blick war meiftend gedantenvoll und zeugte von feiner 
Gutinũuthigkeit; feine Unterhaltung mar beſonders lebhaft und für die jüngeren Offi⸗ 
ziere belehrend. Er teilte gern aus dem reichen Schage feiner in allen Teilen der 
Welt angefammelten Erfahrungen mit. — Auf dem im Jahre 1862 im Kreml von 
Nowgorod aufgeftellten, von Mikeſchin angefertigten coloflalen Denkmal für das tau⸗ 
fendjährige Beſtehen des rufflfchen Reiches Hat auch N. unter ben Kriegern und Hel⸗ 
den, meldye fi um ihr Baterland hauptſäͤchlich verdient gemadt haben, einen Ehrenplag 
erhalten. Er prangt als. eines der hervortretenden Basreliefs in der Witte des 
Piedeſtals unmittelbar neben Kornilom und Lafarew. 
Nachtmahlsbulle 1. Bulle. 

Radasdy Fogaras, ein angeſehenes katholifches, feit 1625 mit der Grafenwürde 
befleidete®, im Befige der Majpratöherrfchaft Fogaras befindliches ungarifchee Adeld- 
geſchlecht, welches gegenwärtig in zwei Linten zerfällt; wovon die dltere außer Kogära® 
ned die Stamm. und Erbgüter Zelfd Lendva, Hrufomeg, Clary und Niek befipt, 
wäßrend Die jüngere im Beſitz der Majorate Lepefeny Duda, Nana, Pere, Kis⸗Kovaecſt 
und anderer Güter if. Das Wappen beider iſt eine zwiſchen Schilf befindliche Ente 
in Blau. Der dltefte in der Befchichte Ungarns bebreutfam auftretende N. führte den 
Zaufnamen Thomas und mar Gommandant von Buda (Ofen), mährend daffelbe von 
Soliman dem Großen 1529 belagert wurde. N. mehrte fidh tapfer und hätte dem 
türkifden Großherrn noch länger die Stirn geboten, wenn feine Befagung von grö- 
ßerem Heldenmuth befeelt gewefen vweäre. Diefelbe, den Charakter Soliman's verfen- 
nend, verfprach ſich indeß große Erfolge, wenn fle fi freiwillig unter türfifchen Schug 
flellen würde, und lieferte N.. gebunden an den Großherrn aus. Diefer ließ jedoch 
bie verrätherifchen Shloner, welche ihren Eommandanten überlieferten, niederhauen, 
fihenfte Nadasdy Fogaras die Freiheit und entfandte Ihn unter fidgerem Geleit an 
feinen Herrn, den deutfhen Kalfer Karl V. Thomas Nadasdy Bogaras flarb 
erft unter der Megierung Kaiſers Berbinand J. dem er noch in mehreren Kriegen 
feinen tapferen Beiftand lich. — Ein unglücklicheres Ende hatte der Enkel des Vor⸗ 
genannten, Graf Franz N., der bie Rechte des alten ungarifhen Adels allın lebhaft 
dem Kaifer Leopold |. gegenüber zu vertgeidigen ſich vorgefeht hatte Er war es 
auch, der eine Deputation an Leopold fandte, weldye ziemlich ungefläm bie Berufung 
eines Reichſtages befhrwortete. Der Träftige und felsftfländige Monarch ließ aber 
nicht mit ſich fchergen, wies die Deputirten derb ab und ließ N., als den Anftifter 
derſelben, 1671 verhaften und nach Wien ſchaffen, wo er ihn am 30. April im 





Nabeſhbin (Mikolsi Imansmiiie). | 


Nethhauſe enthaupten ließ. Ob das dem Grafen proceſſuallſch vorgeworfene Ver⸗ 
brechen eines gegen den Kaiſer erſonnenen Attentats begründet war, ſteht übrigens 
dahin, und if die Rechtmäßigkeit dieſes Vorwurfs ſowohl von fpäteren ungariſchen, 
wie auch ſelbſt öfterreichifchen. Schriftſtellern mehrfach in Abrede geſtellt worden. R. iſt 
wie durch feine Schickſale, fo auch durch feine ſchriftſtelleriſche Thaäͤtigkeit gusgezeichnet. 
Er ſchrieb unter Anderem die nachfolgenden bifterifchen Werte: „De monarchia et 
sancla corona Hungariae* (Francof. ad Moenum, 1659); „Mausoleum regni aposto- 
lo: hungarici regum et ducum“ (Norimbergae 1664, daſelbſt auch in einer deutſchen 
und 1771 zu Öfen. in einer ungarifchen: Tertaudgabe) und „Cynosura juristarum 
Rürnb. 1668 und Hfter, ungarifch Leutſchau 1700). — Ein nit minder berühmtes 
Glied dieſes Geſchlechts iſt Graf Franz Leopold, geb. 1670, der in Ungarn von ber 
ſpeciell magparifchen Bartei wegen feiner Borliebe für das Hau Habsburg ſcheel 
angefehben ward. Er trat jung in kaiſerliche Dienfle und unterflügte die Oeſterreicher 
in mancher blutigen Schlacht mit feinem taftifchen Talent und feiner heldenmüthigen 
Tapferkeit. Im Jahre 1710 fchlug er ſehr geſchickt die Angriffe auf die damals noch 
Rark befefligte Stadt Exrfel-Ujvar (Neuhäufel an der Neutra) ab und wurde fpätes 
Adiutant und General der Cavallerie unter dem öͤſterreichiſchen Generaliſſimus Bringen 
Kal. von Lothringen. Als ſolcher nahm er thätigen Antheil am dfterreichifchen Erb⸗ 
felgefrieg, überftel bei Philiv;sburg am 1. Jull 1743 die Verbündeten Bayern und 
Sranzofen und behauptete die Stadt Weißenau gegen den Anprall des franzdflichen 
VRarſchalls Duc de Coigny bis zur Ankunft Karl’d von Lothringen. Dagegen erlitt 
re im Jahre 1744 dur den Oberſt v. Winterfeld in Schlefien, dis er die Worb 
des öfterseichifchen Ober⸗Befehls habers über die Gebirge führte, eine Niederlage, die 
feiner militärifchen Ehre fehr nahe ging. Während des flebenjährigen Krieges, an 
deſſen ſammtlichen Schlachten er theilnahm, machte ex Friedrich dem Großen oft viel 
zu Schaffen, und ber Letztere anerfannte in ihm einen mit ricgtigem militärifchen Scharfe 
blick verfehenm Gegner. Den Sieg am 7. September 1757 bei Moyq (Dorf im 
heutigen Kreife Goͤrlitz des Regierungsbezirks Liegnig) entſchied einzig N.'s Tapfer⸗ 
keit und Umſicht; Winterfeld farb bekanntlich Hier den. Heldentod. MN. überlebte feine 
glaͤnzendſte Waffenthat noch zehn Jahre; er flarb erſt im Jahre 1767, 93 Jahre alt, 
zu Wien. 

Nadeſhdin (Nikolai Iwanowitſch), ruſſiſcher Theoretiker auf dem Gebiete der 
Kunſt und Archäologie, einer der bedeutendſten Gelehrten Rußlands In der neueſten 
Zeit, wurde am 5. (17.) October 1804 im Kirchdorfe Bjelyj Omut, im Kreiſe von 
Saraist des rjäfanfchen Gouvernements, geboren, wo fein Water zur Zeit feiner Ges 
burt Kantor und fpäter Dorfpriefter war, Durch feinen Bater, der zwar nur leſen 
an» fingen gelernt hatte, aber ein von der Natur mit trefflichen Verſtandesgaben aus⸗ 
geſatteter Mann war, empfing er die erſte Erziehung und Borbildung für die Schule; 
einen. weitern Unterricht verlieh ihm von feinem 10. Lebensjahre ab das Seminar zu 
Riäfan und darauf die geiftliche Akademie zu Moskau, welche letztere treffliche Lehr» 
Anfalt ihn wit ausgezeichneten Kenntniffen in der Bhilofophie und den philologi⸗ 
ſchen Wiffenfchaften nusrüftete. Nach, beendeten Studien wurde N. als Brofeffor der 
rufſtſchen und lateinifchen Literatur im riäfanfchen Seminar angeftellt und befleibete 
dieſes Ami mit großen und: ganz ungewöhnlichen Erfolgen für feine Schhler bis zu 
finem im ‚Jahre 1826 erfolgten. Austritt aus dem geiftlichen Stande. Er wurbe 
darauf,. unter. für ihn ſehr günftigen Berhältuiffen, die ihm beſonders werthyvoll waren, 
weil ſie ihm die Möglichkeit einer umfafenderen Ausbildung verlieben, Hauslehrer im 
der Familie Sfamarin, die in Moskau, dem Gentralfige der ruſſiſchen Gelehrſamkeit, 
wohnte, wo er zehn volle Jahre (bis 1836) verblieb und wo er feine erſten ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Arbeiten abbruden ließ. Diefe, befonders in dem berühmten und in Ruß⸗ 
lany von Jedermann gelefenen Iournal „Wieftnit Jewropy“ (der Euxopaiſche Bate). 
erſchienenen Abhandlungen, welche viele wichtige und werthvolle Fragen aus dem Ge⸗ 
biete der Archäologie, Litesasur. und Cheorie der fchönen Künfte auf eine.nene, höchſt 
Wiginelle Weiſe zu loſen verfuchten und auch die bis dahin in Rußland nur fehr ober⸗ 
flachlich gehaudhabte Philsſophie ſyſtemgerecht behandelten, können ald epochemachend 
für die ruſſiſche Literatur der dreißiger Sabre dieſes Jahrhunderts bezeichnet werden, 
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Endlich erwarb ihm -auch Feine Differtdtion zur Erlangung des Grabes eines Doctors 
der PHilofopdie, namlich fene viel befprochene Denffchrift: De Potseos quae Roman- 
tiea audit, origine, indole et fatis, dissertalio historico - crftico - elenctida (gedrudt 
1830 in der Moskauer Liniverfitäts-Buchdrurteret), welche die in Betreff der Puſchkin⸗ 
fen Dichtung „die Duelle von Baltfchifarai” unter den "Gelehrten Nußlande, 
wamentlih unter denen der conſervativen Hochſchule zu Moskau, angeregte 
Streltftage über die Romantik im Intereffe für Puſchkin entfchied, und bie 
ee in einer glänzenden Weiſe vertheidigte, die Achtung ber Peofefforen der 
Untverfltät und das Jahr darauf (1832) murde N. als ordentlicder Profeffor 
für die Theorie der Kunft und Nechäologie an derfelben angeftellt. Roch' heut ge⸗ 
denken alle feine Schüler mit Entzucken feiner Vorträge, in denen tiefe Gelehrſamkeit 
mit lebendiger und poetifcher Darflellung verbunden waren. Nachdem 9., nicht ohne 
politiſchen Beweggrund,. im Jahre 1836 feinen Lehrſtuhl und Moskau, unter lebhaf⸗ 
tem Schmerze feiner Zubdrer, verlaffen Hatte, lebte er eine Zeitlang in Uſt⸗Sſyffolsk, 
darauf in Odeſſa, und endlich in St. Peteröburg, ſtets von den raftlofen Streben 
Befeelt, ſich ehrenvolle Abflußfandle für die Bälle der Ihn durchwogenden Ideen zu 
eröffnen. Bon 1831 — 1836 Hatte er, noch In Moskau, ein wiffenfchaftlich « Kiterart« 
ſches Journal „Telestop" begründet, welches als dag gediegenfle Kunſt⸗ und Literas 
turblatt der damaligen Zeitepoche Nuflands zu betrachten iſt. Er füchte darin durch 
feine originellen und - vom Geifte des Wortfchrittd getragenen Ideen den vertotteten 
Anfichten entgegenzuwirken, welche von den Gotfchentanern Rußlands, die hauptſaächt 
lich an den Hochfchulen lebten, noch immer ald allein für die Kunſttheorie und ben 
Geſchmack aller Zeiten maßgebend vertreten wurden. N. war dabei Flar und gedie⸗ 
gen, gleid weit entfernt von dem fprubelnden Beuereifer des fonft chrenhaften Volewoi 
and von der trocknen Gelehrſamkeit des noch zu fehr mit dem Zopf behäfteten Po⸗ 
Inhiftors Mersljakow. Daß N. fich bittere Feinde ſowohl in Moskau, wie im Eu 
tusminiſterium zuzog, rear nicht zu vermindern; ja fein Ball war in Anbetracht der 
damaligen Zeitlage Rtußlands unvermeidlich. In Uſt⸗-Sſyſſolsk ſchrieb er eine ganze 
Reihe vortrefflider Artikel für bad „Enziklopeditscheskij Leksikon® (die berühmte 
Pluchard’fche Enchelopädie) und für dad Zournal „Biblioteka dlja tschtenija® (Leſe⸗ 
bibliothek) und mährend feined Odeſſaer Aufenthalts mehrere werthvolle Unterluhun- 
gen für den erſten Band der „Schriften der Gefelffegaft für Geſchichte und: Alterthü⸗ 
mer" daſelbſt. Seine Hauptfehriften, melche diefer Zeit angehören, find: „Das rufſſt⸗ 
ſche Alhambra" Leine hertliche Schilderung von Baktſchiſarai) und „Späziergang' durd; 
Beffarabien®, welche zu Moskau in den Jahren 1889 und 1840 (mit ruſſiſchem Tert) 
erfäglenen. Bon 1844 bis zu feinem am 11. (23.) Ianuar 1856 zu Gt. Peters⸗ 
burg erfolgten Ableben war N. in St. Peteröburg Redacteur des Journals des Mi« 
niſteriums des Innern, welchem er durch feine geiftvolle Feder eine völlige Umgeſtal⸗ 
tang verlieh, die Bald als Norm für den Styl der übrigen Minifteriaffournale diente. 
Auch wurde der Penntnifreihe N. Mitglied der kaiſerlichen ruſſiſchen geographiſchen 
Gefellfchaft, in welcher Eigenfchaft er thätigen Antbeil an deren Arbeiten nahm (man 
Vak. beſonders die Bulletins derſelben aus den Jahren von 1850 58 1855). — 
Einen vortrefflichen Nekrolog N.'s auf Grund leider unvollendeter autobiographiſcher 
Skizzen brachte nach ſeinem in ganz Rußland ſchmerzlich betrauerten Ableben der 
„Rüsskij Wjestnik* (rufflfher Bote) im Jahre 1856, und eine nicht minder leſens⸗ 
werthe Abhandlung über ihn enthält, unter der Auffcheift: „Aus dem Leben eines 
ruſſiſchen Gelehrten“ das „Wagazin für die Niteratur des Auslandes“ Gahrgang 
1857. Nr. 105 und 106). 

Nadie |. Perfien. 

Nägelsbad) (Rarl Friedrich vy, einer der gervortagenbften ı und durch edle & 
finnung und trene Wirkſamkeit ausgezeichnetſten Vertreter der Alterthumswiffenſchaft 
In nnferem Jahrhunderte, war geboren am 28. März 1806 zu Wöhrd bei Nürnberg, 
wo fein Vater damals koͤnigl. preußifcher Juſtizamtmann war. Er befuchte von 1814 
an die’ Gymnaſften zu Baireuth unter Held und Gabler und zu Ansbach unter $. A. 
Schäfer und Bomhard, von Michaelis 1822 an die Univerfitäten zu Erlangen, wo Helfer 
und Döderlein, und zu Berlin, wo Boͤckh und ‚Hegel ihn vornehmlich feffelten. Er 
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ward 1827 als Brofeflör dam Gymnaftum zu Nürnberg angeftelft und 1842 als ordent- 
licher Brofeffor der clafſiſchen Bhilelogie und Mitdireetor des philslogiſchen Seminars 
an bie Univerfität Erlangen berufen, an der er 164), Jahre lang in Segen gewirkt 
hat. Mit feiner alademifchen Lehrthättgfeit verband er fortwährend eine literariſche 
Birffamkeit, melche in mefentlichen @ebieten ſeiner Wiffenfchaft neu und bahnbrechend 
war. Er vereinigte dabei in fich „eine gleiche Empfänglichkeit und ein eben fo tiefes 
Berſtaͤnduiß für die fpradyliche wie für Die fachliche Seite. der Philologie und eine 
gleich warme Begeifterung für das Chriſtenthum mie für die alte Welt, die er durch 
richtige Würdigung vor aller Ueber» und Umterihägung gu bewahren wußte 'Zeugb 
niffe davon find feine Anmerkungen und Excurſe zu den beiden erfien Vichern der 
„Jlias“ (1. Aufl. 1834, 2. 1850), worin er zugleich die mweientliche Einheit des 
Gevichtes gegen die Bolffce Anfiht und die Lachmann'ſche Kieder-Theorie mit uner⸗ 
ſchutterlicher Feſtigkeit vertheidigte; feine hometiſche (1840) und nachhomeriſche Theo⸗ 
logie (1853), wovon jene bald nach feinem Tode im einer zweiten, von ihm vorbe⸗ 
teiteten und fach feinem Wunfſche von Dr. Autenrieth bejorgten Auflage erfchienen iſt. 
So wenig feinem befcheidenen und zugleich tiefblidenden Sinne dieſe Arbeiten genügten, 
fo entſchieden wurden fie als mufterhafte Borbilder auf diefen Gebiete der Alterthums⸗ 
üifſenſchaft von allen denfenigen betrachtet, die für die Beziehung des Chriſtenthums 
zu aller Wiffenfchaft überhaupt und zu der bes Alterthums Insbefondere Herz und 
. Elan befafen. Als befondere Anerfennung wurde ihm dafür von der theologiſchen 
Bernltät zu Erlangen die Dectorwürde und von feinem Könige der Kronen» Orven, 
womit der perfönliche Adel verbunden ift, ertheilt. Nicht minder bedeutend aber iſt 
feine 1858 in dritter Auflage erfchienene „lateinifche Stiliſtik für Deutſche, ein ſprach⸗ 
bergleichentder Verſuch“, die das Veidienſt einer vortrefflihen Methodik und einer 
glänzenden Einwirkung auf die richtige Behandlung eines der wichtigften Theile des 
Gpnrnaflal-Unteriichts für fich in Anſpruch nimmt. Aus diefer fegensreichen Thätig- 
keit, die einen großen Kreid von begeifterten Iüngern um ihn -fammelte, riß ihn ein 
fräßgeitiger Tod am 21. April 1859 hinneg. Vgl. über ihn F. Lübker in f. Lebens 
bildern aus dem letztverfloſſenen Jahrh. deutſcher Wiſſenſch. u. Lit. (Hamb. 1862), 
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—55— (Antonius Fauftus), einer der geleheteften - ‚Orientaliftien des 17. Jahr» 
hundert, war von Geburt ein Maronit und erblidte das Licht der Welt in dem 
Dorfe Ban am Abhange des Libanon. Bon hohem wiflenfchaftlicden Geiſte beſeelt, 
ding er nach Siyrna, Konftantinopel, Gorfu und Nom, umd erwarb ſich überall 
vurch feine linguiſtiſchen und hiſtoriſchen Kenntniſſe Anerkennung und Bewunderung. 
In Rom erhielt er fogat im Jahre 1666 die ordentliche Profeſſur für ben Unterricht 
Ver frischen und chalbdischen Sprache an dem weltberühmten Collegio della sapienza, 
we er bis zum Jahre 1694 durch Schriftftellerei und Kathedralberedſamkeit wirkſam 
war. linter feinen vieler ſprachlichen, antiquar-gefihichtlichen und theologiſchen Wer 
ken zeichnen ſich inſonderheit die nachfolgenden aus: „Oflicia sanctorum juxta ritum 
Marenitarum“, welches zuerſt zu Mom im Jahre 1656 in Folio erfchien, und ſchon 
1666 ‚eine zweite - Auflage nöthig machte, und die vortreffliche Schrift: „De origine, 
Rolnine: ac religione Maronitarım“ (ebendaſelbſt 1679 und öfter), Durch welche et 
Europa zuerſt mit dem Wefen des maronitifchen Volkes und feiner toufefflonellen 
Verhaltniffe bekannt machte. Unter den übrigen Schriften N.!S heben wir'nodh Ale 

hiſtotiſch wichtig die nachfolgende hervor: „De saluberrima potione cahue sive 
cafe nunctpata” (Nom 1671), wovon noch in demfelben Jahre ebendafelbft eine 
italieniſche Tieberfegung veranftaltet warb, und wovon fpütee auch frangöflfche, eng⸗ 
Hfdge, deutſche und fpanifche: Hebertragungen erſchlenen. N. flach zu Rom zu Uns 
fange des 18. Jahrhunderts, nachdem er fich fon laͤngere Zeit zuvor ſeiner Geſunb⸗ 
heit wegen vom oͤffentlichen Amte zurüdigesogen hatte. 

Räke (Auguft Ferdinand), ein ſcharfſinniger Philolog der kritiſchen Schule 
neuerer Seit, geb. zu Frauenſtein im fächfifchen Erzgebirge den 15. Mat 1788, vor 
bereitet auf Der Scyulpforte, durch ©. Hermann in’ Leipzig im der kritiſch⸗grammati⸗ 
ſchen Behandlung ber Alten ausgebildet. - Er wurbe 1812 Lehrer am Pädageginik 
in Halle; 1817 ordentlicher Profeffor ver: Beredſamkeit an ber Damals neu begrimbeten 
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Univerfliät zu: Bonn, wo er nach einer verdienſtlichen Wirkſamkeit für die Pflege der 
Alterthumsſtudien in den Mheinlanden am 12. Septbr. 1838 flarb. Seine nicht zahl⸗ 
zeichen Schriften tragen dad Gepräge der Gediegenheit im Inhalt und Glaffleität in der 
Ferm. Seine erfle Arbeit war; Schedae coriticge, Halle 1812; ihr folgte die Bearbeitung 
ber Sragmente des Chörilus, Leipzig 1817. Außerdem eine Reihe von Abhandlun⸗ 
gen, wie: Je alliteralione sermonis latins, im Rheinifchen Mufeum III. (Bonn 1832), 
und akademiſche Gelegenheitsichriften, die in feinen von 3. G. Welder herausgegebenen 
Opuscula philelogica, 3 Bde., Bonn 1842 ff., geſammelt find. Bol A. W. v. Schler 
gel'&, Laudatio Naekii im Rhein. Mufeum, VI. (1839). 

Name oder Eigenname ift die Bezeichnung, durch welche Einzelwefen al ſolche 
anerkannt und von andern unterſchieden werden. Außer Menſchen werden am haͤu⸗ 
figſten Gottheiten, Länder, Städte, Dörfer, Flüſſe, Berge, Glocken, Schiffe, Haus⸗ 
thiere durch Eigennamen bezeichnet. In früherer Zeit hatten auch wohl Schwerter 
Namen. Unter den menſchlichen Eigennamen find die Vornamen, die and. Milch⸗ 
und bei chriftlicden Völkern Taufnamen genannt werden, bie urfpränglichften und auf 
den unterften Gulturfiufen Die allein üblichen. Sie werden gewöhnlich von Gegen⸗ 
Ränden entliehen, welche die Eltern umgeben, ihnen lieb und vertraut find, oder im 
Gegentheil furchtbar ewicheinen. Die meiften Eigennamen ber nordamerikaniſchen 
Wilden find von Thieren und Pflanzen entliehen, 4. B. Scyildfrötenfegale, ‘der wach⸗ 
fame.Zuch®, der Eleine Kürbis, die Stachelbsere, die Kräbe, dad Aplerneft, das rotbe 
Blatt, das weiße Pferd, der ſchwarze Vogel, viele Hirſche, der Brairiewolf, der Fleine 
Habicht, Die vier Bären u, ſ. w. Andere find Eigenſchaften entnommen, welche den 
Eltern als wünjchenswerth erfchienen, 3. B. der nichts fürchtet, der Pfeile ſchießt, ber 
Menfchenfrefleg, der reiche Mann, der redende Donner (der Beredte). : Oft werben bie 
Thiernamen wit. andern Bezeichnungen verbunden, welche eine ehrende Bebeutung 
baden, 3. B. der Eleine Habicht, defien Fuß voll Blut if (d. h. der viele Feinde beilegt 
bat), der Häuptling des Wölfe. Andere werden von perfönlichen Eigenfchaften ente - 
lieben, der Rothkopf, Langhaar, — Die älteften deutſchen Vornamen find ebenfalls 
bäufig von Thieren entliehen, von Bär, ber; Wolf, Adler, Schwan, Rabe, Schlange, 
außerdem von Krieg, Sieg und Waffen (Helm, Ger, Geißel), noch andere von Bott, 
Engel, Elfen. Sie find ungemein: zahlreich. Förſtemann hat ihrer ühen 8000 ver- 
zeichnet, welche fämmtlich fchen vor dem Jahre 1100 üplih waren. — Vornamen 
mit religiöſer Bedeutung find im Drient beſonders zahlreich. Die Türken haben über 
dreißig Namen, welche mit Abdul (Sclave von) anfangen, und deren zweite Hälfte einer 
der hundert Ehrennamen bildet, weldye fie Bott beilegen. Auch die Juden haben 
viele folhe Bornamen, z. B. Michael — wer ift wie Bott? — Joſua — Bott if 
Hülfe, Eli — der Herr if Gott, Jeſaia — Heil des Herrn, Afarja — Staͤrke 
bed Herrn u. f.w. — Die Vornamen mancher Völker entziehen fi der Deutung, 
weil fle von Altern Völkern ſtammen, deren Sprachen uns uicht bekannt find, Des⸗ 
halb find namentlich viele römifche Vornamen für uns unverfländlig. Die grischifchen 
dagegen müflen größtentheils erft ‚fi gebildet haben, als die und befannte griechiſche 
Sprache bereitd einen gewiflen Grad der Ausbildung erlangt hatte. — Die Rhmer 
hatten Leine befonderen Bornamen für ihre Töchter, fondern dieſe wurden immer nur 
mit dem Familiennamen bezeichnet, und mehrere Schweftern durch den Bufag major, 
minor, terta, quartilla unterſchieden. Auch die Söhne ſcheinen die Römer in ben 
Alteften Zeit eben fo bezeichnet zu haben; denn noch finden ſich unter den römifchen Vor⸗ 
namen Orbnungdzahlen, z. ®. Quintus, Sextus, Decimus. — Unfere jegigen., Tauf- 
namen find zum Theil germanischen Urſprungs, zum Theil aber auch mit des chrifl- 
licyen Religion aus dem Orient und Griechenland: zu uns gefommen. Im Mittelalter 
wurben die Bornamen allgemein von den Heiligen der chrifllicden Kirche entlichen, 
und dadurch viele Vornamen der verfchiebenartigkien Abflammung Hei und singefühzt. 
In Beru beſteht noch jegt die Sitte, daß die Mädchen. fämmtlich nach dem Heiligen 
des Tages, an dem fie geboren find, benannt werden. In England theilen die Taufe 
pathen häufig ihre Familiennamen den ZTäuflingen ald Vornamen nit. Seit dem 
16. Jahrhundert if es gewöhnlich geworben, den Kindern mehr als einen Tauf⸗ 
namen beizulegen,. Um Perfonen, welche: denfelben Milchnamen führten, zu unter⸗ 
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ſcheiden, hat man, fly faſt bei alfen Bölkern zunachſt des Namens ihres Vaters be 
dient. Man fügte dieiem den N. des Sohnes entweder im Genitiv bei oder Hildete 
aus ihm eine abgeleitete Wortform (Patronymikon) und die Griechen bebienten fidh 
hierbei der Endung eidnc. Die Normannen ſetzten dem Vaternamen Fig, die Schatten 
Mac, die Iren O, die femitifchen Völker Abn, Ben, Ibn, Ebn vor. Die Engländer, 
Schweden und Dänen bängten ibm son oder sen, die Spanier ez, die Slawen wilsch, 
bie Neugriechen poulo, die Türken oglou en. Zu fernerer Unterfheidung gleich⸗ 
namiger Perfonen dienen die Beinamen, welhe zum Theil Ehrennamen,. häufig 
aber auch Zufälligkeiten entnommen, ſelbſt Spottnamen find. Wir finden fie ebenfalls 
bei allen Bölfern, qm zahlreichen aber Im Drient. Bei den Ghinefen war 26 fogar 
verboten, den Bornamen von Perſonen zu nennen, denen. befondere Hochachtung gebührte. 
Daher wird 3. B. der Philoſoph Kieu nie mit diefen feinem Vornamen benaunt, 
fondern mit feinem Familiennamen Kung, dem der Beiname ſu⸗tse, Meifter, beige. 
fügt wird, woraus Gonfucus entſtand. Selen Beinamen erhalten in China die 
Jänglinge mit der Manneslapye, die Mädchen hei ihrer Verlobung. "Die Kaiſer ven 
Ghina erhalten. außerdem einen Tempelnamen, Bei den Berfern und Arabern Hatte 
jeder Herrſcher ‚feinen Herrſchernamen (alamet), jeder. Dichter feinen Dichieraamn 
(machlas); diefer Beinamen bediente man ſich viel bäufiger, ala der Vornamen. 
Dichter wurden daher gewöhnlich unter ihrem Beinamen berühmt, z. B. Hafls, der 
Bewabrende, Emiri, der Fürſtliche. In der Türkei nimmt fahr jeder Mann, . der auf 
Gelehrſamkeit Anſpruch macht, einen hochklingenden Beinamen an, z. B. Afltabi, Der 
Sonnige, Bihifehti, der, VBazadiefliche. Die Araber. liebten die Beinamen fo fehr, daf 
fie fogar viele Thiere reichlich damit außflatieten, dad Kameel 3. B. mit 1800! Die 
sömifchen Beinamen ſind zuweilen chzende, wie Africanus, Aflapienk, Häufiger von 
Gegenftänden des Ackerbaues entliehen, wie Pifo, Cicero, Lentulus,, noch häufiger. yon 
perfönlichen Gigenfchaften, wie Niger, Rufus, Balbus, Galvus, Grafjus, Maren, 
Magnus, Strabo, Pätus, Plautus, Nafo, Capito, Fronto, Scävola, Brutus. Viele 
Bolker, namentlich die des neueren Europa, bevienen ſich der Eigennamen. nicht 
nur um einzelne ‘Berfonen von anderen zu unterjcheiden, jondern auch, um die 
Zufammengebörigleit mehrerer zu einer Bamilie anzudguten, und. haben. zu. die⸗ 
km Zwecke erblihe Yamiliennamen eingeführt. Befonders ſyſtematiſch 
verführen - hierbei Die Rommer. Ihre Bamiliennamen waren. urſprünglich ‚wohl 
meift Beinamen Einzelner, weldye auf ihre Nachkommen vererbten. Da aber die Bes 
wohnheit, Einzelnen Beinamen zu geben, auch nad der Einführung der Familien⸗ 
samen fortdauerte, fo wurben nun .diefe Beinamen mit dem Bor- und Familien⸗ 
Namen zugleich geführt, und da au, fie von den Nachkommen des erfien Inhabers 
beibshalten wurden, fo bezeichneten fle nun die einzelnen Zweige oder Linien des Ge⸗ 
ſchlechts; zu ihnen trat nicht felten noch ein perfönlicher Beiname als vierter, M. 
hinzu, 3. B. Bublius Cornelius Scipio Africanus. Außerdem pflegten die Roͤmer, 
wenn fie durch Adoption in ein fremdes Geſchlecht aufgenommen. wurben, ihren altım 
Familiennamen wit der Endung anus ihrem neuen. N. beizufügen. _ Der perfünliche 
Beiname trat dann in die fünfte Stelle; daher hieß der Eroberer von Karthago, Dex 
aus der Aemiliſchen Samilie, ſtammte, aber von dem Gohne des Publiug .Scipto 
Africanus aboptixt wurde, Publiud Cornelius Scipio Aemiltanus Africanus, — Die 
Hriftlichen Bölker Europa's fingen im zwölften Jahrhundert an, Yamiliennaugen zu 
bilden. Zuerſt Isgten die Edelleute ſich ſolche erbliche N. bei, welche fle überwiegend 
yon ihren Beflgungen entliehen. Die einzelnen Rinien einer Kamilie wurden bier eben⸗ 
falls zuweilen durch. Beifügung eines zweiten, auch wohl dritten. N. unterichieben: 
Im 14. Jahrhundert fing auch ber .Bürgarfland an, fih der Familiennamen zu ber 
dienen. und im. 16. wurbe dies allgemein üblich. Man entlich dieſe N. fo. ziemlich 
von allen möglichen Dingen, überwiegend .aber. von ber Beichäftigung, dem. Wohn⸗ 
fige und von perfönlicken Eigenfchaften. In mehreren europäifchen Ländern ſträubte 
man fich aber noch lange gegen diefe Gewohnheit. In Oflfriesland fand: Napoleon 
noch im Jahre 1811 Veranlaſſung, die Ginführung von Famtliennamen zu befehlen, 
Die Ortsnamen find zumei von oͤrtlichen Verhäliniffen, z. B. der Lage ober: von 
Böttern, Heiligen, Bölfern oder ehemaligen Beflgern entliehen, Oft drücken fie: auch 
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Erinnerungen an eine frühere Geimath aus. . Sie find zumellen von Werth fir Vie 
Geſchichte, da ſie oft allein beweiſen, daß das Boll, deſſen Sprache fie angehören, 
einft In den in Rede flehenden Oertlichkeiten gehauft habe. Die N. von Bergen und 
Flüffen feßen der Erklärung Häufig noch mehr Schwierigkeiten entgegen, wie die N. 
von Dörfern und Städten, weil fie dauerhafter find als diefe, im Laufe der Jahrhun⸗ 
werte aber dennoch der mannichfaltigften Beränderung unterworfen wurden. In Dentſch⸗ 
land ‚gehören viele jener N. noch den Kelten an, während bie keltiſchen N. bewohnter 
Orte fih nur am Süd» und Weſtſanme Deutſchlands erhalten haben. Bergl: Sal- 
verte, Essai historique et philosophique sur les noms d’hommes, de peuples et de 
lieux, eonsideres principalement dans leurs rapports avec la civilisation (2 Bbe., 
Paris 1824). Pott, Die perfönlichen Eigennamen (Leipz. 1853). Fleiſcher, Onoma- 
tolsgie oder Iateinifches Wörterbuch unferer Taufnamen (Erl. 1824). Dokz, Ueber 
die Taufnamen (Leipz. 1824). Wiarda, Ueber deutfche Vor⸗ und Befhhlechtänamen 
(Bertin 1800). W. Wadernagel, Die germanifchen Perfonennamen (im ſchweizerl⸗ 
ſchen Mufeum, Bd. T, Srauenfeld 1837). Abel, Die deutſchen Berfonennamen (Berlin 
1852). Foͤrſtemann, Altveutfches Namenbuc 2 Bde., Nordh. 1854 — 55). ' Keil, 
Specimen onomatologici Graeei (Leipz. 1840). Pape, Wörterbuch der griech. Eigen⸗ 
namen (Braunfdweig 1843, 2. Aufl. 1850). j Ze 
Ramenloſe Geſellſchaft iſt eine Geſellſchaft, welche aus lauter ſtillen, v. 8. 
fſslchen Geſellſchaftern beſteht, die bloß Fonds zur Betreibumg eines Gewerbes gegen 
Mittheilung des dadurch etzielten Gewinnes liefern. Sie heißt Actiengeſellſchaft, wenn 
fle auf eine gewiſſe Anzahl von beſtimmten Betheiligungkquoten, Actien, gegrimdet 
iſt. (S. dieſen Artikel.) | 
Namnur, Hämifch Namen, gegenwärtig eine der neun Provinzen des Koͤnigreichs 
Belgien ; : bildete unter franzöflfcher Herrſchaft das Departement Sambre et Menfe. 
Belegen zwifchen Frankreich, Luremburg, Lüttich und Hennegan, befteht das Heutige R. 
aus dem größten Theile der ehemaligen Braffchaft gleicdyen Namens‘, aus Parceklen 
des chemaligen Hochſtifts Lüttich und der Herzogthümer Brabant und Luxemburg, 
fo wie aus den feit 1815 von Frankreich binzugefommenen Städten Marienburg und 
Philippeville, und umfaßt in diefer Arrondirung einen Flächenraum von 66,,, gengrd- 
phifyen Quadratmeilen, worauf nad der Volkszählung von 1858 291,080 Einwohner 
ſich vertheilen, deren größter Theil aus Wallonen, dem Katholicismus anhangend, 
beſteht. Der Boden ift teils eben, theils hügelig, indem die Ardennen von Süden 
and Oſten ber in’ das Land flreifn. Es fehlt nicht an Walpflächen und fruchtbaren 
Aeckern und Wiefen, die von der Mad, Sambre und deren Nebenfläffen Befrudgtet 
werden. Außer den Erzeugniffen des Aderbaues, worunter ſich Sefonders Weizen, 
Hopfen und Tabak audgeichnen, und anfehnlicher Viehzucht, die vornehmlich ſtarkes 
Rindvieh Tiefert, {ft die Brovinz reich an Kupfer, Blei, Salmei, Zink, Eifen, Schwefel, 
Alaun, PBeuerfieinen, Schiefer, Bau⸗ und Kalkfleinen, Thonerde, Gteintohlen und 
Marmor. Befonders find die Begenden von Bhilippeville und Dinant- durch ihre 
Hatteninduſtrie, die ſich auch auf Glasbereitung erftredt, ausgezeichnet. : Die Provinz 
iſt gegenwärtig in drei Arrondiffements: N., beionders für den Getreivebau geeignet 
(48: Quadrat» Meilen und 1858: 153,691 Einwohner), Dinant und -Bhilippevilfe, 
Durch Induſtrialibmus wichtig, geibeilt, deren Hanptflädte nach den Arrondiſſements 
felbſt benannt Mind. | 
— SGeſchuichte. Die Provinz, welche in den Alteflen Zeiten von Eburonen und 
Zungrern bewohnt war and zur Römerzeit einen Beſtandtheil von Germania serunda 
beldete, fo mie es von den Franken zu Auſtraſten gezogen wurbe, Sildete bereits im 
10. Iahrhundert eine eigene Grafſchaft (feit 1188 Marguifat), die fh aus helfen 
ver Grafſchaften Lomme und Arnau etablirt Hatte. ALS der Alteftle Graf wird Robert 
um 932 urkundlich genannt; die Annahme eines noch älteren Beranger flieht nicht 
hiſtoriſch fell. Die Familie, frühzeitig zu ‚großem Länderbeflg gelangend und mit 
mehreren Herzoͤgen, 3. B. Karl von Niederlothringen, verſchwaͤgert, wird in ber fran⸗ 
zoſtſchen Geſchichte off genannt. und bat ſich vielfach durch ihre. Rampfluf in den 
EAriegen mit Deutfchland und Holland, fo wie in den Fehben mit den Burgrittern 
und Grafen der Nachbarſchaft hervorgerhan. Später verſchuldete die Braffchaft; un 
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Dir den Zeitpunkt ſelcher Noth klüglich benugende Philipp der Gute, Herzog veow 
Burgund, erkanıfte die Grafſchaft im Jahre 1421 vom Grafen Sodann III. von N., 
ver‘ feine eibeseiben Hatte, für die verbältnigmäßig geringe KRauffumme von 132,008 
Kronen. Don fegt ab bildete fle eine der 17 Provinzen der Niederlande, indem fle 
ven Lehnhofe von Mecheln unterftellt war, und tleilte bie Seſchicke der. Hauptlande, 
de meift den Oeſterreichern unterworfen waren. Sie dehnte ih im Laufe ber Zeit 
nah mancher Seite Hin aus und befkand -zeitweife, außer dem Hauptorte R,, noch 
aus Eharlerst, Bouvines, Flenrus, Moutlers und: anderen Städten und Bezirken; 
Frankreich, welches als Rachbarland frühzeitig fein Augenmerk auf NR. geworfen, entriß 
Mn durch den Nynweger Brieden (1679) die Feſtung Gharlemont, den Flecken Givet 
md andere Orte, die es noch heut Heflgt, und brachte durch den Luneviller Frieden 
(1801) vie ganze Grafſchaft an ſich, die bis 1814 nun im franzoſiſchen Styl eine 
getheilt, organifirt und: regiert wurde. Bon 1815 — 1830 war N. mit Theilen von 
Lüttich, Luremburg, Brabant, Hennegau und Mifrankreich eine Provinz des Konig⸗ 
reichs Der Niederlande, und unter dieſen Dimen ſtonen wurde es im Jahre: 1881 ‚dem 
neuen Königreich Belgien einverleibt. 

Die Hauptftadt. Die in der Babel der Sumbre: und: Maas in frochtbarer 
Gegend anmuthig bingelagette Stadt N., das :alte Namumsum der Romer, bat bedeu⸗ 
tende ſeit 1827 verſtaͤrkte Feſtungswerke und eine Eitadelfe auf einem ſtetlen, faft un⸗ 
figänglichen Bellen. Unter den 25,280 Einwohnern teitt der Katholicismus fahr 
zierflich in Ihren Bauwerken hervor; es giebt hier sinen biſchoflichen Palaſt; einem 
neuen prächtigen Dom (Cathoͤdrale de St. Aubin) mit dem fchönen Grabdenkmal des 
Yon Juan D’Aufkia, 16 andere meiſt der katholiſchen Confeſſion zugehörige Kirchen, 
worattier die fehher den Iefutten gebbrende, von Bergoldung und Schnörkeln: firogenbe 
Gt. Lupus⸗Kirche, ein Seminar für katholifche Theologen u. f.w. An anderen Baus 
ten beſigt Die Stadt ein Athendum, eine Maleralademie, ein Conſervatorium der Ruſtk, 
en naturhiſtoriſches Mufenm, ein Taudflummenipfittut, ein Irrenhaus, ein Eorurtiens« 
haus für die weibliche Jugend, zwei, zum Theil gut ausgeflattete Biblibtheken, ua 
eine Haudelokammer, fo wie ein Handelsgericht. Die Stadt, welche für einen der 
nvuſtrie Uſten Orte Belgiens gilt, Liefert vortrefflidhe Eifenwaaren, befonder® firben 
bie Leiſtungen der Hiefigen Meſſerſchmiede in gutem Rufe; ferner find Hier Leder⸗ und 
Tabaksſsfabriken, mehrere Glas⸗ und Meffingbätten, fo wie. wichtige Hut- und Band⸗ 
fabriken, Seifenſiedetrien, Salzraffinerieen und in neuefler Beit auch eine Menge Kalk 
Fütten und. Siegeleim. : Die bier: verfertigten Waffen gehen durch ganz Belgien und 
Frankteich. Ueberhaupt iſt der. Handel fett: den leyten drei Jahrzehnten im riefigen 
Anffehwung; befördert wird derfelbe Durch Die überaus günflige Bage M.'s an ſchiff 
darin Flüffen und: als Kreuzpunkt: der wichtigſten Eifenbahnen ‚von Lüttich nach Paris | 
md von Vtüſſel nach Luxemburg). 

Die Feiſt ung. N. war fon in dem aͤlteſten Zeiten befeftigt, und Sat in ben 
Krlegen wit Frankreich, Deutſchland und Holland vielfältige Belagerungen und Sturm» 
laufe auszuhalten gehabt: Der berühmte Ingenieur Minno Baron 9. Coehorn, wel 
Ger die Feſtung verläuft und geglanbt Hatte, fie beſonders durch Anlage Des Korte 
Wilhelm uneimmehmbur zu machen, erlebte doch 1692 den Ball der erſteren nach 6 
und den des Forts. nach 22tagiger Belagerung unter Zubwig XIV., währen die Yon 
Gorhern- felbft verheidigte Citadelle ſich noch 8 Tage laͤnger hieli, bis auch ſte A 
dem Feinde ergeben mußte. Dagegen eroberte Gochara ‚unter dem Obereommando 
des Erbſtatthalters Wilhelm II. von Oranien 1695 die N.'fche Gitadelle, obgleich 
fein Hauptgegner, der berühmte Vauban ſte noch beträchtlich verflärkt Katte, fo wir 
Nie von 10,000 Mann unter dem Herzog Bouflers vertheibigte: Stadt, nady einer zehn⸗ 
wödentiichen Belagerung und erhielt für Died Meiſterſtuck der Kriegsfunft. von: feinem 
Beinde Bauban ſelbſt ven wohlverbienten Namen. eines „Fürften ver Ingenieure? und 
vön ſetnem dankbaren Vaterlande Die Würde eines Genetals der Artillerie, Beneral- 
ditectors aller niederlännifchen Feſtungen und Gouverneurs Yon Flandern. und aller 
Meabi und Scheldefeſtungen. Nach. dem Ryswijker Frieden erhielt NR. ſpaniſche und 
hollandiſche Deſahung zugleich, 1701 aber, nach dem Tode Karl’s II. von Spanien, 
kumdfline: Bon ven Alliiyten 1704, und: öfter; vergebens beſchoffen, wardes 1715 
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durch den Barrieretractat (ſ. d.) Verrieneplag und empfing nun hollaͤndiſche 
Truppen zur Befagung. 1746 von den Franzoſen bombardirt und erſtürmt, ſah M. 
fh wiederum in franzoͤſiſchem Beſitz; doch entichloß ſich ſchon 1748 König Ludwig XV. 
in. Bolge des Aachener Friedens, N. an. die Defterreicher abzutreten, welche, unter Jo⸗ 
ſenh U., ſowohl die Feſtung wie die Gitadelle ſchleiften und nur das Schloß in -be= 

fefligtem Zuſtande ließen. 1794 wurde auch letgteres von den Franzoſen in ‚die Luft 
geſprengt. Später wieder. befefligt, wurde N. 1815 von den Franzoſen bei deren Nüde 
zuge nach der Schlacht von Belle Alliance Yefegt und vam General Vandamme' gegen 
den Commandeur des zweiten preußifihen Armeecorps General Pirch eine Zeitlang 
tapfer vertheidigt und fiel erſt nach dem freiwilligen Abzuge der Feinde in die Hände 
der Niederländer. Seitdem iſt N. dur die franzaflfchen Sontributionsgelder umd mit 
Hinzuziehung engliicher Hülfsgelder wieder ſtark anmirt und zu einem: Hauptbollwerke 
gegen Frankreich und Deutichland gemacht. worden. Seit 1831 gilt. es auch als ein 
Sauptwaffenplag Belgiens den Niederlanden gegenüber. _ 

Nana Sahib fpielte unter den. unverföhnliften Feinden Englands im neueften 
Auffande der Indier eine hervorragende Rolle. Ueber feine Abflammung find Die 
mannichfachſten Gerüchte im Umlauf. Ginige fogar wollen ihn. zu einem Nachkommen 
Zippo Saib's machen. Bei jeinem erſten geſchichtlichen Ericheinen im Jahre. 1852 
zeigte er daß Aeußere eines Mannes von 30 Jahren, nannte ſich felhf einen Mah⸗ 
zatten und fland mit den Mahratien-Fürften in, naher Verbindung. Badſchi Roo, der 
leute. Peiſchwa von Punah, adoptirte ihn, aber als die Engländer deu Peifhwa ‚abe 
fegten, erkannten fle die Adoption, die dem Hindu für heilig gilt, nicht an, überant⸗ 
mworteten ibm auch nach dem Tode des Moo nicht deſſen Erbſchaft. In den Pro⸗ 
eefien, die. der Nana wegen Ausantwoztung des DBermögens feines Adoptiyvaters 
führte, ging ein großer Iheil feines eigenen Vermögens verloren; er erhielt nichts, 
als die Erlaubnip, den Titel „Maharapicha? führen zu Dürfen. Haß und. die Sehn⸗ 
ſucht, riefen Haß beibätigen zu dürfen, erfüllten jegt fein Herz, aber Die Beit hieran 
wer noch nicht gefommen. Er fpielte den Freund der Briten, gab ihnen in feinen, 
Refldenz Bithur bei Cawnpur reiche Feſte, war der Gefährte der Offiziere der Gar⸗ 
niſon jener Stadt, Fleidete ſich halb englifch, Hielt englifche Pferde und bediente fidh 
der engliſchen Sprache, kurz, galt ald Freund und entſchiedener Anhänger der engr 
lifchen Regierung. Da brach die Verſchwörung des Jahres 1857 aus, an Yer. ber 
Nana gewiß einen bedeutenden Antheil gehabt hat. Sir Hugh Wheeler wurde: in 
Gawnpur von den eingeborenen Truppen belagert, jedoch dur die Vermittelung des 
Nana Üiberredet, fih mit Frauen und Kindern der Engländer gegen das Verſprechen 
guter Behandlung und ber Entlafjung gegen Löfegeld gefangen zu geben. Der Nana 
aber brach feinen Eid und ließ alle Befangenen hinſchlachten, ſchloß ſich offen dem 
Aufruhr an und proclamirte fi zum Peiſchwa der Mahratten. ber karz war fein 
Sieg; ſchon am 12. Juli bei Buttehpur und am 15. und 16. Juli in Kleinen Ge 
fechten geichlagen, fah er am 17. deflelben Monats feine ganze Macht bush Beneral 
Havelock zeriprengt; feine Reſidenz Bithur wurde erobert und zerflört, er ſelbſt flüch⸗ 
tig. Seit jener Zeit trieb er fih an den Grenzen von Nepal an der Spitze einer. 
Mebelfenfchaar umber, wurde dfter todt gefagt, noch dfter ald Gefangener aufgeführt 
nund verfchiedene Andere unter feinem Namen hingerichtet. Aber immer wieder wurbe 
fein Name aufs Neue genannt und noch heute gilt er als der gefährlickfte, weil una 
ermüblichite Feind der engliſchen Herrichaft in Indien. Erf im Monat Auguſt d. J. 
berichteien englifche Zeitungen, ‚der Nana. fei in ver Nähe von Delhi durch einen 
Brahminen, der an ihn Mache nehmen gewollt, der Regierung in die Hände geliefert 
und feine Identität fefigeftelt worden; in Imbien glaubt aber Niemand an biefes zu 
oft ſchon ausgeſtreute Gerücht, und die Mahratten rechnen auf fein: baldiges Wieder⸗ 
erſcheinen, um ſie aufs Neue gegen die verhaßten Briten zu führen! 

Nancy, vormalige Haupiſtadt Lothringens und Reſidenz ſeiner Herzone, iert 
Hauptort des franzoͤſiſchen Departements der Meurthe, jo wie des gleichnamigen Ar« 
zondiffemente (Nancy), bat eime liebliche Lage zur Linken der Meurthe, am, Rhein⸗ 
Marne⸗Canal, in einer fruchtbaren, wohlangebauten, durch Buſchwerk und Hügelwellen 
angenehm unterbrochenen Ebene, Sie zerfällt in. zwei ihrem Pauſtyl und fonfligen 
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Charakter nach ſehr verfchiedene Theile, die Alte und die Neuſtadt. Erſtere iſt un« 
regelmaͤßig, winklig, alterthümlich gebaut und bat ein finfleres Anfehen; dagegen bildet 
Ientere eine der fchönften und freundlichen Städte Frankreichs, deven herrliche öffent» 
liche Pläge und PBromenaden (mie der Königsplag, der Stanislausplag, der Play 
Garriere, die reigende Promenade PBepinlere, der mit zwei Säulen zum Andenken an . 
das 1756 zreifchen Frankreich und Oeſterreich gefchloffene Bündnif verzierte Alllance⸗ 
pleh u. a. m.), Triumpbpforten, Thore und prächtige Gebäude eine maleriiche Ab⸗ 
wechfelung barbieten. Zu den ſehenswürdigſten Gebäuden gehören der Gouvernemente⸗ 
Hella, Das Rathhans, das alte Schloß, die 1602 erbaute Kathedrale, die mit den 
Srabdenkmaͤlern der lothringiſchen Herzoge geſchmuͤckte Branzistaner- Kirche, die Kirche 
zu Unferer ‘Lieben Frauen Hülfe, in der die Hülle des Königs Stanidlaus Leszezyndski 
rabt, welcher zuleßt bier refidirte und 1766 flatb umd welcher zur DVerfchönerung ver 
Stadt nicht wenig beigetragen bat; ferner der Douanenpallaft, die neue prächtige 
Boͤrſe und das Peine aber fchön gebaute Gchaufplelhaus. N. iſt gegenwärtig der 
Eip"einie® kaiſerlichen Präferten und der Departementd- und Urrondiffementsbehärhen, 
eines feit 1355 aus einem Bifchof zum Erzbiſchof erhobenen Prälaten, eines Gans 
deldgerichts und kaiſerlichen Gerichtshofes. Inter den Unterrichts: und Wohlthaͤtig⸗ 
kitöanftalten bemerkt: man eine Akademie, ein Lyceum (friiher Gollegium), eine &es 
fellſchaft der Klinfie und Wiflenfchaften, fo wie des Aderbanes (Gentral-Berein), eine 
Sorfifchule, eine Hebammenfchule, eine dffentlihe Bibliothek im Schloffe, welche meh⸗ 
vere auf Die alte Geſchichte Kothringens bezuͤgliche wichtige Druckwerke und Munuferipte 
bewahrt und im Banzen 80,000 Bände flarf iſt, eine reichhaltige Gemaͤldegallerie, ein 
Untiquitäten-Mufeum, ein phyſikaliſches Cabinet, einen botaniſchen Barten, ein Krans- 
kenhaus und zwei Hofpitäler. In militäriicher Beziehung IE N. jezt ohne Bedeutung, 
denn die Stadtmauern find unzulänglich, und die noch vorhandene Citadelle, die als 
RER früherer befferer Befefligung übrig ift, würde Leine lange Belagerung audhalten: 
Dagegen enthält N. auch heut noch eine Sarnifon, eine große Eavallerie-Kaferne und 
war lange Zeit der Stk der vierten franzdflfchen Militärbiviflen. Auch in induftrieller 
und commersteller Hinficht iſt N. Teinesivegs unwichtig. Durch feine Waſſer⸗Commu⸗ 
nication und Durch die neueren Schienenmwege (es liegt an der Paris - Straßburger 
Eifenbahn, welche Hier nach Meb, Yuremburg und Saarbrüd abzweigt) iſt M. dem 
anspäifegen Handel nach allen Seiten geöffnet und Tann feine Rohſtoffe und Fabri⸗ 
fate leicht abſetzen; daher hat ſich in der Letztzeit, beſonders ſeit ben Jahren des Frie⸗ 
dent, das Fabrikweſen bedeutend gehoben, und N. beſchickt gegenwärtig den eurer 
päifchen Continent und felbft auswärtige Erdtheile mit Tabak, Stärke, Bapier, Lichten, 
geßrannten Waflern (Liqueurs de Lorraine), muſikaliſchen Inftrumenten, Bapence, 
Ghemifalien (Pätes d’Italie, Boules de Mars ou de Nancy u. f. w.), @loden und 
Schellen, weltberühmten Stickereien, Kattun⸗ und Wollenwaaren, befonders Tuchen, in 
reichlichem Maße und hat dadurch einen großen Wohlftand unter der Bemohnerfchaft 
berbergeben laſſen. In jüngfter Zeit Bat ſich Hier au ein fehr lebhafter Zwifchen- 
handel mit Wein und Getreide etablirt. N., welches nad dem Genfus von 1836' 
bereits 41,826 Einmohner zählte, {ft der Geburtsort Choiſeul's, I. Callot's, Baliffor's, 
der Mad. Braffigny und des Artillerie⸗Generals Droust. Dem Lebteren, fo wie dem 
Narſchall Molitor, find bier Standbilder errichtet. Dicht wor den Thoren der Stat. - 
liegt das Schlachtfeld, wo der letzte Herzog Karl der Kühne von Burgund 1477 in 

der nach FR. benannten Schlacht fein Reben verlor. Seine Gebeine bewahrt ebenfalls 
die hieſtge Franziskanerkirche. Zu St.⸗Charles in N. befindet fi auch das Wutter- 
band bed Ordens der barmherzigen Schweftern, der 1652 Hier gefliftet ward; unfern 
ver Stadt aber Tiegt die großartige Heilanftalt für Irre und Blödſinnige, Maison de 
Marövilte genannt. N. wird in der ätteften franzöflfchen Geſchichte nur als Schloß 
erwähnt. Der letzte Beflger Drogo vertaufchte es im Jahre 1153 gegen eine ander⸗ 
weite Beſtzung an Matthias I., Herzog von Lothringen, der e8 ausbauen lieh, Kauf- 
Iente und Golontften berbeirtef, und 68 zu feiner Mefldenz machte. Wechſelnd Fämpften 
hlerauf Bargund und Xothringen um den Veflg der Stadt, die fich Immer mehr und 
mehr Sergeößerte; Karl der Kühne flel, wie bereits erwähnt, Im Angeſicht der Stadt 
(ei 5: Jannar 1477). Dann ward N. ein Streitapfel zwifchen den Königen von 
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Frankreich und ihren Bafallen, den Gerzögen von Lothringen. Der Byrenälfche Friede 
ficherte zwar Karl -IV.:in dem Beflg, doch mußte er 1661 die damals ſtarke Feſtung 
in die Luft fprenger. Schon 1670 lodte R. Die Habgier Frankreicht von Neuem; 
und Ludwig's XIV. tapferer Feldherr, der Marfchall von Erequt, befegte: und hefefligte 
ben Ort wiederum, ja ber Nymweger Friede führte die. Auerfenuung der Hertſchaft 
Frankreichs herbei, weldhed die Stadt nun bis zum Ayöwijler Friedes bahnuptete, 
Iegt erſt entſchloß fich Ludwig XIV., N. feinem Herzoge wieder zurüdzugeben, der Umftenh 
aber, daß ver König dem Lepteren bald- Darauf eine franzäfliche Beſazung ertzoyiste, 
verleibete dem Harzog den Aufenthalt in feiner biöherigen Mefldenz, und er: verlegte 
dieſelde nach: Luneville, wo er and blieb, trozdem ihm die Stadt 1714 im Baden⸗ 
ſchen Frieden noch einmal offleiell zuerkannt ward. Nachdem die Franzoſen 1733 in« 
deß abermals den Herzog Franz son Lothringen aus MN. veriagt hatten, befam Lub- 
wig AV. Dusch den Wiener Frieden endlih N. und gen; Lothringen zugeiprechen, 
nur mit der Claufel, daß fein Schiolegerbater, der Erfänig von Bolen, daſelbſt bis zu 
feinem Ableben reſtdiren und den Titel eines legten lothringiſchen Herzogs führen follte, 
Seit 1766 find die weiteren Schickſale N.'s nunmehr mit ber Gefchichte Frankreichs 
in Berbindung getreten. Beiläufig fei noch vermerkt, daß Die bier in der Lohe ent» 
deckte Milchjäure nach igrem Fundorte den Namen Nancyfäure erhalten bat. — Das 
Urrondiffement N., welches aus. 8 Eantonen beftebt, bat gegenwärtig 188 Gommunen 
und 129,841. Ginwohner. 
fadi, auf der Infel Kiufln, ift eine der anſehnlichſten Städte des japa⸗ 
niſchen Meiches, die gleich mehreren europaͤiſchen ihren Urſprung von einem unbedeu⸗ 
tenden Fiſcherdoxfz ableitet. Als die Politik des Koebs die Ausſchließung aller freme- 
den Nationen aus Japan beſchloß, bezeichnete er N. als den einzigen Ort, zu dem 
fremde Kaufleute, und zwar nur Hollander und Chineſen, den Zugang haben ſollten. 
Die Stadt iſt an eine Höhe gelehnt, die das Ende von zwei Bergreifen ausmacht, 
weiche die Geſtalt eines laͤnglichen Hufelfend haben, in deſſen innere Biegung das 
Meer hineintritt und fo die vortreffliche Bali von N. mit dem Eleinen Eiland Defima, 
der Holländifchen Niederlaffung, bilde. Die Lage der Stadt am Berge ifl dadurch 
zwar unsben, doch find die Straßen regelmäßig angelegt und kreuzen ſich in rechten 
Winkeln. Abgeſchloſſen find diefelben Durch Bitterthore, fo daß nach Belichen. jede 
Straße von der andern abgefperrt werden fann, ein Mittel, zu welchem die fapanifche. 
Polizei öftere ihre Zufludpt nimmt. Man zählt in N. 79 folder Straßen, dazu außer⸗ 
halb der Stabt 13; da febe Strafe ungefähr 100 Häufer bat, fo ift die Zahl aller - 
Haͤuſer etwa 10,000. Jedes Haus wird nur von 6—7 Menſchen bewohnt, jo baß 
die gefamnte Einwohnerzahl fi auf 60- bis 70,000 Menſchen beläuft. N. gehört 
zu den Häfen Japan's, die jebt dem Verkehr aller Nationen geöffnet find und weil 
gegenwärtig mehrere Fabriken mit Dampfmafchinen auf, auch follte e8 nad neueren 
Nachrichten telegraphifcy mit anderen Städten des Reiches verbunden werben. : 
Nanking, d. H. Süb-Mefldenz oder Kiang-ning-fu if die berühmteſte Stadt 
das. füdlichen China's, in der die -einheimifchen Herrſcher des Südreiches häufig ihren 
Hof hielten, und foll noch größer als Being fein, aber ein bedeutender Theil des 
großen Flaͤchenraumes ift theild von Bärten und Feldern, theild Yon Ruinen erfüllt, 
unter welche der alte von den Mandſchu verbrannte Reſidenzpalaſt felbf gehört. Kaum 
eine andere Stadt Ehina’s if; in der That mehr zur natürlicden Hauptkadt des Lan⸗ 
des durch ihre Lage beſtimmt; kaum 30 Meilen vom Meere, an einem majeflätifchen 
Strome, der- China's eigentliche Bulsader bildet, nach dem füblichen Ende des Tiefe 
landes bin, wohin noch die fetten Ausläufer des weſtlichen und ſüdlichen Berglanhes 
reichen, geftattes fie Baum der Seeſtadt Jang⸗ ticheu und der am gleichen Strome 
gelegenen Binnenſtadt Wurtichaug-fu einige Concurtenz um jenen -Zitel ber natürlichen, 
Hauptfladbt. Die Chinefen nennen N., im der Neuzeit hiſtoriſch wichtig durch Den 
Frieden Ghina’s mit England vom Jahre 1842,. der hier abgeſchloſſen murbe, und 
dur; die jegige Revolution, deren Theilnehmer Hier ihren Hauptſtz aufgefchlagen 
haben, die ſchönſte Stadt der Welt, deren Flußhafen einft berühmt war wegen ber 
Tiefe und Breite des Jang-tie-fiang oder Blauen Stromes. Die Hauptmacht der 
Dynafie ar Song beſtand bier in ihren Flotten auf dem Klang, wit Denen; fle noch 
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lange Zeit den Mongolen Eroberern Widerfiend leifteten. Hier, fo nahe am Meere 
und dem, flarf bevoölkerten greauifchen Küftenfiriche Suüͤdchina's, war der Mittelpunkt 
ihrer Marine. Als Das. Kaiſerhaus der Gong in den Meereöwellen erfäuft war (1280), 
verfuchten noch die lLieberzefle der Marine, die unter Anführung von ‚See - Morfaren 
fh an der Kiangmündung, auf der Infel Zfung- Ring, einen Waflenplag, Schiffs⸗ 
merfte und Admixalität fchufen, wiederholt, dieſes Hafens von N. fi zu bemächtigen, 
und dem Damals furchtbaren Sechelden Tichintſchikong gelang es, mit 800 Gegeln 
such noch einmal bis zu Demfelben vorzubringen, um bie große Stabi N. zu belagern. 
Geit der Zeit fcheint es Politik der Nordherrſcher geblieben zu fein, dieſe Verbindung 
u hemmen und den Hafen zu ſperren. N., die Hauptſtadt der Brovinz Kiang⸗ſu, if 
ſeit den Lieberfällen der Mandſchu⸗Eroberung vielen anderen Städten China's gegen⸗ 
über im Wachsthum zurückgeblieben, Palaͤſte und Tempel liegen in Trummern, und 
die Haͤuſer, mit Einbegriff der Des tatariſchen Thelles der Stadt, nehmen ungefähr 
die Hälfte Der Durch eine Mauer eingefreiften ungeheuren Fläche ein und werden vom 
etwa 500,000 Menſchen bewohnt, einer geringen Zahl anderen Metropolen des Reiches 
ber Mitte gegenüber, in denen ſich viele größere Bevolkerungen zufanmenbrängen. 
Die Straßen find welt enger, wie bie in Peking, größere Öffentliche Gebäude, Plaͤte ıc. 
fehlen. der Stadt, ungeachtet fie noch ein Hauptſitz der Mandarinen, ber Dosteren, 
ein Sig der Gelehrſamkeit, des Tempeldienſtes, des Handels und der Fabriken if. 
Die größten Bibliotheken, die beflen Buchhandlungen, die Drudereien, welche bie 
ſchönſten Drude auf dem beflen Papiere liefern, find bier in N. Die Hineflfche Tufche, 
deren vorzäglichfie Qualität im. Süden ber Hauptſtadt zu Horticdheu fabricirt wird, 
bat bier in MR. ihren Hauptmarkt und Vertrieb in allen Oroͤßen und Formen für das 
ganze Mei und das Ausland, die ganze Welt, eben fo die Waaren von ben. Seiden- 
Kühlen, den Blumenfabriten und unzähligen anderen eigenthüämlichen Fabrikaten Ghina's: 
Berühmt if, reſp. war M. durch die fogenannten Königögräber und den Porzellan. 
thurm, beide außerhalb der Mauern der Stadt liegend... Der große, ausnehmend alte 
Begräbnißplag, Den man mohl ohne zureichende Gründe die Gräber der Könige, und 
mar aus der Ming-Dpnaflie, genannt bat, liegt am Abhange der erwähnten Aus 
laͤufer des Bergrandes, in geringer Entfernung von dem Hauptthore N.'s, am Ende 
einer ſchoͤn gepflafterten Straße. Vielleicht merfmürbiger noch als die Gräber felbft if 
die nach den Gräbern führende Doppelreihe riefenbafter, meift aus dem feſten Fels gehauener 
Figuren. Die Statuen flellen riefenhafte Krieger in einer Ayt Rüftung vor, und quer 
über den Weg find in Zwifchenräumen große Steintafeln aufgeftellt, die durch mäd- 
tige pfeilerartige Steinblöde getragen find, wie fle in China Häufig in den Straßen, 
befonberd in ber Richtung nah Tempeln zu Ghren befonderer Perſonen aufgeftsllt 
vorfommen. In einer ziemlichen Entfernung von diefer Allee der Rieſen, die das 
Anſehen Hohen Alters haben, finden fi ohne Ordnung durch einander und roh aus⸗ 
geführt Figuren von Pferden, Elephanten, Zebra’s und anderen Thieren. Es fol 
etwas eigenthümlich Aegyptifches in dem Ausſehen von allen fein, und man foll ſich 
eber in ber Nähe von Theben, ald von N. glauben. Der Porzellanthurm, eines ber 
berühmteften Gebäude China's und der Welt, freiſtehend, 9 Stockwerke oder 260 Fuß 
hoch, aus glafirten Badfleinen erbaut, einheimifch vie Pagode A⸗yuh's genannt, wurde 
1853, nachdem während feiner 1600jährigen Eriftenz fo viele Stürme über ihn da⸗ 
bingebranft, zur ewigen Schmac der Rebellen, ‚welche Jahre lang, wie ſchon erwähnt; 
N. in Beſtz hatten, zerfiärt, das Ganze des Sanern durch Feuer verunftaltet, das 
Uebrige mit Pulver in die Luft gefprengt und feine berühmten Baufteine und alten 
Reliqmiien in alle Winde des Himmels zerſtreut. Der Bauform nah fland dieſer 
Thurm offenbar mit der Einführung 'ded Buddhismus in China in Verbindung. 
Ayuh war ein frühzeitiger Herrſcher in Wittel-Indien und iſt befannt Durch die vie⸗ 
in Tempel, die er zu Ehren Bubdha’s aufführen ließ, und zweifeldohne iſt Die Nan⸗ 
finger Pagode, nad dem Namen zu fchliefen, den man ihr beilegte, von irgend einem 
der Nachfolger A⸗yuh's auf ihrer Wanderung in China errichtet morben. 

Nantes, Hauptſtadt des franzäftichen Departementö der Loire-inferieure, fo wie 
des gieichbenannten Arrondiffements, in einer freundlichen und fruchtbaren Gegend 
der: ehemaligen Oberbretagne, deren Grafen und fpäteren Herzogen währene Yves 
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Mittelalters fle eine geraume Zeit hindurch als Reſtdenzſtadt (man zeigt noch die 
Trümmer des alten Herzogpalaſtes, les Salorges genannt) diente. Kaum 10 geogra⸗ 


phiſche Meilen (55 Kilometer) vom Atlantifhen Meer entfernt, Tiegt fie zur Mechten 


der Loite ausgebreitet, an deren Zufanımenfluß mit der Säure nantälfe und der Erdre, 
und gewährt Tleineren Fahrzeugen die Möglichkeit der Anfuhr bis zu. ihrer Rhede, 
während die größeren Seefähtffe bei Nazaire und Painıboeuf ankern möüfjen. Weber 
die Loire führen im Innern der Stadt nicht weniger ald 12 zum Theil prächtig er⸗ 
baute Brirden, wovon einige anfehnlich breit find. N., welches fick im Laufe des 
gegenwärtigen Jahrhunderts fort und fort ermeitert und verfehänert hat, gehört bereits 
zw den eigentliden Großſtädten Frankreichs, indem es nach dem neueften Cenfus eine 
100,000 Seelen um etwas überfleigende Bevölkerung aufwies. Es gersährt jegt im 
Allgemeinen den Anbli einer freundlichen, regen und inbuftriöfen Stadt, deren Hafen, 
fhöne Quais und öffentliche Pläge ein befonderd lebhaftes Gewühl, und eine große 
Verkehrsthätigkeit darbieten. Im Innern iſt die Stadt zum Thell enge und alter- 
thümlich gebaut, und flellmweife unfreundli und düſter. Sie ift Heutige Tages ber 
Sitz eines Suffraganbifchofs, des Präfeeten, der Departementd- und Arrondiffements- 
bebörden, eines Taiferlichen Tribunals, eines Hanbelögericht®; einer Inflanz von jech® 
Frledens gerichten und eines Hafencommandanten, der in einem befefligten Bchloffe, 
welches den Hafen fhüßt, refldirt. Unter den biefigen 17 Kirchen zeichnet fi} vor 
Allen die Kathedrale, die Kirche zu St. Nicolas und die Earmeliterfirche mit dem 
Grabdenkmal Frangçois IT., des letzten Herzogs von Bretagne, aus; und unter den 
hbrigen Öffentlichen Bauten treten als Hiftorifche Merkwürdigkeiten ober durch bau⸗ 
liches Intereffe bedeutſam bervor: der Präfecturpalaft, das erwähnte Hafenfchloß, das 
Rathhaus, die Münze, das Mufeum und dasë feit dem Brande von 1856 ganz neu 
wieder aufgebaute und durch feine ftyliftifchen Formen ausgezeichnete Öffentliche Theater. 
Unter den Unterrichtd- und Wohlihätigfeitsanftalten heben wir namentlich hervor: die 
Geſellfchaft ber Künfte und Wiffenfchaften, die Gewerbeſchule, das Lyceum, ein chemie 
ſches Laborätorium, eine Schule für Chirurgie und Anatomie, ein Hebammeninftitut, 
eine Schule für Schifffahrtsfunde, mehrere andere zur Förderung ber Nautif und des 
Eommerzwefend dienende Inftitute, Raboratorten und Magazine, ein Obfervatorium 
(erſt unlaͤngſt erbaut), eine küuͤrzlich begründete Schule für Obftzucht, eine Zeichnen» 
ſchule, mehrere öffentliche Bibliotheken, ein Rufeum mit verfchiedenen Kunſtſammlun⸗ 
gen und Raritaͤten, ein Naturaliencabinet, einen reich audgeftatteten botanifchen Gar⸗ 
ten, 4 Galles H’Afyle (Kleinkinderbewahranftalten?, zwei geräumige und fplenbid ein- 
geriögtete Hofpitäler (Hotel Dieu und Hotel St. Jacques), mehrere Eleinere Kranken⸗ 
und Armenhäufer, und zwei Anftalten zur Verſorgung der Wittwen und Walfen, fo 
wie ein Zuchte und Eorrectionshaus. N. bat jegt fünf fehr weit an den Rändern 
der erwähnten drei Flüſſe vorgefchobene, die eigentliche Stadt an Umfang; Bevöl⸗ 
ferung und Eleganz des Bauftyls übertreffende Vorftädte, worunter fi befonderd 
dad Quartiet Praslin, die Ile Feydeau und der Faubourg de la Foſſe auszeichnen. 
In induſtrieller Beziehung beſttzt N. eine Bank, eine Voͤrſe, eine große Getreide⸗ 
und Leinwandhalle, ein Salzmagazin, eine Salzfchlänmerei, große Schifföwerfte und 
Dods, große Ankerfchmieden, Segeltuchfabrifen und andere den Schiffbau und bie 
Schifffahrt fördernde induftrielle Etabliffements; ferner Fabriken in Baummolfentüchern, 
Twiſt, Rattun, Hüten, Leber, Maroquin, Flanell, Tau⸗ und Geilermaaren, Bfeifen, 
Porzellane, Fayence, Glocken, Kanonen, Glaswaaren, Zuder, Weinefilg, gebrannten 
Waflern, Bürften, Leinwand, Blech⸗, Eifene und Kupfermaaren. Zeiweiſe, 
ald der Sclavenhandel no blühte, mar der Handel und Verkehr von N. 
noch blühender und bebeutfamer als heut und jedenfalls fand N. während des Mittel⸗ 
alters bis In die Neuzeit mit Weftindien als Hauptausrüfleplag für die dortigen 
Sclavenhändler in größerem Rapport als heut zu Tage; doch ift auch heut der Handel 
mit Amerifa noch von großem Belange und mit Afrika, Aflen und Auftralten Hat die 
merfantile Verbindung fogar in der Neuzeit um mehr als dad Zehnfache gegen den 
Beginn des Jahrhunderts zugenommen. Auch find feine Fifchereten auf Sarbellen, 
Kabeljau’s, Wallfiſche und Wallroffe (Grönland, Neufundland 'u. ſ. m.) meltbedeutend. 
Jahrlich laufen in den Hafen von N. ungef fähr 3000 Schiffe ein und mit den bei 
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Nazaire und ‘Baimboeuf landenden beträgt ihre Anzahl zmifchen A—5000. Raͤchſt 
den Handel mit Landeöprobucten und Erzeugniffen der Privatinduftrie und dem er- 
wähnten Erporthandel zur See ifl auch der Spebitiond- und Zwiſchenhandel mit dem 
innen und füblichen Frankreich von großer Wichtigkeit und im Laufe der Iepten De- 
tennien haben ſich bie Ein-, Aus- und Durchfuhren, nach Vollendung der Eifenbahn- 
fraßen über Tours und Orleans nach Paris, Lyon u. ſ. w. und nad firedlenmeifer 
Erbffnung des in riefigen Dimenflonen profectirten Nantes» Breft- Kanald anfehnlich 
vermehrt und auf alle Gegenftände des Handels erfiredt. N., die alte Civitas Nam- 
nelica, oder Civitas Namnetum, die Stadt der Namneter, hieß zur Römerzeit auch 
Condivincum und gehörte zur Gallia Lugdunensis, die aus dem früheren von Gelten 
bewohnten Armorica gebildet worden war. Später faßten Briten fo zahlreich bier 
amd in der Umgegend Platz, daß die nunmebrigen Bewohner des Landes, welches jetzt 
den Ramen Britania minor oder B. cismarina angenommen hatte, fly im Kampfe 
mit den Mömern zu meflen wagten und in demfelben glüdlich waren, während ihnen 
bald gefährligere Feinde in den Priefen, Franken und Normannen ermuchfen. Leptere 
verbrannten N. 834, 852, 871 und 959. Erſt im lettgedachten Jahre gelang e8 den 
früheren Bewohnern, bie läflige Fremdherrſchaft zu zertrümmern. 1388 war N. einer 
Blofade der Engländer preiögegeben, die e8 eroberten und zerflörten. Während des 
ferneren Mittelalter war N. im meift ungeflörten Beſttz der Grafen und Herzoge der 
Dretagne. Herzog Branz II. von Bretagne, ein für Wiffenfchaft begeiftester Fürſt, 
fiftete bier 1460 eine Univerfität, die ſchnell aufblühte und ſich bis in Die Revolutions⸗ 
epoche Bielt, wo ſie in die oben aufgeführten, noch heut beſtehenden Lehranſtalten ver» 
wandelt ward. Eine große biftorifche Berühmtheit Hat die Stadt durch das am 13, 
April 1598 Hier erlaffene Ediet von N. erlangt, wodurch Heinrich IV. den Prote- 
fanten in Frankreich völlige Religionsfreipeit zugeſtand (f. den Artikel Gugenotten), 
welches jedoch am 23. October 1685 durch Ludwig XIV. widerrufen ward, wodurch 
für Frankreich und insbeſondere auch für N. viele induftrielle Kräfte des Landes durch 
Auswanderung verloren gingen. Im Jahre 1793 marfchirten die Bender» Truppen 
anf N. los, ohne es nehmen zu koͤnnen. Doc Hatte im Berlauf der Mevolution N. 
viel zu leiden. Beſonders fanden Hier die berüchtigten Noyaden 1793 und 1794 flatt; 
N. war der Hauptichauplag der blutigen Breuelthaten Carriers (f. d.) N. ift die 
Baterflabt der Königin Anna von Bretagne, des Architekten Boffrand, des gelehrten 
Lacroze; in der Nähe davon fland auch das Geburtshaus Fouché's. Das Arrondifie- 
ment N., welches 17 Bantone umfaßt, begreift augenblidlih 66 Kommunen und 
216,411 Seelen in ſich und ift unter Anderm die Heimath der gefchägten N.Weine, 
leichter weißer Loireweine, deren PBrimaforten Mosniere und Valette benannt find. 
Napier if der Name einer altfchottifchen Adelöfamille, welche dem britifchen 
Reich mehr berühmte Männer gegeben bat, als wohl irgend eine andere. Der erfle, 
ber fi in ihr bervorthat, war Iohn N., auch Neper genannt, der Erfinder der Lo⸗ 
garitämen (ſ. den Art. Neper). Diefer war der Sohn des Baron Arhimbald 
v. Merhifton. Sein Altefler Sohn Archimbald N.’mar ein gelehrter Jurift und 
wurde 1627 zum Lord N. 9. Merhifton erhoben. Erde feiner Peerage und 
Titel wurde der Sohn feiner Urenkelin Efifabeth. Der neunte Lord N. William 
John war Marinecapitän und flarb den 11. Ortober 1834 zu Macao. Sein Sohn 
Francis, zebhnter Lord, geb. den 15. Sept. 1819, ermählte die diplomatifche Lauf- 
bahn und iſt gegenwärtig britifcher Geſandter in St. Betertburg. Bor Allen thaten 
ch aber in den letzten 60 Jahren vier N.'s hervor, von denen drei Brüber als Feld⸗ 
herren unb ein anderer aus einer Nebenlinie des Hanſes als Seemann fich großen 
Ruhm erworben haben. Die drei Brüder find: 1) Sir Charles James N., En- 
fel des fechöten Lords N., geb. den 10. Auguft 1782 zu London, wurbe ſchon mit 
12 Jahren Soldat, fämpfte 1798 und 1803 gegen die trifchen Rebellen, wurde mit 
22 Jahren bereit? Major, zog fich” im heldenmüthigen Kampf in Spanien fchmere 
Bleffuren zu und focht 1812 ‘gegen die Amerikaner, 1815 gegen die Zranzofen bei 
Cambray, wurde Statthalter der Infel Kephalonia, gerieth aber in Differenzen mit 
dem Generalgouverneur der Jonifchen Infeln, weshalb er fich zeitweilig aus dem 
Dienſt zurückzog. ALS eifriger Philhellene war er mit ben Beftrebungen Lord Byron's 
Bagener, Staatés⸗ u. Geſellſch⸗Lex. IV. 8 
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»vertraut. In feiner Muße mit literariſchen Arbeiten beſchäftigt, wurde ex dann eine 
Zeit lang Oberbefehlshaber der Truppen in Nord⸗England, bie er im Jahre 1841 
nah Oftindien und zwar zunaͤchſt nach Bombay gefhidt wurde. In Indien machte 
er im Einverfländniß mit Lord Ellenborougb, dem berühmten Generalgeuverneur Ine 
diend, den glänzenden und berühmten Eroberungszug nah Sindh und Belud- 
ſchiſtan. Die Schlachten bei Hyderabad, 24. März 1840, und bei Meare, 17. Sep» 
temmber defielb. I., erregten die Bewunderung Englands, deſſen Regierung ihm den 
Bath⸗Orden verlieh, fanden aber bei der Oflindifchen Compagnie nicht Die gleiche 
Anerkennung und Würdigung. Sie berief ihn 1847 ab. Da aber nad) feinem Ab⸗ 
gange der Sieg die Bahnen der Compagnie zu fliehen ſchien und die öffentliche Mei⸗ 
nung fo entfchieden auf N.'s Seite war, auch Lord Wellington ihn eifrig prote⸗ 
girte, ſah fi) die Compagnie denn doch am 24. März 1849 genöthigt, ihn aufd Neue 
zu berufen. Er fand bei feiner Ankunft in Indien den Krieg indeß fon beendst, aber 
auch das Heer indisciplinirt, fo daß er fich mit Eifer und großer Strenge an die Reorgani⸗ 
fation der indifchen Armee machte. 1851 nach England zurüdgelehrt, widmete ber alte Held 
die letzten Jahre ſeines ruhmvollen Lebens wieder literarifchen Arbeiten. Es find von ihm er» 
ſchienen „Lights and shades of military life* (Xond. 1851) und „Letter on the delence of 
England by corps of volunteers and militia* (London 1832, deutfch in Braunfchweig), 
letzteres in Bezug auf den fo eben flattgefundenen Staatöftreich in Frankreich und Die Bes 
forgnig, die fih an dieſen anfänglich in England fnüpfte. Sein Tod erfolgte den 
29. Auguft 1853 zu Oaklant$ bei Portsmouth. — 2) Sir Georg Thomas N, 
geboren den 30. Juni 1784, Zämpfte bei Eorufia ald Adjutant des General Moore 
und wurde 1838 Gouverneur ded Caplandes, wo er mit großem Glück 1844 gegen die 
Kaffern operirte. Später wurde er Generalskieutenant, nahm feinen Abfchied und 
ging nad Italien. Bor der Schlacht von Novara bot König Carl Albert von Gare 
dinien dem berühmten Feldherrn das Obercommando feiner Armee an, was biefer aber 
ablehnte. Er flarb den 8. September 1855 zu Genun. 9) Sir William 
Francis Patrik N., geboren den 17. December 1785, Eämpfte mit feinen beiben 
Brüdern mit Auszeichnung und nicht ohne fchwere Bleffuren zu erhalten in Spanien - 
gegen die Franzoſen. Er bat in den Friedensjahren ſich ald Hochverdienter Militär- 
jchriftfteller hervorgethan, von feinen Werfen if} „History of the war in the Penin- 
sula and in the south of France (6 Bde. London 1828—1840, neue Auflage 1853) 
das bedeutendſte. Zu erwähnen ift außerdem „The conquest of Sciude with some in- 
troductory passages in the life of general Sir Charles N.“ (London 1845)- und 
„History of general Sir Charles N. administration of Scinde.“ Im Jahre 1848 er⸗ 
hielt er den Bathorden und Im Krimkriege wiederum ein Gommando. Gr ifl den 
12. Februar 1860 geftorben. — Der Seemann Charles N. wurde am 6. Mär; 1786 
zu Falkirk in der fchottifchen Grafſchaft Stirling geboren, trat ſchon 1799 als Frei⸗ 
williger in den Seedienſt, half 1805 als Lieutenant auf dem Linienfchiff „ Gourageur“ 
unter Sir J. W. Warren den „Marengo“ von 80 Kanonen, das Flaggenſchiff des 
franzöflfchen Admirals, erobern, erhielt 1806 das Kommando ded „Pultusf“ in den 
oftindifchen Bewäflern. 1808 betheiligte er ſich an der Eroberung der dänifchen In- 
feln St. Thomas und ‚St. Crois, befland im felben Jahre ein Hartnädiges Gefecht 
gegen die franzdflfche Gorvette „Diligence”, wobei ihm der Schenkel zerfchmettert 
wurde. Er Hinkte voy ba an Zeit Lebens. 1809 zeichnete er fich durch kuͤhne Tapferr 
feit bei der Eroberung von Martinique aus, half dem nachherigen Admiral Dun« 
bonald drei frangöflfche Linienfchiffe jagen, deren eines, den „Hautpoult”, er wegnahm. 
Am 22. Mai defielben Jahres wurde ex Poflcapitän. Als Freiwilliger Fämpfte er dann 
mit feinen vorermähnten drei Bettern in Spanien, 1811 und 1812 an den neapoli» 
taniſchen Küflten, wo er wegen der glänzenden Eroberung der Infel Ponza bei Baeta 
vom König beider Sicilien zum Gavaliere di Ponza ernannt wurde. 1815 erhielt er 
den Bathorden. Nach bergeftelltem Frieden war er es, der zuerſt auf den Gedanken 
kam, Schiffe durch Huderräber in Bewegung zu fegen, wie er denn einer ber elfrigfen 
derer war, welche bie Anwendung der Dampffraft auf Die Kriegsmarine förberten. 1832 trat 
er aus englifchen in portugieflfche Dienfle und half Dom Pedro durch den Sieg bei Gap 
S. Vincent den portugieflfchen Thron für feine Tochter Donna Maria da Glorig 
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hen. Zum Dank dafür erhielt er den Titel Visconde de Cabo de San, Bincente. 
Seine partugieflichen Thaten machten ibn populär in England, wohln er nun zurück⸗ 
kehrte, aber mißliebig bei den Torieß, die ihn, den eifrigen Wbig, auf Halbſold ſetz⸗ 
im. Erſt die Königin Vietoria berief ihn wieder In ben aetiven Dienf, 1840, ver- 
lieh ihm die Ritterwürde und fanbte ihn in die ſyriſchen Gewäfler, mo er abermals 
mit Auszeichnung operirte, beſonders St. Jean d'Acre eroberte und auf der Köbe 
von Alexandria als Stellvertreter des erkrankten Admirals Stopford, dem er unter» 
geben war, mit Mehemed Ali die bekannte Friedendübereinkunft ſchloß. Diefen Krieg 
bat N. felbfi in dem Werfe „the war in Syria* (2 Bde., London 1842) befchrieben. 
& erhielt damals die höhere Klaſſe des Bathordens. Zugleich ward er in's Parla- 
ment gewählt, deflen Bitglied er ſchon früher gewefen war, machte fich aber durch 
feine übereifrigen Bemühungen um Berbeflerung der Marineverwaltung, befonders aber 
darch feine ruͤckſichtsloſe Derbheit, mit ber ex Das Cliquen⸗, Intriguen» und Nepotenmwefen, 
durch welches ſich bekanntlich die Whigs fehr zu ihrer Unehre auszeichnen, aufbedte, 
ben Führern der Whigs Höchft unbequem, fo daß er überall zurüdgefegt wurde. Zwar 
wurde er 1846 Gontreadmiral, aber 1847 feßte die Intrigue die Nichtwiebermahl des 
‚old grumbler“, d. h. tadelfüchtiger alter Murrkopf, durch. Dafür rächte er fi nun 
aber Durch eine Reihe von Briefen an die „Zimes*, in denen er die wirklichen oder 
vermeintlichen Mipbräuche in der Marineverwaltung noch fcyärfer geißelte, als bither, 
und namentlih die Behauptung verfocht, daß die englifche Marine der franzöflichen 
nicht mehr überlegen ſei. Diele Briefe, die fein Better, der vorerwaͤhnte Str Willem 
R., gefammelt herausgab, baden der Whigpartei, befonders der Ruſſellſchen Clique, 
großen Schaden in Der öffentlichen Meinung getban. Im Mai 1853 warb er durch 
Ancennität Viceadmiral der blauen Flagge und commanbirte zwei Jahre lang bie 
Ganalflotte. Beim Ausbruch des ruſſiſchen Krieges erbielt er den Oberbefehl in ber 
Oſtſee. Hier aber erntete der alte Held nicht die früheren Lorbeesen auf Reue. 
Vielmehr entſprachen die Erfolge dem xenommiftifchen Tageöbefehl „Iungens, weht 
Eure Meſſer“, nach dem er an einem Tage zu Kronflabt frühflüden und zu St. Pe⸗ 
tersburg diniren wollte, keineswegs. Zwar war feiner Meinung nach nur der fdylechte 
Zußend der Flotte daran Schuld... Ex wurde 1855 Viceadmiral der weißen und 
1857 der rohen, d. 5. der im ange nach Höchften Flagge, erhielt aber fein Com⸗ 
mando mehr. In feiner parlamentarifchen Laufbahn Hat Sir Charles vielfach ge⸗ 
wehfelt und der Meibe nad für Portsmouth, Greenwih, Marplebone und South⸗ 
wart im Barlament gejeflen. Anfangs Whig, wnrbe er immer mehr radical. Weber 
feinen Gharafter beißt e& in ven „Men of the Times“: „exrcentrifches Weſen, verwe⸗ 
gener Muth, Schlumperei, Schnupftabad und breite fchottifche Mundart.” Er flarb 
am 6. November 1860 an der Muhr auf feinem Bute Nerchiſton⸗Hall. 

Napoleon 1., Kaiſer der Franzoſen, nach, der Anflcht feiner Berehrer und Diener 
ber Begründer einer neuen Aera der Gefchichte, nach dem Ausdruck feines Neffen der 
Meſſias der neuen Ideen, der Mann, der der neuen Aera feinen Namen gegeben Hat, 
von dem bie neuen Ideen die napoleonifchen heißen,. der Stifter einer neuen Dynaftte, 
deren Blut in einen Tell der alten Fürſtengeſchlechter aller Nationalitäten und Kit- 
enbekenntniſſe hinübergegoſſen ifl, — endlich der Abgott der franzdflfchen Volksmafſſe 
und dad Ideal der umflürzenden und erneuernben Kraft für Die Unzufriebenen aller 
Nationen, Wir werden Dagegen in dem Bolgenden nachweiſen, daß er kein Neuerer, 
kein Original war, daß er nichts Neues in die Gefchichte gebracht hat, daß er, 
indem er den Berfall des Beſtehenden durchbrach und zu feinem Auffteigen benußte, 
nur der letzte Träger und Mepräfentant Der alten Ordnung war und ald folder 
den Irümmerhaufen des europäifchen Staatenſyſtems eine Zeit lang in Befchlag nahm 
— aber nur eine Zeit lang, da er den alien sömifhen Adam, den er zur Be 
grimdung feines Herrſchaft benugte, fahrläffig behandelte und mißbrauchte und ihn 
feinen germanifchen und flawifchen Gegnern bei Leipzig und Waterloo gu einer 
a gesen Bearbeitung und Benugung. überlaffen mußte. Zunaͤchſt geben wir 
eins kurze 

1) Ehrsnologifche Ueberſicht feines Lebens. Napoleon Bonaparte, 
8b. den 15. Auguft 1769 zu Ajaccio auf der Jufel Corſtea, war ber zweite Sohn 
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Carlo Bonaparte's (f. d. Art.), der, ein Breund Baoli’s (f. d.), an den Käm⸗ 
pfen feiner Landsleute gegen Genua und gegen die Sranzofen Theil genommen Hatte. 
Die Fürſprache des franzöflfchen Gouverneurs, Grafen von Marboeuf, verfchaffte dem 
zehnjährigen N. 1779 eine Eönigliche Freiſtelle in der Militärfchule zu Brienne, von 
wo berfelbe 1784 in die Militärfchule zu Paris kam. Das Jahrı darauf wurde er 
Secondelieutenant im Artillerie» Negiment La Bere, 1789 Eapitän im vierten Regi⸗ 
ment zu Grenoble. Mathematik, Militärwiffenfchaft überhaupt und hiſtoriſche Studien 
beichäftigten ihn auch in der Muße des Garnifonlebend, dabei zog Ihn der fenti« 
mentale’ Schwung der Offlanifchen Poeſie an und außerdem war er der philanthropi⸗ 
fhen Nichtung der damaligen. Aufllärung nicht fremd geblieben, wie er z. B. die 
von der Lyoner Akademie geflellte Preisaufgabe: „welche Grundfäge und Berfaflun« 
gen foll man den Menfchen einprägen, um diefelben fo glücklich als möglich zu ma, 
hen“, 1786 behandelte und für feine Ausarbeitung den Preid gewann. Die Revo» 
lution von 1789 und deren weitere Entmwidelung bis zum Sturz bed. Königthums 
beobachtete er mit Falter Berechnung und zugleich mit der Gewißhelt, daß fie der 
Thatkraft neue Bahnen öffnen werde. Noch zweimal war er In Corſica, welches er 
auf feiner Ruͤckkehr aus Aegypten vor feiner. Landung in Frejus zum Iepten Mal bes 
trat, nämlich 1791 auf Urlaub und im Gefolge Paoli’8 und 1793 mit dem Aufe 
trage, die unglüdlich endende franzdfifche Expedition nach der farbinifchen Küſte mit 
zwei corflcanifchen Bataillonen zu unterflüßen. Nach feiner Rückkehr nach Frankreich 
gab er fein Gefpräd „le souper de Beaucaire* (Avignon 1793) heraus, welches der 
Dergpartei ald Pfand feiner Ergebenheit diente und das Schreckensſyſtem als eine 
nationale Nothwendigkeit vertheidigte. Don Nizza aus, wohin er fi zu feinem He 
giment, melched einen Theil der Armee von Italien bildete, begeben Hatte, warb er 
als Bataillonschef zum Commando der Artillerie vor Toulon beordert. In einem 
Bericht Dugommier’d, Generald en chef der dortigen Belagerungsarmee, über einen 
Erfolg gegen Die DBelagerten, datirt vom 30. Novbr. 1793, wird er ald Buona 
Barte zum erſten ˖ Mal dffentlih erwähnt und belobigt. Für feine Verdienſte um 
die Eroberung von Toulon Im December :deffelben Jahres ward er mit Ernennung 
zum Brigades®eneral der Artilferie und zum Obercommandeur der genannten Waffe 
bei der Armee von Italien belohnt. Der Sturz Robespierre's, mit defien füngerem 
Bruder er befreundet war, bereitete ihm nur vorübergehende DBerlegenbeiten, indem 
die Conventsdeputirten Salicetti und Albitte, die ihn nach dem 9. Thermidor 1794 
verbaften ließen, ihm nach vierzehn Tagen Die Freiheit wiedergaben. Im Mai 1795, 
nachdem er zum Commandanten der Artillerie der Weſtarmee (in der Vendoͤe) ernannt war, 
befand er ſich zu Paris, um zu verfuchen, ob es möglich fei, diefe Beftimmung, die 
ihm äußerſt mißflel, (er wollte nämlich feinen Namen nicht an das Gedächtniß "eines 
langwierigen Bürgerfrieged geknüpft wiflen) ändern zu lafien. Der Deputiste Aubry 
aber, der damals die militärifchen Angelegenheiten leitete, erwies ſich ihm wenig 
günftig und fegte dem gebieteriſchen Sollicitanten ſowohl die Bedenken, die feine Ju⸗ 
gend erwedte, als. auch die firengen Meglements des Artilleriedienftes in Betreff der 
Anciennität und die Rüdficht auf die große Zahl der damals außer Dienft befindlichen 
General⸗Offiziere entgegen. Dan lieh ihm fogar nicht einmal das Artillerie-Gommande 
im Welten, welches er mit einem entfprechenden Poſten vertaufcht fehen wollte, und 
verfegte ihn mit feinem Grade als Brigade» General in die Linte ber Weft- Armee. 
N. fah diefe Anordnung als eine Beleidigung an, wies fie zurüd und blieb ohne An- 
fellung und mit dem Tractament eines unbefchäftigten Generals zu Paris. Die Nies 
derlage, die Kellermann wenige Tage darauf mit der Armee von Stalien erlitt, ließ 
jebod den Wohlfahrts-Ausfhug das Bebürfnig empfinden, ſich Durch einen erfahrenen 
Offizier über den italienifchen Feldzug aufzullären, und man zog N. durch ein Decret 
in den militärifhen Ausfhuß und zur Theilnahbme an der Leitung der milltärifchen 
Operationen. In diefer Stellung fand ihn der Volfsaufftand vom 12. Vendemiaire 
(4. Detober) 1795. Die ropaliftiichen Seetionen der Hauptſtadt Hatten ſich gegen 
den Befchluß des Convents, wonach zwei Drittel defielben in den neuen gefeßgebenden 
Körper der Directorial-Verfaffung eintreten follten, erhoben. Der Eonvent und deſſen 
militaͤriſche Macht unter Menou fanden dem Aufflande rathlos gegenüber; bie regie- 
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renden Ausſchüſſe erkannten, daß N. allein die Republik retten koͤnne. Dieſer erklärte 
ihnen aber in ihrer vereinigten Sihung, daß er, wie Menou unter die Aufſicht von 
drei Vollsvertretern geftellt, mit denen er dißcutiren müfje, unmöglich Die nöthigen 


wirffamen Maßregeln treffen könne, und man vereinigte fi zu dem Auswege, Bars. 


ra& zum General en chef unter der conftitutionellen Bormundfchaft der drei Gonvents- 
Gommiffäre, dagegen N. zum linter-Commandanten mit allen erforderlichen Vollmach⸗ 
ten zu ernennen. In zwei Stunden ward ber Aufftand am 13. Vendemiaire nieber- 
gefhlagen; N. Hatte fein Siegel auf Frankreich gebrädt, die ropaliftifche Partei, bie 


jenen Anſprüchen an die Zukunft entgegenfland, aus feinem Wege getrieben und mit. 


der Rückſichtsloſigkeit, mit welcher er den Bolldauffländen ein Ende machte, Frank⸗ 
reih und der Revolution ihren fänftigen Metfter angekündigt. Ale N. mit feinen 
Kartätfchen die Umgebung des Gonvents reinigte, faß dieſer, von Furcht und 
Schrecken ergriffen, regungslos da und ließ ſich durch die, feit der Kanonade des 
13. Vendemiaire veralteten Zurufe feiner Mitglieder, zum Beifpiel eines Le 
gende: „ Empfangen wir den Tod mit der Kühnbeit, wie fle der Freunden 
‘der Freiheit, den Gründern der Republik zukommt,“ in feine von jegt an gleich“ 
falis veraltete theatraliſche Attitude verfegen. Sieyes dagegen erkannte den Aufgang 
de8 neuen Geſtirns. Während die vereinigten Ausichüfie des Convents noch über Die 
Antwort auf eine Botfchaft der Aufftändifchen hin⸗ und herredeten, fagte er zu N. in 
einer Benfterbräftung: „Ihr Hört fie, General; fle reden, wenn gehandelt werben muß. 
Die Körperfchaften taugen nicht zur Direction der Armeen. Ihr habt bier nichts zu 
thun. Gebet, General, Ihe habt nur Euer Genie umd die Lage des Vaterlandes zu 
Mathe zu ziehen. Die Hoffnung der Republik berubt nur auf Euch.“ Ald die Voll⸗ 
machten ded Eonvents erlofhen und Barras Ende des October feine Raufbahn als 
Nitglied des Directeriumd antrat, ward N. als Commandant en chef der Armee des 
Innern inftallirt. Seine Berbeiratfung mit Joſephinen (f. d. Art.) befefligte feine 
Stellung in der damaligen officiellen Welt und die Fürſprache Carnot's, der feine 
militaͤriſche Bedeutung erkannte, verfchaffte ihm die Ernennung zum Befehl&haber der 
Armee don: Italien. Am 21. Mix; 1796 verlieh er Paris, um von Nizza aus jenen 
Feldzug zu’ beginnen, der ihn nach einer Reihe blendender Siege ein Jahr darauf fafl 
bis zu den Ihoven von Wien führen follte. Unter feinen Händen ward die Armee« 
Drganifatlon, welche die Selbſthülfe der Republik gegen bie damals noch bemunderte 
Taktik der preußiſchen und dfterreichifchen Armeen gefchaffen und Carnot fyftematifch 
vollender Hat, erſt ein vollfommen gefügiges und fo wirkfames Werkzeug, daß eb, 
jedoch mit Unrecht, für feine Erfindung gehalten wurde. Die Bewunderung, die man 
—F feiner Proclamation vom 27. Maͤrz 1796 aus dem Hauptquartier Nizza wid⸗ 
„Soldaten! Ihr feid nadt und bungert; bie Regierung ſchuldet euh Alles 

* tann euch nichts geben. ... Ich werde euch in die fruchtbarften Ebenen 
der Welt fürn. Reiche Provinzen, große Stäbte werden in eurer Gewalt 
fein; dort follt ihre Ehre, Ruhm und Wohlſein genießen" — diefe Bewunde⸗ 
tung beweift, daß es ihm mit Einem Federſtrich gelimgen war, der Welt e8 aus der 
Erinnerung zu bringen, daß das · Requiſttionsſyſtem, anf defien Ertrag er feine hun⸗ 
gernden und zerlumpten Soldaten verwies, die Erfindung bed Convents mar. Neben« 
bei flefite er die Regierung ale ein armes und ohnmächtiges Weſen dar, welches bie 
Geduld und Gerlenflärke der Soldaten auf die Probe flellte, obne ihnen für ihre 
bewundernäwerthen Leiſtungen etwas zu bieten, während er ihnen neben Ruhm und 
Ehre Schuhe ſchafft, die Feldflaſche und Die Tornifter füllt und fie zu fchönen Mäd- 
hen führt. . Er verfland es, während er fhon im Mai 1796 die Beraubung ber 
Aufeen und Kunflcabinette Italiens zu organifiren anfing, den Raͤubern und Plünbe- 
ven, die er zum Giege führte, einen fo poetifchen Anflrich zu geben, daß felbft bie 
Deniſchen, deren: Armeen er zertrümmerte, den Feldzug wie eine Feenoper anſtaunten, 
in welcher auch die Umtaufchung des zerrifienen Schuhmerks gegen ganze Stiefel‘ 

eine bedeutende. Molle fptelte.e Die zahlreihen, jegt in feiner Korreipondenz 

verbffentlichten Erlaſſe, in denen er über Raub, Blünvderung und VBermüflung 

Magt nnd feine. Soldaten auffordert, Ihre Lorbeern nicht durch „Schurkenftreiche 

gu beſudeln; beweiſen eben Durch ihre Menge, daß jeder einzelne erfolglos war 
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Dur feine großen Plünderungen und Berwüflungen bat er vielmehr die Detall- 
Greefje feiner Soldaten gleichfam geadelt und indem er feine Armee raſtlos vormwärte 
trieb und (nad feinem damaligen Lieblingdausprud) „ſchrecklich wie das Feuer des 
Himmels" ſich bis in die Tyroler Alpen fortwälgen ließ, hat er den Blünderern einen 
Stolz der Ehre und des Ruhmes gegeben, welcher ihnen die firenge Freiheitsidee 
‚ ber Republik aus dem Gedächtniß brachte und fle für immer an feine Fahne kettete, 
um unter feiner Führung ihr Mütbchen an den „flolzen Königen* zu fühlen und ben 
Stolz drüben bei den Feinden niederzutreten. Stolz, Ehre, Ruhm, Blartz und reich⸗ 
liche Berforgung mit Lebensmitteln find die Stichworte feiner italtenifchen Broclama- 
tionen. Die damaligen Branzofen batten nicht weniger und nicht mehr ald die anderen 
Voͤlker Europa’ von jenen Laftern der Habfucht, Genußſucht und Gemeinheit an 
fih, melde in einer Zeit der fockalen Auflöfung zu blühen pflegen; aber diefe Ge⸗ 
meinheit des Eigenwillensd Hatten fle wenigftend mit den glänzenden Hüllen ber 
Ehre und des Ruhms decorirt und zu der idealen Höhe der Einbildung und Behaup- 
tung hinaufgeſchwindelt, daß es ihre Beflimmung fei, nicht nur die irdiſchen Schäge 
der Könige und dr Völker audzuleeren, fondern auch aus den Gemüthern der Nationen 
die legten Reſte ihrer Eigenheiten und den Stolz auf ein eigned Recht und auf Ihre 
alte Gefchichte wegzgufegen. Um die Erfolge N.'s und feiner Leute in jenem italieni- 
chen Feldzug, richtig zu würdigen, genügt es nicht allein, an die Unfähigkeit ihrer 
Gegner, zu rechter Zeit und am rechten Orte mit der Maforität aufzutreten, und an 
bie völlige Ungeübtheit der feinplichen Truppen im Einzelfampf und im Tirallliren 
zu erinnern (wie 3. B. Beldzeugmeifter yon Beaulien am 20. Mai fchreibt, ſeine Leute 
„verfländen es nicht, ifolirt zu kämpfen; ihre Maffe fei überall jener unenblicdhen 
Maſſe von Tirailleurd audgefegt, die in Gebüſchen und Brücden, hinter Bächen, 
Deichen und Taufenden von Bäumen verftedt felen, und es fet unmöglich, die Ofſtziere 
in einem Monat für diefe Kriegdart zu inſtruiren“, fondern man muß auch an bie 
Schwäche des Turiner Hofed denken, der fogleih Im erften Zufammenftoß mit dem 
Schreden der Hevolution zuſammenbrach, und an bie überlegte Allianz mit der Revolution, 
welche der damalige Leiter der Öfterreichifchen Politik, Thugut, beabſichtigte. Kaum 
nämlich hatte N. im Anfange des Feldzuges bei Montenotte (11. April 1796), fobann 
bei Millefimo und Dego (14. und 15. April) das Centrum der verbünbeten Piemon- 
tefen und Deflerreicher durchbrochen und »arauf die Erfleren bei Mondovi (22. April) 
gefhlagen, al& geheime Unterhandlungen des franzoͤſtſchen Generals den Gieg der 
antiöfterreichtfchen Partei und des Friegsunlufligen Adels In Turin entfchieden und zu 
einem Waffenſtillſtande führten, der den König dem Willen der Franzoſen unter- 
warf und ihnen die Feſtungen auslieferte, um deren Befehung die Deflerreicher 
foeben noch vergebens angehalten batten. Am 18. Mat folgte darauf der Frieden 
mit Sardinien, der dem verfleinerten Königreiche noch eine Nothfriſt geftattete. 
Ihugut, der öÖfterreichifche Miniſter, ging feinerfeit® von der Anſicht aus, daß 
daB deutfhe Meih, wie die Laͤſſtgkeit und Widermilligkeit feiner Vertheidigung 
gegen Frankreich beweiſe, ſich felbft aufgegeben habe und nicht mehr zu reiten fei; 
dem alten Grundfag, daß das eigene Interefle Defterreich die Erhaltung des Meiche 
als Pflicht auflege, flellte er die Thatſache entgegen, daß die mächtigften Meihsflände. 
ſchon über einen Theil des beutfchen Bebietd durch geheime Liebereinkünfte zu Bunften 
der franzoͤſiſchen Republik verfügt und die geiftlihen Staaten als Erfah fi aus⸗ 
bebungen hätten; dem permanenten Kriegszuftande, in den fich Oeſterreich verfehen 
müßte, um die treulofen Stände im Gehorfam gegen das MeichBoberhaupt zu erhalten 
und von dem Bunde mit dem Erbfeinde loszureißen, führte er ferner aus, ſei ber 
Vergleich mit der Mevolution vorzuziehen; die Niederlande, die man nad der under» 

meidlihen Auflöfung des Reichszuſammenhanges doch nicht mehr behaupten könne, 
mäffe man der Mevolution ald Opfer überlaffen, ver Iepteren aber durch ehrenvolle 
friegerifche Unternehmungen einen Erſatz für dieſes Opfer abzwingen. Diefer geheime 
Gedanke Thugut's, das Waffenfptel mit einer Transaction zu ſchließen, verfchaffte N. 
in Berbindung mit dem Behler der öfterreichifchen Generale, die ihm nacheinander 
vier Armeen eutgegenfährten, dieſelben zu theilen, ven theatzalifchen Effert, daß er 
idee gefonderten Heerabtheilungen ſchlagen und dazwiſchen die ciöpadanifche und trand⸗ 
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padaniſche Republik gründen und die Fürften Itallens, der Papſt mit eingefhloflen, 
mit Waffenftilffiänden und mit Priebensfchlüffen beglüden konnte. Hätte Oeſterreich 
von den bier Armeen, hie es nach einander aufopferte, nur zwei zufammen geſchickt, 
fo wäre die militärifche Prachtoper für die Branzofen zu Ende gewefen. In jenem 
Angenblicke endlich, wo N. gegen feinen lebten Gegner Erzherzog Karl Ki. d. Art.) 
feinen Siegeszug 518 in das Innere der Erbſtaaten fortfepte, war feine Rage hoͤchſt 
gefäbrlih. Der Aufſtand in feinem Rüden im Benetianifchen, die Erhebung der 
Tyroler zu feiner Seite, vor ihm die Begeiſterung der Bevölkerung Wiens und der 
Ungam, die den Kaifer um die Annahme ihres Beiſtandes beſchworen, Fonnten den 
Shreden, den die Verwegenheit der revolutionären Armee auf den Eaiferlichen Math 
ausübte, aufheben und ber Kriegäpartei wieder das Uebergewicht verfchaffen. Thugut's 
lan umd die geheimen Unterhandlungen deſſelben mit N. retteten jedoch deſſen Armee. 
Die Praliminarien von 2eoben (vom 18. April 1797) waren nichts befagenn. Es 
Kälte noch der volle Erfag, welcher Oeſterreich für die Hingabe der Niederlande, des 
linken Rheinafers und der Lombardei entſchädigte. N. fchuf denfelben fogleih nach 
vom Abfchluß der Leobener Präliminarien durch den Sturz der Mepublik Venedig, 
and außerdem half er der Megierung In Paris aus einer Verlegenheit, die Thugut, 
um der gefehwächten und bei ihr zu’ Haufe bedrohten Revolution fo viel wie möglich 
abzugervinnen, benußen wollte. Im Bath der Fünfhundert war nämlich durch das 
zeue Drittel, weldhes am 20. Mai 1797 eintrat, die royaliſtiſche Maforität zur Herr» 
haft gelangts Pichegru' (f. d. Art.) Ernennung zum Präfldenten bewies ihre 
Abneigung gegen die revolutionäre Regierung; daß fie, nachdem am 19. Mai der 
Berfafiung gemäß im Directorium ein Play erlevigt war, dem Math der Alten nur bie 
Wahl lieh, Varthelemy, den Friedensflifter von Baſel und Friedensfreund, zum Director 
u wählen, war eine Proteſtation gegen die kriegeriſche Politik. Nachdem fle im Namen der 
Eonftitution ihre Angriffe gegen alle Zweige der innern Bermaltung gerichtet hatte, ging ſie 
endlich fo weit, auch Die Politik der Megierung Ihrer Kritik zu unterwerfen. Dumolard wagte 
ed jogar, dem Eroberer Italiens den Krieg anzufündigen, und fragte, zu weldem 
Entfchädigungsgefchäft man wohl die eingezogenen venetianifdhen Provinzen gebrauchen 
molle, ob die Wegnahme derfelben in der Geſchichte das Gegenſtuͤck zu der Tkeilung 
Bolens abzugeben beftimmt ſei, was nach dem DBerfuche, den man mit DBenebig und 
Genua gemucht habe, aus der Sicherheit ber neutralen und verbünbdeten Staaten wer» 
den würde und ob man Frankteich die Aufgabe flellen wolle, die Träume eines Ana⸗ 
Harfe Clootz zu erfüllen. Der Director Garnot ferner wollte, daß der Friede mit 
m Kaiſer zugleich den Frieden zwifchen ber Revolution und dem europäifchen Feſt⸗ 
lande Beftegele, weshalb dem Kalfer keine Bedingungen aufgelegt werden follten, bie 
er nicht annehmen könne, ohne feinen Untergang herbeizuführen. Die Zeitungspreffe endlich 
Rand fa einflimmig der Megterung entgegen und war in.ihrer überwiegenden Mebrheit roya- 
liſtifch. Das Direetorium konnte mit der Freiheit und der Verfaſſung nicht regieren, und ein 
Staats ſtreich war ihm nothwenbig gemorben. Für N., der den großen Krieg nach feinem da⸗ 
maligen Ausdruck ald den Dernichtungsfampf gegen „die Vorurtheile” definirte, „auf 
denen: feit dem Fall von Rom die Welt beruhe” und die ihrerfeitd Frankreich mit ber 
Vernichtung bedrohten, war der Sturz ber royaliſtiſchen Reaction in Baris gleichfalls 
eine Nothwendigkeit. Das Werk des 13. Vendemiaire mußte er fortfegen. Aber er 
Us ſich fuchen und war zu hoch gefllegen, um den Schlag perfünlicy zu führen. Die 
Entfchiebdenheit, mit der er vor den Mauern von Toulon feinen Operationdplan vor« 
getragen und dusdggefeht hatte, war in SItalten zu einer bictatorlichen, gebietenben 
Haltung geworben, welche feine Unterfeldherren in refpectvoller Entfernung bielt. Der 
wine Wille gegen feine Feldgenoſſen, die reine Infpiration in den Augen feiner Sol- 
daten, die tm Glauben an feine Entwürfe Wunder zu thun glaubten, fehaltete und 
waltete er als oberfier Diplomat gegen die Borfchriften und Lieblingsabfichten feiner 
Regierung, die ganz Italien republikanifirt und das Gapitsl vom Papſtthum befreit 
hen wollte. Er verpflichtete fih den König von_Sarbinien, indem er Ihm gegen 
Me. -Renerungsluft der frangöflfchen und italienifchen Revolutiondre feinen Schug lieh; 
er behandelte den Bapfk vefpectvoll und ficherte ſelbſt Den emigrirten Prieflern in Rom 
vn Alps; feine unparteiifche Erhabenheit über die Regierrungsformen und 
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Grundfäge dieſer Welt bewies er ferner, indem er in Venedig .eine alte Mepublif ver- 
nichtete und ihr zur Seite aus den cispadanifchen und transpadanifchen Brühgebur- 
ten am 28. Juni 1797 die leichte Arbeit der ciSalpinifchen Mepublif zufammenfellte. 
Er hatte fih fo hoch geichwungen, daß die romanifche, herrenfüchtige Phantafle ſchon 
damals in ihm den oberfien Herrn ſah. Bereits in dem Pariſer royaliſtiſchen Jour⸗ 
nal „Le' The“ vom 30. Mai 1797 findet fi jene vermeintliche Weiffagung einer 
Negerin, die Iofephinen auf Martinique ihre Erhebung auf einen Thron und fpätere 
Scheidung vorausfagte. Die anderen Generale, wie Hoche, Moreau und Pichegen, 
basten ſich durch die Notorietät ihrer republifanifchen ober royalififchen Ueber⸗ 
jeugungen und durch das übertriebene Befeuntniß derfelben oder geheime Agita« 
tionen zuinist; — er Dagegen war nicht zu clafilficicen, gehörte feiner ber bishe⸗ 
rigen Parteien an — in Veigleich mit ihnen war er Nichts und ‚zugleich 
Alles. Dem Gefandten, den Barrad an ihn ‚abfhidte und dem er feine 
Unterflügung des Directoriums zufagte, antwortete er auf die Frage, was er ſelbſt 
dafür haben wolle: „Nichts“; — er wollte Alles haben. Am 18. Fructidor 
(6. September) 1797 erfolgte nun jener Staatöftteih, der. die Preſſe unterdruͤckte 
und die vopaliftifche Partei durch Deportation ihrer Häupter und Sprecher fchredte, 
am 17. October der Briede zu Gampo-Formio, der dem Kaifer Venedig als revolu⸗ 
tionäres Geſchenk gab und Italien in die Verfaſſung flellte, daß es in wenigen Jahren 
eine franzöflfche Befigung werden Eonnte. N. hatte von feiner Regierung den Auftrag 
erhalten, ols Oberhaupt der franzöflichen Geſandtſchaft die Briedensunserhandlungen 
mit dem deutſchen Reich zu Raſtatt zu leiten. Auf feiner Ducchreife Durch Die Schweiz 
zeigte er fich in einer neuen GeRalt: finfter, verfchlofien und verachtungsvoll. Seine 
Miene Fündigte den Ariflofratieen ihre Todesurtheil an; die Ehrenbezeigungen und 
Aufmerkjamkeiten, die ihm z. B. Bern erweifen mollte, flug er mürriſch ab unb in 
Bajel Außerte er, er babe in der Schweiz nur zwei Republiken geſehen: Genf. und 
Bafel, — ein Wort, welches feine fpätere Formel, mit der er den Dynaſtieen das 
Ende ihrer Herrihaft anfündigte, praͤludirte. Der fehneidende und böhnifche Ton, 
mit dem er nad feiner Ankunft in Raſtadt (am 25. November) die deutſchen Depu⸗ 
tirten feine Webermacht fühlen ließ und z. B. Herrn v. Albini fragte, ob fein Kerr 
Feine andere Melden; ald Mainz Habe, verrieth ihnen, durch welche Opfer das Reich 
den Frieden zu erfaufen haben würde. Daß er. endlich, nachdem er am 1. December 
mit Gobenzl eine einzige geheime Conferenz gehulten hatte, in ber Nacht darauf Die 
Sriedensfladt verließ, bewies, daß er dad Werf des Congrefies, als bloße Ausführung 
des Vertrages von Campo⸗Formio, für eine unbedeutende Formarbeit und die Ysitung 
derfelben für unter feiner Würhe hielt. Nach feiner Ankunft in Frankreich leitete er 
nur Turze Zeit an der Spige der. fogenannten Armee von England die Vorbereitungen 
zur Landung jenfeit des Canals. Der Blan,- der fich unter dieſen Zurüflungen ver⸗ 
ſteckte, war jedoch fhon alt; im Mai 1797 war die ägyptifche Expedition im Entwurf 
feftgefeßt und mit der Redſeligkeit, bie ihn. fpäter audzeichnete, hatte er ihn beseite 
in einer Proclamation vom 16. September „an bie Mariniers vom. Geſchwader des 
Admirals Brueys“ verftedt angekündigt; daß er aber nach der yiertelftünnigen kurzen 
Unterredung, zu der ihn Barras am Abendedes 5. Mai 1798 den Bäflen, die er- 
bei fi Hatte, in ein Nebenzimmer entführte, noch in derfelben Naht nah Toulon 
abreifte und am 9. Mai mit der Flotte und 36,000 Mann aus dem Hafen auslief, 
bad war das Werk der Negierung. Er und das Direetorium konnten nicht mehr 
neben einander beflehen. Ueber den ügpptifchen Feldzug fiche die Art. Aere, Abnkir 
und Aegypten. Hier bemerken wir nur, daß in Aegypten fhon die Niederlage 
des auffleigenden N. unter der Wucht der englifhen Macht begann; Sir William 
' Sidney Smith riß ihm, wie fi Pitt in feiner berühmten Rede vom 3. Februar 1800 
aus drückte, vor St. Jean d'Acre die Lorbeeren von der Stirn, Nelfon verntchtete vor Abukir 
die franzöftiche Flotte, Wellington begann in der Vernichtung des Eltoyen Tippo Sahib, 
der die ägpptifche Unternehmung am Ganges unterftügen follte, feinen Sieges lauf, der ihn 
über Spanien nad Waterloo. führte, engliſche Waffen zwangen endlich die Ueberbleibſel 
des. Expeditions heeres zur Gapitulakion. Die aus Aegypten zurüdgelommenen Franzoſen 
wußten ihren Kameraden. nicht genug ‚von der unbezminglichen Tapferkeit der Eng⸗ 
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länder zu erzählen. Bemerkenowmerth ferner als Symptom des ſtraͤflichen ober prah⸗ 
leriſchen Leichtſinns, mit dem er ſpaͤter die groͤßten Unternehmungen, wie den ruſſiſchen 
Feldzug, nicht mit reeller Sorglichkeit, ſondern mit Befehlen, die in's Blaue gingen, 
oder durch Ordres vorbereitete, die feinen Dienern das Unmoͤgliche vorſchrieben und 
die er ſelbſt den Augenblick darauf vergaß — des Leichtſinns ferner, mit dem er in 
don Botſchaften an feinen Senat oder In den Erlaſſen an die beſtegten Voͤlker ven 
den colofialen Plänen fprach,. die er zum Beften feines Reichs entworfen ‚habe. — iſt 
die Inſtruction, die er. auf feiner Flucht aus Aegypten Kleber hinterließ. Diefer 
General fprach ſich über disfen gewiſſenloſen Leichtſinn noch Auferfi - fchonenb aug, 
wem er an das Dicectorium unter Anderm fchrieb: „General Bonaparte bat vos 
feinem Abgaug augd Aegypten Orbres für die Befleidung ber Armes gegeben; aber. 
dabei. hat er ed, wie für-vieles Andere, bemenden laffen, und Die Me⸗ 
brangniß Der Finanzen würde ihn ohne Zweifel genöthigt haben, die Ausführung 
dieſes mäglichen Projects zu vertagen." Als Flüchtling kam N. bei feiner Landung 
zu Frejus (am 9. October 1799) in Fraukreich an — in einer Rolle alfo, bie © 
ipätes Öfter übernahm und in der. er überhaupt vom Schauplag abtrat — als Flücht⸗ 
Ing verließ er: zu Smorgoni auf einem Schlitten die Mefle der großen Armee, bie 
auf dem rufflfchen Feldzuge umgefommen war — als wortbrüchiger Flüͤchtling verlieh 
a Elba, auf welches ihn die Verträge von 1814 eonfinixt hatten — als Flüchtling 
wurde er van: Schlachtfelde von Waterlso vertrieben und glaubte er die Engländer, 
ds er ſich im Hafen von Mochefort ihrem „Schutz“ übergab, und die ganze Welt 
in täuſchen. Frankreich war burch die Ohnmacht feiner Barteien und Regierungen 
fo weit berabgefommen , daß ed vor dem Scimpflihen und Gehäffigen jener Flucht 
die Augen zudrückte. Die Begeifterung, mit der ed den Deferteur ald Retter 
begrhßte, ſprach das Todesurtheil über Die Directorialzegierung und über die Volls⸗ 
vertsefung aus. ‚Ueber das Yitentat, welches N. an beiden am 18. und 19. Bru⸗ 
maire (9. und 10. Novbr.) 1799 beging und für welches er dur Wie Exbehung 
des Senats und der zweiten Kammer in den Jahren 1814 und 4815 fehredlih be⸗ 
ſtraft wurde, ſiehe den Artikel Staatsſtreiche. Die nach feinen Dictaten entworfene 
vnd am 15. Deebs, 1799 verkündigte Verfaſſung ernannte ihn auf gehn Iahre zum 
erſten Konful, er ſelbſt wählte Gambareres und Lebrun zu feinen beiden Nebenconfule. 
Die Grobexung, die er an Frankreich gemacht, befefligte er Durch den Sieg: bei Marengn 
(fr d. Art.) am 14. Juni 1800, fo wie es bie: fogenannte Bereinigung der Parteien, 
» h. Die Reſignation der zurückkehrenden abeligen Emigranten, der Republikaner und 
ber Geiſtlichkeit vor feiner Macht durch Sperialgerichte, d. h. durch Die Wirberein- 
führung der resolutionäsen Gerichtsbarkeit zu einer bloß erzwungenen und merhanifchen 
machte. Die Exploften ber Hollenmaſchine (f.d. Art.) am 24. Dec. 1809 gab ihm den 
erſten Anlaß dazu, dem Senat und dem Tribunat, die mit dem geſetzgebenden Körper 
die von ihm aufgeſtellte Maſchinerie der Volksvertretung bildeten, Die Errichtung dieſer 
vesalmtionären Gerichts barkeit abzuprefſen. Dem Frieden. mit Oeſterreich (f. d. Art.) 
zu Zuneville. am 31. December 1800 folgte das Concordat mit. den Papfte am 
15. Juni 1801, der Friede mit England zu Amiens am 27. März. 1802. Den Ab⸗ 
ſchluß Liefer Periode bildet die Erhebung feines Gonfulats zu einem Ichenslänglichen 
am 2, Auguſt 1802 und das von ihm in Verbindung mit Rußland geleitete. Secu⸗ 
lartfationsgefchäft. in Deutfchland. Ueber Die politifche Stellung, welche Der Friede 
von Runenille Frankreich im europälfchen Staatenſyſtem gab, ferner über die Abſolutie, 
die N. damals ſchon in Frankreich übte, und übex fein Gerede: von Edelmuth. und 
Hochheszigkeit, mis welchem er die von ihm gefefjelten Megierungen und Volker Mit- 
tel⸗Curopa's belstpigte, werben wir in Folgendem ausführlich handeln. ‚Hier bemerken 
wie. nun, daß er daſſelbe Unglück hatte, wie fpäter fein Neffe, nämlich von einem. 
Neger, nicht nus -nachgeahmt, fondern auch in allen jenen Aeußerungen und Decla- 
mationen des. Abſolutismus übertroffen zur werben. Was für den Neffen Soulouque, 
was für ihn Toufſaint POuverture. Ueber fein Berbältnig zu Letzterem fchrieb. ber 
große militärische Kritiker Berenhorſt treffend Im Mai. 1802: „Bonanaste findet, in 
Touſſaint P’Ouuetur: feinen Mana, fo wie bie franzöffchen Krieger an. .bex 
Schwarzen auf: Hiſpaniola ihre Männer finden, bie ihnen mit ‚gleichem Maße meſſen. 
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Dieſelbe Scheinheiligkeit, daſſelbe Aushängen moraliſcher Grundfatze und Geſinnungen, 
dießelben Betheuerungen redlicher Abſichten, gleiche Treuloſtgkeit, Thaͤtigkeit, Entſchloſ⸗ 
ſenheit, Grauſamkeit! Zwiſchen den Soldaten gleiche Taktik des Umzingelns und 
Tiraillirens, worin an Gewandtheit, Eifer für die Sache, Liſt und Unermüdlichkeit 
die Afrikaner die Welfchen In eben dem Grade übertreffen, als dieſe bie, Defterreicher 
und Preußen übertrafen.” — Nachdem der Furze Frieden mit England‘; der bei der 
Ausfchließung dieſer Macht von den Angelegenheiten des Gontinents unhaltbar war, 
in der Kriegberkläsung vom 18. Mat 1803 fein Ende gefunden und N. den Krieg mit 
ber Beſezung des Kurfürftentbums Hannever (f. d. Art.) eingeleitet hatte, führte 
er fein Werk gegen das bourboniſche Königehaus, das er In den Tagen bes 13. Ben» 
demiatre und des 18. Fructidor begonnen hatte, in feinem Schlag gegen den Hetzog 
von Engbien (f. d. Art.) zu Ende. Durch dieſen Gerichtsmord wollte er fi ſo⸗ 
wohl für die von Cadoudal und Pichegru (f. diefe Art.) geleitete rohaliſtiſche 
Verſchwörung rächen, als au dad Ende des Königthums in Frankreich beflegeln. 
Es folgte fodann das Senatsconfult vom 18. Mai 1804, welches die Faiferliche Re⸗ 
gterungsform feffegte und den Titel des neuen Imperators: „N., yon Gottes Gna⸗ 
den und durch die Gonflitution der Republik Kaifer der Branzofen“ feſtſetzte, und am 
2. Decbr. darauf Die Salbung durch den Papſt Pius VII. In der Kirche Notre Dame. 
Ueber die Umwälzungen, die N. in Italien in's Leben rief, flehe den folgender Ab⸗ 
ſchnitt dieſes Artikels; über den gerechten Angriffötrieg, zu dem ſich Oeſterreich nach 
dieſen Provocationen und Uebergriffen des franzoͤſiſchen Machthabers in — le und 
in der Schweiz mit Rußland und England verband, ſiehe die Artikel Defterreich, Ulw 

Aufterlik und Mad. Das franzöflfche Heer der Revolution ſtand in dieſem Feldzug⸗ 
von 1805 in feinem kraͤftigen Mannesalter. Der republikaniſche Schwung der Gam⸗ 
bre⸗ und Maabarmee, die gebildete Freiſinnigkeit und aufgellärte Urbanität der Armee 
Moreau's und die aggreffive und bisciplinirte Leidenfchaft der italienifchen Armee 
hatten fich in ihr durchdrungen. N. nannte fle die „große Armee“, ald er fie aus 
dem Rager von: Boulogne, wo fle in der legten Zeit als „die Armee von England” 
fland und vom Imperator dad Zeichen zur Ueberfahrt nach der britifchen Infel er⸗ 
wartete, nady der Donau führte. Sie machte fich jenes Namens würbig. Feſtoe Kraft 
und idealer Schwung der Bhantafle gaben ihr neben dem militaäͤriſchen Aplomb zu⸗ 
glei, eine überrafchende Leichtigkeit; ihre Haltung drüdte Sicherheit und. Feftigkelt und 
das Berwußtfein ihrer Unüberwindlichkeit aus; Meifter im Ueberflügeln und Mieder⸗ 
werfen, war fle dazu gemadht, die Berechnungen ihres Führers, deſſen kuͤhner Feld» 
zug auf Beides ausging, auf daB raetefte auszuführen. Im Jahr 18089 aber war 
bereits eine große DBeränderung mit ihr vorgegangen. Stutzig geworben durch den 
ſchrecklichen Kampf des Jahres 1807 bei Eylau (ſ. d. Art), erfhhttert und zermurbt 
fhon durch die erften Erfahrungen des Kriegs in Spanien und fein glüdliches Cab 
von demſelben erwartend, batte fle den Krieg fatt befommen und felbft Die Bataillons« 
und Escadron&chefs, Die bei der Fortſetzung deſſelben Die meiſte Ausftcht auf Avance⸗ 
ment hatten, fehnten fi nad Frieden. Ohne die mit Undank und Beleidigungen bes 
Iohnte Tapferkeit der deutfihen Rheinbundotruppen wäre für N. der öfterreichifche Feld⸗ 
zug von 1809 unmöglich gewefen oder zu feinem Verderben ausgefallen. Die aus 
allen Voͤlkerſchaften des mittleren und weftlichen Eurvpa zufammengefehte große Armee 
von 1812 folgte ihrem Führer nur zweifelnd und mifmutbig nach Rußland; fogleich 
beim Eintritt in das ruſſtſche Gebiet zerfiel fie ihm unter den Händen, als fie im 
Kampf mit Hunger und Entblößung ſich von dem forglofen Imperator auf ihre Selöfl« 
balfe verwieſen ſah und im feindlichen Lande nicht mehr die Külle von Norrätken fand, 
in der fle auf ihren früheren Feldzügen zu fchwelgen gewohnt mar, wie Burufe enblich, mit 
denen fe fonft N. im Heerlager buldigte, hörten auf, unb fel6 an feinem Geburtd- 
tage, am 15. Auguft 1812, wagten es nur bie linterfeloherren feiner naͤchſten Um⸗ 
gebung, ihm in verfohlener Weile ihre Glückwünſche barzubringen. AS her erfle 
Zaumel der Weberrafhung, in weldyem die Armee ihren Ludwig XVII. geleifleten Eis 
vergaß und ſich dem Flüchtlinge von Elba 1815 ergab, vorbei war und al fie ven 
fahlen und fehweigenden Empfang fah, Den das Bürgerthum, befonbers die Bingen 
yaht von Paris, dem Letzteren zu Theil werden ließ, da erwachte auch in ihr wicher 
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der WBiderwille gegen den Krieg. Viele alte Soldaten befertisten, ganze Megimenter 
verweiggrien den Auf: „ES lebe der Kaiſer!“ Die Galtung der alten Garde, bie 
von Met nah Paris Tam und fir ihren Berrath nicht dem ercefflven Lohn erhielt, 
den fie erwartete, wurde fo menterifch, daß N. einen Augenblid ven Gedanken hatte, 
fie aufzuldfen. Die Armee (ftebe die Belsge in dem neulich berausgelommenen zehnten 
Bande der „Despatches“ Wellingten’s) war ein Prätorianerhaufe geworden, ben nur 
bie Berzweillung des Point d’honneur noch einmal zur Schlachtbant trieb. Gngland 
verfolgte felt den Tagen von St. Jean d'Acre und Abukir, mit der kurzen Unter⸗ 
breigung des Friedens von Amiens, feinen Kampf gegen biefe Macht mit ruhiger Lang- 
famfett, Sicherheit und Standhaftigkeit — trug es Doch in demſelben Augenbiid, als N. 
den General Mad in im einfing, am 22. Oct. 1805, bei Zrafalgar (f. d. Art.) den 
Gieg fiber die frannäfifige Flotte daven, ber Frankreich von dem Meere ausfchloß, und 
fonnte es ſich dann bala darauf von Portugal aus dem großen Landkriege winmen. 
Ehe jedo Die Eontinentalmächte an einen Dauernden Erfolg über eine Armee, Die ſeit 
dem Siege von Aufterlig fi immer neue Gontingente eroberte, denken fonnten, mußte 
in ihrer Heeredeinrichtung, Kriegführung und Politik eine große Veränderung vor ſich 
gehen. Die, Heeredeinricktung mußte dem geifllofen Pedantismus, in welchem Friedrich 
der Große, von dem Formelgeifte feines Jahrhunderts beherrſcht, ſeine Armee fett dem 
Rebenjährtigen Kriege hatte verkommen Iafien und das angeflaunte Mufter feiner Zelt 
gensflen geworden war, herausgeriſſen werden; in die Kriegführung mußte wenigſtens 
Geiſtesgegenwart kommen und die Politik ſich der Ueberzeugung yon einer allgemeinen 
und gegenfeitigen Solidarität unterorbnen. Der Revolution muß men den Ruhm laf« 
ſen, daß fie ſich mit Hülfe ihrer Heerhaufen zur allgemeinen Angelegenheit 
Europa’d machte, und auch in der großartigen Formation feines Armee aus den 
Gontingenten aller Bölker Mittel und Weſt⸗Europa's und in der eiſernen Diseiplin, 
mit. welcher er dieſe Schaaren bie 1809 zufammenbielt, wurbe DL. von ber Idee ge» 
lettet, daß feln Kampf gegen die erſtarrten Rudera des Mittelalters die Angelegenheit 
des Welttheils ſei. Wollten fi die Völker und Regierungen gegen diefe Zurück⸗ 
ſchraubung ihrer Zuſtaͤnde auf die alteömifchen Formen behaupten und ihre. Eigen«- 
tHümfichkelt und das Hecht ihrer Originalität retten, fo mußten fie ben Eigen⸗ 
finn ihres nationalen Gemüths und die Einbilbung auf ihre eigenen, ohnehin unter 
‚der Wucht der franzöftihen Waffen erliegenden Trabitionen aufgeben und Matt 
mit Schadenfreude Einer auf die Miederlagen des Andern Binzufeben und ſich durch 
die Berzweiflung zu vereiugelten Erhebungen treiben zu laſſen, ihre Eigenheit durch 
das Zufammenwirken mit einander erfi wieder werthvoll machen. Dazu gehörte 
dann auch, daß fie Die Vorzüge, bie fie noch hatten, nicht mit Stolz oder gar Pra h⸗ 
Lerei gegen ihre Bundeögenofien geltend machten. Dietrich Heinrich v. Bülem, Bes 
renhorſt und Gentz find in ihrem Urtheil über vie Unerträglichkeit ver Selbſtüberhe⸗ 
bung, mit der ſich namentlich die Ruſſen vor der Schlacht bei Aufterlig als Die wah⸗ 
tem und einzigen Meter Curopa's benahmen und auf die Oeſterreicher herabſahen, 
volllommen einfimmig. Zunachſt war es freilich bie Gemeinſamkeit des Ungläds und 
ver Demuthigung, was die fpätere Einigung der Mächte vorbereitete. — Der mit 
Oeſterreich zu Presburg am 26. Decbr. 1805 abgefchlofiene Frieden, über welchen 
der Artikel Oeſterreich wachzufehen ift, war für die Auflöfung des deutſchen Meiche, 
zu weldyer der Friede von Luneville den Brund gelegt hatte, entſcheidend, fofern er 
Defkerreich zur Anerkennung der Sonveränetät Bayerns, Württembergs und Baden 
zwang. : Nachdem fobann N: . feinen Schwager Murat zum Großherzog von Cleve 
und Berg erhoben Hatte, erfolgte am 12. Yuli 1806 unter feinem Brotectorat bie 
Aufrihtumg des Rheinbundes, über welchen ein befonderer Artikel handeln wirk. 
Reben diefer Aufldfung der deutfchen Reichsverfaſſung ging bie Ausführung des Planet. 
einher, wonach N. den Begenfab Der alten Dynaflieen zu der Hausmacht, deren Bründung 
une Derewigung ſeiner Phantafle vorſchwebte, theils durch Bermiſchung bed alten und des 
umen Bints, 3.5. darch Bonapastifirung ber alten Fürſtenhäuſer, theils durch rückſichts lo ſen 
Geurz Ur alten Hertſcherfamilien aufzuloͤſen ſuchte. Die erftere Methode wanlite er 
an, tmbem er feinen GStieffohn Eugen Deaubarnais (ſ. d. Art.) wit eimer bayri- 
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von: Baben verheirathete. Die zweite, durchgreifendere Methode verfolgte er, indem er 
feinen Bruder Joſeph auf den Thron von Neapel erhob und feinen Bruder Zubwig 
nah Aufhebung der bataviſchen Nepublil zum König son Holland ernannte. (Siehe 
die Artikel Königreich beider Sieilien und Nederlande) Die Oberherrfchaft feiner 
Familie über dad mittlere und weſtliche Europa organiſirte er: ferner durch das kal⸗ 
ſerliche Bamiltengefeh vom 31. März 1806, durch welches er bie mid Herrfchaften und 
Königreichen befchenkten Angehörigen feines Haufe zum Gehorſam gegen feinen va⸗ 
terlichen. Willen und fih felbft zum Familienhaupt der neuen Dynaftieen 
erklärte. Leber den mißlungenen Berfuch Preußens, den Rheinbund zu fprengen, 
Deutfäpland feine Unabhängigkeit wieder zu verfchaffen ‚und: die napoleoniſche Yamilien- 
berrichaft Aber das Feſtland im Bunde mit England, Rußland und Schweden zu. 
forengen ‚: iehe die Artikel Preufen, Auerſtüdt, Jena, Eylau und Friedland und 
Rußland. Der Friede zu Tilſtt, am 7. Juli 1807 mit Rußland und am 9. Juli 
mit Preußen, theilte Europa zwiſchen den Heiden Kaifern des Oflens und 
des Weſtens, Alerander und Napoleon, und vereinigte beide Herrfcher zum 
Kampf gegen England. Der ſcheinbar Mächtigere, N., der feinen oͤſtlichen Verbän«- 
deten auf Finnland und die. Türkei anwies, 618 er aud ihn feiner Oberberrfchaft 
unterwerfen würde, verlor ſich aber ſeitdem in der Organifation feiner Mat im 
Weſten. Das Königreih Weftfalen (f. d. Art.), welches aus den ‚preußifchen Pro⸗ 
vinzen im Weiten der Elbe, Heſſen⸗Kaſſel, Braunſchweig und einem Theile Hannsvers 
für Ierome Bonaparte gebildet wurde und zur Verſchmelzung der beutfchen und 
franzöftfegen Rationalität beflimmt war, blieb eine Garicatur. Dad Gontinental- 
fyftem (f. d. Art.) war eine ohnmädhtige Demonflration gegen England, brachte die 
Bäalker des Feſtlandes gegen die Gewaltherrſchaft Frankreichs auf und führte, ba der 
Dapft die Engländer nicht aus Rom verweilen wollte (f. d. Art. Bind VIEL), zum 
Bruch mit der vömifchen Curie. In Spanien endli, deſſen Dynaſtie N. zur Ab⸗ 
danfung zwang; nachdem der Moniteur vom 13. November 1807 bereit dem Haufe 
Braganza angekündigt hatte, daß es zu regieren aufgehört babe, gruß er ſich fein 
Grab. Ueber den Einfall feined Heeres in Portugal und über feine Betbärung bee 
fpanifchen Königsfamilie in Bayonne, ferner über. die Erhebung feines Bruders Joſeph, 
dem Murat in Neapel folgte, auf den fpanifchen Thron, und '&ber den ſpaniſch⸗portu⸗ 
gieſiſchen Krieg flehe die Art. Portugal und Spanien. Die große Erhebung Deftet- 
reich im Jahre 1809 wird in dem biefem Meiche gewidmsten Artikel ihre Dar 

flelung. finden; vergl. ferner bie Art. Cöfing und Wagram: Dem Frieden von’ 
Wien (14. October 1809) folgte am 2. April 1810 die VBermählung mit der Erz⸗ 
berzogin Marie Luife. Die Vermiſchung des Bluts der .Cäfaren mit dem Bona⸗ 
partifchen ſchien dem vermeintlichen Neuerer die vollige Ausgleichung des revolutionären 
Principe mit den alten Mächten und Parteien zu verbürgen. Die Hauptfache, Unter- 
werfung, Demütbhigung der Tegteren und bie Verwicklung berfelben, wie Rußlande in 
feine Schuld, nämlich in ſeine Pläne gegen das bergebrachte Saaten- und MNechts⸗ 
ſyſtem, Hielt er für durchgeführt; er glaubte, es hauble ſich nur noch uns Wervoll⸗ 
Rändigung der Ausführung. Im weftlichen Eontinent lich er zu biefem Zwede, da 
Zubwig feiner Politit das ihm anvertraute Lund nicht opfern wollte, durch den’ 
Senatsbeſchluß vom 9. Juli 1810 Holland mit dem Kaiferreich vereinigen, ferner 
annectirte er mit demfelben außer Wallis die Sanfeflädte, Oldenburg, einen Thell des 
Sroßherzogthums Berg und des Königreichs Weflfalen, mit welchem kurz vorher ganz 
Hannover vereinigt war. In. der Öftlichen Hälfte Earopa’s mußte endlich Rußland, 
welches mit dem Verfahren gegen den Herzog von Didenburg (f. d. Art.) unzu⸗ 
feleden war und den Drud der Gontinentalfperre läftig fand, für die Kritif der Er⸗ 
neuerung, die N. Europa zugebadyt Hatte, beſtraft — aus einem unzufriebenen Wer⸗ 
bünbeten in einen folgfamen Gehhlfen der napoleonifchen Politik verwandelt werben. 
Der ruffifche Feldzug von 1812, deſſen Gang und Schlachten in ben Artikeln Barclay 
de Tolly, Bagration, Kutufow, Roftopfhin u. f. w., ferner Emelensl, Moikse, 
Bereina u. |. w. ausführlich geſchildert find, wird noch im Artikel Rußland 
feine Geſammtdarſtellung erhalten. Außerdem wird ein: Abfchnitt: des gegenwärtigen 
Artitels feine Bedeutung in der Laufbahn N.'e zu erflären ſuchen. Ueberhaupt kön⸗ 
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nen wir für den Schluß der Wirkfamkelt N.'s nur auf die bereits gelieferten Artikel 
Sreiheitäfriege und, was bie Epifode der hundert Tage von 1815 betrifft, 

bitionafacte verweifen. Lieber feinen Aufenthalt uf St. Helena (f. d. A.), 
auf welche Infel er auf dem „Nortbumberland” von der engliſchen Negierung im 
Einverſtaͤndniß mit den andern vier Gropmächten gebracht wurde, nachbem er ſich am 
15. Juli 1815 auf den vom Gapitäin Maitland befehligten „Bellersphon" vor Mode» 
fert begeben batte, bemerken wis nur, daß fein: Gezaͤnk mit Hudfon Lowe, ben Gou⸗ 
vernent von Gt. Helena, eben fo wenig würdig war, wie feine rabuliſtiſche Entſtel⸗ 
Inng der Verhandlungen, die er vor dem DBefleigen des „Belleropbon’ mit Gapitän 
Maitland hatte führen laſſen. Nachdem er nicht nur entwaffnet, fondern auch, zumal 
von England, das ihn immer kannte, vollkändig erkannt war, war von Mabuliſtereien, 
wie feine Angaben über den Sinn und Zweck der Verhandlungen mit Gapitän Matte 
land, durchaus wichts mehr zu hoffen. Sein an den Prinzregenten von England, vor 
dem Beſteigen des „Bellerophon*, gerichtete® Schreiben, wonach er fi „unter den 
Schutz des größten, aber auch des edelmüthigſten feiner Feinde“ flellte, konnte auch 
nur wirtungslos fein, zumal in England, wo man fihon felne Friedensepiſtel vom 
26. Devember 1799 durchaus richtig gewürbigt hatte. Ein Mann ferner, dem kein 
Berfprechen, keine Berpflichtung , : fein Vertrag verbindend war, hatte am wenigſten 
Grund, fi über Die unermübliche und exemplariſche Wachſamkeit der englifchen Ver⸗ 
waltung auf St. Helena und in ben Bemäflern um die Infel herum zu beklagen und 
hätte einſehen follen, daß Anerkennung diefer mufterhaften Ausfährung einer von 
England Angefichts Europa’ übernommenen Verpflichtung und Arrangement mit Dem 
Unabänberlichen von feiner Seite das Würbigfle geweſen wäre: Ueber feine Begleiter 
Las Cafes, Montholon, Bourgaud und Bertrand Handeln Specialartikel. 
Er Rarb den 5. Mai 1821. Sein Grab wurde mit Bewilligung der britiſchen Re⸗ 
gierung am 18. Decbr. 1840 geöffnet und: fein wohlerhaltener Leichnam darch den 
Prinzen von Ioinville nach Baris abgeführt und daſelbſt Im Invaliden-Dom beigefet. 
— Die umfaffende Literatur fiber ihn wird in den Spectal»Artikeln, melde von den 
Hiſtorikern des Kaiferreihs: Thiers, Thbibaudeau, Segur, Walter Scott 
u. ſ. w., ferner von den bedeutendſten WMemoirenfihreibern derfelben Zeit handeln, 
angegeben und beurthellt. Die Kiteratur von St. Helena fiche in den Artikeln: 
Gourgaud, Las Cafes und Montholon. Seit 1858 erjcheint Das durch Lonis 
Napoleon in’s Leben gerufene großartige Sammelwert: „Correspondance de PEm- 
pereur N.* — Den Raum, den wir durch die Verweiſung auf die Special» Artikel 
gewinnen, welche bie Kriege und Briedensfchlüffe N.'s behandeln, werben wir dazu 
benugen, um den biftorifchen Charakter dieſes Mannes zu erklären. Zunaͤchſt werben 
wir bierbei der einfachen Eintbellung folgen, daß wir zuerſt darſtellen, was er ben 
Böllern gab, und fodann, was er ihnen nahm. Erſteres zeigt uns in ihm ben 
Sriedensflifter, das Zweite den kriegeriſchen Financier. 

2) Der Friede des Kaiſerreichs. Daß das franzäfliche Kaiſerreich und 
der Napoleonismus der Zriede feten, iſt Beine Entdeckung des Neffen, fondern eine 
Formel, die fhon den erflen N. auf feiner ganzen Öffentlichen Laufbahn : begleitet bat. 
Derfelbe war von feinem erften Auftreten in dem ttalienifchen Feldzuge an bis zu den 
Unterhandlungen der Sabre 1813 und 1814 ein wahrer Friedensprediger, und dem 
ſchwaͤrmeriſchen Anſtrich, felbft dem pedantiſchen Charakter feiner Predigten hat er 
feine glängendfien Erfolge zu verdanken. Er Hat, wie auch der Neffe in feinen „Ra 
poleonifchen Ideen” nicht ohne Grund hervorhebt, eigentlich immer nur den Frieden 
gewollt; alle feine Kriege find, wie die der Republik, „Immer nur von England ge 
fommen.” Was er 1807 einer Deputation der Stadt Berlin fagte: „Ich Habe den 
Krieg nicht gewollt“, gilt von allen feinen Beſtrebungen. Er bat 1800, 1805, 1808, 
1812 England um den Frieden gebeten, aber dies war gegen feine Borfchläge taub. 
Das Schickſal ſchien, wie ſich der Neffe ausprüdt, den Mann des Friedens zu immer 
neuen Kriegen zwingen zu wollen. England, welches, während Spanien und Muß- 
Ianb gegen achtmalgunderttaufend franzdfifcher Soldaten verfhlungen Hatten, 1813 
über eine Million bewaffneter Leute in allen vier Welttheilen auf den Beinen hatte, 
und nicht nur Die berrfchende Seemacht, fondern auch bie erfle Landmacht der Welt 
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geworden war, repräfentirte in. dem fünfunbzwangigjährigen Kampfe ben Krieg. RE 
erfier Wunſch war der Frieden; ber Krieg war ihm nur aufgedbrungen, Bür ben 
außdauernden Krieg, den unerbittlichen Krieg der Ehre und der Ueberzeugung if nur 
der Germane gefchaffen; der Nomane bat nur friegerifhe Stimmungen, will 
fie Schnell befriedigen und fällt zulegt der Ermattung anheim. Was fchon Barroͤre 
von dem Kampf der Republik gegen die erſte Coalition fagte: „Die Breiheit führt 
fchredllihe, aber kurze Kriege”, gilt auch von den milltärifhen Leiflungen N.’ 
Seine Kraft reichte nur zu überraſchenden Exploflonen aus. Seine Feldzuge mußten 
kurz und mit der ſchnellen Einnahme der Hauptſtadt feines Feindes belohnt fein und 
ſich augenblidlich dur eine reiche Beute bezahlt machen. Der ſpaniſche Krieg, ben 
er nicht erwartet hatte und nit mehr verſtand, ruinixte ihn Durch feine Länge, 
durch die Opfer der Hunderttaufende von Soldaten und der Millionen yon Branck, 
dis er ibm jährlich abverlangte. Der ruſſiſche Feldzug machte ihn banferott, weil er 
ſich ihn auch nur kurz gedacht Hatte. Friede bie für ihn vie Legitimirung feines 
Usfprungs, feine Einführung in die beftehende Weltorbnung, Anerkennung ber Mevo⸗ 
Iution durch die alten Mächte, Ausgleichung des Alten mit dem Neuen — wie follte 
derſelbe nicht ihn täglich befchäftigen und fein Hauptgedanke fein! Die alten Maͤchte 
des Kontinents hatten ihn fogar durch die Eile und Beflifjenheit, mit ber fie feine 
Erhebung. zum Gonfulet und ſodann feine Kaiſerkroͤnung als Bürgfchaft für die Ruhe 
Europa’ und für die Sicherfielung des monarchiſchen Principe begrüßt hatten, ver⸗ 
-wöhnt und in der Idee befefligt, daß er für Die Conſolidirung der durch Die Revo⸗ 
Intion erfchütterten Welt beflimmt ſei. Freilich war feine Vorftelung vom Frieden 
in ſofern nbch etwas unklar, als er die Ausgleichung des Neuen mit dem Alten bald 
als Hloße Lähmung, Schwächung und Bethoͤrung des Lehteren, bald aber auch als 
deffien völlige Ausrottung ſich dachte (wie er 3. B. auf der Köhe feiner Racht 
einmal fagte, in zehn Jahren werde feine Dynaſtie die Altefle in Curopa fein). Aber 
fel6R in diefer Verbindung mit dem Schrecken leifkete ihm feine Deelamation über den 
Frieden die wichtigften Dienfte, da fle der verworrenen Sehnfudht feiner Gegner nach irgend 
einem Abkommen ober nach einer Ausgleichung mit ber Revolution entgegenlam und fie 
entweber am Borabend vor einer Schlacht unſicher machte oder in Lagen, die durchaus noch 
nicht verzweifelt, ihm vielmehr hoͤchſt gefährlich waren, gegen den Schag von Hülfs⸗ 
mitteln, in deren Beflg fie fin noch befanden: gleichgültig oder mißtrauiſch machte. 
So befreite ihn der Schüleraufiag oder Brief, den er am 31. März 1797 dem Erz? 
berzog Karl aus Klagenfurth zufandte, mit feinen ragen und Betheurungen: „Haben 
wir nicht Menfchen genug getöbtet? nicht Leiden genug über die Menfchheit ger 
bracht? ... . . IR durchaus keine Hoffnung, daß wir uns untereinander verſte⸗ 
ben? . . . Wollen Sie den fohönen Namen eines Wohlthaͤters der ganzen Menfchheit 
und des wahren Retters von Deutfdlland verdienen? . . . Was mich betrifft, jo 
werde ih, wenn die Eröffnung, die ich Ihnen bier zu machen bie Ehre habe, auch 
nur einem einzigen Menſchen das Leben rettet, Rolger fein auf die Bürgerfrone, bie 
ih dadurch verdient, ald auf den traurigen Ruhm, den das Schlachtfelb gewähren 
kann“ — aus einer höchſt mißlichen und nur für ihn verderbenſchwangeren Lage. 
„Geben Sie fih und Ihren Staaten die Ruhe wieder... . . Ih bitte Cw. Maj., 
in dieſem Schreiben nichts ald das Verlangen zu fehen, Menſchenblut zu ſchonen“, 
fagte er in dem Schreiben, welches er am 12. October 1806 aus feinem Haupt⸗ 
quartier zu Gera an König Friedrich Wilhelm II. fchidte und welches, am Morgen 
des 14. dem König. zugefommen, zur Unfclüffigkeit der Operationen dieſes Tages 
beitrug. Burlesk war die. Derlamation, die er am Abend ver der Schlacht bei 
Aufterlig (fiehe Moniteur vom 11. März 1806) auf feinem Belbbett zum Beften gab: 
„Das ift der fchänfte Abend meines Lebens. Aber ich denke mit Schmerz daran, daß 
ich eine gute Zahl diefer Braven verlieren werde. An dem Leid, das ich Darüber 
trage, fühle ich, daß fie wirklih meine Kinder find, und in der That, Ich made mir 
wegen dieſes Gefühls zuweilen Vorwürfe, denn ich fürdhte, Daß es mich enblih für 
das Kriegsgefhäft untauglich machen wird”, — mehr ald gewagt ferner 
jeine Aeußerung in Folge feines Geſpraͤchs mit Kaifer Franz nach der Schlacht bei 
Aufinlig: „Diefer Menſch läßt mich einen Fehlex begehen; ich hätte meinen Sieg ver - 
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folgen und Die ganze ruſſiſche und öflerreicgifche Armee gefangen nehmen können; 
abes ed werden einige Thranen weniger fließen.” Nur England lieh 
fi von Dem Friedensprediger nicht bethören. Dem Boten des erfien Gonfuld, wel- 
her deſſen Brief vom 26. .Desember 1799 an den König von England mit dem ye- 
dantifhen und revolutionären Schwulſt von Fragen brachte, ob denn der Krieg, ber 
feit acht Jahren vier Welttbeile verwäftet, ewig fein folle, und ob die beiden aufge 
Härteflen Nationen von Europa nicht im Stande feien, zu fühlen, daß der Friede 
dad erfle Bebürfniß, wie der größte Ruhm fei, blieben die Pforten von Windſor, an 
die er zu pochen wagte, vesihlofen, und das britifhe Miniſterium antwortete in 
König Georg's Namen, daß die neue Regierung Frankreichs für die Sicherheit Eures 
pa’8 Leine Bürgichaft biete. „So lange wir Waffen haben und den Nerv des Kriegs 
berbeifchaffen kͤnnen, fe lange werden wir in unferm Widerſtand nicht nachlaflen”, 
sief Pitt ima Unterbaufe in jener Rede vom 3. Februar 1800, in der er ausführte, 
daß Die Aufrichtung der Conſularherrſchaft im. Charakter des Mevelution nichts wer» 
inbert Habe, die ganze biäherige Tysanusi derfelben jegt vielmehr nur in Einer Hand 
concentrirt und die Gefahren des Jacobinismus in dieſem Manne inthronifirt 
ſeien. Bwölf Jahre dauerte es für den Bontinent, bis derfelbe die Briebensprebigten 
K.'s richtig würdigen lernte und das Schul⸗Penſum, welches von Moskau nah Pe- 
tersburg abging, ohne Antwort blieb, und noch einer breilährigen Erfahrung bedusfie 
ed darauf, bi des Krieg den napoleonifchen Frieden zerſchmetterte. Nicht der Krieg 
iR da8 wahre Element des Mapoleonismus, fondern das Medenhalten, das unaufhör⸗ 
lie Reden, die Phraſe und die Deslamation, die Sournalifiit und die Broſchüren⸗ 
fabeil. Mehr ald durch die Kriegskunſt bat er durch die frieblichen Künfle der Feder 
und des palitifchen Katheberd gewonnen. Seine Friegerifchen Stöße wären unwirkſam 
gewefen, wenn er die auf dem Schlachtfeld augenblicklich Niedergeworfenen nicht noch 
husch Heben und Schriften geängfligt, betäubt und muthlos gemacht hätte. Aber er 
dat auch dieſes Mittel feiner Erfolge mie alle feine andern Künfte übermäßig ange» 
ſpannt und gemißbraucht. Er, der fich für den Einzigen hielt, ber bazu beftimmt 
el, Die Welt aus der Faͤulniß ihrer Givilifation, Genußgier und Intellectuellen Bla⸗ 
firtheit und aus bes Erſtarrung ihren feelenlofen Formen zu retten, ſprach zu viel 
Geine Redſeligkeit als Journaliſt, Deputationsempfänger, Briefſchreiber und parla⸗ 
mentariſcher Redner, als Bulletinfabrikant und Broſchüren⸗Commandeur war daran 
Schuld, daß der Schag, deu Ihm Die Gunſt der Zeit und feine angebliche Beſtim⸗ 
mung barboten, vor feinen Augen wieber in den Abgrund ſank. 

Mein Sohn, baue nicht auf die Menfchen, fchreibt der Vater des deutſchen Meifters 
Mozart an diefen im Jahre 1777, denn fie find alle Böfewichter. „Dente nur an alle bie 
Berfprehungen, Maulmachereien und bunbert Umflände, die mit und vorgegangen 
ind.” Das derbe deutfche Wort, um bdeffentwillen wir biefe Stelle aus dem Mozart- 
ſchen Briefwechſel anführen, bezeichnet ein Lieblinge», ja das Hauptwerk ber 
yrofanen Welt. Unluflig und unfähig, aus dem Ihrigen zu geben, und felbft 
zu arm an Gemüth, um Frieden und Segen zu fpenden, erzählt ihr doch ihr eignes 
Gewiffen von der Seligfeit und Selbfibefriedigung der Mittheilung und will fie fi 
wenigfiend den Schein des innern Reichthums und der Freude an der Austheilung 
und Ausbreitung ihres angeblich unerichöpflihen Schage® geben. Sprechen und 
immerfort jprechen, verfprechen und verbeißen — Verheißungen aus ihrem Füllhern 
jhütten, bie unesfüllbar find und an deren Ausführung fie am wenigften denkt, — 
den Leuten einzeden, daß fe nun ihr Süd gemacht und für die Ewigkeit gegründet 
hat, — das if ihr ganzes Werk. Die Welt ift der wahre Glücklichmacher. Fin 
dieſes Maulwerk hat die deutiche Sprache noch einen andern Ausbrud, welcher unter 
dem Bilde jener Operation, die den Glücklichzumachenden bie Süßigkeiten diefer Welt 
und das Fett der Erde über den Lippen einreibt, den Spott der Weltkinder über bie 
‚armen und dummen Tropfe fchilners, Die nach dieſer Einweihung in das Weltglüd 
nur noch tiefer als vorber in ihr Elend berabgedrüdt werden. Nichts hat bie Völker 
und Männer von Ehre gründlicher und nachhaltiger gegen den Napoleonismus aufe 
gebracht, als die Mißachtung, die er ihnen bewied, wenn er ihnen mit feinem unermübs- 
lichen Redewerk dis Ueberzeugung zur Pflicht machte, daß fie ihm, nachdem fie von 
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ihm niebergetreten und außgezogen waren, Frieden, Ruhe und das Glück der Civili⸗ 
fation verbanften. Daß er immer nur haben, Alles haben und keine Eriftenz neben 
fi einer eignen Natur und Beftimmung folgen laſſen mollte, war von Bonaparte 
als reinem Welikinde nicht anders zu erwarten. Daß er den Völkern und Bürften, 
die auch nur haben und haben wollten und nichts mehr geben und gewähren koͤnnten, 
die‘ ferner alles Gefühl für ihre gemeinfamen Interefien verloren hatten, überlegen 
war, baß dieſelben nach ihm bin als ihrem Schwerpunkte grapitirten — daß er ihnen 
gab und nahm, was er wollte, und was er ihnen ließ, ald Gefchenf anrechneie, war 
auch natürlih und für feine Dpfer eine gerechte Züthtigung. Ihnen aber nun, wenn 
fle unter der Verächtlichkeit feiner Gaben und unter der Graufamteit feiner Gnade 
etlagen, unaufhörlich einreden, daß er ihr mohlgeneigter Weltheiland jei, ihnen den 
Glauben an feinen Welifrieben gebieten, Journalartikel und Broſchüren dieſes neue 
und einzige Evangelium predigen lafſen, in Botſchaften an fein Boll und an feine 
Behörden vie Wohlthaten, die er der Welt erwiefen habe, verkünden, bamit feine 
Leute in Deputationen ‘und Adreſſen diefe Votſchaft paraphrafirten und mit hunderi⸗ 
fältigem Echo in die Welt Hinausriefen — den vernieintlichen Friedensſtand durch 
friegerifche Intermezzos von Jahr zu Jahr ändern und bad Arrangement ber ein- 
zelnen Jahre als das ſchließliche Friedensdefinitivum felbfl ausrufen und 
dann den Mechanismus jenes Echo's vor den Stufen feined Thrones wie ein Uhr» 
merk aufjieben — das mar zu viel. Das Klapperwerk diefer Sprechmafchinerie über⸗ 
dreößnte ſelbſt den Kriegelärm, den er in Europa anfliftete, und empötte zuletzt bie 
Völker dermaßen, daß fie einen 'Kriegslärm erhoben, der den feinen und zugleich ba8 
Getöfe feined Redens und Redenlaſſens übertönte. Die neueren franzöflicyen Hifte- 
rifer, wie Thiers und Quinet, bezeichnen beſonders den Haß ald das Motiv, welches 
die Deutſchen zu ihrer energifchen Kriegführung von 1813 bis 1815 antrieb. Als 
Freunde afademifcher Phrafen, pomphafter Schlagworte und Fünftlicher Berioden Haben 
fie näͤmlich keine Ahnung Davon, bis zu welcher Tiefe von Verächtlichkeit N. die 
Völker und Ihre Führer mit feinen geſchraubten oder bedachtlos Hingefchfeuberten 
Phraſen herabdrückte — wenigſtens berabbrüden wollte und in der That herab» 
gedtückt haben würde, wenn fle nicht feinem veraͤchtlichen Sprachſyſtem Die gereihte 
Waffe der Verachtung (nicht des Haſſes) entgegengefegt Hätten. Jetzt iſt weder von 
Verachtung, noch von Haß die Rede. Es liegt vielmehr etwas Genugthuendes darin, 
ze feben, wie unförmlich und geſchmacklos die Sprache wird, wenn bad reine Welt- 
Eind oder der Herr der Welt fein Reich, um dad Mozart'ſche Wort zu gebrauchen, 
mit Maufmachereien bethören will. Schmwerlich wird auch die Zeit noch fern ſein, 
wo die Völker über dieſe Sprachkunſt von Herzen lachen werden. 

Die günflige Rage des Augenblids, die ibm dad Glück feiner Waffen verfchafft 
hatte, und die Bebrängniß feiner Gegner, die, von ihren nathrlichen Verbündeten, 
ſelbſt von ihren Völkern und vom Glauben an fidh felbft verlaffen, zu ihrem Ungläd 
noch verzweifelte Meflgnation fügten, nugte Napoleon mit einer Härte und Graufam- 
keit aus, daß alle feine Friedensſchlüſſe neue Prätenflonen von feiner Seite in Aus⸗ 
ſicht flellten und für die Beflegten daB Gebot neuer Opfer enthielten. Friedensſtifter 
war er in dem Sinne, daß jeder Vertrag ihm neue Arrangements zur Beruhigung. 
und Beglüdung Europa's zur Pflicht machte. Es bedurfte Feines befondern polltifchen 
Bits, um zu bemerken, daß ein Friebe, mie der von Luneville, der Frankreich von 
Holland aus das nörbliche, von der Schweiz aus das fühlidye Deutichland preid gab 
und Defterreih von ber cisalpinifchen Republik aus bedrohte, den Krieg gebären 
würde. Man mußte ſich ferner darauf gefaßt machen, daß, fobald das Zmifchenfpiet 
und dad Plünderungsgefchäft der Säcularifationen in Deutfhland abgewickelt fein 
würde, die militärifche Pofttion Frankreichs ihre Folgen haben müſſe. Noch beftand 
endlich der Gegenfatz der fländifchen und monarchiſchen Ordnung in Deutfcgland, 
Preußen, Deflerreih und Rußland zu den Grundfägen von 1789 und nur mit Mühe: 
konnten fi die Monarchen des Nordens, Indem fle dem erften Conſul zu feinem 
Sieg über den Jacobinismus und über den Schreden von 1793 Gläck wünfchten, 
über Die traurige Gewißheit täufchen, daß Hinter dem vermeintlich beflegten Schredens- 
fahr noch’ ein Printipienjahr ſtehe, welches ſich mit der Orbnung der alten Belt 
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ausgleichen mußte. Zur Zeit des Luneviller Friedens gab es keine Macht, die dem 
flegreichen Gonful «8 hätte verwehren koͤnnen, mit fliller Freude auf die Ausfaat zu 
neuen Erfolgen, welche jener Friede in ſich Barg, binzufehen. Niemand (Niemand auf 
dem Fefiland wenigſtens) traute ſich damals die Kunft zu, im feinem Innern zu lefen 
mb zu prüfen, ob er fähig fei, Maß zu halten, oder der Verſuchung, dem linge 
heuern und Grenzenloſen nachzulaufen, erliegen werde. Die Medfeligkeit, der er da⸗ 
mals fhon frößnte, und zu welcher er feine Großbeamten und Behörden provocirte, 
bewies, daß ihn die Wahl zwifchen dem Maß und dem Unbegrenzten befländig ber 
Ihäftigte, aber auch daß er mit der Einfchränfung auf dad Ermorbene zugleich das 
Unmdliche genießen möchte und die Sorge für die Beftrafung des Gigenfinns feiner 
Gegner, wenn fle ibm die Arbeit für ihr Glück nicht allein anbeimftellen wollten, der 
Zukunft und den Greigniffen überließ. In dieſem Sinne erflärte er und ließ er er» 
Hären in der Botichaft vom 12. Februar 1801, in der Erdffaung vom 21. Mär 
und in der Zufchrift an die Franzoſen vom 14. Iuli beflelben Jahres, daß der Friede 
von Luneville den Wünfchen bes franzöflfchen Volkes entſpreche, und daß daflelbe, 
ohne daß der Sieg feine Anfprüche habe vermehren können, mit dem Gewinn feiner 
natirlichen Grenze, des Rheins, ſich zufrieden gebe, — wurde es endlih ale dab 
Bfand des Friedens bezeichnet, daß Deflerreich hinfüro durch ungeheure Streden 
Landes Yon Frankreich getrennt fei und nichts mehr von jener Eiferfucht, von jenem 
Verdacht wiſſe, der feit fo vielen Jahrhunderten beide Mächte geplagt habe und dad 
Unglüd von Europa gemefen fei. Nicht zufrieden mit biefer Weifung an die Be⸗ 
fegten, fich fortan aller @iferfucht zu enthalten und vielmehr die edelmüthige Ein⸗ 
fränkung Frankreichs in jeine Naturgrenzen anzuerkennen, gab er ihnen mit ber 
Bendung feiner Proclamation vom 9. November 1801, er Habe weder der Erobe⸗ 
tungöfucht, noch der Verſuchung zu Fühnen und außerordentlihen Unternehmungen 
nachgegeben, zu verfichen, dag feine ungewöhnliche und vom Glück geweihte Pofltton 
allerdings nicht nur die Verſuchung, fondern auch faſt die gerecht Aufforderung zu 
dem Ungeheuren enthalte. Und fchon vierzehn Tage darauf Fonnte er dem Kigel nicht 
widerſtehen, der Welt (in der Darftellung ber Lage der Republik durch die Gonfuln 
vom 22. Novbr. 1801) zu erdffnen, daß nur ein Zufall im Anfang diefes Jahres 
daran Schuld fei, wenn er nicht indeflen die Meichthümer Londons feinen Soldaten 
zur Blimderung übergeben, Konflantinopel eingenommen und der Herrfchaft des bri⸗ 
tiſchen Dreizacks in Oftindien ein Ende gemacht babe; ungeheuere Unternehmungen 
fein naͤmlich im Werden geweſen, als die nordiſche Goalition zur Sicherung der 
Sreiheit der Meere in's Leben trat, und nur ber plögliche Tod des Kaiferd Paul babe 
dem Verderben Englands Stillſtand geboten. Es wäre ungerecht und abentenerlich gewe⸗ 
fen, von ihm zu verlangen, daß er die Negelung der dentfchen Säcularifationen und Die Voll⸗ 
jiehung des Friedenswerks von Runeville dem deutfchen Kaiſer und Reich überliche. Es gab 
damals im Meich Feine Macht, welche die Sorge für die Entfchädlgung der durch Die 
italieniſchen und überrheinifchen Berlufte Beichäbigten bätte übernehmen Eönnen. Den 
Kaifer Hinderte die Eiferfucht und der Argwohn der Stände In Regensburg an der 
Ausübung feiner Heichöpflichten, Defterreih und Preußen Eonnten ſich nicht unterein« 
ander verfländigen und Keines von Beiden war im Stande, eine Gruppe um ſich zu 
bilden und die Leitung des Werts fih anzueignen. Das Hotel Talleyrand’s in Paris 
und das Gabinet des erfien Conſuls waren das natürliche Rocal für die Verfleigerung 
und Vertheilung der deutſchen Beuteflücde. Wiederum aber trübte fi Bonaparte ſelbſt 
feine Zufunft, indem er fie recht lachend und roflg ausflaffirte, und ſenkte er den 
Stachel einer unvergeßlichen Beleidigung in das Innere der von ihm Be⸗ 
glüdten, als er, um ſich ald den Friedens» und Muheftifter der ganzen Welt bewun⸗ 
dern zu Iaffen, den Plan zur Entfchädigung der deutſchen Meichsfürften dur ein 
Eonfult feines Barifer Senats an demielben Tage (den 6. Auguſt 1802) feſtſetzen 
Heß, an welchem er das organifche Senatöconfult verfünbete, welche® Die Beruhigung 
Frankreichs durch die Aufhebung der erſten confularifchen Berfaffung vollenden follte. 
Und zu diefer Beleidigung und zu dem Drud, den er auf die deutſchen Fürſten aus⸗ 
übte, indem er ihnen einen Termin von zwei Monaten zur Entſcheidung feftfegte, fügte 
er noch den Spott der Berficherung, daß alle feine Maßregeln nur die Befefligung 
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des europäifchen Friedens, des Glücks von Deutſchland und der Macht Oeſterreich« 
zum Zwecke hätten, und erwartete er ſogar von don Deutſchen ausdrücklich noch Dank 
für die lange Dauer von Glückſeligkeit, die ihnen durch ſeine Fürſorge nun verbürgt 
ſei. Indeſſen hatte er begonnen, den Luneviller Frieden, welcher die Unabhängigkeit 
der Helvetifchen, der batavifchen, der cisalpinifchen und liguriſchen Republik unter 
die Garantie der contrabirenden Mächte ftellte, in feinem. umfaflenden Sinne zu befee 
fligen und namentlich jenes: Pfand des Briedend, bie „ungeheure“ Länderfirede, die 
Frankreich und Oeſterreich außeinanderhäls, mit Eräftiger Hand zu kneten. „Ic werbe 
den großen Gedanfen eurer Angelegenheiten fefthalten und bewahren, fo 
lange es die Umflände haben wollen”, rief er aus, ald die nach Lyon berufene außer⸗ 
ordentliche Gonfulta der cidalpinifhen Republik am 25. Januar 1802 die im Ge⸗ 
heimniß eines Ausfchufles verfertigte neue Verfaſſung mit pflichtſchuldiger Acclamation 
begrüßte und ihn erfudhte, e8 möge ihm gefallen, fie als Präflvent zu regieren. Die 
Gisalpina bat „den erbabenen Namen der itallenifchen Republik angenommen“, 
verfündete darauf die Megierungscommifften in Mailand, und um der ſchwachen Aufe 
faflungsgabe Deflerreich8 über die Bedeutung des Lyoner Greignifles gar feinen Zweifel 
übrig zu laffen, mußte ein Moniteur»Artifel vom 16. Febr. 1802 erklären, wie das Gleich⸗ 
gewicht in den deutſchen, das Gleichgewicht ferner in den italienischen Angelegenheiten, 
defien Erhaltung von der beifpiellofen Maͤßigung Zranfreichs allein zu erwarten 
fel, die treue Allianz der italienifchen Republik mit Frankreich und die Bejeitigung 
der Gefahr verlange, daß die Keitung Staliend nicht etwa der „Willlür" Oeſter⸗ 
reichs anheimfalle. Damit dieſer Wink noch deutlicher werde, ermahnte N. die itar 
lieniſche Republik in einem eigenen Schreiben, ſie folle nie vergeflen, daß jle zur 
erften Macht In Italien beftimmt ſei. Kurz vorher, im December 1801, Hatten 
franzöfliche Truppen das Land Wallid um des Simplon willen, deſſen Straße jener 
Laͤnderſtrecke zwiſchen Kranfreih und Deflerreih alles Ungeheure nimmt, militaͤ⸗ 
rifch befegt, worauf dann die Bewohner jenes Landes plöglich erfuhren, daß fle zu 
ihrem „Heil und zu ihrer Wohlfahrt“ unter dem Schug der franzöflichen, helvetiſchen 
und cisalpinifchen Republik eine abgefonderte Republik Hilden follen. Die übrige 
Schweiz wurde Durch eine Mediation beglüch, durch welche ihre inneren Zerrättungen 
und Zerwürfniffe, die von den Franzoſen felbft erſt hervorgerufen waren, geheilt wer» 
den follten. In einem Schreiben an Reding vom 6. Januar 1802 Fündigte Bona⸗ 
parte fich in jener gefuchten Weife, wonach die Franzoſen mit einem aͤngſtlich berbei- 
gezertten Worte oder mit einem geihraubten Zwiſchenſatze ihre diplomatiſchen Uns 
fprüche begründen, den Schweizern ald ihren legitimen Herrn an. Geit zwei 
Jahren, jagt er, babe ich zu Ihren Landsleuten über Ihre Angelegenheiten geiprochen, 
„wie es ſich für die erfte Magiflratsperfon Galliens fjchidte, ald Helvetien von 
demjelben nod einen Theil bildete." In einer Zuſchrift an die Schweizer vom 
30. September 1802 meldete er denfelben, daß er „ieinen Vorſatz, ſich nicht in ihre 
Ungelegenheiten zu mifchen,‘ zurüdnehmen und der Vermittler ihrer Streitigkeiten wer» 
den wolle, feine Bermittlung aber wirffam fein folle, wie es der großen Nation, 
in deren Namen er fpreche, anſtehe“, und ber nach Paris berufenen ſchweizeriſchen 
Gonfulta eröffnete ex unter Anderm in der Conferenz vom 12. December 1802, 
„Europa babe ed anerfannt, daß Italien, Holland fo gut wie die Schweiz ber 
Dispofition Frankreich unterliegen.” Die Laͤnderſtrecke zwifchen Frankreich und Oeſter⸗ 
reich war endlich vollends aufgerollt, als ein Senatsconſult vom Hi. September 1802 
Piemont für einen Beftandtheil des franzöſiſchen Gebiets erklärte und auch das Bolt 
von Barma unterm 23. Detober deſſelben Jahres durch die Nachricht erfreut wurde, 
daß es von jegt an „Das Glück Habe, von Frankreich regiert zu werden.“ Und 
dennoch waren alle dieje Arrangements für den Frieden Europa’ und für dad Blüd 
der Nachbarn Frankreich! nur ein Brovijorium Die Darfiellung ber Lage des 
franzoͤſiſchen Reichs, welche der Miniſter Champagny am 31. December 1804 in had 
legidlative wo brachte, eröffnete demfelben, daB die italienifche Republik ‚unver⸗ 
züglich eine definitive Organifation erhalten müfle, die ihrer eigenen Wohlfahrt, 
dem Bortheil des franzöflfchen Staats und den wohlverſtandenen Interefien ber 
benachbarten Mächte entipriht." Da Frankreich und fein Herr nicht Unrecht hun 
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können, fuhr der Minifter in jener Erdffuung fort, fo „werden abfurde Verleumdun⸗ 
gen durch dieſe Arrangements zu Boden fallen und ba Frankreich dort, wo es Gren⸗ 
zen jegt, ſich felbR Schranfen errichtet, wird man es nicht mehr anklagen, jene 
Grenzen überſpringen zu wollen.“ „Kein Staat, erklärte Rapoleon dem geſetzgeben⸗ 
ven Körper bei defien Eröffnung felber, wird dem Meidy einverleibt werden” — eine 
Erklärung, welche dad Echo des Tribunatd ein linterpfand der ihn befeelenden Ge⸗ 
fühle Der Mäßigung und des Friedens nannte und das Echo des legislativen Corps 
„Worte, die den Feinden jeden Borwand nehmen.” So übte dann der Friedens 
Rifter, als er am 17. März 1805 die ibm von der Deputation einer neuen Gonfulte, 
bie das Proviſorium der italieniichen Mepublit zu dem Definitivum des Königreichs 
alien erhoben hatte, dargebotene Krone des neuen Koͤnigreichs anzunehmen geruhte, 
wie Zallegrand den Tag darauf dem Senat auselnanderfegte, einen wahren Act der 
Ripigung, Refignation und Selbflüberwindung aus. Er felbk Fam 
ttwaigen Beforgnifien des Senats, daß er feine Eaiferlich » Edniglicde Opferfreudigkeit 
zum Beften Europa’s übermäßig anftrengen möchte, in feiner Anrede vom 19. März 
vurch Die beruhigende Eröffnung entgegen, daß, „was reunirt IR, reunirt bleibt, aber 
ine neue Provinz mehr einverleibt werden würde", was der Präfldent 
des Senats In feiner dankſagenden Erwiderung am 26. März „auf die Berleunidun. 
gen der Feinde Frankreichs ordentlich antworten“ nannte. Eine der nächſten Deutuns 
gen dieſer Antwort war die Schnelle Fabrikarbeit, die der Minifter Salicetti im Aufe 
zage feines Herrn zu Genua beforgte, indem er binnen drei Tagen ben Beſchluß des 
Senats und die Abflimmung des Volks der ligurifchen Republik zu Stande brachte, 
weburch Diejelben ihre Sehnſucht nad der Einverleibung in das franzöftiche Reich zu 
lernen gaben, worauf der Glücklichmacher, als ihm die ligurifche Deputation am 
4. Juni 1805 zu Mailand bie ſchweren Truhen mit den Stimmzetteln ber lebens⸗ 
müben Republikaner zu Füßen legte, auf das Gnusdigſte erflärte: „Ich erfülle euren 
WBunfch ; ich werde euch mit meinem großen Volk vereinigen.“ ’ 

Will man den Blid, mit dem N. in den nächflen Jahren nach dem Luneviller 
Brieden Europa bezauberte, feflelte und zur Unterwerfung unter feine Friedendherrſchaft 
pweng, recht verfichen, fo muß man ibn in jener Attitube in’s Auge faſſen, in Der er 
ven Franzoſen und jeinen Staatsbehörben gegenüberfiand, als er ihnen während bes 
Sommers 1802 das Geſchenk des Ichenslänglichen Conſulats abpreßte. Seine lauernde 
und zugleich gebietende Haltung war gegen Europa und Frankreich Diefelbe, nur waren 
feine Saubwerfömanipularionen, mit denen er letzteres bezauberte und ſich willig machte, 
Äptbarer, verrätherticher und aufdringlicher. Nachdem er für feine Dictatur in den 
deutfchen Angelegenheiten zu Runeville den Grund gelegt hatte, konnte man es ihm 
anſehen, Daß er, zunächft bei fidh zu Haufe, noch eiwas mehr wollte. Sein fefter Blid 
war verlangend, bungernd, aber gebietend in Die Berne gerichtet, Die er durchaus ber» 
beigefchafft wiſſen wollte, — ein einfdrmiger, leerer Blid, der feine Umgebung fo lange 
beunruhigte, bis fie ihn, wenn auch widerwillig, erfüllt hatte. Es muß Etwas ge 
ſchehen, Das war Elar und wurde durch die Winke der Vertrauten über allen Zweifel 
hoben; die träge, inbolente Mafle, da fie fiy dem Gebieter nicht mit freiwilliger 
Begeikerung zu Füßen werfen wollte, muß allmählich durch Zeitungsartikel und Flug⸗ 
fyriften in Bewegung gelegt werben; der gefeßgebende Körper und dad Tribunat wer⸗ 
den ſo lange bearbeitet, bis fle fich zur Idee eines begeifterten Nationaldanks enflam- 
miren ; Deputationen der Behörden, die fi an den erfien Conſul wenden, um ihm 


vie Zunge zu Idien, hören von ihm nur die Worte: Dauer, Beftigkeit, und den Wunſch, 


daeũ er dad ihm aufgelegte Werk auf feinem Todeabette ganz vollendet ſehen 
möchte, der Senat ſett ſich zögernd und mißmuthig in Bewegung und beſchließt bie 
Berlängerung des Conſulats auf zehn Jahre nach dem erſten Decennium; ber- erfle 
Gonful weigert fich in feiner Beicheidenheit, das Geſchenk anzunehmen, und vermweifl 
die Suche an die Volksabſtimmung; eingefchüchtert durch dieſe drohende Appellation, 
bringen endlich der Staatsrath und der gefeßgebende Körper das richtige Wort auf 
Die Tagesordnung, worauf nach der Farce ber Volldabflimmung der Senat dad be- 
fohlene Gonſult am 2. Auguft abfaßt. Mit gleicher Widerwilligkeit verflanden fich die 
sefepgehenden Behörden nur zögemb dazu, ihm die Kalferfrone und Branfrei Die 
9% \ 
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N 
Ewigkeit des napoleonifchen Heild zugubeeretiven, aber der ewig hungernde Blid war 
unverwandt auf fie gerichtet und ließ ihnen am Ende feine Wahl. Widerwillig, tiefen 
Unmuth im Herzen und ihre Scham verbergend, gehorchten demfelben Blick des Frie⸗ 
densflifterd die Fürften und Könige des Feſtlandes, aber fie gehorchten doch. Seine 
Unterthanen in Frankreich behandelte er wie beflegte und eroberte Bremde, die Fürſten 
draußen, deren Beflg- und Mechtöverhältniffe er orbnete, wie feine lintertbanen. In 
einer Brofchüre, betitelt: „Politiſches Gefpräch über Die gegenwärtige Lage Frankreichs 
und über die Pläne der neuen Regierung”, die ex unmittelbar nad dem 18. Bru- 
maire in Umlauf feßte, that er den Franzoſen die Ehre an, fie eine berabgewüre 
digte und verfaulte Generation zu nennen, und eröffnete er ihnen, indem er 
Die Auflöfung aller Grundfäge beklagte, -daß der Staat reinen und flarfen Händen 
übertragen werben ‚müffe — Händen, die den Raſereien der Revolution ein Ende 
machen und das einzige Beduͤrfniß der Geſellſchaft: Rettung aus dem allgemeinen 
Schiffbruch, befriedigen fünnten. So ungefähr fah er auch die Fürſten und Könige 
an und bielt er ſich dafür berufen, ihrem Stillleben ein Ende zu machen, fle für 
ihre vermeintliche Entartung zu züchtigen und ihre Voͤlker nützlich zu verwenden, 
indem er fie an den Arbeits⸗ und Kriegswagen feiner Univerfal « Monardjie 
fpannte. Zu feinem Friedensſyſtem gehörte fein Glaube, daß er Herr der Könige 
fei und mit ihnen nach Belieben fchalten und walten könne. Der ewige Friede follte 
Die Welt für die vorübergehenden Drangfale, die ihnen die Abfegung oder Schwächung 
der angeflammten Fürften verurfachte, entfchädigen. Der Krieg war nur bie Eroberung 
des Friedens. Wie er zur Beglüdung und Beruhigung der Welt alle Macht' haben 
mußte, fo wollte er auch das von ibm in der fländifchen Verfaſſung und in der 


Geſetzgebung der Völker befämpfte Princip der Erblichkeit allein in feinem Haufe - 


conrentriren und feine Dynaftie zur einzigen und älteflen machen. Mit jenem leeren 
und bungernden Blid, der die Sranzofen fo lange ängfligte, bis fie ihm ihre Rethte 
und ihre Ehre opferten, flrirte er in feinen Friedensunterhandlungen auch die beſieg⸗ 
ten Fürſten und zwang er ſie, fi) den von ihm bdictirten Bedingungen zu unterwerfen. 
Für das Meifterwerk feiner Politit und die Bärgfchaft des Briedens bielt er «8, ben 
Beflegten Bebingungen aufzulaben, die fie unter Ihreögleichen in Mißachtung 
fegen mußten. So noͤthigte er Alexander, auf befien Verwendung allein er nach 
feinen. öffentlichen Erklärungen die preußifche Monarchie noch beſtehen laflen wollte, 
im Brieden von Tilfit, den polnifchen Bezirk Bialyflof, alfo einen Theil von ber 
Beute, die der Steger Friedrich Wilhelm III. abgenommen hatte, fi) anzueignen. Die 
Weigerung, fi auf Koften eines alten Alliirten zu bereichern, wäre ein casus 
beili und die Kriegserflärung der Ehre gegen den gefeßgebenden Blick geweſen. 
Diefer Blick war immer nur zuftiedengeflellt, wenn er alle Ehre der Welt aufgefreflen 
hatte. Gr jelbft Fannte Feine Friedensbedingungen; er glaubte ſich über alle Bedin⸗ 
gungen erbaben und hielt fich für den Herrn und Meifter, der an denſelben, die ex 
‚den Beilegten oder feinen Gefchöpfen aufgeladen hatte, fo lange modeln könne, bis 
fie feiner Vorſtellung vom Glück und Wohl der Welt entfprachen. Als Metternich 
in jener Unterredbung am 27. Juni 1813 zu Dresden von Bedingungen des 
Friedens zu fprechen magte, rief er im Zorn über das Unerhörte aus: „Ein auf dem 
Thron geborener Fürft koͤnne gefchlagen in feine Hauptſtadt zurüdfehren, ohne jeine 
Würde verfürzt zu fehen, nicht er, ein Soldat, der groß, ruhmbededt und bewundert 
bleiben müſſe.“ Diefe Unabhängigfelt der fürſtlichen Ehre von dem Audgange einer 
Schlacht vergaß er aber völlig, als er fi bie romanhafte Idee bildete, daß er ein 
Mecht Habe, die Könige, deren Heerk er geichlagen, für den Ausfall einer Schlacht 
mit der Abfegung zu beftrafen, und daß es feinerfeitd nur eine Gnade fei, wenn ex 
ihnen noch einen Theil ihrer Staaten ließe. „If es möglich, dab ich dieſem Wanne 
foyiel Land ließ”, fagte er vom König von Preußen nad dem Frieden von Tilfe, 
wenn er die Landkarte anſah. „Dreimal, fagte er zu Metternich in jener Dresdener 
Unterrebung, babe er dem Kaiſer Branz feinen Thron zurüdgegeben." Der Wei- 
fer der Schlahhten und vermeintliche Kenner des Kriege wollte alfo nichts davon 
wifien, daß Eine Schlacht wie die von Warengo, Aufleslip oder Wagram- über das 


Schickſal von Reichen noch nicht endgültig entfcheiden könne, und follte in einer: 
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Reihe von Schlachten von ber Kraft überzeugt werben, die jene Unglüddtage in ben 
Eieaten nicht nur gelaffen, fondern zu neuem Leben erwedt und :gefleigert hatten. 
Reh in jener PBroclamation an feine Soldaten, mit derer am 14. Juni 1815 den vier» 
täsigen belgischen Feldzug eröffnete, fagt er, daß er gegen die Fürſten, die er nach 
Rarengo, Briedland und Aufterlig „auf dem Throne ließ, zu edelmüthig“ geme- 
im ſei. Mur für Frankreich giebt es Unabhängigkeit und andere „heilige Nechte", zu 
mr Vertheidigung er in jener Prockamation feine Soldaten aufruft; daß andere 
Biler auch dergleichen hatten und trog Aufterlig, Friedland und Wagram auch die 
Kraft zu ihrer Gelt endmachung befafen, war ihm ein unglaubliched Unding ober eine 
Beberrafchyung. Johannes von Müller ging mit einem feligen Blick umber, als wäre 
im eine Offenbarung des Himmels geworden, ald er mit Napoleon jene Unterrebung 
zehabi Hatte, in mweldyer ihn diefer tn die Zufunft des geeinigten und mit einem ewi« 
gen Brieden beglüdten Europa eingeweiht hatte. Es ſchien nichts mehr unmöglich, 
weil vor der flarfen Hand des Mächtigen nichts mehr Beftand haben Fonnte. „Wo 
Id die Grenzen des Möglichen?” fragte Graf Semonville zur Antwort auf die kai⸗ 
wie Botſchaft an den Senat (vom 10. December 1810), daß „eine neue Ord⸗ 
mag der Dinge das Univerfum regiere.” „Diefer arme König (nämlich der König 
sa Sachſen), fagte Jerome im Sommer 1812 zu de Pradt in Warſchau, er glaubt, 
dej das für ihn if”, nämlich das Damals intendirte Königreich Polen, auf welches 
tr König von Weſtfalen ſich felber Rechnung machte. — Wenn die Königreiche, alte 
ud neue, ein Spiel der Familie Bonaparte waren und die Brüder des Königs, wie 
kur Jerome Über die Leichtgläubigfeit der Bolen, fich mit chnifcher Berachtung über. 
ve Bölfer audfprashen, fo hatten fte an ihrem kaiſerlichen Gönner und Bruder wes 


uigſtens einen Haustyrannen, der fie mit feiner Staatsraifon oder mit den Pflichten, 
die ihm fein univerfalifiifcher Friedenſtraum auflegte, auf das Empfindlichſte heim⸗ 


mt. Noch vor der Zufammenkunft zu Erfurt vom Jahre 1808 äußerte er in einem 
Ofpra mit Schafliant, daß es feine Abficht fe, Spanien mit Frankreich zu ver- 
ünigen. „Wie, rief Sebafttani, es vereinigen? Lind Ihr Bruder!" „Was geht mid 


mie Bruder an, giebt man wohl ein Königreich mie Spanien gleih fo Hin?" Er 


inte, wenn feine Brüder iu den ihnen übergebenen Ländern, fchon um ihrer perfön«- 
Ehen Sicherheit und um der Feflfegung ihrer Dynaſtie willen, Unterthanen ge- 
zinuen wollten, und befland darauf, daß die Leute nur als unterworfene Bälker bes 
haubelt würden. Er fliftete Dynaftieen, nahm dieſen aber das Material ihres Be 
Bandes, Die Volker, und verbot ihnen, Ehre und Majeffät zu haben. Aus jener 
Irstlamation, die Jofeph 1810 aus Sevilla an die franzöftfchen Soldaten erlieh, 


' werde im Moniteurabdruck das Wort: „ich werde tiber Spanien regieren”, als 
nu felbfäherrlich außgelaffen und dafür der Ton und das Wort der Eroberung aufe 
taht erhalten. Wenn ftch Joſeph über die Ummandlung ber fpanifchen Provinzen 


m Norden des Ebro in franzöftiche Statthalterfchaften und über die fortfchreitende 


 Ianerion auch im Süden biefes Stromes, wenn er fich ‚ferner über die Ohnmacht 


beſchwerte, zu der ihn die. berrifchen franzoͤſiſchen Marfchälle herabdrückten, dann ließ 
ihn Rapoleon fagen, er folle ſich an den andern Königen, die von ihm noch fehlimmer 
behendelt würden, ohne daß fte fi ſolche bittere Klagen erlaubten, ein Beifpiel neh. 
men. Seine Brüder von Holland, Spanien und Weltfalen erfuhren in gleicher Weiſe, 
mas es Heißt, dem Heren der neuen Weltära dienen oder Etwas zu verdanken 
haben, und. mußten ihm und dem Kernlande der Eisilifation Fetzen von Ihren Rändern 
Mberlafjen. Nach feiner Verheirathung mit Marie Luiſe erklärte er zwar in einer Bot⸗ 
Walt an den Senat, die Bande und Pflichten der VBerwandtfchaft, die er mit dem 
Kelferhaufe eingegangen ſei, würden wohl nun endlich den Feinden des Continents 


Ned Maul flopfen und ihnen ihren ewigen Kriegevormand entziehen, da man ihm 


un nicht mehr Projecte zufchreiben könne, die mit fenen Yamiltenpflichten unverträg« 
ng ſeien. Daß er aber auch über Die Bande und Pflichten der DVerwandtichaft 
haben fe, daß diefe fir ibn und für feine Weltaufgabe nur eine untergeordnete 
Serentung haben, ließ er z. B., als er feinen Bruder vom Thron Hollands ſtieß, 


| dur feinen Minifter, den Herzog von Cadore, erflären, wonach er durch dad uner⸗ 
tie Schickſal, welches die Angelegenheiten dieſer Welt leitet, verpflichtet if, feſten 
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Schritt! den Maßregeln zu folgen, deren Nothwendigkeit ihm einleuchtet, 
ohne ſich durch feeundäre Betrachtungen davon abmwendig machen zu laſſen. Nur 
mit Widerfireben, erklärte er durch Denfelben Minifter bei Gelegenheit derſelben 
Kataftrophe, habe er den Bertrag, der fünf Monate vorher dem Könige von Holland 
feine Krone garantirte, in der That aber die Zeiden Hollands nur erfähwere, unter- 
ſchrieben. Nach allen Seiten bin fi freie Hand erhalten und Faden audwerfen, um 
zur rechten Zeit diefelben zufammenzuziehen und’ die Welt einzufangen, das war feine 
Bolitit. Zu gleicher Zeit Preußen mit Hannover kirren und über legtered mit Eng- 
fand unterbandeln oder feinem Bruder in Spanien für die Annerion des Ebro - Ge 
biete® an Frankreich dad von den Engländern bejegte Portugal in Ausficht ſtellen 
und zu gleicher Zeit mit Ferdinand in Valencay unterhandeln und ihm um den Preis 
jener Statthalterfchaften des Ebro den Reſt des Landes verfprechen, das ſchien Ihm 
groß und männlid. Er Hielt fich für den einzigen oder wahren Mann feiner Seit. 

Beide, der Mann und der Knabe oder Junge, haben in ihrem Gegenfag zw 
dem Schwanken, Wogen und Ringen des jugendlichen, idealen Gemüthslebens etwas 
Verwandtes. Der Knabe ift noch. gemütblos, der Mann beberrfcht und benugt 
die Erfahrungen feiner fugendlichen Gemüthszett. Der Knabe Hat wegen feiner Uns 
berührtheit und Preihelt von ben Scrupeln des Gemüths oft den Anfchein des Fer⸗ 
gen, und das altfluge Weſen gilt dann als Wunderkind; der Mann, wenn er über 
Die Eingebungen des Gemüths ala Kerr dabinfchreitet, fällt oft in das Kuabenhafte 
zurüd. Die germanifche Race macht, bis fle endlich warm wird und zufdplägt, wegen 
ihrer Beichäftigung mit den Gemüthsbedenken den Eindrud des Unbehülflichen, Bloden 
und Unfertigen. Dagegen bat der Romane feinen Unfchein der Fertigkeit und Maͤnn⸗ 
lichkeit oft Dur den bloßen Rüdfall in das Knabenhafte erfauft, und in 
diefem Siune war fein größter Held, Napoleon, nichts als «ein tüchtiger Knabe, — 
ein Wunderkind. | 

3) Napoleon als friegerifher Financier. In feinen „apoleonifchen 
Ideen" fagt Louis Napoleon von feinem Onkel: „er ſchätzte, dab Frankreich ein 
Kriegsbudget von 800 und ein Friedensbudget von 600 Millionen haben müſſe.“ 
Er fchägte, — als ob der Onkel ein Genie von Galeulator geweſen fei und mit feinen 
Tabellen das Chaos der revolutionären Finanzen Frankreichs geltchtet und georbnet 
babe! Diefelbe fchmeichelhafte Vorftelung von der Urtheildlofigfeit der Welt, die 
Thiers den Muth eingiebt, In feinem anfgepugten Arrangement der Budgets ‘bes 
Kaiſerthums das finanzielle Genie des Onkels zur Anfchauung zu bringen, hegt der 
Neffe, wenn er am Schluß feiner „Napoleonifchen Ideen“ in vierzehn Biffern die 
Budgets der 14 Jahre des Confulats und des Kalferreichd, dv. 5. Die Summe ber 
Jahres bedürfniſſe einfach rubricirt und dieſelben in ein paar kurzzeiligen Anmerfungen 
illuſtrirt, in denen er auf das herrliche Gleichgewicht zwiſchen Einnahme und Aus⸗ 
gabe aufmerkſam zu machen nicht verfehlt. Nur in der Iegten Anmerkung zum Budget 
vom Jahre 1812 läßt er ſich nach der fühnen Behauptung, daß bis zur Budgetauf⸗ 
Rellung von 1811 der Ganz der Finanzen regelrecht und Alles in Ordnung war und 
Einnahme und Ausgabe ſich deckten, zu dem leinlauten Geftändniß herab, 
daß fett 1812 alle Berechnungen durch die Unglücsfälle des Kriegd umgeſtoßen wurden. 
Die Sale tft nämlich ganz einfach die, daß die Völker feit der Vernichtung ver großen 
Armee in Rußland dad Deficit des Eaiferlihen Budgets nicht mehr bezahlten. 
Einnahme und Ausgabe Hatten fick unter dem Gonfulat und unter dem Kaiſerthum, 
wie unter dem Directorium nur deöhalb nothdärftig gebedt, weil die franzdfifchen 
Armeen den Ausfall aus dem Auslande holten. Der Bettelftolz des Branzofen, 


der feinen Verlegenheiten und Nöthen nicht durch Arbeit abzuhelfen verfteht und flatt - 


deſſen als Givilifateur den Bölkern den letzten Thaler aus der Tafche zw ziehen, ja 
aus der Seele zu reißen fucht, muß in der That etwas Immanented und Weſentliches 
fein, wenn er ſich weder der fühlbaren Belehrung durch die Waffen beugt, noch auch, 
wie Tbierd’ Bewunderung des kaiſerlichen Financiere und der „Napoleontfhen Ideen“ 
bogmatifcher Pedantismus beweifen, der glänzendften und zugleich ſchlagendſten theo- 
retiſchen Widerlegung unzugänglich if. Entzückend und erhebend werden in letzterer 
Beziehung dem Nicht⸗Franzoſen die claſſtſchen Werke bleiben, in welchen Sir Frame 
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cis Jvernois feit den Binanzkrifen des Convents und des Directoriums bis zu 
ben Vorbereitungen der rufflihen Campagne das Finanzweſen Frankreichs Fritifirte 
und den Bölkern bes Feſtlandes, wenn auch vergeblich, den Zuſammenhang der Fries 
gerifhen Politik der Republik und ded Kaiſerthums mit dem befländigen finanziellen 
Drfieit der Revolution deutete. 

Doch gab es auch einzelne Franzoſen, die in dieſer Angflarbeit des Kriegs den 
Ruin ihres Landes erkannten. Als Bonapartt noch in Aegypten war, klagte einmal 
% Coulteur im Rathe der Alten darüber, daß, wenn man dem nicht vorbaue und 
wenn ed mit den abenteuerlichen Profjecten und Unternehmungen fo fortgebe, Frank⸗ 
reichs Exiſtenz ganz und gar vom Kriege abhängig werden würde; bald werde die 
frangöfifche Nation Feine anderen Gewohnheiten, Feine anderen Arbeiten, feine andere 
Induftrte, Feine anderen Sitten ald die des Kriege haben, weil fie allein im Kriege 
ihre Eriftenzmittel und Meffourcen finden werbe; die einzige Gülfe gegen dieſe Depra- 
vation und mit einem folchen Zuftande zufammenhängende Unficherheit fei Die Etabli- 
sung einer "dauerhaften Einnahme, die von gelegentlichen Kriegscontributionen, von 
Eroberungen und friegerifchen Abentenern unabhängig fei und Auß der Arbeit des 
Landes, aus feiner Induſtrie und dem Verkehr mit befreundeten Nationen berfliche. 
den Brieden, den ein Theil der Nation zur Arbeit für nöthig hielt, mußte aber N. 
wit fo Eriegerifchen Mitteln auffuchen, daß Frankreich aus den Kriegen nicht heraus⸗ 
kam. Nebenbei ließ fich der Friegerifche Oberherr feine Anftrengungen für den Welt- 
ftieden von den Bölkern fo theuer bezahlen, daß er die Summe der auswärtigen 
Einnahmen, Hinzugerechnet zu denen, die dad Direetorium durch feine Generale hatte 
eimteiben laflen, bi3 zum Sabre 1805 auf die Höhe von etma 1700 Millionen brachte. 
Als Ivernois im Jahre 1805 den Sag aufgeftellt (und aus den Rechnungsablegungen 
und Budgetd nachgemwiefen) hatte, daß der Conful und Kaifer Soldaten brauchte, um 
fh die Deckung des einheimifchen Defteits durch ausmärtige Einnahmen zu verfchaffen, 
und audmwärtige Beute, um feine Soldaten zu bezahlen, fo nannte Das zwar Arnould 
als Berichterfiatter vor den Parifer Gejeßgebern am 16. December 1807 eine un« 
gebeure Blaſsphemie. Desgleichen verficherte der Kalfer feltft am 1. März 
1806 den blühenden Zuſtand der Finanzen des Reiches und betheuerte dem gefeh- 
gebenden- Körper, Daß das Defteit in einen Ueberſchuß verwandelt fei. Nachdem 
er aber den preußifchen Feldzug im Tilfiter Frieden glücklich geſchloſſen und die Beute 
bed Nordens in Sicherheit gebracht hatte, deckte Mollien, der Vorſtand des dffent- 
lichen Schages, zun Ruhme des Kaiferd die Lüge auf, rühmte er es als das Charak⸗ 
teriſtiſche der Eaiferlichen Regierung, als das einzig nur „Sr. Majeſtät Eigene, als 
der Reichsſchatz unter einem Deflcit von mehr als 100 Millionen litt, als die Quellen 
des Credits verftegt maren ımd die Bank fi von ihren Erfchätterangen kaum erholen 
fonnte, plöglich Pie Unordnung aufzuhalten und die Megierung mit neuen Külfsquellen 
zu verſehen.“ Derſelbe Mollien pries die Armeen, daß fie zu ihrer Ernte an 
Ruhm Die der fremden Eontribnutionmen hinzugefügt haben, die ihnen Sub⸗ 
fitenz und Sold gewährten, und ſchwelgte zugleich in dem Gedanken, daß ver 
Reichthum des Reichs mit den Tributen eines Theild der Welt ſteige. Ebenſo be⸗ 
geäßte der Belletriſt Fontanes als Präfldent des gefehgebenden Körpers den Kaifer 
bei. feiner Ruͤckkehr aus CLilſit mit dem dreiften Geftänbnig: „der Krieg, ber Alles 
erſchoͤpft, bat unſere Finanzen und Armeen erneuert. Die beftegten Völker 
geben und Subſidien.“ Bon den Schägen des Maubes heißt es aber: mie gewonnen, 
fo zerronnen. Balv nach den Geſtändniſſen, die der Jubel über Tilftt Hervorgelodt 
hatte, bedurfte es neuer Rügen und biefer Lügen, um die Welt wieber einzufchläfern. 
So erdffiete der Kaifer feinen Gefepgebern am 28. Detober 1808, daß Branfreich 
Me Ausgaben, die ſelbſt eine allgemeine Coalition Europa's nöthig machen möchte, 
dar feine zährlichen Einnahmen allein beftreiten Fönne, daß die Regierung 
nicht noͤthig Habe, zu den unbeilvollen Maßregeln des Papiergeldes, der Anleihen 
oder Rückſtaͤnde Zuflucht zu nehmen, und daß feine Völker Feine neue Laſt erleiden 
werden. Allein nach dem üfterreichifchen Feldzuge von 1809 miderlegte ber Herzog 
von Barta weniäftens den erften Theil diefer Eröffnung und tröflete er Die Branzofen, 
De ſchon fürchteten, daß ber Gewinn jenes Feldzuges von dem bereitö geöffneten 
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ſpaniſchen Abgrund verſchlungen werden möchte, durch die Mittheilung im Moniteur 
vom 16. Januar 1810, daß der Ueberſchuß, den Oeſterreich für, die Erhaltung 
der Armee geliefert Habe, ſich auf 290 Millionen belaufe. In denjelben Tagen fam 
Fremin de Beaumont als -Berichterflatter vor dem legidlativen Corps noch einmal 
auf die rubmvolle Thatfache zurüd, daß das Deficit, weldyes die Unterhaltung der 
Armee auf den feindlichen Territorien in den Jahren 1806 und 1807 verurfachte, 
„durch den Sieg gedeckt worden fei." Ja, in der übermüthigen Luſt am Enthüllen 
früherer Galamitäten ging derſelbe Berichterftatter in die erfle Zeit des Gonfulats 
zurüd und gab zu, was nad der claffiichen Schrift des Joernois aus dem Jahre 
1800 für den Kenner fein Geheimniß war, daß die Gonfufion und Entblößung in 
den Finanzen die Aufftellung eined Budgets für 1801 unmöglich gemacht habe, wäh- 
rend der erfle Conſul damals in der bekannten Schrift des Grafen. Hauterive der 
Welt verfünden ließ, daß die Ordnung in den Finanzen vollſtaͤndig hergeſtellt ſei, — 
ein Sag, an deflen Wahrheit ein Thiers auh nah den Enthüllungen ber 
Eaiferlichen Regierung und nach den Beweisführungen Ivernois' niht im Minder 
fen zweifelt. — Wenn der Uebermuth des Betielftolges nach ber fonfligen Abe 
läugnung des Succurfed der auswärtigen Einnahmen mil dem Eingefländaiß heraus⸗ 
plaßte — 3. B. in einem Berichte ded Finanzminiſters, Herzogs von Gaeta — daß 
die Kriegeausgaben von 1806 bis 1809 jährlidy etwa 250 Millionen über die An» 
gaben feined, mithin illuforifhen Budgets betrugen, und daß dieſes Mehr 
durch Die eroberten Länder aufgebracht fei, fo war c8 zumeilen auch die Angft vor 
der Friedenspartei in Branfreih, was der kaiſerlichen Negierung unangenehme Ente 
büllungen abpreßte. Als z. B. 1808 das Priedendgefchrei in Paris wieder einmal 
lebhaft wurde, ließ der Kaifer im Moniteur vom 21. Januar 1808 der Nation den 
brobenden Nonſens an den Kopf werfen, daß „jeder Friede nothwendig ohne Sicher- 
beit jein würde, da die franzöflfchen Armeen dann über den Rhein zurüdgeben und 
wegen Infufficienz der Finanzen von 800 Taufend Mann auf 300 reducirt 
werden müflen,* — ein Nonfens, der freilich in den Augen der Zranzofen vielmehr 
ein fehr triftiger Sag ift, da e8 einmal im Wefen Frankreichs liegt, nach einer Welt⸗ 
bedeutung zu trachten, die über feine Krüfte geht. Das Budget. für 1811 febte für 
Die Armee 460 Millionen aus; aber damald war in Spanien und Portugal dem 
Eaiferlihen Schag fchon ein Theil feiner Bezugsquellen entriffen, Branfreich erlag an 
feiner inneren Berarmung; für das Deficit, welches unter der Hubrif „Armee“ wenig 
ſtens 200 Willionen betrug, mußten daher neue Erobesungen aufgefucht werben; dieſe 
Wiederholung des alten Spiels führte den Kaifer und feine Armee nach Rußland 
und in den Ruin. 

Allein in den Jahren 1806 — 1810 Hatten die ‚außmärtigen Einnahmen bes 
kaiſerlichen Schages gegen 1700 Millionen betragen. Wit etwa 1100 Millionen pa« 
sabirten in Diefer Sefammtfumme die Requifltionen, welche der General»-Intendant der 
Armee aus den militäriich unterworfenen Ländern bezog und über welche im Bureau 
der Kriegöverwaltung Nechnung geführt wurde. Dazu kamen die Millionen, welche 
Napoleon den beflegten Souveränen dur Verträge abpreßte; außerdem bie Subfl« 
Dien, welche Spanien bi8 zu feiner Invaflon, Portugal bis zu feiner Befreiung durch 
die Engländer und Holland, fo wie die Kane» Städte bis zu ihrer Einverleibung 
zahlten. Berner find in obige Sunmme unter Anderm die 150 Millionen einzurech« 
nen, weldye Italien zahlte und die mit einem Fünftel diefer Summe feit 1806 in daß 
Budget jedes Jahred aufgenommen wurden, endlih gegen 100 Millionen, welde 
Stalien zu Apanagen für die Gerzogthüner, großen Lehen und Wilitärpenflonen ber 
franzoͤſiſchen Generale, Staatsmänner und Soldaten bezahlte. Als nämlich Napoleon 
nach feiner Kaijerfrönung ſich mit einem Kreid von Großdignitaren umgab und «8 
ih darum handelte, den uengeichaffenen hoben und niederen Adel mit Leben aus- 
zuftatten, meldete der Moniteur vom 1. April 1806, daß der 15. Theil der Revenüen 
des Königreichd Italien und dreißig Millionen der Nationalgüter deſſelben Königreichs 
zur Dotation diefer Lebnöträger beſtimmt feien; außetdem wurden 1,200,000 Fres. 
Üente auf dem Monte Napoleone zur ‚Belohnung ber Generale, Dffiziero und Sol⸗ 
Daten ber franzöjlichen Armee in Beſchlag genommen. Im Königreich Neapel wurden 
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in gleicher Weile fünf Lehnäherzogtbümer gegründet und eine Million Rente zur Ber- 
tbeilung an Generale, Offiziere und Soldaten der franzöfifchen Armee ausgeſetzt; für, 
diefelbe Verforgung der Großen und der Armee murden in Parma, Piacenza, Mafia- 
Carrara und Lucca Unflalten getroffen. Zwei Jahre darauf erfolgte die Ernennung 
neuer Grafen, Barone und Ritter. N. erklärte fih nämlich zum Megenerator Spa 
niens, und diefed Land follte den Dank für die ihm zugedachte Wiedergeburt in der 
Ausflattung jener Lehndträger abtragen. „In Folge einer langen Ugonie“, rief ber 
Belterneuerer den Spanier zu, „ſtarb eure Nation bin; ich ſah eure Uebel; ich 
will fie heilen; eure Größe, eure Macht hilden einen Theil der meinigen." Wie 
ernftlicy dieſe Aneignung des fpanifchen Gute gemeint war, erhellt aus dem Umflande, 
dag Der Megengrator feinen neugefchaffenen armen Adel mit etwa 40 Millionen auf 
Koften Spaniens und Bortugald unterhalten wollte. . Befanntlich. erhob ſich aber hie. 
Salbinfel gegen diefen Gommunismus; Bonaparte mußte jenen Adel, flatt ihn aus 
dem Auslande zu befolden, auf den frangöjlihen Schag anmelfen ; aber erfchredt durch 
die erfie Auszahlung von nur 6 Millionen, fuspendirte er die fernere Yuszahlung 
auf Das Schleunigſte. Es zeigte fich in diefer unglüdlichen Erfahrung fehr deutlich, 


daßs Frankreich niht reich. genug iR, um feinen eigenen Ruhm zu bezahlen. 


Den Orden der drei goldenen DBließe, den er am 15. Auguft 1809 (zur Demonſtra⸗ 
tion gegen Oeſterreich) fliftete, maußte er fogar bis zur Groberung von Portugal und 
Spanien, auf deren, Einkünfte er wahrfcheinlich auch fundirt war, vertagen und ber 
Louisd'or, auf ben fi das ganze Einfommen der 10,000 Ritter des im October 
1811 zu Amferdam geftifteten kaiſerlichen Ordens de Ia Réunion beläuft, bewies, 
welche ‚Leere der fpanifche Krieg in den Kaflen des Imperators verurfacht hatte. 

Bis zur Aufrichtung dea Kaiſerthums figurirten Die auswärtigen Einnahmen 
in den Budgets; feitdem verjchwanden fie aus denfelben, da Bonaparte den Kriegs 
raub als fein perfönliched Eigenthum betrachtete. Als jene Einnahmen endlich etwas 
in's Stoden gerietben und der fpanifche Aufſtand flatt deſſen immer fleigende außer« 
ordentliche Zufchäfle erforderte, übertrug das Senatsconfult vom 20. Januar 1810 
dem Faiferlihden Soldaten gleihjam die finanzielle Dietatur über den Ertrag, ben 
ihm die Plünderung Europa's, — eine Vlünderung, die zur fernern Erhaltung des 
Kaifertbums noch colofjalere Formen annehmen mußte, — einbringen würde, Jenes 
Senatsconfult gab nämlich dieſem Raub den officiellen Titel der „außerordent⸗ 
lichen Krondomäne*, diöpenftrte den -Kaifer von aller Nechnungsablegung und. 
erllärte den Gebrauch, den er yon feiner Domäne machen würde oder gemacht habe, 
für unmwiderruflih. „Die außerordentliche Krondomäne, heißt «8 in dem Canſult,. 
beſteht aus den Domänen und beweglichen, fo wie unbeweglichen Gütern, Die. Dex 
Kaifer in Uebung des Rechtes des Friedens und Krieges, durch Eroberungen oder 
Trartate,, offen. wie geheim, erwirbt. Er disponirt darüber, um für die Armees, 
Ausgaben zu forgen, feine Soldaten, überhaupt große Dienfte, bürgerliche wie mili⸗ 
tärifche, zu belohnen, Denfmäler zu errichten und öffentliche Arbeiten in's Leben zu 
zufen.” Der Berichterflatter, Graf Negnault, rühmte vor den Geſetzgebern dieſe Ein⸗ 
tihtung ald etwas für Die modernen Zeiten abfolut Neues, als einen Plan, 
den nicht einmal Rom in der Befchränftbeit der damaligen Umftände babe eriinnen 
koͤnnen, ald ein Mittel, die militärifche Kühnheit und die Stabilität (!) in den: poli- 
tiihen Einrichtungen zu unterhalten; ex pries endlich den Kaiſer als die „Franzöftfche 
Providenz, die aus einer Eroberung, aus einem Sieg dad Mittel und die Bürg- 
[haft einer neuen Eroberung und eined neuen Sieged gemacht babe." Was bie 
Lobredner Bonaparte’8 unter der Stabilität der politifchen Inflitutionen verftanden, 
hatte Carrion Nizas acht Jahre vorher während der Verhandlungen über bie Ehren- 
legion ausgeſprochen, als er die Künfle der Ehre und des Siege die wahren 
Künſte des franzöſtſchen Volks nannte und nur noch ein paar eben fo fchöne, eben 
je ſtarke Iufitutionen wie die Ehrenlegion wünjchte, damit die Suprematie Frank⸗ 
reichs über alle Nationen. für die Ewigkeit befefligt werde. Die Grunbinftitution der 
Republit und des Kaiſerthums war. daher nichts Anderes, ald der permanente 
Kriegs zu ſtand, Bad Grundgefeg der Raub und das Grundrecht der. Franzoſen 
De. Plünderung im Auslande. Und während biefe Leute, wie ber genannte Nizas, 


\ 


138 Napoleon 1. (N. als kriegeriſcher Financier.) 


der Welt die Impertinenz in's Geſicht warfen, daß das franzöflfhe Volk, welches Die 
Tugenden der Mittelmäßigfeit nicht Eenne, entweder daB erfte oder das letzte der 
Bölker fein müſſe — während der erfte Conſul in feiner Breclamation vom 14. Juli 
1801 feinen Franzoſen die Verſicherung gab, daß alle Völker ihr Schickſal benei⸗ 
den, und der Erzbifhof von Paris den Ausſpruch des Eonfuld vom 3. Auguft 
wiederholte und den Franzoſen in einem öffentlichen Erlaß (ſiehe Moniteur vom 10. 
Auguft 1802) Glück dazu wünſchte, daß fle das größte und befte der Völker ferien; 
während dus Volk und fein Beherrſcher durch ihre Großfprechereien fih die Ber- 
ahtung der Völker zuzogen und durch ihre Plünderungen die Wuth der Nationen 
veizten, mußten die Franzoſen fich bei fich ſelbſt zu Kaufe in ihrem Bettelftol; und 
in ihrer Untuf zur Arbeit von ihrem Herrn fagen laflen, daß fle nur durch 
feine Gnade beftänden und gebiehen. So ließ er ihnen in demſelben Yinanz- 
bericht für 1809 und 1810, in welchem er die gewöhnliche Phrafe von der 
günfligen Lage der Finanzen glänzen ließ, zugleih melden, daß er den 
“ Kriegsminiftern extra noch 100 Millionen aus dem Seinigen, d. h., aus 
dem Heft der legten Öfterreichifchen Beute gefchenft babe. So praßlte er, er babe 
für da8 Jahr 1810 für öffentliche Arbeiten mehr als 138 Millionen geopfert, — 
in Einem Jahre mehr, wie er binzufepte, ald die alte Monarchie in einer Generation 
verwandte — ein hiſtoriſcher Seitenblid, der durch die Werfe Necker's leicht zu wider 
legen tft, während die ganze Prahlerei ſich in ihrer Blöße präfentirt, wenn man be- 
dent, daß daB einzig Neue, maß er veranlaßte, die Verfehönerung von Paris, von 
Ihm dadurch bewirkt if, daß er jeine gute Stadt Paris zwang, Anleihen zu dieſem 
Zwede aufzunehmen, und daß die Canalbauten, die er wirklich ausführte, durch ben 
Verlauf der Werke der alten Monarchie und zum Theil durch Requifltion der Der 
partementale, Municipal» und LocaleKaffen bemwerffielligt worden find. Schon als 
erſter Conful ließ er durch feine Minifter den Leuten melden, daß er Paris „zur erſten 
Stabt der erfien Ration der Erde, zur Hauptfladt der Welt“, machen werde, 
ein Ruhm, den er menigftend in fomweit verdiente, als er fchon in der Gonfulntszett 
für die Tänzerinnen, Wuflfanten und Deeorationsmaler von Paris mehr andfegte, ala 
für die Aufmunterung, die er dem Aderbau, den Wanufacturen und dem Handel des 
ganzen Landes verfprocden hatie. Zwar rühmten feine offleielfen Leute fchon in ber 
Gonfulatözeit, daß fle die neue Aera ded Handels und Gewerbes fähen. „Schon 
ſehen wir durd einen Gedankenſchwung“, Heißt es 3. B. in einer der damaligen 
Zufcgriften der Departements und Behörden, „ſich alle Quellen des Ueberfluſſes und 
der Gluͤckſeligkeit wieder eröffnen.” Das Wahre an der Sache ift aber nur, daß Die 
Berroilderung und Berfchlechterung ber Nation in dem permanenten Kriegäzuftand, 
dazu der Drud der Gewaltherrfchaft eines Einzigen, den die Gelftlichkeit in ihren An⸗ 
reden den Chriſtus der Vorſehung nannte, endlich die Herrfchaft der Phrafe, der Rüge 
und Unmwahrheit die Arbeit niederdrädten und zugleich ber Unluft der Nation 
an der Arbeit entgegenlamen. Obwohl die Benblferung Frankreichs 1810 durch An⸗ 
nertonen auf 40 Millionen Seelen gefliegen war und, wie der Binanzminifter Herzog 
von Baeta damals rühmte, der innere Verkehr des Landes fich aller Bewegung er» 
freute, weldye das vermehrte Bedürfniß diefer Bevölkerung verlangte, fo betrug damals 
die Abgabe von 10 pCt., die der Kaifer auf den Preis des Waaren-Transportd zu 
Zande gelegt hatte, wie Jvernois hervorhob, nicht mehr, als ein einziger Schlagbaum 
bet London, 3. B. der von Hyde⸗Park, an Bacht einbrachte. 

Unter der drüdenden Laſt des Ruhmes und Angefichts des Prunfes, welchen 
einzelne Glückliche mit ihrem Antheil an dem Ertrage des Kriegsraubes trieben, war 
die reichfte Nation der‘ Erde, wie N. feine Franzoſen nannte, ein Ascetenvolt 
geworben, welches ſich auf dem Uebergange in die Barbarel befand. Zwar entzüdte 
fie NR. einmal, indem er ihnen fagte, er wünfchte noch dreißig Jahre zu leben, nm 
„dieſes fchöne Frankreich mit allen Glüädfeligkeiten zu fchmüden, Die er in Gedanken 
bat" — zwar ſcheut ſich der Neffe auch jetzt noch nicht, in feinen „Ideen" als etwas 
Befonberes und Ertrashohes die Helena⸗Phantaſte des Onkels anzuführen, daß es, 
„wenn man ihm nar Zeit gelafien hätte, in Frankreich bald Feine Handwerke ge 
geben hätte und alle vielmehr Künfte geworden wären" — zwar flaunte die Nation, 
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wenn der Gewaltherrſcher Europa drohte, durch die Kraft feines Gedankens, Branf- 
reich zum reichften und glädlichfien Lande zu madhen, — die Wahrheit aber ift nur, 
dab es bungerte und feine Einwohner ihre Bloße nur nothdürftig beveden konnten. 
Für die Anleihen, melde die gute Stadt Paris zu ihrer Berfhönerung aufnehmen 
mußte, gab fie den Darleibern 1810 als Hypothek eine Eingangäfteuer, die befonders 
das Schlachtvieh traf. Und ſchon 1804, als der erfte Gonful bei feiner damaligen 
Erhöhung dieſes Detroi den Franzoſen in einem Erpoſoͤ meldete, daß „ihre Länderelen 
ſich mit Dich bedecken“, Hatte ein Schlächtermeifter in Paris dieien Gedankenſchwung 
aus offictelfen Quellen dahin berichtigt, daß die Barifer von 1804 nur zwei Drittel 
von dem Fleiſch aͤßen, mas fie 1789 unter Ludwig XV. gegeffen Hätten und daß ber 
Bichkand im Lande abgenommen habe! Die von den Franzofen 1810 für eigenen 
Gebrauch und für Ausfuhr verfertigten Mannfaeturwaaren betrugen nur die Hälfte 
von dem, was die Engländer nad) ihrer eigenen Berforgung in's Ausland ſchafften. 
Alle damals In Frankreich heransgefommenen Styriften und Drudfachen überhaupt hatten 
nur einen Werth von 1,745,000 Ftanes, fo daß auf den Kopf ein Sou kam; — 
Seife kam auf den Kopf nur für drei Sous, Leder für 1 Br. 71 Gent., Zucker 
eine Unze. In diefer moralifyen und dkonomiſchen Verkommenheit flaunten die Hun- 
gerleider aber den Laiferlichen Zauberer an, wenn er-in der Kraft feines Gedanken⸗ 
ſchwunges Größe und Wohlſtand ihnen ſchenkte und auch andere Bölker aus feinem 
Füllhorn bedachte, 3. DB. Dber- Italien 1807 durch feinen Befehl, d. 5. durch feine 
FIdee entzüdte, das Adriatiſche und das Mittel-Meer durch einen Ganal zu verbin 
den, und Die Spanier durch feine Verheißung, ihrer Inbufirie in wenigen Jahren durch 
ſechs Wege über Die Phrenäͤen aufzuhelfen. Die Herzenshärtigkeit und Bornirtheit 
dieſer Romanen zeigt ſich auch in der Bewunderung, die fle den Drohungen R.'s 
gegen feine auswärtigen Beinde zollten. Nur Branzofen konnten den „Donner« 
flag”, mit dem der verhärtete Schwärmer, als er ſchon am Ende feiner Weishelt 
Rand, in feiner Erbffnung an den gefeßgebenden Körper am 16. Juni 1811 prahlu 


— jenen Donnerfhlag, der der Sache mit England auf dem Boden Spaniens ein. 


Ende machen, die Hälfte der Familien Englands in Trauer verfegen 
und Europa und Aſlen an diefen PBuniern rächen werde, nicht ridical finden. Gleiche 
Serzenshärtigkeit und Berfchloffenheit gegen das Urtheil der Welt bewies das kaiſer⸗ 
liche Inſtitut, als es auf die Beflngung der Verfchönerungen von Paris einen !Breis 
außfepte und den jungen Poeten „den fhhönen Vers" Delille's auf das alte Rom: 
„Unter feinen Thoren z0g die Beute der Welt ein", als nützliches Vorbild aufftellte. 
Fand es doch der Braf von St. Leu, Erkönig von Holland (in feiner Antwort auf 
das Geſchichtswerk Walter Scott!8) no 1828 an feinem kaiſerlichen Bruder „groß 
und lobenſswerth“, Daß er die Plünderung ber Muſeen Italiens organifirte und fich 
mit den Kunfgegenfländen dieſes Landes als Trophäen des Steges begnügte, weiß“ 
venb die Alten das Ding ernfler nahmen und bie Gefangenen, „felbfR gekrönte 
Gefangene" binter Ihren Siegeswagen berfchleppten. — Geben wir nun das Ge 
richt, welches dieſe Serzenbhärtigfeit und dieſer kahne Gedankenſchwung ſich bereitet 
haben. 

4) R. als Held des Willens und fein Ende als Fainéant. Bei 


jedem neuen Ausbruch einer evolution hoffen die Weltlinder, die Aera des Helden⸗ 


thums, welches wit der Kraft des Willens und nad eigenem Plan die menfchlide 
Geſellſchaft umbilder, ſich erneuern zu ſehen. Der erfte befte Abenteurer, ber fich 
unter den Irhmmern irgend eines rutnirten Erdenwinkels zum Dietator aufwirft und 
ein paar verlorene Wefen um ſich fammelt, iſt der erwartete Heros und der größte 
Mann ded Jahrhunderts. Noch If Polen nit verloren, triumphiren die Glücklichen, 
nnd, giebt es Männer des Willens und ber Selbſtmacht, die der Geduld und Bes 
ſcheidenheit, der gewiſſenhaften Pflege der Natırrmitgift, der Amtstreue und ber Züch- 
tigkeit ein Ende machen. werden. Ein neuer Napoleon! iR der Wunfch des Zeitafters. 
Man weiß namlich nicht und wird erſt nah dem Scheitern noch mancher partieller 
Grmeustungdverfuche dahinter kommen, daß wie große napoleonifche Aera ein für alle⸗ 
mal vorüber if. Jedes Laub wird fich veſſelben GlädE wie das gegenwärtige Frank⸗ 
veih erfreuen und feinen Bonaparte haben, vieleicht wird fogar jeher Winkel der 
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einzelnen Länder, jede Coterie, jede Parteiphrafe ihren N. erzeugen und ber irbifche 
Rauſch des Napoleonismus, der im großen Mevolutionszeitalter fein Ende gefunden 
bat, wird fi en detail bis auf die Hervenfämpfe der winztgften Elubs und Cote⸗ 
rieenführer, deren Bulletins bie jetzigen Tagedblätter anfüllen, austoben. - Aber im 
Banzen und Großen ift ed mit dem napoleonifchen Haufch des Willen! und mit wer 
gewaltfamen Auffteifung des Charakters, der es mit allen Ehren, Berpflichtungen 
und Naturgaben diefer Welt. aufnehmen wollte, unwiderruflich vorbei. . Mit der Gen- 
tyalifation, die ihn zum romaniſchen Herrn der Welt machen follte, erlag der Held 
des Willens und Charakters der markigen britiichen Corporation — die Verachtung, 
mit welcher der Allgebietende auf den Menfchenhaufen Herabfah, warb von der deut⸗ 
Shen Eigenheit und Berfönlichkeit Heftraft — feine Idee, Die Welt auf ihren natüm 
ligen Grundlagen, nach der Zerflörung ihrer Hiftorifchen Gefalt, von Neuem aufzu- 
bauen, jeheiterte an ber unverwüſtlichen Natur der Nationen — zuleßt fland er rathlos 
und thatlos Inmitien Der von ihm angeftifteten Gonfuflen da — fein Wille erlahmte, 
der große Charakter war gebrochen, der Help fchlief ein. Es war nicht nur das 
natürliche Schlafbedürfnif, mas ihn in feiner legten Zeit den richtigen Augenblid für 
feine Schlachten verfäumen ließ, vielmehr feine ganze geiftige Mafchine ſchlief ein 
und ward von den Kräften, die er als bloße Haufen und als Mittelmäßigkeiten ver 
achtete, zertrümmert. 

In: dad Spanien, wie er e& fi in feiner Phantaſte gebilbet batte, ſchlug er 
ſchon blind hinein, ohne das wirkliche zu treffen; in Rußland erfror nicht nur feine 
Armee, ſondern erflarrte auch fein Wille; in der deutfchen Gampagne von 1813 taflete 
er nur, 518 ihn melancholifcher Mißmuth im Schloß von Düben durdhfchüttelte; im 
Winterfeldgug von 1814 überfpannte er noch einmal feine Kunft, um ihr dad. Un⸗ 
mögliche abzupreſſen; in der belgifchen Gampagne von 1815 war nad der Schlacht 
bei Ligny feine Entfchließungsfraft erfchöpft; endlich im Donner der Schlacht bei 
Waterloo fielen ihm die Augen zu. — Wir werden in dem Folgenden einige der bedeu⸗ 
tandſten Züge von dieſem allmählicyen. Ermatten und Einfchlafen des Heldenwillens 
zufammenflellen. Zuvor werben wir an eine Schilderung erinnern, die Jules Sanin 
vom Warifer Gamin in der Zeit Louis Philipp's geliefert bat; viefelbe giebt uns 
nicht nur ein Bild der Diener und Werkzeuge des Helden, fondern des mobernen 
napoleonifchen Heldenthums überhaupt. „Die Bamind, fagt I. Ianin von feinen 
Barijer Helden, haben: in ihrem Kauderwelih ein Wort, das ihnen ald Mefume alles 
Willens gilt, und. wenn fie ihr „Weiß ſchon!“ gefagt haben, fo haben fle Altes 
gefagt, Ihr fprecht ihnen. von Gott dem Vater und Bott dem Sohn: „Weiß, 
weiß [hon!" Ihr ſprecht von Karl bem Broßen und Ludwig XIV.: „Weiß, 
weiß ſchon!“ Daß die Erde ſich drehe und nicht Die Sonne: „Weiß, weiß 
Ion!” Aber ihr dürft nur einen einzigen Namen nennen, den Namen Napoleon 
Bonaparte, da werdet Ihr fehen, wie plöglich dieſe jungen Köpfe fich enthlößen und 
das boßhafte Lächeln von ihren Rippen jchwindet, wie fie plöglich ernft werben und 
ihr vorlaufer Mund verflummt; ihr werdet ſehen, wie fle laufchend an eurem Munde 
bangen und mit unendlicher Aufmerkſamkeit die geringfügigfien Detaild aus viefem 
Evangelium der neueren Zeit anhören. In der That bat der Pariſer Gamin nur 
fehr confufe Begriffe von jener Ruhmesepoche, wo er noch eine fo unmichtige Berfon 
war; damals ſchickte man ihn barfuß an die Grenze, bewaffnete ihn mit einer ſchlechten 
Flinte, und er zweifelte Eeinen Augenblid, daß er die Welt erobern mwärbde; mit 
ſechsſzehn Jahren fhon war er ein Held, ohne ed zu wiflen: fein Zornifter war 
leer, es ift wahr, aber er wußte es wohl, daß diefer leere Tornifter den Marfchalle- 
Rab. barg.“ Das blafirte, abgenugte und mit Allem fertige Weltfind, wie es al& 
Pariſer Samin auftritt, und der Napoleonismus paflen zufammen. Jenes, in fidy 
felb ohne Gehalt und feinem heimiſchen Hausſtande angehörig, von Familie, Haus 
und Gemeinde -abgelöft, if, jofern es von Ehre, Ruhm, Decorationen und Beute gereizt, 
refpertive gebdrig gefchmiert wird, der gefügige Theil eines Mechanismus oder der 
brauchbare Thellnehmer an. einem Geſchaͤft, fall dieſes nur Gewinn abwirft und 
nebenbei Emotionen und Amufement mit fich führt. Das gewinnbringendſte und 
amuſanteſte iſt aber die. IWelteroberung und das allgemeine bouloversement. 3. Janin 
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fagt noch von dem Barifer Gamin, daß er „weder proteſtantiſch, noch katholiſch, noch 
fanfeniftifch If, dagegen Immer reuolutionär: — nidt aus Brineipien, fonbern 
aus Neigung; nicht aus perfönlichen Ehrgeiz, fondern zum Bergnägen und weil es 
ihn amäflet, dad Oberſte zu unterfi.zu kehren.“ Diefe auf den erflen Anblid poſ⸗ 
frlih erfcheinende und unterhaltende, aber mit allen züchtigen Lebenskreiſen in tiefer 
Spannung lebende Weltkind, biefer aller Berantwortlichkeit fcheinbar enträdte, aber 
am Ende zu ſchwerer Berantwortung gezogene, natürliche Menfch feierte im Napo⸗ 
lesniomus feinen Triumph, der Kaifer war fein Abgott, die Sage von ihm iſt noch 
jegt fein Evangelium der neueren Zeit. Der Kaiſer, der nur dieſe Welt Tante umd 
für fle lebte und arbeitele‘, und deſſen Zwede nur weltlih, Herrſchaft, Macht umd 
Zertretung der Beinde waren, konnte nur folche Leute brauchen. Männer, die in der 
Zucht des Haufed, in der Pflicht der Gemeinde, in den Ehren einer Corporation oder 
eines Stanpes lebten, waren für ihn unbraudbar; aus ihnen konnte er fein Gefolge 
oder vielmehr feine große Armee nicht nehmen. Andererjeitö konnten es dieſe Leute, 
wenn fie ih um fein Gefchäft verdient machten, felbft zu etwas bringen. Hohe 
Rangflufen, Ehrenzeichen und Reichthum waren ihnen gewiß, fobald fle in ber Maſchine 
ein nügliches® Rad murden. Es war ein fchwunghaftes und glänzendes Geſchaͤft, 
welches die Weltlinder und der Herr ber Welt zufammen betrieben; um Aufregung 
und Unterhaltung brauchte man nicht beforgt zu fein. Jeder war feines Glückes 
Schmied, und der Mann, der mit feinem Namen die große Birma bildete, goß Wie 
Welt nach jedem Befchäftdzug, nach jeder Gampagne feinem Sinn und Willen gemäß 
in eine neue Form um. Jeder diefer Geichäftscommid fing mie ber Inhaber der 
Firma von vorn an, fehte feinen Willen und Borfag der ganzen Welt entgegen — 
anfänglich, ja lange Zeit hindurch ging ed auch und die Welt mußte fi fügen und 
beugen, fich in die neu erfonnene Borm hinein begeben und von vorn an ein mies 
Leben beginnen. Endlich aber brach die Birma, der die Unterlage des Hauſes, der 
Gemeinde, der Gorporation,. ded Standes, der Ehre und der inneren Zucht fehlte, 
zuſammen. Es Tam der Banqueruit, die Mafchine Frarrie und. wollte nicht mehr 
gehen, der Wille erlebte nur noch Blamagen — der Charakter: decouvrirte ſich als 
wirrer Phantaſt. 

Mit dem Willen ging es dem gegenwärtigen Jahrhundert, wie. dem vorigen mit 
feiner Philantbropie und Ankündigung des ewigen Friedens. Wie die Friedensphi⸗ 
Isfopbie der Auftlaͤrung den Haß erzeugte, an bie Gewalt appellirte und einen fünfe 
undzwanzigjäbrigen Weltkrieg hervorrief, fo ift es bis jetzt die größte That unfere® 
Fahrhanderts, daß es den Traum von der Allmadıt des Willend zerfläußt und ben 
heroiſchſten Abenteurer ded Willens für feine Selbflüberhebung gezüchtigt und gebro- 
hen bat. Noch fchämt fi zwar das Jahrhundert dieſer feiner Großthat; fie thut 
ihm leid und ea möchte fie revociren. Die Parole ves Charakters, der Geſinnungé⸗ 
tüchtigfeit, Meberzeugungätreue und‘ Gonfequenz bleibt fein Welngefchrei und die Tho- 
ven des Willens und Narren ber Beftnnungstächtigkeit find feine Lieblinge. Es Hat 
ſich zwar auch mit der Kıitit bewaffnet und mit der Schärfe derſelben den Bettel- 
Kol; der Ueberzeugung auf ihre Prineivien, allgemeinen Grundfäge und auf ihre 
been und abftracten Phrafen gebemäthigt, aber es Haft zugleih die Macht, die ihm 

diefen Dienft geleiftet bat. Es weiß recht gut, daB ed Feine Geflnnungstüchtigkeit 
giebt, die nicht vom Unglauben an das eigne Princip und, wenn nicht vom Glauben 
an das Hecht des Gegners, doch an deſſen noch langen, nicht zu erſchütternden Be⸗ 
Rand, ja, an feine Nothwendigkeit beunruhigt würde. Uber es hegt und pflegt und 
benorzugt biefe Schwaͤchlinge. Diefe ſelbſt zittern, wenn fle ihres Glaubens an ihr 
Princip gedenken. Sie find fi ihrer Schwäche bewußt, fühlen fich aber ale Mär 
tyrer derſelben gehoben und geabelt. — Wille und Charakter find die unentbehrlichen 
Mittel dazu, um eine mit dem Tode drohende Erflarrung zu loͤſen, Hergebrachtes, 
welches ſich ſelbſt in der Welt zur Laft geworden, aber zu feiner eigenen Correctur 
zu matt und bedenklich iſt, wegzufegen und, wenn bie Iegitimen Träger der Gewalt 
dazu feinen Muth und kein Genie haben, die Welt neu zu orbnen. Aber herrſchen, 
auf Die Dauer immer herrfchen und den Gerichtötag verewigen? Das gebt nicht. 
Sie würden die Wels freffen, fie wenigſtens aufzehren wollen und in einen ewigen Stru⸗ 
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del ziehen. Es giebt noch Anderes, wovon fich die Brincipien nichts träumen laſſen. 
Auch die Driginalität der Dinge, die Intereffen, der Beitand fordern ihr Recht. Das 
Dafein, die Freuden defielben und ihr Genuß wollen fih im Steome Yes Werdend 
behaupten. Die Welt will ſich nicht ſelbſt verzehren ober von den Willensheroen 
verzehren laffen. Sie will au ihrer ſelbſt froh werden. — Dennoch thut ihr der 
Schlag, den fie gegen den Heroen geführt hat, leid. Sie firäubt fidy gegen die Lehre, 
die fie im Sturz deffelben vollzogen hat, und will die originale Größe des Mannes, 
gegen den ‚fich zulegt ganz Europa bewaffnete, nicht gelten laffen. Sein Ruhm ber 
Einzigkeit wird ihm beflritten, und er iſt N. der Erſte geworden, nachdem derjenige, 
der ſich zu feinem Nachfolger in Frankreich aufgeworfen, Europa gezwungen hat, ihn 
als den. Dritten anzuerkennen und mit ihm Brüderſchaft zu ſchließen. Europa 
will das Willens⸗ und Charakterdrama des in feiner Art Einzigen, der zum bloßen 
Erften geworden ift, fortiegen. Wie jener Barifer Gamin 3. Janin's in dem Torni⸗ 
fer, welhen man ibm nach der Gonfeription auf den Rüden ſchnallt, den Marſchalls⸗ 
. Rab zu befigen meint, fo glaubt jet Jedermann, in feinem Hausgerüll das Welt- 
fcepter des Willens zu beflgen und ein N. zu fein. Der Hochmuth der Willensfraft 
bat Alles erfaßt; Niemand ift mehr bei fich felbf zu Haufe; Alles if, wie jener 
Gamin Janin's, befländig aus dem Häuschen. Auch die Geſchichtſchreibung bezwei⸗ 
felt die Rechtmäßigkeit des Gerichtd, welches Europa über den Helden vollzogen bat. 
In Thiers' Darftelung des Feldzugs von 1814 iſt N. immer In Begriff, feinen 
Hauptfeind Blücher zu vernichten und feinen Glücksſtern durch ein Wunder wies 
ber emporzubeben; immer iſt er nahe daran, den Sieg wieder an ſich zu fefleln; nie 
hatte er köftlichere, größere, unfehblbarere Entwürfe erfonnen, nie waren die In⸗ 
fpyirationen feines Willens gewaltiger; er haͤtte nach der Anſicht jenes Ge⸗ 
ſchichts ſchreibers, wenn ed mit rechten Dingen zugegangen wäre, am Ende flegen 
möflen. Nur eine Kleinigkeit, ein „man weiß nicht, was“ — eine Nichtigkeit kam 
immer bazwifchen und trennte den Helden vom Sieg. Nach biefer.Anfiht if «8 nur 
ein Zufall, was biefen geflürzt hat, und ber Neffe glaubt, wie Die ganze napoleans« 
tolle Gegenwart, den Zufall corrigiren zu koͤnnen. 

Gegen diefe Anſicht iſt e8 nun, dag mir das Zeugniß eines der ſprechendſten 
Mbichnitte aus dem Leben des Gorfen anführen werden. Wir meinen den ruſſiſchen 
Feldzug. Rapoleon nannte ihn, als er ihn feiner limgebung anfündigte, den fünften 
Aer, Die Schluß - Entwidelung. Wie ed fi von der Größe des Dichters, Regiſſeurs 
und Acteurs erwarten ließ, war der Act zugleich ein felbfifländiges Drama, ein un» 
gebeures Spettakelſtück mit einer vielverfprechenden Introduction und mit blendenben 
und überrafchenden Knalleffecten, ein wahres Kaſſenſtück deſſen Ausführung nur Das 
durch möglid gemacht werden fonnte, dab die Völker des Feſtlandes, die ihre heimi⸗ 
fhen Entrepreneurd font Hatten darben laffen und für deren zerfegte und verfchlifiene 
Deeorationen nur mürrifch ein paar Pfennige zufammenbrachten, für die Außftattung 
des Dings ſich außbeutelten und in ber ®ungeheuren Komddiantentruppe ſelbſt Sta⸗ 
tiftendienfte verrichteten. Zum Schluß! Zum Schluß! Man muß dem Dinge ein Ende, 
machen! II faul en finir! Diefen Ruf, mit dem der große Spieler fonft feinen Wurf 
antündigte, fdametterte er diesmal lauter und bdrobender als jemals früher in bie 
Welt. Nachdem er Preußen und Deflerreih, die Vormauern des Weſtens gegen 
Rußland felbft gefchwädt hatie, war letzteres fein einziger Feind auf dem Gontinent 
und er beberrichte erſt Deutfchland und konnte Preußen und Defterreih dann nur 
zertrümmern, wenn er ihre Stütze im Oſten zerbrochen und ſich des Goldes und der 
Waffen Rußland, die ibm die Suprematie über Deutfchland flreitig machten, bemädh- 
tigt hatte. Allein Napoleon täufchte fi und feine Umgebung, wenn er ibr fein 
ruſſtſches Abenteuer ald die Schlußentwidelung ſeines Riefendrama’s anlündigte Alle 
Gründe, die er ihr zur Rechtfertigung feine® Unternehmens anführte, fprachen gegen 
den Schluß und für die Endloſigkeit feines Raſens gegen die alte Welt. Daß 
er als ein Barvenu feinen Stillkand eintreten laſſen dürfe, vielmehr immer höher und 
höher fleigen müfle; — daß der Friede nur eine Berfhwörung ber Schwäderen ge» 
gen ‚den Mächtigen, der Beflegten gegen den Sieger, der Legitimen gegen den fei, 
der feine Groͤße ſich ſelbſt verdankte; — daß er den alten Dynaflisen Seine Ruhe 
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laſſen dürfe; — daß die neue Zeit nur durch ihn eingeführt werden könne und feinen 
Aamen und Stempel allein tragen müſſe, — dieſe Gründe mußten den Krieg Yer« 
ewigen und forderten Die völlige Audrottung des Alten. Zu Dresden, wo ihm auf 
dem Durchzug nach Rußland die Deutichen Fürften aufmarteten, beburfte es feinerfeits 
keines befondern Scharfblid®, um Hinter der Mefiguation, mit welcher diefe In Haltung, 
Borten und Ton der Sprache jeine Lieberlegenheit und Einzigkeit anerkannten, den 
geheimen Herzens⸗Unmuth über ihre Demütbigung und über ihre Verweiſung yon 
einer Hoͤhe, die er fich allein vorbehiell, zu bemerken. Mit dem Sturz und der An⸗ 
hquisung des alten Barteien hatte er feine Herrfchaft begonnen, jegt umfanden 
ihn die alten Fürſten — durfte er biefe Erinnerung an die Vergangenheit, Diele 
lebende Klage gegen feine Neuerung für immer dulden? Die alten Parteien hatte er 
verboten — ſollte er ſich mit bloßen Berwarnungen gegen die alten Dynaſtieen be» 
gnügen? bie Verwarnungen immerfort wiederholen? Sein Grundfag ferner, daß 
man nicht weit genug geben könne und nur im Extrem Ruhm, Bocfle, Aufre⸗ 
gung, Reiz und Befriedigung liege, mußte ihn meit über den Niemen und Dniepr 
treiben. Rußland’ mar nicht fein eigentliche Ziel. Um „der Sade ein Ende zu 
machen“, mußte er Aften haben und in Indien der englifchen Georporation und Ari⸗ 
Rofratie den Todesſtoß verfegen. In Rußland wollte er nur die legte Etappe na 
dem Drient erobern. Es handelte fich für Ihn diesmal um mehr als in allen feinen 
biöherigen Feldzügen, — in der That um Alles. Aber — (und das iſt der Fehler, 
des ihn Fürzte und von Erhabenen zum Lücherlichen fchleuderte) — in einem Kampf, 
ber um Alles geführt wurbe, wandte er die Mittel an, die ihm in den vorberei⸗ 
tienden Kämpfen den Erfolg geflchert hatten. Bisher Hatte er Durch unerwartete, 
erſchütternde Schläge feine Gegner perpler gemacht und dermaßen eingeichüchtert, daß 
fle Die Meflourcen, die ihnen nach einer Niederlage blieben, vergaßen ober, was noch 
Ihlimmer war, mißachteten und den Frieden ald eine Wohlthat empfingen. Konnte ex 
aber dieſer Wirkung feiner Schläge, wenn er ſolche überhaupt austheilte, immer 
gewiß fein? Auch jetzt, wo er fi in ein Meich begab, das nach Morgen hin Eeine 
Grenze hat? Wenn es fi ibm diesmal um Alles handelte, durfte er darauf rechnen, 
daß fein Diesmaliger Gegner feine Lage weniger ernft betrachten werde? Gr fehte 
in feinem Galcul voraus, daß Ein Sieg wie bisher genügen werde, um feinen Geg⸗ 
nes, wie die Furſten, Könige und Kaifer von früher, zur Friedensunterhandlung in 
fein Lager herbeizuziehen. Gin entfcheidender Schlag; ein kurzer Krieg, ein ſchneller 
Briede! Er wandte alfo eine Methode an, die auf die Situation nicht paßte. Als 
es feinen Beldzugsplan entwarf, war er nur ein Copiſt, wenn er auch fich felbfl 
espirte. Es Fam ihm nicht in den Sinn, daß die Mittel der Ueberraſchung und 
Einfchädhterung, die ihn emporgebracdht hatten, für einen Kampf, in dem es ſich wirf- 
ig um die Eroberung der Welt handelte, nicht ausreichten. Sein Plan war in der 
That etwas Neues; ed galt der Bewahrung feines bisherigen Erwerbs, und es follte 
die Brobe feiner Mechnung gezogen und ein dSchluß gewonnen werden, der ihm eine 
endloſe Zukunft eröffnete. Er that aber Nichts für die Ausführung. Er behandelte 
jeine Gonception als ein Geheimniß, weldyes er der Welt durch die Mittel der Ere- 
eution nicht vorzeitig verrathen wollte. Sein Gegner follte in der Unwiſſenheit er⸗ 
balten und durch das Ende überraſcht werben. Das war wenigfiens leichtfinnig. 
Gleich fahrlaͤſſig handelte er, indem er nicht einmal für den Einen Schlag, auf den 
er nach feiner bisherigen Methode Alles: fepte, von dem er Alles erwartete und ohne 
‚ ben ex verloren war, die einfachfien und nöthigflen Vorbereitungen traf. Daß er die 
von ihm ſelbſt aufgeregten Hoffnungen der Polen täufchte, daß er Littauen nicht mit 
dem Herzogthum Warſchau zufammenmarf und den Auffland in den altpolnifchen, 
Rußland untsrivorfenen Provinzen ‚nicht organifirte, hatte nicht nur in feinem Un» 
glauben an Die polnifche Nationalität feinen Grund, fondern auch in einer confufen 
Berechnung, bie zu feinem Grundplane in einem fchreienden Widerſpruch fand, — 
in ber Berechnung, daß er Polen als ein Material zur Verhandlung und Ausglei- 
Yung mit Rußland und als einen empfindlichen Leben&punft-Defterreih6 intact er» 
halten müfle. Somohl in firstegifcher wie in politifcher Hinſicht, zur Dedung feiner 
Flügel und. um als der Weißer des Kefllandes dazuſtehen, der alle Kirchen, Bekennt⸗ 
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niſſe, Religionen, Regierungen und Nationalttäten unter feine Fahne fihaart, war 
ihm das Bündnig mit Schweden und mit der Türkei nothwendig. Allein die non- 
chalante und gebieterifche Art, mit der er letztere kurz vor Eröffnung des Feldzuges 
zur Allianz aufruft, und die beleidigende Schroffheit, mit der er von erflerem Va⸗ 
falfendienfte fordert, machen, daß beide ihm den Mäden ehren. Als die große Armee 
am Niemen ftand, waren beide Flügel entblößt, und welche Zerfahrenheit herrſchte 
dabei im Centrum unter feinem unmittelbaren Commando! 

Man bat fehon dfters die philoſophiſchen Syfteme, in welchen die Deutſchen jeit 
dem Ausgang des vorigen Jahrhunderts das Univerfum als eine Schöpfung des Id 
oder als eine That des Gedankens darftellten, mit den verfchtedenen Phafen der fran- 
zoͤſtſchen Revolution und mit deren praftifcher Ausführung im Napoleoniemus yaral- 
lelifirt. Im Ganzen und Großen hat man mit diefem Bergleiche Recht. Die Allmacht 
des Willens und die Einzigfeit des Gedankens iſt Die gemeinfame Borausfegung der 
franzöftfchen Revolution und der deutfchen philofophifchen Syſtematik; gemeinſam ift 
aber auch beiden ihre Niederlage durch Die Kritik und durch die Wucht der Thatſachen. 
Blendend und bezaubernd durch den Nimbus, mit dem fie den Willen ungaben, haben 
ſie eine Zeitlang die Welt beherrſcht, bis biefe des Zwangs, den fie Ihr mit ihrem 
Schematismus auflegten, überbrüfflg wurde, deſſelben fpottete und ihn abwarf. Saite 
Die Dictatur des Willens und Gedankens den Schein des Erhabenen, fo hat die Re⸗ 
action der Thatfachen und der PVerfönlichfeit vielmehr den Charakter des Befrelenden 
uns djenden. Dort follte die Welt, die Natur der Dinge, das Intereſſe der Ge⸗ 
fellfehoften eingefchnärt und ‚nfammengepreßt werden, — bier wird Die Bruft wieder 
gelöft und gelabt. Die vermeintlihe Tragik des Untergangd des Willenshelden ifl 
"vielmehr eine Wonne, — ein Labfal, den Tropf des Willens an alle Eden, an die 
einfachften, fich von ſelbſt verfiehennen Dinge rathlos antennen zu fehen. Es bleibt 
beim Spruch vom Webergang vom Erhabenen zum Laͤcherlichen. 

Dieſer Uebergang vollzog ſich jedoch nicht erſt in Moskau; er war ſchon im 
Anfange: vorhanden. Die Armee hungerte bereits in Polen, da es an Transport⸗ 
mitteln fehlte, um die in den Magazinen der Weichfelftäpte aufgeftapelten Lebensmittel 
the nadzuführen. Um für die Pferde Futter zu fchaffen, muß man dus Stroh von 
den Bauernhütten nehmen: die Leute find auf die Plünderung angewiefen. Der Kalfer, 
als er an der Weichfel anfommt und die Klagen der Polen über die Verwüſtung hört, 
weldye feine Soldaten über fle gebracht haben, wüthet, erläßt in der Aufmallung feines 
Zornes firenge Verweiſe und droht mit’ harten Strafen; aber fein Wille ift gegen 
die Noth ohnmächtig und läßt den Dingen ihren Lauf, den er nicht hemmen kann. 
Um feine Ueberlegenheit über Schwierigkeiten, die er veracdhtet und gegen die er ſich 
nicht im Voraus gefchüßt bat, zu bemeifen, gebietet er der Armee an der Weichfel, 
fih auf fänfundzwanzig Tage zu verproviantiren, und fleht ruhig zu, wie die Armee 
auf ihrem Barfh ſich vom Raube nähr Fi Er beflehlt Dinge, von denen er nur zu 
gut weiß, daß fie unmöglich find. päter, nachdem er in Rußland eingedrungen, 
bei Witepsk, bei Smolensk, erftaunt noch Alles in feiner Umgebung über die Gleich⸗ 
gültigkeit, mit der er feine Anordnungen den Augenblid darauf, nachdem er fie ge- 
geben, vergißt: allmählich gemöhnte man fih an den hochfahrenden Eigenſinn, der 
fo that, als ob e8 für ihm und feine Leute Eeine Tinmöglichkeit gebe; man unterließ, 
was nicht auszuführen war, und half fi in der allgemeinen Auflöfung auf eigene 
Hand, fo gut man Fonnte. Anfangs, auf den erfien Märfhen nach dem Uebergang 
über den Miemen, hatten es noch Einzelne aus feiner Umgebung gewagt, ihm bie 
Verzweiflung der Soldaten und die Auflöfung der Ordnung zu fehildern und ihm 
eine methodiſche Kürforge für die Ernährung der Armee zu empfehlen Die 
Schwierigkeiten, die er ſich nicht Täugnen Fann, bringen ihn aber nur auf, flatt 
ihn zu warnen. Verſtimmt, verdrießlich, erbittert und ungeduldig über bie Hinder⸗ 
niffe, die ſich feinem Lauf entgegenftellen, wilf er fle niedertreten und über fie bin- 
wegichreiten.. Er nennt das einen Schlag führen, ber dad Elend des Augenblide 
in Bergefienheit bringt und den Feind in die Nothwendigkeit verjept, um Frieden zu 
bitten. Der Schlag, dem er in's Blaue nachſtürmt und die hungernden und plün- 
dernden Maſſen mtgegentreibt, will ihm indeſſen auch nicht gelingen. Alle Concen⸗ 
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ration des Willens, mit der er ſich über die verachtete Wirklichkeit erhebt und täufcht, 
reiht Dazu nicht mehr bin. VBerfiimmung und Verdruß laͤhmen auch feine Entfchluß- 
fäbigleit. Selbft die beften Gelegenheiten entgehen ihm und die grünblichfien Ent- 
würfe zesfafern fich im Uugenblid der Ausführung. Er beberrfcht nicht mehr bie 
militärifchen Operationen. Sein Geift reicht nicht bin, um dad große Ganze zu um- 
faſſen. Die Generale find zu abhängig von ihm und er fann nicht überall fein und 
ihnen im entfcheidenden Augenblid den rechten Entihluß eingeben. Männer, die in 
Ihrem Kreife felbfi zu forgen wiflen, find ihm mipliebig und verdächtig — („wahr: 
ih, vief er 3: B. über Davouft wegen deſſen Thätigfeit in der damaligen Noth aus, 
man follte glauben, die Armee ſtehe unter feinem Oberbefehl“) — er felbfi beging 
die Fehler feiner unfchlüffigen Gehülfen. Der Plan, die Hauptarmgy zwifchen das 
tuffiiche Heer ald einen Keil einzufhieben, Barclay und Bagration zu trennen und 
beide einzeln zu erdrüden, miblang nicht nur durch die Nachläffigkeit Jerome's, der 
dir Tage in Grodno flehen blieb und Bagration die Nüdzugslinie freilich, ſondern 
feine eigene fünftägige Säumniß rettete auch Barclay. Als er diefen endlich bei Wi⸗ 
tepak einbolt und das ruffliche Heer in Schladhtorbnung trifft, verfchiebt er trotz feiner 
Ueberzahl, da noch nicht alle Corps eingetroffen feien, die Schlacht auf den folgenden 
2ag, bei defien Anbruch die Ruſſen verfywunden waren. Außer der -Entdedung, die 
er ſchon bier, vor der Bereinigung der beiden zufflfchen Armeen bei Smolensk, machte, 
daß ihn das Glück verlaſſen habe und fein Wille feine Gelegenheit mehr machen, noch 
ergreifen Fönne, machte er beim Betreten der Zagerflätte, Die der vermeintlich fliehende 
Beind ihm leer Hinterlaffen hatte, die Erfahrung, daß die Beflegten durch die Ord⸗ 
nung, Reinlichkeit, geſchickte Wahl und fpurlofe Raͤumung des Lagerd den Siegern 
eine ernfte Lehre gaben. „Ich werde einen großen Schlag thun, und Alles wird ſich 
wieder ſammeln“, rief er, nachdem er den Schutthaufen von Smolensk in Beflg ge- 
nommen Hatte. Seitdem wird fein allmädhtiger Wille von den Ruſſen nur genarrt. 
Er gehorcht dem Plan und den Bewegungen des Gegners, der ihn’ in’8 Verderben 
jieht. Bei Borodino verpaßt er eine Krifis der Schladht nach der andern und wagt 
es nit, trotz der wiederholten Külferufe feiner Generale, ſich von feiner Garde zu 
trennen und fie in’d Feuer zu ſchicken. In Moskau endlich narrt er ſich jelbft mit 
feinem Warten auf die Briedensanträge Alexander's, die eben fo ausblieben, wie zu 
feiner Ueberrafchung vor den Thoren der Hauptſtadt die Deputationen der Stabtobrig- 
feiten und der Bürgerfchaft audgeblieben waren, die ihm ſonſt beim Eintritt in bie er- 
eberten Mefldenzen die Schlüffel derfelben zu Fühßen gelegt hatten. Bon feinem Rie⸗ 
fenwillen war endlich während der fünfmöchentlichen Muße, die er in Modfau mit 
Barten hingebracht hatte, nicht einmal fo viel geblieben, daß er die Erneuerung des 
Schuhwerks feiner Soldaten und des Befchlagd der Pferde und der Wagen angeord- 
net hätte. \ 

Man muß den Gegner in feinee Stärke auffuchen, fagte ein Deutfcher, Hegel, 
und ſprach mit dieſer nobeln Ueberſpanntheit und Befcheidenheit die ritterliche Geſin⸗ 
nung der Deutichen, überhaupt der germaniichen Race aus. Man darf feinen Gegner 
verachten, jagt der Romane, wenn er feinem gemeinen Menjdyenverftande folgt; ſonſt 
aber hält er e8 für den Gipfel der Klugheit, die Welt bei ihrer Schwachen Seite 
iu faffen, ihre Schwächen auszubeuten und fie durch die Benugung derſelben fich dienft- 
bar zu machen. Der Romane flimmt darin mit dem Juden überein, der gleichfalls 
nur dadurch auffommt, daß er den Schwächen der Andern auflauert und dieſe durch 
Venugung ihrer Nöthen und Verlegenbeiten zum Unterliegen bringt. Den Gegner in 
ſeiner Stärfe auffuchen, beißt im germanifchen Sinne: ihm den Anblid der größeren 
Stärke geben, nicht um fich felbft der eigenen Kraft und Klugheit zu freuen, fondern 
um Jenen Dadurch felbft zu flärfen, nicht um ihn nieberzumerfen, ſondern aufzurichten. 
Vae viclis! Kein Erbarmen mit den Schwachen! Keine Schonung gegen die Unter- 
liegenden ! ifl der Spruch des Momanen und des Juden und war das Lojungswort 
Rapoleon’d. Der Deutiche, der Germane Fämpft dagegen als Mitter, nimmt ſich des 
Schwachen an und will ihn im Kampfe zur Theilnahme an feinem höheren Leben 
emporheben. Er will dem Gegner dienen. Leſſing z. B. leiftete in feinem „Nathan“ 
ald chriſtlicher Mitter den Schwachen diefen Ehrendienft, er verfah es nur darin und 
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hatte Das Unglück, daß er die Schwachen, ftatt fie zu flärfen und zu heben, 
in ihrer Schwäche beflärkte und das Gegentheil von dem, was er wollte, be 
wirkte. Napoleon wollte nicht der Welt dienen, fondern fie vielmehr fich bienft- 
bar machen und fie feine Ueberlegenheit fühlen laflen. Er, wie die Aufflärung, 
wie die Sreimaurerei und die Mevolution, bat die Kriegserflärung des Chriſten⸗ 
thums gegen die ganze Welt aufgenommen, aber. nur traveflirt, und zwar im 
antiken, paganifchen Sinne traveftirt, indem er an die Stelle aller andern Autoritäten 
fi, felbft fegen wollte. Krieg gegen Alles, mad ſich verhärtet bat, ſich gegen bie 
Univerfalität des Weltverkehrs feſtſetzen will und die Entwicklung der nathrlichen 
Kräfte einengt, — das war ungefähr feine Idee, aber fie blieb in feiner confufen 
Eonception ein Brouillon, eine ungeorbnete Kladde, und im Sturm feines Willens, 
wie im Wirbel feiner Wuth glaubte er die Berbärtung der Welt zu Löjen, indem 
er ih über ihr feſtſetzte. Die chriſtliche Weltverachtung geht von der Gewiß⸗ 
heit aus, daß die Welt ſich ſelbſt nicht helfen Eann und den Duell des Heild nicht 
befigt, und ihr Krieg gegen die Welt loͤſt ih in Schonung, Erbarmen, Mittheilung 
des eigenen Xebens und in Erneuerung auf. Der Romane verachtet die Welt 
nur ale dumm und nihtönugig und will fie bethören und feinen Zwecken 
nugbar machen. Die dumme Welt folf mir dienen; ich werbe fie mit Füßen treten, 
war der Gedanfe N.'s, aud dem er auch Fein Beheimnig machte. Man muß auf den 
Köpfen der Welt wie auf einem Teppich. dabinfchreiten, fagte Morny zum Neffen vor 
dem Staatsſtreiche. 

Sp lange N. nur mit den Schwächen, der Nichtönugigkeit und Verlegenheit der 
Großen und der Maflen zu thun hatte, war er glüdlih und triumphirte er; als ſich 
Dagegen die Stärke der Völker und ihrer Führer erhob, Fam er aus dem Concept. 
Mit der Stärke zu flreiten, war ihm nicht gegeben. Bei Esling und 
Wagram Fündigte fie ſich ihm fchredlich an, ohne daß er die Erfahrung ſich zu Nutze 
zu machen verfland. Als der wirkliche Krieg fi in Spanien gegen ihn erhob, naͤhrte 
er ihn, flatt ihn zu bezwingen, indem er ihm feine Theorie der überrafchenden Stöße 
entgegenflellte. Der einzige wirkliche Krieg, den er verfuchte, war der gegen 
Rußland, aber Schon im Entwurf völlig verborben, da er ihn wie biöher mit Einem 
Schlage beendigen wollte. Als er diefem entfcheivenden .Schlage vergebens bis Mos⸗ 
fau nachgerannt war und bei feinem ftillen Einzuge in diefe Stadt feine Hulbigen- 
den Stabtobrigkeiten vorfand, als fich ihm in der verlafienen Stadt feine mißver- 
gnügten Parteien, Feine hoffenden Judenfchaften, Feine um ihren Beſtitz beforgten und 
mit ihrer Angſt den beimifchen Monarchen zum fchleunigen Friedensſchluß drängenden 
Bürgerichaften darboten, da fiel er in feiner Mittellofigkeit zufammen. Er war des⸗ 
orientirt. — Die Bewunderung, der er ald ber Schlachtenbelb und Kriegögett gilt, 
balten wir für fehr unbegründet. Gewaltige Schläge hat er audgetheilt, glänzende 
Gefechte geliefert, überrafchende Lieberfälle ausgeführt, aber Feine Schlacht geliefert, 
feinen Krieg geführt. Er hat insfeinem erſten italienifchen Feldzuge ald genialer 
Bechtmeifter geſchickt parirt, nachher überwältigende Stöße geführt, dem Beind bie 
Beiinnung geraubt; aber alle dieſe Leiflungen waren nur Gefechte, die den 
Schlachten der Jahre 1812 und 1813, endlich ber vollendetfien Schlacht, 
der bei Waterloo, vorangingen. Uber diefe wurden ihm geliefert. Für eine wirk⸗ 
liche Schlacht und für einen ernften Krieg fehlte ihm eine der erſten Bedingungen, 
nämlih bie ritterlihe Gewißheit der eigenen Ehre, die aud in einem 
Rückzug unbefchädigt bleibt, ja in einem ſolchen am glänzenbften bervortreten fann. 
Er verſtand es nicht, fich zurückzuziehen, weil er für die Stärfe des Gegners, für dieje⸗ 
nige, meinen wir, bie auf die Schlacht außgeht und auf den Krieg gefaßt ift, Fein 
Auge hatte. Seine prefäre Stellung in Franfreih und in ganz Europa erlaubte 
ihm nicht diefe Anerkennung und richtige Würdigung des Gegnerd und verfagte ihm 
da8 Vertrauen auf die Unverleglichkeit der eignen Ehre und den @lauben der Welt 
an die Erhaltung derſelben für den Fall eines Rückzugs. Weber er ſelbſt konnte fich 
‘in der Ehre fammeln und flärken, noch konnte er fie der Welt entgegenbalten. Er 
war einzig auf den Ruhm und ben blendenden Glanz des Erfolges angewiefen — 
darum verfäumte er, als er feinen erflarften Gegnern nur noch feinen Aberglauben 
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an den Coup entgegen zu flellen hatte, die Zeit des Rüdzugs in Rußland, wie bei 
Leipzig, wo. berfelbe ihm noch für einige Zeit hätte Helfen Eönnen. Bei Waterloo 
hätte ihm der Hüdzug In Feinem Augenblide ded Tages mehr geholfen. Den Ge 
ner richtig würdigen und anertennen, wäre in feinen und feiner Romanen 
Augen eine Blamage gewefen, dafür rannte er ind Berberben, wie er es für ruhm⸗ 
würdig bielt und wie e8 feinen Leuten, obwohl diefe die Groͤße des Spectakelſtücks 
mit Der Ehre ihred Landes bezahlen mußten, pomphaft und rühmlich fchien. Ueber⸗ 
haupt bat Der Napoleonidmus auch biß jegt noch nit Kriegéverſtand gezeigt. 
Er verwechiels immer noch die Streit- und Haderſucht und die Händelfucherei, auf 
die es auch fchon mit Ludwig's XIV. großer Action allein hinauskam, mit dem Kriege. 
Auch der Neffe hält die Welt nur für eine gemeine Zänfer- und Streitwelt, in die 
er biß jegt ein paarmal mit einem Furzen Stoß dazwiſchenfuhr, die er aber für ge- 
wöhnlich, als ein gefrönter Elihu-Burritt, mit Bongreffen am Seil führen möchte. 
Die Brobe eined wirklichen Krieges, in der fein Onkel nicht beflanden bat, flebt ihm 
noch bevor. 

Die notorifhe Unvollfommenheit und Schwäche der Ereeutive N.'s in der vier» 
ügigen belgischen Campagne von 1815 bewied noch zu guter Legt feine Unfähigkeit 
für den wirklichen Entſcheidungskrieg und das Ungenügende feiner Willenskraft für 
die Führung eined folden. Daß aber fein Wille in diefer Kampagne völlig einfchlief, 
wurde bon feiner hochmüthigen Nichtachtung des Feindes und von feiner Unfähigkeit, 
die Stärke deſſelben auch nur zu ahnen, verfchuldet oder unterflüßt. Indem wir Die 
Sehler der beiden erflen Tage, des 15. und 16. Ilni,« übergeben, erinnern wir nur 
daran, wie er am Abend des letztern Tages, indem er die Preußen unter Blücher 
bei Liguy für völlig niedergebrüdt bielt, nichts that, um die vermeintlich beflegten 
Gegner auch nur oberflächlich zu überwachen, fih und die Armee der Ruhe hingiebt 
und hinter dem Schlachtfelde, in Fleurus rubig ſchläft, ohne für die Beobachtung 
des Feindes etwas angeordnet zu haben, während drüben, dicht am Lager feiner 
Armee, bei den Preußen Alles Gedanke, Bewegung, Thätigkeit, Entſchluß und Sorg⸗ 
licgkeit für eine große Schlacht übermorgen, ſpäteſtens am dritten Tage und zwar 
für den Sieg if. Am Morgen darauf, am 17., ald die Preußen fpurlos verfchwuns 
den jind, yernarıt und verrennt er ſich eigenfinnig, weil er es fo haben wollte, in 
vie fire Idee, daB fle nach dem Oſten, auf Namur und Lüttich zu retiriren, läßt er 
Rd) Durch ein paar Gefüge, die feine Leute auf der Straße von Namur wegnehmen, 
in biefer Idee befefligen und denkt er nicht daran, daß er morgen, am 18., die ent- 
ſcheidende Schlacht werde liefern müflen, am allerwenigften ‚Hält er es für möglich, 
daß die Preußen au dabei fein und die Schlacht entjcheiden werden. Grouchy, 
ber in der Vorausſetzung, er werde zu Verfolgung der Preußen beftimmt fein, am 
Morgen ded 17. zu ihm kommt, um feine Befehle zu holen, erflarst und verfommt 
vor Angſt und Unmuth, wie bie andern Generale in der Umgebung N.'s, ald er das 
tiefe Schweigen deflelben über bie erfte und nothwendigſte Angelegenheit und feine 
Unthätigfeit, und ihn die Zeit mit einer zwedlofen Reyue der Armee und mit Rado⸗ 
tigen gegen die Barijer Kammern vergenden ſieht. Erſt zu Mittag erhält er den Be⸗ 
fehl zur Verfolgung, und erſt um 3 Uhr Nachmittags kann er fid mit feinem Ar⸗ 
meecorpd in Bewegung fegen, um die faljche Richtung einzufchlagen, die feines 
Oberfeldherry Eigenjinn den Preußen vorgefchrieben hatte. Den Engländeru war N. 
nach dem von. Wellington längft fiubirten Schlachtfeld von Waterloo gefolgt, ohne 
zu ahnen, daß diefe es gewählt hatten, um in ihrem linken Flügel die Preußen und 
deren Unflurm gegen den rechten Flügel der franzöflichen Armee zu erwarten. Um 
10 Uhr Morgens am 18, traf ſchon ein preußifches Hufarenregiment am Wald von 
Frichermont ein und loͤſt die englifchen Vorpoflen ab; die Avantgarde des Bülow- 
fen Corps erflieg ſchon die Höhen von St. Lambert — er ahnt aber noch nicht 
von der Gefahr, weldye die waldigen Anhöhen zu feiner Mechten bergen. Er ſchiebt 
den Angriff gegen die Engländer bis zum Mittag hinaus und läßt nicht einmal das 
Zarain zu feiner Rechten durchflreifen. Um Mittag 1 Uhr, wird daß erfle Corps von 
etwa 6000 Breußen auf den Höhen von St. Lambert fichtbar; trog biefer Warnung 
Reif ex ſich auf die Idee, Daß dieſem unerwarteten Feinde Grouchy auf den Ferſen 
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folge, und unterläßt er es, hie Diftlcen zu befegen, in denen die Breußen auf ihrem 
Bordringen hätten aufgehalten werben Tönnen, ohne jedoch alle feine Kraft auf 
die Engländer zu werfen und mit diefen, ehe ihre Alltirten deboudyirten, die Sache, 
wo möglich, zu Ende zu bringen. Als es feit 4 Uhr nicht mehr zweifelhaft fein 
konnte, daß die ganze preußifche Macht dem Schladhtfelde nahe fei, Täßt er den neuen 
Feind nur von fern beobachten, entzieht er dad Beobachtungscorps dem Angriff ge- 
gen die Engländer, und als es ſchon zu fpät war, nimmt er ſich feinen letzten Halt 
und läßt er feine Garbereferve fi im Angriff auf die Engländer aufzehren. Es ging 
ihm am 18. Juni wie 1812, wo er feinen alten Grundfag, nicht Zweierlei zu gleis 
cher Zeit zu thun, vergaß und, ftatt die Entfcheidung über den Often des Gontinents 
in Spanien mit gefammelten Kräften vorzubereiten, zu dem bortigen Krieg den ruſſt⸗ 
fhen binzufügte — eben fo wie am 16. Juni, mo er, flatt den einen Feind nur fefl- 
zubalten und den andern zu fchlagen, beide bei Quatrebras und Ligny beflegen molite 
und mie bei Waterloo feine Truppen verzettelte. Noch um 1 Uhr, als ſich die erften 
Preußen zeigten, jelöft um 4 Uhr, war es für ihn Zeit zum Rüdzug gemefen. Aber 
der Ruhm, — der Coup, — der Donnerfchlag, ohne den er ſich nicht halten konnte, 
— mo wären dieſe geblieben! Ein N. auf dem Rückzug iſt ein Ding der Unmoͤg⸗ 
lichkeit — dazu fehlt e8 dieſer Natur an innerem Halt und an jedem Halt in der 
dummen verachteten Welt. Kein gewichtigere® Zeugniß für feinen Berfall in gänzliche 
Willenslofigkeit, ald der Umftand, dab er das drohende und endlich gewiſſe Unglüd 
weder fich, noch den Seinigen eingefteben und die Leitung feines Landes und 
feiner Leute im Augenblick einer Krifls übernehmen konnte. Es durfte einmal. für 
ihn Eein’ Unglüd geben, außerdem Batte-er nicht Land, noch Leute; menn die Welt 
ihm nicht parirte, hatte er Nichts. Selb die Franzoſen, die wie QDuinet die 
napoleonifche Legende bezweifeln und den Thatbeftand der Schlacht von Waterloo 
wiederherzuftelfen fuchen, bemühen ſich, die Franzoſen diefer Schlacht nicht nur ale 
große Krieger, fondern auch in Vergleich mit den Siegern faft als die größeren dar⸗ 
zuftellen. Wir glauben, die Frage loͤſt fi Durch den Sag, daß der Germane für die 
‘Ehre, aljo für fich jelbft und fein inneres und beimifches Eigenthum flreitet, während 
der Branzofe für ein Accidenz wie den Ruhm oder für einen äußeren Zweck, wäre 
derfelbe auch eine Idee, in den Kampf zieht und durch das Ausbleiben des Ruhms, 
oder Durch die Abſchwaͤchung und Abnugung der Idee feinen Halt verliert. Die Haupt: 
fache bleibt immer; daß ihm Engländer, Niederländer und Deutfche bei Waterloo, 
wie zu den Zeiten Ludwig's XIV., gezeigt haben, mie fie den Krieg und was fie 
unter einer Schlacht verſtehen. Angeſichts des Willens, den Wellington und Blücyer 
für ihre Ehre und für ihre Armeen und ihres Vaterlandes Ehre hatten, war es mit 
dem Willen N.'s vorbei. Und felbft wenn er alle Kraft feines alten Willens zuſam⸗ 
mengefaßt, wenn er, flatt den Feind zu feiner Mechten zu verachten und "feine Trup⸗ 
pen aus den Händen zu verlieren, alle feine Macht gegen die Engländer geworfen 
und die Preußen nur ernftlich bätie. beobachten laflen, wenn er auf dem Plateau von 
Mont St. Jean die Engländer wirklich geworfen bätte, fo bätte ihm Bülow, mie auch 
Wellington am Schluß feines Schlachtberichts vom 19. mit ritterlicher Geradheit ein- 
geftebt, den Sieg doch unfehlbar wieder entriffen. Sein Wille wäre doch gebro- 
chen morden. 

5) Napoleon und feine vermeintliden Berräther Die Sade 
des Rönigthums hielt Napoleon für unwiederbringlich verloren. Ir Branfreich Hatte 
er das Leichenfeld in Bellg genommen, auf welchem die germanifchen Stände und ein 
nach cäfarifcher Macht firebendes Königthum ſich gegenfeitig geichwädht Hatten, biß fie 
beide von der unftändifchen Maſſe abgefchlachtet wurden, und ſchon als Weneral des 
Directorinmd hatte er, die legten Lebensregungen der Gefallenen eiferfüchtig bewachend, 
diefelben im Straßenfampfe zu Paris und von feinem italienifchen Heerlager aus 
völlig, wie er meinte, niebergefchlagen. Auf dem übrigen Feſtlande hielt er die 
Selbfterbebung der Könige der Aufklärung über das altfränfifche Weſen der Stände 
für eine Entzweiung auf Leben und Tod, die ihm den Weg zu dem Kerzen der 
Voͤlker gebahnt babe, damit er die vermeintlich unverföhnliche Zwietracht zu feinen 
Zwecken benupe, den Organismus der Nationen zerreiße und auf dem Schutt ber 
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Staaten fein Weltreih aufrichte. Ueber Könige, Stände und Nationalitäten wollte 
es fih ald Herr der Welt erheben und dieſe nad feiner Idee der Gleichheit, dad 
heißt der allgemeinen Unterordnung unter ibm umgeftalten. Weil das gigantifche 
Gebilde dieſes Plans befländig vor feinen Augen fland und fein feuriger, nimmer 
subender Geift die Kraft ded Willend zur Ausführung ohne Unterlaß anfpannte, er- 
ihien ihm nichts unmöglih. Aber fein erſter Rechnungsfehler war der, daß er dem 
Streit des Königthums und der Stände im Ausland, befonderd im deutſchen Reich 
denfelben tödtlihen Charakter beilegte, den er in Branfreih angenommen hatte. 
Diefer fachliche Irrthum war ſchon hinreichend, ihn in's Unglück zu ſtürzen; indeflen 
barg auch feine ideologtfche Richtung als folhe Schwächen in fih, die für ihn 
unbeilvoll werden mußten. Er, der auf die Denker und bebutiamen Spflematifer mit 
Beratung herabſah und dem ber Ausruf: „er iſt ein Ideologe, ein Conflituant, 
ein Janſeniſt“, genügte, um einen Menfchen ald Thoren und Schwärmer zu charak- 
terifiven, war wit einer Idee, wenn er fie einmal gefaßt hatte, fo einfeitig befchäftigt, 
daß er die Einwürfe der Wirflichkeit und die Macht der Thatſachen verachtete. „Rath⸗ 
ihläge mir? Rathſchlaäge?“ war fein Audruf, wenn man ihm Bedenken entgegenzu> 
ſtellen wagte, die nicht in feine Ideen paßten. „Ich habe von Ihnen ordentliche (ve- 
rtables) Berichte und Leine deutfchen Pamphlets haben wollen”, antwortete er dem 
ftanzöflfchen Gouverneur einer wichtigen deutfchen Stadt, der ihm im Winter vor der 
ruſſiſchen Gampagne einen Bericht über die bedenkliche Stimmung der beutfchen 
Völker einfchidte. Und als ihm Jerome, 1813 während des Waffenſtillſtandes, mit 
einem Brief Die Informationen feiner Gefchäftäträger an den deutſchen Höfen zu— 
ihidte, ließ er ihm Das Schreiben mit der bloßen Handbemerkung: „Impertinenzen “ 
wrüdfiellen. Er umfaßte Alles en masse, en bloc und bemältigte es nicht von 
innen heraus; das Detail ließ er unbeachtet. Die Idee war groß, der erfle Entwurf 
immer colofjal, die Ausführung blieb flüchtig, zulegt Rodte fie. „Ich gebe nad 
- Moskau, verbrenne Tula, und Alexander wird fih mir zu Füßen legen" — aber weder 
bieje Idee, noch die Moniteur- Artikel und die Brofchüren, die er in die Welt fchidte, 
um diefelbe confus und für die Idee reif zu machen, wollten zulegt einfchlagen. Die 
NMenſchen und Dinge, die er in den Wirbel feiner Idee flürzte und vorwärtd trieb, 
behielten ein Geheimniß des Innern, weldhes auch nur zu fludiren, um vom 
Gewinnen, Erleuchten, Erbeben und Erbauen zu ſchweigen, er verfchmähte. Mit 
Riefenjchritten die Welt durchmeſſend und feinen Phantafleen nachjagend, Alles, was 
fh auf feinem Wege befindet, hinter fich berichleifend und mit dem Kometenfchweife 
feiner Armechaufen die Länder für feinen Idealbau fegend und planirend, bemerft er 
nicht, Daß die Welt neben feinem Train ihren eigenen Bang gebt, und wird er 
julegt von einem Widerſtand überrafcht, zu dem fle indeflen die Vorbereitungen ge- 
teoffen bat. Ein großer Skizzirer, iſt er flüchtig, zulegt matt in der Ausfüllung — 
mit dem Ganzen und Großen der Welt befchäftigt, überläßt er die Individua— 
lität der Dinge und Menſchen ſich felbft — bezaubernd im erfien Augen- 
blick, wie 3. B. im Gefpräch mit Johannes von Müller, überläßt er feine Opfer ſo⸗ 
gleich darauf dem Zufall — blendend durch feine Aperçus, befigt er nicht die Gebuld 
und Hingebung für ein gründliches Wert — er, der vermeintliche Ordnungsſtifter, 
läßt feiner feiner Schöpfungen Zeit und Aube zur Conſolidirung und wirft fle, ſo⸗ 
bald er fle in's Leben gerufen, wieder in den unruhigen Wirbel feiner Entwürfe. 
Bon der Furcht gequält, daß die Welt feiner Macht mißtraue, wenn fle nicht immer 
von neuen Beweifen berjelben frappirt werde, und felbft unfählg, dieſer Macht 
froh zu werden und fle zum Genuß des orbnenden Waltend zu verwenden, zwingt er 
fle zu immer neuen Anſtrengungen und Ertravaganzen, bis er die Erfahrung macht, 
daß er von ihr dad Unmögliche verlangt. Im Sturme feines flüchtigen. Wirken 
hält er es am wenigfien für möglih, daß die Großen, feine Brüder und Generale, 
die er mit Würden befchenkt, aus Denfelben ein Amt machen fünnten. Amtspflicht 
und Treue gehört nicht zu feinen Glaubens artikeln. Demjenigen, der die Ehrenlegion 
erfand, war die wirkliche eigene Ehre feiner Untergebenen eine verbrecheriſche 
Anmafung. Das bloße Zeitungslob, welches die weftfälifhen Journale feinem 
Bruder Jerome menige Monate nach deſſen Einfegung in fein deutſches Königreich 
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zollten, Eonnte ihn ſchon beunrubigen. „Alſo angebetet? ſchon nach ſechs Monaten 
angebetet?* rief er auf Anlaß eines folchen Iournal-Artifel® aus. Seinen Onkel, 
den Garbinal Feſch, donnerte er zornig an, als derfelbe es wagte, gegen ihn bie 
päpftlihen und Firchlichen Nechte zu vertheibigen. Sein Zorn verwandelte ſich aber 
in Lächeln, als diefer ihm fagte, er ſcheue das Martyrium nicht. „Ein Maͤrtyrer? 
fragte er, ihn luſtig parodirend. 

Alles das, was er nicht beachtet, ſich ſelbſt überlaſſen oder geradezu verachtet 
hatte, was ſich aber gegen ihn, ſeit 1812 zumal, mit vereinter Macht erhob, — die 
Gewalt der Thatſachen, die Seele der Dinge und Menfchen, die Ehre der Perſoöͤnlich⸗ 
feit, die Amtspflicht und Treue war ed, was nach feiner Anſicht gegen ihn Verrath 
übte und nach der franzöflfchen Legende noch fegt als Verräter gilt. „Sofepb, fagte er, 
al8 er am 30. März 1814 zu Fromenteau, zwei Meilen von Paris, ankommt und 
die von feinem Bruder, dem von ihm beftallten General-Statthälter des Reiches, 
vollzogene Gapitulation der Hauptſtadt vom General Belliard erfährt, Sofep bat 
mih um Spanien gebracht, nun bringt er mich um Frankreich.“ „Ohne diefes Vieh 
von General, fagte er, wie der Oberſt Graf von Truchſes⸗Waldburg, der zu feiner 
Begleitung ernannte preußiſche Commiffar, in feiner Schrift: „Napoleon Bonaparte's 
Reife von Fontainebleau nach Frefus vom 17. 5i8 29. April 1814° erzählt, ohne 
dieſes Vieh von General, der mich glauben machte, daß Schwarzenberg mich bei 
St. Dizier verfolge, da e8 doch nur Winzingerode war, unb ohne dieſes andere 
Vieh, das mich bewog, Darauf nach Troyes zu marfcdhiren, mo ich 40,000 Defter- 
reicher zu verfpeifen dachte und nicht eine Kae fand, märe ich auf Paris marfchirt, 
wäre dort früher ald die Alltirten angefommen und ed wäre nicht fo weit mit mir 
“gekommen, wie e8 jeßt if. Aber ih bin immer fhlehtumgebengemwefen — 
und dann biefe Buchsfchwänzer von Präfecten, die mich verficherten, daß die Aushe⸗ 
bung in Waffe fo gut von Statten ginge! — endlich diefer Verräther WMarmont 
bat die ganze Sache vollendet; aber e8 giebt noch andere Marfchälle, die eben fo 
übel gefinnt find." „De Bradt, fagte er im Januar 1814, ift daran Schuld, daß 
ich nicht mehr Herr der Welt bin“ — diefer heimliche Skeptiker war naͤmlich beim Be- 
ginne der ruffifchen Kampagne als Geſandter nach Warfchau geſchickt worden und Hatte feiner 
Inftruction, „die Polen zur Begeifterung zu treiben, aber nur nicht bis zum 
Bahnfinn*, unter den gegebenen Umftänden, wo Rapoleon bei feinem erften Ein» 
tritt in Wilna die Hoffnungen diefer Nation gründlich 'erfältet Hatte, nur fehr dürfe 
tig nachkommen können. Außerdem hatte er feinen Scharfblid, der ihm den unglück⸗ 
liden Ausgang des ruſſtſchen Unternehmens verriet, zu fehr merken Yaffen, wie ihm 
z. B. der Herzog von Baffano, der in Wilna refldirte und die polnifchen Angelegen- 
beiten als Chef leitete, darüber einen Verweis zufchicte, daß er-den Brand von Mos- 
fau feiner polnifchen Umgebung nicht unter einem Gefichtspunkte gemalt babe, ver 
geeignet fei „ Entbufiagmus hervorzurufen.“ Bandamme, den er bei Culm 
im Stiche Tief, ohne ihm nur zu melden, daß der ihm verfprochene und fon in 
Bewegung gefehte Nachſchub zurücdberufen fei — Ney, den er bei Duatrebras ohne 
Inftructionen gelaffen hatte, bis er ihm, zu fpät, unausführbar gewordene zufchidte — 
Srouchy, den er Hinter Blücher ber am 17. Juni 1815 zu ſpät und in einer fal« 
fhen Richtung ausfandte, find von ihm als Urheber feines Unglüds in den Dictaten 
von St. Helena angeklagt, fyftematifch gemißhanvelt und durch nachträglich er- 
fundene Ordres, deren unbiftorifcher Charakter von der Kritik indeffen nachgewie⸗ 
fen ifl, verurtheilt worden. Es kam ihm menig darauf an, wie der fo eben ange- 
führte Ausfpruch beweift, feine ganze Umgebung, die er doch felbft gebildet Hatte, als 
ſchlecht zu denunciren, — es Eoftete ihn Feine Veberwindung, die ganze franzöfliche 
Nation, der er doch ald der „großen” funfzehn Jahre Tang gefchmeichelt hatte, als un⸗ 
brauchbar und nichtönugig, wie unter Anderm Graf Truchſes⸗Waldburg in feinem 
Reiſebericht erzählt, binzuftellen — er magte e8 fogar, in feinem Bericht über die 
Schlacht bei Waterloo feine Armee, die er allein in's Unglüd geflürzt hatte, zu bes 
leidigen und ihr den Vorwurf zu machen, daß fie fi, nachdem der Sieg über die 
Engländer ſchon gewonnen gewefen fet, durch den Ruf sauve qui peut in einen un: 
begreiflichen panifchen Schreden babe Hineintreiben laffen. Alles iſt ſchuld an feinem 
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Ungläd, nur er nicht. „Spanien, fagte er zu de Brabt 1812 in Dresben, kommt mir 
tbeuer zu Reben, ohne daſſelbe wäre ich Herr von Europa.” Sind es nicht fchledhte 
Diener, Berräther ober widerfpenflige Volker, die ihm feine Bläne verderben, jo hat es irgend 
ein Zufall getban. „Was Eann ich dafür, fagte er zu Warfchau im December 1812 in jenem 
bilorifch gewordenen Monolog, in dem er fein Auditorium über die Nachbarfchaft des 
Erhabenen und Lächerlihen belehrte, daß (1809) die Donau um 16 Fuß fleigt, obne 
welchen Zwifchenfall ich die oͤſterreichiſche Monarchie vernichtet hätte? — was kann 
ih dafür, daß es in Rußland Froft gab? — was dafür, daß in Moskau das Wetter 
jo ſchön und zu lange fhön war und Ich auf die Antwort Alexander's zu lange 
wartete?" Mit demfelben Leichifinn, der fi in dieſen Beichuldigungen des Zufalle 
außfprach, ergriff ex aber auch andere, an ſich unbedeutende Gaben des Augenblids 
ald Biregfchaften feiner einzigen Größe. „So kann ich alfo Doch nod der Herr der 
Belt*fein“, rief er 3. ®. 1814 vor der Schlacht bei Brienne, als er in der Nacht 
die Nachricht erhielt, daß die Straße nach diefer Stadt vom Feinde frei werde. Wenn 
e6 immer mit rechten Dingen zugegangen wäre, fo bätte er nach feiner Anficht immer⸗ 
fort, bis zu Ende fliegen müflen. Nur die Unfähigkeit, und Schlechtigkeit der Leute 
bat ihn zu Falle gebracht. An den firäflichen Leichtfinn, mit dem er oft die wichtig⸗ 
fin Fragen behandelte, 3. B. dem fpanifchen Staatsrath Don Juan d'Escoiquiz zu 
Bayonne im April 1808, als diefer ihm erklärte, daß fein Gemaltflreich die Trennung 
der Eolonieen von Spanten zur Folge haben und daß Frankreich, mährend der Ver⸗ 
wüſtung des Mutterlandes, jene niemald gewinnen würde, erwiderte: „DO, glauben 
Sie nicht, daß ich eingefchlafen bin; ich habe heimliche Verbindungen mit dem fpa- 
niſchen Amerika und zur Vorſorge ſchon ein paar Fregatten dahin gefhidt” — 
an diefen Leichtfinn dachte er fypäter freilich nicht. Daß er nur ein Ziel (das der 
Alleinherrſchaft und der Mache an feinen Gegnern) hatte, aber Eeinen Plan, — daß 
ea mit Plänen wie demjenigen, den er im November 1811 de Bradt enthüllte: „Paris 
wird bis nach St. Cloud reichen; ich baue jährlih fünfzehn Schiffe und laſſe fie 
af ins Wafler, wenn ich 150 Habe; ich werde Dann das Meer wie dad Land beherr- 
ſchen und dann wird Handel, Einfuhr und Ausfuhr, Millionen gegen Millionen, durch 
meine Hand geben" — daß er fi mit feiner Gefchichtäphilofophie wie berjenigen, 
mit der er vor feinem Aufbruch nah Rußland die franzöflfchen Bifchäfe in einer lan⸗ 
gen Rede unterhielt: „ſobald ich, was ſich jet vorbereitet und zwei oder drei Pro⸗ 
feste, die ich bier (fih an die Stirn fehlagend) babe, beendigt haben werde, wird es 
in Europa zwanzig Päpfte geben; Jeder wird feinen eignen haben“ — daß er fich mit 
alledem nur ſelbſt jenen Uebergang vom Erbabenen zum Lächerlichen bereitete, Das 
wollte ihm nicht zu Sinne. 

„O, ich bin fein, wiederholte er hundert Mal gegen de Pradt zur Zeit ber 
Debatten mit Rom, diefe Leute find Italiener, aber ih au." „DO, ich bin ein 
alter Fuchs“, rief er aus, als er während der Schlacht bei Belle» Alliance feinen 
mit den Engländern ringenden und durch den unerwarteten Kanonendonner in ihrer 
Flanke erfchütterten Leuten melden ließ, daß das fichtbar werdende Armeecorps nicht . 
ein vreußifches, fondern das des Marſchall Grouchy ſei. 

N.'s Ausfälle gegen die Schlechtigkeit der Welt — Ausfälle, Die man gegen« 
über dem Stolz; der Romanen auf ihre, ihnen vermeintlich ausſchließlich oder vor⸗ 
nehmlich zugefallene Männlichkeit eine Kind» oder Knabenhaftigfeit nennen koͤnnte, 
haben in feinem Geiſte die franzöftfchen Gefchichtöfchreiber fortgebilvdet. Danach hat 
bie Welt ein Unrecht begangen, als fle die Sache ernfihbaft nahm und Alles 
‚that, ihrem Unterdrüder und feinen Leuten dad Spiel zu verderben. So war nad 
Thiers! Ausdruck die Eoalitton, als fie am 1. Januar 1814 den Rhein, „diefe Flar 
gezogene Grenze," Aberfchritt, von der Mäßigung (die aber gerade Napoleon nicht 
anerkannte und annahm) zur „Leidenfhaftlichleit” übergegangen. Die Mo- 
tioe, welche die Alliierten 1814 nad Paris, dem Hauptgegenftand ihrer „Lüfternheit”, 
führten, waren nach deſſelben Hiſtorikers Ausdruck der Preußen Haß, der Defterrei« 


cher (die ſich in Itallen feftfehen wollten) Laͤnderſucht, der Ruſſen Eitelkeit, fagen zu 


Tonnen, dag fle auch in des Feindes Hauptſtadt ‚gewefen feien. 1813 waren es bie 
germanifchen „Pafftonen*, welche Deutſchlands Volkerſchaften zum Aufftand brachten 
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— 1814 die „Ungebuld" Blücher's, welche die Koalition zum Marſch auf Paris 
vereinigte. „Napoleon, der am 25. Februar Blücher's Bewegung nad der Marne 
erfuhr und den dünkelhaften Charakter diefed Mannes kannte, zweifelte nicht, daß 
er wieder Unbefonnenheiten begeben würde, und bereitete ſich vor, fle ihn theuer 
bezahlen zu laſſen“ — was ihm bekanntlich nicht gelingen wollte. Die ruffliche Pro⸗ 
clamation, die im Beginn der Campagne von 1812 den Sturz des „Tyrannen“ ver⸗ 
fündigte, der die Welt umſtürzen wolle, nennt Sögur eine „ Shmähung" — bed 
Mannes, der Regen und Sonnenfchein nur darauf anfah, ob ſte feinen Weltherr- 
Ichaftsplänen günftig feien — einer Armee, die feit ihrem Uebergang über die Welchjel 
eine Verwüſtung um ſich herum anfliftete, in der fle fich endlich felbft verlor. Bei 
Gelegenheit des fühnen Coups Platoff's, der 1812 auf der Straße von Kalugha bei 
Malo⸗Jaroslawetz mit 6000 Koſaken binter der franzöflichen Avantgarde in den Feind 
eindrang und den Kaiſer beinah gefangen genommen hätte, und der &elaffendeit, mit 
welcher die Kofaken auf ihrem langfamen Rüdzug durch die franzöflfchen Schwadro⸗ 
nen ihr Gewehre luden, fagt derfelbe Segur, „mehrere diefer Barbaren hätten fich 
bis zur Frech heit kühn gezeigt." Selbſt der Kritiker Quinet nennt die Verfolgung 
des Feindes, die Blücher nach der Schlacht bei Belle⸗Alliance anorbnete, eine Neues 
rung, die man im Kriege noch nie gejeben Habe, — eine Neuerung des Hafſes, 
die der Nacht das bisherige Privilegium, den Bellegten eine Friſt zu ſchenken, ent« 
riffen babe! Der Mangel an Noblefle, ven die Franzoſen in den Urtheilen über die 
Zeiftungen ihrer Gegner an den Tag legen, zeigt ſich am fchrofffien in ben wegwer⸗ 
fenden Urtheilen über ihre deutfchen Nheinbunds-Alliirten. Napoleon ift ihnen in 
Diefer Ungerechtigkeit vorangegangen und Thiers bat mit unentichulpbarer Nichtbeach- 
tung Der großen deutſchen militär- biftorifchen und Memoiren » Literatur, welche 
die Ehre der Deutichen volllommen gerechtfertigt bat, dieſen Unglimpf ger 
gen Die eigenen Kampfgenofien für feine Nation erft recht zu verhärten geſucht. 
Um beifpielmeife nur das Schickſal der fächflfchen Hülfätruppen anzuführen, fo Hat 
denfelben N. fchon nach der Schlacht bei Wagram die verdiente Anerfennung verfagt 
und auch Thiers bat ed noch nicht für nöthig- erachtet, die ihnen zugefügte Ungerech⸗ 
tigeit zu fühnen. In den Dietaten von St. Helena paradiren fle in dem Sag: „Ile 
riffen den etflen Tag bei Wagram aus; ein Gleiches thaten fle am folgenden; — fie 
waren die allerfchlechtefle Truppe der Armee." Notoriſch ift dagegen ihre Bravour 
an beiden Tagen und e8 war fein leeres Gompliment, wenn Bernadette am 6. Jul 
zum General Zeſchau fagte: „Geſtern wünſchte ich, fächfifcher Infanterift zu fein; 
heute ziehe ich e8 vor, zu Ihrer Bavallerie zu gehoͤren.“ Daß die fächflfche Gaval- 
lerie bei Borodino 1812 den Beflg der großen Meboute ſicherte und durch ihre 
Leiſtung am Gewinn des Schlachtfeldes großen Antheil hatte, — daß Murat, der 
vom Anflürmen der Sachfen Augenzeuge war, in feiner Freude, ald auf dem Plateau 
:abgefeflen war, den General Ihielemann umarmte, davon darf Thierd nichts wiffen. 
Dagegen weiß er viel davon zu erzählen, daß die Sachfen, von einem ſchlechten Geiſt 
befeelt und durch ihre Offiziere aufgereizt, in der Schlacht bei Großbeeren davon, 
theild nad Haufe, theils hinüber „zu den Schweden“, gelaufen feien, während es 
doch notoriſch if, Daß eben dieſe Sachſen, die Berftimmung, in weldye fle da& hoch⸗ 
müthige und undanfbare Benehmen der Franzoſen feit Wagram verfegt hatte, in ihrem 
Hetzen bewältigend und nur den’ Geboten der Waffenehre folgend, jene Schladpt auf 
franzöfifcher Seite faft allein gefhlagen haben, ba die Leiflungen der Diviflon 
Durutte wenig befagen wollen, und daß fle vielmehr die Letzten auf dem Schlacht⸗ 
felde waren, nachdem biefe Diviflon davon gelaufen war. Der franzöflihe General 
Devaur bat fogar den Kommandanten der fächflfhen Ulanen dringend, ſich auf Die 
Bliehenden zu werfen und zu verfuchen, ob es möglich fei, fle wieder zum Steben zu 
bringen. Für da8 Benehmen der Sachen in der Schlacht bei Dennewig bat Thiers 
nur eine paar lobende Worte, bagegen mälzt er ihnen und den Bayern die Schuld 
an der Niederlage zu. Wiederum aber ift es notorifch, Daß die Sachen fih zulegt 
in Golodorf, dem Punkte der Entſcheidung, hielten und vom 12. franzöflfhen Corps 
verlaffen wurden. Sie maren die legten Truppen, bie auf dieſem Schlachtfelde kaͤmpf⸗ 
ten, und zogen fid mit den Bayern, die, zum 12. Gorps gehörig, der Bewegung 
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deſſelben noch nicht gefolgt waren, In Ordnung zurüf, während bie franzöflfchen 
Ztuppen auf der Flucht außer Rand und Band kamen. Daß die 4000 Mann fäd- 
licher und württembergifcher Truppen, die am 18. October, als der Sieg den Fran⸗ 
zofen laͤngſt entriffen war, zu den Alliirten übergingen und fofort Hinter die Schlacht⸗ 
reihe geführt wurden, durch ihren „Verrath“ das Unglüd von Leipzig verſchuldet 
Gaben, if für die Franzoſen ein nothwendiger Beſtandtheil der napoleonifchen Le⸗ 
gende, der ihnen um fo ficherer bleibt, da es unmöglich if, über ihn ernftlich zu ver- 
handeln. 

6) Die Thorheit N.'s und ihre Wirlungen. Wenn wir in den vor» 
bergebenden Abſchnitten N. den Thoren des Willens und Charakters oder den Thoren 
der Idee des Menjchheitbundes nannten, fo haben wir ihn damit nicht im Mindeften 
berabfegen wollen. Seitdem die chriftlicye Predigt von den Griechen als eine Thor⸗ 
beit befunden worden, iſt e8 feine Inebhre, ein Thor zu fein. Aber es kommt 
Alles darauf an, in welchem Sinne ein geichichtlicher Mann thöriht ik — ob als 
Held dieſer Welt, der den weltlichen Idealen der Herrschaft und Menjchenbearbeitung 
nachläuft, oder als ein Neuerer, der die Megeln und die Klugheit dieſer Welt nicht 
achtet und, unbekümmert um den Spott der Verfländigen, feine neue Welt auf dieſer 
alten aufbaut. N. hat die Klugheit, die Bedenken und Liſtigkeiten diejer Welt ver⸗ 
achtet und verſpottet, — er hielt die verfinpelten Mechanismen, zu welchen die auf» 
geflärten Staaten des Befllandes erflarrt waren, für reif zum Untergang und fich ſelbſt 
für den erhabenen Meifter, der die morfch gewordenen Staatögebäude umzufloßen und 
die abgejchliffenen Bewohner derfelben in Eine Menfchenheerde zufammenzutreiben babe. 
Aber er war nur ein Thor der Welt — fein Thor vor der Welt und gegen die 
Welt. Er verachtete die Schlingen der Liſt und Klugheit, in denen ihn Die Staats⸗ 
weifen feiner Zeit fangen wollten, weil er fih für Elüger und lifliger hielt; mit über- 
legener Macht und Gewalt zertrümmerte er die Gewaltmittel, die feine Begner ihm 
entgegenflellten, aber nicht mehr regieren Eonnten. Er war ein Kind und der Mann 
diefer Welt und erfchien den ihm ebenbürtigen Seelen- und Berftandesmenfhen nur 
deshalb als ein Thor, weil er fehles und zuverſichtlicher als ſie an die Kräfte Dies 
fer Welt glaubte und diefelben mit gewaltiger Kauft dirigirte. Nur weltlich war 
auch jeine Jose, Daß die Angehörigen der verfchiedenen Staaten fo weit abgeplattet 
und entartet wären, daß er fle alle in eine einzige Menfchen- oder Weltgemeinbe 
zuſammenwerfen könne. Vom Standpunkte der weltlichen Klugheit aus fagt man zwar, 
er würde fi behauptet und ein bauerndes Reich gegründet haben, wenn er Fein Thor 
geweien wäre und in feiner Zuverficht nicht zu viel Fehler begangen hätte. Gewiß 
bat er große Fehler begangen, aber ein noch größerer Fehler märe es geweien, 
wenn er feine begangen hätte. Daß er ein Thor, wenn auch nur ein weltlicher Thor 
war und Dem Abenteuer feiner idealen Menjchengemeinde nadjagte, iſt noch das. Ein⸗ 
ige an ibm, was mit ibm verföhnen kann. Es giebt ihm wenigflend den Schein 
des Edlen und Mitterlichen, was ihm fonft völlig fremd war. DBerlangen, er hätte 
anderd Handeln follen, als er getban hat, heißt verlangen, er bätte Europa nicht 
aufsegen und ummälzen und demfelben (wenn auch gegen feinen imperatorifhen Willen) 
den Anſtoß zu eines gründlichen Erneuerung geben follen. An ihn die nachträgliche 
Sorderung ftellen, er hätte nicht überklug fein und Die Klugheit diefer Welt nicht ver- 
achten follen, beißt, Diefer Klugheit die verdiente und ihr reichlich gewordene Züchti- 
gung exiparen wollen. Sein Ende hätte er nur vermeiden fönnen, wenn er überhaupt 
nichts  geihan, den Augenblick nicht ergriffen und die in allen Staaten des Feſtlandes 
wirkenden Kräfte der Auflöfung und Mevolution nicht erfaßt, der in ihm concentristen 
Revolution unterworfen und für feine Univerfalherrfchaft benugt hätte. 

Seine wahre Schwäche befland nur darin, daß er noch zu wenig Thor, zu 
wenig ſelbſt weltliher und Fein genialer und vriginaler Thor war. Er 
brachte der Welt nichts Neued. Seinem Senat in Paris rief er zwar zu, daß eine 
neue Orbnung der Welt beginne; in der That aber brachte er nur einen Abklatich 
des antiken römifchen Kaiſerthums zu Tage und lebte er von den Ideen der koͤnig⸗ 
ligen Revolution Ludwig's XVI. und der girondiflifchen Propaganda. In jenem 
Augenblid, wo er von Boulogne aus England mit einer Invaflon bebrohte, war an 
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ihn Die Frage geftellt, ob er wirklich ein Thor fein wolle und fein fönne und das 
Zeug dazu babe, die germanifche Race in ihrem politifhen Centrum anzugreifen und 
von London auß der Welt den Frieden zu dictiren. Seine Phraſe, daß er im Krieg 
den Zrieden erobern wolle, Eonnte nur von St. Jamespalaft aus zu einer Wahrheit 
gemacht werben; nur die Amalgamirung der beiden Nationen, deren Zwift alle Kriege 
feit anderthalb Jahrhunderten verurfacht hatte, wäre die fichere Grundlage eined euro⸗ 
päifchen Menfchenbundes geworden; in Europa Einheit, diefe Einheit durch den eng⸗ 
lifchen Beifag mit Freiheitsgeiſt und Aufklärung außdgeflattet und durch die Ueber⸗ 
flevelung der flüchtigen englifchen Herrfcherariftofratie nach Indien und Aegypten — 
(dad war Dietrich Heinrich von Bülow's Traum und eine Eventualität, mit der ſich 
auch bereitö die britifche Megierung befchäftigte) — Allen, Afrika und QAuftralien in 
den Kreiß der Revolution und bürgerlichen Thätigkeit gezogen — das wäre die Aus⸗ 
führung einer wirklichen Idee und ein mahres Abenteuer geweien. Es kann Nieman⸗ 
dem ein Vorwurf daraus gemacht werden, daß er nicht mehr thut, als in feinen 
Kräften liegt, alfo auch Napoleon nicht, daß er fih und die große Nation richtig 
fchägte und Beiden nicht die Kraft dazu zutraute, den Antagonidmud von Frankreich 
und England durch die Unterwerfung des leßteren beizulegen. Uber eben fo wenig 
darf man dann auch feine Umftellung der „Armee von England” und feinen Flug 
nach Aufterlig ald eine geniale That bewundern. Diefe Yrontveränderung, Die er 
fhon im Auge hatte, als er Defterreih durch feine Annerion Italiens zum Kriege 
teizte, war vielmehr die Einlenfung in den Train und in die Routine des Gontinen« 
talfriegs, und feine Idee, den Kampf gegen die britifche Nationalfcyuld — (die ver 
meintlide Schwaͤche Englands, in der That dad Palladium der britifchen National« 
arbeit und Symbol eines ungebeuern Glaubens an die Zukunft) — auf die trodenen 
Wege des Eontinentalfyftemd zu verlegen, nur eine Chimäre. „Die Menfchen, fagte 
er 1814 auf der Reife nah Elba zu den Commiſſaͤren der Alltirten, babe ich nie 
geachtet und fe immer behandelt, wie fie e8 verdienen.” Im Gegentbeil! eben 
wir dem, was er fagen wollte, den richtigen Ausbrud, fo bat er die Tühne Thorheit 
der Weltverachtung nicht genug geübt und fich gefchadet und feinen Fall verſchuldet, 
weil er gegen die Welt nicht genug auf der Hut mar, vielmehr das Schlechte an ihr 
hegte und pflegte und die untreue Welt durch Ueberfättigung mit Geſchenken an ſich 
feffeln wollte. Aus der Mißachtung, die er den Franzoſen zu Theil werden ließ,- kann 
man ihm feinen Vorwurf machen, denn nachdem fie ihm alle Macht übergeben hatten ° 
und mährend fle durch ihre Adrefien und Deputationen feit 1801 und 1802 die Fülle 
feiner Macht als die Bürgfchaft feiner göttlichen Gnabenfraft priefen, warfen fie fi 
fo zu Saufen vor feinen Füßen nieder, daß er nur über ihre Köpfe dahinſchreiten 
konnte. Auch Daß er die andern Völker und ihre Führer mißachtete, ift fein Grund, - 
ibm DBormürfe zu machen, denn jene wetteiferten mit einander um bie Ehre, Ihm zu 
buldigen und um den Grad und die Befliffenheit ihrer Huldigungen, flritten vor feinem 
Gerichtshof um feine Geſchenke und beneideten ſich unter einander um ber Gaben und 
Gnaden willen, die er ihnen zumies. 

Er Hat die Menfchen aber nicht nur mißachtet, fondern auch verkannt. Sein 
Fehler war es, daß er hinter dem Veraͤchtlichen nicht auch den befferen Kern zu fin« 


- den wußte. Ihn zog das Schlechte an. Er rühmte fich, Fein Volköfchmeichler 


zu fein, und er gerade hörte nicht auf, dem Volke ein Spielwerk nad dem anderen 
in die Hand zu geben. Als nach der Decretirung des Iebenslänglichen Conſulats die 
Departementsbehörden daB Aeußerfte in der Kunſt der Schmeichelei leifieten und dem 
WBunderthäter und Glüdlichmacher mit allen Ehrentiteln der Borfehung und Goͤttlich⸗ 
keit befchentten, ließ er fich zur Abgefchmaditheit herab, das von ihm verachtete Volt 
das befle und der Beglüdung würdigſte zu nennen. Indem er zu feiner Selbflerhal« 
tung den Lauf einer evolution ſchloß, in der man entweder Gerry oder Sclave fein 
mußte, und fich allein die Kraft und die Mittel der Mevolutton vorbehielt, gab ex 
fih das Anfehen eines Erziehers, der feinem Zögling durch eine harte Zucht einen 
männlichen Charakter giebt, und er fpühte nur nach Schwächen des Kindes, an denen 
er es faſſen und die Laune deſſelben für fich ſelbſt unſchaͤdlich machen koönne. Schon 
bei feinent erften Auffleigen fah er die Generale der Republik, die ſich auf anderen 
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Kriegstheatern Lorbeern und, nad feiner Anficht, Anſprüche auf die Zukunft und auf 
bürgerliche Herrfchaft erworben Hatten, nur darauf an, ob irgend eine Schwäche, Liebe 
zu den Weibern, Freude am Lebendgenuß, Hang zur Bequemlichkeit fle am Auffteigen 
zurückhalten werde. Kameraden und Genoffen in ihnen anerfennen, war ihm 
unmdglih; fo war ihm auch die große Nation nur ein brauchbares Material — 
außerdem ein Nichts oder ein Kind. „Das imponirt,” fagte er von den Ordens⸗ 
bändern, Blaquen und Crachats der fremden Gefandten, als er den Staatsrath von 
der Senialität und Heilſamkeit feiner Ehrenlegions⸗Idee überzeugen wollte, — „das 
Bolt muß folche Dinge haben — mit Kinverflappern leitet man die Völker” — das 
nannte er Branfreih organiftiren und eine neue Schöpfung in's Keben 
rufen. In demfelben Sinne batıe er ſchon am erſten Tage, nachdem er den con» 
ſulariſchen Sefjel befliegen hatte, in einem eigenen Conſularbeſchluß den Soldaten, 
die fih im Felde auszeichnen, Ehrenfäbel, Ehrenflinten, Ehrentrompeten und Ehren⸗ 
ttommelftdde verheißen. Bit gleicher Berachtung äußerte er, als er Franfrei mit 
einer neuen Kirchen - Drganifation befchenten wollte: „Das Bolt muß eine Religion 
haben, und diefe Religion muß in der Hand der Regierung ſein“ — ein Ruß und 
eine Offenbarung, die PBortalis in feinem Bortrage vom 5. Aprif 1801 dem geſetz⸗ 
gebenden Corps und den Franzofen mundgerecht machte, indem er ihnen eröffnete: 
„Die Menſchen müflen ftrirt, der Aberglaube muß regularifirt und in unüberfleigliche 
Schranken eingefchloffen werden.“ 

Eine Zeit lang amuflrte die Franzoſen das romantifche Abenteuern, in welches 
fe ihr Hochfahrender Herr mitgefchleppt hatte — die effectvollen Scenen von eroberten 
Hauptflädten, geflürzten Fürſten, zertretenen Bölkern, Ruhm, Kanonendonner und 
Bferdegetrappel, daneben Beute und gutes Leben — dad Alles beichäftigte und in- 
triguirte fie. Endlich aber befamen ſie es fatt und reichten ihre Kräfte für das fira- 
pazidſe Amuſement nicht aus; doch waren fie auch zu ſchwach, dem Bergnügen felbfl 
ein Ende zu machen, — andere Völker mußten den Kehraus machen, allein ohne 
bleibenden Nugen für die Franzoſen ſelbſt. Sie find einmal nicht dazu gemacht, aus 
der Geſchichte Erfahrungen und Nutzen zu ziehen, und wenn ihre eigenen Abenteuer 
und politifchen Experimente, alle Nuancen der Republik, Dictatur, Kaifertbum, Büre 
gerfönigthum von ihnen ſelbſt im Stich gelaffen und zu Boden geworfen, oder von 
den Böfkern zertrümmert find, fo fehnen fie ſich ſchon den Tag nachher darnach, die 
Freude wieder zu beginnen und Propaganda nad außen zu treiben. Gie fcheinen 
einmal dazu beflimmt zu fein, nichts zu lernen. Prüfung ihrer eigenen Fehlgriffe, 
Eingeſtaͤndniß ihrer Fehler ift nicht ihre Sache. Anders dagegen, tiefer und dauern⸗ 
der, Hat Napoleon auf die anderen Völker eingewirkt, — freilich gegen feinen Willen. 
Durch die Verarmang und Bebrüdung, bie er über dieſe verhängte, lehrte er fle die 
Eitelkeit des Beitges kennen, an dem ihr Herz allzu feſt hing, und beflegte er ihre 
Schlaffheit. Statt des Goldes und der Kleinodien, die er Ihnen nahm, gab er ihnen 
dad Eifen in die Hand — er ift, wie eine Plugfchrift des Jahres 1816 fi aus⸗ 
drückte, der urfprünglicde Stifter des Eifernen Kreuzes ,. welches den Völkern Die 
Freiheit bringen follte. Er, der Feind der Ideologie, verbot nicht nur den Völkern, 
fi mit ihrer Berfiandesmeißheit breit zu machen, fondern lehrte fle auch durch ihre 
Niederlagen die Eitelkeit derfeiben kennen und ließ fle ſich deſſen, was Noth thut, 
wieder erinnern. An die Stelle der Ausdehnung "und VBerflahung des Wiſſens trat 
wieder die Bertiefung; das bloße Spiel der Seelenkeäfte ward von der Sprache des 
Gemüths unterbrochen. Im Uebermaß der Knechtung und Verachtung erwachte wieder 
die Gewißheit des eigenen Werth und der Entfchluß zur Vertheidigung derſelben. 
Die ſtehenden Heere bat der Kriegsmeifter durch ihr Uebermaß, ihre Beweglichkeit und 
wnaufhörliche Erneuerung abgefchafft und die Völker zum Urzuftand der Bölferwan« 
derung zurüdgeführt, wo jeder Freie bewehrt war und feine Rechte und Freiheit zu 
behaupten mußte. Seine Idee, das Weltbürgertbum an die Stelle der Staaten, 
Bölker und Racen zu fegen, und feine Auslegung dieſer Idee, daß die Bölker auf 
den Reſt und die lebte Erinnerung ihrer Eigenthümlichkeit Verzicht leiften und nur 
nach feinem Commando ſich einrichten. follten, brachte die Originalität der Völker 
zur Reaction und Ihn zum Falle. „Der Wiener Congreß iſt aufgelöft“, mit diefen 
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Worten betrat er nad feiner Flucht von Elba den franzöflfchen Boden, — und 
gerade fein Wiedererfcheinen trieb den Congreß in wenig Wochen zum Schlußrefultat. 
Die Völker, denen er, wie den Spaniern, ihre Könige raubte, trieb er zu Föniglichen 
Entfchlüffen und erfüllte er mit Eöniglicyer Seflnnung. Als er Preußen fein Gold, 
feine Feſtungen und einen Theil feiner Provinzen nahm, erhob er fein Königtbum und 
die Ehre der Unterthanen zu der Macht, die im Bunde nıit der englifchen Corporation 
feinen Sturz bewirken follte; Rußland, dad er zum Opfer feiner Haupiſtadt trieb, 
machte er Dadurch zum erften Yührer des Bontinental« Aufftandes; ald er den Bapft 
feines Irdifchen beraubte, führte er ihn in die Reihe der Vorkämpfer für die Gewiſ⸗ 
fensfreiheit ein und gab er ihm die Völker wieder; fein Kampf gegen die ſtändiſchen 
Inflitutionen endigte in der Befefligung des Erbrecht. Die Komödie endlich, die er 


‘im Innern feiner großen Nation aufführte, wo er dad Ständeweien, das er braufen 


bekaͤmpfte und tödtlich hapte, zur Grundlage feines neuen Baued machte und Stände 
zu Schaffen glaubte, wenn er Leute dotirte, damit fle in den Provinzen Geld audgä- 
ben, Luxus trieben und dem Volke imponirten, iſt immer noch belebrend. Das Neue 
(davon abgejehen, dag es eigentlich nur das antiferömifche Weltbürgertfun war, auch 
davon abgeſehen, daß weder er, noch feine Leute dazu gemacht waren, es kühn zu 
formuliven und zu entfalten) genügte ihm nicht; er wollte mit demfelben dad Gehalt- 
volle und Unverwüflliche des Mittelalters verfchmelzen und feinen neuen Bau auf den 
Grundlagen ded Alten aufrichten. Den Namen des Kriedendflifterd glaubte er erſt 
zu verdienen, wenn er den Kampf des Alten und Neuen audgeglichen und Beiden ihr 
Recht zugefprochen Hätte. Diejer Idee lag, wie feinen anderen Thorheiten, etwas 
Große und Wahres zu Grunde, aber die Ausführung war flüchtig und oberflädhlich 
und überließ die Loſung der Aufgabe, an der ſich die Völker freilich immer noch abs 
müben: Sormulisung ded unklaren Neuen und Combination deſſelben mit dem Nachlaß 
der bisherigen germanifchen Entwickelung, einer fühneren und umflchtigeren Zukunft. 
7) Der franzdfifhe Charakter von N.'s Kaiſerthum. Die Kühn» 
beit einiger franzöflfcher Kritiker, wie des Charrad und Quinet's, dad Kaiſerthum 
Napoleon's 1. ald ein Attentat gegen Frankreich anzufehen, iſt noch eine große Matt- 
herzigkeit. Es gebt ihnen mit dieſer Untericheidung bed Imperatord und der ˖ von 
ihm untermorfenen Nation wie den vier Gropmächten, die fich in ihrem Wiener Ver⸗ 
trage vom 25. März 1815 zum Schuge Frankreichs gegen die Unternehmungen Bo⸗ 
naparte'8 und feiner Anhänger verbanden, obwohl man damals fchon die Nachricht 
vom Abfall Ney’d zu dem wortbrüädigen Eindringling erhalten Hatte und die Erflä- 
tung der ganzen Nation für denfelben vorausfehen konnte. Jene Kritiker wagen 


nit, die Solidarität, die den Kaifer und feine Nation verband, fich einzugefleben 


und als die Grundlage dieſer Solidarität Die Revolution anzuerkennen, wie die alliisten 
Großmaͤchte von 1815 die Brauchbarkeit der legteren für ihre Zwecke viel zu fehr zu 
Ihägen mußten, als daß fle ſich dazu verflehen Eonnten, den Feldzug gegen Bonaparte 
zugleich als den Krieg gegen Frankreich und die Revolution anzuflndigen. Quinet 
geht jo weit, die Idee, für deren Ausführung Napoleon die Kräfte bed von ihm am 
18. Brumaire eroberten Frankreichs aufmandte, die Idee des Weltreiche, eine durchaus 
unfranzöfifche zu nennen. Sie fei der franzoͤſiſchen Tradition fremd, gehöre 
feiner Epoche meder des mittelalterlichen, noch des neueren Frankreichs an, Feiner 
von den Männern, die von Ludwig Xl. bis auf den Vierzehnten in Frankreich den 
Abſolutismus ausbildeten, babe fie im Kopf gehabt oder gefunden. Gie ſtamme 
vielmehr aus Italien, liege in Bonaparte’8 italieniſchem Blut, jei die Mitgift feines 
ghibellinifcyen Urfprunge® und aus der Politif Dante’3 und der Italienifchen Phan- 
taten von ihm nach Frankreich verpflanzt. Duinet ift dabei fo naiv, dieſe Idee nicht 
nur in Bezug auf fein eigenes DBaterland eine fremde, nicht nur eine italienifche, 
fondern auch Eurzweg eine „faliche“ zu nennen, und findet ed dann natürlih, daß 
Sranfreich, weil es von feinem Eroberer als Werkzeug einer fremden und unausführ- 
baren Idee benugt wurde, jich zulegt im Ruin verlor. 

Schon in den erfien Monaten nah dem 18. Brumaire nannten bie Unzuftie> 
denen den glüdlichen General, der fih der Zügel der Regierung bemädhtigt batte, 
einen Fremden. Er hieß bei ihnen nur „biefer Menſch“, „der Borfe” ober fchlecht- 
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hin „Er’. Sie fagten aber damit fo wenig etwas Neues, wie ihre jegigen Nachbeter, 
die, indem ſie die Megierung des erſten N. ald eine Fremdherrſchaft brandmarfen, zus 
gleich der gegenwärtigen Erneuerung des Napoleonismus einen Flecken anhängen 
wollen. Es iſt eine Thatfache: die Gewalt des erflen N. war die eines Fremd⸗ 
berrn. Allein feitvem den Franzoſen ihr Königthum ein fremdes und laäſtiges Ding 
und Ludwig XVI. der Erbe eines eingedrungenen Eroberungsgeſchlechts geworden 
war, haben fie immer nur Fremden gehorcht. Ludwig XVI. mußte als Fremder 
fallen, die repnblifanifchen Gewalthaber, die ſich Durch die Boncurrenz ihrer Neben- 
buhler emporarbeiteten, galten als anſpruchsvolle Eindringlinge, die Die Partei⸗An⸗ 
fprüche der Mitbewerber zu täufchen und zu vereiteln wußten. Die Bourbond wurden 
durch fremde Armeen wieder auf den Thron erhoben. Der jegige Lonis Napoleon 
fam wieder auß der Fremde. „DO, es iſt leichter, König von Pranfreich zu werden, 
ald König von Eorflca,* erwiderte Bonaparte Ende des Jahres 1792 einem Lands⸗ 
mann, der ihm rietb, auf Eorflca fein Glück zu verfuchen und Nachfolger des alten 
Paoli zu werden. Frankreich mar die Beute der Kähnen und der glüdlichen Eroberer 
geworden. Bonaparte bat ſich Frankreich mit einem Gewaltflreich unterworfen. Aber 
der Donner der Kanonen war ſchon feit dem Anfang der Revolution die Rofung zur 
Aufrichtung und zum Sturz der Gonflitutionen gemwefen; er hatte die Republik pro- 
‚telamirt und ihre Veränderungen geboten und, nachdem dad gewaltige Sprachrohr 
den Händen des Volks entfallen und endlich ganz entriffen mar, Hatte die Militär- 
gewalt am 13. Bendemiaire und am 18. Bructivor mit demſelben Ihre Befehle ver- 
Fandigt. Die Kanonen vom Montmartre und von Waäterloo meldeten den Pranzofen, 
wem fie zu gehorchen hätten; bie Decemberfanonade von 1851 theilte ihnen die Neuigkeit 
mit, daß fle einen Herrn erhalten hatten; Ludwig XVI. fiel, meil er ſich auf diefe eherne 
Sprache nicht verftand. Und die Kriege nach 1800 wären Biranfreich fremd geweien ? 
Nur Bonaparte’8 Herrfchfucht und Weltreichsphantafle hätte fie verichulder? Mur 
feine Thorheit hätte England die Allianz des ganzen Eontinents geſchenkt und Ruß⸗ 
land die Wege nach dem Welten bis nach Paris gebahnt? Alſo hat es Feine giron⸗ 
diſtiſche Regierung gegeben, welche die Urpolitit Frankreichs gegen Defterreih und 
dad deutsche Kaiſerthum mit den Kräften der Nevolution flärkte? Keinen Convent, 
der England vernichten wollte?" Kein Directorium, melches die Völker niedertrat und 
Rußland In die Schweiz und in Italien einführte? Wo bleibt aljo das Neue und 
Originale in Bonaparte’ Politif? Den Spaß, den er fih im Entihädigungsgeichäft 
mit den Deutichen erlaubte, indem er von ihnen für feine edelmhthigen Bemühungen . 
um ihr Glück noch beſondern Dank verlangte, haben fich auch die Directorialgefandten 
zu Raſtadt gemacht. Die Methode: Einen nach dem Andern, Einen durch den Andern 
und zulegt Emen mit dem Andern — die feindlichen Alliierten trennen und @inen 
nach dem Andern mit dem Ruhm der enropdifhen Mittlerfchaft gewinnen und bins 
balten, bis fie Alle für die Einbildung, neben Ftankreich noch als die einzige Groß⸗ 
macht befteben zu koͤnnen, beflraft find, — dieſe Methode haben die revolutionären 
Regierungen feit den Tagen von Valmy und feit dem Bafeler Frieden ſchon meifter- 
haft gehbt. Don Stalien aus ficherte er ſich feine PBofltion in Frankreich, indem er 
1796 und 3797 gegen die Anwelfungen des Directoriums feine eigene Bolitit durch⸗ 
führte und demfelben die drohenden Zurufe feiner Armee für den Staatöftreih des 
18. Fructidor zur Unterflügung lieb, — dann vollendete er auf dem Schlachtfelde 
von Marengo feine Eroberung vom 18. Brumalre, — 1805, ale er fih zum König 
von Italien machte, rief er Defterreich prablend zu, daß dad Schwert Italien® nun 
feR in feiner Hand füge: Auch das war nichts Neues; denn die Könige aus 
dem Haufe Balois Hatten in der Menaiffancezeit in Italien gleichfall® die Kraft ihres 
heimifchen Abſolutismus erprobt und Defterreich tödtlich treffen wollen. Die Erin- 
nerung an die phantaftifchen Kaiſerthums- und Weltreichs⸗Ideen eines Dante ober 
Berrarca iſt nur in Sofern fein Fehlgriff, als dieſe Ideen die revolutionäre Er- 
neuerung einer antiken, im Untergang der Hohenflaufen widerlegten und von der 
Eigenthümlichkeit der deutſchen Völker zurückg ewieſenen Inftitution waren. Allein aus 
allen brauchte Bonaparte die imperialiftifche Idee nicht mitzubringen, da diefelbe in 
Sranfreich ſowohl von den Capetingern, wie von den Valois und Bourbons in ber 
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Verfaflung des Reichs wie in der audmärtigen Politik mir zäher Ausdaner gegen 
die germanifchen Elemente und gegen Deutichland gebegt und großgezogen war. Die 
‚Revolution von 1789 und ihre Entmwidelung bis 1799 if nur die flegreiche Durch⸗ 
führung jener antiken Idee, die ſich im römischen Gallien am lebendigften erhalten 
hatte. N.'s Kaiſerthum war weiter nichtd als die Losfchälung diejed römijchen Kerns 
von den germantichen Hüllen, die ihn im Mittelalter eingefchhloffen hatten. Es war 
franzöflih und einheimiſch, weil es die antife Natur des Landes befriedigte, 
und wenn Dupin von dem gegenwärtigen Kaifer fagte, daß jede Biber defielben der 
Textur des franzöftichen Volkes entipreche, fo Eann man von des älteren N. Kaifer- 
tum fagen, daß ed Frankreich ergößte, weil ed die römifchen Elemente ded Landes 
zu plaflifcher Gefchloffenheit zufammenpreßte. Der Anblick war neun, dad Weſen nid. 

Auch in militärifcher Hinfiht war er fein Original, Entdecker und Neuerer. 
(Um es nebenbei zu bemerken! Selbft die Schwulft und Auffchneiderei feiner Bulle 
tind, deren Gallimathias die Leute fonft angezogen und gefeflelt Hat, ift ihm von ben 
Barifer Schwäßern und Maulaffen eingegeben, die ex fonft fo fehr verachtete und denen 
zu Gefallen er gleichwohl jene Schlachtberichte mit bochtrabendem Nonſens anfüllte. 
Er bat dadurch felbft das Wahre, was biefelben noch enthalten, entflellt und entehrt 
und ſich als einen Flachkopf Hingeflellt, der von der ganzen Welt Die Ueberzeugung 
bat, daß fle nur getäufcht werden müſſe.) Branzofen wie Foy (in feiner Geſchichte 
des fpanifchen Krieges) haben ed anerkannt, daß er in der Taktik und Heeredorga⸗ 
nifation Nicht8 geändert und beides, wie ed ihm von der Republik binterlaflen 
war, beibehalten bat. Das Tirailliren namentlich, welches bis 1806 ald etwas wun⸗ 
berbar Neued und für eine unwiderſtehliche Zauberei galt, ift überhaupt Eeine mili⸗ 
tärifche Neuerung der Revolution, fondern Gebrauch gemeien, fo lange man fich der 
Seuerwaffen bedient hat, und auf den Schlachtfeldern Italiens und der Nieberlande 
hundert Jahre vor der Nevolution tüchtig in Anwendung gefommen. Für die großen 
Mafien der revolutionären Aufgebote war es eine Aeußerung des von den Feſſeln bed 
ancien regime befreiten Individualismus und zugleich Die Selbfthülfe gegen ihre Unge⸗ 
übtheit im Manövriren, für welches die Armeen ber ‚Koalition als unerreichte Mufter 
galten. Die Theilung der Heere in Armeecorp8 mar ferner bereitd non ber Republik 
eingeführt, weil man den Neulingen von Generalen die Ueberſicht zur Bewegung 
großer Maflen nicht zutrauen konnte. Die revolutionäre Strategie, rüdfichtslos auf 
‘dad Ziel Indzugehen, war auch ſchon von dem Gonvent unb deſſen Regierungsaus⸗ 
ſchuß anbefohlen worden; deögleichen das Requiſttionsſyſtem, welches dem Krieg und 
den Märfchen den Charakter der Bölferwanderung gab. So lange die deutſchen 
Regierungen dur eine unvolllommene Kriegsbereitfchaft auf die Ideen des erflen 
Conſuls und des Kaljerd eingingen und nur Einen Feldzug, nur Eine Schlacht zu 
ertragen vermochten, — fo lange fie, weldhe Kenntniß auch ihm vollffändig abging, 
die Kunft des Rückzugs nicht verflanden und fich verloren gaben, wenn fie ihm durch 
ihre Fehler einen Gewinn fchenkten, — fo lange war er nothwendig Sieger. Durch 
Zaudern ihm die Initiative laſſen und mit Uebereilung auf feine Aufftellung los⸗ 
gehen, daß hieß von vorn herein fchon gefchlagen fein. Nicht Daran denken, bag man 
ihn mit feiner flürmifchen Weisheit Iächerlich machen müſſe, vielmehr feine In 
tiative abwarten, Ort und Zeit ber Schlacht fih von ihm vorfchreiben lafien, 
das heißt den Sieg von Anfang an zu einen Ding der Unmöglichkeit machen. 
Er Hat Dagegen die Früchte der revolutionären Kriegsmethode vollflänbig gemoflen, 
aber (durch feine Situation dazu gedrängt) diefe Methode von Anfang an auch über« 
trieben, gemißbraudt und für ihn und Frankreich gefährlich gemadt. Die Initiative 
ergreifen und behaupten, flurmartig vorbringen,. an den Sieg glauben, den feflen 
Vorſatz des Sieges haben — dad war ihm zu wenig. Er war auch vom Bewußt⸗ 
ſein durchdrungen, daß er fliegen müſſe unb ohne den Sieg verloren fei. Die 
Buillotine des Wohlfahrtsausfchuffes fand nicht mehr hinter den Armeen, dafür aber 
die Angft des Imperator, daß es mit dem Zauber feines Namens vorüber fei, 
wenn er fidy einmal auch nur zurüdziehe. Seine Angft machte ihm ſelbſt den militä» 
riſch gebotenen Rüdzug unmöglih. Seit 1808 und 1809 entflellte er trog der War- 
uungen von Eplau und Aſpern, durch Uebertreibung und Unfcpläffigfeit im Gebrauch 
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ben ganzen militärifchen Nachlaß der Revolution. Die Berzettlung der Armee⸗Corps 
in Spanien, die ifolirte Ausfchidung der Armer- Gorpd von Dredven aus im Jahre 
1813 und dann 1815 die fahrläfftige Weile, wie er fie in den Tagen des 16. und 
18. Juni aus der Hand verlor, verdarben diefe Einrichtung des Wohlfahrtdausfchuf- 
fd. Dad Mequiſitionoſyſtem ließ er auf feinem ruffifchen Feldzug lächerlich werben 
und die revolutionäre Strategie machte er felbft zu einem Spotte, ald er auf einer 
unbaltbaren Linie nach Moskau binrannte. Die gerade Linie des fansculottifchen 
Losſtiirmens machte er zu einem Zwirnfaden, der die Striemen von Dido's Kuhhaut 
zum @infangen der Meiche erſetzen follte. Die Art und Weile endlih, wie er in 
Dresden 1813 nach unficherm und erfolglofem Umhertappen dad Geſetz erwartete, 
welches ihm die Initiative der Alltirten vorfchreiben würde, und fich in Leipzig zur 
Umzingelung flellte, rächte alle feine biöherigen Gegner, die ſich vom Zauber feiner 
Initiative hatten beberrichen laflen, und führte Mack's Ulmiſches Mißgeſchick im Gro⸗ 
Sen auf. Kurz, er bat im Militärifchen wie in allen andern Branchen nur mit den 
Mitteln der Republik gemwirtbichaftet, aber auch das militärtiche Erbtheil mie alles 
andere unter: feinen Händen verderben und verfommen laſſen. 

8) Parallele zwifhen Napoleon I. und Napoleon UL Wan bat 
ich bis jegt vielfach mit der Frage beichäftigt, ob die Stärke des Neffen in dem 
Unterjchied feined Kaifertbums von dem bed Onkels liegt oder in ber Uebereinſtim⸗ 
mung feines Weiens und Megimes mit denen feines Eaiferlichen Ahnen und Vorgan⸗ 
gerd beruht. Ohne fich zu vergreifen, wird man auch annehmen dürfen, daß Napoe 
leon II. dieſe Frage: oft, vielleicht befländig in dem Kopf liegt, und Daß er eine 
neue, feinem Temperament und den veränderten Zeitverbältnifien entfprechende Straße 
fucht, die ihn von den gefährlichen Bahnen, melde den Onkel in's Verderben führ- 
ten, fern hält. Die Brage fcheint fogar fo berechtigt und durch ein fo reiches Ma⸗ 
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rungen bezeugen, hervorgerufen zu fein, daß man ſich faft allgemein zu derjenigen 
Beantwortung binneigt, welche die Stärke des Neffen in feiner zeitgemäßen Eigen⸗ 
thümlichkeit und in feinem principiellen Unterfchied vom Onkel findet. Wir beant- 
worten die Frage damit, daß wir fle flreichen. Unſere Ausführungen in den vorher⸗ 
gehenden Artikeln lafjen uns die vermeintliche Miefenkraft des Oheims und fein vor⸗ 
gebliche® Ausfirablen von weltesneuernden Thaten in einem andern Kichte erfcheinen 
ald der Legende, die im Schlachtengott zugleich den Meſſias der neuen Idee bewun⸗ 
dert. Bor Allem aber beftreiten wir die Fabel, daß wir in einer neuen Zeit und 
unter neuen DBerbältnifien leben; wir wiſſen die neuen Productionen, welche Die Voͤl⸗ 
fer und Megierungen in dem halben Jahrhundert feit dem Fall des Kriegsmeiftere 
aufgeftellt haben follen, nicht zu finden; wir kennen die neuen Bahnen nicht, Die uns 
aus der urfprünglichen napoleonifchen Aera beraudgeführt Haben follen. 

Wir würden den Anbruch einer neuen Zeit anerkennen müflen, wenn die Staa- 
ten, die fi Immer noch: für die natürlichen Angriffsobjeete Frankreichs halten, ſich 
in einer beſſern Kriegsbereitſchaft befänden, als in ben Zeiten des Conſulats und 
erften Kaiſerthums, wenn fle im Beſitz von Reſerven wären, um mehr alß einen 
kurzen Feldzug oder auch nur die Wechfelfälle einer Schlacht auszuhalten, 
und wenn fle nicht wie damals nach einer verlorenen Schlacht es ſich in Friedens⸗ 
unterhandlungen angelegener fein ließen, den Feind aus feiner trotz des Sieges ber 
denklichen Lage zu zieben, als ihre eigenen noch vorhandenen Hülfsmittel und Vor⸗ 
theile geltend zu machen. Wir würden den Aufgang einer wirklich neuen Aera ber 
grüßen, wenn- die von der Revolution immer noch bedrohten Staaten ein der legteren 
überlegenes Bekenntniß aufgeftellt Hätten und wenn fie nicht immer noch wie 
zur Zeit des Onkels ihr Heil in einer Flickarbeit fuchten, welche nicht neue Lappen 
auf das alte Kleid fegt, jondern die abgegriffenen Segen der Revolution mit dem 
abgetragenen Kleid der eigenen Bergangenheit zufammenflidt. ine neue europälfche 
Aera ift endlich fo fange noch ein Unding oder eine leere Nedensart, ald die Fran⸗ 
zofen noch zu wenig intelligent und aufgeflärt find, um Reichthum und Zufriedenheit 
ſich durch eigene Arbeit zu vwerfchaffen oder um dahinter zu kommen, daß der Glanz 
ber Siege, den ihnen ihr Soldatenkaiſer verſchafft, nur dazu dient, um ihre Armuth 
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und ihr geiftige8 Elend zu vermehren und die Unehre ihrer häuslichen Tinterwerfung 
zu verdeden. Da von alle den noch nichts eingetroffen if, fo wird es erlaubt fein, die ver- 
breitete Anſicht, welcher die Volitif des Neffen als etwas Neue gilt, mindeftens zu bezweifeln. 
Die Stoffe, mit denen diefe Politik zu arbeiten hat, find noch diefelben wie vor fechzig Jahren. 
Aber fann man in den alten Boden nicht ein neued Saamenforn werfen? Iſt es 
dem Neffen nicht eigenthümlich, wie fich Teine @eheimfchreiber und das Publicum 
auddrüden, Die Idee arbeiten zu laffen? Hat er feine Erfolge, ftatt fie fo- 
gleich durch die Spige des Schwertes zu erzwingen, nicht vielmehr durch die journa⸗ 
liſtiſche, überhaupt durch die literarifche Bearbeitung der öffentlichen Meinung vorbe- 
reitet und zur Meife gebracht, fo daß e8 nur einer furzen Eriegerifchen Arbeit bedarf, 
um fie einzuernten? Iſt er nicht, während der Onfel mit cholerifcher Hitze auf bie 
Welt losftürmte und die Gefchichte nach eigenen Eingebungen machte, der Bhlegma- 
tifer, der die Geſchichte vielmehr ſtudirt und ihr die Handgriffe ablaufcht, wie fie es 
in ihrer geheimen Werkftätte macht? Hat er nicht dem Kaifertbum, welches der Onfel 
mit den Mitteln des Krieges in die Welt einführte, das Motto ded Friedens gege- 
ben? Iſt er nicht der Befonnene und Bedenkfliche, der fi die Warnungen der Ge⸗ 
fchichte zu Herzen nimmt und Europa, indem er den Parteien bei ſich zu Kaufe und 
draußen und jeinen übelgelaunten Brüdern auf dem Throne zuruft: nur Feine Weber» 
eilung, Eeinen Eifer, keinen Principienſtolz, nur nicht zu meit gegangen! zu einem 
Krankenhaus macht, in welchem Alles auf den Soden gehen muß? Iſt er nicht, 
flatt mit Infpirationen die Welt zu Überrafchen, der Meifter in der Kunſt, theatrali> 
fhe Scenen anzuordnen, in denen die andern Mächte das Intriguenfpiel aufführen 
und feine Infpirationen in’d Werk fegen? Hat er nicht an die Stelle des Krieges 
die Künfte der Diplomatif und die Verhandlungen der Gonferenzen und Gangrefle 
gefegt, welche die Mächte für die era des ewigen Friedens erziehen und in ber 
fanfteften Weife an die Herrfchaft des Napoleonismus gewöhnen? Der Refpect der 
Öffentlihen Meinung vor allen diefen Neuigkeiten und namentlich vor dem ausge⸗ 
zeichneten Regiffeurtalente des Neffen fpielt gegenwärtig ungefähr diefelbe Rolle, wie 
das fchlechte Gedaͤchtniß jener unfterblichen Greife, auf deren Zeugniß, daß der⸗ 
gleihen noch niemals dageweſen, ſich die Zeitungscorrefpondenten in ihren 
Berichten über große Negengüfle, Gewitter, Dürren und andere ganz gewöhnliche Na⸗ 
turereignifie zu berufen pflegen. Wir find fogar davon überzeugt, daß das Gedaͤcht⸗ 
niß des Neffen mit dem jener mythiſchen Greiſe dieſelbe Schwäche theilt und daß er 
ein feinerer Politifer als der Onkel zu fein glaubt. Notorifch aber iſt ed, daß bie 
Franzoſen überhaupt flatt einer Gefchichte des erften N. nur eine Legende von dem⸗ 
felben haben und nicht dazu gemacht find, die Selbfttäyfchung des Neffen zu berich⸗ 
tigen. Die ächt franzoͤſiſche Anſicht, zu deren Organ fih neulih Victor Hugo in 
feinen „Elenden” gemacht und wonach die Laufbahn des Alten meiter nichts ift, als 
ein „@rfcheinen und Herrſchen, Marſchiren und Triumphiren, Niederfchmettern der 
Bölker und Dpnaftieen, die Umgeſtaltung Europa’s im Sturmichritt, dad Verlünden 
einer gewonnenen Schlacht bei jeder Morgenröthe und das Ausfchleudern von uns 
fterblichen Lichtworten" — dieſe Anſicht dürfte mohl nicht dazu geeignet fein, die 
Leiſtungen des Jüngeren zu beurtheilen. Wir haben dagegen in den obigen Abfchnit- 
ten nachgewiefen, daß der Alte, was Friedensprebigten betrifft, ein gekrönter Elihu 
Qurritt war, — daß Er nur Furze und fehnelle Kriege vertragen fonnte und in einem 
langen und ernften verloren war, — daß die Ilterarifche Bearbeitung ber öffentlichen 
Meinung und die Lähmung der Mächte, die er treffen wollte, durch Journal Artikel 
und Brofchüren feine Kriege einleitete und daß er e8 fehr wohl verfiand, die Opfer 
feiner Kriege vorher durch Unterbandlungen unficher zu machen und ihnen den Muth 
des Bewiffens zu brechen. Das Inflrument der Prefle wußte er ferner fo geſchickt 
zu handhaben, daß die Journaliſtik der Länder, denen er einen Friegerifhen Beſuch 
zugedacht hatte, in ihrer Eopflofen Aufregung oder in ihrem Einverftändniß mit der 
Revolution ihm die ſchwachen Stellen ihrer Heimath mit Fingern zeigen mußte. 
Bon Gongrefien war er ein fo großer Breund, daß feine ganze Politif nur darauf 
ausging, auf denfelben jene fanfte und milde Oberleitung der europäifhen Staaten 
zu üben, die den Völkerfrieden veremwigen und ihm die Feſtſetzung eines Völkerrechts 
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möglich machen würde, wie die Aufftellung der Landrechte erfi auf den Landfrieden 
in den einzelnen Territorien batte folgen können. Europa zu einem Kranfenhaufe 
sder Schulhaufe machen, die durch ihre Entartung ruinirten Völker Euriren und er- 
jieben, Die Meconvaledcenten und Zöglinge dur Verwarnungen vor Nüdfällen in 
ihren Unarten behüten oder für neue Schmupper flrafen, fle zum Guten führen und 
vom Böſen zurädhalten — das war fein Ideal. Sein Syſtem Fam, mie dad des 
Neffen, darauf hinaus, daß die Völker unter feiner Zuchtruthe nur noch auf Soden 
fhleichen follten. — „Spanier, rief der Alte diefen zu, eure Nation verfam in einem 
langen Todeſskampfe. Ich ſah eure Uebel; ich will. euch Heilung bringen. Ich will 
nicht über eure Provinzen berrfchen; ich will mir nur ewige Anrechte aufdie 
Liebe und Erfenntlihkeit eurer Nachkommenſchaft, erwerben. Eure Monarchie 
M alt, ich will fie verfüngen. Ich will alle eure Inflitutionen melioriren und euch, 
wenn ihr mir folgt, die Wohlthaten einer Meform ohne Erfütterung, ohne Unorb- 
nung, ohne Convulſtonen genießen laſſen.“ Er Hätte, wie er auf Helena fagte, den 
Spaniern, wenn fie ihn Hätten hören wollen, die fchredlichen Unruhen und Erfchüttes 
zungen, die fie erwarteten, erfpart. So wollte der Neffe 3. B. den Bewohnern von 
Merico beiſtehen, „fich als ein mächtiged, reiches und freied Volk zu conftituiren“, 
ihnen helfen, fich zu einer „von allen anderen als civilifirt anerfannten Nation* zu 
machen, — fo dauerte es ihn ferner, daB fie fo fihlechte Straßen, Brüden und öffent⸗ 
liche ®ebäude hätten, und fchidte er ihnen feine Soldaten, damit diefe ihnen hülfen, 
„ihre ſchlecht erleuchteten und ſchlecht gepflafterten Städte" in beffern Stand zu fegen. Alte 
Beide glei in dem fanften Mitgefühl für die Gebrechen und Leiden anderer Völker, 
— weiß der Neffe fo gut die Brauen zu rungeln, wenn man auf feine theilnehmende 
Stimme nicht hört, wie der Onfel, — fo gut wie biefer die Gefandten kranker Mächte 
anzufabren, den Brieden in gebietender Weife anzubefehlen und, wenn man durchaus 
nicht hören will, ihn In einem kurzen Seldzuge zu erobern. Der Neffe verſteht fich ferner 
[9 gut Darauf wie der Onfel, die vermeintliche Frage des Jahrhunderts: ob koſakiſch 
oder republifanifch, in der Art zu löfen, daß er überall, wo er Hinreicht, auf demo⸗ 
kratiſcher Baſis den Abfolutismus aufrichte. Sein Reich beflebt, wie das feines 
kaiſerlichen Vorgängers nur durch Sicherheits- und Ausnahmegeſetze. Er treibt, wie 
ſein Onkel, die Vorliebe für literariſche Befchäftigung fo weit, daß er in Der Prefie 
allein ſprechen, wenigſtens nur fich felbft aus derfelben heraushören will. Er ann 
fo wenig, wie der Onkel, Gemeindevermögen neben fich leiden, mobilifirt fle entweder 
oder zwingt die Gemeinden, diefelben für Vrachtbauten wegzufchleudern und fi noch 
obenein mit Schulden zu überlaften. Er duldet nicht die geringfte Corporation neben 
ſich und will, wie fein Uhne, den Papſt zum General» Superintendenten von Frank⸗ 
teich und der Iateinifchen Race machen. Einer nad dem Andern — dieſe Politif in 
Bezug auf die Großmächte bat der Neffe nicht erfunden und ihm, wie dem Onfel, 
heißt: jede Goalition unmöglich machen, fo viel, als ganz Europa auf die Bahn des 
kaiſerlichen Frankreichs lenken und baffelbe dazu bringen, daß es mit feinen Inſtitu⸗ 
tionen der Bortrefflichkeit und Einzigkeit der franzöftfchen Brincipien huldigt. Er, 
wie der Onkel, bat feinen Cäfarismus mit den Bormen umgeben, die anderwärts, 
wie in England, auf der Selbfiverwaltung der Gemeinden und Kreiſe beruhen, und 
er bat, gleich dem Vorfahren, diefe Formen, wie Nationalrepräfentation, parlamen- 
tariſche Debatte, Jury, uncenfirte Preſſe, zu weſenloſen Decorationen gemacht; — er hat 
durch dieſe Befchäftigung der Nation mit leeren Hülſen die fogenannte Corruption 
sum Syſtem erhoben und die Nation um den Blauben an fi felbft und an alle 
Srundfäge gebracht. So lange er das Volk nicht mit dem Glanz der Siege blendet 
oder mit Phrafen beraufcht, ſteht e8 ihm fo falt und abfallsluflig gegenüber wie dem 
Onkel, und feine Rarfchälle fehen ſchon jegt mit berfelben Nondyalance und Unbeküm⸗ 
mertheit um das, was wohl herauskommen möge, in die Luft oder in eine unbekannte 
Zufunft, wie die Marfchälle des Alten, als fle e8 fatt Hatten, bloße Werkzeuge zu 
len. Nicht einmal die Nationalitäten find eine Erfindung des Dritten, denn fihon 
der Erſte durchwühlte die Fundamente Europa's, um z. B. die Ligurer in Genua, 
die Parthenopder in Neapel, die Nachlommen des Brutus in Mom, die Cisalpiner 
uf w. in Oberitalien, bie Helveter in der Schweiz, die Bataver in Holland zu 


Wagener, Staate⸗ u. Gefellfch.-Ler. XIV. 11 


168 Napoleon III. (Erſte Lebensperiode.) 


entdecken und zu erneuern, und er riß die Deutfchen als wiedergeborene Rhenaner 
von ihrem Faiferlihen Oberhaupte los. 

Dietrich Heinrich v. Bülow, der glühende Bewunderer des erften N.'s, Hatte doch auch 
Augenblicke des Zmeifeld und Bedenkens, in denen er fich die Frage flellte, ob der Kaiſer, 
den er für den Begründer einer neuen europäifchen Aera hielt, wirklich auddauern und 
fein Unternehmen zu Ende führen könne. Die Brobe diefer Ausdauer war ihm der 
Abſchluß des Weltfriedens im eroberten London und in der Zärtlichkeit feiner Theil. 
nahme für diefe Idee und in feiner fonfligen Begeifterung für den Kaifer nahm fein 
Zweifel die Form einer intereffirten Drohung an, mit der er Xebterem (in feiner 
1806 erſchienenen Schrift über den Feldzug von 1805) auf den Leib rückte und ihm 
anfündigte, ohne die Eroberung Englands und ohne den Brieden mit biejem hätte ex 
den Gontinent „nur gequält, avilirt, durch Einfluß chikanirt, obne ihn zu 
erobern", und ihn nur herabgemürdigt, um fein Bolf zu beidhäftigen und daſſelbe 
von feinem häuslichen Elend zu distrabiren. Das ift geiftvoll und richtig geurtheilt, 
und trifft zugleid — (ein Beweid, daß Diefer nur die Wiederholung des Onkels 
id) — den Neffen. So lange diefer England nur droht und ſich demſelben in allen 
Welttheilen an die Zerfen hängt, um das Wild für den legten Schlag zu ftellen, 
diefen Schlag aber nicht zu führen wagt, fo lange ift Alles, was er dem Continent 
angethan Hat, bloß eine Quängelei, die am Ende nur dazu dienen wird, die Erbit« 
terung gegen ihn und Frankreich in Efel und in ein Gelächter aufzulöjen. Die 
geringen Modificationen, welche das Verhältniß des Onkels zu England in der Stel« 
 Tung ded Neffen zu feinem Erzfeind erfahren hat und melde die geringe Veründerung 
des europäifchen Staatenfyftems feit 1815 bemeifen, können und bier nicht befchäf- 
tigen. Es genüge die Bemerkung, daß der Alte nur ein Diener Englands war, wie 
es der Jetzige noch ift (mobei wir es auch noch unerörtert laflen, wie weit die Be 
nugung, — die durch Die gefchichtliche Noth erzwungene Benugung eines folchen 
Dienerd auf den Charakter und die Entwidelung der Seelenkräfte des Herrn einwirft). 
Der Alte bat durch feine „Chikanirung“ des Continents die Seeherrſchaft der Enge 
länder vollenden helfen, — der Jegige ſetzt dieſe Hülfsleiftung feit Den Krimfriege 
fort und ift bis jegt immer noch fchlecht gefahren, wenn er nebenbei, wie z. ®. in Syrien 
oder Merico, ein ſelbſtſtaͤndiges Gefchäft beireiben wollte. Gngland batıe es ehr 
richtig erkannt, daß Frankreich und der Alte zu ſchwach fein, auch nur die 
Revolution (diefelbe ald Bloßlegung der forialen und hiſtoriſchen Fundamente und 
ald Vorbedingung zu einem Neubau aufgefaßt) durchführen zu fönnen, und fein Kampf 
bis zum Jahre 1815 Hatte in diefer Beziehung den Sinn und den Zwed, dem Alten 
und feinem Bolt die Macht der Revolution abzuerobern. Wellington brachte dieſelbe 
vom Schlachtfeld von Waterloo — (mir verweifen hierbei auf unfere Beurtheilung 
der Bictor Hugo’fchen neueften Waterloo » Rhapfodieen im 31. Band ber „Berliner 
Revue”) — als Siegedbeute heim. Der Jetzige nennt es mit belufligender Entrüflung 
ein falfche8 Spiel, wenn England die Grenzen verfpottet, die er in Italien der Mer 
volution ziehen wollte, und dieſe über die ganze Halbinſel verbreitet — er fieht 
betrübt wie in ein ihm unverfländliches Geheimniß Darein, wenn fein revolutionärer 
Gegner dem Papſtthum ärger, als es Frankreich vermag, zufeßt und doch zugleich 
als der wahre Retter in der legten Noth vom Haupt des Katholicidmus anerfannt 
und gefucht wird — er fhreit über ungerechlen Raub und Verletzung ſeines Privi- 
legiums, wenn England die Komödie des allgemeinen Stinmrechtd in Griechenland 
in Scene fegt. Der Alte bewies, daß der Romane ſelbſt in feinem Lieblingsfach, in 
dem der Revolution, nur ein armer Tropf ift, — die Lection, die England dem Jetzigen 
giebt, ifE noch nicht zu Ende. England brütet noch (morüber wir im Art. Nevolus 
tion audführlicher handeln werden) über den legten Schlag, mit dem ed dem Nomanen 
beweifen will, daß er die Revolution weder verfieht, noch ausführen kann. 

Napoleon II. (Herzog von Reichftadt) f. Napoleoniden. 

Napoleon III. (Kouis Napoleon Bonaparte, Kaifer der Franzoſen.) Jeder Eultus 
bat feine Legende und es iſt um fo weniger zu verwundern, wenn der Kaiſer⸗Cultus, 
deſſen Heros ſich offen zu der Anficht befannte, daß die Geſchichte nichtd als eine 
fable convenue fei, die Legende auf's Fleißigſte und mit der geringfien Rückſicht auf 
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dad, wad man „Hiflorifhe Treue" nennt, ausbaute. Auch der Mann, mit beflen 
2ebensbilde wir uns bier zu beichäftigen haben, leidet — hätten wir bald gefagt — 
unter diefem Legendenthum — wenn er nicht vielmehr feine Erfolge zu einem großen 
Theile ihr zu verdanken Hätte. Gewiß aber hat e8 nicht „der Parteien Gunft und Hap* 
bedurft, um fein Gharafterbild in eine „Ichwanfende“ Beleuchtung zu bringen; denn 
ſelbſt feiner conflatirten und documentirten Gefchichte ift eine fo flarfe Dofls des Ro⸗ 
manbaften beigemifcht, daß der Phantafle wenig zu erfinden übrig blieb, um Interefle 
zu erweden, Sympathieen zu beleben, die Neugier zu fpannen und bie Gemüther zu 
verwirren. Ein fo reicher Wechſel der Schidfale, der verfchuldeten, wie der unver- 
fhuldeten; ein fo plögliched Herabftürzen von glänzendfien Audfichten einer großen 
Geburtöftellung zu jenen fcheinbar audfichtälofen Brivatverbältniflen, welche eben fo fehr 
durch internationale Verträge, wie durch die großen gefchichtlichen Verhältniffe mit 
pofltiven Schranfen gegen die Anwandlungen des Ehrgeized umgeben wurden, iſt in 
der Befchichte der Emporfömmlinge (Parvenus) felten zu finden; und Doch unternahm 
es 2. N., nicht bloß gegen dieſe Schranken einer vorgefundenen Pofltion anzu⸗ 
fämpfen: es ift ihm auch das noch Schwierigere gelungen, der in Folge thörichter, 
dv. 5. erfalgloſer Unternehmungen gefchaffenen Pofltion Herr zu werden, welche ihn 
unmöglich gemadpt zu haben fchien. Immer in den Ertremen des Lebens und des Princips 
Ah bewegend, zwiſchen Revolution und legitimer Prätenfion ſchwankend, 
jwifchen bürgerlichem Banferott und Dynaftiegründung flebend, bat L. N. den verhäng- 
nißvollen Schritt vom Erhabenen zum Lächerlichen nicht bloß einmal vollzogen: ex hat den 
Schritt fogar rückwärts gemacht und während nach alter, im Sprüdmort niederges 
legter Erfahrung „die Lächerlichkeit — in Frankreich wenigftend — toͤdtet,“ ift er 
mit beiler Haut aus der Lächerlichkeit in die fublimen Regionen der Majeftät aufge- 
Regen. Und das Alles bat fi vor den Augen der Menfchen vollzogen; nicht mit 
ber Gewalt der Ueberraichung, fondern nad Maßgabe eined wiederholt öffentlich ver⸗ 
fündeten und erörterten Syſtems, welches der Mann von Straßburg und Boulogne, 
der Gefangene von Ham ald Evangelium in die Welt fohidte, um den Blauben an 
feine Riffton, welche ihn felbft fo flarf machte, auch in die Herzen Anderer zu ver 
pflanzen. Die „Idee napoleonienne* fprang durchaus nicht geharnifcht erft aud den 
Deeember-Megeleien hervor; ihr Bekenntniß ging allen Unternehmungen 2. N.’8 vor⸗ 
aus und nebenber und die Welt hatte durchaus Fein Recht, über Täufchung zu Tlas 
gen. Wenn fie aber dennoch Elagte, ein Opfer derfelben geworben zu fein, fo darf 
dies um deshalb nicht wundern,. weil jelbft die gegenwärtigfte Gegenwart noch nicht 
den Muth gewonnen bat, fi über die Fleiſch gewordene „Idee napol&onienne* klar 
zu werben und Stellung zu ihr zu nehmen. — 8. N. oder mie er bei feiner Geburt 
benannt wurde, Charles Louis Napoleon ward am 20. April 1808 zu Paris 
geboren ; der dritte Der Söhne, melden die reizende Hortenſe, vielgeliebte Stirftochter 
Napoleon’8 I, in ihrer Ehe mit Ludwig Napoleon, dem Könige von.Holland, gebar. 
Die „Chronique feandaleuje” läßt der Geburt des jungen Prinzen einen Roman vors 
bergeben ; wir begnügen und aber auf die gefchichtliche Bedeutung des Geburtstages 
binzumeifen, welche für den Neugebornen fataliftiih ward. Das Thronfolgerecht des 
neugeichaffenen Empire war nämlid von Napoleon I. auf die Söhne feiner Brüder 
übertragen worden ; da aber von den Altern Brüdern 2. N's Napoleon Charles 


ſchon 1807 geftorben, der zweite, Napoleon Louis, am 11. October 1804, alfo 


dor der Kaiferfrönung geboren worden, war Charles Louis Napoleon der erfte 
unter dem Empire geborene faiferlihe Brinz Die Wiege 2. N.'s fand alfo 
unmittelbar an dem Eaiferlichen Throne von Frankreich, und ald er nah 21%, Jahren 
von feinem Oheim, dem Garbinal Feſch, zu Sontainebleau getauft ward, war Marie Louiſe, 
die neue Kaiferin, die Tochter des ſtolzen Haböburgifchen Hauſes, Bathe des Täuflings. 
Zunaͤchſt freilich befchränkte die Geburt des Könige von Rom den folgen Zufunfts« 
horizont 2. N.'s, aber doch fpielte fchon in feine Kinderjahre ein Strahl. jenes 
Sterns, in deffen leuchtendem Glanze er fpäter den Weg zur Erfüllung feiner „Mife 
kon“ wandelte. Wie die jungen Prinzen und Neffen des Kaiferd durch die Geburt 
eines Sohnes nicht aus feiner Affection verdrängt worden waren, wollte es daß 
Schickſal, daß in dem legten Act der Kaiſextragoͤdie, in den hundert Tagen, fle die 
. 11* 





164 Napoleon HI. (Erſte Lebensperiobe.) 


Stelle eben dieſes Sohnes erfegen mußten, fo. fehr, daß fle als Die Hoffnung der Dy⸗ 
naftie dem Volke vom Kaifer gezeigt wurden. Indeſſen vertrieb die zmeite Reſtaura⸗ 
tion die Königin Hortenfe (melche bereit3 nach der erſten den Titel einer Herzogin 
von St. Leu angenommen hatte) aus Paris und fie mußte, gezwungen, mit ihren 
Söhnen nach der Schweiz emigriren, von wo fle fih nah Wir in Savopen begab. 
Auch dort wur fie dem aͤngſtlichen Ludwig XVII. zu nabe an der franzdflfchen 
Brenze, und die Herzogin begab fi, nachdem fle den älteften Sohn, auf Verlangen 
des Vaters, dieſem zurücgegeben batte, mit 8. N. nach Gonftanz, auf der badifchen 
Seite des Bodenfeed, bis 1817 König Martmilian von Bayern der flüchtigen Fami⸗ 
lie eine Breiftätte in feinem Lande gewährte. Hortenfe lebte von jegt ab mit ihrem 
Sohne abwechfelnd in Augsburg, woſelbſt L. N. das Gymnaſtum beſuchte, theild in 
Arenienberg, einem reizenden Schloß auf der thurgauifchen Seite des Bodenfeeß, wel⸗ 
ches die Herzogin angefauft Hatte. Nah Vollendung der Gymnaſialſtudien 2. N.'s 
ward bier definitiv der Wohnflg genommen und der kaiſerliche Prinz, welcher deut» 
cher Student geworden war, befliß fich jegt ein Schweizer Bürger zu werden. Indeß 
ſchien die Juli-Revolution den Berbannten die Heimath wieder zugänglid machen zu 
follen ; aber das DVerbannungsgefeß gegen die Napoleoniden (vom 12. Januar 1816) 
ward am 10. April 1832 aufs Neue in Kraft geſetzt. 8. N. Hatte inzwifchen den 
Berfudy gemacht, auf einem Umwege — über Stalin — den Weg nach Frankreich 
zu finden. Er war im Herbſt 1830 mit feiner Mutter nah Mom gezogen, ange. 
lodt durch die Gewitterſchwüle, welche ſich über Italien gelagert hatte und für ehr⸗ 
geizige Pläne zur Brutwärme werben konnte. Die Bonaparted aller Zmeige „waren 
dort vertreten. Alle voll Erwartung der Dinge und mehr oder minder geneigt, die 
Ereigniſſe Herbeizuführen. Auf 2. N. übten die Verhältniſſe einen mächtigen, und 
man mag wohl fagen: für feine ganze Zukunft entfcheidenden Einfluß. Er entſchloß 
ih, activ in die Politik einzugreifen, wozu ihm zunächft feine andere Gelegenheit ge» 
geben wurde, als daß er ſich der Verſchwoͤrung der Carbonari anfhloß. Dies 
batte feine Entfernung aus Nom zur Folge. Er ging nad Florenz, wo er ſich mit 
feinem Bruder, einem noch glühenderen Garbonaro ald er felbft, verband. Der Auf⸗ 
fand in Bologna brach aus, und die beiden Brüder reisten fi unter feine Fahnen und 
zwar als einfache Freiwillige, obwohl ihnen der Oberbefehl angeboten worden war, 
welchen fie aus Rüdfiht auf die Vorftellung der in Rom lebenden Familten - Rit 
glieder ablehnten. Wir charakteriſiren nur kurz diefe „Sturm- und Drang- Periode“ 
unfered Helden, welche man mit allem Zauber der Romantik für gefühlvolle Seelen 
außgeflattet hat. Bekanntlich machte der Einmarfch der Defterreicher in die Legation 
der dortigen Infurrection ein raſches Ende, und das Leben der beiden Prinzen mar 
ebenfo bedroht, wie das aller andern Aufrührer, deren die Iegitime Regierung habhaft 
wurde. Hortenſe Teiſte nach der Romagna, um die Gewalt mötterlicher Vorſtellun⸗ 
gen an den Söhnen zu verfudhen und ihre Rettung zu vermitteln. In Forli er- 
fuhr file den (bis Heut rätbjelhaft gebliebenen) Tod ihres älteften Sohnes, in Pe⸗ 
faro fand ſie den jüngeren und flüchtete mit ihm nach Ancona, von wo auß die 
Flucht über das Meer verfucht werden follte Da erkrankte L. N. an den Maſern; 
die rechtzeitige Flucht war unmöglich und man verbreitete wenigflend das Gerücht der- 
felben, um die Verborgenheit des Beächteten zu fichern. Unter einem Dache mit dem 
öfterreihifchen Beldmarfchall- Lieutenant Geppert verbringt N. anaftvolle Tage, bis 
endlich nah feiner Geneſung die Flucht ausgeführt wird, indem der Prinz in ber 
Lioree eines Bedienten, binten auf dem Sig ded Wagens, in welchem feine Mutter 
ih befand, glüdlih aus der Stadt kommt. Trop aller Fährlichkeiten erreichte man 
die franzöfliche Grenze und begab fih nah Paris (20. März; 1831), wo die 
Herzogin dur Dermittelung des Grafen d’Houdetot, Abjutanten des Könige 
Louis Philipp, eine Unterredung mit legterem nachſuchte. Louis Philipp em⸗ 
pfing fie in dem Zimmer feines Adfutanten, in Gegenwart der Königin und 
Madame Adelaide, und bezeigte der angfloollen Mutter die wohlmollendfle 
Thellnahme. Ihren Wunſch, die Bäder von Vichy zu gebrauchen, geflattete er, 
zeigte ihr aber an, daß er ald conflituttoneller König feinem Miniflerium von ihrer 
Ankunft Anzeige machen müfle und ihr Herrn Berier ſchicken werde. Dieler fand 
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Sch in der Ihat bei der Königin Hortenfe ein, welche ihn mit den Worten empfing: 
„Ich babe ein Geſetz Übertreten, und Sie wären in Ihrem Rechte, wenn Sie mid 
verbhaften ließen." — „Geſetzlich, Madame, wäre es allerdings, erwiderte Perier, 
gerecht nimmer!" Er bot ihr Unterflügung an, wenn fle deren bebürfe, und ficherte 
ihr den Schug der Verborgenheit zu. Als aber die Aufftände, welche damals Paris 
beunruhigten, fortvauerten und der Ruf: Vive l’empereur! bei der Bendome- Säule 
gehört ward, drang Perier auf Entfernung der Flüchtlinge, welche ſich nunmehr nach 
England begaben, wo fle eine glänzende Aufnahme bei der höchften Ariftofratie des 
Rande fanden. Indeß mitten im Raufche gefelliger Zerſtreuungen vergaß 2. N. das 
in Italien erlernte Handwerk der Conſpiration nicht, und da in Frankreich damals 
Niemand conſpirirte, als die Republikaner, ſetzte er ſich mit dieſen in Verbindung, 
bis die „Tribüne“ ſich mit großer Energie gegen jene Verbindung der Republikaner 
mit den Bonapartiften erklärte und dadurch den Zettelungen ein Ende machte. Zu⸗ 
gleich faßte Hortenfe den Entſchluß, mit ihrem Sohne nad der Schweiz zurückzu⸗ 
kehren, und Tallegrand verfchaffte ihnen die Erlaubnig, ihre Rückreiſe mitten durch 
Frankreich ausführen zu dürfen. In die Schweiz zurüdgefehrt, befchäftigte ſich L. N. 
angelegentlihh mit militärifchen Studien und befuchte zu dem Ende die Wilitär-Ula- 
demie zu Thun. Er ward zum Gapitän in der Berner Artillerie ernannt und erhielt 
1832 Das Ehrenbürgerrecht „als Zeichen der Dankbarkeit für die vielen Begünftigungen, 
welhe die Familie S. Leu dem Ganton erwiefen.” 8. N. fchien allen Träumen 
politifchen Ehrgeizes entfagt zu haben, während er durch manche glänzende Seite des 
Charakters ſich allermärtd Sympathieen etwarb. Ghateaubriand, welder damals 
Arenenberg bejuchte, fiellte ihm folgendes Zeugniß aus: „Prinz Louis iſt ein junger, 
fleißiger, unterrichteter Mann voll Ehrgefühl und von einem ernflen Charakter.“ Aber 
diefer junge Mann war bereitd von dem Gedanken erfaßt worden, weldyer, ihn be» 
berrfchend mit der Gemalt einer firen Idee, vorwärts tried. Möglich, daß 8. N., 
den Einflug geheimer Berbindungen fennend, fi damals auch den Jefuiten anfchloß, 
wie früher den Earbonari; gewiß iſt es, daß er damals begann, als Apoſtel der 
Idee napolsonienne aufzutreten, bis e3 ihm geflattet war, für biefelbe als Mitter in 
die Schranfen zu treten.!) Es ift immerhin intereffant, dieſe „Träumereien" des 
Jünglings in’® Auge zu faflen, um fo mehr, als man finden wird, daß er ihnen in 
der Praxis doc ziemlich treu geblieben iſt, wenn man nämlich die Worte nicht auf 
deutfche, fondern franzdflfche Begriffe und Borftelungen bezieht und berüdiichtigt, daß 
Napoleon ja fein jepiged Gebäude noch nicht „gefrönt” bat. Dad Kaiſerthum 
auf der Balls der Volksſouveränetät fchwebte ihm ſchon damals als politisches 
Ideal vor; er verlangte ein Volk, um zu wählen und zu fanctioniren — und 
er bat es fpäter gefunden; fo wie einen gefeggebenden Körper mit dem Rechte der 
Beratbung; Über allen aber die volle Ereentivgewalt des Kaiſers, welde er 
jegt befigt. Und ebenfo feßt er in feinen Träumereien diefelben Hebel an, deren er 
ich jegt in der Wirflichkeit bedient, und erſtickt den Freiheitstrieb in der Leidenfchaft 
des Gleichheitsprincips, wie er die Maſſen durch Zuflcherung des allgemeinen 
Wohlftandes ködert. Und ſchon Damals fchredte er vor dem Despotiſsmus 
fo wenig zurüd, daß er ſchon damald den .Despotismud der Breiheit 
in Anfpruh nahm, um den. Despotißmud der Knechtfchaft beflegen zu koͤnnen. 
Gleichwohl darf man in diefen Träumereien noch Fein feſtes Programm erbliden, auf 
weldyes der Autor jeine ganze Zukunft geftellt; dem Triebe feines Ehrgeizes fagten 
fogar polnifche Rodungen zu, welde ihn an die Spige der polnifchen Infurrection 
(1831) riefen. Er foll bereits auf der Reiſe nach Polen begriffen geweſen fein, ale 
ihn in Dresden die Nachricht von dem Fall Warfchau’s erreichte, worauf er natürlich 
nach Arenenberg zurückkehrte. Erſt das folgende Jahr gab feinen Gedanken ein feſtes 
Ziel und feinen Planen eine beflimmte Richtung; denn am 22. Juli 1832 flarb der Her- 
zog von Neihfladt und dieſer Tod berief ihn in der Meinung der Bonapartiften zur 
hronfolge in Frankreich. Dieſes große Ziel im Auge, verfchmähte L. N. jetzt alle 
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niedriger geftedten Preiſe. Zweimal ſchlug er die Hand der Donna Maria da 
Gloria auß, das erſte Mal zu Gunften des Herzogs von Leuchtenberg, und ebenſo 
die Hand der Wittwe, als diefer geftorben war. Möglich, dag ihm eine Jugendliebe 
zu feiner Couſtne Mathilde (die fpätere Mad. Demidoff) feinen Entfchluß erleichterte, 
das ernfihafte Motiv defielben aber bat er klar genug in feiner Erklärung vom 14. 
Dec. 1835 außgefprochen mit den Worten: „Ueberzeugt, daß der große Name, den 
ich führe, für meine Mitbürger nicht immer eine Urſache zur Ausſchließung fein wird, 
weil er fie an funfzehn ruhmvolle Jahre erinnert, warte ich mit Ruhe in einem freien 
glüdlihen Lande die Zeit ab, mo dad Volk diejenigen in feinen Schooß zurüdrufen 
wird, welche im Jahre 1815 von den Fremden verbannt wurden. Die Hoffnung, 
Frankreich einft ald Bürger und Soldat dienen zu können, flärft meine Seele und 
gilt in meinen Augen mehr als alle Throne der Welt." Wir finden in diefen Wor« 
ten bereitö jene gefchickte Bermifchung von Offenherzigkeit und berechneter Täufchung, 
welche anfcheinend nur fich felbft genug thun zu wollen ſcheint in einem Bekennt⸗ 
niß, während die in Hintergedanfen verftedte wahre Bedeutung ſich aber dennoch dem 
Verſtändniß der Menge entzieht, bis der durch daffelbe eingeleitete Schlag ausgeführt 
worden if. Mit feltener Offenheit befannte fih 2. N. bier zu feinem tele; wie er 
fich feine Mehabilitirung dachte, war fein Geheimniß und das der wenigen Anhänger, 
welche daran arbeiteten. An folchen fehlte e8 ihm nicht. Seine öfteren Beſuche in 
Baden « Baden hatten ihn in Bekanntſchaft mit Offizieren der benachbarten Garnifon 
Straßburg und in intimen Verkehr mit einer enthuflaftiichen Schwürmerin für die 
Kaiferidee, mit der Sängerin Gordon, gebradht und ihm die unbedingte Hingebung 
des fpüter viel genannten Bialin de Berfigny verfhaff. Nah einem paar er» 
folglos geblichenen Berfuchen, die Kaiferidee journaliftifch vorzubereiten, entſchied man 
fih zu einer gewaltfamen Entbindung. Eine Schilderhebung in Straßburg ward be⸗ 
fchloffen. Dem Prinzen, welchem der hiſtoriſche Paralleliomus in Folge feiner Stu- 
dien und feiner Verſenkung in die Kaiferidee in's Blut gedrungen war, mochte Dabei 
der Gedanke an den Triumphmarfch des Onkels von Grenoble nach Paris vor Augen 
ſchweben; jedenfall wirkte auf feinen Entfchluß beftimmend der Umftand, daß daſſelbe 
Artillerie » Regiment La Bere, in welchem der Onkel feine militärifche Laufbahn be⸗ 
gonnen Hatte, in Straßburg in Garnifon lag und defien Oberſt Vaudrey ſich für 
die Sache hatte gewinnen laſſen. Am 28. October 1836 Abends 10 Uhr kam der 
Prinz nah Straßburg, nachdem er Arenenberg unter dem Vorgeben einer im Hohen⸗ 
zollernfcyen verabredeten Jagdpartie verlaffen hatte. Am 29. führte ibm Vaudrey die 
Artillerie » Offiziere der Garnifon vor, in der Kaferne von Aufterlig, auf deren Hofe 
das Regiment im Quarré aufgeftellt war. Nach einer feurigen, der Situation ent« 
fprechenden und mit dem Gegenruf: Es Iebe der Katfer! beantworteten Anfpradhe 
ſtellt 2. N. fi an die Spike der Kanoniere, um die andern Regimenter aufzuſuchen 
und zu gewinnen. Aber er fcheitert ſchon beim nächften, auf das in der Finkmatt⸗ 
Kaferne aufgeſtellte 46. Regiment gemachten Berfuh. Obwohl der erfte AUnblid des 
Prinzen auf die alten Schnauzbärte nicht ohne Wirkung blieb, veränderte fich mit einem 
Male die Stimmung. Es hatte fi nämlich das Gerücht verbreitet, der Prinz fei 
nicht ein Neffe des Kaifers; er fei ein Pfeudoprinz, der Neffe des Oberften Vaudrey! 
Mythe wendet fi gegen Mythe, um die Tragödie in Ihr Begentheil zu verkehren. 
Mit gefällten Bajonett dringt man jet auf den Prinzen ein, welcher zmar von ben 
berbeieilenden Kanonieren befreit wird, aber erkennt, das der Plan gefcheitert ifl. In 
dem Hin» und Herwogen eined entſetzlichen Getümneld wird 8. N. verhaftet 
und -in ein Zimmer der Kaferne gefperrt, in demſelben Augenblid, ald das 
3. Artilferie- Regiment mit befpanntem Gefhüg ſich gegen die Finkmatt⸗Kaſerne in 
Mari fegte. Indeß Hatte auch Vaudrey die Sache verloren gegeben und ließ bie 
Artillerie in ihre Kaferne zurüdkehren. Mit Erftaunen und Gelächter vernahm die 
Welt zugleich mit der Kunde diefer feltiamen Schilderhebung die Nachricht ihrer Nies 
derlage. Man ſah darin dad Werk eines Tollhäuslers, weil dem Unternehmen alle 
Vorausfegungen des Gelingend zu fehlen fehienen, welche allein in einer -politifchen 
Gonftellation liegen fonnten. Man batte den wahren Charakter N.'s noch nicht mür= 
digen gelernt, welcher mit der Ruhe eines Achten Zataliften fih in fein Mißgeſchick 
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ergab, ohne ſich von demſelben niederfchmettern zu laſſen. Die tragifchem Conſequenzen 
deſſelben erſparie ihm die, fofort und nicht vergebend von Hortenſe in Anſpruch ge⸗ 
nommene Güte 2. Philipp's. Der junge Prätendent ward von Straßburg nad 
(Drient gebradht und am 18. Nov. auf ber Zregatte „Androméède“ nach der neuen 
Belt abgeführt. Es If} flreitig geworden, ob %. N. die Güte des Königs durch das 
Berfprehen anerkannt habe, nie wieder eine Verſchwörung gegen ihn anzu» 
jetteln, oder: „in den erften zehn Jahren nicht wieder nach Europa zurückzukehren“ 
— jedenfalls war fein Aufenthalt in New⸗Mork, wo er mit feinen Vettern Achilles 
und Lucian Murat zufammentraf, nicht von langer Dauer. Die lebensgefährliche Er⸗ 
franfung feiner Mutter gab ihm ein Motiv, feine Rückkehr nach Europa zu rechtfertigen 
(1837). Hortenſe flarb am 5. Det. deflelben Jahres und L. N. ſchien Willens, in ber 
Schweiz zu bleiben, wo er durd glänzende Acte der Wohlthätigfeit und eclatante Ber 
tbeiligung an dem öffentlichen Leben die Aufmerkſamkeit und Theilnahme an ſich feflelte. 
Aber die franzöſiſche Regierung verlangte feine Entfernung, melde die Schweiz ver- 
weigerte. Mar erhigte ſich gegenfeltig; der franzöflihe Geſandte Herzog v. Monte 
beilo war im Begriff, feine Päffe zu fordern, 25,000 Mann franzöflihde Truppen 
näberten fich der Grenze; in der Schweiz wurden Die Manen Tell's beſchworen und 
Rüftungen veranftaltet; da — als der Lärm am höchſten gefliegen war, ergriff 8. 
N. — um deffenwillen zwei berühmte Nationen fich zu bekriegen im Begriff flanden, 
dad flügere Theil und verbannte fi ſelbſt. Er ging nad England, mo er im 
October 1838 mit den ihm durch einen unflugen Act der franzöftfchen Politik ge- 
fhaffenen Nimbus eines verfolgten Prätendenten auftrat. Er warb ber Xöme der 
Geſellſchaft, und faft ſchien es, als ob, er von diefem Empfange beraufcht, eB einzig 
darauf abgefehen hätte, diefe Poſition zu Gunften feines Lebens In der Gefellfchaft 
auszubeuten. Er wurde einer der Helden des Tages, ein Sportöman, allen Aus⸗ 
fhweifungen der vornehmen Welt nachgebend, aber ein Gentleman, der namentlich 
auf dem berühmten. Turnier, welches Lord Derby 1838 zu Eglinton veranftaltete, 
eine glänzende Holle fpielte Daß er aber in diefem Leben voll Zerfireuungen fi 
nicht ſelbſt verlor, bewies er ſchon durch feine 1838 herausgegebene Schrift: Idees 
napol&oniennes, in welder er den theoretifchen Fortſchritt von der Freiheit zur Orb» 
nung vollzog und den Despotismuß des Onkels in ein kleidſames Syflem zu bringen 
wußte. Bald machte er auch jeinen zweiten pruftifchen Verfuch, den Bonapartismus 
in's Leben zurück zu rufen. Diesmal ſchienen die äußeren Berbältniffe einer nappleonie 
ſchen Invaſton — denn um eine folche handelte es ſich — günftiger zu fein, obwohl die 
Mittel der Ausführung binter denen des Straßburger Verſuchs weit zurüdblieben. 
Man ftand im Jahre 1840 und die Politik Thiers' hatte nicht bloß durch ihre krie⸗ 
geriichen Alluren den alten bonapartiſtiſchen Kriegsgeift in ber Armee belebt, Die 
ld&e napoleonienne war audy mit der von St. Helena abgeholten Aſche des Kaifers 
nach Sranfreich gewiffermaßen importirt worden. Um fo Eläglicher ſah es mit den 
Streitmitteln des Prätendenten aus, zu deren Anfchaffung er fi) Das nöthige Geld 
boch nur zu hohen Wucherzinfen hatte verfchaffen fünnen. Am 3. Auguft 1840 
ſchiffte er fi auf dem Dampfſchiff „Stadt Edinburgh“ ein in Begleitung der Oberften 
Voiſtn und Parquin, des getreuen Perſigny und etwa 50 bemwaffneter, meiftend in 
Soldatenröde gekleiveter Laquaien. Den Mangel an materiellen Mitteln follte ein 
mythologiſcher Bundesgenofle erfegen — ein Adler, meldyer darauf abgerichtet war, 
In die Luft zu fleigen und fi von dort herab nieberzufenfen und um das Haupt 
des Prätendenten zu kreiſen. Proclamationen und Manifefte waren gleichfall8 gedruckt 
in großer Anzahl vorhanden. So ausgerüſtet ſtach man bei Margate in See und 
landete andern Morgens glüdlicy an der franzöflichen Küfte bei Bimereur, überrum⸗ 
pelte einen Douanenpoflen und marfchirte dann auf Boulogne los, wo ſich nur eine 
Befagung von zwei Füfllier-Compagnieen des 42. Linien-Regiments, nebft einer Kleinen 
Abtheilung Artillerie, einer Compagnie Gendarmen und Küftenmächter befand. Aber weder 
die Befagung noch die Bevölkerung fühlte die mindefle Sympathie für die Idee 
napolennienne. Zwar zwang der in's Einverftändniß gezogene Lieutenant Aladenize 
die Wache vor der Füfllierkaferne, das Gewehr zu präfentiren, und rief die Soldaten 
des 42. Regiments zuſammen, um dem Prinzen, der in der Uniform, den hohen Stie⸗ 
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feln, dem Hütchen des Kaiſers vor ihnen fland, während der Adler feine angelernten 
Künfte machte, zu huldigen; der rafch herbeieilende Kapitän Gol-Buygellier machte aber 
dem Scandal ein Ende. Er ermadnte die Soldaten an ihre Pfliyt und da die Ver⸗ 
fhworenen Hand an ihn legen wollten, der Prinz fogar ein Biftol auf ihn abdrüdte, 
welches einen hinter ihm flehenden Grenabier verwundete, drängte die Mafle, Bür« 
ger und Soldaten auf die Abenteurer ein, welche jetzt ihr Hell in der Flucht fuchten. 
Der Prinz wirft fig mit Voiſin, Faure, Perfigny und d'Hunin in einen Kahn, auf 
welchem man das hohe Meer zu gewinnen fucht; aber Hauptmann Golf. Puygellier 
läßt auf den Kahn feuern, Faure wird getödtet, Voiſin verwundet. Der Kahn fchlägt 
um und — „das Kalferreich fällt in's Waſſer“, wie La Gueronniere fchrieb, bevor 
er zur „Kriegsfeder des zweiten Empire” avancirte. Man fiſcht die Schwimmenden 
auf. Der Prinz mit 51 Gefährten mar an's Land gebracht; nur Graf d’Hunin if 
ertrunfen, Graf v. Querelles mit Gülfe zweier Fifcher glüdlich enttommen. Obwohl 
das Unternehmen von Boulogne einen noch Tächerlicheren Ausgang hatte, als das von 
Straßburg, fo daß der Held deffelben, welcher fi, wie Thierd damals fagte: „wie 
ein Fiſch im Teich mit der Angel fangen ließ", In der öffentligen Meinung unrettbar 
verloren fihien, dachte Louis Philipp diesmal doch nicht, ihn ungeflraft davon Toms 
men zu laſſen. Er wurde vor die Pairskammer geftellt, welche fchon am 9. Augufl 
ale Staatögerihtshof einberufen ward. Das Benehmen des Prinzen vor demielben 
zeigte, daß er Über den Ereigniffen fland und daß die Welt ſehr unrecht that, ihn nach 
dem Erfolge derfelben zu beurtheilen. Nach dem tragi-fomifchen Ausgang der Straß- 
burger Affaire Hatte der Prinz an feine Mutter’ gefchrieben: „Was fümmert mid, das 
Geſchrei des großen Haufens, der mich einen Verrückten nennen wird, weil mein Unter⸗ 
nehmen erfolglo8 blieb und der mich, wenn es gelang, bis zu den Sternen erhob.“ 
Jetzt fand er, mit dem Scharffinn und Flugen Tact, der ihn auch fpäter in allen 
mißlichen Berhältniffen das Richtige finden und die Situation zu feinen Bunften wenden 
ließ, die Pofltion Heraus, welche er einzunehmen babe, nicht bloß, um ſich über 
die Lächerlichfeit zu erheben, fondern um für feine Sache noch Neclame zu machen. 
Bor den Pairs trat er offen ald Prätendent auf und bekannte fidy als befiegt, 
aber nit ale ſchuldig. Er berief ſich auf „die Gonftitution des Kaiſerreichs“, 
welche noch rechtöbeftändig, da fle vom Volke noch nicht widerrufen fei. Alles, was 
gegen diefelbe gefcheben, fei ungültig; daher fet nicht er, fondern feine Richter wären 
im Unrecht. Nicht perfönlicher Ehrgelz treibe ihn, er erfülle feine Mifften. „Nach 5ö- 
beren Beifpielen bin ich gebildet — fuhr er fort. Ich Hin der Sohn eines Vaters, 
welcher vom Thron flieg ohne Bedauern, als er einfah, er Eönne die Intereffen Frank⸗ 
reichs nicht in Einklang bringen mit denen bed Volkes, welches er regieren follte. 
Der Kaifer, mein Onfel, verzichtete lieber auf die Herrſchaft, ale daß er durch 
Verträge Frankreich in die Grenzen einfhränken laſſen wollte, 
welche e8 der Verachtung und den Drobungen außfegen, Die fi 
heute Das Ausland gegen daffelbe Herausnimmt. Nicht einen Aus 
genblid Habe ich diefe Vorbilder vergefien. Die unverdiente und gemein- 
fanıe Aechtung, welche während 25 Jahren mein Reben von den Stufen bes Thrones, 
wo Ich geboren bin, bis zu dem Gefängniß, das ich foeben verlafien, verfolgt bat, 
vermochte nicht mein Herz zu verbittern oder mich zu ermüden; fie vermochte nicht 
- einen Augenblid, mich der Würde, dem Ruhme, den Rechten und den Intereffen Frank⸗ 
reich8 zu entfremden.“ Im „Intereffe” Frankreichs vermechfelte er jegt die Rolle des 
Angellagten mit der des Anklaͤgers und ruft zum Schluß: „Ich vertrete ein Prin⸗ 
eip, eine Sadhe und eine Niederlage! Das Brincip iſt die Volles. 
fouveränetät, die Sache das Kaiſerreich, die Niederlage — Wa— 
terloo! Dies Princip haben Sie anerkannt, der Sache haben Sie gedient, die Nies 
derlage wollen Sie rächen. Wohlan denn! es giebt feinen Widerfpruch zwifchen mir 
und - Ihnen!" Diefe Worte, welche damals als vratorifche Wendung bewundert 
wurden, find ſeitdem oft genug citirt worden; denn fle waren ein Programm! Ob 
fte auf den berz- und ehrlofen franzöftfchen Senat Eindrud machten? — Gewiß nicht. 
Auf diefe Körperfchaft paßte Die Frage Berryer's, welcher zur Vertheidigung bes 
Angeklagten auftrat: „Hand auf's Herz! Was hätten Gie gethan, wenn der Prinz 
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gelegt Hätte?" Da der Prinz nicht gefiegt hatte, verurtheilten ihn die Pairs zu 
lebenslänglicher Haft in Fort Ham (Picardie); Montholon und Parquin murden zu 
zwanzigfährigem Gefängnig, die übrigen Angeklagten zu Gefängnißftrafen von 
fünf bis funfzehn Jahren verurtheilt.e Der Prinz ward nah Kam gebracht, 
wohin ihm Der General Montholon und der Docor Conneau folgen 
durften. Perſigny ſaß anfänglih in der Gitadelle von Douillend, fpäter in dem 
Rilitaͤr⸗Hoſpital zu Verſailles, aus welchem ihn die Bebruar- Mevolution befreite. 
Die Haft des Prinzen war fireng, ohne chilandd zu fein. Er durfte ſich nad De 
lieben befcyäftigen und feine jchriftfellerifchen Arbeiten verdffentlihen; auch Beſuche 
wurden zugelafien. Am vielbefprochenften war der Befuh Louis Blanc's, des 


Socialiſten. Motivirt war dieſer Beſuch Durch die focialiftifchen Studien, melden ſich 


der Prinz damals zumandte, und von weldyen er Durch die Schrift „Audrottung des 
Pauperismus“ Mechenfchaft ablegte.e Das Heilmittel, welches er gefunden batte, bes 
Rand in zeitweifer Berwandlung der freien Arbeiter in Staatsarbeiter mit militärischer 
Disciplin. Das Proletariat follte im Laufe von 20 Jahren etwa 6,137,000 Hektaren 
brachliegenden Bodens, Haiden, Gemeindeanger, Huttrifften cultiviren. Der Staat 
würde zu dem Zwed jährlich 300 Millionen Branch einjchießen, der Staat, „welcher 
jaͤhrlich 40 Millionen audgebe, um das Eigenthum zu fügen und zu rächen, und fer 
ner 300 Millionen opfere, um dad Land im Waffenhandwerf zu ſchulen.“ Diefe 
Aderbau-Golonie würde 206,400 PBamilien und 153,166 Arbeiter befchäftigen und 
ernähren, bis man fle anders wohin dirigiert. Der Nettoprofit diefer „National⸗ 
arbeit” wird auf 816,072,522 France, 12,000 Stud Vieh und 37 Millionen neuer 
Steuern berechnet. Die Arbeiter in den Bolonieen follten auch pachten fönnen, zu- 
naht zu 8 Br. pr. Heltare, fpäter zu 80 Fr.; Faufen zum 35fachen Pachtgelde = 
2640 pr. Hektare, wodurch das Proletariat bei 6 Millionen Hektaren eine Schulden- 
laſt von 15,440,000,000 Fr. auf fih lüde. Daneben find die Arbeiter disciplinirt, 
haben auf je 10 Mann einen Prüdhomme oder Unteroffizier und in weiterer Folge: 
Directoren u. ſ. w. Diefe Arbeiter follten „Abzüge“ erleiden für eine Penſton, für's 
SHofpital und andere Wohlthaͤtigkeits⸗Anſtalten. Die Arbeiter und ihre Familien 
werden in den Golonieen auf das „Allereinfachfle” unterhalten, Wohnung, Kleidung, 
Nahrung, Sold nach dem Tarif der Urmee! Sp follte die arbeitende Klaffe zu Eigenthü«- 
mern gemacht und ihr ein Plag in der Gefellichaft angewiefen werden. — Der ſpaͤ⸗ 
tere Kaiſer hat zwar diefen Plan des gefangenen PBrinzen nicht zur Ausführung zu 
bringen gewußt, obwohl er das Princip deffelben: die Staatshülfe, und den Wunſch 

der Einkafernieung der Arbeiter nie aufgegeben bat; damals trugen aber dieſe Specu- 
lationen viel dazu bei, die Öffentliche Aufmerkfamkeit an ihn zu fefleln,; ja, die fran- 
zoͤſiſchen Arbeiter fchiekten Ihm eine Huldigungdadrefle, bis ſie ihm fpäter durch ihre 
Doten danken konnten. Noch eine Meihe anderer national dfonomifcher Schriften 
Rofien aus der Feder des Prinzen, fo daß er in Folge derfelben von den Megierun- 
gen Gentral-Amerita’8 den Yntrag erhielt, die Oberleitung des Canals von Nicara- 
gun zu Übernehmen. 2. N. war durchaus nicht abgeneigt, dem Antrage zu entiprechen, 
die Regierung Louis Philipp’8 fand es aber für zwedimäßiger, den Prinzen Brofchüren 
ſchreiben zu laſſen, anſtatt ihn in Freiheit zu fegen. Der Prinz mar aber feinerjeite 
der Sefangenfchaft, nachdem fle fünf Jahre und neun Monat gedauert hatte, herzlich 
fatt, und am 2. Mai 1847 gelang es ihm, ald Arbeiter verkleidet, den Pfeifenſtum⸗ 
mel im Munde, ein Brett auf der Schulter, unterftüht von feinem Diener Thelte und 
feinem Arzte Gonneau, aus der Eitadelle zu entweichen. Er entkam glücklich nad 
St. Quentin, ging von da nady Oftende und Brüflel und von da nah England! — 
Die Bebruar-Mevolution brachte den. Prinzen in eine ganz neue Lage. Gegen 
Louis PHilipp Hatte er eonfpirirt auf rund eines vermeintlichen Thronrechts; die 
Revolution flürzte den Thron um, und der Prätendent, welcher offen und wiederholt 
die Volföfouneränetät peoclamirt hatte, mußte die Thatfache ‚anerkennen und ſich ihr 
unterwerfen. Zunachſt Fam es ihm darauf an, ſich die Dinge in der Nähe anzufeben 
und wo möglich fich in den Augen der Sranzofen zu rehabilitiren. Der Prinz eilte 
nach Paris, wo er am 28. Februar mit Perfigny zufammentraf. Er richtete ſofort 
folgendes Schreiben an die proviforifche Regierung: „Beine Herren! Das 
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‚ Bolt von Paris bat heldenmüthig die legten Spuren bed Einfalld der Fremden zer. 
Hört; ich eile aus der Verbannung herbei, um mich unter Die Fahne der eben procla⸗ 
mirten Republik zu ftellen. Ohne anderen Ehrgeiz, als den, meinem Vater 
lande zu dienen, zeige ich-meine Anfunft den Mitgliedern der provifortfchen Re⸗ 
gierung an und verfichere Sie meiner Ergebenheit für die Sache, die Sie vertreten, 
und meiner Sympathieen für Ihre Perſonen.“ Merfmürdiger Welfe wurde die pro« 
viforifche Regierung von diefer Ergebenheitd » Adreffe jo wenig gerührt, daß fle viel- 
mehr dem Prinzen zu verflehen gab: man würde ihn fehr gern wieder in London 
jehen. — UN. ließ es ſich gefagt fein; aber mit dem jegt ſchon zur Birtuofität 
gebrachten Talent, auch den fchlimmfien Dingen eine gute Seite abzugewinnen,, be- 
nugte er die Gelegenheit, feine republifanifche Tugend vor aller Welt leuchten zu 
laflen und fie bei der öffentlichen Meinung auf Zinfen auszuthun. Er ſchreibt der 
provifbrifchen Regierung: „Meine Herren! Nach dreißig Jahren der Verbannung und 
Berfolgung glaubte ich ein Recht gewonnen zu haben, eine Heimath auf dem Boden 
des Daterlanded wieder zu finden. Sie glauben, daß meine Anmefenbeit in Paris 
Beranlaffung zu Unruhen geben Eönnte — ich entferne mich daher augenblidlidy mie. 
der. Sie werden in diefem Dpfer die Reinheit meiner Abflchten und meines Patrio- 
tismus anerkennen." — Diefe kluge Reclame verfehlte ihre Wirkung nicht, zumal ‘zahlreiche 
Agenten des Prinzen, weldyer nach London ging und bei den damaligen Ehartiften- 
Unruhen im Intesefle der Ordnung ſich als Gonftabler einfchreiben Tieß, die öffent⸗ 
liche Meinung nach allen Richtungen bin zu feinen Gunften bearbeitete. ı Der Erfolg 
war ein glängender. Bei den Nachmahlen ging fein Name viermal aus der Utne 
hervor. Gr nahm für Paris an „ald Kind von Paris". Es faßen jchon zwei Bo- 
naparte’8 in der National Berfammlung und Napoleon Jerome (der rothe Prinz) ga- 
rantirte für feinen Better, „welcher niemald etwad gegen die Republik unternommen 
babe, noch unternehmen werde." Indeß hielt e8 2. MN. noch nicht an der Zeit, feinen 
Sig wirklich einzunehmen; vielmehr gab er feine Demiſſton unter der Erklärung: „er 
werde nicht nach Paris kommen, weil er die unmwillfürliche Urfache von Unruhen 
fei!); fpäter hoffe er als einfachfter aller Bürger heimzukehren.“ Durch alle Diefe 
Vorgänge war er in den Erwartungen der Mann ver Zukunft gemorden; eine 
Menge in feinem Intereffe gegründeter Zeitungen machte, der Idee napol&onienre 
Propaganda und in der Nationale Werkftatt wurden ihm Nefruten geworben. Zu we⸗ 
nig conftatirt find die Nachrichten, melde dem Bonapartismus auch eine Mitfehuld an 
der blutigen Iunijchlacht zufchieben; doch ift anzunehmen, daß dad Anfehn des Sie⸗ 
gers in derfelben den Prinzen an dad Spridywort erinnerte: Les absents ont tort. 
Zu Anfang Juli erfolgte eine Neumahl auf Corflla; der Prinz ging mit 37,036 
Stimmen von 38,197 aus der Urne hervor. Am 8. Juli fhlägt er die Wahl noch 
einmal aus; als er aber im September von fünf Departements zugleich gewählt 
wird, giebt er „den fo laut ausgefprocdhenen Volkswünſchen“ nah und tritt am 
26. September in die NatlonalsBerfammlung ein. Dieſelbe berieth eben den 20. Art. 
des Berfafjungd-Entwurfd: „Das franzöfifhe Volk verleiht die gefeßgebende Gewalt 
einer einzigen Verſammlung.“ Ein funger Mann — fo lautete damals die Schilder 
zung jeined Eintritt8 — halb In Eiviltracht, Halb militärifch gekleidet, bid zum Kinn zuger 
Indpft und mit einer blauen Borte an den Beinkleidern, mit einem dicken Schnurrbart, ſchoͤn 
friſirten Haaren, unfreiem Gang und einem unbemeglichen, eiöfalten Geſichts ausdruck 
tritt durch die geöffnete Seitenthür ein — und augenblidlid wendet ſich die allge⸗ 
meine Aufmerkſamkeit ihm zu; die Deputirten erheben fi von ihren Sigen, „da iſt 
er” — flüftert’s bier und dort. Der Prinz, anfcheinend verlegen, nimmt im linken 
Gentrum, in der Nähe des Berges feinen Pla. Der „einfachfte aller Bürger” war 
nun wieder in der Heimath und feine Gollegen dachten fofort Daran, wenn man auch 
gerade feinen Oſtracismus gegen ihn ausüben Eonnte — doch ſich durch gewiſſe Ga⸗ 
rantieen gegen ihn zu fohügen. Am 9. October flellt Thouret den Antrag: Die Mit⸗ 
glieder der früheren dynaſtiſchen Kamilien von der Präftdentenwahl auszufchliegen. 2. N. 
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N) Solche Hatten namentlich am 10. und 12. Juni unter dem Rufe: Es lebe Napoleon! 
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erhebt fich auf die Tribüne, flottert, zieht .ein Papieren aus ver Tafche, wird durch 
ben Tumult der Berfammlung am Ableſen verhindert, fledt fein Papierchen wieder 
ein und verläßt die Tribüne Thouret erklärt ironifch: er babe jet keine Beforgniß 
mehr; der pfiffige Thiers fpricht gar von einem „Holzkopf!“ Gewiß if, daß jener 
Borfall die Beforgniß der parlamentarifchen Leute, welche politifche Größe mit par⸗ 
lamentarijder Gewandtheit zu vermechfeln gewohnt find, auf ein Minimum berab- 
Rimmte, was den Plänen des Prinzen wefentlich zu Statten fam. Wie furzfichtig die 
Gegner urtheilten und wie gut 2. N. das Wort, wenn auch nicht in freier Rede, zu 
brauchen mußte, dad zeigte fih bald genug bei der Präfidentichaftscandidatur. Am 
27. November 1848 erließ er das nachſtehende Programm feiner Candidatur: „Id 
bin kein Ehrgeiziger, der bald von Empire und vom Kriege träumt, bald Yon ver 
Anwendung fubverfiver Theorieen. Ich werde ſtets den Pflichten getreu bleiben, die mir 
eure Stimme und der Wille der National Berfammlung auflegen. Ih werde meine 
Ehre darin fegen, nah Berlauf von vier Jahren meinem Nachfol⸗ 
ger die Gewalt befefigt, die Freiheit unberührt, einen wirtlidhen 
Bortfchritt vollbracht zu binterlaflen.” Zum Echluß fagt er: „Uebrigens, wenn 
man die Ehre bat, an der Spike des franzöflichen Volkes zu flehen, fo bat man ein 
unfehlbares Mittel, dad Bute zu thun — man braucht es nur zu wollen” Da 
da8 Programm überdied reich mit Verſprechungen gefpidt war, bei melden feine 
Klafie der Gelellichaft leer ausging, fo übte daffelbe eine große Wirkung. Während 
die Epiciers in 8. N. den. Hort der Ordnung erblidten, galt er den Arbeitern als ent. 
fchiedener Socialiſt und die Soldaten ſchwärmten für feinen Namen; die Geiſtlich⸗ 
keit aber mußte er fih durch einen Außerfi Elug berechneten Schritt zu gewinnen. 
Sie mißtrauten ibm, dem ehemaligen Carbonaro, welcher gegen das Oberhaupt der 
Kirche In den Waffen geflanden. Da nahm der Prinz Gelegenheit, in einem an 
den päpftlihen Nuntius gerichteten und von den Journalen natürlich fofort veröffent- 
lichten Briefe ſich zu rehabilitiren. Er fchrieb: „Ich will nicht, daß man den Ber 
rüchten Glauben fchenfe, Die gewiß audy bis zu Ihnen gedrungen und mich als ein⸗ 
verſtanden mit dem Benehmen des Prinzen Ganino in Rom darſtellen. Seit langer 
Seit ſtehe ich außer aller Beziehung mit dem älteſten Sohne Lucian Bonaparte's 
und ich bedaure es von ganzem Herzen, daß er nicht einficht, wie ſich an die 
weltlige Souveränetät des ehrwürdigen Kirhenfürften der Glanz 
des Katholicismus und die Freiheit und Selbſtſtandigkeit Italiens 
knüpft.“ So von allen Seiten "bearbeitet, ſchritt Frankreich zu den Wahlen. Am 
10. Dee. 1848 wiederholte ficy der Fanatismus der früheren Einzelmahlen; ein Fanatis⸗ 
mus, welchem Emil de Girardin — was in Frankreich nie fehlen darf, wenn eine 
hat gefchehen fol — die Bhrafe gegeben hatte. „Louis Napoleon iſt das 
Unbefannte” — hatte er in der „Brefle” geichrieben; „votiren wir für das 
Unbefannte!" Das Nefultat der Abftimmung war folgendes: Kür L. N. ſtimm⸗ 
tn: 5,434,236; für Eavaignac 1,448,107; für Ledru Rollin 379,119; für Chan⸗ 
garnier 4790 Stimmen. Am 20. December wurde in der Nattonal»-Berfammlung das Reful- 
tat der Abſtimmung befannt gemacht. Victor Hugo fchildert die Scene folgendermaßen: 
„&8 war gegen 4 Uhr Nachmittags. Schon fing ed an zu bunfeln; die große Halle 
der Verfammlung war in Dämmerung verfenkt, fo daß man die Kronleuchter herab⸗ 
ließ und Lichter auf die Tribüne ſetzte. Der Präfldent gab ein Zeichen. Eine Thür 
zur echten öfinete fih und mit rafhem Schritt trat ein junger, ſchwarzgekleideter 
Mann, mit dem Orden der Ehrenlegion auf ber Bruft, herein und beftieg bie 
Tribüne. Aller -Augen waren auf diefen Mann gerichtet. Bleiche, krankhafte Züge, 
hohle Wangen, noch fehärfer marfirt dur den Schatten des Lampenlichts, Die Rafe 
groß und lang, die Oberlippe vom Bart befchattet, eine Locke berabhängenn über bie 
ſchmale Stirn, die Augen Flein und matt, die ganze Erfcheinung furchtſam und un⸗ 
frei, in keiner Hinſicht Aehnlichkeit mit dem Kaiſer — dad war ber Bürger Carl 
kLonis Napoleon Bonaparte! Wührend des Gemurmels, welches ſich bei feinem Ein. 
tritt erhob, blieb er, die rechte Hand im zugelnöpften Mode, eine Zeit lang fteif und 
‚ tegungslos auf der Tribüne fliehen, deren gegenüßerliegende Seite die Daten: 22., 
23., 24. Februar trug, mit ben barüber flehenden Worten: Breiheit, Gleichheit, 
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Brüderlichkeit. — Um die Ruhe berzuftellen,. flug der PBräfldent der Verfammlung 
mehrmals mit feinem hölzernen Hammer auf den vor ihm flehenden Tiſch und fagte 
alddann: Ich will die Eidesformel vorlefen; fie lautet: „In Gegenwart Gottes und 
vor dem franzöflichen Volke, weldyes bier durch die Nationalverfammlung vertreten 
wird, ſchwöre ich, der einzigen und untheilbaren Republik treu zu bleiben und alle 
mir von der Gonflitution auferlegten Pflichten zu erfüllen." Der Präfident der Ver⸗ 
fammlung las ſtehend diefe beveutjame Formel vor; dann erhob der Bürger Carl 
Louis Napoleon Bonaparte feine rechte Hand. und fagte vor der ganzen Verſamm⸗ 
lung, die in athemloſem Schweigen und voller Erwartung da faß, mit fehr lauter 
Stimme: „Ih ſchwöre!“ — Der Präfldent der Verſammlung, noch ſtehend, fuhr 
fort: „Wie rufen Gott und Menjchen zu Zeugen des eben gefchworenen Eided an," 
Die National-Berfammlung nimmt den Eid an und befiehlt, Daß er nebft dem Ne 
fultat der Abflimmung im Moniteur abgedrudt und in derfelben Art und Weile ver- 
Öffentlicht werde, wie die Verhandlungen der gefeßgebenden Berfammlung. Iegt ſchien 
die Sache abgeihban und man glaubte, der Bürger Earl Louis Napoleon Bonaparte, 
von biefem Tage an did zum gmweiten Sonntage ded Mai 1852 Präfident der Re⸗ 
publif, werde von der Tribüne berunterflürgen. Doch er that ed nicht; er fühlte den 
inneren Drang, ſich noch flärker zu binden und aus freiem Antriebe den Eide, den 
die Berfaflung von ihm verlangte, etwas Hinzuzufügen, um Tundzuthun, wie er felbR 
diefen Eid auffaffe und auslege. Er bat um die Erlaubnig, die Verfammlung an« 
reden zu dürfen. — „Reden Sie, ſprach der Präftdent, Sie haben das Wort.” — Es 
berrichte noch tieferes Schweigen, nody größere Aufmerffamkeit als vorher. Der 
Bürger L. N. entfaltete ein Papier und las eine Rede ab, in weldher er fagte: „Ich 
wünfche in Verbindung mit Ihnen, Volksvertreter, die Gefellichaft auf ihrer wahren 
Grundlage zu befeftigen, die demokratiſchen Einrichtungen fortzubilden und alle Mittel 
ausfindig zu machen, welche dazu geeignet find, die Leiden dieſes eblen und verjläne 
digen Volkes zu erleichtern, welches mir eben einen fo glänzenden Beweis feines Ver⸗ 
trauend gegeben bat." — Doc das, was befonders Allen auffiel, was Jeder fich tief 
einprägte und was im Herzen jedes ebrlihen Mannes ein Echo fand, dad war die 
Erklärung, die gänzlich freiwillige Erklärung, mit welcher er feine Anrede begann: 
„Die Stimme der Nation und Der eben abgelegte Eid gebieten über mein 
fünftiges Berbalten. Beine Pflicht ift mir klar vorgefchrieben; ich werde fie als ein 
Mann von Ehre erfüllen. Ich werde alle diejenigen als Feinde des Vaterlandes an- 
ſehen, welche auf ungefeglichem Wege das zu verändern fuchen, mas ganz Frankreich 
eingerichtet hat.” — Als L. N. feine Rede beendet hatte, erhob ſich die conftituirende 
Berfammlung und ließ, wie aud einem Munde, den mächtigen Ruf ertönen: Lange 
lebe die Republik! — Der Wunfch mag aufrichtig geweien fein; aber die Erfüllung lag 
nicht mehr in dem Bereiche der Wünfchenden. Bon einem Manne, melder zweimal 
das unmoͤglich Scheinende verfucht hatte, um an die Spige Frankreichs zu gelangen, 
mußte man vorandfegen, daß er fegt, da er zur Macht gelangt war, dieſelbe nidyt 
wieder aus Händen geben werde. In der That kann man fagen, daß der Kampf des 
„Elyſoͤe“ (wohin der Präfldent feine Mefldenz verlegte) gegen die Verfammlung und 
die DVerfafjung mit dem erftien Tage der Amtéwirkſamkeit des Präfidenten begann 
und zwar mitteld eines Syſtems der Korruption, welcher nicht bloß die politifche 
Welt unterlag, fondern von welcher auch die Gefellihaft gänzlich zerfrefien warb. 
Gorrumpiren und Compromittiren mar die Parole des Elyfee! Das Naͤchſte aber, was 
der „Prinz Bräfident” — denn diefe Copulation zweier einander widerfprechender Titel 
teat bald in den Vordergrund — in's Auge fahte, war: das Minifterium jedes conflitutig» 
nellen Charakters zu entkleiden und ihm den einer bloßen Executiv⸗Behörde aufzu- 
zwängen. Die erfle Probe machte 2. N. mit dem Minifter des Innern v. Malleville, 
welchen er durch fein Verlangen der directen Zuftellung aller Depefchen an ihn ſelbſt 
— zur Abdankung veranlaßte, ohne daß dad Minifterium (Odillon Barrot) deshalb 
feine Demilfion einreichte. Es bot vielmehr die Hand au zu der römiſchen Expe⸗ 
bition, melde, unter ganz anderen Borwänden unternommen, mit Bejeitigung ber 
römifchen Republik und Befeftigung der weltlihden Souveränetät des heiligen Baters 
endete. In den Augen der Sranzofen warb bier durch die liberale Partei, 
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aus welcher dad Miniftertum gewählt war, gründlich compromittirt. Das Glüd 
fam den Plänen des Bringen noch zu Hülfe; indem die Bartei der Rothen ſich mit 
einem Aufſtandsverſuch compromittirte, welcher Ledru Rollin nöthigte, fein Heil in 
der Blucht zu fuchen, dem Praͤſidenten aber die Gelegenheit gab, Paris in Bela- 
gerungszufland zu verfegen und eine Reihe Ausnahmögefege zu erlaflen, welche bie 
in feinen Händen befindlide Gewalt weſentlich fleigern mußten. Mit diefen Maßre⸗ 
geln war die im Mai 1849 gewählte gefepgebende Berfammlung, in weldyer die alten 
Parteien %/, der Stimmen gegen die Republikaner zählten, einverflanden; denn bie 
Drleaniften, wie die Regitimiften dachten nüır daran, wie fie den „wüſten Schreden“, 
zu welchem fle die Mittel votirten, im "ihrem Intereſſe ausbeuten würden, unb 
fümmerten ſich nicht darum, daß fle ſich durch ihre Willfäbrigkeit aller Sympatbieen 
beraubten. Daher Fonnte L. N. es jept fchon wagen, der conftitutionellen Theorie 
offen Trotz zu bieten und flatt eined Majorität-Minifteriums eined der rein perfdn«- 
lichen Politik zu berufen, (Kouher, Sufliz; de Parieu, Eultus; d'Hautpoul, 
Krieg; Lahitte, Auswärtiges; Ferd. Barrot, Inneres, Fould, Finanzen), mit 
weihem er die römifche Campagne im Innern begann. Als die Nachwahlen zu 
Baris (10: März 1850) Barnot, Vidal und de Flotte in die Verſammlung brachten, 
lie er durch den an Barroöt's Stelle getretenen Baroche die Unterdrüdung des Ver⸗ 
ſammlungsrechts und Beichräntung des Wahlrechts (31. Mai 1850) beantragen, 
wonach fortan Niemand mehr ſtimmen follte, der nicht auf den Liften der Berfonals 
(Kaffen-) Steuern eingefchrieben war. Durch dieſes Geſetz wurden drei Millionen 
Btanzofen ihres Wahlcechts beraubt. Nachdem noch ein drakoniſches Preßgefeg (vom 
16. Juli 1849) erfchienen war, vertagte fich die Berfammlung unter Beftellung einer Per⸗ 
manenz⸗Commiſſton zur Beauffihtigung des Präfldenten, welcher die parlamentarifchen 
Serien benußte, um durch Bejuche in den Provinzen die Stinnmung zu erproben und 
zu dirigiren. Die bei diefer Gelegenheit gehaltenen Reden ſtehen immer eine 
in Widerfprudh mit der anderen, entweder, weil der Prinz « Präfldent ſelbſt in der 
Wahl der Mittel zur Befefligung feiner Herrfchaft noch ſchwankte, oder weil er ben 
individuellen Verhaͤltniſſen Rechnung trug. Bald tritt der Prinz (Präfldent), bald 
der Präfldent der Republik in den Vordergrund; in allen aber fptelt fein I 
die Hauptrolle und fein Bemühen gebt ſichtlich dahin, Frankreich daran zu gewöhnen, 
daß es alle Öffentlichen VBerhältniffe auf ihn bezdge. Diefe Meden, fo wie die 
Ercefie der Decembriften und die Wurfl- und Champagner» Gorruption der Soldaten 
bei der Revue von Satory, dad verdächtige Treiben im Elyfee — alle diefe Anzeichen 
eines beabfichtigten Unternehmens gegen die Berfaffung brachte die Berfammlung nach 
Ihrem Wiederzufammentreten in Allarm und 8. N. hielt es kaum der Mühe noch 
werth, feine Abſicht zu laͤugnen, fondern ſprach offen fein Verlangen and, daß bie 
Berfaffung — revidirt, d. b. von den Beflimmungen puriflcirt merbe, welche 
fi) der Verlängerung des Herrichaftäbefipes in der Hand 8, N.'s roiderfegten. Bon 
beiden Seiten war längft anerkannt, worden, daß die theoretifche Abgrenzung der 
Gewalten eitle Spielerei fei und Daß derjenige herrſche, welchen die Armee diene. 
Bon beiden Seiten erhob man daher den Anfpruch, über dic Armee allein disponiren 
zu dürfen; aber der Präfldent fegte ihn Durch (dur Trennung des Commando's der 
Barifer Nationalgarde von dem Commando über die erfte Milltär » Diviflon) und Die 
Verſammlung rächte fi Durch ein Mißtrauensvotum gegen dad Winifterium! Der 
Praͤſident moquirt fich über dieſes Botum durch Berufung eined außerparlamentarifchen 
Rinifteriums und die Revifiondfrage fommt wieder auf dad Tapet; da die 
felbe abermals (19. Juli 1851) abgelehnt wird, Hleibt dem Präfldenten nur noch der 
Staatsflreich und er beruft (14. October) die Herren Fortoul, Lacroſſe, Caſa⸗ 
bianca, Giraud, Corbin, Turgot, Thorigny und St. Arnaud. Zugleich ichlug er die 
Wiederherſtellung des allgemeinen Stimmrecht vor und bedauerte es ficherlich nicht, 
dag fein Vorſchlag (13. November) abgelehnt ward. Die drei Millionen, welche durch 
dad Maigefep ihres Stimmrechts beraubt wordeg waren, fahen in ihm ihren Heiland. 
St. Arnaud feinerfeitd leitete den offenen Kampf mit der Nationalveriammlung da— 
duch ein, daß er in allen Kafernen dad Decret abreißen ließ, welches der Verſamm⸗ 
lung das Recht zutheilte, über bie bewaffnete Macht zu verfügen. Die Berfammlung 
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antwortete mit dem Dudäftoren-Antrage, wodurch fie dab Recht, Truppen zu 
ihrem Schuß zu requiriren, in Anfpruch nahm. Der Prinz- Präffdent machte fidy fertig. 
Schon am 10. November erklärte er den Offizieren der Armee von Paris: 
„Ich werde Ihnen nicht jagen: marſchiren Ste, ich folge Ihnen; fondern: Ich 
marjchtre, folgen Sie mir!" Uber der Duäftoren » Antrag fiel (17. November). 
Der Stuatöftreih, zu defien Ausführung der Prinz fich bereits die rothen Pantalons 
angezogen und Truppen conflgnirt hatte, ward verfchoben. 1) „So ifl’8 vielleicht befier, “ 
fagte der Prinz, als ihm die Nachricht der Abftimmung gebracht ward, und ließ ſich 
phlegmatifch die rothen Pantalons wieder ausziehen. Aber der Aufſchub Hatte Feine 
lange Dauer. Der Gefegvorfchlag von Pradie über die Berantwortlichkeit der Mi⸗ 
nifter und des Praͤſidenten der Republik forderte zum Handeln auf, und in der Nacht 
vom 1. zum 2. December 1852 wurden die legten Verabredungen genommen. Außer 
Herrn von Morny, dem Halbbruder des Prinzen (Sohn der Königin KHortenfe und 
des Generald Flahault), waren noch Perfigny, St. Arnaud und der Polizei» Präfect 
Maupad im Geheimniß; alle Vorbereitungen aber waren fo getroffen, Daß nur dad 
Loſungswort gegeben zu werden braudte. Obwohl die Luft Schwanger war von 
Gerüchten, wußte man doc alle Welt jo zu täufchen, daß man gerade an dieſem Tage 
nichtö beforgte. Es war -am Abend des 1. December Empfang im Elyfee geweſen; 
der Prinz mar beſten Humors und beluftigte fich in vertraulicher Unterhaltung mit 
jeinem Gabinetöfeeretär in Ausmalung der komiſchen Scenen, welche es bei den bevor⸗ 
ſtehenden Berbaftungen geben werde; dann war er mit vollfommener Seelenruhe zu 
Bette gegangen, hatte indeß dem Öbriften Efpinaffe vorber die flrenge Ordre gegeben, 
fein Quartier nicht vor 8— 9 Uhr zu verlaflen. Herr v. Morny faß im Theater 
neben der Loge des Generald Gavaignac, den er mit Höflichfeiten überſchüttete. Als 
aber eine Dame zu ihm fagte: „Ed geht dad Gerücht, daß man die Kammern aud-. 
fegen wird. Was werden Sie tbun, Herr v. Morny?" gab er die charafteriftifche 
Antwort: „Ich werde mich, wenn man den Befen handhabt, ficherlich auf der Seite 
ded Stieled halten.” Am 2. December, Morgens, weckte Berfignyg den Obriften 
Eipinaffe mit den Worten: „Morgen Brigade» General, Adfutant des Prinzen mit 
30,000 Frs. jährlichen Gehalts, hier 100,000 Frs. in Banknoten, bald eben fo viel, 
Schließen Sie die Thore der Nationalverfammlung, leiften Sie flarfe Hand bei Ver⸗ 
baftung der Quaͤſtoren.“ Im ähnlicher Weife und mit Hülfe eben fo brutaler Bes 
Rinnmungsgründe wurden die übrigen Militäre Chefs und meiter hinab die Soldaten 
bearbeitet, ohne daß man von einer einzigen Ablehnung gehört hätte. Die Befeble 
wurden pünktlich und mit Derjenigen Rohheit ausgeführt, welche dem moraltichen 
Charakter der Betrauten und dem phyſiſchen Zuftande, in. welchem fte ſich meiſtens 
befanden, entfprach. Generale und Abgeordnete, darunter die ruhmvollſten Namen 
Fraukreichs, wurden überfallen, mißhandelt und wie Strolde nach Mazas gefchleppt, 
und ald die Varifer fih am Morgen des 2. December aus ihren Betten erhoben und 
auf die Straße begaben, lafen fle, daß ihre Stadt nebft zehn anderen Departements, 
— die ganze erfie MilitäreDivifion — im Belagerungszuftande, die Nationalverfamm- 
lung aufgelöſt, das allgemeine Stimmrecht bergeflellt und fie feld zur Abflimmung 
über eine neue Verfaſſung mit zwei Kammern und einer zebnfjährigen Präſtdentſchaft 
berufen waren. Proclamationen an das franzöjiihe Volk und die Armee 
fehlten zur Grläuterung und Rechtfertigung des Staatsſtreiches nicht. In legterer 
bieß es: „Im Jahre 1830 und auch im Jahre 1848 bat man euch als Beſiegte 
behandelt. Nachdem man eure heldenmüthige Uneigennügigkeit beſchimpft batte, ver- 
Ihmähete man es fogar, eure Sympathieen und eure Wünfche zu berudfichtigen, 
und doch feid ihr der Kern der Nation. Heute, in Diefem feierlicyen 
Augenblide, wil ih, dab auch daß Heer feine Stimme hören laſſe.“ 
Bald zeigte ſich der Prinz in Perſon; gemiffermaßen, um ven der neuen 
Herrſchaft ſymboliſch Bellg zu ergreifen. Cr erfhien zu Pferde, an der 
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N Schon Anfang September, dann am 21. beffelben Monats, waren Staatsftreih: Pläne 
berathen und verworfen worden, zum Theil deshalb, weil St. Arnaud noch nicht den Impuls ge: 
funden hatte, „die Geſellſchaft zu retten”, welcher ihm erſt gegeben ward, als er fid) von Anklagen 
ſchamloſer Betrügereien während feiner Verwaltung in Algerien bedroht ſah. 
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Spitze eines glänzenden Stabes, welchem auch Oberfi Vieyra und vierzig Offiziere 
der Nationalgarde ſich anſchloſſen, den König Jerome zur Seite, und beflchtigte die 
Zruppen, welche auf den elyfeiichen Feldern aufgeflellt waren. Nachmittags wieder, 
holte er den Umritt nach den verfchiedenen Orten, weldye die Truppen befegt bielten. 
Paris war noch ruhig; die Deputirten, von ihrem Berfammiungsorte durch Bajonette 
zurüdgewiefen, fuchten vergeblih nady einem DVereinigungspunfte und nach einem leiten» 
den Haupte. Endlich fand man fih in der Wohnung des Vice» Präfldenten Daru 
und dann in der Mairie des 10. Arrondiffements zufammen, wo man eine Protefla- 
tion fo wie die Abfegung und Anklage des Präfldenten u. dergl. beichloß. Berryer 
verfündete dieſe Beichlüffe aus offenem Fenſter herab der herbeiftrömenden Menge; 
aber das Militär rüdte an; die 220 Mitglieder diefes Rumpf» Parlaments wurden 
zwijchen zwei Reihen Soldaten nady der Kaferne am Duai d'Orſay gebracht und von 
Dort weiter in verjchtedene Gefängniſſe translocirt. Der hohe Staatögerichtöhof er. 
Härte 2. N. des Hochverraths angeflagt auf Grund bes Arı. 68 der Verfaffung, und 
der Präſident des Gerichtähofes, Hardouin, brachte die Anklage in das Elyſée, wo 
der Prinz die Erklärung perfönlih entgegennahbm und ben Ueberbringer höflich zur 
Treppe geleitete. Auch der Staatsrath proteſtirte, murbe aber ohne Weitered aus⸗ 
einandergefagt und ein vom Präfidenten ernannter Conſeil d’Etat an feine Stelle bes 
rufen. Indeß ging ein Theil ded Berges unter Anführung der Abgeordneten Baudin, 
Schölder, Madine de Monthau, Edquired u. A. zum bewaffneten Widerflande über; 
aber die Nationales Berfammlung war discreditirt und die Proclamation 2. N.'s Hatte 
gewirkt. Der Widerfland der Bemaffneten wurde leicht niedergeichlagen und das Kar- 
tätichenfeuer Canrobert's gegen die Neugierigen auf den Boulevards bewies, wie fehr 
e8 dem Dictator Ernft mit dem Entihluffe war, ganz Baris ſchlimmſten Falls in 
einen Schutthaufen verwandeln zu laſſen. Wit nicht minderer Energie, wollen wir 
lagen, wurde die Bewegung in den Provinzen niedergeichlagen; L. N. hatte die Res 
volution zu gut flubirt, um nicht Durch revolutionäre Maßregeln ihrer Herr zu wer» 
den; und ald die Wahl« Urnen am 20., 21. und 31. December eröffnet wurden, 
verkündigte Herr Baroche dem Prinzen, daß Frankreich mit 7'/, Millionen Stimmen 
das Geſchehene gut geheißen habe. Am 1. Ianuar 1852 fang man in Notre-Dame 
Doumine fac salvam rempublicam, salvum fac Ludovicum Napoleunem; die Adler 
ded kaiſerlichen Frankreichs flogen wieder auf die Fahnen: der Tuilerieen-Pallaft wurde 
Reſidenz des neuen Gäfard und die Münzen wurden mit feinem Bilde geprägt. Am 
14. Januar wurde eine neue, nach dem Wufter der Gonfular- Berfaffung des Jahres 
VIII. zugejchnittene Verfaſſung octroyirt, mit welcher der Parlamentarismus, „weldyer 
Frankreich gefährlich ſei,“ gründlich befeitigt wurde. Verantwortlich if fortan nur 
der Chef des Staatd; die Minifter find Die Vollſtrecker feines Willens und von der 
Kammer unabhängig; der vom Staatöchef ernannte Staatérath beräth die Geſetze 
und legt fie dem gefeggebenden Körper vor, welder aus allgemeiner Abſtim⸗ 
mung (ein Deputirter auf je 35,000 Seelen) hervorgegangen, feine Initiative hat. 
Ein Senat wird auf Lebenszeit esnannt; er hat nichtö zu thun, als zu prüfen, ob - 
Die votirten Gefege mit der Gonftitution im Einklang flehen. Diefe neue Berfaflung 
wurde durch Profeription geflchert und durch Confiscation der Orleaniſtiſchen Gü⸗ 
tes (23. Januar) noch weiter charakterifirt, indem man Frankreich, zu deflen 
National» Domänen die Güter geichlagen wurden, die Mitſchuld dieſer Maßregel 
aufwälzte. Selbſt Morny war gegen diefe - Maßregel und trat deshalb aus dem 
Minifterium, welches nun durch Perfigny, Abatucci, Bineau, Lefebvre-Durufle ergänzt 
ward, während Gafabianca an Maupas' Stelle trat. — Der „wüfte Schreden" zeigte 
ſich jegt in feiner ganzen Macht und die „trocdene Guillotine“ blieb an Thätigfeit kaum 
binter der Nobespierre’3 zurüd. Doch follte dies Alles nur zum Beſten der Republik 
geichehen, welche 2. M., gebannt in die Tradition des erflen Empire, nur fchrittweife 
wie fein Obeim zu beieitigen gedachte. Als am 29. März die großen Staatöförper- 
ſchaften eröffnet wurden, fagte er: „Behalten wir die Republik; fie bedroht Nie- 
manden und fie fann Jedermann beruhigen.“ Indeß fchon im Sommer deflelben Jah⸗ 
tes ward der legte Act der Komödie begonnen und die Schlußfaraftrophe auf der 
Rundreiſe durch die Provinzen eingeleitet. In Borbeaur ward bie berühmte Kaiferrebe 
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gehalten, worin er fagte: „Der Zweck diefer Reiſe ift, wie Sie wiffen, aus eigener An⸗ 
ſchauung unfere fchönen Südprovinzen fennen zu Ternen und ihre Bebürfniffe zu ergründen. 
Das Vohlk zeigt einflimmig den Willen, fih der Sorge um die Zufunft 
zu entichlagen und in einer Hand die Gewalt zu confolidiren, die 
ibm ſympathetiſch if.” Dann fährt er fort: „Aus Mißtrauen fagen Manche: 
Das Kaiferreich iſt der Krieg. Ich aber fage: DaB Kaiſerthum iſt der Frieden! 
Es iſt der Frieden, denn Frankreich wünfcht ihn und wenn Frankreich zufrieden 
geftellt wird, tft Die Welt ruhig. Der Ruhm läßt fich vererben, nicht der Krieg. 
Oder haben die Fürften, welche mit Necht darauf ſtolz waren, Ludwig's XIV. Enkel zu 
fein, fi wieder in feine Kriege verwidelt? Krieg führt man nicht zum Vergnügen, 
nur aus Nothwendigkeit, und in diefer Epoche des Uebergangd, wo überall neben 
fo vielen Elementen des Glücks jo viele Urfachen des Todes feimen, fann man mit 
Wahrheit fagen: Wehe über den, welcher zuerft in Europa das Signal des Zufam- 
menftoßes geben wird, deſſen Folgen unberechenbar find.” Dies war das Progranım 
des neuen Kaiferreihd und das in feine „Gomitten* berufene fouveräne Volk accep- 
tirte e&, indem ed mit 8,157,732 gegen 254,501 Stimmen fi für dad Empire er- 
Färte, und — Napoleon III. fagt in feiner erften Thronrede (1. Dechr. 1853): „Das 
neue Reich, welches Sie heute einmweihen, verdankt feinen Urfprung nicht, wie fo viele 
andere in der Befchichte, ber Gewalt, der Eroberung oder der Lift. Es iſt das gefegliche 
Nefultat des Willens eines ganzen Volks." L. N. batte ſich als Napoleon TIL. entpuppt. 
Der Erfolg Hatte alfo zu feinen Bunften entfchieden und die Wirkung, auch in der 
Öffentlichen Meinung, blieb nicht aus. Wan hatte von der geifligen Begabung des 
nunmehrigen Kaiferd früher feine allzu‘ günftige Meinung gehabt, und felbfi no 
während feiner Bräftdentichaft traute man ihm ein befondered Megierungstalent nicht 
zu; obwohl dem von der Berblenvung der Bartelen nicht Befangenen die gefhidte Art 
und Weiſe, wie er gegen alle Parteien intriguirte, einleuchten mußte, während feine 
Gelegenheits⸗Reden und Staatöfchriften die unläugbare Kunft: den Maflen zu impo⸗ 
niren, dDocumentirten. Die Art und Weile, wie er ſich den Bonapartismus in Formeln 
zurecht Iegte, und die Nbfichtlichkeit des Parallelifirend forderte den Spott heraus, und 
die aus der Einſamkeit feiner politifchen Studien fich ergebende Angewohnheit, Frankreich 
lediglich als Object feiner Speculation zu behandeln, ließ ihn mehr fonderbar als ger 
fährlich erfcheinen. Jetzt fing man an, voll Erwartung in die Zukunft zu fehen und 
eine Ahnung unerhörter Ereigniffe durchdrang die Welt, obwohl die alten Dyna⸗ 
flieen ſich noch ziemlich hochmüthig gegen 2. N. verhielten, allerdings ohne den Muth 
zu baben, fih der den europäifchen DBerträgen zumiberlaufenden Etablirung einer 
neuen napoleonifchen Dynaftie direct zu widerfegen. Man war froh, daß ſich der 
revolutionäre, Krater Frankreich für's Erſte gefchloffen Hatte; man beglüdwünfchte 
daher den neuen Kaifer; aber ald Ebenbürtigen mochte man ihn nicht gelten Taffen 
und ließ ihn durch eine Art von Heirathe-Blofade fühlen, daß man eine Befeftigung 
der Dynaftie weder für mwohrfcheinlih, noch für wünſchenswerth hielt. Aber L. N. 
beftand dieſe erfte Probe mit Glan; und zog fi ald Mann von Beift aus einer 
Berlegenheit, welche ihn demütbigen follte. Nachdem eine Reihe von Berfuchen, die 
Tochter eined regierenden oder den regierenden ebenbürtigen Hauſes für den Thron 
Frankreichs zu gewinnen, fehlgeſchlagen war, erklärte 2. N. am 22. Januar 1853 
dem Senat und gefeggebenden Körper feine Bermählung mit Eugenie von Mon- 
tifo, Gräfin von Theba. Diefe Heirath ward vollzogen, nachdem andere Projecte, 
wobei er es im vollften Sinne des Worts verfland, aus der Noth eine Tugend zu 
machen, gefcheitert waren. Den Höfen gegenüber, welche ibn das Uebergewicht der 
Beburt hatten fühlen laffen, acceptirte er flolz die Bezeichnung ald „Emportömmling ” 
(Parvenu) und gewann fich daburd die Sympathieen einer auf das Princip der Gleich⸗ 
beit weit mehr als auf das der Freiheit verfefienen Bevölkerung, und zugleich rächte 
er ſich mit einer Charafteriffrung des Ehebündniſſes, Indem er ihm eine principielle 
politifche Bedeutung gab, welche den alten Höfen Faum zur Freude gereichen Eonnte. 
„Frankreich, fagte er, müfle feine Beziehungen zu den alten Monarchieen vielmehr Durch 
eine gute loyale Politik, als durch Allianzen feftftellen, welche geeignet wären, in eine 
falfche Sicherheit zu wiegen und dad Bamilien-Intereffe an die Stelle des nationalen 
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zu ſezen. Auch hätten die fremden Prinzeflinnen Sranfreich Fein Glück gebracht; eine 
einzige gefrönte Frau lebe noch im Gedächtniß des Volkes, und diefe, die befcheidene 
und gute Frau des Generals Bonaparte, fei nicht von fürftlihen Geblüt geweſen.“ 
Bei einer Politik, deren Lebendprineip lediglich in dem perfönlichen oder dynaſtiſchen 
Intereffe wurzelt, dürfen gar wohl auch perfdnliche Affeetionen als politifche Motive 
in Betradyt genommen werden. Man kann daber wohl annehmen, daß 2. N. in der 
folgen Sprödigkeit der alten Höfe, melche durch Verweigerung des „Bruder "-Titels 
von Seiten des Kaifers Nikolaus noch gefhärft ward, angefpornt wurde, ſich meitere 
Revanche zu nehmen. Abgefehen hiervon aber hatte L. N. die Geſchichte feines Oheims, 
die Natur des franzöflfchen Volks und die augenblidliche Situation zu gründlich ſtu⸗ 
dirt, um nicht feine Aufgabe klar zu erfennen. Jene lehrte ihm die Gefahr der Coa⸗ 
litionen kennen und fpornte Ihn an, das europäliche Syſtem, welches ja weſentlich in 
ber feindlichen Tendenz gegen den Bonapartismuß ſich gebildet hatte, auf den Kopf 
ju flellen und die maudits trait&s zu gerreißen. Der Bonapartismus, melcher die Hege- 
monie über Europa if, Tann zu diefem Mefultate nur durch Herabdrückung und ger- 
süttung ber coneurrirenden Großmächte gelangen, wa8 wiederum nur möglich, wenn 
8 gelingt, eine nach der anderen in vollfommener Iſolirung zu überraſchen. Auf 
dieſes Ziel Hinarbeitend, mußte der Bonapartiömud aber in der franzöflichen Nation 
ſelbſt Wurzel faffen. Das zweite Empire Hatte durch die Art feiner Herflelung die 
edlen Geiſter Frankreich toͤdtlich beleidigt; ſich Der größflen Verführungsmittel bedie- 
nend, Hatte es auch nur dem gröbſten Egoismus Benüge geleiftet. Es fiand da ale 
das Pis-aller der Verzweiflung. Es fehien der Nation anflatt der Ideen nur Inter- 
effen geflatten, flatt der Freiheit nur die Gleichheit gewähren und alle böfen Geiſter der 
Habſucht und Genußſucht entfeffeln zu wollen, um in der allgemeinen Demoralifation 
jede Widerſtandékraft zu brechen. Aber ein Volk mie das franzöſiſche verfault nicht fo 
raſch, dag nicht ein Moment der Seldflerfennung der neuen Dynaſtie gefährlich werben 
fonnte, wenn dieſe nicht verfland, ſich auch mit den geiftigen Triebkräften der Nation 
u aſſtmiliren. 2. N. fpeculirte auf die nationale Schwärmerei für grandeur und 
gloire, durch deren Bröhnung er Gelegenheit finden mußte, die Armee, auf welche er 
weientlich fi flügte, noch fefler an fich zu fetten, und er warf einen anderen Köder 
aus: die Idee der Civiliſation, unter deren Fahne er ungeftraft feine egoiſtiſchen 
Bläne zu verfolgen gedachte. Es fehlt uns Hier der Raum dazu, die Diplomatifchen 
Kreuz» und Querzüge zu verfolgen, mitteld deren L. N. e8 verfland, die heilige Grab- 
frage, welche erft zu Differenzen zwifchen der hoben Pforte und Defterreidh, Dann 
jwifchen jener und Rußland geführt Hatte, dazu zu benugen, Europa in einen Krieg 
gegen Rußland zu verwideln und dabei England und Oefſterreich als Alliirte zu ge⸗ 
winnen; wir fünnen nicht den orientalifhen Krieg in feinen einzelnen Phafen verfol- 
gen, bis er nach gänzlicher Erfhöpfung Rußlands zu dem Barifer Krieden von 1856 
führte, welcher dem franzdflfchen Nationalgefühl Genugthuung gab für die Parifer 
Briedensfchlüffe von 1814 und 1815; aber anerkennen müffen wir, daß L. N. fi 
dabei als Meifter des politifchen Schachſpiels bewährte Vor Allem bewies er fich 
als gelehriger Schüler feines Oheims in der Kunft, in den Friedensvertrag den Keim 
neuer Zwiſtigkeiten niederzulegen, alte Verbündete durch Mißtrauen zu entzweien und 
den eigenen fchlimmen Willen hinter der Maske der Friedfertigkeit zu verfleden. Der 
Barifer Frieden zeigte Rußland gedemüthigt, aber durch Großmuth gewonnen, wäh- 
tend es mit tiefem Broll gegen Defterreich erfüllt war, welches feinerfeit® als Fünf- 
tiges Kriegsobject durch den Verſuch Sarbiniend, die italienifche Frage auf's 
Zapet zu bringen,‘ fignaliflrt ward, während England, der Bundesgenofle Frankreichs, 
an den Opfern des Krieges furchtbar leidend, einem Zrieden zuflimmen mußte, deſſen 
Bortheile mit jenen in Eeinem VBerbältnig fanden. N. MI. trat mit einem Schritt an 
die Spige der europälfhen Babinette, welche ſich wohl oder übel feiner Führerſchaft 
unterwarfen und die Schickſale Europa’8 der Initiative Frankreichs überließen. Die 
Stellung N.'s war die glänzendfle und ward als ſolche durch die Huldigungen aner- 
kannt, welche die Herrſcher Europa’s entweder direct nach Parts trugen oder in per- 
fönlihen Sufammenfünften mit N. II. darboten. Diefe glänzende Stellung der Dy« 
naftie ward Abrigend noch vor Abſchluß des Briedens, in der Nacht vom 15. zum 
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16. März, Durch bie Geburt eined Prinzen gekrönt, welchen der Bater jeinen hoͤhern 
Behörden ald „Kind von Frankreich" anfündigte, „um mit dem neuen von der Revo⸗ 
Iution gegründeten Syſtem Alles zu verbinden, was das alte Großes und Erhabenes hatte." 
Das Raiferreich, welches der Friede jein follte, Hatte übrigens durch den orienta⸗ 
lifchen Krieg fein Wort nicht brechen wollen; der Krieg war ja lediglich im Inter⸗ 
efle der Humanität und der Civilifation geführt worden; und wenn nach dem 
Zwiſchenraum von nur ein paar Jahren ein neuer Krieg, ber italienifche, zum 
Ausbruch gefhürt ward, fo-gefehab auch Died wieder zu Bunften einer Idee! Daß 
des Kaifer durch eine meuchleriiche Exploflon an fle gemahnt, wurde, wird behauptet 
und feheint glaublich bei der Ainlauterfeit perfönlicher und politifcher Motive, welche 
allemal da vorhanden iſt, mo ein ſouveraͤner Wille, unter Berbältniffen, wie fie in 
Brankreich obwalten, die Gefchide des Volles lenkt, Die Mahnung wur das Drfi- 
nifche Attentat. Diefes ward am 14. Januar 1858, ald der Kaiſer und die 
Kaiferin mit zahlreihem Gefolge zur großen Dper fuhren, zwiſchen ber Ede der 
Rue Lepelletier und dem Opernhauſe verfuht. Während die Gaslichter plötzlich 
erlofchen, plagten mit donnerähnlidem Krachen mehrere auf die Straße gefchleuderte 
Granaten, zerichmetterten Pferde und Wagen und tödteten und verwundeten eine große 
Zahl der Eaijerlichen "Begleiter. Der Kalfer und die Kaiferin ſelbſt entgingen mie 
dur ein under dem Tode; jener wurde nur leicht durch einen Oranatiplitter ver⸗ 
legt. Die Thäter waren Italiener und der Anflifter des Attentat, Felice Orfini, 
war einft Commiffur der römifchen Republik gewefen. Später in Mantua gefangen, 
rettete er ſich durch eine abenteuerliche Flucht nach London. Bon Hier begab er ſich 
nah Paris, wo er mit Pietri und zweien Andern das Attentat auf den Kaifer ver⸗ 
abredete, weil diefer der „Befreiung Italiens” im Wege flände, für welche er, ver» 
möge feines alten Carbonaro⸗Eides zu arbeiten verpflichtit war. Orſini war ein 
politifher Fanatiker par excellence, und feine Berfönlichkeit, fein Schidjal und fein 
Auftreten in dem wider ihn eingeleiteten Proceffe wendeten ihm die größte Aufmerk⸗ 
famfeit zu. Zum Tode verurtbeilt, weigerte er fi, um Gnade zu bitten, übertrug 
aber dem Kaiſer felerlih die „Befreiung Italiens!" L. N. ließ den Brief Orfini’s 
veröffentlichen, der des Hochverräthers Teflament enthielt, und gab dadurch hinlänglich 
zu verſtehen, daß er die Vollfiredung deſſelben übernehmen werde, !) Gewiß fpielte 
bierbei die Rückſicht auf die Dolche der italienifchen Vehme eine große Rolle, wie 
denn die nach dem Xttentat ergriffenen Maßregeln, deren Ausführung dem General 
Espinaffe übertragen wurde, bewiefen, daß der Kaifer in der Angſt um feine perfün- 
lide Sicherheit einigermaßen aus der Faſſung gefommen war. Bald aber gewunn 
er diefe jo meit wieder, um die Müdficht auf fein perfönliches Intereffe mit der Politik 
Frankreichs zu combiniren. Diefe wies feit Jahrhunderten darauf bin: Oeſterreich die 
Schutzherrſchaft Italiens flreitig zu machen und an Stelle des öſterreichiſchen Einfluffes 
den franzöflichen zu feßen. Ueberdies mußte ihm daran liegen, nachdem Rußland 
gedemüthigt und zu langjähriger Ohnmacht gebracht, die zmeite große Continental⸗ 
macht Defterreich zu zerrütten und zugleich einen neuen Riß in die DBeriräge von 
1815 zu machen. Es galt nur, der betbörten Welt einen Köder binzuhalten, an 
welchem fie ſich verbiß, fo daß fle Eein Auge für ihre wäahrhaften Interefien bebielt. 
Der Köder war: die Freiheit Italiens! abermald eine — Idee, um welder 
willen Frankreich dad Schwert zog. Um diefer Idee willen nahm Europa — und 
dieß wird die Diplomatie jener Zeit einem unfterblichen Gelächter preisgeben — bie 
Marime von dem „ifolirten Kriege" Hin und einen Conflict, bei welchem Interefle und 
Recht des gefammten Europa's gleich jehr in Frage famen. Bit virtuofer Geſchicklichkeit 
wurde ſodann der Krieg, indicirt bereitö bei den Barifer Friedens verhandlungen, vorbereitet 


) In dem Briefe hieß es: „Dem Ende meiner Laufbahn nahe, will ich einen lebten 
Berſuch made, Italien zu Hülfe zu fommen. Die Unabhängigfeit Italiens iN mein legter Ge⸗ 
dante, der Inhalt der (e$ten Worte, die ich an Ew. Majeſtaͤt richte. Italien wird gegen Defterteich 
fämpfen; bulden Sie nicht, daß Deutfchland ten Defterreichern zu Hülfe kommt. Das können Sie, 
menn Sie wollen, und von dieſem Willen hängt das Wohl und Wehe Italiens ab. Grinnern 
Sie fi, daß die Italiener ihr Blut für Napoleon den Großen vergoffen haben. Befreien Sie, 
ea erfand und der Segen von 25 Millionen Bürgern wird Sie bis auf die Nachwelt’ 
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durch die Beiprechungen zu Plombteres, zu Deren Befräftigung eine Heirath des Prinzen 
Napoleon mit der Tochter ded Königs Virtor Emanuel flipulirt ward, in Scene gefegt. Am 
1. San. 1859 plagte die Bombe, deren Widerhall gleichzeitig auch in Turin vernommen ward. 
Am Neujahrötage des Jahres 1859 ließ fih N. auf den Glückwunſch, welchen ihm 
der 'Öfterreichifche Befandte Baron Hübner abflattete, alfo vernehmen: „Ich bedauere, 
daß unfere Beziehungen nicht fo gut find, ale ich mwünfchte, aber ich Bitte Sie, zu 
fagen, daß meine perfönlichen Gefühle für den Kaiſer fletd die nämlichen find!” — 
Alled war an diefer Anſprache außerordentlih: die Gelegenheit, fo wie die Grund⸗ 
loſigkeit des ausgedrückten Mißvergnügens. Damit aber Niemand über die Tragweite 
jener Worte lange in Zweifel blieb, lieh der König von Sardinien, Bictor Emanuel, 
ſich gleich darauf in feiner Thronrede alfo vernehmen: „Der Horizont, an welchem das 
neue Jahr berauffleigt, iſt nicht vollfommen heiter. Wir find entfchloffen, allen Even⸗ 
tualitäten entgegen zu geben. Unſer Eleined Land iſt gewachſen an Anſehen in den 
Raͤthen Europa's, weil ed groß ift Durch die Prineipien, die es vertritt, und durch die 
Sympathieen, die es einflößt. Eine folche Rage ift nicht ohne Gefahr; denn wenn wir bie 
Berträge achten, find wir andererfeitd nicht unempfindlid gegen den Schmer—⸗ 
zensfchrei, ber fich von fo vielen Seiten Italiens zu und erhebt.” Diplomatiich 
war alfo der Krieg erklärt, zu deſſen factifcher Eröffnung aber Oeſterreich gedrängt 
wurde, um ed der öffentlichen Meinung gegenüber noch mehr zu didcreditiren, als 
dies ſchon durch die von N. ausgegebene Barole: Befreiung Italiens! — Un- 
erfennung der Nationalität! geſchehen war. Der Eurze italienifche Yeldzug, 
weldyer mit dem Frieden von Billafranca endete, gab Belegenbeit, daß der Kaiſer 
ſich auch ald Soldat der friegeriichen Tradition feiner Urmee verband, wenn er gleich nicht 
das Feldherrngenie feines Oheims an den Tag legte. Wohl aber zeigte er fich deſſen 
durch Abfchließung und Ausnugung ded Briedend vollfommen würdig. Der Friede 
ward nämlich in dem Augenblide herbeigeführt, da die Fortfegung bed Krieges für 
den bisherigen Sieger gefährlicher ward ald für den feither Beflegten, und wie ber 
Barifer Friede Rußlands Haß gegen Frankreich auslöfchte und ihm dafür ben bitter- 
fen Sroll gegen Oeſterreich einpflanzte, fo ſchieden Napoleon und Franz Joſeph mit 
freundfchaftliden Händedrud, mührend die Broclamation des Lepteren Vorwürfe gegen 
Breußen jchleuderte. Zwar täufchten fich diefenigen, welche ſchon damals Schlim- 
mes für Preußen beforgten; daß aber 2. N. folhes im Sinne bebielt und feiner 
Mifften getreu, behalten würde, bewies der Eifer, mit welchem er im Frühjahr 1863 
verfuchte, die polnifhe Zrage gegen Preußen zu benußen und etwa durch einen Feld⸗ 
zug am Rhein zu löſen. Die Revanche pour Waterloo if er ja Frankreich noch 
ſchuldig geblieben; aber fichtlich bereitet er fich Darauf vor, fle gelegentlich zu nehmen, 
an Preußen, wie an England. Die frangöflfcheenglifche Allianz if nur eine Bemein- 
fihaft zu gegenfeitiger Uleberwachung und bat dem Kaifer bereits die Möglichkeit ge- 
währt, feine maritimen Streitkräfte auf das Niveau der englifchen zu bringen, ohne 
daß England ihm Schwierigkeiten in den Weg legen konnte; ja die Königin von England hat 
fogar bei Einweihung des gegen England beflinnmten Kriegshafend Gevatter ſtehen müſſen. 
Wie rafch aber der Uebergang von der eniente cordiale zum Kriege bis auf's Mefler 
fein könne, daB zeigte ſich Flärlih nach dem Orſtni'ſchen Attentat, welches den Kaifer 
im Augenblid vor die Wahl flellte, entweder über England Herzufallen, oder Oeſter⸗ 
reich ſich als Opfer zu erfehen. Man bat ſolche plöglihe Wendungen in der Politik 
2. N.'s mit Unrecht lediglich feiner Individualität zugefchrieben; fie find die Folgen 
eines Syſtems, welches aud der Gemeinfamkeit des europäifchen Völferlebens beraus- 
getreten if und Kriege wie Bünbniffe nur als Hülfsmittel einer lediglich dynaftifchen 
Politik behandelt. Im wie weit das Spfem zugleich individuelle Färbung gewonnen 
bat, darüber bat der Engländer Kinglafe (The invasion of the Crimea) ein treff- 
liche8 Urtheil abgegeben. Er ſchreibt: „Iheild aus Gewohnheiten, die er fich in den 
geheimen Geſellſchaften ver italienifchen Garbonari angeeignet, theild aus feiner lang» 
jährigen Gefangenfchaft und theild überbies, wie er einmal fagte, au8 feinem Verkehr 
mit den rubigen, fich felbft beberrfchenden Männern der englifchen Rennbahn, Hat er 
die Befühlgung erworben, langes Stillfchweigen zu beobachten. Bon Natur war er fein 
zugefnöpfter, gebeimnißvoller Menfh. Gegen Fremde, befonderd gegen Engländer, 
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war er im Allgemeinen offenberzig; bei den Franzoſen ift er verfchloffen und behut⸗ 
jam, nach dem Grundfaß, welcher einen Iägerömann zurüdhualtend und behutſam macht 
gegenüber dem Rothwild, den Rebhühnern und Forellen. Er ift ohne Zweifel im 
Stande, ſich zu verftellen und in der Verſtellung lange Zeitperioden hindurch zu vers 
harren; allein ed möchte fcheinen, als ob feine Fähigkeit, feine Abfichten lange geheim 
zu halten, in fehr hohem Grade unterflügt würde durch den Umftand, daß er in 
feinem Urtheil oft zu Feinem wirfliden Entſchluß gelangen fonnte, 
und daß er daher Fein Geheimniß audzufprechen hatte. Seine Vorliebe für Masken 
und Verhüllungen entfpringt vielleicht mehr aus der wunderlichen Eitelfeit und Manie 
für Iheatralifched, von der wir fogleich ſprechen wollen, ald aus niedriger Sucht, gu 
täufhen; denn es ift gewiß, daß das Geheimniß, in weldyes er ſich gern einhällte, 
oft in der Abficht einer melodramatifchen Ueberraſchung erfonnen wurde. Diejenigen 
dürften ihm Unrecht thun, welche ihn alles Wahrheitähegriffes ledig halten. Er ver- 
ſteht die Wahrheit, und im Geſpräche giebt er ihr gewöhnlich den Borzug vor der 
Falſchheit; allein feine Wahrhaftigkeit (obgleich vielleicht nicyt für einen folchen Ende 
zweck erfonnen) wurde biömweilen ein Mittel der Täuſchung, weil fie, nachdem er Ber: 
trauen erzeugt, plöglich zufammenzubrechen, pflegte unter dem Drucke eines flarten 
Motivg. Er konnte freundfchaftliche Beziehungen zu einem Manne unterhalten und 
fieben Jahre lang offenderzig und wahrheitägetreu mit ihm verkehren und ihn dann 
plöglich hinter's Licht führen. Männer, die fich Hatten fangen laffen, waren natürlid 
geneigt, zu glauben, daß Alles nur Maske gewefen; allein e8 ift mit den Principien 
der menfchlihen Natur verträglicher, zu glauben, daß eine fleben Jahre andauernde 
Wahrhaftigkeit ein ächter Ueberrefi von Tugend, ald daß fie eine bloße Vorbereitung 
zur Balfchheit fei. Seine zweifelnde und unentfchloffene Natur bot ihm eine Stüge 
für feine Berftellung; denn die Leute wurden fo ermüdet, den Schmanfun- 
gen feines Geifled zu folgen, daß ihr Argwohn fs zeitig berubigte, und 
wenn er dann vielleiht fab, daß fie durchaus "nit mehr vorausfagen 
fonnten, ex wolle etwas thun, ſtahl er ſich ſachte hinweg und that es. 
Er bat mehr jene Art von Kühnheit, welche Durch Nachdenken erzeugt wird, als die 
jenige, weldye da8 Ergebniß des Temperaments if. Um den außerordentlichen Gefah- 
ren, in die er fih Hin und wieder flürzte, die Stirn zu bieten und ed mit Anfland zu 
thun, bedurfte es einer feurigen Eigenfchaft, melche die Natur der großen Waffe der 
Menfchheit ebenfomohl wie ihm vermeigert bat. Allein nur in Bällen von wirklich 
auf die Probe flellender Art, in Bällen, bie eine dringende phyſiſche Gefahr in ſich 
ichlofjen, verließ ihn feine Kühnheit. Er beſttzt allen Muth, welcher ihn im Privat« 
leben befähigt, die gewöhnlichen Prüfungen der Welt mit unbeftrittener Ehre zu be— 
ſtehen; aber er bat außerdem zumeilen eine künſtliche Art von Kühnheit, erzeugt durch 
lange8 träumerifches Mebditiren, und wenn er ſich in diefen Zuſtand hinringearbeitet, ifl 
er fähig, feine Feſtigkeit Prüfungen auszufegen, die über jeine Kräfte geben. Die 
Wahrheit if, daß die Einbildungsfcaft eine fo große Gewalt über ihn ausübt, daß er 
fih in die Idee von Unternehmungen verliebt; fte beflgt aber nicht Kraft genug, um 
ihm eine Ahnung von den Gefahren zu geben, die er in der Stunde ber näheren 
Weberlegung haben würde. So if er höchſt verwegen in feinen Actionsplänen und 
doch, wenn er eben diefer Gefahr, der er fo lange fchmeichelnn nachgegangen, offen in's 
Auge ſchauen foll, erfihridt er davor, als ob e8 etwas Meues und Fremdes wäre." .. 
Wir Haben diefer Charakteriſtik Faum etwas binzuzuflgen; fle findet ihre auffällige 
Befläfigung in den Stantsjchriften, durch welche von Zeit zu Zeit die Welt allarmirt 
wird, um ihr bald halsbrecheriſche, Fragen“ zu rathen zu geben, bald fle mit „Loͤſun⸗ 
gen“ zu ängfligen, welche den Beitand aller europäifchen Staaten in Brage flellen; 
wobei aber nicht zu überſehen If, daB abgeſehen von der ihren Berfafler charakteri- 
firenden Bedeutung dieſe Schriften doch auch eine praftifche Bedeutung haben. Sie 
zerfrefien die öffentliche Meinung und Ffränkeln der Energie der Empfindung die Dläfie 
des Gedankens an. Wobei es freilich wunderbar ift, daß derfelbe Staatdmann, wel 
chem man Hinterhaltigkeit und Verſtecktheit Schuld giebt, der alten Diplomatie, welche 
ihre Kraft in der Geheimnißfrämerei fucht, gerade dadurd am meiften zu fchaffen 
macht, daß er die geheimften Pläne an den öffentlichen Markt bringt. Jedenfalls bat 
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2. N. bereits Alles getban, um dem Bonapartidmus durch Ginwegräumung der ihm 
entgegenflehenden internationalen Schranken die Möglichkeit der Dauer zu verfchaffen, 
und dem Empire eine Machtflellung gegeben, welche nur noch durch eine Eoalition zu 
erſchüttern wäre, wenn ed der KRurzfichtigfeit der gegenwärtigen Staatöfunft jemals ge- 
länge, über der Elüglich aufgeſtachelten Rivalität und dem vielfach gefäeten gegenfeitigen 
Mißtrauen zu der Erfenntniß einer Intereflen-Gemeinfchaft zu gelangen. Daß diefe 
Stellung ded Empire nah außen wefentlich dazu beigetragen bat, feine Stellung im 
Innern zu befefligen, verfteht fi) von felbft und glauben wir, daß es dort Überhaupt 
den zweideutigen Charakter eines bloßen pis-aller fängft überwunden bat. Was auch 
die Fronderie der alten Parteien und Der fogenannten gebildeten Klafjen daran aus⸗ 
zufegen haben mag, der Grundfag des Empire: Alles durch den Staat, ent- 
fpricht zu ſehr dem nationalen Geiſte Frankreichs ſelbſt, als daß die Gonfequenzen 
deſſelben, welche dem in dem Individualismus murzelnden deutfchen Geiſte faſt uner- 
träglich fcheinen, noch zu einem Choc führen könnten, Ueberdies bat die Nichtung 
des franzöflichen Beiftes fich fo entfchieden dem Materialismus zugemandt, daß eine 
Regierung, weldye diefem in aller Weife entgegenfomwt, nicht leicht Verzeihung für 
die Borenthaltung idealer Güter finden follte. Getreu der Marime Macdhiavelli's, daß 
fi eine Herrfchaft nur durch die Mittel behaupten läßt, durch welche fie erworben 
ward, bat 2. N. den Soldaten und den Arbeiter flet6 bei guter Laune zu erhalten 
verftanden und die Finanzkünſtler des Empire haben in der Demokratiftrung und Mo⸗ 
biltfirung des Credits und der Anleihen ein neues Mittel gefunden, den Kleinen Ren⸗ 
tier in eine Solidarität des Intereſſes mit dem Kaiſerthum ſelbſt zu bringen. Nur 
eine Gonfequenz des Syſtems droht diefem felbft verberblich zu werden. Mun fpielt 
die Borfehbung nicht, ohne fehr viel Geld zu verbrauchen, und die Vorſchung L. N.'s 
hat in Frankreich ein ungeheured Deflcit heraufbeſchworen, welches troß aller Geſchick⸗ 
ficgfeit in der Zahlengruppirung doch bei feinem allführlichen Wiedererfcheinen ernfte 
Geifter erfchredt und die Zukunft Frankreichs verbüftert. 

Napoleon Yojeph Karl Paul Bonaparte (Brinz), in Trieft am 9. September 
1822 geboren, iſt der zweite Sohn (das dritte Kind) des jüngften Bruders Napo- 
leon’8 1, des Erfönigs Hieronymus von Weſtfalen, aud feiner zweiten Ehe mit der 
Brinzeffin Friederike Katharina Sophie Dorothea, Tochter des Königs Friedrich 1. 
von Württemberg. Beim Ausbruch der Mevolution in der Romagna (1831) befand 
fig Hieronymus mit feiner Kamilte, feinem Neffen Ludwig Bonaparte und deſſen älterm 
Bruder in Rom, welches er jedoch, obgleich er mit leßteren Beiden während ihrer 
Betheiligung am Aufftande Feine Verbindung unterhalten hatte, nach der Unterbrüdung 
deſſelben verlaffen mußte. Er ging nach Florenz, blieb dort bis 1835 und verlegte 


dann feinen Wohnftg nach Laufanne, wo N.'s Mutter, Briederike flarb, deren forg- 


liche Mutterliebe die Erziehung ihrer Kinder feinen fremden Händen anvertrauen wollte. 
Sept, nad der Mutter Hinfcheiden, trat Prinz N. in eine Erziehungdanftalt in Genf, 
blieb daſelbſt zwei Jahre bis 1837 und trat alsdann in die koͤniglich mwürttembergifche 
Milttär-Afademie in Ludwigsburg, obgleich er fchon damals durchaus weder Luft noch 
Befähigung für das Waffenhandwerk in fig fühlte Wohl diefem Umftande allein ift 
ed zuzufchreiben, daß er nach Vollendung feines dreijährigen Curſus in Ludwigsburg 
nicht in Militärdienfte trat — man thut ihm zu viel an, wenn man dieſes Aufgeben 
der militärifchen Laufbahn einem auf die Spige geftellten Batriotismus, nur in Krank» 
reich dienen-zu wollen, und nicht der eigenen Erfenntniß feiner gänzlichen Unbraudy- 
barkeit für diefe zurechnet. Er begnügte ſich mit dem Titel eined wiürttenibergifchen 
Oberſten und ging auf Reifen. Nachdem er England, Spanien und Deutfchland ge 
fehen, gelang es feinem unaufhärlichen Drängen, im Jahre 1845 vom Miniſterium 
Guizot die Erlaubnif zur Rückkehr nach Paris jedoch unter der Bedingung zu erlans 
gen, feinen bonapartifchen Bamiliennamen dort nicht zu führen und ſich allem politis 
Ichen Leben fern zu halten. Jetzt nannte N. ſich Graf v. Montfort, welchen Herzogs⸗ 
titel fein Vater fi ufurpirt hatte, aber fchon nach vier Monaten wurde er ausge⸗ 
wiefen, weil feine Verbindungen mit der republifanifch gefinnten Oppofltion und feine 
laut genug ausgefprochenen radicalen Gefinnungen ihn verdächtig gemacht hatten. Be⸗ 
reits 1847 wieder durfte, er mit feinem Vater nach Frankreich zurückkehren, bielt fi 
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aber nun wirklich von der Politik fern, wahrſcheinlich weil dad Demele aller Parteien 
felbft für ein fehr icharfes Auge feinen Hintergrund bot und er ſich bei Feiner un» 
möglich machen wollte. So erlebte er in Part und ſah mit eigenen Augen den 
Sturz der Dynaftie Orleans, und jept bielt er es für an der Zeit, ſich zu zeigen. 
Am 24. Febr. 1848 erfchien er demnach im Stadthaufe, mo die rothen und die gemä- 
Bigten Nepublifaner um die Herrfchaft rangen, und ald ſich die proviforifche Regie⸗ 
rung unter Lamartine conftituirte, publicirte er am 27. Februar einen Brief an die⸗ 
felbe, worin er e8 „für die Pflicht eine® jeden guten Bürgers erflärte, fich der Repu⸗ 
blik anzufchliegen.“ Bei den Wahlen für die conflituirende Berfammlung trat er 
für Corſtea als Candidat auf, und im Schreiben an feine Wähler erklärt er ſich für 
einen „entfchtedenen Nepublifaner, der nur in dieſer Staatöform ein Heil für Yranf- 
reich ſehe.“ Mit beinahe an Einftimmigkfeit grenzgender Majorität gewählt, ſaß er In 
der Verfammlung auf der Mechten, der Braction ber gemäßigten Mepublifaner, flimmte 
für die Erpedition nach Italien, für die Beibehaltung der Todesflrafe und gegen die 
Verbannung der Familie Orleans. Bei der Erörterung über die Beflimmungen des 
Modus der Präfldentenmahl fprach er in längerer Rede gegen Deville's Amendement: 
„Die Präftdentfchaft darf feinem WMitgliede oder Seitenvermandten der welland in 
Sranfreich regiert habenden Bamilien übertragen werden", und am 4. November flimmte er 
für die neue DVerfaffung, die flebente feit Sechzig Jahren. Sein Einfluß auf. die Wahl. 
feines ‚Better Ludwig Napoleon zum Präfldenten der Republik war groß und fein 
Antheil an der Abfaffung der befannten Denkjchrift gegen den General Cavaignac 
darf jeßt nicht mehr in Zweifel gezogen werden. Noch am Abend vor der Wahl 
ſprach er mit Girardin, . Bartbelemy de Saint Hilaire gegen den Mathöpräffdenten 
und befchuldigte ihn einer Verbindung mit der rothen Hepublif. So gefchah es, 
dag Alles, mas confervativ war, was Beſttz Hatte und darum Ruhe wünfchte, dem 
Napoleoniden feine Stimme gab: Orleaniften und Bonapartiften, die Fanatiker der 
Ruhe und der Gloire. Auch N. erkannte und benupte die Stimmung der Waffen 
und erflärte die Wahl feines Vetters für eine „unzmeifelhafte Mantfeflation gegen 
die Republik“, was fle zmar wirklich war, wozu er aber als „entichiedener Republi⸗ 
faner" wohl nicht die Hand hätte. bieten follen. Wan flebt, die Familien-Disciplin 
der Legitimität Hatte auch bier ſchon Wurzeln gefchlagen und Got Erfolge! Wald 
nachdem Ludwig Napoleon die Präftdentfchaft angetreten und ziemlich gerade daB Ges 
gentbeil von dem that, was die gemäßigten Nepublifaner von ihm verlangten, ſich 
mit Thiers, Barrot und Anderen umgab, die für Heactionäre galten, ſprach N. öf⸗ 
fentlich fein Mißfallen mit der Politif des Vetter aus und erklärte, „daß ihn nichts 
abhalten würde, mit Ihm anzubinden.” Um feinen offenen Uebertritt zur Oppoſition 
zu verhindern, erhielt er im Februar 1849 die Stellung als bevollmächtigter Minifter 
am Hofe von Madrid, bat jedoch ſchon im April um Urlaub, um der Eröffnung 
der Legislative beizumohnen, für welche er wiederum für Gorfica gewählt worden 
war. Schon während der Reife auf feinen Boften nach feinem nicht felbft gewählten 
Eril batte er fi in Borbeaur in beftigem Tadel gegen den „reactionären Bräfldenten * 
ausgefprochen, in Folge deffen’ er von diefem einen fcharfen Verweis erhielt, der bald 
die Munde durch alle Blätter machte. Diefe Veröffentlichung brachte ihn in Harniſch, 
noch vor erhaltenem Urlaub verließ er feinen Sefanbtfchaftspoften, trat, als er Diefer- 
halb durch Beſchluß des Miniſterraths vom 26. April 1849 von demfelben entfebt 
worden, in der Nattonalverfammlung zur entfchiedenen Oppofltion über und übernahm 
den Borfig im bonapartiflifchen Wahlcomite, welches mit dem der Aue de Poitiers Tange 
ſchon zerfallen war. Als jedoch das Wachſen und Drängen der Oppofition den 
Conflict mit dem Präfldenten immer mehr befchleunigte, zog N. ſich nach und ned 
von den Debatten, und nad dem Staatäflreiche, an dem er Feinen Theil Hat, ganz 
in’8 Privatleben zurüd. Lange jedoch follte feine Zurückgezogenheit nicht andauern; 
die Succefflon des wiederbergeftellten Kaiferreih8 fand nur auf feinen zwei Augen; 
die Verföhnung mit dem Better erfolgte und durch Deeret vom 18. December 1852 
wurde er in Ermangelung von LXeibederben zum Thronfolger und dur Senats 
beſchluß vom 23. deffelben Monats zum „Fatferlihen Prinzen“ ernannt, erhielt 
»einen Sig im Staatsrath, wurde Senator und Diviflond » General des Katferreiche. 
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Seither war der Republikaner tobt in Ihm, aber als Träger der liberalen Ideen des 
Kaiferreichs fpielte er von jegt ab eine bedeutende und einflußreiche Mole. Abſolute 
Monarchieen, die nicht auf der Legitimität baflren, müflen dafür Sorge tragen, einen 
Träger jener liberalen Ideen, für die ihr politiihes Syflem feinen Plag Hat, im 
Samiltenfreife zu fuchen, damit bei einem möglichen Einbruche der ufurpirten Herr⸗ 
lichkeit keine außerhalb dieſes Kreifes lebende Popularität zur Geltung kommt, ſon⸗ 
dern letztere der Familie von Neuem Früchte trägt. Diefelbe Rolle, wenn auch viel 
verdedter, fpielten die Orleans den Bourbonen gegenüber. Durch Geſichts⸗ und 
Körperbildung dem großen Onkel am aähnlichſten, überdies dieſe Aehnlichkeit noch 
durch moͤglichſt genaue Nachahmung des hiſtoriſch gemordenen Koftlüms des großen’ 
Kaifere bis in's Detail noch erhöhend, mit liberalen Reden durchaus nicht ſparſam, 
hin und wieder auch durch eine ſcheinbare Berfiimmung mit dem Eaiferlichen Better 
ein politiiches Martyrium zur Schau tragend, das er durch eine Fleine anjcheinend 
mwiffenfchaftliche Erholungsreife mehr in's Auge fallen laſſen möchte, fpielt ev feine 
Molle nicht ohne Geſchick und mit fo ziemlichem Erfolge. Der Krieg in der Krim 
follte ihm auch Gelegenheit geben, den Onfel auf dem Wege zur Gloire zu imitiren 
und nad dem Lorbeer zu jagen. Der neue Seneral, der nie eine Compagnie geführt 
und feine militärifchen Studien in Ludwigéburg längft über den politifchen vergeſſen 
Hatte, erhielt auf feinen Wunſch den Befehl über eine Diviſton, welche in den Schlach⸗ 
ten an der Alma und Inferman die Meferve bildete und nicht zur Verwendung Fam. 
Die Lebensgefaͤhrlichkeit des Kriegsfpield um die Mauern von Sebaftopol und der 
Einbruch des Winters, nebenbei auch die Unzufriedenheit mit einer Stellung, melde 
den commandirenden Generalen St. Arnaud und Ganrobert eben fo wenig imponirte, 
wie feine militärifche Befähigung, waren wohl mehr als eine Kleine Unpäßlichkeit der 
Grund, daß der Prinz fein Commando niederlegte und nad Frankreich zurückkehrte, 
ume fih den ihm mehr zufagenden friedlichen Beichäftigungen von Neuem zu widmen. 
In einer fehr bitteren aber meift unbegründeten Kritif der Operationen in der Krim, 
welche er in einer anonym von ihm in Brüflel herausgegebenen Brofchüre ausfpradh, 
verfuchte er ſich zuerſt im literarifchen Fache, ohne jedoch feine mehr als zmeifelhafte 
Beloherrn-Brauchbarkeit dadurch in ein beſſeres Licht zu flellen. ine erfprießlichere 
THätigkeit entwidelte er erft während der großen Induftrieausftelung in Parié wäh. 
rend des Jahres 1855, welcher ex als Präfident der .Eaiferlichen Commiſſton vorfland. 
Die Geburt eines FKaljerlihen Prinzen, welche feine Succefflon auf dem Fatferlichen 
Throne wieder in die zweite Linie ftellte, gab ihm einen willlommenen Anlaß, feine 
lieberale Holle wieder etwas lauter zu jpielen. Die von Neuem laut werdende nicht 
unbedeutende Oppoſition gegen den in Paris mit Rußland gefchloffenen fo gänzlich 
refultatlofen Frieden und die Gereiztheit der Preſſe erhielten aus dem Palais Royal, 
wo Prinz N. refldiste, zum guten Teile ihre Infpiration und Stimulation. Zu 
feine Abküͤhlung ſchickte ihn der Kaifer 1857 auf eine wiſſenſchaftliche Reife nach 
Island und dem Eismeere, aber fo wenig mit Erfolg für den Auftraggeber, daß der 
Prinz fh nach feiner Rückkehr hitziger denn je der liveralen Richtung hingab. Dad 
Attentat des Orſini vom 14. Januar 1858 auf den Kalfer gab ihm Deranlaffung, 
gegen die dieſerhalb ergriffene Repreſſiopolitik fi im Senate und durch verfchiedene 
von ihm theils ſelbſt verfaßte, theils beeinflußte Brofchüren öffentlich und ziemlich 
energifch zu Außern, liberalere Grundfäge zu empfehlen, größere Preßfreiheit anzu⸗ 
rathen, fih gegen die Bentralifation und namentlich gegen das Sicherheitögefeg und 
die in Folge defſſelben maflenhaft vorgenommenen Proferiptionen und Deportationen 
zu erflären, aber ohne jeden praftiichen Erfolg. Daß feine liberale Entrüftung zum 
guten Theile nur Phraſe war, beweift fein Eintritt in's Miniflerium vom 24. Junt 
1858, wo ibm das Reffort für Algerien und bie Colonieen übertragen wurde und 
er den längft wieder aufgegebenen Verſuch zu machen fuchte, in Afrika flatt ber bis⸗ 
berigen Militärverwaltung eine Eivil-Aominiftration einzuführen. Am 30. Januar 
1859 vermählte ſich der Prinz N. plöglich und ohne daß mehr als dunkle Zeitungs 
gerüchte Davon Erwähnung thaten, mit der älteften Tochter des Königs Victor Ema⸗ 
nuel von Sardinien, der Prinzeffin Glotilde, und der Schmerzensſchrei Italiens fchien 
nun auf einmal mehr Wiederhall in der kaiſerlichen Volitik zu finden als Bisher. 
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Die am 3. Mai 1859 prockamirte Intervention zur „Befreiung Italiend bis zur 
Adria” fchien dem ehemaligen Nachfolger im Imperium und nunmehrigen Schwieger- 
jodn des zufünftigen Königs von Italien neue Hoffnungen auf eine Krone zu geben, 
der Anſchluß an den Eaiferlichen Better wurde wieder Intimer 'und als er beim Aus⸗ 
bruche des italienischen Krieges ohne fein erft in der Bildung begriffenes Korps mit 
dem Kaifer nach Italien ging und nad Toscana gefchidt wurde, um dad Terrain 
für einen zu errichtenden etrurifchen Thron zu fondiren, war die VBerföhnung mit ber 
Eaiferlichen Politik eine vollfländige geworden. Aber ohne Krone und wieder ohne 
Rorbeeren kehrte er nah Varis zurück! Bei den Toscanejen Hatte er fich in feiner 
Weife populär zu machen verflanden, ein Suffrage universel hätte, trog aller Anftren- 
gungen, den richtigen Volkswillen unzweifelhaft zu Tage treten zu laflen, keinen Er⸗ 
folg geboten und die Großmächte zeigten wenig Geneigtheit, den Sohn Jerome's als 
den Ermwählten der Etrurier zu begrüßen; fern von den Schladhtfeldern von Magenta 
und Solferino näherte er ſich erſt im Juli mit dem ihm untergebenen fünften Corps 
dem Kriegätheater und der Waffenſtillſtand von Villafranca nahm ihm jede Belegen. 
beit, feinen in der Krim begründeten kriegerifchen Huf zu verbeflern. Lange Zeit 
führte er zetzt ein beſchauliches Stillleben, nur in der „Opinion nationale” erfchien 
bin und wieder ein Artikel aus feiner Feder, der die Karte von Europa einer Her 
viſton unterzog und feine liberalen Phrafen nicht in Bergefienbeit kommen ließ. Als 
im Jahre 1861 die Politik des Kaifers ein Coquettiren mit dem Liberalismus zur 
Schau trug, erfchien Prinz N. bei Selegenheit der Adreßdebatte von Neuem auf der 
Tribüne und gab jene vielbefprochene Rede zum Beten, welche in den dem gefegge- 
benden Körper gemachten Conceſſtonen die neue liberale Aera der Eaiferlichen Politik 
anfündigte. Daß diefe Rede, welche die Befreiung Italiend burdy Annullirung der 
Verträge von 1815 ald nothwendige Confequenz der Faiferlichen Volitik darſtellte, 
ein QAufgeben des Bapftes verlangte, die Öfterreichifche PBolitit in Italien von Neyem 
rückſichtslos geißelte und gegen die „alten Parteien” der Legitimiften und Orlea⸗ 
niften die Vernichtung forderte, wie eine Umformung des alten Europa's nach libe⸗ 
ralen Ideen und nah Maßgabe der Nationalitäten und natürlicden Grenzen, baß 
diefe Rede — wenn auch nur ald Schredfchuß gegen die Iegitimen Monarchieen — 
den Abſichten des Kaiferd entfprah, gebt einfadh aus der Thatfache hervor, daß fie 
offlciel im Separatdruck erfhien und als Zukunfts⸗Programm der Eaiferligen Regie⸗ 
rung und den allechöchften Intentionen entfprechend durch den Winifter des Innern in 
großen Maflen durch die Departements vertheilt wurde. Niemals war die Popularität 
des Prinzen höher geftiegen, als jegt, aber nur von kurzer Dauer war der Triumph; das 
plöglihe Herabflürzen von der Höhe trug überdies den Charakter des Lächerlichen 
umd der perfönlihen Zeigheit fo an ſich, daß er feither eigentlich niemals wieder po⸗ 
pulär geworden if. Mitte Aprils 1861, kaum fechd Wochen nad jener fulminanten 
Senatörede des Prinzen, erfchien unter dem barmlofen Titel: „Lettre sur I'histoire 
de France* eine mit dem Namen des Herzogd von Aumale, Henri d'Orleans, ger 
zeichnete Slugfchrift, in mwelder die Behauptungen N.'s in jener Rede gründlich wi- 
derlegt und in der würbigftien Weife maßlofe Beleidigungen der Familie Orleans 
zurüdgewiefen wurden, zugleich aber die ganze politifche Laufbahn des Prinzen N. 
einer eben jo wahren als vernichtenden Kritik unterzogen warb. Ungeheures Auffehen 
machte die Schrift; Hunderttaufende von Exemplaren waren bereitö verbreitet, als die 
Boltzei Hinter den Inhalt Fam, den ein fo unverfänglicher Titel deckte, und neue Hun⸗ 
derttaufende wurden von Belgien und England eingefhmuggelt, als die Beſchlagnahme 
erfolgte und Druder und Berleger mit mehrmonatlihem Gefaͤngniß und anfehn« 
licher Geldbuße beftraft wurden. Zahlreiche Begenfchriften erfchlenen gegen die Bro⸗ 
fhüre, aber fle dienten nur dazu, die Niederlage des Prinzen N. länger au courant 
zu erhalten, und noch unglinfliger war der Eindrud, weldyen bei den chevaleresfen 
und perfönlich fo tapferen Branzofen die als begründet fich berausflellende Nachricht 
hervorrief, daß der Prinz die Herausforderung des perfönlich beleidigten Herzogs von 
Aumale unter nichtigen Bormänden abgelehnt babe. Der Rückſchlag der öffentlichen 
Meinung war ein fo bebeutender geworden, daß es N. für geratben bielt, einſtweilen 
Her Bollsfimmung aud dem Wege zu gehen. So reifte er im September 1861 nad 
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den Bereinigten Staaten von Nordamerika, hielt fi nach feiner Ruckkehr fern vom 
Senat und der Beichäftigung mit den politifchen Fragen und ging im Mai 1862 mit 
feiner Gemahlin nah Italien, um feinen Schwiegervater zu befuchen und ſich perſön⸗ 
fi von dem Zuflande NeurItaliend zu überzeugen. Einige nach feiner Rückkehr er- 
Ihienene von ihm infpirirte Brofchüren bewegten fich wieder ganz im entſchieden Tibe- 
ralen Fahrwaſſer und fprachen die Unzufriedenheit mit der Eaiferlichden Politik gegen- 
über dem Bapfle und Deflerreih aus, ohne aber großen Eindrud zu machen. Bei 
dem Ausbruche des polnischen Aufftandes im Februar 1863 entwidelte der Prinz eine 
ausgebreitete Thätigkeit für die Polen, fein Parteiorgan predigte den Krieg gegen 
Rußland, zahlreiche Brofchüren wirkten in berfelben Weife und das Palais Royal gilt 
noch Heut als der Mittelpunkt des Barifer Central⸗Comité's der polnifchen Emigration 
und ihrer franzdfifchen Freunde. Sein Einfluß aber auf die Entichlüfle feines kaiſer⸗ 
lien Betters if ein völlig gewichtlofer und der Eindruck feiner Agitationen im 
liberalfien Sinne if niemald in Frankreich fo ſchwach geweien, wie jeßt, 
um fo mehr, als der Prinz zum zweiten Male dem Marquis Wielopolski gegen- 
über den Beweis gegeben hat, daß «8 ihm an dem nothwendigen perfönlidhen Mutbe 
fehle, fürs von ihm ausgegangene Beleidigungen mit feinem Körper einzutreten. Zahl⸗ 
los waren die Bonmots und die oft allzu kraſſen Ausbrüche einer vernichtenden 
Satyre, Die fih in franzoͤſiſchen und außerfranzöflichen Blättern über den Prinzen 
ergofien, und die Reiſe nach den Pyramiden Aeghptens und ins Heilige Land, die er 
im Suni d. J. unternahm, war nur geeignet, dem Wige über den „wiflenfchaftlichen 
Ausreißer” neue Nahrung zu geben. Bald nad feiner Rückkehr hatte N. eine Unter⸗ 
redung mit feinem Schwiegervater am Mont-Benis, um demfelben im QAuftrage feines 
kaiſerlichen Betters vie nöthigen Erläuterungen über die neuen Schlangenwindungen 
der franzöflfchen Bolitit zu geben und ihn vor einem neuen Losbruche der italieni⸗ 
ſchen Actiondpartei gegen Mom oder Denedig zu warnen. In der innern Bolitif 
Frankreichs fcheint N. jeden Einfluß verloren zu haben und die Mipbilligung ber kai⸗ 
ferlihen Maßnahmen wird jegt nur noch in feiner „Opinion nationale“, die bereits 
mehrere Male offlciell verwarnt worden ift, in glatten Phraſen als durch feinen Mund 
ausgefprochen. Der republitanifchen Partei ift er längft unmöglich geworben, der 
Iiheralen mehr als verbächtig durch Die Rollen, die er in feinem politifchen Leben mit 
und ohne Geheiß feines kaiſerlichen Vetters ſpielte; als Träger der liberalen Ideen 
Frankreichs gilt er dort keiner Partei mehr und die früher von ihm gebegte Hoffnung, 
Daß ex beim eventuellen Zufammenbruche der neufaiferliden Herrlichkeit Durch eine 
Eoalition der Anhänger ded Napoleonigmus und der gemäßigten Republikaner zur 
Bewalt gelangen koͤnne, wird felbf dur das Ausfchlagen jeder officdellen. Stellung 
Beine neuen Anhaltspunkte mehr gewinnen fönnen. Zu Hug, um dies nicht einzufehen, 
und von ſehr weitgehenden, aber durchaus nicht felfenfeften Meinungen, bat er feinen 
Frieden mit dem Empire ded Neffen gemacht und fpielt nur noch den Faiſeur, der 
bloß Durch eine durch die Ungunft des Geſchicks aufs Aeußerſte gefchraubte malcon- 
tente Laune Die einfchräntenden Stränge überfpringt. Sein Charakter aber, allem 
Idealismus fremd und In egoiftifcher Liebedienerei das eigene Ich über alle Intereflen 
der Familie und des Staates ſetzend, iſt von fo complicirter Berfaflung, daß es 
ſchwierig if, im Boraus zu behaupten, welchen Strömungen der Politik er für Tünf- 
tige Zälle folgen und in welcher Weile er feine alten Principien in der Gewalt eines 
enifcheidenden Moments modificiren oder ganz aufgeben Fönnte. Wir glauben — in 
jeder! Gr ift Das Chamäleon des politischen Eigeninterefled ! 

Napoleoniden, die. Die Bamilie des großen Gorfen, feit dem Einſturze feiner 
Weltherrſchaft von. den ufurpirten Thronen Europa's herabgeſunken und nur felten 
aus dem Dunkel des Privatlebens auf Momente bervortretend, bat feit der Yebruar- 
sevolution fich wieder um den neuen Träger ihred vormaligen Glanzes geſchaart und 
überall, wo ein Thron erledigt if, zeigt fich ein Sproß des Geſchlechts, um fich als 
Prätendent zu verfuchen und mit Hülfe des Ermählten vom 2. December im Trüben 
zu fiſchen. Die Traditionen der Familie, die in der Ungunft der Berhältniffe beinahe 
Ylerzig Jahre gerubt haben und nur durch einzelne mehr Tomifche als dramatiſch⸗ 
hiſtoriſche Epifoden der Vergeſſenheit nicht ganz anheimflelen, erhalten mieber eine 
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wenn auch nur epbemere Bedeutung in der Hand des Imperator an der Seine und 
e8 liegt nicht außer den Grenzen der Wahrfcheinlichkeit, daß durch die geichidte Be⸗ 
nugung der politifchen Verhältniffe, in die ſich ja der neue Caͤſar prineipiell zu mir 
fchen fcheint, Einer oder der Andere feined Geſchlechts wieder eine bedeutende Holle 
auf dem Welttheater fpielen fönnte. Es erwächft Hieraus für und die Pflicht, über 
die Familie und ihre Mitglieder wenigftend einige kurze genealogifche und biographi⸗ 
fihe Notizen zu geben. 

1) Die Eltern des Katfers Napoleon I. Der eigentlie Familienname 
aller N. tft der Name Bonaparte oder Buonaparte, den eine alte corfifche Familie 
von guter bürgerlicher Abkunft feit einigen Jahrhunderten trug. In den Adelftand 
wurde die Familie erfi mit Karl Buonaparte, dem Bater des großen Kaifer6, aufge- 
nommen durch den Beſchluß des corflichen Rathes vom 13. Septenber 1771 und 
unter ben Schuße des franzöflfchen Bouverneurd Brafen Marboeuf wurde dieſer Neu⸗Ade⸗ 
lige, der nad dem Abfulle von den Paoli's die Sache Frankreichs zu feiner eigenen 
machte, Lönigliher Rath 1774, fpäter Mitglied des „Rathé der zwölf Edlen“ 1781, 
farb aber fchon 1785 am 24. Februar zu Montpellir. Bon größerer Wichtigkeit 
ale Karl Buonaparte iſt feine Gemahlin, Lätitia Namolini, geboren den 24. 


Auguſt 1750 zu Ajaccio auf Korflca, die Mutter Napoleon’ I. Nach dem Tode ihres 


Gemahls lebte fie von einer geringen Penſton fümmerli nur der Erziehung ihrer 
Kinder, deren fle fünf Söhne und drei Töchter geboren hatte. Ganz der franzöflichen 
Bartei angebörig, floh fie 1793, als die Engländer Eorfica eroberten, mit ihren Kin⸗ 
dern nach Marfeille, wo fle von der Penflon des Nationaleonvents ganz kaͤrglich Ichte. 
Nah dem 18. Brumaire (9. November 1799) ging fie nah Paris; mit der Kaiſer⸗ 
erbebung ihres großen Sohnes erhielt fle den Titel „Madame Mere" und wurde 
Proteetorin fämmtlicher Wohlthätigfeitös Anflalten des Kaiferreihe. Mit dem geflürz« 
ten Kaifer ging fle nady Elba, während der Hundert Tage kam fle nach Paris zurüd 
und nach der Schlacht von Belle» Alltance lebte fie in Rom und Albano, wo file am 
2. Februar 1836 ſtarb, nachdem fie in Bolge eines Schenkelbruches ſechs Jahre an 
das Zimmer und Bett gefeffelt und faft erblindet war. Madame Lätitia, mit deren 
berühmt geworbdener Eörperlicher Schönheit die Milde ihres Charakters in befter Har⸗ 
monie fland, betrachtete fi nach dem Tode ihres großen Sohnes als Haupt der 
Familie und ihr Einfluß auf die jungen Sproflen des Geſchlechts bemahrte denfelben 
das fürfllihe Anſehen und hielt fle von der gemöhnlichen Abhängigkeit fern und von 
dem Abenteurer-Leben, In welches die Nachlömmlinge geflürzter Lifurpatoren zu verfallen 
pflegen und welchem nad ihrem Tode einzelne ihrer Epigonen ebenfalld nidyt entgin« 
gen. Mit Zuverficht vechnete fie auf den wiederkehrenden Glanz ihres Hauſes und 
eine glänzende Zukunft ihres Namens. Beicheiden im Glücke, gefaßt und Eräftig im 
Unglüd, eine zärtliche Mutter, die Wohlthäterin der Armen und linglüdlichen, ver- 
diente fie in jeder Beziehung die allgemeine Verehrung, die ihr: zu Thell wurde. Der 
Kaifer hing an the mit rührender Zärtlichkeit, alle Yamtlienmitglieder fahen in ihr 
den Schugengel der Bamtlie, und die Achtung und Gaftfreundfchaft, den Ießtere in 
ihrer Verbannung überall fanden, dankten fie meift dem Anfehen, in dem Lätitia bei 
den regierenden Käufern ſtand. 

2) Der Herzog von Reihftadt. Am 20. März; 1811 wurde dem auf 
dem Zenith feiner Macht lebenden Kaifer von feiner zweiten Gemahlin Marla Louife, 
Erzherzogin von Oeſterreich, Tochter Franz, Kaiferd von OÖefterreich, ein Sohn gebo- 
ren, Napoleon Yofe Francois Charles Eugen Louis, der in der Wiege bereitd ben 
Titel „König von Nom" erhielt und die Nachfolge, um verentwillen ber Kaifer fich 
von feiner erſten Gemahlin Iofephine Beaubarnaid hauptſäͤchlich Hatte ſcheiden laſſen, 
ficher ſtellte. Der Kalfer liebte feinen Sohn leidenfchaftlih, und der Erbe der neuen 
aber mächtigften Dynaftie gedieh Förperlih und geifttg bei der aufmerkſamſten und lies 
bevoliften Pflege. Am 29. März 1814 verließ der Knabe mit feiner Mutter Baris, 
vor deren Thoren der legte Entſcheidungskampf mwogte, und verblieb einige Tage in 
Blois. Nach der Abdication des Kaifere, der vergeblich die Herausgabe feines Goh«- 
ned verlangte, ging der mit ber Kaiferin nah Wien und wurde In Schönbrunn erz0« 
gen. Rad der Zurüdkunft des Kaifers von Elba verfuchte er Durch ben Sohn fei- 
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ner ehemaligen Gouvernante, den Grafen v. Montesquiou, ſich des Kindes zu be⸗ 
mächtigen, aber der Verſuch ſchlug fehl, man brachte den König von Rom nach Wien 
In die Hofburg und bewacte ihn befir. Im Jahre 1816 ging feine Mutter nad 
ihren Herzogthümern Parma, PBiacenza und Guaſtalla, in beffen Regierung ihr der 
in Wien verbleibende Sohn fuceediren follte. Im Gongreß zu Wien wurde ihm das 
Erbrecht tn Barma genommen, dagegen die ehemalig toscanifche Herrichaft Reichſtadt 
in Böhmen zugefidhert, von welcher er feither den herzoglichen Titel führte, jeboch 
alle Prärogativen eined Erzherzogs genoß. Die lange herumgebenden Gerüchte von 
feiner engen Gefangenfchaft, einer ſyſtematiſchen Ertödtung feiner geifligen Fähigkeiten, 
ja felbft feines Körpers, gehören fämmtlih ins Gebiet der Babel. Der Graf von 
Dierrichflein murde ‚fein Gouverneur, und feine Erziehung war gang wie bie ber 
Laiferlichen Kinder von Öefterreih. Nur von der Tagespolitif bielt man ihn fern 
und fuchte ihn durch öfterreichifche Titel und Ehargen in der Armee an feine neue 
Heimath und an das öſterreichiſche Intereffe zu fefleln. Der Herzog wuchs fehr ſchnell 
und die Keime der Schwindfucht waren ſchon in feinem fünfzehnten Lebensjahre ers 
ſichtlich, bildeten fich auch troß aller Bilege immer mehr aus und rifien ihn, kaum 
einundzmwanzig Jahr alt, anı 22. Juli 1832 in ein frühes Grab. Er war der ein. 
zige bireete Nachlomme bed Ufurpatord und galt den Anhängern defielben nach befien 
Tode ald der vechtmäßige Regent von Frankreich, als welcher er bei ihnen Napoleon Il. 
hieß. — Bon den vier Brüdern des großen Gorfen war 

3) Joſeph Bonaparte, geb. den 7. Januar 1768, der Aelteſte. Ein Jahr 
nach der Flucht aus Corſica heirathete er in Marfeille die Tochter eines reihen Sei⸗ 
denfabrifunten, Julie Elary, deren Schwefler ipäter den General Bernadotte ehelichte. 
Während feines Bruders italienitcher Feldzüge erlangte er ala Kriegscommiflar Einfluß 
und Bermögen, 1797 wurde er für Gorflica in den Math der Fünfhundert gewählt, 
aber kurz darauf Gefandter in Barma und beim päpftlicden Stuhle, welchen legteren 
Poſten er in Bolge eines Pöbelaufruhrs als Flüchtling verlaffen mußte. Nach dem 
18. Brumaire Mitglied de8 Staatsratho geworden, fchloß er als Geſandter der Re⸗ 
publik den Frieden von Runeville am 9. Kebruar 1801, am 15. Juli deſſelben Jahres 
das mit Rom gefchleflene Concordat. Nach der Thronbefleigung feined Bruders 
mwurbe er Falferlicher Prinz und Großmwähler des Reichs, während der Abwefenhrit 
des Kaifers präflpirte er dem Senat und leitete die Megierung. Als Berbinand IV. 
von Neapel den mit Napoleon am 21. Septbr. 1805 gefchloffenen Neutralitätävertrag 
Durch Herbeirufung einer ruffifch-englifehen Flotte brach, erklärte der allmächtige Im⸗ 
perator am Tage nach dem glorreichen Frieden zu Breßburg, „die neapolitanifche 
Dpnaftie Hat aufgehört zu regieren”, und Joſeph erhielt den Auftrag, dies Deeret 
an der Spige einer Armee, die unter Maffena’8 Befehlen fand, durchzuführen. Schon 
am 15. Februar 1806 zog Joſeph In Neapel ein, mit blutiger Strenge wurde der 
Aufftand in Galabrien und in der Eapitanata unterdrüdt, durch Decret vom 30. März 
wurde Joſeph zum Könige von Neapel ernannt, und erkannte als ſolcher den Faifer- 
lichen Bruder ale Oberlehnsherrn an; der Frieden von Tilſtt anerkannte die neue 
Dynaſtie. Es gelang dem neuen König, ſich Butrauen zu erwerben, und da er wit 
Gerechtigkeit und Milde regierte, war er auf dem beften Wege, populär zu werben, 
Da wurde ihm durch Taiferliches Deeret vom 6. Juni 1808 die Krone von Spanien 
und beiden Indien zubicktrt und er mußte, wiewohl ungern, Neapel verlafien und in 
Bayonne fi zur Dispofitton feines Kaiferlichen Bruders ftellen. Am 20. Juli z0g 
Joſeph im Madrid ein, aber fhon am 31. mußte er es flüchtig verlafien nach ber 
Niederlage von Baylen. Seine fünfjährige Regierung mar eine rein nomtnelle, und 
die Schlacht bei Vittoria am 21. Juni 1813 machte ihr für immer ein Ende; nad 
langem Wivderflande unterzeichnete Iofeph am 14. December 1813 im Friedens vertrag 
von Balencay den Berzicht auf die Reiche, welche er niemals befefien. Rad Paris 
zurückgekehrt, wurde er nach dem Abgange des Kaifers ‚zur Armee in die Champagne 
GeneralsLientenant des Reichs und Obercommandant der Nationalgarde. Nach der 
Abreife der Kaiterin na Blois vermaltete er die Megentfchaft, rief die Nationalgarbe 
unter die Waffen, organiflirte die Bertbeidigung von Bari, autorifirte aber, nachdem 
er ſich von der Unmöglichkeit überzeugt hatte, die Hanptflabt zu halten, die comman- 
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16. März, Durch die Beburt eined Prinzen gekrönt, welchen der Bater feinen hoͤhern 
Behörden ald „Kind von Frankreich“ anfündigte, „um mit dem neuen von der Revo⸗ 
Iution gegründeten Syſtem Alles zu verbinden, wad das alte Großes und Erhabenes hatte.“ 
Dad Kaiferreich, welches der Friede jein follte, Hatte übrigens durch den orienta>» 
lifchen Krieg fein Wort nicht brechen wollen; der Krieg war ja lediglich im Inter 
effe der Qumanität und der Civiliſation geführt worden; und wenn nach dem 
Zwiſchenraum von nur ein paar Jahren ein neuer Krieg, ber italienif che, zum 
Ausbruch gefhürt ward, ſo geſchah auch Died wieder zu Gunften einer Idee! Daß 
der Kaifer durch eine meuchleriiche Erploflon an fle gemahnt wurde, wird behauptet 
und fcheint glaublich bei der Unlauterkeit perfönlicher und politifcher Motive, welche 
allemal da vorhanden iſt, wo ein fouveräner Wille, unter Berhältniffen, wie fle in 
Frankreich obwalten, die Befchide des Volkes lenkt. Die Mahnung. war das Orſi⸗ 
nifche Attentat. Diefes ward am 14. Januar 1858, als der Kaifer und die 
Kaiferin mit zahlreihem Gefolge zur großen Oper fuhren, zwiſchen der Ede der 
Aue Lepelletier und den Opernhauſe verfuht. Während die Gaslichter plöglidy 
erlofgen, yplagten mit donnerähnlihem Krachen mehrere auf die Straße gefchleuderte 
Granaten, zerihmetterten Pferde und Wagen und tödteten und verwundeten eine große 
Zahl der Eatjerlichen Begleiter. Der Kaifer und die Kaiferin felbR entgingen wie 
durch ein Wunder dem Tode; jener wurde nur leicht durch einen Granatiplitter ver⸗ 
legt. Die Ihäter waren Italiener und der Anflifter des Attentats, Felice Orfini, 
war einft Commiffar der römifchen Republik geweſen. Später in Mantua gefangen, 
rettete er ſich durch eine abenteuerliche Ylucht nach London. Bon bier begab er ſich 
nah Paris, mo er mit: Bietri und zweien Andern das Üttentat auf ben Kaifer ver⸗ 
abrebeie, weil diefer der „Befreiung Italiens" im Wege fände, für welche er, ver⸗ 
möge feines alten Garbonaro » Eided zu arbeiten verpflicytkt war. Orſini war ein 
politifcher Fanatiker par excellence, und feine Perföänlichkeit, fein Schidfal und fein 
Auftreten in dem wider ihn eingeleiteten Proceſſe wendeten ihm die größte Aufmerk⸗ 
famfeit zu. Zum Tode verurtheilt, weigerte er fih, um Gnade zu bitten, übertrug 
aber dem Kaiſer feierlich die „Befreiung Italiens!“ 8. N. ließ den Brief Orſini's 
veröffentlichen, der des Hochverraͤthers Teftament enthielt, und gab dadurch hinlänglich 
zu verfteben, daß er die Vollftredung deſſelben übernehmen werde. 1) Gemiß fpielte 
bierbei die Rückſicht auf die Dolche der italieniſchen Vehme eine große Nolle, wie 
denn die nach dem Xttentat ergriffenen Maßregeln, deren Ausführung dem General 
Espinaffe übertragen wurde, bewiefen, daß der Kaifer in der Angſt um feine perjön« 
liye Sicherheit einigermaßen aus der Faſſung gefommen war. Bald aber gewunn 
er diefe jo meit wieder, um die Rücficht auf fein perfönliches Intereffe mit der Politik 
Frankreichs zu combiniren. Diefe wies feit Jahrhunderten darauf hin: Deflerreich die 
Schutzherrſchaft Italiens flreitig zu machen und an Stelle des öfterreichifchen Einflufles 
den franzöflichen zu feßen. Ueberdies mußte ibm daran liegen, nachdem Rußland 
gedemüthigt und zu langjähriger Ohnmacht gebracht, Die zweite große Gontinental« 
macht Deflerreich zu zerrütten und zugleich einen neuen Riß in die Beriräge von 
1815 zu machen. Es galt nur, der beibörten Welt einen Köder hinzuhalten, an 
welchen fie fih verbiß, fo daß fle Fein Auge für ihre mwahrhaften Interefien behielt. 
Der Köder war: die Freiheit Italiens! abermald eine — Idee, um welcher 
willen Frankteich das Schwert zog. Lim diefer Idee willen nahm Europa — und 
dies wird die Diplomatie jener Zeit einem unfterblichen Gelächter preißgeben — die 
Marime von dem „ifolirten Kriege” bin und einen Conflict, bei welchem Interefle und 
Hecht des gefammten Europa's gleich jehr in Frage famen. Bit virtuofer Geſchicklichkeit 
wurde ſodann der Krieg, indicirt bereits bei den Pariſer Friedend verhandlungen, vorbereitet 


) In dem Briefe hieß es: „Dem Ende meiner Laufbahn nahe, will ich einen lebten 
Verſuch madyeri, Italien zu Hülfe zu fommen. Die Unabhängigfeit Italiens it mein letzter Ge⸗ 
danke, der Inhalt der legten Worte, die ich an Cw. Majeftät richte. Italien wird gegen Defterzeich 
fampfen; dulden Sie nicht, daß Deutfchland den Defterreihern zu Hülfe fommt. Das fönnen Sie, 
wenn Sie wollen, und von diefem Willen hängt dos Wohl und Wehe Staliense ab. Erinnern 
Sie fih, daß bie Italiener ihr Blut für Napoleon den Großen vergoffen haben. Befreien Sie, 
ea aaerland und der Segen von 25 Millionen Bürgern wird Sie bie auf bie Nachwelt ’ 
egleiten.“ 
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durch Die Befprechungen zu Blombieres, zu deren Bekraͤftigung eine Heirath des Prinzen 
Napoleon mit der Tochter ded Könige Virtor Emanuel flipulirt ward, in Scene gefegt. Am 
1. 3an. 1859 plagte die Bombe, deren Widerhall gleichzeitig auch in Turin vernommen ward. 
Am Reujahrötage bed Jahres 1859 lieh ſich N. auf den Glückwunſch, welchen ihm 
der 'Öfterreichifche Befandte Baron Hübner abftattete, alfo vernehmen: „Ich bedauere, 
daß unfere Beziehungen nicht fo gut find, ale ich wünſchte; aber ich Bitte Ste, zu 
lagen, daß meine perfönlichen Gefühle für den Kalfer ſtets die nämlichen find!® — 
Ale war an diefer Anſprache außerordentlich: die Gelegenheit, fo wie die Grund⸗ 
loſigkeit des ausgedrückten Mißvergnügend. Damit aber Niemand über die Tragmeite 
jener Worte lange in Zweifel blieb, Tieß der König von Sardinien, Bictor Emanuel, 
fich gleich darauf In feiner Thronrede alfo vernehmen: „Der Horizont, an welchem das 
neue Jahr berauffleigt, if nicht vollfommen heiter. Wir find entſchloſſen, allen Even» 
tualitäten entgegen zu geben. Unfer Eleines Land iſt gemachfen an Anſehen in den 
Räthen Europa’s, weil es groß iſt durch die Principien, die e8 vertritt, und Durch die 
Sympathieen, die ed einflößt. Eine folche Rage ift nicht ohne Gefahr; denn wenn wir bie 
Verträge achten, find wir andererfeitd nicht unempfindlid gegen den Schmer⸗ 
zendfchrei, der fih von fo vielen Seiten Itallend zu uns erhebt." Diplomatiſch 
war alfo der Krieg erflärt, zu deflen factifcher Eröffnung aber Defterreih gedrängt 
wurde, um ed der Öffentlichen Meinung gegenüber noch mehr zu discreditiren, als 
dies fchon durch dis von N. audgegebene Parole: Befreiung Italiens! — An— 
erfennung der Nationalität! geſchehen war. Der kurze italienifche Feldzug, 
welcher mit dem Frieden von Billafranca endete, gab Gelegenbeit, daß der Kailer 


ich auch ald Soldat der friegerifchen Tradition feiner Armee verband, wenn er gleich nicht 


das Feldherrngenie feines Oheims an den Tag legte. Wohl aber zeigte er fich deſſen 
duch Abfchliefung und Ausnugung ded Friedens vollfommen würdig. Der Priebe 
ward nämlich in dem Augenblide herbeigeführt, da die Fortſetzung bed Krieges für 
den biäherigen Sieger gefährlicher ward als für den feither Beflegten, und wie ber 
Barifer Friede Rußlands Haß gegen Frankreich auslöfchte und ihm daflır den bitter- 
fien Groll gegen Deflerreich einpflanzte, fo ſchieden Napoleon und Franz Joſeph mit 
freundfchaftlidem Haͤndedruck, wührend die Broelamation des Lepteren Vorwürfe gegen 
Preußen ſchleuderte. Zwar täufchten fich diejenigen, welche ſchon damals Schlim⸗ 
med für Preußen bejorgten; daß aber L. N. foldhes im Sinne behielt und feiner 
Miſſton getreu, behalten würde, bewies der Eifer, mit weldyem ex im Frühjahr 1863 
verfuchte, die polnifche Frage gegen Preußen zu benugen und etwa durch einen Feld⸗ 
zug am Rhein zu löſen. Die Revanche pour Waterloo if er ja Branfreih noch 
fyuldig geblieben; aber fichtlich bereitet er fich Darauf vor, fle gelegentlich zu nehmen, 
an Preußen, wie an England. Die franzöflfch-englifhe Allianz ift nur eine Gemein⸗ 
ſchaft zu gegenjeitiger lleberwachung und Hat dem Kaijer bereits die Möglichkeit ge- 
währt, feine maritimen Streitkräfte auf .dad Niveau der englifchen zu bringen, ohne 
daß England ihm Schwierigkeiten in den Weg legen Eonnte; ja die Königin von England hat 
fogar bei Einweihung des gegen England beflimmten Kriegshafens Gevatter ſtehen müfjen. 
Wie raſch aber der Uebergang von der enlente cordiale zum Kriege bis auf's Meffer 
jein fönne, das zeigte ſich Flärlih nach dem Orſtni'ſchen Attentat, welches den Kaiſer 
im Augenblid vor die Wahl ftellte, entweder über England herzufallen, oder Defter- 
reich ſich als Opfer zu erfehen. Man bat ſolche plößlihe Wendungen in der Politif 
2. N.'s mit Unrecht lediglich feiner Individualität zugefchrieben; fle find die Kolgen 


eines Syflemd, welches aus der Gemeinfamkeit des europälfchen Volkerlebens beraus- 


getreten if und Kriege wie Bündniffe nur ald Hülfsmittel einer lediglich dynaſtiſchen 
Politit behandelt. In mie weit das Syßem zugleich individuelle Färbung gewonnen 
bat, darüber Hat der Engländer Kinglafe (The invasion of the Crimea) ein treff- 
liche8 Urteil abgegeben. Er fchreibt: „Iheild aus Gewohnheiten, die er ſich in den 
geheimen Gefellfchaften der italienifchen Carbonari angeeignet, theils auß feiner lang- 
jährigen Gefangenfchaft und theild überdies, wie er einmal fagte, aus feinem Verkehr 
mit den ruhigen, fich felbft beherrſchenden Männern der englifchen Rennbahn, Hat er 
die Befühtgung ermorben, langes Stillfchweigen zu beobachten. Bon Natur war er fein 
zugefmöpfter, geheimnißvoller Menſch. Gegen Fremde, beſonders gegen Engländer, 
12* 
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tochter Napoleon's l., trennte er ſich nach feiner Thronentfügung Hortenfie lebte 
in Paris am Hofe ihres Stiefvater , über deſſen Beziehungen zu ihr mannichfache 
Gerüchte umgeben, 1815 ging ſte auf einige Zeit nah Augsburg, 1824 nach Arenen- 
berg im Canton Thurgau, wo fle 1837 flarb. — Bon den drei Söhnen aus ihrer 
Ehe mit Ludwig flarb der ältere, Napoleon Carl, von Napoleon zum Nachfolger 
beftimme, erſt 5 Jahre alt, im Jahre 1807 im Haag, der zweite, Napoleon Ludwig, 
27 Jahre alt, 1831 zu Forli an den Mafern; der dritte endlich iſt zur Zeit Kaifer 
der Franzoſen (vgl. dieſen Artikel). 

6) Hieronymus Buonaparte, der vierte und jüngfte Bruder des Kaifers, 
geboren am 15. November I784 zu Ajaccio, Herbeirathete ſich während feines Auf⸗ 
enthalts in den Bereinigten Staaten mit Eliſabeth Batterfon, der Tochter eined Kaufe 
manns zu Baltimore, 1803, welche Ehe jedoch auf Befehl des Kaifers aufgelöft und 
für ungültig erklärt wurde. Durch den Frieden von Tilflt erhielt 9. das Königreid) 
Wetfalen, wurde am 18. Auguft 1807 als König proclamirt und heirathete die Prin- 
zeſſin Katharina von Württemberg. Nach dem Sturz ded Kaiferd nahm er den Titel 
eines Serzogs von Montfort an, lebte jeitber in Florenz, kehrte 1847 nach Frankreich 
zurüd, wurde nach der Präftventichaft feines Neffen Gouverneur der Invaliden, nad 
der New Etablirung des Kaiſerreichs Eaiferlicher Prinz und Marſchall von Frank⸗ 
reih und furb am 24. Zuni 1860 auf feinem Landgute Villigenis bei Paris. Aus 
jeiner zweiten Ehe mit der Prinzeffin Karoline, melde zu Lauſanne am 28. October 
1835 ftarb, flammen Hieronymus Napoleon, geflorben zu Florenz 1847, und Prinz 
Rapoleon, dem wir einen befondern Artikel (ogl. denfelben) gewidmet haben, und 
Amalie Mathilde, geboren den 27. Mai 1820, vermählt mit dem rufflichen Für« 
fin Demidoff, jet in Baris lebend, wo fle vom Kaifer fehr geichägt wird, der durch 
den Deriag ihrer berühmten Diamanten ſich die Mittel verfchaffte, feine Wahl zum 
Präfldenten durchzufegen. 

7) Bon den drei Schweftern Napoleon’3 ]. war Elife Raria Anna, geboren 
1777, die Altefle; gegen den Willen des Bruders, der eben den Feldzug von 1797 glor⸗ 
veich geendet, vermählte jle ſich mit einem armen Dffizier von corfifcher Abkunft, Bacriochi, 
der aber, ald Schwager des Bewaltigen, bald Carriere machte. Schon 1805 erhielt 
das Ehepaar die Fürſtenthümer Lucca und Piombino. 1808 wurde Zlifen das Groß⸗ 
herzogthum Toscana verliehen; ihr Gemahl erhielt den Großherzogstitel nicht, war 
aber ſtets ihr treuer Begleiter. Nach dem Sturze des Kaiſers lebte das Paar als 
Graf und Gräfin von Gampignano erft in Triefl, dann in Brünn, fpäter in Bologna, 
wo fie 1820 am Nervenfleber farb; ihr Gemahl flarb 1840 in Trief. Ihre Tochter 
Julie if vermählt mit dem Grafen Gamerata, der Sohn Friedrich Napoleon brach 
Das Genick durch einen Sturz vom Bferde in Udine. — Elife war eine geiſtreiche, 
aber frivole Frau von hoher Bildung und liebenswürdigem Benehmen; in Paris galt 
ihr Salon für den auserlefenften, aber gottlojeften; tropdem war fle die Schügerin 
Chateaubriand's, der ihre mehrere feiner fchönften Gedichte gewidmet hat. 

8) Marie Bauline, die zweite Schwefter des Kaiſers, geb. den 20. Detober 
1780, galt für eine der fchönften Frauen ihrer Zeit und ift als „ia princesse follete* 
viel gefeiert worden. 1797 Beirathete fle den General Keclerc, ging mit ihm nad 
St. Domingo, heiratbete nach deſſen Tode, 1803, den Bringen Camillo Borghefe 
und erhielt 1806 das Fürſtenthum Guaflalla. Ste lebte auf ihrer Billa bei Mom, 
mit ihrem Gemahl nach langer Trennung 1815 wieber vereinigt, und flarb daſelbſi 
1825, ihr Gemahl 1832. 

9) Die jüngfle der Schweftern, Marie Annunciate Karoline, gemöhn- 
lih von ihrem Bruder In pelite Garlotia genannt, geb. 25. März 1782, verliebte ſich 
in den jchönen Joahim Murat (f. dief. Art.) und heirathete Ihn am 29. December 
1799. Sie brachte ibm nur 30,000 Frs. Mitgift zu, aber ſchon 1804 den Mar- 
ſchallſtab, 1806 das Broßherzogthum Berg, 1808 die Königsfrone von Neapel. 
Nach dem Tode ihres Gemahls wohnte fle als Gräfin von Lipona in Triefl, ganz 
der Erziehung ihrer Kinder bingegeben. 1837 verlangte fle von der franzöflichen 
Meaierung die Nachzahlung der ihr im Teflamente Napoleon's beflimmten Gelder, 

“e fi aber mit einer Penflon von 100,000 Frs. Sie farb 1839, den 
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18. Mai, zu Florenz. Ste war ihrem eitlen Gemahl an Geiſt und Bildung bei 
Weitem überlegen und zeigte fich als Königin von Neapel diefer Stellung nicht un» 
würdig. Das tragifche Ende ihres Gemahls Hielt ſie bis zum Ende ihres Lebend in 
einer fanften Schwermuth. Ihrer Familie ift an anderer Stelle Erwähnung gethan. 

Napoleoniſches Geſetzbuch ſ. Franzöfiches Recht. 

Nareotien. Zu allen Zeitaltern und bei allen Nationen find verſchiedene Mit⸗ 
tel befannt gewefen, durch welche auf Fünfllihe Weife angenehme Empfindungen erregt 
werden. Die Givilifation iſt frei von der Schuld, die Menfchheit die Kunf gelehrt 
zu haben, durch dieſe oft verderblichen Aufregungen die Bernunft herabzuwürdigen; 
die robeften, ungebildetfien Nationen find in dem Beflge dieſes Geheinmniſſes gefunden 
worden. Die Mittel, die zu dieſem Zweck benugt werben Eönnen, find fo verjchieden 
und einige derfelben liegen jo nahe, daß es in der Ihat auffallend wäre, wenn ſelbſt 
in den früheſten Weltaltern ſich nicht Gelegenheiten geboten hätten, die wunderbaren 
Wirkungen natürlicher oder Fünftliher N. zu erfahren. In einigen Begenden bot bie 
Traube ein Leichtes Mittel dar, den Zuftand der Trunfenheit in jedem beliebigen 
Grade hervorzubringen, in anderen erreichte man denfelben Zweck durch einen Wein, 
der auß dem Betreide bereitet wurde; und wo Diefe Hülfsmittel nicht fo Teicht zu ver» 
Ichaffen waren, entdeckte ein verfehrter Scharffinn, daß das mildeſte und nahrhaftefte 
aller Getränke, die Milch, ſich in dieſes erniedrigende Gift verwandeln laſſe. Solde 
Stoffe find auch unter verbältnißmäßig gebildeten Nationen gefucht, deren religiäfer 
Glaube der Gebrauch beranfchender Getränke, die durch Bährung hervorgebracht wer- 
den, verbietet, fo wurde der Buchflabe des Geſetzes erfüllt, indeß der Geift deflelben 
umgangen wurde. Der Koran verbietet den Gebrauch berfelben auf dad Strengſte, 
Die Edda dagegen erklärt ee für eine Heldentugend, Bier in ungeheueren Quantitäten 
zu trinken. Dor der Belehrung der alten Skandinavier zum Chriſtenthum glaubten 
fie, daß eine der Hauptquellen der Blüdfeligfeit in den Hallen Odin's übermäßiger 
Genuß geifliger Getraͤnke ſein würde. Zwiſchen den Genüffen der gegohrenen Ge⸗ 
tränfe und der N. befleht indeß ein mefentlicher Unterſchied; in allen gegohrenen Ge⸗ 
tränken findet ſich nämlich daſſelbe beraufchende Prineip, der Alkohol, wieder, jedes 
gebräuchliche Nareoticum aber beflgt feinen befonderen mirkenden Stoff. Aus welcder 
Duelle ein gegohrenes Betränk auch herflammen möge, immer bat es auf den menſch⸗ 
lihen Körper fo ziemlich eine und dieſelbe Wirkung; jedes narcotifche Mittel Dagegen 
wirft in feiner befonderen, eigentbümlichen Art. Tabak und Opium, Hanf und Coca, 
Hopfen und G@iftpilz wirken zwar alle auf den Körper narcotifch, aber jedes in feiner 
Weife und mit eigenthümlichen Modificationen. Ueber Die größte Länderfläche und 
unter der größten Menſchenzahl unter allen Betäubungsdmitteln ift der Tabak ver- 
breitet, während ihm der Opium in diefer Hinſicht wahrfcheinlich am naͤchſten kommt 
und der Hanf erft bie dritte Stelle einnimmt. Doch fcheint nicht weniger ver⸗ 
breitet der Hopfen und der Betel zu fein, an die fih dann die übrigen 
Nareotica anfchließen. Auf den Tabak, Opium !), Hanf und Hopfen geben 
wir bier nicht näher ein, indem ihnen bejondere Artikel (vergl. au Bier und Haſthiſch, 
gewidmet ſind, refp. gewidmet werden; Doch müflen wir Diejenigen N. erwähnen, durch 
die man den Hopfen entmweber zu erfeßen oder feine Wirkungen zu erhöhen ſich be» 
müht. Darunter flehen die Früchte oder Beeren bes Gocculus indicus, einer fchönen 
Kletterpflange, welche auf der Küſte von Malabar und den indijchen Infeln einheimiſch 
it, obenan, von denen 1850 nicht weniger ald 2359 Gentner in England eingeführt 
wurden. Sie werben hauptfächlich zur Berfälfchung der geringen Biere benugt, und 
es iſt wirklich erflaunlic, auf wie mancherlei Weife dieſes eigenrhümliche Product vor- 
gerichtet wird, um dem unebrlichen Brauer Hopfen und Walz zu erfigen. Die Wir 
kungen der Kokkelskörner, die in größeren Gaben für alle Thiere ein Gift find, 
Tollen nach Außfagen von Leuten, welche file an fich felbft erfuhren, mebr die Mus- 
feln der freiwilligen Bewegung, als die geiftigen Kräfte affleiren. Noch, andere mehr 


Der eingetrodnete Saft des Lattichs (I.actuea) hat eine ziemliche Aehnlichkeit mit 
dem Opium, und das Lactucarinm iſt einer jener narcotifchen Stoffe, welche Biele fih unwiſſent⸗ 
vr angewöhnt haben. Bei Racht genofien, bringt der Lattihh Schlaf, bei Tage beruhigt er und 
befänftigt bie Neigung zu nervöfer Meizbarteit. 
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oder weniger fräftige narcotifche Stoffe werden in verfchiedenen Ländern gelegentlich 
wie Hopfen benugt. So in Südamerifa die bitteren Stengel des Schinus molle 
zu einer Art Chica; in Indien die Rinde einer Acazienart; im nördlichen Europa, 
vorzugömeife in Schweden, der Sumpfporft; In Norbamerifa der breitblütten 
tige Porft; in Dalefarlien die Schafgarbe; in England das Scharladhfraut, 
der Safran xc. Letzterer äußert einen eigenthüimlichen Einfluß auf Gehirn und Ner- 
ven und erregt, In großen Gaben genommen, eine unbändige Lufligfeit und unfrei« 
williges ®elächter. Auf Grund diefer Eigenfchaften hat man angenommen, daß die« 
fer Stoff die Nepenthes des Homer fein fönne, und die Alten hatten zur Bezeich⸗ 
nung eined Iufligen Temperaments die Medendart: dormivit in sacco croci (er hat 
in einem Safranſack geſchlafen). Es hat diefer Stoff außerdem noch, wie in einem 
gewiſſen Grade auch der Hopfen, die Eigenſchaft, daß er der Beraufchung durch wein⸗ 
gelflige Setränfe entgegemwirft. Schon Plinius fagt, daß er die Weindunſte nieder- 
fhlage und der Trunkenheit vorbeuge. Wie ſchon ermähnt, if der Betel (f. d.) 
eben fo verbreitet, wie der Haſchiſch, und befannt iſt e8, daß das VBetelfauen in den 
Tropenländern Aſiens, in Vorder» und Hinterindien, auf den Injeln des Indiſchen 
Archipeld und im fünlihen China allgemein üblich if. Der Genuß dieſes Nar- 
eoticumd , dem oft Gewürze, Cardamomen und Nelken, fo wie Catechn (der 
eingedidte und erhärtete Saft einer Acazien- Art) oder Gambir, eine hell- 
braune, bittere und flarf zufammenziehende Subflanz, die man von dem Gambirftrauche 
gewinnt, zugejegt werben, ift ein fehr alter, der wahrfeheinlih auf den Sundainfeln, 
dem Baterlande der Arceka- Palme, zuerſt aufgefonmen if. Das Kauen des Betels 
verurfacht einen aromatifchen, bitterlich herben Geſchmack. Die Lippen und das Zahn- 
fleiſch werben dadurch dunfelroth gefärbt, die Zähne aber gefrhmärzt, während ber 
Athem einen aromatifchen Geruch befommt. Der Betel fol die Verdauung befördern, 
bie Eßluſt vermehren und die Hautausdünftung vermindern. Außerdem wirft er auch 
anregend auf das Nervenſyſtem und verurfacht einen leichten Anflug von Rauſch. Wir 
haben feinen Anhalt, um die von den aflatifchen Völkern jährlich verbraudyte Menge 
der Betelnuß abzufchägen. Sie muß aber fehr groß fein, denn wahrfcheinlich find die 
Verbraucher nicht weniger ala 100 Millionen. Geftehen wir jedem Kauer nur 10 Pfb. 
jährlih zu, was weniger als ein Roth für den Tag audträgt, fo erhalten wir die 
ungeheure Gewichtsmaſſe von 10 Millionen Etr. auf ein Jahr. Nur der Tabak wird 
unter den narcotifchen Genußmitteln in noch größeren Waffen confumirt. Nicht mer 
niger intereffant als die nareotifchen Stoffe des Oftens find in focialer als in phyſto⸗ 
logifcher Beziehung erflend die Coca, dad den Anden eigenthümliche Narcoticum, 
defien Verwendung als ein tägliche8 Genußmittel fich lediglich auf die eingeborenen 
Indianerfläimme von Bolivia und Peru befchränkt, bei Diejen aber feit uralten Zeiten 
im Gebrauch if, und dann der Stehapfel. Als die Spanier die eingeborenen 
Stämme des Hügellanded von Peru unterwarfen, fanden fie ausgedehnte Pflanzungen 
eined Krauted, das Coca genannt wurde, und bemerften die fonderbare Gewohnheit 
der @ingeborenen, die Blätter diefer Pflanze während Eurzer, aber häufiger, eigens 
dazu beflimmter, Ruhepauſen zu kauen. Ya diefer Gebrauch und die Nachfrage nadh 
Blättern war fo allgemein, daß diefelben in Peru als Taufchmittel verwandt wurden 
und die gewöhnliche Münze bildeten, wie noch heute der Tabak bei mehreren Neger- 
flämmen des ſüdweſtlichen Afrifa. Der Gebrauh mar ſchon damals ein fehr alter, 
in das Dunkel der Vorzeit zurüdreichender. Nach Einführung der Gold- und Silber- 
münzen wurde die Coca der bauptfächlichfle Handelsartifel. Die Eultur derfelben war 
unter ben Inkas eine Megierungsangelegenbeit und bat noch heute diefelbe Wichtigkeit. 
Noch immer iſt das geliebte Blatt dem Gebirgsindianer die Freude, die Stüge, ja die 
Nothdurft des Lebens. In Eleinen Dofen wirkt die Coca freilich angenehm und auf- 
regend, aber in den Quantitäten genommen, an welche die Indianer ſich gewöhnt haben, 
ruft fle einen. Zufland von Apathie und Schwäche hervor. „Es ift ſchwer,“ fagt ein 
neuerer Reiſender, „einige Zeit unter diefen Leuten zu leben, ohne daß Einem der Ausdruck 
einer tiefen Melancholie auffällt, welche auf ihren Geſichtern zu Iefen ift und ein unertlär- 
licheß, aber anhaltendes Leiden anzudeuten fcheint. Diefer Geſichtsausdruck ift beſonders 
bei den Aymaras flarf ausgeprägt, deren Charakter auch finfterer iſt, als ber ber 
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Quichuas, welche mit ihnen die Hochebenen der Anden bewohnen.“ Uebrigens haben 
ſelbſt Europäer in jenen Ländern die Gewohnheit des Eocafauen® angenommen. Zu⸗ 
meilen ergreift fle ein folche® Gelüfte, daß fie nicht widerſtehen können und ſich für 
mehrere Tage in die Stille der Wälder flüchten, um ſich dem Gocagenuffe ganz und 
ungeflört hinzugeben. Junge Leute aus den beften Familien Peru’ gelangen zumel« 
Ien zu diefem Außerften Ertrem und werben dann als verloren aufgegeben. Ste ver- 
lafien die Städte und die civilifirte Geſellſchaft und leben bauptfächlich in Wäldern 
oder indianijchen Dörfern, wo fle fi einem milden und einfamen Leben bingeben. 
Der Stechapfel, d. b. der rothe, iſt ebenfall® unter den Indianern der Anden 
im Gebrauch, und zwar unter einigen Stämmen, von denen die Coca vorzugsmelfe 
confumirt wird. Seine Frucht iſt der angewandte Theil, und aus ihr bereiten die 
Indianer ein flark narcotifhes Getränf, das fie Tonga nennen. Durdy den Genuß 
diefed Getränke glauben fie fi in Verbindung mit den Geiftern ihrer Borfahren 
fegen zu können, befonder8 gaben fich in früheren Zelten die indianifchen Priefter die- 
fe8 Zweckes halber den Wirkungen des Tranfes hin und geriethen dadurch in einen 
ekſtaſiſchen Zuſtand. Und wenngleich, die Indianer durch die Einführung desd Ehriften- 
thums ihrem Goͤtzendienſt entwöhnt find, fo konnten ihre alten abergläubiſchen Mei⸗ 
nungen doch nicht audgetrieben werben, denn noch fjeßt glauben fie, daß fle mit den 
Geiftern ihrer Voreltern Umgang pflegen und von dieſen Anwelfungen erhalten koͤn⸗ 
nen, wie zu den in den Huacad oder Gräbern verborgenen Schäßen zu gelangen fel. 
Deshalb nennen fie auch den Stechapfel die Grabpflanze (Huaca-cachu oder Yerba 
de huaca). Nimmt man eine ftarke Abfochung zu fi, fo erregt diefelbe wahre 
Wuthanfuͤlle. Die ganze Pflanze if narcotifh, aber die flärffte Kraft fledt in den 
Samenförnern. Diefe follen, nah Bebauptung Einiger, auch von den Prieftern des 
Delphiſchen Orakels im alten Griechenland angewendet worden fein, um die Raſe⸗ 
reien zu erzeugen, die fle dann für Prophezeiungen ausgaben. Daß ganz bdiefelbe 
Praris in dem Sonnentempel zu Sogamofja, nahe bei Bogota, in den Anden von 
Neugranada, flattgefunden bat, ift ſicher. Auch der gemeine Stechapfel ift felbft in 
Europa ſchon lange feiner narcotifchen @igenfchaften halber befannt. In Deutfcyland 
und Frankreich follen die Samenkörner häufig zu flrafbaren Zweden gebraucht werben. 
In Rupland jegt man fle dem Biere zu, um es beraufchender zu machen, ein Ver⸗ 
fahren, das auch früher in China Herrfchte, aber jetzt dort fchon lange verboten ifl. 
In Hinduftan menden die Gebirgddorfbemohner von Sirinagur und anderen Provin- 
zen dieſe Körner an, um ihren gewöhnlichen geiftigen Getränken mehr betäubende Kraft 
zu geben. In Dekhan benugen die fogenannten Bergifter, welche alle zu der Kaſte 
der Paſt oder Toddyverkaͤufer gehören, den Stechapfelfamen zu ihrem fehändlichen Gewerbe. 
Unter den minder wichtigen N. nennen wir den fibiriichen Gift- oder Fliegen- 
ſchwamm, die bredenerregende Stehpalme, die Tollfirjche, dad Bil- 
fenfraut, der Taumellolch, die Wurzel einer Pfefferart !), die niederlän- 
diſche Myrte und die Rhodpodendronarten. Der erfle wächſt in einigen Thei« 
Ien von Kamtfchatfa in großer Menge und bietet hauptfächlich den Kamtfchadalen die 


) Nämlich des berauſchenden langen Pfeffer (M»cropiper meihysticum), woraus bie 
Ama, Cawa oder Arwa auf den Sübfeeinjeln hergeflellt wird, und zwar auf eine Weife, die wenig 
Binladenbes für den Genuß dieſes Narcoticnms hat. Die Wurzel wird, nachdem fie ausgegraben 
it, von den Perſonen, die damit befchäftigt find, in Stüde gebrodhen und gereinigt. Dann faut 
ein Jeder feine Portion und fpucdt diefelbe auf ein Pifangblatt, weldhes vor ihm-Liegt. Der, 
welcher das Getränk zu bereiten hat, fammelt alle diefe einzelnen Portionen und thut fie in ein 
großes hoͤlzernes —* worauf er fo viel Waſſer hinzufügt, ale nöthig if, um dem Trank das 
verlangte Maß von Kraft zu geben. Darauf wird das Ganze mit den Händen untereinander ge: 
mifht und gepreßt, um den Saft herauszuziehen, der darauf beſonders aufbewahrt wird. Bei Per: 
fonen, die an den Genuß dieſes Getraͤnkes gewöhnt find, äußert bafjelbe feine unmittelbare Wir: 
fung, aber Cook's Begleiter 3. B., weldhe davon verfuchten, empjanden eine ähnliche Betäubung, 
gleich jener, weldye das Opium hervorbringt. Der Geſchmack dieſes Trunks ift fo unangenehm, 
bag ſelbſt die Eingebornen ſich nicht enthalten Fonnten, das Geficht zu verziehen und zu jchaubern, 
fo oft fie davon zu fih nahmen. Die Wirkung ift ſchrecklich. Männer, die Coof bei jeinem erflen 
Befucye auf diefen Infeln in der blühendfien Gefundheit gefehen, fand er bei dem zweiten ale 
bloße Sfelette; und als er nad) der Urſache biefer Veränderung fragte, jo wurde allgemein zu⸗ 
geſtanden, daß biefelbe von dem Genufle der Awa herrühre. Die Haut diefer Leute war taub, 
trodten und mit Schuppen bedeckt, die von Belt zu Zeit abfielen. 
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- Befriedigung nad einem narcotifchen Genuſſe. Die merkwürdigſte Eigenfchaft dieles 
Schwammed ift die Wirkung, welche er auf die flüffigen Abfonderungen hat. Es ifl 
den Bewohnern Sibiriend jeit uralten Zeiten befannt, daß der Pilz dem Urin beraus 
fhende Eigenschaften mittheilt. Dieſes dauert eine ziemliche Zeit nach genommener 
Doſis an, fo dag ein Mann, welcher am erflen Tage mäßig beraufcht war und feinen 
Rauſch am andern Morgen ausgefchlafen bat, nunmehr flärfer ald zuvor beraufcht 
wird, wenn er etwad von feinem eigenen Urin trinft, mie dies wirflid der Brauch 
if. Im diefer eigenthbümlichen Art foll fih die Beraufhung fogar mehreren Perſonen 
nach einander mittheilen lafflen und fo eine ganze Gejellfhaft Trunfenbolde längere 
Zeit mit ganz wenig Schwamm audfommen können. Die brechenerregende 
Stehpalme If das Narcoticum der Indianer in Florida, während die Toll- 
Firfche außer zu mebdicinifchen Zweden feine Verwendung mehr findet. Sie hat ein 
geſchichtliches Interefle durch einen Umſtand, den der Hiftorifer Buchanan erzählt. 
Nach dieſem Autor war die Vernichtung der dänifhen Armee, weldye der norwegiiche 
König Sweno nah Schottland führte, den beraufchenden Eigenichaften der Tollfirfche 
zuzufchreiben. Die Schotten mifchten dieſe Beeren in das Getränf, welches fie den 
@indringlingen liefern mußten, und ald die dänifchen Soldaten dadurch betäubt 
worden waren, fielen die Schotten über fle ber und tödteten fo viele, daß ihrer Faum 
genug übrig blieben, um den König an den Bord des einzigen Schiffes zu fchaffen, 
welches nady Norwegen zurüdfam. Die niederländifche Myrte jollen alle nor= 
difhen Völker vor alten Zeiten benupt haben, um ihren gegohrenen Getränken Bitter- 
feit und, einen Anfchein von Stärke zu geben. In Schweden berrfayt biefer Gebrauch 
noch jest, und ſchon 1440 beftätigte dort König Chriſtoph ein altes Geſetz, 
welches diejenigen mit einer Geldbuße belegte, welche diefe Pflanze vor der geeigneten 
Zeit oder auf fremdem Grund und Boden fammelten. Ein Beraujchungdmittel, wels 
ches an Naffinement Alles überbietet, was man je in biefer Art gefannt hat, ift in 
England erfunden worden. Ein durch Del luftdicht gemachter feivener Schlauch wird 
mit einem Gafe, dem Protoryd von Nitrogen gefüllt und dieſes durch eine Roͤhre in 
den Mund geführt, fo daß man es bequem ein⸗ und ausathmen Fann ; hierdurch wer» 
den Die angenebinften Empfindungen erregt, die Lebendigkeit aller Vorſtellungen wird 
gefleigert, Die Muskelkraft erhöht, unwillkürliches Lachen und die größte Heiterfelt her» 
vorgebracht, ohne daß die gewöhnlichen Folgen der Trunfenbeit, Schwäde und Nies 
bergefchlagenheit einträten. Bei einigen Conftitutionen ift indeffen die erfle Empfin» 
bung ein Gefühl, als ob man einer Ohnmacht nahe wäre; Ind zumeilen gleicht die 
Wirkung fcheinbar ganz dem Unfalle einer Apoplerie, der indeffen ohne nachtheilige 
Folgen vorübergeht. — Ueberblicken wir das Vorhergehende, fo fehen wir, daß «8 
feine noch fo alte Nation giebt, die nicht von den früheflen Zeiten ber ihre nar« 
cotiſchen Beraufchungsmittel hätte, daß Feine fo verfledt und vereinzelt wohnt, daß fie 
nicht in ihren eigenen Grenzen einen narcotifhen Schmerzfliler und Sorgenbrecyer 
aufgefunden hätte, daß feine fo wild ift, daß ihr Inſtinct fie nicht gelehrt hätte, einen 
folhen Genuß aufzufuchen und in die paflende Form zu bringen. Das natürliche 
Berlangen nach einem ſolchen Genuß und die Gewohnheit, daſſelbe zu befriedigen, 
find nicht viel weniger allgemein, ald das Bebürfnig und der Conſum unferer ge- 
mwöhnlichen Nahrungsmittel. Man kann annehmen, daß die verfchiedenen N. etwa in 
dem Berhältnip verbraucht werden, daß von der Befammtbenölferung der Erbe, die 
wir in dem betreffenden Artikel zu 1300 Mill. berechnet hatten, der Tabak 49,,, daß 
Opium 24,,, der Hanf 18,,, der Betel 6,, und die Eoca O,, PCt. als Narcoticum 
dient. Eine Neigung, Die fo augenfcheinlihd einen Theil unferer menfchlicden Natur 
ausmacht, läßt fih durch rein phyſiſche Mittel, durch Megierungdmaßregeln. u. dergl. 
nicht unterdrüden oder austilgen. Sie Tann zuweilen durch ſolche Mittel entmuthigt 
oder zurüdgedrängt werden, aber felbfl diefer mindere Erfolg iſt nicht immer zu errei⸗ 
hen. Dies wird bewiefen durch Verſuche der Spanier, den Gocagenuß in Peru ab⸗ 
zufchaffen, indem z. B. eine Kirchenverfammlung die Coca 1567 für eine „werthloie 
Subflanz, welche die Indianer zu abergläubifchen Dingen mißbrauchen“, erklärte und 
ein koͤnigliches Decret 1569. die Meinung, daß die Boca Kräfte gebe, als ein „Blend 
wert des Teufels“ verurtheilte; dies wird bewiefen durch die vergeblichen Anftrengungen 
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der chineſiſchen SHerrfcher, den Opiumgenuß zu verhindern, befonders aber Dur 
die erfolglofen Bemühungen fo vieler Menſchen, fi gegen die Verbreitung des 
Tabakrauchens zu ſtemmen. Papſt Urban VIE bedrohte Jeden, der Tabak 
fhnupfen würde, mit dem Kirchendanne, und König Jakob 1. von England 
fuchte das Rauchen durch Verordnungen und Befleuerung der Waare auszu- 
roten; er erklärte in einer Schrift, die er Misocapnus (der Rauchhafler) nannte, 
das. Rauchen für einen Gebrauch, „der unangenehn der Nafe, dem Gehirn nachthei⸗ 
fig, ben Lungen verberblih und durch bie fchwarzen Nauchwolfen dem Höllendampfe 
vollfommen gleich ſei.“ Bei der ungehbeuren Verbreitung der N. und der daraus 
refultirenden Wichtigkeit derfelben für Landbau und Handel fönnte man in der That 
die Frage aufmerfen, 06 fi viel mehr Menſchen mit der Production der gewöhnlichen 
Lebens bedürfnifſe als mit der Erzeugung und Verarbeitung diefer ſcheinbar entbehr⸗ 
lichen Genußmittel befcyäftigen. Sicherlich repräfentirt Fein andered Bodenerzeugniß, 
ausgenommen das, Brotforn und etwa die Baummolle, einen foldhen Handelswerth, 
verlangt mehr Schiffe und andere Transportmittel, ifk der Gegenfland eines audge- 
dehnteren und ficherern Handels und die Quelle größeren Reichthums. Die Richtig⸗ 
feit diefer Behauptung kann man aus der nachfolgenden Zufammenftellung einiger 
der gewöhnlicheren N. mit ihren mutbmaßlichen jährlichen Ertragsziffern !) erjehen. 
Ertrag Befammtprobuetion Bodenbedarf Geſammwerth 
eines Morgens in Centnern in Quadratmeilen in Millionen Thlrn. 
Tabat. . . 806. 44,800,000 246 





Opium . ;: 02 =» 200,000 45 131 
Soyfen . . 66 = 800,000 5 27 
Go . . . 80 = 300,000 2 16 

46,100,000 304 420 


Allerdings find alle diefe Aufftellungen großentheild nur muthmaßliche, aber fie 
fommen fedenfall® der Wirklichkeit nahe genug, um zu zeigen, weldhen wichtigen Ein⸗ 
fluß Die nareotifchen Genüffe auf die ländlichen Befchäftigungen und den Handelsver⸗ 
kehr der Völfer ausüben. Eben fo erfichtlich wird der wichtige Einfluß derfelben auf 
die Hauswirthſchaft, wenn wir in Betracht ziehen, meld’ ein großer Theil des wöchent- 
lichen Verdienſtes bei uns oft für ſolche Genüfle wieder ausgegeben wird. In Indien 
und vielen anderen Tropenländern, mo die ganze Bevölkerung eine fo geringe Summe 
‚für Belleivungso Bebürfniffe aufzumenden nöthig Hat, bilden die narcotifchen Benüfle 
gewiß das zmeite bauptfächlichfte Lebensbedürfniß. (Vgl. Friedrich Tiedemann, Ge 
fhichte des Tabaks, Frankfurt a. M. 1854, und Chemifche Bilder aus dem Alltags- 
leben. Nach dem Englifchen des James Iohnflon, Reipzig 1855.) 

Narrenfeſt (Festum stultorum, fatuorum), ein Spott» oder Hohnfeft, welches, 
um bie tiefe Verachtung gegen das Heidentbum an den Tag zu legen, ſchon fehr 
früh eingeführt wurde, mar feit dem Anfange des 9. Jahrhundertd oder doch bald 
nachher eine8 der größten Feſte und murde in England und befonders in Frankreich 
und Spanien in allen Haupt und Eleinen Kirchen mit allerlei feltfamen Pofſſen und 
mit der ärgerlichfien Ausgelaffenheit gefeiert, und zwar zu Paris am Neujahrdtage, 
an anderen Orten am Epiphaniadtage, an noch anderen am Feſte der unfchuldigen 
Kinder (28. December); daher bie ed auch an einigen Orten das Feft der unfchul- 
digen Kinder (Festum innocentium). Urfpränglich beftand die Feierlichkeit nur darin, 
dag alle kirchlichen Yunctionen des Tages von Knaben vollzogen wurden, und Alles 
ging nah dem berrfchenden Nituale. Allein fpäter wählten die Priefter unter fi 
einen zum Narrenbifchofe, dem fie den völligen Bifchofäftaat anlegten und ihn dann 
mit großem Pomp in die Kirche führten, wo er mit der Inful auf dem Haupte und 
mit dem Bifchofäftabe in der Hand Mefle leſen mußte. Nach der Mefle wurde ein 
großes Gaftmahl gehalten, Muſik gemacht und in den Käufern und auf der Straße 
getanzt. In der Vesper gab es den zweiten, nicht minder faubern Act der Barce. 


1) Sn diefe Zuſammenſtellung haben wir leider den Betel nicht mit aufnehmen fönnen, wir 
willen aber fchon, daß der Drient an 10 Millionen Pfd. davon conjumirt. Außerdem kommen noch 
200,000 Etr. Batehu und Gambirextract Hinzu. 
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Die niedere Kleriſei nämlich beſetzte dieſen Tag die erſten Plaͤtze im Chor. Wenn +8 
nun in dem WMagniftcat an den Vers kam: „Deposuit potentes de sede,“ da ging 
der Lärin auf's Neue an. Man wiederholte den Vers wohl funfzehn bis zwanzig 
Mal mit jo unfinnigem Gefchrei und Händellatichen, ald wenn die Kirche ein wahreß 
Tollhaus geweien wäre. Nah der Vesper maskirte ſich Alles. Der Narrenbifchof 
wurde nun auf einen Wagen gefegt und im Triumph durch alle Gaffen der Stadt 
geführt. Seine Begleiter fangen dabei die üppigften und ſchaͤndlichſten Baffenhauer 
und trieben taufend Stodnarrenftreiche, um den Pöbel zu amüflren. Diefe ärgerliche 
Farce war noch unter Karl’3 VII. Regierung in vollem Gange, fo viel fi auch der 
römifche Stuhl und rechtfchaffene Prälaten Mühe gaben, fle außzurotten. Well die 
Diakonen, wenigfiend die Subdiakonen ſich bei diefem pofjenbaften Gottes⸗ 
dienfte betbeiligten, wurde das Narrenfeft haͤufig and „ Subbiafonenfreft” (festum hypo- 
diaconorum) genannt. Bergl. H. Alt, „Theater und Kirche in ihrem gegenfeltigen 
Verhaͤltniß Hiftorifch dargeftellt” (Berlin 1846), S. 415 ff. Schon der heilige 
Auguftinus eiferte gegen diefes Feſt; im Jahre 633 wurde es im Goncil zu Toledo 
verboten. Die Bafeler Kirchenverfammlung unterfagte in ihrer 21. Sigung jenen 
fhändlichen Mißbrauch, „daß die Einen, In bifchäfliche und prieflerlide Gewaͤnder ge⸗ 
Heidet, den Segen ertheilen, Andere fih als Könige und Fürſten verkleiden, Andere 
verlarvte Schaufpiele aufführen, Andere Tänze und Gelage abhalten, und. zwar Alles 
in der Kirche." Vergl. Du Cange, „Glossarium mediae et infimae lalinitatis,* s. v. 
festum kalendae. Mone, „Schaufpiele des Mittelalters," 2, 367. v. Schad, „Ge 
fchichte der dramatifchen Literatur und Kunft in Spanien,” 1, 39, 239. Scheible's 
Klofter, 7. Band, „ver Feſtkalender“ von Nork, S. 38 ff. Floͤgel's „Geſchichte des 
Grotesk⸗Komiſchen,“ neu bearbeitet von Ebeling (Leipzig 1862), S. 225 ff. 
Narſes, Feldherr des Kaiſers Juſtinian, Zerflörer des oftgothifchen Meiches 
und erfter byzantinifcher Statthalter in Stalten, wurde 538 n. Chr., well er ſich 
bereit in dem perflichen Kriege ausgezeichnet hatte, mit einem Heere nach Italien 
gefandt, um den Belifar (f. d.) im Kriege gegen die Oſtgothen zu unterftügen. 
Da aber zwifchen Beiden eine ſchwere Uneinigfeit ausbrach, wurde er im folgenden 
Jahre abberufen und erft nach dem Abgange Belifar'd zum zweiten Male 552 nad 
Italien gefendet. Sein Heer beftand aus den verfchiedenartigflen Volkern und Truppen- 
maffen, aber er wußte diefelben mit gewaltiger Hand zufammenzubalten. Longobarden, 
Heruler, Hunnen und’ fogar Berfer waren zahlreich in demfelben; aber er gebot nicht 
allein über anſehnliche Mittel, fondern hatte auch unbefchränfte Vollmachten. Klein 
und ſchwaͤchlich von Körper, war er doch von einer Heldenfraft und einem Ernfte 
befeelt, der Jedem Achtung und felbft Furcht vor feinem durchdringenden Blide ab- 
gewann. Er zog, um der Aufmerkfamfeit der eifrig mit Rüſtungen befchäftigten 
Gothen zu entgehen, zu Lande über Ifirien und am Moriatifchen Meere bis in bie 
Nähe von Ravenna und von dort aus in's Gebirge. Dann rüdte er dem von Rom 
fommenden Totila® entgegen, und fein Wunfch, den langen Streit endlich durdy eine 
Schlacht zu entfcheiden, ging bald in Erfüllung: bei Tagini am Buße der Apenninen 
fam es im Sommer 552 zum Zufammenftoß, wobei die Oftgothen gefchlagen wurden 
und Totilad neben 6000 Gothen fiel. Der Weg nach Süden war geöffnet, in Rom. 
zog er ohne Hindernig ein; aber noch waren ihre Schäge in Eumä aufgehäuft und 
die Truppen flanden bei Neapel, durch die nahe Flotte gefhügt. Zwei Monate lang 
wußte Tejas ulle Verſuche zu einem Angriffe zu vereiteln, bis ed dem N. gelang, 
den gotbifchen Zlottenbefeblähaber zu beftechen. Teſas mußte ſich nun welter in’8 
Gebirge zurüdziehen, wo e8 auf dem Mond Lactis zu einer mörderiſchen breitägigen 
Schlacht kam, in der Tejas fiel, 553. Noch Hatte er mit Franken und Alemannen 
zu thun, die in großen Schaaren daß Land durchzogen und vermüfleten. Die Kranken 
rieben ſich durch eigene Unmäßigfelt auf; den Alemannen lauerte er mit 18,000 Mann 
bei Capua auf und vernichtete fie 554. Nachdem ihm auch noch die Feſte Gumä 
übergeben worden war, kamen die übrigen, noch in gothifcher Gewalt befindlichen 
Örtfchaften bald und leicht in feine Hände. Nach 1Ylährigem Kampfe war das oſt⸗ 
gothiſche Mei in Italien zu Grunde gegangen und es war wieder römifche Provinz. 
N. führte die Statthalterfchaft mit Fluger Feſtigkeit und einfichtövoller Strenge 13 Jahre 
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long; unter der folgenden Regierung warb ex entlaffen und ſtarb bald nachher in 
Rom. Bekannt ift die Erzählung: die Kaiferin Sophia, die ihn haßte, habe ſpottend 
geäußert: er könne in bie Weiberfiuben und zum Spinnroden zurüdlehren, er aber 
geuntwortet: er wolle einen Baden fpinnen, woran fie lange abzuwideln haben wür⸗ 
den, und fo habe er die Longobarben in das Land gerufen. | 
Narnözewiez (ipr. Narufchewitich), Adam Stanislaw, einer der gebiegenften 
polnifchen Gefchichtfchteiber, der Tacitus Polens, ale Dichter von geringerem Werth, 
wurde im Jahre 1733 als der Sprößling einer altadeligen Familie Litthauens von 
gebildeten Eltern geboren, die fhon in dem Knaben eine große Vorliebe für Sprachen 
und Geſchichtswiſſenſchaften zu erwecken verflanden, unb deren Erziehungswerl feit 
1748 die Jeſuiten fortfegten. Don unbezähmbarer Meifeluft, zu der fich indeß ein 
gelänterter Forſchungstrieb gefellte, ergriffen, trat N. noch in jungen Jahren eine 
Rundreife durch die fünlichen und weſtlichen Länder Europa’® an und hielt ſich 
befonderd lange Zeit in der Schweiz, Branfreih und Italien auf, welches letztere 
Land er bis zu feiner Sübfpige bereiſte. Nach Bollendung diefer Reife murde er 
Antiſtes bei dem Jefuitencollegisim (Collegium nobilium; zu Warfhau und kam als 
foldyer Häufig in Berührung mit dem damaligen Könige von Polen Stanislaus Auguſt, 
der Gefallen an feiner geiftreihen Vortragäweife fand und ihn nad Aufhebung des 
Jefuitenorbend in Polen zum Bifchof von Smolensk und bald darnad zum Bifchof 
von ud. ernannte. Im Jahre 1773 erhielt NR. von feinem hohen Obnner den Aufs 
trag, eine @efchichte der erflen Thellung Polens abzufaſſen. N.'s Arbeit fand des 
Königs Beifall, ift aber leider nie im Drude erfchienen. Stanislaus Auguft forderte 
N. nun zu einer Darftellung einer vollſtaͤndigen Geſchichte des polnifchen Reicheé auf, 
mobei er ihn auf dad Freigebigfle durch Beichaffung aller nöthigen Materialien unter 
fügte. Auf diefe Weife entſtand die in der Hiftoriichen Literatur Polens für Immer 
epochemachende, Elar, bündig und geiftvoll gefchriebene, ganz im Taciteiſchen Styl 
gehaltene „Geſchichte Polens”, zunaͤchſt in ſechs Bänden (Bd. 2—7, der erfte follte 
die ungewiſſe Geſchichte Polens enthalten), Warſchau 1780 bis 1786, welche fchon 
1803 trog der Stärke der Auflage vollfländig vergriffen war, fo daß eine Neuauflage 
veranftaltet werben mußte. Leider entflammte diefe nicht mehr aus der Feder N.'S, 
der 1796 nad dem Sturze feines Monarchen zu Janowiec in Galizlen geflorben war, 
wo er in der Letztzeit lediglich feinen prieferlihen Pflichten gedient hatte. Das N.'ſche 
Geſchichtswerk if} unvollendet geblieben; der erſte Band iſt zwar auf Grund der hinter» 
laſſenen Materialien des urfprünglichen Verfaſſers in den zwanziger Jahren dieſes 
Sahrhunderts von einer Geſellſchaft Warfchauer Gelehrten (Warfcyau 1824, in 2 Baͤn⸗ 
den) nachgeliefert worden, doc enthält das N.'ſche Hauptwerk ſelbſt nichtd mehr ald 
die Geſchichte der Piaften, die N. mit fcharffinniger Kritik und vielfeitiger Belefenheit 
angefertigt Hatte. Wegen Fortführung feines Werkes hatte Naruszewicz ſich eine reich“ 
Baltige, aus 360 Yoliobänden beftehende Materialienfammlung angelegt, wozu er den 
Text mei eigenhändig gefchrieben hatte. Diefe Sammlung gelangte nad) des Ver⸗fafſers 
Tode in die Hände des polnifchen Hiſtorikers Thaddäus von Czacki, der ſich damals 
bereitö durch mehrere anerkannte Werke „über die Geſetze Polens und Kitthauens“ 
(Warſchau 1800, 2 Bde.) „Ueber die Mechte des Herzogthums Maſovien“ (Wilna 
1801) und „Ueber die Juden im Allgemeinen und in Bolen insbeſondere“ (daf. 1807) 
audgezeichnet hatte. Diefer beabfichtigte die Fortführung des N.'ſchen Werkes, hiater⸗ 
ließ aber bei feinem fchon 1813 zu Dubno erfolgten Ableben nur Anfäge dazu. Das 
gegen erfchien eine neue revidirte Ausgabe des N.'ſchen Grundtertes mit Ergänzungen 
zu Leipzig im Jahre 1836, welches Werk 10 Bände umfaßt. Außerdem ſchrieb N. 
noch eine gute Ueberfehung der Werke des „Tacitus“ (4 Bde, Warjchau 1775), Die 
den Geift des Originals möglichft wiedergiebt, und eine minder gelungene Uebertragung 
der „Oden bed Horaz” ; ferner eine „Biographie des litthauiſchen Feldherrn Joh. Karl 
Chodkjewiez· (Warſchau 1805, 2 Bde.) und eine Geſchichte der Tataren unter dem 
Titel „Zaurpka”, welche legtgebachten Werke ebenfalls als lichtvoll zu bezeichnen find. 
Narbaez (Don Hamon), Herzog von Baleneia, geb. zu Jaen in Andaluften, 
trat. frab in das fpanifche Heer ein und nahm an ben Kriegen gegen Napoleon Theil. 
1833 wurde er zum Brigabier befärbert und focht wit Auszeichnung gegen die Car⸗ 


188 | Stapsleoniden. (Lucan.) 


direnden Marfchälle Mortier und Marmont zum Abfchlufie einer Gapitulation. Er 
felbft ging nach Blois, nach der Enttbronung des Katfers nad) der Schweiz, kehrte 
in den Hundert Tagen nad Baris zurüd und begleitete den Kaifer nach Rochefort. 
Hier wollte er ſich für den Kaifer opfern, indem er ihn befchwor, ihre beiderfeitige 
Aehnlichkeit benugend, nach Mochelle zu geben, wo er Alles zur Flucht nad Amerika 
vorbereitet habe, er felbft aber wollte unter dem Namen des Kaiſers den „Belleropbon“ 
befteigen. Napoleon weigerte fi und Joſeph reifte ab. Als Graf v. Survillierd 
lebte ex feither auf feinem Landgute Point-Brezee am Delaware in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerila von der ihm zugebilligten jährlichen Rente von fünfhun⸗ 
derttanfend Branfen, ganz den Wiffenfchaften und dem Landbau bingegeben. Nach 
der Bertreibung der Bourbonen richtete er im September 1830 an die franzöftiche 
Deputirtenfammer eine Mechtöverwahrung der Napoleoniden zu Ounſten „Napoleon 
des Zweiten“, des Herzogs von Reichſtadt, welche die Familien⸗Anſprüche auf den 
Thron aufrecht erhalten ſollte. Im Jahre 1832 reifte er nach London, um von 
dort aus die Zurüdnahme des Verbannungsedictd vom Jahre 1815 energifch zu 
betseiben, aber vergeblih. Erſt 1841 erhielt er die Erlaubniß, ſich zu feiner Gattin, 
die feit 1823 in Ylorenz lebte, zu begeben, wo er am 28. Juli 1844 ftarb. Bon 
feinen zwei Töchtern beirathete Zenaide den Sohn Luckian's, Fürftlen von Ganine; 
die zweite, Charlotte, farb als Gemahlin des zweiten Sohnes Ludwig Napoleon’s, 
BDruderd Napoleon's des Dritien, im März 1831 zu Forli an den Maſern. 

4) Der zweite Bruder des Kaifers, ſechs Jahre jünger als diejer, Lucian 
Bonaparte, geboren am 21. Mai 1775, flubirte im College zu Autun, befuchte dann 
die Militärfcyule zu Brienne und dad Seminar zu Air, ging mit der Mutter 1793 
‚ nad Marfeille und erhielt auf feines Bruder Verwendung eine Subalternftelle in der 
Pilitärverpflegungs >» Branche, wohnte in Saint Marimin im Bar» Departement, und 
verheirathete ſich mit der Tochter eined dortigen Gaſtwirths, Ehrifline Boyer. 1796 
wurde er Kriegecommiflar wie Jofeph, und wie dieſer brachte er e8 bald zu Bermöd- 
gen und Anfehen. Auch er wurde im März 1798 Mitglied des Raths der Fünfhundert. 
Bon der Hauptrolle, die er am 18. Brumaire fpielte, wird im Art. Stantöftreihe 
behandelt werden. Als Napoleon die Brucht dieſes Henkertags der Republik allein 
beanfpruchte, trennten fich die Brüder, welche ſeitdem ſtets in Mißhelligkeit lebten. 
Lucian war ein jähzorniger, ebrgeiziger, flörrifcher Charakter, der ſich nicht leiten ließ 
und fich niemals fügen lernte. Miniſter des Innern vom 24. Decbr. 1799 bis zum 
20. Januar 1801, murde er nachher als Gefandter nah Madrid exilirt, wo er mit 
großem Geſchick und zur ganzen Zufriedenheit des erſten Gonfuld die Abtretung 
Parma’8 an die Republik, die Regulirung der Grenze von Branzöflich - Guyana und 
die Rückgabe Louiſtana's an Frankreich vermittelte. Nach Paris zurüdgefehrt, wurde 
er Mitglied des Tribunatd und bewies fi in den Debatten über daB Boncorbat ale 
einen audgezeichneten Mebner. An dem Senatsconjult vom 2. Auguft 1802, der 
die Ernennung Napoleon’s zum Conſul auf Lebendzeit zur Folge Batte, hatte Lucian 
den bervorragenbfien Antheil. Dafür wurde er Großoffizier der neugeftifteten Ehren⸗ 
fegion, erhielt die Senatorie von Trier mit dem ehemaligen Luſtſchloß des Kurfürften 
Soppeldorf und lebte auf feinem Landfige Du Pleſſis⸗Chamand im Glanze eines 
fürftliyen Vermögens. Die Verföhnung mit dem Bruder ſchien vollfländig; ba ver- 
mählte fih Lucian, der feit 1800 Witwer von Chriftine Boyer war, heimlich mit 
der fchönen aber leichtfertigen Madame Jouberteau, der Wittwe eines Wechfelagenten, 
und verfiel mit Napoleon gänzlich, der ihn mit Marie Louiſe, Tochter des Königs 
Karl IV. von Spanien und Wittwe Ludwig's I., Königs von Etrurien, vereheliden 
wollte, ging nad) Italien, wies jede VBerföhnung mit dem Bruder zurüf und lebte 
in der Umgegend von Rom ganz der Literatur. Im Jahre 1807 Hatte er in Ban» 
tua eine Unterrebdung mit dem Kaifer; beide trennten ſich bewegt, aber unverföhnt, 
Zucian wollte auf einem amerikaniſchen Schiffe nach der neuen Welt auswandern, 
das Schiff aber wurde von englifchen Kreuzern angehalten, und der Paflagier nach 
Malta, fpäter nady England gebraht, wo er vom Parlament als Kriegägefangener 
erflärt, unter Aufficht eines Gommiflärd geftellt wurde und auf feinem Gute Tom⸗ 
grown in Wales lebte. Hier fchrieb er ein Heldengedicht „Gharlemagne“, welches 
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feinen Eaiferlichen Bruder fhymähte, die Bourbons pries und ihm 1814 zu feiner Freiheit 
verhalf. Pius VII, dem das Gedicht gewidmet war, und der in ihm den Befdrbe- 
rer des Concordats verehrte, empfing ihn mit offenen Armen und creirte für ihn und 
feinen älteflen Sohn, Carl Ruciun, die Majorats-Fürftenthümer Canino und Wuflgnano. 
Mach der Landung des Kaifers verließ Lucian Rom und ging nach Paris, wo er mit 
jenem faſt zu gleicher Zeit eintraf. Bei der Huldigung am 1. Juli 1815 bejchwor 
auch Lucian Die neue Conſtitution und murde Pair, mie alle Mitglieder der kaiſerli⸗ 
hen Familie. Daß er feinen Brieden mit dem Katfer gemadht, gebt daraus bervor, 
daß Legterer ihn zum Präfidenten der Deputirtenfammer gewählt wiffen wollte; er un⸗ 
terlag aber gegen Lanjuinais. Er rietb Napoleon, die Kammern zu vertagen oder 
fortzuſchicken und die Dictatur zu proclamiren. Mitglied des Megentfchaftsraths, hielt 
er treu zum Kaiſer, wollte ganz Frankreich in Belagerungszuftand geiegt wiflen und 
das Aufgebot in Raſſe zum Schutze des Thrones etabliren. Nach der Abdication 
vertheidigte Lucian am 22. Juni in der Pairslammer die Proclamation Napelen’s Il. 
zum Kaifer, reifte am 26. Juni nah Rom, mo er gefangen genommen und auf bie 
Gitadelle von Turin gebracht wurde, bier aber feine Freilaſſung mit der unmwahren 
Erklärung erfaufte, fletö ein Gegner feines Bruders in den Hundert Tagen, aber nur 
deshalb im Bunde mit ihm geweſen zu fein, um ihn zur Mäßigung anzubalten. Bis 
zus Sulirebolution lebte er ruhig in Mom, dann Iingere Zeit in London und auf 
Reifen und flarb am 29. Juni 1840 zu Viterbo. Gr war ein entfchiedener, immer 
für energifche Maßregeln Rimmender Charakter; ein ausgezeichneter Redner, aber ein 
mittelmäßiger Dichter; ein Noman „Stellina”, ein Epod, „dad gerettete Corſica“, und 
fein „Karl der Broße” find ohne, Werth; die unter feinem Namen ericyienenen 
Denkwürdigkeiten find falfch, die Autorfchaft der 1826 erfchienenen Schrift „Napoleon 
vor feinen Zeitgenoffen* hat er nit in Abrede geflellt. — Seine zwei Gemahlinnen 
gebaren ihm eilf Kinder, von denen der aͤlteſte Sohn Earl Lucian, Fürſt von 
Canino, geboren 1803, bei den revolutionären Bewegungen Italiens eine große Rolle 
fpielte. Nachdem er die Flucht des Papſtes durch Geld und Agitationen ins Wert 
gefeht, fand er als Micepräflvent an der Spige der römifchen Gonftituante und war 
ein glühender Republilaner. Die N. in Paris haben fih, nachdem fle ihn mehrmals 
verläugnet, ganz von Ihm losgefagt. Als Naturforfcher erwarb er ſich einen guten 
Namen, auch feine Kenntnifle find bedeutend, aber er iſt von verworrenen Ideen, von 
auffchnetderifhem und geckenhaftem Weſen und ſchwankendem Charakter, der in der 
Sucht nah Popularität vor feinen Ertremen zurückbebt. Sein jüngerer Bruder 
Beier Napoleon, geboren 1815, murde, ald er mit dem jegigen KRaifer am Auf- 
flande in der Romagna theilnehmen wollte, verhaftet, in Livorno gefangen gehalten, 
von wo. er nach Amerika floh und bei Joſeph bis 1833 blieb, dann aber nach Italien 
zurückkehrte. Wegen Mordes zum Tode verurtheilt, aber zum Exil begnabdigt, lebte 
er bis 1848 auf Neifen, oft in drückendſter Geldnoth. Nach der Revolutlon In Parts 
wurde er Mitglied der Natlonalverſammlung, faß auf der Außerfien Linken, war eim 
glühender Feind des Präflventen, zog ſich aber nad dem Staatsſtreiche nach Italien 
zurück und nur felten tauchte fein Name noch auf. — Bon den vier Töchtern Lucian's 
iR Charlotte vermählt mit dem Bürften Gabrielli, Yätitia mit dem Jrländer 
Bye; Ehriftine flarb ald Gemahlin des bekannten Lord Dudley Stuart, Aleran- 
drine als Nonne. 

5) Der dritte Bruder ded KRaiferd Napoleon I., Ludwig, geb. den 2. Sep 
tember 1778, war mit jenem in Italien und Aeghypten, fpäter Geſandter in Berlin, 
und 1806 erbielt er das Königreich Holland, verlor es aber und entfagte der Krone, 
als er die für fein Land verderbliche Continentalfperre nicht durchführen mochte. 
Seitdem lebte er in Gratz in Steyermark ale harmlofer Privatmann, kehrte nady der 
Schlacht von Leipzig nach Paris zurück und fuchte feinen Bruder zu einem günfligen 
Srieben zu beflimmen. Nach dem Frieden nahm er den Titel eines Fürften von St. 
Zen an, lebte abwechfelnd in Rom und Florenz; und flarb am 25. Jull 1846 in 2. 
vorno. Er war ein rubiger, verfländiger, ehrlicher und befcheidener Mann, dem es 
widerfirebte, zur Dushführung der ehrgeizigen und jelbftfüchtigen Pläne feines Bruders 
die Hand zu bieten. Bon feiner Gemahlin Hortenſie Beauharnais, der Stief- 
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tochter Napoleon's l., trennte er ſich nach feiner Thronentfagung. Hortenſie lebte 
in Bari am Hofe ihres Stiefvaters, über deffen Beziehungen zu ihr miannichfache 
Gerüchte umgehen, 1815 ging file auf einige Zeit nach Augsburg, 1824 nach Arenen- 
berg im Banton Ihurgau, wo fie 1837 farb. — Bon den drei Söhnen aus ihrer 
Ehe mit Ludwig flarb der ältefte, Napoleon Carl, von Napoleon zum Nachfolger 
beitimme, erſt 5 Jahre alt, im Jahre 1807 im Haag, der zweite, Napoleon Ludwig, 
27 Jahre alt, 1831 zu Forli an den Mafern; der dritte endlich iſt zur Zeit Kaifer 
der Franzoſen (vgl. dieſen Artikel). 

6) Hieronymus Buonaparte, der vierte und jüngſte Bruder des Kaifers, 
geboren am. 15. November 1784 zu Niaccio, verbeirathete fi während feines Aufe 
enthalts in den DBereinigten Staaten mit Elifabetb Batterfon, der Tochter eined Kaufe 
manns zu Baltimore, 1803, welche Ehe jedoch auf Befehl des Kaiſers aufgelöft und 
für ungültig erflärt wurde. Durch den Frieden von Tilfit erhielt H. das Königreid, 
Meftfalen, wurde am 18. Auguft 1807 als König proclamirt und heirathete die Prin- 
zeſſtn Katharina von Württemberg. Nah dem Sturz des Kaiferd nahm er den Titel 
eines Herzogs von Montfort an, lebte jeither in Florenz, kehrte 1847 nach Frankreich 
zurüd, wurde nach der Präftventichaft feines Neffen Gouverneur der Invaliden, nad 
der Neu⸗Etablirung des Kaiſerreichs Eaiferlicher Bring und Marfhall von Frank⸗ 
veih und flarb am 24. Juni 1860 auf feinem Landgute Villigenis bei Paris. Aus 
jeiner zweiten Ehe mit der Brinzeflin Karoline, welche zu Laufanne am 28. October 
1835 flarb, ſtammen Hieronymus Napoleon, geflorben zu Florenz 1847, und Prinz 
Napoleon, dem wir einen befondern Artikel (vgl. denfelben) gewidmet haben, und 
Amalie Mathilde, geboren den 27. Mai 1820, vermählt mit dem rufflichen Für⸗ 
ften Demidoff, jegt in Baris lebend, wo fle vom Kaifer fehr geichägt. wird, der durch 
den Verſaz ihrer berähmten Diamanten ſich die Mittel verfhaffte, feine Wahl zum 
Präfldenten Durchzufegen. 

7) Bon den drei Schweftern Napoleon's l. war Elife Raria Anna, geboren 
1777, die Altefle; gegen den Willen des Bruders, der eben den Feldzug von 1797 glor« 
veich geendet, vermäblte fle ſich mit einem armen Offizier von corflfcher Abkunft, Bacciochi, 
der aber, ald Schwager ded Gewaltigen, bald arriere machte. Schon 1805 erhielt 
das Ehepaar die Fürſtenthümer Lucca und Piombino. 1808 wurde Elifen das Groß⸗ 
herzogthum Toscana verliehen; ihr Gemahl erhielt den Großherzogstitel nicht, war 
aber fletö ihr treuer Begleiter. Nach dem Sturze des Kaifers lebte das Paar ale 
Graf und Gräfin von Campignano erft in Trieft, dann in Brünn, fpäter in Bologna, 
wo fie 1820 am Nervenfieber farb; ihr Gemahl ftarb 1840 in Trieſt. Ihre Tochter 
Julie iſt vermählt mit dem Grafen Camerata, der Sohn Friedrich Napoleon brach 
das Genick durch einen Sturz vom Pferde in Udine. — Eliſe war eine geiſtreiche, 
aber frivole Frau von hoher Bildung und liebenswürdigem Benehmen; in Paris galt 
ihr Salon für den auserleſenſten, aber gottloſeſten; troßdem war fle die Schützerin 
Chateaubriand's, der ihr mehrere feiner fchönften Gedichte gemidmet bat. 

8) Marie Pauline, die zweite Schwefler des Kaiſers, geb. den 20. Oetober 
1780, galt für eine der jchönften Frauen ihrer Zeit und ift als „la princesse follete“ 
viel gefeiert worden. 1797 beirathete fle den General Leclerc, ging mit ihm nach 
St. Domingo, heiratbete nad defien Tode, 1803, den Bringen Camillo Vorgheſe 
und erhielt 1806 das Fürſtenthum Guaſtalla. Sie lebte auf ihrer Billa bei Mom, 
mit ihrem Gemahl nad langer Trennung 1815 wieder vereinigt, und flarb daſelbſt 
1825, ihr Gemahl 1832. 

9) Die jüngſte der Schweſtern, Marie Annunciate Karoline, gewöhn⸗ 
li von ihrem Bruder la pelite Garlolln genannt, geb. 25. März 1782, verliebte ſich 
in den fchönen Joachim Murat (f. dief. Art.) und heirathete ihn am 29. December 
41799. Sie brachte ihm nur 30,000 Frs. Mitgift zu, aber ſchon 1804 den Mar- 
ſchallſtab, 1806 dus Broßherzogtpum Berg, 1808 die Königefrone von Neapel. 
Nach dem Tode ihres Gemahls wohnte fle ald Gräfin von Lipona in Triefl, ganz 
der Erziehung ihrer Kinder Hingegeben. 1837 verlangte fle von der franzöflichen 
Regierung die Nachzahlung der ihr im Teſtamente Napoleon's beftimmten Gelder, 
begnügte fi aber mit einer Penflon von 100,000 FIrs. Sie flarb 1839, den 
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18. Mai, zu Florenz. Sie war ihrem eitlen Gemahl an Geiſt und Bildung bei 
Weitem überlegen und zeigte ſich ald Königin von Neapel diefer Stellung nicht un- 
würdig. Dad tragifche Ende ihres Gemahls hielt fie bis zum Ende ihres Lebens in 
einer fanften Schwermuth. Ihrer Familie if an anderer Stelle Erwähnung gethan. 

Napoleoniſches Geſetzbuch ſ. Franzöſiſches Rent. 

Narcotica. Zu allen Zeitaltern und bei allen Nationen find verſchiedene Mit⸗ 
tel befannt gewefen, durch welche auf Fünftliche Weife angenehme Empfindungen erregt 
werden. Die Givilifation iſt frei von der Schuld, die Menfchheit die Kunſt gelehrt 
zu baben, Durch diefe oft verberblichen Aufregungen die Bernunft herabzuwürdigen; 
die roheſten, ungebildetſten Nationen find in dem Beſitze dieſes Geheimniſſes gefunden 
worden. Die Mittel, die zu diefem Zweck benutzt werden können, find fo verichieden 
und einige derſelben liegen jo nahe, daß es in der That auffallenn wäre, wenn ſelbſt 
in den früheſten Weltaltern fi nicht Gelegenheiten geboten hätten, die wunderbaren 
Wirkungen natürlicher oder Fünfliher N. zu erfahren. In einigen Gegenden bot bie 
Traube ein Leichtes Mittel dar, den Zufand der Trunkenheit in jedem beliebigen 
Grade bergorzubringen, in anderen erreichte man denfelben Zweck durch einen Wein, 
der aus dem Getreide bereitet wurde; und wo dieſe Hülfsmittel nicht fo leicht zu vers 
jchaffen waren, entdedte ein verfehrter Scharffinn, daß das mildefle und nahrhaftefte 
aller Getränke, die Milch, ſich in dieſes erniedrigende Gift verwandeln laſſe. Solide 
Stoffe find auch unter verhältnißmäßig gebildeten Nationen gefucht, deren religidfer 
Glaube der Gebrauch beranfchender Getränke, die durch Bährung hervorgebracht wer- 
den, verbietet; fo wurde der Buchflabe des Geſetzes erfüllt, indeß der Geift deffelben 
umgangen murde. Der Koran verbietet den Gebrauch berjelben auf dad Strengſte, 
die Edda dagegen erklärt eE für eine GHeldentugend, Bier in ungeheueren Quantitäten 
zu trinken. Vor der Belehrung der alten Skandinavier zum Chriſtenthum glaubten 
fie, daß eine der Hauptquellen der Blüdjeligkeit in den Hallen Odin's übermäßiger 
Genuß geifliger Berränke fein würde. Smifchen den Genüffen der gegohrenen Ge⸗ 
tränfe und der N. beſteht indeß ein weſentlicher Unterſchied; in allen gegohrenen Ge⸗ 
tränfen findet ſich nämlich daffelbe beraufchende Brincip, der Alkohol, wieder, jedes 
gebräuchliche Nareoticum aber beſitzt feinen befonderen wirkenden Stoff. Aus welder 
Quelle ein gegohrenes Getränk auch herſtammen möge, immer bat es auf den menſch⸗ 
lien Körper fo ziemlich eine und viefelbe Wirkung; jedes narcatifche Mittel dagegen 
wirkt in feiner befonderen, eigenthümlichen Art. Tabak und Opium, Hanf und Coca, 
Hopfen und Giftpilz wirken zwar alle auf den Körper nareotifch, aber jedes in feiner 
Weife und mit eigentbümlichen Modiflcationen. Ueber die größte Länderfläche und 


unter der größten Menfchenzahl unter allen Betäubungsmitteln iſt der Tabaf ver 


breitet, während ihm der Opium in diefer Hinficht wahrfcheinlich am nächften Tommt 
und der Hanf erſt die dritte Stelle einnimmt. Doch fcheint nicht weniger ver⸗ 
breitet der Hopfen und der Betel zu fein, an die fi dann die übrigen 
Nareotica anfchließen. Auf den Tabak, Opium !), Hanf und Hopfen geben 
wir hier nidyt näher ein, indem ihnen beiondere Artikel (vergl. auch Bier und Hafhiich) 
gewidmet jind, refp. gewidmet werden; doch müffen wir diejenigen N. erwähnen, durch 
die man den Hopfen entweber zu erſetzen oder feine Wirkungen zu erhöhen fi be⸗ 
müht. Darunter fleben die Krüchte oder Beeren des Gocculus indicus, einer ſchoͤnen 
Klettexpflanze, welche auf der Küfle von Malabar und den indifchen Infeln einheimiſch 
it, obenan, von denen 1850 nicht weniger als 2359 Gentner in England eingeführt 
wurden. Sie werben hauptfächlich zur Verfälſchung der geringen Biere benugt, und 
es iſt wirklich erſtaunlich, auf wie mancherlei Weife dieſes eigenthümliche Product vor- 
gerichtet wird, um dem unebrlichen Brauer Hopfen und Walz zu erfigen. Die Wir« 
ungen der Koffelstörner, die in größeren Gaben für alle Thiere ein @ift find, 
ſollen nach Ausfagen von Leuten, welche fie an fi ſelbſt erfuhren, mehr die Mus- 
fein der freiwilligen Bewegung, ale die geifligen Kräfte affieiren. Noch, andere mehr 

Der eingetrodnete Saft des Lattichs (Lactuca) bat eine ziemliche Aehnlichkeit mit 
dem Opium, und das Lactucarinm ift einer fener narcotifhen Stoffe, welche Biele ſich unwiſſent⸗ 
— angewöhnt haben. Bei Nadıt genofien., bringt der Lattich Schlaf, bei Tage beruhigt er und 
belänitigt die Neigung zu nervoͤſer Reizbarkeit. 
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Walram II., pflanzte die Hauptlinie Laurenburg fort, welche fich felt 1160 nach dem von 
ihr erbauten Schloffe Naſſau Nafſau⸗Laurenburg nannte; der füngere, Otto, welcher 
fih mit der Erbtochter des Präfeeten von Geldern vermählte, wurde Graf v. Geldern 
und Begründer der Linie Nafſſau-Geldern. Unter Walram III. der fih unter Kaifer 
Konrad IV. im Kriege audzeichnete und nebft Ruprecht II. mit Kaifer Friedrich I. nad 
Paläftina zog, wurden feit 1195 fämmtliche nafjauifche Bebtete in EinerHand vereinigt, 
da um fene Zeit feine übrigen Bettern fämmtlich theil3 im Kriege, theild auf dem Kranfen- 
lager verfiorben waren. Ja derſelbe Batte feit 1185 nah dem Ausfterben der Gra- 
fen von Arnflein auch die Reichsvoigteien über Arnflein, Ober- und Nieder » Labn- 
kein, Koblenz und Bfaffendorf erhalten, mährend er das Schloß N. von den Erz 
biichöfen von Trier zu Lehn trug. Bei feinem 1198 erfolgten Ableben gelangten 
Anfangs feine beiden Söhne nach des Vaters Willen zu gemeinfchaftlicher Regierung, 
da aber Ruprecht V., der jüngere, um 1230 in den deutfchen Orben eintrat, regierte 
der ältere, Heinrich J., feitvem allein und erwarb ſich durch die Entfaltung eines da⸗ 
mals noch ungewohnten Blanzed den Beinamen der Mächtige oder der Reiche. Er baute 
die Schlöffer Dillenburg und Ginsberg, trat dem Erzbifchof von Köln 1224 die Hälfte von 
Siegen ab, befehtete Dagegen den Erzbifhof von Trier mit Glück und folgte dem 
Katfer Friedrich II. nach dem heiligen Lande. Er farb erfi im Jahre 1250. Seine 
Söhne, Walram IV. und Otto, welche bis 1255 gemeinſchaftlich regierten, wurden 
Stifter der beiden naffauijchen KHauptlinien, von denen die Walram’fche gegenwärtig 
das Herzogtum N, befigt, die Dttonifche dagegen in der Föniglich niederländifchen 
Dynaftie fortblübt. Die beiden Brüder theilten im legtgedachten Jahre ihre Beflgun- 
gen dergeftalt, daß die Kahn die Grenze bildete, Walram erhielt die auf dem Tinten, 
Dtto die auf dem rechten Lahnufer belegenen Ländereien; doch ‚verblieben Schloß 
Zaurenburg, als der Stammfig, N. nebft den dazu gehörigen Orten, die Graffchaft 
Einrich, fo wie das Einldöfungsrecht der Pfandſchaften beiden Linien gemeinfchaftlich. 

Die Walram’fhe Hauptlinte Ihr gehdrten die Ländereien auf dem 
Iinfen Lahnufer, nämlich Idſtein, Weilburg und Wiesbaden. Walram’s IV. Sohn 
und Nachfolger, Adolf, wurde 1292 deuticher König und fuchte, wiewohl nicht mit 
bedeutendem Erfolge, die Koͤnigswürde zur Erweiterung feiner Erblande zu benugen. 
Unter den Nachkommen Adolf's trat bald (1355) eine Thellung der Walram’fchen 
Hauptlinie ein in eine ältere Linie oder die Linie Naflau-Ipflein- Wiesbaden und in 
eine jüngere oder die Linie Naffau- Weilburg, auch Nafſau⸗Weilburg⸗Saarbrück genannt. 
Der Bertreter der lehteren, befonders reich botirten Linie, Johann I., wurde 1366 
vom beutfchen Kaiſer Karl IV. in den Kürftenftand erhoben, auf weldyen feine Nach⸗ 
kommen indeflen freiwillig verzichteten. Unter den Enkeln des Leptgenannten, Johann I. 
und Philipp II., bildeten fi durch eine neue Landertheilung die Achte Naſſau⸗Saar⸗ 
drück und Naffaur Weilburg , die fi nad dem Tode Philipp's IV. unter Ludwig IL. 
1602 wieder vereinigten. Der Xegtere, welcher nach dem 1605 erfolgten Ableben 
Johann Ludwig's II. au Nafjau-Ipflein- Wiesbaden erhielt, vereinigte demnach unter 
feiner Herrfchaft von Neuem fämmtliche Beflgungen der Walram'ſchen Linie. Er ftarb 
im Sabre 1625. Schon des Legteren Söhne gründeten indeß wieder drei neue Linien: 
Naffau-Ipflein, Naffau-Saarbrüd und Naffau- Weilburg. Erftere erlofch bereits 1721 
mit Georg Auguft Samuel, der den fürftlichen Titel wieder angenommen hatte und 
das Schloß zu Wiesbaden feiner Gemahlin zum Wittwenfig erbauen ließ. Die Linie 
Naſſau⸗Saarbrück fpaltete fi dagegen 1640 In drei Aeſte: Naffau-Saarbrüd, Naffau- 
Dttweiler und Naffeuslifingen, und als diefe 1721 bis auf den letzteren audgeftorben 
waren, furze Zeit darauf (1735) in zwei neue, Naffau-Ufingen und Naffau-Saarbräd, 
welche refp. 1816 und 1797 im Mannsſtamm erlofchen, nachdem Naffauslifingen ſeit 
1688 die fürftlide Würde wieder acceptirt hatte. Fürft Karl von Naffau - Ufingen, 
einer der geiftvollften Vertreter der Walram’fchen Linie, der kräftig und verfländig 
regierte, hatte bereits 1738 mit den Häufern der damals noch beſtehenden Zinien 
Naflau » Saarbrüd und Naffau » Weilburg einen Primogeniturvertrag gefchloffen, dem⸗ 
gemäß, um fernere Zerfplitterungen der Linien zu verhüten, in allen Walram'ſchen 
Beflgungen in jeder Linie fortan nur der Weltefte folgen und die einzelnen Linten 
einander nad dem Ausſterben im Mannesſtamme beerben follten, welchem Vertrage 


- 
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ſich ſeit 1783 auch die Ottoniſche Linie (ſ. u.) anſchloß. Im Frieden zu Luneville 
(1801) mußte der Fuͤrſt Karl Wilhelm von Naffau⸗Uſingen, ber inzwiſchen dem Vertrage 
von 1738 gemäß auch die Beflgungen der erlofchenen Linie Nafſau⸗Saarbrück über- 
nommen batte und bereitö über ein Areal von 60 Quadratmeilen regierte, die zulegt 
ererbte Grafſchaft Saarbrüd und mehrere Aemter auf dem linken Rheinufer, überhaupt 
ein Territorium von 20 Quabratmeilen mit ungefähr 53,000 Einwohnern, an Frank⸗ 
reich abtreten. Aehnlich erging es der Linie Naffau- Weilburg, welche in demfelben 
Frieden ca. 8 Quadratmeilen mit 19,000 Einwohnern an Frankreich verlor. Dafür 
empfing im Meichödeputationshauptfchluffe von 1803 Naffau - ifingen eine Entſchädi⸗ 
gung von 36 Quadratmeilen mit 93,000 Seelen und Naffau- Weilburg 16 Quadrat» 
meilen mit 37,000 Seelen, während beiden Linien zugleih das längfi von ihnen 
angefttebte, bisher aber fireitig gemachte Recht von Sig und Stimme im Yürften- 
collegium auf dem beutfchen Reichötage garantirt ward. Der Anichluß an den Rhein» 
Bund 1806 brachte dem Fürſten Friedrich Auguft von Naſſau⸗Uſingen den Herzogtitel 
und beiden Linien die Souveränetät, fo wie eine Territorialvergrößerung von 31 Qua⸗ 
dratmeilen und 84,500 Seelen. Napoleon 1. erklärte zugleich ſaͤmmtliche Beflgungen 
der Walram'ſchen Linie für ein untheilbared und unveräußerliches Herzogthum. Nach 
der für den Kaifes von Frankreich entfcheidenden Schlacht von Leipzig ſchloſſen fi 
auch bie beiden naffauifchen Ränder den Berbündeten an, wurden auf dem Congreß 
zu Wien feierlih in ihren Nechten und Anſprüchen anerfannt und die Erbfolge der 
Walram’fchen Linie in Luremburg, nach dem Ausfterben der Dttoniihen Linie, aus⸗ 
drücklich feſtgeſezt. Durch Taufchverträge mit Preußen erhielten 1815 der Herzog 
von Nafjan-Ufingen und der Fürſt von Naffau-Wellburg fat alle deutfchen Beſttzungen 
der Linie Raffau-Oranien (f. Ottonifche Linie) und 1816 auch die Grafſchaft Kapen- 
elinbogen. Nachdem mit dem Herzog Friedrich Auguſt am 24. Mär, 1816 au 
noch die Linie Nafſau⸗Uſtngen ausgeitorben war, fah ſich der noch einzige Zweig der 
naſſauiſchen Linie in Deutfchland, Naffau» Weilburg, in feinem Fürſten Wilhelm 
Georg (geboren 1792, feinem Vater erſt im Januar 1816 in der Regierung zu Weil» 
Burg gefolgt) in die Alleinherrfchaft Uber fämmtliche Beflgungen der Walram’fchen 
Linie gefegt und Wilhelm Georg übernahm diefelbe ald Herzog und Mitglied des 
deutfgen Bundes am 25. Mär; 1816. 

Die Ottoniſche Hauptlinie. Die jüngere oder Öttonifche Linie des 
Saufed Naſſau, welche nach dem 1292 verftorbenen Grafen Otto (f. 0.) benannt if, 
und welche gegenwärtig dad Königreich der Niederlande, fo wie dad deutſche Groß⸗ 
herzogthum Luremburg befigt, war frühzeitig in zwei Nebenzweige gejpalten: N.-Dil« 
lenburg und N.,Beilftein, und wurde erſt, nachdem die Iegtere Linie 1561 erlofchen 
und der Beflt beider Linien wieder in einer Hauptlinie vereint war, hiſtoriſch wichtig. 
Wilhelm I., Graf von Naffau, der feinem Bater, Grafen Wilhelm dem Nelteren ober 
Reichen von N.» Dillenburg 1559, und feinem Better Johann III. von 3.» Beilftein 
1561 in der Regierung gefolgt war, ererbte 1544 auch von einem anderen Better 
Nenatus das Fürſtenthum Orange oder Oranien und benannte fich ſeitdem Prinz 
von Dranien. Er wurde dadurch Der Stifter der Linie N.-Oranien. 1574 von den 
nieberländifchen Infurgenten zum General» Gapitän und zum Statthalter im Namen 
des Königs Philipp's Il. von Spanien ernannt, farb er befanntlih nad mancher 
Heldenthat und einer unerquidlichen Herrfchaft zehn Jahre fpäter (1534) durch Meu- 
chelmord. Die glüdlichen Erfolge der Meergeufen, die ihn zu ihrem Admiral ernannt 
batten, und der Abſchluß der Union zu Utrecht (23. Januar 1579), wodurch ber 
Grund zu der Eniflebung der Republik der Vereinigten Niederlande gelegt wurde, 
And fein Werk und Berbienf. Wilhelm war vier Mal vermählt: mit Anna von 
Büren, Anna von Sacdıfen, Tochter des Kurfürften Morig, Garoline von Montpenſter 
und Ludovica von Coligny, ber Tochter des berühmten franzöfifchen Feldherrn. Sein 
erfigeborner Sohn, Philipp Wilpelm, Brinz von Dranien, eine Frucht der erften Ehe, 
geboten 1554, der jung als Geißel an Philipp's II. Hof geführt ward, erhielt fpäter 
die Freiheit zurüc und flarb 1618. Seine beiden jüngeren Söhne, hervorgegangen 
aus Der zweiten und vierten Verbindung, folgten in der Statthalterſchaft der Nieder- 
ande dem Bater nach einander, naͤmlich Morig (geboren 1567, geſtorben 1625) und 
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Friedrich Heinrich (geboren 1584, geftorben 1647). Der Legtere ererbte. auch, ba 
feine Brüder finderlos farben, das Fürſtenthum Oranien. Der Statthalter Morig 
von NaffausOranien war zwar ein Erbe ded Heldenmuths ſeines Vaters, aber auch 
von Leidenichaftlicykeit befeelt und Eonnte die religidien Parteien in feinem Lande nur 
duch Vergießung unichuldigen Blutes dämpfen. (Vgl. den Art. Olbenbarneveldt.) 
Friedrich Heinrich's Sohn, Wilhelm II., geb. 1626, gef. 1650, wie Jener, Statt⸗ 
halter der Vereinigten Niederlande, erlebte nicht nur 1648 die Anerkennung des Frei⸗ 
ſtaats, jondern legte auch durch feine Vermählung mit der Prinzeſſtn Maria, Tochter 
bes Königs Karl I. von England, den Grund zu der fchon unter feinem Sobne 
Wilhelm IL (f. d.) im Sabre 1689 erfolgten Erhebung feiner Familie auf den 
englifhen Königsthron, nachdem ihr auch ſchon 1674 von Neuem die Erbſtatthalter⸗ 
Würde in Holland beftätigt worden war. In Anerkennung des Beiftandes, melchen 
da8 Kurhaus Brandenburg ihm zur Befleigung des englifchen Thrones geleiflet Hatte, 
vermachte der ohne männlihe Nachkommenſchaft im Jahre 1702 ablebende König 
Wilhelm II. diefem Haufe die Fürſtenthümer Oranien und Mörs nebft verfhiebenen 
anderen weftfäliichen Serrfchaften; die übrigen deutfchen Beflgungen ererbte fein nächfler 
Agnat Johann Wilhelm Friſo, Fürft von Naſſau⸗Dietz oder Neu-Dranien und Erb- 
ftatthalter von Friesland (f. d. Art. Friedland), welcher, geb. 1687, von dem Bruder 
Wilhelm’ I., dem Begründer der Freiheit der Niederlande, dem Grafen Johann von 
N.-Dillenburg und zugleih Statthalter von Geldern und Zütphen, abflammte. Ihm 
folgte, nachdem er 1711 bei einer Ueberfahrt bei Mardyk ertrunfen, fein nachgeborener 
Sohn Wilhelm IV., welcher 1747 die Erbftatihalter»- Würde. der Vereinigten Nieder 
Iande erhielt und alle Ottonifchen Lande wieder vereinigte. Es Hatten ſich nämlich 
Ihon unter Johann's IV. (eined Sohnes Wilhelm's des Welteren oder Reichen und 
Stifters einer neuen Linie N.» Dillenburg, vie derfelbe 1559 begründet hatte) vier 
Söhnen: Johann dem Mittleren, Georg, Ernft Kaflmir und Johann Ludwig, vier 
neue Zweige der füngeren oder Ottoniſchen Linie, nämlich N.Siegen (der ſich fpäter 
in einen fatholifchen und einen reformirten Aſt abzmeigte), ) N.-Dillenburg (jüngfte 
Linie dieſes Namens, mit dem Seitenzweige N.» Schaumburg), N.-Dieg oder. Neu- 
Dranien und N.⸗Hadamar beraudgebildet, wovon die erfigedachte Linie 1743, die 
zweite 1739, die vierte 1711 erlofch, fo dag um die Mitte des 18. Jahrhunderts nur 
noch die einzige Linie N.-Dieg oder NeusÖranien beftand. Der oben erwähnte Wil« 
beim IV. Hinterließ bei feinem im Jahre 1751 erfolgten Ableben die Herrichaft feinem 
Sohne Wilhelm V., geb. 1748, der Anfangs unter der Bormundfchaft des Herzogs 
Ludwig von Braunfchmweig fland und fpäter, in der Aufregung der damaligen Zeit, 
gegen Die eigenen Uinterthanen ſich nur durch preußiſches Militär behaupten konnte, 
1795 aber, bei dem Bortfchritt der frangdflfchen Nevolution, nach England flüchten 
mufte, 1802 auf alle Würden und Beilgungen in den Niederlanden Verzicht zu leiften 
ſich gendthigt ſah und dafür in Deutfchland mit dem Fürſtenthum Fulda entfchädigt 
murde. Er flarb am 8. April 1806. Später beftimmte Napoleon durch Decret vom 
23. October des letztgedachten Jahres, daß der Nachfolger dveffelben, Wilhelm VL, 
auch des Fürftentbums Fulda und überhaupt der Souveränetät feiner Erblande in 
Deutichland verluftig geben follte. Dagegen wurde berfelbe, nachdem er nach dem 
Sturze Napoleon’d 1814 zum König der Niederlande erhoben worben war (worauf 
er den Namen Wilhelm I. annahm), durch die Wiener Congreß⸗Acte mittels des 
GSroßherzogthums Lusemburg für die erlittenen Berlufte entſchädigt. Die deutſchen 
Beflgungen ber Linie N.»Dranien fielen, nachdem die franzöfliche Herrſchaft daſelbſt 
befeitigt war, an das Königreid Preußen, welches jeboch nur einige Ränbertheile des⸗ 
felben an ſich behielt, die meiften jedoch 1815 an das Herzogthum N. und an Kur» 
heſſen durch Taufchverträge abtrat. Wilhelm I. aber trat befanntli, nachdem er 
Belgien und die Hälfte von Luremburg durch die Revolution von 1830 verloren 
Batte, die Regierung im Jahre 1840 an feinen älteren Sohn, Wilhelm II., ab und 
farb Drei Jahre fpäter zu Berlin, während auf Wilhelm 11. am 17. Mär; 1849 


2) Ueber die beiden denfwürbigften Berfonen dieſes Hauſes vergleiche die befonderen Artikel 
Raffau:-Siegen (Johann Mori Graf von) und NaffausStiegen (Karl Heinrih Nikolaus 
Otto, Brinz von). ’ 
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deſſen erſtgeborner Sohn, Wilhelm III., als jetziger König ber Niederlande, Großher⸗ 
zog von Luremburg und Mitglied des Deutfchen Bundes folgte. Der Kronprinz 
Wilhelm aus der Ehe des Vaters mit Mathilde, Brinzeffin von Württemberg, welcher 
am 4. September 1840 geboren ift und den Titel Brinz von Dranien führt, bat 
bereitö die Voltjährigkelt erreicht. Siehe den befonderen Art. Niederlande. Bergl. 
Hagelgans, Naffauiſche Geſchlechtstafel, Frankf. a. M., 1753, Folio; Kremer, Genea⸗ 
logifche Geſchichte des Naffanifhen Haufes, Wiesbaden 1779, 2 Thle.; Arnoldi, 
Geſchichte der Dranien-Naffauifchen Länder, Hadamar 1799 —1816, 3 Bde.; Münch, 
Geſchichte des Hauſes N.-Dranien, Aachen 1831 ff.; Vogel, Hiftorifche Topographie 
ded Herzogthums N., Herborn 1836; Henned, Geſchichte der Grafen von N., Köln 
1843; v. Wigleben, Genealogie u. Gefchichte des Fürſtenhauſes N., Stuttgart 1855; 
v. Scliephade, Bon dem Urfprunge ded Haufe N., Wiesbaden 1857. 

Neuere Geſchichte des Herzogtbumd. Das Wichtigſte, was der Con⸗ 
fltutfonalismus in N. angeregt bat, was ſchon 1818 bei Eröffnung des erflen Rand» 
tage8 zur Sprache fam und feitdem einen unausgeſetzten Gegenftand der Verhandlun⸗ 
gen bildet, der noch Feine definitive Erledigung gefunden bat, ift die Frage wegen ber 
Domänen. Der Herzog beanfpruchte den Ertrag der Domänen ald Privatgut, worüber 
ber Kammer feine Einfiht und Controle zuftehe, während die Stände eine foldye ver⸗ 
langten, indem fie erklärten, die Domänen ſeien Staatdeigentbum, deren Erträge in 
die Steuerkafle fließen müßten, wogegen der Herzog auf eine von der Kammer zu nor⸗ 
mirende Civilliſte anzumweijen ſei. Um die eigentlichen Steuern, melde den Staatsbe⸗ 
darf decken follten, von dem Domänenvermögen zu trennen, rief der Herzog eine ge⸗ 
ſonderte Domänentaffe und eine Randeöftenerkaffe in’s Leben, aus welcher legteren er 
eine jährliche Entfchädigung von 140,000 Fl. beanfpruchte für Ctablirung und Er⸗ 
haltung der gebachten Inftitute und für Veranlagung und Regulirung der zweifels 
baften Finanzeinnahmen. Obgleich Schon damals Die Herrenbank der Megierung feind⸗ 
lich gegenübertrat, fo ruhte doch diefer fogenannte „Domänenflreit” 618 zur Staͤnde⸗ 
verfammlung von 1831, wo er auf das Lebhaftefte wieder aufgenommen ward. Well 
indeg auf derfelben die Deputirten in ſehr ungeflümer Weile die Verſchmelzung der 
obenangeführten Kaflen, fo wie die Aufftellung eines Budgets für das herzogliche Haus 
verlangten, auch mit einer Steuervermeigerung drobten, falls die Regierung ſich dem 
Beichluffe der Landesvertretung nicht fügen follte, fo löſte Die Regierung den Landtag 
auf (2. Mat 1831), verflärkte Die Herrenbank durch Berufung zweier Bevollmächtigten 
für die beiden Söhne des Königs der Niederlande und die felbfifländige Wahl dreier 
anderen Mitglieder, ficherte fich auf dieſe Welfe vie Matorität bei den Bewilligungen, 
wo beide Kammern gemeinfchaftlich zu ſtimmen hätten, und berief nun don Neuem 
den Landtag (im October 1831), wo der Proteft der Deputirtenfammer gegen eine 
derartige Zufammenfegung der Herrenbank erfolglos blieb. Die gefammte Herrenbanl 
(mit 18 Stimmen) und 4 Deputirte Aberflimmten die 17 oppoftttonellen Mitglieder 
der Deputirtentammer hinſichtlich der Berwilligung der Steuern und der Landtag, ber 
nun beendet ward, hatte fomit das für den Herzog ermünfchte Mefultat geboten. Die 
Neuwahlen trafen diefelben Deputirten, wovon fofort 16 in einer bie Ehrerbietung 
gegen das Landedoberhaupt nicht unverlegt Iaffenden Eingabe ihre Wirkſamkeit für fo 
lange fuspendirt erklärten, bis die Herrenbant auf die frühere Anzahl der Mitglieder 
reducitt worden wäre, und reiften bis auf fünf Deputirte (bie fogenannte Fünfmaͤnner⸗ 
fammer, beflehend aus den loyal gefinnten Pifchöfen Brand und Müller, dem Kirchen⸗ 
rath Ammann, dem Oberfchulrath Priedemann und dem Butöbeflger Schitt), weldye 
den Landtag fortfegien, nach Haufe. Die Minorität bemwilligte jegt Tämmtliche Regie⸗ 
tung8vorlagen ohne Widerrede und erklärte die Ausgeſchiedenen für unfähig, je wieder 
gewählt zu werden. Auch beruhigte ſich die Herzogliche Megierung damit nicht, fie lei⸗ 
tete gegen die Widerfvenfligen eine linterfuchung ein, beftrafte mehrere berfelben mit 
Gefaͤngniß⸗ und Geldſtrafen und verurtbeilte den Praͤſtventen Gerber, der die Heftigfle 
Oppofition an den Tag gelegt Hatte (vergl. deffen Schrift: „der Domänenftreit im 
Herzogthum N.“, Frankf. a. M. 1831 und eine donnernde Philippica gegen bie Re— 
gierung in der „Hanauer Zeitung” ſchon vor feiner Wahl zum Präfldenten, in Folge 
deren er bereitö in eine Griminalunterfuchung verwidelt war), zu einer Beflungäftrafe 
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von brei Jahren, die er indeß nicht abbüßte, da er bald nach erfolgtem Richterſpruch 
verſtarb. Doch währte die Oppofltion zwiſchen dem Lande und der Megierung auch 
noch in den folgenden Jahren fort und legte fich erſt, als nach dem Tode des Miniflers 
v. Marfhall, im Ian. 1834, der fchnell zu populärem Anfehen gelangende Minifter Graf 
v. Walderborff die Leitung der Staatögefchäfte übernahm. Freilich mußte fi in Folge 
defien der Herzog zu manchen Zugefländniffen verfteben, welche die frühere Regierung nie 
von ihm verlangt haben würde; flatt der beanfpruchten Entfhädigung von 140,000 Fl. 
für Die Domänenfaffe einigte ſich die jegige Regierung 1836 mit den Ständen dahin, 
diefe Summe, zu 2,400,000 Fl. capitalifirt, als dreiprocentige Domänenfchulden auf 
da8 Land zu übernehmen, während die Domänen felbft als untheilbar und unveräußer- 
ld erklärt wurden. Am 20. Auguſt 1839 farb der Herzog Wilhelm im Kiffinger 
Bade und erhielt zum Nachfolger feinen Sohn Adolf, den noch jet regierenden Her- 
309, welcher bei feinem Regierungsantritt ein Alter von 22 Jahren hatte; er war ger 
boren anı 24. Juli 1817. Kreäftigen Sinned und mit foharfem, die Verhaͤltniſſe durch⸗ 
fhauendem Berftande begabt, fuchte derfelbe im Geiſte feines Vaters zu regieren. Mi⸗ 
nifler von Walderdorff trat bald zurück und der fräftigere von Dungern an beflen 
Stelle. Die Bermählung des Herzogs mit einer Prinzeffin aus dem rufflfchen Kaifer- 
baufe, Großfürſtin Eliſabeth, Tochter des Broßfürften Michael, am 19. Januar 1844, 
führte bei deren baldigem Ableben, welches bereit3 am 28. Sanuar 1845 erfolgte, 
wegen allgemein anbefohlener Abhaltung eines Trauergottesdienftes (die Prinzeffin ge⸗ 
hörte der griechifch » Tatholifchen Kirche an) zu einer kirchlichen Streitfrage, bie ber 
römifch » Eatbolifche Biſchof von Limburg anxegte und verfocht. Dagegen erhob jegt 
auch Die Regierung Oppofltion gegen die eigenmächtigen Handlungen des ermähnten 
Kirchenfürſten, der barmderzige Schweftern in das Land rief, Erzieh⸗Anſtalten für 
künftige Fatholifche Geiftliche gründete, einen GErereitienmeifter aus Münſter berief zur 
Abhaltung von geiftlichen Uebungen für Die Pfarrer des Bistkums und die beftchen«- 
ben Landesgeſetze wenig reipectirte. Der Streit wäre vielleicht fchon Damals zum Aus 
trag gefommen, wenn nicht dad Jahr 1848 eine neue und ungewöhnliche Bewegung 
in alle Gemüther gebracht und dem bisher im Ganzen confervativen und Ioyalen Lande 
eine durchweg revolutionäre Färbung gegeben hätte. Bereits am 1. März begann in 
Wiesbaden die Agitation; Volksverſammlungen wurden abgehalten, Die damals ge- 
wöhnlichen Forderungen an die Regierung geftellt und dieſe ihrerfeitö felbft in revo⸗ 
Iutionäre Bahnen gedrängt. Der damald abweiende, aber fchnell heimkehrende Her- 
308 verwilligte am 5. März dem Bolfe feine. Forderungen, ernannte am 16. April 
Hergenhahn an Stelle Dungern's, fanctionirte das neue Wahlgefek des Land⸗ 
tageß, weldyes einen indirecten, aber Dusch keinen Genfus beichränkten Wabhl- 
modus einführte, Löfte die Herrenbank auf, erlieh ein Preßgefeg auf breiteſter 
Grundlage und eröffnete in eigener Perfon am 22. Mai die nach dem neuen Wahl 
geieg formirte Kammer, welche nunmehr zur Hälfte aus Staats» und Kicchendienern, 
jur andern Hälfte aus Bauern befland. Das Mühlen der rvepublifanifchen Bartei, 
weldye das Proletariat aufftachelte und an der Bürgerwehr und der Kammer einen 
Halt fand, führte ſchließlich das Minifterium zur Requiſition von Bundestruppen, 
welche am 18. Juli (in 2000 Mann Defterreichern und Preußen beftehend) aus Mainz 
in die Hauptſtadt N.’E einrückten, die Entwaffnung der Bürgerwehr vornahmen 
und die Ruhe wieder herftellten. Nachdem der frühere Bundestags - Gefanbte, 
von Winzingerode, in Hergenhahn's Stelle an die Spige der @efchäfte berufen war, 
fheiterten auch in der Krifle des Jahres 1849 die Verſuche der N.'ſchen Demo» 
fratie an der Feſtigkeit des Minifteriums und dem perfönlichen Muthe des Herzogs. 
Allmählich beruhigte ſich, Durch die Einwirkung der Beionnenen und Beflergefinnten 
im Lande und durch die Rückwirkung der im übrigen Deutfchland wiederhergeſtellten 
Ordnung, auch N. und die Negierung fließ bei dem Landbtage nach feinem Wieder⸗ 
zufammensritt am 14. Juli 1849 nicht mehr auf die frühere heftige Oppofltion. Die 
nächflfolgenden Kammerverbandlungen bezogen fi auf die neue Organifation des 
Landes, die Eivillifte, für welche die Regierung 300,000 Fl. verlangte, mährenb bie 
Stände nur 250,000 bewilligen wollten, und auf ein neues, die beſtehende Berfaflung 
weſentlich veraͤnderndes Wahlgefeg, welches nad dem Im Desember 1851 erfolgten 
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Nücktritt des Minifterpräfidenten v. Winzingerode durch feinen Nachfolger, Prinzen 
von Sayn-Wittgenfteins Berleburg auch wirklich durchgriff. Die Ständeverfammlung 
hatte von fegt ab aus 2 Kammern zu beflehen, das Wahlgeſet, octroyirt nach Drei» 
klaſſenſyſtem, beſtimmte indirecte Wahl und mündliche Abflimmung Die neuen 
Wahlen fielen demnach auch völlig confervativ aud, und der Herzog, welcher am 
15. März den Landtag perfdnlid, eröffnete, hatte eine vollftändig willfährige Kammer. 
Es ging das Geſetz durch, wonach die berzoglihen Truppen ihres Eides auf die 
Berfaffung entbunden und nach einer neuen Formel, welche nur für den Herzog und 
feine Nachfolger Treue forderte, vereinigt werben follten. Die Seſſton von 1853 be« 
ſchraͤnkte die Competenz der Schwurgerichte. In dem im Jahre 1855 lebhaft wieder 
aufgenommenen Domänenftreit zeigte fich dagegen die Kammer der Megierung gegen« 
über als der verfähnlichere Theil. Bon dem Grundſatze ausgehend, daß eine end» 
liche Ausgleichung nothwendig fei, bewilligte die Kammer verfchiedene im Jahre 1854 
noch abgelehnte Forderungen der Regierung (345,000 1. für die berzogliche Hofhal- 
tung und Ghatoulle, Witthümer, Apanagen u. f. w.) und bat fih nur eine Vor⸗ 
lage aus, welche indeß feiten® der Megierung nicht gegeben wurde. Die Stimmung 
des Landtages von 1856 war wegen der Octropirung des von der vorfährigen Kam⸗ 
mer abgelehnten Jagdgeſetzes eine ziemlich gereizte und es fehlte nicht an mannichfachen 
Reibungen zwifchen den verfchievenen Factoren der Staatsgewalt. Der am 26. Mai 
1857 eröffnete naͤchſte Landtag fand Die Kammer meif im Einklange mit der Regie⸗ 
rung. Die Gefegeövorlage der kehteren wegen Erhöhung des Dienfleintommens für 
Givilbeamte und Dffiziere ward fait einflimmig angenommen; auch verfchiedene andere 
finanzielle Kragen wurden im Megierungsfinn erledigt, bis auf die Domänenfrage, bie 
noch immer ein Streitpunkt blieb, in weldyem die Anſichten aller Barteien auseinan« 
Dergingen. Mit dem Jahre 1858 begann eine neue jechsjährige Sigungsperiode der 
zweiten Kammer, für melde die Wahlen faſt durchgehende im tonfervativen Sinne 
audfielen; die erſte Seſſton ward dur den Herzog in Perfon, am 24. März, eröffnet. 
Die Befeitigung der Betitionen um Einführung der Eivilche, die Annahme der beitefe 
feuden Budget u. dgl. m. waren die Früchte des Handinhandgehens der neuen 
Kammern mit der Regierung. Der legteren verblich Zeit, die Differenzen mit dem 
Biichofe von Limburg zu fehlichten, die Mobiliſtrung während des öfterreichiich-fardinifchen 
Krieges (1859) auszuführen und fi in Uebereinflimmung mit beiden Käufern für 
Die Nothwendigkeit einer Umgeftaltung der deutfchen Bundesverfaflung im Sinne flär« 
kerer Boncentration und einer dem Auslande gegenüber gefchlofienen Einheit auszu⸗ 
fpsechen, welche bereits 1859 gewonnene Anflcht auch den Herzog von N. veranlaßte, 
der Fürſtenconferenz in Srankfurt (im Auguft 1863) laut der vom Kaifer von Defler- 
reich ergangenen Aufforderung beizutreten. Bereits feit fünf Jahren hatte der Herzog, 
welcher fi am 23. April 1851 in zweiter Ehe mit der Prinzeffin Adelheid von Ans 
Halt-Deffau vermählt, die Freude gehabt, aus dieſer Ehe zwei männlie Nachkommen 
(den Erbprinzen Wilgelm, geb. 22. April 1852, und den Prinzen Franz Joſeph, 
geboren 30. Januar 1859) hervorgehen zu feben. Bid zum Jahre 1838 war die 
Stadt Bieberich (ſ. d. Art.) am Rhein die berzogliche Reſidenz. Seitdem if das 
Hoflager nach der Hauptfladt des Landes Wiesbaden verlegt worden. 

Naſſan, eine am rechten Ufer der Lahn im Herzogthum Naffau gelegene Stadt, 
der Hauptort des Amtes gl. M. Die 1500 Einwohner des Ortes unterhalten Wein» 
bau und betreiben einige fläbtifche und Ländliche Gewerbe, befigen auch einen Eifen- 
hammer. Cine hiforifche Berühmtheit bat N. durch die auf dem gegenüber liegenden 
linken Labnufer auf fleilem Felſen prangende, noch mohlerhaltene Ruine der alten, 
um 1160 erbauten Burg Naffau, des urfprünglichen Stammfchloffes des naffanifchen 
Regentenhaufes. - 

Nafſan (Morig Graf von N., Prinz von Oranien), einer der begabteflen und 
fiegreichften Feldherren im Ausgange des 16. und Beginn bes 17. Jahrhunderts, war 
der jüngfle Sohn zweiter Ehe Prinz Wilhelm’s J. von Oranien mit Anna, einer 
Tochter des KRurfürflen Morig von Sachſen, und wurde am 13. November des Jahr 
sed 1567 im Schlofie Dillenburg im Naffaufchen geboren. Er erwarb fich früh ein 
tüchtige® Verſtaͤndniß der Geographie, Geſchichte und der claffifchen Sprachen, die er 
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beſonders auf die Zwecke ber Kriegskunſt bezog, für die er ſchon als Knabe eine be» 
fondere Borliebe zeigte. Später abfolvirte er feine Studien auf den Univerfitäten zu 
Heidelberg und Leyden, auf welder Ichteren er fich gerade mitten im Studium des 
Kenopbon und Thucydides befand, als ihn. (1584) die erſchütternde Nachricht von 
dem meuchelmörberifchen Attentate auf feinen Vater traf, den er bei der ſchnellen 
Helmreife nicht mehr am Leben traf. Er war erfi ein Jüngling von 18 Jahren, als 
ihn hierauf die Provinzen Holland und Seeland und fpäter auch Utrecht zu ihrem 
Statthalter ermählten. Es bedurfte in der damaligen bewegten Zeit des Armes eines 
fräftigen und unerfchrodenen Führers; Der junge Prinz aber übertraf jegliche Ermar- 
tung. Er entriß im Jahre 1590 die ftarfe Feſtung Breda durch einen Teden, uner- 
warteten Angriff den Spaniern und befreite in kurzer Zeit ganz Geldern, Oberhyſſel, 
Sriesland und Gröningen vom Joche der Spanier. Die Provinzen Geldern und 
Oberyſſel wählten ihn fofort zu ihrem Statthalter, und nur befondere Müdfichten be 
wogen die Provinzen Friesland und Gröningen dazu, die Würde der Statthalter» 
fhaft in die Hände feines Vetters, des Grafen Wilbelm von Naffau, zu legen. 
Dagegen ließen es fich fänmtliche Provinzen nicht nehmen, als ein Zeichen ihrer Liebe 
und Danfbarfeit den tapfern Prinzen Morig mit dem Obercommando über die com⸗ 
binirte bolländifche Land» und Seemacht zu beiraun. Bis zum Jahre 1609, mo 
zwifchen Holland und Spanien jener bekannte 12jährige Waffenftillftand gefchloffen 
ward, der eigentlich gar nicht in den Plänen des Friegsluftigen Prinzen lag und den 
er nur, der Stimme des Volkes nachgebend, einging, erwies fich jener tapfere und 
kriegokundige Fuͤrſt nun als der erfte Held feines Jahrhunderts, indem er die ihm 
oft in doppelter und dreifacher Zahl gegenüber ſtehenden ſpaniſchen Truppen in drei 
großen Felvfchlachten und vielen Eleinen Treffen aufs Haupt flug, file zur See an 
den ſpaniſchen und flandrijchen Küften fo glänzend beſtegte, daß ihre Flotte faft auf- 
gerieben ward, und Ihnen mehr als dreißig Beftungen und verfchanzte Städte entriß, 
die er oft Durch plöglichen Ueberfall, oft durch regelmäßige Belagerung einnahm. Es 
konnte nicht fehlen, daß N. bald der Abgott des Volkes und befonder der Soldaten 
ward. ine weitere, damit zufammenhängende Folge war ein ſtarkes erwachendes 
Selbfigefügl, verbunden mit dem Wunfche, in feiner Machtftellung auf Koften der 
Breiheit der Generalftaaten fich zu befefligen. Die theologifchen Parteiftreitigkeiten der 
damaligen Zeit, welche ſelbſt das zähe Blut der Niederländer in raſche Wallung zu 
bringen vermochten, fchienen ihm eine gelegene Handhabe zur. Förderung feiner felbfti- 
ihen Zwecke zu bieten. Gr trat auf die Seite der Gomariften oder Contra⸗Remon⸗ 
firanten, die er mit Eifer, ja Yewaltthätigkeit (vergl. den Art. Ofbenbarneveldt) gegen 
die Arminianer oder Remonftranten vertheibigte; gleichwohl warb ihm ſchließlich Flar, 
daß er durch fein zulegt beiden Parteien Elar hervortretendes Streben nur eine dritte 
Partei erfchuf, die der Negierung mit Außerfter Yeindfeligleit gegenübertrat und zu 
der ſowohl Arminianer wie Gomariften dad Bontingent lieferten. N. ſtand jegt in 
gerechter Mäßigung und Selbfldeherrfchung von feinen ehrgetzigen Zielen ab, nicht ge= 
willt, die Fackel des Bürgerfriegs in das fchon durch vielfache Kämpfe und vielfaches 
Mißgeſchick ausgeſogene Land zu werfen. So wandte ſich die Xiebe und Achtung des 
Volkes ihm wieder zu, und ward ihm bis an fein Lebensende — er flarb im Haag 
am 23. Aprit 1625 — Im erhöhten Maße zu Theil. Er Hatte feinen Bruder Gra⸗ 
fen Friedrih Heinrich zum Nachfolger; denn die Generalftaaten ehrten auch den 
Willen des verfcheidenden Stattbalters, der diefe Wahl gemünfcht hatte. Mit Aus⸗ 
nahme der oben erwähnten Briedensperiobe von 1609 bis 1621 war die Regierungs⸗ 
zeit des Grafen Morig von N. eine fortlaufende Kette von Schlachten und Siegen, 
Blofaden und Eroberungen. Er hatte die Taftif yon den Alten erlernt, erweiterte 
und berichtigte fle aber durch Anwendung eigener Kunftgriffe und fremder firntegifcher 
Maßnahmen. 

Naffan- Siegen (Johann Morig, Graf von), Gommanbant von Wefel, Gtatt- 
halter von Eleve, Berden und Ravensberg, Meifter des Johanniterordend In Sonnen⸗ 
burg und deutfcher Meichöfürft, erfler Feldmarſchall ber Niederlande, "Oberberieblshaber 
in $rieslund und Gröningen, fo wie Gouverneur von Utrecht, war der Sohn des 
Grafen Johann des Iüngeren von Naffaus Siegen und befien zweiter Gemahlin Mar⸗ 
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garetbe von Gchleawig-Hofflein, und murde am 17. Juni 1604 zu Dillenburg im 
Noffauifchen geboren. Er flunirte von 1618 bis 1620 Mathematik und biftorifche 
BWiffenfchaften auf den Univerfitäten zu Bafel und Genf, trat darauf unter die Waffen 
mb wurde 1621 Faͤhnrich bei einem Corps feines Bruders Wilhelm, fo wie 1622 
Offizier im Heere des berühmten Grafen Morik von Naffau und begleitete denſelben 
auf vier Gampagnen bis 1625 in Süll und Cleve, worauf er 1626 das Patent 
als Hauptmann erhielt. Im Jahre 1626 mohnte er als folcher der Belagerung von 
Bent in Blandern bei, wobei er fi durch Muth und Unerſchrockenheit auszeichnete, 
und drei Jahre fpäter erhielt er mit dem Range eines Oberften das Gommando über 
ein Wallonenregiment, an deſſen Spige er, dem Heere der Spanier gegenüber, Wunder 
der Tapferkeit verrichtet. Don 1630 bis 1636 participirte er von Neuem an dem 
Kriege mit Spanien, zu deſſen glüdlichem Audgange er nicht wenig beitrug. Im 
Auguft 1636 wurde I. Morik von N.-S. zum Gouverneur, Gapitän und Oberadmiral der 
Belgungen' der Weftindifchen Geſellſchaft in Brafllien ernannt, wo er ſich durch daſ⸗ 
jelbe Kriegsglück, welches biäher feine Unternehmungen gegen bie Spanier gefrönt hatte, 
im Kampfe wider die Bortugiefen auszeichnet. Dabei fuchte er mit Fluger Mäpigung 
und bewährten Sinn für Gerechtigkeit allen Hader unter den verfchiedenen Nationa« 
litäten und Beligionsgefellichaften feiner Untergebenen fernzuhalten oder zu befeitigen. 
Leider fand fein edeles und uneigennügiges Beftreben, das Land zu coloniflren und 
zu ceultiviven, nicht die gerechte Anerkennung von Seiten des Mutterfiaate und 
Johann Morig verließ deshalb im Jahre 1644, nachdem er zuvor noch einen glüde 
lichen Streifzug an die afrifanifche Küfte gemacht Hatte, wo er die portugieflfche 
Feſtung San George del Mina in Guinea und die Stadt Loanda bombardirte und 
eroberte, Brafllien, indem er Dort das Andenken an feine Tugenden und Heldenthaten 
wach zurüdlich. Das dankbare Volk bewahrte Die Erinnerung an feinen Namen burch 
die Benennung zweier von dem Grafen gegründeter Drte, der Feflung Moritzſchloß 
an der Mündung des Francisco in das atlantifhe Meer, und der Stadt Morigftabt 
auf der Infel Baz. Im Juli des Jahres 1644 Tandete Johann Morig auf Terel, 
um alsbald wieder in die Armee einzutreten. Er wurde fchon im October jenes 
Jahres zum Generallieutenant der Artillerie und zum Commandanten von Weſel 
ernannt. Im October 1647 trat er in Eurbrandenburgifche Dienfle, wurde Statt⸗ 
halter von Gleve, Verben und Ravensberg und vermittelte mit feinem biplomatifchen 
Tact die Streitigkeiten des Kurfürften und der Stände, weshalb er fpäter noch mehr⸗ 
fach vom großen Kurfürften zu diplomatifchen Mifjlonen verwendet murbe. Im Jahre 
1652 fehen wir ihn als Meifter des Johanniterordens in Sonnenburg refldiren und 
auf Bitten des ihm wohlgencigten Kurfürften wurde er bald Darauf vom Kaiſer Fer⸗ 
binand II. in den deutfchen Meichöfürftenftand erhoben. Im Kriege von 1665 wurde 
Johann Morig Oberbefehlshaber und 1668 erfter Feldmarſchall der Niederlande, und 
unter dem Prinzen von Dranien ſchwang er fi 1670 zum Oberbefehlshaber von- 
Srießland und Gröningen und 1673 zum Gouverneur von Utrecht empor, often, 
deren Verpflichtungen er mit warmer und menfchenfreundlicher Seele bid zu feinem 
13. Lebensjahre ausfüllte. Dann erft, als die Schwächen des Alters ſich ihm merklich 
fühlbas machten, legte er feine hoben Würden nieder und lebte feit 1676 als Privat» 
mann auf feinem Gute Bergenthal bei Cleve, wo er am 20. December 1679 fanft 
entſchlief. Vergl. die Lebensbefchreibung des Grafen Johann Morig von N.-S. von 
Driefen (Berlin 1849). | 

Naſſau⸗Siegen (Karl Heinrich Nikolaus Dito, Prinz von), ein aus ber katho⸗ 
liſchen Linie des Haufes Siegen abflammender Held, der durch die Berhältnifle feiner 
Geburt beſtimmt war, ein fahrendes Leben zu führen, wurde 1745 geboren, und 
erlangte troB" der Berwendung feines Bormundes für ihn in Paris und der Ent- 
ſcheidung des dortigen Parlaments zu feinen Gunften, von Seiten der deutſchen 
Shrften nicht die Anerkennung der Legitimität wegen der Mesalltance feines Großvaters 
Emanuel Ignaz, weldyer 1711 fich mit einem Fräulein de Mailly vermühlt hatte. Er trat 
deshalb im 14. Jahre feines Alters als Freiwilliger in franzöfliche Kriegädienfte, avancirte 
ſchnell zum Rittmeiſter und begleitete als folcher den bekannten Gapitän Louis 
Antoine be Bougainville (f. d.) auf deffen 1766 von St. Malo aus unter» 
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nommenen und bis 1769 währenden Reiſe um die Welt, auf welcher des jungen 
Fürften für alles Außergewöhnliche entflammter Sinn eine lebhafte Genüge und Ber 
frievigung fand. Aus den Armen Ihrer tättonirten Majeflät der Königin von Ota⸗ 
baiti, die ihn gern als Gemahl zurüdbehalten hätte, ging er mit einem anderen Aben- 
teurer, dem Ritter Draifon, in die Wüften Afrika's, wo er mit den Beduinen flritt. 
Nach feiner Rückkehr nach Frankreich war er der Mann des Tages und ber ‘Barifer 
Hof erlufiigte ſich gern an feinen Ichhaften, von Rodomontaden nicht freien Erzaͤh⸗ 
Iungen. Nachdem er als Oberfter eines Infanterie⸗Regiments wieder in franzöfliche 
Kriegsdienſte getreten war, machte ex 1779 einen kühnen, wiewohl vergeblichen Angriff 
auf die von den Engländern befegte Infel Jerſey. Eine befondere Vorliebe für die 
Spanier hegend und nach Gelegenheit zu neuer Auszeichnung fich fehnend, nahm er 
feine Entlaffjung aus: franzöfliden Dienſten und trug ſich dem Könige von Spanien 
Karl DI. an, der bei dem zwifchen feinem Reiche und England audgebrochenen Kriege, 
worin es ſich beſonders um den Beſitz Gibraltard handelte, den waghalſigen deutichen 
Prinzen: trefflich zu benugen verfland. N. beftieg bier eine von Argon’s ſchwimmenden 
Batterieen, focht mit Heldenmuth und entging mit Mühe durch eine funbenlange 
Schwimmfahrt durch aufgemühlte Meerfluty dem Tode, welchem er fich mehr andge- 
feßt Hatte, ald irgend Einer vom fpanifchen Heere felber. Bon Spaniens Monarchen 
empfing er zum Lohne das Patent des Beneralmajord der fpanifchen Armee, den Titel 
eines Granden ber erften Klaffe und, was feinem ſtets leeren Geldbeutel Noth that, 
eine beträchtliche Summe fpantfcher Dublonen. N., der bald nad 1782 Spanien 
verließ, folgte hierauf jahrelang dem Klange der verfchiedenften Banfaren; wo nur 
irgend Krieg oder Händel waren, miſchte er fich keck hinein und ber Kriegägott ließ 
ihn unverfehrt aus allen Schlachten und Scharmügeln hervorgehen. So ſehen wir 
ihn im Laufe der Zeit bald in Holland, Hald in Deutichland, bald in Ungarn und 
Polen, ja felbft in Sicilien und auf türkifchem Boden fein gutes deutſches Schwert 
fhwingen, bi8 endlich die felber Eampfluftige Katferin Katharina II., durch den Grafen 
von Segur aufmerffam gemacht, den Prinzen in ihre Dienfte nahm und nach einer 
huldvollen Audienz, wo chevaleresfer Sinn auf beiden Seiten entfaltet ward, zum Bices 
Admiral mit dem Befehle über ein rufftfches Geſchwader ernannte, welches gegen die 
Zürfen freuzen follte. Der verwegene Muth eines N. gehörte Dazu, an der Spike 
eines im Ganzen Eläglichen und faft nur aus Galeerenbooten und Flachſchiffen beſtehen⸗ 
den Flottille die damals flarke türfifche Pontus-Flotte, die vom tapferen Capudan⸗ 
Pafcha felbfl commandirt war, anzugreifen. Sein Wagftüd gelang indeß in einer fo 
vollfommenen Weife, daß, nachdem er einige feindliche Schiffe In Brand geftedt, 
andere in den Grund gebohrt hatte und plöglich einen Scheinangriff auf das türfifche 
Admiralsſchiff unternahm, Die ganze Flotte Der Feinde Kehrt machte und in wilber 
und ungeorbneter Flucht theild an den Miffen zerfchellte, theild von dem verfolgenden 
ruſſiſchen Geſchwader in Grund gefahren wurde. Genug, N. bereitete bier und in 
mehreren raſch auf einander folgenden Seeſchlachten der türkiſchen Flotte einen uner⸗ 
warteten und ſchmaͤhlichen Untergang, fo daß die erfreute Kaiferin Katharina ihn zum 
Admiral erhob und mit einem namhaften Gefchente an Geld erfreute. In Polen, 
nachdem ex daſelbſt das Indigenat erhalten, vermählte er ſich darauf mit der Tochter 
eines reichbegüterten und angejehenen Woimoden, Charlotte Godzka, und lebte ſich ſo 
ſchnell in die polniſchen Berhältniffe ein, daß Katharina ihn zu ihrem Gefandten aus⸗ 
erjah, um die Höfe von Wien, Mabrid und Verfailles über die Abfichten des Könige 
von Preußen, Friedrich Wilhelm's II, auf Thorn und andere Punkte Bolens, an 
deſſen legte Zerflüdelung und völlige Auflöfung fle damals noch nicht dachte, zu in⸗ 
formiren. Bid dahin war N. in wachfender Gunft bei der damals oft launifchen 
Kaiferin; als er aber In dem Kriege Rußlands mit Schweden, worin er den Ober⸗ 
befehl über. die ruſſiſche Flotte im finnländifchen Meerbufen erhielt, nach mehrfadgen, 
faft entfcheidenden Seeflegen über die ſchwediſche Scheesenflotte im Bufen von Wiborg, 
wo er Guſtav Il. faſt gefangen genommen hätte, einmal Unglüd hatte und mehrere 
rufftfche Baleeren einbüßte, entzog ihm die Kaiferin ihre Huld, äußerte ſich ſpoͤttiſch 
über ihn unb veranlaßte ihn, aus dem ruffifchen Kriegsdienſte zu fcheiden, ber ihm 
zubem verhaßt geworben war, weil Katharina ihm jet zugemuthet hatte, die Polen 
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zu dernichten und den Branzofen, die zu ihrer Unterſtützung berbeigeeilt waren, feindlich 
entgegen zu treten. Als vollends Kaifer Paul zur Megterung Fam und bie ganze 
Staateform veränderte, entfagte N. ganz dem Leben in Rußland, führte feine fchöne, 
ihm an Heldenfinn und Großmuth, aber auch an Prablerei und Abenteurerlufl wenig 
nachftebende Gemahlin nach Deutfchland und in andere Länder, und ging, nach dem 
Frieden von Amiens, 1802 nach Frankreich, um den außerordentliden Mann perſön⸗ 
Ih Eennen zu lernen, welcher nad) den ungeheuren Erfehätterungen in Frankreich dort 
die Ruhe wiederherzuſtellen vermocht hatte. Napoleon nahm indeß keine Notiz von 
ihm; er mochte ihn doch mehr für einen Abenteurer und Renommiſten, ald für einen 
wahrbaften und mit der Kriegstaktik vertrauten Helden halten. So flarb denn nach 
einem wechjelreihen, an Glück und Glanz nicht armen Leben, N. ziemlich vergeflen in 
der Weltfladt Paris zu Ende des Jahres 1804 nad kaum erfolgter Zurücklegung 
feines 59. Lebensjahres. 

Naffn (Iuffuf, Herzog von Naxos), ein in der Türkei lebender, fehlauer und 
berrichfüchtiger Jude, der unter dem ſchwachen, energielofen und dem Trunfe und den 
finnlidyen Genäflen ergebenen Großherrn Selm II. (regierte 1566 bis 1574) eine 
wichtige politifche Molle fpielte. Ein Dienft, den er feinem Herrn, ald derſelbe no 
Prinz war, geleiftet, machte ihn jenem beliebt, und öffnete ihm fpäter, als berfelbe 
nah dem Tode Soliman's ded Großen zum Throne gelangt war, bei Tag und Nacht 
bie Pforten des kaiſerlichen Palaſtes in Konfltantinopel. N. mußte In der Politik 
feiner Zeit gründlich Beſcheid und hatte durch Spione, die er unterhielt, flchere Kunde 
von den Bewegungen der fpanifchen und venetianifchen Marine im Wittelmer. Er 
vermochte den leicht lenkſamen Sultan, im Jahre 1570, zu einen Kriege gegen Benebig, 
in Folge deflen noch in demfelben Jahre die Inſel Cypern den Benetianern von ben 
Türken abgenommen warb, die fich feltvem daſelbſt feftfegten und ihre Anweſenheit 
fogleicg durch die Blutigften Greuel wider die Chriften bezeichneten. In diefen unter- 
Küste fie der chriftenfeinpliche N., den fein dankbarer Monarch zum Herzog von Naxos 
emannt Hatte. Nach der Wendung ber Dinge im Jahre 1571, wo die türkifchen 
Seetruppen die große Seefchlacht bei Lepanto gegen die vereinigte fpanifchevenetianifche 
Flotte mit Einbuße eines bedeutenden Theils ihrer Kriegsfchiffe und Ihrer Seeſoldaten 
verloren, ‚ Lerließ N., die Mache der Benetianer und ebenfo den Grimm der Tinten 
fürchtend, feinen Boften und verfchwand fett Diefer Zeit ſpurlos vom hiſtoriſchen Schau- 
plag, mie ein Phänomen, welches nur einen trügerifchen und ephemeren Glanz befeflen. 

Natal. Durch unabhängiges Kaffernland vom Gaplande getrennt, liegt an ber 
Dffüfte Afrika's die feit 1856 von der Capcolonie abgetrennte und unter einen eige⸗ 
nen Lieutenant« Gouverneur geflellte Golonie N., dieſe Perle ber britifchen Colonial⸗ 
befigungen. Der Name rührt daher, daß Die Peortugiefen, die am Weihnachtstage 
1497 zuerſt an dieſe Küfte kamen, den Hafen, den fie vorfanden, Bort Natel 
nannten. Später von Peraftrello (1575) befucht, blieb das Gebiet trog feiner glück⸗ 
lichen Beſchaffenheit uncolonifirt. ine im Jahre 1719 gegrändete holländiſche Eolonie, 
deren erfien Grund die Mannfchaft des 1688 an der Küfte gefcheiterten Schiffes 
Slavenus gelegt, ging bald wieder ein. Auch der vom englifchen Lieutenant Bares 
well, dem vom Zulu⸗Konig Tſchaka 250 deutſche Beviertmeilen Boden bewilligt wur⸗ 
den, 1828 gemachte Colonifationsverfuch war von kurzer Dauer. Eine neue Anſied⸗ 
lung von unter ‚Gapitän Gardiner 1834 angelangten Engländern, die von Dingaan 
515 DM. Boden abgetreten exhielten, eine Nepublif unter dem Namen Bictoria 
eonftituirten und bie nad Dem Gouverneur des Baplandes, Sir Benjamin d'Urban 
benannte Hafenſtadt, fo wie die Mifftonsflatton Umlaft gründeten, fand kein Gedeihen, 
da die britifche Megierung ben von der jungen Golonie erbetenen Beiftand und mili- 
tärifchen Schug verweigerte. Sich felbft überlafien — Gapitän Garbiner hatte 1836 
die Colbnie verlaſſen — und beforgt vor der Nacht Dingaan’e, forderten die Eolo- 
niften die Boers (f. den Art.) auf, Aber die Duathlamba« Päffe an die Küfle zu 
fommen und ſich mit ihnen zu vereinigen. Da die britifche Regierung durch ihre 
Schutzverweigerung fa alle etwaigen Anfprüce auf den Beflg von MN. aufgegeben, fo 
folgte Retief um fo eher diefer Aufforderung und z0g im Januar 1837, von einer 
großen Anzahl Boers gefolgt, in das KRüftenland herab, um mit Dingaan über freis 
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willige Abtretung des Landes zu unterhandeln, wurde aber, bon jenem zur Ratifica⸗ 
tion ded Vertrages freundlich eingeladen, wehrlos fammt feinen Begleitern von dem 
verrätherifchen Zulus$äuptling ermordet, der darauf Das Lager der Boerd am Tugela 
überfiel, fo daß die Holländer, da au Pieter Uys und H. Potgieter, die über 
dad Duathlamba» Gebirge zu Hülfe geeilt waren, gefchlagen worden, von der Zulu- 
Grenze fühmärtd ziehen mußten. Auch dort in ihrem Lager, dem fpätern Pieter- 
Marittöburg, der jegigen Hauptfladt von N., im October 1837 von Dingaan 
angegriffen, bereiteten fie jedoch, unter Anführung des mit Zuzug aus dem Gebirge 
berabgefommenen Pretorius, demfelben (16. December) eine fo große Niederlage, 
daß er um Frieden bitten mußte. Da er indeß die eingeflandenen Bedingungen nicht 
hielt, fondern 1838 den Frieden brady, fo wurde das Zulubeer unter Nonclaas 
Führung von den Boerd, die fi mit Panda, Dingaan’8 von ihm verfolgtem Bruder, 
und feinen Anhängern verbündet hatten, am 1. Bebruur 1838 völlig vernichtet und 
Panda unter Botmäßtgkeit der Boerd als Zulu⸗König anerkannt. Wie fi die legteren 
in N. nun ald „Batavifche»Afrikanifche Maatſchappij“ conftituirten und den Grund zu 
der Blüthe der Eolonie N. legten, haben wir ſchon in dem bereits citirten Artikel gefchilbert, 
ebenfo auch, daß N. durch Decret des Beneral- Gouverneurs der Capcolonie vom 
4. Mai 1843 zu einer befondern Colonie erhoben wurde. 846 Q.⸗M. groß und mit 
einer Küftenlänge von 42 Meilen, beſitzt N. vie Faͤhigkeit, alle feine Beduͤrfniſſe auf 
den verjchiedenen Stufen des Terrafleniyflems, das die Golonie auszeichnet, felbft zu 
erzeugen und außerdem von einzelnen wichtigen Artikeln mit der Zeit eine bedeutende 
Ausfuhr zu liefern. Don zahlreichen Flüflen, welche im Allgemeinen in oftfüpöftlicher 
Richtung dem Indifchen Ocean zuflrömen, durchzogen, mit einem vortrefflichen Boden 
und einem gefunden Klima giebt das Land an der Küſte fomohl mie einige Meilen 
landeinwärtd oft zwei und manchmal drei Ernten des Jahres. Bis vor Kurzem aber 
hatte die Agricultur noch wenig Ausdehnung gewonnen, da bie zurüdgebliebenen Boers, 
mehr Viehzüchter ald Aderbaurr, nicht einmal das für den eigenen Bedarf nöthige 
Getreide bauen und die Engländer mehr dem Handel mit den Boerd und den Ein⸗ 
gebornen oblagen, weldye ihren Boden nicht düngen, ſondern wenn fie ihn ausgefogen, 
oftmals das Waldland niederbrennen, um neuen Adergrund zu gewinnen, und nur fo 
viel Mais bauen, als fle für ihre Bebürfniffe gebrauchen. Nähft der Küfte Wachen tro⸗ 
piſche Producte; Zuder wird, eben fo wie Kaffee, Baumwolle und Tabaf, ein Haupt⸗ 
ausfuhrartikel werden, und bier giebt es Ananas, Bananen, Apfelfinen, Citronen, 
Arrowroot, Guavas und eine Menge anderer Erzeugniffe der heißen Zone. Ausge⸗ 
führt wurden 1856 an Elfenbein 31,658 Pfd., an Ochſen⸗ und Büffelhäuten 24,148 
Stüd, an Butter 2421 Etr., an Schafwolle 175,416 Pfd., an Rind« und Schweine» 
fleifih 4114 Etr., an Talg 1093 Etr., an PBfeilmurz 818 Etr. ꝛc. im Ganzen für 
55,774 Pfd. St., eine Zahl, die, wenn wir fle mit den offleiellen Angaben für den 
Export der vorhergehenden Jahre vergleichen, den beften Beweis des rafchen Aufblü- 
hens der Colonie giebt. So betrug der Werth der Ausfuhr 1846 15,400, 1848 
10,684, 1850 15,614, 1852. 20,165 und 1854 37,040 Pfd. St., und geben wir 
mehr auf die Neuzeit Uber, fo finden wir das Aufblühen der herrlichen Golonie noch 
mehr beflätigt, indem 1860 der Erport aus N. fi auf 139,698 Pfd. St. geſteigekt 
hatte. Die Einfuhr, die im zulegt genannten Jahre fih auf 354,987 Bfb. St. belief, 
beftand 1856, wo fie einen Werth von 102,512 Pfr. St. repräfentirte, aus baum⸗ 
wollenen Waaren, Kaffee, Korn, Mehl, Mes, Zuder ıc., und zwar waren für 
2000 Pi. St. aud den Vereinigten Staaten Nordamerika’ importiert worden, 
während Großbritannien und die britifchen Bellgungen das Mebrige geliefert 
hatten. Natürli gebt Diefer Auffgwung der Golonie Hand in Hand mit ber 
Zunahme der Bevölkerung, deren weißer Theil noch faft zur Hälfte aus Goloniften 
bolländifcher Abflammung, der Reſt aus englifchen Einmanderern vom Gap ober auß 
dem vereinigten Königreich, Die enimeber vor oder kurz nach der britifchen Occupation 
fi bier angeflebelt haben, und auß einigen Deutſchen beftebt. Der allgemeine Name 
„Kaffern“ wird gewöhnlich all den einheimifchen Stämmen beigelegt, welche den öfl- 
lichen heil von Süb-Afrifa von ber Grenze der Gapcolonie bis in die Gegend ber 
Delagoa⸗Bai inne haben und in verſchiedene Stämme zerfallen. Die fogenannte eine 
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geborene Bevölkerung von N. beſteht zum größten Theil aus Flüchtlingen von Pan⸗ 
dg’8 Gebiet und wird bisweilen, indeß unrichtig, Zulu's genannt, da fte hauptſaäͤchlich 
Nefte von Volkaſtämmen find, die früher N. und deſſen benachbarte Gebiete bemohn- 
ten, aber durch des Zulu » Könige Eroberungszug unterjocht und als Selaven, foge- 
nannte Fingos, feiner Nation einverleibe wurden. Seit ber britifchen Occupation 
wurben Ihnen beflimmte Bezirke (Rocationen) angewiefen, wo fle in runden, bienen- 
torbähnlichen Hütten haufen, fi meiftend mit Viehzucht befhäftigen,, aber wenig ge» 
neigt find, in die Dienfle der Weißen zu treten. Die Gefammtbevölferung und daß 
Berhältniß der weißen zur fogenannten einheimifchen iſt in dem amtlichen Bericht für 
1852 auf 7629 Weiße und 112,988 Einheimifche, die Gefammtbevdlferung daher auf 
120,617 Seelen angegeben. Waren von 1849—52 im Ganzen 4806 Perfonen ein« 
gewandert, fo hatte in Folge des Ausbruchs des legten Kaffernkrieges, fo mie der 
lockenden Ausfichten, welche die Boldgräberei in Auftralien bot, im Jahre 1851 die 
Einwanderung beträchtlich abgenommen und hörte 1852 ganz auf, und ed trat im 
Gegentheil eine bedeutende Ausmanderung an die Stelle, befonders nad den auſtra⸗ 
liſchen Goldfeldern. Daher belief fi 1856 die- weiße Bevölkerung auf nur 6625 
Seelen (und zwar mar, wie in faft allen Golonteen, die männliche Bevölkerung die 
überwiegende, in dem Berhältnig zur weiblichen Bevölkerung wie 1: 0,79), während 
die fih in Diefem Jahre ebenfalld zeigende Abnahme der einheimifchen Bevölkerung 
wohl einer genaueren Zählung zuzufchreiben fein mag; dieſe Verminderung machte 
gegen das Jahr 1852 9303 Seelen aus, Betrug nun 1856 die Geſammtbevolkerung 
demnady 111,210 Köpfe, fo möüflen in den folgenden vier Jahren Einwanderer in 
großer Menge in N. ſich nievergelaflen haben, baß die „Statistical Tables relating to 
the col@nial and other possessions of Ihe United Kingdom for 1860* eine Sefammt- 
Population von 157,583, eine Vermehrung von 46,373 Seelen demnach nachweifen 
Tonnten. Daher der Auffchmwung der Golonie in allen Zweigen, daher audy der Um⸗ 
ftand, daß N., welches 1856 an dffentlihen Einnahmen erfi 36,096 Pfd. St. gegen 
eine Audgabe von 35,230 Pfd. ergab, 1860 für die Eolonialvermaltung bereits eine 
Summe von 86,859 Pfd. St. bei einer Ausgabe von 80,385 Pfr. St. abzumerfen 
vermochte. Die Eolonie, deren Adminiftrativverfaffung natürlich die aller englffchen 
Colonieen ift, d. 5. daß das Gouvernement in den Händen des Gouverneurs, der 
Erecutive und der legislativen Verſammlung ruht, beflgt nur zwei Städte, nämlich 
Pieter-Marittöburg und D'urban. Die erflere, wie fchon erwähnt, bie 
Hauptfladt, zu Ehren der beiden Boerd “Anführer Pieter Retief und Gerrit Maritts 
ſo genannt, nordweßlich von der Natalbai und an der Hauptflraße des Landes von 
Diürban nach dem DranfesFreiftaat liegend, zählte 1856 3030 Einwohner, D’Urban, 
dicht an der Natalbai, der Aus⸗ und Einfuhrplag der Bolonie, nicht viel weniger, 
nämlich 2095. Zu erwähnen ift noch Neu⸗Deutſchland, eine 15,000 Acres 
umfaffende Anfiedlung, acht Meilen von D’Urban entfernt, am rechten Ufer des Um⸗ 
geni, mit vierzig deutſchen Familien, Darunter auch einigen aus Berlin flammenden. 
Nathuſins. ine der jüngften adligen Familien Preußens, in den Adelſtand 
erhoben in den fünf Söhnen von Johann Gottlob N. in den Jahren 1840 (der 
ältefte) und 1861 (die vier füngeren). Nach der Yamilien» Tradition ſchwediſchen 
Urfprungs, von einem Theologen, der Luther in Wittenberg aufgefucht, abflammenp, 
deſſen Nachkommen durch viele Generationen Predigerftellen im Rurfächfifchen bekleidet. 
Johann Bottloh N. wurde 1760 in Baruth geboren, wo fein Vater kurſächſtſcher 
Steuereinnehmer mit nur 5 Thlr. 20 Gr. monatlichem Gehalt war. Nur die befon« 
dere Betriebfamkeit einer eben fo frommen als inbuftriöfen Mutter, die bei ihrer Ar« 
beit mit heller Stimme die alten Kirchenlieder zu fingen pflegte, machte ed möglich, 
die zahlreiche Familie durchzubringen. Der Wunſch, zu fludiren, blieb jedoch unaus⸗ 
führbar und fo trat N. in einer Berliner Materialhandlung indie Lehre. Die Ler- 
türe der Makulatur, aus der er Tütchen drehen mußte, war dad einzige Kortbildungd«- 
mittel, bis erfparte Frühſtücksdreier Bücher vom Antiquar zu Eaufen ermöglichten. 
Aus diefen ſtudirte er Chemie und die höhere Handelswiſſenſchaft; die Tageszeit hin⸗ 
ter dem Ladentifch oder In den unangenehmften Arbeiten des Gefchäfts, verwandte er 
einen Theil der Nacht auf die Buchführung einer idealen Handlung mit ber ſelbſt⸗ 
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erlernten doppelten Buchhaltung, fingirten Speculatlonen und Correſpondenzen in alle 
Weltgegenden. So geſchah es, daß eine in damaliger Zeit ungewöhnliche faufmänni« 
fe Ausbildung dem 24jährigen Berliner Detailliften die Stelle als erſter Buchhalter 
eined alten Magdeburger Kaufmannshaufes verfchaffte. Der neue Principal farb bald 
und beflimmte, daß N. ald Compagnon eintrete und das Gefchäft weiter führe. Die 
erfte Bilanz aus den feit lange vernadhläffigten Büchern zeigte, daß der neue Gom- 
pagnon in ein beinahe bankerottes Geſchäft eingetreten, doch verzweifelte er nicht und 
bie offene Darftellung der Lage ermarb ihm das volle Vertrauen und die Träftige 
Unterflügung eined Hamburger Haufeß, dad von dem Sturz des Magdeburger mitger - 
riffen zu werden befürchtete. Doch erft nach mehreren forgenvollen Jahren waren alle 
Berlegenheiten überwunden. Als das Tabafdmonopol aufgehoben wurde, konnten 
ſchon Gelder dem faufmännifchen Gefchäft zur Gründung einer Tabaksfabrik ent⸗ 
nommen werden, in der N.'s chemifche Kenntniffe die glüdlichfte Verwerthung fanden, 
befonders beim Ankauf einer Schiffsladung bavarirten Tabaks, die mit außerorbent- 
lihem Gewinn verarbeitet wurde. Bald verſah die neue Fabrik den größeren Theil 
Preußens allein mit Tabak. Im Jahre 1795 bei Wiedereinführung des Monopols 
ward fle in die Zahl der Kronfabrifen aufgenommen, N. ſelbſt Beneral» Director 
aller Kronfabrifen und Mitglied der Tabaks⸗Adminiſtration. Seine Gewiffenhaftigfeit 
veranlaßte aber bald Zerwürfnifie und feine Entlaffung aus dem Staatsdienſt. Die 
fhlechten Gefchäfte der Lüniglichen Adminiftration rechtfertigten bald ihren Gegner und 
e8 wurde ihm bei Friedrich Wilhelm’a II. Regierung» Antritt und der Wiederaufbabung 
bed Regals die Benugthuung, daß er als föniglicyer Commiſſar mit Auflöfung ber Tabaks⸗ 
Adminiftration beauftragt wurde, ein Gejchäft, dad er gegen Aller Erwartung noch mit ' 
bedeutendem Gewinn für den Staat ausführte. Stolz darauf, feinem König umſonſt gebient 
zu Buben, lehnte er jede Remuneration für diefes Amt ab, aber auch jede weitere Ver⸗ 
wendung im Staatsdienft, fondern widmete fich reieder ganz feinem Kabrifgefchäft, das 
bis zu der unglüdlihen Kataftrophe von 1806 flets mehr aufblühte. Die Abftcht, 
aus dem weftfälifch gewordenen Magdeburg nach Breußen überzufleveln, war, unause 
führbar und die Ernennung des ihm befreundeten Bülow (des fpäteren preußifchen 
Sindhzminifters) zum Minifter des Königreichs Wellfalen ließ auch ihn fi in die 
zuerſt unerträglich fcheinende Fremdherrſchaft finden; er trat in die weftfälifchen Reichs⸗ 
flände ein und ward Bülow's Rathgeber in der ſtets ſehr bedrängten Binanzlage des 
ephemeren Staats, ſah jedoch feine Natbfchläge felten richtig ausgeführt. Seinem 
®rundfage treu, in Feinerlei Art von Hazard fich einzulaflen, mie in fein Geſchaͤft, 
das irgend unehrenhaft ihm erfchien, verweigerte er feine active Betbeiligung an fo» 
genannten „Binanzoperationen”, fie mochten noch fo luerativ erfcheinen. So fcheiterte 
j. B. der Plan des weftfälifchen Gouvernements, fämmtliche Kloftergüter an ein Con⸗ 
fortium jüdifher und chriftlicher Banquiers zu veräußern, an feiner Weigerung, ſich 
dabei zu beiheiligen. Dagegen verwandte er in der weftfäliihen Zeit die durch 
Stodung des Babrifgefchäfts Disponibel gewordenen Gapitalien in viel bedeutenderem 
Umfang ald früher in einem foliden Banquiergefchäft, befonderd die Abrechnungen 
zwiſchen der weſtfaͤliſchen, preußifchen und warſchauiſchen Megierung vermittelnd. Er 
faufte fodann das ehemalige Klofter Althaldensleben und das benachbarte Nittergut 
Hundisburg (in fpäterer Zeit noch mehrere Güter) und entfagte fortan dem ſtaͤdtiſchen 
Leben für immer, im lebhaften Interefle für den neuen Beruf ald Landwirtd. Schon 
früber Hatte er indireet dem Gichorienbau in der Umgegend von Magdeburg die Or⸗ 
ganifation und den Aufſchwung gegeben, auf deflen Grundlage ſich in päterer Zeit 
die „landwirthſchaftliche Induſtrie“ des Magdeburgifchen erhoben; jegt begann er feine 
Laufbahn als Landwirth mit Brünbung einer der erfien Nüberzuderfabriken, mit aus» 
gebehntem Tabaksbau und vielfahen Verſuchen, neue Kaffeefurrogate zu bauen. Dem. 
weſtfaͤliſchen Bouvernement fland er feit Bülow's Sturz im Jahre 1811 ferner, wenn 
auch deſſen Nachfolger Nalchus ebenfalls Math und Hülfe von ihm verlangte. 
Preußens Erbebung 1813 ließ Ihn fich wieder ald Preußen fühlen. Den Franzoſen 
warb feine Sympathie bald verdächtig, und ald es verlautete, daß General v. d. Mat- 
wi feine reitenden Jäger mit N.'s Gelde equipirt, geſchahen zwei Ausfälle der Magde- 
burger Befagung nach Hundisburg, um ihn gefangen zu nehmen, denen er jedoch 
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glücklich entging. Nah dem Frieden waren N. noch zwanzig Jahre fchaffender Thä- 
tigkeit auf feinen Gütern befchieden. Nach einander und neben einander entflanden 
eine ganze Meihe von @ewerbözmwelgen und machten aus Althaldendleben bald den Sam⸗ 
melpunkt in» und ausländifcher Landwirthe und Induſtriellen. Das bedeutendfte Unterneh 
men, die erfie Mafchinenfabrik in Norbveutfchland, ſcheiterte gänzlich, Indem N., ſelbſt nicht 
Mechaniker, fich ganz aufeinen unfähigen und gewiffenlofen Dirigenten verlaffen mußte, doch 
war e8 die Beranlaffung, daß englifche Arbeiter der aufgelöften Fabrik bald aufeigene Hand 
eine Fabrik gründeten. Cine Porzellan« und Steingut» Fabrik im größten Umfange 
hatte den Erfolg einer allgemeinen Preidermäßigung diefer Waaren im Lande, wenn 
auch ohne pecuniären Gewinn für ihren Bründer. Bon entfchiedenem nachhaltigen 
Einfluß waren die großartigen Baumfchulen, die längere Zeit hbauptfählid das Ma«- 
trial zu allen Bark- Anlagen im Lande (und felbft über die Grenzen Deutichlands 
hinaus) lieferten, denen zugleich der Althaldenslebener Park als Beifpiel dienen Eonnte. 
Gartenbau in allen feinen Zweigen war N.'s Lieblingöbefchäftigung und feine Vor⸗ 
Hebe dafür nahm ſtets zu. Mit großen Opfern wurde auch die Obftweinfabrifation 
Jahre lang beirieben; doch das Ziel: den Obſtwein als allgemeines Getränk im Lande 
einzuführen und fo den Branntwein zu verdrängen, erwies fich als unerreichbar, aber 
noch im legten Jahre feines Lebens, ſchon von Krankheit gebeugt, erneuert der thätige 
Bann feine Berfuche im größten Maßſtabe. N. flarb am 23. Juli 1835 (Biographie 
In den Zeitgenoſſen V. Band, Folge B., vom Staatsrath Jacob verfaßt, au in 
den „200 deutſche Männer”). Aus feiner fpät gefchloffenen Ehe mit einer Tochter 
des Kriegsraths Engelhard in Kaffel (deren Mutter die ihrer Zeit viel genannte 
Dichterin Philippine Batterer, Tochter des Göttinger Hiftoriferd Batterer), überlebten 
ihn fünf Söhne, von denen vier: Hermann 9. N. (auf Hundisburg), Bräfldent 
der deutfchen Ackerbau⸗Geſellſchaft, ale Züchter englifcher Viehracen und landwirth⸗ 
ſchaftlicher Schriftfieller bekannt, wie durch frühere wiſſenſchaftliche Leiſtungen in fpe- 
eieller Zoologie, Wilhelm v. N. (auf Königsborn), Mitglied des Landes-Oekonomie⸗ 
Gollegiumsd und früher des Abgeordnetenhauſes in der Zraction Gerlah, Heinrich 
v. N. (auf Althaldensleben), Landrath des Neuhaldendlebener Kreifes, und Auguft 
v. N. (auf Meyendorf) fi der eigenen Verwaltung ihres Grundbeflges gewidmet, 
unter reger Theilnahme an dem politifchen Leben und befonders für die confervative 
Dreffe wirkend, während der zweitältefte, Bhilipp v. N., feit 1849 fi ganz der 
Redaction des ‚„Volksblatts für Stadt und Land” und dem von ihm in Neinſtedt 
bei Quedlinburg gegründeten Rettungshaufe für verwahrlofte Knaben, der Lindenhof 
genannt, gewidmet hat. Des Leptern Brau, Marie N., geb. Scheele, geboren in 
Bagdeburg 1817, geftorben 1857, ift die Verfafjerin einer Reihe von Novellen ent- 
[Sieden chriſtlicher Tendenz, die bereits in mehreren Auflagen einen großen Leferfreis 
gefunden. Borzäglich ihr letztes Wert „Elifabeth“ wird ſtets eine Zierde der beutfchen 
Literatur Bleiben. 

Nation und Nationalität ſ. Volk. 

Nattonalgarbe ſ. Volksbewaffnung. 

National » ökonomiſche Syſteme. Die ſyſtematiſche Behandlung der Lehre von 
der Dolls» und Staatswirthſchaft und deren Pflege gehört weſentlich der modernen 
Zeit an. Weder das Altertbum, noch das Mittelalter haben hierüber im Zufammen- 
hange refleetirt. Nicht als ob jene beiden großen Zeitalter volkswirthſchaftlicher Ideen 
baar gewefen wären; im Gegentbeil! Auch finden wir in den Schriften der Alten, 
wie in den Dentmälern des Mittelalters eine große Menge trefflicher volkswirthſchaft⸗ 
ler Lehren aufgefpeichert; aber man fchrieb über diefe felbft nicht im Syſtem. — 
Die erfien Anfänge vollöwirtbfchaftlicder Praris entziehen ſich dem Auge des Hiſto⸗ 
tifers, d. h. Die Eutwidelung der Völker aus der patriarchalifchen Familie, der Fortſchritt 
vom Nomaden» und Hirten« zum feßhaften Aderbauleben und von da zur Entwides 
lung mannichfacher Thaͤtigkeit. Gleichwohl weiſen unfere Heiligen Urkunden und felbft 
für dies früheſte Knabenalter des Menſchengeſchlechts eine Reihe wirthſchaftlicher Säge 
auf. Wir fehen daraus unter andern, wie früh fich die Bau- und Zimmerkunft ente 
widtelte, wie bald man Metalle fchmieden, ja das Eulturleben durch Muſik und andere 
Runft verfeinern lernte. Wir fehen ein überaus kunſtvolles volls⸗ und flaatöwirth- 
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ſchaftliches Syſtem in dem alten Perſerreiche entwickelt, die raffinirteſte Bodencultur, 
die in neueſter Zeit wieder aufgefundene Drainage nicht ausgeſchloſſen; ein wohl in⸗ 
einandergreifendes Verkehrsſyſtem, ganz nach Art moderner Poſten', eine Steuerver⸗ 
faſſung, die an Ausnutzungéfaͤhigkeit nichts zu wünſchen übrig ließ, vergleichen ganz 
modern Elingende Sachen fannien die Nachfolger des Cyrus ganz genau Wan bat 
ferner neuerdings das Weſen des farthagifchen Staates und deilen Handelaſyſtem er- 
forfcht (fiehe Mommfen, römifche Gefchichte, Abſchnitt Katthago) und nachgewieten, 
daß dort ein fo audgebildetes Geld - und Creditſyſtem beflanden hat, mie nur möge 
lich, fa daß Karthago eine dem modernen Papiergelde ganz ähnliche Einrichtung längft 
fannte und überhaupt von dem Weſen und der volföwirtäfchaftlichen Natur des Gel- 
des BVorftellungen hatte, die man jonft gemohnt If ald gang modern zu bezeichnen, 
Bon den Eolonieen »- Stiftungen der Griechen und Römer iſt nachzumweifen, daß den- 
felden nicht bloß militärifche, fondern auch handelspolitiſche und andere nationale 
dfonomifche Meflerionen zu Grunde lagen. Bor allen andern Völkern zeichneten fich 
die Römer überhaupt durch hohe volkäwirthfchaftliche Weisheit, freilich aber auch durch 
große und deshalb eben fo lehrreiche Fehler auf Diefem Gebiete aus. Ihre Agrare 
Reformen und »Mevolutionen haben ein nicht bloß antiquarifches Intereffe, ebenfo 
wenig die Geſchichte ihrer Schuldfnechtichafts-Gefeggebung. — Wan tadelt gemöhn- 
lich an der antifen Volkswirthſchaft dreierlei: erflens die Unſittlichkeit der Sclaverei; 
zweiten® , daß das Altertfum bad Gütermefen und deffen Werth mehr vom morali« 
ſchen, al8 vom materiellen Standpunkte aus angefehen habe. Das ift aber ein Bor 
zug, der das Alterthum ſehr vor der modernen Zeit auszeichnet. Drittens, daß das 
Altertbum die gewerbliche Thätigfeit mit Geringichägung behandelt habe. Dies if 
in fofern richtig, ald alle Arten von Thätigkeit einen gleichen fittlichen Adel verbies 
nen, wenn. fle von fttlihem Geiſte getragen find, und nicht bloß eine, die Lande 
wirtbihaft; daß aber fede Art von Arbeit aus einem Segen ein Fluch wird, wenn 
der Menih Object der Arbeit wird, fo daß das despotiſche Prapominiren der 
großen Gemerbthätigkeit im modernen Sinne mehr ein Rückſchritt, denn ein Fortfchritt 
if. — Dus Mittelalter ift keineswegs die volkswirthſchaftliche undurchhringliche 
Finſterniß, als weldye daflelbe häufig in national-dfonomifchen Compendien dargeftelft 
wird. Es wurde nur in fenen Jahrhunderten weniger gefchrieben, als im Alterthum, 
und noch weit weniger als in der Neuzeit, Allerdings mar die Baſis der mittelalter« 
lichen Volkswirthſchaft das Lehnsweſen, welches in diefer Bedeutung in neuefter 
Zeit fat nur einfeitig und im befangenften PBarteir-Intereffe behandelt worden if, viel⸗ 
leicht mit alleiniger Ausnahme einiger focialiftifcher Schriftfteller. Der feudalen Volks⸗ 
wirthſchaft Fam es nicht auf die maflenhafte Güterproduction an, fondern darauf, daß 
diefe Güter ein focialed, fefled Bindemittel zwifchen ben verſchie⸗ 
denen Gefellfhaftsgruppen bilden, alfo das Interefle diefer ein ſolidari⸗ 
fches fel. Hat der Feudalismus bierin auch nicht ein a priori veflectirendes Princip 
befolgt, fo mar doch feine Wirkung die angegebene. Wie weit aber das im Feuda⸗ 
lismus implicite enthaltene bindende und fomit conjervirende Element etwas Richtiges 
oder aber wirthſchaftlich Verfehltes geweſen if, wird man erft dann im Ganzen 
beurtheilen können, wenn erft die Erfahrungen vollftändig vorliegen, welche die auf 
gänzlihe Auflöfung feudaler Bande gerichteten modernen Ideen herbeizuführen nad 
im Begriff find. Denn bis jegt zehren wir noch, fo zu fagen, von bem feudalen 
Bette früherer Jahrhunderte Es fängt aber bereit an, auf die Neige zu geben. 
Außer der Bodenmwirthichaft des Feudalismus und der ſich daran ſchließenden ſocial⸗ 
politifchen Sruppirung war ed vor allen Dingen der Geift der chriſtlichen 
Kirche, der die Wirtbfchaft des Mittelalters moderirte. (Vgl. die Art.: Kanoniſches 
Recht, Lehnreht und Städteweien.) Die Volkswirthfchaft ging ihrer Umgeftaltung 
und förmlichen Syflematiflrung entgegen duch die Entbedung Amerifa’s und des See⸗ 
weges nach Öflindien, durch die dadurch herbeigeführte neue Macht des Welthandels, 
die Stiftung überfeeifcher Colonieen, dad mafjenhafte Zuftrömen großer Gold⸗ und Sil⸗ 
bermaflen nach Europa und die dadurch bebingte veränderte Bebeutung der europäifchen 
Staaten im Berhältniß zu einander. Diefe Momente waren ed, die zum Auf- 
kommen des fogenannten Mercantils oder Handelsſyſtems führten., 


National⸗Aonomiſche Syfteme. (Das Mercantil- ober Handels⸗Syſtem.) 217 


I. Das Mereantile oder Handels⸗Syſtem (richtiger nad Lift In» 
duſtrie⸗ Syſtem genannt). So menig. das Spflematifiren überhaupt im Weſen des 
Mittelalters gelegen hatte, eben fo wenig konnte man daran denken, die Erhebung 
von Staatseinnahmen in diefer Weile zu geftalten. War ja doch der Staatöverband, 
wenn man von einem folchen überhaupt fprechen Eonnte, ein fehr lockerer. Der Lan: 
desherr mar wefentlich der größte Orundbeflger, die Großen des Landes feine erfien 
Sinterfaffen. Daber beftritt Der Landesſsherr die nothwendigen Öffentlihen Ausgaben 
zunächſt aus feinem Domanial-Bermögen und, fofern dies nicht mehr audreichte, aus 
freimillig vereinbarten. Beiträgen der fih allmählich bildenden fländifchen Corporatio⸗ 
nen. Es waren aber noch der Bepürfnifle wenig und fie wurden beftritten mwejentlich 
nach dem Raturalprineip. Als fih in Folge der Umgeflaltung der reuropäifchen Ber» 
Hältniffe zu einem Staatenfpflem die Nothwendigkeit herausſtellte, auf Vermehrung 
öffentlicher Einkünfte zu finnen, war ed zuerft Frankreich, welches bie Idee einer 
Finanzverwaltung als eines Ganzen erfaßte, und ber große Mann, ber 
hier epochemachend wirkte, war Sully (ſ. d. A.). Der Hauptgegenftand feiner 
Bemähungen war, die unglaublide Zerrättung in den Zinanzen, die Zerjplitterung 
und Beruntrenung der Staatdeinkünfte, die Bedrückungen der Finanzpädıter zu beſei⸗ 
tigen. Dies gelang ihm auf das Bollfländigfte; auch legte er zuerfi den Grund zu 
einem förmliden und fyfematifhen Staatsrehnungdmefen. Das 
iR das Meientliche feiner Thätigkeit. Sully, die Italiener und Engländer, ſo 
wie die nachfolgenden Mercantiliften, gingen bei ihrer praftifhen Raatsmännifchen 
Thätigkeit von der Gardinalfrage aus: wie verfchafft fih die Stuatögewalt auf 
die zweckmaͤßigſte Weile möglihft viel Geldmittel? Sully aber flellte dazu die 
zweite und vielleicht wichtigere Brage: wie bringt er Ausgaben und Einnahmen in 
ein normales DBerhältnig und legt darüber eine zuverſichtliche Meberfiht an? Diefe 
Frage praftifh beantwortet zu haben, ift das unvergänglide Ber- 
dienſt Sully's. Dieputabel ift dagegen die Art -und Weife, wie Sully dem 
Staate Geld zu verfchaffen ſuchte, Er ging von der Ueberzeugung aus, daß die 
Landwirthſchaft die Hauptquelle des Volkswohlſtandes fei, und ließ fich aber 
die Emporbringung dieſes Gewerbes vorzugsweije angelegen fein. Auch Hierin war 
fein Beftreben erfolgreih. Er befreite den Landbau von manchen Kaflen, gab dem 
Getreidehandel Freiheit und erhöhte dadurch die Betriebfamkeit im ganzen Lande. 
Die Getreideausfuhr wurde Anfangs mit einem geringen Zoll, nachher aber ohne 
denfelben 1601 freigegeben. Indeß kam Sully, der mit vielen Schwierigkeiten ‚zu 
kämpfen batte, nicht dazu, feine Veberzeugungen vielieitig zu entwideln und in Aus⸗ 
führung zu bringen. In England Hatte Die Königin Eliſabeth ihre Haupt- 
thätigkeit darauf gerichtet, den Seehandel auf alle möglihe Weiſe zu Heben, 
die Bernichtung der fpanifhen Armada Hatte fie hierin gefördert. Auch 
fab die große Königin in der Gewinnung überſeeiſcher Golonieen die befle 
Gelegenheit, Haudel und Manufucturen zu fördern. Ihr mach folgte Crom⸗ 
well mit der viel berufenen Navigations⸗Acte. (Siehe dief. Art.) 
Die Entvedung von Amerika und des Seeweged nach Dftindien hatte zwar zuerft 
Spanien und Bortugal den Hauptgewinn an zuflrömenden Gold⸗ und Silber» 
maflen, wie an Golonials@rmerb zugeführt. Aber es war. die verkehrte Politik Ks 
nig PHilipp's I. von Spanien, der ja aud) Portugal eroberte, welche dieſe Vortheile 
an Andere verloren geben lief. Was Portugal anbetsifft, fo wurde ed durch den 
Methuen⸗Vertrag von England abhängig. Spanien aber büßte durch die Emanci⸗ 
pation des Vereinigten Niederlande einen großen Theil feiner See- und Colonialmacht 
ein. In diefen Bereinigten Niederlanden nun bildete fih dad Mercantil« 
fofem zuerſt aus, nahm dann feinen Zug nah Frankreich und den übrigen 
Staaten, befonders auch nah Preußen. Die Holländer mußten ſich mit einer vers 
bältmißmäßig winzigen Macht gegen die damals erfle Macht der Welt vertheidigen. 
Sie flegten Hierbei zwar ob, konnten ſich indeß nicht verhehlen, daß fle ihre Durch 
Glack erreichte hohe Stellung nur Eünfllih zu erhalten vermögen würden. Sie muß⸗ 
ten alfo eine große Marine unterhalten und brauchten überhaupt enorme Geldmittel. 
Dieje ſuchten fie ſich zu verfchaffen mitteld der Colonicen, indem fle aus. biefen mög«- 
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lichſt viel Rohproducte einzuführen und andern Völkern gegen baar Geld zu vere 
kaufen fich bemühbten und die Einwohner der Golonieen mit Waaren. gegen wiederum 
Baarzablung zu verforgen. Das ganze Streben ging darauf bin, vor Staatöwegen mehr 
Geld einzunehmen, ald auszugeben, alfo den Geldvorrath in der heimifchen Staaté⸗ 
kaſſe möglich zu mehren, um dadurch disponible Mittel zur etwaigen Krlegführung 
zu erlangen. Was fo urfprünglihd Nothmaßregel gewefen war, 
wurde mit der Zeit Maritime. Befonders fand das ftatt In Frankreich unter 
dem berühmten Eolbert (f.d.). Diefer Staatömann hatte Die Aufgabe, für bie Be» 
dürfnifie eines länder- und ruhmgierigen Monarchen fo viel Geld als möglich zu. ber 
Schaffen, gleichviel auf welche Weile. Colbert unterzog ſich dieſer fittlich nicht eben 
hochſtehenden Aufgabe nach dem Vorbilde ſeines Vorgängers Fouquet, indem er deſſen 
angelernte Marime nur etwad fyflematifcher und in uneigennügiger Weiſe anwandte. 
Er etablirte ein Fünftliches Protectionsſyſtem, welches darauf binzielte, durch Vorſchub 
aller Art, dur Geldvorſchüfſe, Einfuhrzoͤlle, Ausfuhrpraͤmien, Monopole u. f. w. ger 
wiffe Induftriezweige in die Höhe zu bringen, felbige aber, und das war die Haupt» 
fache, der Krone tributär zu machen. Seit fener Zeit floristen die franzöflfche Tape⸗ 
tenmanufactur, die Seiden- und GSpigenarbeiten, die Borzelfanmalerei, die Gold⸗ und 
andere Zurusarbeiten, mit denen Frankreich ganz Europa überſchwemmte. Hatte. Ri⸗ 
helieu den Adel gefnebelt, fo wußte Colbert die Bürgerichaft zwar. materiell zu heben, 
aber auch fittlich zu verderben. Zwar protegirte er. die Zünfte, aber er nahm ihnen 
den fittlihen Kern und machte fiarre Monopolinhaber daraus. Zwar beförberte er 
die Gircnlation des Geldes, aber er machte den Gelderwerb zum Lebensberuf. Die 
Zandwirthfchaft mit ihrem fittlich immer wieder ergänzenden Beruf Iag darniever. Der 
innere Handel und Verkehr hob ſich zwar, doch wurde Dad weniger beachtet. Es kam 
uur Alles darauf an, daß Gold nad Frankreich hinſtrömte und feines megging, es 
fet denn für Beflechungen. ‘Alles aber war darauf gerichtet, Dad Gold in Die Tb» 
nigliche Kafle zu leiten. Die Handelsbilanz befand fich glänzend dabei, aber die 
Nation wurde furchtbar audgefogen. — Daß England und Spanien durch 
fhroffe und einfeitige Handhabung des Mercantiliemus in Bezug auf ihre 
Golonieen dieſe zum großen Theil verloren haben, daran foll bier nur im 
Borbeigehen erinnert werden. Dagegen müflen wir bei der Befchichte unſers Vater⸗ 
landes etwas länger verweilen. Als der große Kurfürf feine Regierung antrat, fand 
ex eine Eindde vor, bebedt mit Leichen und Trümmern. Als er nad 48 Jahren 
fetn Heldenhaupt fenkte, Binterließ er einen blühenden Garten. Und voch hatte er 
blutige Kriege geführt und feine Armee vervierfacht. Die Urfache biefer erſtaunlichen 
Wirkung if, abgejehen von dem fhöpferiichen Genius des Monarchen, weſentlich in 
der richtigen Anwendung des Mercantiligftems zu fuchen, welches alfo bier ganz an⸗ 
ders wirkte ald in Frankreich. Friedrich Wilhelm berief bie flüchtigen Hugenotten 
in's Land, meift wohlhabende und fleifige Gewerbtreibende, und wußte überhaupt ben 
Gewerbfleiß nach allen Richtungen bin zu heben. Auch er grub einen Canal, wie 
Colbert, nämlicy den (Müllrofer) Friedrich: Wilhelms⸗⸗Canal. Er förderte den See 
handel, ja fhuf fogar eine Kriegsmarine, weldye dem übermüthigen Spanien impo⸗ 
nirte. Gr pflegte aber auch Die Landwirtbfchaft und ließ dieſe Bafld des ganzen 
Wirthſchafts fyſtems bleiben. Er forgte für den Volksunterricht, für die Beflerung 
der Sitten und die Beobachtung der Gottesfurcht. Er wußte zwar Geld zu machen 
wie fein Anderer, aber nicht um des Geldes und noch weniger um der Verſchwen⸗ 
dung des Hofes, fondern lediglich um des Wohles des ihm von Gott anvertrauten 
Bolks willen. Indem er alle materiellen Intereffen gleichmäßig und in Verbindung 
mit den höheren geifligen pflegte, erreichte Diefer Monarch ein fo ganz anderes Mes 
fultat als Ludwig. Während diefer, wie gezeigt, fein Land ausfog, bereicherte der 
große Kurfürft das einige. Dad Gleiche that fein Enkel König Friedrich Wilhelm J., 
Der nicht genug anzuerkennende Finanzmann. Doc richtete dieſer mehr feine Sorg⸗ 
falt auf die Landwirtdfchaft, die Golonifatton Öder Orte und die Domänen. Sein 
großer Sohn aber war dem Mertantilſyſtem ganz beſonders zugetban. Ganäle Hat 
er mehrfach gebaut und außerdem in 10 Jahren an 200 neue Dörfer gegründet. 
Gr pflegte aber auch auf das Gorgfältigfie die einheimifche Induſtrie, zu Gun⸗ 
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flen derer er das Gele im Lande zu halten ſtrebte. Breilich wurde auch bier, wie 
wir fon bei den Kolländern geſehen haben, Maxime, was anfänglih Nothmaßregel 
geweien war. Friedrich Hatte den Werth des Geldes in feinen Kriegen kennen ge- 
lernt und überfchägte benfelben wohl etwas für ben Frieden. Gharakterifiifch für 
fein Syftem if, Daß ex darum die Uingarweine mit enormen Zöllen belegte, damit ber 
franzöftfche Wein mehr Eingang finden follte. Das hatte aber wieder dm Grund, 
weil die preußiichen Seehäfen nach Frankreich auch wieder erportirten, namentlich Holz, 
nach Oeſterreich aber kein Export ſtattfand. Friedrich hatte alſo kein Wegftsömen 
des baaren Geldes nach Frankreich zu befürchten. Dies ließe ſich vielleicht rechtfer⸗ 
tigen. Nicht aber, Daß der König, ungleich feinem Ahnherrn, dem großen Kurfürften, 
Seeſchiffe, Die er gebaut hatte, für baares Geld an Auslänner verkaufte. Denn in- 
dem er fo die fremde Rhederei förverte, ſchwaͤchte er indireet die einbeimifche. Auch 
gegen. die erfünftelte Pflege mancher Inbufttiearten, die für Norddeutfchland kaum 
paflen, liebe fih Manches fagen. Dahin gehört die Vorliebe des Königs für den 
Seidenbau. Die Stidereifabrifen, Spigenklöppeleien, Zuderflevereien, Kurzwaaren⸗ 
fabrifen, Iapetenntanufacturen, welche der König tbeild von Staatswegen anlegte, 
theild unterflüßte, haben, in fofern fie den vaterländifchen Gewerbfleiß anregten und 
förberten, ohne Zweifel moHltbätig gewirkt. Zumal der König nicht bloß die Indu⸗ 
firie, fondern Alles pflegte, auch die Landwirthſchaft, und lediglich zu des Landes 
Wohl. Keinedwegd kann man das aber von der berüchtigten Megie fagen, welche 
vielleicht das allerabſchreckendſte Beifpiel vom Mercantilfpfiem if, das es je gegeben 
bat. Abgeſehen hiervon, hat Friedrich's Mercantiliomus feinem ‚Lande im Allgemei- 
nen jedenfalls mehr genugt als geichadet. Beinahe ein Menfchenalter nad Friedrich's 
Tone Herrichte über Europa einige Jahre lang das Continentalſyſtem der Sperre ge⸗ 
gen England. Dieſes Syſtem ift von allen Publicifien vielfah mit Mecht ger 
tadelt worden. Dennoch Tann man Dr. Lift nicht ganz Unrecht geben, wenn 
se darauf hinweiſt, daß einige üunferer jetzt blühend betriebenen Induſtrie⸗Arten ledig⸗ 
lich der Gontinentalfperre ihren Urfprung verdanken. Dies gilt zunächft unzweifel⸗ 
Haft von der HübenzudereInduftrie, welche gegenwärtig volks⸗ wie flaatewirtbfchaftlich 
eine fo bedeutende Stellung einnimmt. Das WMercantilfgftem if, obwohl von der gros 
gen Maforität der Publiciſten längft anuathematifirt, praftifch dennoch keineswegs ganz 
beſeitigt. Es figurirt vielmehr noch immer in den Tariffägen der meiften Zollgeſetz⸗ 
gebungen. Auch der deutfche Zollverein Huldigte demfelben zum Theil noch biäher. 
Denn wenn derjelbe auch Verzollungen nicht ad valorem anorbnet, wie in England 
und Frankreich, fondern nad) Gewicht, fo iſt doch die Tarifirung fo, daß fertige Fa⸗ 
brikate hohe und Rohſtoffe geringe, wenn nicht gar keine Eingangszölle entrich« 
ten. Der neuefle preußifch« franzöfliche Handelsvertrag wirb Hierin, menn er in’s 
Leben treten follte, eine theilweife Veränderung herbeiführen, deren Beurtbeilung ber 
Zukunft überlaffen bleiben muß. — Nachdem wir nun die Befchichte des Mercantilſyſtems 
dargeftellt Haben, erübrigt noch, eine kurze Kritik deffelben zu geben, fofern das nicht 
fhon bei der Geſchichte beiher gefcheben if. Grund⸗ und Eckſtein des Mercantilfyflems 
iR die Lehre von der Handelsbilanz (f. d. Art. Bilanz). Darunter wird ver⸗ 
fanden das Sireben eines bermetifch verfchloffenen Zoll» und Steuerſyſtems, mehr 
baares Geld ein- ald auszuführen. Daher möglichft auöfchließliche Anfertigung von 
Babrifaten im Inlande nicht bloß zum vollen Eigenbedarf, fondern zum Export nach 
Außen. Je Höher ber Ueberfchuß des eingegangenen Geldes über dad Hinaudgegan« 
gene ſich belief, defto vollkommner war ber erzielte Zweck erreicht, defto mehr war das 
Staatswohl gefördert gedacht. Nun iſt ed zwar unzweifelhaft richtig, daß eine jebe 
Staatsregierung ſowohl zur Kriegführung als zur Friedensverwaltung münfchen muß, 
möglihft viel Geld disponibel zu haben. Aber dad Geld allein thut ed nicht. Denn 
abgefehen von ver materlaliflifchen Anfhauung, die darin liegt, überſehen die 
Mercantiliften, daß das Geld niht bloß ein allgemeines Tauſch⸗ 
mittel, ſondern aud eine Waare tif. Strömt mithin nach einem Lande 
unaufbörid mehr Bed Hin, als wieder weggebt, fo muß nothwendig in 
dem Lande alles Andere immer tbeurer werben, nur dad Geld wirb billiger. 
Ein volkswirthſchaftlicher Nugen wird alfo kaum erreiht, Daran dachten bis 
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eigentlichen Mercantiliſten zunächſt auch gar nit, ſondern nur an 
den ſtaatswirthſchaftlichen Nutzen. Dadurch unterſcheidet ſich aber 
ihr Syſtem von den darauf folgenden. Wenn ed nun als ein Fehler ange⸗ 
fehen werden mug, dad Volkswohl als ſelbſtverſtaͤndlich aus dem Staatswohl hervor⸗ 
gehend zu denken, fo werden wir in der Folge fehen, daß die Umkehrung diefes Satzes 
mindeftens eben fo fehlerhaft if. Dagegen erfcheint e8 und als ein unzweifelhafter Bor 
zug des Mercantilfpftems, „Daß ed von dem Begriff der Nation audgeht und, Die Na⸗ 
tionen ald Einheiten betrachtend, überall auf. die National-Anlagen und Berhälmiffe 
Rückſicht nimmt“ (Dr. Lift). Die folgenden Syſteme find Dagegen weſentlich kosmo⸗ 
politifh. Ein Fehler aber if e8 wiederum, und zwar ein fittlich ſehr verwerflicher, 
dad der Staatdegoidmus im Mercantilismus zu ſtark bervortritt. Jeder Staat fol nad 
ihm nicht bloß an fich allein denken, fondern muß eine gegen alle anderen Staaten ab⸗ 
gejperrte und feindfelige Handelöpolitif treiben. Denn da unmöglich alle Staaten mehr 
importiren als erportiren fönnen, eine Unmoͤglichkeit, die übrigens das Mercantilfyfiem 
tbeoretifch richtet, fo muß jeder Staat dahin wirken, daß ihm allein dies erwünfchte 
Ziel zu Theil werde, und zu dem Zweck alle anderen Staaten, fo viel er kann, über« 
vortheilen und ausfaugen. Man fann das Legtere freilich auch, wie wir ſehen werden, 
im Namen des abftracten Freihandels thun. Der gerligte fittliche Fehler trifft alfo die 
Mescantiliften nicht allein. Ein Borzug des M. iſt e8 ferner, daß es den Werth der 
eigenen Manufacturen ſchützt. Es iſt das ein volfd« wie flantömwirtbfchaftlicher Vor⸗ 
zug. Denn offenbar ift die Gewerbthätigkeit eine wohl berechtigte und für einen har⸗ 
monifch gegliederten. Volkskörper unentbehrlihe. Wenn alfo ein großes Gemein⸗ 
wefen gar feine eigene Induftrie bat, jondern alle Manufacturen vom Auslande bes 
ziehen muß, fo fehlt ihm fo zu fagen ein Glied feines Leibes. Das Mercantilfpftem 
bat die einheimifchen Induftrieen erzogen. Der ſtaatswirthſchaftliche Vortheil liegt 
darin, Daß in dem Grade, als ein Staat den Bedarf feiner Untertfanen an 
Fabrikaten in feinem Innern erzeugt, er in diefer Beziehung vom Auslande 
unabhängig if: Das tritt um fo grellee hervor, je nothmendiger ein Fabrikat ifl. 
Wenn 3. B. Bortugal gar fein eigned Tuch fabrleirt, fondern es allein von England 
holen muß (fiebe Dethuen«Lertrag), fo müßten die Bortugtefen nadend geben, wenn 
England eined Tages den Tuch» Erport verbieten ſollte. Mindeſtens aber kann ber 
fabrieirende Staat den nicht fabricirenden gegenüber beliebig die Preiſe beftinmen. 
Der Vorzug eigner Induſtrie bleibt aber nur ein folder, wenn biefe auch nur ein 
Glied des Ganzen, nicht das Banze fein will. Wo alfo die Induftrie den übrigen 
Nahrungszweigen unnatürlich prävalirt, kann fie nicht als ein Segen angefehen wer⸗ 
den. Sie muß vielmehr mit dem Aderbau und dem Handel in harmoniſchem Ver⸗ 
haͤltniß fiehen. Die Mercantiliften, beſonders die frangöfifhen, haben 
darin gefehlt, daß fie Die Induſtrie auf Koften der Landwirthſchaft 
förderten. Daraud kam außer dem volkswirthſchaftlichen noch das fociale und 
moralifcye Uebel, daß durch das Mercantil-Spftem die conflanten und confervativen Po» 
tenzen zu Gunſten ber flüffigen und, wenn ſich allein überlafien, revolutionären ge» 
fhädigt wurden. Das Mercantil-Spftem bat endlich den Fehler begangen, fich nicht 
daranf zu beichränfen, eine junge oder aus andern Gründen der Pflege bepürftige, 
aber an ſich Iebensfähige Induftrie zu ſchützen und zu pflegen, fondern unnatürlichen, 
bei den obwaltenden localen, bez. Elimatifchen Verhältniffen an fich nicht Iebensfähigen 
Induftrie« Arten dadurch eine Eriftenz zu erzwingen, daß auswärtige Probucte, bez. 
Fabrikate, nicht durch Schug«, fondern durch Prohibitivgdlle abgehalten wurden. Wir 
haben fihon an die verunglüdten Maulbeer » Plantagen des großen Königs erinnert. 
Wir erlauben und, zwei Beifpiele eines gefunden und eined ungefunden Schutzzolles 
zu geben. Ungefund, fa unvernünftig würden wir ed nennen, wollte man in einem 
nördli gelegenen Lande edle Südfrüchte darum Hoch verzolfen, damit die einheimifchen 
Gonfumenten ihren Bedarf aus inländijchen Treibbäufern beziehen follten. Befund und 
natürlich aber finden wir e8, wenn z. B. Preußen feine zwar lebensfählge, aber durch 
gewifle ungünftige Umflände gedrückte Weinproduction vor der ertödtenden Concurrenz 
des Auslandes durch mäßige Zölle bisher ſchützte Die Unnatur in der Pro- 
duetions⸗ und Fabrikationsſucht, die im Mercantil⸗Syſtem Tag, zu durch⸗ 
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ſchauen, dahin haben wir unſere Leſer führen wollen. Denn bei dieſer Unnatur wurde 
das Syſtem zuerſt kritiſch angegriffen. Im Uebrigen- aber müſſen wir abweichend von 
den meiften übrigen Schriftftellern behaupten, daß, abgefehen von den einzelnen Aus⸗ 
wüchſen und von der unfittlichen Anwendung bier und da, im Mercantil-Spflem viel 
Wahrheit lg, Bor Allem die ſchon erwähnte nationale Idee. 

I. Das phyfiofratifhe Syſtem. Die Unnatur, zu ber ber ein. 
feitige, fchroffe und verzerete Mercantilismus Branfreich unter der Regierung Lud⸗ 
wig's XV. gebracht Hatte, die Entſtttlichung der obern Stände, des Klerus 
und bed Adels, der daraus hervorgegangene Hab und Neid ber übrigen Ge⸗ 
jellfchafts » Klaffen und die zur Mode gewordene fentimentale Philanthropie, alle 
diefe Motive wirkten darauf Hin, einen guten Kopf, den Arzt Quednay (flehe 
diefen) zur. Auffellung eined Syſtems zu veranlafien, in welchem das eigentlich Wirth- 
Ichaftlicye nur die Nebenſache, allgemeine unklare Bhantaftereien vom Ideal einer voll» 
fommenen Staatdeinrichtung, in welcher Mecht, Tugend, Wahrheit Gerrfchten, Armuth 
und Willfür aber verbannt fein follten, die Sauptfache war. Das ift das foge- 
nannte phyſiokratiſche oder döfonomififhe Syflem Es gehörte da- 
mald zur Mode, für Das einfache Landleben zu ſchwaͤrmen zur Abwechfelung von der 
Blaſtriheit der Parifer Salons. Died muß man feftbalten zur Erklärung, warum 
dies Syſtem fo populär wurde, warum es für philoſophiſch und als unfehlbares 
Correctiv angenommen wurde gegen bie berrfchenden Drüdenden Mängel. Wir Tom- 
men gleith auf die Kritil des Syſtems zurück. Hier die einfachften Säge des Sy⸗ 
ſtems ſelbſt: Alle materiellen Dinge müſſen dur die Natur hervorgebracht und Durch 
den Menſchen der Erde abgewonnen werden. Alſo ift die Gewinnung roher Stoffe 
durch Arbeit an und in. der Erde die einzige Beichäftigung, welche die Gütermafle zu 
vermehren vermag. Die meitere Verarbeitung der Stoffe und der Umtaufh im Han⸗ 
del Fönnen feine neuen Güter erzeugen. Sie erhöhen nur den Werth der Stoffe um 
fo viel mehr, als während und zum Behufe Diefer Berrichtungen andere Bobenerzeug- 
niffe verzehrt werden. Sie find daher wefentlih von dem Landbau verfchleden, durch 
welchen ein Ueberfehuß von Erzeugniffen über die aufgewendeten Koften als Geſchenk 
der Naturkräfte gewonnen wird. Diefer Ueberfchuß ift der Reinertrag (produit net). 
Um ihn zu gewinnen, find von dem Rohertrage abzuziehen die Eulturfoften, und zwar 
erfiend der Erſatz der jährlichen Auslagen (avances annuelles), zweitens bie Vergü⸗ 
tung für die urfprünglichen oder Beſtandsausgaben (nvances primitives) und britten® 
die Srundauslagen für die Melioration (avances foncieres). Das Duotienten » Ber- 
haͤltniß Diefer Abzüge zu einander und zum Meinertrag find in Zahlen und Geld⸗ 
wertben genau zu fixiren. Die Gefellfchaft zerfällt in drei Klaffen: bie hervorbringende 
(elasse productive), d. 5. die Landbebauer, die Grundeigenthümer (classe des proprie- 
taires), wohin auch die Zehntberechtigten und das Staatsoberhaupt zu rechnen, und 
welcher Klaffe der Reinertrag entrichtet wird. Drittens die unfruchtbare Klafſe (classe 
sterile), d. 5. alle Uebrigen, alfo aud Handwerker, Kaufleute, Beamte, Gelehrte. 
Die Landwirthſchaft als einzig probuctive Thätigleit verdient Die vorzüglichſte Be⸗ 
gänfligung ber Regierung, fo daß die probuctiven Auslagen nicht vermehrt, ſondern 
besmindert werden. Alle die Zreiheit der Bodenbenugung hemmenden Laſten müſſen 
zu Gunften der Landwirthe aufgehoben werden. Der Abſatz ihrer Erzeugniffe ſowohl 
im In» als Auslande ift möglichft zu befördern. Handel und Gewerbe müflen eben- 
falls von allen Beichränfungen befreit fein, weil bie darauf zu verwenvenden Aus⸗ 
gaben unprobuctiv find. Die freie Goncurrenz aber hat die Folge, daß die Geſell⸗ 
ichaft ihre Bedürfnifſe durch jene Ausgaben fo wohl als möglich befriedigen Tann 
(laissez faire! laissez passer!,, Da alle Staatdausgaben nur aus dem Ueberfchuß ber 
Erzeugniſſe über die Koften beftritten werben koͤnnen unb biefer Meinertrag nur ben 
Srundeigenthümern zufällt, fo baben dieſe auch allein Steuern zu zahlen, nämlich bie 
Grundſteuer. Dad ift der Ertract aus den in vielen Büchern entmidelten phyſtokra⸗ 
tifchen Theorieen. Dan mag zugeben, daß das Alles, oberflächlich betrachtet, gang 
fhön klingt. Es bat nım den einen Fehler, daß es durch und Durch unwahr ifl. 
Bon der Nation, von nationalen Zufländen und Berbältniffen andern Nationen 
gegenüber konnte nicht mehr die Mede fein, denn — die Encyclopedie methodique 
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beweift e8 — „die Wohlfahrt des. Individuums ift durch die Wohlfahrt der gefammten 
Menſchheit bedingt“, bier gab es alfo Feine Nation, einen Krieg, Teine fremden Han⸗ 
delömaßregeln; Geſchichte und Erfahrung müſſen ignorirt und entflellt werden‘. Mit 
diefen Worten hat Dr. Kift das phyſtokratiſche Syſtem von vorn herein gefchlagen. 
Es ift in der That eine ungefchichtliche Phantafterei von willkürlichen Borausfegungen 
und noch willfürliheren Schlüffen. Sehr mit Unrecht gab fi daher Quesnay als 
einen Nachfolger des großen Sully aus, denn während diefer Die beſtehenden 
Zuſtaͤnde des damaligen Frankreichs nad dem Maße des Begebenen zu verbeflern 
fucchte und der Landwirthſchaft pofltive, dauernde Vortheile zumandte, auch in feiner 
Finanzkunſt die Staatdeinheit zu Grunde legte, den Staat als einen ſittlichen Orga⸗ 
nismud auffaßte, weiß von allevem Quesnay nichts. Gegebene Zuflände ignorirt 
er, den geſchichtlichen Organismus will er nad willfürliden Einthellungen umge- 
falten, die ganze bisherige Geſellſchaft auflöfen. Der Begenfag von Probucenten 
und Eigentbümern Tann nichts Anderes heißen, ale daß letzteren ihr Cigenthum zu 
Gunſten erflerer zum Theil genommen wird. Die Aufhebung der die Bodennugung 
angeblich hemmenden Laften ift nichts Anderes, als eine Aufhebung der fittlicden Be⸗ 
deutung des Grundbefiges mit feinen Rechten und Pflichten und die Herabwürs 
digung de8 Grund und Bodens zu einer Waare, deren haftige Ausbeutung und 
Ausnugung fortan höchſte mirtbfchaftliche Weisheit wird. Die Eintheilung und 
der Gegenfat von Roh⸗ und Meinertrag iſt eine Biction, bei Der das Allerwefent- 
lichfte, die Intelligenz ded Landwirths, fo wie Elimatifche und fonftige Ginfläffe und, 
wenn man will, Zufälligkeiten noch dazu ganz anfer Acht gelaflen werden. Die 
Annahme, daß der Landbau allein productiv fei, der Ausgangspunkt des Syſtems, 
it eine ganz irrige; vielmehr ift jede Arbeit productiv, Durch die der Gefammtorga- 
nismus einer Volksperſönlichkeit geförwert wird. Daß alle andern Thätigkeiten, alfo 
3. B. die des Handwerkers und die des Kaufmanns, feinen Reinertrag abwerfen, ift 
eine Abfurdibät, welche dad ganze Syſtem von vorn herein richtet. Die Lehre von der 
rationellen Grundfteuer ald alleiniger Staatseintommendquelle ift längft ald unhaltbar 
Dargeftellt (f. Stener), das laissez faire, laissez passer verfennt gänzlich den flttlichen 
Beruf der Staatöregierung, und was die Gewerbefreiheit anbetrifft, fo Haben wir 
über dieſe das Erforberliche in dem betreffenden Artikel bereits erörtert (ſ. d.). Das ganze 
Syſtem, welches ſich Dad natürliche nennt, ſtellt den natürlichen Zuftank des Staats und 
der BVollögefellfchaft auf den Kopf. Während das Mercantil-Spftem von der Einheit 
. der pofttiven Staaten ausging und dieſen und ihrem Beruf das Cinzel- Interefie 
unterorpnet, wie das in der That. Gottes und Seiner Gedichte Ordnung ifl, wird 
bier faſt fhon, im folgenden Syflem ganz, der. Staat ald die höhere Macht, das 
fittlicheintellectuelle Reich, ignorirt, und dagegen von dem noch dazu durchaus falſch 
aufgefaßten EinzelsIntereffe der Staat abfirabirt. Die höchſte Weidheit der Staats⸗ 
regierung fol im Nichtsthun beftehen. Und in der That, ein Staat, der nichtd mehr 
if, Hat auch nichts mehr zu thun. Das phyſtokratiſche Syitem war fo zu fagen ſchon 
das Programm der fpätern franzoͤſiſchen Mevolution und bat deren Refultat weſentlich 
herbeigeführt. Man bat mit dem phyſtokratiſchen Syftem, d. 5. mit der alleinigen Grund⸗ 
feuer, eine öfonomifche Anwendung gemacht in Baden unter dem Markgrafen Garl 
Srienrih 1771 — 1800. Der Verſuch mißlang aber vollfländig; er würde aber, wie 
Hau (Lehrbuch der politifchen Defonomie I. F 41 Note) richtig bemerkt, auch nichts 
bewiefen haben, wenn er auch gelungen wäre, da er nur bei Dörfern angeflellt wurde, 
in welchen wenig andere Einkünfte als aud der Landwirtbfchaft vorzukommen pflegen. 
Eine andere, auch mißlungene Anwendung des SEyſtems machte man feiner 
Zeit in Dänemark unter Struenfee (f. d.), wo man namentlich auf die Vermeh⸗ 
rung der Population bedacht war. Zu welchen Unfittlichfeiten das führte, fann man 
ſich denken (fiehe darüber Leo's Univerfalgefhichte Bo. V. ©. 817). Aber noch immer 
und namentlih in Deutfchland Halt man theoretiſch und praftiich an den Irrlehren 
Quesnay's und feiner Schule feft, obwohl man die Schäden davon doch deutlich vor 
Augen flieht. Hierhin gehört beſonders die Brundfleuer und die Gewerbefreibeit. 

MM. Das Arheitstheilungs- und Taufhwertbäfgftem Das Rır- 
cantil- wie das phyſiokratiſche Syſtem hatten, wie wir gejehen haben, große Fehler; 
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aber fie hatten doch jedes etwas für fih. Wenn das Mercantilfyftem fehlerhafterweife 
einen zu großen Werth auf die Maffe von Fabrikationen legte und in der künftlichen 
Pflege der Manufactitren einfeitig war und bis zur Unnatur fich verflieg, fo follte 
doch wieberun das Manufacturmwefen einer höhern Idee dienen, dem Staatsſswohl. 
Es follte dem Staate Mittel fchaffen- zur leichtern und beſſern Beforgung feiner Pflichten. 
Wenn das phyſtokratiſche Syſtem durch fein laisser faire, laisser passer die Aufld« 
fung der Staaten anbahnte, wenn e6 dem Aderbau einen zu einfeitigen Borzug beie 
maß, fo ging es dabei doch von einem, wenn auch falſchen Idealismus aus. Es 
hoffte von einer angeblichen Ruͤckkehr zur Natur ein ideales Glück der Menfchheit. 
Denn es daher aud die Staaten zerfidrte, wollte ed doch wenigfiend die 
Nenſchen glücklich machen. Das gepriefene Syflem bes Adam Smith (ſtehe 
dieſen) iR aber eine Kombination der Fehler beider vorbergegangener Syſteme mit 
Weglafſung von deren Borzügen unter Hinzutritt nur eines neuen Gedankens: des 
ber unbegrenzten Arbeitstheillung Adam Smith nimmt vom Mercantils 
ſyſtem die Vorliebe für die Maffenproduetion von Fabrikaten, aber nicht ald Mittel, 
fondern als Zweck; er aboptirt das laisser faire, laisser passer ded Dueönay, aber 
ohne allen und jeden Idealismus. Der Staat fomohl als die Menfchen find ihm ganz 
gleichgältig ; er kennt und ſchaͤtzt nur Sachen, nämlich Taufchwertbe. Die Quinteffenz 
ber politifchen Defonomie ftellt fly nad Adam Smith fo dar: der Reichthum befteht 
im Beſitz von Tauſchwetthen. Taufchwertbe werden hervorgebracht durch die indivi⸗ 
duelle Arbeit in Verbindung mit der Naturkraft und ben Gapitalien (bier alfo vie 
Abweichung von Duednay!). Vermittelſt der Theilung der Arbeit wird bie Pro- 
buctivität derfelben vermehrt. Die Gapitalien bilden ſich durch Sparfamkeit, dadurch, 
daß die Production die Gonfumtion überfteigt. Je größer die Summe ber Gapitalien, 
deſto größer bie Thellung ber Arbeit, alfo die Productionsfähigkeit. Das Privat- 
interefje if der befle Sporn zur Arbeit und zur Sparfamkeit. Die höchfte Weisheit 
der Staatögewalt beſteht alfo darin, der Privatthätigkeit fein Hinderniß in den Weg 
zu legen und bloß für die Nechtöflcherheit zu forgen. Thorheit ift es alſo, die Staats⸗ 
augehörigen durch Staatsmaßregeln zu zwingen, dasjenige zu produciren, mas ſte 
wohlfeiler vom Auslande beziehen können. Ein Grundfehler dieſes Syſtems if, wie 
Dr. Lift bemerkt, DaB danach die politifche Delonomie nur ein Syflem der Privatöfonomie 
aller Individnen eined Landes oder auch bed ganzen menfchlichen Geſchlechts wird, 
wie ſie ſich bilden und geftalten würde, wenn es keine befonderen Staaten, Nationen und 
Rotionalinterefien, Feine befonderen Berfafjungen und Gulturzuftände, Feine Kriege und 
Nationalleidenfchaften gäbe; daß es nichts Anderes war als eine Theorie der Werthe, eine 
Eomtoir- und Kaufmanndtheorie. Es iſt in der That, als wenn die Menjch- 
beit gar Feine andere Beftimmung hätte, als mohlfeil zu kaufen und theuer zu verkaufen! 
Die Lehre von der unbegrenzten Arbeitstbeilung ift allerdings in fofern dkonomiſch 
richtig, als dabei mehr probacirt werben Tann. Gie führt aber, confequent überall 
durchgeführt, zur Vernichtung jeder Selbfifländigkeit des Einzelnen und Kleinen, zu 
einer Univerfalfabrifanftalt. (S. auch den Art. Induftrialidmnd.) Die Aufgabe der 
Staatögemwalt, welche nach A. Smith nur noch eine aus Zweckmaͤßigkeitsgründen beibehal- 
tene Localabtheilung des großen Univerfalreicha fein würde, wird auf die Nolle des 
Kettenhundes beſchraͤnkt, der den Geldſack bewacht; fa man koͤnnte es noch braftifcher 
dahin ausdrücken, welcher Die großen Diebe gegen die Rache der Kleinen ſchützt. Denn 
durch das Syſtem der abfoluten Concurrenz werben viele Kleinen die Sclaven went« 
ger Großen, da die Geſellſchaft nur in Arbeiter und Arbeitgeber zerfällt. Was den 
Freihandel anbeirifft oder die Anwendung A. Smith'ſcher Grundfäge im Verkehr ber 
Staaten untereinander, fo iſt derſelbe nur dann allfeitig erfprießlich, wenn die Staaten 
einander an. Probuectivität gleichſtehen. Wo das nicht der Fall iſt, wird der weniger 
probucirende don dem mehr producizenden außgefogen und abhängig gemacht, wie 
Bortugal Durch den Methuen-Bertrag von England. Gonfequente Nachfolger des U. 
Smith, wie der Amerikaner Cooper, erflären daher auch die Exiſtenz von Einzelflaaten 
für ein Unding und wollen eine einzige Arbeitögefellfchaft über bie ganze Erde Bin. 
A. Smith ſtellt eine Reihr nüchterner und faufmännifch vielleicht ganz richtiger Säge 
Hin. Seine einzige Sorge iſt nur bie möglichft große Probuction. Was daraus wirb, 
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darum Fümmert er ſich nicht; das foll die freie Concurrenz alles von felöft in Stand 
fegen. Alſo woran frühere Jahrhunderte ſich mühevoll abgearbeitet haben, alle Pro⸗ 
bleme der Menfchheit, das ift A. Emith gleichgültig, da es fi Alles von ſelbſt 
macht. Gleichgültig ift ihm der Zufland und das Wohlbefinden der Menſchen, gleich» 
gültig ihr Verhältnig zu einander, gleichgültig ihr Verhaͤltniß zum Staat, gleichgültig 
das Verhältniß der Staaten zu einander. Production in Austaufh wit 
Gonfum, das bleibt ale einztger Sag in der grauenvollen Leere 
leben. A. Smith iſt „Arbeit* Die Quelle des Reichthums; aber nur die materielle, 
um die geiftige Fümmert er ſich nicht. Hier ift der Bunft, wo fein Syftem, indem 
man es noch erweitern wollte, angegriffen worben ift, und zwar zunaͤchſt dur Sean 
Baptift Say (f. d.), indem diefer für bie geiſtige Arbeit die Productivität auch in 
Anfpruch nahm. Damit ift denn aber A. Smith ad absurdum geführt; denn die geiflige 
Arbeit producirt nicht unmittelbar Taufchwerthe. Noch beſſer ald Jean Baptiſt cons 
cludirt fein Bruder Louis Say. Nach diefem befteht der Reichthum der Nationen 
nicht in den materiellen Gütern und in ihrem Taufchwerth, fondern in der Fähigkeit, 
diefe Güter fortwährend zu produciren. Hiermit if der Uebergang zu dem fchon oft 
citirten Dr. Friedrich Lift gegeben, deffen Kritif in feinem „nationalen Syſtem der po⸗ 
litiſchen Oekonomie“ das U. Smith’fche Syſtem auf fein richtiges Maß zurüdgeführt 
hat. Hören wir hierüber einen der größten Hiflortker, H. Leo, in felner Univerſal⸗ 
geihichte Bd. V. ©. 726. Leo bemerkt mit Recht, daß während Engländer und Franzoſen 
das Smith'ſche Syftem faft noch abflracter als der Stifter deſſelben ausgeführt Hätten, 
wäre die Deutjchen doch bald ein Gefühl überkommen, als befriedige died Syftem den 
fittliden Menfchen wenig. Gleichwohl babe man es zwar nicht im Ganzen, aber in 
einzelnen Theilen durchzuführen begonnen, wie bei der @emwerbefreiheit. Der erſte aber, 
der mit Feder Kraft den Hauptmangel, den fittlichen Mangel des Smith’fchen Syflems 
gerügt babe, fei eben Lift, deflen Oppofttion ſich Eurz in dem von ihm aufgeftellten 
Satz darftellte: „Der Nationalreichthum beſteht nicht in dem Beflh von Taufchwerthen, 
fondern in dem Beflg von productiver Kraft. Die Kraft, Reichthümer zu ſchaffen, iſt 
unendlich wichtiger als der Reichthum ſelbſt.“ Uber auch Liſt bleibe auf dem halben 
Wege flehen, indem er die geiftigen Güter nur unter einem fehr niederen Lichte be⸗ 
trachte, nämlich nur in fofern fie Quelle probuctiver Kräfte fein. Zwar fei e8 ſchon 
viel, wenn Lift bemerke: „Die Nation muß materielle Güter aufopfern und entbehren, 
um geiflige oder gefellfchaftliche (d. h. alfo flttliche) Kräfte zu erwerben, fie muß gegen« 
wärtige Vortheile aufopfern, um fich Fünftige zu ſichern.“ Hieraus aber hätte bie 
Conſequenz gezogen werden müflen, daß auch die Kraft, Meichthümer zu entbebren, 
unter Umftänden eine ſchöpferiſche ſei. Nom babe mehr probuctive. Kraft gehabt, als 
e8 darbte, aber den Punier fchlug, denn da es fchmwelgte, aber von Germanen geplün- 
dert wurde. Die Arbeit jet auch nicht die einzige Duelle der Kraft, auch die Ruhe 
wirfe zuweilen dahin. Gott habe auch dem Schlaf fein Recht verliehen und die firenge 
Sonntagdfeier in England fei ed, ohne Die deſſen fittliche Kraft laͤngſt gebrochen wäre. 
Ueberhaupt aber dürfe die Arbeit nur Mittel und nie Zwed fein. 
Wo fle zu einer Form werde der Unterbrüdung des Geiſtes unter die Materie, verliere 
fe ihren Segen und werde zum Fluch. Der Menfch folle fich nicht zur Arbeits. und 
Rechenmaſchine degradiren, fondern die materielle Arbeit folle dem Menſchen nur ale 
Gegengewicht zur fittlihen Spannung, wie der Schlaf zum Wachen, und folle ihm 
die Mittel gewähren, befreit von den bärteften Feſſeln des Bedürfniſſes, fein und feiner 
Nation Leben mit allen den Tugenden und Ehren zu ſchmücken, deren Anlagen ihm 
und ihr Gott verliehen Habe. Mit andern Worten: „Gottes Ehre iſt wie über 
baupt der höchſte, fo auch für die Staatéwirthſchaft der Höfe 
Zwed." Es müfle daher in die Lehre von der Staatswirthſchaft ein Bapitel auf« 
genommen werden von der unfittlichen Ausdehnung und der fitilichen Beſchraͤnkung 
der Arbeit und des Verkehrs im Gegenſatz zur Maflofigkeit; denn die fittlidye Be⸗ 
beutung diefer Brage fei wichtiger als Die materielle. „Darauf arbeitet Die ganze Zeit 
bin, dies darzuthun; und die Bilder auß dem grauenvollen Kriege, der mitten im 
Schooße der induftrielfen Welt erbarmungslos durch die Concurrenz der Gapitalien 
und der probuetiven Kräfte geführt wird, ber bald Taufende dem Hungertode nabe 
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bringt, bald andere Taufende an reichfprubelnde Duellen bes Arbeitslohnes und ver» 
haͤltnißmaͤßigen Ueberfluſſes Todt, den Kindern die Gefundheit und den Eltern Die Liebe 
saubt, bald wie eine Droffelfchnur wirkt, bald wie ein Zaubertrant, werden nur immer 
‚von Neuem dazu dienen, alle edleren Beitgenofien mit Entjegen zu erfüllen vor einem 
confequent in fih auf bloß oͤkonomiſchen Grundlagen durchgeführten, von fittlichen, 
nationalen fowohl wie religiöfen Forderungen freigehaltenen Syſteme der dffentlichen 
Wohlfahrt." Inder That, A. Smith, der einen allgemeinen und ewigen 
Brieden zur Borausfegung feines Syſtems macht, Hat einen allge» 
meinen und ewigen Krieg, den Krieg Aller gegen Alle berauf be» 
ſchworen. Gonfervativerfeits ift A. Smith fchon früher angegriffen von Adam Mül- 
Ier (f. dieſ.) und neuerdings von W. Nofcher (gefchichtliche Methode), Stein und 
Th. Carlyle. (Siehe d. Art. Induſtrialismus. Die fernere Kritik der dkonomiſchen 
Syſteme und die Literatur derfelben fiche im Art. Socialismus. 

National» Berfammlung Cdeutfche), auch deutſches Parlament genannt. Die 
wahrhaft nationale Erhebung Deutfchlands im Jahre 1813, welche von veterländi- 
ſchem und chriſtlichem Geiſte belebt war, hatte ihren Anftoß gehabt in Preußen und fidh 
erſt von dieſem auf das übrige Deutfchland, namentlih auch die ehemaligen Rhein⸗ 
bundsſtaaten erflredt. In legteren aber und deren Kammern verwandelte fte fi im 
Laufe der Jahre immer mehr in eine Nachahmung des franzöflfchen Liberaliemus mit 
fucceſſive immer ſtaͤrkerem Hervortreten demofratifch-fubverfiver Tendenz. In Defter- 
reih und Preußen gewann dagegen mehr der. Barticularismus in der Form eines 
polizeili negativen Gonfervatismus die Oberhand. In Preußen verfuchte erſt Koͤ⸗ 
nig Friedrich Wilhelm IV., eine wahrhaft reftaurative Politik Herbeizuführen ſowohl in 
feinen eigenen Staaten durch die Schöpfung des vereinigten Landtages, ald auch am 
deutſchen Bunde (f. hierüber d. Art. v. Radowitz). Die revolutionäre Strömung, 
weldye Mitteleuropa 1846 zuerft von Italien aus ergriff, machte ſich indeflen auch in 
Deutfchland bemerkbar, befonders in dem Wunfche nach einer äußeren mechanifchen 
und centralifirten Einfoͤrmigkeit, bei der Die Einen von einer papiernen conflitutionellen 
Serrlichkeit ald ihrem Ideale träumten, die Andern darin nur die Brüde zum Um⸗ 
flurz des Beſtehenden und der Errichtung bemofratifch «republifanifcher Geftaltungen 
ſahen, Die Negierungen aber gegen beide Tendenzen fich rein negativ verbielten. 

Dem Wunſche nach einer gemeinfamen Nationalvertretung Deutſchlands gab zuerft 
förmlichen Ausdrud der Abg. Baffermann in der badifchen zweiten Kammer in feinem des⸗ 
fallfigen Antrage vom 12. Febr. 1848, alfo noch Yor der Bebruarrevolution. Unmittelbar 
nach berfelben Fam den 27. Februar in der hefiendarmflädtifchen zweiten Kammer Heinrich 
v. Gagern mit einem ähnlichen, nur noch mehr formulirten Antrage hervor. Danach 
follte ein interimiſtiſches Oberhaupt mit einem Winifterium für ganz Deutfchland ein- 
gefegt und von dieſem eine Nationalvertretung berufen werben. Zu bemfelben Zwed 
traten den 5. März zu Heidelberg 51 Männer, die Koryphaͤen des biöherigen Libera- 
lismus, zufammen und entwarfen ein Berfaffungsprofet. Mar v. Gagern aus Darm- 
ſtadt aber bereifete Die mitteldeutfchen Höfe, um Diefe dafür zu gewinnen. Da kamen 
die Revolutionen zu Wien am 15. und zu Berlin den 18. und 19. Maͤrz! In Folge 
Iegterer erklärte den .23. der König von Preußen, fi an die Spige der deutfchen 
Bewegung fielen zu wollen. Inzwiſchen traten als Mefultat ber Heibelber- 
ger Verfammlung am 31. März In Branffurt a. M. in der dortigen Bauls- 
firhe eine größere Anzahl liberaler Männer aller Schattirungen ald „Deuts 
ſches Vor⸗Parlament“ zufammen und dieſes deeretirte in den vier Tagen feines 
Zufammenfeind ohne Weiteres die Vornahme allgemeiner Wahlen von Abgeorbneten 
in ganz Deutfchland, von denen auf je 50,000 Seelen einer zu wählen fet und dem⸗ 
nächft als deutfches Parlament in Frankfurt zufammen zu kommen haben. Als in- 
terimifliiche Vertretung bis zum Zufammentritt des Parlaments ernannte dann dad 
Borparlament einen Ausfhuß von 50 Männern aus feiner Mitte. Alle deutfchen 
Regierungen und auch der Bundestag fügten ſich der improviſirten GentralsAutorität, und 
die Regierungen fchidten 17 Vertrauensmänner nah Frankfurt, um dort einen Ders 
faffungsentwurf auszuarbeiten, welcher auch am 26. April im fireng bundesftaatlichen 
Sinne mit monarchiſcher Spige und dem Zweilammerfpfiem dem Bundedtage über« 
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reicht wurde. Inzwiſchen wurden die Wahlen zum deutſchen Parlament in. allen 
Bundesftaaten vollzogen. Nur in Böhmen Famen in Folge einer begonnenen flawifchen 
Reaction in manchen Bezirken keine Wahlen zu Stande, und daß fogenannte Erfle deutfche 
Parlament konnte fih am 18. Mai in der Paulskirche conflituiren. Selten bat eine 
gewählte Berfammlung aus fo viel — fle war im Ganzen 566 Mitglieder ſtark — 
bedeutenden und talentvolfen Mitgliedern beftanden, fo viel fchägbares, wiſſenſchaft⸗ 
liches und oratorifches Material aufgehäuft, aber -fo gar nichts politiſch Praktifches 
geichaffen. Gleich die erfle Sigung war eine fo flürmifche, daß’ es fchien, es werde 
auch die legte fein. Der Antrag des Abgeorbneten Müller, Bifchofs von Münfter, 
die Sigungen mit Gebet zu eröffnen, wurde abgewiefen und bie prophetifche Hinwei⸗ 
fung bes Prälaten auf die Worte Pfalm 127, 1: „Wo der HErr nicht das Haus 
bauet“ »., mit Hohnlachen erwidert. Die fogenannten Conflitutionellen hatten in 
der Verfammlung zu Anfang das entſchiedene numerifche Liebergewicht, verloren das⸗ 
ſelbe indeß fuccefftve an bie größere Energie der Mabicalen, welche auch nicht unter« 
ließen, von vorn herein für einen Terrorismus der Maſſen und befonders der Bale- 
rieen in ber Verſammlung zu forgen. Gleich zu Anfang wurde dad Bereinbarungs« 
prineip mit den Deutfchen Bundesregierungen für ausgefchloffen erklärt und endgültige 
eonftituirende Gewalt für die Berfammlung in Anſpruch genommen. Am 23. Mai 
wurde befchlofien, parlamentarifche VBerfammlungen in den Einzelſtaaten zwar zu ge⸗ 
flatten, folche aber der Paulskirche und ihren Befchlüffen unterzuordnen. Am 25. 
Mai ließ Die Verſammlung ſich dazu hinreißen, eine Deputation des ungarifchen d. 5. 
Koſſuth'ſchen Reichſtags mit Sympathie zu begrüßen. Indem die Berfammlung hier⸗ 
durch Den Particularismus Defterreichd geradezu provocirte, befchwor file blind das 
Berhängniß ihrer fpäteren Nullität herauf. Denn mit dem Moment begann aud in 
den übrigen Stanten DaB Sonderbewmußtfein wieder Kraft zu entfalten; fo zuerſt in 
Preußen und in Hannover, Preußens Selbfigefühl provocirte die Linke der Pauls 
firche gleich Anfangs durch Sympathie-Aeußerung für den meuchlerifhen Angriff auf 
preußische Soldaten in Mainz, den 23. Mai. Eine fernere Unbefonnenheit war die gleichzeitige 
Zurüdwelfung der von England vermittelten daͤniſchen VBorfchläge, wonach Dänemark ſo⸗ 
gar einen Theil Schleswigs nach Maßgabe der Sprachgrenze an Deutfchland abtreten wollte. 
Am 17. Juni beſchloß die Berfammlung die Unverleglichkeit ihrer Mitglieder. Man 
ging nur zur DBeftellung einer proviforifchen Gentralgewalt über. Es war bierzu 
am 3. Juni ein Ausfhuß von 15 Mitgliedern erwählt, der am 19. durch Dahlmann 
Bericht erflattete. Hier maßen fih zum erflen Mal die Parteien. Die conſtitutio⸗ 
nelle wollte ein „unverantwortliche8” Oberbaupt, wo möglich ein Mitglied einer ber 
bundesfürftlicden Kamillen; die Demokraten einen verantwortlichen republifanifchen 
Präftdenten. Der Antrag des Abg. Braun (Köslin), dem Könige von Preußen bie 
Gentralgewalt- zu übertragen, wurde verladht. Nicht weniger ale 189 Redner ließen 
fih vom 19. Juni ab mit verfchienenen Projecten vernehmen, bis endlich Heinrich v. 
Gagern, Präfldent der Berfammlung und Haupt ber „Gemäßigten”, mit dem fo be⸗ 
rüchtigt gewordenen „Fühnen Griff“ den Ausſchlag gab, in Folge deſſen unier hefti⸗ 
gem Widerfpruch der Linken, der dad noch nicht revolutisnär genug war, befchloffen 
wurde, eigenmächtig d. 5. ohne vorheriges Einverſtaͤndniß mit den Neglerungen, einen 
unverantwortlichen „Reichsverweſer“ zu wählen. Nur 31 gegen 577 Stimmen hat⸗ 
ten fi für Vorbehalten eines Ginverfländniffes mit den Regierungen gefunden, 355 
für den Reichsverweſer, 171 für einen Präfldenten votirt. Daß der Reichsverweſer 
von der DBerfammlung zu wählen fei, wurde mit 403 Stimmen gegen 135 von der 
Rechten, der der lühne Griff zu arg war, beſchloſſen. Darauf wurde am 29. Juni 
Erzherzog Iohann von Defterreih mit 436 Stimmen gewählt; Gagern Hatte 52, 
Itzſtein 32 Stimmen, Die deutſchen Negierungen Hatten ſich inzwiſchen ſchon zuſtim⸗ 
mend geeinigt. Nur der alte König von Hannover war bedenklich. Diele in der 
Paulskirche glaubten die größte Schwierigkeit nunmehr befeitigt zu haben, während 
die Schwierigkeiten Doch nun erſt begannen. Denn fortan begann das Selbfige- 
fühl der Einzelftanten fi mehr zu heben und die Beflrebungen der Barieien 
innerhalb der Verſammlung weiter ald zuvor auseinanderzugeben. Namentlich traten 
außer den allgemeinften Unterfchieben wie vonfervativ, conſtitutionell, demokratiſch, 
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republikaniſch einmal die Kirchliche, d. 5. Patholifche Partei, und unter den Abge⸗ 
orbnneten aus den größeren Staaten die dynaſtiſchen Parteien hervor, beſonders eine 
preußifche und eine oͤſterreichiſche. Es zeigte fh, Daß der Particularismus bei den 
Regierungen nicht erlofchen und auch nicht bei ihnen allein vorhanden war, baß viel» 
mehr gegen das Einheltsftreben In der Nution felbft eine fehr bedeutende Partei fel. 
Das Durdeinanderfpielen dieſer verfchlebenen Parteien, die epbemerifhe Bildung 
unnatärlicher Coalitionen zur Herbeiführung diefes und jene Befchluffes, die Ein- 
wirkung dieſer ober jener Regierung in je verfchledener Richtung, died Alles machte 
die Baulsfirche zu einem immer verwirrter werdenden Chaos, wie fi das in den 
verſchiedenen Stadien ihrer Thätigkelt in immer traurigerer Welfe zeigte. Zunaͤchſt 
wurde der Erzherzog durch eine Deputation eingeladen, nach Frankfurt zu kommen. 
Das geſchah. Am 12. Juni erfchien derfelbe in ber Verfammlung, ernannte ein, Reichſsmi⸗ 
niſterium“ und reifte dann zunächft wieder nach Wien zurüd. Vorher hatte er einen Tages» 
befehl erlaffen, wonach Die Truppen der einzelnen Bundesftaaten ihm am 6. Augufl, dem 
Jahrestage der Aufloſung des Reichs im Jahre 1806, huldigen follten. Dies gefchab aber 
nicht einmal in Oeſterreich felbft, geſchweige denn In Preußen, fondern nur In ben 
fleinen Staaten. Am 15. Auguft aber fam der König von Preußen mit dem Meichd« 
verweier in KdIn zufammen. Hier wurde Se. Majeflät auch von einer Deputation 
ber RB. begrüßt, die er Die Worte hören ließ: „Vergeſſen Sie nicht, daß es in 
Deutſchland noch Fürften giebt und daß Ich zu biefen gehöre.” In der :Berfamm- 
lung war nämlih am 7. beffelben Monats bei der Debatte über die Wahlprüfung 
Hecker's vom Abgeorbneten Brentano der Bruder des Könige, der jetzt regierende 
König Wilheln, beleidigt worden, wogegen ſich die preußifche Partei, voran Kerr 
v. Binde, erhoben Hatte. Die finfende Macht der Berfammlung zeigte fi fodann 
in zwei ſich widerfprechenden Beſchlüſſen. Am 5. September hatte die Verſammlung 
den mit Dänemark abgefchlofienen Waffenſtillſtand verworfen, weil er ihr nicht ruhm⸗ 
voll genug dünkte, am 16. aber ſah fle fich gendthigt, ihren vorigen Beſchluß wieder 
anfzubeben und den Waffenflillfiand zu genehmigen. Died erregte den 18. einen 
Bollsaufftand, ber von der Linken in milden Reden vor einer großen Volksverſamm⸗ 
lung am 17. angezettelt war (Blum, Zitz, v. Itzſtein) und bei dem die Abgeordneten 
v. Auerswald und Fürſt Lichnowoky graufam ermordet wurden, die felbft Tiberalen 
Abgesroneten Jahn, der Turnervater (f. diefen), und ber Jude Heckſcher mit Mühz 
einem gleichen Schidfal entgingen. Bortan wurde die Verſammlung zwar burdy 
Bundeömilitär vor dem blsherigen Terrorismus gefhligt, verlor aber ſelbſt an Auto⸗ 
ritaͤt in Deutſchland wie vor dem Auslande. Die Reeichsgeſandten wurden weder 
in England noch in Frankreich reſpectirt, ja nicht einmal von der Schweiz. Nach 
St. Petersburg aber wagte man gar nicht einmal einen Geſandten zu ſchicken. Durch bie 
Sympathie-Erklärung für Sardinien im Kriege dieſes gegen Defterreich verfeindete ſich die 
Berfammlung in ihrer Mehrheit den Kaiferflaat auf's Neue: und ihr verfehlter Ver⸗ 
fu, bei der im Herbft in Berlin und Wien beginnenden Reaction durch Reichs⸗ 
abgeorbnete zu interpeniren, zeigte ihre völlige Ohnmacht. In Berlin war ed, wo 
Baflermann die ſprüchwörtlich gewordenen Beftalten ſah, und in Wien wurde der 
Abgeordnete Robert Blum von Leipzig, der nach Wien gereifl war, um mit den Rebellen 
zu kaͤmpfen, flandrechtlich erfchoffen, trog feiner „Unverleglichleit”". Inzwifchen Hatte 
die Berfammlung vom Juli bis zum A. October debattirt und votirt fiber Die „ Grund⸗ 
rechte Der deutſchen Nation”. Es wurde dabel ein ungeheured Material von Revefloff 
und doctrinärer Weisheit aufgehäuft, Neues aber nit zu Tage gefördert. Unbe⸗ 
dingte Preßfreiheit war das Wichtigfle, wenigflens in den Augen der Paulskirche, dazu 
vollfiändige Sreizügigkeit, Gewährleiftung der perſoͤnlichen Freiheit, Schwurgerichte, 
Aufhebung aller Standesunterfchiede, Bleichgültigkeit aller Religionsbelenntniffe, Tren⸗ 
nung von Kirche und Staat, ebenfo von Kirche und Schule u. ſ. w. Die kirchlichen 
Bragen waren e8 hier, welche allein etwas Probuctives fürderten, aber das Gegentheil 
deſſen, was die Berfammlung geförbert wiffen wollte. Die Redner der Minorität, welche bie 
Kirche in Schug nahmen gegen den Unglauben, voran vor Allen der Abgeorbnete v. Kette 
ler, damals Propft in Berlin, nachher Biſchof von Mainz, bewirkten ein Wiedererwachen 
und Erflarken des kirchlichen Lebens Im deutfchen Volke, wie man das wenige Jahre früher 
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nicht geahnt Hatte. Aber nicht bloß bie Eatholifche, ſondern auch Die evangelifche Kirche 
gewann neues eben. Die Debatten der Paulskirche machten erſt den evangelifchen 
Kicchentag möglich. Die Grundrechte wurden, nachdem fle Anfangs October zu Ende 
discutirt worden, am 28. December „endgültig“ publicirt. Die Ränge der Debatten 
batten aber nicht bloß Mebfeligkeit zur DVeranlaffung, fondern weil man inzwifchen 
unter der Hand über den widtigften Punkt Hoffte zu einem Mefultat kommen zu 
fönnen, nämlich über die Oberhauptöfrage; mit anderen Worten, ob man fich die 
Oberherrfchaft des Königs von Preußen gefallen laſſen wolle, und was Oeſterreich 
dazu fagen werde. Died wurde bedingt Durch die allerverſchiedenſten Partei⸗Intereſſen 
und durch die wechjelnde politifche Weltlage. Am 20. October beſchloß nun bie Ver⸗ 
fammlung, die eigentliche Verfaffungds, d. 5. Oberbauptöfrage, zu didcutiren, und 
dauerte dies bis zum 28. März 1849. Anfangs hatte es als felbftverfländlich er⸗ 
fhienen, daß die Verfafjung Deutfchlands im centralifirteften Sinne zu verändern fel, 
oder wie man es ausdrückte, daß aus dem Staatenbund ein Bundesflaat werde. 
Namentlich feien der Gentralgewalt zuzuertbellen der alleinige Oberbefehl über das 
Bundesheer, welches alfo nicht mehr aus mehreren Armeen zu befteben habe; ſodann 
die alleinige diplomatifche Vertretung Deutfchlande. Eben fo ſelbſtverſtaͤndlich Hatte 
es gefchienen, daß die mit dieſen Befugniffen betraute Gentral- Executiv- Gewalt 
legislatoriſch befchränft werde durch eine Nationalvertretung. Indem nun aber bie 
Perfammlung nicht umhin konnte, dieſe allgemeinen Sätze zu fpeclalifiren und ben 
darin liegenden Idealismus mit den realen und Hiflorifchen Verhaͤltniſſen in Ueberein⸗ 
flimmung zu bringen, wuchſen die Schwierigkeiten mit jebem Tage. Gleich zu 
Anfang zeigte der Sa der profectirten Verfaſſung in dem Titel von der Neichd« 
gewalt: „Kein Theil des deutſchen Reichs Darf mit nicht-beutfchen Rändern zu einem 
Staate verbunden ſein“, mit welchen realen Mächten man zu Tämpfen hatte. Denn 
wie war biefer Sa anzuwenden auf die Verhältniffe Defterreih8? Genau an dem 
Tage, als die Debatten über die eigentliche Meichöverfaffung begonnen hatten, den 
20. October, war Wien dur Fürft Windifch-Gräß in Belagerungszuftand erklärt wor⸗ 
den, und das Verhaͤltniß der Paulskirche zu dieſem und die darauf folgenden Ereig⸗ 
niffe machten die Kluft zwifchen den Parteiungen in der Berfammlung nur nody weiter. 
Zwar war der obige Sa mit Maforität angenommen und auch der folgende, daß bie 
nichtedeutfchen Länder folcher Staaten zu den beutfchen im Berhältnig der reinen Per- 
fonal-Union ftehen follten. Aber was geſchah, wenn ſich dem Defterreich nicht fügte ? 
Inzwifchen discutirte die Verfammlung bie Säge von den Attributen und dem lim- 
fange der Reichsgewalt und entſchied über fle, namentlih in den drei Punkten: Fi⸗ 
nanzen, Heeresmacht, auswärtige Vertretung, im balbeentralifirten Sinne: Der Antrag, 
die Eleineren Staaten zu mebiatifieen, wurde am 5. December verworfen. Ban fchritt 
nun zur Beratbung bed Abfchnitts vom , Reichstage“ und entfchied ſich für dad Zwei⸗ 
fammer-Spflem. Die Erfte Kammer, „das Staatenhaus“, follte die Sonder⸗Souve⸗ 
ränetäten repräfentiren und von Negierungen und Ständen mit verhältnigmäßiger Be⸗ 
günftigung der Fleineren Staaten in der Stimmzahl auf 6 Jahre gewählt werden, 
wogegen die WahlsPeriode des ,Volkshauſes“, das nach rein arithmetifchem DVerhält- 
niß zufammengefegt fein follte, auf 3 Jahre beflimmt war. Dem Oberhaupte follte 
gegenüber dem Reichſtage nur ein fuspenflved Veto zuflehen. Sodann wurde. audh 
das „Neichdgericht” votirt. Inzwifchen war in Oeſterreich das Minifterium Schwar« 
zenberg ernannt, weldhes die öfterreichifche Staatseinheit zum Programm nahm. Da⸗ 
mit waren obige Säge der Paulskirche unvereinbar, und das erfchten um fo verhaͤngnißvoller, 
als die Berfammlung nunmehr gerade im Begriff war, ber Oberhauptsfrage näher zu treten. 
Der Abg. Schmerling, bis dahin Die Seeledes Neicheminifteriums, wollte zwifchen ben beiden 
Gegenfägen, dem Schwarzenbergfchen Programm und den Einheitsbeſchlüſſen der Pauls 
firche, vermitteln, erregte aber den Verdacht gegen ſich, als wirke er beimlich für 
Defterreich, und die Partei des Gentrums, auf Die ex fi bisher vorzugsweiſe geftüßt 
Hatte, befchloß am 15. December, ihm ihr Vertrauen zu entziehen, weshalb er feine 
Entlaffung nahm. Der Meichövermefer flellte nun H. v. Gagern an die Spige bes 
Reichsminiſteriums und dieſes verkündete ald Programm den 18. Dec. fehleunige Zus 
ftandebringung des Verfafſungswerkes auf der Bafls eines engeren Bundes der übri⸗ 
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gen deutfchen Staaten unter ſich und volkerrechtliche Union dieſes Bundesſtaates mit 
Sefammt » Defterreih. Die Mitthellung diefe Programmes erregte in der Verſamm⸗ 
lung ungeheure Senfation und führte zu einer ganz veränderten Parteigruppirung, in 
die der „Broßdeutfchen? und der „Kleindeutfchen“. Der erften, die Defterreih „nicht 
aus Deutfchland herausmerfen wollte”, gab gleich in derſelben Sigung der Abg. Ver 
nedey⸗Koͤln Ausdrud. Schmerling ging nad Wien‘, wurde dort zum Bevollmächtig- 
ten Defterreich® bei der Gentralgewalt ernannt und bezeichnete in einer Note vom 
28. December es als ein „Mißverfländniß", daß Defterreich nicht in den Bundesflaat 
mit eintreten wollte. Die Berfammlung biscutirte nun vom 11. bis 13. Januar 
1849 die „dflerreichifche Frage“ und beſchloß mit 261 gegen 224 Stimmen Gagern 
zu ermächtigen, mit Oefterreich in Unterbandlung zu treten. Dadurch war die Ent- 
fheidung allerdings nur vertagt, und am 15. begannen die Debatten über die Oberhaupts- 
frage, ob Praͤſident, 06 Wahl-, ob Erbmonardyie, Turnus oder Directorium? Im 
Berfaffungsausfhuß Hatte fich endlich eine relative Majorität für ein preußifches Erb- 
kaiſerthum gebildet und im Plenum wurde am 19. Januar zunächſt das Directorium, 
dad aus Oeſterreich, Preußen und den übrigen vier Königreichen beftehen follte, mit 
361 gegen 97 Stimmen verworfen, fobann der fechsjährige Turnus zwifchen Oeſter⸗ 
reich und Preußen mit 377 .gegen 80, die Wahlfähigkeit jedes Deutfchen zum Ober- 
haupt (Präfldent) mit 339 "gegen 122 ebenfo.; wogegen mit 258 gegen 211 ange- 
nommen wurde, daß ein regierender Fürft Oberhaupt werben follte. Um 23. flegte 
die Eoalition gegen Gagern mit 263 gegen 211 in der Verwerfung der Erblichkeit 
des Oberhaupts. Die Goalition beftand aus Oeſterreichern, Ultramontanen und Mes 
publifanern. Der Iebenslängliche Kaifer erhielt von 452 Stimmen nur 39, der zwölf⸗ 
jährige von 456 nur 14, die Wahl eines fechdjährigen Oberhaupts unterlag mit 196 
gegen 264, die eine8 dreijährigen mit 125 gegen 305. Es war alfo nichts be- 
fchloffen, wogegen zwei Tage fpäter der Titel „Kaiſer der Deutfchen” mit 214 gegen 
205 Stimmen votirt wurde. Die Übrigen Fragen waren rafcher erledigt, ſchon bie 
nächſten Tage brachten darüber die Abflimmung. Dann wurde mit einer Fleinen Ma⸗ 
forität der „Reichſsrath“, eine Conceſſton für die Eingelregierungen, angenommen und 
ſchließlich der Artikel von der Gewähr der Verfaffung beratben. Am 3. Februar war 
man mit der, erſten Lefung der Verfaſſung fertig. Es hatte nun gefhäftsorbnungde 
mäßig noch eine zweite Lefung flattzufinden. Es fragte fi, was die Megierungen, 
namentlich was Preußen und Defterreich, thun würden. Hierüber gaben Noten beiber 
bald Aufſchluß. Preußen hatte unterm 23. Januar eine Gircularnote an feine Ges 
fandten bei den deutfchen Regierungen erlaffen, welche über die Intentionen bes Ber- 
liner Cabinets in Bezug auf die ihm von der Verſammlung zugedachte zweifelhafte 
Ehre und Machterweiterung mehr verhüllte als öffnete. Die Note ſprach fi rück⸗ 
ſichtsvoll und anerfennend über die N.⸗V. und Ihr Verfaſſungswerk aus, gab zu ver» 
ftehen, das Eine oder Andere an Iegterer Eönnte ja noch wohl geändert werben, 
deutete an, der König von Preußen firebe nad feiner Macht, die ihm nicht 
zufäme, wolle auch die echte feiner deutſchen Mitfürften nicht beeinträchtigen, 
alfo auch ohne ihre Zuflimmung keine neue Würde annehmen, hielt überhaupt 
Die Erneuerung der deutſchen Kaiferwürbe nicht für geradezu nothwendig, umging 
aber die Sauptfache, nämlich das Verhaͤltniß Oeſterreichs, und forderte die Bundes⸗ 
regierungen auf, mit Preußen in Berathung zu treten über etwaige Abänderungen der 
entworfenen Reichöverfaffung vor deren zweiter Lefung. Die dfterreichifche Note vom 
4. Februar war in einem ganz anderen Ton gehalten, zuverfichtlich und barſch, ent- 
ſchieden gegen das Frankfurter Verfaſſungswerk gerichtet, namentlich gegen die ihm, 
Defterreich, zugemutbete Theilung in zwei nur durch Perfonal»-Union verbundene Staaten, 
und verwahrte flh am Schluß energiſch Dagegen, daß der Kaifer von Defterreih ſich 
einem anderen Fuͤrſten irgendwie unterorpnen koͤnne. Diefen beiden Noten fand 
nun die DBerfammlung in vollftändigflee Gonfuflon gegenüber. Alle biöherigen 
Barteicombinationen gingen auseinander. Das zeigte fich bei der Votirung des Wahl« 
geſetzes, welche im allerradicalfien Sinne erfolgte. Inzwifchen äußerten ſich die Ein- 
zelsegierungen auf die preußifche Note. Die Heineren von Baden abwärts erklärten ſich 
mit der Meichöverfaflung einverſtanden mit einzelnen Mobificationen, Bayern und Kane 
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nover entſchieden Dagegen, namentlich gegen die menarchifche Spike und überhaupt 
gegen die Gentralifation. Defterreih Fam am 8. März mit einem Gegenvorichlag her» 
vor, in dem ein Directorium von 9 Stimmen gefordert wurde. Indeß hatte Defterreih 
unterm 4. März eine Geſammtverfaſſung für den Kaiferftaat octroyirt, mit fraffer 
Centraliſation. Hierdurch war jede Möglichkeit abgefchnitten, mit Frankfurt weiter zu 
verhandeln. Dies führte zu neuer Verwirrung in der Baulskirche, indem plöglich der 
bisherige entfchiedenfte Gegner des Erbfaifertbums, Abg. Welder, in’s kleindeutſche 
Lager überging und am 12. März den Antrag fiellte, bie Reichäverfaflung en bloc 
noch einmal zu votiren und dem König von Preußen die erbliche Kaiſerkrone an⸗ 
zubieten. Uber die Gegner, namentlih die Defterreicher, waren auf ihrem Platze 
und am 21. März wurde Welker's Antrag, obwohl von Rieſſer warm vertheidigt 
mit 283 gegen 252 Stimmen verworfen. Gagern gab feine Entlaffung als Reichs⸗ 
minifter, trat aber wieber ein, und nun folgten in je zwei Sigungen jeden Tag bie - 
allereonfufeften Abflimmungen, Die nur zu denken waren. Namentlich fiel der wichtige 
62, der obige Sag, der früher Grunbftein des Entwurfs gewelen war, mit 3 Stim⸗ 
men Mehrheit, ebenfo der folgende, die Perſonal⸗Union Defterreichd, warb aber durch 
ein Amendement wieder. halb bergeftellt, und fo ging e8 fort. Die Erbkaiſerlichen 
gaben das abfolute Veto preis, um die Stimmen der äußerfien Linken für dad Erb- 
kaiſerthum zu gewinnen. Kurz, ed Fam die buntefle Mifchung widerſprechender Prin- 
cipien in die Verfaffung, in der unter anderen der Kaifer ſelbſt Iegaler Weife wege 
votirt werben fonnte. Der Reichsrath warb aud) verworfen unb endlich am 27. März 
das Erbkaiſerthum mit 267 gegen 263 Stimmen angenommen. Den Tag darauf 
wurde dann der König von Breußen mit 290 gegen 248, die fih der Abflimmung 
enthielten, gewählt. Einer nad Berlin an den König gefandten Deputation erklärte 
dann Se. Majeftät fih bedingt ablehnend, d. 5. er machte die Annabıne der Krone 
von der borbergängigen freien Zuflimmung aller biäherigen Bundesregierungen ab⸗ 
hängig. Nun erreichte die Bonfuflon in der N.⸗V. ihren Gipfel. Am 11. Aprit 
wurde auf Vogt's Antrag beichloffen, an der Verfafſung unbedingt feflzubalten, ob⸗ 
gleich ohne des Königs von Preußen Mitwirkung deren Durchführung unmöglich er» 
fihien. Derweilen verfuchten 28 Fleine Negierungen incl. Baden, Preußen die Annahme 
der Krone zu ermöglichen, in einer Gollectionote vom 14. April. Auch der König von Würte 
temberg wurde durch eine Volksbewegung bierzu Halb gezwungen, Bayern erklärte fich aber 
unterm 23. April entfchieden gegen die Unterorbnung unter Preußen und ebenfo Defler- 
reich, welches feine Abgeordneten von Frankfurt zurüdeief. In der Berfammlung dontinirte 
fortan die aͤußerſte Linke, während die Erbkaiferlichen rathlo8 waren. Am 26. April 
wurde beichlofien, Die noch diffentirenden Regierungen zur linterorbnung unter die 
Meichöverfaffung aufzufordern. Auch follten inzwifchen Teine Ständelammern aufgelöft 
oder vertagt werden. Das Reichsminiſterium aber follte am 3. Mat über die Aud⸗ 
führung dieſes Befchluffes berichten. Uber in der Zwifchenzelt loͤſten Preußen am 
27., Hannover am 25. und Sachſen am 26. April ihre Zweiten Kammern, die ſich 
für unbedingte Annahme der Meichöverfaffung erklärt hatten, auf, und Preußen erklärte 
fih in einer Note vom 28. April für unbedingte Ablehnung der Kaiferfeone. Noch 
unterlagen am 4. Mai die ultrarevolutionären Anträge der Linken in ber Verſamm⸗ 
lung mit 2 Stimmen Minorität, aber e8 wurde befchlofien, alle Regierungen, Kam⸗ 
mern, Gemeinden, ja dad ganze deutfche Volk zur Erklärung für bie Neichöverfaflung 
aufzufordern, den Reichſtag auf den 22. Auguſt nach Frankfurt einzuberufen, und 
falls Preußen auf feiner Weigerung beharre, dem nächft maͤchtigſten Fürften, der fich 
fügen wolle, die Oberhauptfhaft zu übertragen. Am 10. aber legte die Linke mit 
dem Antrage, dem Einfchreiten Preußens gegen den Aufruhr in Sachſen, als einem 
ſchweren Bruche des Reichsfriedens, mit Gewalt entgegenzutreten. Dies wurbe mit 
188 gegen 147 Stimmen befchlofien. &8 erfolgte darauf eine preußifche Verordnung 
vom 18. Mai, welche die preußifchen Abgeordneten abrief, und bie „confervativen“ 
Abgeordneten fingen nun an, ihre Mandate niederzulegen. Der Meichävermefer aber 
entließ Gagern und bildete in einer Anwandlung von Humor ein Minifterium Graevell, 
Detmold, Merd, Jochmus, Wittgenfein. „Dies erlärte die Derfammlang mit 191 
Stimmen für eine Beleivigung, und am 19. Mai beſchloß fie mit 126 gegen 116, 


Natioität. 231 
einen Meichäftatihalter zu erwählen, und wenn das geſchehen, fo joll die Gewalt bes 
Meichöverwefers aufhören. Nun erklärten am 21. Mai Bagern und 64 andere Ab- 
georbnete ihren Austritt, am 26. Welder und eine Anzahl Anderer ebenfo; die nun 
allein noch bleibende Linke aber beſchloß ihre Beichlupfäbigkeit, wenn auch nur 100 
Abgeorbnete anweſend feien. Am 30. aber wurde mit 71 gegen 64 Stimmen be 
ſchloſſen, nad Stuttgart überzuflebeln. Dort trat dad Rumpfparlament, wie man 
ed damals nannte, am 8. Junt unter dem Borfig des Dr. Löwe zufammen, erklärte 
das preußifche Dreilönigebündnig für „null und nichtig“, den Verſuch, ed auszu⸗ 
führen, für Hochverrath an der deutſchen Nation. Dann wurde von 103 Anwefenden 
mit 93 Stimmen beſchloſſen, eine „NReichöregentfhaft" von 5 Perfonen zu wählen, 
NRavaux, Bogt, Schüler, H. Simon und Beier. Das war aber denn doch felbft 
dem demofratifchen württembergifchen Miniſterium Romer zu arg, auch lief eine preu- 
ßiſche Note ein, welche die Ausweifung ber sevolutiondren Berfammlung verlangte. 
Als diefe gleichwohl am 18. Suni in ihrem letzten Local, einer Reitbahn, zufammen 
fommen wollte, fand fie daſſelbe militäriihy befehl. Nun verfuchte man nodh nach 
Baden zu überfiebeln, Tam aber gerade noch zur rechten Zeit, um das Niederwerfen 
des dortigen Aufflandes durch preußiſches Militär mit anzufehen, fo daß vie „Megen- 
ten“ mit ihrem Anhang nach der Schweiz flüchteten. Was die Literatur betrifft, fo 
vergl. die fienographifchen Berichte, herausg. von Wigard 1848—49, 9 Bde., Droyſen, 
Berbandlungen des Berfaffungsausfchuffes 1849 I. MR. Haym, die deutfche Nationale 
Berf. 1850. Jürgens, Gefrhichte des deutſchen Verfaſſungswerks I., II. 1850. MM. 
Dunder, zur Befchichte der deutſchen Neichsverfammlung, Berlin 1849. Wurm, die 
Diplomatie, das Parlament und der beutfche Bundesftaat, 1849. Biedermann, Er⸗ 
innerungen aus ber Paulskirche, 1849. Laube, das erfle deutſche Parlament, 3 Thle., 
1849. Heller, Bruftbilder aus der Paulskirche, 1849. 

Nalivität oder Horoffop nannten die Aftrologen den Stand der Geflirne 
im Augenblide der Geburt eined Menfchen, deſſen Schidfale nach ihrer Lehre durch 
das Zufammenwirken jener Geſtirne beflimmt wurden. Sie theilten zu dieſem Ende 
ben Aequator und im Zufammenbange damit den ganzen Himmel in zwölf Theile, 
welche fie Häuſer nannten. Das erfle im Dften hieß das Haus des Lebens ober 
das KHoroflop, auch der öſtliche Winkel; das zweite war das Haus des Glückes oder 
des Reichthums, dad dritte das Haus der Brüder, das vierte dad Haus der Ver⸗ 
wandtichaft oder ber Himmeldögrund, das fünfte dad Haus der Kinder, das fechfle das 
Haus der Geſundheit, daB ſiebente dad Haus der Ehe oder der weRliche Winkel, das 
achte dad Haus des Todes oder die obere Pforte; das neunte das Haus der Reli⸗ 
gion, das zehnte dad Haus ber Würden und Kronen, das elfte das Haus ber Freunde 
und Wohlthäter, und endlich das zwölfte Das Haus der Feinde und der Gefangenfchaft. 
Sollte nun. die N. eined Menfchen fefgeflellt werden, fo wurbe zunächft beſtimmt, in 
welchem diefer Häufer die Sonne im Augenblick feiner Geburt geftanden babe, und 
fodann, welden Standpunkt die Planeten unter einander ſowohl ald gegen die Sonne 
eingenommen hatten. Unter den unzähligen Standpunkten, welche zwei Geflirne ge» 
geneinander einnehmen Tönnen, und die man Aſpecten nannte, beachtete man vorzugs⸗ 
weile fünf: die Conjunction oder Zufammenkunft, die Oppoſition oder den Gegenſchein, 
den Gedritt⸗ oder Trigonalfchein (der Abfland von 120%), den Geviertichein, auch 
Duadratur genannt (der Abfland von 90%), und den Befechöt- oder Sertilfchein 
(der Abfland. von 60%. Da nun jeder Planet einen beflimmten Einfluß auf daß 
Schickſal und felbft auf die Törperlichen und geifligen Anlagen des Menfchen übte, 
fo wurde durch diefe Stellungen eine große Anzahl verjchiebener Einwirkungen hervor⸗ 
gerufen, welche ein Ergebnig der Zufammen- oder Gegenwirkung der Kräfte der ein- 
zelnen Geflirne fein follten. In den Kalendern wurden diefe Afperten daher forgfäl- 
tig verzeichnet, und. jeder der genannten mit einem befondern Zeichen verfehen. Die 
Mehrzahl diefer Zeichen finden wir noch jegt in unfern Kalendern. — Diefe Kunfl 
des Natipitätenftellens war faft der einzige Verfuch, die Lehren der Aftzologie prak⸗ 
tiſch zu machen, den man anzuftellen pflegte, und Ihre Gefchichte fällt daher mit die⸗ 
fer zufammen. (©. d. Art) Hier mag nur noch bemerkt werden, daß namentlich am 
franzdfifigen Hofe die N, der neugebosenen Prinzen noch im ſiebzohnten Jahrhundert 
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init befonberer Sorgfalt feftgeftellt wurde. In einer Barifer Bibliothek findet fich 
fogar ein altes Manufeript, in weldem das Horoffop fünftiger Könige, weldye den 
Namen Ludwig führen würden, bis zum zwanzigſten geftellt wird. Auch die N. von 
Städten und Ländern wußte man zu ergründen. Ein Buch, in welchem ein franzöfl- 
ſcher Kapuziner in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts die künftigen Schidfale 
mehrerer europäifcher Länder verfündigt hatte, fand fo viel Beachtung, daß der Ber- 
fafler in einer zweiten Auflage mehrere der gemeiffagten Unglüdsfälle Hinweglafien 
mußte, weil die Megterungen der Länder, in denen fie fih ereignen follten, in Paris 
heftige Beſchwerde über dieſe verfrühten Nachrichten erhoben Hatten. Noch jſetzt findet 
man in faft allen europäifchen Ländern Bücher, in denen gelehrt wird, welchen Ein⸗ 
fluß die einzelnen Zeichen des Thierkreifes auf das Schidfal des Menfchen haben, in 
welchen daher jeder Gläubige feine N. ohne Mühe aufzufuchen vermag. 

Natolien. Bis zum 4. Jahrhundert n. Ehr. war der Name Kleinafien (f. 
d.) durchaus nicht gebräuchlich, fondern dieſe Halbinfel wurde fchlechtbin Aſien ge⸗ 
nannt. Aus dem griechiſchen Worte für Morgen oder Often murde der Name N. 
gebildet, und ebenfo kam auch der türfifche Name Anadoli auf, der übrigens nur 
den bedeutendflen weſtlichen und nördlichen Theil von Kleinaften bezeichnet. 

Natter (Johann Lorenz); berühmter Steinfchneider und Medailleur, geboren 
1705 zu Biberah in Schwaben, erlernte in Bern die Goldſchmiedekunſt und ging 
dann zur weitern Ausbildung nach Italien. Hier wandte er fi der Steinfchneibe- 
funft zu und widmete ſich mit regem Eifer dem Studium ber Antike. Im Jahre 1732 
ward er nach Florenz berufen, erhielt dann auf Reifen nach Holland, England, Düne- 
mark, Schweden und Rußland vielfache Aufträge, folgte 1762 einer nochmaligen Ein⸗ 
ladung nach Beteröburg, flarb aber daſelbſt kurz nach feiner Ankunft den 27. October 
1763. N. Hat fih unter allen deutfchen Steinfchneidern dem Styl der griechifchen 
Künftler am meiften genäbert; viele feiner Eopieen kommen den antiken Gemmen fo 
nahe, daß fie felbft Kenner dafür halten. Seine ausgezeichnetſten Werfe find: eine 
Schaumünze auf die Krönung des Königs Georg III.; eine flegende Britannia auf 
einer Gemme; eine Schaumünze auf Sir Mobert Walpole u. f. w. Auch grub N. 
einmal für den Lord Jatob Gavendifh zu London ein Gefäß In einen Fleinen Dias 
manten. Don feiner von Leffing getadelten, im englifchen Original fehr feltenen 
„Bergleihung der antiken und modernen Steinfchneidekunft (London 1754) erſchien 
nur der erfte Thell. Vgl. über ihn Hirſching's „Hiftorifcheliterarifches Handbuch be⸗ 
sühmter und denkwürdiger Perfonen* (6. Bd. ©. 20 ff., Leipzig 1604). 

Natur und Naturwiſſenſchaft ſ. Schöpfung. 

Naturaliſation |. Indigenat. 

Naturaliämnd ſ. Materialismus. 

Naturlehre f. hhii 

Naturphiloſophie ſ. Philoſophie. 

Naturrecht bezeichnet, wie manche andere Wörter, (z. B. das Wort Geſchichte) 
theils eine Sache, theils die wiſſenſchaftliche Darfiellung derſelben. In der erſten Bes 
deutung iſt e8 der Name für das Recht, oder Die Mechte, welches dem Menſchen zu⸗ 
fommt nicht in Folge geſetzlicher (pofltiver) Beſtimmungen, die bei verfchiedenen Vol⸗ 
fern verfchieden find, fondern von'Natur und darum überall in gleicher Welle. Ob⸗ 
gleich die Ahnung, daß es dergleichen gebe, in dem, was griechifche Weiſe von ewi⸗ 
gen und göttlichen Geſetzen fprechen, anerkannt werben mag, fo iſt in voller Be⸗ 
flimmtheit der Begriff eines natürlichen oder N., und zugleich als Name dafür jus 
naturale oder jus naturae, erft bei den Römern bervorgetreten, und iſt daſſelbe dort 
dem jus civile entgegengeftellt worden. Dabei Haben die fiharfblidenden Juriſten, 
namentlich der älteren Zeit, ganz richtig bemerft, daß einen Gegenfag zu ihrem, po⸗ 
fltiven und darum künſtlichen, echte auch viele bei anderen Volkern gültige Rechte 
Hildeten, die aber darum doch auch Hiftorifche, pofltive, waren. Darum flellten fte 
dem Rechte Noms, das allein jus civile hieß, nicht nur die natürlichen Rechte, ſon⸗ 
dern auch das jus gentium gegenüber, und wollten demgemäß unter da3 jus naturale 
nur die Verbindlichkeiten flellen, die alle Iebendigen Welen, auch die Thiere, von 
Ratur zu reſpectiren fcheinen, wie die Anhänglichkeit ber Jungen, Liebe der Eltern ıc. 
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Davon unterfchleben fie zweitend dad jus gentium und verflanden darunter diejenigen 
pofltiven Rechte, Die, nach ihrer Belanntfchaft mit andern Volkern zu urtheilen, fi 
bei allen ohne Unterfchied finden, 3. B. das Recht auf verfprochene Reifung, endlich 
aber kam drittens dazu das vollsthümliche Hecht der Hömer, nach welchem die Rechts⸗ 
fireitigkeiten des römifchen Bürgers entfchieden wurden, während der in Mom meilende 
Srembling nach dem jus gentium gerichtet ward. Es If erflärlih, warum fpüter 
die Grenze zwiſchen dem jus naturale und jus gentium ſich verwifchte. Theile ſah 
man, daß es außerhalb der Menfchenwelt nur Analoga von Mechtöverbältnifien gab, 
theils fing man an, daraus, daß gewiffe, erſt im Lauf der Zeit entflandene Rechtobe⸗ 
flimmungen bei allen Bölkern vorkommen, zu folgern, daß dies einen natürlichen 
Grund habe; kurz man gemöhnte fi, zwifchen jus naturale und jus gentium Feinen 
Unterfchieb zu machen, und bis auf den heutigen Tag bat es foldye gegeben, welche 
behaupten, urfprünglich ſei beides daſſelbe geweſen. Diefe frühe Berfchmelzung von 
zwei, zunächft fehr verfchiedenen Begrifföbeſtimmungen mußte, für den Wall, daß ge- 
nauere Uniterfuchungen über Das N. angeflellt wurden, oder ein N. im zweiten Sinne 
bes Wortes entfland, diefem, fe nachdem die eine ober die andere over endlich Beide zu⸗ 
gleich feftgehalten wurden, einen ganz verfchlebenen Eharafter geben. Es Tann naͤm⸗ 
lich erſtlich der Verſuch gemacht werben, zu finden, was Mecht wäre, auch wenn 
gar keine pofitiven Beſtimmungen dies feflgeftellt hätten. Da die pofltiven Beſtimmun⸗ 
gen im Lauf der Gefchichte entflanden find, fo lag e8 in der Natur ber Sache, das 
Geſuchte dahin zu fegen, wo noch die Gefchichte gar nicht begonnen hatte, alfo in 
den primitinen oder Naturzufland des Menſchen. Je nachdem dabei die Differenz 
zwifchen dem gegenwärtigen Zuftande des Menfchen und feiner Beflimmung, die fein 
ernſt Gefinnter fi verbergen kann, als Berfehlibaben oder nur als Nichterreichte 
haben derfelben gefaßt wird, je nachdem muß ber primitive Zufland des Menfchen als 
- faft übermenfchliche. Heiligkeit oder als beinahe untermenfchlidde Wildheit erfcheinen. 
Erfteres iſt nun der Ball bei den Phllofophen des Mittelalters, welche, nachdem eine 
lange Zeit alle irdiſchen, darum auch die rechtlichen, Verbältniffe vor den himmliſchen 
in der Wiffenfchaft fich zurüdgezogen hatten, in Folge der Anregung, die fle Yon dem 
größten Weltweifen des Altertfums empfangen hatten, ſich wieber anfingen mit ber 
Welt zu befchäftigen. Thomas von Aquino (f. d. Art.) und fein Anhänger Aegi⸗ 
bins Golonna haben In ihren Werken von der Herrſchaft der Fürſten die natürlichen 
echte der Menfchen, namentlich das Hecht auf Frieden, aus dem natürlichen Geſetz 
abgeleitet, das im Paradiefe unverletzt geberricht hätte, und dem erfi nach dem Falle 
das gefchriebene Geſez zu Hülfe gefommen if. Daß unter dem natürlichen Menfchen 
der Menfch zu verftehen fei, wie er eben aus der Hand Gottes kommt, und er alſo 
noch ein Menfch nach dem Herzen Gottes fei, das erhält fich noch lange Zeit, noch 
bis über die Reformation hinaus, feit welcher Die Beſchäftigung mit dem N. immer 
mehr Raum gewinnt. Gewöhnlih wird H. Grotius (f. d. Art.) als der Vater 
bes neueren N. angefehen. Obgleich ſchon vor ihm fehr verbienflliche Arbeiten über 
das N. erſchienen find, Schriften, von denen Kaltenborn in feinem guten Buch über 
bie Vorläufer des Grotius nachgewiefen hat, daß Grotiuß fie gefannt und benutzt 
bat, fo liegt doch etwas Michtiged darin, daß ihm ein folder Ehrenplag angewiefen 
wid. Durch Grotius nämlich wird die bisherige Verbindung des N. mit: der 
Theologie fo gelodert, Daß es von da ab als felbfifländige Disciplin erfcheint. Gro⸗ 
tins läßt das Recht zwar urfprünglich aus Bott bervorgeben, Indem ber Geſelligkeits⸗ 
trieb, in dem es mwurzelt, von Gott dem Menſchen eingepflanzt if, aber einmal da, 
iſt dieſe Quelle des Rechts von Gott fo unabhängig, daß Grotius fagt: es würde 
fortbefleben, auch wenn Gott nicht wäre, und fei eben darum für den Atheiften gerade 
fo verbindlich wie für den Gläubigen. Bon da an fängt man an, die Principien 
des M., abgeſehen von Bott und feinem Willen, aus der Natur des von Gott ge⸗ 
trennten Menſchen abzuleiten. Daß da die Selbflfucht des Menfchen, und in Folge 
diefer der allgemeine Krieg Aller gegen Alle, wie bei Hobbes (f. d. Art.) und 
Spinoza (f.d. Art.) die Hauptrolle übernehmen muß, iſt ganz confequent; eben fo 
natürlich aber, daß man das Ende dieſes Kriege, wie ihn der gesrbnete Staat, nach 
dem Mittelakter und Grotius die Sriedensanflalt, offenbart, ſich nur als die Folge einer 
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künſtlichen Veranſtaltung erklaͤren konnte. So entſteht die berühmte Theorie vom. 
Staatövertrage, welche, zuerſt erſonnen von den Jefuiten, beſonders bekannt geworben 
iſt durch Rouſſeau (f. d.), obgleich dieſer in dem Werke, dad dieſen Vertrag be⸗ 
handelt, nur ſehr wenig Eigenes giebt. Daß das achtzehnte Jahrhundert, deſſen re⸗ 
volutionäre Tendenz auf einem Haß gegen alle Ganzheiten und einer Vergoͤtterung 
‚der Individuen berubt, einer ſolchen Theorie Beifall ſchenken mußte, Tag in der Na⸗ 
tur der Sache. Ganz mie die natürliche oder Natur-Neligion im Gegenfage zur 
pofltiven, ganz eben fo ward auch daB natürliche oder Natur - Recht, „das Recht, Das 
mit und geboren iſt“, im Gegenfaß zu den „Gefegen und Rechten, die fi von Ge⸗ 
Schlecht zu Gefchlecht forterben”" gepriefen. Es war ein. bewundernswerther Tribut an bie 
Wahrheit, daß Goethe, obgleich er perfönlich die Klage über die angeerbten Befege 
für gerechtfertigt hält, fle Dennoch bem Mephiftopheles in den Mund legt: es if 
wirklih der Egoidmus, der fie am wenigften begreift. Diefer aber beherrſcht Das 
achtzehnte Jahrhundert, und ſelbſt Anflchten, die fo entgegengefeßt find, wie die ber 
Engländer und Branzofen, welche die eigene Glüdfeligfeit, und die der Deutichen, 
welche die eigene Vollkommenheit ald das Princip des Handelns beflimmen, darin 
flimmen. ſie doch überein, daß vor Allem das Eigne geſucht werden ſolle. Diefe indi⸗ 
vinualiftifche oder, wie fie gewoͤhnlich genannt wird, atomiftifche Richtung behält das 
N. auch noch bei Kant (f. d. Art.), Doch if er es gerade, feit dem und Durch Den 
fih eine Wendung in der Behandlung des Naturrechtd fichtbar macht. Nicht ohne 
Bedeutung ift ſchon die Aenderung des Namens, welche Kant veranlaßt bat. Weil 
er nämlich betont Hatte, daß die Lehren des Naturrechts nicht aus der Erfahrung, 
fondern a priori aus der Vernunft geichöpft werden müßten, fo kommt jegt der Name 
Vernunftrecht und bald darauf Nechtöphilofophie auf, der Heut zu Tage ben des.N. faſt 
verdrängt bat. Dies ift um fo erklärlicher, als in der nach-kantifchen Zeit es auflam, 
das Wort Natur im Gegenſatz zum Geift zu brauchen, und Niemand Iäuguen konnte, 
daß das Recht in die Domäne des legtern falle. Wichtiger wurbe etwas Anderes. 
Ehe dies zum Bewußtſein gebracht war, daß die Säge des N. aus der Vernunft 
ganz allein zu fchöpfen feien, hatte man eine Menge von Beilimmungen binein ge 
nommen, die biflorifchen, namentlich roͤmiſchen, Urfprunges waren. Diefe mußten, 
follte anders Ernſt gemacht werben mit der Behandlung a priori, weggelaflen werben. 
Je mehr aber das geſchah, deſto mehr mußte fi auch Die Meberzeugung aufbrängen, 
daß es nicht nur nirgends ein Recht gebe, das nicht BHiftorifchen Urſprunges und 
Gharafters, fondern auch, daß, wenn unter den Namen N. die Rechte geftellt werben, 
die jenen Gharafter nicht haben, daſſelbe nur ‚ganz dürftige Abſtractionen enthalten 
und durch feinen Gegenſatz zum Geſchichtlichen bald einen revolutionären Charakter 
haben müflee So wurde gerade das kantiſche N. die Beranlaflung, daß im Gegen⸗ 
fage zu ihm fich Die zweite Anficht über die Aufgabe des N. geltend machte, nad 
welcher es das zu leiften habe, was das alte jus gentium geleiftet hatte. Mag man. 
noch fo viel einwenden gegen bie Urt, wie Hugo (f. d. Art.) das N. behandelt hat, 
man wird ihm dennoch zugeflehen müffen, daß mit ihm eine neue Epoche anbrach. 
Er will, daß das N. nicht von dem pofltiven abfebe, fonbern daß vielmehr dieſes 
zu Ehren komme, indem an bie Stelle der biöherigen abflracten Behandlung des 
Rechtes eine combarative Mechtslehre trete. Als dieſe nennt er das N. auch Philg- 
fopbie des pofitiven Rechts. (Mit bewuptem Anfchluß an dieſe veränderte Aufgabe in 
der Mechtöbehandlung hat Schleiermacdher die biöherige rationale Theologie, die bie 
Nature oder Bernunftreligion darftellen wollte, verworfen, und anflatt ihrer eine Phi⸗ 
lofophie der Religion gefordert,‘ die eine fritifche, comparative Religionslehre wäre.) 
Hugo bat noch beide Namen neben einander geſtellt. Es lag aber in der Natur ber 
Sache, daß für diefe neue Behandlung ber alte nicht mehr paßte. Darum fängt 
feit Hugo der Name Natursekt an gu verichwinden. Heut zu Tage if es eine 
Seltenheit, wenn ein Buch dieſen Titel führt. Daß aber der alte Name nicht durch 
„Somparative Rechtslehre“ ode» durch, Darftellung der pofltiven Rechte” verdrängt warb, 
fondern fchon bei Hugo und nachher immer von „Philoſophie“ des Rechts die Rede 
if, das bat feinen Grund in dem Gefühl, daß ſich der Kinfeltigkeit des früheren N. 
Jeicht eine andere entgegenflellen koͤnne, bie nämlich Alles, auch das. Unrecht, für 
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Hecht erachtet, bloß weil es poſitive Beſtimmung iſt. (Iſt doch Hugo ſelbſt, indem 
feine Philoſophie des pofliiven Rechts das Poſitive mehr betont, als die Philoſophie, 
dieſer Klippe nicht Überall entgangen.) Der Name Bhilofophie follte davor warnen; 
er follte an die Pflicht erinnern, den Maßſtab der Vernunjt und Idee bei der Dar- 
ftellung der verfchledenen Mechte anzuwenden. So gefährlih nämlich das frühere 
unhiſtoriſche N. mit feinem Naturzuftande und feinen angebornen echten iſt, und fo 
fehr es Der Revolution In die Hände arbeitet, fo iſt «8 doch Feine geringere Gefahr, 
ih zu gewöhnen, bei Allem, was als Recht gilt, nur zu fragen, ob es hiſtoriſch fei. 
Der geiſtloſe Serpilismus gegen alles Beſtehende droht der fittlihden Gemeinſchaft 
nit minder den Untergang zu bereiten, wie ber rationaliflifche Haß dagegen. Es 
märe ungenau, und alfo falſch, wenn man fagen wollte, die philoſophiſche Betrach⸗ 
tung ber beſtehenden Rechte verbinde die Betrachtung des früheren R. mit dem, was 
eine comparative Nechtslehre verſucht. So viel räumt fie weber jenem noch biefer ein, 
Jenem nicht, denn fie weiß, daß es ein vorgefchichtliches Hecht nicht giebt, und will 
darum nicht fagen, was in jener Vergangenheit, fondbern zeigen, was ewig, eben. 
Darum Durch die ganze Befchichte hindurch, gültig nicht nur war, fondern if und 
fein wird. Aber auch der Iegteren nicht, denn ihr wird nicht Etwas, weil es beſteht, 
fogleich Hecht fein, fondern indem fie zeigt, daß, mas Mecht if, eben deswegen auch 
als Recht beſteht, macht fie ſtets einen Unterfchieb zwifchen wahrer und unwahrer 
Exiſtenz, vechnet Vieles zu dieſem, was dem unpbllofophifchen Sammler ber’ poſttiven 
Beflimmungen in gleichem Range ſteht mit den unerfchätterlihen Brundlagen alles 
Mechts. Sie wird darum. mindeftens eben fo ſehr im Begenfag zu jenen beiben 
Standpunkten Reben, als fe mit denfelben übereinſtimmt, womit fogleich gefagt if, 
Daß ſie wird von beiden angefeindet werben. Darum ifl es nicht eine Mitte zwifchen 
den beiden eben charakterifirten Standpunkten, oder eine Summe derſelben, ſondern 
ein fle überſehender höherer, den wir als dritten bezeichnen, auf den man ſich bei 
Behandlung des N. fielen kann. Auch biefem bat Kant mächtig vorgearbeitet, 
Wentger durch das, was er Über das Mecht gefagt hatte, als dadurch, daß es in 
anderen Gebieten, im äAfthetifchen und phyſikaliſchen, den faft vergefienen Begriff des 
Organismus wieder zu Ehren brachte. Dies auch im ethiſchen Gebiete gethan, und 
namentlich den Staat als fittligen Organismus, als eine nicht mechanifche Verbindung, 
ſondern ein organifches Ganzes gefaßt zu haben, das iſt das Verdlenſt, welches fich 
währen» ihres freundſchaftlichen Zuſammenwirkens S ch elling (f. d. Art.) und Hegel 
(f. d. Art.) erworben haben, wobei es unmöglich und darum unnütz iſt, zu unterfuchen, 
welcher ber beiden Freunde mehr als der Andere gebend oder empfangend war. Gewiß waren 
Beide beides, und Hegel's Abhandlung Über die Behandlung des N. vom Jahr 1802, 
zeigt, ganz wie Schelling’8 Vorleſungen über akademiſches Studium aus derfelben 
Zeit, eine Anſicht vom Necht, die kein bloßer Machfprecher fo entwickeln konnte. Das 
Studium des Alterthums tft Hei beiden entſcheidend geweſen, darum zeigen fie auch 
eine bis zur Einſeitigkeit gehende Vorliebe für die antike Gittlichkeit, die gerade dad 
Gegentheil ift von dem Individualiomus und Subfectivismus, an welchem das N, 
des 18. Jahrhunderts laborirt hatte. Es gebt indeß dieſe Einfeitigkeit, welche bie 
beiden Philoſophen zu Mepräfentanten ver Richtung macht, die man heut zu Tage 
oft als Die der objectiven Rechtsbehandlung bezeichnet, bei ihnen nicht fo weit, daß 
fie die Aufgabe, die ihrer Zeit geftellt war: Eimfeitigfeiten zu überwinden, verfannt 
hätten. Darum proteftiven fie mit Wort und That dagegen, daß die Trennung ber 
Nechtelehre von der Moral (f. d. Ast.), die von Kant zwar nicht erfonnen, wohl 
aber auf die Spige getrieben war, das Legte und überall gültig fe. Nur in einer 
Heinen Sphäre wolten fie ed gelten laſſen, daß die Beflunung nit in Rechnung 
fomme oder wieder Alles entfcheide; den bei weitem größten Theil ihrer Rechtsphilo⸗ 
ſophie nehmen die Beshälmiffe ein, Die Hegel unter den Namen Sittlichkeit den 
bloßen (privaten) Rechtsverhaͤltniſſen ebenfo entgegenflellte, wie denen, In denen bloß 
das perfönliche Gewiſſen entfcheidet. Nicht nur Anhänger, fondern auch Gegner der 
Lehren dieſer beiden Männer Tonnten fi diefer höheren Behandlung des N. nicht 
entziehen. Mun kann ohne Vebertseibung jagen, daß fein wirklich philoſophiſcher 
Kopf vie Shearie Der Roufſeau⸗Kantiſchen Menfchenrechte noch feRhält. ‚Dagegen ber 
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herrſcht ſie, da als Regel feſtgehalten werden kann, daß, was die geiſtige Elite denkt, 
nach einem halben Jahrhundert in den unteren Schichten Glaubensartifel iſt, heut zu 
Tage die Maſſen. Es ift wie mit dem Nationaliemus, den Die nicht mehr befennen, 
die ihn ben niederen Klafien eingeprägt haben. Das Wefentliche In der neuen Wen- 
dung, melche die Behandlung des N. nahm, ift Died, daß fie bervorhebt, daß die 
Nechte erft in der Gemeinfchaft und durch fle entfliehen, weil fle die im Willen der 
Anderen liegenden Bedingungen find, unter welchen der Denfch feine Beftimmung er⸗ 
füllen Tann. Damit ift zugleich das Auge gefchärft worden für die Verſchiedenheit 
diefer Berhältniffe, und nicht minder als die Vertreter des pofltiven Rechts haben bie 
Anhänger und G@eiftesverwandten der eben genannten Philoſophen ſtets Davor ge⸗ 
warnt, beflimmte Schablonen auf alle Völker anzuwenden und fie Danach zu beurtheilen. 
Das, was in der ewigen Idee des Mechtes Liegt, muß fich in jedem Volke anders ge- 
flalten, ganz wie die Natur des Baums fich ganz anders in der Eichenart zeigt, als 
‚ In der Art der Buchen. Es ift deswegen ein Mißverfiehen des eigenen Stanbpunftes 
gewefen, weldyes manche Mepräfentanten der modernen Rechtöphbilofophle gegen die 
hiſtoriſche Mechtsfchule polemiflren Tief. Das Umgefehrte iſt viel eher erklaͤrlich. Es 
fann bier nicht eine Gefchichte des MN. gegeben werden: Seit Bubbeus, ber ſchon 
im Sabre 1695 eine folche fchrieb, find viele Werke erfchtenen, die fie allein zum 
Begenftande haben. Außerdem giebt es kaum ein ausführlicheres Werk über N., das 
nicht Fürzer oder ausführlicher auch die Befchichte deffelben behandelte. So enthält u. U. 
die Rechtöphilofophie von Ahrens (f. d. Art.) in ihrer vierten Auflage eine hübſche 
Ueberficht derfelben. Ste ift zugleich ein Beweis, wie die Philofophie Kraufe's (ſ. d. 
Art.) gleichfalls von der Idee des etbifchen Organismus geleitet if, und zeigt, welche fruchte 
bare Behandlung etbifcher Probleme vun ihr aus möglich If. Daffelbe beweifen au 
Röder's in Heidelberg Arbeiten. Alle die Bearbeitungen des N., auf weldhe bisher 
Hingedeutet wurde, halten die von Grotiuß ber datirende Selbftflänbigkeit diefer Dis⸗ 
ciplin und namentlih ihre Trennung von der Theologie fell. So fehr, daß wenn 
z. B. das Berhälmiß zur Kirche zur Sprache fommt, daflelbe nur unter dem einen 
Geſichtspunkt betrachtet wird, daß die Wichtigkeit der Kirche für den Staat (nicht 
das Umgefehrte) zur Sprache kommt. Es iſt nun hier darauf hinzuweiſen, wie in 
unferem Jahrhundert auch die Verſuche gemacht worden find, N. und Theologie ſich 
wieder näher zu bringen. Natürlich Tag diefer Gedanke katholiſchen Männern befon- 
ders nahe, und innerhalb der Fatholifchen Kirche traten die erſten Hepräfentanten einer 
theologiſchen Begründung des N. auf. Nicht frei von den, von ihnen belämpften 
revolutionären Princtpten erfäheinen die romaniſchen Rechtsphiloſophen de Maiftre 
(f. d. Art.) und Bonald (f. d. Art.), confequenter die deutſchen F. Schlegel (ſ. 
d. Art.) und Adam Müller. Beide find angeregt von Schelling’fchen Ideen, die fte 
aber nicht zu einem abgefchloffenen Syftem verarbeitet Haben. Viel mehr ift dies ger 
ſchehen durch v. Baader (f. d. Art), deſſen ganzes Syſtem auf eine Societaͤtslehre 
führen mußte, in welcher der Staat der Kirche untergeorbnet ifl. Zu foldyer Eonfe 
quenz konnten innerhalb der evangelifchen Kirche Die Rechtsphiloſophen ‚nicht kommen. 
Wie ſich aber innerhalb der deutfchen Phllofophenfchulen das Bedürfniß zeigte, daß 
N., ohne Ihm darum feinen philofophifchen Charakter zu nehmen, mit ber ‚Religion 
und Theologie in ein engeres Bundniß zu bringen, das beweift u. A. der vom He— 
gellantemus ausgehende Gdfchel (f. d. Art.), und ganz beſonders der, urſprünglich 
von Schelling, freilich in feiner fpäteren Zeit, angeregte Stahl (f. d. Art.), deſſen 
Philoſophie des Rechts nach geſchichtlicher Anſicht durch -ihren Titel ſchon andeutet, 
daß ſte an die hiſtoriſche und an bie philoſophiſche Schule anknüpft, die aber in ihrer 
Durchführung ſtets den theologifchen Charakter feRhält, welcher dies merkwürdige 
Buch auszeichnet, für deffen Bedeutung ſchon dies fpricht, daß die Gegner nicht mühe: 
werben, es, wie fie e8 nennnen, „tobt zu fchlagen”. Wer immer von Neuem muß 
tobt gefchlagen werden, muß doch noch leben. Diefen Troft tHeilt mit Stahl mande, 
wie file fagen, längft begrabene wiſſenſchaftliche Lehre. 

Natzmer (Dubislav Gneomar von), koͤniglich preußifcher Feldmarſchall, einem 
altadligen Geſchlechte entfproffen, das urkundlich fein Dafein bis in's 12. Jahrhundert 
zurückführt und einen feiner Borfohren 1185 mit unter den Gründern von Danzig 
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nennt, ward am 14. Geptember 1654 zu Gutzmin in Hinterpommern geboren, wo 
fein Vater kurbrandenburgiſcher Landrath war. Da dieſem bei beſchraͤnkten Verhaͤlt⸗ 
niſſen die Erziehung feiner 8 Kinder manche Sorge bereitete, brachte fein Gutsnachbar, 
der Damals ſchon am Hofe einflußreihe Grumbkow, welcher dem jungen Gneomar 
fehr wohl wollte, den Knaben als Pagen 1668 zu dem Feldmarſchall Dohna, in 
defien Gefolge er den Feldzug von 1672 am Rhein mitmachte. Im Jahre 1673 ver- 
ließ er den nicht leichten Dienſt bei der Berfon des Feldmarſchalls und trat ald Cadet 
‚in dad bolländifche Regiment Naffau, wo er jedoch allen Dienft mit der Pike als 
gemeiner Soldat thun mußte. In der unglüdlihen Schlaht von Sennef am 
14. Auguft 1674 auf dem NRüdzuge durch franzoͤſiſche Cavallerie gefangen, trat er 
in ein in franzöflihem Solde ſtehendes Schweizer- Regiment, verließ jedoch biefen 
Dienft bereits im Frühjahr 1675 wieder, gelangte glücklich über Die Grenze, trat in 
fein altes Regiment zuräd und nahm ald Faͤhnrich an der Belagerung von Maſtricht 
Theil, wo er als Ingenieur» Offizier Dienft that. Die Sehnfucht nach der Helmath 
veranlaßte ihn, ſich an feinen alten Gönner Grumbkow zu wenden, ber eigentlich ale 
erſter brandenburgifcher Kriegäminifter anzufehen if. Diefer, eifrig bemüht, Triegd- 
erfahrene Männer für das junge vaterländifche Heer zu gewinnen, nahm N.'s Bitte 
mit Wohlwollen auf und gab ihm eine Lieutenants-Stelle in feinem eigenen Drago⸗ 
ner⸗Regiment. Nach kurzem Beſuche im elterlichen Haufe eilte er zu feinem Megiment, 
welches an der Belagerung von Stettin Theil nahm, war 1678 bei der Landung auf 
Rügen und im December bei dein berühmten Winterfeldzuge in Preußen. Nach ge⸗ 
Ihloffenem Zrieden vermittelte e8 Grumbkow, daß N., der inzwiſchen zum Capitän- 
Lieutenant vorgerüdt war, zum Kammerfunker ernannt warb, indem damals es üblich 
war, neben der militärifchen Charge auch folche Hofſtellen zu befleiven. 1682 ging er 
auf ein Jahr mit Urlaub nach Paris und ward 1683 Ehef einer Dragoner⸗Com⸗ 
pagnie. 1685 erhielt N. mit dem Grafen Dietrich die Erlaubnig, als Volontair bei 
den Eatferliden Truppen an dem Kriege gegen die Türken Theil nehmen zu dürfen, 
es wohnte dem Entfag von Gran bei und warb 1686 mit feiner Compagnie dem 
Leib » Dragoner Regiment zugetbeilt, melched mit dem brandenburgifchen Hülfscorps 
unter Schöning nach Ungarn marſchirte. Mit großer Auszeichnung focht er vor Dfen, 
nahm an dem Sturm der Feſtung Theil und ward nad feiner Rückkehr vom Kur⸗ 
fürften zum General- Adjutanten ernannt. Unmittelbar nach dem Tode des großen 
Kurfürften erhielt N. durch deſſen Nachfolger den Befehl, aus jungen beutfchen Edel⸗ 
leuten eine Gompagnie beutfcher Grands Musquetaires ganz auf demfelben Fuß zu 
errichten, wie dies der Marihall Schomberg bereits 1687 aus franzöflfchen Edel⸗ 
leuten gethan Hatte, die in Folge des Edicts von Nantes Frankreich verlaffen batten. 
NM. ward zum Oberfllieutenant ernannt und ſchritt mit der Formation fo rafch vor, 
Daß bereits ſechs Wochen fpäter an dem feierlichen Leichenbegängniß des großen Kur⸗ 
fürſten er mit feiner Compagnie theilnehmen Tonnte. Unmittelbar nachher begleitete 
N. Grumbkow nah dem Haag zu dem Erbſtatthalter Wilhelm von Oranien, der zur 
Befigergreifung des englifchen Throns brandenburgifche Truppen in Sold nahm, und 
ging nach London. Auf der Nüdreife ward das Schiff von einem franzöflfchen Caper 
genommen und N. ald Gefangener nach Dünkirchen gebracht, von mo ed ihm jedoch 
gelang, zu entfliehen und nach Weſel zu kommen, wo fi der Hof damals aufhielt. 
1689 nahm er an der Belagerung von Kaiferöwerth, wobel ihm der Zeigefinger ber 
linken Hand zerfchoffen wurde, und von Bonn Theil, warb bei dem Sturm auf biefe 
Seftung abermals bleſſtrt und gleich darauf zum Oberſten ernannt. Mit gleicher Aus» 
zeichnung wohnte er den Feldzügen von 1690 und 1691 bei, und kaͤmpfte namentlidh 
in dem Gavalleriegefecht bei Zeuge am 19. September 1691. 1692 erbat und erhielt 
N. Die Erlaubniß, flatt der 65 Mann flarken Mustetär » Gompagnie eine 125 Mann 
flarfe Bompagnie Gendarmen errichten zu Dürfen. Es warb Dies der Stamm des 
Regiments Gendarmen, des berühmteflen Heiter » Megiments der preußifchen Armee, 
defſen erſter Chef N. warb und bis an fein Lebensende blieb. An den Feldzuͤgen 
der folgenden Jahre nahm N., der aufer feinen Gendarmes noch bie Grands Mus- 
quetaires und die Grenadiere commanbirte, Theil, wirkte namentlih bei der Be⸗ 
lagerung von Namur thätig mit, warb 1696 zum General-Dajor ernannt und Lehrte 
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nach dem Frieden von Ryéwick nah der Marl zurüd. Nach fünfjähriger Unter 
brehung begann der Krieg am Rhein wegen des fpanifchen Erbes von Neuem. MM. 
warb dem General Heiden, welcher dad preußiſche Hülfscorps befehligte, beigegeben 
und leitete die Belagerung von Kaiſerswerth, dad im Juni in preußifche Hände fiel. 
1702 war er bei der Einnahme von Venloo, commandirte 1703 die preußifchen Trup⸗ 
pen vor. Bonn und erhielt den Befehl über die Gavallerie des Corps, welches im 
Juli der Fürft Leopold von Deffau nach der Donau dem Heere des Markgrafen yon 
Baden zuführte. In der Niederlage, welche der General Hyrum am 19. Sept. 1703 
durch den Kurfürften von Bayern erlitt, warb dem General IL, welcher mit der Ca⸗ 
vallerie die Arriöregarde bildete, das Pferd erfchoflen, und er gerietb in Befangenfchaft, 
aud welcher er erft im Herbft zurückkehrte. Während der Abmwefenheit des Kärften von 
Deffau führte er interimiftifch den Befehl über das preußifche Corps und half darauf 
an der Spitze der Meiterei auf demfelben Boden, auf weldhem er vor Jahresfriſt fo 
ungfüdlich gekämpft, am 13. Auguft den glänzenden Sieg von Hochſtaͤdt (f. dieſ. 
Art.) erfechten, wobei er durch einen Schuß quer Durch den Leib verwundet wurbe. 
Nach erfolgter Heilung ging er nach Berlin und vermäblte fi mit der Wittwe bes 
Grafen Zinzendorf — feine erfle Gemahlin, eine geborne 9. Wreech, hatte er nadh 
faum einjähriger Ehe bereits 1688 verloren. Am 6. December 1704 zum Generals 
Lieutenant ernannt, befebligte er auch In dem folgenden Zelbzuge die preußtfche Rei⸗ 
terei in Slandern und trug wefentlih zu dem blutigen Siege bei Oudenarde am 
12. Juli 1708 bei, wo er abermals durch vier Säbelbiebe, bie er, als er ſich im 
dickſten Kampfgemähl herumtummelte, empfing, verwundet wurde. Dann fland er vor Lille, 


im nächfien Jahre vor Tournay und focht in ber Schlacht bei Malplaquet; in biefem - 


Feldzuge war es, wo MN. ſich die befondere Gunſt des Kronprinzen, nachmaligen 
Königs Friedrich Wilhelm J., der fich Bet der Armee befand, erwarb und fich derfelben 


fein ganzes Leben hindurch ungetrübt erfreute. Die beiden legten Feldzüge des ſpa⸗ 


nifchen Krieges vergingen für N. ohne befonderd hervorragende friegerifche Thaͤtig⸗ 
keit; zufällig und zu feiner großen Genugtbuung befand er ſich nicht in dem Lager 
von Denain, als der Graf Billard dort den Brafen Albemarle angriff und fchlug; 


dagegen führte er das fchwierige Gefchäft, die bolländifche Beſazung aus Mörs zu. 


delogiren und die Oraffchaft für Preußen in Beſitz zu nehmen, mit Kühnheit und 
Geſchick aus. Blei nah dem Tode des Königs Friedrich I. ward N. von feinem 
Nachfolger mit Auszeichnungen überhäuft; er erhielt den Schwarzen Adler⸗Orden, das 
Corps Gendarmen ward zu einem Regiment vermehrt und er zum Chef deſſelben er- 
nannt. Er warb der flete Begleiter bed Monarchen auf feinen Meifen, und in allen 
militärifchen Angelegenheiten feine Stimme gehört; er leiflete dem Könige treue hülf⸗ 
reiche Band bei dem Schmieden des Schwertd, welches der Sohn fo flegreich führen 
ſollte, und blieb bier oft im Gegenfage zum Fürſten Leopold von Deffau, mit dem 
ihn übrigens innige Freundſchaft verband, die Eräftigfie Stäbe der Gavallerie, 
deren Anfehen er oft dem, vorzugsweiſe für die Infanterie eingenommenen Könige 
gegenüber zu vertreten hatte. Am 23. Mai 1715 erhob der König N. zum General 
der Savallerie und gab ihm das Commando über die gefammte Reiterei von 29 Esca⸗ 
drons, die zum Kriege gegen Schweben in’s Feld märfchirte. Gr, der 37 Jahre 
früher ſchon einmal an der Eroberung der Infel Rügen Theil genommen Hatte, 
leitete auch die am 15. November 1715 unternommene Landung, bei welcher 
er, ohne bedeutenden Verluſt zu erleiden, ſechs und fünfzig Gefchüge eroberte. 
Mit diefem Feldzuge endete die Eriegerifche Laufbahn N.'s, aber noch faſt ein Viertel» 
Jahrhundert blieb er an der Spitze der preußifchen Neiterei und im engflen Vertrauen 
des Königs, der auch in politifhen und abminifirativen Angelegenheiten feinen Math 
fi exholte. Die von Gottſched in feinem Banegyritus 1755 angedeutete Behaup⸗ 
tung, daß N. die Haupturfache zur Entlaffung des Kanzlers Wolff aus Halle gewe⸗ 
fen fei, ift ein unverbürgtes Gerücht; Dagegen fleht es fe, daß er, der am 26. Mai 
1728 zum Feldmarfchall ernannt war, weſentlich dazu beitrug, 1729 die Mißverſtaͤnd⸗ 
niffe zwifchen dem Könige und dem Könige von Hannover zu befeltigen, indem er 
auf die Gefahren aufmerkjam machte, denen die evangelifche Religion durch einen fo 
unzeltigen Krieg außgejegt wäre. ben fo trat N. nach der mißlungenen Flucht bes 
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Kronprinzen im Jahre 1730: in dem Kriegsrathe, welchem der König ſelbſt präftbirte, 
auf bad Beſtimmteſte der fchroffen Anficht des Monarchen, welcher den Sohn rein 
nach Den Krlegsgeſehen beurtheilt wiffen wollte, entgegen und drang, nur vom Für⸗ 
Ken Leopold von Deffau und vom General Buddenbrock untesflügt, mit feiner An⸗ 
ſicht durch. N. farb als Söfähriger Greis am 13. Mai 1739, nachdem er den 
Schmerz gehabt, 1737 feinen jüngeren Sohn, MMittmeifter im Regiment Gendarmes, 
der als Freiwilliger Bei der Eaiferlicden Armee vor Belgrad fland und bort flarb, und 
1738 feinen älteften Sohn, Kriegs- und Domänenrath in Stettin, vor ſich in das 
Grab Feigen zu fehen. Ohne durch große felbfigeleitete militärifche Operationen ale 
Feldherr zu glänzen, flieg er durch firenge Pflichterfüllung während 66 Dienfliahren 
zu den höchften Ehrenftellen und fein Name bat einen guten Klang in der preußifchen 
Armee. Seine Lebendbefchreibung findet fich in dem befannten Wert von Bauli „Les 
ben großer Helden“, und in dem Werke des Sifloriographen der Armee, des Gene⸗ 
rals v. Schäning: „Des General⸗Feldmarſchalls D. G. v. N. Leben und Kriegs⸗ 
thaten. Berlin 1838.“ 

Natzmer (Oldwig Anton Leopold von), koöniglich preußiſcher General der In⸗ 
fanterie und Ritter des Schwarzen Adler⸗Ordent mit Brillanten, ward am 18. April 
1782 in Pommern geboren, wo fein Baier zulegt Oberft und Eommanbant von Kol« 
berg war. Im Jahre 1795 Fam er ald Page zum König Friedrich Wilhelm IL, 
trat nad dem Tode des Monarchen als Offlzier in das 1. Bataillon Garde zu Pots⸗ 
bam ein und zeichnete fich fowohl im praktiſchen Dienfte, fo wie durch feine wiflen- 
ſchaftlichen Leitungen vortheilbaft aus, fo daß der König Friedrich Wilhelm II. ihm 
beſondered Wohlwollen bewied. An dem unglüdlichen Zeldzuge von 1806 nahm er 
als Bataillond-Abfutant Theil, gerieth in Folge der Eapitulation von Prenzlau in Ge⸗ 
fangenſchaft, ward jedoch außgewechfelt und nahm noch an den legten kriegeriſchen Ereig- 
niffen vor dem Frieden von Tilftt Theil. Bei der Reorganifation ver Armee 1808 ward er 
Chef der Leib⸗ Compagnie des jegigen 1. Garde⸗Regts. 3. F., bei welcher damals der Hoch⸗ 


jelige König Friedrich Wilhelm IV., König Wilhelm und der Prinz Friedrich von Preußen 


Dienfle thaten, ward 1809 Flügel⸗Adjutant, 1810 Major und mit der Thellnahme 
an der Ausarbeitung des neuen Erercir-Meglements für die Infanterie, fo wie der Errich- 
tung des PBhfllier-Bataillons des Garde⸗Regiments beauftragt. Im Sommer 1812 
begleitete ex den König nach Dresden, wo Napoleon alle feine Alliirten um ſich ver⸗ 
fammelt Hatte, ging im Herbſt nah Kurland zum Armee⸗Corps des Generale Dorf, 
erhielt mach dem Abſchluß der Convention von Tauroggen den Auftrag, über bie 
Maßnahmen des Generald dem damaligen commandirenden General der franzöſiſchen 
Hanpt-Armee, Vicekoͤnig Eugen, Aufflärungen zu geben, und wurde gleich darauf 
zum Kaiſer Alexander gefendet. An dem Frühjahrs⸗Feldzuge von 1813 nahm er, 
zuerſt im Hauptquartier des Generals Kleift, dann Dork’s und endlich bei dem General 
Blücher Theil, fo daß er einer der Wenigen war, die fämmtlichen Gefechten dieſes 
Feldzuges, mit Ausnahme des bei Ludau ſtattgehabten wpohnten. Im Herbſt⸗Feld⸗ 
zuge 1813 und In ber Winter-Gampagne 1814 befan ch im Gefolge des Königs, 
nahm an allen Schlachten und Gefechten der Höhmifchen Armee Theil, ward bereits 
nach der Schlacht von Leipzig mit dem Eifernen Kreuz 1. Klaſſe geſchmückt und kurz 
vor dem Ginrüden in Zranfreih zum Öberflen ernannt. Aus England, wohin er 
den Monarchen begleitet, nach Berlin zurückgekehrt, erbielt er dad Commando der 
neuformirten Grvenabier- Brigade, an deren Spige er 1815 wieder zu Felde 309, jedoch 
keinen Theil mehr an den Friegerifchen Greigniffen nehmen konnte. Bei dem Einzuge 
in Paris zum General ernannt, erhielt er 1818 bei der Umformation der Brigaben 
in Divifionen dad Gommando der zweiten Barbe-Divifion, welches er auf feinen 
Wunſch 1820 mit ven der 11. Diviſton in Breslau vertaufchte. Mehrfach warb er 
bem Kronprinzen und dem Prinzen Wilhelm als Begleiter auf deren Reifen beige 
geben, namentlich begleitete er den Kronprinzen 1820 zum Eongrefie nach Troppau 
und warb von da aus der nadı Neapel einrüdenden öfterreichifchen Armee des Generald 
Frimont ald preußifher Commiſſar beigegeben. Bei diefer Gelegenheit erhielt er daß 
Großktenz des neapolitaniſchen Beorgs-DOrdend. Allgemein als chen fo liebenswür⸗ 
diger wir tüchtiger Vorgefeter, erfahrener Führer, geſchickter Mandvrirer und brillanter 
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Meiter bekannt und von feinen Uintergebenen vergöttert, ward er 1825 zum General- 
Lieutenant ernannt und erhielt bald darauf das Commando ber 8. Diviſton in Erfurt. 
ALS in Folge der Juli⸗Revolution Friegerifche Berwidelungen mit Frankreich in Aus⸗ 
ſicht flanden, marfchirte er mit der Divifion in die Gegend von Köln, von wo auf 
er am 30. März 1832 zum commandirenden General ded 1. Armee⸗Corps in Könige- 
berg ernannt wurde. Als der König 1834 das Armee-Eorps fah, entſprach daſſelbe 
feinen Erwartungen fo vollfländig, daß er N. zum Chef des 12. Hufaren-dtegiments 
ernannte, für ihn, der Infanterifi war, eine um fo bebeutendere Auszeldinung. 1835 
war er bei dem großen Lager in Kaliſch und folgte zwei Jahre fpäter der Einladung 
des Kaiferd von Rußland nah Moskau und zu dem großen Gavallerie-Mandver bei 
MWofsnefenst. Seine früher vortreffliche Geſundheit verfchlechterte fi mit dem zu⸗ 
nebmenden Alter, fo daß er, in verhältniimäßig noch jungen Jahren, ſich gendthigt 
fah, um feinen Abfchien zu bitten. Im November 1839 warb er von dem Beneral- 
Commando entbunden, dagegen zum Mitgliede des Staatsraths und zum General» 
Adjutanten, 1840 zum General der Infanterie und bei der Huldigung von König 
Friedrich Wilhelm IV. zum Mitten des Schwarzen Adler⸗Ordens ernannt, zu welchem 
er 1852 die Brillanten erhielt. Faſt ganz zurüdgezogen, aber allgemein geehrt, lebte 
N. auf feinem Gute in Niederfchlefien, in der glüdlichfien Ehe mit feiner Gemahlin, 
einer gebornen Gräfin Nichtbofen; faft 80 Jahr alt, farb er am 1. November 1861, 

Naubert (Ehriftiane Benedicte ugenie), geboren ven 13. September 1756 
in Leipzig, Tochter des Profeſſors Hebenſtreit dafeldft, der ſchon 1757 flarb, wurbe 
durch ihren Stiefbruder, den Profeffor der Theologie Hebenftreit, erzogen und trieb 
früh mit Vorliebe Gefchichte und neuere Sprachen. Sie verbeirathete fih an ben 
Kaufmann und Mittergutöbefiger Holderieder in Naumburg und nach defien Tode an 
den Kaufmann Naubert in Naumburg, der fpäter nach Leipzig zog, wo Benediete R. 


-. den 12. Januar 1819 ſtarb. N. Hat 50 Hifkorifche Romane gefchrieben, die alle ohne 


ihren Namen erfchimen; unter diefen war der gelefenfte „Iihella von Thurn“, worin 
fle ein Bild vom ZOfährigen Kriege zu geben verfudt. Auf einem Punkte hat fie 
etwas Erheblicheres geleiftet; fle bat nämlich eine Sammlung von „Neuen Volks⸗ 
märchen der Deutfchen* (Leipzig 1789—1792, 4 Bochn.) herausgegeben, bie zwar 
durch die Märchen von Mufaeus fchnell verbrängt wurden, aber mit Unrecht, denn fie 
haben vor diefen Märchen das voraus, daß fie die rationaliflifche Behandlung vermeiden. 

Naumann (Johann Friedrich), der gründlichfle Kenner der Deutfchen Ornitho⸗ 
logie, geboren am 14. Februar 1780 zu Ziebigk, unweit Köthen, farb als PBrofeflor 
und Infpector des ornithologifhen Mufeums des Herzogs von Anhalt» Köthen am 
15. Auguft 1857 zu Köthen. Der Umfang der mit dem regſten Fleiße und größter 
Umfiht von ihn gefammelten Beobachtungen ift flaunenswerth und verleiht feinem 
Hauptwerke „Naturgefchichte der Vögel Deutſchlands“ (12 Thle., Leipzig 1822 Bis 
1844), einen bleibenden Werth. Diefes Werk ift von feinem Vater Johann An» 
dreas N. (1744— 1826) begonnen, der Sohn zeichnete und flach bie große Menge 
von vortrefflichen Platten, die daſſelbe begleiten, und gab ihm die Vollendung, indem 
er einen 13. Theil (Leivzig 1852) hinzufügte. Bon diefem und Ad. Buhle rührt auch 
das Werk „Die Eier der Vögel Deutfchlands und der benachbarten Länder, in natur⸗ 
getreuen Abbildungen” (Halle 1819—1828) ber. N. zu Ehren Hat die deutſche 
Dmithologen-Gefellfchaft ihr Organ „Naumannia* (1850) genannt. 

Naumann (Johann Bottlieb Amadeus), berühmter Kirchenmuſikcom⸗ 
ponift, geboren 17. April 1741 zu Dresden, ald der Sohn eines einfachen Lands 
mannes, wurde 16 Jahre alt, von einem ſchwediſchen Muſiker feines muſtkaliſchen 
Talents wegen, mit nad Hamburg und ſodann nadı Padua genommen unb bier 
Schüler Tartini's. Später ging er nad) Benebig, wo feine erſten theatralifchen Com⸗ 
pofltionen mit großem Beifall aufgefichrt wurden. Nah 7 Jahren nad Dresden an 
den Hof berufen, wurde er 1765 Eurfürfllicher Kammercomponift, 1774 Kapellmeifter, 
1786 Ober Rapellmeifter und flarb den 23. October 1801. Obwohl er auch mehrere 
Opern componirt hatte, wie „Ampblon" (1776), „Gera“ (1780), „Guſtav Wafa” 
(1780) und „Orpheus“ (1785), blieb doch Die Compoſition von Kirchenmuſik fein 
Haupte und Lieblingofach. Die berühmtefte derfelben iſt fein „Baterunfer" mit Klop⸗ 
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ſteck ſchem Texte, ſodann mehrere Pſalmen, Meflen, Oratorien und Veſpern. Außerdem 
bat. er ſechs Sonaten für die Blas-Harmonifa, die er ſelbſt gerne ſpielte, componirt. 
(Dal. Meißner, Bruchftücde zur Biographie I. G. N.'s.) Seine Verehrer haben an 
feinen: hundertjaͤhrigen Geburtstage als Naumanns- Stiftung in Blafewis ein Schul⸗ 
haus gegründet. — Bon feinen Söhnen widmete fich der Altefle, Carl Friedrich, 
geb. 30. Mat 1797, der Mineralogie und Geognoſie, in der er fich fehr hervorge⸗ 
than bat. N. Gefuchte zuerfi die Sürfenfchule zu Meißen, dann Die Bergakademie zu 
Freiberg, ſtudirte darauf in Reipgig, promovirte und ging nach einem nochmaligen kur⸗ 
zen Aufenthalt in Freiberg 1821-1822 nach Norwegen, Habilitirte ſich das Jahr 
darauf in Iena und ſchon 1824 in Leipzig und wurde fodann an Mohs' Stelle 
Profeſſor in Freiberg; dort fertigte er 1835 die geognoftifche Karte für Sachſen an 
und kam 1842 wieder nach Leipzig, wo er noch wirkt. Don feinen Schriften find 
zu erwähnen: „Beiträge zur Kenntniß Norwegend" (2 Bde, Lpz. 1824), „Verſuch 
einer Gefleinslehre*, ebd. „Srundrig der Kryſtallographie“ (ebd. 1825), „Lehrbuch 
der Mineralogie” und viele andere. — Ferner Moritz Ernſt Adolph, geb. 1798 
zu Dresben, berühmter Mediciner in Bonn, ſtudirte 1816—1820 in Leipzig, promo⸗ 
virte daſelbſt, Habilitiste fi ebend. 1824, wurbe das Jahr darauf nach Berlin und 
1828 als ordentlicher Profefior nah Bonn berufen, wo er jept Directors des medi⸗ 
ciniſch⸗ kliniſchen und des polykliniſchen Infituts If. Er erfreut fich fomohl als Pro» 
feſſor wie ale praftifcher Arzt eines ausgezeichneten Rufes. Bon feinm Werfen 
beben wir bervor: „Handbuch ber medieiniſchen Klinik“ (Berlin 1829 — 1839), 
„Die Bathogenie" (Berlin 1841-1845), „Allgemeine Pathologie und Therapie” 
(Berlin 1851) und „Verſuch eine® phyſiologiſchen Beweiſes für die Unſterblichkeit 
ver. Seele“ (Bonn 1848), Sein Hauptfah in der medichnifchen.. Wiffenfchaft iR die 
Nervenlehre. — Der füngfle der Brüder, Konftantin Augufl, geb. 9. Mäy 
1800 zu Dresden, war ein tüchtiger Mathematiker und Aftronom an ber Bergaka⸗ 
demie zu Freiberg, wofelbft er 1852, 2. November verftorben iſt. — Endlich if noch 
zu erwähnen ber Sohn Morig Ernft Adolph's, Emil, geb. 8. September 1827, 
welcher Muſiker it wie fein Großvater. Er ift ein Schüler Mendelsſohn's. Sein erfled 
Oratorium, „Ghriftus der Friedensbote“, wurde 1848 in Dresden und 1849 in Berlin 
zuerft aufgeführt. Auf Empfehlung Alerander v. Humboldt's wurde er wegen einer 
Abhandlung über die Umgeflaltung der proteflantifchen Kirchenmuſik von dem in ſol⸗ 
hen Sachen boden Kenner, dem verewigten König Friedtich Wilhelm IV. zum Hof⸗ 
Kirchenmuſik⸗Direetor am Domchor-Inflitut ernannt. Die Berühmtheit dieſes Inftituts 
it wefentlich fein Werk. Gr Hat über 20 Pfalmen componirt und eine große Meſſe. 

Naumburg. Das ehemalige Stift N.-Beig im oberfächflichen Kreife beftand 
aus der Stadt und Freiheit N., dem Amte N., aus der Stabt und dem Amte Zeig, 
welches in vier Striche 'abgetheilt wurde, und aus dem Amte Hainsburg und hatte 
eine eigens GStiftöregierung, ein befonderes Kammercollegium und Gonflflorium, die 
in der Stadt Zeig ihren Sig hatten. Diefed Bisthum, defien Kathebrale den Heili⸗ 
gen Petrus und Paulus geweiht und der Kirchenprovinz Magdeburg untergeben wurde, 
ik von Kaiſer Dtto dem Großen im Jahre 968 zu Zeitz geftiftet, 1029 aber, ale 
Hildeward Biſchof war, nach N. verlegt worden, bei welcher Gelegenheit jedoch nicht 
alle Domhetren mitzogen, fondern mehrere in Zeig zurückblieben, die bafelb das - 
Eapttel einer Colfegiatkirche bildeten. In der Meihe der Bifchöfe, weldhe 968 mit 
Hugo 1. beginnt, finden fi im 12. und 13. Jahrhundert ein Landgraf von Thürin« 
gen und drei Markgrafen von Meißen, im 14. Jahrhundert ein Graf von Schwarz« 
burg, und fie fchließt mit dem wegen feiner Gelehrfamkeit berühmten Julius Pflug, 
dem 40. Bifchofe im Jahre 1564. Nach dem Tode dieſes legten Oberhirten wurde 
Des Herzog Alexander von Sachſen zum Verweſer des Bisthums poftulirt, welcher 
aber auch ſchon im folgenden Jahre verflarb, worauf fein Vater, Kurfürft Auguft, 
ſelbſt die Bermaltung übernahm, die dann auch von den folgenden Kurfürfien ausge⸗ 
ab worden if. Johann Georg 1. jedoch trat 1653 feinem vierten Sohne, Herzog 
Morig, unter. gewiflen Bedingungen bie Adminiſtration des Bisthums ab, welche ber- 
felbe nach des Vaters Ableben auch ihrem ganzen Umfang nach und überdies kraft 
des. väterlichen Teſtaments die Herrſchaft Tautenburg mit Frauenprieſnitz und Niedere 
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trebra, die Aemter Boigtöberg, Plauen, Paufa, Arnshaug mit Teiptig, Weida un» 
Ziegenrück, imgleichen den kurſächſiſchen Antheil an der gefürfleten Srafichaft Henne» 
berg befam, auch von feinem Bruder, dem Kurfürften Johann Georg U., dad Amt 
Pegau Fäuflih erwarb und die Zeigifche Nebenlinie des Kurhaufes Sachſen ſtiftete. 
Ihm folgte in der Stiftöregterung und den übrigen Erblanden fein Sohn, Herzog 
Moritz Wilhelm, welcher, da er 1715 in die Eatholifche Kirche zurüdtrat, in Folge 
defien er das evangelifche Bisthum nicht wohl behalten konnte, mit dem Domcapitel 
einen Vergleich dahin traf, daß er die Stiftäregierung in die Hände des Kurfürften 
Auguft I. legte, feine Erblande aber bis zu feinem 1718 erfolgten Ableben behielt, 
worauf auch Diefe vom Kurhauſe in Beflg genommen wurden, weil des Herzogs 
Bruder und feines zweiten Bruders Sohn römifch-katholifche Priefler geworben waren. 
Seit jener Zeit blieb das Stift NR. durch eine befländige Kapitulation mit dem fäch« 
fifchen Kurbaufe bis zum Jahre 1815 verbunden, wo es bei der Theilung Sachfen®, 
mit Ausnahme einer Eleinen PBarcelle, die bei dem neuen Königreich verblieb, an 
Preußen kam und feitbem die Kreife N. und Zeig des Megierungäbezixts Merfeburg 
bildet. Die Stiftshauptſtadt war 

Naumburg, an der Saale, Sig eined Appellationdgerichts, auß der eigentlichen 
Stabt beſtehend, in welche jegt die Herrenfreiheit und die fonfligen Vorfläbte, von 
welchen nur der Georgenberg noch als Borfiadt gilt, mit eingeſchloſſen find, mit einer 
Promenade, wozu der durch Niederreifung der Mauern zwifchen der chemaligen Stadt 
und der Domfreiheit entflandene Raum benugt worden iſt, mit einem RMeſidenzhauſe, 
gewoͤhnlich Schloß genannt, dem Sig mehrerer Behörden, und mit fehenswerthen 
Kirchen, von denen wir die Domkirche zu Peterpaul, einen ehrwürbigen Leberveft 
deutſcher Baufunfd und Bildhauerei aus den Zeiten Otto's IL, 1429 vollendet, wit 
drei. Thürmen, den Bildfäulen der Schwanehilde und Juta, mehreren Meliefd’ und 
Schnigwerfen, Gemälden und einer auf Säulen ruhenden Krypta unterm hohen Thore, 
und die Wenzelkirche mit dem fchänen Gemälde von Lueas Cranach: „Laffet Die 
Kindlein zu mir kommen” nennen. Die Einwohner N.'s, deren Zabl fi nach ber 
legten Zählung auf 13,900 Seelen belief, befiten mehrere Fabriken und treiben Wein⸗ 
bau, fo wie bedeutenden Handel, unterflügt durch die Petripaulmefje, die vom Kaifer 
Rarimilian I. 1514 als fchon vorhanden beflätigt und mit neuen, von alten feinen 
Nachfolgern erneuerten Privilegien audgeflattet wurde. In den reigenden Umgebungen 
der Stadt finden ſich die Auinen der Schönburg, welche Ludwig der Springer erbaute, 
das Dorf Altenburg, Breiburg, wo Ludwig Jahn Iebte, Köfen, Gofed, Rudelsburg ꝛc. 
Angebli zum Andenken an die glüdlicde Defreiung der Stabt von den Huſſtten, die der 
Sage nach 1432 vor N. gezogen fein und daffelbe, weil der Naumburger Birchef, Gerhard 
v. Goch, auf der Koflniger Synode für Huflens Berbrennung geflimmt babe, dem 
gänzlichen Untergang geweiht haben jollen, wird hier jaͤhrlich das Schul- ober Kirfchfeft, 
das fih in neuerer Zeit zu einem Volksfeſte gefaltet bat, gefeiert; . wahrfcheinlich 
ſchreibt fjich aber dies Feſt von einem ähnlichen Ereignig im Bruderfriege ber. . Bon 
mehreren 1211— 1614 in N. gehaltenen Fürftentagen ift der von 1448 berühmt, durch 
den ein Waffenftillftand in dem eben genannten Kriege zu Stande kam, und her vom 27. 
Januar 1451, wo diefer Krieg durch einen Frieden beendigt wurbe. Berner wurden 
bier am 24. Februar 1554 der fogenannte Naumburger Vertrag zwifchen dem 
entjeßten Johann Zriedrih dem Großmüthigen nach feiner Rückkehr aus der Befan«- 
genfchaft und dem Kurfürften Auguſt, fo wie am 28. April 1457 dee Naumburs 
ger Erbvertrag zwifhen Brandenburg, Heſſen und Sadıfen geihloflen, und vom 
20. Januar bis 8. Februar 1561 fand Hier eine Berfammlung evangelifcher Fürfien 
und Stände Naumburger Fürſtentag) fatt, um die Augsburgifche Eonfefflen 
von 1530 von Neuem zu unterfchreiben, die Spaltungen in der evangelifchen Kirche 
zu befeitigen und wegen des Tridentiner Concils gemeinfchaftliche Beſchlüſſe zu faflen. 
Dad Tridentinum wurde einhellig nicht anerkannt, Einheit im Glauben nicht erreicht. 
Zu währen if no, daß N. am 29, Augufi 1631 von Tilly und von Buflay 
Apolf am 29. October 1632 erobert und 1642 von den Schweden unter Rönigämant 
vergebens belagert wurbe. 


Naundorf ſ. Ludwig XVII. 
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Nauplia oder Napoli Bi Uomania, Haupiſtadt der Nomarchie Argolis und 
Korinth, bat in Griechenlandée neuefter Zeit eine ziemliche Bedeutſamkeit erlangt und 
verdunkelte namentlich in den Jahren 1833 —35, wo ed ald Sig der Regentſchaft 
zugleich Der Sammelplag: der vornehmen Welt und des Handelsſtandes war, fogat 
Athen, Syra und Patras. Mit der Derlegung des Hofes nad Athen ſchwand freie 
lich au N.8 Blanzperiode; aber deffen ungeachtet blieb diefe Stadt ein Immer be⸗ 
beutender, in firategifcher Hinficht der wichtigſte Platz Griechenlands. NM. iſt auf drei 
Seiten vom Meere umgeben und hängt nur an der Oſtſeite durch eine fchmale Erb» 
junge mit dem Lande zufammen; an biefer Stelfe befindet ſich das einzige Thor, das 
jogenannte Landthor. Drei flarke Forts machen N. zu einer fehr bedeutenden Feſtung 
und Eönnen, bei gehöriger Belegung, den Platz gegen die nachdrücklichſten Angriffe 
fiher fielen. Das beveutendfle derfelben iſt Palamides, außerhalb der Stadt auf 
einem hoben Felſen liegend; es beſteht aus fliehen von einander gefonderten Werken, 
unter denen das Fort Miltiaded das feſteſte if. In Iegterem befinden ſich ſichere Ge⸗ 
fängnifje, mit ſchweren Verbrechern angefüllt; Hier ſaß 1834 auch der alte Kolo⸗ 
-Totroniß (j. d.). Durch feine Lage ift Balamides faft uneinnehmbar, und nur die 
größte Sorglofigkeit der Türken ließ während des Befreiungsfampfes biefen Platz in 
bie Hände der Griechen fallen. Der Tag diefer glorreichen Einnahme wird von Gel» 
tn der Griechen als ein jährlic; wiederkehrendes Feſt gefelert. Die Batterisen des 
Palamides beſchühen den jüblichen Eingang des Hafens und können auch bie Stadt 
im Zaum halten, wa8 ber Parteichef Grivas zur Zeit des Aufſtandes von 1822 auch 
zur Erpreflung von Gontributionen zu benugen wußte. Die Stadt, in einem engen 
Raume zwifchen der untesen Feſtung und dem Waſſer eingeflemmt, if nur von klei⸗ 
nem Umfange. Die Häufer find Hoch, gut gebaut und ſchmutzig, wie die der ilalieni⸗ 
fhen Seehäfen; zwiſchen denfelben befinden ſich zwet Pleine Plaͤtze, don denen ber eine 
ein den Andenken des Demetrius Ppfllanti geweihtes Denkmal aufzumelfen hat. Es 
wurde befchlofien, ein zweites dem Präflpenten Capodiſtrias, der bier an ber Schwelle 
einer Kirche esmordei wurde, gu errichten; doch find bereit6 mehrere Jahre verfloſſen 
und noch iſt der erſte Marmorblod nicht gehauen. Die Zahl der Einwohner N.'s, 
die bei Der günfltigen Lage der Stadt an dem argolifchen Meerbufen einen bedeutenden 
Seehandel treiben, bat in den legten Jahren cher aba ald zugenommen und bürfte 
gegenwärtig Die Zahl 4000 nicht überfihreiten. N. war im Alterthum unbebeutend, 
da Die. Bewohner nad dem zweiten Meſſeniſchen Kriege nach Methone übergeflevelt 
wurden. Im Mittelalter, als die barbarifchen Stämme in ben Peloponnes einbrangen, 
erlangte R. duch feine Lage eine große Wichtigkeit, indem ed zu den Käftenbefefll« 
gungen gehörte, in welche ſich die griehifche Bevolkerung zurädzog, und wurde eines 
der Hauptorie der Halbinfel. Nach der Eroberung Konflantinopeld durch bie Lateiner 
(1204) fuchte der Eaiferlihe Statthalter von N., Leo Sguros, von bier auß ein un⸗ 
abbängiged Fürſtenthum in Griechenland zu errichten, und obgleich er von den Franken 
gefhlagen wurde und der größte Theil des Peloponnes in Deren Hände gelommen 
war, behaupteten fich die Griechen noch bis 1247 in N. inter der Herrichaft ver 
Stanfen bildete es mit Argos ein kleines Herzogthum, mit weldyem die Grophersen 
von Athen belehnt wurden, von denen es 1383 mittel Kaufs an die Benetianet 
überging. Leßtere vertheidigten N., das fie zur Hauptfladi von Morea gemacht hat» 
in, 1460 auf dad Zapferfie gegen Muhammed IL, welcher vie Belagerung aufzu⸗ 
heben gezwungen wurde. Nicht beſſer ging es Soliman 1537. Doch zwei Jahre 
darauf trat die Republik dem Sultan die Etadt ab, um dadurch einen Frieden zu 
erhalten. 1686 beorderte der General Morofni, nachdem er Navarin und Rethone 
eingenommen batie, den Brafen Köntgsmard, des Berges Palamides fi zu bemaͤch⸗ 
gen, um von bier aus N. zu beſchießen. Der Graf fam dem Befehle nah, wäh- 
rend Morofini den Seraskier, welcher N. zu entfegen fuchte, ſchlug und Argos ein⸗ 
nehm. Den 29. Auguſt griff der Geraskier aufs Mene die Venetianer an, wurbe 
geſchlagen, N capitulirte und die türlifche Befatzung ward nad; Tenebos kriegsge⸗ 
fangen abgeführt. 29 Jahre blieben die Venetianer im Beſitz der tat, die am 
13. Inli 1715 yon: nen Türken eingenommen, 1822 abır ſo ſchlecht von leyteren ver⸗ 
theidigt wurde, daß fie ihnen am 12. Desember von ven Griechen ohne große Mühe 
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entriffen werden Eonnte. Die. Griechen behaupteten die Feſtung auch dann, alb Ibra⸗ 
him Pafcha den größten Theil des Beloponnes wieder unterworfen hatte. Daß N. 
länger als ein Jahrzehend der Sig der Regierung des neuen Staates geweſen tft; 
baben wir fchon erwähnt, ebenfo, daß ed dadurch eine große Bedeutung damals ge« 
wonnen hatte. ine ähnliche, aber eine traurige, bat e8 vor Kurzem erlangt, indem 
bier der Auffland in ganz Griechenland und der Sturz des griechifchen Königsthrones 
durch die Mevolte im Jahre 1862, welche am 13. Februar zum Ausbruch Tam, eine 
geleitet wurde. 

Nautik f. Schifffahrtöfunde. 

Navarin (Navarino, Neokaftron), Hauptort der Eparchie Phlos der griechiſchen 
Nomarchie Meſſenien auf der Südweſtküſte Morea's, ſüdlich vom alten N. (Palaͤo⸗ 
kaſtron), nicht weit vom althelleniſchen Pylos, der angeblichen Reſtidenz Neſtor's, von 
Nicolas de St. Dmer, Bail von Morea, 1290 erbaut, theilt daB Schidfal aller 
griechifchen Städte, Die Im Befreiungsfampfe irgend eine Bedeutſamkeit erlangt haben; 
fein Glanz ift der Nimbus des Namend, der in der Wirklichkeit einige aus Schutt 
und Trümmern erftehende Häufer aufweiſt. Die Stadt iſt jegt ein armer, unbedeu⸗ 
tender Ort von 2000 Einwohnern, mit einer Eleinen Feſtung wie die meiften der 
griechifchen Städte verfeben, und Handelsleute, wie man fle in Nauplia, Patras und 
Syra findet, eriftiren bier nicht. Der Hafen von N., der nach Oſten vom Keftlande, 
nad Norden von der Halbinfel Paleo Avarino und nad vorn von der langen fchmalen 
Infel Sphagta (Sphakteria), welche ihn vor den Seewinden fügt, umſchloſſen 
wird und deflen Einfahrt, am Süodende biefer Infel, N., das auf einem vom Berge 
Lykodamo (Temathia) außlaufenden Vorgebirge ſteht, faſt gegenüber liegt, iR fehr 
geräumig, fo daß die Flotten der europäischen Staaten zufammen hier Play finden 
würden, und gilt für den ficherfien ber ganzen Wertküfte Morea’s. In Griechenlands 
älterer und neuerer Zeit bat diefer Hafen einen weltlundigen Namen erlangt: im 
peloponneflfchen Kriege, 425 v. Chr., vernichtete Demoſthenes im Hafen von N. bie 
fpartanifche Klotte, und im Jahre 1827 wurde Hier durch die Flotten der Großmaͤchte 
England, Rußland und Frankreich einerfeitd und die türfifch » ägyptifche anbererfeits 
jene denkwürdige Seefchlacht geliefert, die mit der Berflörung der obmaniſchen See⸗ 
macht endete und die Unabhängigkeit Griechenlands gebar. N. wurde 1498 von den 
Türken den DBenetianern genommen und 1572 von ihnen befefligt. 1644 erwählte 
der Sultan Ibrahim den Hafen von N. zum Rendezvous feiner Flotte, melde auß 
200 Segeln beftand und gegen Candia audgerüftet war. In den Bell der Venetianer 
wieder gelangt, wurde N. 1648 von den Osmanen, nachdem in deren Hände das 
zwei .Meilen entfernte, ebenfalls befefligte Modon gefallen war, zurüderobert, von den 
Benetianern aber unter Moroflni, dem Grafen Königsmard und Alcenigo ihnen am 
2. Suni 1686 entriffen. 1715 fam N. wieder unter türkifche Herrſchaft, 1770 ver⸗ 
fuchten die Nufien bei ihrem Abzuge vergebens die Befefligungen zu fprengen; 1821 
eroberten e3 die Hellenen unter Tibaldo durch Bapitulation, und am 23. Mai 1825 
ging ed, nachdem am 12. genannten Monats Miaulis einen Theil der ägpptifchen 
&lotte verbrannt hatte, durch Complott der Befagung an die Aegypter verloren. Erſt 
1828 wurbe es den Franzoſen übergeben. 

Navarra, ſ. Basken und Fueros. 

Navarrete (Don Martin Fernandez de N.), Director des hydrographiſchen In⸗ 
ſtituts zu Madrid, Decan der Directionsjunta der Föniglihen Armada, Rath von Ca⸗ 
ftilien und Indien für die Section der Marine, Procer des Reichs, Senator und Di⸗ 
vector der Akademie der Gefchichte, fo wie Inhaber vieler anderer hoher Poften, iſt 
nicht bloß als Staatsmann berühmt, fondern auch als Gelehrter, Reiſender und Schrifte 
fteller, und behauptet als folcher einen hervorragenden Hang unter den Autoren ber 
neueren fpanifchen Literatur. Geboren im Jahre 1765 zu Abalos in der fpanijchen 
Provinz Rioja, genoß er feinen erflen Unterricht im elterlichen Haufe, bildete ſich 
dann auf höheren Lehranſtalten in Soria und Logrofio weiter auß und trat 1780 in 
die Garde⸗Marine, mo er den Krieg gegen England mitmachte und dann an der aftis 
Fanifchen Küfte gegen die Mauren kreuzte. Nach dem Frieden nahm er feine Studien 
wieder auf und widmete ſich beſonders auf der Uiniverfität zu Cartagena dem Stu⸗ 
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dium der Geſchichte, Geographie und archäologifchen Wiflenfchaften, welchen er mit 
ganzer Seele oblag, da fchon damals der Entſchluß In ihm reifte, eine Gefchichte der 
Entdeckungsreiſen feiner Nation zu fehreiben. Zu dieſem Behufe trat er im Jahre 
1789 eine große wiſſenſchaftliche Reiſe an, um auch die ausländifchen und überſeei⸗ 
fyen Archive für feine Aufgabe zu benupen. Che. er aber feine zahlreichen, beſonders 
in Amerifa angefammelten Materialien wiffenfchaftlic orbnen und verarbeiten konnte, 
trat der fpanifche Krieg gegen die franzöflfche Republik ein, in welchem er fi fofort 
als Adſutant des Benerallieutenante Don Juan de Langara, welcher. die fpanifche 
Flotte befehligte, mit großer Tapferkeit betheiligte, und wobei er au an ber Bela, 
gerung von Toulon Theil nahm. Im Berlaufe des Krieges flieg er zum Fregatten⸗ 
Sapitän, 1797 zum Official im Marineminifterium, dann zum Fiscal des oberften 
Admiralitaͤtsratho empor. Während des Invaflonsfrieges der Franzoſen in Spanien 
verweilte N. in Sevilla und. Cadix, mit der Orbnung feiner Materialien befchäftigt 
und befchränfte ſich auch nach der Reflauration meift auf feine wifienfchaftlichen Ar⸗ 
beiten, bis er denfelben 1820 durch die Wahl der Eortes entriffen ward, die ihn zum 
Almmführenden Mitgliede mehrerer Junten berief, woneben ihn der König zum Di- 
rector des hydrographiſchen Inftituts ernannte. In den gedachten Stellungen fun« 
girte N. mit großer Geſchicklichkeit und Thätigkelt drei Jahre hindurch, bis 1823, 
machte hierauf bis 1825 verfchiedene Meifen zur Ergänzung feines Werkes, deſſen 
Ausführung er als Die eigentliche wiſſenſchaftliche Aufgabe feines Lebens betrachtete, 
und trat feit 1825 als Mitglied und ſeit 1334 als Decan in die Directionsjunta der 
föniglichen Armada ein, wobei er zugleich zum Rathe von Gaftilien und Indien für 
die Section der Marine und zum Procer des Reichs ernannt wurde. 1837 wurde 
er auch Mitglied ded Senats und Director der Alademie der Gefchichte, eine Stel- 
lung, die ihm für Das bewußte Wert noch die legten archivalifchen Quellen vollauf 
Berlich, fo daß daſſelbe noch im gedachten Jahre (1837) unter dem Titel: Goleccion 
de los viajes y descubrimientos, que hici&ron los Espanoles desde fines del siglo XV. 
(Beichfeibung der Reifen und Entvedungen, weldye die Spanier felt dem Ende des 15. 
Jahrhunderts gemacht haben) zu Madrid in 5 voluminäfen Bänden erfcheinen Eonnte. 
Durch dieſes Wert Hat ſich N. um die wiffenfchaftlicye Literatur der fpanifchen Welt 
und Entdedungdreifen ein unvergängliches Verdienſt und einen unfterblichen Namen 
erworben. Außer verfchiedenen andern wichtigen Abhandlungen, welche von N. im 
Laufe der Jahre 1819 His 1839 erfchienen find, zeichnen wir befonderd eine Biogra⸗ 
phie des fpanifchen Dichters Gervantes aus, welche die neue Ausgabe des von der fürs 
nigliyen Akademie beforgten Don Quixote (Madrid 1819) fehmüdt und welche die 
befte unter allen erfchienenen Blographieen jenes berühmten Dichters iſt, weil fle auf 
Quellſtudien beruht und zugleich in edler und fchwungreicher Dietion abgefaßt if. — 
R. farb Im October 1844 zu Madrid, megen feiner-Zeiftungen als Feldherr, Staats⸗ 
mann, Geſchichtsforſcher und Schrififteller fomohl, wie auch megen feines Charakters 
und feiner Geſinnung allgemein verehrt. 

Navigationdacte ift ein im Jahre 1651 unter Grommell erlaſſenes englifches 
Scifffagrtögefeg, das bis in die neuere Zeit dem Verfahren Englands in Bezug auf 
fremde Frachtſchifffahrt nach britifchen und Golontalhäfen zum Grunde gelegen Hat 
und felt dem 1. Januar 1850 außer Kraft gefegt iſt. Derartige Schifffahrtögefege 
haben den Zwed, den Verkehr zur See mit andern Staaten den eigenen Schiffen zu» 
zuwenden und fuchen denſelben Dadurch zu erreichen, daß die fremden Schiffe gewifien 
Beſchraͤnkungen, Abgaben oder Formalitäten unterworfen werden, von denen bie eige- 
nen Schiffe befreit find. Dies bat dann die Folge, daß die Frachtfäge in fremden Schif⸗ 
fen fich höher Alellen, als in den eigenen, und daß daher die letzteren vorzugsweiſe 
gefucht werden. Die N. von 1651 war vorzugämelfe gegen Holland gerichtet, defien Schiffe 
damals faft den ganzen Zwifchenhandel beberrfchten. Directe Bahrt mit ungebrochener 
Ladung von fremden Welttheilen nach britifchen oder Colonialhäfen war überhaupt 
wur britiſchen Schiffen geflattet; aus europdiſchen Häfen durften zwar aud fremde 
Schiffe nach England Waaren einführen, aber nur folche, die entweder dem Urfprungs- 
lande der Waare oder auch dem Ausfuhrbafen eigenthämlich angehörten. Die lebtere 
Beſummung wurde fpäter zwar der Form nach gemilpert, indem eine Lifte von 28 Ar- 
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tikeln, die ſogenannten „enumerated articles“, aufgeſtellt warb, welche allein darunter 
begriffen fein ſollten. Aber dieſe Lifte enthielt alle Hauptausfuhrartikel des Conti-⸗ 
nents, fo daß, genau genommen, die Milderung illuforifg war. Als nach der errun⸗ 
genen Gelbfftändigkeit der Norbamerifanijchen Prelftaaten England die Beflimmungen 
der N. gegen diefe anwendete (f. d. Art. Nelfon), erließen die Amerikaner 1787 als 
Nepreffalle ein faft wörtlich gleichlautendes, namentlich die englifche Rhederei treffen. 
des Schiffahltögefeß, und im weitern Berlauf der Zeit folgten auch andere Staaten 
mit ähnlichen Mafregeln. So lag es zulegt im eigenen Interefle Englands, ein Re⸗ 
ciprocitätöfhftem" eintreten zu laſſen, deſſen allmähliches Inslebentreten in bie 
Zeit zwifchen 1820 und 1830 fällt und fih nicht an eine beflimmte Tegtölatorifche 
Arbeit, fondern an eine Reihe einzelner Eonceffionen und Berträge knupft. Endlich 
trat 1848 das Minifterium Ruſſell mit dem Antrage auf, die N, mitt Ausnahme der 
britifchen Küftenfchifffehrt und Fiſcherei, ganz aufzuheben und die Schiffe aller Na⸗ 
tionen in England nach dem Grundſatze der gegenfeltigen Gleichheit zu behandeln, 
und ed gelang, ungeadhtet ſtarker Oppofltion,, diefes Princip zur gefeglichen Geltung 
zu bringen. 1854 ift auch die Befchränkung in Betreff des Küſtenhandels aufgehoben 
worden. In den Beflgungen der Oſtindiſchen Compagnie flelen die Beſchraͤnkungen 
fremder Flaggen fhon 1847 weg. 

Nazarener oder der Nuzarder wurde Jeſus zuerft im Sinne der Juden genannt, 
welche die Vereitelung ihrer fleiſchlichen Mefflasermartungen. mit immer fleigenderem 
Hafle gegen den erfüllte, defien Vorgang aus Nazareth mit der lauten‘ Berfündigung 
"verfnüpft war, er fei die Erfüllung aller prophetiſchen Verheißungen und Erwartuns 
gen, da8 Heil der Welt. Was kann aus Nazaretb Gutes kommen! febten fie dem 
Ausſpruche entgegen: ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben. Aber fie ſelbſt 
mußten die Dffenbarer der Heuchelei ihres Wortes werden, indem fie Die verwerfende 
Beratung der Jugendheimath Jeſu EHrifti nicht feflzuhalten vermochten und auch 
der Hoheprieſter zu dem Belenntniffe gezwungen warb, es fei befier, Daß ein Menſch 
flerbe, denn daß das ganze Volk umkomme. Alſo auch ihre Augen hatten den M. 
alio ſchaͤhen müflen, daß fein Schickſal In Wechſelwirkung mit dem Leben eined gan- 
zen Volkes flände. Es ward der N. an daß Kreuz gefchlagen; aber wie nach PBfingften 
die Jünger immer mehr die Schmad des Kreuzes lieben Iernten, fo widerſtrebten 
fe auch nicht, von den Widerfachern N. genannt zu werden. Bon Juden und Hei⸗ 
den wurden zuerft alle Chriften unter diefem Namen zuſammengefaßt, bis wachfenbe 
Bedeutung und fleigender Einfluß nah Außen Hin, wie Entwidelung im Innern 
biefen Namen theild zurüddrängte, theils ihm eins anderd gefärbte Bedeutung zuwies. 
War der Glaube der neu in die Menſchheit bineingepflanzten Gemeinſchaft beftimmt, 
ein Sieg über die Welt zu werden, es mußte der chriſtlichen Kirche gelingen, fi 
nit mehr von fremd ber benennen zu laflen, fondern der Bezeichnung Beltung zu 
verfhaffen, welche am eheften ihr Verhaͤltniß zu ihrem Haupte ausdrüdte. Auch die 
Gegner bezeichneten fpäter alle Glieder der allgemeinen Kirche als Ghriften; aber 
Hätte man ſich des Namens N. mit Borlishe bedient, fo lange man das GBriften- 
tbum als eine jüdiſche Secte Hatte mißachten Zönnen: der Name fchrumpfte nun wirk⸗ 
lich zufammen für eine an Sectenweiſe anflreifende judaiftiſch⸗chriſtliche Michtung. 
Dur die Taufe in die chriftliche Kirche aufgenommen, vermochten viele aus dem Ju⸗ 
denthum nicht den Reichthum der Gnade Gottes In Chriſto Jeſu zu erkennen, fondern 
verhartten in ihrer eigenen Beſchraͤnktheit. In Folge deſſen fanten ſie bald auf pha⸗ 
rifälfchen und nationaljäbifchen Standpunkt zurüf, Iäugneten die übernatürliche Ge⸗ 
burt Jeſu Ehrifli, fahen feine Meſſiaswürde in einer hervorragend gefeglichen Froͤm⸗ 
migkeit und überhaupt das mofaiiche Beleg als das A und O der Wege Gottes. 
Dies find die Ebioniten, welche allmählich als ein erſtorbenes Blied aus der allge 
meinen Kirche abgefondert wurden. Aber es gab noch andere Sudendriften, welche 
zwar auch nicht in die große Bewegung mit aufgenommen wurden, welche nach Bau 
Ing der vollen Freiheit in Chriſto fich freuete, die aber Doch ein reiches Verhältniß 
zus Wahrheit behielten. Das find Die N. Sie befannten bie übernatürliche Geburt 
Jeſu Ehsifi, wahrer Gott und wahrer Menfch, ber nicht erſt bei der Taufe des Io» 
hannet zum Mefllas inaugurirt ſei; ſondern ex ſei das Biel aller Dffenbarungen 
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Gottes unb mit feiner Geburt ſei der heilige Geiſt in Ihm zu feiner Ruhe gekommen. 
Da fie fo das Weſentliche des Chriſtenthume in Chriſto ſahen, Hatte das Geſetz als 
moſaiſches für fie nothwendig doch eine untergeordnnetere Bedeutung. Nur aus dem 
Judenthume Getaufte erachteten fie an das mofaifche Geſetz verpflichtet, bie Heiden⸗ 
Heiften möchten ſich ihrer Freiheit bedienen. Hiermit verbanden fie einen entfchiebenen 
Brgenfag gegen den Bharifdismus und das Satzungsweſen und ein Zug der Trauer 
über die Verſtricktheit ihres Volkes ging Durch ihren Wandel hindurch. Mehre Jahr⸗ 
hunderte vermochten die N. ihre Befonderung feflzubalten, aber allmählich wurden fle 
einzeln in die allgemeine Kirche hinübergeführi. 

Nazareth, von den Winheimifchen des alten Baläflina nur mit den drei erften 
Gonfonanten gefprochen, liegt in Nieber-Balilda in den Grenzen des einfligen Stamm» 
gebiets Sebulon. Nach Lucas 4, B. 29 war N. nicht bloß auf einem Hügel er⸗ 
baut, fondern hatte in feiner Nachbarfchaft auch fleilere Gebirgsformationen, wie Eufe- 
bius berichtet, füblich von Cana unfern des Thabor. Man kann alfo nicht zweifeln, 
daß das alte N. identiſch iſt mit dem jegigen Naſarathon, einer der befleren Städte 
in der Statthalterſchaft Acco in einem felfigen Vergkeſſel, 11, Stunden weſtlich vom 
Ahabor. Die immer nur mittlere Stabt (zwifchen 3000 und 2000 Einwohner) bat 
weder mercansilifche noch wmilitärifche Bedeutung, noch wiffenfchaftliden Ruhm, jebod 
wird ihr Name bis an die Enden der Erde gelangen, weil, der Maria’8 und be 
Joſeph Sohn genannt ward, bort feine Jugend verlebte. Aber ihr Ruhm wird auch 
ihre Anklage fein, denn fle wird flets zum Beiſpiele dienen, daß der Prophet in fel- 
nem Baterlande nicht gilt, da zuerſt in N. der Geiſt des Unglaubens die Außerfien 
Entſchluſſe faßte. Gleichwohl war fchon durch die Weiffagung auf die Bezüge Jeſu 
Chriſti zu dieſer Stadt hingewiefen, indem vie berühmten Worte Iefaiad von dem 
Bweige aus den Wurzeln Iſai's den Wurzelftamm "NY (nezer) haben, der auch biefem 
Stäbtenamen zu Grunde liegt. Nazareth bedeutet ein grüänender Zweig. Der Zwei 
In der Oekonomie Gottes, den Heiland der Welt feine Jugend in einem entlegenen 
Gtäptchen verleben zu Yaffen, ift wohl nicht in der Erweifung erſchoͤpft, daß die ihm 
eigene Weisheit nicht aus Menfchen, fondern aus Bott ſei. Es lag vielmehr in ver 
Erniedrigung des David'ſchen Geſchlechts, daß für die Sprößlinge deſſelben in den 
Hauptflädten des Bandes Fein Raum war; der bethlehemitifche Kindermord war nur 
ein Beleg, wie gerathen es fei, fih von den Mittelpunkten der Macht fern zu halten. 

Neander (Iohann Auguſt Wilhelm) wurde am 17. Januar 1789 zu Göttingen 
geboren. Seine Eltern waren der ifraelitifhe Handelemann Emanuel Mendel 
und Eſther Gottſchalk, eine Bermandtin von Mofes Mendelsfohn und von dem Öber- 
Medielnalratb Stieglig in Hannover; der Name, ben er feit der Beichnelbung führte, 
war David Mendel. Im feiner frübeften Jugend begab ſich feine Mutter mit ihm, 
dem jüngften ihrer ſechs Kinder, und, wie es fcheint, auch mit den übrigen, nad 
Samburg, wo fie, nad Allem, was man weiß, von ihrem Manne getrennt gelebt 
haben und großentheild durch die Unterftügung ihrer Verwandten erhalten worden fein 
muß. In Hamburg genoß David bis zu feinem vierzehnten Lebensjahre PBrivatunter- 
richt, unter andern auch von Leonhard Wächter (dem in der Belletriſtik ald „Beit 
Weber“ bekannten Romanfchreiber), welcher auf das bedeutende Talent des Knaben 
aufmerkſam machte und dadurch deſſen Eintritt in das Johanneum (2. October 1803) 
bewisfte. Hier zeichnete fich der junge Mendel alsbald in fo bedentender Weife (unter 
Dem gelehrten, aber als krafſer Mationalift befannten Gurlitt) aus, daß er ſchon 
zu Oſtern 1805 — mit einer Abſchiedsrede über Die Emancipation der Juden — in 
das akademiſche Gymnaſtum übertreten Tonnte. Hier Enüpfte er Belanntfchaft mit 
Sleveling, Roodt, Barnhagen v. Enfe, Neumann, durch Lebteren auch mit Chamifſo 
an, umd theilte die -Anfchanungen dieſes Kreifes, welcher als ein Zweig der „roman« 
tiſchen Schule“ betrachtet zu werben pflegt. Diefe Anfchauungen vermittelten auch 
feinen Mebertritt in die chriſtliche Kirche: er wurde am 25. Februar 1806 von dem 
Paſtor zu St. Katharina in Hamburg, Boflau, getauft, 1) befam Die Vornamen von 


n Wit dieſem Hebertritt vorangegangen war ihm fein zweiter Bruber bereits zwei Jahre 
frühen; Sur nach ihm empfing auch fein Allexer Bruder bie Taufe, und in ben Jahren 1807 unb 
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feinen drei Taufzeugen Burlitt, VBarnhagen und Neumann, und nahm von. Neumann 
den, bei Brofelyten aus dem Judenthum übrigens fchon in älterer Beit üblichen Zunamen 
Neander an. Geine Begabung und fein Fleiß hoben ihn vor faſt allen feinen 
Studiengenofjen entjchieden hervor, dagegen zeigte er fchon früh eine auffallende Un⸗ 
beholfenbeit tm äußern Leben, die ihn niemals verlafien hat und in feiner Stellung 
zur wirklichen Welt des Gegenwart nicht nur, fondern auch zut Wiſſenſchaft, Manches 
erklären hilft. Oſtern 1806 bezog er bie Uiniverfität Halle, wo er ſich alsbald anftatt 
ber Jurisprubenz, für welche er beflimmt war, der Theologie widmete, und die erſte, 
aber auch für fein ganzed Reben nachhaltige Anregung von Schleiermacher empfing. 
In Folge der Auflöfung der Univerfität Halle durch Napolson nad der. Schlacht bei 
Iena ging er im Herbft 1806 nach Göttingen, wo er bis zum Herbſt 1809 den 
Studien mit dem unermüblichften Fleiße oblag und ſchon damals einen geifligen 
Mittelpunkt für eine Anzahl: Studirender bildete. In diefe Zeit, 1807, fällt indeß 
auch feine Abwendung von dem philojophifchen und feine Ginwendung zum pofltiven 
Chriſtenthum, auf welche Umfimmung zunächft ein Profeſſor Frick, der in. Hannover 
privatiſtrte, ſodann Matthias Claudius entſchiedenen Einfluß gehabt. haben. Schon 
damals erkannte er mit Beflimmiheit feinen Beruf für bie Kirchengefchichte.. Vom Herbſt 
1809, zu welcher Zeit er die Brüfung ale. Candidat des Pfarramtes in fo glängenber Weife 
beftand, daß die Mollen des Eraminanden und der Eraminatoren fich. vertaufchten, hielt 
ſich N. in Hamburg auf und befchäftigte fi, mit Privatunterricht. Im Herbſt 1810 aber 
begab er fich unter angelegentlicher Beihülfe Gurlitt's, welcher. ungeachtet der weiten Kluft, 
die ſich inmittelſt zwifchen ihm und dem ehemaligen Schüler gebildet hatte, ihm fort⸗ 
während lebhafte Theilnahme bewies, nach Heidelberg, : habilttinte- fich Hier im Anfange 
des Jahres 1811, las mit großem Beifall, fo daß er bereits im folgenden Jahre zum 
außerordentlichen Profefior ernannt wurde, und folgte im Sabre: 1313 einem Mufe 
als ordentlicher Profeffor der Theologie nah Berlin, wo er ſiebenunddreißig Jahre 
mit ungewöhnlichen Erfolge gelehrt Hat und am 14. Juli 1850 geftorben if. Die 
Bedeutung N.'s iſt zwar oft und zuweilen in greller Weife überfhägt worben, wie 
er denn z. B. in der auf ihn gehaltenen Leichenrede „der legte Kirchenvater“ genaunt 
worden ifl, woburd bad Andenken des verebrungsmürdigen Mannes in das Lächerliche 
gezogen wurde; indeß ift biefelbe für die Kirchengefchichte unbeftritten eine Bedeutung 
erſten Ranges und eine fehr erhebliche auch auf dem Geſammtgebiete der Theologie, 
Die ältere Kirchengefhichte der Proteflanten war entweder eine Außerliche, faft nur 
chronologiſche Bufammenftellung ziemlich zufammenbanglofer Begebenheiten, oder, wie 
bei Mosheim, eine von der Analogie des Staates bebestfchte, dad Wefen der Kirche 
entfiellende Geſchichtserzaͤhlung. Diefer Auffaffung trat die Kirchengeſchichte der Ra⸗ 
tionaliften entgegen, bei denen dad Ghriftentfum entweder nur. ald eine, willfürlidh 
gefaltete und umgeftaltete Lehre galt — fo. daß 3. B. bei Spütler, Henke, Schmidt 
die Kirchengeſchichte faſt nur als eine Gefchichte der menfchlichen Thorheit und mora⸗ 
lifchen Verkehrtheit erſchien — oder, wie bei Pland, die Lehre gänzlih in den Hin⸗ 
texgrund gejchoben wurde, welche aber dad mit einander gemein hatten, daß fle den 
Zuſammenhang der Begebenheiten, deſſen Ergründung, im Gegenſatze gegen bie frühere 
Geſchichtſchreibung, ihr eigentliches Ziel war, nach fuhjectiven, meift lediglich erfunde⸗ 
nen Gombinationen und Möglichkeiten bemaßen. — was man Pragmatiömus 
zennt und lange Zeit ald die eigentliche, die vollendete Geſchichtſchreibung, auch auf 
dem weltlichen Gebiet, gepriefen bat. Diefen Pragmatismus geflürzt und einen neuen 
Boden für die Kirchengefchichte gewonnen zu haben, ift N.'s Verdienſt. Don leben⸗ 
digem Glauben ausgehend, faßte er das Ghriftentbum nicht zunaͤchſt ale Lehre, fon« 
dern als göttlihes Leben, als eine Kraft der Perfon Jeſu Chriſti, welche die 
Menſchheit durchdringt und in ben einzelnen Menfchen ſich offenbart, aber fo, Daß dieſe 
Lebenskraft Chriſti durch die Sünde überall befchränft wird, mithin eine Perfönlichkeit 
Die andere begrenzt und ergänzt, eine der andern die Waage hält. Es begreift fi, 


1809 folgten den Brüdern auch die Schweftern, wahrfcheinlic aud die Mutter. Diefe muß, in 
ſtarkem Gegenſatz gegen ihren Chemann, einen gewöhnlichen Göttinger Wucherjuden, eine fromme 
und begabte Frau gewefen fein, und die Anlagen ber Kinder, namentlich R.'s, erfheinen als eiges 
= mäterliches Erdtheil. Uebrigens ſtarben sein Bruder und eine Schweſter N.’ im Irrſinn. 
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baf allein auf dieſem Wege ed möglich wir, den einzelnen Erfcheinungen' gerecht zu 
werden, fie in ihren Weſen, d. 5. in ihrem Berbaltnig zum chriftlichen Glauben, viels 
mehr zu ‚ver Perſon Ehtiſti, zu faſſen, und dies hat N. ſchon in einer feiner firabeften 
Schriften „Benetilche: Entwidelung der gnoſtiſchen Syſteme“ 1818, in fo bedeutender 
Weile geleiftet, daß man behaupten muß, erſt Dusch dieſe Schrift N.'s ſei der Chriſten⸗ 
beit dad Berkänpuis für den Gnoſticismus aufgefchloffen worden, und Daß afle ſpaͤte⸗ 
ven, N.'s Darftellung freilich überbietenden und theilweiſe antiquirenden Korfchungen 
über Die gnoſtiſchen Syſteme auf N.'s Schultern ſtehen. GO begreift ih aber--uud 
weiter, daß N.'s Darkkellung der Kirchengeſchichte weſentlich ein „erbauliches" Bepräge, 
wie man dad nennt, tragen müfle, d. 5b. daß ſteſes Darauf angelegt Habe, die Stellung 
ber Eischenbiftorifchen Perfönlichkeiten zu dem Erlöfer zur Erfcheinung zu bringen, und 
endlich begreift es ſich, daß N.'s Kirchengeſchichte weſentlich keinen ander als einen 
biographiſchen Charakter tragen könne. Liegt in dieſer Auffaſſung einerſeite die Staͤrke 
von N.'s Kirchengeſchichte — es iſt die, welche er: durch feinen Wahlſpruch kenn⸗ 
zeichnete: Pectus est, quod facit Theologum, ein Wahlfpruch, weltcher im der Theo⸗ 
bogie niemals vergeſſen oder nur aus den Augen geſetzt werden darf — fo ltegt eben 
in dieſer Auffaflung : auch ihre Schwäde. Diefe befleht darin, daß die Darfielung 
des Bemeinfamen; auf welche eine Kirchen geſchichte vor allem Anderen ‚angelegt 
fein muß, von ber. Schlivderung des Individuellen bei. Weiten überwogen wird, 
und daß bie alte Zufammenbangloftgkeit der Thatſachen In einer neuen Yufamihenhangs 
loſigkeit Den Berfönlichleiten, in einem Nebeneinandergeſtelltſein von mehr oder minber 
berechtigten Individuen wiederkehrt; „es iſt N.'s Kirchengefchtchte eigentlich Peine Ges 
ſchichte der: Kirche, fondern eine Geſchichte der Froͤmmigkeit“ — dieſes, freilich von 
einem Widerſacher des frommen Ghriftenglaubens‘ ausgeſprochene Urtheil wird‘ als ein 
vollkommen zutreffendes Urtheil gelten müſſen. Der Begriff: der Kirche lag N.‘ willig 
fern; es gab für ihn hoͤchſtens eine Gemeinfchaft- mehr oder: minder frommer Id 
vidnen, eigentlich nur ein Aggregat von ſolchen Berfünlichkeiten -ohne weſentliche innere 
Bindung. Es :Hängt bie mit der. ganzen Beanlagung und Lebensgemöhnung: RE 
auf das: Genaueſte zufammen: von je ber ‚bexchtete er die Außenwelt wenig, und bus 
wirkliche Beben blieb ihm unbekannt, eine feſtſtehende Öffentliche Ordnung des chriſt 
lichen Lebens, welche an- bie Individuen Forderungen ſtellt, hatte für ihhn etwas Fremd⸗ 
artiges und das Individuum Beengendes. Es trägt deshalb die ganze, von R. aus⸗ 
gegangene theolbgiſche Richtung das ‚fcharf ausgebildete Gepräge der fubjecttven 
Glaubigkeit in bewußtem Begenfoge gegen die kirchliche Glaubigkeit. So hat 
denn auch N. fich bei verſchiedenen Gelegenheiten in ber nachbradlicäfien, -Telver auch 
ungerechteften Weife ‚gegen die Wieberheufteller und Dertroter des SKirchenglaubens 
(v.: Berlach,. Gengftenderg) und für Die Bekampfer und Aufldfer deſſelben ausgefprocdgen; 
eben. fo, wie er jich gegen Richtungen, welche er für: fubfertiv. ungläubig (den Glauben 
des Individuums zerftörend) erachten mußte, wie die Richtung Der Begelſchen Schule, 
mit Nachdruck und ‚Schärfe bei jenem Anlaß geäußert bat. --:Won- Der Begelſchen 
Schule wurde deshalb die Theologie N.'s unter Beziehung auf feinen. vorher erwähnten 
Wahlfpruch fpottweife „Pectoral⸗Theologie“, wurden: feine Anhänger „Beeiönäliften® 
genannt; eine Bezeichnung, welche, nur nicht ale‘ Spott, dem abſtracten Danfproceffe 
gegenüber, in weldgen die Hegelſche Schule das chriſtliche Leben auflöfen: wollte, ihre‘ 
vollfommene Berechtigung hatte und noch jetzt zuweilen, aber zu dem Zwecke gebraucht 
wird, um: die fubfertive Glaͤubigkeit, in fofern fie der klirchlichen Gläubigkert die ihr 
zuſtehende Berechtigung abfpsicht, in nicht ganz unangemeflener Weife zu charakteriſtren. 
Daß in der ſyſtematiſchen Theologie N. völlig abhängig: von Schleiermacher's Grund» 
lagen geblieben if, wird, jegt wenigflens, wohl. allgemein anerfannt; daß aber auch 
fein Grundgedanke für Din Kirchengefchichte auf Schleiermacher zurüefgefüßet merben‘ 
müfle, hatte man Den: Gegnern nicht abläugnen follen. Der Unterfchied zwiſchen R.' 
und Schleiermadher wird Damit nicht verwifcht; mollen wir pönfelben Turz und allgemein 
verständlich ausdrücken, fo war Die Perſon Chriſti und der Glaube an fie für Schleietmacher 
Bebürfnig der Speculation, bei M; Bedirfniß des Herzens. Diefe berzliche und 
wahre Blänbigkeit wer in N.'s ganzer Erſcheinung, war -Inäbefondere- auch in allen 
jeinen Borlefungen auf das Entſchiedenſte ausgeprägt und: verſchaffte ihm, zum Theil 
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freilich auch durch ihre Weitberzigkeit und Unbeſtimmthett, einen ungemein großen El 
fluß auf die Berliner Ihenlogie und eine geradezu umangreifbare Stellung zu eine 
Beit und in einer fehr breiten und tiefen Theologenfchicht, welche dem Blauben ernfl- 
lich und aufrichtig zuſtrebte, aber nur, in fofern durch denfelben das eigene Her; be 
ftiebigt wurde, während man bie linterorbnung des eigenen Glaubens unter allgemeine 
Blaubenderfahrungen und Garantisen ded Glaubens in beflimmter, abgefchloflener 
Form (Kirche, Belenntnifle) zur Sicherung deflelben für die Nachkommen und zur 
Ermöglihung eines ‚erfalgreihen Kampfes wit der Welt, ale die Zartheit des Her⸗ 
zensglaubens beeinträchtigend,, verſchmaͤhete oder geradezu verwarf. — N.'s Darſtel⸗ 
lung leidet an erheblichen Mängeln; fie iſt breit und oft (unter Andern auch Durch Die 
oft wiederholten Schematismen „idealiftifhe und realiftifche Denkweiſe“ u. dgl.) er⸗ 
münend; am flärkiien zeigen ſich diefe Mängel in feinem „Ghryfoftomus“ (1818, im 
Witter Auflage 1848), fodann in feinen beiden fpäteflen Schriften, „Gefchichte ber 
Pflanzung und Leitung der chriftlichen Kirche durch die Apoſtel“ (18332) und „Leben 
Jeſu“ (1837), am wenigen in feinem „Antiguofticus“" (1825. 1849). : Das „Leben 
Jeſu“, weſentlich gegen Strauß gerichtet, bewies die gänzliche Unfaͤhigkeit N.'s, ſich 
der auflöienden Kritik flegreich entgegen zu flellenz er machte Eoncefflonen an biefe 
wngläubige Kritik, weldge den Erfolg hatten, daß Biele (wenigſtens außerhalb bez 
Derliniſchen Kreife) Definitiv von N. abgewendet wurden. Sein Haupwwerk, die „All 
gemeine Geſchichte Der uriftlichen Religion und Kirche”, begann. mit dem Jahre 1826 
und wurde von ibm ſelbſt bis zu zehn Abthellungen (fünf Bänden) fortgeführt; die 
legte Abtheilung erfchien 1845. Einen elften Theil bat aus feinen binterkaffenen 
Bapiexen Schneider 1852 Herausgegeben, — Ueber N. vergleiche man die Abhand⸗ 
lungen von ©. K. Kling. und von Hagenbach in den Studien und Kritifen 1851; 
fobaun von Uhlhorn in den Jahrbüchern für deutliche Theologie 2,648 ff. und in 
Herzog's Real⸗Enchelopädie; Otto Krabbe, Auguft Neanter 1852. 

Neender (Michael), der berühmte Mector zu Slefeld und ausgezeichnete Schal 
mann, gab. 1525 zu Sorau, gebildet feit 1542 auf der Alniverfität zu Wittenberg 
unter Melanchthon, feit 1547 Lehrer in Nordhauſen und feit 1550 in Ileſeld, geſt. 
26,. Upril 1595. Gr bildete treffliche Schüler, aber auch manche eben fo tuͤchtige 
Rebrer; feine Schriften, in denen er euch nach dem Borbilde feines großen Lehrers 
bie Mealien behamdelte, übten einen großen Einfluß. Unter feinen Schriften werben 
angeführt: 2 Iateinifche Brammatiken; de re poetica Graecorum, 2. Ausg. 1592; 
Gateohesis Lutberi, patrum theologarım graecorum sententiae, Apocrypha, 1563; 
eommpendium dialectiene ac rheterioae.. 1581; Orbis terrae parlium succincta ex- 
plicatio, 1586. Gompendium chronicorum, 1586. Noch erwähnt werden: Ernte 
mala linguse graacae, 3. Aufl, ebend. 1661; tabulae linguae grasrae (ebend. 1553 
und After wiederhelt) und elogantiae linguae graecae {edend. 16583), als foldhe, Die 
ſich lange Beit als Lehrbücher in den. Schulen behauptet haben. Vgl. Vollborth, 
Labrede uf N., Gött. 1777, und W. Kavemann, Mittheilangen aus ‚dem. Leben 
von R. N. 1841. 

Neagapel (Rönigreich) f. Sieilien. 

Vede Napoli a mori! Heißt ber bekannte Spruch, welcher die überens 
herrliche Lage der großen und ſchonen Hauptſtadt N. feiert, Die Lage am ber. weſtlichen 
Einkiptung des unvergleichlichen nach der Stant genannten Wolfs, an deſſen Hinler⸗ 
grund der Veſuvb fich erhebt und an deſſen Eingaug die zeigenden Iufeln Ifchia und 
Capri «ld zwei Eckpfeiler ſich gegenühberliegen, im überaus fruchtbarer und üͤppiger 
Eh⸗ne, in der Gampagna lelice (f.d.) mit. Hügeln, nicht weit uon dem Zub des 
Berges, deſſen Feuerſtröme die Stadt. aber nicht erreichen. Die Stadt srheht fich. am⸗ 
phitheatralifch Ki zur Höhe von 300° an den nörblichen Vorhohen des dicht benach⸗ 
barten Poſilipo im Süpweflen der Stabi und an ber Mündung des kleinen Fluſſes 
Sabato in Oſten, den der Weiun Der Stadt zufenbet; von ben weſtlichen Höhen aus 
beherrſcht Das Caſtell St. Emo die Stadt, während au der Seeſelte das Caſtell deif’ 
Uoyo auf einem Helfen im Meere fich erhebt und das Caſtell Nuovo an dem vom 
Sanbelshaten durch den Molo mit dem Leuchtthurm getrennten Kriegshafen dem erflen 
grgeüherbegt, Ga gut wie Rom mb Sicillen iſt auch M. eine wunderbare, nie ges 
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febene Welt für ih allein; iſt aber Rom mehr die Stadt der Vergangenheit, fo iſt 
M. die Der Gegenwart. Iu Rom iſt wenig Leben, Alles ernſt und fill; zwiſchen dem 
weißgetündgten Häufern mit platten Dächern überall großartige Denkmäler einer: ent⸗ 
ſtchwundenen Beit, der Roͤmer ſelbſt edel von Haltung, langſam von Wang und Ber 

wegung. N, obgleich nicht größer ale Nom, bat bei 420,000 Einwohuern mehr 
als das Doppelte der Bendlkerung der ewigen Stadt, bier nnaufbörlihea Getüunmel 
in den Awetfenhaufen gleichenden Straßen, Wagen, Meiter, Zußgänger ohne Babl, Die 
gewandt und leicht aneinander vorüberſchlüpfen. Das buntefle Bild bietet ſich in ber 
Hauptſtraße N.'s, Die, von Güpen nad) Norken fanft anfteigendb, die Stadt faſt in 
ganzer: Länge burchfchneidet, der Straße Toledo dar; fle dient zum Corſo, beſonders 
zur Garnevaldzeit, bat fehöne Baläfte und if der Hauptfammelplag für N.; hier und 
auf den Largi oder Plägen, befonders dem Largo Mercato — welcher früber als 
Nichtplaz diente, mo der unglädliche Konradin und deſſen Vetter Friedrich unter den 
Mordſtreichen von Anjou's Henkersknecht ihr junges Leben aushauchten — wird. Alles, 
was verkaͤuflich if, mit Geſchrei ausgeboten und bier bildet das Geraſſel der Karren 
und Wagen ijeder Art, welche mit der größten Geſchwindigkeit und furchtbarem Lärm 
jeden Augenblid die Volkshaufen burdhfchneiden, ferner das Rennen, Stoßen, Treiben 
und Kämpfen das anferorbentlichfte Gemälde, das man in Europa fehen hann. ins 
andere Hauptſtraße it Chiafa, wo der Corſo meiftentheild gu Wagen abgehalten wird; 
fie beginnt auf Dem mit den bronzenen Reiterſtandbildern Ferdinand's I. und Karl’ Hl, 
geſchmückten Largo del Balazge und führt, unter der Hohen, deu Pizzo Balcone 
wir Caſtel S. Eimo verbindenden Brüde weg, nach und. Durch die Borfladt Mi» 
viera di Chlafa gu der Billa reale und nah dem Moſtlipo. Die neu angelegte 
Strada Maria Terefa in der Höhe der Gtabt iſt die an maleriſchen An« und 
Ausſichten veichfte in N., fle und die vorher genannte, fa mie einige Pläpe machen 
eine Ausnahme, denn während die Bauart der Häufer N.'s Im Ganzen unregelmäßig 
und die Altea: Stadt, Bfllih won dem Höhenzuge (Vomero), weldher, von Norden 
nach Süden ziehend, Ab in N. mit jähem Felſonhange in das Meer kürzt und Den 
das Caſtel S. Elmo und Pizzo Falcone Frönen, ung, krumm und winkelig if, iſt da⸗ 
gegen der andere Theil der Stadt, weſtlich dieſes Höhenzuges, großartig und prächtig. 
war Hat R., im Verhältniß zw feiner Ausdehnung und Wichtigkeit, vlel wenigen 
merfwürdige &ebäude aufzumeifen, als andere große Städte Itallend, doch immerbin 
einige, die wir bier beſonders nambaft machen müſſen. Die Altefle Reſtdenz ner 
Serrfcher von NR. war die Bicarie, im alten Theile der Steht, nahe an ber. Porta 
Capuana, ein Gebäude, das jet die hoͤchſten Tribungle und die Gefängwiffe für ie 
minalverbrecher enthält. Karl von Anjou baute fich ein feſtes Schloß, nad dem 
Muſter der PBarifer Baflille mit Thürmen onfehen, das Caſtel Ruovo. EA ent⸗ 
hielt im Innern fen Wohnhaus und eine Kirche, welche beide noch vorhanden fink, 
und war zugleid; gur Dedung N.'s von der Seefelte beftimmt. Gpäter wurden bie 
äußeren Befofigungen hinzugefügt, und Alphons der Prächtige zierte eß mit Nem 
fhönen marmornen. Teinmphbogen, der zwei Gewolbe über einander zeigt und im 
dem Fronton zwiſchen denfelben mit dem Basrelief, Alphonſens triumphirenden 
Sinzug in das von ihm ſo mühſem errungene NM. darſtellend, geſchmuckt iſt. Jetzt 
enthaͤlt das Caſtell die Artillerieſchule und iſt Kaſerne der reitenden Artillerie 
una ſteht mittels eined verdeckte Bauges mit dem Balazzs reale in Br 
Bindung, den unter Karl V. der Bicefönig Don Muiz de Gaflre,,: Gmaf 
von Lemos, durch Domenies Fantana erbaum ließ, der aber am 6. Februar 1837 
großtentheils abbuannte. 1841 erneuert und mit Gemälden von Mafael, Guido Ment, 
Tigian, Holbein u. A. geſchmuͤckt, wurde er durch einen Flügel nark dem Meere au 
erweibert, mit einer kLoggis, Die mit Orangerie defekt If und durch ihr Bortreten am 
Das Meer, wie bein anderer Dunkle von N., den Golf ſiberſchauen läßt. Unter dieſem 
neuen Theil Tiegen bie Gebäude des Arfenals, in deſſen Säfen große Seſchütz⸗ 
vorrätke aufgehaͤuft find, und wach dem Meere bin fehließt fich Die Darfena am, 
Die Schiffzwerfte zum Behufe der Zöniglichen Marine mit: dem Hafen ker Regirrungé- 
dampfboote. Lin anderes: £önigliger Balafk if der von Capo di Monte, am 
(nbe Der. Stadt auf einem ziemlich hoben Berge. liegend, deſſen Tiefen in Drei. Starke 
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werten unermeßliche Bänge, Säle, Baflliten und Rotonden ıc., die mit. denen von 
Kom und Syracus werteifernden Katatomben N.'s, weithin durchziehen. Der 
Grundflein zu dem prachtvoll gelegenen Gebäude wurde 1738 auf Befehl des Königs 
Karl I. (Bourbon) gelegt. Faſt Hundert Jahre aber blieb es unvollendet. Erſt 
König Ferdinand I. ließ 1834 die Arbeiten wieder aufnehmen, die danı in verhält« 
nißmaͤßig kurzer Beit zu Ende geführt wurden. Das Schloß if prachtvoll ausge⸗ 
ſtattet und von berrlicden Park» und Garten» Anlagen umgeben, aus denen man die 
wundervolfften Ausfichten auf den fcheinbar nahen Veſuv, die Stadt und den Bolf 
bat. Eben fo yprädtig find die Ausfichten von der Billa reale mit einem neu 
angelegten Garten, der um feiner Lage am Meere willen, im Angeſicht des Beſuvsé 
und der Infel Bapri, des Pofllipo und des Vorgebirgs Mifenum, den herrlichſten 
Spaziergang in Europa gewähren mag; - ferner von der Billa der ‚ehemaligen 
Regina Sfabella, beim Schloſſe Gapo di Monte, von Nitcolini erbaut 
und mit Gemälden von Leonardo da Vinei, Eorreggio gefchmüdt, von der Billa 
Floridiania, am füdlichen Abhange des Vomero gelegen, 1815 don. König 
Ferdinand I. feiner zweiten Gemahlin Luca Migliaccio, Fürſtin von Partanna und 
Serzogin von Floridia gefchenft, und von der Villa Lucia aus, welche früher 
einen Theil der eben erwähnten Villa bildete und mit dieſer vermittelft einer Brüde 
jufammenbing. Nah dem Tode der Herzogin: von Floridia erwarb fle der Graf 
Luigeo Grifeo. An diefe Töntglihen Gebäude reiben ‚wir gleich andere weltliche an, 
die Gefonders noch die Aufmerkfamfeit verdienen und von denen wir zuerſt das des 
Mufeo Reale Borbonico, gewöhnlich Walagio dei Regi Stubl oder auch Gli 
Studi genannt, hervorheben. Im Jahre 1587 Tieß der Vicekdnig, Herzog von Ofunna, 
auf dieſer Stelle den Grundflein zu einer großen Reitſchule legen, fein Nachfolger 
aber, der oben als Gründer des königlichen Schloffes erwähnte Don Ruiz de Caſtro, 
Graf von Lemos, führte nach einem Plane Ceſare Fontana's den Bau zu Ende, 
welcher unter der Berwaltung des Don Pedro, Grafen von Lemos, 1616, als Uni⸗ 
yerfität, eingeweiht wurde. Im Jahre 1689 wurde diefes Gebäude Sig der Gerichts“ 
böfe, 1705 Kaferne, 1767 vergrößert und wieder Uiniverfität (Accademia Reale degli 
Studi). König Berbinand J. endlich gab ihm, nachbem die Liniverfität nach dem chem 
maligen Iefuitencollegium verlegt worden war, 1816 den Namen „Mufeo Neale Bor- 
bonico.“ Dieſes Mufeum nimmt in Betreff der Antitenfammlung nach dem Batlcan 
die erfte Stelle ein; es find ‚Hier die früher zerfireut geweſenen koͤniglichen Sammlun« 
gen N.'s und theilmeife auch Capo di Monte'8 und Porticl'8 vereinigt worden. 
Auch viele Brivarhäufer enthalten Kunftfchäge, mie die Palaͤſte Santanglo mit einer 
der bebeutendſten Kunflfammlungen in Italien, Maddaloni, Gravina (in der Rebolu⸗ 
tion 1848 verbeert, jedt Poft, Hypothekenamt 30), Berto ıe., Paläfte, die: größten« 
theils feit der legten politifchen Ummälzung in N: wohl zum Theil verlaffen find, eben fo wie 
der Palaſt des Grafen Syracus unweit des Meeres an der Chiafa und das neue Finanz⸗Ge⸗ 
baude (Palazzo di Minifteri) in der Tolevoftraße, in welchem fämmtliche Mintfferien vereint 
waren, das aber feit dieſer Zeit wohl auch eine andere Bellimmung erhalten Bat. 
Iſt fon der Mangel hervorragender weltliher Gebaäͤude in N. bemerkbap, fo noch 
mehr der kirchlicher. Wer befonders von Nom kommt, fa, wer Mailands Dom 
gefeben, wird an den hieſigen Kirchen, mit geringen Ausnahmen, wenig Bewunderns⸗ 
werthes finden. Auch lockt die Natur bier zu mächtig, als daß der Fremde geneigt 
fein dürfte, außer, um fein Gebet zu verrichten, ſich in Kirchentaͤume einzufchließen. 
Bon den 314 Kirchen and Kapellen, faft alle ohne Thürme, 150 zu ehemaligen Klö⸗ 
ſtern, von denen es 1786 gegen 200 mit 8644 Mönchen und 6416 Nonnen, 1845 
aber nur no 54 mit 1502 Mönchen und 1013 Normen gab, gebörend, feien daher 
nur die Bafllica Di ©. Francedeo di Paola, II Duomo, San Filtppo Merl, Santa 
Chiara, Gefu nuovo, Santa Maria del Garmine Maggiore, S. Gennaro dr’ Poverl 
und Santa Maria dell’ PBarto, die, 1626 gegründet und milttel8 teftamentarifcher 
Geſchenke des beriihmten Dichter Jacopo Sannazzaro erbaut, ihren Namen auf ber 
ausdrücklichen Wunſch des Donators nach dem befannten Gedicht: „De partu Vir- 
ginis“ erhielt, und San Martino erwähnt. Die Baſilica di ©. Francesco dF 
Paola verdankt ihre Gründung einem wegen feiner Wiebererhebung auf den Thron, 
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nach ber Sranzofenbersfchaft, getbanen Gelübde Königs Ferbinand I. und iſt, wenu 
auch nicht getreu, nach dem Muſter des Pantheons gebaut. Der Dom, berühmt 
durch den Meichthum feiner zwei Kapellen, iſt auf Der Stelle eines antiken Meptund«- 
tempels von Karl 1. von Anjou gegründet. Die durd die flcilianifche Veſper hervor⸗ 
gerufenen Wirren ımterbrachen den ‚Bau, fo daß berfelbe erſt unter Robert von 
Anjou's Megierung (1309-— 1343) ‚und. unter der Leitung des Architekten Mafuccie 
vollendet wurde. Der Styl der Kathedrale, die drei Längenfehiffe und bie Form eines 
lateinischen Kreuzes bat, if im Ganzen gothiſch, jedoch nicht rein (Die jogenannte 
architectura angioina). Die Granitſaͤulen im Innern vühren von antiten Tempeln 
ber und barmoniren, wenn auch an und für fich fchön, nicht mit der gothifchen Bauart. 
Unter dem SHauptaltar find die 1599 von dem Bicefönig Olivares, erricdteten Grab» 
mäler Karl’ von Anjou, Karl's I. (genannt Martel) von Ungarn und feiner Gemahlin 
Glemence, und unter demfelben befindet fi) die von acht Säulen jonifcher Ord⸗ 
nung getragme und mit zierlih verarbeiteten Marmor bekleidete Grabkapelle 
Ipnges di S. Gennaro, unter deren Altar die Perblichen Ueberreſte des hei⸗ 
ligen Ianuarind ruhen. Der Baumeifter und Bildhauer Tommaſo Malvite 
da Como errichtete dieſe Kapelle auf Befehl und Koſten ded GCarbinal-Erzbifhafs 
Dliviexo Carafa (derfelbe iſt knieend bargeflellt) in ven Zeitraume von 1497 bis 
1508. Die Kirchen di Gefu nuovo und San Filippo Neri, erfiere 1584 in 
dem damals dem Moberto Sanfsverino, Bürften von Salerno, gehörigen Balafle nad 
der Zeichnung des Jefuiten Pietro Provedo gegründet, gelten für die ſchoͤnſten Kirchen 
R.'s; Santa Ehiara, vom Könige Robert von Anjou 1310 zu bauen angefangen, 
it als frühere. Gruft von Mitgliedern des Haufed Anjou bemerkenswerth; Santa 
Maria del Garmine Maggiore ift Hifkorifch wichtig, weil hier Konradin’s und 
des vitterlichen Friedrich's von Deflerreich ſterbliche Ueberreſte, ebenfo auch die des 
Nevolutionshelden Mafaniello ruben, und San Bennaro de’ Boveri enthält ben 
Saupteingang der Katakomben, in denen auch bier, wie in Rom, die erſten Chriften 
Stätten der Zuflucht, der Andacht und des Todes fuchten und die in jemen weichen 
Tuffſtein gehauen find, der überall in Italien zu Kellern, Ställen, Wohnungen, ja 
bisweilen zu Kirchen ausgehöhlt wird. Die Kirche San Martino enblid, gerabe 
unter San Elmo gelegen, 1325 gegründet, und bas baran ſtoßende Klofter gleichen 
Namens gewähren eine der fchönften Ausfichten von N., flebt aber in dieſer Hinficht 
noch dem Klofler der Camaldolenſer nach, zu dem man auf einem Wege von etwa 
zwei Stunden über den Vomero und Monte dell’ Donzelle hinaufſteigt. Man erblidt 
von bier aud alle Gebirge der füblichen Erbzunge, welche mit grünen Wäldern ganz 
bebedt find; der Befun und Monte Somma, ber Poſtlipo liegt, wie ein breited, 
grünes Bett, mit allen feinen Ulmenwäldern und Mebengewinden gerade unter Einem, 
fommt des ungeheueren Stadt, die fich fchlangenförmig am Meere hinlegt, bis Torre 
bel Breco hinaus; der Agnaner Ser, der wunderbare Keflelteich von Aftroni und bie 
ihn umfchließenden Berge und Abäler in taufendfachen Farben und Grün, alle Infeln, 
Iſchia mit dem hoben Epomeo, Spigen, Landzungen, Meerengen und Vorgebirgen, 
bag wilde Capri mit feinen Fühnen Felokryſtallen, bie Höchfte Bierde des ganzen 
Golfs, ja, weiter hin ſelbſt Gaeta, der Mafflcus, die falernifchen und formianijchen 
Hügel, Terracina, Monte Circello und die Infel Ventotiene im fernen Meere: alle 
diefe Schönheiten im fanften prachtvollen Glanze des italienifchen Himmels erfüllen 
bier Die Seele. des Fremdlings, der nicht hoffen kann, ſie jemald wieder zu ſehen, mit 
unaußfprechlicher Wehmuth, und vermuthli mag von dieſem Klofler der Gamal- 
dolenſer das bekannte, Eingangs erwähnte Wort gefagt fein: „Neapel fehen und dann 
. Reben.” Man hat N. „die Stadt der Gontrafle” genannt und es bat wahrlich auf 
diefen Titel die vollkommenſte Berechtigung, denn nicht fo leicht geben Wiſſenſchaft, 
Aberglaube. und Poflenreißerei, ferner Schauluft und möndiiche Abgeſchloffenheit, 
Wohlthaͤtigkeit und Härte gegen Armuth und endlih Kandel und Wandel und fühes 
Nichtsthun und in den Taghineinleben in irgend einer Stadt fo neben einander und 
tragen ein jedes In feinem Kreife fo zur Unterhaltung der Bevolkerung bei, wie bier. 
So if N. außerordentlich reih an Unterrichtö- und wiffenfhaftligden Ans 
ſtalten, es befigt fieben größere Theater und eine Menge Feſte, ferner wiele und 
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geoe Wohlthätigkteits-Anflalten und ift einer der erfien Sanbelspläge 
am Mittellaͤndiſchen Meere, während daB Meverd nicht minder vertreten und tief 
in. dem Gharaftes der Neapolitaner begründet iſt. Dad bourbonifhe Mufeum 
iſt ein Inbegriff von Sammlungen aller Art (Alteribümer, Antiken, antife und mo⸗ 
verne Gemälde, Bafen, Glasgegenſtaäͤnde, Papprudrollen, Juwelen, Bronzen), zu wel⸗ 
den: Die in ihrer Art einzigen Fundgruben .in den Trümmerflädten ber Umgegenb von 
der einen,. von der andern die neapolitanifche Malerſchule das Ihrige beigetragen haben. 
Die Akademie theilt fih in drei Zweige, die archänlogifche oder herculanifche, Die 
ver Wiffenfchaften und der ſchönen Künfte, und des Univerfität, einer der Altcften 
in Europa und einer der berühmteſten und befuchteften in Italien, unter deren In⸗ 
flituten insbefondere der reiche botanifehe arten, die Sternmarte, auf bem 
Caps di Monte, auf der Stelle, welche die Spanier „Miratodod“ nannten, von 1812 
bis 1820 erbaut, und mehrere Bibliothefen, darımter die Töniglihe mit 150,000 
Dänzen und 4760 Manufcripten, hauptfächlich aus der Karnejlichen, vormals in Rom 
befindlichen Sammlung herrührend, glänzen, flehen einige eigenthümliche Inflitwte zur 
Selte, wie das chineflfche Gollegium für junge zu Miſſtonaren beflimmte Ghinefen, 
ein Mufileollegtum , - das Inflitut der ſchönen Künfle, das Inflitut der Baldographie 
und dad zur. Entzifferung der hesculanifchen Papiere, die Marinefchule mit eigener - 
Stetuwarte, daB große topographifche Bureau x. Unter den Theatern flcht das 
von San Carlo obenan, auf Befehl Königs Karl I. nach dem Plane des Generals 
Giovranni Ametrano von Angelo Garafale in 270 Tagen zum erfien Bale, nad dem 
Brande von 1816 son Antonio Riccolini, prächtiger, zum zweiten Male erbaut, unb 
von den Wohlthätigfeitdanftalten nennen wir das Reale Albergo dei poveri, 
das größte Gehäude N.'s, Hofpital, Waifen- und: Krankenhaus zu gleicher Zeit, von 
König Karl II. na dem Plane Yerbinande Fuga's 1751 begonnen, und. bie Cafſa 
degl' Ineurabili, großes Hofpital und Krankenhaus, 1521 von der Neapolitanerin 
Maria Lounge gegründet. Ebenfo wie der fchon beträcdhtlihe Handel, unterflügt durch 
die Bank für beide Sicilien, Börfe, mehrere Brivatbanfen. ıc., fo wie durch einen durch 
Kunft hervorgebrachten Hafen, in den legten Jahren, infonderheit kurz vor Der legten 
politifhen Umwälung im Königreich. zugenommen batte, Hatten ſich auch die Fabri⸗ 
Ion und Manufacturen N.'s gehoben; leptere fertigen beſonders Gros de Naples, 
cazrixie: Taffte, Seife,. Handſchuhe, Gold⸗ und Silberwaaren, Porzellan, Darmſaiten ı. 
N.'s Handelsmarine behauptet den erſten Rang in Italien unmittelbar nach der yon 
Genua, regelmäßige Dampfichifffahrten, theils von einheimischen, theild von piemonte⸗ 
fichen und franzdflfchen Fahrzeugen unterhalten, geben. von R. nach Palermo, nad 
Malta über. Meifina umd nach Marſeille, ſowohl direct ald über Civita⸗Vecchia, Lie 
vorno und Genua, und das Eifenbahnneg, Dad von N. ſich ausdehnt, vervollſtaͤndigt 
ich won Fahr zu Jahr immer mehr. Die Bewohner NL’E tragen weniger Charak⸗ 
texiflifches an ſich als die Roms, treiben aber ein ewig bemwegted Leben, Tag und 
Macht wird ed nicht rubig auf den Straßen, immer drängen fich Menſchenmaſſen, ſtets 
droht den Vorũbergehenden Gefahr, von Cabriolets übergefahsen zu werben, und man ficht 
bier und da Öffensliche Schreiber, Die gegen geringe Bezahlung alle Arten von Brie⸗ 
fen fertigen und vorlefen, alle Arten von Gauklern, Schlangenbändigern, Marionskiene 
jpielern, Traumdeutern ıc., an die ſich die Impravifatoren und Declamatoren ame 
ſchließen, weldge, auf den niederen Steingeläubern des Molo figend, dem zahlreichen 
Bublioum von Geifllihen, Soldaten, Lazzaroni und Fremben, tm Angeſicht des er⸗ 
babenen Meeres, alte Sagen umd Märchen pomphaft erzählen oder mit ſtolzem Blide 
die unfterbligen Bejänge Tafſo's und Arioſt's vecitieen und mit erläuternden (Soma 
mentaren begleiten. Auf dieſe Weife hefchäftigt oder müßig, weilt ein großer Theil 
der Ciamohner von R. befländig Im Freien. Diefe angsborne Luft, die der ſanfte, 
befländige Himmel erzeugt und nährt, fpridgt fich auf vielfache Weile aus. So find 
Die meiften Haͤuſer mit jo vielen Balconen, als fe Stockwerke beſitzen, verſehen; jeden 
Balcon zieren wenigfiens Cactus und Aloen, und fehr viele Käufer tragen auf ben 
platten Dächern ziesliche, kleine Gaͤrtchen. Ebenſo lieben vie Neapolitaner, denen 
Die Ratur im fchönften, vielartigfien und heiterſten Farbesſpiele lacht, auch: alles 
Bauste, wo es ſich nur moͤglicherweiſe anbringen läßt. Die Bretterbaden ber Waſſer⸗ 
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verfäufer prangen Im Gewande bed Megenbogens und find überbied noch mit grünen 
Zweigen und Blumen verziert, die Geſchirre ber Pſerde und Eſel find phantaflif 
mit sorbem,, gelbem und blauem Leder, mit Quaflen und Franzen gepußt, die Köpfe 
bee Thiere ſelbſt mit Bändern und Federn geſchmückt, und glänzendes Meffing allenthals 
ben verfchwenderifch an den Cabriolets angebracht. Eben fo bunt find aud die Gofläme 
der unteren Bollällaffen, und felbft der äArmfle Fiſcher trägt noch bie hochrothe wollene 
Büge. Indem fi aber die Phantaſie mit Hülfe von Klima und Lage ausſchließlich 
das Herrſcherrecht erwarb, Hat fie dad Denken mit Allen, mas damit zufammenhängt, 
in bes Mafle des Volkes verdrängt. Darum iſt die Erholung des Neapolitaners 
auch nur eine flumpfe Ruhe, in der er fich, "aller Wechfelwirfung zwiſchen Innerem 
und Aeußerem entfagend, einer völligen Apathie hingiebt. Diefes Wechſeln zwiſchen 
heftiger Bewegung und darauf folgendes Ermattung zeigt fih in der Geſchichte, fo 
wie in Dem täglidyen Lehen der Neapolitauer. Betrachten wir diefes, fo fehen wie 
den größten Theil der Bevölkerung an gemiffen Stunden des Tages in wirklichen 
Aufruhr, Alles regt fi, laͤuft und rennt, bloß um die übrige Zeit gemächlich jene 
tsbäbnliche Ruhe zu genießen. Die Müßiggänger im Brad, gewifiermaßen die ele⸗ 
ganten Lazzaroni, figen dann regungsles vor den Kaffeebäufern, trinken und effen 
faum, bis das Theater fie zum. Leben erwedt; die Achten Lazzaroni legen ik nad 
getbaner Arbeit in die Sonne an ben Wänden der Häufer bin ober in ben Sand 
am Meere, und brechen wieber bloß auf, um zu den Wacarani zu eilen, Deren Er⸗ 
werb der einzige Zweck alter Arbeiten If. Der Adel, der in N. keinedswegé die gläu« 
sende Rolle jpielt, wie in anderen Städten Italiens, ifk auch nicht munterer. Die 
einzige Bewegung, die ex fih macht, if eine Spazierfahrt an der Mhede Marcelin«g 
bis zum Caſtell der Königin Johanna und wieder zuräd in die kühlenden Bemäden 
der Baläfle. Und die Volksfeſte in N., fait ausſchließlich veligiöfer Art, ſind 
ebenfalls nur eine heftige Bewegung; fte laſſen, ſobald ſie beenkigt find, Wie Theil 
nehmer eben fo fchnell wieder in dumpfe Ruhe verfinten, wie fle diefelben enthuflass 
mirten, und find ungemein darakteriftifch für N.’ Benölkerung, indem wie bei den 
Bolksfeften jeder andern Bendlferung, jeder andern Nation, ſich auch Hier "äußert, 
was dabei im Herzen der Menſchen vorgeht, fei es nun, daß fremmer, religiäfer 
Glauben das Innere zu Bott erhebt oder Daß ein dumpfer Aberglaube, der ſich keine 
Nechenſchaft zu geben weiß, einem gepreßten, das Höhere bloß dunkel fühlenden Her⸗ 
zen Luft macht. Außer den Feſten des heil. Sannarius, des Schubgotied N's, am 3. 
Rai und 19. September, wobel deſſen Blunt fließt und bie Reliquien in Proceſſton 
nach Santa Ehlara geiragen werden, dem Fronleichnamsfeſte, dem Weibnachtäfefle, 
welches mit Schmaufen gefeiert wird, wo Krippen mit der Darfielung der Geburt 
Jeſu ausgeſtellt find und die Hirten aus den Abruzzen. nach N. Tommen und mit 
Shalmei, Dudelſack und Iriangel vor den Käufern und Heiligenbildern Muſik machen, 
dem Dfterfefle, wobei am Oſterfonntage große Procefllon mit Buppen, die heilige 
Sungfrau, Johannes den Täufer, Jeſum sc. darflellend, gehalten wird, und vieler an« 
dern Kirchfeſten, find die wichtigen das Befl der Maria del Arco, ein laͤndliches, 
ſehr beſuchtes Feſt in dem nahen Dorfe gleichen Namens am zweiten Pfingftage wit 
großer Wallfahrt nah Monte Bergine, und das Feſt Santa Maria di Bio di Orstia 
am 8. September, welches durch Karl IH. 1734, als er den Deflerseichesn bei Bi⸗ 
seco gegenüber fland, in Folge eines Gelubdes, im Fall des Sieged der Maria di 
Die Di Grotta auf dem Poſilipo 100 Jahre lang ein -prächtigeß Feſt feiern zu laſſen, 
eiggefegt if und mit allem möglichen Romp unter Herbeilrämung des Landvolkes 
auß der Hmgegend gefeiert wird. Sind dieſe Feſte aber vorbei, fo if auch, wie gen 
fagt, ſofort der phantaſtiſche Enthuflasmud, der fle begleitete, total erkaltet und völlige 
Ruhe tritt wieber ein. Cine ähnliege Ahwechfelung documentirt ſich auch in der Ge⸗ 
ſchichte N's. Nach politifcher Freiheit trägt das Volk kein Berlangen. Griftisea, fe 
gut, als es ohne große Anfirengungen möglich iſt, bleibt fein Zweck, deſſen Errei⸗ 
Yung Ihm die Natur und eine Genügfamleit, wie fie beinahe allen füblichen Bälkern 
eigen ifb, erleichtert. Aus eben diefem Grunde bat die Kunft in N. nie befonbern 
Aufſchwung erhalten Bon ven Zeiten der Hohenflaufen an waren ed beinahe immer 
omas Bildhauer, Maler und Architelten, welche Kinchen, Palaͤſte und andere üffente 
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liche Gebäude: ausfchmädten. An folgen Bat, wie erwaͤhnt, die Stadt ohnehin nidyte 
Beträchtlihed; denn nur der. Malerei, fofern ſie zu ihrem Dienſte beriit war, fcheint 
bie Natur Eingang in’ diefe Gefilde gegönnt zu haben, während fie Alles ausſchloß, 
was ſich ſtoiz neben fle flelten wollte, oder es buldete, wie zum Spott, um den Glanz 
des: hohrn Stegerin leuchtender zu machen. Schnell wird fich Jeder von biefen altmo⸗ 
diſch aufgepußten Paläflen, unmodernen Kirchen, ja felbft vom Meifterflüde der neues 
ren neapolitanifchen Architektur, dem reichen San Fernando, zu dem Dome ded Him⸗ 
meld wenden, zu dem ewigen Brandopfes des Veſuvs und den Düften des Gegen, 
die rings das blühende Land weit über dad glänzende Meer haucht. Die prachtvol⸗ 
len Umgebungen, das liebliche Klima, die Naturfchönheit und üppige Vegetation, vie 
Fulle großer, ja in ihrer Art reizender Orte, die entlang am Meerbufen und um ben 
Veſuv ber dicht gebrängt Tiegen, lieben ſchon im Alterthum Neapolis ale eine 
zeiche blühende Stadt erfcheinen, die ber LKieblingsaufenthalt verbannter Römer war, 
urſprünglich Eolonie von Cumae an ber Stelle eined älteren Ortes Phaleron oder 
Barthenape, deflen Namen die Franzofen in der partbenopäifchen Republik aufs 
wärmten, und daher aus einer Palaeopolis und Neapolis beſtehend. Welch abge⸗ 
fonderte Stellung die Stadt gleih Rom in den früheren Zeiten bed Mittelalters Hatte 
und in ben Gonflicten zwijchen Griechen, Longobarden, Sararenen, Normannen und 
Deutfchen, haben wir. fhon in dem Art. Italien gefehen und werben "darauf in dem 
Axt. Sicilien noch einmal zurüdfommen; fchon der erfle König des neuen Meiches 
von Palermo fuchte N. um feiner paradieflihen Rage willen zu. verfchönern, und nach 
der Abtretung Sitiliens wurde es die Hauptflabt jenfeit des Faro und weiterhin bes 
wieder veteinigten Reiches beider Sicilien, bi6 das Jahr 1860 jene Revolution aus⸗ 
brechen Tieß, im deren Folge die Bourbanen vom Throne vertrieben und N. ale Pro- 
vinzialfladt dem Königreich Italien einverleibt wurde. 

Nebelitede, Sternennebel, Sternenhaufen, Nebelſterne. Ban verftcht unter 
Nebelflecken die Erfcheinung von Flaͤchen oder Maflen, melde zwifchen den Hellglän- 
zenden Sternen mit einem matten milderen Nebelichimmer fi von dem dunklen Hin⸗ 
tergrunde bes Himmelsraumes unterfcheiden. Die Kenntniß derfelben fällt, mit der 
einzigen Ausnahme der dem füdlichen Himmel angebörenden, dem unbewaffneten Auge 
öhne Mühe fihtbaren „magellanifhen Wolken” — in die Zeit nad Erfin⸗ 
dung der Fernroͤhre, und erfi feit Herſchel find fle der Gegenſtand genauerer For⸗ 
fung und foftematifcher Katalogifirung geworden. Die Anzahl der nach Ihrer Stel⸗ 
Iung genau beflimmten beläuft ſich gegenwärtig auf ungefähr A000, die, wie e# 
ſcheint, unregelmäßig in allen Regionen des Himmels zerfireut gefunden werden und 
an Bröfe und Geftalt fehr von einander verfchieden find. Die magellanifhen Wol⸗ 
fen, oder wenigflen® die größere derfelben war fhon um die Mitte des zehnten Jahr» 
hunderte den Arabern befannt und wird unter dem Namen el bakar, der (meiße) 
Ochſe, von ihnen erwähnt; europälfche Seefahrer gedenken derſelben zuerfi im Anfang 
des 16. Jahrhunderts. Sternenhaufen, fo dicht zufammengebrängt, daß fle dem un. 
bewaffneten Auge: wie Nebelihimmer erſchienen, Fommen auch beim Hipparch und im 
Almageft des Ptolemäus vor, und von dieſem iſt die Benennung nebulosae in die 
alphonfinifchen Tafeln (13. Jahrhundert). übergegangen. Der erfte Nebelfleck, der durch 
ein Fernrohr genauer betrachtet und beichrieben wurde, war der, auch dem unbewaffe 
netn Auge fichtbare, in der Anpromeda. Simon Mayer, Hofmathematifus des Mark⸗ 
grafen von Culmbach, ein Zeitgenoſſe Galilei's, machte In feinem Mundus Jovialis 


auf denfelben aufmerffam und hielt ihn für völlig flernlos. Galilei erwähnt in ſei⸗ 


nem Saggiatore verfchlenener N. im Orion, die er mit feinen ſchwachen Vergröße⸗ 
sungen in Sterne auflöfen fonnte; aber den großen N. im Schwerte des Drion int« 
deckte erſt Huyghens 1656. Halley beflimmte (1677) eine Eleine Anzahl von N. in 
ber füblihen Hemiſphare, und Caſſini feßte die genauere Betrachtung der bereitö ber 
kannten in den Sternbildern ber Andromeda und des Drion gegen Ende des Jahr⸗ 
bunberts fost. Darauf folgte um die Mitte des 18. Jahrhunderts Lacaille, der bei 
einem Aufenthalte am Gap der guten Hoffnung und auf Isle de France die Zahl der 
beobachteten fünlichen N. auf etwa 40 erhob. Geringe Anfänge zwar, aber genug, um 
die Brage anzuregen, was man unter den rätbfelhaften Erſcheinungen, von benen- bie 
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Mehrzahl auch in den flärkften Berntohren keine einzelnen Sterne erkennbar werben - 
eg, ſich zu denken Habe? Voruehmlich waren es Lambert und Kant, welche dieſe 
Frage ventilirten und, wie Hallıy, der Idee eines flernenbildenden Eosmifchen Nebels, 
alfo einer fortdauernden Entflebung neuer Weltförper, zugethan waren. 
Diefem widerſprach John Mitchell, der, wie Galilei und Caſſtni, behauptete, daß alle 
diefe Nebel durch vollfonmnere Fernröhre in Sterne aufgeldfet, d. h. als Haufen dicht 
zufammengedrängter kleiner Sterne erkannt werden würden. Gegen 70 neu entbedte 
N. fügte Meffter in feinem 1771 erfchienenen Kataloge den bis dahin bekannt gewefenen, 
die Anzahl derfelben dadurch beinahe verboppelnd, Hinzu. So fland die Kunde der N., 
als William Herfchel mit feinen mächtigen Snftrumenten und feiner außerorbentlichen perföne 
lichen Befähigung diefes Feld der Forſchung betrat. Don feinen und feines Sohnes 
Arbeiten auf demfelben ift in den betreffenden Artikeln Näheres mitgetheilt, worauf bier 
verwiefen werden darf, um nur zu bemerken, daß die Zahl der von Diefen Beiden 
neuentdedten uud beſtimmten N. etwa 3000 in beiden Hemifpbären beträgt. Einen 
ferneren Fortſchritt ermöglichte die Ausführung des 5Ofüßigen Teleſkops, welches der 
Earl of Roſſe zu Parfonstomn errichtete, und wodurch dieſe Zahl auf nahe 4000 
geftiegen if. Don diefen ift etwa der zehnte Theil mit der jegigen Kraft der beften 
Bernröhre in Sterne auflößbar, die übrigen geftatten ein folches Eindringen noch 
niht und bleiben bis zu weiterer Vervollkommnung der Inflrumente, ober vielleicht 
zum Theil für immer, unaufgelöfll. Bon dem verfchiedenen Grade der Auflösbarkeit 
find die abweichenden Benennungen Sternennebel und Sternenhaufen ent 
fanden, die eines beſondern Erklärung nicht bebürfen und vielleicht nicht als mefentlichen 
Unterſcheidungen anzufehen find. Don größerem Intereffe ift biefenige Claſſification der 
N., welche von verfihiedenen charafteriftifchen Merkmalen ihrer Geftaltung herge— 
nonımen wird. Die am bäufigfien vorfommende Geftalt iſt die elliptiſche oder 
ſphaͤroidiſche, die in allen VBerhältniffen, vom Eugelförmigen bis zum Ianggeftredten 
fheibenförmigen angetroffen wird, und im erfteren Kalle leichter, im legteren ſchwerer 
aufldslih if. In der Regel ift Hei diefen eine Verdichtung des Nebeld gegen das 
Gentrum oder auch gegen mehrere Kerne bemerkbar. Einer diefer Eugelförmigen N., 
den Herſchel auflöfle und deflen Größe etwa dem zehnten Theile der Mondfcheibe ent- 
ſpricht, enthält-nicht weniger ala 20,000 Sterne. In einigen wenigen Fällen bat 
man auch ringförmige N. angetroffen, theils mit vollflommen dunflem, theils mit 
ſchwach erleuchtetem Mittelraume. Ebenfalls felten, doch etwas zahlreicher (Iohn 
Herſchel giebt deren 25 an) find die fogenannten planekarifchen N., welche große 
Achnlichkeit mit vollkommen abgerundeten Planetenfcheisen haben und von denen Korb 
Roffe einige ald Ningnebel mit einem oder zwei Eentralfternen erfannt bat. Endlich 
find unter den N. von regelmäßiger Geftaltung noch die Nebelfterne zu nennen, 
d. h. deutlich erkennbare einzelne Sterne, die bon einem ſchwachen Nebel, ähnlich wie 
von einer Bhotofphäre, umgeben find. Unregelmäßig geflaltete N., zum Theil 
von erheblicher Größe und den verfchiebenften Formen finden fich namentlich in ober 
nabe an der Milchſtraße und werden von Einigen ald Theile oder Ausläufer dieſer 
lezteren angeſehen; am entfernteflen von derfelben Tiegt der ſchon oben ermähnte große 
N. im Orion, den Huyghens zuerft befchrieben und den Lord Roſſe zum Theil in 
einzelne Sterne aufgelöft bat. Ausgezeichnet ift auch der N., der ſich um den Stern 
n des Argus ausdehnt und mehr ale *Y, eined Ouadratgraded bedeckt. Die ganze 
Gegend der Milcäfiraße, worin fich Diefer befindet, ift ungemein reih an Sternen. 
Herſchel zählte auf der Fläche eined Duadratgrades über 3000. Die größten und 
Ihönften aber find die bereits erwähnten magellanifchen Wolfen, von denen die große 
42, die Feine 10 Quadratgrade des füblichen Himmelsgewölbes bedeckt. Beide find 
ale ein Aggregat vieler trennbarer Objecte durch Sohn Herſchel nachgewiefen, der 
(nah Humboldt) in der größeren Wolfe 291 Nebelfleke, 46 Sternhaufen und 582 
einzelne Sterne, in der kleineren 37 Nebelflecke, 7 Sternbaufen und 200 Sterne 
gezäßlt Hat. 

Verſuchen wir die ganze Summe der Erfcheinungen, von denen im Borbergehen- 
den die Rede war, kurz zufammen zu faflen, fo haben wir gegen 4000 bis jegt un 
ferm Blicke erreichbare Lichtfchimmer, von denen einige Hundert mitteld der uns zu 
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Gebote ſtehenden optifhen Werkzeuge als dicht gedrängt erfcheinende Haufen unzähl- 
Barer Sterne erkannt find, während die übrige große Mehrzahl einem folchen, die ein« 
zelnen Beſtandtheile des fichtbaren Bildes trennenden, Gindringen der Sehkraft noch 
unerreihbar bleibt. Der Weg aber, auf welchem die Forſcher diefen jegigen Stand⸗ 
punft erreicht haben und ver im Vorhergehenden angedeutet ifl, hat und gelehrt, daß 
nur die Zahl der fihtbaren ſowohl, ald der in Sterne zerlegbaren R. ſich im Laufe der 
Zeit geändert Hat, und zwar, daß diefelbe nach Maßgabe der zunehmenden Vollkom⸗ 
menbeit der Fernröhre ſtets gewachſen iſt, daß aber im Allgemeinen die Stellung des 
Menfchen zur Sache ſtets diefelbe, nämlich die eines allmählich immer weiter Ein- 
dringenden war. Bekannte bidher unauflösbare N. wurden ald auflösbar nachgemie- 
fen, und an Stellen, wo früher, mit unvollfommeneren Werkzeugen, keine derartige 
Erfcheinungen Hemerkt waren, umfaßte der fidy erweiternde Geſichtskreis neue, biöher 
unerreichbar geweſene. Es ift daßer eine auf vernünftigen Gründen berubende Ver⸗ 
muthung, daß, wenn und infofern eine noch fortfchreitende DVerflärfung unfered Seh» 
vermögens flattfinden wird, auch Fünftig berfelbe Weg in beiden angegebenen Bezier 
bungen und noch weiter führen werde, und die Anſicht, welche in der That jetzt faſt 
unmiderfprochen gilt, daß nämlih fämmtlihe N. in Wahrheit Stern- 
haufen find, Die nur wegen der großen Entfernung zum Theil nicht 
in einzelne Sterne zerlegt werden Fönnen, darf als die berechtigtere. an« 
genommen, die Idee dagegen, daß die fogenannten unaufldslichen N. auß „noch un« 
geballter“ „fernenbildender" Materie beftehen, darf ald der Vergangenheit angehörend 
betrachtet werden. Vergl. die Artikel Sternkunde und Weltall. 

Nebenind (Karl Friedrich), geb. den 29. September 1784 zu Rhodt bei Lan- 
dau, fludirte Jurisprudenz und wurde 1803 Advocat beim Hofgericht in Raſtadt, 
1807 Geheimer Secretär im Finanzdepartement, 1810 Kriegdrath in Durlach, 1811 
Finanzrath in Karlörube und 1819 Geheimer Neferendar. Nachdem er einen Theil 
der badifchen Berfafjung, melde 1818 octroyirt wurde, entworfen hatte, fungiste 
er 1819 als Negierungdcommiffar bei der Kammer. Bald darauf wurde er Gehei⸗ 
mer Math, Vorfland der Geſetzgebungscommiſſton (bi 1835) und Staatsrath. Mit 
befonderem Eifer betrieb er die Verhandlungen, durch welche der Anſchluß Badens 
an den deutfchen Zollverein vorbereitet wurde. Nachdem er einige Zeit Director des 
Minifteriums des Innern gemefen war, wurde er im April 1838 Praͤſtdent deflelben; 
aber ſchon im Detober 1839 mußte er diefe Stellung wieder aufgeben. 1843 ward 
er zum Mitgliede der Erflen Kammer und 1845 zum Präfldenten des Minifleriumd 
bed Innern und im März 1846 zum Präfldenten des Staatsraths ernannt. Im Mai 
1849 flürzte ihn Die Menolution.. Er fchrieb „Betradytungen tiber den Zuſtand Groß⸗ 
britanniend in ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht“, Karlsruhe 1818; „Der öffentliche Eredit®, 
Karlsruhe 1820, 2. Aufl. 1829; „Weber technifche Lehranftalten in ihrem Zuſammen⸗ 
. bange mit dem gefammten Unterrichtömwefen”, Karlärube .1833; „Der deutfche Zoll- 
verein, fein Syſtem und feine Zukunft”, 1835; „Ueber die Herabfegung der Zinfen 
der dffentliden Schulden”, Stuttgart 1837; „Ueber die Zölle des deutſchen Zoll- 
vereins zum Schuge der einheimifchen Eifenproduction”, Karlsruhe 1842; „Die Ea- 
tholifchen Zuflände in Baden“, 1842; „Baden in feiner Stellung zur deutfchen Frage”, 
1850. Er flarb am 8. Juni 1857. 

Nebradta |. Vereinigte Staaten von Nord⸗Amerika. 

Nebuladnezar |. Babyloniihe Geſchichte. 

Neckar. Das Spflem dieſes rechten Gontribuenten des Rheins ift, obmohl fein 
unterer Theil Baden angehört und fein Gebiet nur 200 von den 354 DM. Würt- 
tembergs einnimmt, gleichwohl dermaßen dad Hauptgebilde dieſes Königreiched, daß 
feine Waſſerſcheiden, nämlich im Weſten gegen den Rhein, im Nordweſten gegen den 
Zain, im Allgemeinen die Landeögrenzen gegen Baden und Bayern bilden, und daß 
etwa in der Mitte des oflmärtd ausgeſchweiften Bogend, welchen der Fluß befchreibt, 
die centralifisende Hauptflabt des Landes fich befindet. Der N. entipringt der ba- 
difchen Grenze Württembergs nahe, in dem Winkel zwiſchen Schwarzwald und ber 
Alp, oberhalb des Marktfledens Schwenningen in einer Höhe von 2150‘ und fällt 
bis zur Grenze gegen Baben, mo ex unterhalb des Staͤdtchens Gundelsheim noch 





Neder (Iarguss). Br: 
425’ hoch fließt (Württembergs tieffter Bunkt), in einem Laufe von 37 Meilen um 


mehr ala 1700°, wovon weit über die Hälfte (960%) auf den obern Lauf bis Horb 


fommt und vom Reſt wieder mehr als 2, (530°) auf Die mittlere Strede bis Can⸗ 
Ratt. Die zwei erſten Zuflüffe, linke die Eſch ach, rechts die Prim, darf man noch 
zum Quellbezirt rechnen, und bei Rottweil wird der jebt fo zu fagen fertige Fluß 
flößbar, bei Ganftatt Schiffbar, jedoch in höherem Grade bei Heilbronn, von wo an 
Eleine Dammpfer auf ibm geben. Bedeutende Michiungsveränderungen finden bei Horb, 
Plochingen und bei Gherbadh flatt, denn bis Horb firdmt der N. nordwaͤrts am 
Schwarzwalde entlang, von da bie Plochingen hält er fih am Fuß der Alp in faſt 
oͤſtlicher Richtung, worauf er wieder die nördliche Hauptrichtung einfchlägt, welche er 
von der wärtiembergifchen Landesgrenze allmählich verläßt, bis er von Eberbad an 
weſtlich fließt. Die erfle Erweiterung des Thale zu einem weiteren Beden findet unters 
balb Rottenburg flatt, weshalb diefer Punkt mit Horb als ein Hauptpunft wetteifert, 
wie wiederum Ganflatt mit Plochingen, denn nachdem bis Ganflatt das Thal, aller« 
dinge unter wiederholten Verengerungen (unterhalb Tübingen, oberhalb Nürtingen, 
bei Plochingen und bei Eflingen), vorherrfchend ben Gharafter der breiteren Thalfohle 
behauptet bat, weichen bier die höheren Hügel zurüd und es grabt fi abermals ein 
engere® Thal in die melligen Flächen des -Unterlandes ein, bis unterhalb Laufen, wo 
Römerhband dem Fluß einen künſtlichen Felſendurchbruch gegeben bat, das letzte und 
weiteſte Thalbecken, das von Heilbronn beginnt und bis Wimpfen ſich erfiredi. 
Bildet der N. auch die am tiefften eingefenkte Gegend von Südſchwaben, fo durch⸗ 
bricht er die weſtliche Randanfchwellung keineswegs da, me die Kinfattlung zwifchen 
Oden⸗ und Schwarzwald am meiften erniedrigt ift, fondern umgekehrt in einer Spalte 
des ſüdlichſten Theiles vom Odenwalde zmilchen dem Kapenbudel (2180) und dem 
Koͤnigsſtuhl (1770), deſſen Gipfelhöhe den Höcften Punkten dieſes Gebirges wenig 
nachgiebt. Seine Thalfohle erweitert fi nirgends zu fo geräumigen Niederungs⸗ 
faͤchen, wie man fie in den übrigen Geſenken Deutichlands findet. Man wird fonadh 
ebenfo wenig von der Tiefe der Thalfohle des N.'s fofort einen Schluß auf die alle 
gemeine Senkung des ſchwäbiſchen Keffeld machen dürfen, als nach der des Mains 
zwifchen Afchaffenburg und Miltenberg, aber der. Elbe bei Tetſchen, das Niveau des 
böhmischen und fränkischen Geſenkes abgemeflen werden kann, jondern man wird dabei 
defien mittlere, dem größeren Theil feines Bodens zufommende Erhöhung berückſich⸗ 
tigen müffen. 15 mürttembergifche, 2 heſſtſche und 5 badiſche Städte liegen an dem 
N., unter denen die hervorragenpften Rottweil, Nottenburg, Tübingen, Canſtatt, Heil« 
bronn, Heidelberg und Mannheim find. Unter feinen Zuflüffen ſtehen als anfehnliche 
Seitenſyſteme voran: links die bei Beftgheim mündende Enz mit der Nagold, 
welche eigentlich der -Hauptfluß ift und, nach Aufnahme der Würm, auf badifchem 
Boden bei Pforzheim mit der Enz fich verbindet, rechts aber die ein Zwillingafyfem 
bildenden Barallelflüfe Kocher und Jagſt, von denen ber erflere auf dem Aalbuch 
aus dem rothen und fchwarzen Kocher, der andere bei Walrheim entflebt und die ober- 
halb Wimpfen nebeneinander in den N. einmünden. Während aber fonft auf der lin⸗ 
fen Seite kein anfehnliher Zufluß mehr flattfindet, zeichnet ſich auf. der rechten noch 
bie Fils, überhaupt der erſte beträchtliche Nedarzufluß bei Plochingen, die Rems 
und die Murr aus. Das Bett des Fluſſes Itegt im oberen und unteren Theil des 
württehbergifchen Laufs im Muſchelkalk und im miitleren zwiſchen Rottenburg und 
Canſtatt im Keuper, beziehungsmweife Lias, während der babifche Theil des N.'s aus 
dem berühmten Durchbruchſsthal durch den Buntfandflein des Odenwaldes und nad 
dem Austritt durch das Granitthor bei Heidelberg, der „landlich fchönften Stabt 
Deutſchlands“, aus dem eigentlichen Unterlauf in der Rheinebene bis zur Mündung 
bei Mannheim, der Vermittlerin zwifchen N. und Rheinland, dem erflen Handelsorte 
Deutſchlanda am Oberrheine, befteht. Die Ufer des N.'s find in der Megel Hoch und 
beigachfen, der Boden ift kieſig; ſchon von Tübingen an begleiten Rebhügel das Thal; 
die Fiſchexei liefert nicht viel Vedeutended; als Waflerfiraße und Waflerfraft wird ber 
Fluß moͤglichſt ausgebeutet. 

Necker (Jacques), Banquier und Minjſter, eine der Hauptperſonen in dem Drama 
der: franzöfljchen Revolution, ſtammte aus einer Magdeburgiſchen Familie und war 
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den 30. September 1732 zu Genf, wohin ſein Vater ausgewandert war, geboren. 
Er widmete ſich dem Kaufmannsſtande und Fam als Commis nad Paris, mußte ſich 
aber durch fein Eaufmännifches Genie erft zum Theilnehmer an einem Banfgefchäft auf 
zuſchwingen und dann zum Banquier felbft, in welcher Eigenfchaft er fi während 
des flebenfährigen Krieges ein coloffaled Vermögen zu fammeln verftand. Er warb 
fodann Reſident feiner Vaterfladt in Paris. Die damald in der Öffentlichen Meinung 
dominirende Lehre Duednay’s (f. d. Art.) veranlaßte N. 1769 als Schriftfieller 
und zwar ald Gegner der Phyſiokraten aufzutreten, nämlich in einer Lobrede auf 
Colbert, für Die er den Preis der Akademie erhielt. Beſonders aber machte die im 
Jahre 1775 in Baris von ihm erfchienene Schrift „Essai sur la legislation et le com- 
merce des grains* große® Auffehen und fein, N.'s, Glück oder wenn man will, Un⸗ 
glück. Denn indem N. die berrfchende Theorie durch eine praftifche Darflelung ans 
griff, fo glaubte man, der verfländige Kaufmann müſſe auch ein brauchbarer Staats⸗ 
mann fein, und zog ihn in's Minifterium, anfänglich als Finanzrath und am 2. Juni 
1777 als General-Eontroleur der Finanzen. Zum eigentlihen Finanzminifter mit 
dem Dortrage im Cabinet des Königd mochte man ihn nicht machen wegen feiner 
bürgerlichen Geburt und feines proteftantifchen Bekenntniſſes. Wirklich fchien man 
Anfangs eine glückliche Wahl getroffen zu haben, denn N. Hatte als Banquier fi . 
einen Bertrauen erwedenden Namen gemacht, hatte auch, felbft Schriftfleller, einen 
Iiterarifhen und pbilofophifchen Kreis um fich geſchaffen, Hierin affiflirt von feiner 
Frau, kurz, er verfiand es momentan, auf die öffentliche Meinung und dadurch auf 
den Öffentlichen Eredit zu wirken. Er fchlug zur Serftellung der Ordnung in den 
Finanzen das Spflem der Staatsanleihen vor, um aus ihnen das zu beftreiten, was 
er außerordentliche Ausgaben nannte. Er befolgte bierbei anfcheinend das Beifpiel 
Englands. Während aber in diefem Lande das Syflem der Anleihen geleitet wird 
von einer Reihe Staatömänner, die wiederum getragen {ft von einem wahren National« 
willen und Nationaleinficht, beruhte gegenüber der franzoͤſiſchen Yrivolität das Syſtem 
N.'s lediglich auf feinem perfönlichen Eredit, der ſich bald als ein nicht auf folidem 
Boden berubender erwies. Indem er dur den Schein des Credits dem Staate 
momentan wirklich Credit verfchaffte, flellte er eben fo momentan zwar nicht bloß das 
Gleichgewicht zwiſchen Einnahmen und Ausgaben her, fondern er erzielte noch 
einen Ueberſchuß von jährlich zwei Millionen Thaler zur Kriegführung In Ame⸗ 
rifa. Er verfchaffte au dem Hofe Geld. Und wie fein lediglich Faufmänni- 
fher Sinn nur darauf aus war, die Staatskaſſen momentan zu füllen, fo 
und noch viel mehr der Hof. An eine dauernd folide Kinanzwirthichaft dachte weder , 
N. noch der Hof. N.'s Credit war anfänglich fo groß, daß er es wagen burfte, 
1780 in einem compte rendu eine öffentliche Darlegung der Finanzlage Frankreichs zu 
geben, um dadurch den Gredit zu heben. Aber man mies ihm Im Januar 1781 nad, 
daß diefer compte rendu unrichtig und täufchend fei, daß er ganz willkürlich zwiſchen 
ordentlichen und außerordentlichen Ausgaben unterfchiede, daß er die Einnahmen nach 
dem allerhoͤchſten Betrage veranlagt, daß er mit einen Wort durch Banquierkunſtſtück⸗ 
hen einen Zuſtand dargeftellt Habe, wie er thatfächlich nicht befand. Dennoch dauerte 
fein Erebit noch fort, denn er mußte ja die öffentliche Meinung zu bearbeiten. In⸗ 
zwijchen hatte er fich auch auf einem andern Felde ergangen, indem er In % ſo⸗ 
genannten pays d'élection die Verwaltungsformen umgeſtalten wollte, im Sinne einer 
Art Eollegialität mit Antheil der An» und @ingefeffenen, verbarb es aber bier, ba 
er, wie immer, ohne Princip zu Werke ging, im Grunde mit allen Interefienten und 
zeigte fchon damals jeden Mangel an flaatmännifchem Blid. Beſonders aber ver» 
darb er es mit dem Könige wie mit der Königin. Mit Lebterer daburdh, daß er auf - 
Erfparungen am Hofe drang, beſonders aber dadurch, daß er, der Parvenu, feine 
Eitelkeit nicht mäßigen, fondern den Hof feine Unentbehrlichkeit in unzarter und ver» 
Iegender Weite fühlen Tieß. Dem Könige aber, als er einft in Vertretung von Rau- 
repas wirklich bei ibm Vortrag Hatte, zeigte er ſich als Intriguant, der den Marines 
Minifter flürzen wollte, und befonbers als unaufrichtig in feinen Angaben. Dies 
erwedte tiefes Mißtrauen in Ludwig's zwar ſchwacher, aber ehrlicher Seele. Als er 
daher in jeiner eitlen Kurzfichtigkeit darauf ausging, Maurepas, den Premierminifter, 
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ju flürgen und fi an deſſen Stelle zu fegen, gelang es biefem gewanbten Intriguan- 
ten fehr leicht, ihn zu überlifien und zu ſtürzen. Maurepas fchlug ihm vor, er folle 
fatbolijch werden, dann molle er ihm dauernd Bortrag beim Könige verfchaffen. 
Das wies N. zurück und glaubte, im Wahne feiner Unentbehrlichkeit, feine Abſicht er⸗ 
tragen zu fönnen durch das Angebot feiner Entlafſung. Da aber der Hof gerade 
Geld in Gafin Hatte, glaubte er, den längft unbequemen N. entbehren zu Tönnen, und 
er erhielt am 12. Mai 1781 wirklich feine Entlaffung, indem Ludwig noch ausdrüd- 
ich erklärte, N. nie wieder anftellen zu wollen. Bon nun an war das Stieben des 
eitlen Hannes Darauf gerichtet, fich zu rächen und feinen Wiebereintritt in den fran» 
zöflfhen Staatsdienſt zu erzwingen. Er ging zunächſt nach Genf zurüd. Als fein 
Nachfolger N.'s Tuufhungsiyftem in den Finanzen in einer andern und jehr unge 
ſchickten Weile fortfegte und outrirte, auch N. in deſſen compte rendu angriff, glaußte 
N., in feiner Schrift de l’administration des finances etc. nicht bloß vertheidigend, 
fondern zum -Angriff übergehen zu follen, und Branfreich erlebte damals das un. 
erbaulide Beifpiel, daß zwei feiner Binanzminifter, ein gewejener und ein 
activer, als srbitterte Schrififteller ſich gegenfeltig die Täufchung des Öffent- 
lien Credits und die. Schädigung des Gemeinwohles vorwarfen; und Neder 
befonders emtblödete fih nicht, alle Geheimniſſe der franzöfilihen Adminiſtration, 
die er ald Miniſter fennen gelernt hatte, treulo® preiszugeben. Gleichwohl zwang die 
gräuliche Finanzwirthſchaft Brienne's König Ludwig im Jahre 1788, in N. feinen 
einzigen fetter In der Noth zu fehen und ihn auf's Neue in's Minifterium zu berufen. 
Aber N. made fih rar und lehnte Die erfle Aufforderung furz ab. Bald aber war 
er bereitwillig, nachdem der König ſich geneigt gezeigt hatte, In alle Forderungen 
N.’ zu willigen, und am 24. Auguft 1788 ward er Finanz= oder was damals damit gleich“ 
bedeutsud war, Prenierminiftr. Ganz Frankreich überließ fi nun einem ausſchwei⸗ 
fenden Jubel, denn man glaubte, man babe nun den Helfer auß aller Noth gefunden. 
Den Gedanken an etals generaux, der jchon vorher ganz, Frankreich durchzuckt hatte, 
machte au N, zu dem feinigen, um dadurch erhöhte Popularität zu geminnen, aber 
gedankenlos genug, überließ er die Öffentliche Meinung, flatt fle zu leiten, fich felbft, for« 
derte alle Denfenden Kranzofen auf, ibm Borfchläge darüber zu machen, melde Art 
bon etals gencraux man denn eigentlich berufen folle, und erzwang vom Könige bie 
Einberufung folcher, die ohne allen biftorifchen Boden waren und in denen ber dritte 
Stand doppelt fo flarf vertreten ſein follte, als die jeder” der beiden andern. Hierbei 
hatte er die perfönliche Abficht, auf den Hof und den Adel eine möglihft ſtarke 
Preſſion zu üben und ſich feldft zum Führer und Herrn des Bürgerflandes und da⸗ 
dur von Franfreih zu machen. Daß er zu einer folchen Stellung die Fähigkeit 
durchaus nicht hatte, fah der eitle Mann zu feinem und Frankreichs unermeßlichem 
Schaden nicht ein. Eben fo wenig dachte er daran, die Befugniffe der Stände vor 
Ihrem Bufammentritt zu limitiren, ihnen Borlagen zu machen, ihre gemeinfchaftliche 
oder getrennte Verhandlung zu oronen; das Alles überließ er dem Zufall und 
brachte fo durch feine Kopflofigkeit die Revolution recht eigentlih in den Zug. Ale 
die Stände dann. zufammentraten, den 5. Mai 1789, ermüdete er, nach kurzer Ans 
Iprache des Königd an diefelben, dieſe durch Ablefung eines endlofen und langwei⸗ 
ligen Expofe, an deſſen Schluſſe ſich plöglich die feltfame Bemerkung befand, eigentlich 
fei die Berufung der Stände überflüfjig, er würde auch fonft Rath gefchafft Haben. 
Dadurch provocirte er den Widerfland derfelben, die er Doch nicht zu führen und 
deren Widerflande er zu begegnen durchaus nicht verfland. Als der fich kurz darauf 
bildende Club Breton, aus dem fpäter der Jacobiner⸗Club hervorging, Ihm feine Lei⸗ 
tung antrug, wies er das unklug zurüd und ließ fo die Gelegenheit vorüber gehen, 
die NReformpartet zu führen und zu mäßigen. Als der dritte Stand fich weigerte, für 
ih zu beraten, war es N., der dem Könige erft den Rath ertheilte, ſolches durch 
eine königliche Sigung zu befehlen; als aber der König hierauf einging, aber nur in 
einigen unbedeutenden Punkten mit N. bivergirte, war es wiederum N., der den 
König im Stiche ließ, Indem er in der betreffenden Sigung nicht an des Könige 
Seite erfchien (23. Juni 1789). Nun wußte die Oppofltion, was fle wagen durfte, N. 
aber koſtete dieſe unerhoͤrte Perfivte zunächft fein Amt, indem der König ibn am 
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11. Juli ungnädig entließ. Der nun ausgebrochene Aufruhr mit dem Sturm auf bie 
Baftille war hiervon die Folge, und muß N. die moralifche Hauptſchuld an dieſen Gräuel» 
thaten beigemeffen werden. In Folge deſſen fah fich der unglädliche Ludwig genöthigt, N. 
zum dritten Dale in feinen Rath zu berufen. Und obmohl er au diesmal mit 
Jubel vom Volke begrüßt murde, fo zeigte ſich doc nun fehr bald evident für Jeder⸗ 
mann die gänzliche Unfähigkeit des meit über. Verdienſt gefihägten ſchwachen Pedan⸗ 
ten. Zwar wurde N., als er am 30. Juli Paris beſuchte, dort mit eraltirten Hul⸗ 
digungen begrüßt, aber er hätte, wenn er dazu fähig gewefen märe, ſchon damals 
ſtch Überzeugen können, daß bie beiden Inftitutionen, die er herbeigeführt hatte, Die 
Nationalverfammlung und die Bürgerbewaffnung, die Regierung aller Macht und alles 
Anſehens beraubt hatten. Die Nationalverfammfung regierte im Köhigreich Frankreich 
und es war W., der dem König den Rath gab, ſich in Alles zu fügen. Am 7. Aus 
guſt forderte N. von der Nationalverfammlung eine Anleihe von 7:5 Billionen, 
konnte e8 aber nicht durchfegen, dag diefelbe fie zu einem Zinsfuß bemilligte, zu dem 
Geld zu befommen gewefen wäre. Wiederum war es N., der dem König widerrieth, 
als man ihn den 5. Detober 1789 vor dem von Paris herfommenden Pöbel nad 
Rambouillet flüchten wollte Er war Schuld darım, Daß Ludwig nad Paris mußte 
und fomit fin die Gefangenichaft des Pobels. Bon da an Hieß N. zwar noch bei⸗ 
nabe ein Jahr Yang Minifter, war aber nur der willenlofe Secretär der Rationalver- 
fammlung. Und als er einmal dem PVorjchlage Mirabeau's, die nachher fo berüch⸗ 
tigt gewordenen Aſſignaten betreffend, in einer doch etwas verftändigen Welfe ge 
genübertrat, meil fein Faufmännifcher Sinn ihm Far fagte, in welchen bodenlofen 
finanziellen Ruin der Staat dadurch nothwendig kommen müfle, zeigte ed ſich Har, 
daß es mit N. zu Ende fei. Denn Mirabeau fegte feinen Plan dur. Als die an« 
fänglih im April 1790 becretirten Affignaten im Auguft deſſelben Jahres, wie N. 
voraudgefehen, veransgabt waren und Mirabeau deren neue forderte, widerfeßte ſich N. 
zum legten Mal, mußte nun aber ſchon fehr deutlich flatt der früheren Huldigungen 
des Pöbels deffen Wuth erfahren. Auf den Rath Lafayette's entfernte er fich den 
2. September nach feinem Landfig St. Quen, ſah ſich aber auch da vom Böbel ber 
droht und mußte die ganze Nacht Hinter einem Zaun zubringen. Nun ſah ſelbſt er 
ein, daß er eine gänzliche Null geworden war, und reichte der Nationalverfammlung 
‚fchriftlich feine Entlaffung ein. Diefe nahm gar Feine Notiz mehr von ihm und ge- 
nehmigte die Entlaffung durch einfaches Decret. Gaͤnzlich vergeffen ſchied der einft 
allmächtige und angebetete Miniſter — Ministre adore hatte man ihm noch nad der 
Ueberſtedlung des Königs nad) Paris Über die Thüre feiner Wohnung gefchrieben 
— aus dem Staatödienft. Auf feiner Müdreife nach der Schmetz hielt man ihn in 
Areis fur Aube und in Befoul an, und am Ießteren Drt wäre er beinahe der Pöbel- 
wuth zum Opfer gefallen. Er ging nun nach der Schweiz nach Eoppet und iſt da- 
ſelbſt am 9. April 1804 geflorben, nicht ohne vorher den natürlich mißlungenen Ver⸗ 
fuh gemacht zu haben, feine ſtaatémänniſche Thätigkeit Titerarifch zu rechtfertigen. 
Eben fo wenig gelungen, wenn auch aus Pietätögründen zur achten, iſt der Verſuch 
feiner geiftreichen Tochter, der Frau v. Staël (fiehe diefe), ihren Vater meiß zu 
brennen. Bon N.'s Schriften find zu ermähnen: „Sur l’administration de N. par 
lui-m&me* (Paris 1791). „Reflexions adressees a la nation frangaise“, „du pou- 
voir executif dans les grands etals“ (Paris 1792). „De la revolution francatise* 
etc. (4 Bbe., Paris 1790). „Cours de morale religieuse* (3 Bde., Baris 1800). 
„De Fimportance des opinions religieuses*, „derniers vues de politique et de finan- 
ces“ (Paris 1802). Seine Gemahlin, Sufanne geb. Curchod, wie oben gemeldet, 
eine pbilofopbifche Dame, F 1794, bat gefchrieben: „Melanges tir&s des manuscrits 
de Md. N.“ (3 Bde., Parts 1798). „Nouveaux melanges elc.* (3 Bde., Paris 
1801). „Des inhumations pr&cipitees® (Parid 1790) und „Memoire sur T'etablis- 
sement des hospices“; reflexions sur le divorce (Genf 1793). 

Neerwinden, Dorf von 420 Einwohnern in der belgifchen Provinz Lüttih, if 
berühmt durch die beiden Schlachten am 29. Juli 1693 und am 18. März 1793, in 
denen beiden die Franzoſen fochten, die erftere, wenn auch mit einem großen Verluſte, 
gewinnend, die Iegtere verlierend. 1693 fand der Warfchall von Lurembourg den 
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Alllirten unter König Wilhelm IM. von England und dem Kurfürſten Maximilian von 
Bayern, bumdert Jahre fpäter Dumouriez den verbündeten Deflerreihern und Preußen 
unter dem Prinzen von Koburg gegenüber. Der Sieg von 1793 brachte für eine 
kurze Zeit Die belgiichen Lande wieder unter die Botmäßigkeit Defterreiche. 

Need von Eſenbeck (Ehriftian Daniel Gottfried v.), einer der ausgezeichnetſten 
Botaniker unferer Beit, wurde am 14. Februar 1776 auf dem Meichenberge bei Er- 
bad) im Odenwalde geboren. Von wohlhabenden Eltern forgfältig erzogen, entwickelte 
er früh eine Liebe zu den Naturwiſſenſchaften. Eine beflimmtere Richtung erhielt dieſe 
Reigung Durch den fpäteren Unterricht auf dem Päbagogium zu Darmfladt, in deſſen 
oberen Klaffen Nees fi unter der Anleitung des Naturforfchere Borkhauſen vor- 
berrichend der Botanik zuwandte. Vollfommene Ausbildung in dieſer Wiflenfchaft 
genoß er durch Batſch auf der Univerfität Iena, welche N. von 1796 bis 1799 bes 
juchte. Gleichzeitig wirkten bier Flügge, Florke, Wibel, Boigt auf feinen 
Bildungdgang, während Hufeland, Koder, Start, Bruner, Eudomw ihn 
mit der Mediein vertraut machten. Dies gefchab in einer Zeit, wo Fichte und 
Schelling den Deutfhen den Werth einer philofophifchen Forſchung zeigten; wo 
Balvani, Bolta, Humboldt für dieſe Richtung neue Wege vorzeichneten; wo 
K. E. Schmidt die Philofophie auf die Buyflologte übertrug und Goethe'é Ein- 
fluß auf die Bildung feines Beitalterd maͤchtig bervortrat. Die fpeculative Richtung, 
weiche N. unter diefen Lehrern gewann, blieb ihm während feine Lebens treu. Er 
begann feine Laufbahn als ausübender Arzt im Odenwalde, ‚verließ biefelbe aber fehr 
bald und widmete fh, von feinen praftifchen Anftrengungen für feine geſchwaͤchte Ge⸗ 
ſundheit Erholung fuchend, auf feinem Eleinen Landgute Sidershaufen bei Kigingen in 
Franken, von 1802 — 1808, dem Studium der Naturfunde.und der neueren Spra⸗ 
chen, welche er, mit Ausnahme der flawifchen, ſaͤmmtlich mit Fertigkeit lad. Unter 
den naturwiſſenſchaftlichen Gegenfländen zogen ihn Ornithologie, Entomologie und 
Botanif an. As Früchte feines Eifers brachte er eine nicht unbedeutende Inſekten⸗ 
ſammlung, weldye fammt ihrem bändereichen, rälonnirenden und befchreibenden Kata« 
loge gegenwärtig dem naturbiftorifhen Mufeum-in Bonn einverleibt If, fo wie eine 
anſehnliche Sammlung einkeimischer Vögel und Pflanzen zufammen. Hierbei machte 
N. fiel diejenigen Thier- und Pflanzengruppen zu feinem Hauptaugenmerk, welche 
bis dahin wegen ihrer Kleinheit oder aus andern Gründen von den Beobacdhtern ver- 
nachläffigt worden waren. So forfchte er mit Gravenhorſt über Die Ichneumoni«- 
den. In derfelben Zeit und fpäter verdankte ihm die Jenaer allgemeine Riteratur- Zeitung 
viele geiftreiche Mecenflonen über naturbiflorifche, medicinifche und naturphilofophifche 
Schriften. Eben fo findet man feinen Namen in der zu Regensburg erfcheinenden 
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geber N. fpäter wurde. In Folge feiner Thätigkeit betraute man ihn melter mit der 
Redaction der von der Leopoldino⸗-Caroliniſchen Akademie der Naturforfcher aus gehen⸗ 
den Schriften, wurde er 1817 zum PBrofeflor der Botanik nach Erlangen berufen und 
noch in demfelben Jahre an die Stelle des verflorbenen v. Wendt zum Präfldenten 
der eben erwähnten beutfchen Afadenie der Naturforfcher erwählt. - Kaum batte N. In 
dieſem neuen WBirkungskreife mit Bifhof und Rothe zu Erlangen die Schrift über 
die Entwickelung der Bflanzenjubftang bearbeitet, fo erging an ihn wiederum ber Auf 
zur Uebernabme der Profeffur für Botanik an der nen geftifteten Univerflität Bonn, 
1818. Mit Hülfe feines jüngeren Bruder Theodor Friedr. L. N. v. €. grün 
dete Chriſtian in dem dortigen botanifchen Garten eine neue Anftalt für die Wiffen- 
ſchaft. Als Belege für den Fleiß der Vorſteher diefes Gartens entflanden die Amoe- 
nitates academicae bonnenses. Im Jahre 1830 wurde N. als Profefior der Bo⸗ 
tanit und Direetor des hbotanifchen Gartens nach Breslau verfegt. Während 
der jüngere N. die Profeffur für Botanik in Bonn behielt, ſchuf nun der ältere 
Bruder den Bredlauer botanischen Garten nicht bloß in eine feiner willenichafte 
Uchen Beflimmung enifpredhendere Form um, fondern es gelang ihm auch, une 
tee Mitwirfung des früh - verflorbenen Dr. Konrad Schauer und feines 
Sohnes, des gegenwärtigen Garten « Infpectors 3. Nees von Efenbed, denſelben 
ju einer, dem jegigen Standpunkte der Kunft angemeffenen, ja zu einer ber ſehens⸗ 
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wertheſten Anlagen umzugeſtalten, deren Breslau ſich erfreut. Außer ber Botanik 
lehrte N. an der Univerfität zugleich Naturphilofophie. Er gehörte zu den wenigen 
Gelehrten, denen es gelang, ſich einen Veberblid fiber das gefammte Pflanzenreich zu 
verichaffen, und übertrug auf dieſes Das naturhiftorifche Prineip; Hierbei erfirebte er 
vornehmlich die Fortbildung und tiefere Begründung der Metamorphofe der Pflanzen. 
In dieſer Weile förderte N. die höhere Ausbildung des botanifchen Studiums; in« 
dem er den Sinn, zu generaliftren, weckte, fchuf er die neueften Erweiterungen im 
chemifchen Theile der Pflanzenphyſtologie, mehrte er die Kenntnifje über die Structur 
der Pflanzen, befonderd die der niederen unvolllommenen Kryptogamen, erforfchte er 
die vitalen Bewegungen der Keimförner verfchiedener Eonferven und Anderes. Ein 
Blick auf fein Handbuch der Botanik, auf feine Monographie über die Algen des 
fügen Waflers, auf fein Syflem der Pilze und Schwämme, auf feine Ausgabe der 
vermifchten Schriften Rob. Brown's, fo wie auf mehrere feiner Aufläge über den 
tbierifchen Magnetismus und feine zahlreichen Mecenflonen zeigt, daß ihr Verfaſſer 
bemüht war, die Erfahrungen der Wiffenichaft auf einem philofophifchen Standpunkte 
zu fuchen, und felber den mühjeligen Weg des Forſchens und Unterſuchens nicht 
fiheute, und daß er gleihwohl die Erfahrung weder für dad Gefühl todt, noch für 
die Speculation unzugänglich wünſchte. Indeß wollte ihm doch die klare Darftelung 
philofophifcher Unterfuchungen wenig gelingen. In diefer Beziehung trug N. gleichee 
Schi mit Goethe, der aber jelber anerfannte, daß er für philoſophiſche An⸗ 
Shauungen Fein Talent befaß, während N. fih davon durchdrungen wähnte Nur 
‚ Diejenigen Arbeiten, in weldyen N. die Einzelheiten des organifchen Lebens zum Gegen- 
ande feiner Forſchung und Darfiellung machte, find vermöge ihrer Klarheit und 
Treue zu den Meiſterwerken zu zählen. Im Ganzen erfiredte ſich die Frucht feiner 
Thätigkeit außer den von ihm redigirten 47 Bänden der „Nova acta“ über 33 ſelbſt⸗ 
fändige Werke, 22 Abhandlungen in den „Nova acta“, 82 zerfireuten Abhandlungen 
in 17 verfchiedenen Beitfchriften, A Borreden zu fremden Schriften: und 135 MRecen⸗ 
fionen. Niemand kann den Einfluß verfennen, welchen N. hierdurch auf den Fort⸗ 
fchritt der Naturforfhung ausübte. Seine Verdienfte am dieſe ficherten ihm aber 
auch die Bönnerfchaft des Miniſters v. Altenflein, wie die Anerkennung aller 
gelebrten Gefellichaften Europa’&; vor Allem wurde er dieferhalb von der öſterreichi⸗ 
ſchen Regierung mit ehrendem Wohlmollen ausgezeichnet. Mit Liebe und Zuneigung 
hingen ihm außerdem die Stubirenden an, denen er fich überall gefällig und leutſelig 
zeigte, ſowohl in der Darreichung der zu ihrem Studium nöthigen Hülfsmittel, wie. 
dur feine Sorgfalt und feinen Eifer im Unterricht. Inzwifchen blieb N.'s fpätere 
Lebendtheorie nicht obne Einfluß auf fein fociales Leben, ja felbft auf fein literarisches 
und afademifches Wirken. Einige nicht unmittelbar die Naturmifjenfchaft betreffende 
kleinere Schriften entflanden als Ausflug jener Theorie, die Hauptfächlih In dem Aufs 
treten des dünkelhaften, wiſſenſchaftlich wie geiftig flachen Nonge eine Stüge fand. 
Eine diefer Schriften: „Das Leben der Ehe in der vernünftigen Menſchheit und ihr 
Verhältniß zum Staat und zur Kirche, Breslau 1845,* iſt eine unter philoſophiſcher 
Maske verftedte eroterifche Ausführung der efoterifchen Fauſt⸗Goethe'ſchen Theorie 
der leiblichen Apotheoſe, nach welcher Alle, die hieniden viel geliebt haben, durch 
die himmlische Liebe zur Seligkeit emporgetragen werden. Diefelbe erfcheint ala ein 
verfehlter Verſuch, das himmliſche Leben mit einem philoſophiſchen Mantel zu ver- 
herrlichen. Der Verſuch entbehrte der tiefer begründeten philofophifchen Ethik und 
mußte zu einer Baricatur des Familienlebens ausſchlagen und den Verfaſſer mit dem 
Staats organismus und der ethifchen Welt in Widerflreit bringen. Seine unbaltbare 
Theorie des Lebens in Beziehung auf Religion und Staat Hatte bald andere ähnliche 
Schriften im Gefolge. Es waren: „Die Wahrheit des pofltiven Chriſtenthums im 
Chriſtkatholitismus, Woblau 1848", „Die Offenbarung der Bernunft im Ghriften- 
thum des Verſtandes und ihre Verfolgung, Leipzig 1852°, „Das Leben in ber Melle 
gion, Maftenburg 1853". Sie verbreiteten fih mit ausführlichen Debuctionen über 
den Ehriffatholicidmus und die von Ronge geleiteten freien Gemeinden, denen R. 
14 1845 fih mis Eifer angefchloffen hatte, und beren Lehre er in dem Jahr 1848 

dad politifche und ſociale Leben übertrug. Im biefer Folge und wegen feiner 
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Iehhaften, zur Demokratie binüberneigenden Arbeiterverbrüherung wurde N. im Jahr 
1852 in feinem 76. Lebensjahre in Breslau feined Lehramtes ohne Penflon entfekt. 
Diefer in feiner Ausdehnung ohne Zweifel harte und für den verbienftvollen gelehrten 
Alten rüdfichtslofe Schlag brachte den ausgezeichneten Mann, deſſen wiſſenſchaftlich⸗ 
praftifches Leben außer dem mit Liebe und Ausdauer bearbeiteten Felde der” Botanik 
ſich vorzugsweiſe in der Pilege und Leitung der. von ihm feit 40 Jahren prafibirten 
faiferlich koͤniglichen Leopoldino⸗Caroliniſchen Akademie bemegte, 618 an fein Lebens⸗ 
ende in mißliche Häusliche und finanzielle Verbältniffe, welche felbf auf jene der Aka⸗ 
bemie, deren Präjivent er bi zu feinem Tode verblieb, nicht ohne Einfluß blieben, 
Zwar gewann N. durch jene Schwäche bei feinem friſchen Lebensmuthe in der Harm⸗ 
loſigkeit feines Charakters und in der Ueberzeugung der Richtigkeit feiner ohne perſön⸗ 
lihen Eigennug vertheidigten Anſicht die Liebe und Anhänglichkeit der arbeitenden 
Volksklaſſen, aber er trübte im Widerſpruch mit der fittlichen und focialen Welt da- 
durch gleichwohl feine letzten Lebensjahre. Er war genöthigt, nicht bloß feine fchöne 
Bibliothek und fein ſchaͤtzbares Herbarium für eine äußerfl geringe Summe zu ver- 
faufen, fondern auch die Unterflügung feiner zahlreichen Freunde und Schüler zur 
Veſtreitung ſeines einfachen Lebensunterhaltes anzunehmen. So ſtarb am 16. März 
1858 im Beginne ſeines 83. Lebensjahres der Mann, deſſen Bruſt die Orden ſeines 
Königs und anderer Fürſten ſchmückten, der für die Naturwiſſenſchaften Bedeutendes, 
Nuhmvolles und Dauerndes geleiftet, und ſich durch eine über 40 Jahre ungeſchwächt 
kundgegebene rühmliche Ihätigkeit die allgemeine Anerkennung der Lebenden und daß. 
Nanfbare Andenken der Nachwelt erworben hat... 

Daß die Volksmenge Afrika's, eined Welttheils, von, welchem fo weite 
Räume noch fein auropäifcher Buß betreten hat, nur fchägungsweife bekannt fein 
kann, verſteht fich von ſelbſt; daß aber diefe Schäßungen von 50 bis zu 275 Mil- 
lionen auselnandergehen, muß in der That befremden. Wir find geneigt, eine mittlere 
Zahl ‚anzunehmen, willen aber durchaus Feine andere Rechtfertigung, ald Bermeidung 
der. Extreme, und halten. Afrika's Volksmenge im Grunde für eine der undelonnteften: 
Größen, unter der Sonne Die bei Weitem überwiegende Mehrzahl gehört, wenig“ 
ſtens nach der gewöhnlichen Anfiht, der einheimifchen und charakteriflifhen Neger 
taffe an, welche die Wüfle von den Faufaflfchen Bewohnern des Gontinentd tremnt,, 
indem an der Südgrenze derfelben das Land der „ Schwarzen” (Sudan) beginnt, 
während die dünne Saharabenälferung noch den nörklichen Stämmen zuzurechnen ifl, 
deren einheimifche, alfo abgefehen von den fchon fo lange Her maſſenhaft eingewans 
berten Arabern, wir unter dem Namen ‚Berbern zufammengefaßt haben. Der N., 
mit feiner dunklen Hautfarbe, dem krauſen Wollhaar, den hervorſtehenden Kinnladen, 
ſchiefer (gebrochener) Befichtälinie, (indem ein nach vorn erhabener Winkel an. den. 
nicht fenfrecht lebenden Zähnen entfteht), mit ‚breiter, aufgeftülpter Nafe, wulſtigen 
Rippen ꝛc., gilt mit Recht nicht nur als der fpecififch afritanifche Menſch, ſondern 
auch ale das Entſchiedenſte und Auffallendfle von Raſſenbildung im Menfchengefchlecht ;. 
indeffen Darf man nicht vergeffen, daß jener Negertypus zunächft nur das Extrem 
bezeichnet, daß in der Wirklichkeit mannichfaltige Mebergänge flattfinden und daß 
Klima und Lebensart, vollends aber Völkermiſchung, raſſenumbildende. Einflüffe üben. 
Die N., welche jegt auch in mehreren Millionen über Amerika verbreitet find, bilden 
feineöweges eine folche Einheit, wie man ſich es oft vorflellt, eine Raſſe, welde 
zugleich Bölkerfamilie oder gar Völferflamm wäre, aljo nad) Körperbildung und Sprache 
zugleich, vielmehr finden nicht nur in fprachlicher Hinſicht, entfprechend dem großen. 
Berbredtungdbezirk, große und zahlreiche DVerfchiedenheiten flatt, fondern au in der 
Körperbildung, uud wiederum nicht nur bellere und bunflere Nuancen, bläuliche und 
söthliche Tone in der im Allgemeinen ſchwaͤrzlichen Hautfarbe, welche als foldye nod. 
daB, allgemeinfte Merkmal der Afrikaner ift, fondern felbft in der Geſichtabildung, 
von jenem. extremen Negertypus, welcher merkwürbiger Weile bei den amerifanifchen. 
N. allgemeiner besticht als bei den befannteren afrikanischen Völkern, bis zu völligen’ 
Annäberungen an den Faufafljchen Kopf, um deren willen Meifende von dieſem und 
jenem fogenannten Negerßamm behaupten, es feien Feine N, fondern „fchöne Schwarze”, 
d. h. Schwarze mis kaukaſiſcher Geſichtsbildung. So Hat fi. denn 
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neuerdingd bie Anſicht gebildet, dag nicht nur Nordafrikaner, fondern auch ein nam⸗ 
bafter Theil der mittelafrianifchen Vöolker von fchwarzer Hautfarbe gleichwohl dem 
Hauptmerfmal nach kaukaſiſcher Naffe felen und Feine N., und daß es in der kauka⸗ 
ſtſchen Raſſe neben der hauptſächlichen weißen Unterrajfe nicht nur eine braune, zu 
welcher Araber, Berbern, Altägppter gehören, alfo die nordafrikaniſche Bevölkerung, 
fondern auch eine ſchwärzliche Unterraffe gebe, welcher menfchenreiche Völker 
am weißen Ni, fübmwärts von Abyifinien anheimfallen. Aber auch über Die eigent- 
lichen oder aͤchten N. in Afrika ift zu bemerken, einmal daß der Negeriypus nur bei 
wenigen Voͤlkern in aller Schärfe bervortritt; zu ihnen ſollen von den ceivilifirteren 
und menfchenreicheren Volkern nur die Mandingo am Senegal und die Einmohner an 
der Quineafüfte zum Theil gehören, außerdem aber die biöher heidnifch gebliebenen fehr 
rohen Gebirgsftämme des Innern, welche von ihren civilifirteren theild muhammes 
danifchen, theils chriſtlichen Nachbarn verfolgt und als Sclaven verkauft werben, 
woher e8 eben komme, daß der Negertypus in Amerika reiner und allgemeiner ſich 
finde, als in Afrika fetbfl. Es giebt noch fegt Leute, welche den N. auf die Tegte 
Stufe des Menfchengefchlechtd fielen und meinen, er bilde den Uebergang zum Affen ; 
noch in neuefler Zeit bat Esquiros in feiner Gefchichte der Haffen diefe Anficht aus» 
gefprochen und Manche find in einem Anfall von Eigenliebe und Stolz fogar geneigt, 
ihn ganz von dieſer Leiter herunter zu werfen, auf beren Spige fle fidy felbft ven 
Blag anmelfen. Der Menſch aber kann Diele Abflufung nicht vornehmen, fle verträgt . 
ſich nit mit der ihm vom Evangelium vorgefähriebenen Brüderlichlelt und 
zeugt nur von der Selbftverblendung der Menſchen, welche ſich für die privi⸗ 
legirte Klaffe des Menfchengefchlehts halten. Wie kam es aber, daß man 
ven: Negern eine ſolche Stellung vindieirt, daß Sclaverei, dies ſchreckliche 
2008, auf die N. fiel und daß der Begriff des N.'s und der des Sclaven immer faft 
zugleich in und auftaucht, fobald wir des Einen ober des Andern gedenken? No. 
fo fehr mag ein hoͤheres Mitgefühl für Alles, mas Menſch beißt und in Sinn und 
Wort feinen höheren Beruf bewahrheitet, dazmifchen fich flellen, fo tft doch ein nie 
ganz abzumwelfender Gedanke, daß ein Schickſal, welches einen ganzen Stamm der 
Menfchheit in bunfleren Schatten flellt, als feine nächtliche Färbung, ihn nicht ges 
troffen haben koönnte, wäre feine Geiſtesbefähigung nicht eine niedrigere, 
als die aller anderen Stämme. Gewiß haben wir alle Urfache, einen ſolchen 
Gedanken ſich nicht zu weit ausdehnen zu lafien, und namentlidy darf er nie abhale 
ten, Alles aufzufuchen und herbeizuführen, was irgend beitragen fönnte, allmaͤhlich 
dieſes granenvolle Schickſal von diefem Stamme zu wenden, im eigentlihen Sinne 
eine Erlöfung deflelben vorzubereiten und das, mas an -Befählgung zum Höheren in 
ihn gelegt iſt, mehr und mehr zu fördern; allein bei alledem bleiben unwiderlegliche 
Gründe genug übrig, welche uns wötbigen, ben N. mit dem SKaufafler oder bem 
Mongolen nie ganz auf eine Linie zu flellen. Ueberhaupt wenn irgendwo, fo barf 
man bei den Schidfalen ganzer Völker den Ausſpruch anmenden: „Die Weltgefchichte 
iſt das Weltgericht; * denn entweder in dem, was fle wirklich an Befähigung nie be⸗ 
faßen, oder in dem, maß fle wieder verloren und verborben haben an materiellen und 
geiftigen Befitzthüͤmern, die ihnen einft zu Theil geworben waren, erſcheint nur immer 
das äußere Symbol jener tiefinneren geheimen Signatur ihrer eigentlichen und einge. 
Gornen Idee, und wie der innere Kern des Menſchen es ift, der doch zuhöchſt und: 
zulegt fein Schidfal beſtimmt, fo verhält es fi auch im Leben der Völker im Allge⸗ 
meinen. Die geringe Befähigung der N. zeigt fi namentlih und überall in ver 
hochſt unvolllommenen Entwidelung gefelligen Lebens, zu der fie «8 gebracht ha⸗ 
ben. Nie Hat zu irgend einer Zeit eine nur einigermaßen Höhere Staatsver⸗ 
faffung unter ihnen und aus ihnen felbft gefchaffen werden fönnen; nie haben fie 
eine Literatur oder einen Begriff hHöhberer Runftanfhauungen und Kunſt⸗ 
leiftungen erhalten, und feldft unter den vielen Beiſpielen audgezeichneter Neger, 
deren Blumenbach fon eine anfehnliche Zahl gefammelt hat und zu denen die Neu⸗ 
zeit noch viele hinzufügte, ift einmal fein inziger, welcher, allein aus feinem 
Stamme hervorgehend, bedeutend geworben wäre — denn Immer nur angeregt buch. 
den Einfluß der weißen oder gelben Race, Tonnten fie höhere Bilbung errtichen, — 
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und ein andered Mal iſt auch Fein Einziger darunter, den man einem ber 
großen Geiſter — wir wollen nicht fügen der kankaſtſchen, ſondern ſelbſt nır 
einem der mongolifhen Mace, etwa einem Confucius — gleichfiellen Könnte, 
In Wahrheit, man muß abſichtlich Die Augen verfchließen, wenn man ſich nicht überzeugen 
will, daß in dieſen Verhättnifien ſich volländig niederholt, mas ſich aus dem Ver⸗ 
baltnt Der Schäbelformen der N. gegen die der übrigen Stämme ergiebt. Wie hier 
die Mittelzahl aus Den Meffungen allemal weit gegen die anderer Stämme zurückbleibt, 
und obwohl einzelne geräumigere Köpfe bei N. vorfommen, ale bei manchen minder 
gut audgeflatteten Europäern, fo ſteht doch felbft der glücklichſt Ausgeflattete noch 
weit binter dem in feiner Welfe bevorzugten Europäer zurüd. Wie indeß, jedenfalls 
in der löblichen Abſicht, gegen den Negerfiamm überhaupt bie mildeſten und meitleib- 
volfften Geſtnnungen bervorzurufen, ſchon Tiedemann das Gehirn deb N. Irrigermweife 
dem des Europäers deshalb ganz gleichftellen wollte, weil Einzelne unter den Letzteren 
vorkommen, welche noch ungünftiger von der Natur bedacht ſind, als beſſer organi« 
fiste R., jo Haben manche neuere Schrififkeller, namentli die ausgezeichnetiten ber 
für Aufhebung des Sclaventbums kampfenden, zuweilen zu fehr die große Faͤhigkeit 
des N. für geiflige Entwidelung Hervorgehoben nnd dadurch der Wahrheit Eintrag 
geihan. Das harte Wort Franklin’d, „der N. iſt ein Thier, welches moͤglichſt viel 
ißt und möglichft wenig arbeitet,” es kann nicht durch ſolche Anpreifungen vorzüg⸗ 
licher Anlage diefer Armen, ed muß vielmehr bekämpft werden dadurch, daß das, was 
von Anlagen wirklich in ihnen iſt, erhoben, gefräfrigt und mit einem Worte erzogen 
werde. Wie gefagt, ed fehlt unter den N. keineswegs an einzelnen guten Köpfen, 
und Biele unter ihnen haben laͤngſt bewieſen, daß eine gemiffe Stufe höherer Geiftes⸗ 
Bildung Ihnen, d. b. unter Einwirfung der höheren Cultur anderer Völker, gar wohl 


- zugänglich if, anderentheils, mie bereits vor 50 Jahren der wohlmollende Bifchof 


Gregotre: gezeigt bat, fehlt es unter ihnen auch nicht an Zügen vielfach bewährter 
Anhanglichkeit und Treue, allein, bei alledem, das, was wir höhere Seelen- 
ſchönheit md wahre Geiſtesfreiheit und Macht nennen, danach wird man 
fir immer vergebens unter diefem Stamme fuchen, und da, wo fle allein auf ſich 
ſelbſt beſchraͤnkt blieben, ift auch ihre geiftige Entwickelung immer eine geringe gewefen. 
Auf zwei merfwärdige Züge in der Art von geiftigem Dafein, mweldyed die N. führen, 
möchten mir aufmerkjam machen, Züge, welche deshalb von dem Pfychologen beachtet 
zu werden verdienen, weil man file al& ganz rohe Keime anfehen darf von Midhtungen, 
welche in höheren Kreifen der Menſchheit in veränderter Korn ald Durchgangspunfte 
abermals vorfommen, wir meinen eine befondere Beringfhägung, des LXe- 
bens und ein eigener Entwidelungsgang gerade durch härteſte Rnehtung zur 
Freiheit und doch einiger Art von georpnetem Staatsleben. Wir erinnern 
in legterer Beziehung an Hapti, in erflerer an das oft geſchilderte Schlachten von 
Mentchenopfern, wobei man freilich fagen Fönnte, auch in einer folchen ungeheuren 
Mißachtung des Lebens liegt ein gemiffes dunkles Bewußtfein von der Linfeligfeit 
eines nicht zum eigentlich höheren Lichte des Geiſtes erwachenden Daſeins überhaupt, 
und wieder kommt daher much died nicht vor, außer ba, mo entweder (wie bei diefen 
Stämmen) noch dur Feinerlei Entwidelungsvorgang eing höhere Geiftesbefählgung 
erreicht, oder aber, wo (mie zu ben verberbteften Zeiten der ſpaͤteren Kaiſer Noms 
oder im tiefften Graͤuel der franzöflichen Revolution bei den Septemberftenen und 
dem Blutbade von Lyon) alles Höhere wieder verloren und verborben worden war. 
Wir begnügen und, bier nur noch einige Bemerkungen über die Negerftaaten 
Afrika's im Allgemeinen zu machen, indem wir anf Artikel, wie Afrika, Fetifch, 
Gninen u. f. w. verweifen. Unzweifelhaft ift e8, daß, ehe die complicitten Verhalt⸗ 
miffe eines durch Eroberung gebildeten Staates eintreten, der In feiner Heimath an⸗ 
fäßige N. um fo zügellos freier ift, als er ſelbſt nicht Durch die moralifchen Ber- 
pflihtungen der Familie gebunden if. Ihr Haupt tritt bie übrigen Glieder mit 
Füßen, um ſelbſt defto unbehinderter dazuſtehen, und kennt feinen von Gott einge» 
feßten Herifäher, Leinen fürftlichen Adel über ſich. Auf Das durch feine Arbeit der 


‚Natur abgewonnene Feld bat Niemand fonft ein Anrecht oder eine Tributforverung 


zu erheben, es ift fein unbeflrittenes Grundeigenthum, das ich als ſolches ver 
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erbt. Niemand Hat ſich über fein Thun und Laften zu Fümmern, Niemand ihm 
zu befehlen oder Leiftungen zu verlangen. Kein Magiftrat kann durch Verbote 
irgend eine feiner Lieblingsneigungen befchränfen, außer wenn er fi ſelbſt 
in die Feſſeln des Zetifched kettet, Kein tyrannifcher Despot durch feinen Geſetzes⸗ 
Eoder feinen Handlungen eine Norm vorfchreiben. Er kann ſich anbauen, wo es ihm 
gefällt, und handeln, rote e8 ihm beliebt, voraudgefegt, daß er innerhalb der Gren⸗ 
zen der Traditionen, der von feinen Voreltern felbft überlieferten Gebräuche bleibt. 
Aber: hic haerat aqua, denn diefe, bie nirgends und überall find, bilden ein für fel- 
nen Berfland unentwirrbares Syſtem verwidelter Fangnetze, und bei der Ieifeften Ueber- 
tsetung derfelben, der er fih nach dem Aueſpruche des Palavers ſchuldig gemacht har, 
verfällt nicht nur feine eigene Perfon, fondern feine ganze Bamilie, all fein Eigen⸗ 
thum, unmiderruflih der unumfchränften Gewalt des Wuhlfönigs, weldyer felten an« 
ſtehen wird, wenn ſich ein Käufer findet, ihn auch ſogleich als Sclaven zu verhandeln. 
Diefe aus Berurtheilungen erwachfenden Emolumente bilden defjen einzige Einnahme, 
außer eimaigen Ehrengefchenten und von Durchreifenden bezahlten Zöllen. In einigen 
Gegenden haben ſich aus Mipbräuchen, die allmählich zu Gewohnheiten geworden find, 
kleine Abgaben feftgefegt, welche die Köntge ab und zu erheben laffen, während in 
den Feudalſtaaten ſich diefe Einrichtung natürlich entfprechend organifirt und feſt abge» 
ftufte Rangordnungen bervorgerufen bat, die befonders in den veichdunmittelbaren 
Dörfern genau geregelt find. Dort flieht den Königen auch das Mecht zu, Zändereien 
(wenn fie nicht von vorn herein den Gefolgemännern, ald Magnaten de genere, zum 
Eigenthum überlaſſen find) nadı Gutdünken zu verjchenten, mit Einſchluß der Seelen, und 
fle ben daſſelbe vielfach mit jo unbedachter Freigebigkeit aus, daß bei einer der nächften Re⸗ 
volutionen, an denen es Selten lange fehlt, ihre bereicherten Anhänger Die Lehen in erbliche 
Herrengüter verwandeln und ganz dem Einfluß der Krone entziehen, Gelingt ed dagegen der 
Herrfcherfamilie, ſich durch ihre Verknüpfung mit dem Betifchdienfte aus der großen 
Maile des Volkes gefonvert auszufcheiden, fo ufurpirt fle bald die unumfchräntteften. 
Rechte. Ein Prinz von Geblüt kann dann Jeden, der nicht durch die Geburt feines 
@leichen if, ohne Weiteres als Sclaven ergreifen laflen und verkaufen. Der Unter- 
fhied zwiſchen dem von der Gemeinde felbftregierten N. und ihm, als Unterthanen 
einer abfoluten Koͤnigsmacht, if in den verjchiedenen Phafen der afrikanischen Ge⸗ 
ſchichte Leicht zu verfolgen. Die fcheinbar fehrankenlofe Freiheit jenes wird bet dieſem 
in die bälflofefte, aber wenigftend bewußte Sclaverei verwandelt, und beiden Conſti⸗ 
tutionen liegt dafjelbe Princip zu Grunde. Die Staatsidee ifl nirgends zur Entwiden 
lung gefommen, und das Individuum, flatt fi durch Vereinigung zu fräftigen, 
glaubt fi nur dadurch ſicher, vaß es Alles neben ſich unterdrüdt. Der Vater macht 
Sclaven aus feinen Kindern, der Mann aus feiner Frau, um ſelbſt frei zu fein, 
und ift es fo lange, bie er einem mächtigeren begegnet, der dann für ihn ein eben 
fa unerbittlicder Herr fein wird. Diefe deuflich empfundene Knechtichaft iſt indeß 
nicht die fchlinnmite, gerade wenn er ſich am unabhängigften glaubt, if der N. oft 
am fefteften gefnebelt. Fehlt die phyſtſche Kraft zur Unterbrüdung, fo wird dur. 
einen feinen conftruirten Hebel gewirkt. Die einzige Eoncefilon, die aus Nothwen⸗ 
digfeit In der primitiven Gemeinde der Einzelne dem Ganzen macht, iſt die Anerken⸗ 
nung der alten Traditionen und feine Unterordnung unter diefelben, aber eben, weil 
er zu eiferfüchtig darüber wacht, baß fie feine Freiheit möglichft wenig beeinträchtigen, 
räumt er ihnen eine Gewalt ein, die fi bald ganz feiner Gontrole entzieht. Er 
fucht fle fo viel wie möglih im Dunfeln und ſich au8 dem Sinne zu halten, fle nie- 
mals zu definiren und verftricht fih dadurch allmählich in ein Gewebe unfichtbarer 
Fäden, die nur durch die fünfllichen Lupen der Gelehrten, d. h. bei den Naturvölfern, 
der Prieſter erfannt werden können. So fällt er machtlos deren Willfhr anheim 
und wird zum Sclaven, weil er frei fein wollte, ohne den moralifgen Muth zu be= 
figen, fich die zum Beflen der Geſammtheit erforderlichen Befchränfungen aufzuerlegen. 
Seinen Nächften kennt er nur als feinen Zeind. Das Dogma allgemeiner Gleichbe⸗ 
techtigung fleht Niemandem entfernter, ald dem N., wie überhaupt dem Wilden unb 
dem Naturzuftande. 
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Nehrung 1. def 

Neidhart von Renenthal, einer der beruühmteſten Winnefänger, flammte aus 
Bayern, nah I. Grimm (deutfche Grammatik, 3. Aufl. 1, 1, ©. 203) aus Oeſter⸗ 
reich, lebte in der erfien Hälfte des 13. Jahrhunderts am Hofe Friedrich's des Streit- 
baren, des letzten Babenbergerd, und ift In der St. Stephandfirche zu Wien begra- 
ben, wo fein Brabmal noch heute zu ſehen if. N. iſt der Schöpfer der volts> 
mäßigen Lyrik der Höfe, für welche Gattung der Borfle Lachmann den Ras. 
men „böflfche Dorfpoefle” zuerft gebraucht hat. Sie fand großen Anklang und 
zahlreiche Nachahmer, vorzäglih in Defterreih, Bayern und in der Schweiz. Man 
nannte diefe Poeſteen wie mit einem Gattungsnamen „Neidbarte”, die ſich oft nut 
in gemeinem Witz und in unzüctigen, ſchwankartigen Gefchichten bewegen. Eine 
Sammlung ſolcher fogenannter „Neidharte“, deren Held Neidhart ift, oder fein To, 
find Die „mwunderbarliden Gedichte und Hiſtorien“ des Neidbart Fuchs, eine 
Sammlung von Schwänfen, die denen des Kalenberger Pfaffen gleicht. Bon N.'s 
Liedern aus eröffnet fi der Blid in den Zufammenhang der mittelhochdeutſchen Ly⸗ 
rik mit den jährlihen Freuden des gefellfchaftlihen Kebend; die Motive feiner Reien 
oder Sommerliever find gewiß uralten volfsmäßigen Urfprungs und auch für feinen 
Spott und Humor wird er zerftreute Elemente ſchon vorgefunden haben, wie eigen« 
thumlich er auch nach diefer Seite bin feine Poeſte entmwidelte. Eine Ausgabe ber 
beten unter den mehrfachen Sammlungen feiner Lieder hat Beneke in den „Beiträgen 
zur Kenntniß der altdveutichen Sprache und Literatur" (Bd. II, S. 303— 454, Göt⸗ 
tingen 1832) geliefert und zulegt bat M. Haupt eine Eritiiche Sammlung und Sich⸗ 
tung der Neidharte vorgenommen. „Neidhbart von Meuenthal” (Leipzig 1858), res. 
cenfirt in Pfeiffer's „Germania“, 4. Jahrgang, 2. Heft. Biographiſches über N. 
bat W. Wadernagel in von der Hagen's „Winnefinger" (Bd. 4, 435—442) mit- 
getheilt. Vgl. au noch von Lilieneron, „Ueber Neidhart's Höfifche Dorfpoefle” in 
Haupt's „Zeitfchrtft für deutſches Alterthum“ (Bd. 6). 

Neigebaner (Johann Ferdinand), k. preuß: Geh. Juſtizrath, geboren 1788 zu 
Dittmannsdorf in Schlefien, findirte zu Königsberg, machte die Breiheitäfriege mit, 
wurde 1813 gefangen, befleidete feit 1816 mehrere furiflifche Aenter und war dann 
feit 1842 einige Jahre preußifcher Generalconful für die Moldau und Walachei; im 
Jahre 1850 bereiſte er Dalmatien und die Länder, in welchen Südflamen wohnen. - 
Jegt lebt er meift in Italien. N. Hat fih durch viele Schriften befannt gemacht, 
von Denen wir nur erwähnen: „Handbuch für Reifende in Frankreich“ (Wien 1832), 
„Das Volksſchulweſen in den preußifchen Staaten” (Berlin 1834), „Die preußtichen 
Gymnaſten und Höhern Bürgerfchulen‘ (ebdſ. 1835), „Die Berfaffung der ionifchen 
Infeln* (Leipzig 1839), „Neuefles Gemälde der Schweiz" (Wien 1840), „Hand⸗ 
buch für Meifende in Itallen* (Leipzig 1840, 3. Aufl.), „Handbuch für Meifenbe in 
Deutfchland” (ebdſ. 1843), „VBeichreibung der Moldau und Walachei” (ebdſ. 1848), 
„Daeien, auß den Ueberreften des Flaffifchen Altertfums, mit befonderer Rückſicht auf 
Siebenbürgen® : (Kronftadt, Göttingen 1851), „Die Süd⸗Slawen und deren Ränder 
in Beziehung auf Gefchichte, Cultur und Verfaſſung“ (Leipzig 1851), „Die Heirath 
des Markgrafen Earl von Brandenburg mit der Markgräfin Catharina von Bal- 
biano“ (Breslau 1856), „Die Infel Sardinien? (Leipzig 1856). Werner hat er Die 
„Reife nach dem Südlichen Rußland und der Krim, durdy Ungarn, die Walachei und 
die Moldau im Jahre 1837, von Anatol von Demidoff” deutfh (2 Bde, Bredlan 
1854), „Der Untergang des Kurfürflentbums Mainz, von einem furmainzifchen Ge- 
neral“ (Brankfurt a. M. 1839), mit F. v. Aldenhoven ein „Handbuch für Reiſende 
in Griechenland” (Leipzig 1860, 2 Thle.) herausgegeben. 

Neipperg. Bon diefem ehemaligen reichsunmittelbaren Gefchlechte, Defien Stamm- 
ſchloß N. (Nytberg, Neidperg, Nitperg) im ehemaligen Rraihgau In Schwaben ge» 
legen ift und das am 5. Februar 1726 die Meichögrafenmärbe erhielt und feit dem 
8. Juni 1766 ald Perfonalift mit Sig und Stimme bei dem reichöftändifch » fhwd- 
bifhen Brafencollegium betheiligt war, hatten fich ſchon frühzeitig Zweige in andere 
Länder, als Krain und Kärnten, verbreitet. Als 1276 am 19. September der Adel 
Karntens und Steiermarks einen Bund fchloß, in welchem er fih für den König 
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Nudolf von Habsburg erflärte und für ihn Gut und Leben zu opfern ſchwut, war 
die Urkunde u. A. von Otto von Richtenftein, Gottſchalk von Neidperg 10. unter» 
zeichnet. In der Schweiz hatte die Kamilie Burgen und Bellgungen, wie 3. 8. in 
den Jahren 1548—1586 im Canton St. Gallen die Burg Nydperg, gegründet. Die 
Häupter der ſchwäbiſchen Linie widmeten fih im 17. Jahrhunderte dem Dienfte des 
oᷣſterreichiſchen Kaiferhaufes in den höheren Eivil- und Militärftellen mit Stiftung 
eines Familien-Fidei-Commiß- Vermögens innerhalb dieſes Staates, daher die Familie 
zugleich die niederöfterreichifche Landftandfchaft, wie Sig und Stimme (feit: dem 23. 
September 1819) in der erflen Kammer des Königreichd Württemberg, das Indigenat 
vorn Ungarn, wie das belvetiihe, erworben und hergebracht hat. Bon den lie 
dern des Geſchlechts erhielten mehrere geichichtliche Bedeutung. Freiherr Eberhard 
Friedrich, Eaiferlicder Weldzeugmeifter, Kommandant von Philippsburg, zulegt E E. 
Seldmarihall, wurde in den Neichöfreiherrenfiand erhoben und flarb 1725. Sein 
Sohn, Sraf Wilhelm Reinhard (geb. 1684), zeichnete ſich als kaiſerlicher In« 
fanterieoberft gegen die Türken bei Temeswar und Belgrad aus, flieg 1723 bis zum 
Generalmajor und wurde 1730 Commandant von Luremburg und in den Grafenfland 
erhoben. 1735 leitete er als Feldmarſchall⸗Lieutenant einen Feldzug in Italien, focht 
1737 abermals flegreich gegen die Türken, ſchloß 1739 den Frieden von Belgrad, 
worin er der Pforte zu günflige Friedensbedingungen machte und ihr unter Anderm 
Belgrad abtrat, weshalb er zur Unterfuchung gezogen’ wurde. 1741 erhielt er gegen 
Friedrich den Großen den Oberbefehl in Schleflen, wurde in der Schlacht bei Moll 
wis (f. d.) geichlagen und verwundet und wohnte 1743 der Schlacht bei Dettingen 
bei. 1753 murde er commandirender General in Defterreih, 1755 Hofkriegaraths⸗ 
praͤſident und 1766 in's fchwäbifche Grafencollegium aufgenommen: Er ftarb 1774 
zu Wien. Graf Leopold, des Vorigen Sohn (} 17927, war ‚einige Jahre kaiſer⸗ 
licher Befandter zu Neapel, gab eine Befchreibung von Wien heraus (Wien 1764) 
und fchrieb zur Entjchuldigung und Rechtfertigung der Schritte feines Vaters in Be⸗ 
zug anf die Belgrader Briedensunterhandlungen: „Umftändliche, anf Originaldocumente 
gegründete Gefchichte der Borgänge bei den Unterbandlungen des zu Belgrad 1739 
geichloffenen Friedens” (Branffurt und Leipzig, 1790, mit 69 Beilagen). Graf 
Adam Adalbert (geb. 1753, + den 22. Februar 1829), zulegt Öflerreichiicher 
Feldmarſchall⸗Lieutenant, operirte namentlich in der Champagne und in Stalien 1796 
und 1797 glüdlih gegen Napoleon, ging hierauf als Geſandter nad Stockholm, 
ſchloß bier 1812 den Vertrag von Derebro mit ab, wodurch Schweden zu den Alliir⸗ 
ten überirat, südte 1813 ald Generalmajor bei der Gavallerie wieder in's Feld, zeichnete 
ſich bei Leipzig auß, gewann König Murat von Neapel für die Sache der Allürten 
und wußte 1814 auch die Kaiferin Marie Louiſe (f. d.) zu jener Acte zu bewegen, 
in welcher file fi von Napoleon's Projecten losſagte. Ale die Oeſterreicher Reapel 
bejegten, wurde er Gouverneur der Hauptfladt, befehligte fpäter die Öfterreichifche Be⸗ 
fagung des Departements ded Gard, der Ardeche und Herault und erwarb fich bier 
allgemeine Achtung dadurch, daß er die in Nismes entflandenen Unruhen bämpfte und 
die verfolgten Proteflanten vor weitern Angriffen der fanatifchen Partei ficher ftellte, 
Bon bier kehrte er nach Parma zu Marie Louiſe zurüd, deren ganzes Vertrauen er 
befaß, warb ihr Oberſthofmeiſter, erfier General, Miniſter und felbft Gemahl. Sein 
Sohn auß esfter Ehe, Graf Alfred (geb. den 26. Januar 1807), k. k. Kämmerer, 
k. württembergifcher Generalmajor, mar erft mit einer Graͤfin v. Griſoni (f den 17. 
November 1837) und ift feit dem 19. März 1840 mit der Prinzeffin Maria von 
Württemberg, Königs Wilhelm I. ältefter Tochter, vermählt.e Er ift kinderlos, wäh- 
rend fein Bruder, Graf Erwin (geb. den 6. April 1813), k. & Kämmerer und Ge⸗ 
neralmajor, drei Nachkommen bat, einen Sohn, Graf Reinhard, und zwei Toͤchter. 
Der Wohnſtz des Seniors der Familie ift Schwaigern in Württemberg und der:Deftg 
der Familie beſteht aus den Herrichaften Schwaigern und Bebenhaufen mit der Dos 
mäne Stodsberg, den Dörfern N., Mingenberg und Maſſenbachhauſen, nebfl einem 
Hofgute in Bönnigheim, 1,, Q.⸗Meilen umfaffenn, und aus den badifdyen Ort⸗ 
ichaften Adelshofen und Gemmingen (legtered mit den Freiherren v. Gemmingen ge» 
meinſchaftlich) und einem Condominats⸗Antheil an. dem Dorfe Berwangen, O,., D.- 


Nele (Fürſtenthum). Nekrologieen. 2 


Meilen tm Ganzen. Das Wappen: in Roth drei fllberne Ringe 2,1, und die Des 
viſe: Virus sudore paratur. 

Neiße (Fürſtenthum). Herzog Boleslam, mit dem Zunamen Altus, welder 
ganz Mieder- und Mittelfchlefien beſaß, trat feinem Sohne Jareslam 1179 dir Land» 
fhaft N. wit aller Hoheit und Gerechtigkeit ab. Als nun diefer Jaroslaw 1108 
Biſchof von Bredlau gemorden war, fchenfte er fein Beſitzthum im folgenden Jahre 
dem Bisthum, bei dem es auch Jahrhunderte Iang blieb. 1341 wurde es vermehrt 
burh das Grottfaufche Weichbild, welches Biſchof Precziflam von Pogrell vom Her- 
zog Boleslaw von Liegnig und Brieg Fäuflich erwarb, bei welcher Gelegenheit das fo 
vergrößerte Befigthum zu einem Fürftenthum erhoben wurde. In dem Breslau Berliner 
Frieden von 1742 erbielt der Fürſtbiſchof zu Breslau wegen dieſes Kürflentbums zwei 
Oberherren, nämlich den ſouveraͤnen Herzog von Schieflen, König von Preußen, und 
den Faiferliden Träger der böhmifchen Krone. An Preußen waren von dem Fuür⸗ 
ſtenthume 24, an Oeſterreich 16 Q.⸗M. gefallen, und 1810 Hat N. aufgehört, Me 
biatbefigung des Fürſtbiſchofs von Breslau zu fein und If nun, was den preußifchen 
Antheil betrifft, ein koͤnigliches Fürſtenthum, unter die zwei Kreiie N. und Grottkau 
ded Megierungsbezirkes Oppeln vertbeil. Die Hauptfladt des äfterreichifchen Theils 
des ehemaligen Fürſtenthums, in weldem von merkwürdigen Orten wir noch Die 
Bergflabt Freiwaldau, ben Haupiflg der Feinleinwand⸗ und Damaftfabrifen Defter- 
reichiſch⸗Schleſiens, mit dem Dorfe Gräfenberg in der Nähe, berühmt durch feine 
Kaltwafierheilaufalt, und Zuckmantel nennen, if Iauernid, am Buße ded I 
banniöberged, nad defien Gipfel eine Treppe von faſt 30 Stufen zu Dem gleichna- 
migen Bergſchloß führt, und die des preußiichen Fürſtenthums 

Neiße, zugleich Feſtung erſten Ranges, an der Neiße, die bier die Biela aufe 
nimmt, mit einem in dem ehemaligen bifchdflichen Valaſt untergebrachten Fürſten- 
tDumß&gericht, bedeutender Gemehrfabrit, mehreren Zabrifen und 13,000 Einwohnern 
im Jahre 1861. Auf dem nahen Kapellenberge flebt ein fchöner, 1816 errichteter 
Dbelist von Qußeifen, und vor der Stadt ift das Mineralbad Heinrichöbrunnen. 
N. wurde 1284 von dem Herzog Heinrich IV. verwüſtet, 1621 vom Herzog von Jaͤ⸗ 
gerndorf, 1632 von den Sachſen und 1642 von den Schweden erobert, 1741 von 
Friedrich dem Großen belagert, jedoch erſt Durch den Breblauer Frieden an ihn über⸗ 
geben und auf das Stärkfle von ihm befefligt. 1758 Yon den Deflerzeichern blodist, - 
mwurbe ed von Friedrich II. entfegt, der bier am 25. Auguf 1769 mit Kalfer Jo⸗ 
feph U. eine Zufammenkunft Hatte. 1807 wurde M. vom 23. Yebruar an von 
den franzdflichen und Mheinbunds » Truppen belagert und mußte am 16. Juni über- 
geben werben. 

Nefrologieen, d. i. Todtenbücher, heißen bie gleichzeitigen Aufzeichnungen, welche 
im Mittelalter in den, jedem Miffale voranſtehenden Kalender der geiftlichen Stifter 
und Klöfter eingetragen wurden. Diefe Aufzeichnungen beſtehen zumeiſt in Angaben 
von Todestagen, fei e8 von Heiligen ober um das betreffende Stift, Kloſter u. |. m. 
verbienter Geiſtlichen oder Laien, deren Andenken an ihren Todedtagen in dem Klo» 
flex, dem diefe Aufzeichnungen angehörten, gefeiert werden follıe. Da jeder angeſehene 
Dann fih um feines Seligkeit willen eine foldye Gedaͤchtnißfeier zu fichern pflegte, fo 
ift die Kenntniß diefer N., für welche der allgemeinere Name „Kalendarien* mit gleichem 
Rechte gelten dürfte, für manche Frage der Special⸗Geſchichte wichtig ; beſonders ifl 
für die verwandtfchaftlichen Verhäftniffe manches Daraus zu entnehmen, und zumeilen 
find auch einzelne geichichtliche Begebenheiten anderer Art darin verzeichnet. Die 
frühften R. find verloren gegangen; das ältefte Todtenbuch, das ſich erhalten hat, ift 
aus dem 8. Jahrhundert, dad der Abtei Lorh. Gin Verzeichniß der gebrudten N. 
findet fi im Anhange zu Wattenbach’8 „Deutfchlands Geſchichtsquellen“ (Berlin 1858) 
©. 441—445. In neuerer Zeit wählte Friedrih v. Schlichtegroll den Na 
men Nekrolog für eine Sammlung von Biographieen verflorbener merlwürbiger 
Männer (28 Bde., Gotha 1791-1806). Als dieſer 1822 geftorben war, gab 
Friedrich Auguf Schmidt, Superintendent und OÖberpfarrer zu Ilmenau, ben 
„Neuen Nekrolog der Deutſchen“, aber nur zwei Jahrgänge (Ilmenau 1924-26), 
bie Lebenshbefchreibungen bon ben in den Jahren 1823 und 1824 verfiosbenn Maͤn⸗ 
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11. Juli ungnädig entließ. Der nun ausgebrochene Aufruhr mit dem Sturm auf die 
Baftilfe war hiervon die Folge, und muß N. die moralifche Hauptſchuld an dieſen Graͤuel⸗ 
thaten beigemeflen werden. In Folge deſſen fah fich der unglädliche Ludwig gendthigt, N. 
zum dritten Male in feinen Rath zu berufen. Und obwohl er auch Diesmal mit 
Jubel vom Bolfe begrüßt wurde, fo zeigte ſich doch nun fehr bald evident für Jeder⸗ 
mann die gänzliche Unfühigkeit deö weit über Verdienſt gefchäpten ſchwachen Pedan⸗ 
ten. Zwar wurde N., als er am 30. Zuli Paris befuchte, dort mit eraltirten Hul⸗ 
digungen begrüßt, aber er Hätte, wenn er dazu fähig geweſen märe, ſchon damals 
ſich überzeugen können, daß Die beiden Inflitutionen, die er Berbeigeführt hatte, die 
Nationalverfammlung und die Bürgerbewaffnung, die Regierung aller Macht und alles 
Anfebens beraubt hatten. Die Nationalverfammfung regierte im Konigreich Frankreich 
und e8 war N., der dem König den Rath gab, ſich in Alles zu fügen. Am 7. Au- 
guft forderte N. von der Nationalverfammlung eine Anleihe von 71, Millionen, 
konnte e8 aber nicht durchſetzen, daß diefelbe fie zu einem Zinsfuß bemilligte, zu dem 
Geld zu befommen gemwefen wäre. Wiederum mar es N., der dem König widerrieth, 
ale man ihn den 5. Detober 1789 vor dem von Paris berfommenden Böbel nad 
Rambouillet flüchten wollte. Er war Schuld daran, Daß Ludwig nad Paris mußte 
und fomit in die Gefangenfchaft des Pobels. Bon da an hieß N. zwar noch beis 
nabe ein Jahr Tang Minifter, war aber nur der willenlofe Secretär der Nationalver⸗ 
fammlung. Und als er einmal dem Vorſchlage Mirabeau's, die naher fo berüch⸗ 
tigt gewordenen Affignaten betreffend, in einer doc etwas verfländigen Welfe ger 
genübertrat, weil fein faufmännifcher Sinn ihm Flar fagte, in welchen bodenlofen 
finanziellen Ruin der Staat dadurch nothwendig kommen müſſe, zeigte es ſich Mar, 
daß es mit N. zu Ende fei. Denn Mirabeau feste feinen Plan durch. Als die an« 
fänglih im April 1790 vdecretirten Afftgnaten im Auguft beffelben Jahres, wie N. 
voraudgefehen, veransdgabt waren und Mirabeau deren neue forderte, widerſetzte ſich N. 
zum legten Ralf, mußte nun aber ſchon fehr deutlich flatt der fräheren Huldigungen 
des Pöbels deſſen Wuth erfahren. Auf den Rath Lafayette’8 entfernte er fich den 
2. September nach feinem Lanpfig St. Quen, ſah ſich aber auch da vom Pobel ber 
droht und mußte die ganze Nacht Hinter einem Zaun zubringen. Nun ſah felbſt er 
ein, daß er eine gaͤnzliche Null geworden war, und reichte der Nationalverfammlung 
fepriftlich feine Entlaffung ein. Diefe nahm gar Feine Notiz mehr von ihm und ge- 
nehmigte die Entlaffung durch einfaches Decret. Gänzlich vergeffen ſchied der einft 
allmächtige und angebetete Miniftee — Ministre ador& hatte man ihm noch nach der 
Ueberfleblung des Könige nach Paris über die Thüre feiner Wohnung gefchrieben 
— aus dem Staatsdienft. Auf feiner Rückreiſe nach der Schweiz bielt man ihn in 
Arcid fur Aube und in Vefoul an, und am letzteren Drt wäre er beinahe der Pöbel- 
wuth zum Opfer gefallen. Er ging nun nach der Schmeiz nach Eoppet und iſt da» 
felbft am 9. April 1804 geflorben, nicht ohne vorher den natürlich mißlungenen Ver⸗ 
ſuch gemacht zu baben, feine ſtaatsmänniſche Thätigkeit Titerarifch zu rechtfertigen. 
Eben fo wenig gelungen, wenn auch aus Pietätögrüänden zu achten, iſt ber Verſuch 
feiner geiftreihen Tochter, der Frau v. Stakël (flehe diefe), ihren Bater weiß zu 
brennen. Bon N.'s Schriften find zu erwähnen: „Sur ladministration de N. par 
lui-m&me* (Paris 1791). „Reflexions adressees A la nation frangaise“, „du pou- 
voir executif dans les grands e&tals“ (Paris 1792). „De la revolution frangaise* 
etc. (4 Bde. Paris 1790). „Cours de morale religieuse* (3 Bde, Baris 1800). 
„De Fimportance des opinions religieuses“, „derniers vues de politique et de finan- 
ces“ (Paris 1802). Seine Gemahlin, Suſanne geb. Eurchod, mie oben gemeldet, 
eine philofophifche Dame, F 1794, bat gefchrieben: „Melanges tir&s des manuscrits: 
de Md. N.“ (3 Bde., Parts 1798). „Nouveaux melanges elc.* (3 Bbe., Parts 
1801). „Des inhumations precipil&ees® (Paris 1790) und „Memoire sur l’etablis- 
sement des hospices* ; reflexions sur le divorce (Genf 1793). 

Neerwinden, Dorf von 420 Einwohnern in der belgiſchen Provinz Lüttich, iſt 
berühmt durch die beiden Schlachten am 29. Yuli 1693 und am 18. März 1793, m 
denen beiden bie Franzoſen fochten, die erflere, wenn auch mit einem großen DVerlufte, 
gewinnend, bie Ießtere verlierend. 1693 fand der Marfchall von Luxembourg den 


4 


Need von Eſenbed (Chriſtian Daniel Gotifried v.). 263 


Alllirten unter König Wilhelm II. von England und dem Kurfürſten Maximilian von 
Bayern, hundert Jahre fpäter Dumouriez den perbündeten Deflerreichern und Preußen 
unter dem Prinzen von Koburg gegenüber. Der Sieg von 1793 brachte für eine 
kurze Zeit die belgifchen Lande wieder unter die Botmäßigkeit Oeſterreichs. 

Need von Eſenbeck (Ehriftian Daniel Gottfried v.), einer der außgezeichnetften 
Botaniker unferer Zeit, wurde am 14. Februar 1776 auf dem MMeichenberge bei Er⸗ 
bady im Odenwalde geboren. Von wohlhabenden Eltern forgfältig erzogen, entwickelte 
er früh eine Liebe zu den Naturmiflenfchaften. Eine beflimmtere Ridytung erhielt dieſe 
Reigung durch den fpäteren Unterricht auf dem Pädagogium zu Darmflabt, in beffen 
oberen Klaſſen Nees ih unter der Anleitung des Naturforfherd Borkhaufſen vor. 
hertſchend der Botanik zumandte. Vollfommene Ausbildung in dieſer Wiflenfchaft 
genoß er durch Batſch auf der Univerfität Jena, welche N. von 1796 bis 1799 be⸗ 
ſuchte. Gleichzeitig wirkten hier Flügge, Floͤrke, Wibel, Boigt auf feinen 
Bildungdgang, während Hufeland, Loder, Start, Brunner, Eudomw ihn 
mit der Mediein vertraut machten. Died gefchab in einer Zeit, wo Fichte und 
Schelling den Deutſchen den Werth einer philofophiichen Forſchung zeigten; mo 
Balvani, Volta, Humboldt für diefe Richtung neue Wege vorzeichneten; wo 
8. E. Schmidt die Philofophie auf die Phyſtologie übertrug und Goethe's Ein- 
fuß auf die Bildung feines Beitalterd mächtig bervortrat. Die fpeculative Richtung, 
welche N. unter diefen Lehrern gewann, blieb ihm während feined Lebens treu. Er 
begann feine Laufbahn ald audübender Arzt im Odenwalde, verließ diefelbe aber fehr 
bald und widmete fih, von feinen praftifchen Anftrengungen für feine geſchwachte Ge⸗ 
ſundheit Erholung fuchend, auf feinem Eleinen Landgute Sickershauſen bei Kigingen in 
tanken, von 1802 — 1808, dem Studium der Naturkunde. und Der neueren Spra⸗ 
chen, welche er, mit Ausnahme der ſlawiſchen, fänımtlich mit Fertigkeit las. Unter 
den naturwiſſenſchaftlichen Gegenfländen zogen ihn Ornithologie, Entomologie und 
Botanit an. WIE Früchte feines Eifers brachte er eine nicht unbedeutende Inſekten⸗ 
fammlung, welche fammt ihrem bändereichen, rälonnirenden und befchreibenden Kata« 
loge gegenwärtig dem naturhiftorifchen Mufeum-in Bonn einverleibt IR, fo wie eine 
anfehnliche Sanimrlung einheimiſcher Vögel und Pflanzen zufammen. Hierbei machte 
N. ſtets diejenigen Thier- und Pflanzengruppen zu feinem Hauptaugenmerk, weldye 
bis dahin wegen ihrer Kleinheit oder aus andern Gründen von den Beobachtern ver- 
nahläffigt worden waren. So forfchte er mit Bravenborft über die Ichneumoni« 
den. In derfelben Zeit und fpäter verdankte ihm die Jenaer allgemeine Riteratur- Zeitung 
viele geiftreiche Mecenflonen über naturbiflorifche, medicinifche und naturphilofophifche 
Schriften. Eben fo findet man feinen Namen in der zu Regensburg erfcheinenden 


Bora,“ in Kiefer's Archiv für den thieriſchen Magnetismus, deſſen Mitheraus⸗ 


geber N. fpäter wurde. In Folge feiner Tätigkeit betraute man ihn meiter mit der 
Redaetion der von der Leopolvino » Barolinischen Akademie der Naturforfcher ausgehen⸗ 
den Schriften, wurde er 1817 zum Profeflor der Botanik nach Erlangen berufen und 
nech in demſelben Jahre an die Stelle des verfiorbenen v. Wendt zum Präfldenten 
der eben erwähnten deutfchen Akademie der Naturforfcher erwählt. Raum batte N. In 
diefem neuen Wirkungsfreife mit Biſchof und Rothe zu Erlangen die Schrift über 
die Entwidelung der Pflanzenjubftanz bearbeitet, fo erging an ihn wiederum ber Muf 
zur Uebernahme der Profeflur für Botanik an der neu geftifteten Univerfltät Bonn, 
1818. Mit Hülfe feineb jüngeren Bruders Theodor Friedr UN. v. €. grün« 
dete Chriſtian in dem dortigen botanifchen Barten eine neue Anftalt für die Wiſſen⸗ 
ſchaft. Als Belege für den Fleiß der Vorſteher dieſes Gartens entflanden die Amoe- 
nitates academicae bonnenses. Im Jahre 1830 wurde N. als Profefior der Bo⸗ 
tanik und Direstor des botanifhen Gartens nah Breslau verfegt. Während 


der jüngere. N. die Brofeffur für Botanik in Bonn behielt, fhuf nun der ältere 


Bruder den Bredlauer botaniihen Garten nicht bloß in eine feiner wiſſenſchaft⸗ 
Uden Beſtimmung entfprechendere Form um, fondern ed gelang ihm auch, un 
te Mitwirkung des früh - verfiorbenen. Dr. Konrad Schauer und feines 
Sohnes, des gegenwärtigen Garten « Infpertors I. Nees von Efenbed, benfelben 
zu einer, dem jegigen Standpunkte der Kunſt angemeflenen, ja zu einer der fehend» 
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Diefer Sieg hob N. auf den Bipfel feines Ruhmes, und der glüdliche Ausgang entzog ' 
das ungeheure Wagniß, welches er in feinem Angriffsplane unternommen batte, jeg- 
licher Kritif. Jedermann fah nur den außerordentlihen Mann in ihn, der nicht nur 
perfönlid, jeder Gefahr gerade entgegentrat, fondern auch diefe Siegeödgewißheit allen 
Untergebenen bid zum geringfien Matrofen einzuflößen mußte und ein fiheres Zu⸗ 
fammenwirfen aller feiner Streitkräfte hervorzurufen verfland, dem auch die ausgezeichnete 
Zapferfeit, mit weldyer die Branzofen unter Admiral Bruyes ſich fchlugen, und bie 
flärkere Macht der franzäflichen Flotte nicht Widerfland zu leiften vermochte. N. felber 
ward ſchwer am Kopfe verwundet, fo dag man Anfangs für fein Leben fürchtete; der 
König erbob ihn zum Baronet und fegte ihm und feinen Erben, bis zum dritten 
Gliede, eine Penſton von 2000 Pfund Sterling aus, die Oſtindiſche Compagnie ver⸗ 
ebrte ihm 10,000 Pfund, die Gity von London überfandte ihm und feinen fänmte 
lihen Capitänen Ehrendegen, und alle Lieutenants, die an der Schlacht Theil ges 
nommen batten, wurden zum Nange von Commandeurs erhoben. Am 22. September 
traf N. in Neapel ein, mo er vom Könige und der ganzen Bevölkerung auf's Höchſte 
gefeiert wurde, und wieder in die Schlingen der Lady Hamilton fiel, deren erklärter 
Liebhaber er ward. (S. d. Art. Hamilton.) Mittlerweile drangen die Franzoſen in 
Italien vor und bebroheten Neapel, von wo der König und die Königin in Begleis 
tung von Lord und Lady Hamilton an Bord des „DBanguardb” nad Palermo flüch⸗ 
teten. Eine Revolution brach aus, die „PBartbenopeifche Nepublif” ward errichtet, 
aber nach kurzer Dauer wieder geflürzt, worauf N. den Kronprinzen wieder nad 
Neapel zurüdführte und in der grauſamſten Weife gegen die beflegten Republikaner 
verfuhr. Diefe Hatten fich bei der Einnahme Neapeld auf Bapitulation ergeben, worin 
ihnen von dem die Töniglichden Truppen commandirenden Garbinal Ruffo Sicyerheit 
der Perſonen und des Eigenthumd zugefagt war. Kaum war aber N. mit feiner 
Flotte in der Bai zu Anker gegangen, fo erklärte er die Bapitulation für aufgehoben, 
ſetzte auch, aller Begenvorftellung des Cardinals und Lord Hamilton's ungeachtet, feinen 
Willen dur, worauf 2 Biſchoͤfe, 2 Generale, mehrere Magiftratöperfonen und cine 
große Anzahl, felbf Frauen und Kinder, von Henkershand flerben mußten. Der Fürſt 
Garrocioli, welder die republifanifche Flotte commandirt hatte, wurde von einem 
Kriegögerichte neapolitanifcher Offiziere als Hochverräther zum Strange verurteilt; 
N. verweigerte die von dem greifen Bürften erbetene Milderung in' den Tod durch 
Erſchießen, und ließ das Urtbeil an Bord der neapolitanifchen Yregatte „Minerva” 
oolffireden. Der König von Neapel fanctionirte alle feine Maßnahmen, ernannte ihn 
zum Herzog von Bronte und fegte ihm ein Einfommen von 3000 Pfund Sterling auo. 
Im September 1800 begab fih N. in Begleitung von Lord und Lady Hamilton, bie 
fih wie ein böfer Engel an ihn bing, über Trieft und Hamburg nad England, wo 
er zu Darmoutb am 6. Nov., nach dreijähriger Abweſenheit, eintraf. Sein Empfang 
war mit den höchſten Ehren begleitet, aber es ruhete auf ihm eine ſchwere Schuld, die 
er noch dadurch fleigerte, daß er fich Ealt von feiner rechtmäßigen Gattin und feinem 
Stieffohne zurückzog. Im Anfang des Jahres 1801 wurde er unter dem Admiral 
Sir Hyde Parker als Zweiter im Commando mit einer Flotte nad der Oſtſee beor- 
dert, um dad nordifche Bündniß zwiſchen Rußland, Schweden und Dänemark zu 
Iprengen. N., der die Avantgarde befehligte, griff mit diefer die Defenfiondlinie von 
Kopenhagen an und war nach furdhtbarem Kampfe auf dem Punfte, deſſen Foartjegung 
aufgeben zu müffen, als die Dänen, über den Zufland der englifchen Flotte getäufcht, 
capitulirten und Frieden ſchloſſen. N., der die Ehre bed Tages allein davon trug, 
da Parker niht am Kampfe Theil genommen hatte, wurde. zum Viscount erhoben. 
Um diefe Zeit Hatte Napoleon in Boulogne die berühmte Expedition vorbereitet, welche 
in England landen und eine Armee an deſſen Küften werfen follte. Die Beforgniß 
in England war groß, und N. war der Mann, zu dem die Nation ald dem Üeiter 
auffchaute. Er zog feine Flagge auf der „Medufa” auf und verließ mit einer Flotte 
von 3 Linienſchiffen, 2 Bregatten, einigen Eleineren Schiffen und einer Anzahl von 
Bombardier- und Kanonenbooten und Brandern die Rhede von Deal am 1. Auguft 
1801. Am 4. begann er dad Bombardement, doch war der Erfolg nicht bebeutend 
und er mußte wegen widriger Winde und Strömungen zurückkehren, ohne den Zweck 
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erreicht zu haben. ine zweite Expedition von 70 Kriegsfchiffen wurbe fofort aus ge⸗ 
rüſtet, um den GEindrud, den Died verfehlte Unternehmen in England hervorgebracht 
hatte, zu verwifhen. Am 15. Auguft lag dieſe furdtbare Flotte wieder vor Bou⸗ 
logne; N. beabfichtigte einen nächtlichen Angriff, allein durch widrige Strömungen 
geriethen feine Schiffe in Unordnung, ein fühner Angriff auf die franzoͤſiſche Avant» 
garde wurde abgefchlagen und die Flotte mußte ſich unverrichteter Sache nach Enge 
land zurüdziehben. Bald. darauf machten Friedendunterbandlungen dem Zuflande der 
Beſorgniß vor der Invaflon ein Ende und N. Eonnte bis 1803 in ländlicher Zurüͤck⸗ 
gezogenbeit der Ruhe pflegen. In dieſem Jahre aber, nach dem Bruche des Friedens 
von Amiend, wurde er wieder zum Dienft aufgerufen und ging zu Portsmouth an 
Bord der „DBictory”, von 110 Kanonen, um dad Commando ‚ver nad dem Mittel» 
ländifchen Meere beftimmten $lotte, zur Blofirung der in Toulon vereinigten franzdflfchen 
Seemacht zu übernehmen, Diefe Expedition dauerte bis zum I. 1805, während welcher Zeit 
er nur einmal fein Schiff verließ, und doch nicht verhindern fonnte, daß während widrige 
Winde ihn an der Verfolgung binderten, der frangöftfche Admiral Villeneuve durch Die 
Meerenge von Gibraltar entfam. Erft einen Monat fpiter gelang es ihm, in den 
Deean audzulaufen, er ſandte einen Theil feiner Schiffe zur Verſtaͤrkung der unter 
Lord Cornwallis operivenden Ganalflotte und lief mit den übrigen am 20. Auguft 
1805 in Portsmouth ein. Hier erfuhr er die flattgehabte Bereinigung der franzd« 
ſiſchen und ſpaniſchen Seemacht von 33 Kinienfchiffen im Hafen von Cadix, wo fle 
vom Admiral Collingwood blofirt wurde. Während N.'s Schiffe die nothwendigen 
Meparaturen erhielten, fandte die Apdmiralität Verſtärkungen an Collingwood und am 
29. September langte auh N. mit 3 LXinienfchiffen und einer Fregatte dort an. 
Geſchickt wußte er die Stärke jeiner Geſammtmacht, durch Entfernthaltung eines Theile 
derfelben, dem Admiral Villeneuve zu verbergen, der dadurch getäufcht, am 19. Otto⸗ 
ber aus Cadir auslief, um mit feiner vermeintlichen Uebermacht N. eine Schlacht zu 
liefern. Beide Stetten trafen fih in Schlachtordnung am 21. auf der Hoͤhe von 
Cap Trafalgar. N.'s Flotte bildete zwei Linien, von denen er ſelber die erſte, aus 
12 Schiffen, Collingwood die zweite, aus 15, commandirte. Das Zeichen zum An⸗ 
griffe gab N. durch das hiſtoriſch gewordene Signal: „England expects every man 
to do his duty* und Darauf fleuerte er mit der „Victory gegen die Mitte der fran⸗ 
zoͤſiſchen Schlachtlinie, welche das Admiralfhiff „Bucentaure” unter Villeneuve ein⸗ 
nahm. Er durchbrach die Linie, kam aber wiſchen das Feuer der drei ſtaͤrkſten feind⸗ 
lichen Schiffe, mit denen ſich ein furchtbarer Kampf entſpann. Mit der „Redoutable“ 
lag die „Victory“ Bord an Bord und man wechſelte unter einem lebhaften Gewehr⸗ 
feuer der Beſatzungen, ununterbrochen Traubenſchüſſe. Das Verdeck war mit Todten 
und Verwundeten überſäet, und bald gewahrten die engliſchen Offiziere, daß N., der 
mit allen feinen Orden decorirt, da8 Commando führte, von den feindlichen Schügen 
zum Ziel genommen werde. Sie beichworen ihn vergebens, ſich unfenntlich zu machen ; 
„im Gefecht Habe ich die Orden gewonnen, mit: ihnen will ich leben oder fterben, “ 
antwortete er. So dauerte das Blutbad faft eine Stunde, der Serretär N.'s, Scott, 
wurde ihm zur Seite erfchoffen, dicht um ihn fielen die Soldaten, der Bapitän Hardy 
ward durch ein zwifchen ihm und dem Admirale hindurch gefchleudertes Holzftüd, das 
eine Ranonenfugel lodgeriffen hatte, am Fuße verwundet, N. verlor nicht einen Augen 
bli® feine Ruhe, lächelnd fagte er: „Hardy, dad Gefecht ift zu heiß, als daß es noch 
lange währen dürfte," dann zu feinem Blaggen-Eapitän ſich ummendend, um dieſem 
einen Befehl zu ertbeilen, fühlte ex fich plößlih an der linfen Schulter durch eine 
Kugel getroffen, welche die Bruſt durchbohrte und dad Müdgrat zerſchmetterte. Als 
zwei Matrofen ihn. aufboben, um ihn fortzutragen, befahl er, ihn und feine Orden 
zu bededen, damit fein Ball nicht von den Kämpfenden bemerkt werbe; in der Bajlıte 
entgegnete ex dem Wundarzte: „Deine Sorge ift unndthig, ich fühle, daß ich zum Tode 
getroffen bin.” Während deſſen dauerte der Kampf fort und N. vergaß auf feinem Lager 
Die Schmerzen und den nahenden Tod, bis ihm die Nachricht des errungenen Sie 
geb gebracht ward, dankte Gott, daß er ihn habe feine Pflicht erfüllen Laffen und 
verjchled nach wenigen Minuten. (Ueber den Verlauf der Schlacht felbft f. den Art. 
Trafalgar.) - N.'s Leichnam wurde an Bord der „Victory“ nach London gebracht, 
18* 
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zu Greenwich in Parade ausgeſtellt, von dort nach Weſtminſter geführt und in der 
&:. Paulskirche beigeſetzt. Die Koſten des Leichenbegaͤngniſſes wurden vom Staate 
getragen, ſieben Söhne des Könige, alle Angeſehenen des Reiches und eine zahllofe 
Menfchenmenge folgten dem Sarge. Seine Titel und eine PBenflon von 6000 Pfund 
Sterling gingen auf feinen Bruder über, jeder feiner Schweſtern bemilligte das Bars 
Ianıent ein Gefchent von 10,000 Pfund. — Directe Nachkommen hatte N. nicht, 
außer einer mit der Lady Hamilton erzeugten Tochter, die feinen Namen führte. — 
Napoleon erfannte die Kühnheit und Sicherheit der in der Schlacht bei Trafalgar 
ausgeführten Manoeuvres der englifhen Zlotte in fo hohem Grade an, daß er den 
Tagesbefehl N.'s druden Tieß und allen franzdflihen Warineofflzieren zum nach⸗ 
ahmungswerthen Beifpiel aufftellte. N.'s Charakter zeigt fh zur Genüge in dem 
ganzen erzählten Lebenslaufe; zu bemerken ift nur noch, daß er die, den Geeleuten 
meiftend eigne Art der Meligiofltät, nämlich eine unbebingte Hingabe In die Führung 
und den Willen der göttlichen Vorfehung, im hoben Grade befaß und daraus ben . 
unübertroffenen Muth im Augenblide der Gefahr fchöpfte; ehe er zur Schladht ging, 
fchrieb er jedesmal ein Gebet eigenhändig in das Schiffs» Journal. Die Branzofen 
haßte er von Brunde feines Herzens, fein Blut gerieth in Wallung, wenn er nur von 
ihnen reden hörte. „Ich haſſe jeden Franzofen, Royaliſten oder Republikaner, fie 
find mir alle ein Greuel“, if eine von den Aeußerungen, deren man viele in feiner 
Gorrefpondenz findet. 

Nemours f. Orleand. | 

Neocorus, Pfarrer zu Büfum in Norderdithmarſen, geftorben 1630, hieß eigent« 
th Joh. Köfter. Er Hat eine Chronik von Dithmarſen in fächflfcher Sprache ge» 
ſchrieben, welche zum erfien Mal von Dablmann herausgegeben worden if. (Kiel 
1827, 2 Bde.) 

Nepaul. Das Königreih N., das Smith in feiner „Narrative of a five years 
Residence at N.* die indifhe Schmelz nennt, 2595 D.-M. groß, mit den alpini« 
fhen Becken des Gogra oder Karnali, des Gandaki und des Arun - Koft, wertöftlich 
längs de3 Himalaya, von dem es den Mount Everefi, den höchſten Berg der Erde, 
und den Dhamala Biri, beide an der Norbfeite liegend, einfchlieft, von Arm Kali des 
Gogra bis zum Gebirge Singhalta reichend, gegen das britifche Gebiet wie Bhutan 
durch die Sumpfregton abgegrenzt, weift nach Samilton vier, nach Hodfon drei Höhen» 
ftufen auf, von denen die erfle der Terai oder dad Sumpfland am Fuße der Bor- 
fetten des Himalaya, der ſich vor N. beinahe 41%, Meilen breit hinzieht, ausmacht. 
21/, Meilen von der Grenze beginnt der große Wald. Durch die von den Höhen her⸗ 
abflürzenden Wafler, welche die Flüffe bei vorliegenden Hügeln nicht faflen Fünnen, 
Bildet fi dort unter der tropifchen Sonne eine üppige Begetation, die wilde Thiere 
birgt, während der Menſch und das zahme Thier. durch die Malaria darin verfommen, 
Die zweite Stufe nimmt das ſchmale Hügelland, der Sig der großen Salwaldungen, 
ein; die dritte Stufe if die Bergregion und die vierte die Hochgebirgs-Megion. Die 
Temperatur und Pflanzen⸗Phyſtognomie des Ganzen if natürlich fehr verſchieden, und 
man Tann in 3— 4 Tagen Bengalend Klima mit dem Rußlands vertaufen. Die 
Einwohner N.'s, deren Zahl von Thornton auf 1,940,000 geſchaͤtzt wird, beſtehen 
außer den berrichenden Shurfad und den Nemard, den Urbemohnern, von denen 
das Land den Namen hat, aus mehreren Fleinen Völkerſtaͤmmen, die erft neuerdings 
etwad befannter geworben find, den Meche’& im waldigen Terrain vom Brahmaputra 
bis zum Konki auf 54 Meilen Länge und 3%/, Meilen Breite, nach Campbell Unter- 
thanen theild von N., theild aber von Siffim und Bhutan. Sie find Simaiten, trei« 
ben einen nomadifchen Aderbau und ſcheinen meift indifchen Urfprunges zu fein. Die 
Lepchas, 25 Meilen von Nordweſt nah Südoft, in Of- N. und durch ganz Sik⸗ 
tim bis Bhutan find Lamaiten; ihre Sprache, der tübetanifchen verwandt, wird mit 
einem verwidelten Alphabet gefchrieben. Die Limbus, zwifchen dem Dud⸗Koſit und 
dem Kankafi, mongolifchen Anfebens, find dem Lamaidmud oder Brahmaismus er- 
geben, nachdem der eine ober ber andere an der Grenze überwiegend If. Sie haben 
eine eigene Sprache, die den vorigen und ben folgenden nicht verwandt ifl; fo auch 
die Hajus zwifchen Arun und Kankafi, mit mongolifcher Phyflognomie, und die 
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Murmis zwifchen Gandafl und Mei. Es giebt alfo viele Stämme bier; mehrere 
find tübetanifcher Race und Buddhiſten, andere find Hindus oder zum Hindu⸗ 
glauben befehrt, andere weder Tübetaner noch Indier. Der urfprünglide Grund⸗ 
ftod der Bewohner der Gebirge oͤſtlich von der Kali und im eigentlichen Nepaul⸗ 
Thale iſt nach Smith mongoliſch. Dies ſteht deutlich auf ihren Geſichtern geſchrieben, 
und ihre Geſtalten und ihre Eprachen beflätigen ed. Während der Einfälle der Mus 
bammedaner in Indien feit dem 12. Jahrhundert flüchteten aber eine Menge Brah⸗ 
manen auß der Ebene Hinduftans in dieſe Bebirge, Tießen ſich da befonders im Weften 
nieder und verbanden ſich mit eingebornen rauen, und Brahnanen ertbeilten ihren 
Sprößlingen vor diefen den Rang von Kichattriad und befehrten die Einwohner zum 
Brahmaismus. Auch Madfchputen flüchteten aus der Ebene hin, mifchten fich aber 
weniger mit den Eingebornen, und ihre Nachkommen nehmen daher noch einen Hö- 
bern Hang in Anſpruch. Die Magar und Burung find eingeborne Kriegerflämme, 
die noch weniger den brahmaniſchen Einfluß als die erſteren erfahren haben. Ihre 
kalmükiſchen Geſichter zeigen noch deutlich ihren Urſprung, obwohl fle den brahmani⸗ 
ſchen Glauben mehr oder minder acceptirt haben. Die Newars, die Bewohner des 
Thales von N., gehören nicht zum indiſchen Stamme, ſondern zur mongoliſch⸗chine⸗ 
ſtſchen Race, die ſich aber mit Tuͤbetanern und Hindus gemiſcht hat; früher Lamaiten, 
hatten ſie ſchon vor der Herrſchaft der Ghurkas den Siwa⸗Cultus und das Kaſten⸗ 
weſen angenommen. Die Parbatyas find dagegen ſchon Gebirgshindus, Anbeter 
Siwa's und Wifchnu’'s, -mit Indifcher Sprache. Die Heimath der Ghurka Rad⸗ 
ſchas liegt 11 Meilen nordweftlih der jeßigen Hauptſtadt Katmandu, der frühe. 
ren Hauptſtadt der Neward, wo ein gleichnamiger Ort noch fich findet. Sie wollen 
von Hadjchputenfürften zu Udajapur abflanımen, gehören aber zu den Magard. Es 
war einer der 24 Fleinen Bergfürften, naͤmlich Prithwi Narain, der 1768 die 
Herrſchaft Über ganz NM. errang. Statt der Radſchahs fegte er nur Subahs ein, 
zugleich Revenue⸗, Juſtiz- und Polizeibeamte, welche die Einkünfte des Diſtricts pach« 
ten und ſelbſt einziehen oder wieder verafterpachten; dazu giebt man Gefchenfe für den 
Sof, und eine Einfommenfteuer wird nach Bedürfniß erhoben. Der Radſcha bat 
einen großen Rath von zwölf Großbeamten unter fih, und beruft biömweilen eine 
Berfammlung der Notablen, die frei ihre Meinung außern darf, aber fonft wenig 
Einfluß bat. Die Truppen, deren Zahl fih im Frieden auf 16,000 Mann beläuft, 
gelten als die beſten Soldaten Indiens und haben in Waffen ein unvermwüftliches 
Vertrauen auf ſich; bei ihrer Freiheit von Kaftenvorurtheilen und ihrem energiichen uns» 
ternehmenden Charakter hatten die Engländer fchon lange daran gedacht, fie ald Sold- 
truppen anzuwerben, was denn auch bei dem letzten großen Aufftand geſchah, zu 
defien Niederwerfung die Ghurfad unter dem Prertierminifter und Oberbefehlshaber 
son N., Jung Bahadur Thapa, der den Briten ſchon ald Leiter der nepaul= 
Shen Geſandtſchaft, welche 1850 in Kondon war, befannt geworden mar, fo mwefentlich 
beigetragen haben. Die frühere Gefchichte N.'s ift nur wenig aufgeflärt. Die jetzi⸗ 
gen Herrfcher gingen, wie bereitd. erwähnt, von der Bergftadt Ghurka aus und ihre 
Herrfchaft datirt ſich erft feit 1768. Außer dem Kriege zwifchen NR. und China im 
Jahre 1792, wegen der Anfprüche, die N. an den Dalai Lama in Tübet, welcher damald 
ſchon unter China's Schug fland, erhob, erwähnen wir nur den mit den Engländern 
1815. Obwohl diefe in dem Gebirgslande felbft nichts ausrichten Tonnten, ſo ver⸗ 
einigten fi doch manche Umftände, welche den König von N. veranlaßten, im März 
1816 mit der oflindifchen Compagnie Brieden zu ſchließen und ihr das wetliche 
MNebengebiet (Kumaon und die Bergflaaten) abzutreten. 


Neper, germanifirter Name des Lord Iohn Napier (f. d. Art.) von Merchi⸗ 


fon in Schottland, eines tüchtigen Mathematikers, geb. 1550, geft. den 3. April 
1617. Er erhielt in St. Andrews Gollege eine forgfältige Schulbildung und murbe 
überhaupt, fo wie es die unabhängigen Vermögendverhältniffe der Familie geftutteten, 
für ein freies wifienfchaftlihes Studium, ohne beflimmte Berufsrichtung erzogen, 
bereifete dann einen großen Theil Eutopa’3 und widmete ſich, nach feiner Nüdfehr 
in die Heimath, vorzugäwelfe dem Studium der Mathematik, welche er, indbefondere 
im Gebiete der Zahlenlehre, wefentlich förderte. ine wichtige, folgenreiche Ent⸗ 
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deckung machte er in der Lehre von den Potenzen, indem er die bekannte Eigenfchaft 
m 
derfelben, daß a" X a" = a"+" umd — = am a iſt, zur foflematifchen Entwidlung 


einer neuen, erleichternden Nechnungdweife benußte, welcher er den Namen Loga⸗ 
rithmenrechnung gab, und die er in einem Werke: „Mirifici logarithmorum cano- 
nis descriptio* Edinb. 1614 befannt machte. (Näheres hierüber f. in d. Art. Loga⸗ 
rithmen.) Gleich andern Gelehrten jener Zeit befchäftigte er fidh auch eifrig mit Er- 
forfhung und Deutung der prophetifchen Schriften und edirte einen wiederholt aufe 
gelegten Commentarius in apocalypsin. Edinb. 1593. 

Nepomuk (Johann), ein Heiliger der Fatholifchen Kirche, welcher nach der Les 
gende Johann Welflin hieß, 1320 zu PBomud in Böhmen geboren war und deöme- 
gen Nepomudy genannt wurde, zu Prag fludirte, daſelbſt Kanonifus und Brediger 
in der Altſtadt mar, aus Demuth die Biſchofswürde ausfhlug und zum Decdhanten 
an der Collegiatkiche Allerheiligen, Almofenier und Beichtvater der Königin von 
Böhmen befördert wurde. Da er ſich meigerte, das Geheimniß der Beichte der Kö- 
nigin zu verlegen, fo wurde er auf Befehl ihres eiferfüchtigen Gemahls Wenzel 1383 
von der Prager Brüde In die Moldau geftürt. Er wurde feit Jahrhunderten in 
ganz Böhmen als Märtyrer verehrt und Bauptfächli gegen Verleumdungen angerus 
fen. Papſt Innocenz XIII. erklärte ihn 1721 ebenfalls für einen Heiligen und Ber 
nediet XIII. vollzog 1729 die förmliche Kanonifation deflelben. In der Domlirche 
zu Prag errichtete man ihm ein prachtvolles Denkmal und eine fromme Brüperfchaft 
dafeldft führt feinen Namen. Die Säcularfeier feiner Heiligſprechung wurde am 8. 
Juni 1829 feierlihft begangen. Gefchichtlich beglaubigt ift, Daß König Wenzel den 
erzbifchöflichen Generalvicar Johann von Pomuk zu Prag, der fi ihm heftig wiber- 
fegt Hatte, am 20. März 1393 foltern und in die Moldau werfen ließ. 

Nepos (Cornelius), ein römifcher Hiftorifer, der um das Jahr 90 v. Ehr. 
geboren und unter Auguftus geftorben fein foll. Sicher iſt e8, daß er den Pompo- 
nius Atticus überlebte, der um dad Jahr 32 v. Chr. flarb. Ueber feinen Geburtsort 
und feine fonftigen Lebensverhältniſſe fehlen uns fichere Nachrichten. Parma und 
Hoftilia bei Verona flreiten um fein Baterland, und mit Cicero, Pomponius Atticus 
und dem Dichter Catullus Ichte N. in freundfchaftlichen Beziehungen. Der Letztere, 
aus Verona gebürtig, widmete ihm mehrere feiner Gedichte. Don den hiftorifchen 
Merken des N. iſt wenig auf unfere Zeit gefommen und wir Eennen meift nur ihre 
Namen. Die Alten nennen: Chronica in 3 Büchern; exemplorum libri, von denen 
das 2. und 5. Buch eitirt werden, libri illustrium virorum, deffen 16. Buch erwähnt 
wird, und de historicis. Nah Plinius (Epist. V. 3) befchäftigte N. ſich auch mit 
der Dichtkunft. Außerdem wird dem N. ein Werk zugefchrieben unter dem Titel: 
Vitae excellentium imperatorum, das dem PBomponius Atticus gewidmet if. Es 
enthält Eurze Biographieen von zwanzig griechifchen Feldherren, einen Abfchnitt de 
regibus nebft dem Leben des Hamilcar und Hannibal und endlid die umfaſſenderen 
Diographieen des Cato und Atticus. Keiner unter den Alten bat dieſes Werk 
erwähnt, und die Tradition feit der Zeit der wieder aufblühenden Literatur hielt den 
Aemilius Probus, der im Seitalter des Theodoſtus um 400 n. Chr. lebte, für den 
Berfafler, deffen Namen auch die Ausgaben von 1471—1563 an der Spite führen. 
Bifanius und Lambinus jedoch wiefen mit überzeugenden Gründen nad), daß der 
eigentliche Autor N. fei, Aemilius Probus aber nur ein Abfchreiber. Seitdem ver- 
fhwand der letztere Name von dem Titelblatt. In unferm Jahrhundert wurde die 
Brage nach der Autorfchaft des genannten Werfed wieder aufgenommen und gründ« 
licher gehandhabt. Mofche fuchte nachzumeifen, daß jene Lebendbefchreibungen kein 
für ſich beſtehendes Werk, fondern nur ein Theil der größeren Schrift: de viris illu- 
stribus feien. Mint dagegen machte die ältere Meinung wieder geltend, nad der 
Aemilius Probus der DBerfafler if, der die Sprache des N. nachbildete. Barbili 
endlih Iaßt dem N. das Mecht des Verfaffers , fchreibt aber dem Aemilius Probus 
das Verdienſt zu, die Lebendbefchreibungen aus dem größeren Werke des N. audge- 
Ihieden und nad mancherlei Beränderungen biefelben dem Kaifer Theodoflus über- 
zeigt zu Haben mit der Abſicht, durch den Hinweis anf bie großen Beifpiele des 
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Alterthumes der Entartung der damaligen Zeit entgegen zu treten. Sicherlich find 
der Stoff und der Geiſt diefer Lebenshefchreibungen antik, aber die fegige Anordnung 
und Beichaffenheit derjelben verrathen ein ſpäteres Zeitalter. Die Sprache im Ganzen 
genommen iſt die der claffifchen Latinität, in -der man zu Theodoſtus Zeiten nicht 
mehr ſchrieb; aber manche unlateinifhe Wendungen und Wörter verratben gar fehr 
die fpätere Bearbeitung, vielleicht ſelbſt durch Grammatiker, da es fcheint, ald wären 
mit Gewandtheit die meiftlen Regeln der Shntax mit ihren Ausnahmen in biefen 
Lebendbefchreibungen zur Anmendung gebracht worden, weshalb denn auch bie Werk 
des N. die Leetüre der Quartaner aller Zeiten gewefen ift und bleiben wird. Zu 
erwähnen ift noch, daß man bie Vita Catonis nicht mit Unrecht für ein. Bruchſtück 
der Schrift de historicig, die Vita Attici aber für eine befondere, dem Andenfen des 
Sreundes gewidmete Monographie hält. Sie mar vielleicht das letzte Werk des N. 
Ob endlich die angeblich dem Werke des N. entlehnten Fragmente von Briefen ber 
Cornelia, der Mutter der Gracchen, Acht feien, wird immer zweifelhaft bleiben. — 
Die erſte Ausgabe des N. erfchien 1471 von Nicol. Ienfon zu Venedig unter dem 
Titel Probi Aemilii liber etc. Lambin's Ausgabe (Paris 1569) führt ſchon den Titel 
Aemilii Probi seu Gornelii Nepotis excell. imperatt. Vitae. Bollfländig und vor 
trefflich tft die Ausgabe von van Staveren (Leyden 1734); mit Fleiß und Kritil ges 
arbeitet find die Ausgaben von Moch (Bafel 1841) und Benede (Poſen und Bromb. 
1843). Die Reihe der meiftens vortrefflihen Schulaußgahen, deren faſt jedes Decen- 
nium mehrere brachte, eröffnete die Ausgabe Bremi's (Züri 1796, 4. Aufl. 1827), 
welcher die von PBaufler, Bünther, Felobaufh, Dähne u. a. folgten. Die beutichen 
Ueberfegungen des N. find faft zahlloe. Don den hHifkorifch-Eritifchen Unterfuchungen 
feßer des MN. Schriften und Leben find zu erwähnen: Moſche: Corn. Nep. liber, qui 
inscribitur imper. excell. Vitae, ulrum opus integrum an vera operis majoris pars 
quaedam sit habendus (Lubecae 1807); ©. F. Rink: Saggio di un esame critico 
per restituire ad Emilio Probo il libro de Vita excell. imper. creduto commune- 
mente di CGornelio Nepote (Venezia 1818, überfegt von Hermann, Leipzig 1819); 
Rante: de Com. N. vita et scriptis (Duedlinburg 1827); Niffen: de Vilis, quae 
vulgo Corn. N. nomine feruntur (Nendsb. 1839). Lieber die Quellen de3 N. und 
deren Benutzung fiehe Freudenberg: Quaestiones hisloriene in Gorn. N. (Köln 1839). 
Neresheim , bayerifches Städtchen, Dicht an der mürttembergifchen Grenze auf 
dem linken Ufer des Eggefluffed, der ſich unmelt Dillingen in die Donau ergießt, 
gelegen, Hat der unentfchiedenen Schlacht den Namen gegeben, die am 11. Auguſt 
1796 zwiſchen dem Erzherzog Karl von Oeſterreich und dem General Noreau ſtatt⸗ 
fand. Erſterer hatte nach feinem NRüdzuge vom obern Nedar nur die Wahl, ent- 
weder daB linke Donauufer zu verlaffen oder Moreau, der Hinter der Egge fand, 
anzugreifen, bevor Jourdan, der bereit bei Nürnberg angefommen war, ſich mit 
tm vereinigt hatte. Er wählte das Letztere, . griff die allerdings fehr überlegene, 
66,000 Bann flarke, aber fehr zerfireut in unüberfichtlichem Terrain flehende Armee 
Noreau's mit feinen 44,000 Wann an, errang namentlih mit feinem rechten Flügel 
gegen den franzöflichen linken, welchen St. Eyr befehligte, partielle Vortheile; die 
ganze Schlacht Täfte ſich jedoch in eine Reihe von Boftengefechten auf, in deren eini« 
gen vie Oeſterreicher, beſonders durch ihre numeriſch und moraliſch fehr überlegene 
Reiterei, in anderen dagegen die Branzofen die Oberhand behielten, jo daß am Abend 
beide Theile, ohne eine Entfcheidung erfochten zu haben, auf dem Schlachtfelde Tager- 
ten. Der Erzhergog, der einen entfcheidenden Sieg erfechten mußte, wenn er fid auf 
dem linken Donauufer halten wollte, erfannte richtig, daß Ihm vorläufig nichts übrig 
bleibe, als auf das rechte zurüdzugehen und vor dem Gegner gleichfam zu verfchwin- 
den. Dies Mandver glüͤckte vollfommen, um fo mehr, als Moreau, der zuerft die 
Abſicht hatte, am 12. Auguft Die Offenfive zu ergreifen, feinen Entfchluß änderte 
und die Defterreicher ruhig abziehen ließ. Der Erzherzog ging am 17. bei Donaus 
werth auf dad rechte Ufer, blieb aber dort nur A Tage, ließ den General Latour zur 
Bertheidigung der Lechlinie flehen, mit- den Hauptkräften aber überfchritt er, bevor 
Moreau (f. dief. Art.), der überhaupt in Diefer Periode des Feldzuges keineswegs 
die großen Feldherrngaben, die er unläugbar befaß, zur Geltung brachte, vielmehr — 
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‚ eine gewiſſe Indolenz zur Schau trug, davon eine Ahnung hatte, bei Ingolftabt wieber 
die Donau, warf die Avantgarde Jourdan's bei Neumarkt und Teining am 21. und 
22. Auguft und fchlug, nunmehr mit Wartendleben’d Corps vereinigt, die Maas» 
und "Sambre-Urmee bei Amberg am 24. Auguft fo grünblih, daß fle in Unordnung 
gegen den Main zurüdgedrängt und die drohende Vereinigung mit Moreau nicht nur 
verhindert, fondern auch diefer zum —— — gendthigt ward. 

Nero (Lucius Domitius) ſ. Römiihe Kaiſer. 

Nertſchinſt, Hauptſtadt eines Bezirks in dem trans baikaliſchen Gebiet Oſtſthi⸗ 
riens, an der Mündung der Nertſcha in die Schilka, beſteht aus ber alten. und einer 
neu angelegten Stadt diefes Namens, welche beide über eine halbe Meile von —F 
der entfernt liegen und von denen jene 2000, dieſe 4000 Einwohner Hat. N. iſt 
einer der verrufenften Orte der Welt, weil es der Hauptfammelplag der ruſſiſchen und 
polnifchen Berbannten if. Die düflern Schatten, die diefer Umfland auf die Stabt 
fallen laßt, haben auch von ihrem Klima die ungünftigfte Meinung ermedt. That⸗ 
ſaͤchlich iſt daffelbe nicht fo fohlimm, als ed gemacht wird, und die Erbe ifl wenig 
Fuß unter dem Erdboden nicht die befländige Eismaſſe, ald die fle in manchen Wer⸗ 
fen figurirt. Die Sommer find kurz, aber Heiß, und treiben eine prächtige Flora 
hervor. . Landwirtbfchaft und Gärtnerei werden mit Erfolg betrieben und man baut 
fogar viel Tabak, der allerdings bloß für die Buriäten und Tungufen beflimmt if. 
Bid zum Jahre 1847 waren Silber und Blei die einzigen Metalle, welche in den 
reichen Bergmerfen von N. gewonnen wurden. Geitdem ift noch Gold dazu gelom- 
men. Schon 1837 batte man die erfien Spuren von Gold gefunden, und als man 
fie weiter verfolgte, zeigte es fich, daß die meiften Thäler bis über den Vereinigungd«- 
punft der Schilfa und des Arguns, der beiden Quellflüffe ded Amur, hinaus gold⸗ 
haltig find. Der Goldreichthum diefer Gegend ift ein Geſchenk von zweideutigem 
Werihe. An einer abenteuernden Bevölkerung kann Rußland in dem Gebiete zwi⸗ 
ſchen der Mandfchurg und Sibirien nichts gelegen fein. Es bedarf dort fletö fleißi- 
ger, auf Ordnung haltender Menfchen, und dieſe pflegen in Oertlichkeiten, wo phan« 
taftifche Erzählungen von dem Glüde der Goldgräber die Köpfe erbigen, aͤußerſt felten 
zu fein. Schon um der vielen Berbarnten willen, die man bierberführt, iſt das Ent» 
fteben von Fabriken wünſchenswerth. Nur in großen gewerblichen Anftalten ift die 
beſtaͤndige Aufficht möglich, ohne die an eine Beflerung von Verbrechen nicht gedacht 
werden kann. Ein Anfang mit folchen Anftalten ift gemadt. In Schilkinſkoi, Za⸗ 
rad und einigen andern Eifenwerken beichäftigt man die Verbrecher mit dem Bau von 
Schiffen, Dampfmafchinen und andern Gegenfländen, die am Amur gebraucht werden, 
Uebrigens ift der Diflriet N., abgefehen von feinen vielen Naturmerkwürdigkeiten, auch 
in biftorifcher Beziehung höchſt Interefiant, und noch unenthällte, beachtungämertbe 
Veberrefte des Alterthums findet man in den büftern, endlofen Wäldern, dem Aufent 
halte aller möglichen wilden Thiere. Hier z. B. find die Trümmer eined alten Ge⸗ 
bäudes, dad man, auf gefyichtliche Thatfachen geſtützt, für . einen Palaſt Dſchingis 
Khan's Hält; dort ift ein unerfleiglicher Wal, der die Grenze Rußlands und China's 
an mehreren Punften durcdhfchneidet; bier ift eine aus dem Keljen gehauene Höhle mit 
einigen unverftändlichen Hieroglyphen, dort ein ganzer Fels mit ähnlichen Hieroglyphen 
befchrieben;- bier find Erbhügel, mahrfcheinli uralte Gräber, noch unberührt von 
jedem Angriff der Neugierde; dort antebiluvianifche Klüfte, verziert mit verfteinerten 
Fiſchen und wie drapirt mit feltfamen Stalaktiten, — Turz, wenn man alle die felt« 
famen und merkwürdigen Gegenflände in dem Kreife N. aufzählen wollte, müßte man 
mehrere Bände füllen. 

Nerva (Marc. Coccej.) f. Römiſche Kaiſer. 

Nerven. In dem unentwickelten Ei, oder in Thieren, welche dem Begriffe 
eines foldyen Eies entfprechen, wird nichts Yon dem gefunden, was man Nerven 
oder Nervenſyſtem nennt. Erſt in der Vervolllommnung der thierifhen Organismen 
entwideln fich beide, und zwar um fo mehr, je höher die Thiergattung fleigt, daher 
am vollfommenften in den ebleren Thieren und im Menſchen. Bei diefen verfteht man 
unter Nerven eimen Theil de8 gefammten Nervenſyſtems, oder desjenigen 
Syſtems, das aus einem größeren, in der Schädel- und Rückenmarkshöhle einge- 
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fegloffenen Organe, dem Gehirn und Rückenmark, und einer dazu gehörigen 
großen Anzahl durch den Körper fommetrifch vertheilter, weicher, weißer, aus Bibrillen, 
Faſern und Bündeln beſtehender Fäden und Stränge, den Nerven, nebft zahlreichen 
rundlichen, mit diefen verbundenen Körperchen, den Nervenfnoten oder Banglien 
beſteht. Gehirn und Hüdenmark bilden den Mittelpunft des Nervenſyſtems, 
im Gegenfag zu den Nerven und Nervenknoten, welche der Oberfläche ded Körpers 
näher liegen, daber als periphberifcher Theil des Nervenſyſtems angeleben 
werden. Alle Theile des Nervenſhſtems befteben aus einem weichen, breiartigen, aber 
zaͤhen, etwas elaflifchen Gewebe, der Nervenfubftan;, welche in ihren mikroſko⸗ 
yifhen Elementen aus Bibrillen oder Nervenröhren und aus förnigen Theilchen 
(Bläschen) oder Ganglienkugeln zufammengefegt if. Die Nervenftbrillen er- 
feinen als Tange, welße, glatte Biden, Primitivfaſern, die nur milroftopiid 
erkennbar, fich wellenförmig oder leicht gefchlängelt, in größerer Anzahl an einander 
lagern und fchräg durchkreuzt und verflochten verlaufen. Sie bilden in diefer Weife 
die dem bloßen Auge fihtbaren Nerven- oder Marffafern und Nerven» 
faferbündel, melde von einer Schicht Zellſtoff eingebüllt find. - Jede einzelne 
Nervenfibrille wird aus einem, von Körnchen und Kügelchen (Blischen) zufammen- 
gelegten Nervenfaden (Primitivfaden) und einer denfelben umgebenden textur⸗ 
lofen bünnhäutigen Scheide oder Röhre gebildet. Beide find natürlich äußerft fein, 
jo daß fe nad den Abtheilungen des Nervenfpflemd der Durchmefler der einzelnen 
Fibrifle von Yıoso bis Yızo Linte wechſelt. Die Scheide nimmt ungefähr ben fünften 
Theil von dem Durchmeffer der ganzen, Fibrilfe ein. Die Nerventnoten oder 
Banglientugeln kommen nur an beflimmten Stellen des Gehirns und Rücken⸗ 
marks und ber Nerven vor. Sie haben eine verfchiedene Größe, cine längliche oder 
fugelige und wenig abgeplattete: Seflalt, fo wie den Bau der Primitingellen, werben 
bon einer terturlofen Membran umgeben, enthalten einen fcharf begrenzten ercentrifchen 
Kern mit einem eben fo feft begrenzten Kernförperchen. Ihr Durchmefler beträgt bei 
den größeren Bangltenkugeln im Mittel 1,0 bis 1, Linie; Doc giebt es auch 
größere von 1, auch von 1. Linie, und kleinere, welche nur 1/20 Linie meflen. 
Die. Größe ihres Kerns beträgt bald die Hälfte, bald ein Drittel, oder «in Viertel 
bed Durchmeſſers der ganzen Kugel, daher deſſen Größe von Ye; bis Yırso Linie 
fhwanft, während die des Kernchend von co 618 15,0 Linte bis zum unmeßbaren- 
Pünktchen fich verliert. Auch dad Central⸗-Organ des Nervenſyſtems, daß 
in den, in dem anal der Wirbelfäule bangenden Thell, das Hüdenmarf, und in 
den, in der Schädelhöhle ruhenden Theil, dad Gehirn, zerfällt, zeigt einen den N. 
und Ganglien ähnlichen, dabei fehr ſymmetriſchen Bau, indem fi die Maſſe aus 
zwei völlig glethen Seitenbälften zufammenflellt, welche ſich durch beſon⸗ 
dere Theile. oder Commiſſuren vereinigen. Der Umfang ded Rüdenmarfs 
befteht aus Markſubſtanz; feine Fibrillen, mit einem Durchmeffer von 1/4. bI8 Yaso 
Linie, erfcheinen leicht perlenfchnurähnlicy zufammengereibt, die Faſern durch röhren- 
förmige Hüllen. zu. gebrängten Bündeln vereinigt, während das Innere des Rückenmarks 
einen langen grauen Kern enthält. Faſern und Bündel liegen in der Marfjubflanz ber. 
©Seitenhälften, in jeder Hälfte parallel der Länge nach zu drei Hauptflrängen abgetheilt, 
fa daß fi im Ganzen 6 Hauptflränge entfalten, welche fidy mit einzelnen Hirnthei⸗ 
len vereinigen, auch an der Zufammenfehung vieler Gebilde des Gehirns Antheil 
nehmen, und außerdem den Hald«, Nüden-, Lenden-, Kreuz- und Steißnerven ihren 
Urfprung geben. Der obere Theil ned Rückenmarks, das verlängerte Mark 
oder der Markknopf liegt bereitö innerhalb der Schäbelhöhle, und wird deshalb 
gewöhnlich mit zu dem Gehirn gerechnet. Durch denfelben hängen Hirn und Rücken⸗ 
markt in ununterbrochener Reihe zufanmen. Das Gehirn. felber befleht aus dem 





großen, dem Eleinen und dem mittleren Gehirn. Lezteres begreift In ſich 


drei zufammenhingende Körper: das verlängerte Mark, den Hirnknoten oder 
die Hirubrücke und die vier Hügel (Bierhügel); ed nimmt die brei Stränge 
jeder Nüdenmarföpälfte in ſich auf, in der Weile, dab fich die Kaferbündel der Stränge 
jeder Rüdenmarkähälfte kreuzen, Indem die Stränge der rechten Seite nad) den linken 
Hirntheilen, und die Stränge der linken Ruͤckenmarkshälfte nach ben. rechts geles 
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genen Hirntbeilen verlaufen. Durch diefe Stränge und durch andere, mit dieſen ver- 
einigte Bündel von Querfafern verbindet ſich das große mit dem Fleinen und mitt. 
leren Gehirn und dem Nüdenmarf auf das Genauefte mit einander. Die beiden 
Hälften des fleinen Gehirns werden durch einen mittleren Körper, den fogenannten 
Wurm und das Mittelgehirn zufammengehalten: fle führen einen aus Mark⸗ 
. Subflang gebildeten Kern, welcher ſich nach der Peripherie in einzelne Blätter theilt, 

deren freie Ränder auf der Oberfläche ala fchmale Windungen (Hirnwindungen) 
erſcheinen. Mit dem großen Gehirn fleht das Eleine hauptfächlich durch die Vier⸗ 
bügel des Mittelgehirns in Verbindung. Das große Gehirn, diefer anfehnlichfte 
und wichtigfte Theil des Centralorgans und des ganzen Nervenfpflems überhaupt, ift 
in feinem Weſen noch viel merfwürdiger und Fünftlicder gebildet, als die biöher ge⸗ 
nannten Theile. Seine balbeiförmigen Seitenhälften, durch eine tiefe Spalte getrennt, 
werden Durch verſchiedene, abmeidyend geftaltete und benannte Commiffuren oder 
Nähte (Berbindungsbogen) zufammengehalten und enthalten im Innern einen anfehn« 
lichen Markkern, welcher aus Bündeln von Nervenfafern beſteht, die fich in merk⸗ 
würdigfter Weife durchkreuzen und verweben. Mehrere verfelben find Fortfegungen 
aus Zwei Hauptfirängen des Rüdenmarks. Außerdem verbreiten ſich gewundene BIät: 
ter, die Marlblätter, die von einer grauen Sicht, der ſogenaniten Rinden— 
fubftanz umgeben find, von dem Marffern nach allen Richtungen, bis fie auf der 
Oberfläche der Hirnhälften ald unregelmäßige Windungen erfcheinen. Ferner lie 
gen in verfchiedenen. Stellen des Gehirns rundliche, aus grauer und weißer Subftanz 
zufammengefegte Körper, die fogenannten Hirnganglien, darunter der Sehhü⸗ 
gel, der geftreifte. Körper und der Linfenfern. Wichtigen Zwecken dienen 
ferner außer den mannichfaltigen Berbindungsbogen (Commiffuren) die Zir- 
bel oder Zirbeldräfe mit ihrem aus phosphorfaurem und kohlenfaurem Kalk und 
Talk und Eiweiß beftehenden Hirnfand, die Hirnfchwiele, der Zwillings⸗ 
bogen, die durchſcheinende Scheidewand, der graue Höder, der Hirn« 
anbang: und der Hirnſchenkel. Die Markfubftang des Gehirns enthält nur 
weiße, perlenfchnuräbnlich gebaute Nervenflbrillen von der geringften Dide, fo daß the 
Durdymeffer nur Yon bis 90 Limie beträgt. Dagegen beftehen die überall auftre» 
tenden grauen Schichten vorzüglich aus Banglienkugeln, deren Größe fih im Durch 
meſſer oft bis zu 1/,, Kinie erhebt. Ganglienkugeln, Kügelchen und Nervenfibrillen 
des Gehirns werden durch eine zaͤhe, halbflüſſtge Materie zufammengehalten. Weiter 
finden fich in den Gehirn mehrere Höhlen, die Hirnhöhlen: drei von diefen lie- 
gen in den großen, bie vierte in dem kleinen Gehirn; alle ſtehen unter fich in Zu⸗ 
fammenhang und an gewiflen Stellen durch die Hirnfpalten mit der Oberfläche in Verbin⸗ 
dung. Letztere iſt von verfchiedenen Häuten, den Hirnhäuten umgeben, welche wir in die 
Gefaͤßhaut oder weiche Hirnhaut, in die feröfe Haut ober Spinnmweben- 
Haut-und in bie flarfe fibröfe Haut ober harte Hirnhanmt unterfcheiden. 
Diefelbden Häute umgeben zugleich das gefammte Hirn⸗Rückenmarkſyſtem, aus ihnen ver⸗ 
breiten ſich auch die blutführenden Gefäße, an denen namentlich das große Gehirn 
ungemein reich iſt, bis in die feinften Maſchennetze vertheilt durch das ganze Organ, 
in einer Anordnung, daß fie Eeinen Drud auf die Nervenmafle ausüben fönnen: ſte 
geben ſchnell durch Spaltung in Fleinere Gefäße und feinere Gapillargefäßnege über. 
Einer älteren chemiſchen Analyfe zufolge befteht die Hirn» und Rückenmarkmaſſe aus 
Waſſer, Eiweiß, verfchiedenen Hirnfetten, melde ſämmtlich Phosphorfäure und Schwe⸗ 
fel enthalten, aus Fleifhertract und phosphorfauren Salzen. Aehnlich ift die Zu« 
fanmenfegung der NR. In dem peripberifchen Theile des Nervenfſyſtems zeigen ſich 
Die Nervenfibrilfen beträchtlich dicker als in dem Gehirn und Rückenmark. Ihre 
Faſern bilden dünne Bündel, indem fie ſich fchräg durchkreuzt oder verfchlungen an⸗ 
einander lagern: fie fegen auf diefelbe Weife dünnere und didere N. zufammen. Jede 
Faſer und jedes Bündel erhält feine eigene, aus Zellftoff gebildete röhrenfärmige 
Scheide, durch welche es ifolirt und zugleid, mit der naͤchſt benachbarten Scheide zu⸗ 
faınmengeflebt wird. Außerdem wird Der ganze Nerv von einer zellfioffigen Aöhre 
umgeben, welche die einzelnen Bündel und zugleih etwas Fett einſchließt und hier⸗ 
Durch die Lage des MN. ſichert. Man neunt diefe ganze Hülle des N. die äußere 
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Nervenfcheide, im Begenfag zu den zahlreichen, feineren, inneren Möhren, welche 
bie inneren Nervenſcheiden bilden. Beide Scheiden ertheilen dem N. Elaſtici⸗ 
tät und Gontractilität und nehmen die ernährenden Blutgefäße auf. An einigen Stel- 
Ien enthalten die N. auh Ganglienkugeln und Knötchenfibrillen. Erftere 
ftellen fi in den Nervenfnoten dar; Pie anderen find kleine UAnfchwellungen fm 
Derlaufe der N. Meberall liegen die Nervenfibrilfen neben und zmifchen den Banglien- 
fugeln, ohne in fle überzugeben. Bei den legteren finden fi noch Markfibrillen und 
Knoͤtchenfibrillen, demnaͤchſt Zellſtofffibrillen, Bapillargefäße und Fettkügelchen. Zu 
einer nicht gerade kleinen Zahl bangen die N, unmittelbar mit dem Gehirn oder 
Nüdenmark zufammen. So wurzeln 43 Nervenpaare mehr oder meniger tief in Vie, 
fem Organ: es findedie Hirn-Rückenmarksſsnerven. Ihre Wurzeln beſtehen 
meift aus mehreren Bündeln, außerdem findet man an vdenfelben oft Knoten oder 
Wurzelganglien, durch welche entweder fämmtliche Bündel der Wurzel oder auf 
nur einige oder ein einzelneß verjelben bindurchgehen. Dad peripherifche Ende derfelben 
N. Läuft zu denjenigen Drganen, weldye mit dem Hirn und Rückenmark in Berbin- 
dung gefeßt werden follen, hierbei fpaltet fi der Stamm in größere und Tleinere 
Hefte, die fich weiter in immer ſchwaͤchere Zweige theilen. Aber Zweige und Aeſte 
liegen ſchon in den Stämmen deutlich von einander getrennt, feder mit feiner eigenen 
Nervenfcheide (Neurilem) umgeben, alle von dem äußeren Neurilem des Stammes 
umfchloffen, fo daß bei der Theilung jeder Zmeig feine bid dahin zum Inneren Neu» 
rilem de8 Stammes gehörende Hülle ald äußere Nervenfcheide mit ſich nimmt, welche 
nunmehr verhältnigmäßig dider wird. Aeſte und Zweige laufen meift in fürzefter 
Richtung zu den Organen bin, denen ſie dienen follen, überall von ſchlaffem Zellges 
webe umgeben und leicht gefchlängelt, daß fie bei Bemegungen nicht gezerrt werden. 
Hierbei vereinigen fih häufig die Aeſte zweier benachbarter N. unter einander ober 
mit einem Stamme. Diefe Vereinigungen bilden die Nervenfhlingen, fie ge 
ſchehen meift in ſpitzen Winkeln und in der Welfe, daß fich Die Fibrillen aneinander 
legen, eine gewiſſe Strede in einer, gemeinfchaftlihen Nervenſcheide nebeneinander 
laufen, dann fly wieder von einander trennen. Bei dieſem Vorgange finden ſich oft 
negähnliche Verbindungen mehrerer Nervenäfle vermittelft mehrerer Nervenfchlingen: 
ed find Dies die Nervengeflehte. Sowohl aus den Nervengeflehten ald au 
aus den Nervenfchlingen erwachfen wiederum untergeordnete, von Neuem fich in Aefle 
und Zmeige fpaltende Nerven, und e8 können auf dieſe Weife einzelne Fibrillen eines 
beflimmten Nervenflammes in ihren MBerlaufe in den Aſt eined andern Nerven und 
fomit zu Organen gelangen, für meldye jener Nervenftamm nicht eigentlich feine Thä⸗ 
tigfeit erhebt. Die Fibrillen endigen in breiten, platten, ftrahlenföürmigen Ausbrei⸗ 
tungen oder platten Endgeflehten auf oder zwifchen häutigen Schichten. Sehr viele 
Nerven fliehen wiederum mit einer großen Anzahl frei‘ Tiegender Nervenfnoten in enger 
Beziehung, ſte bangen nicht unmittelbar, fondern erft durch eine Menge dünner New 
ven unter einander und mit den Hirn» Mücenmarfönerven zufammen und bilden das 
Bangliennervenfyflem; auch aus diefem Spftem fehlängeln ſich zahlreiche feine 
Nerven zu den Organen. Die für diefen Zwed ifolirten Ganglien oder Nervenkno⸗ 
ten haben meift eine anfehnliche Größe: viele meffen '/,, Linie, einzelne ſelbſt 1/,, 
Linie im Durchmefler; fle werden von flarfen Bündeln gefrümmter Knbötchenfibrillen 
umgeben, gleichſam eingefapfelt und haben einen lleberzug von Fleineren runden 
Koͤrnchen oder den fogenannten Pflaſterkugeln. Die Markfibrillen laufen zwi⸗ 
ſchen den Ganglienkugeln in gebogener oder leicht gejchlängelter Richtung hindurch, 
fo zwar, daß von verfchiedenen Seiten Nerven in das Banglion eintreten, meldhe im 
Innern beffelben fich in zarte Bündel und in einzelne Fibrilfen fpalten, die Ganglien⸗ 
kugel mehr oder weniger umfpinnen, endlich von Neuem vereinigt ale dünne Ner- 
ven an einer anderen Seite des Nervenknoten wieder bervortreten, dann zu anderen 
einzeln flehenden Banglienfugeln oder zu Hirn-Nüdenmarkönerven und deren Gan« 
glien, oder unmittelbar zu gewiffen Organen fich begeben; auf dieſe Welfe bildet feber 
Nervenknoten einen Mittelpunkt für eine beflimmte Anzahl von Nerven. Diefe Gan⸗ 
gliennerven find ungemein dünn und enthalten Innerhalb ihrer Nervenſcheide eine ge= 


- ringere Anzahl von Warkfafern als die Hirn-Rüdenmarkönerven, oft nur eine kinzige 
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Fibrille, dagegen mehrere parallelgefredte Kndtchenfibrilfen, Hin und wieder auch 
Banglienfugeln, welde an einzelnen Stellen haufenweiſe zufammengebrängt Fleine 


Sanglien im Verlaufe diefer Nerven bilden. Die Guangliennerven laufen mehr ge- 


bogen und geiählängelter al& die Hirn«-Mücdenmarkönerven und vereinigen ſich Häufig 
unter einander Durch Berfchlingungen und Ganglien, wodurch die Ganglienge⸗ 
flechte entfliehen. Nehmen wir einzelne zarte Fäden aus, fo ſteht das Ganglien⸗ 
ſyſtem mit dem Gentralnervenfpflem nicht in unmittelbarer Verbindung, vielmehr ift 
es mit den Hirn-Rückenmarkonerven durch dünne Zweige in Zufammenhang gebracht. 
Auf diefe Weife werden mancherlei dunfele Erfcheinungen im Nervenleben Elar, zumal 
wenn man hierbei die Unterſcheidung hberüdfichtigt, weldhe das Ganglienſyſtem erfore 
dert: eine länge der Wirbelfüule berablaufende Kette von Ganglien, welche durch 
dünne Eurze Nerven, dur die fogenannten ſympathiſchen Nerven oder Brenz 
firänge mit ihren Grenzknoten vereinigt werden; und daneben eine große Anzahl 
Banglien und Gangliengeflechte, weldye im Kopfe, am Halfe, in der Bruft- und 
Bauchhöhle zerfireut liegen, aber unter einander und mit den fompathifchen Nerven 
genau zufammenhangen und die Nerven für zufammengefegte Verrichtungen abgeben. 
— In dem Gehirn erkennen wir das Organ der Seele und den Siß aller geifligen Thätigfeie 
ten. Für diefe Thätigfeiten bilden das Rückenmark und die Nerven die leitenden Theile, fo 
daß deren Reitungen eben ſowohl von dem Gehirn zu den einzelnen Organen ded Körpers, 
als aud, umgelehrt von den verfchiedenen Organen nad dem Gehirn bin vor fid 
geben. Bär jede befondere Leitung find in dem centralen Nerveniyftem eigenthümliche 
Nervenfafeen befimmt. Man nennt die von den einzelnen Organen und Körper- 
theilen zu dem Gehirn führenden Nervenfafern die Empfindungdnerven; denn 
fie pflanzen den Eindruck, welchen fie durch eine Reizung, mie z. B. dur Schall, 
Licht, Drud, Neibung u. dergl. an ihren Enden empfangen haben, bis zum Gehirn 
fort und erregen dafelbft eine Vorftellung von der Reizung, in Form einer bewuß- 
ten Empfindung der Seele Die N. felber empfinden ntemala ſelbſt, noch 
weniger mit Bewußtſein: fe leiten nur die in oder an ihnen erregte Meizung zum 
Gehirn; denn bei ihrer Durdgfchneidung oder Unterbindung find die von ihnen ab- 
bängigen, unter dem durchfchnittenen oder unterbundenen N. befindlichen Theile nicht 


im Stande, irgend etwas zu empfinden, während über bem Schnitt oder Bande die - 


N. wie gewöhnlich wirken. In diefer Weife Tann bei einem verlegten Rückenmarke 
ein großer Theil des Körpers gelähmt fein, fo daß in einem folchen Falle das Ge- 
bien nur aus einem Eleinen, über der Verlegung befindlichen Theile die Empfindungen 
empfängt. Dem ſympathiſchen Nervenſyſtem ift e8 vermöge ber Koncentra- 
tion des größten Theiles feiner Fibrillen oder Primitiv-Fafern im Gehirn zwar eben» 
falls möglid, bewußte Empfindungen zu erregen; indeß müſſen die peripherifchen 
Erregungen wegen vieler grauer Faſern und vielfältiger Durchgangspunkte dieſer 
Fibrillen durch Ganglien auf der Stufe unbemußter Empfindungen, auf Er» 
fühlungen, dem Inſtinct, flehen bleiben. Aus dem Zufammenftreben aller Fi⸗ 
brilfen der centralen und ſympathiſchen N. in dem Gehirn gelangen die bemußten und 
unbewußten Erfühlungen vom Zuftande der Gebilde ded Organismus durch das Ge⸗ 
meingefühl zur Vorflellung in der Seele. Bei der außerordentlichen Menge geſon⸗ 
derter Nervenfibrillen muß jede peripberifche Stelle in der Eentralmaffe ſich vertreten 
finden. Hierbei ftellt fih die Nothmendigkeit der vorhandenen außerordentlichen Menge 
von Nervenfibrillen heraus. Um einzufehen, wie genügend von Seiten der Natur 
diefer Forderung entiprochen wurde, möge man beifpielömelfe den Durchmefler einer 
Nervenfibrille auf nur Yon Kinte fegen und den Durchfchnitt eines jeden Müden- 
marfönerven bloß eine Quadratlinie annehmen, fo würden alfein fchon die 48 ein» 
zelnen NRüdenmarkönerven die Menge von nahezu zwei Millionen Nervenfibrillen zählen. 
Mögen fih nun auch diefe Primitiv-Kafern alle immerhin in der Weife wirflih um« 
fehren, daß immer zwei Nervenfibrillen» Enden, ein einfirömendes und ein ausſtroͤ⸗ 
mended, an ber Gentralmaffe eine Stelle der Beripherie für die Empfindung oder 
Erfühlung und deren Gegenwirkung barftellen, fo wären doch bloß an Rumpfe und 
feinen Gliedern gegen eine Millton Stellen auf diefe Weife in der Bentralmaffe vor⸗ 
geRellt Jede Veränderung dieſer Million Stellen muß fonach deutlich von einer an« 
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deren unterfchieben. und jede Stelle auch beftimmt von einer dorthin gerichteten, von 
der Idee bedingten Beränderung der Gentralmafle getroffen werden köͤnnen. Ban 
begreift daber, daß, je dichter Die Nervenfafern in einem Organe ſich vertbeilt finden, 
wie died 3. B. an der Hautflähe der Fall ift, um deſto fehärfer auch deflen Empfind⸗ 
Iichkeit fein muß. Die von dem Gehirn zu den einzelnen Körper-Örganen laufenden 
Nervenfafern geben nur zu den Muskeln; fie reizen diefe zu Zufammenziehungen,, zes 
ſpective Bewegungen, werden daher ald Bewegungänerven bezeichnet. Ein 
großer Theil diefer DBemegungdnerven iſt nur als Leiter des Willens thätig 
und dringt die freiwilligen mwilltürlihen Bewegungen zu Stande. Andere 
Bewegungsnerven ſtehen zwar gleichfallß unter dem Einfluß des Willens; indeß dienen 
fie zugleich dem Imflinete, fo wie verjchiedenen Gemüths⸗Afſecten und anderen Geelen- 
thaͤtigkeiten, au wohl förperlichen Einflüffen, und in dieſer Weile rufen fle oft 
unfreiwillige, nicht unter der Herrſchaft des Willens flebende Bewegungen, fa 
felb6 Bewegungen gegen den Willen hervor. In dieſer Weiſe fehen wir 
auf beſtimmte Erregungen dad Herz rafcher und Tebendiger fohlagen, das 
Geſicht dur Blutandrang nach demselben fi röthen, oder durch Blutrücktritt blaffer 
werden, die Haut in Schweiß gerathen, den Stublgang, ebenfo die Urinablaffung 
vafcher und verändert eintreten, Samenabgang erfolgen und andere mehr. Man nennt 
die nicht von Vorflellungen und Willensäußerungen, fondern von äußeren Einflüfien 
abhängigen ſtets unfreimwilligen Bewegungen Nefleriond- Bewegungen und un 
terfcheidet fie von anderen ſtets ohne Einfluß des Willend regelrecht vor ſich gehenden 
Dewegungen, wie fle etwa die Bewegung des Herzend, oder die Berdauungsthätigkeit 
darlegen. Empfindungd- und Bewegungsfafern find übrigens in der Megel In den 
einzelnen Nerven, ebenfo in deren Aeſten und Zweigen unter einander gemifcht. Nur 
wenige Nervenflämme beflehen ganz aus Empfindungsnervenfafern. Auch die Nerven 
des Ganglienſyſtems find aus Empfindungd- und Bewegungdnerven gemifcht, daher 
verleihen fle ebenfalld den Organen, in welchen fie fih verbreiten, Empfindung und 
Bewegung. Da aber dad Ganglieninflem nicht in derſelben unmittelbaren Verbin⸗ 
dung zu dem Gehirn ſteht, wie die von dem Gehirn und Rückenmark auslaufenden 
Nerven, fo erregen natürlich die das Ganglienſyſtem treffenden Reize Eeine deutliche 
Vorftellung und find die von den Ganglien hervorgerufenen Mußfelbewegungen der 
Willfür entzogen. Auch Diefe Bewegungen erfolgen durch DBermittelung des Rücken⸗ 
marfd nach den Geſetzen der Meflerion. Sehen wir auf das Rückenmark an fi, fo 
beſitzt dieſes an und für fi, ohne Gehirn betrachtet, weder Empfindung noch Willfkr, 
wenigflend nicht in dem Grade, wie das Gehirn nach feiner Trennung vom Räden- 
mark Solche! wahrnehmen laͤßt: wohl aber befigt das Müdenmark in hohem Grade 
und vorzugsweiſe diejenige Nervenkraft, welche die Bemegung erzeugt. Daher verliert 
fi in Krankheiten, in melden die Subflanz des Rückenmarks allmählich ſchwindet 
oder fich verändert, nach und nach die Kraft der Bewegungen, obgleich diefe alle dem 
Willen unterworfen find. Hierdurch wird das Rückenmark das Organ für den Tonne 
der willfürlihen Muskeln, theilweife auch der dem Willen nicht unterworfenen Or⸗ 
gane, fo des Darmfanals, der Gefchlechtöorgane, der contractilen Gewebe, namentlidh 
der Haut. Dies zeigt ſich an der Impotenz, der Stuhlverflopfung, fo wie an ber 
Schlaffheit der Muskeln und Haut bei Rückenmarkskrankheiten. Dafjelbe Organ bes 
herrſcht namentlih aud die Spannkraft der Schließmusfeln des Afters, daher if 
eine Lähmung des Rückenmarks immer mit deren Erſchlaffung verbunden. Das Rücken⸗ 
mark bat übrigens auch manche Eigenfchaften mit den Nerven gemeinfam. Es if 
der Leitungdapparat für alle von den Numpfnerven auf dad Gehirn und umgekehrt 
wirkenden Erregungen, fo namentlich für die Empfindungs- und millfürlichen Bewe- 
ungen ded Numpfed. Daher merden bei Zerflörung des Rückenmarkes an einer 

telle alle unterhalb diefer letzteren gelegenen Theile unempfindlich und dem Willen 
entzogen; ebenfo werden bei Zerflörung ‘einer Seitenhaͤlfte alle unterhalb des BZerfiö> 
rungspunfted gelegenen Theile gelähmt. Für die Empfindung und Willfür ifl e6 
dabei gleichgültig, ob das Rückenmark unterhalb des Zerflörungspunftes gejund {fl 
oder nicht. In dem Gehirn kommen Empfindung und Willlür zu Stande. Daher 
kann auch bei einem in feiner ganzen Ausdehnung zerflörten Rüdenmarle noch Bes 
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wußtfein flattfinden. In dem Gehirn wird die Nervenfraft vorzugsweiſe für die höhe 
ren Seelenthätigfeiten erneuert. Nach dem Borwalten oder Zurüdftehen der legteren 
ſehen wir von den niederen bis zu den höheren Thieren und von dieſen bis zu dem 
Menfchen hinauf die verfchiedenften Stufen der Ausbildung des Gehirnd und feiner 
einzelnen Theile. Man begte aber in allen Zeiten Zweifel, ob die Seelenthätigfeiten 
ausfchließlih an dad Gehirn gebunden feien; auch den Organen des Unterleibes und 
der Bruft Sprach man gern einen Antheil daran zu: man glaubte diefen durch jene 
Erſcheinungen darzulegen, welche fich in diefen Organen bei deu Leidenschaften offenbaren, 
auch bob man deren Einflug auf ben Gemüthezuftand hervor. Allein ein befchlen- . 
nigter Herzſchlag, eine veränderte Darmbewegung, eine abmeichende Gallenabfonde- 
rung und ähnliche Erfcheinungen ſind nur Folgen einer veränderten IThätigfeit der 
Gentralorgane des Nerveuſyſtems. In Bolge derfelden Thätigkeit erfchlaffen auch bei 
gebrürften oder traurigen Gemüthszuſtänden die Muskeln und die Haut. Niemand 
aber wird in diefe Drgune eine Seelenthätigfeit verlegen wollen, fönnen doch diefe 
Theile vom Körper entfernt werden, ohne die Thätigkeit der Seele zu gefährden, 
Bei Organen, wo dies nicht der Fall ift, wie bei den großen Eingeweiden, find wir 
im Stande, genau nachzuweiſen, warum bei deren Entfernung die Nervenfraft nicht 
fortbeftehen fann. In dem Gehirn allein, namentli in den Hemifphären des großen 
Gehirns kommen die Seelenthätigfeiten ausſchließlich oder vorzugsweiſe zu Stande; 
denn man weiß ſowohl von Menfchen, als von Thieren, daß das große Gehirn auf 
Meizungen weder Empfindungen noch Bewegungen verurjadhte. Nur bei Berlegungen 
tieferen Theile deſſelben trat Blindheit auf des der Verletzung entgegengelegten Seite 
und Stumpffina ein. Thiere, welchen man die Halbfugeln ded großen Gehirns ab⸗ 
löfte, befanden fih in einem dem Schlafe ähnlichen Zuftande Sie nahmen weder 
Speife, noch bewegten fie ſich, wohl aber verfchludten fie die Speifen, wenn ihnen 
folhe auf die Zunge gebracht wurden, und fie veränderten ihre Lage, fobald man jle 
anftieß. Tauben flogen fogar eine Zeit lang umher. So gewiß es demnach iſt, daß 
in dem Gehirn die Empfindung zum Bemußtfein auftrete und daß dafelbft Anfchauuns 
gen, Borftellungen, Gedanken und Gefühle zu Stande fommen, jo unwahrſcheinlich 
iſt wiederum die Gall'ſche Anſicht, daß die verfchiedenen Geiftedthätigfeiten und 
Leidenfchaften an befondere Theile des Gehirns gebunden feien; denn beide entwideln 
ſich meift erft in Folge Außerer, von der Außenwelt gegebener Beranlaffungen als fe 
sundäre Zuflände der Seele. Ueber die Kräfte der einzelnen Hirntheile befigen wir 
nur ungenügende Erfahrungen. Wir wiffen bloß, daß die Zerflörung der Vierhügel 
das Schvermögen aufhebt. Für die Bedeutung der einzelnen Hirntheile tft aber die 
Unterjcheidung derjenigen Theile, welche anf Reizung Zudungen erregen, von denen, 
welche Feine Budungen veranlaffen, fondern deren gerflörung bloß die bewegende 
Krafı laͤhmt, von Wichtigkeit. Zu den erfleren gehören die Vierhügel, das verlän- 
gerte Marl, das Rückenmark; zu den letzteren werten die übrigen Theile, insbejon- 
dere die Schhügel, die geflreiften Körper, die Brüde, das Kleine Gehirn gezählt. 
Bemerkenswerth iſt außerdem der Unterfchied ded Gehirns von dem Rüdenmarf in 
Bezug auf die Kreuzung der Wirkungen: Zerflörung oder Reizung ber einen Seite 
bed legteren bemirkt je nach, bem befallenen Theile Zudungen oder Xähmung der ent- 
gegengelegten Körperfeite. Infofern nun beide Lebensrichtungen, die Empfindung und 
Lebendäußerung oder Bewegung fi in der Leitung der Nervenftrahlen offenbaren, 
werden wir hierdurch nothwendig zu dem Begriffe einer Strömung in den Fi⸗ 
brillen ober Primitivfafern des Nervenſyſtems geführt. Es fleht diefes in den VRer⸗ 
ven Strömende in einer nahen Verwandtſchaft zu den eleftrifchen oder galvanifchen 
Thätigkeiten der tellurijchen Bewegungen. Cine Gleichaxtigkeit der Nervenftrömung 
oder Innervyation und der Elektricität darf nicht angenommen werden; denn bort 
herrſcht Leben, bier nicht, und ſchon ein um den N. gelegtes Band, welches eine elek⸗ 
trifhe Strömung feineswegd aufheben würde, hemmt die Wirkung ded N.; außerdem 
wird der letztere Durch elektriſche Reize nicht auf biefelbe Weife gereizt, wie durch Stoß 
oder Drud und durch chemifche Eingriffe. So befleht denn in den Leitungsſyſtemen 
des Nervenfibrillen de8 ganzen Organismus eine unendliche Mannichfaltigkeit von aus⸗ 
läufigen und rüdlaufenden Nervenfirömungen, deren Wirkung einerſeits eine ebenfo viel» 
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artig ſich abändernde Erfühlung und Empfindung, als anbererfeits eine höchſt mannich⸗ 
faltige, feineswegd auf bloße Muskelbewegung ſich bejchränfende Gegenwirkung iſt. 
Baht man zufammen, wie fih dad Nervenſyſtem in feinen Innerſten auseinander» 
legt und dann zuböchft ſich wieder vereinigt, fo erfennt man deutlicher die eigentliche 
Bedeutung, ‚welche dad Gehirn ald Centralorgan des höheren Nervenfpflems trägt. 
Alle Fibrillen des Rüuckenmarkes und der N., deren äußere Enden und Endumbie⸗ 
gungen überall in den verfchiedenfien Gegenden des Organismus vertheils find, fireben 
nach dem Hirn, um bort allein Ihre innere Endumbiegung zu wachen, nicht, um da⸗ 
ſelbſt eine in ſich geſonderte DBielheit von Nervenfrömungen zu begründen, fondern 
um Diefe dort durch Syntheſe eigenthümlicher Verbindungsbögen alle zur höchſten Ein« 
beit zu ſchließen. Gerade der Mangel an Commiſſuren oder Verbindungsbögen in dem 
Rüdenmarf unterfcheidet dieſes ſehr wejentlich von dem Gehirn und giebt ihm eine geringere 
pſychiſche Bedeutung. Alle Theile des Nervenſyſtems Eönnen wie dieſes felber nur bei 
einer mittleren Temperatur ihre Verrichtungen vollenden. Zu große Higegrabe und zu' 
ſtarke Kälte lähmen und zerflören die Nerventhätigkeit. Dafielbe geichieht durch Fräfe 
tige Einwirkung der Cleftricität oder ded Galvanidmud. Hierbei darf man nicht ver⸗ 
geflen, daß die auf den Organismus einwirkenden Lebendbeflimmungen und mannidy- 
faltigen Regungen in, der tellurifcheorganifhen Welt auch das Einzelleben auf das 
Mannidhfaltigfte beflimmen und nothwendig au in dem Nervenleben wieberflingen. 
In der Megel iſt diefer Wiederhall ein bewußtlofer. Daher gehen feine Zuflände nur 
in bunfeln Erfühlungen an uns vorüber. Indeß verftehen wir von bier aus, weshalb 
die Stimmungen des Nervenlebens oftmald ohne uns befannte Gründe wechfeln, und 
wie es außerdem möglich iſt, daß bei beionderen Umflimmungen und Aufregungen 
unjerer Senfibilität (oder unbemußten und bewußten Enpfindung), deren Erfühlung 
(bewußtlofe Empfindung, perceptio) ſich zu einer deutlichen Empfindung ſteigern 
kann. Dahin gehören die Vorempfindungen bed Wetters, die rhabdomantiihe Ems 
pfindung von Quellen und Kohlenlagern. Daraus erflärt fi ferner die unter ge 
wiffen Bedingungen zum Bemußtfein gelangende Antipathie und Eympathie zu ans 
deren organifchen Weſen oder Dingen; ed wird daraus klar, wie nad einem inneren 
Vorgefühle von dem Nutzen oder Schaden jener mit und in Beziehung oder Einklang 
lebenden Dinge fi dasjenige Gefühl hervorthut, welche wir mit dem, Namen In» 
ſtinet belegen, und welches fi vorzugsweiſe bei Thieren deutlich bei Gegenfländen 
der Nahrungsaufnahme, des Geſchlechts und der Sorge für die Jungen ausſpricht. 
Man wird aus dem Banzen leicht weiter erkennen, wie durch geringere ober größere 
Störungen in der eigenthümlichen Nervenfirömung oder Innervation allmählih Er⸗ 
krankungen im Nervenleben entftehen, unter welchen bei übermäßiger Innervationder« 
jeugung und Nervenfirömung die Manie, eben fo bie Nervenfrämpfe und Nerven» 
ſchmerzen den Organismus erfchüttern, während bei gejunfener oder unvolflommensr 
Nervenftrömung, typhöfe Zuflände oder Nervenfieber, Hirn» und Ruͤckenmarks erweichun⸗ 
gen, Blutentmifchungen und andere Uebel auftreten. Mit der Steigerung der Krank⸗ 
beit ſchwindet allmählich auch die Nervenfirömung, und wir fünnen die Nervenſubſtanz 
nicht mehr lebend nennen, wenn die Innervationderzeugung und die Nervenfirömung 
„ollfommen von ihr gewicdhen find. Das vollflommene Aufhören der Innerpation muß 
aber nicht bloß der Tod des Mervenlebens, fondern der Top -überhaupt fein. 
Neſſelrode, ein deutfches altadeliges, ſchon im 10. Jahrhundert bekanntes Ge⸗ 
ſchlecht katholiſcher Confeſſion, welches vom Niederrhein ſtammt, we dad Stammhaué 
GMeſſelroth) an der Wupper bei Sollngen liegt. Die ununterbrochene Stammreihe 
der adligen Glieder beginnt indeß erſt mit dem Jahre 1300, wo ein Johann von M. 
lebte, der mit Sophie vom Stein vermaͤhlt war und 1337 auf dem Regensburger 
Zurnier mitfämpfte Unter deſſen Enkeln Johann dem Xelteren und Johann dem 
Jüngeren entflanden 1389 die beiden Hauptlinien des Geſchlechtes, die ältere, oder 
die Linie Neflelrode-Meichenftein und Landskron, und die jüngere, oder die Linie Neſſel⸗ 
rode⸗Eredhofen, welche beide in Deutfchland zu hohen Ehren gelangten, und wovon 
die letztere 1655 den Reichsfreiherrn⸗, 1705 ben Meichögrafenftand und 1729 das 
Indigenat in Iingarn erlangte. Ihre Hauptbeilgungen liegen in den Nheinlanden und 
in Weſtfalin. Gin Zweig diefer Linie Fam unter der Kaiferin Anna Iwanowna, welche 
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von 1730 bis 1740 regierte, nach Rußland, und aus dieſem find beſonders merk⸗ 
würdig: 1) der Graf Mar Julius Wilhelm Franz v. N., geboren am 24. October 
1728 auf Schloß Markersbah. Er war früher franzöftfger Oberfi im Regiment 
Schömberg, trat dann in ruffifche Dienfle, wurde Eaiferlich ruffifcher Kammerherr, 1780 
ruffifcher Gefandter in Riffabon, 1790 bis 1794 rufflfcher Gefandter in Berlin und 
farb am 8. März 1810 als ruſſtiſcher Geheimer Rath in Frankfurt am Main, wohin 
er ſich in den legten Jahren feines Lebens zurückgezogen hatte. Er war vermählt mit 
Louiſe Bontard. Aus dieſer Ehe entfproß 2) der berühmte Graf Karl Robert 
(Karl Waffllfewitfh) von N., ruff. wirfl. Geh. Rath, Minifter der auswärtigen Angelegen- 
beiten und Kanzler des Neiched, einer der außgezeichnetftien Diplomaten der neueren Zelt. 
Geboren am 14. Deceniber 1780 in Liffabon zur Zeit, als fein Bater dort Gefandter 
war, widmete er ſich frühzeitig dA diplomatiſchen Laufbahn. Schon in der Wiege 
durch Patent Gardeoffizier, wurde der junge Graf bereits im Jahre 1788 in die 
eigentlichen Dienftliften eingetragen und trat Im Sabre 1796 als Ridſhipman in die 
baltifche Blottenedcadre. Als der Kaifer Baul I. den Thron beftleg, wurde Graf N. 
zum Slügeladfutanten ernannt und fodann in das Leibgarde-Megiment zu Pferde ver- 
fegt. Nachdem er bier den Grad eines Oberſten erhalten, vertaufchte er diefen Rang 
1800 mit dem eines Wirklichen Kammerherrn. Als Kaifer Ulerander I. zur Regie 
rung gelangte, wurde Graf N. mit einem Specialauftrage an den Herzog von Württem- 
berg geſchickt und nach feiner Rückkehr der Berliner Gefandtfchaft zugetheilt; 1802 
wurde er zur Gefandtfchaft im Haag verfegt und 1805 ®efchäftsträger daſelbſt. Als 
im Jahre 1806 der Megierungdmechfel in Holland flatifand, wurde Graf N. aus dem 
Haag abberufen, mit einem außerorventlichen Auftrage nach Berlin gefandt und noch 
in demfelben Jahre zum biplomatifchen Agenten bei dem Obercommandirenden ber Armeen 
ernannt, fo wie er auch den Bevollmächtigten für die Briedensunterhandlungen beigegeben 
wurde. Im Jahre 1807 wurde er, nach Abſchluß des Tilfiter Friedens, zum Ges 
ſandtſchaftsrath in Paris ernannt. Er zog in diefer Stellung die befondere Auf⸗ 
merkſamkeit des Kaifers Alerander 1. auf fih und hatte ſchon damals das Glück, 
mit einem confidentichlen Auftrage diefed Monardyen beebrt zu werden. Im Jahre 
1810 wurde Graf N. aus Paris abberufen, im folgenden Jahre zum Staatdfecretär 
ernannt und blieb feitvem unzertrennlich von der Berfon feines Monarchen während 
der Feldzüge von 1812 bis 1814. In dem Kriege Rußlands gegen Branfreich fchloß 
er am 19. März 1813 zur Ergänzung des Kalifcher Vertrages. in Anmefenheit Des 
Baron Stein, den Bertrag zu Breslau mit Hardenberg und Scharnhorft und leitete 
hierauf die Unterhandlungen mit dem Kaiſer von Defterreich, deren Nefultat der wich 
tige Reichenbacher Vertrag vom 15. Juni 1813 war, auf Grund deſſen Deſterreich 
bewogen ward, feine Armee mit der rufftfchen zu vereinigen, während fi England 
durch feinen Bevollmächtigten, den Lord Catheart, bereit erklärte, den Alliirten Sub⸗ 
fipien zu leiſften. Hierauf kam Graf. N. mit Metternich über die wichtigſten Puntte 
eines Bündniffes überein, welches am 9. September 1813 zu Teplig zwifchen Ruß⸗ 
land und Oefterreich einer- un Deflerreih und Preußen andererfeit3 vollzogen wurbe. 
In dem Feldzuge von 1814 folgte er dem Kaifer Alerander 1. nach Branfreih und 
unterzeichnete rufftfcherfeits am 1. Mürz diefes Jahres die- berühmte Duadrupelallian 
zu Chaumont (f. d. Art.). In der Nacht zum 31. März unterzeichnete ex ebenfo 
im Deren mit den Grafen Orlow und Paar den wichtigen Vertrag mit dem fran⸗ 
zöflfchen Marihall Marmont wegen liebergabe der Stadt Paris. In Paris felbft, 
wo der Graf N. als Bevollmäcdhtigter des Kaifers Alexander J. fungirte, find faſt 
fämmtliche von den Alliirten erlaffene Noten und Erklärungen von ihm verfaßt und 
durch feine Feder unterfchrieben, vornehmlich der Barifer Friede vom 30. Mat 1814, 
welcher die Napoleonifche Dynaſtie der Herrfchaft über Frankreich für verluftig erflärte. 
Ebenfo war er auf dem Congreſſe zu Wien, wo er fih im Namen Rußlands lebhaft 
für die Bildung des deutfchen Bundes intereffirte, einer der Hauptbevollmächtigten. 
In dem Ausfchuffe wegen Abfchaffung des Negerfclavenhandeld war er eined ber 
thätigften und die Qumanitätdprincipien beredteſt verfechtenden Mitglieder. Er unter» 
zeichnete ferner am 13. März 1815 die Achtserflärung der verbündeten Mächte wider 
Napoleon und am 25. März 1815 den erneuerten Bertkag der zu Ehaumgnt verbun- 
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denen Maͤchte. Nach Rußland zurückgekehrt, erhielt N. von Kaiſer Alexander I. am 
9. Auguſt 1816 die Leitung des Miniſteriums der auswärtigen Angelegenheiten. 
Er iſt von jener Zeit ab bis an fein Lebensende an allen denkwürdigen Ereignifien, 
die den ruffifchen Kaiferflaat betrafen, ald der eigentlihe Ordner der auswärtigen 
Bolitit und überhaupt ald Die Seele der rufflfchen Diplomatie hervorragend betheiligt 
geweien. Als einer der Mitflifter und als der wärmfle Vertheidiger der heiligen 
Allianz, folgte er feinem Kaifer im September 1818 auf den Congreß zu Aachen, 
wo die Monarchen von Rußland, Defterreih und Preußen zufammentrafen und wo 
er, unterflügt von Kapodiſtrias und im Beirathe von Metternich, Harbenberg, Bern- 
Korff, Caſtlereagh und Wellington, dem Bevollmächtigten Frankreichs, Richelien, daß 
Zugeflänbnig erwirkte, wonach bie nody in Brankreich ſtehende Occupationd - Armee 
von 150,000 Wann zurüdgezogen werden und eine Minderung der beim zweiten. Pa- 
riſer Frieden den Franzoſen auferlegten Kriegscontribution eintreten follte, wogegen 
Frankreich der heiligen Allianz beitrat, die Durch Protokoll vom 15. November 1818 
ſich für fortbeflehend erklärte. Ebenfo leitete er perfönlich die Verhandlungen beim 
Zroppauer Congreß (October bis December 1820), wonach Defterreih, falld es zu 
einem Kriege mit Neapel käme, denſelben allein führen follte, während Rußland und 
Preußen den Brieden in dem übrigen Europa zu Überwachen und für die völlige 
Sicherheit der öſterreichiſchen Erbflaaten Garantie zu lelften ſich anheiſchig machten. 
Auf dem Laibacher Congreß (26. Januar bid 12. Mat 1821), der befanntlih nur 
eine Fortſezung des Troppauer Congreſſes war, wurben unter feiner Leitung die Ver⸗ 
Bandlungen wegen der Beruhigung Italiend weiter geführt und hatten fih, haupt⸗ 
fachlich Durch die Kunft feiner feinen und umfichtigen Politik, fchließlich auch der An- 
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freuen, melde urfprünglich offen und insgeheim dagegen operirt hatten. Auch auf 
dem Gongreß zu Verona (Detober bis December 1822), mo Metternich den Borfig 
und Bent das Protokoll führte, feßte fein und feines Gehülfen Grafen Pozzo bi 
Borg Einfluß es durch, daß Franfreih von den Gontinentalmädhten die Befugniß 
zugeflanden warb, mit bewaffneter Macht die vyrenaͤſſche Halbinſel zur Wiederherſtel⸗ 
lung einer monarchiſchen Berfaffung zu zwingen, unter Zuſage einer allſeitigen Unter⸗ 
ffügung im nöthigen alle. Der Kaifer Nicolaus I. ſchenkte dem gewiegten Staatd- 
manne daffelde Vertrauen, wie fen Vorgänger. Der Friedensſchluß mit Perflen und 
der- mit der Pforte in Turkfmentfhai und in Adrianopel, die Rettung des otto⸗ 
maniſchen Reiches vom Angriffe des Paſcha's von Aegypten, Die Dämpfung der Auf- 
fände in Polen und Ungarn — diefe und viele andere Facta von . europälfcher 
Bedeutung find die Errungenschaften feiner glorreichen und bellslidenden Po⸗ 
it, melde der Welt ven allgemeinen Frieden ficherte. Zur Briebenszeit war 
er ein warmer Freund und Börberer der Gultur = Interefien feines Landes 
und unterflüßte jede von andern rufflihen Miniftern und Würbenträgern bervorgegan- 
gene Naßregel zum Beten Hußlande. Sein Berhältnig zu Metternich und dem Lord 
Palmerſton war eins der merkwürdigſten, zarteften und fubtilften, welches die Gefchichte 
der Politik Kennt, und daher vielleicht eins der maßgebendften und einflußreichfien. 
Seine Noten ſtehen an Geiſt des Gehalts und an Politur der Form den franzöftfchen 
nicht nach; N. bat die eigentliche Sprache der Diplomatie für das rufftfche Reich ge- 
wiffermaßen erft erfunden. Der Yimfang der amtlichen Wirkſamkeit dieſes wichtigften 
alfer ruffiſchen Staatsmänner ift erft im Art. Miland vollftändig zu ſpecialiſtren. 
Nach dem Schluß des Barifer Friedens vom 20. März 1856, des dritten, den feine 
Bolttif in der Hauptflabt Frankreichs zu Wege: zu bringen wußte, und nachdem er 
40 Jahre hindurch, zuletzt als Reichskanzler, das rufflfche Staatsſchiff durch alle 
Brandungen von außen her glüdlich hindurchgefteuert Hatte, bat der Graf N. den 
Kaifer Alerander D. um die Entbindung von der Leitung des Minifleriumd der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, die ihm am 15. April 1856 wegen feiner zerrätteten Geſund⸗ 
beit und in Anbetracht feines vorgerückten Alters in Gnaden gewährt ward. Seit⸗ 
dem beſchraͤnkte ſich die dienſtliche Thaͤtigkeit des Kanzlers auf die Theilnahme an 
den Berhandlungen des Reichsraths, des Finanzcomite'8 und anderer @omite’s, Deren 
Praͤſtdent ew ſchon feit lange war. Er ſtarb am 11. März; 1862, 82 Jahre alt und 
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nach Göfjährigem ununterbrochenem Dienſt. Der Graf N., ſtets mild, ruhig und be 
ſonnen, war eben ſo ſicher in der Wahl ſeiner Entſchlüfſe, als feſt in deren Durch⸗ 
führung. Auf den höchſten Staffeln des Staatsdienſtes und mit allen Berühmtheiten 
ber politiihen Welt in perfönlichen Beziehungen flebend, war er Fremden gegenüber 
ſtets befcheiden und übte Nachſicht und Schonung gegen die Fehler Anderer. Die 
Ruhe und, Fefligkeit des Geiſtes verließen ihn nicht bis zum legten Augenblide. — 
NE Gattin, eine geborene Sräfln Gurjew, war ihm ſchon im Jahre 1849 (wo fie 
im Bade Gaftein flarb) in die Ewigkeit vorangegangen, an feinem Sterbebette um«- 
flanden ihm nur zmei Töchter und ein im Sabre 1816 geborener Sohn, Graf Dia 
mitrif N., melcher gegenwärtig Paiferlicher Kammerherr und wirklicher Staatöratb iſt. 

Neſtor, der erſte Annalift Rußlands, f. Ruſſiſche Kirche und Literatur. 

Neſtorianer iſt der Name einer kirchlichen Partei, welche der Lehre des Neſto⸗ 
rius über dad Verhältniß der göttlichen und menſchlichen Natur in Chriſto trog viel⸗ 
facher Berfolgungen treu blieb. (Vergl. den Art. Neſtorius.) Es war namentlich 
die theologifche Schule von Edeſſa, welche unter der Leitung des Presbyters Ibas 
und des Thomas Barſumas die Anflchten des. Nefterius weiterbildete. Dafür wurden 
fie von dem Biſchof Robulos von Edeſſa auf das Heftigfte verfolgt. Welche Gewali⸗ 
thätigfeiten fie zu erbulden Hatten, if von Ibas felbft geſchildert worden in einem an 
den perflihen Biſchof Maris von. Harbefchir gerichteten Briefe. In diefer Noth fan 
den die N. Unterflügung und Aufnahme bei den perfifchen Chriſten. Ibas naͤmlich 
hatte für Diefe die Schriften mehrerer neftorianifcher Theologen in ihre Kirchenfprache, 
das Syriſche, überfegt, und Der vertriebene Barfumas fand als Bifhof von Nifibis 
(435 — 489) einen Wirkungskreis, in welchem er ungehindert die Lehren des R. in 
Berften verbreiten konnte. Die perfifchen Regenten gewährten den R. gern linter- 
ſtützung, da ihnen der Neftorianismus ein Mittel fehlen, die perfifchen chriftlichen Un⸗ 
tertbanen von den römifchen Chriften zu trennen. Im Jahre 499 erklärte fich bie 
ganze perfifche Kirche für die Lehre des Nefloriud unter einem oberflen Biſchof von 
Seleucia, der den Namen Katholikus oder Jacelich führte. Seit diefer Zeit verbrei« 
teten fi die N. über ganz Perfien bis Indien Hin, wofelbR fie den Namen Tho⸗ 
maschriften von ihrem erſten Lehrer Mar Thomas erhielten. Leber die N. flebe 
Assemanus: De Syris Nestorienis in deffen Bibl. Orient. tom. IU. p. I. (Rom 
1728); über die Thomaschriften C. Ritter im 5. Bande feiner Geographie, woſelbſt 
auch die Quellen zu ihrer Gefchichte nachgewieſen find. 

Neſtorins, Presbyter von Antiochien und fett dem Jahre 428 Patriarch von 
Konflantinopel,. war der Gründer einer kirchlichen Secte, welche feine über das Ver⸗ 
baltniß der göttlichen und menfchlichen Natur in Chriſto ausgeſprochenen Anfichten 
annahm und ausbildete. N. fchied jene beiden Naturen in Chriſto der Art, daß er die 
Polemik des Presbyters Anaflaflus gegen den Ausdrud die Gottes gebärerin Maria 
(Asoröxos) durchaus billigte. Er bielt Die Bezeichnung EHriftusgebärerin (yproto- 
76x05) für die Maria für allein angemeflen. Berner lehrte er, die Vereinigung bes 
göttlichen und menſchlichen Wefens in Ehrifto fei nur eine auvdpeız und &yvoixmarc. 
Hierdurch fchien dem Zeitalter des N. die Göͤttlichkeit Chriſti gefährbet, und der 
Biſchof Cyrillus von Alerandrien richtete gegen N. feine Schrift „Bon dem rechten 
Glauben“ (ep ine Hpdnc rlorswg). - Während der Biſchof Coleſtin von Nom für 
Cyrillus Partei nahm, trat die antiochenifche Schule auf die Seite des N., und der 
Streit der Bifchöfe wurde ſchnell ein Kampf zwifchen ber antlochenifchen und aleran« 
drinifchen Theologie (430). Cyrillus fchrieh feine 12 Anathematiömen, denen N. 12 
andere entgegenftellte. Um den Streit beizulegen, berief jegt der Kaifer Theodoflus 1. 
eine Kirchenverfammlung nad Epheſus (431), auf welcher Eyrillus die Berbammung 
des N. durchſette, ehe die antiochenifchen Bifchdfe angelommen waren. Bol Ent- 
ruͤſtung bielten Die Lepteren ein eigenes Goncil unter der Leitung des Biſchofs Jo⸗ 
bannes von Antiochien, auf welchem Cyrillus excommunicirt und abgefegt wurbe. 
Inbeffen Rom und der byzantiniſche Hof blieben der Partei des Eyrillus mwohlgefinnt, 
und N., Hiermit nicht unbefannt und dem Intriguenlampfe um ibn Her nicht ger 
wachien, bat den Kaifer um die Erlaubniß, ſich In ein Klofler zurückziehen zu bürfen. 
Er erhielt Diefelbe und lebte in klöſterlicher Ginfamkeit vier Jahre, während ber von 
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ihm angeregte Streit au nach feinem Zurückweichen vom Kampfplatze die chriſtliche 
Welt zu bewegen fortfuhr. Endlich verwies man ihn in die Verbannung nach ber 
Thebais, wo er 440 im Elend farb. Seine Schriften wurden auf kaiſerlichen Befehl 
verbrannt, und nur einzelne Predigten und Briefe find auf und gekommen. 

Neftroy (Iohann), Voffendichter und unübertrefflicder Komiker, am 7. December 
1802 in Wien geboren, betrat bie Bühne in Brünn, Grag und Amflerdam, zuerft 
ald Sänger, nicht ohne Glück, erkannte aber bald, daß auf dem Felde der niedern 
Komik feine eigentlichen Lorbeeren blühten. Das alte Leopolpfläbter Theater, das 
Theater an ber Wien, dad Karl⸗ und endlich das Treumanne «Theater waren ber 
Schauplag feiner Triumphe. Nah dem Tode Karl’s (welcher eigentlih Karl Frhr. 
Bernbrunn hieß und im Cadetteneorps zu München erzogen und nachher Öfterreichiicher 
Dffigier, Tpäter Director und Eigenthümer bed Leopolnflädter Theaters in Wien war), 
übernahm N. 1857 die Leitung des Theaters in der Leopoldfladt; am 31. December 
1860 zog er ſich in das Brivatleben zurüd und gaftirte nur von Zeit zu Zeit auf 
dem Treumannds Theater, fonft aber genoß er in Zurüdgezogenbeit auf feinen Lande 
bäufern in Graz und Iſchl die Früchte feines Tangjährigen Wirkens. Gr flarb im 
Mai 1862. M., aus der Schule Raimund's hervorgegangen, bebaute mit außer⸗ 
ordentlicher Wirkung dad Feld der Parodie, und des Producirend müde bürgerte er 
dad Offenbach'ſche Singfpiel in Iocalem Gewande an der Donau ein. Er beberrfchte 
bis an fein Ende das äflerreichiiche Volkstheater, welches in ihm feinen letzten und 
glänzendften Bertreteg zu Grabe getragen bat. Das Theater verdankt ihm: eine Meihe 
von mehr als fechzig Boflen, von denen ſich die Hälfte auf dem Mepertoire erhalten 
bat, 3. B. „Lumpacivagabundus“, „Talisman“, „Einen Jux will ex fi machen” 
(Wien 1844), „Der Zerriffene", „Kampl” u. a. N. war als Pırobucent für bie 
Bühne feit vielen Jahren bie einzige Gapacität, Die als wefentliher Factor mitzählte 
in ber komiſchen Literatur des deutfchen Schaufpielmefens, und was neben ihm genannt 
wurde, hatte und Hat nur eine ephemere Bebentung. . 

Nettelbed (Joachim), geb. zu Kolberg am 20. September 1738, befuhr von 
1753 bis 1782 als Schiffer alle eurspätichen Meere, Weſtindien und die Weſtküſte 
von Afrita. Während des fiebenjährigen Krieges erwarb er ſich Verdienſte um bie 
Bertbeidigung feiner Vaterflabt und ließ ſich 1782 daſelbſt als Branntweinbrenner 
nieder. Bis zum Jahre 1809 befleidete er die Würde eines Bürgerrepräfentanten 
und erwarb fih dad Bertrauen und die Achtung feiner Mitbürger in ungewöhnlichen 
Grabe. Als die Franzoſen im Jahre 1807 Kolberg belagerten, Hatte dieſe Feflung 
. einen eben fo unfähigen Gommanbanten, wie die meiften preußifchen Zeflungen in 
jener Zeit, und Kolberg hätte ſicher eben fo ſchmachvoll capitulirt, wie Magdeburg, 
Küftein und andere, wenn N. nicht einen Theil der Pflichten, welche der Gommandant 
vernadhläffigte, auf fich genommen hätte. Er forgte namentli für Berproviantirung 
ber Beflung und für Anlegung mehrerer Außenwerke und bewirkte außerdem durch 
Borfielungen, die er dem Könige zuſandte, die Ernennung des Majors Gneifenau 
zum Gommandanten von Kolberg. Im Berein mit diefem fegte nun N. feine gemein« 
nüßgige Thätigkeit mit dem beften Erfolge fort, leitete die Ueberſchwemmung der Um⸗ 
gegend, führte als Lootſe befreundete Schiffe in den Hafen und befehligte die Feuer⸗ 
loͤſchmaunſchaften der Stadt oft unter dichten Kugelregen mit unermüdlichem Eifer. 
Auch trug er viel dazu bei, den Muth der Befagung zu beleben. So gelang es ihm, 
die Feſtung bis zum Ubfchluffe des Friedens zu Tilfit zu vertheibigen. Sein Name 
wurde dafür von den Beitgenofien mit Begeifterung gefeiert, der König ertheilte ihm 
eine goldene Verdienſtmedaille, die Erlaubniß, die preußifche Abdmiralitätd - Uniform 
za tragen, und (1817) eine Benflon von 200 Thalern. Er flarb zu Kolberg am 
19. Iumi 1824. Seine Lebensbefchreibung, von ihm felbft aufgezeichnet, gab I. &. 2. 
Haken heraus. (3 Bde., Leipzig 1821 bis 1823; 2. Auflage in einem Bande, 
Leipzig 1845.) 

Netzebruch. Das Thal der Netze, eines Nebenfluffes der Warthe, dffnet ſich 
som Oſten ber in das der Warthe, welches letztere ſich von Hier am gegen Süben 
wendet. Genau genommen, iſt daher das Warthebruch (f. d.) nur eine Fortfegung 
Des N., ja beide find eigentlich nur ale Ein Bruch zu betrachten und müßten auch 
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fo genommen werben, wenn der Strom von der Mündung der Netze bei Küſtrin noch 
jegt, wie im Mittelalter, die Nee genannt würde, und nicht bie Warthe. Damals 
ergoß ſich bei Zantoch die Warthe in die Nege und le&tere bei Küftrin in die Ober; 
jetzt fällt Het Zantoch die Nee in die Warthe, und eben daher ſchreibt fich Die Un⸗ 
terfcheidung ihres Bruchs von dem der Warthe. Die Begrenzung dieſes Thals bil- 
den die Fortfegungen der Mänder des Warthethals. Im Süden zieht der ſchwach 
abgedachte Rand von Moren über Lipfe und Guſcht, und auf diefer Strede noch 
ziemlich prallig, dann weiter über Lublatb durch den Hammerfchen Forſt nad ber 
Grenze der Provinz Poſen. Im Norden gebt er von Zantod nad Gurkow, den 
Eolonieen Müdenburg und Neu- Medlenburg, dann nah Alt» und Neu⸗Carbe zu 
den Salzcoffäthen, nah Vordamm und Alt» Beelig, welche Orte alle am Buße ber 
fteilen Höhe liegen. Gleich nachher, bei der Eolonie Neu-Beelig, wird der Hand 

von der Drage durchbrochen, welche in ihrem Unterlauf die Grenze zwifchen der Mark 
“ Brandenburg und ber Provinz Poſen bildet. Die bier umfchriebene Flaͤche iſt 5Y/, 
Meilen lang und 2 Meilen breit, und fle wirb von der Neße auf. einer Ränge von 
mehr ald 7 Meilen durchflofien. Diefes Bruch hatte ganz die Befchaffenheit des 
Warthebruchs (f. d.), wie man aus feiner Lage fchon entnehmen Fann; es hatte 
diefelben Thiere, nur waren Schweine, Wölfe und Bären darin noch häufiger; ed war 
eben fo flfchreich und Eonnte als Viehweide eben fo dürftig benugt werden, als jenes. 
Die Netze, von den Polen Notes, in alten Urkunden Notedza, Nezza, auch Nethe und 
Nuthe genannt, die jegt durch den bei Nafel anfangenden Bromberger Kanal 
(f. d. Art. Kanal) mit der Weichfel in Verbindung fteht, theilte fich bei der Stadt 
und ehemaligen Feſtung Driefen in zwei Arme, deren einer die Kleine oder die alte 
Netze, der andere die große Netze hieß. Jener Arm ging zwifchen den Moräften dies⸗ 
feit der Stadt dur und ſtieß endlich mit der großen Netze wieder zufammen, welche 
jenfeit der Feſtung floß. Lebtere hatte außerdem noch einen bejondern Graben. Bei 
der neuen Mühle machte fie einen ziemlich ſtarken Ball, fo daß man die Schiffe nur 
mitteld Seile und einer Winde hinauf bringen konnte. Bald nachher thellte fi ber 
Fluß wieder in zwei Arme und ergoß fih fo in die Warthe. Außer diefen beiden 
Urmen gab es aber noch unzählige andere, und man unterfchied die große, Fleine, 
alte, neue, faule ıc. Nee, womit man natürlich nur Hauptarme bezeichnete. Alte 
waren fehr flady und unrein. Nur im fürlichen Theil und gegen Often hin gab es 
einige bewohnte Orte. Schon Kurfürft Joachim Friedrich hatte gegen Ende des 16. 
Jahrhunderts angefangen, das Bruck in der Nähe von Driefen verbefiern zu laflen, 
Doch blieb die Arbeit liegen, bis fte im Jahre 1651 wieder gufgenommen wurde. 
Es geſchah Einiges, allein im Ganzen blieb das Anſehen der Gegend unverändert; 
damald wurden indeffen die am Ausflug der Netze belegenen Colonieen angelegt und 
zu dem Endzwer der bis dahin faſt unzugänglichde Sumpf durdy Graͤben und Kanäle 
entwäflert, das wilde Gefträuch uusgerodet und der Boden bebaut. Die Hauptver⸗ 
befierung wurde aber durch des großen Friedrich's Eräftigen Willen hervorgerufen. und 
zwar noch bevor das Warthebruch urbar gemacht worden war. Gleich nach dem Hu⸗ 
bertöburger Frieden griff der König das Unternehmen an und ließ 1763 die Arbeit 
anfangen. Franz Balthafar v. Brenkenhof (f. d. Art.), deſſen raftlofe Thaͤtig⸗ 
feit, Energie und Neigung, Gutes zu fliften, wir bei dem Art. Warthebrud) erwäh- 
nen werben, war ed, ber fle entwarf und ausführt. Mittels bebeutender Verwallun⸗ 
gen und vieler Kanäle und Abzugsgräben wurde der Lauf des Fluffes abgekürzt und 
der ganze Bruch troden gelegt. Man gewann dadurch 62,171 Morgen oder 2, Q.⸗M. 
fruchtbaren Landes und gründete darauf eine Menge der blühendſten Eolonieen, Vor⸗ 
werke und andere Anftedelungen. Indeſſen ift der Boden nicht überall fo vorzüglich, 
wie im Warthebruch, da er weit mehr Torf enthält. Die Gegend bei Driefen ift ſo⸗ 
gar ſehr fandig. Dennoch aber if Weide und Wieſewachs fehr vorzüglich und der 
Heugewinnſt betraͤchtlich. Steht man auf einer der das Negethal auf der Nord» und 
Südfeite begleitenden Höhen, fo fchweift der Bli über die fchöne, weite Fläche mit 
ihrem frifchen Wieſenteppich, auf dem das dunklere Grün zahlreicher Baumgruppen 
deutlich bervortritt. Dörfer, einzelne Häufer, Thuͤrme, lange Baumreihen an den 
Deichen erfüllen die Flaͤche, während das Auge an den die Ausſicht begrenzenden 
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THalrändern in ihrem ftreifigen Kleibe, wie foldhes der Aderbau erzeugt, einen Ruhe⸗ 
punft’ findet. Bedeckt ein herbſtlicher Nebel das fchöne Thal, fo erfiheinen die Hügel- 
reihen wohl noch ein Mal wie die Ufer eined mächtigen See's, wie er vor Jahrtaufen- 
den bier geweſen fein muß, nachdem das Wafler überhaupt ſich fo weit gefenkt hatte, 
daß die Hügel aus ihm bervortraten. 

Neu-Almaden. Der Hauptverbrauc des Queckſilbers findet bekanntlich bei der 
Amalgamation der edlen Metalle flat. Daher lieferte Spanien den größten Theil 
feiner Queckſilberausbeute aus den Lagerflätten von Almaden, die fchon länger 
als 2000 Fahre bekannt find, und von Almadenefos In die früher ihm zugehd«- 
rigen Beflgungen Amerika’ und beforgte den Betrieb theils ſelbſt, theild durch Ver⸗ 
pachtung. So pachtete dad Haus Rothfchild in London die Förderung mährend 
zwölf Jahren von 1836 an, erneuerte fpäter wiederholt den Contract und monopo⸗ 
Iiftrte fo den ganzen Handel, bis daß die reichhaltigen Zinnoberlagerflätten in Califor⸗ 
nien entdedt wurden, deren Product fchon 1848 fo fehr in Concurrenz trat, daß in 
dieſem Jahre ein Töniglicher Befehl den im Jahre zusor mit der Banco de fomento 
in Madrid gefchloffenen Pachtvertrag wegen der zu großen Einbuße der letzteren auf« 
heben mußte. 1) Die größte Ausbeute der Queckſilberminen Californiens Itefert nun 
NA. in Santa Clara County, welches nicht nur den ftarfen einbeimifchen Bedarf 
befriedigt, fondern auch noch fährlid 25— 28,000 Flaſchen zur Ausfuhr producirt. 
Bon den im Jahre 1858 erportirten 24,132 Flaſchen gingen 12,901 nah Merico, 
4132 nad China, 3559 nad New⸗York, 2000 nad Peru, 1354 nad Ehile, 186 
nach Bancouvers Island. Die Ausfuhr nach Peru war im Vergleich mit den frü- 
Deren Jahren zurüdgeblieben, die nach China zeigte aber eine regelmäßige Zunahme. 
In Folge eined Proceſſes, den die Compagnie der N.-U.-Gruben zu führen. Hatte, 
wurden die Arbeiten in biefen Minen flflirt; die @inftellung der Arbeiten und Die 
dadurch bewirkte Steigerung des Qüuedfilberpreifes mußte natürlich in einem Gold» 
Iande wie Galtfornien auf’ Bitterfle empfunden werden, aber bei der erflaunlichen 
Rührigkett des Volkes, das fofort auf neue Zinnoberminen zu „proßpesten” anfing, 
ift die naͤchſte Folge dieſes Ereignifles die gewefen, daß die fhon früher bemerften 
puren des Vorkommens von Queckſilber an andern Localitäten zu praftifchen Ver⸗ 
fuchen geführt und daß einige andere biäher unter der Boncurrenz der vortrefflich 
(mit 16 Schmelzöfen) eingerichteten N⸗A.⸗Mine nur im geringen Umfange benußte 
Gruben einen beveutenden Aufihwung gewonnen haben. Zu den lebteren gehören 
namentli die @uadelupe- und die Neu⸗Idria⸗Mine, die erſtere in derſelben 
niedrigen Hügelfette, wie N.⸗A., die andere aber in einem anderen Höhenzuge, an 
der Grenze von Monterey-Eounty liegend. 

Neubed (Balerius Wilhelm), deutſcher Dichter, 1765 zu Arnftabt in Thüringen 
geboren, ſtudirte Medicin in Göttingen und Jena, lebte längere Zeit als Kreisphyſikus 
zu Steinau in Schleflen und flarb 1850 zu Altwafler. Unter feinen Gedichten ragt 
das in höchſt gelungenen Hexametern gefchriebene Lehrgedicht „Die Geſundbrunnen“ 
(1795, 2. vermehrte und verbefierte Ausgabe, Leipzig 1809) hervor, über welches 
außerſt günflig A. W. Schlegel geurtheilt Hat in den „Gharafteriftifen und Kritiken“ 
(2. Band, Köntgäberg 1801, ©. 233—249). 

Neuber (Friederike Caroline), eine um die deutfche Schaufpiellunft Hochverbiente 
Hünftlerin, am 9. März 1697 in Reichenbach im Botgtlande geboren, wo ihr Vater, 
Daniel Weißenborn, als Gerichtöinfpector angeftellt war. Im Jahre 1702 zog die 
Famille nah Zwickau, 1705 ſtarb Barolinens Mutter, am Neufahrötage 1712 entfloh 
die Tochter der firengen Zucht des Vaters. Zu Oſtern Tehrte Die Flüchtige nad) er- 
folgter Ausföhnung in das väterlihe Haus zurüd, wo inzwiſchen der DBater einen 
Rechtscandidaten Zorn in's Haus aufgenommen hatte. Mit Genehmigung des Vaters 
traten Die jungen Leute in ein Liebeöverbältniß, aber fchon nach drei Vierteljahren 
mußte Zorn nad einem ſchweren Zerwürfnig das Weißenborn'ſche Haus verlaffen. 


) Audy die nad) biefer Zeit, zum großen Theil wieder mit dem Haufe Rothſchild abge - 
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Der Bater erlieh ein firenges Gebot gegen jeben weiteren Umgang ber Liebenden, und 
als er dennoch von beimlihen Zufammenkünften beider Kunde erhielt und mit Er⸗ 
fihießen drohte, floh Caroline zum zweiten Male aus dem väterlichen Haufe in Ge⸗ 
meinfhaft mit Zorn. Mit bittrer Noth Tämpfend, trieben ſich die Liebenden im fädhe 
ſiſchen Boigtlande umher, bis fie, auf Antrag des Vaters ſteckbrieflich verfolgt, ver- 
haftet und in die Zwidauer Rathsvrohnfeſte gefledt wurden. Dort faßen fie bei 
ſchlechter Koft fieben Monate, Caroline iſt dann in's väterlihe Haus zurückgekehrt, 
Zorn dagegen verfhollen. Fünf Jahre fpäter entfloh Caroline auf's Neue mit Dem 
Sohne eined Apdvocaten in Werdau, dem Primaner Johann Neuber, ber Schau⸗ 
fpteler wurde und fle Heirathete. Caroline zeigte bei weitem größeres Talent für daß 
Theater als ihr Mann. Sie wurde bald Directrice einer Truppe, mit der fie in ben 
größeren Stäbten Deutfchlands, vornehmlih in Leipzig, welches durch fle die Wiege 
der neueren Schaufpielfunft wurde, fpielte. Sie war eine der Erflen, bie über tra« 
giſche Declamation und theatralifches Spiel beftimmtere Kunftregeln feftfiellte, und ihre 
Beftrebungen und Reformen wurden von Gottſched eifrig unterflügt. „ottfcheb 
und die Neuber“, jagt Eduard Devrient in der „Gefchichte der dentſchen Schaufpiel- 
kunſt“ (2. Bd., Leipzig 1848, ©. 11), „haben die Kluft geſchloſſen, weldye fo lange 
zwifchen der höheren Bildung und dem vollsthümlichen Theater Tag." Freilich war 
die Freundſchaft zwifchen beiden nicht von langer Dauer. Nachdem die NR. im October 
1737 auf Gottſched's Veranlaffung den Hanswurſt feierlich von der Bühne verbannt 
Hatte, — welchen Borgang Leifing „ſelbſt die größte Harlefinabe" nannte, — über⸗ 
warf ſie fi im Jahre 1739 init ihrem Befchüger, deſſen ſelbſtfüchtige Zumuthungen 
allerdings anfingen, Täftig zu werden. Ihre Truppe hatte im Sommer fened Jahres 
in Hamburg Voltaire's Alzire einftudirt, und als fle zur Michaelismeffe nach Leipzig 
tam, verlangte Gottſched, die Schaufpieler follten das Stück nady einer Ueberfegung 
feiner „geſchickten Freundin“ (feiner Frau) umftubiren. Die Ablehnung diefer Forde⸗ 
zung war die Veranlaffung zum gänzliden Zerwürfnig mit Gottſched, den Frau N. 
am 18. September 1741 in der Berfon des „Tadlerö", in einen Sternenkleide mit 
Fledermausflügeln, eine Sonne von Flittergold auf dem Kopfe, eine Blendlaterne in 
der Sand, womit er Fehler fuchte, auf der Bühne in einem Borfpiele „der allerkoſt⸗ 
barſte Schag* erfcheinen ließ. Mit diefem Schimpffplele ging ihr Stern unter. Im 
tiefften Unmuthe entließ fie 1743 ihre Geſellſchaft, vie fle bald darauf noch einmal 
fammelte, um mit der Schönemann’fhen Truppe in Leipzig zu rivaliſtren. Allein es 
gelang Ihr nichts Dauerndes mehr, nur das Eine war ihre noch vergdnnt, Leſſing 
in das theatralifche Xeben einzuführen. Sie ließ 1747 fein erſtes Stud „der junge 
Gelehrte" aufführen; „Damon“ und „die alte Jungfrau“ folgten bald. Nach der Auf⸗ 
Iöfung ihrer Truppe im Sabre 1750, und nachdem fie 1753 in Wien Buß zu faflen 
vergebens verfucht hatte, irrte fie mit ihrem Manne als Genoffin einer elenden Buden⸗ 
gefellfchaft umber und mußte die letzten Jahre ihres Lebens in Dresden durch Unter⸗ 
flügung edler Menſchen binfriften. Während des Bombarbements im 3. 1760 flüchtete 
fle nach dem Dorfe Laubegaft, wo fie am 30. November deſſelben Jahres flarb. Dort 
it ihr am offenen Wege 1776 von Zreunden der Bühne ein Denkmal gefeht worden. 
Bol. den Abfchnitt in dem ſchon oben ermäjnten Werke von E. Devrient, ®p. IL, 
©. 3—64, „Frau Neuberin und die Leipziger Schule." 

Ken s Brandenburg, Stadt in der Herrſchaft Stargard des Großherzogthums 
Mecklenburg⸗Strelitz, am Tollenfe Flug und unmwelt des Tollenſer⸗See's, zirkelfdemig 
erbaut, mit fehnurgeraben breiten Straßen, einem berzoglicden Palais, einem bedeu⸗ 
tenden fährlichen Wollmarkt, einem jährlichen Pferberennen, ſtarkem Hopfen⸗ und Ta- 
baksbau, zahlreichen Branntweinbrennereien, ‚Tuch und Leinwand: Webereien, Gerbe- 
seien und 6900 Einwohnern, wurde von Johann I., Markgrafen zu Brandenburg, 
1248 angelegt; daher ihr Name. In- der Nähe liegt das großherzogliche Sommer⸗ 
haus Belvedere mit englifhen Parkanlagen. 

Nendraunihweig (New Brunswid) iſt das Gebiet des britifchen Nordamerika's, 
defien Grenzen im Norden Canada und die tiefe Bucht des Chaleurs, im Oſten der 
Golf von St. Lorenz und die Northumberlandfiraße, im Süden die Landenge von 
Chignecto, die es mit Neufchottland verbindet, und Die Bai von Bundy, die es davon 


Neubrauniäweig. 295 


tsennt, und im Weſten der amerikaniſche Staat Maine find. Cinft bildete es ohne 
beſtimmten Namen mit einem Theile des ſüdoſtlichen Canada's und Neuſchottland eine 
Provinz der Nouvelle France. Im Utrechter Brieden 1713 fiel Neufchottland den 
GEngländern zu, N. blieb den Branzofen. Eine genaue Grenzbeftimmung zwijchen 
beiden Ländern fand nicht ſtatt. (Siehe Neuſchottland.) Diefer Umſtand wurde bie 
nächte Beranlaffung des englifch-franzöftichen Krieges, der von 1756-63 um bie 
Herrſchaft über Nordamerika geführt wurde. Im Frieden von Paris 1763 kam das 
Land an Die Krone England. Diefe erheb es unter dem jegigen Namen zu einer 
eigenen Provinz und bewdlterte es durch Tauſende entlafiener Soldaten. Ihnen 
mußten vie um Frederikton am St. John angeflevelten, ſchon einmal vertriebenen 
Aladier weicgen. Cine zweite Einwanderung, ebenfalls von entlafienen Soldaten, ger 
ſchah im Jahre 1815 und wandte fih dem Nordweſten zu. N. umfaßt 27,037 eng⸗ 
Uſche oder 1272 deutſche Duadrat-Meilen. Im Norden iſt das ganze Barallelogramm 
zwifhen dem Miramichi und dem Reſtigouche ein im Mittel 1000 Fuß hohes Plateau, 
Das bie und da auch 2000 Fuß Höhe erreiht. Die wichtigſte Waſſerſtraße ift der 
St. John, der im britifchen Nordamerika allen dem St. Lorenz nachſteht. Er durch⸗ 
Rrömt mit dem größeren Theil feines 400 engl. MI. langen Laufs die Provinz von 
Südweſten nah Süden und mündet bei der Stadt St. John .in die Fundybai. Bis 
zu den 200 engl. MI. aufwärts liegenden großen Gatarasten iſt er für Boote fchiff- 
bar. Kleine Serfchiffe und Dampfboote überfahren mis Hülfe der berühmten Fluth 
der Fundybai (hier 30 Fuß hoch) die einige Meilen landeinwaͤrts gelegene Stroms 
ſchnelle, und gelangen 80 engl. MI. aufwärts zur Stadt Frederiktoͤn und mit der Ebbe 
wieder Binunter, eine .Bahrt, die ſchon 1604 de Monts und Ghamplain verfuchten 
umd wollführten. Der zweite bedeutende Fluß iſt der Miramichi, defien 2 Arme fi 
erſt bei der Mündung in die Miramichibal im Gt. Lorenzgolf vereinigen. Der füb- 
weſtliche Arm iſt 120 engl. MI. long und 40 aufwärts für Seeſchiffe paſſirbar. Der 
Nipifigeit (70—80 engl. MI.) mündet eben fo wie der Brenzfluß gegen Ganada: der 
Refkigauche in die Bai des Chaleurs. Ermähnenswertb ift noch der Petit Candiae, 
an defien Mündung in die Shepodybai (den nördlichen Ausläufer der Fundybai), die 
Fluth bis zu 60—90 Fuß Höhe ſteigt. Der Zrühling iſt kurz, der Sommer fehr 
beiß, der Winter lang und Hart. Die Küftengebiete des St, Lorenzgolfs find geplagt 
durch Die dem ganzen Littorale diefer Breiten eigenthiunlichen diden Nebel und größere 
Unbeſtaͤndigkeit des Wetters, bedingt durch ihr Hineinreichen in die Brenzlinie des 
arktifchen Treibeifes. Lingleich milder und befkändiger find die Witterungsverbältmmiffe 
an der Fundybai. Der Boden erwies ſich faſt überall, wo man Gulturverjuce 
machte, fehr fruchtbar. Im Norden und Nordweften: in den Grafichaften Carlton, 
Gloceſter und Reſtigouche ſtehen rieflge Urmaldmaffen wit vielen Tannenarten (unter 
ihnen die majeſtaͤtiſche Weymouthskiefer), Zuderaborubäumen und Eichen. Berühnt 
wegen ihres Holzreichthums iſt die Grafſchaft Nortbumberland, die Der Miramichi 
durchfließt. Faſt ganz bewaldet find auch die ſüdöſtlichen Grafſchaften Kent und 
Weftmoreland, In den Wäldern leben das amerifanifche Elenn (moose deer), 
Das amerikanifche Nenntbier (caribou), Bären, Wölfe. In den Strömen und an den 
Küfen iſt Ueberfluß von Fiſchen. Steinfohlenlager befigt die Provinz Weflmorelanb. 
Die Bevölkerung zählte nach dem Cenſus von 1861: 252,247 Seelen. Zu den oben 
erwähnten anglosgermanifchen und akadiſchen Elementen gefellen ſich zahlreiche ſchot⸗ 
tifche und irifche Einwanderer und etwa 1500 Wicmac- Indianer vom Alzonquin« 
Lenapeflanıme, die ſich häufig mit den Aladiern vermifchten. Sie alle führen ein vor- 
zug&weile bewegtes Leben. Kaum der vierzigfie Theil des Landes iſt unter dem Pfluge. 
Ihr eigenthümlicher Volkscharakter gleicht mehr dem neusenglifchen als dem britischen 
(ſ. Neuſchottland). Nur die akadifchen Farmer am Medawaska And treffliche Acker⸗ 
bauer. Son wohnen deren noch an den fruchtbaren Ufern des St. Sohn In den 
ſüdlichen und mittleren. Grafſchaften; in King's und Queen's Gounty und Dorf. In 
der leyteren liegt die 500,000 Acres (1 Are — 1,535 pr. Morgen) umfaflende Bes 
figung der New-Brunswick and Nova Scotia land Company, Dank deren Fürforge 
immer mehr Getreide gebaut wird. Die Indianes und Akadier find katholiſch und 
haben einen Biſchef; die Mehrzahl der britiſchen Einwohner find anglifanifchen Be» 
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kenntniſſes und gehören zur Diöcefe Neuſchottland. Presbyterianer und Baptiften find 
zahlreich; die letzteren Eonnten fogar zu Frederikton ‚eine Hochſchule fliften. Die 
Spige der öffentlichen Unterrichts-Anftalten iſt das King's college ebendaſelbſt, das 
mit 2000 Lfir. und dem Ertrage von 6000 Acred Land, dotirt if. Die Provinz ift in _ 
12 Graffchaften getheilt. Die Hauptſtadt Frederikton liegt am St. John in ber 
Grafſchaft Dort mit über 4000 Einwohnern. Hier verfammelt ſich im Winter das 
Parlament und if der Sitz des Fatholifchen Biſchofs und der Regierung. Der 
St. John verbindet fle mit der Stadt St. John, der wichtigften des Landes. An 
der Fundybai liegend, Hat fle über 30,000 Einwohner. Ihr Handel iſt blühend; e 
wird befonderd Holz, Thran und Pelzwerk erportirt. St. Andrew an ber Baflagua- 
moddybai ift Hauptflapelplag des Holzhandels. Durch denfelben- beflebeh auch bie 
Städte: Bathurft, Richibucto und Dalhoufle, die am St. Rorenzgolf liegen. Laraquette, 
ein akadiſches Fifcherhorf am Reſtigouche, wurbe von vertriebenen neufchottländifchen 
Akadiern gegründet. Die Berfaffeng ift Die faft allen Colonieen gemeinfame, faft 
republifanifche. Ein Gouverneur (lieutenant-governer) hat die vollziehende Gewalt; 
e8 wird durch ein executive council berathen. Die Geſetze giebt ein Parlament in 
feinen zwei Käufern: dem von der Regierung ernannten legislative council, und der vor 
den 12 Graffchaften in der Stabt St. John gewählten Assembly. Orundfagmäßig 
ift noch nicht feflgeftelft, wie weit der Gouverneur ſich den Majoritäten in der Wahl 
feiner Räthe zu fügen Babe, und ob dieſe nach parlamentarifchen Niederlagen, wie 
englifche Minifter, abtreten müflen. Doch if in der Praris, die von einer ungemeinen 
Liberalität des Mutterlandes unterflügt wird, Die Frage meiſt für dad Barlament ent 
fehieden worden. In militärischer Beziehung ff der Gouverneur nur dem General⸗ 
Statthalter von Canada unterworfen. (&. Neufchottland.) Ein Oberrichter und brei 
Richter Sprechen Recht nach englifhem Civil- und Criminalrecht. Die Einnahmen 
betrugen 1860: 178,664 Pfd. Sterl., die Ausgaben 174,419 Pfd. Sterl.- Der Vich- 
fland war in demfelben Jahre 22,044 Pferde, 106,263 Rinder, 168,038 Scyafe, 
47,932 Schweine. Der Tonnengehalt der ein- und ausgelaufenen Schiffe: 1,097,374 
gegen 907,320 in 1847. Werth der Einfuhr 1,446,740 Pfd. gegen 977,683 in 1847; 
Werth der Ausfuhr 916,372 gegen 632,612 in 1847. Bis 1821 bezahlte England 
zu Gunſten des neubraunfchmeigifchen Holzhandels 1 Mi. Pfd.; als der Schutzzoll 
aufgehoben wurde, gemannen die baltifchen Hölzer den Vorrang, daher 1847 60,000,000 
Kubikfuß Hölzer unverkauft in den Häfen N. aufgeſtapelt waren. So wird der Freihandel 
die Einwohner trotz ihrer entgegenſtehenden Neigungen doch zu Ackerbauern machen. 
Neu⸗Vritannien, Archipel der ſuͤdweſtlichen Südſee⸗Inſeln. Er umfaßt etwa: 
500 Q.⸗M. und zwiſchen Neu⸗Guinea und den Salomons-Infeln liegend, trennt er 
mit diefen das arolinen- vom Korallenmeerr: Zu ihm gehören die beiden größeren 
Infeln Bivara oder Neu-Britannien, und Tombara oder Neu⸗Irland, und viele klei⸗ 
nere, von denen die bedeutendſte Neu Hannover Heißt. Alle gehören zu den hoben 
Infeln der Süofee, und ihre Granit⸗ und Uebergangägebirge fleigen zu bedeutender 
Höhe empor. So weift Bivara in den 4 Bergen Duoy und die „Mutter mit den 
beiden Töchtern“ Erhebungen erflen Ranges auf, und auch das on der Norbküfle 
2000 Fuß hohe Bivara fleigt gegen Süden bis zu 6000 Fuß empor. Die Berge 
find noch ausgezeichnet durch die hoben Schichten von Mabreporengeftein, das außer 
auf Neu⸗Guinea und einigen Bliedern der Neuen Hebriden fonft nur als Material der 
Niffe vorkommt. Bivara Hat einen thätigen Vulcan, der am 29. Juni 1793 gewal⸗ 
tige Ravamafien ausſpie. Den früheren Irrtum der Seefahrer, daß die größeren 
Infeln Theile von Guinea wären, Elärte Dampier auf, und nach ihm erforfchte Car⸗ 
teret 1767 die Lage der einzelnen Eilande: Der Charakter der bier vorkommenden 
Bäume und Sträucher iſt für alle übrigen weftauftralifchen Archipele zutreffend, wie 
auch die landſchaftlichen Anflchten aller ſich einander an Schönheit gleichen. Zwar if: 
die Zahl der Pflanzenfamilien Eleiner ald im inbifchen Archipel, dafür aber theils 
ihre Form anmutbiger, theils ihre Vertheilung malerifcher als die üppige und dichte 
Anhaͤufung auf dieſem. Rechnet man hierzu den gaͤnzlichen Mangel reißender Thleve 
und Schlangen, wie die große Friſche des Klima's, ſo muß man ſich der Stunde freuen, 
wo auch dieſe Gebiete in's Bereich der europaͤiſchen Coloniſation gezogen fein werden, 
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wenn auch der Charakter der Eimvohner weniger anladend If. Sie find rohe Ne- 
gritodg. Am beſten gefannt find einige Punkte an der Küfte Neu⸗Irlands; darunter 
die Häfen Praslin und Damypier. 

Neuburg. Das ehemalige Fürſtenthum N. gehörte nebſt dem Fürſtenthum Sulz. 
bach Anfangs zum Herzogthum Bayern, und zwar zuleßt der Landéhuter Linie des 
Bayerifchen Haufes. Alse nun von dieſer Herzog Georg 1503 ohne männliche Nach» 
kommenſchaft ftarb und vermöge Teftaments- feiner Tochter Ehifaberb Gemahl, Pfalz- 
graf Ruprecht, — ein Sohn des Kurfürften Philipp des Redlichen zur Pfalz — 
feine ‚hinterlaffenen Lande erben folfte, entfland wegen biefer Erbfchaft zmifchen Aus 
. precht und dem Herzoge Albrecht in Bayern, von der noch allein übrig gebliebenen 
Linie. in München, Hader und Streit, der mit einem für das pfälzifche Haus übel ab» 
laufenden Kriege endigte. Es Fam aber 1507 zum völligen Bergleih, in welchem 
des Pfalzgrafen Hinterlaffene Kinder von des Herzogs Georg Berlaffenfchaft unter 
Andern die Stadt, das Schloß und das Amt N., das durch die beiden Schlachten 
fpäter (1703 und 1704) fo berühmt gewordene Höchftedt, Lauingen, mo fi 
in der Dfürrlirche die Gruft der Herzoge von Pfalz-Neuburg und auf dem Altare das 
Wachsbild des Hier 1193 geborenen Albertus Magnus befinden, Monheim, Burk⸗ 
beim ac.;; und von des Herzogs Albrecht zu Bayern Landen Sulzbach, Leng- 
feld, Regenflauf sc. erbielten. Diefe Lande wurden Anfangs die Junge Pfalz 
genannt, weldder Name indeß nicht von Beſtand geweſen if. Sie blieben beim fur» 
pfälzifgen Haufe und wurden dann in des Kurfürften Philipp Ludwig Söhnen, den 
Dfalzgrafen Wolfgang Wilhelm und Auguft, Im zmei Fürſtenthümer, nämlich in daß 
Fürſtenthum N. und in das Fürftenthum Sulzbach getheilt. Jenes Sohn, Philipp 
Wilhelm, wurde Kurfürft von der Pfalz; ale aber feine Söhne und Nachfolger, die 
Aurfürften Sodann Wilhelm und Karl Bhilipp, beide ohne männliche Erben flarben, 
famen die Kurpfalz; und N. an die fulzbachifche Linie, welche von dem vorhin ge- 
nannten Pfalzgrafen Auguft abflanımte, fo daß alfo beide Fürſtenthümer wieder unter 
einem Herrn vereinigt waren. Nachdem die fulzbadytfche Linie mit dem Kurfürften 
Karl Theodor von der Pfalz 1799 erlofch, fielen die Fürſtenthumer N. und Sulzbach 
mit alfen übrigen pfälzifchen wie baperifchen Ländern an Naximilian Jofeph von 
Pfalz » Zweibrüden, den erfien König von Bayern. Die ehemalige Hauptflabt des 
Fürſtenthums war 

Neuburg, zum Unterfchleve von den vielen in Bayern gelegenen Orten gleichen 
Namens Neuburg an der Donau genannt, gegenwärtig Sig des Appellations⸗ 
gerichts für den Megierungsbezirt Schwaben und N., mit einem Schloffe, worin ein 
fhöne& Theater und eine Sammlung alter Rüſtungen fich befinden, und 7000 Ein- 
wohnern. Bel der Stadt nimmt dad Donau» MooB feinen Anfang; auch Tiegen In 
der Uimgegend die Auinen von Kaifersburg und Altenburg, welches daß alte 
Galleodunum gewefen fein foll, die Luftichlöffer Petzelhelm und Grünau, die 
königliche Stuterei Rohrenfeld und im Donaumoos die Pfarrbörfer Unter- und 
Dberhaufen mit dem Denkmal ded am 27. Juni 1800 Hier gefallenen „erften Gre⸗ 
nabierd von Frankreich," Latour d'Auvergne, Über welchen der betreffende Ar- 
tikel zu vergleichen tft. Ä 

Neu⸗Caledonien ift eine fübmelllih von den neuen Hebriden außerhalb ber 
valtaniſchen Zone der Südſee liegende Infel, und dehnt fich zwiſchen dem 20% u. 224 
©. 3. und: den Meridianen von 1829 und 185 DO. L. von Korboften na Südoſten 
aus. - Sie dat eine Länge von 65 Meilen und umfaßt 2,000,000 Hectaren ober 
etwa 356 d. [,M. Entvedt von Cook und von b’Entrecafleaur erforfcht,' wurde fie 
im Juli 1854 von den Branzofen zugleich mit dem naheliegenden Royality » Archipel 
und der Fichten⸗Inſel in Beil genommen und dann ale Straf- Eolanie be⸗ 
nutzt. Der höchſteommandirende Flottenofflgier dieſes Gebiets iſt mit der Aufſicht 
betraut. N.-E. ift ein fi bis zu 6000 Fuß erhebendes Hochland; aus Porphyr⸗ 
und Sranitmaflen conftrutrt, hat es nur wenig fruchtbare Stellen. Seine Pflanjen 
find theils polyneſiſche, theils fchon auſtraliſche. Die von Korallenriffen umſchlofſene 
hafenarme Küfte ift am beften zugänglich in den Häfen von Balade an der Norboft- 
und Bincent an der Südoſtküſte. Die 60,000 ingebormen find Auftral⸗Neger ode 
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Negritos. Obgleich ihre Neigung zum Ackerbau fie vortheilhaft vor anderen Staͤmmen 
diefer Mace auszeichnet, find fie dennoch Wenfchenfrefler und trogen noch heut ben 
Mifftonaren. 

Kene Hebriden, der fünlichfte Archipel des vulcaniſchen Bogens der fünmeklichen 
Infeln der Südſee. Hier wurde der Name Auftralien zuerfi von Seefahrern gebraucht. 
Als Pedro Fernandez de Duirod 1606 in diefen Breiten die goldreiche tierra austral 
fuchte und von den Salomond-Infulanern hörte, daß fle als großer Continent Pouro 
exiſtire, fchiffte er ſüdwaͤrts und entdeckte die noͤrdlichſte Infel der Gruppe Gr 
nannte fie Auftralla del Espiritu Santo und meldete Philipp III., daß der fünfte 
Welttbeil gefunden fei. Sein Unterbefehlähaber Luiz Vaez de Torres Elärte bald 
nachher durch Umfchiffung den Irrthum auf. Diefe größte Infel, heute nur Espirite 
Santo genannt, ifl gleich der zweiten beveutenderen, Ralifolo, aud heute ned 
wenig erforfcht. Bekannter ift Tanna mit feinem Vulcan, den Cook 1774 brennend 
ſah. Bon den Eleineren Infeln ift Ambryn ebenfalls vulcanifh; Erromango wird 
wegen feines Sandelholzreichthums viel befucht, wie Anitou. wegen der berrlichen 
Dammara» oder Kamriefihte, die von bier nach Sidney verfchifft wird. Cook ver⸗ 
zeichnete zuerft den ganzen Archipel und gab ihm den heutigen Namen. Die durch» 
weg gebirgigen Eilande beflgen alle unter Neubritannien (f. d. Art.) geſchilder⸗ 
ten Reize: der hohen Infeln. Mit diefer Gruppe baben fie auch die auf dem Feſt⸗ 
lande flattfindende Ablagerung von Madreporenkalkflein gemein, der in Geftalt von 
Riffen Hier gar nicht vorkommt. Wie überall auf diefen Infeln, find auch die Ur⸗ 
einwohner der Neuen Hebriden culturfeinbliche Negritoß. 

Neuenburg. franzoͤſiſch Neufchätel oder Neuchätel. Bhyftognomie des 
Zandes N., feit 1815 der 21., alfo mit Wallis und Genf einer der jüngften 
von den 22 Gantonen der fchweizerifhen Eidgenoſſenſchaft, grenzt im N. und D. an 
den Canton Bern und den N. Ser, im S. an den Canton Waadt und im W. an 
das franzöflfche Departement du Doubs und abforbirt von dem Befammt- Areal der 
Schweiz, welches nad den neueften Bermeffungen 739,,, geogr. Q.⸗Meilen umfaßt, 
deren 14,,, , fo daß es der Größe nad die 14. Hangftelle unter den Gantonen ein» 
nimmt. In Hinftcht auf feine Gebirge gehört der Kanton durchweg zum oro⸗ umd 
bydsographifchen Spfleme des Jura, von welchem er in drei großen Barallelketten 
von RO. nah S.W. durchzogen und über welchen der Artikel Jura nachzufehen 
iſt. N. liegt im Ganzen hoch und hat daher ein weniger milded Klima, als mun 
feiner geographiichen Lage nach erwarten follte, ja einige Diftriete, befonders im N. W., 
find verrufen durch ihr raubes und unfreundliches Klima, 3. B. Locle (2834' Hoch 
belegen) und la Chaux de Fonds (mit 3082° Seehöhe). Die höchſte bewohnte Ort⸗ 
ſchaft iſt la Bresine (3130’ hoch), mo die mittlere Temperatur im Jahresdurchſchnitt 
nur + 2,77 Reéaumur beträgt, während Zürich + 99%, Senf + 9,3%, Bafel + 9,35° 
bat. Die tieffle Senkung bildet der N. See, und ſelbſt deſſen Spiegel hat nad; 
eine Seehöhe von 1339‘. Die Gebirge find reich an Berfieinerungen (Stein- 
Grüche mit prächtigen Dendriten beflgt die Umgegend von les Brenets) und Höhlen. 
Unter den Gebirgspäffen find die wichtigſten und zugleich durch ihre romantifche 
Lage ausgezeichnetfien: la Glufette bei Rochefort, la Ghaine bei St. Syfpice und la 
Elufe in der Mairie Verriöred, letzterer zugleih Hauptpaß nad Frankreich, der Neufe 
chatel zunähft mit PBontarlier in Berbindung ſetzt. Die zum Theil fehr fruchtbaren 
und von einem induftriöfen Völfchen bewohnten Thäler find insgefammt Zängenthäler, 
worunter fi als die längfien und bevölkertfien auszeichnen: Dal de Ruz, Bal de 
Travers (3 Stunden lang), la Sagne, la Ehaur de Fonds und Locke, Ia’Brenine und 
Berrieree. Gewaͤſſer find: der Neuenburger See, der mit dem Bieler Ger, fo wis 
mit dem See von Murten eine fchiffbare Berbindung hat, bie Heineren, eigentlichen - 
Bebirgähochfeen le Zac des Talieres (über 3000' Ho) und le Lac des Bafjots; ferner 
die Zläffe Thiele (Zip), als Erenz« und Abfluß des Neuenburger Sees in den 
Bieler See, die Reue und der Seyon, Jurafläfle, die in den See abfließen, und der 
Doubs an der franzöflichen Grenze; Mineralquellen find bei Locle, la Breövine,. 
GHatagne und led Ponte. An Produeten liefert der Canton: Vieh, Bienen, 
Sifche, Getreide, mas indeß nicht zureicht, ſchoͤne Weine, beſonders den beliebten 
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Neufchäteller Wein, die Rothweine von Gortaillod und Boubri und Die Weißmeine 
von Ausernier und St. Blaife, Gifenerz, Mergel, Steintohlen, Torf, Asphalt und 
überhaupt viel Mineralien. Das Verhaͤltniß der verfchiedenen Landeulturen berechnet 
ih zu 60,000 Juchert Weiden, 55,000 Juchert Wiefen, 44,000 Judert Wald, 
37,000 Juchert Ackerland und 5000 Juchert IBeinbergen. Der Juchert (Morgen vpn 
4000 Quadratfuß) Weinland wirb jetzt, wo man viel mouffirendes, dhampagnergleiches 
Getraͤnk probucirt, bis zu 600 Louisd’or bezahlt. Der Viehſtapel beirägt 25,008 
Stück Rindvieh, auf deſſen DVerbefferung man ſich in der Iüngfzeit fehr gelegt bat, 
3000 Stud Pferde, 15,000 Stud Schafe. N 

Einwohner NM. gehört In Anbetracht feiner Raumverhaͤltniſſe zu Den bes 
völfertfien Cantonen der Schweiz. Die Bollömenge betrug nach der letzten Zählung 
vom 10. December 1860: 87,847 Seelen, mithin leben bier 6054 Seelen auf einer 
DoMeile. In confeffloneller Hinficht gehören von dem Groß der Bevölkerung zwiſchen 
84—85,000 zur reformirten und etwa 3000 zur katholiſchen Kirche. Eine ſprachliche 
Verſchiedenheit tritt wenig hervor, da faR ſaͤmmtliche Bewohner die franzoͤſiſche Sprache 
zeben und Bewohner  deutfcher Abkunft und Zunge zu den Seltenheiten gehören. 
Beides aber, ſowohl das Branzöflfche, wie das Deutſche wird mit einem merklichen 
Patois geredet, wovon felbf die Gebildeten nicht gang frei find. Die Bewohner 
dieſes Laͤndchens find übrigens thätig, gefellig, vergnügungsfücdhtig, lebhaft, bieder 
und nicht ohne Berftandesichärfe und erfinderifchen Geil. Bon der Ebene bis in 
Die Berge Hinauf herrſcht ein ungemeiner Kunfifleiß, "und faR jeder Bauer treibt außer 
dem Landbau auch ein induftridfes Gewerbe, meiſtentheils Ubrmacherel, Gold⸗, Silber« 
und Stahlfabrikation, Leinweberei oder Kattundruderei u. dgl. m., während die Frauen 
Spigen Flöppeln oder bei der Bienenzudt und dem Weinbau mit thätig find. Zus 
gleich herrſcht bier eine große Sittenreinheit, und beſonders eine ungemeine Sittſam⸗ 
Reit beim weiblichen Geſchlecht, und im Allgemeinen als eine Yolge des Fleißes, ber 
Nlchternheit und GBeflttung eine Wohlbabenheit, wie man dieſelbe nicht leicgt in dem 
Maße unter den übrigen Cantonen anteifft. Die Uhren von Locle, Ehaur de Bonds 
u. f. w. ſind weltbefannt und werden den Genfer Uhren gleich geichägt, Die N.'er 
Kattune find ihres Blanzes und ver Lebhaftigkeit ihrer Farben wegen vielbegehrte 
Sandeldartifel. Auch von den Weinen gehen ?/, des gewonnenen Products in's Aus⸗ 
land. Ganze Ortfchaften leben auch von ber Bereitung vorxtrefflicher Ertracte, wie des 
Abſynthliqueurs, wovon jährlih /; Mill. Flaſchen über bie Grenze gehen; Rotiers 
und Couvet find baburd reich geworden. Naͤchſtdem geben auch Schifffahrt, Fifcherel 
und Güternerfendung einigen Verdienſt, wie fi denn die Handelsbilanz für ben 
Ganton gänfig ſtellt. Die Ausfuhr geſchieht theils per Achſe (beſonders mit Huülfe 
der Schienenwege) nad Deutſchland und Frankreich, theils zu Schiffe (befonbers per 
Dampfboot über den N.'er See) nach -der innern Schweiz und Stalin. Der In» 
bufrialismus der Bewohner des Gantond kennzeichnet ſich auch buch bie 
‚Schöpfung vieler dad Netz der Schweiger Eifenbahnen completirender Schienenwege; 
fo fleht die Stadt N. bereits mit Chaux de Fonds und Locle, mit Landeron und 
Neuveville (im Anfchluß an Biel u. |. w.), mit Dverbon (Genf, Lauſanne) und mit 
Frankreich (zunäcft anfihließend am Bontarlier) in Schienenverbindung. Auch auf dem 
See curſiren Dampfboote, bie in M., Serriered, Auvernier, Gortaillod, St. Aubin, Conciſe, 
Branbfon und Yverdon landen. Auch die übrigen Verkehrswege, Ghauflen u. f. w. 
find gut. Das Schulweſen genießt im Canton einer befonderen Pflege; es giebt 
Colloͤges in der Stadt N., in Chaux de Fonds und in Loele, eine Gantonsfchule und 
andere Lebranftalten in der Hauptſtadt und mehrere zweckmaͤßig eingerichtete Schulen 
in den Heineren Städten und auf dem Lande. Die kirchlichen Angelegenheiten 
Yerwaltet in Betreff der Meformirten eine Synobe, an deren Spige ein aus: ſaͤmmt⸗ 
lichen 40 — 50 Pfarrern des Gantons wählbarer Decan ſteht. Derfelbe leitet zus 
gleich die oͤffentlichen Erziehungsanftalten, während die katholiſche Geiſtlichkeit und 
Schulen dem Biſchof von Lauſanne im Canton Waadt untergeordnet find. Vergl. 
I. Bernouilli, Beſchreibung von N., Berlin 1783; Essai statistique sur ie Canton 
de N., Zürich 1818, und die neweren unten verzeichneten Werke. 

Bintheilung Der Ganten R. zerfällt in: das Fürſenthum N. und. Die 
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Graffchaft Balangin. Erftered war wieder in 9 Mairien (N., de la Coͤte, Nochefort, 
Colombière, Bevaix, Gortaillod, ded Verrioͤres, Ligniereß und de la Broͤvine, und 
T Kaftelaneien (Lanveron, Boudri, Val de Travers, Thielle, Vaumarcus, Gorgier 
und Travers) untergetheilt, während die Ießtere in 5 Mairien (Balangin, Locle, de la 
Sagne, Chaux de Fonds und des Brenetd) getbheilt ward. Sept Hat fich die Einthei⸗ 
lung vereinfacht, und der ganze Canton zerfällt nunmehr in 6 Bezirke (N., Boudri, 
Bal de Travers, Bal de Ruz, Locle und la Ehaur de Fonds). Die Hauptflädte 
find im Fürſtenthum: N. (f. den Art. Nenenburg, Stadt), in der Grafichaft: Bar 
langin; zugleih die einzigen Städte des Gantond. Außerdem befigt der Canton 
einen fehr gemwerbreichen Flecken, Locke, und eine verhältnigmäßig große Anzahl Pfarr- 
dörfer, Dörfer und Weiler, die fi bis Hoch in den Jura binaufzieben. 

Berfaffung und Verwaltung. Seitven N. dem monardifchen Prineip 
völlig entfagt hat und in die Reihe der übrigen republlfanifchen Cantone der ſchwei⸗ 
zerifchen Eidgenofſenſchaft eingetreten ift, bat die ſchon fehr freie VBerfaflung noch 
manche Modifteation erleiden müſſen. Die gefeßgebende Behörde ift heutiges Tages 
der Große Rath, welcher von allen Bürgern, die das 20. Lebensjahr überfchritten 
haben, und von Schweizern anderer Bantone, dafern fie fich feit 2 Jahren im Kanton 
aufbalten, für je vier Jahre gewählt wird. Die Erwählten (1 von je 500 Seelen) 
dürfen nur im Ganton anflifige Schmeizer fein und müflen das 25. Lebensjahr über⸗ 
ſchritten Haben. Der Große Rath giebt Geſetze und Schafft fle ab, beflimmt die Steuern, 
controlirt das Staatövermdgen, berät das Budget, hat die letzte Entfcheidung bei 
Streitigkeiten zwifchen den vollziehenden, verwaltenden und richterlichen Behörden, uüͤbt 
das Recht der Begnadigung und der Amneſtie, wählt die Mitglieder des Staatdraths 
und die höheren militärifchen Chargen und ertheilt das Bärgerreht. Der Staats⸗ 
rath wird nur aus und von Mitgliedern des Großen Mathes erwählt; er fegt fi 
aus 7 Berfonen auf je 6 Jahre zufammen und vermaltet die Staatögefchäfte nad 
befonderen Departements, fo daß er 3. B. das Gerichtswefen überwacht, die Aufftcht 
über Die Geiſtlichkeit führt, den Öffentlichen Unterricht Teitet, die Gemeindegüter ver« 
waltet, über die gefeglich organifirten Truppenförper verfügt und alle hierher gehörigen 
Ernennungen ſich angelegen fein läßt. Er bat dem Großen Rathe fährlih Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen, theilt mit ihm die Initiative, publichrt die Beſchlüſſe deflelben ac. 
Kein Beamter Hat fein Ant auf Lebenszeit und darf von fremden Staaten Ehren« 
zeichen, Titel, Penflonen ac. annehmen; alle Bürger Haben gleichen Zutritt zu ben 
ffenitligen Aemtern. Alle Srundbeflger (auch Eorporationen, Actiengefellfyaften sc.) 
tragen zu ben Staatblaften bei. Die Ausübung einer anderen ald der chriftlichen und 
fübifähen Religion ift nur :geflattet, fo weit die öffentliche Ordnung darunter nicht 
leidet. Güter und Einkünfte der Kirche find mit dem Vermögen bed Staates, wovon 
die Diener der Kirche beſoldet werden, vereinigt. Das Gerichtsweſen wirb von Fries 
Densgerichten, einem Geucht erſter Inflanz in jedem Bezirk und einem Appellations⸗ 
Tribmnal In der KHauptftabt des Cantons, vermaltet. Was die Finanzverhältniffe des, 
Cantons betrifft, Ab bettagen die Staatseinfünfte ca. 1 Mill. Fro., die Ausgaben 
900,000 Irs. N. ſchickt 4 Mitglieder in den fchweizerifchen Rational. und 2 in den 
Ständerath und bat ein Geldrontingent von 55 Rappen pro Kopf zu tragen, alfo 
gegen 40,000 Frs. Das Militär befteht aus 18 Eompagnieen Infanterie mit 
2222 Mann, 300 Scharfſchutzen, 50 Dragoner, 350 M. Artillerie, 12 fechspfündigen 
Kanonen und 4 vierundzmanzigpfündigen Haubiten, außerdem Sanitätßmannfchaften, 
Train-@avallerie (220 Pferde) .ıc. Die Berfaffung kann vor Ablauf von 9 Jahren 
nicht revidirt werden; wird alsdann durch den Großen Rath oder wenigftend 3000 
Bürger eine Berfaffungs » Reviflon verlangt, fo iſt Diefelbe den Wahlverfammlungen 
zur Entſcheidung vorzulegen. 

Aeltere Geſchichte des Kantons. Die Graffihaft N. bildete in den 
älteflen Beiten einen Beſtandtheil des arelatifhen ober ciöjuranifch- burgundifchen 
Reiches, Fam 930 an das Königreich Bargund und murbe im Sabre .1033 nebft der 
börigen Schweiz hurch die Eroberung des Kalfers Conrad II., der auch Der Gründer 
. der eigentlihen Stadt N. iſt (ſ. u.), mit dem deutfchen Reiche verbunden. Die 
Grafen waren Bafallen des Kalfers.. Mit dem Grafen Ulrich von Fenis, 1070, bes 


* 
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gann eine ſich durch mehr als drei Jahrhunderte behauptende einheimiſche Grafen⸗ 
dynaſtie, die von 1395—1457 dem Haufe von Freiburg Plag machte, auf welches 
bis 1543 das Haus Baden⸗Hochberg folgte. Es iſt bekannt, daß fi feit dem 
15. Jahrhundert und befonders feit dem Bafeler Brieden iin Jahre 1499 Die Schweiz, 
zu welder N. im Verhaͤltniß eines fogenannten: Zugewandten Ortes’ fland, vom 
deutfchen Reiche ifolirte und die Anerkennung ihrer Selbſtſtaͤndigkeit auch durch den 
weſtfaͤliſchen Frieden zu erlangen wußte. Dies gab auch den N.ſchen Grafen Ver⸗ 
anlaffung, ſich den Titel der Souveränetät anzueignen und ſich princes et comtes 
souverains de Neufchätel zu benennen. Died geſchah während ber Megterung des 
näcdhftfolgenden Hauſes Orleans-Longueville (1543-1707) durchweg und zwar ohne 
dab von Seiten der beutfchen Kaifer jemals dagegen Einſpruch gefhah. Intereffant 
für die Betrachtung der fpäteren Berbältniffe dieſes Laͤndchens iſt ein Blick auf bie 
Entwidelung feiner fländifchen Mechte und Freiheiten während des Mittelalters, die 
faft den englifchen parallel laufen, ja den Umfland vor der dortigen Staatsent⸗ 


wickelung voraushaben, daß die Bürgerfihaft von N. Ihren erſten Freiheitsbrief, 


der Die Baſis ihrer fpäteren Privilegien ward, fchon im Jahre 1214 empfing, alfe 
ein Jahr früher als das englifche Volk feine Magna charta. Schon in uralter Zeit 
batte dad Land Pairs hoͤfe, welche der Graf mit den Bafallen hielt; daraus gingen 
ſchon frühzeitig die Plaits de mai (weil fle im Mai gehalten wurden) und die Grands 
&tats oder grands jours hervor, welche fpäter Audiences générales genannt wurden, deren 
Ausfhuß die feit 1618 ſtatt ihrer fungirenden Trois-&tats bildeten; fie beflanden An⸗ 
fangd aus Prälaten, Bafallen und Bürgern, feitbem aber durch die Einführung ber 
Heformation der Klerus Eeine hervortretende Rolle mehr ſpielte, aus Adel, Offizieren, 


d. 5. richterlichen Civilbeamten und Bürgern. Seit dem 15. Jahrhundert war nicht 


nur N., die Stadt, als ältefte freie Bürgerfchaft, allein vertreten, fondern ed wurden 
auch die Bourgeoifleen von Landeron, Boudri und Vauxtravers zu den Landtagen zu⸗ 
gezogen. Die aus fe vier Bertretern der drei Stände, insgefammt aus 12 Perfonen 
zufammengefegten Trois-e&tals, welche durch Beſchluß Der Audiences generales alle 
echte und Bollmachten berfelben überkommen batten, übten in Folge ihrer oberrich⸗ 
terlichen Function feit 1618 auch das Net, endgültig und rechtskraͤftig über alle 
Streitigfeiten des N.’fchen Thrones zu entfcheiden. Als daher mit dem Jahre 1707 
heim Tode Maria’d von Nemourd nicht weniger ala 15 Kronprätendenten auftraten, 
und unter Anderen das preußifche Königshaus, befien Anfprüche der bekannte Phile- 
ſoph Freiherr von Leibnig in einer glänzenden Staatöfchrift darlegte, Indem er ſich 
befonder8 auf.die Anfprüche des Haufe Oranien, welche König Briebrig I. durch 
feine Mutter, die, Brinzeffin Luiſe von Oranien, und vie Ceſſion Wilhelm’s III. von 
England, Prinzen von Dranien, ererbt hatte, auf N., als auf ein beimgefallenes 
Lehen des Haufes Chalons berief: fo brachte die günftige Entſcheidung der Trois-etats 
für Preußen, die auch auf diplomatiſchem Wege von allen proteflantifdhen Cabinetten, 
beſonders von England, den Niederlanden und Schweden unterflügt wurde, unb bie 
ſelbſt der deutfche Kaifer, um N. nicht in franzöſiſche Hände gelangen zu laffen, accep« 
tirte, Friedrich J. in den rechtmäßigen und unanfechtbaren Beflg jenes Fürſtenthums, 
und der preußifche Monarch wurde von den damaligen Neuenburger Juriften un prince 
souverain et legitime, und zwar un prince de droit et de choix genannt, weil ber 
richterliche Ausfpruch der Trois-etats zugleich einen Staatsvertrag zwifchen dem Für⸗ 
fen und dem Lande und in gewiflem Sinne eine Wahlcapitulation Involvirte, nach 
deren Beſchwörung erft die neue Dynaftie zur Ausübung ber Regierungsgewalt ges 
langte. So verbriefte Friedrich J. durch einen Eid den Neuenburger Unterthanen bie 
neun Generalartikel für den gefammten Staat, die neun befonderen Artikel far die 
Stadt und Bürgerſchaft von N., die viele befondere Privilegien, z. B. ein eigenes 
Waffen- und Bannerrecht beſaß, und die befonderen Artikel für die Seigneurie Va⸗ 
langin, die fich ‚unter Anderem den Grafentitel ausbedang, welche Artikel von nun 
an die Hauptquelle des Neuenburgfchen Staatdrecht3 bildeten. Der nene Souverän 
empfing dafür feinerfeits die eidliche Huldigung der Untertbanen. Nachdem im Utrechter 
Frieden aud Frankreich Preußens Anrecht auf N. zugeflanden hatte, waren bie ſouve⸗ 
sänen Mechte der neuen Dynaftie von ganz Europa flaatd- und völferrechtlich anerkannt. 
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N. unter preußiſcher Herrſchaft. Der Segen, den das preußiſche Koͤ⸗ 
nigehaus auf den Kleinen Ganton übte, iſt unbeflreitbar. Preußen förderte Eultur 
und Wifienfchaft und that viel für die Verbeflerung das Schulmefens, wovon die 
Stiftung der Akademie und Anderes zeugt. Dabei ehrte Preußen alle Inflitutionen 
des Landes. Die Erbmonarchie war die Stüge der Freiheit, und die oft gehörte 
Phraſe: „Eh bien, on ira au roi!“ bewies, welch Bertrauen Die Neuenburger in bie 
königliche Gemalt fegten. So wären auch die Wogen der franzöflfchen Revolution 
nicht über den Ioyalen Sinn der fi wohl fühlenden Untertbanen hinweggeſchlagen, 
und N. wäre als ein Beſtandtheil der preußifchen Monarchie verblieben, wenn nicht 
der alle Pflichten der Völker und alle Mechte der Throne mißachtennde Herrſcher von 
Brankrei die Abtretung M.'s dictatoriſch verlangt Hätte. Das damals gefchmächte 
Preußen vermochte fi dem Willen des Allgewaltigen nicht zu widerfegen, und am 
15. Februar 1806 wurde bie Abtretungdarte Preußens von Friedrich Wilhelm IH. 
mit Widerſtreben unterzeichnet, wodurh N. als nunmehriged fouveränes Bürftenthum 
„en toute proprists et souverainele“ an den franzöflihen Marſchall Berthier fiel, ber 
trog feiner Anerkennung als Souverän doch Napoleon I. den Eid der Treue zu lei⸗ 
ſten hatte. Doc verfland. es der große Präfldent des Neuenburger Staatsraths, 
George v. Rougemont, die Inftitutionen ded Landes und feldft den Beſtand des Ber 
amtenperfonald aufrecht zu erhalten, fo daß Preußen im Januar 1814, als ed, nad 
kurzer Epifobe, das alte Erbland N. wieder in Beftg nahm, diefelben öffentlichen Be⸗ 
amten vorfand und in ihren Bunctionen auf's Neue befldtigte. Nachdem auch ber 
Marfchall Berthier als nunmehriger Prinz von Wagram am 3. Juni 1814 feine Ab⸗ 
danfungsurfunde unterzeichnet hatte, die ihm und feiner Descendenz eine Dotation von 
jährlih 34,000 Thlr. gewährte, welche auch bis 1849 wirklich ausgezahlt ward, wo 
die dies fallſigen Pflichten Breußens erlofchen, trat Breußen wieber in feine alten Rechte 
den Lande N. gegenüber ein, und diefe Rechte wurden ihm auch durch die Wiener Con⸗ 
greßacte unter Zuflimmung aller mitunterzeichnenden Mächte förmlich und feierlich gar 
rantist. Schon am 18. Juni 1814 beflätigte der König Friedrich Wilhelm Ill. dem 
Lande alle demfelben durch die Articles generaux von 1807 verbrieften Freiheiten 
durch die fogenannte charte constitutionelle, welche der Genfer Verfaflung fehr aͤhnlich 
mar. Was in derfelben neu war, Tonnte nur ald Anerkennung des Altherfömmlicken 
gelten, z. B. die Wiederbelebung der feit 1618 eingegangenen Audiences generales, 
welche nunmehr als Geſammtvertretung des Volkes dienen follten, während die Trois 
6tals den oberfien Gerichtohof zu vepräfenticen hatten. Die alte verfaffungsmäßige 
Tigenſchaft N.'s als eines jouveränen, unveräußerlichen und untbeilbaren, zur preußi« 
schen Monarchie im Berhältniß reiner Berfonal-Union ſtehenden Staates wurde in Dies 
fer Charte wiederholentlich anerkannt. Auch ward die früher unbeflimmte Thronfolge 
geregelt, indem die Gharte von 1814 die Erlangung der Fürſtenwürde von der Gigen⸗ 
haft eined Königs von Preußen abhängig machte. Preußen bat jeine Verpflichtun⸗ 
gen dem Fürſtenthum fletd treu und ehrlich erfüllt; nicht fo das Fürſtenthum feinem 
koͤniglichen Oberherrn. Leider kam Preußen in eine ſchiefe Stellung zu demſelben 
durch die ebenfalld vom 18. Juni 1814 von London aus an den Staatsrath von N. 
erlafiene koͤnigliche Botfchaft, wodurch der letztere bevollmächtigt warb, über die von 
N. und der gefammten Schweiz angeftrebte Bereinigung des Landes mit ber a 
das Noͤthige zu verfügen, in Folge defien am 19. Mai 1815 die Aufnahme N 
ald Canton erfolgte, während es früher ber Schweiz nur als ein zugewandten 
Ort angehörte, ja unter der Herrfchaft des Prinzen von Wagram als ein felbf- 
Rändiger fouveräuer Staat anzufehen war, dem jede ſtaatsrechtliche Verbindung 
mit Der Schweiz fehlte. Im jener verhängnißyollen Aufnahme » Acte (Acte de 
Reunion de Neufchätel avec la Suisse) fam die Beſtimmung vor, welche den 
Fürſten von aller Betheiligung an den Bunbeöpflichten und Bundesrechten aus⸗ 
fhloß, fo wie der ausdrückliche Vorbehalt, daß die Regierung zu N. alle Ver⸗ 
pfichtungen, weldye das Fürftentbum in feiner Eigenfchaft ald Glied der Confödera⸗ 
tion eingegangen war, ohne eine weitere höhere Befätigung einzuholen, erfüllen follte. 
Hierdurch wurde der König von Preußen nicht nur ber Geſammtſchweiz und bem 
neuen Ganton N, gegenüber in ein ganz frembartiged Verhältniß gebracht, ſondern 
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ſelbſt ſeinen eigenen Beamten gegenüber, da das Gouvernement von N., weiches doch 
ans dem: Gouverneur und Staatsrath, alfo fürftlicden Beamten befland, nunmehr in 
den wichtigften Beziehungen des Landes felbfiftändig zu entfcheiden hatte, ohne an 
den Willen des Landesherrn gebunden zu fein. Nicht an der Freiheit der Infitutionen 
7.8, vielmehr lediglich an der Beziehung des Kantons zur heivetifchen Eidgenoffeufchaft 
feiterte die Zufammengehdrigfeit des Fürſtenthums N. mit dem preußifchen Königähanfe. 
Die Beine Revenne, weldye der König von Preußen aus dem Lande bezog, ſtellte ſich 
auf 70,000 Liore® oder 28,000 Thaler, wovon der König beiſpielsweiſe 1819 fo 
viel zum Beſten des Landes bergab, daß ihm 1500 Livres verblichen, die er zum An⸗ 
kauf eines Uhr in Lachaurbefonds verwandte. Ginkünfte aus den Domänen, dem 
Bofl- und Salzregal, fo wie Zinfen, Zehnten und Laudemien, die feit 1831 abgeloͤſt 
werben durften, bildeten die einzige Quelle der Staatdeinnahmen. Die Berwaltung 
aller Stantsämter geſchah unentgeltlich und wurde rein ald eine Ehrenpflicht betrachtet. 
Eben fo gering laſtete die Militärpflicht auf dem Lande. Nach der Meuniondacte 
durfte der Fürſt die Neuenburgifchen Miligen nur verwenden zur Vertheidigung des 
Landes, zur Auftechtbaltung der inneren Ordnung und zur Erfüllung der Pflichten, 


- welche der Bundesvertrag mit der Schweiz auferlegte. Dagegen durfte der Fürſt ein 


Bataillon Neuenburger Schügen zu feiner Garde nach Berlin nehmen; es befland aber 
kein Zwang zum Eintritt in dafjelbe, vielmehr war es gänzlich aus Breiwilligen ger 
bildet.» Dabei war die Gemeindeverfaflung eine folde, daß der würdige Br. Alex. 
v. Chambrier mit Recht von ihr fagen konnte: „Noire systeme communal est un 
sujet d’admiration pour tous les publicistes; nos communes sont libres dens leur 
marche et n’&prouvent aucune entrave dans l’administration de leurs affaires.“ Jede 
Stadt, jedes Dorf bildete eine Bemeinde, welche fi durd einen Bemeinderath ſelbſt 
regierte, ihr Eigenthum beſaß und über ihr Einfommen ſelbſtſtaͤndig verfügte. Jede 
Gemeinde hatte ihre eigene Polizei; Armenpflege, Sorge für Cultus, Öffentlichen 
Unterricht, Unterhaltung der Strafen und Wege waren Gemeindeſache. Nur voll» 
jiebende Bewalt, Obergerichtöbarkeit und hohe Polizei fanden als Sauveränetätärechte 
dem Fuürſten zu; Beſteuerung und GBefepgebung ging von den Lanbfländen aus. Als 
Vertreter hatte der FKürft einen -von ihm gewählten Gouverneur und Staatsrath; fe 
wie ex auch die Beamten der Megierung wählte oder beftätigte, die höheren Dffizisre 
Rellen des Miliz ernannte und die Waires und Kaftellane in ihre Poſten einfegte. 
Bon den 75 Mitgliedern der ſich von zwei zu zwei Jahren verfammelnden Landſtaͤnde 


wählte der Fürft 45, während die andern 30 durch Die Abgeorbneten der Bezirke ger 


wählt wurden. Auf eben fo breiter Grundlage berubten die Beſtimmungen ber Iufliz 
und Finanzen (chambre des comptes), fo wie des Eultus. Nimmt man bazu, da 
fein Bürger ohne Urtheil und echt verhaftet werden konnte, fo. unterfchreibt fich Der 
Ausſpruch Chambrier's von felbft, welcher N. ein Land nannte, in welchem der Bürger 
Herr feiner Handlungen fel, wo die perföänliche Breibeit auf der hoͤchſten Stufe flände 
und wo die Unverleglichkeit ded Bürgers und die Achtung vor feinem Haufe flärker 
befeffigt ſei als in irgend einem Lande der Erde. Dennoch fonnten aud in einem 
fo gefegneten Lande, deſſen Infaflen im Großen und Ganzen von echt conjervativem 
Geiſte angeweht waren, Parteikaͤmpfe ausbrechen und revolutionäre Beſtrebungen ſich 
geltend machen, die zum Umſturz bes Beſtehenden führten. 

Die Revolution. Man kann die Sefchichte N.'s feit feiner Wiedervereinigung 
mit Preußen bis zu feiner Lostrennung von demfelben in zwei völlig contraflirende 
Perioden theilen. Die erfle von 1814—1830 Fellt N. in feiner Zufammengehörig- 
keit mit einer Monarchie, deren belebende Einwirkungen fie empfängt und anerlennt, 
dar; die zweite von 1830-1848 zeigt, wie N. fi nunmehr darauf fleift, die radical⸗ 
ſchweizeriſchen Beziehungen geltend zu machen, indem es ſich zu den Mepublifen eng 
bingezogen fühlt, von denen es rings umgeben if. Die eibgendfliihe Tagſatzung 
verſaumte Leine Belegenbeit, das unter der Aſche glimmenbe euer zum hellen Brande 
anzufachen. Schon 1830 zudten, in Folge der Zeitfirdmung, durch den ehedem fo 
friedlichen Ganton lebhafte revolutionaͤre Bewegungen, welche die humane preußiſche 
Regierung zu einigen Modiflcationen der Berfaffung (im Juni 1831) veranlaßten, 
welche dennoch die demokratiſche Partei nicht zufriedenſtellten. Ihr Wahlruf war 
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einmal: Losreifung des Eantond von Preußen. An der Energie des N.'ſchen bus 
vernementd fcheiterten lange Zeit diefe Beſtrebungen. Der erfle revolutionäre Putſch 
vom 13. September 1831, in Folge deflen ein Haufe von einigen hundert Infurgen- 
ten unter Anführung Bourquin de Courcelles die Stadt und das Schloß von N. 
überrumpelte, fiel für die vepublifaniiche Partei ſchmachvoll aus, Indem die loyale 
Partei ſich in Balangin vorganifirte und durch den Staatörath erfläsen ließ, nicht in 
die Forderungen der Demofratie willigen zu können. Nachdem der von Balangin 
aus angerufene Schuß der Eidgenoflenfchaft durch das Erfcheinen von eidgendfſtſchen 
Gommiffären und eidgendffifchen Truppen (15. und 24. Sept.) gemährt worden war, 
traten die Landflände von N., als der geſetzgebende Rath, fchnell zufammen (9. Oe⸗ 
tober) und verwarfen die Trennung von Preußen. Der vom König von Preußen ale 
Bevollmäßhtigter nah N. entfandte General v. Pfuel (f. 9.) trug durch fein maß⸗ 
Holles und Doch energifches Auftreten wefentlih zur Wieberberftellung der Ruhe im 
Canton bei, inden er die auf den 1. November ald Endtermin -angefegte Einfendung 
son Unterwerfungdadrefien auch wirklich in den meiften Ortſchaften durchfegte. Nur 
in Yverdon gährte e8 noch; bier fammelten fich alle unzufrievenen Demokraten, bie zum 
Theil von andern Gantonen her Unterflügung fanden, und noch einmal verfuchte ein 
Haufe von 300 Bewaffneten die Eroberung der Stadt N., warb aber am 17. Des 
cember 1831 von den Megierungdtruppen auf's Haupt gefchlagen und in alle Winde 
zerſtreut. So wäre auch ſpaͤter N. ficherlich ſtark genug gemefen, die demofratifchen 
Bewegungen niederzubalten, wenn nicht die Eidgenofienfchaft felbft jene Tinruhen ge» 
nährt und N. feſt von den Banden des Republikanismus umflridt gehalten hätte, 
aus denen der Eleine und ſchwache Canton fich zuletzt nicht mehr befreien Tonnte: 
Schon 1832 regte Luzern auf der Tagfahung ed an, daß die Eigenfchaft N.'s ala 
Schweizer-Ganton mit der einer monarchiſchen Verfafſſung nicht verträglich fei. Dies 
fer Anſicht traten bald die meiften andern, im Ganzen 13, Gantone bei, während dies 
jenigen 7 Bantone, melde vie entgegengefegte Anficht vertraten, in der Minderheit 
blieben. M., um den unnatärliden Beziehungen und der läfligen Beeinfluffung der 
Eidgenoffenfchaft zu entgehen, trug am 24. März 1834 freimillig bei dem Vororte 
darauf an, aus dem bisherigen Verhaͤltniß als Canton zu ſcheiden und ber Schweiz 
nur in fofern anzugehören, als es an der der Schweiz völkerrechtlich garantirten Neu⸗ 
tralität Antheil nehmen wolle. Dies ſowohl, ald das Berlangen des preußifchen 
Geſchaͤftstraͤgers vom 30. Det. 1834, welcher die unummundene Anerkennung NE . 
als Fürſtenthum verlangte, fanden einen ftürmifchen Abweis feitend des Vororts und 
berfelbe forderte fogar Fategorifch von N. die Entbaltung des Titeld Fürſtenthum, 
welcher ihm doch felbft in der Charte von 1814 verbürgt war, mo ſich der Ausdruck 
principaute zu vielen Malen findet. Auch die preußifchen Barben, welche N. felt ge- 
raumer Zeit freiwillig acceptirt hatte, erregten bei der Tagfagung Anftoß und bie 
Feindfeligkeiten zwifchen N. und der Schweiz gediehen zu folddem Grade, day der 
Canton ſich weigerte, einen Geſandten zur Tagfagung zu ſchicken, welchen er erſt de⸗ 
Iegirte, al8 die Schweiz Miene machte, N. mit 10,000 Mann Bundedtruppen befegen 
zu loffen. Lange geit galt Charnier, der preußifche Geſandte am Vorort, als der 
Schutz und Schirm des confervativen Principes in der Schweiz und infonverheit im 
N. Er erklärte fi mit vollem Grund 1847 gegen bie Bundesreviflon unter Bezug- 
nahme aufdienon den Großmächten übernommene Barantieded Bundesvertrages von 1815, 
verweigerte den gegentbeiligen Beichlüffen der Tagſatzung feine Zuflimmung, erflärte 
feine Neutralität in den nunmehr ausbrechenden politifchen Wirren der Schweiz und 
erfüllte die von der Tagfagung geforderte Bundespflicht nicht, fo daß die Tagfagung 
den GBanton als einen flörriichen und. bundesungetreuen in eine Gontribution von 
300,000 Francs als Strafe zu nehmen und ihm noch 216,000 Frs. als fehuldige 
Kriegslafiengelder aufzuerlegen für gut fand. Gleichwohl hätte die republikanifche 
Partei fchließlich ficher den Kürzeren gezogen, wenn nicht das Jahr 1848 gefommen wäre. 
In Folge der Proclamirung der Republik in Paris erhoben ſich fufort (29. Februar 
1848) die Communitäten Chaur de Fonds und Locle gegen die rechtmäßige Negie- 
rung in N., fegten die dortigen Behörden ab und neue ein und zwangen die Megie- 
rung zur, Abdankung. Cine nun eintretende provdiforifche Regierung flellte an die 
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Spitze Ihres Programms bie Erklaͤrung: Das monarchiſche Brincip für N. it abger 
fhafft und der Canton ift zur Republik erklärt, Die Anerkennung der Republik er 
"folgte von Seiten. ded Vororts Bern augenblidlich, vier Bataillone wurden von Sei- 
ten beflelben .der neuen Republik fofort zur Verfügung geflellt, um jeden etwaigen 
Widerfland der Anhänger der legitimen Regierung im Keime zu erflufen, und von 
Seiten der jungen Republit wurde eine conflituirende Verſammlung einberufen, auf 
ber Die Umfturzpartei ausfchlieplih zur Vertretung gelangte, weil die loyalen Bürger 
ſich Durch ihren dem Könige geleifteten Ein für gehindert erachteten, an dem Wahl« 
acte theilzunehmen. Als fie das fpäter thaten auf die Gabinetdordre des Königs 
Friedrich Wilhelm IV. vom 5. April 1848, welcher feine 'getreuen Unterthanen er« 
mächtigte, für's: Exrfle zu thun, was Jedem für das Wohl ded Landes am zweckdien⸗ 
lichften ſchiene, da zeigte fich, daß der inzwiſchen von der Umſturzpartei aufgeftellte 
Eonflitutiondentwurf nur von 5831 ‚gegen 4395 Stimmen angenommen und bie con» 
Rituirende Verſammlung felbft nur von 5487 gegen 4679 Stimmen ald der erfle 
große Math des Cantons anerkannt wurde. Das. gefhahb am 30. April 1848, wo⸗ 
bei nicht zu überfehen if, daß nad Ballot (vergl. defien Petit chronique Neufchate- 
loise) die Zahl der damald ungeſetzlich mitſtimmenden Fremden 1200 betrug. So 
war N.'s alte ehrwürdige, faſt taufendjährige Verfaffung zu Grabe getragen, der 
Canton wear ald demokratifche Republik und die Souveränetät als im Volke rubend 
anerfannt worden, und die Errungenfchaften anderer Mepublifen beglüdten binfort auch 
N. Dahin gehörten: hohe Behaltszahlungen für Hohe Poſten (durch Beſchluß vom 13, 
Suni 1848 wurden PBräfeoten nach franzöſiſchem Syſtem eingelegt); Nichtachtung der 
Wiffenfchaft und Bildung (durch Beichluß von 17. Juni 1848 wurde die Akademie 
aufgehoben, aus der doch Männer wie &. A. Matile hervorgegangen waren); An⸗ 
taftung der Unabhängigkeit der Juſtiz (durch mehrfache Beichlüffe des hohen Nathe 
wurden vichterliche Wahlen, die vom Volk in Gemäßheit der Verfaffung vorgenommen 
wurden, ‚caffitt, wenn die Bemwählten nicht zur herrſchenden Partei gehörten); Beein⸗ 
käßptigung der Kirche (durch die loi ecclesiastique de8 großen Raths vom 29. No- 
vember 1848); Einführung einer progreifiven Einkonimenfteuer (duch Beſchluß vom 
8. Juli 1848). u. ſ. w. Bei fo bewandter Sachlage entband der König von Preußen 
großherzig die in N. gefangen gehaltenen Staaidräthe ihres Eides, damit ihrer Frei⸗ 
laſſung nichts im Wege flände, die denn auch bereitS am 13. April erfolgte. Als 
die Sache auf der Tagſatzung zur Sprache kam, ſchlug fich dieſelbe auf die Seite der 
Gmpörer, garantirte Die Verfaſſung von N. und mißachtete die Proteſte des preußifchen 
und des ſchwyzer Abgefandten, welcher legtere von ben Verordneten der Cantone Der einzige 
mar, welcher Die Nechtmäßigfeit des Befchebenen in Zweifel zog und flarfe Bedenken 
wegen des bereinfligen Unterthanenverhaͤltniſſes N's zum König von Preußen erhob. 
Eine am 22. Januar 1849 von Seiten der: koͤniglich gefinnten Partei zu Gunſten 
Preußens unternommene Schilderhebung in N. wurbe von der Bürgerwehr unterbrüdt 
und von nun an mehrten fich die Willkürexceſſe der berrfchenden Volkspartei in uners 
härter Weiſe. So fchritt die durch Volkswahl bervorgegangene neue Megierung von 
1850 ſogar zur Beräußerung fürftlicher Dominial- und Kirchengüter, wogegen fich das 
preußifche Cabinet am 13. Juli fireng verwahrte, indem daſſelbe jene Deräußerungen 
für null und nichtig erklärte. Die Jahre 1851 und 1952 brachten der Umflurzpartei 
neue Siege; fo fielen die Wahlen zum Nationalrat und die Erneuerung des großen 
Raths faſt durchgehends radical aus. Die Londoner Konferenz fuchte ſich endlich ind 
Mittel zu legen, doch war die Angelegenheit ſchon zu weit gebiehen. Zwaͤr ward in 
Folge eine am 24. Mai 1852. in London von fämmtlichen europätfchen Broßmächten 
unterzeichneten und angenommenen Protokolls Taut den Verträgen von 1815 
das Recht des Königs von Preußen auf N. und auf Herflellung feiner Au⸗ 
terität daſelbſt ausprüdlich anerkannt; doch wirken Preußen Feine Garantteen geboten, 
zu. dieſem feinem guten Mechte zu gelangen, vielmehr lautete ein Zuſatzparagraph jened 
Protokolls wärtlid dahin, daß die Reclamation Preußens „nur durch gütliche Mittel“ 
gefchehen ſollte. Bergeblih waren. daher auch „Die Bemühungen der ropaliftifchen 
Partei, am 6.. Juni 1862, welche ‚eine Volksverſammlung zu Valangin zu Stande 
brachte, welche ihre. Sympathie für: den König von Preußen offenkundig an den Tag 
Wagener, Staats u. Geſellſch.⸗Lex. XIV. 20 
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legte; Denn Die Gegenpärtei bot auf's Energifchfle alle Mittel auf, eine Gegendemon⸗ 
ftration zu bewerfflelligen, und die Rückkehr N.'s in preußifchen Beflg ſchlug fehl. 
Die Eontrerevolution bed Grafen Pourtalès und die endliche 
Verzichtleiſtung Preußens auf N. Im Lager der Mosaliften herrſchten ſelbſt 
zwei Barteien, die der Gouvernementalen und die der Abftentioniften. Die Erfleren 
betheiltgten: fi an den Staatögefchäften, die Lehteren hielten fich vollſtaͤndig davon 
fern, weil fle mit Recht meinten, durch Uebernahme dffentlicher Aemter zugleich bie 
Berehtigung bed Freiftaatd und feine Lodtrennung von Preußen anzuerkennen. Einet 
der edelſten und anerkennenswertheſten dieſer Abſtentioniſten war der reiche Graf Pour⸗ 
talès, deſſen Vorfahren — bekanntlich ſtrebſame und angeſehene Kaufleute — ſchon 
mit beſenderer Vorliebe dem monarchiſchen Princip gehuldigt Hatten. Graf Pourtales, 
zubenannt Steiger, betrachtete es als die Aufgabe feines Lebens, das Anſehen des 
Koͤnigthums in N. wieder berzuftellen. Er fammelte um fih ein Häuflein Batrioten, 
die von berfelben Geflnnung der Treue und Anhänglichkeit für ihren rechtmäßigen 
Oberheren befeelt waren, und verfuchte ed, die beftehende Regierung mit den Waffen 
in der Hand zu fllrgen. Am 3. September 1856, früh um 3 Uhr, z0g er an der 
Seite des Oberfllieutenants Meuron mit 300 Mann von La Gagne Her nach N, 
eroberte das Schloß, pflanzte dafelbft die Bahne der Hohenzollern wieder auf und 
ließ eine andere Schaar gleichzeitig gegen Locle aufbrechen und la Ehaur de Fonds 
bedrohen. Die Demokratie war indeß raſch bei der Hand; aufgeflachelt dur zwei 
von der Bundesregierung nah N. beorderte Emiffäre, melde die Räumung des 
Schloſſes von den Führern der Erhebung prätendirten, warf fich die bewaffnete Volke». 
partei fofort auf Locle, eroberte den Ort, ſchnitt die Truppen des Grafen VBourtales« 
Steiger von la Ehaur de Bonds ab und drang ſchon am 4. September früh in Die 
Thore des Schloffes N. ein, indem fle die ganze Befagung gefangen nahmen. Da 
unmittelbar darauf auch die eidgendffifhen Truppen den ganzen Canton befekter, fo 
ift jene patriotifche Kundgebung als eine verunglüdte zu kennzeichnen, und der Procch 
der Gefangenen wurde vor ein Bundesgericht gebracht und die Unterſuchung fofort 
mit Energie eingeleitet. Vergeblich waren die von allen Selten her bewirkten 
diplomatifhen KRundgebungen, da fie zu feinen thatfächlichen Documentationen führten. 
Zwar forderten die Gefandten fämmtlicher Broßftaaten die Bundesregierung zu ver⸗ 
fchledenen Malen zur Anerkennung der Mechte des Fürften von N. und zur Sreilafiung 
der Sefangenen auf, unter dem Verſprechen, auf dieſer Grundlage Verhandlungen 
mit der Bunbeßregierung über die fünftige Stellung N. zu eröffnen; zwar trat auch 
ber Deutfche Bund am 6. Nov. 1856 den Beichlüffen des Londoner Protokolle vom 24. Mai 
1852 bei und ließ in feinem Namen durch den baprifchen und badifchen Befandten die Frei⸗ 
gebung ber Inhaftirten beantragen. Die Differenzen glichen ſich dadurch kelneswegs auß. 
Die Bundesregierung verwarf vielmehr fämmtliche Bermittelungsvorfihläge und erklärte 
ſich ſchließlich der mit Außerfler Schonung und Wäpigung auftretenden preußifchen 
Regierung gegenüber nur zu einee Amneſtirung der politifchen Gefangenen bereit, 
wenn gleichzeitig von preußifcher Seite die vollfländige Unabhängigkeit N.'s amerfannt 
würde. Bei der Eröffnung der preußifchen Kammern am 29. November 1856 hob 
der König In der Thronrede mit befonderer Betonung jene Mäßtgung hervor, womit 
ee Jahre fang die N.'ſche Frage im Interefie des allgemeinen Friedens behandelt babe, 
er fügte jedoch Hinzu, daß er nicht zugeben könne, daß feine Langmuth in eine Waffe 
gegen fein gute Recht felbft umgewandelt werde. Im Anſchluß bieran erklärte Die 
preußifche Regierung In einer Note vom 8. December 1856, daß fegt, mo alle Schritte 
erfolglos geblieben wären, um die Streitfeage auf gütlihem Wege auszugleichen, 
Preußen frei fei von den Berbindlichkeiten, die e8 Durch das Londoner Protokoll über» 
nommen babe, und daß es nunmehr mit eigner Macht fein Recht auf N. zur @eltung 
bringen werde. Gleichzeitig wurden preußifcherfeits ſehr energifche Vorbereitungen zu 
einem Kriege mit der Schmelz getroffen. Doch felb die Ausfit auf einen folgen 
erfehütterte Die flare und confequent ihr revolutionäres Princip verfolgende Schweiz 
nit. Wie eine Hohnſprechung ſah es den kriegeriſchen Räftungen Preußens und 
der Stimme Europa's gegenüber aus, daß in weiterem Verlauf der von ben Bundes» 
behorden gefaßten Beſchlüſſe 66 Meuenburger Royaliften in Anklageſtand verfegt, die 


Neuenburg. (Die Gontrerevolution des Grafen Bourtalds.) 307 


biplomatifchen Beziehungen zu Preußen abgebrochen wurden und der Bundesrath bie , 
Ermächtigung erbielt, nach eigenem Ermeſſen Anleihen zu machen, wo bie Interpres 
tatton nahe lag, daß dies der Kriegäzwede wegen gefchehen ſollte. Auch legte Die 
Schweiz ihre kriegeriſche Geſinnung bald genug noch deutliger an den Tag, indem 
fie fich bis an die Zähne rüftete, am Bodenſee, bei Eglifau und Bafel Schanzen auf» 
warf und Forts errichtete, eine für ihre Kräfte ziemlich anfehnliche Truppenmacht an der 
ganzen Nordgrenze aufftellte und den durch feine Bravour und Kriegslufl befannten General 
Dufour zum Generaliffimus der Bundestruppen ernannte. Jetzt war ed für Frankreich und 
die übrigen Oroßmächte an der Zeit, auch ihrerjeitö energifchere Schritte zu thun, als bisher. 
Es wurde jegt zwifchen den europäifchen Cabinetten und der Eidgendfflfchen Regierung 
ein Iebhafter Notenmechfel gepflogen, und bie Sprache ber erſteren wurde zulegt, nachdem 
jede Zangmuth erfchöpft war, fo bictatorifch, daß die Schweiz ſich endlich glaubte in 
der Lage des Nachgebens befinden zu möffen, indem ſie fich bereit erklärte, den Monſtre⸗ 
proceß niederzuſchlagen, ſaͤmmtliche 66 Angeklagte freizugeben und die Truppen in 
ihre Heimath zu entlaffen, unter der Bedingung, die ihnen ſeitens der Großmaͤchte 
zugeflanden ward, daß die Gefangenen bis zum fchließlidhen Austrag der Sache, der 
einer demnächft in Paris zufammentommenden Gonferenz vorbehalten bleiben follte, 
die Schweiz zu verlaffen hätten. So nahm von Witte Januar 1857 ab die Schweiz 
wieder ein friedliches Gepräge an, und eben fa friedlich verlief auch die feit dem 
5. März diefes Jahres zu Paris einberufene Gonferenz der Bevollmächtigten Frank⸗ 
reiche, Englands, Oeſterreichs, Rußlands, Preußens und der Schweiz. 8 war 
offenbar, daß N. zu keiner Zeit ein eigentlich nugbringendes Beſitzthum für das 
preußifche Königsbaus geweſen war und daß bem Könige von Preußen daher nur an 
einer völferrechtlichen Anerkennung des von Seiten der Schmeiz begangenen Rechts⸗ 
bruched liegen konnte. Diefe Anerkennung erfolgte, und fomit vergab der König 
feiner Wärde nichts, wenn er ſchließlich auf einen Beſitz verzichtete, wo bie gährenden 
Elemente bereits zu einer Entfaltung gediehen waren, daß eine Bemeifterung derfelben 
nuglofe Opfer würde erforbert haben. Diefelden durfte er. feiner eigenen geſinnungs⸗ 
treuen Monarchie nicht zumuthen. Es kam daher nah Erledigung ber Rechtsfrage 
zu der Bereinbarung vom 26. Mai 1857, wonach zwifchen den obengenannten Mächten 
in Form eines Bertrags feflgefegt wurde, daß das preußifche Koͤnigshaus auf bie ihm 
zuftehenden Souveränetätsrechte freiwillig verzichte; daß N. fortfahren folle, einen 
Canton der Schweiz zu bilden; daß die Schweiz ſämmtliche durch die Ereigniffe im 
September 1856 verurfachten Koften tragen folle; daß fle ferner dem Könige von 
Breußen eine Summe von 1 Mill. Franck zahle; daß die Einkünfte der Im Jahre 
1848 mit dem Staate verſchmolzenen Kirchengüter und bie Gapitalien und Einfünfte 
der frommen Stiftungen und gemeinnägigen Privat-Anftalten nie ihrem Zwede ent- ' 
fremdet werben dürften und endlich, daß von Seiten der Schweiz eine vollftänbige 
Amneſtie aller Neuenburger, Schweizer und Fremden ertheilt würde. Am 29. April 
1857 kam biefer Vertrag auf dem Bundestage zur Verhandlung und ward nach leb⸗ 
haften Debatten fehließlich in allen Bunkten angenommen. Eine Eingebung der Groß⸗ 
muth führte den König von Preußen darauf noch zu der freimilligen Verzichtleiſtung 
auf die Million Franken, welche als Erfag für die fett 1848 rückſtaͤndige Civilliſte des 
Fürſten von N. hatte angefehen werben follen, die er aber um fo eher glaubte dem Lande er- 
laſſen zu därfen, weil jene Summe doch ſtets für N. verausgabt worden war. Am 16. Juni 
3857 wurde hierauf die erwähnte Abdicationsurfunde von fänımtlichen Bertragsmäch- 
ten ratifichtt, und feitdem iſt N. in Die Reihe der Cantone der Schweiz als ein mit 
denselben verbundene Glied eingetreten. Daß die Feftftellung ber Verfaffung bie 
naͤchſte Sorge für den neuen Canton fein mußte, Iag auf der Hand. Schon früher 
hatte der Berfaffungsrath mehrere weientlihe Mobificationen in berfelben vorgefchla- 
gen, auf iwelche bie Megierungspartei, in welcher immer mehr die Radicalen vorwie⸗ 
‚gend wurden, biäher nicht hatte eingeben wollen. Auch in den Berfammlungen am 
25. Juli und 8. Auguft 1858 wurden die Vorfigläge des Verfaſſungsraths verwor⸗ 
fen, fle gingen indeß am 21. November 1858 ſchließlich durch, indem eine nicht un⸗ 
bedeutende Maforität auf die Seite der Bemäßigten und Befonnenen trat, die es 
ſich zur Aufgabe: geftellt Hatte, R. langſam und ficher aus den Geleifen der Revo⸗ 
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Iution wieder herauszuziehen. Am 27. November 1858 wurde die ‚neue Verfaſſung 
"duch den Berfaffungsrath ale endgültig und alljeitig angenonmen bezeichnet und daß 
Wahlgefeg erlaffen, laut welchem, wie fchon oben (vergl. Verfaſſung) bemerkt 
worden, daß zurücgelegte 20. ftatt ded 19. Lebensjahres dem Eantonbürger und ein 
zweis, nicht ein. einjähriger Aufenthalt ih Ganton den niedergelaffenen Schweizern 
aus anderen Gantonen das Wahlrecht verleihen follte. Auch in den lebten Jahren 
bis auf die Gegenwart herab hat N. mehr dem befonnenen Fortſchritt, ald einem ſich 
überflürgenden Freiheitsdrange ‚gehulbigt; don den angeieheneren und edleren Familien 
des Randes, welche befonderd in der Hauptſtadt N. angefeffen find, werben aber noch 
immer die geflörten Beziehungen des Cantons zu dem preußifchen Königehaufe ſchmerz⸗ 
lih und aufrichtig beklagt. Vgl. I. &. Kopp, Urkunden zur Gefchichte der Eidge⸗ 
nöfflfchen Bünde, Luzern 1835—1851, 2 Bände; derfelbe, Geſchichte der Eidgendfil- 
fhen Bünde, Leipzig 1845—1857, 4 Bände. " Speciell zur Beurtheilung der Neuen» 
burger Stage, wobei freilich verfchiedene Standpunkte der Kritif vertreten find, dienen 
nachflehende Werke: Die Neuenburger Frage oder der König von Preußen und Die 
Eidgenöfflihe Tagfagung, Grimma 1848; Hermann J. F. Schulze, die flaatsrechtliche 
Stellung des Fürſtenthums N. in ihrer gel&ichtlichen Entwidelung und gegenwärtis 
gen Bedeutung, Jena 1854; derf., N., eine gefchichtlich - flaatsrechtliche Skizze nebfl 
einer Beleuchtung der neueften ſchweizeriſchen Denkfchrift vom 7, December 1856, 
3. Aufl. Berlin 1857; Ghillany, dad Verhältnig N.'s zur Krone Preußen, München 
1856; Die Neuendburger Frage, Baſel und Zürih 1857; Le prince et le peuple 
de Neuchätel, Paris 1857; A. de Gasparini, la question de Neuchätel, ebd. 1857; 
Mafer, die Gefchichte des Fürſtenthums N., Tübingen 1857; Gefchichte des Neuen 
—5 Royaliſten⸗Aufſtandes, Zürich 1857. Man febe au ben befonderen Artikel 
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Henenburg, Hauptort des Schweizer Cantons gleichen Namens, bis zum acht⸗ 
zehnten Jahrhundert eine unbedeutende Stadt, die ſich jetzt zu einer der blühendſten 
und freundlichſten Städte der Schweiz erhoben bat, liegt in einer reizenden Lage am 
Einfluffe des Bergfluſſes Seyon, der dem Jura entfirömt, in den Neuenburger See, 
. wohin derfelbe durch das Trou du Seyon — einen im Jahre 1842 vollendeten Canal 
‚mit Umgehung der Stadt — abgeleitet worden if. Bon 8000 Einwohnern, meifl 
franzöftfcher Abkunft, belebt, treibt die Stadt einen beträchtlichen Handel mit Nature 
und Kunfterzeugniffen des Landes, namentlih mit dem nach ber Stadt benannten 
Neuenburger Wein, Liqueuren, Spigen, Kattunen, Steohgefledhten, Uhren und Bijou⸗ 
terieen, woneben mehrere N.'er Häufer große Etabliffements in den bedeutenderen Sees 
und Handelsftädten des Auslandes, befonders In Hamburg, Berlin und Paris,’ untere 
balten. Die Einwohner N.'s find wegen ihres feinen gefellfchaftlihen Tons bekannt. 
Das jährlich Hier gefeierte Set der Armourins, deſſen Urfprung ſich in die Anfänge 
ded Mittelalter8 verliert, lockt jährlih eine Menge Schauluftige von nah’ und fern 
berbei, wie der Drt überhaupt jegt durch die vermehrten Gommunicationdwege (Schie» 
nenwege, Dampfſchiff⸗Courſe) in die allgemeine Route der Schweizreiſenden mit hin⸗ 
eingezogen worden iſt. Bemerkenswerthe Gebäude ſind: das alte Schloß auf der 
zu den Vorbergen des Jura gehörenden weſtlichen Höhe, ſpaͤter Sig der Regierung; 
die gothifche Stiftskirche (Temple du haut), im zwölften Jahrhundert erbaut, in deren 
Chor fi ein ſchoͤnes Denkmal mit den Standbildern der Grafen des Hauſes Freie 
burg im Breiögau befindet; der Temple neul; dag Rathaus; ; da8 Stadt» oder 
Bürgerfpital und andere gemeinnüßige Anfalten, welche ein reicher bieflger Kaufmann, 
David Burg, der der Stadt fein ganzes Vermögen von 4 Millionen Francs vermad)te, 
erbauen ließ; das fchöne von einem andern Kaufmann, v. Pourtales, 1810 ‚geftiftete 
Spital der barmberzigen Schweftern, soeurs grises; das neue Gymnaſtum am See; 
der ſchoͤne Aquaͤduct und Belfenfanal des Seyon u. f. w. An wiſſenſchaftlichen und 
gemeinnügigen Anflalten beſtehen außer anderen eine höhere Lehranſtalt, dad große 
Symnaflum (Bollege) mit seihhaltigem Naturalien » Eabinet,.. wozu Agaſſtz, Goulon 
u. U. wichtige Beiträge lieferten; zwei öffentliche Bibliotheken und bie Freimaurer⸗ 
2ogen Frederic Guillaume und la bonne Harmonie. Die Geſchichte N.’E betreffend, 
war N. his zum Jahre 1034 nur ein Klofler oder, nach Andern, der Sit zweier 
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Klöfir. Um dieſe Zeit begann der deutfche Kaifer Conrad 11. den Bau der Stadt, 
die während des Mittelalter tn Iateinifchen Urkunden bald Neocomum, bald Novi- 
eastrum und Noviburgum genannt wurde, von den Franzofen den Namen Neuchütel 
oder Neufchätel empfing, bei den Deutfchen aber N. oder Welſch⸗N. hieß. Kriege und 
furchtbare Feuersbrünſte — letztere 1248, 1269, 1450, 1714 und 1750 — zerftörten 
bie neue Stadt faft bis auf den Grund; zweimal verheerten fle auch die Austritte des 
Seyon zur Frühlingszeit. 1406 ſchloß die Stadt ein Schutz⸗ und Trutzbündniß 
(trsıt6 de combourgeoisie perpötuelle) mit Bern. Weiteres fiehe bei N., Canton. 
Auf dem Plage vor der Hauptlirche iſt das Grabmal Wilhelm Farel's, reines Der 
Gründer des Proteftantismus in der Schweiz. 

Neu-England |. Vereinigte Stanten von Nord⸗Amerika. 

euer Bund ſ. Teitament. 

Renfhätel ſ. Neuenburg. 

Neufundland. Die mit Anticofli 1820 QM. meffende Infel N. (New⸗ 
foundfand, Terre Neuve) macht den Uebergang zu den amerifanifchen Golonteländern ; 
fle ift gleichfam eine oceanifch gemilderte Fortfegung von Labrador, fenfeit der Belle⸗ 
Isle⸗Straße, auch hatte fie früher mit Labrador einen gemeinfchaftlichen Gouverneur, 
was noch Hinfichtlich der Fifchereien auf Labrador der Fall ift, während biefeg Land 
fonft eine eigene Colonie ausmacht. Jetzt bilder N., der Theil Amerika's, welcher 
‚ &uropa am naͤchſten gelegen ifl, indem die Entfernung von der Hauptftadt St. Johne 
bis Balentia in Irland nur 348 Meilen beträgt, mit der im Uebergang des Lorenz= 
limans zum Lorenzbufen gelegenen Infel Anticofli eine eigene Provinz, deren ans 
fäffige Bendlferung nad dem Genus von 1857 122,638 Seelen betrug, theile 
britiſchen, theils Franzöftfchen Urfprungs, während die in's Innere zurücgedrängte in⸗ 
dianifhe Bevölkerung nach neueren Berichten kaum noch’ 40 Familien ftark if. 
Ran nennt fie Bäothiks oder Rothindianer, und fie find ein von allen an« 
deren nordamerikaniſchen Ureinwohnern verfchtedener Stamm, vielfeiht Nachkommen der 
alten Norweger, die ſchon im 11. Jahrhundert eine Niederlaffung Hier gründeten. Der 
allgemeine Charakter dor Inſel N., deren Geftalt ungefähr dreifeitig, jedoch ohne Mer 
gelmäßigkeit ift, da zahlreiche Baien, Häfen und andere Einfchnitte vorhanden find, 
iR der eines felflgen, rauhen und umfruchtbaren Landes. Die hoben Küften find größ« 
tentheils fchroff und fleil abfallend, mit tiefem Waffer dicht an ihrem Fuße, und die 
ganze Infel beftebt aus Waldland, Sumpfland und Haideland. Die Wäl« 
ver (meiſt Nadelholz, jedoch mit Bergefchen, Erlen und Espen untermifcht) bebeden 
ſowohl die Seiten der Hügel, die lange, abgeflachte Reihen, gelegentlidy gerundete, 
vereinzelte, oft auch fcharfe Piks bilden, als auch die Abhänge der Thäler, welde 
lehtere zuweilen als tiefe Gebirgsfchlünde und wilde Schluchten, an andern Orten als 
Einfenfungen mit flacy geneigten Seiten. erfchelnen. Zwiſchen den Wäldern, die zum 
Theil fo Dicht befanden find, daß die Bäume von oben bi8 unten ſich in einander 
verfchlingen, finden fi in Ihälern und Niederungen offene fumpfige Streden, die 
übrigens nicht immer Ebenen find, fondern ſich auch als wellenförmiges Land zeigen. 
Dad meift dunkle Sammtgrün der feuchten Mooddede verleiht dieſen Sumpfgegenden 
ein eigenthümlich üppiged Anfehen, befonder8 wenn man fle aus einer Fleinen Ente 
fenung In Berbindung mit den fle umgürtenden Waldpartieen erblidt.. Die Haiden 
von N., welche die Gipfel der Berge und Müden der andern bochgelegenen Striche 
einnehmen, gleichen einigermaßen denen in Norddeutſchland, von denen fle fich bloß 
dur; bie Art der DBegetation unterfcheiden. Noch iſt als ein eigenthümlicher Zug 
in Gemälde ber Oberflähe ded Landes die ungeheure Menge von Seen jeber 
Größe, welche fämmtlih, einer wie der andere, Ponds oder Teiche genannt 
werben, und die Armuth an fchiffbaren Flüffen zu erwähnen, welche 
bei dem merkwürdigen Ueberfluß an Seen und Teichen faſt befremdend iſt. 
Die conpirte, wellenförmige Natur des Landes mit feinen fchroffen Hügeln 
und tiefen Schluchten iſt ohne Zweifel eine Urfache der Abwefenheit großer 
Flufſe, während Kleine, felftge, polternde Waflerläufe in zahlloſem Weberflufie 
vorhanden find. Jeder See oder jede Fleine Reihe von Teichen fteht mit dem Meere 
dur ein eigene Thal von größerer oder geringerer Ausdehnung in Verbindung; 
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Durch dieſes Thal fenden fie ihr überflüffiges Waffer in einer Rinne herab, die nur 
für einen Bach gelten kann. Nach den Unterfuchungen Juke's, welcher zuerſt N. in 
diefer Beziehung erforfchte, zerfällt die Infel geologifch in zwei Abtheilungen, ge 
trennt Durch eine Linie von Cap Ray an der ſüdweſtlichen Ede der Infel nach Quir⸗ 
pon, nahezu durch Die Mitte derfelben. Südweſtlich dieſer Linie läßt die Natur des 
Bodens menig Hoffnung für Auffindung mineralifher Schäße, wogegen nördlich und 
dftliy davon das Land aus Gefteinen jüngeren Alters mit einer ausgedehnten Kohlen⸗ 
formation und verfchiedenen Anzeichen anderer Mineralien beſteht. Da der Unterſchied 
in der geographifchen Breite des nördlichen und ſüdlichen Endes der Infel faR 5 Gr. 
beträgt, fo zeigt der Winter eine fehr ungleiche Strenge und Dauer. Das Klima 
von Eonception Bai an der Südküſte und Yon der Hauptfladt St. Johns, öͤſtlich da- 
von, mag ungefähr das mittlere für die ganze Injel darftellen. Die Witterung If 
daſelbſt, obwohl fireng, doch weniger Ealt als im unteren Canada, und mährend bes 
Winters erhält die Atmofphäre durch den anßerordentlichen Glanz der Norblichter und 
durch das belle Licht des Mondes und der Sterne eine feltene und eigentbümliche Schän« 
heit. Die Oftküfte ift bei Weiten feuchter, als die Weſtküſte; eine Folge der dichten 
Nebel, welche von der Grand Bank herübertreiben; fle ift auch heftigen Winnftößen und 
Stürmen mehr ausgeſetzt. An der Weſtküſte von Gap Ray nordmärts und im In« 
nern ift die Atmofphäre gewöhnlih klar und das Klima nahezu. daflelde, wie in dem 
Diftricte von Gaspe in Unter-Canada. Die Anbaufähigfeit des Bodens iſt un» 
gemein befchränkt; N, if im Ganzen von Dammerbe entblößt und wird daher nie⸗ 
mals in die Reihe der Aderbau treibenden Länder eintreten können. Von Hausthie- 
ren hat man viele Schweine, Schafe und Ziegen, weniger Pferde und Rinder. Ein 
fehr nützliches Thier iſt der der Infel eigenthämliche und sach ihr benannte men⸗ 
fundlündifhe Hund. Das Rennthier ift. das einzige Thier aus dem Hirſchge⸗ 
ſchlechte in N. und foll ehemald an der Südküfte der Infel, als diefe noch unbemohnt 
war, in Taufenden erfchienen fein. Bon Belztsieren Hat man mehrere; doch ift die 
Jagd auf fle nur unbedeutend zu nennen gegen den Robbenfang, auf den man 
gegen die legte Hälfte des Märzmonatd auszugehen pflegt und der gemöhnlich fehr 
ergiebig ausfällt. Im Durchfchnitt werben jährlich 400,000 Robben gefangen, im 
Geldwerthe menigftend eben fo viele Dollars, da jeder Pelz gewöhnlich mit einem 
Dollar bezahlt wird. Hierzu kommt noch der Werth des Thrand. An einigen gim⸗ 
fligen Stellen, namentlih an den Mündungen der größeren Bäche, liegt man im Som⸗ 
mer dem Lachéfang 06, und ˖in der FortuneBat ift ein Etabliffement für den Walls 
fiſchfang. Doch alle dieſe Beichäftigungen und Nahrungdzweige flehen in gar fel« 
nem DBerbältniffe zu den Kabelfau- oder Stodfifhfang, der bier 
fhon ſeit dem Ende des funfzeänten Jahrhunderts betrieben wird und Zaufende 
von Menfchen und Fahrzeugen beichäftigt. Der Fifchfang findet hauptſächlich auf ber 
großen Neufundlandbank flatt, welche im Öften der Infel vorgelagert iſt und 
durdy 9 Breitengrade ſich erfiredt, mozu noch dftlicher die Außenbant kommt und 
einige Eleinere Bänke im Weſten. Diefe berühmten „Fifchereigründe“ oder , Stodfifch" 
wiefen” bilden wahre untermeerifche Yelfenplateaur, bie Tiefe über der großen Bank 
wechſelt von 50 bi8 300°. Seit der Entvedung der Infel durch Cabot Fam ber 
Stodfiihfang in Gang, begann um's Jahr 1596 ſich fo auszudehnen, daß 1615 bie 
Engländer auf den Bänfen 250 und die Franzoſen, Basfen und Portugiefen 400 
Schiffe Hatten, und bildet auch heutzutage eine wichtige Fundgrube für Englands 
Handel und Marine, indem ihm jährlich Taufende von Seeleuten obliegen und er 
auf eine Menge von Bewerben Hebend einwirft.e Als England von 1797 bia 1816 
das Monopol im neufundbländifchen Stodfifchfang übte, betrug im Jahre 1814 bie 
Ausfuhr an Stockfiſch und Leberthran über 2°, Millionen Pfund Sterling. Seit 
1815 if die Zifcherei wieder freigegeben, wie fle e8 vor 1714 war, und heutzutage 
holen die Amerikaner etwa 11/,, die Branzofen, welche in der Regel mit 360 Fahre 
zeugen bier erfcheinen, 1 Million Ctr. Stockfiſch, während ber jährliche Befammt- 
betrag der Zifchereien ſich auf 4%, Mill. Etr. Stodfifche, zu einem Werthe von 
3,039,000 Pfund Sterling beläuft. Im Jahre 1860 betrug die Geſammtaus⸗ 
fuhr R.'s 1,271,712 Pfund Gterling gegen einen Import von 1,254,128. Pfunb 
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Sterling und zwar waren als Hauptausfuhrartikel getrocknete Seeſtſche mit 1,138,544 
Duintal, Felle mit 344,200 Stüd und Heringe mit 63,710 Tonnen vertreten. - Die 
Manufacturwaaren werden größtentheild auß dem Wutterlande, Lebendmittel 
w. dergl. m. aus Deutfhland und den Bereinigien Staaten eingeführt und in den 
vier Häfen ver Injel, St. Johnd, Harbour Grace, Harbour Breton und La Boile, 
in die 1860 1421 Schiffe einlisfen, hauptfächlich verzollt. M., in dem chen genann⸗ 
ten Jahre eine Ginnahme von 133,608 Pfund Sterling gegen eine Ausgabe 
von 120,728 Pfund Sterling: gewahrend, wurde früher durch höhere Marineoffiziere 
verwalter, die während der Zeit des Fiſchfanges bier Ereusten und tm Winter 
nach England zurüctehrten, If jet jedoch und zwar feit einer Reihe von Jahren zu 
einem eignen Boudsernement (Proving) im Britiihen Norbamerifa erhoben, an 
defieu Spige-ein Gouverneur (Vice-Admiral and. Commander-in-Chief of Newfound- 
land and the Labrador shore) flebt, weldyer auch zugleich den Oberbefehl über die 
Landmacht führt; Ihm. zus Seite befindet fih ein Council, das die Functio⸗ 
nen eines“ abminifirativen und Iegislativen Rathes in fich vereinigt. Das Haufe 
of Aſſembly, wiederholt In Streitigkeiten mit der Regierung bed Wutterlandes 
verwickelt, beſteht aus 15 Abgeordneten und verfammelt fich alle vier Jahre, Die 
Hauptſtadt und Gig ded Gouverneurs If St. Johns, auf der Halbinjel Avalon, 
om Meere, der Großen Bank gegenüber, durch drei Forts gefhägt, mit 18,000 Ein« 
wohnen, während Eleinere Seeflädte Blacentia, Harbours®race und Tri» 
nuity⸗Harbour find, von benen die erfle vormald Hauptfladt der frangöflichen 
NMiederlaffungen auf M. war. Die Injel wurbe im Jahre 1000 von den Rormannen 
entbedt, aber in den Stürmen ber Zeit wieder vergeflen, bie fie 1497 vie beiden 
Gabots wieder entbedten und Sebaſtian Cabot 1498 beſuchte und ihr wegen bed 
Reichthums an Stodfifchen den Namen der. Baeallaos » Infel gab. Waren nun die 
mercantilen Grgebniffe der Reiſen der Cabots in den Augen Königs Heinrich VIL 
von England, in deſſen Dienften die beiden Seefahrer fanden, wahrſcheinlich höchſt 
uneriprieplih geweſen, — er wies Sebaſtian Cabot, als fich diefer 1499 zu neuen 
Entdeckungen erbot, ab — fo fleht Doc feſt, Daß gerade der Bericht der beiden Vene⸗ 
tianer über den Fiſchreichthum N.'s einige unternehmende Privatleute ſchon im Jahre 
1500 bewog, Schiffe dahin abzufenden, und zwei Bürger aus Briftol,. Richard Warde 
und Thomas Aſhehurſt in Geſellſchaft dreier Portugiefen fih am .19. Mär, 1501 
einen Freibrief für weitere Entdeckungen auöftellen ließen. Alte Ghronifen berich⸗ 
ten... daß 4502 „Brei wilde Männer in Thierfellen, die rohes Fleiſch aßen, auß ber 
nenentdeckten Infel* (Rewfound Island) Heinrich VII. vorgeführt wurden. Auch finden 
fiy in dieſem Jahre (7. Januar und 30. September) in dem Journal für die. Briyat- 
Yusgaben ded Könige Geldgeſchenke an Seeleute und Rheder, welche „Die: Infel” 
gefunden haben, oder aus den „neuen Landen“ kamen. Diefe Unternehmungen fchei- 
wen ſelbſt mir Mifftensnerjuchen verbunden geweſen zu fein, wenigſtens macht Hein⸗ 
sih VII. (25. Auguſt 1504) einem Briefter ein Geldgeſchenk, der nach der „neuen 
Infel“ gebt... Die. Fahrten mußten ſich aber fehr meit nad Süden erſtreckt Haben, 
Dean man brachte „wilde Katzen“ und Papageien beim, die ald Merfmürbigkeiten im 
Lande gezeigt wurden. 1) 1536 verſuchte ein Kaufmann aus London, mit der Be 
mannung feines Schiffed den Winter auf der Infel guzubringen, aber die Mühfelige 
Teiten, die fle auszuſtehen Hatten, bewogen fie, nach England zurüdzufehren, nach che 
der Winter vorüber war. Im Jahre 1553 erhielt Sir Humphrey Gilbert, der Halb⸗ 
bruder Sir Walter Raleigh's, eine Küftenkirede von etwa 100 Meilen, um barauf 
eine Niederlaffung zu gründen. Er landete mit fünf fleinen Schiffen und 200 Co⸗ 
loniften und lieh fi an der Bai von St. Johns nieder, aber bald brachen Uneinig⸗ 
keiten unter den Anſiedlern aus. Ginige kehrten nach England zurüd und von den 
Bleibenden gingen über Hundert auf einer Unterfuchungsfahrt bei einem entflandenen 
Sturme an der. Sübfpige der Infel unter. Die Niederlaffung war nun fo gut ald 
vernichtet, :Nachbem noch einige andere Verſuche ebenfalls feblgefchlagen waren, grün⸗ 

. 3 Biddle, Cabot. pa. 230,234. Nach. dem Account. of. the.Privy Purse Expenses 


of tienry VB. ‚Aus dieſer Stelle wird übrigens erfichtbar, daß ber Name N. damals auf eine 
Küfe — 2 wurde, wo ſich Papageien janden, alſo mindeſtens bie 35° nordl. Br. Le 
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dete 1621 Sir George Garteret, fpäter Lord Baltimore genannt, im Sübweſten ber 
Infel eine Eolonie, welche er Avalon nannte. Zehn Jahre darauf folgte Lord 
Falkland und diefem Sir David Kirf, wodurch die englifche Bilcherei am den Küften 
N.’ in größten Schwung fam. 1626 waren. ſchon 150 Fahrzeuge allein aus Des 
vonfhire nach N. gekommen und die Betheiligung an den Zifchereien flieg fortwährend, 
weshalb 1698 ein Barlamentsbefchluß verordnete, Daß: bei Strafe des Verluſtes von 
Schiff und Ladung Fifche, die,von Ausländern in nicht englifchen Fahrzeugen gefan⸗ 
gen wären, in England nicht eingeführt werben dürften. Nur britifyen Unterthanen 
aus Europa wurde geftattet, Stiche bei NR. zu. fangen und .zu trodnen, welche Beſtim⸗ 
mung aud die englifchen Colonieen von einem gewinnreichen Erwerbögmweige ausſchlaß. 
Um Matroſen beranzubilden, wurde gleichzeitig verordnet, daB ‚auf allen nach N. 
fegelnden Schiffen unter fünf Leuten immer einer fein müfle, der nod nie zur See 
geweien ſei. 1775 wurden Prämien ausgeſetzt, 40 Pf. St. für. jebeB her erften 25 
zurückkohrenden Schiffe, 25 für jedes der ‚nächflen Hundert, 10 für jebed des zweiten 
Hundert. Den Spaniern und infondverheit den Branzofen, die ſchon 1504 an ben 
Küften N.'s erichtenen waren, der Cape⸗VBretoninſel ihren Namen binterließen und ſeit 
jener Zeit mit zahlreichen Schiffen im Laurentiusgolfe fifchten!), wurben: Anfangs Feine 
Hinderniſſe in den Weg gelegt und ihnen 1660 die Blacentiabai. eingeräumt, fa wie 
das Recht auf den Belt einiger. anderer Nieberlaffungen füemlich anerfannt. Im 
Anfange des 18. Jahrhunderts hatten «fie den größten Theil von N. erobert, nachdem 
fie 1696 die Niederlaſſung St. Johns zerflört hatten; der Friebe non Utrecht jedoch 
änderte dieſes Verhältniß zu Gunften ber Gnglänver, fpätere .‚Unterbanblungen, 
Infonderbeit. der Friedensſchluß von 1763, Hberlieferten dieſen die beften Uferftreden, 
und 1783 trat Frankreich feine Anſpruͤche auf den Theil der Oſtküſte zwifchen Cap 
Bonaviſta und St.. Johnd völlig ab, während ihm jene auf bie weniger fiſchreiche 
Weſtkuͤſte und auf die Heiden Infeln Miquelon und St. Pierre beftätigt wurben, 
ohne daß aber dadurch die Streitigkeiten zwifchen den englifchen und franzöflfchen 
Fifchern, die ihren Köder unerlaubter Weiſe aus den englifchen Golonialhäfen gewann ° 
nen und den englifchen Fiſchern ben Markipreiß verbarben, beigelegt wurden, Steele 
tigkeiten, die von Beit zu Beit auch jegt noch ruchbar werden und die man nod 
neuerdings durch einen Bertrag ber beiberfeitigen Hegierungen, am 14. Januar 1857 
abgeſchloſſen, beizulegen hoffte. Immerhin iſt die franzöfliche Concurrenz für bie 
englifchen Schiffe nicht fo gefährlich, wie die der amerifanifchen Fifcher, mit 
denen und deren Megierung wiederholt Gonflicte der exnfleften Art fi erhoben. Nach⸗ 
dem naͤmlich England Im Friedensvertrage von‘ 1783 den Nordamerilanern - gewifle 
Vorrechte binfichtlich der Kifcherelen eingeräumt batte, behauptete daſſelbe das Eriär 
fhen dieſer Rechte durch den Krieg von 1812 und wollte in bem Frieden von Gent von 
feiner Erneuerung des ehemaligen Berhältniffes wiffen. Endlich wurde aber dach am 20. Oct. 
1818 zwifchen Großbritannien und den Vereinigten Staaten ein Bertrag abgefchloffee 
und den Amerikanern binfichtlich des Rechts, wo fle. die Fifcherei ausüben dürfen, 
nicht unbedeutende Zugeſtaͤndniſſe gemacht. Trotzdem find Die Amerikaner immer wei- 
ter gegangen, Die Bewohner der englifchen Eolonieen konnten das Umſichgreifen ber 
amerikanischen Fiſcher nur ungern fehen und vielfache Klagen feitens der einzelnen 
Golonieen wurden nach und nad laut. Aus dem erſten Artikel des Vertrages von 
1818 geht hervor, daß eine engherzige und firenge Deutung beffelben den Fiſcherboo⸗ 
ten der Bereinigten Staaten den Eingang in die Baien und Häfen der britifchen Pro⸗ 
binzen verbieten konnte, es wäre denn um Schutz zu fuchen, Schaden auszubefleen 
und Holz und Wafler einzunehmen. Eine Bat iſt nad dem gewöhnlichen Verſtaͤnd⸗ 
niß eine Seebucht, weldye von dem Ocean zwiſchen Borgebirge und Landſpitzen hin⸗ 
eintritt, und ‘der Ausbrud wird eben ſowohl auf Fleine, wie auf. große Waflerflächen 
angewandt. Es iſt gebräulich, von der Hudſonsbai ober der Bai von Biscaya zu 
fprechen, obſchon fle fehr große Waflerflächen begreifen. Die britiſchen Behoͤrden bes 
fanden darauf, daß England das Recht Habe, eine Linie yon Landfpike zu Landſpitze 

N So vertraut waren bie norbfranzöffhen Seeleute (aus der Bretagne und Mormanbie) 


mit den Küfen Norbamerila’s, daß Juan de Agramonte, weldher 1511 mit zwei ſpantiſchen Schiffen 
nad) ber Terra Nova auslaufen wollte, fi zuvor mit bretoniſchen Piloten verfehen mußte, 
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zu sieben und alle amerikaniſchen Fiſcher, welche innerhalb diefer Linie ihre Zwecke 
verfolgten, anzubalten. Es war unzweifelhaft ein Berfeben in dem Vertrage von 
1818, England fo ausgedehnte Zugefländniffe zu machen, da bie Vereinigten Staaten 
es in der Hegel fo angejchen haben, daß dieſe weiten Eingänge ober Geebuchten din 
emerifanifchen Fiſchern ebenio offen fänden als die Ger ſelbſt, in einer Entfernung 
von 3 Seemeilen von der Küfle. 1831 legte die Legislatur von Nen- Schottland dem 
General-Apvocaten und Attorney: General Englands einen Rechtsſall in Bezug auf. 
Die richtige Deutung dieſes Bertragsartikeld vor. - Die von dieſem Kronbeamten ab« 
gegebene Meinung ging dahin, daß „nach den Bellimmungen bes Vertrages amerilan 
niſche Bürger innerhalb drei Meilen von der Küfle des britifchen Amerika von jedem 
Fiſchereirecht ausgeichloflen feien, und daß die vorgefchriehbene Entfernung von drei 
Meilen von den Borgebirgen oder der Außerfim der Küftenfer zunächft gelegenen. Land» 
fpige aus, .odes von. dem Gingange der Baien oder Küfteneinfchnitte zu meſſen fah, 
und daher feitend. der amerifanifchen Bürger kein Hecht beſtehe, in die Baten von 
Men⸗Schoitland ‚einzubringen, um bort Fiſche zu fangen, wenn fle auch innerhalb Dex 
Bai flichend fich in einer größeren Entfernung als drei Meilen vom Strande der Bat 
befiaden mögen.” Diefe Antwort bezog fi fpeciell auf Die Fundybai, welche bie 
Morpamerilauer wegen ihre bedeutenden Umfanges als .offened Meer betrachtet wiſſen 
wollten. 1841 oranıte Lord Stanley ald Golonialjerretär die Ausfchliefung aller 
nordamerikaniſchen Fiſcher von den Buchten an, doch kehrten fich biefe nicht daran, 
und die engliſchen Behörden vollzogen den Befehl niemald. Dagegen geflattete 1845 
Lord Überdeen den NRorbamerifanern die Aushbung des von ihnen beanfprudyten 
Rechts, jedoch nur als Bergünftigung und unter Vorbehalt aller England zuſtehenden 
Reste. Bon dieſem Jahre bis 1852 beſuchten die nordamerikaniſchen . Zifcher bie 
engliſchen Küflen ungehindert, erſt das protectionifiiiche Miniſterium Lord Gianley’s 
verwied fle durch den Golonialferretär Sir. John Packington plögli wieder auf den 
firengen Wortlaut des Vertrages von 1818. Die Colonicen flellten bewaffnete Schiffe 
auf, England vermehrte feine Seemacht, mehrere nordamerikaniſche Barken murben 
als Brifen aufgebracht, und erſt nach dieſem geräuſchvollen Anfange leitete .man bipioe 
matifche Unterhandlungen ein. Die Klagen ber einzelnen Golsnieen waren übrigens 
allem Anfcheine nach ſehr einfeitiger Natur, ımb wenn an einzelnen Orten, 3.8. auf 
Der. Bring Edwards Inſel, Die Btfcherei im Abnehmen if, fo lag der Brand Haupt« 
fachlih darin, Daß die Bewohner fih ben gewinnbringenderen Atkerbau zuwandten. 
In anderen Eolonieen, namentlich in NR. und Neu⸗Schottland, me bie dem Ackerbau 
minber günfligen Ellmatifchen und localen Verhältniſſe die Beſchaͤfttgung mit Der 
Fischerei fördern, iſt kein Abnehmen bemerklich;: dagegen beklagte "man fich Hier, 
daß die ameritanifche Union ihre Fiſcher durch Prämien unterflügt und : auf bie 
Einführung von Fiſchen bush Fremde einen ſchweren Zoll gelegt. Gabe: Wit 
finden hier alſo den erſten Zwed der engliichen Regierung: fie wollte ihre Fiſcher 
auf gleiden Fuß mit - den amerikanifchen flellen, und menn die amertkantfche 
Megierung fich deſſen weigern würde, die ganze Strenge des Vertrages von 1818: 
aufsccht- erhalten. Indeß fchien nicht einmal Died grade nothwendig: die englifchen 
Fiſcher Hatten dadurch, daß fle an Ort und Stelle wohnen, fo unbeflreübare Vortheile 
über Die amerllanifchen, daB letztere häufig ihren Vortheil dabei fanden, nicht ie 
Fiſche ſelbfſt zu fangen, fondern fie den Engländern abzufaufen, die eigentlichen Fiſcher⸗ 
fahrzeuge, denen die Prämien der vereinigten Staaten zu gute famen, waren alfe. 
größtentheild englifhe, und wenn bie ameritanifchen Fiſcher In größerer Anzahl ger. 
fonmen wären, fo hätte die britifche Colonie durch deren Berforgung .mit verſchiede⸗ 
nen Notbwenbigfeiten nur einen Gewinn gehabt. Diele indirerten Vortheile fah die 
Mafie der Goloniften freilih nicht ein und petitionirte gegen die Amerikaner, die eng» 
liſche Regierung aber Fannte fie und benupte nur die unbillige Bevorzugung der, 
Amerikaner, um von diefen andere. Vortheile gewährt zu erhalten. Dazu gehörte bie 
Raturalifisung der zahlreichen, in den britiſchen Eolonieen gebauten Schiffe, welche 
von ber amerikanifchen Regierung verweigert wurde, um nicht ihrem eigenm Schiffbau‘ 
Eintrag gu thun, ferner die Erlangung eines freien Verkehrs zwiſchen den englifchen 
Golonisen Nordamerika's, der durch die Schuld ber Nordamerikaner, welcht nament⸗ 
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lich das canabifche Getreide auf eine fehr drückende Weiſe Geftemerten, Schr gehemmt 
war, und Die Aufhebung der Privilegien des Galifornia - Küftenhandels I). Wie ge- 
fagt, nachdem die Gemüther ſich gegenfeitig erhitzt hatten, fchritt man zu diplomati⸗ 
ſchen Unterhandlungen, deren Folge. eine zwiefache, nämlich die Fifchereifrage und bie 
der gegenfeltigen Mechte in Bezug auf den Austaufch amerikanifcher und canad iſcher 
Broduete berührende Convention war. Artikel 1 des unter dem Namen des „Gegen⸗ 
feitigkeitö- Vertrages" bekannt gewordenen Vertrages öffnet allen -Nordamerilansen die 
Fiſchereien der englifchen Beflgungen, mit Ausnahme der N.'s, und die Flußmüundun⸗ 
gen und geflatiet ben Lachs⸗ Alſe⸗ ze. Bang; Urt. 2 berechtigt die engliſchen Unter 
thanen, die amerifanifchen ifcherrigrände bis zum 36. Breitengrabe zu befuchen; 
Art. 3 beſtimmt den freien Audtaufch Der nöthigften Gegenſtände, wie Mehl, alles 
Getreidearten, Baumwolle, Butter, Käfe, Talg, Kohlen, Belle, Bauhelz, Weis, 
Tabak x.; Art. 4 Öffnet den St. Lorenz und alle Canaͤle Canada's amerikanischen 
Schiffen, ‚wogegen fich die Uniondreglerung verpflichtete, gleiche Rechte für engliſche 
Schiffe bei den einzelnen Megierungen der Staaten burchzufegen,: und endlich. Art. 6 
ſetzt feſt, daß N. an den Borihrilen des Bertrages theilnehmen foll, fobald Die ver⸗ 
faſſungsmaͤßige Zuflimmung der Mepräientanten biefes Colonie erlangt fe Dieſer 
Bertrag wurde am 5. Juni 1854 in Wafhingten gefchloffen und. trat im April 1855 
in Kraft. Obgleich an demfelben der größte Theil der Union fein Intereſſe nehmen 
fonnte, fo billigten ihn die nördlichen Staaten, deren Einwohner er in hohem Grade 
begänftigt und denen er zugleich als erfler Schritt zur Ammectirung Canada's erfchten. 

ew@ranada. Der Freiſtaat Golumbien (f. d.), gegeündet am 17. Detem⸗ 
Ger 1819 und befefligt durch das Fundamental⸗Geſetz vom 22. Juli 1821, vereinigse 
daB ſpaniſche Vieekonigreich N⸗G., wozu damals die Provinz Quito gehörte, mit. der 
Generalrkapitanerie N⸗G. Benezuela trennte fidh im November 1829, Quito ober 
Etuador im Mai 1830, und auch das nunmehr ſich ſelbſt überlaſſene R.-G., auf deſſen 
einzelne politifcye Umwälzungen bier einzugeben, und fern ‚liegt, ficherte feine Unab⸗ 
haͤngigkeit Durch eine ſelbſtſtaͤndige Berfaffung vom 21. November 1831. An die bei» 
den Meere grenzend, im Beiig guter Häfen, wie Gartagena, Santa Raria, 
Rio Haha, Savanilla und der prachtvollen Bucht von Banama, ferner in 
dem des Magdalenenfiromes und des Theils ber Randenge von Wanama, über 
den die Eifenbahn führt, Hat dieſe Republik Verkehrserleichterungen, welche einen mäch» 
tigen Aufſchwung des ganzen Landes herbeiführen follten. Dazu kommt, daß der Bo- 
ven in hohem Grade fruchtbar iſt, fo daß er felbft den Faulen ernährt, Dem Fleißigen 
Hingegen ſchnell zu Reichthum verhilft, und daß die Natur In Wahrheit ihren reichen 
Segen in vollem Maße über N.⸗G. wie über die meiften anderen Länder. Südame- 
rida’8 audgegofien bat. Zu den reidyen, aber wenig oder gar nicht awögebeutesen 
Mineraljhägen des Landes, wie den berühmten Smaragogruben bei Muzo und bei 
Somondoco, den Golvlagern der Duindiuberge, an Deren Fuße Mariquita 
kegt, den Goldwaͤſchen bei Barbacoad, den Platinaminen am Gauca bei Cali 
und Idcuande, den Kupferminen bei Meniquira und Bamplona, fo wie dem 
großen Salzlagern bei Bipaquire, kommen dürftig bearbeitete Plawtagen der. Mie⸗ 
derungen in Hucker, Kaffee, Baummolle, Cacao x. und wenig ausgedehuter Bau eures 
paiſchen Getreides auf den Iafelländern. Gultur und Induſtrie ſtehen im Allgemeinen 
auf dem Standpunkt der europäifchen zu den Zeiten Ferdinands des. Katholiſchen und 
bie. Republik kann daher nicht gedeihen, fondern gebt immer mehr zuräd. Zu nübe 
lichen Arbeiten zu faul, ziehew die weißen Einwohner vor, politifhe Intriguen autzu⸗ 
ſpianen und daran Intriguen der gemeinften Art zu knüpfen, aus denen ein Bünger- 
krieg nach dem andern hervorgeht. Man hat aus Europa Ideen eingeführt und gerabe 


N Als die Engländer bei Aufhebung der Schifffahrtsacte fi den Küftenhanbel in England 
und den zwiſchen England und Irland rejerpirten, thaten bie Amerikaner daſſelbe in Bezug anf 
—— indem fein engliſches Schiff in den Oſthäfen Amerika's laden durfte, um nad Gali« 
fornien zu fegeln. Dies war ein großer Nachtheil für die Engländer und, ein noch größerer Vor⸗ 
theil für Die Ameritaner; denn nun konnten amerikaniſche Schiffe, welche fih mit der Fahrt aus, 
den a Amerika's nad) Californien eine reihe Fracht verbient hatten, leicht nach China und 
Indien ſegeln, dort eine Ladung einnehmen und fle nad) England bringen zu einem Preife, der 
bie ‚Gonsursenz der Umgländer faß unmöglich machte. Er 
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ſolche gewählt, welche bei uns als abgethan gelten. In Europa zu Beben geworfen, 
feiest der Socialismus in N.⸗G. blutige Orgim. Um eine allgemeine Freiheit und 
Gleichheit zus Herrſchaft bringen zu fünnen, hat man bie einheitlihe Staatsform zer⸗ 
brochen, und Me einzelnen fouveränen Staaten des neuen Landeb  wetteifern 
nun, : fh. Verfaflungen zu geben, die „bi8 an Die Grenzen der Moͤglich⸗ 
keit demokratiſch ſind.“ Nebenbei ſucht man ſocialiſtiſche Hirngeſpinuſte gu 
verwirklichen und ruft dafür die Farbigen in die Waſſen. Zu einem bedeutenden 
Mangel an Einwohnern — auf einem Areal von 24,560 Q.-M. leben nur 
8,354,000 Menſchen, d. d. auf einem Raume einer Geviermeile noch nicht 
97..— geſellt Ah die Merfchienenheit der Macen und ihre mancherlei Kram 
zung — ein. Haupthinderniß der Ordnung und des: Gedeihens in allen: fadamerilani« 
ſchen Staaten. Einheimiſche Indianer, cisilifirte, wie man einen Theil desfelben. im 
jenen Rändern nennt, und wilde, Neger, fpanifche Creolen und andere Weiße, dann bie 
mannichfaltigen Mifchlinge dieſer Menfihengattungen leben in bunter Weiſe neben- 
und haften ſich untereinander. Gin gleigmäßiger und geeinigter, auf gleichen Gefühlen 
und Inteteſſen berubendet Staat ifl eine Linmöglichfeit unter folyen Umſtaͤnden, mögen 
auch: alle dieſe verſchiedenen Menfchen auf dem Papier, wie das wirklich der Fall if, 
gleiche Rechte geniehen, mögen die Eonfiitutionen und Geſetze fagen, was fie wollen. 

Die His zu den Grenzen der Möglichkeit gehenden demokratiſchen Berfaflungen ver 
ſchaffen daher den Farbige, da diefe mit 1,904,000 Köpfen, wovon 421,000 auf vie 
Indianer und der Met auf bie Miſchlinge Tommt, 450,000 Weißen gegenüberſtehen, 
das Uebergewicht und nur in einem der Staaten, die N.⸗G. bilden, in Gundin ſa⸗ 
marca, wo auf die Hauptfladt Bogota (I. d.) Tiegt, behaupten die Meißen unter 
friedlichen und anſäſſtgen Indianern die Herrſchaft. Diefem Gtaate gilt auch der 
Bürgerkrieg, Der mit der zu Anfang des Jahres 1860 ausgebrochenen Revolution be⸗ 
gann und als’ fortbauernde. innere Kämpfe zwifchen den Conſervativen ober 
Föderaliſten und den Liberalen fih charakterifirt. General Mos quera (bera) 
nahm am 18. Juli 1861. Bogota, fegte den feit dem 1. April 1857 im Amt befind⸗ 
lichen (conflitutionellen) Präfipenten Mariano DOspina ab und bemädhtigte ſich ſelbſ 
ber Regierung, während bie Foͤderaliſten den Wiperfland in: füdlichen (pacifiſchen) Theil 
der Gonfödtration fortfegten und einen Gegenpräfldenten in Antioguis aufftellten.. Die 
liberalen Staaten, deren Benollmächtigte zu einem Congreß in Bogota zufammentraten 
(Schluß deſſelben am 20. October 1861), vereinigten ſich zuerfi unter dem Namen 
„Bereinigte Staaten von N.G.“ und nahmen dann durch den am 20. Septbr. 
1861 zu Bogota abgefchloffenen Uniond- Vertrag den Namen „Vereinigte Stauten 
son Columbia” fammt ‚einer neuen Verfaffung an. Nach demſelben ſiellt jeder 
der neun Staaten, nämlid Banama, Bolivar, Magdalena, Santander, 
Antivauia, Boyaca, Cundinamarca, Toltima und Cauta, drei Senatp⸗ 
ven unter dem Namen Bevollmädtigte zu dem Uniond-Congreß, der außer. Dies 
fen Senat der Bevollmaͤchtigten durch die Kammer der Repraͤſentanten gebildet 
wird. Die letzteren werben von den neun Staaten und dem Föderaldiſtriet 
Bogota, aus der Stadt Bogota und ihrer nähften Umgebung beſtehend, gemählt 
und zwar 1 auf je 50,000 Seelen und 1 mehr für eine übrig bleibende Anzahl: Eins 
wohner,; wenn dieſe wenigſtens 2000 Seelen beträgt. Nach dem Bertrage vom 6. Sep⸗ 
tember 1861 blieb Banama integrirender Beſtandtheil der Geſammt⸗Gonfoͤderation, 
bewadrte jedoch in allen Fünftigen inneren und äußeren Kriegen vollftändige Neutra⸗ 
lität; die Gentralregierung darf ohne Einwilligung des Gonverneurs feine Truppen 
nad Banama ſchicken; die Einkünfte und das ganze Natienaleigentgum Bleiben dem 
Staate felbft, der nur einen Beitrag zu den Ausgaben der Emntralregierung zu ent« 
richten Hat; alle Proceffe werben nur son ben einheimifchen Gerichten entſchieden, 
ohne Appellation an den oberſten Gerichtöhof zu Bogota ꝛc. Diefen Beſtimmungen 
zuwider ließ General Mosquera im Juni 1862 die Stadt Panama durch ein Truppen» 
corp& von 250 Mann unter Oberft Sta. Colonna befegen, unter dem Proteſte des 
Gouverneurs, welcher am 7. Juli Banama verließ, indem er durch ein Decret erklärte, 
dag die Sicherheit des Staates ihn nöthige, Die Regierung temporär nah Santiago 
de Veraguas zu verlegen. Indem wir auf bie neueflen Ereignife in M⸗G.ſputer 
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zurückzukommen noch Belegenbeit finden werben, erwähnen wir nur noch in Hinſicht 
der Finanzen, daß ein Mechenfchaftsbericht vom 1. Februar 1861 des Finanz⸗ 
Serretärd der damaligen Regierung für das Finanzjahr vom 1. September 1861. bis 
31. Auguſt 1862 die Einnahmen auf 1,824,000 Piafler (2,432,000 Thlr.), die 
Ausgaben aber auf 2,136,516 P. (2,848,688 Thlr.) (daher Deficit 312,516 2. 
sder 416,688 Thlr.) veranfchlagte. Derfelbe Beriht gab die Ausgaben für die 
öffentliche Schuld !) im genannten Finanzfahr auf 488, 204 P. oder 630,038?/, 


Thaler an. 

Rengriehiihe Sprahe und Riteratur. Die ariechiſchen, fruͤhzeltig ſlawiſirten 
und in ſpaͤterer Zeit auch mit albaneſtſchen Sprach» und Bildungselementen durch⸗ 
fättigten Bewohner des ‚ofrömifchen. oder byzantiniſchen Heichee spferten: fchon ‚in 
uralter Zeit freiwillig den Ramen "Eiirves und benannten fi Popocot (Romuaͤer; 
Nomanen),- daher der Rame ihrer Sprache YAucca bupaixh an. Ort und Stelle allein 
braͤuchlich if, während die Benennung dieſes Miſch⸗Idioms als eine! YAdhaca veo-. oder 
Arho-ENrwucn (mens. oder gar ächtsgriechifche Spräde) nur in ber Idee der Gelehrten 
wurzelt. Die nach Kabafilas' Behauptung In mehr als 70 Dialekte ſtch zerfplitternde 
Sprache der eugriechen wird am reinften und wohltönendpflen auf den weniger bes 
fuchten: EHanden des Aegineiſchen Meeres und Im den Bergdiftrictm des Feſtlandes 
geiprochen , doch ermeift fich ſelbſt bier eine derartige Abſchwaächung des urſprünglich 
Griechifchen, daß man annehmen muß, der claffliche Benins babe fchon frühzeitig auch 
Die zafonifche Mundart (über welche Fr. Thierſch im Jahre 1833 zu München noch 
entzüct eine lange Abhandlung fchrieb, indem er meinte, eine Wiederauferflehung des 
alten Dorismus in derſelben gefunden zu haben) verläugnet und verlaffen. Blickt 
man aber gar auf die Dialekte in den entfernteren Diftricten, fo ‚wird die Durch⸗ 
Instung jened achten und ureigenen griechiſchen Sprachförpers mit Fremdelementen 
immer flarer und deutlicher hervortretend, und man erkennt auf den Joniſchen Infeln 
eine totale Italiſteirung des Altgriechifchen, in Macedonien eine vollſtaͤndige Umgeftale 
tung deſſelben in's Türkische und in dem rauhen und fpröber Tyapezuntifchen Dialekt, 
weichen der geiftsolle und fpradhgewandte Fallmerayer &rlegenheit ‚hatte, an feinem 
Urfige kennen zu lernen, eine Vermiſchung mit alt⸗ und neuaflätiichen Elementen, die 
eine völlige Berwiichung ſeines urfprünglichen Habitus herbeigeführt haben. Aber 
durch DaB Fleiſch aller jener Dialekte dringen die vollen und derben Adern des 
Stavonismuß, die freilih am fühlbarſten da find, wo die griechifchen und ſla⸗ 
wifchen Gonfinien fi berühren. . Ainzählige Ortönamen, Morea (dad am 
Meere liegende Land bezeichnen, vom flawifhen' more, Meer) mit einbegrifs 
fen, und zahlreiche Ausdrücke für die gewoͤhnlichſften Dinge und Gegenfländbe 
ſprechen für den unläugbaren Zuſammenhang des Slavonismus und Sellenismus. 
Es erhellt Hieraus, daß Fallmerayer's zuerſt aufgeftellte oder doch wenigftens zuerſt 
wiffenfchaftlich erdrterte Idee. von einer Bermifchung Heimifcher und fremder Bölfere 
und Sprachelemente auf dem clafflfchen Boden der alten griechiſchen Welt keineswegs 
der Vegründung entbehrt und dag namentlich feine Behauptung, daß eine frühzeitige 
Verſchmelzung ded Slawen» und Hellmenthums flattgefunden haben müſſe, ſich bis 
zus Evidenz erweifen läßt. Wir vermweifen beſonders auf feine Werke: „Gefchichte 
des Kaiſerthums Trapezunt“ (München 1827), feine „Befchichte der Halbinfel Morea* 
(2 Bde., Stuttg. 1830 — 36), „Abhandlung über die Entſtehung der Neugriechen“ 
(Stuttg. 1835), „Bragmente aus dem Orient“ (2 Bde, Stuttg. 1845), „Reurre 
Sragmente aus dem Drient* und „Kritifche Verfuche“ (nach des Verfaſſers Tode ver⸗ 
öffentliht von Thomas, München 1861), nnd beziehen uns gleichzeitig auf verſchie⸗ 
dened in biefem Lexikon bereits Beigebrachte, namentlich auf die Artikel Byzantinis⸗ 
mus und Griechifhe Kirche. Zu vergleichen find auch, um zugleich bie Gegenſatze 
in den. Aufichten kennen zu lernen, P. Codrika, Observations sur l’opinioh de. quel- 
ques Hellenistes touchant le gree moderne (A Paris an XII, d. 5. Dr A. Co- 
ray, Bıßkodren 'Elirmien (mpsöponos p. 11 sqq., Paris 1806); ; W. M. Leake, 

Nah ©. Fr. Kolb, Handbuch der vergleichenden Statiftif, 1860, betrug bie Schuld im 
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Researches ig Greece (Part I, Remarks on the langueges spoken in Greece at the 
present day, London 1814); Fr. Thierfch (die vorermähnte Abhandlung über die 
zakoniſche Sprache und andere Monographien in den Abhandlungen der Münchener 
Akademie der Wiffenfchaften, 1833 ff.); B. I. M. Heilmayer, Ueber die Entfehung 
der romaiſchen Sprache unter dem Einfluß fremdes Zungen (Aſchaffenburg 1834), 
und E. Bibliakis, Neugriechiiches Leben, verglihen mit dem altgriechifchen, zur Er⸗ 
läuterung beider (Berlin 1840). Lezgzterer fpricht ſich ſchon ald Landsmann für die 
bellenifche Abflammung der modernen Griechen aus, doch find die Gründe, bie er für 
feine Anſicht beibringt, ſchon nach diefem Parteiſtandpunkt zu bemeſſen, obgleich fei- 
nem Urtheil auch Nichigriechen beiflimmen, wie namentlich C. Fauriel (in feinen 
Chants populaires de la Grece moderne, Bari 1824) und I. M. Firmenich 
(in feinen Neugriechiſchen Volksgeſaͤngen, Berlin. 1840), und Andere mehr. 
Dagegen lafien fi außen den Uebereinflimmungen, welche die obigen Autoren zwiſchen 
Neugriechen und Slawen aufgefunden haben, noch folgende unerwähnt gebliebene, 
aber fehr ſchwer in's Gewicht fallende geltend machen, nämlich jene beiden Racen 
auffällig eigenthümliche Sprachgewandtheit, die fle zur fchnellen Erlernung fremder 
Idiome qualifleirt, fo bad der Slawe wie der Grieche der Neuzeit ſich vortrefflich als 
Dolmeticher gerirt, die damit in Zuſammenhang flehende fcharf ausgeprägte Repro⸗ 
ductiond- und Nadhahmungsgabe, während die Anlage zu geiftiger Schöpfung und 
Erfindung mangelt; der am Niedrigen Haftende, Feine Reaction gegen Drud un» 
Despotie übende Geift, der, wenn er einmal zum Widerfiand fommt, denſelben erſt 
durch fremden Anſtoß übt; die Prahlfucht bei eigener Hohlheit mit den Tugenden 
und Grrungenfchaften der Altvorberen; der Hang zum Lügen, Betrügen und Stehlen; 
das Yon unten bis oben hinauf geltende Syſtem der Beftechlichkeit; die bei jeder 
Gelegenheit Hervortretende Sucht, zu fchwören, zu jchimpfen und zu fluchen; Die Haͤn⸗ 
del⸗- und Mänkefüchtigkeit, Die den Neugriechen als den Polen des Südens charakte⸗ 
riſitt; Die ewige Unbefriebigtheit mit dem Beflehenden und das befländige Haſchen 
nach dem Neuen; der Müßiggang und die Unthätigkeit, fo wie die mangelnde An⸗ 
lage zu großen Unternehmungen, überhaupt das Zurückbleiben hinter dem Geiſte des 
Zelt und den Zorberungen des Jahrhunderts; eine ungewöhnliche nationale Aufges 
blafenheit gegen Nichtnationales; ein ſchimpfliches, durch nicht gerechtfertigtes Miß⸗ 
trauen gegen bie Fremden, in denen fie im Einzelnen und Allgemeinen nur Eindring⸗ 
linge und Feinde ſehen; das fchnelle Umſchlagen auß einer Empfindung in die andere 
u. dergl. m. Auch einzelne Sitten und Gewohnheiten, wie das Schminfen der Augen« 
brauen und Finger, die Art des Wafchend, die Liebe für Badſtuben, die Vorliebe 
für grelle Farben, namentlich für Roth, die Hohlheit, dad Phlegma, die Schwaßhaf- 
tigkeit und Pugjucht der Weiber, dad frühe Reifen und fchnelle Verblühen des weib- 
lien Gejchledhts, die Anlage der. Frauen zum Fettwerden ⁊c. ift beiden Macen gemein, 
Selb die dem Orient entlehnten Tugenden, wie namentlich Mäpigkeit und Gaſtfreund⸗ 
Ichaft, find -bei beiden Völkern auf gleihe Weife vorhanden, ohne doch im Stande 
zu fein, Die vorherrjchenden ſchlimmen Eigenschaften zu nivelliren. Man fleht aus. den, 
bier keineswegs willkürlich berbeigezogenen, vielmehr durch eine nur einigermaßen 
ſcharfe Beobachtung gleihjfam von felber an’8 Licht fpringenden Thatſachen, daß 
beide Bölfer unferer Heutzeit, der Slawe wie der Neugrieche, in Allem total über« 
einflimmen, wad man als Obſcurismus, Servilismus und geifliges Selaventhum ber 
zeichnen mag. Der Sinn riecht bei beiden Völkern im Ganzen und Allgemeinen auf 
der Erde, und wo ein Flügelichlag des Geiſtes erfolgt, ſchwingt er fidy in's Unbeflimmte und jo 
Ungeheuerliche, daß die Flügel fofort ermatten und ſich zum Öberflächlicyen zurüdwenden. — 
Auf das Neugriechifche durch dad Altgriechifche felbft zu influiren, Hat ſchon Keraid 
gerathen und felber verſucht, doch ift ihm fein Sireben oft fchlecht genug abgelaus 
fen und hat felbft manches Lächeln bei feinen Mitbürgern erregt, wie denn nanıente 
lich Kodrikas, Neophytos Dukag und Riſos Nerulos die Geißel bed Spottes un. 
barmherzig gegeu ihn ſchwangen. Doch erlahmte fein ſprachreinigender Geiſt nicht 
und feine 1811 begründete Zeitfchrift "Eppäne 5 Adyıos ließ feine Theorie ſogar zu 
einer weitgreifenden Praris werden, welcher ſich jeit 1821 der umgeflaltete. Volks⸗ 
unterricht, bie fpäteren Megierungsorgane, die freilich mehr Yon Ausländern. geleitet 
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wurden, denen bad Altgriechiſche bequemer war, und zum Theil ſelbſt bie ſeit 1837 
etablirte Hochſchule zu Athen fügfam anſchloſſen. Die Volks⸗ und Jugendfchriftftelle- 
rei und die neuefte Literafur Neugricchenlands überhaupt fuchte dann auch in den 
Kreifen des Volks und in den niederen Schulen die Vorliebe für das Altgriechiiche 
wieder anzufachen, doch blieb das wahre Verſtandniß der Glaffleität dem Bolfe fern. 
Würde etwa unfer Landdvolk dad Nibelungenlien und die Gudrun verfiehen und wir» 
digen, wollte man in unſeren Dorffchulen die mittelhochdeutſche Sprache lehren! 
Ob indeß durch die Geranziehung des Claſſiſch⸗Griechiſchen als Lehrobject die Achtung 
für die moderne Mutterfprache erhöht werden koͤnne, dürfte fehr problematifch fein; 
jedenfall muß und wird Manches fehr mißliebig denen In Auge und Ohr fallen, bie 
isre Landesſprache früher ganz mechanifch geredet haben, wenn fle hinterbrein biefelbe 
nad dem Maßſtabe der Blafftcität bemeflen. Die durch den Jotacismus in das Neu⸗ 
griechifche Hineingelommene Abſchwaͤchung der Nocale und Berweichlihung der Aus⸗ 
fprache, das Ignoriren des spiritus asper, die Bernadpläffigung der Syibenquaniität 
auf Koſten des vorberrfehenden Accents, die veränderte Bedeutung Yieler altgriechifcher 
Wörter, die Bildung nnzäßlig vieler neuer, gus den Sprachen der Gegenwart erborgter 
Ausdrüde und Phrafen, die auffällige Verminderung der alten reichen Formen der Decli⸗ 
nation und Gonjugation, der Mangel des Dativ, die Einführung dreier Hülftzeit⸗ 
wörter, der Mangel des Dualid und des Mediums, des Inſinitivs, Optativs, 
Beriectums , Plusquamperfectumd und Futurums, die Armuth an dharakteriflifchen 
Derivationsfpiben, woran der altgriechiſche Wortſchatz fo Aberreich war, die Einbuße 
sieler Geiſt und Leben in die claſſiſche Sprache dringender Bartifeln: — dies, und 
vieles Andere, muß neben dem, was wir bereits oben vermerften, wahrhaft meder⸗ 
ſchlagend auf die Begeifterung defien wirken, der beide Sprachen, bie neu» und alte 
griechifche, vor fein Forum zieht, und der ald Kenner des Altgriechtfchen verurtheilt 
bleibt, das Neugriechifche zu reden. — Am beutlichften und anffälligften erſehen ſich 
natürlih alle zwifchen dem- Heut und Sonſt obmaltenden Gontrafte des Hellenismud 
in den, freilich noch immer nit mit Iegter Sorgfalt angelegten und durchgeführten 
Zerifen ımd Grammatifen. Zu bedauern If, Daß das nach einem großen Maßſtabe 
angefangene Bloffar des Patriarchen Gregorius, welches bis 1821 zu Konftantinopel 
2 Bände erlebte, durch die Ermordung jenes würdigen, den fanatifchen Türken ver« 
haften Kirchen-Oberhauptes eine Unterbrechung erlitt, indem es nach dem urſprüng⸗ 
lichen Plane aus 6 Bänden beſtehen ſollte. So hat man fih einflmeilen noch mit 
minder tüchtigen Terifalifchen Arbeiten zu begnügen, bie ſchon das 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert darbot. Das ältefle Werk der Art, zum Gebrauch der Italiener angelegt, 
ft von Germano (Rom 1622). Ihm folgte Vlachus, der 1659 ein vierſprachiges 
Leriton (alte und neugriechifch, lateiniſch und italieniſch) zufammenftellte (Venedig 
1659). Neugriechiſche Wörterbücher verfaßten danach: Somavera (neugriechifch- 
italieniſch, Paris 1709, 2 Bände); Gonftantius (alt, neugriechiſch, lateiniſch und 
italienisch, Venedig 1786, 2 Bde); Bianzola (italienifchenengriechifch-türfifch, 2. Aufl, 
Padua 1789, 3 Bde.); Weigel (nengriechiſch⸗deutſch⸗ ttalienifch, Leipzig 1796, und 
deutſch⸗neugriechiſch, Leipzig 1804) und Vlanti (neugriechlich»italientfh, Venedig 
1792, 2. Aufl. 1806, 3 Bde.). Bei Weitem reichhaltiger iſt das 19. Jahrhundert 
an neugriechiichen Lexikographieen. Es Tieferten folche z. B. Ant. Gaſts (altgriechifdy- 
nengriehifch, Wien 1809 ff.); Komas (neugriechifcherufilfchfranzöftfch, Moskau 1811, 
2 Bde.); Demeter Alexandridis (tärkifch= neugriehifch, Wien 1812, 2 Bbe.); Mülfer 
(neugriechifchebeutfch und deutſch⸗neugriechiſch, Berlin 1825); Decheque (neugriechiſch⸗ 
franzöftfeh, Baris 1825) ; Schmidt (neugriechifch-veutfch, Leipzig 1825 u. 27, 2 Bde.) und 
Theocharopulos von Patras (franz.»engl.sneu- u. altgriechifch, Münden 1834 u. 40). — 
Au an Grammatiken iſt gleichzeitig Ueberfluß, der Zahl, und Mangel, dem Ge⸗ 
Halt nah. Den Heigen dverfelben eröffnete Portius mit einer in lateiniſcher Sprache 
verfaßten Reugriechtfchen Grammatik (Baris 1638, abgedruckt in Dufreöne'6 ber&hm- 
tem Gloss. med. et infim. graecitatis). Dann folgten Tribbechovius, Mercado und 
Sallenberg, die fprachvergleichertde, mercantile und kirchliche Zwecke im Ange hatten; 
ihre Werke erfchienen zu Iena 1705, Rom 1732 und Halle 1747 und find fänımts 
Kay in Intelnifcher Sprache abgefaßt. Daſſelbe gilt von Antiquarins und Ananiad, 
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Deren Grammatiken Venedig 1770 und 1784 erfchlenen. In neugriechiſcher Sprache 
ſchrieben Athan. Chriſtopulos, der das Neugriechiſche für Aeoliſch⸗Doriſch Halt (Wien 
1805), und Darwaris (Wien 1806). Die erfle deutſch geſchriebene neugriechiſche 
Sprachlehre ik von Schmidt (Leipz. 1808), der 1824 eine zweite Auflage folgte. Fur 
Zürten fchrieb Alexandridis (Wien 1812), für Deutfche Bojadſchi (Wien 1821 und 
1823) und für Neugriehen Bambas (Chios 1821) grammatikalifche Werke. Auffehen 
erregte feiner Zeit Jules David's Werk: Methode pour dtudier la langue grecque 
moderne (Parts 3821, Neue Auflage daf. 1827 und Leipz. 1828), woran fi ſchloß 
fein Zovontixös rapalinkıouds Tie Minvuic xal pamıfis N Ankosllmvuris 
Pacans (Paris 1820, veutſch Königäberg 1827). Zum Frommen der deutfchen Schul- 
jugend ſchrieben alddann : Friedemann, der viel gehaltuolle Vergleiche zwiſchen Alt« 
und Neugriechiichem anftellt, W. Münnich und Lkdemann (Braunſchw. 1825, Dresb. 
1826 und Leipz. 1826) und die Unterweifung der franzöflfchen Jugend hatten im 
Auge: RMinas, Schinas und Theacharopulos (Paris 1827 — 28, daſ. 1829 u. daf. 
1830). Die nähft erſcheinenden Grammatiken von Franz (München 1833), Poſſart 
(Eeipz. 1834), Börner (Trieft 1835) und Fabricius (Athen 1844) waren wiebkt, 
wiewohl In verſchledenen Sprachen erfcheinend, für Deutfche geſchrieben; Lepteren er⸗ 
leichterten das Verſtandniß der Wulgärdialefte außerdem beſondere Ruſſtades (Wien 
1834, 2 Bde.) und Mullach (Berlin 1856), welcher Lehtgedachte gleichzeitig eine 
hiſtoriſche Entwidelung der neugriechiſchen Volkoſprache gab. Neugriechifche Gram⸗ 
matifen in Sateinifcher Sprache ſtellten ferner Franz (Rom 1837, zugleich mit Tatein.» 
neugriechifchem Bocabular). und Schmidt (Leipz. 1842) auf; mäßrend der Grieche 
Bargulla (Wien 1841) in feiner Mutterfprache eine neugriechiſche Grammatik zum 
Mugen der Franzoſen verfaßte, die in Frankreich große Verbreitung fand, fo daß ſie 
noch bis Heut Durch Peine neuere verdrängt if. Die Engländer verforgte Sophokles 
durch fein Romaic or modern greek grammar mit einer guten neugrierhifchen Gram⸗ 
matif, der er auch ein ⸗kleines DBocabular und eine Ehreftomathte anreihte. Die erfte 
Auflage diefes Werkes erfchlen gu Newport 1842, eine zweite zu London 1858. — 
Meber die Ausſprache beichten mancherlei heimifche wie fremde Autoren. - Unter 
Den. Erfteren nennen wir A. Georgiadid (Mlepi he av EI. orayelov Expavnoems, 
Baris 1812); WMinas (Calliops ou trait& sur la veritable prononeiation de la langue 
grecque, Paris 1825) und Konft. Ditonomos (Ilepl te yvnolas rpopopäs Te &A- 
Invars YAacans, St. Peterab. 1829). Unter Repteren: Bloch (Reviſton der von 
ven neueren deutſchen Philologen aufgeflellten oder vertheidigten Lehre von der Aub- 
jprache des Altgriechiſchen; auch für das Neugriechifche wichtig, Altona und Leipzig 
1826) und Seinrichfen (Weber Die neugriechifche oder fogen. Reuchlinſche Ausſprache 
ver helleniſchen Sprache, aus dem Daͤniſchen überfeht, Lurwigsluft 1839). — Was 
De Literatur dee Neugriechen beteifft, fo find wir — und glauben mit gutem 
Grund — weit entfernt von der Anſicht Derer, welche meinen, daß dieſelbe ſchon 
goldene Früchte für ihr Boll getragen und weltbefruchtende Ideen gemwedt habe. | 
M (und wie fann das nach dem, was wir von der Sprache und dem Geiſte des 
Volkes überhaupt gefagt haben, anders fein?) alles in den Kunflleiflungen der Grie⸗ 
Gen noch primitiv, worin fidy wieder eine Harmonie mit dem Slawenthum bdarbietet. 
Bet den Serben, Auffen, Czechen if die Molkspoefte weitaus das Beſte und 
GSlorreichſte, was der dichteriſche Genius jener Völker gefchaffen bat; alfo iſt es auch 
bei den Reugriechen, mo uns die Schäge der Volkslieder, Fabeln, Sagen, Sprich 
wörter und Mätbfel mit dem verfäöhnen, was und an der Kunfldichtung ärgerlich und 
unerquictlich erjcheint. Daß je ein Homer unter den Hellenen gefungen habe, ahnt 
man heutiges Tages nicht, obwohl die modernen Briechen mit feltener Anmaßung 
glauben, daß nicht ein, fondern viele Homere in ihrem Rande wieder auferwacht 
fein. Bon einer eigentlichen neugriechifchen Literatur kann vor Anfang des verflofs 
ſenen Jahrhunderts überhaupt nicht geſprochen werden. Die Einnahme Conſtanti⸗ 
uopeld durch die Türken und die Berjagung der griechifchen Gelehrten ſchlofſen bie 
altgriechifche Literatur, die bis dahin ihr Leben gefriftet Hatte, völlig ab; die Ent- 
wicklung des modernen Patois der Neugriechen ging von da an unaufhaltfam vor 
ſich. Zwar giebt es vereinzelte Riteraturdenkmäler (CThroniken, geiftliche Heben, felbſt 
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Dichtungen) in dieſem ſogenannten Mixobarbaron, und beſonders diente die Kirche 
(vgl. Elliſſen, Analekten der mittel- und neugriechiſchen Literatur, Leipz. 1855 —57, 
Bd. 1 u. 2) als Vermittlerin des politifchen und literarifchen Lebens der Neubellenen ; 
doch waren die ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen berfelben bis zu Anfang bes 18. Jahre 
hunderts ohne alle eultur» und welthiftorifche Bedeutung. Anfänge zu einer Rational» 
literatur wurden erſt mit der Wiedereinführung griehifcher Schulen (1700 zu Con 
ftantinopel, 1710 zu Patmos u. a. m.) gemacht, indem aus dieſen Gelehrte erwuchſen, 
die fi des begünfligenden Einfluffes der griechifchen Seraildiener und Pfortendol⸗ 
metfcher, die aus den Fanarioten ermählt wurden, zu erfreuen hatten, und denen audh 
dad Protectorat der Hofpodare der Moldau und Walachei (wie des Nikolaos Mauro» 
kordatos) zu Theil wurde. Neuere Griechen nennen diefe fünf Decennien (1700— 
1750) umfaflende, Zeit bie erſte Periode der neugriehifgen Literatur. Sie bat 
indeß nur Kirchenfchriften zu Wege gebracht und ift mehr als eine Zörberung der 
Sprache, denn ald eine Förderung der Literatur zu betrachten. Auch brady fich im 
ihr einzig die Profa Bahn. In der zweiten Pexiode (1750-1800) hatte eben» 
falls noch Die Kirchenberedfamfeit das Uebergemicht. Auch wog noch die Brofa vor. 
Doch fanden mitteld leßterer auch Berfuche flatt in der Grammatif, Rhetorik und 
Aeſthetik, Geographie und Gefchichte, der Philoſophie, Mathematik und den Nature 
wiffenfchaften. Die Leiftungen auf dem Gebiete der Poefle waren noch ſehr gering- 
fügig. Außer Georg Sakellariod und Rhigas iſt in dieſer Uebergangsperione fein 
Dichter nennendwertd. Die Dritte, einzig beachtenswerthe Periode der neugriechi» 
ſchen Literatur umfaßt dad gegenwärtige Jahrhundert. Als ihr Vater gilt Korais, 
den. wir ſchon als Puriften kennen gelernt haben, fein Aöyıos Eppnc enthielt zum 
heil Treffliches. Die Gründung vieler Schulen (namentlich der in Chios), Lyceen 
tin Jaſſy und Bukareſt), Akademien (Janina u. f. w.), Univerfitäten (beſonders ber 
busch den englifchen Grafen Builford 1824 zu Korfu errichteten, fpäter des "OBdeveioy 
oder der DttorUniverflät zu Athen, welche im Jahre 1837 eröffnet wurde), Biblio⸗ 
theken, Muſeen, Drudereien u. f. w. leitete Diefe Epoche ein; bie Unterflübung reicher 
Privaten (Baron v. Sina), fpäter des Staats, förberte Diefelbe, und die Errichtung 
des Königreihd, fo wie Die vorangegangenen Kämpfe und Errungenfchaften flärften 
das Selbflbemußtfein der Nation. Das Ausland, welches vornehme Griechen auf 
ihren häufigen Reiſen Eennen lernte, beeinflußte ebenfalls die Literatur und ihre mehr 
allfeitige Richtung in. diefer Periode. Ban kann die Zahl der jährlich im ganzen 
Umfange- der von Neuhellenen bewohnten Länder gebrudten Werke zu Anfang ber 
Periode auf 50, gegenwärtig auf 200 veranfchlagen und ihre Geſammtzahl zu etwa 
6000 verrechnen, mobei aber alle Ueberfegungsmwerke und alle Werke der Journaliſtik 
(wiffenichaftliche Zeitfchriften, politifche Zeitungen, kritiſche und Kunflfournale), ebenfe 
ſaͤmmtliche muſtkaliſche Compoſitionen und chartograpbifche Arbeiten mit inbegriffen 
fud. Un Originalwerken befigt Die neuere griechiſche Literatur nur 2 — 3000. - Die 
ioniſchen Infeln fleuern 1), zur Gefammtziffer aller jener Summen Bei. Gonftantinos 
Rhigas vagt in dieſe Periode noch hinein. Seine Freiheitshymnen, worunter au 
die befannte Nachahmung der Marfeillaife („Asdre nardss av 'EAArvov“‘), die bo 
an dichteriſchem Gehalt der Korais’fchen Nachahmung nicht wenig nachſteht, haben 
ih bis Heut im Munde aller Neugriechen erhalten. Hymnen, Oben und Glegieen, 
worin dad jchwermäthige Element fa noch vor dem des Haffes vorwiegt, dichteten 
außerdem die Brüder Sutſos, Kalmos, Solomes, Rhiſos Nerulos, Alerander- Dpfi« 
lantis und bie neugriechifche Sappho, Angelifa Bali. Im neueſter Zeit machte ſich 
als Lyriker im höheren Styl befonders Karatſchutſchas geltend. Die Neigung, aber 
nicht immer das Talent zur Dichtung förderte Rhallis in Trieft feit 1851 durch er⸗ 
öffnete Preis- und Wettfänpfe in der Poefle, woran, jeder Dichter und Dichterling 
theilnehmen konnte, — Auch Sakellarios (Tloızuara, Wien 1817) reicht noch in 
diele Periode hinein. Er ift der patriotiſchſte aller neugriedgifchen Dichter und tritt 
fat zelotifch dem anmuthigen neuen. Anakreon der Griechen, Athanaflos Chriſtopulos, 
gegenüber, deſſen erotiſche und bakchiſche Dichtungen (Aupıxa, Baris 1831, Wien 
1818, deutſch überfegt Wien 1822, franzöflfch Straßburg 1832, Paris 1847 ff.) von 
bes neugriechiſchen Nation begeiftert aufgenommen wurden. Panagios Sutfes und 
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Elias Tantaliotis traten in Chriſtopulos' Fußſtapfen, letzterer (in feinen Ilorijpæœre, 
Athen 1839) nicht ohne Glück. Andere Lyriker find Kusfurulis, Minoidis, Minas 
(Iloripara, Genf 1824), Kalmos (H Aüpa, Genf 1824) und ein ganzes Heer von 
Nachtretern derfelben, deren Namen zu nennen verlorene Mühe wäre. Auf den ioni- 
ſchen Infeln zeichnen wir aus die Poeten Solomos, Typaldos, Ariftoteles Balaoritis 
und Joannis Zampelioe, welcher letztere erft 1856 flarb. Die beften epirotifchen 
Dichter find: Joannis Willarad aus Janina (Mormpara, 2. Aufl. Zante 1854) und 
Zalofaflos, der bis 1858 dichtete. Unter den Lyrikern der Gegenwart zeichnen fidh, 
außer Karatfchutfchas, aus: Joannis Skylitſis, Ehriftos Anaftafladis aus Konflanti« 
nopel, Sophofles Karydis aus Tripolitfa ((H Aopo, Athen 1849), Manufils, Ehriflos 
Parmenivis, Tertzetis, Botſis, N. Bernardalis und die Lyrikerin Euphroſyne Sa⸗ 
margidis. Diele Lieder der genannten Poeten find eigentliche Zeitgebidhte und haben 
nur ald ſolche Werth. Noch mehr gilt dies von den fatyrifchen Dichtungen, einer 
Dichtgattung, die ebenfalld bei den Neugriechen fehr angebaut if. Des GSpirib. 
Trikupis romantifch » fatyrifche Dichtung Arpos (Athen 1821), Michael Perdikkaris 
Fppuc (Nachahmung des Goldenen Geld des Apulejus) und Theodoros Orphanidis' 
Mövımwos (Athen 1836 ff. 2 Bde.) und O ro&ötns (daf. 1840) find hier bahn. 
brechend und gingen den erft eigentlidy poetifchen Satyren des Alexander Suifos, 
der die Partei des Kapodiftriad’ geifelte, voran. Ausgezeichnet find des Genannten 
Ilavöpapa. ins "EAAdöos (Nauplia 1833, 2 Baͤndch., mit Anmerkungen von Theodor 
Kind, Leipz. 1835), Meyırzeia, H ustaßord ic zpfens Zerteußplov (Athen 1844), 
— rs Ev "Adrvars auveledsswns (ebendaf. 1844), Tathpo TpWrn Ratonpovıod 
1845 &tous und Hloımrıxöv xapropukdxıov (Die poetifche Brieftafche, Athen 1846). 
Ebenbürtig dem Vorigen in fcharfer politiſcher Zufpigung feiner Poefleen iſt Panagios 
Sutfos (Tlorhoeıs, Nauplia 1831, 2 Bde.; vermehrt durch die Gedichte feines Bru⸗ 
ders, daf. 1833; und ‘H «ıdape, daf. 1835). Es giebt auch ein komiſch⸗ſatyriſches 
Epos Koöpxas äprayı (Der Raub der Truthenne, Wien 1815) von Rhiſas Nerulos, 
welches die Mänfe der Fanarioten zum Gegenſtand hat. Als eigentliche Epiler im 
somantifchen Epos gelten Aler. Sutfos, defien ‘O nepınlavapevos (Athen 1839) 
und noch mehr H Toopxopayos EMcic (12 Gefänge, Athen 1830) die griechifchen 
Freiheitskriege feiern; Rhiſos Rangawis (Aqjpoc X "EAdvn, Nauplia 1831, deutſch 
von Lachner, 1834, und AtoxAcivoc) und Myron ((O EMv cn "Töne, Athen 1856). 
Das didaktiſche Epos O Meosfac (Athen 1839) von Panagios Sutfos iſt klopſtockiſch⸗ 
erhaben, aber auch Kopftodifch - fleif. Allegorieen und Fabeln dichtete Aler. Sturza 
(DOdefla 1834). Auch die Momanliteratur iſt nicht unvertreten geblieben. Reiſt herrſcht 
bier das politifche Element vor. Jakob Pitzigios ſchrieb „Die Waife von Ehios“ 
(Odeſſa 1834, 3 Bde.), Alex. Sutſos „den Verbannten von 1831" (Athen 1834, 
deutſch Berlin 1837) und Panagios Sutfos „Leandros“ (Athen 1835). Poetiſche 
Erzählungen ſchrieb Rhiſos Rangawis (Athen 1855—57, 2 Bbe.). Georg und Dim. 
Sutſos, Nik. Pikkolos u. A. überſetzten daneben viele franzdfifhe Romane, naments 
li für den Schulgebrauch,. wie Bernardin’s de St. Pierre „Indifhe Hütte" und 
„Baul und Birginie”, Florian's „Wilhelm Tell" und „Numa Pompilius” und viele 
andere. Pikkolos übertrug auch fophokleifhe Dramen, melde 1818 auf dem neu- 
griechiſchen Theater zu Athen zur Aufführung gelangten, und fchrieb ſelbſt verfchiedene 
Dramen mit ſehr politifcher Tendensfärbung. Reben ihm traten auf Joannis Zam⸗ 
yelios (mit feinem Tıuöiewv, Wien 1828, Kovoravtivos IlaraıöAoyos und "Pryas), 
Mhiſos Nesulos (mit feiner Tlorufeva, ’Aczacla, Wien 1813, Leipzig 1823 u. a. m.), 
Rhiſos Rangawis (“H. rapapovr und Dpocbwn, Athen 1840), Aler. Sutfos (Mapxos 
Mrotlapx), Banagies Sutfos (O 5öorröpos u. a. m.), Spiridon Meliffenos ('lepda, 
Korfu 1856) und Dim. Bernardarkis (Mapla Avkaparpr, Athen 1858). Noch mehr 
Spielraum für Politik und Satyre gewährt dem Neugriechen fein Luftfpiel. Auf Dies 
ſem Gebiete herrſchen Rbifos Nerulos. Kopanıorıxa, Athen 1813, H &pompatın 
nixoyevera, Athen 1837 und O denuepiöopößos, dal. 1837), M. Thurmutſis (0 
tuyoßroxens, Nauplia 1825), Dim. Byzantios (Baßurwvia, Athen 1842) und ler. 
Sutfos ((0 doutoc, Nauplia 1830, 0 rpwduroupyös und ‘O drldacoos. nous, 
Brüfſel 1843) u. a. m. — Auch die profaifche Darftelung ift in biefer dritten Periode 
Wagener, Staats u. Geſellſch.⸗Lex. XIV. 21 
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erfreulicher als in den beiden früheren, und hat ihr Bebauungsfeld ſehr erweitert. 
Namentlich treten jegt Die Geſchichtſchreibung und die Zweige der Alterthumswiſſen⸗ 
fehaft in den Bordergrund, während früher die geiftliche Schriftftellerei entweder allein, 
oder doch vor herrſchte. Kumas, Konft. Papartigopulos, Konſt. Schinad, Rhiſos 
Nerulos, Alex. Sutſos, Perraiwos, Philimon, Germanos Erzbiſchof von Patros, 
Byzantios, A. Miaunlis find hier nennenswerth, beſonders aber Spiridon Trikupis, 
deſſen Iotopie is “EAAnvirie Eravasrdsewg (London 1855—57, 4 Bde.) ald das 
Hauptwerk der neugriechifchen biftorijchen Literatur zu erachten if. Kallmerayer's 
obenermähnte Anflcht fuchten zu. befänpfen Konft. Papartigopulo® (Athen 1843), 
Georgiadis Leukias und S. Zampelios (BuLlavrivar ueieral, Athen 1358). Auch 
an Sperialgefhichten und Biographieen fehlt es nicht, deögleichen an Unterfuhungen 
über alte griechifche Gefchichte und an Ueberfegungen moderner hiſtoriſcher Schrifte 
werte. Die beflen Werke über die Topographie des modernen Briechenland fihrieben 
Walettas (Tewypaoia t̃e "EAAddos dpyalas te xal vewrepas, Hermupolis, 3. Aufl. 
1851), Starnatafid (Mlivat ywppypapınos Tis 'EANabos, Athen 1846) und Kladoß, 
der feit 1837 zu Athen ein in vielen nachfolgenden Jahrgängen erfchienened Staats⸗ 
handbuch (Eyernpis too Baoıkeiou ns 'EANaöos) herausgab. — Daß es eine Menge 
pelitifher Schriftfteller giebt, ifk nicht zu verwundern, doch giebt ed wenig wirklich 
bedeutfame Publiciſten und g-diegene Volksredner. Biel Geſchrei und wenig Wolle, 
das laͤßt ſich auch von der athenifchen Kammer und überhaupt von den griechifchen 
Bolföverfammlungen fagen. Als Theolog und wärdiger Vertreter der kirchlichortho⸗ 
deren Nidytung ift einzig Konftantin Ditonomos nennendwertd. Wamwas, Apoflo« 
lidis, Kontogonid, Adamidis (des Legteren Allgemeine Kirchengeſchichte, Konſtanti⸗ 
nopel 1851, erlebte nur einen Band) find bloße Namen, deren Werke für die eigent⸗ 
liche Literatur bedeutungslos find, obgleich Diefelben in Griechenland ſelbſt viel ger 
priefen werden. Bon Bhilofophen Haben fih in ihrem Baterlande einen großen 
Namen erworben: Neophytos Dukas, der eine Aoyıın xal petaguanun (Aegina 1834), 
G. Serwios, der eine Wuyoloyia (Hermupolis 1841), Kumad, der eine ’Höıwn 
(Athen 1844) und Theoph. Kaitid, der Itoryeia wıkoconfas (Athen 1851) fehrieb. 
Lehrbücher über Mathematik Tieferten Pyrrhos, Negris und Zochios. Die Mediein 
ward felbfifländig behandelt von Aler. Maurokordatos, Olympios und Landerer, einem 
Deutſchen, der aud über Botanik fchrieb (Athen 1845). Die Jurisprudenz iſt faſt 
ganz verabfäumt worden; bis heut exiſtiren nur Ueberfegungen, keine Originalſchrif⸗ 
ten. — Auf philologifchem und paͤdagogiſchem Gebiete find die Neugriechen bagegen 
nicht ganz werthlos. Koraid, Konftantin Afopios, Bampufis, Difonomos, Neoph. 
Dukas, Zenobios, Darwaris, Manuſſis u. A. m. behandelten verſchiedene grammatljche, 
metrifhe, mythologiſche und archaͤologiſche Gegenſtaͤnde. Es etablirte ſich auch zu 
Athen eine eigene Archäologifche Geſellſcheft, welche die Zmede einzelner Bhilologen 
förderte und mit Gelbmitteln unterflügte. An der atheniſchen Hochſchule gewann die 
Philologie fodann einen weiteren Hall. — Für die Geichichte ber neugriechiſchen 
Literatur bieten brauchbare Anhaltspunfte dar: Stephan Kanellos, (in ben Brie⸗ 
fen, melde die Grundlage zu Ikus Leukothea bilden), Rhiſos Nerulos (im Cours 
de In literature grecque moderne, Paris 1827, deutich von Müller, Main; 1827) 
und Bapadopulos Wretos (in feiner ‘EAAnvuch Bıßitoypapla, 2. Aufl. Athen 1857, 
2 Bde). — Sammlungen aus den Bereichen der Kunftpoefle veranfaltete Chantſeri 
(in feinem 'EiAnvıxdc veoc Tlapvasodc, Athen 1841), der jchon mehrere antholegifche 
Borläufer, die 1835 zu Athen und Nauplia erfchtenen waren, benugen konnte. Samm⸗ 
Iungen neugriechiſcher Volkspoeſie, worin (befonders in den Klephtenlievern, in ben 
bifterifchen, elegiſchen und erotifchen Dichtungen) manche poetifche Berle fiedt, liefer⸗ 
ten meift Ausländer, wie @lliffen (Verſuch einer Bolyglotte der europäifchen Boecfle, 
Leipzig 1846, Band I), Fauriel (Chants populaires de la Grece moderne, Paris 
1824 ff. 2 Bde; deutfh von W. Müller, dem bekannten Dichter der Griechenlieder, 
Leipzig 1825, Koblenz 1825, und an andern Orten), Schmidt⸗Phifeldek (Nengriechifche 
Lieder, Braunfchweig 1827), Theodor Kind (Neugrichiiche Anthologie, Original und 
Ueberjegung, mit Anmerkungen, 2. Aufl, Leipz. 1847), Firmenich (Tpaycdta prapauxe, 
Berlin 1840) u. A. m. Auch Roß (im 2. Band feiner Reifen auf den griechifchen 
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Injeln), Sanders (in femem Volksleben ber Neugriechen, Rannhein 1844), Graf 
Marcellus (Baris 1851), Anıpere (daf. 1853) und Latte (Florenz 1855) lieferten 
Broben aus dem Liederfchage der nengriehifchen Volkspoeſte, und gaben zum Theil 
wörtlihe, zum Theil freie Ueberſetzungen in deutfcher, franzöflfcher und italienischer 
Sprache. Bon Neugriechen felbft berudfichtigten die Nationalpoefie Georgios Eulam- 
pios (O' Apcipavtoc, St. Peterkburg 1843) und M. Wretos (Contes et poõmes de 
la Grece moderne, Baris 1855). Sammlungen von neugriehifchen Sprichwörtern 
weranflalteten Maniaris (CH Zgtye, Trieft 1832) und Wenifelos (Tlaporlar Srphders, 
Arhen 1846). Dergleichen finden fih auch bei Mob und Sanders. Erſt in jüngfler 
Zeit Hat man auch angefangen, die Maͤrchen und Sagen, die dem Boden Neugriechen⸗ 
Iands entwurzeln, zu fanmeln und von fremden Elementen zu fidhten. Der Anfang 
(Athen 1861) verfpricht eine ergiebige Nachernte. 

Nen⸗Guinen gilt bis jept für eine Infel des Stillen Meeres. Soltte fie durch 
genauere Erforſchungen als folche beftätigt bleiben, fo würde fle die größte ber Welt 
fein und etwa dem Umfange Deutfchlande gleichkommen. Boa der Norboflipige 
Auftraliens durch die Torresfiraße getrennt, bat fie mit diefem Erdtheil einige Pflan« 
zenfamilien und die Race der Einwohner gemein. Im Mebrigen ift die Thier⸗ und 
Pflanzenwelt von indiſchem Typus, ja noch ſchöner und üppiger. Berühmt find die herr⸗ 
lichen Paradiesvogel. An die Stelle der parkartig zerſtreuten Waldungen Auftraliens treten 
dichte feuchte Urmälder, deren feine Holzarten und köftliche Gewürze ſich mit den mo⸗ 
Inklifchen Erzeugniffen meſſen können. Leider ift das ganze Innere der Infel unbe 
Fannt, obgleich ver weſtlichſte Theil ſchon 1526 von dem Portugiefen Dom Jorge de 
Menezes entbet wurde. Die Südküſte umfuhr 1606 Luis Vaez de Torres, und 
andere Streden gleichzeitig die hollaͤndiſche Dacht „Duypben* (Burney, South sea 
discoveries I). Nach dem, was wir bis heute Yon NeG. willen, umfaßt es efwa 
11,000 Q.⸗M. und zerfällt in zwei Theile: den öftlichen bei Weitem größten und 
ganz unbefannten, und den Fleineren und erforfchteren Weſttheil. Die Südküſte bes 
erſten Abſchnitts iſt flach und durch Schlammbaͤnke und Korallenriffe den Schiffen 
verfchloffen. Ganz im Südweſt Tiegt bier die große Infel Frederik Henry. Die 
Nordkuüſte zeigt gegen Often hohe vielgeflaltige Gebirge und fällt nad Weiten flach 
hinunter. Vor ihr Hegen bergige Infelgruppen mit brennenden Vulkanen. Der be» 
kanntere Weſtthell if eine felfige, fih nach Norden Hin zur Geelvinksbai tief aus⸗ 
buchtende Halbinfel, deren Förde fichere Häfen gewähren, und jene oben erwähnten 
Grbilde in.reihem Maße aufmeifen. Hier erhebt fi der Berg Arfak zu 9000 Fuß; 
bier iſt der fchäne Hafen Dorei. Die im Weften figenden Stämme find von Alters ber 
mit den Moluffen in Handels⸗ und Heirathsverbindung gemefen. (Schon Torreß 
fand bier mobamedanifche Malayen.) Sie find deshalb für uns wichtig, weil fie von 
dieſen Papus genannt, lange von den Europäern unter dieſem Namen als eine eigene 
Race bezeichnet wurden. Sie gehören indeß, wie olfe übrigen Ureinwohner, zu den Mes 


‚gritod; ihre Sprade ift mit malayifchen Worten vermiſcht; auch befennen fich viele 


zum Islam. Nach ihnen beißen die drei mefllichften Infeln Waigamma, Salawati und 
Batanta : Die Bapusinfeln. Sie liefern befonders das Ambra, das an den Ufern oft 
in großen Stüden von 200 Pfund umberfhäwimmt; ferner Berlen, Schildpatt, Sa- 
Ianganennefler, Paradiespögel und die würzige Baumrinde Maſſol. Die Bevölkerung 
treibt Serraub. Die Anfprüche der Moluffenfürflen von Ternate und Tidore gingen 
auf Die Holländer Über, die jene in ein Meblatsverbältniß brachten. Demgemäß flehen 
die Bapusinfeln jetzt beizeffs der Hoheitäreihte unter dem holländifchen Statthalter 
der Reſidentie Ternate; betreffö der innen Verwaltung jeboch wahrfcheinlich unter dem 
Sultan von Tidore. Zu derſelben Mefldentie gehört auch, eigentlich nur nominell 
(denn eine hollandiſche, 1838 angelegte Niederlaffung Merkursoordt wurde 1836 wie 
der verlaffen) N⸗G. bis zum 200. Längengrade. Quellen: 1) Auftralien von Mei⸗ 
nede, 1855; 2) der indiſche Archipel von Johann Hartwig Brauer, Leipzig 1861, 
©. 411 und 412, woſelbſt auch alle Specialwerke citirt find. 

NRenhampihire ſ. Bereinigte Stanten von Nord⸗Amerila. 
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Neuhänſel, ungarifches Städtchen an der Neitra unweit Komorn, war bis zum 
Jahre 1725, mo die Werke gefchleift wurden, befeftigt und bat mehrfache Belagerun« 
gen ſowohl durch die Defterreicher, wie durch die Türken ausgehalten, in deren Beſtt 
es als vorgefchobener Poften während des 17. Jahrhunderts längere Zeit blieb. Nach» 
dem der Sroßyezier Achmed Köprili ed am 19. September 1663 erflürmt und eine 
ftarfe Befagung hineingelegt hatte, wurden mehrere Verſuche der Defterreicher, die 
Feſtung wieder zu erobern, abgemiefen. Im Sommer 1683 begann der Prinz Karl 
von Lothringen mit einem 35,000 Mann: flarfen Heere die Belagerung, warb aber, 
nachden er 3 Wochen davor gelegen, durch das Herannahen einer 200,000 Wann 
ftarken türkiſchen Entfagarmee gendtbigt, das Linternehmen aufzugeben und ſich mit 
ziemlich bebeutendem Verluft hinter die Raab zurückzuziehen. Das Jahr 1684 verging 
mit der erfolglofen Belagerung von Ofen und erft 1685 ward ein neuer Verfudy zur 
Eroberung von N. gemacht, der von befierem Erfolge begleitet war. An der Syipe 
eined großentheild aus deutſchen Meichötruppen beſtehenden Heeres von 60,000 Hann 
rüdte der Prinz von Lothringen am 7. Juli vor die Feſtung, ſchloß fie eng ein und 
begann, nach einem mißlungenen Berfuh, das die Verbindung mit Ofen -fldyernde 
vorgefhobene Werk Novigrad durch einen Handſtreich zu nehmen, am 11. Juli das 
euer gegen die Stadt, welche in Zeit von 14 Tagen in einen Schutthaufen verwan⸗ 
delt wurde. Dennoch mied der Kommandant die Aufforderung zur Uebergabe zuräd 
und machte am 24. Juli einen glücklichen Ausfall gegen eine vom Belagerer beſehte 
Nedoute, die er eroberte. Da inzwifchen ein türkifches Entfagheer von 40,000 Mann 
vor Gran angefonmen war, ließ der Prinz den General Kaprara mit 20,000 Memn 
vor der Feſtung flehen, ging am 7. mit dem Reſt feiner Armee bei Komorn über bie 
Donau und fihlug am 16. den Feind vor Gran auf dad Haupt. Inzwiſchen hatte 
der Commandant von N. fich bereit erklärt, gegen freien Abzug zu capituliren; dies 
Anfinnen mwied General Caprara feinerfeitd. zurüd und nahm, nach Eintreffen der 
Siegednadhriht von Gran, am 19. Auguft früh die Feſtung mit Rürmender Hand. 
Obwohl, nachdem die Breſche erfliegen, die Befagung die weiße Fahne auffledte, 
waren die erbitterten Truppen nidht zu zügeln; fle drangen in die Stabt und bie 
ganze Beſatzung bis auf 200 Wann, bie gefangen genommen wurden, ward nieder⸗ 
gehauen, mährend die Angreifer nur einen unbedeutenden Verluſt hatten. 200 Ge⸗ 
fyüge, bedeutende Munitionsyorräthe und eine Kriegskaſſe von 1'/, Millionen Gulden 
in Gold fielen den Siegern in Die Hände. Die Werke wurden ſogleich wieder her» 
geftellt und die Feſtung blieb von da ab in den Händen der Defterreicher. 

Neuhof (Theodor Stephan, Frhr. v.), war der Sohn eines werfällfchen Edel⸗ 
mannes, der fich, entzmweit mit feinen Verwandten, in Frankreich niebergelaflen hatte, 
und 3686 geb. Die Herzogin Elifabeth Charlotte von Orleans verfchaffte dem Vater 
die Stelle des Commandanten eines kleinen Ortes im Gebiete von Meb und ließ 
nach feinem Tode (1695) den Sohn erziehen. Eine Compagnie in bayerfhen Dien⸗ 
ften, welche er der vorſorglichen Gönnerin verdankte, mußte er in Bolge ungebühr- 
lichen Verhaltens bald wieder aufgeben. Der Oberſt eines franzöflfchen Cavallerie⸗ 
Regiments, Marquis v. Courcillon, flellte ihn darauf als Mittmeifter in feinen Re⸗ 
gimente an; aber ihr Einvernehmen währte nicht lange. N. fpielte leidenfchaftlich, 
verfäumte den Dienft und wurde entlaffen. Nun trat er in den Dienft Karl's XII. 
von Schweden, wurde von defien Minifter, dem Freiherrn v. Görtz, insgeheim nad) 
Madrid geſchickt, um den Minifter Alberoni für eine gemeinfchaftliche Unternehmung 
gegen England zu gewinnen. R. begleitete hierauf feinen Gönner nach Drüffel, wurde 
son ihm mehrere Male nad London geſchickt, um für den Brinzen Karl Eduard 
Stuart zu wirken. Nur mit Mühe entging er bier der Gefahr, entdedt und verhaf⸗ 
tet zu werben. Nah Karl’s XI. Tode und Goͤrtzens Hinrichtung begab N. ſich nach 
Spanien, wo er an Alberoni und Ripperda neue Bönner fand. Er wurde Oberfl 
in fpanifchen Dienftien und vermäblte fih mit einer Lady Sarsfield, welche nicht nur 
reih und vornehm, fondern auch als vertraute Hofdame der Königin von bedentch- 
dem Einfluffe war. Da er aber mit diefer Gattin unaufhörlih in Zwiſt lebte, fo 
wurde feine Stellung in Spanien gerade durch dieſe Heirath fehr ſchwierig gemacht, 
er vaffte daher eines Tages Gelder. und Koftbarkeiten, fo viel er vermochte, zufammen 
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und entfleh nach Paris. Hier Schloß er fih an Lam an, gewann bedeutende Sum- 
men, wurde aber nach Law's Sturz von Neuem zum Bettler. Er verlieh Frankreich 
wieder und irrte mehrere Jahre hindurch in faſt ganz Europa umher. Es gelang ihm 
endlich, eine Anftelung ala äfterreihifcher Reſident in Florenz zu erhalten. Hier lernte 
er einige Führer des Aufftandes der Gorfen gegen die Benuelen kennen und mußte 
ihnen eine fo hohe Meinung von feinen Berbindungen und Hülfsquellen beizubringen, daß 
fie ihm die Krone ihres Landes anboten, wenn er fie wirfjam unterflügte. Nachdem 
N. hierauf an mehreren chriftlichen Höfen vergebliy verfucht hatte, Unterflüßung für 
die Corſen zu erlangen, begab er fih nad Konflantinopel und traf bier mit dem ver- 
itiebenen Fürften von Siebenbürgen Franz Rakoczy und mit dem Franzoſen Bonneval 
zufamnen. Beide waren von glühendem Hafle gegen Defterreih erfüllt und gingen 
gern auf einen Plan ein, deſſen letzter Zwed die Demüthigung des Kaiferflaates fein, 
deffen Ausführung aber mit der Eroberung Corſica's beginnen follte. Die Pforte 
ging ebenfalls auf dielen Plan: ein, bewilligte N. bedeutende Geldſummen und einen 
Befehl an den Paſcha von Tunis, eine Expedition gegen Gorflca audzurüften. Im 
Zunid gelang es MN. zwar nicht, ein Heer zufammenzubringen, wohl aber kaufte er 
eine Menge von Kriegäbedürfniffen und landete mit denfelben am 13. März auf Cor⸗ 
fa, wo er mit Jubel aufgenommen und feierlihft als König der Inſel ausgeru⸗ 
fen wurde. Gr nahm einige Eleine Forts, melde die Genueſen dafelbft hatten, und 
ſchloß Baftia mit einem Heere von 2000 Mann ein, aber es fehlte diefen Truppen 
vollfändig an Kriegszucht; fie wurden daher von den Genuefen bald wieder aus 
der Naͤhe von Baflia vertrieben und mußten fih in die Gebirge zurückziehn, auch 
waren die mitgebrachten Borräthe bald verbraudt. Erſt ald eine neue Ladung Ge⸗ 
ſchüß und Munition eingetroffen war, erfchlen N. wieder im Felde, ſchlug einige ge- 
nueflfche Truppencorps und nahm ihnen einige Schiffe. Im Juni gelang e8 ihm, 
1500 Genueſen, die ihn bei Furiani überfallen wollten, nah Baflia zurädzumerfen. 
Da indeflen die Einnahme Baſtia's fidy verzögerte und die Hülfstruppen außblieben, 
deren Erfcheinen N. verfünbigt hatte, fingen die Corſen an, mißtrauifch zu werben 
und ihm den Gehorfam zu verweigern. In einer Berfammlung ihrer Führer am 2, 
Septör. zu Gafacconi zwangen fie ihn zu der Erklärung, daß er der Königämlrbe 
entjagen wolle, wenn die verfprochene Hülfe nicht bi8 Ende October einträfe. Um feine 
Stellung wieder einigermaßen zu befefligen, fliftete er einen Mitterorden, den der Be⸗ 
freiung, deſſen Mitglieder den Adel des Landes bilden follten. Die Zahl derfelben 
belief fi bald auf 400, da nicht nur Die Gorfen-fih zum Empfange diejer Auszeich⸗ 
nung berbeidrängten, fondern auch Ausländer, welche 1000 Scudi für den Orden 
zu zahlen hatten. Diele Ritter erhielten den Titel von Grafen und Marihefen, den 
mehrere von ihnen noch lange nah N.'s Tode feflhielten. Trogbem vermochte er 
‘aber nicht zu bindern, daß ein Theil der Corſen unter der Anführung des Biacinto 
Baoli und Nafaellis fi von ihm losſagte. MN. rüdte ihnen mit feinen Anhängern 
entgegen, wurde, bei Orezza gefchlagen und mußte nun ald Flüchtling umherirren. 
Am 5. Novbr. erfchien er zu Surtene in einer Berfammlung feiner Beinde und kün⸗ 
Digte ihnen an, daß er fich auf einige Zeit entfernen würde, um die Ankunft der aut» 
bleibenden Hülfdtruppen zu beſchleunigen, fegte eine Zieifchenregierung ein, nahm einen 
rührenden Abſchied von dem Volke, das. ihm immer noch einiges Vertrauen fchentte, 
und fchiffte ſich nad Livorno ein. Er begab fich über Barid nach Holland. In Am- 
flesdam wurde er auf Antrag eines Gläubigers verhaftet. Noch einmal gelang es 
ihm jedoch bald darauf hier eine Anzahl von Kauflcuten für die Unterftügung Corſt⸗ 
ca’8 zu gewinneh und von ihnen nicht nur Befriedigung feiner Gläubiger, fondern 
auch neue Geldſummen zu erhalten, für welche er Kriegsbedürfnifſe anfaufte Es 
wurden nicht weniger als fünf Millionen Gulden für ihn aufgebracht; man hatte 
fogar die Generalfiaaten in Verdacht, Daß fle insgeheim diefe Unternehmung begün» 
fligten. Mit einem Gefchwader von drei Kriegd- und mehreren Transportfchiffen‘ 
unter bolländifcher Flagge erfchien N. am 13. September 1738 nod einmal vor 
Aleria und wurde mit Jubel empfangen. Aber die Häupter des Volkes, welche mit 
den Anführern der franzöfifchen Truppen, von denen ein Theil der Infel inzwiſchen 
befegt worden tar, in Unterhandlung flanden, wirkten ihm entgegegn; einige feines 
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Schiffe wurden genommen, andere fegelten freiwillig ab, um derfelben Gefahr zu ent- 
geben. N. mußte ſich nah. Neapel einſchiffen und ging von da nad Holland zurüd. 
Nah dem Tode Karl’d VI. zogen Die franzöſiſchen Truppen fi aus Corſica zuräd; 
fofort machte N. einen neuen Verſuch, für die Befreiung der Corſen zu wirken. Er 
ging nach London und Überredete auch bier eine Anzahl Kaufleute, große Summen 
an das Unternehmen zu wagen. Auf einem englifchen Linienfchiff Tangte er am 30. 
Januar 1743 noch einmal in Corſica an, allein dad Volk war zu gründlich enttäufcht 
und N. mußte einfehen, daß feine Molle Hier ausgefpielt fei. Da die Genueſen ihm 
überall nachſtellten, lebte er nun lange Zeit in verfchledenen Rändern in tieffter 
Verborgenheit. Wunderbarer Weife traf im Jahre 1747 plöglih ein, maß er fo 
lange vorhergefagt hatte, Öfterreichifche und piemontefifche Truppen Tanbeten in Corſica, 
um die Infel gegen die Genuefen und Zranzofen zu vertheidigen; aber es gelang N. 
nicht, einen Antheil an den Erfolgen der Unternehmung zu erhalten. Immer noch 
von Land zu Land umherirrend, kam er im Juli 1749 wieder nad London, wurde 
auf Betrieb des genueflichen Reſidenten Gaſtaldi Schulden halber verhaftet und mußte 
nun zum Theil von Almofen leben, bis er im Jahre 1751 in Folge einer Parla- 
mentdacte entlaffen wurde, welche Schuldnern, deren Zahlungsunfähigkeit erwiefen, die 
Freiheit zuficherte. Cine Anzahl englifher Lords überreichte ihm nun eine anfehnliche 
Summe, die er mit vieler Würde, faſt wie einen Tribut, in Empfang nahm. Am 
11. Dechr. 1756 flarb er. Er war einer der gemandteflen und mutbigften Abenteu- 
rer, die je gelebt haben. Bol. Varnhagen von Enfe, Biographiſche Denkmale, Bd. 1. 

Neuholland. Wir führen unter diefer jegt veralteten Rubrik die ſeit 1859 im 
Auftralien (ſ. d. Art.) flattgefundenen Beränderungen auf. Die Zahl der felbfl- 
ftändigen Provinzen iſt um eine vermehrt worden. Außerdem haben die Ergebuifle 
vieler neuerer Reiſen unfere geographifchen Anfhauungen ungemein bereichert. 1856 
war dad Land nördlid vom 17. Breitengrabe durch Leicharbt und Gregory für theil⸗ 
weile eröffnet anzufehen. Um das Innere aufzuhellen, madten fih von 1856 bi8 
1860 nicht weniger ald 17 Expeditionen auf den Weg, fo daß Petermann (Mittbeil. 
1863. IV.) mit Recht bemerkt: In der ganzen geographifchen Entdedungsgefchichte 
der Erde fei fein ähnliches Beifpiel gleicher Ruhrigkeit bekannt. Stuart Hatte zuerfl 
den Gedanken einer Durchfchneidung des ganzen Kontinente von Süden nach Norden 
angeregt. Nachdem &. Gregory 1859 dad Gebiet der Gaſcogne und Murchiſon⸗River, 
Stuart felbft 1859 die weſtlich vom Torrendbeden liegenden Streden, und Babbaye 
in demfelben Jahr in gleicher Richtung die Umgegend des Lake⸗Eyre durchforfcht hat⸗ 
ten, trat Stuart feine erfte große Reiſe in's Innere an, während gleichzeitig Morton 
da8 Gebiet zwifchen den Flüſſen Darling und Lachlin durchmanderte. Inzwiſchen war 
auch der unglü.dliche Burke von Melbourne aufgebrochen, um gegen Norden bis zum 
Garpentariagolf vorzudringen. Noch bevor dieſe erfte Durchſchneidung des Welttheile 
vollbracht wurde, waren 1861 ſchon wieder vier Grforfcher unterwegd. Don Dielen 
kehrte Welfer mit wichtigen Daten für die Kenntniß des Flindersfluſſes zurüd, wäh⸗ 
vend M'Kinley, zuerft nach Burke und dieſen auffuchend, von Adelaide über Cape 
Hope zum zweiten Mal den ganzen Gontinent bis an den Garpentariagolf durchſchnitt 
und auf die Nutur vieler bis dahin unbelannter Striche und Seen ein neues, oft 
fehr glänzendes Licht warf. Zu Burke's Rettung freilich Fonnte nichts mehr geiche» 
ben. Schon am 29. November Eehrte eine vom Depot am Buchananſee nah Vor⸗ 
räthen entfandte und jet wieder anlangende Abtheilung mit Nachrichten zurüd, die 
fein Schickſal genau feſtſtellten. Es blieb den Nachfolgern nur übrig, fein und fei« 
ner Gefährten Andenken durch einen Befuch ihrer Gräber am Cooperd Greek zu ehren. 
Bon den drei Erpeditionen des Jahres 1862 durchſchnitten wiederum zwei ganz Au⸗ 
firalien, und zwar die Landsborough's vom Golf von Garpentaria über Fort Bourke 
nah Melbourne und die Stuart'd von Üdelaide über Newcaſtle Water zum inbifchen 
Deean an den Bandiemendgolf. Hiermit mar die vierte Durchſchneidung feit 1860, und 
diesmal mitten durch den geographiichen Mittelyunft des Welttheild gelungen. Howitt 
durchforfchte daB Seegebiet des Innern. ine große Reife von Of nad Wet fanb 
nach Eyre's (1840—41) nicht wieder flatt. Wenn nun auch die Anfledler, die den Fuß⸗ 
sapfen der Reiſenden folgen, zur beſſern Kenniniß der einzelnen Gebiete das Beſte than wer⸗ 
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den, fo iR doch ſchon jeht der alte aprioriſtiſche Aberglaube von den nie befrucht⸗ und durch⸗ 
wanderbaren Wüſten des Innern durch ganz pofltive Beweiſe volllommen vernichtet. 
Stuart fagt iu dem Bericht über feine legte Meife: Ich bin durch die fchönfien 
Gegenden gekommen, die ein Menſch fi wünſchen kann, gut bid zur Küfle und 
mit einem Strom fließenden Waflere, weiches weniger ale eine halbe Meile von der 
Küſte entfernt iſt. Vom Nemwcaftle-Gewäfler His zur Süpküfte iſt die große Anzahl 
Pferde nur eine Nacht ohne Wafler geweſen und erhielt auch dann fehon am nädıften 
Zage ſolches. Wird diefe Gegend colsniflet, fo wird fie zu den ſchoͤnſten Beflgungen 
der Krone gerechnet werben, paſſend für fjeglihe Art der Cultur. Welch' ein präch- 
tiges Land für den Anbau von Baumwolle. Nady den officiellen Karten enthält das 
Torrens becken vier, durch breite Landflreden getrennte Seen. Der größte ift Xafe- 
Eyre, vom 27-—29° 22° S. B., vom 137° 10° DO. 2. durchfchnitten; der Lake⸗Tor⸗ 
vend unter 30% 10° ©. B., 137° 27° DO. 8; die beiden anderen Lake⸗Gregory und 
Lake⸗Frome. Die Höhenverhälmniffe find in Eriremen folgende: In Weftauftralien: 
Mount Bruce 3800; in Südauftralien: Mount Nemarcable 3179; in Ducendland: 
Bellenden Kerhille 5431’; Neu⸗Südwales: Mount Kosciusko: 6510’; Victoria: Mount 
Holham 7500. Im Jahre 1859 wurde der bisher unter dem Namen Moretonbai 
befannte nordöſtliche Theil Auftraliens als eigene Eolonie Durensland von Neu⸗ 
Südwales abgeichieden. Hauptſtadt wurde Brisbane, die 1860 ſchon 25,000 Einw. 
zählte. Neuerdings find diefe Grenzen bebeutend erweitert. Auf den zu Tasmanien 
gehörigen Beinen Infeln der Baßſtraße iſt eine negritifch:europäifche Miſchlingérace 
von 100 Köpfen aufgewachſen. Sie heißt „die Robbenſchläger“, meil fie abflammt 
von im Anfang des Jahrhunderts bier angefledelten europäiichen Sechundbäfüngern. 
Sie nd Eräftig, intelligent, im hoben Maße keuſch. Da Mobben hier jelten gewor⸗ 
den, fo exifliren fie vom Delerirage des Sturmtauchers (mullon bird). Außer dieſer 
negritifchseuropäifchen lebt in den engliichen Sübdfeegebieten eine zweite europäiiche 


“ polyneflihe Baftardrace auf der Norfolfinfel (ſ. d.). Geographiſche Quellen der 


neueften Entdefung Vetermann, Geogr. Mittbeil. 1863, Heft 4. Koner, Beitichrift 
für allgemeine Erdlunde. Band 12,.©. 145 und Band 14, Heft 5, ©. 344 u. ff. 
Annähbernd berechnet beirägt der Flachenraum bes Kontinents wit dem von TZadmanien 
1,295,538 Q.⸗M. Guropäiihe Einwohner zählte man nah dem Cenſus von 1861 
1,126,117 Seelen gegen 1030 im Jahre 1789. Bon den Einwohnern lebten in den 
Golppiftrieten im December 1860: 224,977 incl. 24,886 Chineſen. Unter ſaͤmmt⸗ 
lichen Ghinefen befanden fih nur I Frau und 4 Kinder. Die Einnahmen der ges 
fammten Golonie beliefen fi 1860 auf 6,053,226 Pfr. Die Ausgaben auf 57,773,380 
Pfd. Sterl. Die ein. und auslaufenden Schiffe hatten einen Gehalt von 294,986 
Tonnen. Den fort und fort rieflg zunehmenden Handel und die Ausbrhnung des 
Ackerbaues erläutern am beften die folgenden Tabellen. 





Ein— u. Ausfuhr. Specificirung der Ausfuhr nach den 





Provinz. 
| Pfund Sterling. Artikeln. 
Weile Einfuhr 169,075 | Wolle - . . GBOBIS Gentner 
Auſtralien. Ausfuhr 89,247 | oe nt onnen. 
9| Wolle . . . 13,212,438 Gentner. 
Süd- Einf. 1,639,592 Rupfer 6546; une 
Aufiralin. |Ausf. 1,783,716 | Sprit . . . 20,906 Gallonen. 
Mohzuder . . 9,749 Gentner. 





— — —— — — — — 


Queensland. | Einf. 742,023 | 
[Mus 623,476 | 


Wolle. . . 1,956,125 Ceniner. 
Zadmanien, | Einf. 1,068,411 Safer. . . 548.590 Bufhel. 


Ausf. 962,170 | Weizen . . 156,045 „ 
| Kartoffeln . 7,002 Tonnen. 
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| «in. u. Ausfuhr. Specificirung der Ausfuhr nad den 


Provinz. | 
Pfund Sterling. . Artiteln. | 
Neu Südr | Einf. 7,519,285 Goldmünzen 346 Bores, im Werth 1,579,920 P}.St. 


Goldbarren 48,045 Unzen, „ 183,266 „ 

Wales. Ausf. 5,072,020 Goldſtaub 31,801 „ » 115,402 „ 
. Silber 18 Bose, „ 529 „ 
Kupfer 1,483 Tonnen, 14,045 „ 

Kohlen 233,87 „ n 183,761 


Bier 120,119 Gallonen; Talg 528,707 Etr.; eh 
17,220 Ete.; Mais 559,226 Buſhel; Hafer 40,148 Bufh.; 
Kelle 102,456 Stüd; Schafe 12,080 St.; Branntwein 
46,743 Gallonen; Thee 1,640,520 Ctr ; Tabadeblätter 
542,793 Ctr.; Cigarren 47,703 Ctr.; Wein 75,503 Gall.; 
| Wolle 14,951 Ctr. ' 


— 5.093.730 | Ge. 2168,86 ngen (871,818 weniger ale 1808). 
Victoria. Einf. 15,093,730 Scale 77.058 Fr ? (mehr ale ba Depp elte gegen 
ı Ausf. 12,962,704 18 


58). 
Wolle 24,273,910 Eir. (circa 3,000,000 Er. mehr ale 


in den zwei vorangegangenen Jahren). 
Thee 665,722 Etr. (faft um bie Hälfte weniger als 
! in den zwei legten Jahren). 


Diefe Blüthe Auftrallens iſt nicht allein dem energifchen Geiſte der anglofächſi⸗ 
schen Race und ihrer im „Lande der goldenen Ernte“ aufs Aeußerfte gefpannten That⸗ 
kraft zuzufchreiben. In ſehr hohem Maße gebührt der Ruhm der Weisheit der Mer 
gierer. Der mächtige Strom der Einwanderer ift geradezu von den englifchen Co⸗ 
Ionialminiftern und Ausſchüſſen geleitet und geregelt worden. Auch neigt ſich das 
Wutterland ganz anders zu Auftralien bin, ai 
Da die großen Dampfboote die Entfernung ſchon auf 59 Tage gekürzt haben, ſteht 
der Engländer nicht an, feine große Tour bis hierher auszudehnen; und die englifchen 
Dichter, denen der heimathliche Boden keine Motive mehr geben wollte, Iaffen bier 
ihre Geſtalten auftreten und wiſſen, wie fehr fte dann ihre Leſer feſſeln. Auftralien 
tft der Schauplag von Bulwer's „Biflfiratus“ und „Uncle Sad," von Douglas Jer⸗ 
roldt's „Doung » Ieriho* und Howit's und Charles Reade's neueſten Schöpfungen. 
Und ſelbſt der rein Faufmänntfche Beurtbeiler, dem die unmeßbaren geifligen Bande 
zwifchen den Goloniften und Broßbritannien nichts gelten, muß zugeben, daß auch die 
materiellen befier gemoben feien, als es fich je eine Geſellſchaft von Speculanten träu« 
men Tief. Derjenige, der vor 60 Jahren im „ Edinburgh Meviem * darüber lächelte, 
daß Thoren erwarteten, Neuholland möchte einft dem Mutterlande für die Verbrecher 
Ballen von Producten zurüdvergütigen, ee würde heute noch Erftaunlicheres feben. 
Es ſendet der Heimath heute nicht nur dieſe Ballen und Barren Goldes dazu, fon- 
dern wiedererzeugte auch den bort längft verſchwundenen Stand freier Bauern. Durch 
die von 1834 — 54 vollzogene lieberficdelung von 500,000 Arbeitern waren dieſem 
ſchon fefte Ziele geſteckt, als die Goldfindung begann. Die wirbelnde Strömung, bie 
dann zeitweilig die Verhältnifie änderte, fonnte ihn nicht mehr untergraben. Den 
Meiften mußten die Wohlthaten ber agrarifchen Gefeßgebung auf die Dauer einleuch⸗ 
tender feln, als die Vortheile des Erzſuchens. Quellen der Colonifattond-Gefchichte: 
Earl Grey, colonial policy of Lord John Russels administration, 1853. Torrens, 
Colonisation particularly in Southern Australia, 1836. Sir Charles Napier, Colo- 
nisation parlic. in Southern Australia. Acts of parliament 1841. Heiſing, anglo= 
fächfifhe Staatenbildung in Amerika, Afrifa und Auftralien. 1854. Duellenmäßige, 
lebendige, nur bisweilen boctrinäre Darfielung bis 1854 (vor der Goldfindung). 
Für Welt- Auftralien: Parlaments⸗Acten 1836. Ueber die gefelligen Zuftände: Fow⸗ 
Ier: Southern lights and shadows. 1859. - 

Neuiahrötag, wie der deutiche Sprachgebraudy noch aus altkirchlichem Bewußt⸗ 
fein unterfcheidet, während Weihnachten und Oftern Feſte find. Es bat fi der Neu⸗ 
jahrstag vollgültig in das Kirchenjahr eingebürgert, fonderlich der ganzen Grundan⸗ 


8 zu feinen amerikaniſchen Provinzen. 
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ſchauung gemaß In den evangeliſchen Kirchen. Den katholiſchen Gemeinſchaften wird 
das Leben außerhalb der Kloͤſter und des Klerus ftets ein relativ profanes bleiben 
und ihre Haltung zu ber gotteßdienfllihen Beier des Neujahrstages eine refervirte; 
während der Eyangeliiche gerade in dem Bewußtfein der weltlichen Bedeutung dieſes 
Tages eine um fo dringendere Aufforderung ſehen wird, ihn für fih und fich für ihn 
zu heiligen. Die Abſchnitte der Zeit Haben flets die Aufmerkſamkeit des menfchlichen 
Geſchlechtes erweckt, wie ja überhaupt alle Hiftorifchen Nachrichten den philoſophiſch⸗ 
dDogmatifhen Sag befreiten, als babe ſich der Menfh aus thieriichen Zufländen 
emporgerungen, und hat fi nicht etwa bloß anfänglich der Wechfel von Tag und 
Nacht der Wahrnehmung aufgedrängt, fondern es tritt und aus den älteflen Zeiten 
eine Ordnung ded Lebens nach Monden und Jahren entgegen. Auch lag die Schirie- 
sigkeit nicht in der geiftigen Auffaffung, fondern in der mechanifchen Gleichtheilung. 
Da die Länge von Tag und Nacht einem befländigen Wechfel unterworfen war, fo 
konnte erſt eine entwideltere mechanifche Fertigkeit eine Eintbeilung in 24 gleiche 
Stunden ermöglichen. Ebenſo boten die Uebergänge eined Sonnenjahres in das an» 
dere keinen auffällig fehlen Punkt dar und zufammengefeßtere Berechnungen fehten 
lange Beobachtungen’ voraus; nur der Mondenwechfel hatte fletd das gleihe Map 
fat auch für die Wahrnehmung und der neue Beginn kündigte ſich felbft an. Wenn 
am nächtlichen Himmel das erſte Licht des Mondes wieder hervorbrach nad) je 29 
oder 30 Tagen, begann ber neue Kreislauf. So war das Mondenfahr der erſte ganz 
geſicherte Abfchnitt in dem Laufe der Zeiten und wurde der Wechſel von Frühling, 
Sommer, Herbſt und Winter je nah dem Vorrücken der Neumonde in 12, 13 au 
14 Mondenjahren beſchloſſen. Die jüdifhe Cultuſsordnung ſchloß ſich dieſen natür⸗ 
lichen Monaten an und da das fpätere Judenthum es nicht erkannte, wie das mo» 
faifche Geſetz auch eine temporäre Seite habe, konnte es nicht über das Mondenjahr 
Hinaus kommen. Aber einem richtigen Gefühle für Wahrheit drängte es ſich doch 
auf, daß nicht der Mond, fondern die Sonne die Weltuhr der Erde ſei. Daher 
firebte man auch, wo man nicht durch religidfe Bande gehalten wurde, dem Sonnens 
jahre zu und in dem Gultus der Himmelöfräfte lag um fo mehr ein Antrieb Hierzu, 
als der Sternendienft ſtets mit aflronomifchen Renntniffen verknüpft war und einiger 


miaßen zutreffende Feſtſezungen des Sonnenjahres ermöglichte. Wir werden hierdurch auf 


Babylon hingewieſen, woſelbſt wir feit Alteften Zeiten ein Sonnenfahr finden; und nicht bloß 
Die Berlübrungen mit Babylon, fondern auch die regelmäßig mit dem Sonnenlaufe 
wiederlehrenden Ueberſchwemmungen des Nils führten in Aegypten zu gleichen Re⸗ 
fultaten. Diefed ägyptifche Sonnenjahr ift für uns von großer Bedeutung, weil e8 
fpäter in Mom recipirt und fo die Grundlage deſſen wurde, welches wir mit dem 
Neujahrstage beginnen. In Rom bediente man ſich einer ſehr mangelhaften Jahres⸗ 
rechnung (conf. Art. Jahr), bis Caſar die Vorzüge des aͤgyptiſchen erkannte, daſſelbe 
einführte und den Termin der Amtswechſel, den 1. Januar, als Jahresanfang feſt⸗ 
ſetzte. So verbanden ſich definitiv mit dem Neujahrstage die januariſchen Feſte. Die 
chriſtliche Kirche Hatte kein Widerſtreben gegen die rein bürgerlichen Einrichtungen 
Home, aber allen Ausflüfen des heidniſchen Sinnes fand fie entgegen. Der ge 
braͤuchlichen Jahresrechnung entzog fie ſich In Ihren gewöhnlichen Leben nicht, zumal 
fle nichts Beſſeres zu bieten Batte, denn das jüdiſche Jahr war entſchieden mangelhaf- 
ter, aber die heidnifche Feſtbegehung der Galendae Januariae erfüllte fie mit Abſcheu 
und Auguftinud fordert an Stelle der gegenfeitigen Beſchenkungen Almofen, Faſten 
für Schwelgereien und die Stimme der Schrift anflatt der bacchantiſchen Lieder. Es 
wurde den Ghriften der Neufahrstag ein Bußtag; aber ihre in Wahrheit hellen Au⸗ 
gen faben bald, daß auch der Ehrift am Neufahrstage Dank und Bitte zu opfern 
babe. Hinzu fam die günftige Tage des N. im Kirchenjahre. 8 Tage nach der Ger 
burt Chriſti war der Tag feiner Beſchneldung und 8 Tage nach Weihnachten zugleich 
N.; war auf Weihnachten der Sohn Gottes zu den Menfchen gefommen, wie die 
Befchneidung eine Weihung des Menfchen zu Bott, fo folte am N. fi abbilden, 
daß die Menfchen mit ihrem gefammten Irbifchen Leben Chriſto nahten. Dielen Ge⸗ 
danken eutiprachen die alten Liturgieen ſchon mit Bemußtfein, jedoch konnte der fpätere 
Katbolisiem dem secundus und dem tertius ordo nicht mehr vallig gerecht werden und 
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auch dem Neufahrötag nicht feine ganze Dignität zufommen lafien. Erſt die Refor⸗ 
mation bekannte wieder mit Bewußtfein eine Gemeine der Heiligen und daß Bett 
Himmel und Erde gefchaffen habe. So murde eine voll chriſtliche Beier des Neu⸗ 
iahrstages möglich, je völliger man felbf im Chriſtenthume fland; aber ed war ein 
erjchredendes Symptom, ald der Neujahrötag etwa ſammt dem Erntefefte und dem 
Hugelfefle oder andern örtlichen Tagen die erregteften Eirchlichen Feiern wurden. Das 
übermundene Heidenthum regte feine Glieder wieder und als ein neu Blut fochte das 
Antichriſtenthum in feinen Adern. So ift auch ein rationaliflifcher Neujahrstag den 
Kindern diefer Welt nicht mehr weltlich genug, jondern fie wollen in ihrer Weile Die 
Calendae Januariae wieder haben. 

Neujerjey ſ. Vereinigte Staaten von .Nord-Amerifa. 

Nentirch (Benjamin), deutfcher Dichter, geb. 1665 zu Meinke (oder Ronike), 
einem ſchleſiſchen Dorfe, ſtudirte in Frankfurt a. d. O., Halle und Leipzig die Rechte, 
worauf er ald Sachmalter in Breslau thätig war. Diefer Beichäftigung jedoch über- 
drüſſig, begab er ih 1691 wieder nad Branffurt, wo er Öffentlihen Unterricht in 
der Poeſie und Beredſamkeit ertheilte, und im näcflen Jahre nah Berlin. Hier 
wurde es 1703 an der neu errichteten Nitterafadenie angeftellt," die geringe Beſol⸗ 
bung, die er bier empfing, verlor er, als 1718 jene Anſtalt wieder einging. Um 
dieſelbe Zeit aber erhielt er einen Ruf an den martgraͤflich anjpadhiichen Hof als 
Lehrer des Erbprinzen, mit dem Titel eines Hofraths. Er flurb zu Anſpach 1729. 
Schon in Leipzig hatte ex als Verehrer Lohenſtein's die erfie Ausgabe des „Arminius“ 
beforgt (1689). In feinen Jugendgedichten: („@alante Briefe und Gedichte”, Kos 
burg 1695) war M einer der geſchickteſten Nachahmer Hofmannswaldau's; jeit 1700 
aber wurde er nach dem Beiſpiele Canitzens ein entfchiedener Anhänger der neufran« 
zöflfchen Schule und namentlich in feinen Satyren, die unter feinen fpäteren Werken 
die meiſte Beachtung verdienen. Diele von feinen Liedern, Sonnetten, Madrigalen, 
Sinns und andern Gedichten ſtehen in der Blumenlefe „Herrn von Hoffmannswalday 
und anderer Deutichen auserlefener und bisher ungetrudter Gedichte”. (Leipzig 1695 
bis 1727, 7 Thle.), von der die erften Theile von N. beforgt find. Außerdem über» 
fegte N. Fenelon's Telemach in deutfche Alerandriner („die Begebenheiten des Bringen 
von Ithaca, oder: der feinen Bater Ulyſſes fuchende Telemach“, Onoljbad 1727 — 
1739, 3 Bde. Fol., eine Octavausgabe erſchien Berlin und Potsdam, 1731), be.ire 
beitete das 4. Bud der Aeneis in einem eigenen Heldengedicht, Ichrieb „Unterricht 
von deutſchen Briefen" (Leipzig 1707), welches Werk Gottſched befonderd empfahl, 
und „Anfangögrände zur reinen deutſchen Poeſie“ (Halle 1724). „Auserlefene Ge⸗ 
Dichte" find von Gottſched gefanmelt, mit Vorrede und Rebensbeichreibung (1744, 
Megendburg). ine Ausmwabl ſeiner Gedichte enthält auh Wilhelm Müller's „Bie 
bliothek dentſcher Dichter" (fortgefegt von Karl Forſter, Bd. 14, Leipzig 1838). 

Neumann (Karl Friedrich), bedeutender Orientalifl, geboren 1798 zu Reich⸗ 
mannddorf bei Bamberg von jüdiichen Eltern, bereitete fih als Kaufmannslehrling 
in Sranffurt a. M. ſelbſt zur Univerfität vor, fludirte in Heidelberg und Wündyen, 
wo er Proteflant wurde, und’ in Göttingen. Im Jahre 1822 wurde er Profefjor am 
Symnaflum zu Speier, 1825 aber feined Amtes wegen freier Aeußerungen über Res 
ligion enthoben, begab er fih nad, Venedig, um im Kloſter anf San Lazaro Armes 
nifh zu lernen. Bon bier wandte er ſich 1828 nah Paris, wo er ſich vorzüglich 
auf das Ghineflihe legte, 1829 nach London. Bon hier trat er 1830 eine Reiſe 
nach China an und fammelte dort eine chinefliche Bibliothek von ungefähr 10,000 
Bänden für fi und von 2400 für die königliche Bibliothek zu Berlin. Bald nad jeiner 
Rückkehr 1821 wurde N. Gonjervator feiner dem Staate unentgeltlih überlafjenen 
chineſiſchen Buͤcherſammlung und Profeflor an der Univerfität zu Münden. Seine 
Borlefungen erfiredten fih nicht nur auf chinefliche und armenifche Spradye, fondern 
auch auf Ränder und Völkerkunde, auf politifche und Literaturgefhichte. Im Jahre 
1852 wurde er in den Ruheſtand verfegt. Bon feinen Schriften, weldye die Kunde 
Aftend bereichern, erwähnen wir: „Memoires sur la vie ei les ouvrages de David, phi- 
losophe armeönien du cinquieme si&cle de notre ere* (Paris 1829); „Pilgerfahrten 
buddhiſtiſcher Priefler aus China nad Indien” (Leipzig 1833), „Afatiiche Gtubien® 
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(Zeipzig 1837), ,Lehrſaal des Mittelreichs“ (Münden 1836), „die Volker des ſüd⸗ 
Iihen Rußland in ihrer gefchichtlichen Entwidelung* (Leipzig 1847), mit welcher 
Schrift N. einen Preis des franzöflfchen Inflituts gewann; „Verfuch einer Gefchichte 
der armenifchen Literatur” (Leipzig 1833), „Geſchichte des englifchen Meiches in 
Allen” (2 Bde., Leipzig 1857). Für von Raumer's „Hiſtoriſches Taſchenbuch“ 
lieferte er die Auffüge: „das Trauerfptel in Afghaniſtan“ (Jahrgang 1848), „Die 
Sieh und ihr Reich“ (Jahrgang 1852), „Der Indifche Archipelagus und die Eng⸗ 
Iänder* (Jahrgang 1854), „Berflen jeit dem Niedergang der Eefi" (Jahrgang 1855), 
„die Gründung des englifchen Reichs in Indien" (Jahrgang 1856), „dad Reich Jar 
pan“ (Iahrgang 1858). 

Neumark. Die frühefle Benennung der N., des öͤſtlichen Haupttheild der Mark 
Brandenburg, und der älteſte Sanımelname vderfelben als eines eigenen, den Mark⸗ 
grafen von Brandenburg gehörigen Randes, komme 1266 bei einem Ghroniflen vor, 
wo es Land jenfeit der Oder (terra trans Oderam) heißt. Diefer Name bat fidy 
feltvem bis auf die neueflen Zeiten erbulten, da fich die märkifchen Landſtände nod 
Bis 1810 als Praͤlaten, Herren, Nitterfchaft und Städte Died» und jenfelt der Oder 
zu bezeichnen pflegten. Auch 1278 Eonımt das Land fenfeit oder über (ultra) der 
Dder vor; 1290 das neue Rand Über (ultra) der Oder und 1320 heißt es Mann 
und Städte über Oder; 1332 Bajallen, Bürger und Einwohner der brandenburgifchen 
Mark jenfelt der Over, 1334 überoderifhe Mark x. Der Ausdrud PR. findet fi 
zuerfi 1385, dann 1402 in der Form Nume Mareke uff dijflt, oder obir der Oder; 
1405 das Land der Neuen Mark (lerra novae Marchiae), dann 1408 Nume Mard, 
1429 Newe Mark zu Brandenburg, 1440 Nume Marke, 1454 und 1455 Nuwe Mark 
über Oder, und Neuwemarke ober Oder. Seit dem 15. Jahrhundert if Die Bezeich- 
nung über ober fjenfeit der Oder außer, wie erwähnt, bei den Landftänden allmählid 
weggelaflen und der Ausdruck Neue Mark und zulegt feit der Mitte des 17. Jahre 
hunderts die abgekürzte Form N. übrig geblieben, auch für die landftändifche Ver⸗ 
fafjung feit Erlaß des Gefeges von 1823 wegen Unordnung der Provinzlalflände für 
die Mark Brandenburg und des Markgrafthums Laufig. Die fpätere N. war lange 
Zeit der Zankapfel zwifhen Polen und Pommern. Ürftereß behauptete, daß die 
Miepelgegend zur Kaftellanet Zantoch, Ietered dagegen, daß fie zu dem Lande Chinz 
(Kienig bei Soldin oder nach Barthold das jegige Dorf Kienig an der Oder) gehöre. 
Beide Übergaben den Tempelberren bedeutende Güter, um ſich gegen einander und 
gegen die Marfgrafen zu ſichern. Und doch miſchten ſich letztere in dieſe Kämpfe. 
Vielleicht von Oderberg aus begannen ſie die Eroberung und bald nach 1240 muß 
ihnen das Land Zehden oder Königsberg an der Mörife zugefallen ſein. Das Land 
zwifchen der Miegel und Warthe (die Länder Küflrin und Soldin) wurde von ihnen 
theilmeife fon von 1257, wo Neu - Landöberg angelegt wurde, und theils 
weife im Jahre 1262 vermöge der Abtretung von Seiten des Templerordend 
in Beflg genommen, jedoch alles Land ded Ordens in der N. und im Lebuflfcdhen bei 
der Aufhebung deflelben 1308 eingezogen, fpäter aber größtentheild dem Johanniter⸗ 
Drden gegeben. Die Landichaften Xippehne, Bernftein und Schildberg trat dad Bis⸗ 
tum Gamınin ab, die Voigtei Schiefelbein wurde gelauft und in der Zeit bis zum 
Sabre 1292 wurden die marfgräflicden Beflyungen über die bis dahin zu Polen ge- 
börigen Laudſchaſten Friedeberg, Arnswalde (mit Dramburg), Tüg und bis über 
Tempelburg, Uſez, Filehne, Driefen, Bleſen erweitert. Bei der Theilung der Marl 
Brandenburg nad Kaiſer Karl’s IV. Tode, 1378, erhielt Johann die N., Die 1396 
feinem Bruder Sigismund, der die Alte und Mittelmark bekommen hatte, zuflel und 
welcher fie 1400 theilweife, 1402 ganz dem deutſchen Orden verfaufte und fie dem⸗ 
felben 1429 völlig bis auf das Land Sternberg überließ. 1445 kaufte aber Kurfürſt 
Friedrich I. Die N. vom deutſchen Orden, einfchließlich der Lande Schiefelbein und 
Driefen zuräd und 1519 wurde dem Kurfürften die N. vom Orden völlig abgetreten. 
Diefe Wiedervereinigung mit der Kurmark erfolgte unter der Regierung Joachim 
Neftor’s, der in feinem legten Willen verordnete, Daß ihm feine beiden Söhne in der 
Regierung folgen follten, und dem zweiten, dem Markgrafen Iohann, die N., Stern- 
Sarg, Kroffen und Kottbus vermachte. Sternberg hatte vorher niemals zur N., ſon⸗ 
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dern immer zum Lande Lebus gehört. Eben fo wenig waren daB Herzogthum Kroſ⸗ 
ſen mit dem Lande Bobersberg und der Herrſchaft Sommerfeld und das Weichbild 
Kottbus nebſt der Herrſchaft Peitz Beſtandtheile der N. geweſen; erſt durch das Ver⸗ 
maächtniß des Kurfürften Joachim I. wurden dieſe Landestheile mit der N. in admini⸗ 
ſtrativer Hinſicht verbunden, daher ſie auch ſtets und bis auf die neueſte Zeit die ein⸗ 
verleihten Kreiſe genannt. Markgraf Johann, der die Huldigung am 20. Januar 
1536 zu Koͤnigsberg in der N. annahm, ſchlug ſeine Reſtdenz in Küſtrin auf und 
richtete daſelbſt ſeine Landesbehörden ein, von denen die oberſte, welche alle Juſtiz⸗, 
Landes⸗ und Polizeiſachen, auch das Lehn- und Steuerweſen beforgte, den Namen 
des neumdrkifchen Kammergerichts erhielt, nach dem Vorbilde des Hof» und Kammer- 
gerichts, welches Kurfürft Joachim I. im Jahre 1516 für die gefammten brandenbur- 
giihen Lande damaligen Umfangs geftifter hatte; dagegen die Einkünfte der fürftlichen 
Domänen von der Amtskammer verwaltet wurden, welchen beiden Gollegien ein Kanzler 
vorftand. Diefe Theilung der brandenburgifchen Marken endigte mit dem Ableben 
der beiden Brüder, des Kurfürften Joachim II. und des Markgrafen Johann, die 


beide in einem und demfelben Monat, Ianuar ded Jahres 1571, farben. Markgraf - 


Johann hinterließ Feine männliche Nachkommenſchaft. Der neue Kurfürf, Johann 
Georg, bebielt die von feinem Oheim in Küftrin errichteten Verwaltungsbehörden, Die 
fih während defien 35fähriger Megierung bewährt hatten, allerıvegen bei. In der 
Hauptſache befteben fle auch heute noch, nur daß im Laufe von drei Jahrhunder- 
ten die Geſchäftskreiſe diefer oberften PBrovinzialbehörden mehr oder minder ihre Be⸗ 
nennungen verändert haben. Die N., welche den Hauptbeflandtheil des Regierungs⸗ 


bezirkes Frankfurt bildet, umfaßt mit Einfchluß der zur Provinz Bommern gefchlager 


nen zwei binteren Kreife Dramburg (21,,,) und Schiefelbein (9,,0), fo mie des vor⸗ 
mals ſchleſiſchen, mit Zullichau vereinigten Kreifes Schwiebus und einiger einverleib- 
ter pommerfcher und poſenſcher Orte 243,,, Q.⸗M., wovon 145,,7 auf die urfprüng» 


lichen Kreife und zwar die vorderen Königsberg, Soldin und Landöberg und die hin⸗ 


teren Briedeberg, Arnswalde, Dramburg und Schiefelbein und 98,13 Q.⸗M. auf die 
einverleibten Kreife Sternberg, Züllihau- (Schwiebus), Kroffen und Kottbuß fallen. 

Neumark (Georg), Dichter geiftlicher und meltlicher Lieder, geb. den 16. Mär; 
1621 zu Mühlhaufen in Thüringen, genoß feine erfte wiffenfchaftliche Bildung auf 
dem Gymnaſium zu Schleufingen und bielt fit nad feinen Univerfitätsjahren in 
Konigsberg zu Danzig und Thorn auf, von wo er 1650 nach Hamburg ging. Hier 
lebte er eine geitlang in fehr dürftigen Verbältniffen und er foll fi gendthigt ge» 
feben haben, fein geliebtes Inftrument, feine Kniegeige (Viola di Gamba), deren Spiel 
er meifterlich verfland, zu verfegen. Unerwartet wurde er vom ſchwediſchen Reſtdenten 
in Hamburg, v. Nofenfranz, als Secretär angeftellt und Fonnte feine Viola wieder 
einlöfen. In feiner Herzendfreudigkeit dichtete er auf Grund feines Wahlfpruche: 
„Ut fert divina voluntas* und componirte er dad Lieblingslied der evangelifchen Kirche: 
„Wer nur den Tieben Gott läßt walten“. Am Jahre 1651 verließ er wieder Ham⸗ 
burg, um fih nad Welmar an den Hof Wilhelm's IV. zu begeben. Hier wurde er 
Kanzleiregiftrator und Bibliotbefar, auch 1653 unter dem Namen „der Sprofiende* 
‘in die fruchtbringende Gefellfhaft aufgenonmen, deren Gefchichte er fchrieb unter dem 
Titel: „Der neufproffende teutſche Balmbaum, oder ausführlicher Bericht von der 
hochlöbl. fruchtbringenden Gefellfhaft Anfang, Abfehn u. f. m." (Nürnberg o. .). 
N. ſtarb als berzoglicher Archivfeeretär und Eaiferlicher Pfalzgraf den 8. Juli 1681 
zu Weimar. Dan hat von ihm Tateinifche und beutfche Gedichte. Am beathtend- 
wertbeften ift fein „Poetiſch- und muſikaliſches Luſtwäldchen“ (Hamburg 1652, 12.), 
mit Zufägen als „Kortgepflanzter muflfalifch - poetifcher Luſtwald“ in 3 Nbtheilungen 
erſchienen, Jena 1657. Außerdem gab er noch verfchiedene Lieder in feinem 1688 
erfchtenenen „Tägliyen Andachtsopfer“ und in den „Beiflliden Arien" (Weimar 
1675) heraus. 

Neumelfter (Erdmann), geiftlicher LKiederbicgter, geboren am 12. Mai 1671 zu 
Uechtritz, einem Dorfe bei Weißenfels, befuchte von 1686 bis 1691 Schulpforta, 
ſtudirte zu Leipzig, wurde 1697 Pfarrfubflitut zu Bibra in Thüringen, 1698 Paftor 
zu Edartöberga, 1704 Kofdiafonus und Hierauf Hofprediger zu Weißenfels, 1706 
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Superintendent zu Sorau und 1715 Hauptpaſtor an der St. Jakobikirche zu Ham⸗ 
burg, wo er am 18. Auguſt 1756 ſtarb. Außer einer Menge theologiſcher Streit⸗ 
ſchriften gegen Spener und gegen die Union hat er gegen 700 Kirchenlieder verfaßt, 
von denen viele in alle Geſangbücher aufgenommen worden ſind, z. B. „Ich weiß, 
an wen ich glaube”, „Gieb mir ein fröhlich Herz“, „Herr Jeſu Chriſt, mein höchſtes 
Sur”, „Mach's, lieber Gott, wie dir's gefällt". Seine „Ullerneuefte Art, zur zeinen 
und galanten Poefle zu gelangen”, bat Hunold Herausgegeben (Hamburg 1707), 
feine „Bfalmen und Lobgefänge und geiſtliche Lieder“ erfchienen Hamburg 1759. 
Vergl. Wetzel's „Hiftorifche Lebenshefchreibung der berühmteſten Liederdichter”, 2. Th., 
&. 225 — 238. 

Renmerico ſ. Vereinigte Staaten von Nord-Amerifa. 

Neumond |. Mond. 

Neuplatoniler oder auch Neoplatonifer pflegt man diejenigen Philoſophen 
zu nennen, die ſeit dem dritten Jahrhundert nach Chriſti Geburt die Platoniſche Lehre 
mit Ariflotelifchen und nachariſtoteliſchen Philoſophemen, namentlich aber mit urjprüng» 
Id orientalifchen Lehren verfeßten, und: nun mit diefem Gemifch das ſinkende Heiden⸗ 
thum gegen die überhandnehmende Macht des Chriſtenthums zu vertheidigen verjuchten. 
Schon diefer ihr Kampf gegen die chriftliche Lehre macht cd nothwendig, fie nicht in 
der Geſchichte der alten PHilofophie, jondern in der erften Periode der chriſtlichen 
Zeit, dem Mittelalter, abzubandeln, wie Died bereits Öfter gefordert, bis jetzt aber nur 
von Marbach gethan if. Ohne die Kehren, die fie bekämpfen, find ſie nicht zu bes 
greifen. Sie find aber weiter für die Entwidelung der chriftlichen Lehre ein fehr 
. wefentliches Moment geworben, indem fie innerhalb der hriftlichen Gemeinde Die Verfuche 
hervorgerufen haben, was ber Gemeinde für wahr galt, mit denjelben Waffen zu ver 
tbeidigen, mit denen ed angegriffen ward, mit den Waffen des Platoniamus, Ariſto⸗ 
telismus, Stoicismus, Bhilonismus u. f. m. Die Kirchenväter, die died thaten, 
fiehen darum ben Neuplatonifern („Philoſophen“) gegenüber ganz fo,. wie fie ſich zu 
ben Gnoſtikern (f. d. Art.) fiellen: fle bekämpfen fle und nennen fich zugleich die 
wahren Philoſophen, gerade wie fie ihre Lehre die wahre Gnofld genannt hatten. 
Sie haben ganz Recht. Der Gnoſticismus und Neoplatonismus, beide aus der 
Bährung hervorgegangen, welche eintreten mußte, als die erfi durch das Chriſtenthum 
in die Welt gekommenen Ideen mit denen ber früheren Weisheit ſich berührten, greifen 
von enigegengefegten Seiten (darum ſich felbft unter einander anfeindend) das Ge- 
meinbebemußtfein und das Gemeindeleben an. Die es vertbeidigen, borgen ihnen 
beiden ihre Waffen ab, und bekämpfen fie beide, weil ihre Aufgabe ift, nicht jene 
Gaͤhrung zu vepräfentiren, fondern das Elare Getraͤnk, das die Gährung hinter ſich 
bat. Obgleich fich bereits bei Numeniud, einem unter Antoninus Pins geborenen Speer, bie 
Grundgedanken der neuplatonifchen Lehre fo deutlich finden, daß fpäter der Haupt« 
tepräfentant derſelben es oft hören mußte, er habe den Numeniuß geplündert, fo pflegt 
man doc gemöhnlih den im Jahre 243 geflorbenen Ammonius Saccad als den 
Gründer der Schule anzufehen. Nicht nur feine Lehrthätigfeit in Alexandria, fon- 
dern auch Dies berechtigt dazu, daß die verfchiedenen Richtungen, die fich bald 
innerhalb des Kreifes feiner Nachfolger geltend machen, ſich gleich fehr an ihn an⸗ 
lehnen, fo daß jede eigentlih nur eine Seite des Ammonius repräfentirt. Alle theilen 
dabei den Haß gegen Gnofticdmus und Chriſtenthum, innerhalb deſſen Ammonius 
geboren, von dem er aber abgefallen fein ſoll, weil ihn die antiwiſſenſchaftliche und 
antifünftlerifche Richtung in der Gemeinde abſtieß. In der rdmifchen Richtung bes 
Reoplatonismus, wie ihn Blotin (f. d. Urt.) und Porphyrius (j. d. Art.) re 
präfentiren, tritt ganz befonderd das Platonifche Element hervor, oft bis zu einer 
an Ungerechtigkeit flreifenden Bevorzugung gegen das Ariflotelifche. In der fyrifchen 
Richtung, deren Repräifentant Jamblichus iſt, wiegt orientalifirender Pythagorismus, 
fo wie ebenfalld orientalifitende Neigung zu theurgifchem Thun vor. Endlich aber in 
dem. jchulmäßig ausgebildeten Atheniſchen Nenplatonismus, deſſen Typus Proflus 
(f. d. Art.) ifl, der in Dem einen feiner Hauptwerke den Plotin ercerpirt, in den übrigen fich ganz 
an Jamblichus anfchließt, wird wieder, wie Ammonius dies gethan Hat, die Meberein- 
flimmung des Plato und Ariftoteles betont, dabei aber, wegen ber formellen Voll⸗ 
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endung ber Lehre, dad Ariftotelliche Element in den Vordergrund geftellt. Obgleich 
bald nach dem Tode des Proklns der übelverfiandene Eifer des Kaifers Juftinian die 
Philoſophenſchulen in Athen fchloß, fo hat doch der Neoplatonismud innerhalb des 
Chriſtenthume große Wirkfamkeit entfaltet. Nicht nur, daß Kirchenlehrer, wie Orts 
gened und Auguflin, die Lehren des Ammonius, PBlotin, Porphyrius fehr Hoch ftellen. 
Die Werke eined durch Proklus gebildeten, ganz in feinen Formeln fih bewegenden 
Ghriften, melde im fünften Jahrhundert entflanden, dem Areopagiten Dionyfius 
(j. d. Art), dem von Paulus befehrten Inhaber von deſſen Geheimlehre, zugefchrieben 
werben, genießen in ber chriftlichen Kirche durch Jahrhunderte eine Autorität, die faſt 
an die der Bibel ſtreift. inen andern PlatoniImus ald den der N. Tennt das ganze 
Mittelalter nit. Nicht ohne feine Hülfe find die kirchlichen Dogmen formulirt; es 
läßt fich Daher begreifen, daß er in großem Anfehn fand. Erſt feit der Bekanntſchaft 
mit den arabifchen Aeiflotelitern wird bei den Theologen bes Mittelalter, den foge- 
nannten Scholaflifern, Ariftoteles eine größere Autorität ale Plato, und da die Kirche 
dies buldet und die Verehrung des Stagiriten trabitionell wird, fo kann nicht befremden, 
was freilich fehr mit der Stellung der Kirche in ihren erften Jahrhunderten ftreitet, daß, 
als im funfzehnten Jahrhundert, namentlich in Florenz, bie Neuplatonifche Lehre gegen 
die bisherige Ariftotelifche gepriefen wurde, dies von ber Kirche mit Mißtrauen be⸗ 
trachtet ward. (Jetzt wird „Platoniker* eben fo gleichbedeutend mit „Keger”, wie 
früher „Ariſtoteliker“ dies gewefen war.) Die hauptfählihflen unter dieſen italieni- 
fhen Neuplatonikern find Marftlius Ficinus, deffen Ueberfegungen des Plato, Plotin, 
Proklus noch Heute ſich in den griechifch-lateinifchen Ausgaben diefer Philofophen zu 
finden pflegen. Zu ihm gefellen ſich die beiden Grafen von Mirandula und Gon- 
fantia: Johannes Picus, der im breißigften Jahre flirbt als Einer, der ſeit dem 
funfzehnten die Welt mit feinem Ruhme erfüllt Hatte, und fein Neffe Johannes Fran⸗ 
eisens. Auch nad Deutfchland ward dieſe Lehre verpflanzt Durch Reuchlin und den 
ſeltſamen Agrippa von Nettesheim. Das Studium ber N., das einige Zeit geruht 


. Hatte, iſt in neuerer Zeit wieder mehr in den Vordergrund getreten. Namentlich bat 


fih Steindart in Schulpforta große Verbienfte darum erworben. Auch ein früh ver» 
fiorbener Schüler deffelben, Kirchner, bat fih gründlich mit ihm befchäftigt. ine, 
oft bis zur DVefchränftheit gehende Furcht davor, anzuerkennen, daß die Formulirung 
der Eirchlichen Dogmen mit Hülfe der griechifchen, namentlich der modifleirten Plato⸗ 
nifhen PHilofophie zu Stande gefommen fei, hat es vielen Theologen unmöglich ge- 
macht, dieſe Erfcheinung richtig zu würdigen, wie andererfeitö viele Philoſophen ihr 
darum nicht haben gerecht werden Tönnen, weil fie nur den Maßſtab der antiken 
Philoſophie an fie gelegt haben. 

Nenſatz (Neoplanta, Uj⸗Videk), Stadt im äfterreichifchen Serbien, an der Dos 
nau, gegenüber von Beteriwarbein, Sig bed griechifch.nichtunirten Biſchofs von Bacs, 
mit bebeutendem Handel, großem Weinbau und 15,000 Einwohnern, war vormals nur 
eine Schanze und wurde 1748 zu einer königlich ungarifchen Kreieſtadt unter dem 
jegigen Namen erhoben. Im Mevolutionsfriege von 1849 wurde ed von den Inſur⸗ 
genten hejegt und am 11. und 12. Juni Des genannten Jahres durch den Ban Jel⸗ 
lacic von Peterwarbein aus in Brand geichoffen und faft gänzlich zerfiört, bat fich 
aber nach und nach wieder aus feinen Muinen erhoben, obwohl noch eine große Zahl 
von Häufern in Trümmern liegt, und ift neuerdings in die Meihe betriebfamer Stadte 
eingetreten. In der Nähe von N. befinden fih noch Reſte von Roͤmerſchanzen, zur 
Befeſtigung einer Landſpißze an der Theißmündung. 

Renſchottland, engliſch Nora Scotia, Statthalterſchaft des britiſchen Nord⸗ 
amerika's. Sie beſteht aus dem eigentlichen N. und der durch die Cumberlandſtraße 
baven getrennten Infel Cape Breton. Beide zufammen umfaflen 15,620 engl. oder 
735 9. D. Meilen. Die Halbinfel N. von den Gebieten des Gt. Lorenzgalfed das 
jüdlichfte, erhebt fi weniger body als fleil aus dem Atlantiſchen Meere und geht 
durch die fehmale Landenge von Chignecto oder Gobequid in das Feſtland von Neu⸗ 
braunfchweig über. Ihre Küften find überall von flihreichen und Rurmgeficherten Buchten 
eingeihnitten. Bon dieſem bringt das Minasbaſſin am tiefften in's Innere. Bis zu 
ben Ufern der Gumberlandfiraße treiben im Fruͤhjahr die arftifchen Eismaſſen hinunter. 
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Das Littorale der Fundybai wird von ber höchſten Fluth der Erde umbrandet, und . 
an der atlantifhen Küfte berrfcken die berüchtigten Nebel, Die von den Seeleuten als 
pea-soup-fogs (Exbjien-Supp-Nebel) bezeichnet und gefürchtet werden. Wellenförmige, 
bis 700’ hohe, wenig fruchtbare Branithügel ziehen bald in der ganzen Breite bes 
Landes, bald zu ſchmalen Zügen verengt, im Strich der atlantifchen Küſte. Auf der 
Halbinſel Eumberland, welche die Ausläufer der Fundybali, das Minadbaffin im Süden 
und die Bai von Ehignecto im Norden, aus dem Nordweſttheil ausfchneiden, erheben 
fih die Höheren Steinkohlenberge der Cobequidkette, um nach Neubraunſchweig aub⸗ 
zulaufen. Hier find fruchtbare Thäler, landſchaftliche Schönheit und alte Gultur. 
Dad niedrige Weftgebiet an der Fundybai gehört derfelben Formation an und hat 
fruchtbare Gaue. Aus dem waldbebedten, feenreichen Innern fließen überall bin Eleine 
Ströme, an denen entlang fi die Anflebelungen hinziehen. Hochwild ift hier felten; 
Tage vergehen, ehe ein Elen⸗ ober Menntbier gefehen wird, geringeres Wild aber ift im 
Ueberfluß da. Das Klima, wenn auch im Großen das aller Gebiete oflmärts von 
den Alleghanied, weicht ab durch Kürze des Winters und die, mit Ausnahme bes 
Herbſtes, allen Jahredzeiten eigene außerordentliche Unbeſtändigkeit des Wetterd; doch 
iſt der Winter Hart. Die Durchſchnitts⸗Temperaturen von Halifax find nad Dove: 
Winter — 3 Gr. 12, Frühling 3 Br. 18, Sommer 13 Gr. 23, Herb 7 Br. 34; für 
daß Jahr 5 Gr. 15. Unterſchied zwifchen der kälteflen und wärmſten M. 18 Gr. 40; 
Sommer und Winter 16 Gr. 35. Gape Breiten, zur Zeit der franzdfiichen Herrfchaft 
Ile Royale genannt, liegt faft wie ein Hufrifen um das aus dem St. Lorenzgolf 
bineinfirdmende Hafenbeden Grand Bias d'Or. Bon gleicher geognoftticher Geſtal⸗ 
tung wie N., bat es auch ähnliche, nur durch die höhere Erhebung und nördlichere Lage 
modifieirte Flimatifche Verbältnifie. Das Haupterzeugniß des Bodens find Steinfohlen. 
Denn das Markland (maldiged Land) der idländifchen Annalen mit Recht ald Neu⸗ 
Schottland gedeutet wird, dann war Died ſchon um 1001 von den fcandinavifchen 
Entdedern Nordamerikas, Biarn und Leif Erikfon, umfahren (Rafn. anliquitales Ame- 
Hennae). Nach ihnen follen um 1450 ſchon Basfen, fo erzählen ihre Sagen, im 
Zorenzgolf gefiicht haben. (B’Avözac „Menue bed deux mondes" 1859 und fiche den 
Art. Aorbpslfehrten) Wie weit die Cabots nad ihrer Entdedung Neufundlands 
in’d Innere feiner Gewäſſer vorbrangen, iſt zweifelhaft. ben fo menig ſteht hiſto⸗ 
riſch fe, wann die Bretagner und Normänner bier als Fiſcher erfchienen find. Sean 
Dinge von Honfleur foll fchon 1506 eine Karte des Bolfe gezeichnet Haben (Char- 
leroix, la nouvelle France I. p. 4) und Verarani gelangte 1524 nad einer Infel, 
Die von DBretagnern viel beſucht werden follte. Mit Gewißheit wurde der Golf den 
Branzofen 1535 von Jakob Gertier erfchloflen; damals erhielt ex feinen heutigen 
Namen. Sechs Jahre fpäter gründete Brangois de la Royale Sieur de Noberval 
eine Niederlaflung auf Cape Breton, das er Isle Royale nannte, und 1554 erwähnt 
Rondelet des Hier überall betriebenen Fiſchfanges wie einer geläufigen Thatſache. 
Die neufhottländifcgen Seegebiete waren nun eine Domänz jener beiden Stämme, und 
in der That, daB, was das Mittelmeer erſt heute werden foll: ein „franzöflicher See”. 
Neufundland und die umliegenden Infeln bildeten fo einen Stügpunft Eeltifyeroma- 
nifcher Einwanderungen. in Nordamerika. Don Neufchottlands Küflen iſt nur der 
oͤſtliche Theil um diefe Zeit als bekannt anzunehmen. Doc vollendeten bretagnifche 
Edelleute bald ihre Aufnahme. So umfchiffte 1598 ber Marquis de Ia Roche einen 
Theil und endete Sable Island. Ihm folgte der Selgneur de Monte, der 1603 
von Heinrich IV. mit der Oberberrlichkeit der entdedten und noch aufzufindenden neu⸗ 
ſchottlaͤndiſchen Gebiete velehnt und begleitet von Champlain und l'Escarbot 1604 
hier landete. Der Letztere befchrieb ſchon 1609 die an ernſten und lieblichen Creig⸗ 
niften reiche Fahrt, und verfaßte ſo die erflen norbamerifanifchen Golonifationsannalen. 
Die in ihnen aufbewahrten Borgänge fefleln in eigener Weiſe, weil fle, obgleich neu, 
ſich dennoch mit allen reizvollen Eigenfchaften einer Urgefchichte umfleiven. Die kaum 
bundertjährigen Reſte von Blodhäufern und die Ueberlieferungen der Einwanderer 
eriheinen den Gelonialbewohner wie und unfre Burgen und uralten Sagen. Die 
Erinnerungen, die fih bier an de Monts’ Erſcheinen knüpfen, die Urt und Weife, wie 
es verfuhr, ſtechen gegen die Borgänge in den erflen puritanifchen Anftedlungen nicht 
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weniger ab, als altfranzöfifche Grazie gegen das Gebahren independentiſcher Krieger. 
Er hat den Ruhm, in Nordamerika die erſte Stadt gegründet und die erſte Mühle 
erbaut zu haben. Port Royal, Heute Annapolis genannt, ſteht ſchon ſeit 1605, alſo 
zwei Jahre länger ald Jamestown in PVirginien und drei Jahr länger ald Quebec. 
Die Auinen jener Mühle find noch da zu ſehen, wo jetzt Eaflons mill ihre Mäder 
treibt. Als de Monts 1607 für immer heimfehrte, war ſchon das Freundſchafts⸗ 
bündniß zwifchen den eingebornen wilden Micmard und den Betragnern gefchloflen, 
welches felbft dad berühmte Verhaͤltniß zwifchen den pennfplvanifchen Quaͤkern und 
den Indianern weit hinter ſich laͤßt. Während dieſe zufammen 70 Jahre den Frieden 
bewahrten, überdauerte fene Eintracht die Jahrhunderte. Ste waren einander treu 
bis in den Tod. Noch 1607 erfchienen die Engländer ald Herren, und Willem 
Alerander Earl of Stirling giebt der Halbinjel ihren heutigen Namen. Bald nad» 
ber beginnen bie großartigen Colonifationsbeftrebungen des Haufes Stuart. Unter 
Jakob 1. fiel Neufhottland in die der Plymouth⸗Geſellſchaft gehörige Wefthälfte des 
großen anzufledelnden Gebiets (350 — 409). Er ernannte zu Gunften der Provinz 
eine zweite Reihe von Baronets, die fogenannten Nova Scotia Baronetd, damit Ihr 
dad von diefen erlegte Geld zu Bute käme, und nachdem das Mecht des britifchen 
Parlamenteß, hier Geſetze zu geben, von Coke ald nichtig bezeichnet worden, betrach⸗ 
tete man die Einwohner wie die alfer anderen amerikanifchen Colonieen als außerhalb 
des Reiches wohnhaft und als perfönlicdhe Unterthbanen des Königs etwa in Dem 
Berhälmiß der Einwohner von Jerſey im Canal befindlich. Wurde nun auch nach 
englifcher Sitte ein selfgovernment felöftverfländlich eingeführt, fo befand es bei 
ber Dede des Landes nur auf dem Papier und die Verwaltung war eine wills 
tärifhe. Faſt ein Jahrhundert hindurch waren bald Engländer, bald Franzofen 
die Cigenthümer, die letzteren aber, durch fortbauernde Einwanderungen von 
jenen Kelten, die factifchen Beflger. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts war N. für 
beide Mächte ein hoͤchſt wichtiges Land geworden, Frankreich beftrebte fih, es zu 
behaupten, weil es feinen Kifchereien ald Stüge diente; England, e8 zu erobern, weil 
es der Borpoften der jest blühenden neuengliſchen Golonieen geworden war. Dieb ge- 
lang 1710 und der Utrechter Friede (1713) beftättgte die Erwerbung, die jegt nad 
den ſeit 1688 geltenden Brundfägen als Colonie ohne Charter unter Jurisbictton ber 
Parlamente fam. In dem Priedensinftrument war der, altfranzöflfche Name Akadie 
gebraucht, ohne daß dies Wort durch genaue Grenzbeflimmung gegen Neubraunfdgweig 
bin ſcharf definirt worden wäre. Demgemäß behaupteten Die Franzoſen noch ferners 
bin auf der Landenge 2 Forts. Die bretagnifchen Siedler oder Akadier blieben gegen 
ein Gehorfamkeitsverfprechen an England in ihren Wohnftgen. Hier lebten fie in den 
durch ihren Fleiß zu Gärten umgefchaffenen Bauen auf der Halbinfel Cumberland 
und um die Fundybai (Goldsmith, history of England, chapt. 35), welt und breit in 
Amerifa „french neutrals* genannt, als frievliche Aderbauer und bildeten mit den bes 
fehrten Micmacd eine Art theofratifch-Eatholifchen Gemeinwefene. Bald indeß zogen 
ihre Fluren die Augen der energifhen und aud von puritanifchem Religionshaß an⸗ 
geftachelten Neu Engländer auf fih. Bon diefen beftimmt, verlangte die Krone 1730 
als erfle Prüfung den Unterthaneneid. Die gleich ihren bretagnifchen Stammvdtern 
politifh ganz indifferenten Akadier hatten dennoch ſich mehr als Franzoſen wie ale 
Briten gefühlt und meigerten fich, zu ſchwören. Deffenungeachtet und troß bes bis 
1748 geführten engliſch⸗franzöſiſchen Krieges war ihre Stunde noch nit gelommen. 
Ein Vorſchlag des Gouverneurs von Maffachufets, fle alle zu deportiren, wurde vom 
Herzog von Bedford abgewiefen. Indeß hatte England ernſtliche Colonifationspläne 
gefaßt. Schon 1749 wurde Halifar gegründet; 1753 Iangten 2000 Deutfde an, 
die an der Mahonbai Lünenburg erbauten, fo daß jet 5000 Briten und Deutjche 
12—17,000 Siedlern franzöfticher Zunge gegentberflanden. Sogleich brach auch bier 
der vom untern Miffiffippi bis Canada gährenne Racenzwiſt aus. Beide Kronen 
waren jegt in ernfllichen Streit wegen der auch im Aachener Zrieden nicht erlebigten 
Grenzfrage gerathen. Frankreich wollte die Engländer, ſelbſt auf N., nur auf einen 
ſchmalen Strich beſchraͤnkt, diefe die Branzofen von der ganzen Fundybai entfernt 
wiffen. Dazu fortdanernde Neigungen von Waffachufets. Als nun überdies” der 
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Krieg 1754 an den Grenzen Virginiens ſchon ausgebrochen war, eilten die Engländer, 
Dad wichtige Land fih auf alle Bälle zu fihern. Ohne vorherige Erklärung an 
Frankreich erſchienen 1755 in Maflachufets geworbene Schaaren, ftellten die Akadier 
unter Kriegdrecht und eroberten die beiden Forte. Die nun zur Eidesleiftung Be- 
seiten wurden unter diefem Vorwande Eirchfpielmeife  verfammelt, Eriegögefangen und 
bann vom Richter Belcher wegen ihrer Weigerung von 1730 zur Deportation verur« 
theilt. Der Bice- Admiral Bodcamen, der Eurz vorher, ebenfalls völferrechtämwibrig, 
2 Bregatten erobert, billigte das Urtheil und leitete die Einfchiffung. Sie dauerte 
vom 17. September bis in den December und wurde mit fchonungdlofer Härte durch⸗ 
geführt. Zu Anfang des Winters waren über 10,000 Afadier deportirt und in die 
nordamerikaniſchen Küftenflaaten vertbeilt. Nah Georgien allein Tanıen 7000, mo 
damald der arın anlommende Einwanderer nur in einem zeitweife leibeignen Verhält⸗ 
nifje Unterhalt finden Eonnte. Nach den Frieden von 1763 verfchwindet la nouvelle 
France von den Karten, und die fo vollzogene Eroberung veranlaßte größere Ein- 
mwanderungen von Schotten. 1784 erfchienen aud den nun republifanifchen Vereinig⸗ 
ten Staaten 12 — 14,000 Lopyaliften. Auch fle fanden bier Fein Glück. Die verfal«- 
lene, weit ausgedehnte Blockhausſtadt Shelbourne zeugt von ihren großen, aber zer. 
fchellten Planen. (Siehe das herrliche Kapitel in Haliburton’s old judge.) %olonieen 
entlafjener mwalbedifcher und bolländifcher Söldner fehloffen die größeren Einwanderun⸗ 
gen. 1787 wurde Dr. Inglis der erfle anglicanifche Bifchof. Die durch die mäßige 
Sruchtbarfeit de8 Bodens verzögerte Entwidelung Nova Scotia’8 wurde in unferen 
Tagen gefördert durch das Anlegen der Liverpool» Boftoner Dampfboote zu Halifar. 
Die Berfaffung Neuſchottlands entwidelte fi, wie die Canada's. Die von Lord 
Durham 1837 begünfligte „verantwortliche Regierung“ wurbe eine Zeit lang nur auf 
dad executive council angewendet. Es hatte der Maforität zu weichen. Das Ein- 
wirken des Gouverneurs blieb. mehr als nominell. Allmäplich aber hat der Gebrauch 
die Gewalten wie in England zu einander geflellt. Es ift Elar, Daß, da ein fo dünn 
beuölfertes Land, das ganz vertheidigungsunfähig ift, auch nimmermehr Ueberfluß an 
flaatsmännifchen Köpfen haben kann, viele doctrinäre Subtilitäten und Unterjcheiduns 
gen zwifchen colonial und imperial power wegfallen können, ja ſchaͤdlich find, mobei 
man auf Juſtus Möfer’s Aufſatz: „Sollte nicht jede Fleine Stadt ihre eigene Ver⸗ 
faffung haben“, fußen tünnte. Ueber die Beweggründe des Eolonial- Departements 
zu dieſer Gleichſtellung aller Eolonieen mit dem Wutterlande f. Art. Canada. Die 
Bevölkerung befteht dem Obigen gemäß faft ganz aud Briten. In der Graffchaft Lünen» 
burg wohnen 4000 Deutfche, Die in Sprache und Sitten beimathliche Art bewahrten, 
aber nicht entwidelten. In einer einzigen Townfhip figen noch Akadier; Die Micmacd 
find faft ganz verfchollen, dagegen mehrere Taufende Meger eingemandert. Auf 
Cape Breton wohnen noch 5000 Eoloniften franzöftfcher Nation. Die Bevölkerung 
der Halbinfel und Inſel zufammen betrug 1859 277,117 Seelen (gegen 276,177 
in 1851) und ifl die dichteſte des hritifchen Nordamerifa’d. Die Meiften find angli» 
kaniſchen Bekenntnifſes, fehr viele Presbyterianer, Katholiken und Lutheraner, ber 
Reſt Sectirer. Die Einwohner N.’3 und der übrigen Infeln des Golfs und Neu» 
braunfchweigs, fo weit fie neu-englifher Abftammung, find freimüthig und jovial, 
thätig und vielfeitig, eben fowohl Schiffer als Landbauer, aber auch oberflählid und 
voll neuesungsfüchtiger Unruhe; doch ohne Die fchlimmeren Schattenfeiten der Danfees. 
Eine von ihnen hochgeſchaͤtzte Kartoffelgattung erwarb ihnen den Beinamen Blucnose 
(Blaunafe). Haliburton, der ein halbes Jahrhundert unter ihnen als Richter wirkte, 
wurde ihr Gefchichtöfchreiber und Sittenſchilderer. Im nicht bändereichen, hoͤchſt ori« 
ginalen Werfen: Sam Slick; the Clockmaker; the old judge, theils in der platten 
oder vielmehr burſchikoſen Redeweiſe der Neuſchottlaͤnder, theils im ſchoͤnſten Engliſch 
geſchrieben, berührt er von der Jagdgeſchichte bis zum colonialen Verwaltungsproblem 
jede heimathliche Frage. Seine Werke ſtehen nach tiefem und conſervativem Gehalt, 
Vollendung des Styls und Verſtändniß des Volksthums auf der Höhe Walter Scott- 
ſcher Leitungen. Er leiftet, was unter und Möfer konnte und jet wieber inniger 
gepflegt werden muß. Wir bebürfen der zugleich ſchönen Behandlung unferer Pro» 
ginzlalverhältniffe durch hochgeſtellte, innerhalb derſelben grau gewordener Männer. 
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Unſere „Land und Leute“⸗Schriftſteller ſchildern mehr das ideale Volksthum. Die 
Hauptfladt Halifar, der norböftlichite Bunft des norbamerifanifchen Feſtlandes, liegt 
an einem der fchönften Häfen der Welt. Hier if im Sommer dad britifche Geſchwader 
diefer Meere flationirt. Die Einwohnerzahl beträgt über 30,000, zu denen ſich im 
Sommer noch viele „Kommer und Geber” gefellen. Windfor am Minasbaffin if bie 
anglikaniſche Univerſitäaͤtsſtadt und vermittelt die Verbindung zwiſchen Halifax nach 
St. Johns in Neubraunſchweig und Quebec. Cape Breton IR im Innern faſt unbe⸗ 
wohnt, an der Oftfüfte Tiegt die Hauptfladt Sydney; an die Stelle des 1758 zer» 
flörten Louisbourg getreten, zählt es nicht mehr Seelen, als ein Dorf; dagegen bat 
die Stadt Stüdat auf der Infel Isle Madame 2000 Einwohner und nad Halifar 
den bedeutendſten Handel. Einnahmen hatte die Provinz 1859: 139, 800 Pid. Stel, 
Ausgabe 113,119 Pfo. Sterl. Die Tonnenzapl der ein- und audgelaufenen Schiffe 
betrug 1,295,134. Werth der Einfuhr 1,620,191 Bed. Sterl. (gegen 1,280,144 in 
1844); der Ausfuhr 1,377,826 Pfd. Sterl. (gegen 1,008,878 in 1844). Sie bes 
land Hauptfählih aus Fiſchen und Holz, und auf Cape Breton in Steinfohlen. 
Quellen: Geographiſche, angeführt in Wappaeus Hobch. der Geogr. und Stu 
tiſtik ©. 411 ff. Hiſtoriſche: Haliburton, history of Nova Scotia 1829, und bie im 
Text eitirien. 

Nenſeeland. Der Holländiiche Seefahrer Abel Janſen Tosman entbedte N., 
von Welten fommend, am 13. December 1642, indem er zuerft die in die Wollen 
reichenden Alpen der Südinfel erblidte, an der Küſte entlang nach Norden fuhr, die 
Cookſtraße paffirte und die Norbinfel bis zu den Three Kingd- Infeln verfolgte. 
Obgleich er auf diefe Weife den größten Theil der Weſtküſte N.'s ſah, war. doch das 
Nefultat feiner Erkenntniffe dieſes Landes ein fehr unvollfommenes und irriges, was 
fon daraus hervorgeht, daß er es als einen Theil der terra australis incognita be» 
trachtete, welche nad jeiner Vermuthung ſich weit nah Oſten bin ausdehne und mit 
der Südfpige Südamerifa’8 zufammenhänge. Leber hundert Jahre blieb Die Kennt- 
niß von N. eine höchſt geringe, bis Eoof am 8. October 1769 an der Oſtküſte 
(in der Turanga- oder Poverty⸗Bai) ankerte und auf biefer feiner erflen wie auf feiner 
zweiten und dritten Neife (1773, 1774, 1779) N. zum erfien Male näher unterjuchte, 
es vollſtaͤndig umfegelte und eine Aufnahme feine gefammten Litorald ausführte, 
In derfelben Zeit wurde N. auch von zwei franzöflfchen Seefahrern bejucht, im De- 
cember 1769 von Gapitäin Surville, im Jahre 1772 von dem unglüdlichen Ca⸗ 
pitäin Marion, der von den Eingeborenen der Bai of Islands ermordet und ver⸗ 
zehrt wurde; beide Expeditionen haben den Cook'ſchen Forſchungen nichts Wefentlie 
che zur näheren Kenntniß des Landes zugefügt. Durch Cook's glorreiche Erforſchung 
NR.’ wurde die Aufmerkſamkeit Europa's zuerft in marfirter Weile auf dieſes Land 
gelenkt, Wallfiſchfahrer befuchten feine Häfen und einzelne Abenteurer ließen ſich da⸗ 
felbft nieder, aber jene erfle Zeit europäifcher Eolonifation gereichte diefer nur zur 
Schande und Schmach. Eine neue beffere Aera begann erfi mit dem Jahre 1814, 
ald Samuel Marspden die erfte chriftliche Mifflon gründete; von da an wurde der 
Verkehr zwiſchen Europäern und Eingebornen ein georbneter. Ein Golonifationsyer- 
fuch wurde jedody erft im Jahre 1825 unternommen, und erfi 1840 wurde N. eine 
englifhe Eolonie. N. befteht aus zwei großen und mehreren Fleineren Infeln, welche 
einen breiten Streifen Landes bilden, der fih von Sudweſt nah Nordoſt erfiredt und 
an feinem nördlichen Ende durch eine fchmale balbinfelartige Landzunge in nordweftlis 
cher Richtung verlängert if. In den äußeren Umriffen iſt in umgelehrter Lage bei- 
nabe die Geſtalt von Italien wiederholt. Auch die geographifche Lage N.’E entfpricht 


der Breite nach nahezu der Lage der italienifchen Halbinfel und e8 würde bei- einer. 


Zängenausdebnuug von 200 Meilen von Süd nah Nord, auf den Boten 
Europa's gelegt gedacht, von ber Außerflen Süpfpige Italiens über die Alpen bis in 
Die Gegend von München reichen. Die mittlere Breite von Of nach Well beträgt 
30 Meilen, und der Flaächeninhalt ift auf 4702, Q.⸗M. berechnet. N. ift fomit 
beinahe eben fo groß wie das „Vereinigte Königreih" Großbritannien und Irland, 
mit dem es überdies in feiner geograpbifchen Lage und phyſtiſchen Bildung eine fo 
auffallende Aehnlicykeit bat, daß man es das „Britannien des Südens“ genannt hat. 
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Zwei Meeredarme, die Cookſtraße nörblic und bie Foveauxſtraße füblich, tren- 
nen R. in drei der Größe nach verfchiedene Theile, zwei große Infeln, welde man 
in Ermangelung anderer Namen ald Nordinfel (2041,, Q.⸗M. groß) und Süd- 
infel (2627,, DM.) zu bezeichnen ſich angewöhnt hat, und eine Kleine dritte Infel 
(33,5 Q.⸗M.), welche fi des befonderen Namend Stewart⸗Inſel erfreut. Die 
von dem erfien englifchen Gouverneur, Capitaͤn Hobſon, officiell eingeführten Namen 
Neu-Ulfter, Neu-Munfter und Neu⸗Leinſter (nach den drei Provinzen Ir⸗ 
lands), welche mitunter noch auf den Landkarten figuriren, find von den Goloniften 
faum mehr als antiquiste Reminiscenz gelannt. Die urfprünglichen Namen der Ein- 
gebornen aber: Te Ika a Maui, d. h. der Fiſch des Maui (Book fchrieb Ea heino 
mauwe, ber Name bat eine mythiſche Bedeutung), Te Wahi Punamu, d. h. der Drt 
des Grünfleins (weil die Eingebornen auf der Südinſel den von ihnen fo hoch ge- 
fihäßten neufeelänbijchen Grünftein, Nephrit, fanden), und Ra Kiura find für europäi« 
Ihe Höre und Sprachwerkzeuge zu frembartig, um von den Anſtedlern beibehalten 
mworben zu fein. Alle drei Infeln gehören geologifch zu einem Ganzen, te find 
nur Theile eines und beflelben Syſtems, das, yon Südweſt nad Nordoſt gerichtet, 
eine audgezeichnete Hebungslinie in der Südfee bildet, und die Natur bat mit ihren 
gewaltigen Kräften, durch Wafler und euer, unausloͤſchbar ihre Geſchichte in den 
Boden der Infeln eingegraben. Wilde, mit Firn⸗ und Gletfchereis bededte Alpen» 
gebirge im Süden, hohe, in die ewigen Schnee-Regionen aufragende Bulcankegel im 
Norden leuchten dem Seefahrer, der ſich der Küfte nähert, ſchon aus der Ferne ent⸗ 
gegen und fruchtbare, reih bewäfferte Alluvialflächen find für den Anſtedler. der 
jungfräuliche Boden, auf dem er feine neue Heimath gründet, und wo er in dem mit 
dem herrlichſten Klima!) gefegneten Lande nur die Wildnif zu beflegen bat, um bes 
Lohnes feiner Arbeit gewiß zu fein. Den Hauptcharakterzug N.'s bildet eine 
große longitudinale Gebirgskette, welche, durch die Cookſtraße gebrochen, die beiden 
Hauptinfeln in ber Richtung von Südweſt nad Norbofl, vom Sübeap bis zum Oſtcap, 
durchſtreicht. Sie bildet das gewaltige Rückgrat der Infeln und erreicht ihre groß» 
artigfle und mannichfaltigfie Entwidelung auf der Südinfel. Hier nimmt fle in 
zahlreichen, mit ewigem Schnee und Gletfchern bededten ®ipfeln den‘ Charakter eines 
Hochgebirges an, dad mit vollem Mechte den Namen der Südlichen Alpen führt. 
Majeftätifch erheben fi im Bentrum des Gebirged die vom Schnee und Eis ſchim⸗ 
mernden &ipfel des Mount Cook und der benachbarten Niefenhöhen zu 13,000‘ 
Meereshoͤhe, faft zur Höhe des Montblanc. GBroßartige Bletfcherfiröme, Herrliche Ges 
birgefeen, prachtvolle Waflerfälle, Engpäfle und düflere Felsſchluchten, von tofenden 
Gebirgäftrömen durchrauſcht, bilden bie Zierbe einer wilden, unbewohnten, noch felten 
vom menfchlichen Fuß betretenen Bebirgslandfchaft, deren Großartigfeit nach den Be⸗ 
richten der muthigen Wanderer, die es in ben legten Jahren unternonmmen haben, in 
dieſe Wildniß vorzubringen, kaum ihres Gleichen bat, Gegen Weften fällt dieſes 
Alpengebirge fleil ab und bildet an der flürmifchen Wetterfeite der Infel eine furcht⸗ 
bar brandende Felſenküſte; gegen Oſten liegen am Fuße des Gebirged ausgedehnte 
Ebenen und Alluvialflaͤchen, welche, vortrefflich geeignet für Ackerbau und Viehzucht, 
von europaͤiſchen Coloniſten in Beſitz genommen find, waͤhrend im Norden und Süden 
die Ausläufer und Abhänge des Gebirges in mächtigen Thonfciefer-Kormationen jene 
foftbaren Quarz⸗Adern bergen, welche Die erft feit den Iegten Jahren ausgebreiteten Gſol d⸗ 


1) N.s jährlibe Durchſchnitts-Temperatur ift 11,0 R., Hält alfo die Mitte zwiſchen 
London (8,,°) und Madeira (15%). Der Winter ift mild, der Sommer nicht zu warm, indem 
der mittlere Unterfcyieb zwiſchen ben beiben Jahreszeiten nicht mehr als 6,2,° beträgt. An Regen 
fehlt es nicht, obwohl es feine tropifche Megenzeit giebt, und die Maſſe des Niederſchlags if ſogar 
eiwas größer als in England; dagegen ift die Zahl der Negentage im Ganzen geringer (135 gegen 
162). Nebel und Gewitter find felten, und nur bie naßfalten ſüdweſtlichen Brifen erinnern 
mitunter an die Oftwinde AltsEnglands. Die Heilſamkeit des Klima's iſt fo allgemein aner: 
fannt, daß die Bewohner von Sydney ſich in der heißen Jahreszeit nad) N. zu begeben pflegen, 
wie man in Europa nad) einem Badeorte reifl, und während von ben Bejaßungen, welche bie 
britiſche Regierung in ihren Golonieen unterhält, in Canada jährlih 20, auf Malta 18, am Cap 
der Guten Hoffnung 15 auf 1000 ferben, während in Großbritannien felbft die durchſchnittliche 
Mortalität in der Armee 14 auf 1000 beträgt, kommen in N. bei einer gleichen Anzahl nur 
8 Todesfälle vor. 
22% 
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felder!) der Brovinz Nelfon und der Provinz Otago ihren Neichtäum verdanken. Auf 
der Nordinfel, fenieit der Goofflraße, haben die Südlichen Alpen ihre Fortſetzung 
in der Gebirgskette, melche fich laͤngs der Oftküfte der Infel vom Gap Pallfer bis 
zum Oſteap erflredt. Sie führt in ihren einzelnen Theilen verfchiedene Namen, bleibt 
aber in ihrer Höhe weit hinter der der Südlichen Alpen zurüd und ift beinahe voll 
. ftändig noch unbekannt; Dagegen ift die Nordinfel reich an vulcanifchen Phänomenen 
alfer Art. Zwei riefige Bulcankegel, der Tongariro und Ruapahu, von denen 
der erflere jegt noch thätig if, erheben fich im Mittelpunkt der Infel, am füblichen 
Ufer ded großen Binnenfee'd Taupo, defien Wafler ein tiefes Einfturzbeden erfüllen, 
auf einem unfruchtbaren Bimsfteinplateau zu refp. 6500° und 9000‘ Hühe, während 
einfam an der Weſtküſte der Mount Egmont, 8270° Hoch, liegt?). In unmit« 
telbarer Verbindung mit den DBulcanen ſtehen die Heißen Quellen, Solfataren und 
Sumarolen. Nur auf Island findet man eine ſolche Menge Heißer Quellen, wie fte 
auf N. find, und wenn ed auch bier Feine einzelne intermitticende Quelle geben bürfte, 
die an Größe dem großen Geifer in Island gleichkommt, fo übertrifft N. in der 
Ausdehnung ded Gebietes, auf welchem folche Quellen fprudeln, in ihrer großen An⸗ 
zahl umd in der Schönheit und Mannidjfaltigfeit der Fiefeligen Inkruſtationen und 
Ablagerungen weitauß bie norbifche Eisinfel. Schon die außerordentlich mannichfals 
tige Oberflüchengeflalt N.'s laßt auf eine mannichfaltige genlogifche Zufammenjegung 
des Bodens fchließen, der überdies reih an Mineralfhügen aller Art if. Was 
bis jeßt audgebeutet wird, Gold, Kupfererze, Eifenerze, Ehromerze, Graphit und Koh⸗ 
Ien,. darf nur erft ald ein Anfang deſſen betrachtet werben, was fjpätere Jahre volle 
fläandiger an’d Licht bringen werden. Die fofftle Fauna und Flora Ns, fo weit 
man fie bis jetzt Eennt, ift von den foffllen Faunen und Floren Auftraliens und 
Südamerika’ gänzlich verfchieden und manche geologifche Thatfachen weifen darauf 
bin, daß N., dad in der Mitte eined ringsum ſehr tiefen Meeres Liegt, ſchon 
feit uralten Zeiten eine Infel war, wenn auch nicht in feiner heutigen Ge⸗ 
ftalt, und von größeren ontinenten entfernt in ifolirter Rage exiſtirte. Erft 
in den fpütern Jahrhunderten der Menfchengefhichte und nur am Meeres⸗ 
firande oder längs des Laufed weniger fchiffbarer Flüſſe ſparſam bevölkert, 
bat es bid auf unfere Tage im Innern die volle Eigenthümlichfeit und Urſprüng⸗ 
lichkeit feiner merkwürdigen Thier- und Pflanzenwelt bewahrt. Die europäifdhen 
Haudthiere, welde zu Ende ded vorigen und zu Anfang diefed Jahrhunderts 
eingeführt wurden, waren die erflen größeren vierfüßigen Thiere, die dad Land betraten. 
Nachdem Walter Mantell zuerft darauf aufmerffam gemacht, daß N., dem man jedes 
Duadruped abfprah, einen einheimifchen Vierfüßler beflge, den die ingebornen 
„Kaureke“ nennen, und nachdem er aus der Befchreibung des Thieres geichloflen, 
daß es entweder ein Dachs oder eine Fiſchotter fei, hat Haaſt, der deutfche Reiſende 
und Geolog, jegt Regierungs⸗Geolog der Provinz Canterbury, der fid mit v. Hoch⸗ 


1) Daß Gold auf N. vorhanden ifl, war tängft befannt; man glaubte aber, daß es nicht 
Iohnend genug fei. Man fand es im Coromandelhafen auf ber nörblicdyen Snjel, wo man 
einige Zeit Fleine Quantitäten zu Tage förderte, aber die Arbeit bald wieder einftellte. Nachher 
fand man Gold an der Maſſacrebai, in ber Provinz Nelfon, alfo an der Nordſpitze ber ſüd⸗ 
lihen Inſel, und nannte dieſe Bucht Goldene Bai; dort iſt fortwährend eine allerdings nur ſehr 
geringe Anzahl von „Diggers“ thätig geweien, der Ertrag war aber nidyt bebeutend genug, um 
Goldgräber aus Auftralien anzuloden. Als 1860 unfer berühmter Dr. v. Hochſtetter N. durchwan⸗ 
bert und erforfcht hatte und dann nach PVictoria ging, erklärte er dort, daß N. ein außerorbentlidh 
golpreiches Land fei. Das hat fi vollfommen beftätigt. Während der Sommermonate des Jahres 
1861 drängten ſich Goldentdeckungen jörmlih, vor allen Dingen in der Provinz Otago. 6 er: 
regte zu Sydney Fein geringes Auffehen, als von dort ganz unvermuthet 3000 Unzen Golb einiras 
ten. Am 7. September bradyte dee Dampfer Oscar 5827 Unzen nad) Melbourne. Als dieſe Nach⸗ 
richt durch die Zeitungen verbreitet wurde und in bie Golbbezirfe von Gaftlemaine und Ballarat 
gelangte, entitand eine große Bewegung unter den Leuten und fie firtömten nad) Melbourne, um 
von dort ſich nadı N. einzufchiffen und hier biefelben Erſcheinungen ſich wiederholen zu Taflen, die 
jür @alifornien und Auftralien fo bezeichnend geweſen find. 

?) In norböflliher Richtung vom Tongariro, wenige Meilen von der Küfte enifernt, liegt 
in ber Bai des Ueberfluſſes (Bai of Plenty) der zweite noch thätige Bulcan N.'s, bie 863° hohe 
For batari (White Island), aus deren Krater fortwährend mächtige weiße Dampfwolten 
auffteigen. 
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fetter große Verdienſte um die Erforſchung N.'s erworben hat und noch erwirbt, 
auf Schlammflädyen bei den Quellen des Afhburtonfluffes Fußſpuren gefehen, welche 
genau denen der europälichen Fiſchotter glihen, und fomit einen weiteren Beweis für 
die Exiſtenz eined folchen Thieres In den neufeeländifhen Seen und Flüfſen beige- 
bracht. Die Spuren eine® zweiten, noch ganz unbekannten Bierfüßlers fand er im 
Flußbette des Hopfind, der den Ohou⸗See bildet, und höchſt mahrfcheinlich iſt es, 
daß in den ungeheuren Wäldern, melde die Kette der Südalpen einfaflen, einige 
Vögelarten aus der Klaſſe der flügellofen Vögel Ichen, welche an Größe mit den 
Bögeln wetteifern, die Owen für audgeflorben erflärt bat. Faſt ganz N. ift dicht 
bewaldet, fo daß bier oft das Auge nur einige Fuß meit vor ſich Hin in die 
fehattigen Bertiefungen der Wälder, die in der Bauri-Tanne, in der Totarra, in der 
neufeeländifchen Eiche und Sproßtanne, in der Towha 1. dad vortrefflichfte Bauholz 
liefern, eindringen kann. Das Charafteriftifche der nenfeelänbifhen Waldlandichaft 
beftebt aber in dem Karrnfrautbaume, der in der Hegel 20 bis 30° Hoch wird 
und fech8 große Blätter bat, melde auf feinem Gipfel eine Krone bilden und durch 
ihre außerordentliche Größe den Stamm gegen die Sonnenftrahlen fügen. ine 
andere Eigentbümlichleit N's aus dem Pflanzenreiche ift der berühmte neufeelän- 
diſche Flachs, von dem mehrere Arten, alle durch befondere Namen unterfchieden, 
anf dieſen Infeln einbeimifh find. Während des legten orientalifchen Kriege, wo 
die Zufuhr des ruffifchen Hanfs nach Großbritannien unterbrochen war, wurde der 
neufeeländifche Flachs um fo wertbvoller, und die Aufmerkſamkeit der Kaufleute und 
anderer Gewerbmänner richtete fih auf die Auffindung eines Mittels, ihn raſch und 
zu mwohlfeilem Preiſe in großen Quantitäten, fo wie in einem für den Markt geeig⸗ 
neten reinen Zuſtande zu befommen. Bei den günftigen Boden⸗ und Elimatifchen 
Berhältniffen find die in N. eingeführten europälfchen Hauſsthiere und Nutzpflanzen 
vortrefflich gediehen und in den beften Verhaͤltniſſen befinden ſich jene Landwirthe, 
welche neben dem Aderbau auch Viehzucht treiben, einen Theil ihres Bodens als 
Grasland benugen und auf dem übrigen Wechſelwirthſchaft einführen. Pferde, 
Rindvieh und Schafe vermehren fi ſtark und fegen bei dem nahrhaften Butter mehr 
Fleiſch an als in Auftralien. Alle Futterkraͤuter gedeihen vortrefflih und einen faf- 
tigeren Graswuchs giebt es Faun Irgendwo. Wie wurde dieſe, vereinzelt in weiter 
See liegende Infelgruppe bevölkert? Shortland, der als „politifcher Agent und 
Brotector of the Aborigines" In MN. Iange Zeit gelebt Hat, nimmt hierfür eine nicht 
ſehr ferne Periode an, in weldher von Often ber Familien, jede in einer kleinen Arche, 
fih jenfeit des Stillen Oceans einen neuen Ararat fuchten und, flüchtend vor Krieg 
und Fehde auf dem Gontinent, dem Frieden auf entfernten Infeln entgegeneilten. 1) 
Das trifft mit der Annahme mehrerer Schriftfteller zufammen, dag nämlidy NR. von der 
malatifchen Race des Indifchen Archipels, der feine Bevölkerung vom indifchen Con⸗ 
tinente erhalten batte, colonifirt worden fei. Um einen Beweis für diefe Behauptung 
zu erhalten, wurden Sprache, lieberlieferungen und phyſtſche Merkmale einer Prüfung 
unterworfen, deren Mefultate nicht ungünittg feheinen. Jedenfalls find Die gegenwärti« 
gen Neufeeländer oder Maori?) ein Mifchlingsvolf. Entweder find ihre Voreltern 
nicht unvermifht aud Hawaii ungefommen oder fie amalgamirten ſich nad) ihrer An⸗ 
funft mit den Ureinwohnern N.'s oder mit fpäteren Einwanderern aus Tahiti, Waihu 
und anderen übervölferten Injeln Dceaniend. Die Mehrheit von ihnen hat, troß der 
Beränderungen, welche die Berfchiedenheit des Klima's und der Speife während zmanzig 
Generationen hervorbringen mußte, unyerfennbare Achnlichkeit mit den Bewohnern des 
Mutterlandes, den ſchönen Sandwich⸗Inſulanern; Manche find jedoch viel Dunkler und 
haben wollige8 Haar, Andere haben Etwas von den Tataren, mit Spuren von Neger⸗ 


1) Die intereffantefte Thatfache, die von dem oben genannten Jr. Haaft vor Kurzem mit: 
getheilt wurde, ift eine ethnologiſche. „Neue Entdeckungen in der Provinz Wellington“, jagt er, 
. „erheben es jaft über jeden Zweifel, daß lange vor der Zeit, in der die jehigen Gingeborenen lan: 

beten, ein vorgefchichtliches Volk auf N. gelebt oder die Inſeln wenigftens bejucht hat. Dies wird 
dadurd) beiwiefen, daß man in Sümpfen und unter den Wurzeln großer Baume fleinerne Werts 
zeuge aufgefunden hat, bie von denen der jegigen Bewohner wejentlich verſchieden find.” 

2) Maori bedeutet fo viel wie @ingeborner oder Ur » Einwohner, im Gegenjaß zu Palca 


(Brembdling). 


342 Nenſeeland. (Britifche Goloniftrung.) 


blut, und es giebt Einige, Die auffallend an Juden erinnern. Ihre Sprache bat 
eine überrafchende Aehnlichkeit mit der auf Tahiti; fie bat weder Declinationen noch 
Gonjugationen, unfere fünf Vocale, wie fle im SItalienifchen gefprochen- werben, und 
neun Gonfonanten. Zur Zeit der Entdedung N.'s fand man, daß Die Bewohner dieſer 
Injeln die erfien Schritte zu gefittigteren Zufländen bereits zurädgelegt hatten. Daher 
bat der Ausdruck „wild“, den man auf die Maori oft angewendet findet, etwas Un⸗ 
beſtimmtes; denn wenn man alle wilden Sıamme und alle gefitteten Völker in Klaffen 
abfonderte, fo würde man ohne Zweifel einen eben fo großen Unterfchied zwiſchen ben 
höchften und den niedrigfien Graden des wilden Zuftandes, wie zwiſchen den böchften 
und den niedrigfien Graden der Givilifation bemerken. Die Neufeeländer und bie 
Polynefier überhaupt fleben auf der Grenzſcheide, an melcher die zu beiden Kategorieen 
gehörenden Zuftände ſich berühren, wad klar aus der Bereitwilligkeit hervorgeht, mit 
der fie ihre vermwerflihen wilden Gewohnheiten ablegen und dafür die Sitten 
‘ der civilifirten Volker, mit denen fie in Berührung kommen, annehmen. Im 
Jahre 1858 wurde eine forgfältige Zählung der Maori vorgenommen und bie Zahl 
derfelben zu 31,667 Männern und 56,099 Brauen, aljo im Ganzen zu 87,766 Köpfen 
ermittelt. Daß früher weit mehr Eingeborene die Doppelinfel bewohnt haben, if 
gewiß. Man nimmt an, daß fie von 1811 bis 1844 um 13 und von da an bis 
1854 um beinahe 20 pCt. fih vermindert haben. Diefe flarle Bevölkerungs ab⸗ 
nahme gilt Vielen für ein unlösliches Problem. Die Urfachen, welche anderämwo in 
mörderifcher Weife gemirkt haben, find auf N. gar nicht oder im fchwächften 
Grade vorhanden. Die Blattern find unbekannt, der Branntmweingebraud bat abge» 
nommen, Kämpfe, außer den jetzigen gegen die Engländer, gehören fonft zu den Sel⸗ 
tenheiten. Auf der anderen Seite zeichnen fi die Maorifrauen durch ihre Fruchtbar- 
keit aus; Familion mit zehn bis dreizehn Kindern find keineswegs felten. Die Maori 
felbft jchreiben ihre zunehmende Sterblichkeit der Annahme der europäifchen Kleidung 
zu. Sie feien früher abgehärtet geweien, fagen fie, und jeßt wirke jeder Witterungs« 
mechfel auf ſte ein. Die eigentlich zerflörende Einwirkung ift jedoch nicht hierin, fon« 
dern in der Annahme einer durchaus ungefunden Nahrung zu fuchen. ‚Seit 1830 
befteht die Lieblingsfpeife der Maori in Korn, das durch beftändiges Begießen mit 
Maffer in einen Zuftand fauliger Gährung verfegt worden if. Stoffe im Zuftande 
der Zerfegung müſſen, wenn fie lange genoffen werden, die Befundheit untergraben. 
Wir fehen wirklich, dag die Neufeeländer feit 1830 fehr geſchwaͤcht worden find, na⸗ 
mentlich durchweg an Skropheln leiden, und daß fie felten von einer Krankheit genefen. 
Somit feheint es nicht, ald 05 auch das Zufammenfchmelgen die ſes Stammes durch 
den Contact mit den Europäern zu erklären wäre Aber der von den Maori ſelbſt 
angeführte und eben angegebene Brund bürfte doch nicht gänzlih außer Acht zu laffen 
fein und im Weſen die Nachtheile einer importirten Gultur, im Gegenſatz zu einer 
allmählich erworbenen und erfahrungsmäßig erlannten, in die ſich eine Generation hin⸗ 
eingelebt Bat, richtig bezeichnen. Wenn ein barbariſches Volk fich die Lebendweife der 
civiliſtrten Welt auf ein Mal im vollen Zufammenhange aneignen Zönnte, zugleidh mit 
dem ganzen Schag der Erfahrungen, der fih daran Tnüpft und den eine lange 
Pratie und erworben bat, fo würde den ingeborenen fremder Welttheile 
das plögliche Bekanntwerden mit unferer Cultur, aus welder ſie jet nur 
Einzelnheiten und oft gerade die bedenklichſten fi zu eigen machen, wahr 
ſcheinlich nicht fo verderblich werden. Das Einzelne, was fie unferer Gultur 
jest entnehmen, ift eine moͤrderiſche Diverflon in ihre gewohnte Lebensweife 
und wirft den inneren Zufammenbang derfelben über den Haufen. In zahlreichen 
MRiffionsanftalten und den damit verbundenen Schulen empfangen die Maori 
Unterricht und find zum größten Theil jegt zum Chriſtenthum bekehrt, und 
nachdem das letztere fo zu fagen dad Feld geadert Hatte, machte in der neueften Zett 
au dad Staatdintereffe den Herrlicden Boden N.'s zum Schauplag feiner Thaͤ⸗ 
tigfeit und mandelte das ganze Land, ſoweit die Eigenthbumdrechte der Miſſtonsſta⸗ 
tionen dabei ungefährbet bleiben Eonnten, in eine britiſche Colonie um. So— 
gleih wurde auch dad Eigentbumsrecht von dem an die Stationen nicht Yeräußerten 
Grund und Boden den Eingebornen feierlich zuerkannt; die englifche Megierung muß 
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daher jeben Adler Landes, den fle ber europäiſchen Einwanderung anweiſen will, den 
Maori um einen Schilling per Ader ablaufen. Bei weitem der größte Theil der 
nörblichen Infel, und namentlih das ganze Innere, ift noch in den Händen der Ein, 
gebornen, und diefe find fo eiferfüchtig und mißtrauifch auf die Landfpeculationen der 
Regierung, daß fie, wie v. Hochſtetter vor Kurzem In einer Gigung der geographi- 
ihen Geſellſchaft zu Wien bemerkte, „einem englifhen Provinziale-Ingenteur, wenn er 
KH mit Meß⸗ und Beobachhtungdinftrumenten auf einem Terrain zeigen wollte, 
das die Regierung noch nicht wirklich angefauft oder Aber das fie nicht ge- 
rade in fpecieller Unterbandlung flieht, die größten Schwierigkeiten in den Weg 
legen und endlih ihn am Arbeiten gänzlih verhindern würden.“ Ein foldhes 
Mißtrauen gegen die europälfchen Anfiedler iſt den Maori in vielen Fällen nicht zu 
verargen; in dieſem Mißtrauen und dem Gefühl, daß ihr Geſchlecht dem Untergang 
enigegengebt, gegenüber dem immer mächtiger werdenden Europäertbum, liegt’ der 
Grund zu den wiederholten Kriegen gegen die Engländer, und beides bat eine natio- 
nale Richtung geltend gemacht und den Gedanken verbreitet, daß, wenn alle Maori 
fih vereinigten, die Eindringlinge beflegt und vertrieben werden könnten. Auch jegt 
(Herbft 1863) wüthet ein Krieg, der vermieden worden wäre, wenn die Localregic- 
sung vom Anfang an die heimifchen Angelegenheiten in der Hand gehabt hätte — 
Am 21. Mai 1840 nahm die britiſche Krone förmlich Beſiz vom ganzen Lande 
und esnannte einen eigenen Gouverneur. Im Jahre 1842 zählte die neue Colonie 
bereit3 12,400 europäifche Anftedler, nad dem Genfus von 1860 aber 83,919, 
die fi der Mehrzahl nach dem Ackerbau bHingegeben baben, welcher mit Viehzucht 
bereitö 1855 auf 6,000,000 Acres Kronland getrieben wurde und eines Vlehbeſtan⸗ 
des von über 11, Millionen Schafe, 14,912 Pferden, 40,000 Schweinen, 11,797 
Ziegen und 137,204 Rindern beburfte. Landwirthichaftliche Producte, fo wie neuere 
dings Gold find die Hauptausfuhrartilel, und zwar wurden 1860 an Gold 
und Goldſtaub A538 Lingen, an Hafer 36,733 und an Welzen 11,168 Bufhels, an 
Kartoffeln 2124 und an Wolle 6,665,880 863. erportirt. Schon 1856 belief ſich 
Die Ausfuhr auf 318,433 Pfd. Strl., freili gegen eine mehr als doppelt fo 
große Einfuhr (710,868 Pfr. Strl.), die hauptfächlich Manufacturmaaren umfaßt 
uns 1860 398 Schiffe in die vielen Häfen N.'s, wie Audland, Auffel, Monganui, 
New⸗Plymouth, Wellington, Nelfon ıc., einlaufen ließ. 1852 erhielt N. feine jetzige 
Berfaffung, mit einem Gouverneur an der Spite, früher mit dem ausfchließlichen 
Rechte der Geſezgebung für die Eingeborenen betraut, doc feit 1860 darin durch 
eine Bill befchränft, welche die Streitigkeiten über Landfäufe sc. einer befonderen, von 
ihm unabhängigen Commiſſton übertrug. Für die Goleniften übt die geſetzgebende 
Gewalt ein Bentsalpyarlament, welches aus einem Ober⸗ und Unterhaufe be- 
ſteht. Außerdem giebt e8 Provinzial Verfammlungen, neun für die neun Provinzen, 
in die N. in adminiftrativer Hinficht zerfällt; fle Haben für ihre Provinzen legis⸗ 
lative Functionen und an ihrer Spige fteht je ein von den wahlfähigen Körperfchaften 
der Provinzen gewählter Superintendent. Die Hauptſtadt N.'s, fowie der Sie 
der Golonialregierung if Auckland, 1810 an der nördlichen Seite einer Landenge, 
den vielbuchtigen Ufern des Waitemata entlang angelegt, das, raſch aufblühend und 
von Jahr zu Jahr feine Käuferreihen weiter ausdehnend, 1860 bereitd 10,000 Ein- 
wohner zäblte. 
euftrien f. Franken. 

Neutralität. Der Begriff der N. war dem Alterthume völlig unbekannt, und 
es findet fi Daher auch weder bei den griechifchen noch bei den römifchen Schrift- 
ftelleen ein entfprechendes Wort. Auch noch die Römer betrachteten jeded fremde 
Bolt, mit welchem fie kein Bündnig gefchloffen hatten, als ein feindliches; fle nahmen 
ein umbeichränktes Benterecht einem jeden ſolchen Volke gegenüber in Kriegd- und 
Friedenszeiten in Auſpruch und hielten gegen daflelbe, ſobald fle mit einem andern 
Belle im Kriege begriffen waren, alle Maßregeln für gerechtfertigt, welche ihnen durch 
ihr Interefle geboten erfchienen. Diefe Grundfäge wurden bereitd während bes Mittel 
alters unter dem Ginflufle des Chriſtenthums wefentlich gemilvert; der heutige Begriff 
der RM. verdankt indeß erſt einer neucren Zeit feine Entſtehung. Sogar die Bor- 
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ftellungen von Hugo Grotius über die N. (derfelbe nennt die Neutralen medii, 
wie auch die römischen Schriftftelfer die Bundesgenoſſen nannten, für weldye fidh 
außerdem noch die Bezeichnungen amici, pacali und socii finden) find noch ein wenig 
dürftig; Dagegen tritt ber große bolländifche Juriſt Bynkershoek bereits der jeßigen 
Auffaffung näher. Er nennt die Neutralen „non hostes“ und fagt: „So nenne ih 
folhe Mächte, welde auf Seiten feiner der friegführenden ‘Barteien fichen und 
gegen feine auf Grund eined Bündniffes Verpflichtungen haben. Haben fie folde 
Verpflichtungen, fo find fie Bundesgenofien und nicht bloß befreundete Mächte. Ihre 
Pflicht befteht darin, Daß fie in Feiner Weife ſich am Kriege betbeiligen, und daß fie 
keine der Parteien begünftigen. Sie jollen in Feiner Weiſe fih am Kriege be» 
theiligen; das beißt, fie follen in Anſehung des Krieged keiner der Bars 
teien einen Borzug einräumen ..... und wenn ich mich nicht irre, jo haben 
fie fi gar nicht darum zu kümmern, melde von ben Briegführenden Mächten 
Recht oder Unreht bat. Es ift nicht ihre Sache, über ihre beiden Freunde, 
welche mit einander Krieg führen, zu Gericht zu figen und je nachdem ber eine ober 
der andere mehr in feinem Rechte ift, diefem mehr oder weniger zu gewähren oder zu 
verfagen. Wer neutral if, darf dem einen nit Vortheil bringen, um dem anbern 
zu ſchaden“. (Bynkershoek, quaest. jur. publ. lib. I. Cap. IX.) Diefe Auffaflang 
ſteht dem heutigen Begriffe der Neutralität bereits jehr nahe, welcher von Vattel im 
feinem Droit des gens ausführlich entwidelt if. Die Definition von Vattel entfprigt 
vollfändig dem noch heute gültigen Bölkerrechte, und liegt daher auch in mehr ober 
weniger unveränderter Form den Definitionen faſt fämmtlicher neuerer Bölkerrechtslche 
ver zu Grunde „Neutrale Mächte”, fagt Battel, „find ſolche, welde an einem 
Kriege ſich nicht betbeiligen und beiden kriegführenden Thellen befreundet bleiben, in« 
dem fie die Waffen keiner zum Nachtheile der andern begünſtigen“. Die Neutralen 
follen fih der größten Unparteilichfeit befleißigen, und dieſe Außert ſich nad 
Battel namentlich in folgenden beiden Punften: 1) Sie dürfen Feiner der kriegfüh⸗ 
renden Mächte Hülfe gewähren, es fei denn, daß fle dazu verpflichtet wären, und na« 
mentlich Dürfen ſie aus freien Stüden einer foldhen weder Truppen, noch Waffen und 
Kriegsvorräthe, noch irgend welche Gegenflände, die für den Krieg benugt werben 
können, zuführen. Ich fage ausdrücklich: Sie dürfen überhaupt Feine Hülfe ge 
währen und nicht, daß fie diefelbe gleichmäßig gewähren follen; denn es wäre wi⸗ 
derfinnig, wenn ein Staat zwei Zeinde zu gleicher Zeit unterflügen wollte, und es 
würde überhaupt unmöglich fein, dabei eine volle Bleichmäßigkeit zu beobachten. Die⸗ 
ſelben Gegenflände,' diefelbe Zahl von Truppen, dieſelbe Duantität von Waffen, 
Kriegdvorräthen u. f. w. würden unter verfchiedenen Verhältnifſen keineswegs dieſelbe 
Hülfe gewähren. 2) In. allen Angelegenheiten, welche nicht den Krieg betreffen, darf 
eine neutrale Macht dad, was ſie der einen Triegführenden zugefleht, der anderen 
nicht and dem Grunde verfagen, well fie mit der erfteren im Kriege bes 
griffen if. Dadurch aber verliert fie nicht die Freiheit, in ihren Unterhandlun⸗ 
gen, ihren Breundfchaftd- und Handelsbeziehungen lediglich das Intereffe des Staats 
zur Richtfchnur zu nehmen. Wenn fle dadurch veranlaßt wird, in Angelegenheiten, 
worin jedem Staate ein freied Dispofltionsrecht zufteht, Begünſtigungen eintreten zu 
laffen, fo macht fie Iediglich von ihrem Rechte Gebrauch. Darin liegt durchaus Feine 
Barteilichkeit. Aber wenn fle etwa Derartiged der einen ber Parteien lediglich aus 
dem runde verjagen mollte, weil fie mit der anderen Krieg führt, und In ber Abſicht, 
dieſe dadurch zu begünftigen, fo würde fie nicyt mehr eine vollftändige N. bewahren.” 
(Vattel, droit des gens. Liv. IIL, chap. VII.) — Auch diefe Auffaffung Battel’e 
wird mit Mecht allgemein für richtig erfannt. Cine Macht verliert ihren neutralen 
Charafter und die daraus bervorgebenden Rechte au) dadurch, wenn fie bei Maß⸗ 
regeln, welche an und für ſich denfelben nicht beeinträchtigen würben, ausdrücklich eine 
feindliche Abſicht Fundgiebt. Die allgemeine Megel, daß eine neutrale Macht feiner 
der kriegführenden Parteien Unterflägung gewähren darf, foll einer Ausnahme für 
den Ball unterliegen, daß ſich diefelbe bereitd vor Ausbruch des Krieges und ohne 
Rückſicht auf denfelben dazu vertragemäßig verpflichtet hatte. In dieſem Kalle foll bie 
Begenpartei kein Recht haben, aus ber Unterſtützung bed Feindes, in fofern ſie ſich 
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innerhalb der Grenzen des Bertrages hält, dem neutralen Staate einen Bormurf zu 
machen und Daraus eine Deranlaflung zu Feindfeligleiten gegen benfelben zu entnehmen. 
Battel macht indeß darauf aufmerffam, daß ungeachtet dieſes Rechts derartige Feind⸗ 
feligfeiten aus politifchen Gründen geboten fein fönnten, fobald die Unterflügung eine 
befonder8 umfangreiche und für die Eriegführende Macht gefahrvolle wäre. Aehnlich 
deut ſich Wheaton in feinem Droit international aus mit den Worten: „La question 
de savoir jusqu'à quel point une neutralitö ainsi limitée peut Atre toleree par la 
partie belligerante adverse, doit souvent dependre plus de considerations politi- 
ques que du droit strict“. Uns fcheint dieſe Auffaffung überhaupt eine fpigfindige 
und verfehlte zu fein, und es ift von Haufe aus ein bebdenkliches Zeichen gegen die 
Richtigkeit einer rechtlichen Erörterung, wenn der Schrififteller fi zu dem Geſtaͤndniß 
gendihigt fleht, Daß eine Nechtsauffaflung in der Wirklichkeit ſich nicht aufrecht erhalten 
fie. Weshalb foll Denn eine folche vertragsmäßig gewährte Uinterflügung dem 
neutralen Charakter einer Macht von Mechtöwegen feinen Eintrag tbun? 8 genügt, 
daß eine neutrale Macht fi an feindfeligen Handlungen gegen eine der friegführen« 
den beihelligt, um dieſe legtere zu berechtigen, fie als Feind zu behandeln. Eine folche 
Macht verliert ihren neutralen Charakter eben durch ihre feindfeligen Handlungen, 
und wenn manche Bölferrechtölehrer dabei nach dem Borgange Vattel's unterfcheiden, 
ob diefe Feindfeligkeiten durch einen früheren Vertrag mit der nunmehr in Krieg be⸗ 
griffenen Macht veranlaßt wurden oder nicht, fo ift dies unter allen Umſtänden eine 
leere Silbenflecherei, auf welche in der Prarid weder Gewicht gelegt wird, noch der 
Ratur der Sache nach gelegt werden Tann. Dagegen bat Battel Recht, wenn er den 
allgemeinen Say aufftellt: „Alles, was eine Nation in Ausübung ihrer Rechte und 
lediglich zu ihrem eigenen Vortheil thut, ohne Barteilichkeit und ohne bie Abflcht, bie 
eine Macht zum Schaden der anderen zu unterflügen; Alles das, fage Ich, kann im 
Allgemeinen nicht als der Neutralität widerfprechend betrachtet werden, und es wider⸗ 
Spricht derſelben nur in den befonderen Fällen, wo daſſelbe nicht flattfinden kann, ohne 
eine ber Parteien zu verlegen, welche ausnahmsweiſe dad Necht Hat, fich Deinfelben zu widerfez= 
zen.” Als Beifpiel eines folchen Widerfpruchsrechts führt Battel das Hecht einer blokirenden 
Nacht an, den Schiffen neutraler Staaten den Eingang in den blofirten Hafen zu vermehren. 
Dagegen als Beiſpiel für die von ihm aufgeftellte allgemeine Regel das Recht der ſchweize⸗ 
rifchen Eidgenofienfchaft, Iriegführenden Mächten Truppen» Aushebungen auf ihrem 
Gebiete zu geftatten. Die Schweiz geflattet diefe Anmerbungen bekanntlich gemohn- 
beitömäßig, alſo Iediglich ihres eigenen Intereſſes wegen und obne eine Friegführende 
Macht dadurch zu begünftigen, da fie der anderen baffelbe Recht nicht vorenthält, fie 
macht ſich alſo ihres neutralen Charakters dadurch nicht verluſtig. Das Recht einer 
Macht, während eined Krieges neutral zu bleiben, iſt ein unmittelbarer Ausfluß ihrer 
Souveränetät, und fle kann verlangen, daß dieſe Souveränetät und die daraus ber- 
vorgehenden Rechte von den Eriegführenden Parteien während eined Krteged ganz in 
berfelben Weife beobachtet werben, als Im Frieden, in fofern nicht das Völkerrecht 
ausdrucklich Ausnahmen von biefer Regel madıt. Im Landfriege find dieſe Aus⸗ 
nahmen längft bereits auf ihr richtiges Maß zurüdgeführt worden, die Souveränetät 
und Selbffländigkfeit neutraler Mächte wird während eines folchen auf das Bollftän- 
digſte anerkannt, in fofern nicht die Natur des Krieges die eine oder die andere Aus⸗ 
nahme mit gebieterifcher Nothwendigkeit erheiſcht. Anders liegt die Sade im See⸗ 
friege, und namentlich war dies ber Ball 618 zu dem Pariſer Congreſſe im Jahre 
1856. Das Blokaderecht wurde bis dahin von den Geemächten, ganz beſonders aber 
von England, anf das Unverantwortlidifte gemißbraucht, welche letztere Macht die 
beruchtigte Theorie von dem fogenannten blocus sur papier aufbrachte, durch welche 
namentlich während der Kriege mit Frankreich im Anfange diefes Jahrhunderts ganze 
Laͤnder und weite Küftenfirihe durch bloßen Federſtrich in Belagerungszuſtand erklaͤrt 
wurden, fo daß den Schiffen neutraler Mächte der Verkehr dahin verboten war. 
Ueberdies wurde der Begriff ber Kriegd- Gontrebande auf das Willkürlichſte audge- 
dehnt und der Frachtverfehr neutraler Schiffe von England auf das Gewaltthaͤtigſte 
befgräntt, indem dieſe Macht den Grundſatz, daß die Flagge das Gut Dede, nicht 
anerfennen wollte und Deshalb feindlichese But auf neutralen Schiffen confiscirte, in 
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fofern nicht, mie die englifhen Publiciften ſich audbrüdten, die eine oder bie anbere 
Nation von Seiten Englands daburh „privilegirt* war, daß daſſelbe ſich durch 
einen Dertrag zur Anerkennung des erwähnten Grundfages bereit gefunden hatte. 
Mit einem Worte, England pflegte bis zum Beginn des legten orientalifchen Krieges, 
wo daſſelbe durch die Bundesgenofienfhaft Frankreichs zur Befolgung einer minder 
gebäffigen Praxis ſich genöthigt fah, während eines Seekrieges fein Berfahren gegen 
neutrale Mächte nur nach feinen Interefien, aber nicht nad dem von fämmtlichen 
hbrigen civilifirten Mächten befolgten Bölferrechte einzurichten. Seine Priienrichter 
betrachteten e8, wie Heffter in feinem Bölferrechte fi ausdrückt, als ihre Aufgabe, 
den Seehandel der Neutralen „abzufchladhten®, und fie beriefen ſich dabei auf ein im 
14. Jahrhundert von einem unbekannt gebliebenen Verfaſſer veranftaltetes Sammel- 
werk, das fogenannte Consolato del mare, welches die betreffenden Rechtége⸗ 
wohnheiten der Seevölker des Mittelmeeres enthielt, die indeß längft bereits durch 
neue Nechtögewohnheiten, bervorgerufen durch die Fortſchritte der Civiliſation und 
des Bölferrechts, verdrängt waren. Die ganze übrige civilifirte Welt hatte fich bereits 
in einer Reihe wichtiger völkerrechtlicher Urkunden, den fog. bewaffneten Neutralitäts- 
bündnifien von 1780 und 1800, zu diefen Brundfägen befannt, und nur England 
hatte bis dahin dieſe Anerkennung hartmädig gemweigert. Erſt auf dem Pariſer Con⸗ 
grefie, welcher den letzten orientalifchen Krieg beendigte, erfolgte auch der Beitritt 
Englands zu den Brundjägen, welche fi für die Nechtöverhältnifie der Neutralen 
entridelt Hatten. Die am 30. April 1856 auf dem PBarifer Congreſſe er- 
laſſene Declaration ift demnach jetzt die Grundlage für die Rechte neutraler 
Mächte während eined Seekrieges, und nur wad die Abfchaffung der Ka⸗ 
perei betrifft, Haben Spanien und die Bereinigten Staaten von Norbame- 
rifa fich denfelben nicht angefchloffen. - Die Declaration lautet wörtlih: 1) Die Ka« 
perei ift und bleibt abgefchafft; 2) die neutrale Flagge deckt das feindliche Gut mit 
Ausnahme der Kriegöcontrebande; 3) neutraled But unter feindlider Flagge mit 
Ausnahme der Kriegscontrebande darf nicht mit Beichlag belegt werden; 4) die Blo⸗ 
faden müflen, um rechtöverbindlich zu fein, wirffam fein, daß Heißt, durch eine Streite 
macht aufrecht erhalten werden, welche binreiht, um den Zugang zu der Küfte des 
Feindes wirklich "zu hindern; uns genügen bier diefe allgemeinen Grundfäge. Das 
Nähere über die Mechtöverhältnifie der Neutralen mährend eines Seekrieges enthält der 
Artikel Seerecht. Es lohnt ſich kaum, die einzelnen Mechte der Neutralen aufzuzählen, 
da diefelben in den oben mitgetheilten allgemeinen Brundfägen enthalten find, von denen 
nur während eines Seekrieges die erwähnten Ausnahmen zur Anwendung fommen, 
zu welchen noch die Verpflichtung neutraler Handelsſchiffe kommt, fich ſeitens der Kriegs⸗ 
fhiffe Eriegführender Mächte einer Durchſuchung nad Kriegscontrebande und zum 
Zweck der Feſtſtellung der Nationalität zu unterwerfen, wenn diefe zweifelhaft gewors 
den if. Im Landfriege finden Dagegen bie allgemeinen Megeln eine weit mehr ge» 
fiherte Anwendung. Wir wollen deshalb nur mit ein paar Worten die wichtigſten 
Rechte der Neutralen, welche in ven völferrechtlihen Compendien in der Regel ber 
vorgehoben werden, bier anführen. Dahin gehört zundchfi die Megel, daß alle Feind⸗ 
feligleiten an der Grenze des neutralen Gebietes ihr Ende finden müflen, und es iſt 
den Parteien überhaupt nicht geflattet dieſes Gebiet ohne Erlaubniß der Regierung zu 
betreten. Jede Beute, welche auf neutralem Gebiete und den dazu gehörigen Bemüflern 
gemacht wird, iſt null und nichtig, und muß anf Verlangen ber neutralen Macht heraus ge⸗ 
geben werben, melche verpflichtet iſt, Diefelbe dem beraubten Eigenthümer zurüdzuerflatten. 
Bon diefer Iegteren Regel bat man bisweilen die Ausnahme machen wollen, dab ed 
feitens einer Eriegführenden Macht geftattet fet, ein Schiff, welches ihr nach völker⸗ 
rechtlichen Brundfägen als Beute verfallen fei, in dem Balle auf neutrales Gebiet zu 
verfolgen und dort aufzubringen, wenn dafjelbe bereit auf offener See attaquirt 
worden ifl. Diefe Ausnahme ift indeß völlig unbegründet und bat auch in der Praxis 
feine Anerkennung gefunden. Es iſt dagegen ein anerkannter völkerrechtlicher Grund⸗ 
faß, daß eine neutrale Macht dad Mecht hat, den Schiffen und Truppen einer frieg- 
führenden Bartet in ihren Häfen und auf ihrem Gebiete ein Aſhl zu gewähren. Auch 
fann ſie denſelben geflatten, erbeutete Gegenſtände, namentlich erbeutete Schiffe auf 
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ihrem Gebiete zu verkaufen; fie iſt aber nicht verpflichtet, dieſe Erlaubniß zu erthei« 
Im. — Nah dieſen Mittheilungen über die Rechte und Pflichten neutraler Mächte 
Tann e8 nicht ſchwer halten, die Frage zu entfcheiden, über welche in dieſem Augen- 
blidde in England viel verhandelt wird, die Frage nämlih, ob ed englifchen Unter- 
tbanen geflattet fein Tann, in englifchen Häfen für die amerikaniſchen Südftaaten 
Kriegsichiffe zu bauen, obſchon diefe mit den DBereinigten Staaten von Nordamerika 
im Kriege begriffen find. Es iſt ſchon meiter oben hervorgehoben worden, daß einer 
neutralen Baht die Ausrüflung von Kriegsfchiffen zu Gunſten einer Eriegführenden 
verboten iſt, und nicht minder muß foldhe Ausrüftung den Untertbanen einer derarti⸗ 
gen Macht verboten fein. Die Regierung macht ſich unzweifelhaft eines Bruch der 
N. ſchuldig, wenn fle ihren Untertfanen die Ausräflung und den Bau von Kriegd- 
ſchiffen für eine der Parteien geftattet. Deshalb find auch in dem meiften Ländern 
Derartige wiber Die N. verftoßende Handlungen den Unterthanen durch Belege ausdrücklich 
unterfagt, und dies ifl, was den ermähnten Fall betrifft, nicht minder in England der Fall, 
wie in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. In legterem Lande beſteht ein der- 
artiged Geſetz ſeit dem Jahre 1794, und es ift dafjelbe 1818 revidirt und von Neuem 
eingefchärft worden. Diefes Geſetz bezeichnet es als ein Berbrechen für jeden Bür⸗ 
ger der Bereinigten Staaten, wenn derfelbe dazu beitragen follte, die Kriegstüchtig- 
keit eines Kriegäfchiffes zu vermehren, welches von einer fremden Macht im Kriege 
gegen eine andere verwandt werden foll, mit welcher die Vereinigten Staaten ſich In 
Frieden befinden, und noch weniger iſt einem amertlanifchen Bürger geftattet, ſtch an 
militärifchen Expeditionen gegen eine folche Macht zu betbeiligen, fo wie Truppen ober 
Matrofen für dieſelbe anzumerben. Daffelbe wird auf die Ausrüflung eines Kriegs⸗ 
Schiffes außgebehnt, melched gegen eine Macht, mit welcher die Vereinigten Staaten 
in Brieden leben, verwandt werden foll. Das Geſetz beflimnt ausdrücklich, daß ein 
derartiges Schiff confiscirt werben fol. In England beftimmten bereitß zwei Sta» 
tute aud der Megierungszeit Königs Georg II. (Statuts 9 u. 29, Geo. IL), daß jeder 
Engländer, weldyer fi zum Kriege mit einer. Macht, welche mit England in Frieden 
lebe, anmerben lafje, mit dem Tode beſtraft werben ſolle. Das Statut 59, Geo. III. 
wiederholte dieſes Verbot, indem es jedoch für bie Vebertretung eine mildere Strafe 
ansrbnete und hinzufügte, Daß dieſelbe Strafe jeden Engländer treffen folle, welcher 
ſich am Bau und an der Ausräflung eined Kriegbfchiffes, welches gegen eine 
folche Macht verwandt werden folle, betbeiligen oder auch dem Feinde derſelben 
Kriegsmunition zuführen würde. Es kann hiernach keinem Zweifel unterliegen, daß 
die engliſche Regierung fowohl nach allgemeinen völkerrechtlichen Regeln, wie auch 
nach den Landesgefegen verpflichtet iſt, nicht zu dulden, daß die amerikaniſchen Süd⸗ 
faaten, fo lange diefelben mit den Norbflaaten im Kriege begriffen find, in englifchen 
Häfen ſich Kriegsſchiffe bauen laſſen, und fie find dazu um fo mehr verpflichtet, ale 
die Shoftanten, welche von England nit anerfannt find, nach völkerrechtlichen Re⸗ 
geln nicht als Friegführende Macht, fondern als rebelliſche Untertbanen zu betrachten 
find. Jedenfalls ift aber Korb Ruffell vollſtändig in feinem Recht, wenn er erklärt, 
dag bevor die Regierung zur Gonfldcation der fraglichen Schiffe fchreiten koͤnne, fte 
fih in der Lage befinden müffe, den Beweis zu führen, daß biefelben auch wirklich 
für die Südſtaaten erbaut murden. Neben der bisher befprocjenen natürlichen 
N. giebt es noch zwei Arten vertragämäßiger R. Die erfte diefer Arten ift ein 
freier Act feitens einer Macht, wodurch fie fich einer anderen gegenüber verpflichtet, 
daß fle während eines beflimmten Kriege, den biefelbe führt oder zu führen beab- 
fıhtigt, neutral bleiben wolle. Auf dieſes Berbältnig finden die fämmtlichen, für die 
natürliche N. aufgeflellten Regeln Anwendung, und daſſelbe unterfcheidet ſich nur da⸗ 
buch, daß während es fenen anderen neutralen Mächten freiftebt, in jedem Augenblid 
fih an dem Kriege zu beibeiligen, in dieſem Kalle eine derartige Freiheit der Ent- 
ſchließung durch Vertrag aufgehoben if. Die zweite Art iſt Die fogenannte ewige 
N., d. 5. Die N. einer Macht, welche von fämmtlichen zu einem völferrechtlichen Sy⸗ 
ſtem vereinigten Mächten für den Hall eines feden ausbrechenden Krieges ausdrücklich 
gasantirt worden ifl. Durch den Wiener Congreß wurben in Europa drei derartige 
Rontsverhältniffe gegrändet, nämlich die N. der Schweiz, der Niederlande und 
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der Stadt Krakau’ nebfl ihrem Gebiete. (Urt. 6 der Wiener Schlußacte.) Seit 
der Einverleibung Krakau's in Defterreich beftebt nur noch die N. von Belgien, auf 
welche Land ſeit feiner Gonftituirung zu einem felbftfländigen Königreiche die N. 
ber Niederlande übertragen worden if, und die N. der Schweiz. Diefe lehtere Macht 
hatte bereit während des ganzen breißigjährigen Krieges, welcher ſaͤmmtliche Nach⸗ 
barftaaten in Waffen rief, ihre N. Elug zu bewahren gewußt, und es gelang ihr dies 
auch während der folgenden Kriege mit fehr geringen Unterbrechungen bis zu den 
Kriegen, welche die franzöftfche evolution in's Leben rief, während welcher die 
Schweiz nah einander der Kriegsfchauplag für Die franzöflfchen, Öfterreichifchen 
und rufflfhen Armeen wurde. Der Wiener Congreß verwandelte demnächft die frü- 
bere thatſächliche N. in eine völferrehtlih garantirte. Das größte Interefle 
an der Aufrechterhaltung diefer N. haben Defterreih und Frankreich, und dieſe Mächte 
find es daher auch vorzugsweiſe gemefen, welche für die feſte Begründung derfelben 
gewirft haben. Thiers giebt in feiner „histoire du consulat.et de l’empire* (t. 1. 
liv. III. p. 183) eine eingehende Darftellung ver firategifchen Gründe, welche dieſe 
Neutralität für Frankreich fowohl, wie für Defterreich faft unerläßlih machen. Bei 
der eigentbümlichen geographiſchen Zuge der Schweiz zwifchen Deutichland, Frankreich 
und Italien und inmitten der gewaltigen Gebirgsketten, auf welchen die Donau, der 
Rhein, die Rhone und der Po entipringen, würden die öfterreichifchen Armeen, wenn 
ihnen, im Balle eines Krieges zwifchen Defterreich und Frankreich, der Weg durdy Die 
Schweiz offenflände, eine directe Verbindung von den Thälern der Donau bis zu den 
Thälern des Po Haben, fie würden alfo im Stande fein, die franzöflfche Grenze von 
Bafel bis Nizza zu bedrohen. Frankreich könnte diefe Gefahr nur dadurch befeitigen, 
daß e8 auf der ganzen Ausdehnung diefer Orenzlinie flarke Feſtungen errichtete, deſſen 
es, fobald die Schweiz während eine® Krieges mit Oefterreich oder Deutichland neutral 
bleibt, überhoben if. Es kann vielmehr diefe ganze Grenzlinie unvertheidigt lafſen 
und feine fämmtlichen Streitkräfte nach dem Rhein Hin dirigiren. — Nicht minder | 
wichtig ift aber dieſe Neutralität für Defterreih. Frankreich braucht nur während 
eined Krieged mit Defterreich die Schweiz zuerft zu oecupiren, und es würde Dadurch 
den beiden Armeen Defterreihs in Süddeutfchland und in Italien jede Verbindung 
mit einander abfchneiden, und die franzöflfhen Armeen würben auf der einen Seite 
vom Bodenfee aus, auf der anderen Seite aber von der Alpenfette aus, ſowohl vie 
Flanken der Öfterreichifchen Armee in Süpddeutfchland, fo wie auch die Arriere⸗Garde 
derfelben in Italien attaquiren können. — So deducirt im Wefentlichen Thiers, und 
daß feine Ausführungen im Allgemeinen richtig find, gebt fhon aus dem ifer her» 
vor, mit welchem beide Mächte, Frankreich ſowohl wie Defterreich, flets für die Neu⸗ 
tralität der Schweiz eingetreten find. Wenn alfo die Neutralität Diefer letzteren Macht 
‚zus Aufrechterhaltung des Friedens zwifchen Oeſterreich und Frankreich errichtet if, fo 
bat vie Neutralität Belgiend den Zweck, den Frieden zwiſchen Frankreich einerſeits 
und Deutfchland und Holland andererfeitd zu begünftigen. Belgien deckt auf biefe 
Weiſe die verwundbarfte Stelle der nörblichen Küfte Frankreichs gegen eine pteußiſche 
Inpaflon, und auf der andern Seite hindert e8 bie franzöflfhen Armeen daran, in 
Deutfchland von einer Seite ber einzubringen, welche weit weniger gut befeftigt iſt 
und weit fchwerer fich vertheidigen laͤßt, ald die Rheingrenze. Als fich daher Bel⸗ 
gien von den Niederlanden losriß und von den europälfchen Großmächten als ſelbſt⸗ 
fländiges Königreich anerfannt wurde, übertrugen biefe zugleich auf baflelbe die von 
dem Wiener Gongreß für die Niederlande ftipulirte Neutralität, welche nur. deshalb 
flipuliet war, weil die Landestheile, welche das heutige Königreich Belgien bilben, 
damals mit den Niederlanden verbunden waren. Die Neutralität der Schweiz ſowohl 
wie die Neutralität Belgiens find daher im Grunde nur Barrieren, welche Europa 
der Eroberungsfucht des Friegsluftigen Frankreichs gefeßt Hat, und die Erhaltung dieſer 
völferrechtlich garantirten Zuftände if daher für die Sicherung bes Friedens in Europa 
von hoͤchſtem Intereife. 

Neuwales ſ. Hudſonsbai⸗Geſellſchaft. 

Nenwied, am rechten Ufer des Rheins, gegenüber dem Einfluß der Nette, Reſi⸗ 
denz des Fürſten von Wied, eine neue, freundlich gebaute Stadt, mit geraden breiten 
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Steaßen und 6730 Einwohnern, die unter der Religionstoleranz der früher reichs⸗ 
unmittelbaren Grafen, nachmaligen Fürſten von Wied, jegigen Standesherren, eine 
blühende &rwerbthätigfeit in allen Zweigen der Induſtrie entwidelt haben, befigt an 


Sehenswürdigkeiten das fürflliche Reſidenzſchloß mit feinen fehönen Gärten, Prinz 


Marimilian’s von Neuwied (f. Wied), des berühmten Meifenden in Brafllien und 
Nordamerika, höchſtwichtiges Naturalien- und ethnographiſches Gabinet und Die nicht 
minder wichtige Sammlung römifcher Alterthümer, welche in der Gegend der Stabt 
ausgegraben worden find, wobei als KHauptfundorte eine ganze Nömerftadt, die Vete⸗ 
ranenſtadt Victoria, ein Caſtell und Badehaus, welhe man 1791 bei Niederbiber 
entdeckte, gewefen find. Ungefähr eine Stunde von N. blidt von einer Anhöhe am 
Rande des weit zurlidtretenden Gebirge das fürftlide Luſtſchloß Monrepos in 
die Ebene. Kriegsgefchichtlih if N. wichtig dur das Gefecht wegen bed Ueber» 
gangs über ben Rhein vom 12. Auguft bis 15. September 1795 zwifchen den Oeſter⸗ 
reichern und Franzoſen, flegreich für Die Lepteren, dann durch die Eroberung bed 
Brüdenkopfed von N. durch die Defterreicher im October 1795 und durch den Ueber- 
gang der Branzofen bier über den Mhein im Juni und Juli 1796. Im September 
zurüdgedrängt, mußten die Franzoſen Dad rechte Rheinufer ganz räumen, doch nur 
um den Rhein dur Hohe am 18. April 1797 wieder zu überfchreiten. 

Newa f. Rußland. 

Neweaftle, Hauptfladt der gewerbfamen engliihen Grafſchaft Northumberland, 
auf dem linfen Ufer des Thne, zwei Meilen oberhalb feiner Mündung in die Nordfee, 
der bier einen großen fichern Hafen bildet und über welchen zwei Brüden nad der 
gegenüberliegenden Borftant Gateshead (in der Sraffchaft Durham) führen, ber 
größte Kohlenhafen Großbritanniens und ein Hauptmarkt für Wallfifchfang und Fiſcherei, 


ein Knotenpunft zahlreicher Eiſenbahnen und dadurch mit allen bedeutenden Städten - 


Englands und Schottlands verbunden, mit einem alten Gaflell, worin eine Kapelle, 
einem Äägyptifchen Mufeum, einer Gallerie römijcher Alterthümer, Zuderraffinerieen, 
Gerbereien, Fabriken in Seife, Leim, Salmiaf ıc., großem Handel, einer Umgegend, 
die mit Fabriken aller Art, Glashütten, Eiſengießereien, Steintohlenbergwerfen sc. 
reich befeßt if und 109,290 Einwohnern im Jahre 1861 (1851: 87,784, 1831: 
55,922) und mit Gateshead etwa 145,000, ift im Laufe des jegigen Jahrhunderts 
eine der fehönften Städte Englands geworben und kann, was gefchmadvolle Bauart 
betrifft, mit der Hauptflabt felbft in die Schranfen treten. Sie liegt am Ende des 
Pictenwalld oder der Pictenmauer, welche Die Roͤmer unweit der Grenze zwiſchen Eng⸗ 
land und Schottland quer durch die Infel zur Abwehr der Einfälle der Picten und 


Sceoten erbaut hatten. Schon die Römer, denen die militärische Wichtigkeit der Lage _ 


nicht entging, hatten bier einen Ort gegründet, der unter der fächflichen Herrſchaft 
einer der Hauptfige der Könige von Nortgumberland wurde, welche mehrere Kidfter 
bier anlegten, von denen er den Namen Monkcheſter erbielt. Als die Dänen in Eng» 
land einfielen, ftedelten fich viele von ihnen Hier an, aber im Kriege gegen Wilhelm 
den Eroberer, dem Die Dänen hartnädigen Wiberftand leifteten, wurde Montchefter dem 
Erdboden gleich gemacht. Wilhelm’ Sohn, Mobert, erbaute hier am Tyne ein neues 
Eaftell, von welchem die Stadt Ihren jehigen Namen bat; ein zu demſelben geböriger 
fefter Thurm rührt noch aus der Zeit der Römer Ger, an melche außerdem mehrere 
Alterthümer in der Stadt und Umgegend erinnern. Der Haupterwerb ber Stadt, 
dem fie ihren Wohlſtand und Berühmtheit zu verdanken hat, befteht in den nahe ge 
legenen, anſcheinend unerjchöpflichen Steinkfohlengruben, die von mehreren Taufend 
Bergleuten bearbeitet werben. Schon Heinrich III. gab den Bürgern von N. das 
Brivilegium, die Koblenminen in ihrer Nähe zu bearbeiten; 1325 murben bereitß 
Steintohlen von N. nad) Frankreich ausgeführt. Won den 19,161,615 Tonnen biefer 
ſchwarzen Diamanten, die England nah dem Aublande und Füftenweife 1861 ver- 
ſchiffte, kamen auf N. in erflerer Hinficht 1,916,588 T. Kohle und 128,773 T. Coke 
und küſtenweiſe 2,345,017 3. Koble und 20,912 T. Coke. 

Newhaven, zweite Stadt und Einfuhrhafen des norbamerifanifchen Staates 
Gonnecticut, an ber Newbavens Bat des Long Island Sound, aus der alten und 
neuen Stadt beſtehend, die zufammen 38,280 Einwohner haben, mit lebhafter Induſtrie 
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und namentlich Handel, ifl der Sitz der American Oriental Sociely und berühmt 
durch das Yale College, nächft der Harvard University in Gambridge die bedeutendfte 
Univerfität der Vereinigten Staaten, 1701 zu Killingsworth gegründet, 1717 nah N. 
verlegr, den deutſchen Hochſchulen ähnlich organifirt, in Verbindung mit ihr ein theos 
logiſches Seminar, eine Rechts» und medicinifhe Schule, Zyceum, Bibliothek, chemi⸗ 
ſches Laboratorium, mineralogifhes Cabinet, Gemäldefammlung und verfchiedene Mu⸗ 
fen. N. wurde 1638 durch eine unabhängige Eolonie von London aus unter Theo« 
pbilus Eaton und John Davenport gegründet und 1784 ald Gity incorporirt. Er⸗ 
wähnen wollen wir noch, daß bier drei der Parlamentörichter, die mit zur Hinrich⸗ 
tung Karl’ 1. von England beigetragen hatten und fpäter aus ihrem Baterlande 
fliehen mußten, begraben Tiegen. 

Newman (Sohn Henry) f. Puſeyismus. 

Neworleand. Im Mündungdgebiet des Mifftffippi befindet fich die Gapitale 
ded Südens der Vereinigten Staaten von. Norbamerifa, dad große Emporium N., 
die Hauptſtadt der Louiſtana, das fchrofffie Gegenſtück zur neuengländifhen Gapitale 
Boflon und überhaupt zu den großen Städten des Nordoſtens, worunter, abgefehen 
von dem erft im Aufblüben begriffenen Eharlefton, höchſtens Baltimore einen Beinen 
Uebergang bildet. Im Range ald Seehandelsſtadt iſt N. die dritte der Union, naͤm⸗ 
ih nad Newyorf und Boflon; der Gefammtwertb der von hier in's Ausland vor 
Ausbruch des jetzigen Bürgerkrieges jährlich audgeführten einheimifchen Producte, wo» 
runter in erfter Linie Baumwolle und Tabak flanden, in zweiter Zuder, Mehl und 
Maid, fo wie Fleiſch, Speck und Schmalz, beirug über 60 Millionen Dollars, und 
weit mebr ald 100 Millionen, wenn man die Ausfuhr nach anderen Häfen der Union 
mitrechnete ; jährlich wurden für eine eben fo große Summe Waaren auf dem Rif- 
ſiſſtppi eingeführt, und oft lagen gleichzeitig ein paar Taufend Flachboote, Hunderte 
von Schiffen aller Art und 80 bis 100 Dampfer vor der Stadt. N. fleht ganz be⸗ 
fonder® eigenthümlich da durch die im eigentlihflen Sinne bunte Bevölkerung, worin 
e8 alle Städte der Union übertrifft; einen fehr beträchtlichen Theil nehmen Schwarze 
und Mulatten ein; unter den Weißen bilden Franzoſen, Angloamerikaner und Spanier 
die Mehrzahl, fo wie Irländer ald Arbeiter, weniger zablreih find Engländer und 
Deutſche. Die Zunahme der Bevölkerung war vom Jahre 1810, mo N. 24,552 Ein» 
wohner hatte, bis 1830 nur eine mäßige im Vergleich zu der anderer amerifanifcher 
Städte, flieg aber von 1830 bis 1840 auf 105 pCt., fiel in dem nächſten Jahr- 
zehnt auf 17 pCt., hob ſich aber in der Periode von 1850 bis 1860, in welchem 
legteren Jahre die Einwohnerzahl fi auf 170,766 Seelen belief, wieder auf 43 p&t. 
Die Deutſchen find es beſonders, wodurch Lafahyette aufblüht, die feit 1852 in N. 
incorporirte Nebenfladt auf. dem rechten Ufer ded Stroms, fo wie Algiers mit den 
Schiffswerften, wohin ‚ununterbrochen Dampffähren in Bewegung find. Auh Mac 
Donvugb mit einem Marine» Hospital und Belleville mit zahlreichen Villen, 
Orte zu beiden Seiten von Algierß gelegen, gehören noch zu dem flädtifchen Ganzen 
von N. Die aubgezeichnete Lage der Stadt am linken Ufer des bier 100 bis 150° 
tiefen Stromes, zwiſchen diefem und dem großen Bonthartrain- See, 25 Meilen 
oberhalb der Mündung, mit dem unermeßlichen, fruchtbaren Hinterlande, wird durch 
das berüchtigte ungefunde Klima wiederum fehr gefchmälert, welchem es zugufchreiben 
if, daß die Stadt nicht bereits volfreiher iR, obmohl auch ſie, wie eben er⸗ 
wähnt, eine bedeutende Zunahme aufzumweifen bat, aber dennoch die geringfte 
der großen linionsflädte, fo Daß fie fehr bald von Bincinnati, noch cher und 
großartiger vielleicht von St. Louis überholt fein wird. Neworleans liegt 
nämlih auf fumpfigem Boden, dem Heerde des jährlih wüthenden gelben 
Fiebers, und Hat Mangel an gutem Trinkwaſſer, feiner tiefen Lage wegen, melde 
Zeitungen ſehr erichwert. Ueberdied bringt diefe niedrige Lage Ueberſchwemmungs⸗ 
gefahren, denn da von dem ſich fortwährend erhöhenden Geſtade des Stroms ber 
Boden nah dem See zu ſich fenkt, fo ift der Spiegel des Stromes bei Hochwaffer 
einige Fuß höher als der Boden der Stabi und ein Durchbruch kann ganz N. unter 
Waller ſetzen („Erevaffe“, vergleichen 5. B. 18349 flattfand). Die wohlhabenden 
Bewohner von N. thun zwar ihr Möglichked, den Berbacht eines bbänztigen Klima’s 
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von ihrer Stadt abzuwälzen, in der. Beſorgniß, daß die Angſt vor dem gelben Fieber 
dem Handel ſchade und die Niederlaflung vieler Fremden verhindere. Die Todten⸗ 
regiſter und Die Kirchhoͤfe dagegen zeugen fehauerlidh genug von der Wahrheit. Die 
Armen find freilich Hier wie überall am meiften gefährdet, da fle in den ungefundeften 
Gtadttheilen umd Dichter beifammen wohnen, fchlechtere Nahrung haben und den 
Miasmen der heißen Monate nicht entfliehen fönnen, wie die Reichen, welche die ganze 
Sommerzeit, vom Anfang Juni bie Ende September entweder in den gefunden Babe- 
osten an den fandigen Ufern des Golfs von Mexico zuzubringen pflegen ober einen 
Ausflug bis nah New-Dorf, ja nach Europa machen. N. beflgt 38 Kirchen, daB 
ehemalige Staatenhaus, Sternwarte, Arfenal, Zolle, Gerichts- und Rarkthaus, einige 
Klöfter, mehrere Hofpitäler, die Univerfität von LRouiflana, 1849 gegründet, mit ihr 
verbunden eine Rechtsſchule, eine mebicinifche Schule, ein anatomifches Cabinet und 
andere Sammlungen, zahlreiche andere Rehranftalten, drei Theater, mehrere wifjenfchafte 
liche Geſellſchaften, viele großartige Waarenlager und Baummollenprefien, Schneide» 
mühlen x. Unter den Kirchen iſt Eeine der Beichreibung werth. Die Fatholifche 
Kathedrale St. Louis if ein modernes Gebäude, in den Jahren 1792 bis 1794 
in einem fchlechten, durchaus verunglüdten Style gebaut, und. die St. Patrickskirche, 
deren Bau im gotbifchen Style über 100,000 Dollars gefoftet bat, iſt kaum eine6 
erwähnenden Wortes, viel weniger des Übertriebenen Lobes werth, das ihr Norman 
in feiner Beichreibung von N. ſpendet. Es verräth eben fo fehr einen Mangel an 
Urtheilöfraft, wie an Schönheitäfinn, wenn Norman meint, diefed äußerſt mittelmäßige 
Gebäude könne mit den herrlichen gothiſchen Domen in Deutihland, England und 
Frankreich einen Vergleich aushalten. Große und fehr geräumige Gebäude find aber außer 
dem St. Charledhotel, Iange Zeit für den prachtvollſten Gaſthof der neuen Welt von den 
Amerikanern gehalten, die verſchiedenen Hofpitäler, welche auch ihrer inneren vortrefflichen 
Einrichtung wegen bier zu erwähnen find. Darunter if das Eharity-Hofpital, deſſen 
Bau 1779 begonnen und 1786 beendigt wurde und über 150,000 Dollars gefoflet 
baben foll, das hervorragendſte. Weußerli noch fchöner, aber minder geräumig und 
nicht fo reich dotirt If das Marine» Hofpital, im gotbifchen Styl im Unfange der 
zwanziger Jahre dieſes Jahrhunderts erbaut. MN. ift eine noch ziemlich moderne Stadt. 
Die erſten Häufer wurden unter ber franzöflfchen Herrſchaft in der Zouiflana 1718 
gebaut. Der franzdfliche Gouverneur refldirte zwar in Bilori am Mexikaniſchen Bolfe, 
einem unbebeutenden Städtchen, welches ein Theil der wohlhabenderen Bevölkerung 
von N. zu feinem Sommeraufentbalte wählt und wo nicht ein @ebäude zu fehen if, 
das an irgenb eine frühere Wichtigkeit des Ortes erinnert. Bienville war damals 
der neu ernannte Gouverneur, dem die franzöfliche Regierung den Auftrag gab, an 
irgend einem Punkte der Mifftifippiufer den neuen Negierungsflg zu wählen. Wan 
ſchwankte eine Zeit lang. Nirgends bot fih an den Ufern des untern Stromes in 
nicht zu großer Entfernung vom Golfe ein bequemes, erhöhtes und gefundes Terrain. 
Ueberall war der Einbruch bes Stromes im Frühjahr und allerlei Bieber in den 
trodenen Monaten zu fürdhten. Der Director der „Compagnie de l’Ouest“, deren 
Sandelömonopol im Jahre zuvor durch ein neues Privilegium auf 25 Jahre erneuert 
worden, entfchied ſich im Einverfländniffe mit der militärifhen Macht für den Bunt, 
den man gegenwärtig „Lreseent City“ nennt. Schon im folgenden Jahre 1719 trat 
der Miſſtſſippi verbeerend über feine Ufer und die neu erbauten Wohnungen wurden 
weggeſchwemmt. Drei Jahre fpäter wurde der Berfuch durch Delorme erneuert, und 
1723 belief fih die Bevölkerung nicht über 200 Seelen. In demfelben Jahre kamen 
die erfien deutſchen Emigranten den Miſſiſſippi hinauf bis nah N. und die Re⸗ 
gierung bewilligte ihnen einen kleinen Uferfirih 35 (engl.) Meilen oberhalb der Stadt 
zur Miederlaffung. Noch jegt führt die dortige Gegend den Namen „German Coast“, 
auch finden ſich noch Spuren der deutfchen Sprache In einzelnen Kamilien. Die An⸗ 
fledler am untern Miſſiſſtppi hatten inzwifchen Zuwachs erhalten durch die fFranzöflichen 
Auswanderer aus Canada und Neu-Schottland, welche dort nicht mehr bleiben wollten, 
ale das Land in Folge der Nieberlage Montcalm’s unter den Mauern von Quebec 
unter engliiche Serrichaft fam. Gin Theil diefer Emigranten lieh fih in N., ein 
anderer Theil weiter nordweſtlich oberhalb des deutſchen Kolonie nieder. Die franzde 
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ſiſche Einwanderung flodte, als das Herrliche Mifftifippithal von Branfreih an Spanien 
abgetreten und von Iegterer Macht 1769 definitiv in Beilg genommen murde. Spa⸗ 
niſche Emigranten kamen gleihwohl nur in fehr geringer Zahl an, während amerika» 
nifche Kaufleute, befonbers von 1795 an, in immer größerer Menge ſich in N. nieber« 
ließen. Die Spanier blieben die Herren und die franzdftfchen Erenlen die Grundbeflger 
und fahen nicht ohne Mißvergnügen die angloamerifanifchen Gäfte in ihrer Mitte mit 
ihrem überlegenen Handelsgeiſte und kaltem, praktiſchem Verſtande. Erſt ald die ſpa⸗ 
niſche Herrſchaft in der Louiſiana, welche 32 Jahre gedauert, mit der Rückgabe ber 
Eolonie an Frankreich endigte und Napoleon I., eingefchüchtert durch Jefferſon's mann 
bafte Erklärungen, die Louiſtang gegen Geldentſchaͤdigung an die Vereinigten Staaten 
abtrat, erfolgte der Anfang jenes flaunendwertben Auffchwunges, der N. zu feiner 
jetzigen Stellung verholfen hat. 

Newton (Sir Iſaak), eine der pevorragenbften Größen im Gebiete der Natur⸗ 
wiffenfchaften und der Mathematit nicht nur in feinem DBaterlande, fondbern in ber 
ganzen vwoiffenfchaftliden Welt, ward geboren zu Woolthorpe, einem Dorfe in Lins 
eolnſhire im norböftlihen Theile von England. Sein Geburtstag wird gewöhnlich 
auf den 25. December 1642 gefeht, dem damals geltenden Julianifchen Kalender ent⸗ 
fprechend (nad unferer jeßigen Zeitrechnung den 5. Januar 1643). Sein Bater 
verflarb, ehe M. geboren war; die Mutter, in ziemlid, beſchraͤnkten Vermoͤgensverhaͤlt⸗ 
niffen lebend, gab ihn in feinem 12. Jahre auf die Schule des benachbarten Stäbt« 
chend Srantham und rief ibn nach Verlauf von vier Jahren zurüd, damit er bie Ber 
wirtbfchaftung des kleinen väterlichen Bauerngutes übernehme. Obwohl er zur Be- 
friedigung feiner Neigung für Beichäftigung mit mechanifchen Conftructionen faft nur 
auf feine eigene 'Beobachtung und Erfindungdgabe angewiefen gewefen war, hatte er 
doch in diefer Periode mit felbfigemachten Werkzeugen ſchon Waſſeruhren von leidlich rich⸗ 
tigem Gange, ein künſtliches Muͤhlwerk in Modellgröße verfertigt, und was er an belehren⸗ 
den Büchern erlangen fonnte, mit Eifer fludirt. Die alten Sprachen, welche auf ber 


Schule in Grantham den Rang der Schüler beftimmten, eignete er ſich jeboch erfl an, 


als er jah, daß Andere ihm vorgezogen wurden, tibertraf dann aber bald alle feine 
Mitfhüler. So kehrte der 16jägrige Züngling nah Woolthorpe zurüd, um das Feld 
zu bebauen, bie Producte deffelben in dem nahen Marftfleden zum Verkauf zu brin- 
gen und ſich nach dem Willen der Mutter zum künftigen Farmer auszubilden. Abet 
für dieſen Beruf waren ſeinem, nach Höherem ſtrebenden Genius die Schwingen bereits 
zu ſtark gewachſen. Die Seldarbeit vergeffend, oder den mit Marktproducten beladenen 
Magen durch den Knecht fortfchidlend und befien Rückkehr nach gemachten Verkaufe 
erwartend, lag er oft mit einem Buche hinter einer Hecke und vertiefte fih in Stu⸗ 
dien, Die für einen Barmer keinen Nugen verfprachen, auf ihn aber unwiderſtehliche 
Anziehungskraft ausübten. So war es zwei Jahre nicht ohne Unannehmlichkeiten für 
ihn fortgegangen, als einer feiner Onfel, ver ihn bei folchen Feldſtudien überrafcht 
hatte und felber von der Schwierigkeit des mathematiſchen Problems, mit welchem 
er ihn befchäftigt fand, in Erflaunen gefegt war, feine wahre Befimmung er— 
fannte und ihm den Befuch der Univerfität Cambridge ermöglichte, die er tn 
feinem achtzehnten Jahre bezog. Hier Hatte er dad Glück, an Barlow einen vor⸗ 
trefflichen Lehrer zu erhalten, der ihn in ein geordnetes Stubium ber Geomeirie 
einfährte und bald den Werth der Perle erkannte, die er in Newton gefunden. 
Ein ſpecielles Studium widmete N. Bi Schriften des Descartes, welcher damals Die 
philofophifche Schule beherrſchte. Er ſcheint an denſelben kein beſonderes Gefallen 
gefunden zu haben, da er in feinen fpäteren Schriften niemals lobend, wohl aber 
einige Male über Descartes ungünftig ſich audgefprodhen Hat. Dann wandte er id 
zu den Werken von Wallis, durch beffen Arithmetica infinitorum er zu dem erflen 
Schritte auf dem Wege zur Erfindung der Flurionen-⸗Rechnung veranlaßt 
wurde, indem er den Binomifhen Lehrſatz, oder bie Entwidelung der Botenz 
eined Binoms in Form einer Reihe, ganz allgemein für jede Urt von Erponenten 
erwies und fofort die audgedehntefte fruchtbringende Anwendung diefer fchönen Ent- 
defung machte; er trat dann in das Gebiet der Analyſis des Unendlichen ein, indem 
er aus dem Belege des allmählien Wachſthums einer Bröße deren endlichen Werth 
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ableitete. Zu diefem Zmede betrachtete ex die Durch eine Coordinatengleichung aus⸗ 
gebrüdte Größe num nicht mehr wie eine Aneinanderreibung Fleiner gleichartiger Theil⸗ 
hen, fondern ald das Erzeugniß einer fletigen, gefeßmäßigen Bewegung und fuchte 
die Beftimmung des Wertbes der Brößen aus dem in der Gleichung liegenden Aus⸗ 
drud für dad Geſetz des Befchwindigkeiten, die er Fluxionen benannte, während er 
den Größen ſelbſt die Benennung fluentes gab. N. machte dieſe Entdeckungen 
vor dem Jahre 1665, als er noch nicht 23 Jahre alt war, und flellte fie in einem 
Auffage zufammen, den er Analysis per aequationes numero terminorum infinitas 
überjchrieben, aber niemals veröffentlicht hat. Es fcheint, daß er feine neue Methode 
nur als ein brauchbares und umentbehrliches Werkzeug für die Beflimmung dev Geſetze 
der großen Naturphänomene betrachtete, auf deren Enthüllung das ganze Streben 
feiner geifligen Thaͤtigkeit bebarrlich gerichtet war, fo daß ihm der Gedanke fern lag, 
die Methode an und für ſich zum Gegenflande felbfiftändiger Schriften zu machen. 
So nur ift e8 zu erklären, daß er fpäter, als Leibnig auf einem anderen Wege 
zur Entdeckung der mit der Fluxionsſsrechnung nahe verwandten, noch mehr leiftenden 
Differentialrehnung gelangt war, mit diefem in einen Prioritätöftreit verwickelt 
werben konnte, welcher den Lebensabend beider großen Männer verbittert bat und auf 
den wir weiter unten zurädfommen werben. 

Um das Jahr 1665 ndthigte eine Bambridge bedrohende Peſtſeuche N., biefen 
Ort zu verlaffen und fi in Die ländliche Abgefchienenheit des väterlichen Erbgutes 
zu Woolthorpe zurüdzuziehen, wo er feine Studien eifrig fortfegte. Gier war es, 
wo ihm Durch einen, vor feinen Augen vom Baume berabfallenden Apfel der Antrieb 
geworben fein foll, über die Natur der merkwürdigen Kraft, welche alle Körper ges 
gen den Mittelpunkt der Erde zieht und den fallenden eine befchleunigte Bewegung 
verleiht, tiefer nachzudenken. In N.'s Geifte regte die Wahrnehmung der Thatfache, 
daß Alles, was unferer Erde angehört, von Ihr angezogen werde, die ganze Reihe 
fruchtbringender Unterfuchungen und Forſchungen an, die ihn zur Entbedung de 6 
allgemeinen Bravitationdgefeges geführt und feinen Namen unfterblich ge- 
macht Haben. Daß diefelbe Kraft, welche dem fallenden Apfel eine bejchleunigte Be- 
wegung ertbeilt, auch den Mond in feiner Bahn an die Erde feflele, war für ihn 
eine naheliegende Confectur, aber bei diefer blieb er nicht flehen, fondern fchloß, Daß, 
wenn Ddiefelbe richtig ſei, auch die um die Sonne Ffreifenden Planeten durch ihre 
Schwere gegen den Gentralförper gezogen und in ihren Bahnen erhalten würden. 
Eriftirte aber eine folche Anziehungdkraft, fo mußte dad Geſetz, nach welchem diefelbe 
in verfchiedenen Entfernungen vom Wittelpunfte wirkt, in den verfchiedenen Geſchwin⸗ 
digfeiten der Bewegung der Planeten erkennbar fein. Nun waren durch Kepler die 
drei Bundamentalgefege der PBlanetenbeivegung, welche nach ihm benannt find, (ſ. d. 
Art. Kepler) etwa vor einem halben Jahrhundert entdeckt worden, von denen das 3. 
befagt, daß die Quadrate der Umlaufszeiten zweier beliebiger Planeten fich zu einan« 
ber wie die Guben der halben großen Axen ihrer Bahnen verhalten. Hiervon aus⸗ 
gehend, fand N., dab die Unziehungdfraft der Sonne im Berhältniß des Qua— 
drats der Entfernungen abnehmen müſſe, und richtete nun feine Forſchun⸗ 
gen wieder auf das Verhalten des Mondes zur Erde, in welchem es fich zeigen 
mußte, ob dies Geſezt fich beflätige. Zu feiner nicht geringen Ueberraſchung ergab 
bie Rechnung aus den Ballbeobachtungen auf der Erbe eine um 1/, größere Wirkung 
der Anziehung bei dem Monde, als nach den aftronomifchen Beobachtungen der Be⸗ 
wegung des Mondes zu erwarten gemwefen und jenem Geſetze entfprochen haben würde. 
N. ſchrieb diefe Differenz einer noch unbelannten Urfache zu, legte feine Rechnungen 
bei Seite, ohne fle irgend Jemandem mitzutheilen, und erwartete von der Zeit die Aufflärung 
der Sache. Andere Belebrte, namentlich Hooke, Boulliau, Borelli, welche auf der Spur wa⸗ 
ten, die allgemeine Gravitation als das bebingende Princip des Weltſyſtems zu erkennen, de⸗ 
nen aber die Hälfsmittel des Caleüls fehlten, über die N. gebot, waren weit weniger zurüde 
haltend mit ihren Bonfecturen und Hypotheſen, Keiner von ihnen gelangte aber zu 
einem beffimmten Ausdrude für das Geſetz, nach welchem die Anziehung in der Ent- 
fernung obnimmt. Selbſt Hooke, der am weiteflen in feinen Behauptungen ſich vor⸗ 
wagte und fpäter N. die Priorität flreitig machen wollte, fagt in feinem 1674 er. 
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ſchienenen „Attempt to prove the motion of the Earth from observalion“, daß er 
jenes Gefeg nicht in Zahlen darftellen könne und nur bie Idee der Eriftenz eines 
foldyen ausſprechen und zur weiteren Borfhung empfehlen wolle. In einer Gorre- 
fpondenz mit R. von 1679 über die Bahnen geworfener Körper Fam Hooke den Ge⸗ 
heimniffe des Weltfpftems fo nahe, daß N. wohl hätte verfucht werben Tbnnen, 
feine Rechnungen befannt zu machen; aber er unterließ ed, meil noch die 
völlige Viebereinftimmung in den Rechnungen über die Mond - Attraction fehlte 
und er fi über die Urfache dieſer Abweichung eine Auskunft geben konnte. 
Drei Jahre fpäter (1682) befand fih N. in einer Verfammlung der Gefellfchaft der 
Wiffenichaften in London, als gerade über die neue Picard’fche Gradmeſſung in 
Branfreich verhandelt und die dabei angewendete Sorgfalt gerühmt wurde. Die er⸗ 
langten Zahlenwerthe waren nicht unbeträchtlich verichieden von denjenigen, nad 
denen man früher die Größe des Halbmeflerd der Erde beftimmt hatte, und dieſe 
Groͤße war eind der Hauptelemente in N.'s Rechnung. Died aldöbald erfennend, be» 
gab fh N. fofort an die Arbeit, um feine Nechnungen mit den neuen Daten zu wies 
derholen, und indem er bei jedem Schritte mehr und mehr den günftigen Einfluß auf 
das fchließliche Nefultat gewährte, gerietb er in foldhe Aufregung, daB er nicht im 
Stande war, die Rechnung zu beendigen und dies einem Freunde überließ. Die 
Mebereinflimmung der N.'ſchen Theorie mit den beobachteten Thatfachen war diedmal 
fo nahe zutreffend, daß die Nichtigkeit der erfteren Teinem Zweifel mehr unterlag. 
Nunmehr warf feh N. mit der ganzen Kraft feines Genies auf die weitere Verfol⸗ 
gung der großen Aufgabe, die feit fo vielen Jahren ihm vorgefchmwebt hatte und zu 
deren Löfung der Schläffel in feiner Sand lag. In den folgenden zwei Jahren lebte 
er fat nur, um zu Denken und zu rechnen, und vergaß die DBedürfniffe des täglichen 
Lebens, wenn er in feine Archeit vertieft war, vollfändig. Gegen Ende des Jahres 
1684 theilte er endlich dem Aſtronomen Halley, der Ihn, um in berfelben Angelegen⸗ 
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die gemünfchte Löfung enthielt und fpäter in die Principia philosophiae aufgenommen 
iſt, aber verpflichtete Diefen, den Inhalt nicht befannt werben zu laflen, da die Arbeit 
noch unvollendet ſei. Erſt im folgenden Jahre (28. April 1686) überreichte der Doc« 
tor DBincent in N.'s Namen der königlichen Gefellfchaft der Wiffenfchaften die Phi- 
losophiae naturalis principia mathematica. Diefes Werk umfaßt kei⸗ 
neöwegs bloß Die Aftronomie, fondern alle Gefege der Bewegungen fefter und flüſſi⸗ 
ger Körper, fowohl der auf einer Unterlage rubenden, alfo der Körper auf 
der Oberfläche der Erde, ald auch der frei im Raume fchwebenden Körper. Die 
Geſetze der Bewegung im freien Raum find ganz allgemein bargeftellt und die 
Belege der uns fihtbaren Erfahrungsmwelt flellen fih nur als ein einzelnes Bei⸗ 
fpiel der allgemeinen Weltgefepe dar. Die Eöniglihe Gefellihaft ehrte die 
Gabe in andgezeichneter Weife, aber Hooke, der Gecretär berfelben, erhob einen 
Anſpruch auf Priorität, der N. fo fehr verbroß, daß er im Begriff fand, das dritte 
Buch feines Werkes, welches er noch nicht aus den Händen gegeben hatte, zu untere 
drücken. Halley trat vermittelnd ein, die koͤnigl. Befellichaft wies Hooke ab und ließ 
im folgenden Jahre das vollftändige Werk auf ihre Koften bruden. Die Aufnahme, 
welche daflelbe auf den englifhen Univerfitäten fand, ift eins ber bemerfensmertheften 
Beijpiele, daß neue tiefeingreifende Entvedungen im Meiche der Wiffenfchaft nur nad 
langem Widerfireit fh Annahme erringen. Noch 40 Jahre nach dem erſten Erfcheinen 
der Principia wurde das carteflanifche Syflem auf den Univerfltäten vorgetragen, und 
N. erlebte es nicht, daß feine Anfichten in Cambridge, wo er fo lange gelehrt Hatte, 
einen anderen Bertreter fanden. Andere, in freiexer Stellung befindliche Gelehrte aber 
wandten fih ihm mehr und mehr zu, fo daß es in den Kreifen der Gebildeten zum 
guten Ton gehörte, auf ihn als auf eine Zierde des Landes flolz zu fein. Beim Er⸗ 
Icheinen ded Werks mögen kaum drei oder vier der Zeitgenofien es völlig zu verſtehen 
im Stande gewefen fein; der N. fo nahe flebende Huyghens wollte das Princip ber 
Gravitation zwar für die Himmelsförper, nicht aber von Molecüle zu Molecüle gelten 
laffen, und Leibnig, Jean Bernouilli, Fontenelle und Andere traten als Gegner auf. 
Um den Zufammenhang in der Entftehungsgefchichte ber Principia nicht zu unterbres 
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den, haben wir eine andere große wiſſenſchaftliche Arbeit, welche die Zeit zwifchen 
der Zurücklegung und Wiederaufnahme der Nechnungen über die Gravitation größten- 
theils ausfüllte (1666 — 1682) bisher unerwähnt gelaflen, nämlih N.'s Unter⸗ 
fuhungen und Entdedungen im Gebiete der Dptil. Anfangs mehr ein Begen- 
fland der Erholung und Spielerei, führte ihn die Brechung des Lichts durch Prismen 
und die Zerlegung beffelben in die Karben des Regenbogens bald in ein tieferes ge⸗ 
orbnete® Studium bdiefer Materie, von welcher man damal® noch kaum irgend eine 
Hare Vorſtellung hatte. Bon Woolthorpe nach Gambridge zurüdgelehrt und 1669 
ar Barrow's Stelle zum Profeffor ernannt, lag ihm ob, Vorlefungen über Optik zu 
halten, und zum Bebufe diefer Vorträge entwarf er einen auf vortrefflidden Experi⸗ 
menten beruhenden, vollftändigen Lehrcurſus, welchen er jedoch nicht an die Deffent- 
lichfeit gelangen ließ. Er war damald erfi 27 Jahre alt und hatte noch faum einen 
Namen außerhalb feiner nächften Umgebung. Als er nun 1671 auf Betrieb einiger 
Freunde veranlaßt wurde, fih um Aufnahme in die Eönigliche Gefellichaft der Wiffen- 
Tchaften zu bewerben , fügte er feinem Gefuche eine Veſchreibung nebſt Modell einer 
neuen Einrichtung Fatoptrifcher Nernröhre bei und überreichte, nachdem feine Aufnahme 
erfolgt war, eine zweite, bet Weitem wichtigere Arbeit, nämlich den erflen Theil fel- 
ner. Uinterfuchgungen über die Beichaffenheit des Lichtes. Die Gefellfhaft, den hoben 
Werth der Arbeit erkennend, ließ dieſelbe fofort in den Philos. Transactions (Nr. 80) 
abdruden und zeichnete N. in ehrender Weife aus. Hooke trat auch in diefem Yalle 
als ungerechter Kritiker auf und nöthigte N. zu einer Ermiderung, die in den Philos, 
Transact. Nov. 1672 abgedrudt iſt und, indem fie den Angriff Hooke's abwies, zu- 
gleih Das ganze Werk zum völligen Abſchluß brachte. Andere Gegner waren: Par» 
dies, ein Jeſuit; Linus, ein Arzt in Lüttich, und felbft der große Huyghens, und 
Newton wurde fo zu feinem Verdruſſe in literariiche Controverſen verwidelt. Die 
Urfache dieſer Streitigfeiten lag in den ganz verfchiedenen Standpunkten der Bethei- 
ligten in Bezug auf die Behandlung der Aufgabe. N. wandte ſich zwar in Betreff 
des eigentlichen Weſens des Lichtes der fogenannten Emanationd» Theorie zu 
(f. d. Art. Licht und Karbenlehre); aber ex legte den Erklärungen der Grunburfache 
der Erfcheinung überhaupt nur eine ſecundäre Bedeutung bei, während er mit un« 
übertroffenem Scharffinne die beobachteten Thatjachen feftftellte und orbnete und durch 
bewunderndwürbige Beinheit des Calcüls diefelben unter einander in gefegmäßige Ver⸗ 
bindung zu bringen bemüht war. Seine Gegner aber gingen, wie es Damals in den 
Naturwiſſenſchaften noch allgemein der Brauch war, von einer ober ber anderen be» 
liebigen Hypotheſe aus und nahmen an Allem, was dieſer zu widerfprechen fchien, 
Anſtoß. 1675 übergab N. eine Abhandlung über die Natur des Lichte an die Ge» 
ſellſchaft der Wiflenfchaften, die im dritten Bande der Geſchichte der Gefellichaft abges 
druckt und faft wörtlich in fein 1704 erſchienenes Werf über Optik aufgenommen ifl. 
Als um dad Jahr’ 1686 feine Principia zum Drude befördert wurden, und fo» 
mit die drei großen Aufgaben, mit deren Löfung N. fich in vielfähriger Arbeit be- 
ſchaͤftigt hatte, abgefchloffen Hinter ihm lagen, wurde er durch einen zufälligen Umſtand 
auf das Feld politiſcher Thätigkeit Hinübergezogen. Der König Jacob I. Hatte das 
Anfinnen an die Univerfität Cambridge geftellt, einen Benebictiner-Mönd, Francis zum 
Magister arlium zu creiren, ohne ihm den flatutenmäßigen Eid gegen die. römifch- 
katholiſche Lehre abzufordern. N., der einer der Eifrigften unter den Vertheidigern 
der Rechte der proteftantifchen Univerfität war, wurde an die Spige einer Geſandt⸗ 
ſchaft geflellt, welche fo kräftig gegen den Gingriff auftrat, daß der König ſich ge- 
nöthigt ſah, fein Begehren fallen zu laflen. In Folge deffen wählte ihn im nächften 
Jahre Sambridge zum Mitgliede des Eonventiond » Parlaments, welche den Thron 
für erledigt erflärte und Wilhelm von Dranien zum Könige berief, N.'s Theilnahme 
am Parlamente war für feine künftige Außere Lebensſtellung von entjcheidender Be⸗ 
deutung, indem er dadurch in nähere Berührung mit dem Grafen von Hallfar Fam, 
ber, als er 1696 Lord» Kanzler wurde, N. zu feinem Beiflande bei der Umwandlung 
des Münzweſens berief und ihm 1699 die Stelle eined Münzmeiflers verlieh. Kür 
das Studium der Chemie hatte ex mährend feines ganzen Lebens ein lebhaftes In⸗ 
tereffe gehabt und in den legten Jahren feines Aufenthaltes in Cambridge demfelben 
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den größten Theil feiner Zeit gewinmet. Hier war ed, mo er durch einen unglüd« 
lihen Zufall einen großen Theil feiner werthvollſten Manuferipte einbüßte, indem ein 
Hündchen, welches fein beftändiger Gefellichafter war, während N. auf einen Augen- 
blick das Studirzimmer verlaffen Hatte, eine auf dem Tifche fiehende brennende Kerze 
umftieß und die Papiere in Brand febte, von denen bei N.'s Rückkehr nur wenig 
mehr zu retten war. Diefer Unfall hatte einen folchen Einfluß auf feine Gefundbeit, 
daß er während mehrerer Monate in Geiftesvermirrung fiel, von der er zwar völlig 
wieder bergeftellt murbe, jedoch, wie es ſcheint, nicht ohne einen bleibenden Einfluß 
auf die Richtung feiner geiftigen Thätigkeit; denn alle feine großen phyſtkaliſchen 
Werke find in Cambridge verfaßt, und nach feiner Ueberfiedelung nach London hat 
er faft nurnoch frühere Arbeiten geordnet und wiffenfchaftliche Correfpondenz unterhalten. 
N. verwaltete das Amt eined Münzmeiftere 28 Jahre bis an feinen Tod, und mar 
während der letzten 24 Jahre feined Lebens perpetutrlicher Praͤſident der koͤnigl. Ge⸗ 
fellfichaft der Wiffenfchaften; fein Haus war der Sammelplag der angefebenften und 
geiftreichfien Männer Englande und des Audlandes; er felber aber fcheint wenig mit- 
theilend, mehr ein in fich zurüdgezogenes Geiftesleben geführt und die Belebung 
des gefelligen Kreifes feiner Nichte, Miß Barton, fpäter Miſtreß Conduit, welche mit 
ihrem Manne in N.'s Haufe wohnte und dem ganzen Hausweſen vorfland, überlaffen.. 
zu haben. Er murbe von allen Seiten hochgeehrt und ausgezeichnet; 1699 nahm die 
Parifer Akademie ihn unter die Zahl ihrer ausmärtigen Mitglieder auf; 1701 erwäßlte 
die Univerfität Cambridge ihn zum zweiten Male zu ihrem Bertreter im Parlamente; 
1703 warb er Präftdent der Royal Society; 1705 erhob die Königin Anna ihn in 
den Nitterftand. Seine Gefundheit war 618 zu feiner letzten ſchmerzhaften Krankheit, 
wenige Wochen vor feinem Tode, ungeftört, wozu feine mäßige, einfache Lebensweife 
viel beigetragen bat. Obwohl im 85. Lebenejahre, war er im vollen Beſitze feiner 
Seiftesfräfte und in faſt ungefchwächtem Gebrauche feiner Sinne; erfi am Abend des 
18. März verlor er das Bewußtſein, oder menigftend die Faͤhigkeit, fich zu aͤußern, 
und blieb in biefem Zuftande, bis er am 20. März 1727 entichlief. 

Werfen wir einen Blick zurück auf den langen Xebendlauf diefeß außerordent⸗ 
lihen Mannes, fo ftellt fih und eine merkwürdige, vielleicht einzig in ihrer Art da⸗ 
ſtehende Erfcheinung dar. Schon im erften Drittbeil feines Xebens, kaum in Daß 
Mannebalter getreten, hatte er Durch feine drei großen Entdeckungen auf dem Gebiete 
der Wifjenfchaft die Höhe erreicht, auf welcher er faſt alle eitgenofien überragte; im 
zweiten Drittheil verarbeitete er die gemonnenen Wahrheiten in ftiller Zurüdgezogen- 
heit feines Studirzimmers und Tieß deren Mittheilung Faum über den Kreiß feiner 
Schüler und Zuhörer hinaus fig erfireden, und als gegen Ende diefer Periode die 
Veröffentlichung feiner Ideen ihn in Titerarifche Controverſen Hineinzog, fiber Die er 
innerli erhaben war, feßte er während des legten Drittheild feines Lebens die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung faft ganz bei Seite und widmete feine ganze Zeit und Geiſtes⸗ 
fraft dem übernommenen Staatdamte und Hiftorifchen und theologiſchen Studien. 
Manchen feiner Biographen, namentlich Biot und Laplace, ift diefe Tegtere Geifled- 
rihtung fehr anflößig geweſen, und fle haben geglaubt, dem Berflande N.'s es als 
eine Art Ehrenrettung fehuldig zu fein, daß fie annahmen, er habe, nad dem oben 
erzählten Unglüdäfalle in Cambridge und der darauf folgenden Erfranfung, niemals 
den vollen Beftg feiner Geiſteskraͤfte wieder erlangt. Diefer Meinung fann man in» 
deß unmöglich beipflichten, wenn man die theologifrhen Schriften N.'s genauer anſteht 
und feine ganze geiflige Thätigkeit während des legten Drittheild feines Lebens in's 
Auge faht. Weder dad Amt des Münzmeifters in London, noch die Vräafldentfchaft 
der Royal Society Tann eine lange Reihe von Jahren hindurch bei geflörten Geiſtes⸗ 
Träften in fo ehrenvoller Weife geführt werben, als es von Seiten N.'s notorifch Der 
Fall gemwefen ift, und dazu fommt noch, daß er bei einzelnen Beranlaffungen mit 
Leichtigkeit feine alte Meifterfchaft auf dem Felde mathematifcher Unterfuchungen an 
den Tag legte, wenn Leibnig oder andere Ausländer ſchwierige Aufgaben, mie «8 Die 
Sitte damaliger Zeit mit fi brachte, an die Gefellfhaft der MWiffenfchaften einfen- 
deten. Es ift daher viel natürlicher und innerlich wahrfcheinlicher, den eigenthümlichen 
Bang der Geiftesarbeit N.’8 als das Ergebnif eines mwohlüberlegten, auf höhere Le⸗ 
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bendanfchauung baſirten Entfchluffes aufzufaffen. Und bierfür finden fich ſowohl in 
N.'s eigenen Ueußerungen genügende Belege, als auch der Inhalt feiner theologifchen 
Schriften beweift, daß er diefen ein fehr anhaltendes, von Liebe zur Suche geleitetes 
Studium gewidmet bat. Vom höchſten Interefle iſt das Urtbeil, welches N. felbft 
über den Werth feiner phyſtkaliſchen Entdeckungen Außerte, als in einem Kreife von 
Breunden, etwa zehn Jahre vor feinem Tode, ihm Schmeicdyelhaftes darüber gefagt 
wurde. „Ih weiß nit," fprah er, „wa die Welt von meinen Arbei- 
ten Denfen wird; was mich ſelbſt betrifft, fo ſcheint ed mir, daß ich, 
wie ein am Ufer des Meeres fpielendes Kind, bald einen [hön ge- 
glätteten Kiefel, bald eine vor andern befonders buntgezierte 
Muſchel gefunden babe, während der große Dcean der Wahrheit 
ſich unerforfht vor mir ausdehnte.“ (Bergl. eine aͤhnliche Aeuße⸗ 
sung von Laplace auf feinem Sterbebette, im Artikel viefes Namens.) 
Diefe Worte aud dem Munde eines Manned, dem falfche Befcheidenheit fremd war 
und ber jehr wohl wußte, daß durch ihn die Naturfenntnig mehr als durch einen 
feiner Zeitgenoſſen gefördert worden, eröffnen einen belehrenden @inblid in fein Innes 
res und fcheinen im hohen Grade geeignet, die bier befprochene Eigenthümlichkeit ſei⸗ 
ner Geiſtesrichtung zu erklären. Sicherlich hatte ihm bei jeinen flillen, angeftrengten 
Studien in Gambridge die Hoffnung vorgejchwebt, daß er einft noch weit hinaus auf 
die Meereshoͤhe des ‚unerforfchten Oceans vorbringen werde, und auf diefed Ziel war 
auch fein Blick gerichtet, als er, auf Halley's Betrieb, das bereitd Gemonnene von 
feinen Entdedungen an die königliche Geſellſchaft mittheilte.e Da aber begegnete ihm 
neben dem Verſtändniß Einzelner und den Lobpreifungen einer den Geift der Sache 
kaum abnenden Menge, die Eleinliche Eiferfucht eines Hooke, der, weil er die Glocken 
batte läuten hören, ohne jedoch zu wiſſen, wo fle hingen, fi den Anſchein zu geben 
wußte, als ob er der erfte Entdeder jener großen Wahrheiten fei; dann entipann ſich 
der Streit mit Leibnig um die Erfindung der Differentialrechnung, dem unberufene 
Vermittler Durch ungeſchickte Gelegenheitöfchriften eine, die ganze gelehrte Welt Europa's 
bewegende Publicität gaben, und fo ſah fih N. in die Gefahr gebracht, die Kräfte, 
welche er dem Streben nad feinem großen Ziele zu widmen gehofft hatte, in ärger- 
lien und nuglofen Zänfereien um längft hinter ihm liegende Dinge zu vergeuden, 
und konnte ſich mit Gewißheit vorherſagen, daß ihm ein gleiches Schickſal bei jedem 
ferneren Fortſchritte auf dieſem Wege bevorſtehen werde. Iſt es zu verwundern, daß 
nun, als ihn ein eintraͤgliches und ehkenvolles Staatdamt zu praftifcher Thaͤtigkeit 
aufrief und zu gleicher Zeit dad Auge feines Geiftes fi von der unerforfchten Weite 
der gefchaffenen Welt zu der ewigen, in der heiligen Schrift offenbarten Grund⸗ 
urfache, zu dem Schöpfer binwendete, er den Entfchluß faßte, die „am Strande ge 
fundenen bunten Kiefel und Muſcheln“, dem Gezänke der Gelehrten zu überlaſſen und 
fih ganz der Führung feines Amtes und dem Studium der göttlichen Offenbarung zu 
widmen? Wir glauben, daß diefe Erklärung der den Gelehrten jo feltfam erfchlene- 
nen Reſignation N.'s, feines großen Geifled würdiger iſt, als irgend eine andere. 
Damit flimmt auch der ganze Verlauf des weltberühmten Streites mit Leibnitz volls 
fommen überein, von welchem wir die Hauptmomente bier noch kurz angeben müſſen. 

N. hatte feine Fluxions⸗Kechnung erweislich Thon im Jahre 1665 entdedt und 
fi Dderfelben, ohne fie Iemandem mitzutheilen, bei feinen Rechnungen beftänvig bebient. 
Im Jahre 1676 fanden die erften Gorrefpondenzen über dieſen Gegenſtand zwifchen 
Didenburg, den Serretär der Royal Sociely, N. und Leibnig über diefen Gegen» 
ftand ftatt, und 1677 theilte N. die Bezeichnung feiner Methode in Anagrammen, 
Leibnitz die feinige in vollfändiger Erpoflition mit. Hätte in diefem Stadium der 
Sache eine perfönliche Begegnung der beiden Heroen der Wiffenfchaft flattgefunden, 
fo würde der ganze Streit um die Priorität vermieden worden fein, indem fle ſich über- 
zeugt hätten, daß Jeder auf feinem eignen Wege und durch die Kraft feined eignen 
Genie die Höhe erflommen babe, von welcher ſich die unermeßliche Ausſicht über daB 
neuentdeckte Gebiet der höheren Analyſis eröffnete, und es würde ficherlich Leibnitz er» 
fanut haben, mit wie außerorbentlicher Gewandtheit eines fcharf eindringenden Geiſtes 
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zuwenden verniochte, während andererjeit N. gewiß die größere Allgemeinheit und der 
höhere Standpunft in Leibnigend Methode nit entgangen fein würde. Leider fand 
eine ſolche perfönliche Begegnung weder jegt, noch jemals nachher flatt, denn N. und 
Leibnig haben ſich niemals gefehen. 1684 veröffentlichte Leibnig feine Methode in den 
Acta eruditorum, ohne NR. und der mit diefem gepflogenen Eorrefpondenz zu erwähnen. 
Zwei Jahre fpäter erfchienen N.'s Principia, wo man Bud II., Abſchn. 7, Prop. 2 
einen Zufaß findet, in welchem Leibnig und deffen Methode erwähnt, auf die früheren 
Eorrefpondenzen Bezug genommen und für beide Methoden Selbftfländigfeit der Ent⸗ 
dedung beziehentlich beanfprucht und zugeftanden ifl. Hiermit hätte abermals die Sache 
beendigt fein Fönnen; aber leider trat Leibnitz als Gegner der in den „Principia“ 
entwidelten großen Wahrheiten auf; fo ungerecht, man könnte fagen, oberflächlich be⸗ 
urtbeilte er N.'s unfterbliches Werk, daß Biot — der in Hinfldht der Differential» 
rehnung doch ganz auf Leibnigens Seite tritt — unummunden ausſpricht, man fönnte 
glauben, er babe die Principia gar nicht gelefen, oder höchſtens nur darin geblüttert, 
als er fein Urtheil darüber gefällt. Man findet diefe Beurtbeilung in dem Tentamen 
de motuum celestium causis, in den Act. erud. 1689. In dieſe Zeit fielen num 
gerade die Begebenheiten, welche N. in das bemwegtere Leben der großen Welt hinein⸗ 
jogen; er gerieth in den Streit mit Hoofe, hatte das Unglück des Verluſtes feiner 
Manuferipte erlitten und mußte nun noch die Erfahrung machen, daß Leibnig, den 
er ald Gelehrten Hochfchägte, ihn in dieſer Weife angriff. Dazu Fam ein befonderer 
Umftand, der, wie e8 fcheint, den Ausfchlag gegeben hat, um N. die entfchiedene Rich⸗ 
tung zur Gultivirung theologifcher Studien zu geben. N.'s Gravitationslehre war in 
ihrer Anwendung auf die Bewegung der Himmelsförper im Großen und Ganzen glän« 
zend beflätigt, aber je tiefer N. in die Erforſchung der gegenfeitigen Störungen der 
Simmeldförper im Einzelnen eindrang, deſto mehr fließ er auf Tleine Abweichungen, 
zu deren Löfung die Hülfsmittel feiner Analyſis nicht ausreichen wollten. Er nahm 
alfo wiederum dieſelbe Stellung zur Sache ein, wie damals, als er zuerft auf uner⸗ 
klaͤrlich ſcheinende Widerfprücde gegen fein Gefeß der Gravitation, bei Unterfuchung 
der Mondbewegung fließ (f. oben); der Nichtigkeit feines Principe und feiner Rech⸗ 
nungen verfichert, gab er der Vermuthnng einer noch unentdedten, von Zeit zu geit 
die Ausgleihung der Unregelmäßigfeiten bewirkenden Urſache Raum, deren Auf⸗ 
findung er der Zeit anbeimfiellte, und deren legten Grund er in die _ 
Allmacht und Weisheit des Schöpfers fegte. Laplace hat fpäter, mit den 
Mitteln einer weiter fortgefchrittenen Analyſis jenen Anſchein von Unregelmäßigfeit 
gehoben. (gl. hierüber Ausführliche im Art. Paplace.) Lelbnig dagegen, anftatt 
an foldyer, feiner würdigen Aufgabe ſich zu verfuchen, fand ſich durch jene Annahme 
von der Theorie N.'s zurückgeſtoßen und verglich deſſen Univerfum mit einer Uhr, 
welche der ungefchicte Uhrmacher von Zeit zu Zeit aufziehen und ausbeſſern müſſe. 
N. ſchwieg auch zu diefem Angriffe, aber feine Schüler und Verehrer in England 
begannen geringfchägig von Leibnitz zu fprechen, unter Legteren Fatio von Duilliers, 
ein unbedeutender Menſch, der aber durch gewandtes Eindrängen in die Kreife und 
den Umgang der Gelehrten eine Zeitlang von ſich fprechen zu machen gewußt bat. 
Als nun 1699 Xeibnig in den Acta erud. N. unter denjenigen nannte, bie „in 
die Myfterien feiner (Leibnigens) Differentialrehnung eingedrungen” feien, ergriff 
leider der unbedeutende Yatio dad Wort zur Entgegnung. Er nannte Leibnig den 
zweiten Erfinder, welcher von dem erften, N., geborgt habe. Leibnitz war es 
leicht, eine folche Beſchuldigung flegreih zurüdzumweifen, aber er flocht darin eine 
ziemlich gefchraubte Ehrenerflärung für N. ein, die, menn man zwifchen den Zeilen 
zu leſen verfland, die Möglichfeit des Plagiats auf N. wälzte. AB nun 1704 N. 
in feiner Schrift über die Optik zmei in fehr früher Zeit verfaßte Abhandlungen über 
die Slurionsrechnung abdruden ließ, in der deutlich erfennbaren Abftcht, fich die Prio- 
sität der von ihm mit der Fluxionsſsrechnuug identifch genommenen Differentialrechnung 
zu vindiciren, erfchlen im folgenden Jahre eine Recenſton dieſes Werkes in den Acta 
erud., in der ohne Umfchweife N. als Plagiarius Hingeftellt war. Leibnitz war 
‚(mie aus den Handſchriften fegt ermwiefen iſt) der Berfafler dieſes anonymen Angriffes, 
wiewohl er die Autorſchaft bebarrlich abgeläugnet bat. 1708 trat Profeffor Kell von 
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Oxford, N.'s eifriger Anhänger, in den Philos. Transact. auf und behauptete 
geradezu, daß Leibnig die von N. erfundene Arithmetit der Fluxionen mit veränderten 
Namen und Zeichen herausgegeben babe, und dies veranlaßte Leibnig, ſich an bie 
Royal Society zu wenden mit dem Verlangen, diefelbe möge ihm Benugthuung fchaffen. 
- Die Folge Hiervon war die Ernennung einer Commiſſion zur Unterfuhung und Be⸗ 
richterflattung, welche am 24. April 1712 das Ergebniß ihrer Arbeit der Societät 
vorlegte, auf deren Beichluß daſſelbe, unter dem Titel: Commercium epistolicum D. 
Joannis Collins et aliorum de analysi promota jussu Societatis regiae in lucem edilum, 
noch in dem nämlichen Jahre veröffentlicht wurde. Das Urtheil mar — wie es nad) 
den hiſtoriſchen Daten gar nicht anderd fein konnte — entſchieden zu Bunften N.'s 
“amdgefallen. Die Erfindung der Fluxionrechnung war ermeislih Alter als die der 
Differentialvechnung ; wenn man aljo beide — wie e6 die Richter thaten. — für iden⸗ 
tisch nahm, fo war N. der Erfinder, und Leibnig, zwar nicht ermiefenermaßen, aber 
Doch möglicherweife ein Plagiarius. Leibnig ermwiderte hierauf 1713 durch ein ano» 
nymes lateinifched Flugblatt, der Form nad von einem feiner Freunde, in ber That 
aber von ihm felber verfaßt, worin N.'s Charakter auf ehrenrührige Weife angegriffen 
war und weldyes in ganz Europa verbreitet, auch in's Sranzdfifche überſetzt ward. M. 
fränkte dies auf's Tiefſte, er nannte es in Briefen ein verleumderifches Libell, ant⸗ 
wortete aber nicht öffentlih. Im folgenden Jahre beftieg der Kurfürf von Hanno⸗ 
ver, als Georg, den englifchen Thron; fein Wunſch war, den nun rein perfönlichen 
Streit zwifchen den beiden Männern, von denen Keibnig lange in Dienften feines 
Haufe geflanden hatte und N. einer ber bervorragendflen unter feinen neuen linter« 
thanen war, durch feine Vermittelung auszugleihen. Aber es war zu fpät, die Ver⸗ 
wittelungsuerfuche, an denen ſich Conti, Remond von Montmort und Andere betheis 
ligten, goffen nur Del in's Feuer, und Leibnig farb 1716, ohne feine beabfichtigte 
Vertheidigung veröffentlicht zu haben. N. veranflaltete nach deſſen Tode eine zweite 
Ausgabe des Commercium epistolicum, welcher er noch einige fpätere. Briefe Leib- 
nigend und eine ſehr bittere Widerlegung berfelben beifügen ließ; der Streit felbft 
aber wurde mit Heftigkeit unter den Mathematifern Englands und des Gontinentd 
fortgefegt, bis er durch Euler, Ragrange, Laplace, Poiſſon und Biot dahin entfchieden 
worden iſt, daß N. fomohl wie Leibnig ſelbſtſtaͤndig ihre neuen Methoden entdedten, 
Daß ferner zwar beide Methoden nahe verwandt, Doch aber durch gewifle charakteriſti⸗ 
ſche Eigenthümlichkeiten von einander verfchieden find, und daß endlich der Differen- 
tiolvechnung von Xeibnig der Ruhm der fruchtbareren und allgemeineren Anmendbar- 
Reit gebührt. 

Bon N.'s aufrichtiger Religiofität finden ſich Zeugniffe fhon in feinen großen 
philoſophiſchen Werken, indem er an verfchiedenen Stellen ausdrücklich bervorbebt, 
DaB alles Wiflen und jeder Kortfchritt in der Erfenntniß der Natur uns darauf bin- 
führe, eine ficherlih nicht mechanifche Grundurſache zu erkennen; daß alle Erfcheinun- 
gen, je mehr wir ihr Weſen und ihren Zufammenbang verſtehen lernen, un zeigen, 
„daß ein Bott ift, unkörperlih, lebendig, weiſe, allgegenwärtig, ter im unend⸗ 
lichen Raume, gleich als wie in feinem sensorium, alle Dinge nad ihrem wahren 
Weſen völlig durchſchauet.“ Aber als er feine größeren philofophifchen Arbeiten ab⸗ 
geſchloffen hatte, blieb er nicht dabei ſtehen, „daß Gottes unfichtbares Weſen, daß if 
feine ewige Kraft und Wahrheit wird erfeben, fo man de wahrnimmt, an den Wer- 
fen, nämlich an der Schöpfung der Welt" (Roͤm. 1, 20), fondern ed war die un» 
mittelbare Offenbarung im Worte Gottes, und ganz beſonders ber prophetifäye Theil 
der heiligen Schrift, der ihn anzog. Das Werk, worin er feine hierauf bezüglidyen 
Unterfuchungen nieberlegte, führt den Titel: „Observations upon Ihe prophecies of 
Daniel and the Apocalypse of St. Jahn“; es erfchien erft nach feinem Tode, London 
1738, in 4. und iR fpäter wiederholt aufgelegt. Der Standpunkt, den er bei Diefer 
Arbeit eingenommen bat, ift fehr deutlih von ihm felber im 1. Kapitel des 2. Theile, 
ber von der Apokalypſe handelt, angegeben, wo er fidy folgendermaßen ausſpricht: 
„Die Thorheit der Ausleger hat darin beflanden, daß fle aus diefer Weiffagung zu- 
künftige Dinge vorherfagen wollten, ald ob Gott fie felber Habe zu Propheten machen 
wollen. Durch biefe Verwegenheit haben fle nicht nur fig ſelbſt compromlittirt, ſon⸗ 
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dern auch die Weiſſagung in Mißeredit gebracht. Gottes Abſicht war eine hiervon 
ganz verſchiedene. Er gab dieſe Apokalypſe und die Weiſſagungen des alten Teſta⸗ 
ments nicht, um die Neugier der Menſchen zu befriedigen und ſie in den Stand zu 
ſetzen, die Dinge vorher zu wiſſen, ſondern zu dem Zwecke, damit die Weiſſagun⸗ 
gen, wenn fie erfüllet fein würden, alsdann durch die Thatfaden - 
felber ausgelegt werden möchten, und Daß der Welt die Vorher» 
febung ®otted, niht die der Aubleger möge manifefirt 
werden. Denn das Eintreffen von Begebenheiten, die vor vielen SZeitaltern 
vorbergefagt find, wird dann ein Überzeugender Beweis fein, daß die Welt durch bie 
göttlihe VBorfehung regiert wird. Denn ebenfo wie die wenigen und dunkeln Wels» 
fagungen, welche die erfle Erfcheinung Chriſti betreffen, gegeben wurden, um die chrifle 
liche Religion zu begründen, welche nachher durch alle Nationen corrumpirt iſt, fo 
find die zahlreichen und Elaren Weiffagungen von den Dingen, die ſich bei der zwei⸗ 
ten Zukunft Chriſti zutragen werden, nicht nur dazu gegeben, um biefe Zufunft vor- 
berzufagen, fondern um die Wieberenthüllung und Wieberherftellung der lange 
verlorenen Wahrheit zu bewirfen und ein Königreih aufzurichten, in weldem 
Gerechtigkeit wohnt“. Dies iſt der Standpunft N.'s bei Behandlung der Weiffagun- 
gen, fo wie er felber ihn angtebt, er ift daher weit davon entfernt, fich mit Verſuchen zur 
Enthüllung der Zukunft, oder mit dhiliaftifchen Berechnungen abzugeben, Dagegen fucht 
er durch Vergleichung des Inhalts der prophetifhen Schriften mit dem thatfächlichen 
Berlauf der Weltgefchichte diefenigen Begebenheiten nachzumeifen, auf melde ſich der 
bereits erfüllte Theil der Weiffagungen bezieht, wobei er eine umfaflende Kennt- 
niß fowohl der Geſchichte ald der heiligen Schrift an den Tag legt. Die dem Werke 
zum Grunde liegende Arbeit ift enorm; es entwidelt nicht bloß die Hauptepochen 
und bervorragenden Begebenheiten des Alterthums und eines Theild des Mittelalters, 
fondern enthält außerdem eine große Menge von fpeciellen Thatfachen, &ronologifchen 
Unterfuchungen, Bemerkungen über kirchliche und andere Altertbümer, welche eine viel- 
feitige, tiefe Gelehrfamfeit und Quellenkenntniß beurfundet. Noch eine andere theolo⸗ 
gifhe Schrift, welche N. in feinem boden Alter wahrfcheinlich zwifchen den Jahren 
1712 und 1719 verfaßt bat, iſt als ein Zeichen feines ernften Bibelſtudiums zu er- 
wähnen. Diefelbe enthält eine fritifche Behandlung der auf bie Dreieinigfeit bezug⸗ 
lihen Stelle 1. Br. Joh. 5, v. 7 und 8, in welcher N. eine Abänderung durd Ab⸗ 
fhreiber vermutbet. Der Vorwurf, der au von engliſchen Theologen hierauf be- 
gründet wurde, daß N. fi den Brundfägen der Anti« Trinitarler, unter denen Clarke 
allerdings zu feinen fpeciellen Freunden gehörte, zuneige, laͤßt fi aus dem Inhalte 
dieſer Schrift nicht begründen, deren theologifhen Werth wir übrigens dahinge⸗ 
ftellt fein Taffen. 

Als N. im 85. Jahre feines Alters geftorben war, wurde fein. VBerluft wie ein 
das ganze Land beireffender Trauerfall betrachtet. Sein Reichnam wurde auf die feier- 
lichfte Weile ausgeftellt und in großer Proceffion in der MWeflminfter- Abtei unmelt 
des Chors beflattet; ſechs Pairs des Meiches, unter ihnen der Lord» Kanzler, trugen 
die Zipfel des Leichentuches, der Biſchof von Rocheſter, unter Affiftenz der gefammten 
Geiftlichkeit des Sprengeld, verwaltete das Amt, und eine zahllofe Menge aus allen 
Ständen folgte dem Sarge Die Famile N.'s errichtete ein koſtbares Monument 
über feinem Grabe, defien Infchrift mit den Worten fchließt: Congratulentur eibi 
mortales tale tantumque exstitisse humani generis decus. 

Newyorl. Wie St. Louis ein verbindender Mittelpunft und Neworleand der 
Ausfuhrhafen der Vereinigten Staaten Nordamerika's if, fo N. die Haupteinfuhrftelle 
für die Republik. Seitdem der Hudfon dur den Eriefanal mit den großen Seen 
verbunden if, gebt die Schifffahrt ununterbrochen vom Atlantifchen Meere bis zum 
Dberen See, den Peldgebirgen des Weſtens und dem Mericanifchen Meerbufen. Wie 
natürlich erfcheint hiernach das bisherige und Fünftige Anwachfen N.'s! Die Lage der 
Stadt und ihre Umgebung ift fehön, und man hat fie wohl mit der Neapels ver- 
glihen. Der Vergleich ift jedoch nicht ganz paflend. Denn in Neapel ift dußerft 
wenig Handelsthaͤtigkeit; die Zahl der Schiffe, diefer Zeichen wirkſam fleifigen Lebens, 
IR unbedeutend, bie Zweckmaͤßigkeit der Häufer iſt geringer, die Strafen find zum 
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Theil finfter und krumm 20. Dagegen hat N. keinen Veſuv, keine Inſeln, fo gezeich⸗ 
net wie Gapri, Ifchia, Niflda und Procida, unbedeutende Anhöhen im Vergleich mit 
Sorrent und Boftellamare, es feblt das Phantaftifche, welches ſelbſt die neapolitani- 
Ihe Armſeligkeit zeigt, und ein Klima, das Morten und Orangen bervortreibt. 
In Europa if man noch oft geneigt, N. den Titel und Hang einer „Weltflabt”, der 
ihr bier und da beigelegt wird, nicht zu gönnen und doch verdient Feiner der großen 
Sammelpläge der Menfchen diefen Namen mehr, ald gerade N. Wohl find Paris und 
London größer, hat legtered noch einen Borfprung als Handelöplag vor der Empire- 
City der Bereinigten Staaten, wohl ift erſteres die Beherrſcherin der Mode der civi- 
Jifieten Welt jenfeit und dieſſeit des Atlantifchen Deeand, aber — und wenn beide 
noch ein Dupend anderer Eigenfchaften befäßen, durch melde fle ihre Anfprüce auf 
den Namen von Weltfläbten begründen Fönnten — fo fehlt ihnen doch Etwas, das 
N. vor ihnen voraus bat und ihm gerade den Stempel ald Weltfiadt aufprägt. Dies 
if das ſelbſtſtaͤndige fociale Leben, was die aus allen Ländern nah N. gewanderten 
Bewohner daſelbſt führen. Davon iſt in London und Paris äußerſt wenig zu be⸗ 
merken. London iſt daher immer nur eine britifche und Baris eine franzöflfche Stadt. 
In N. if das angloamerifanifche Leben allerdings auch Überwiegend, aber das 
deutfche, iriſche und ſelbſt das franzäflfche macht fich Daneben geltend und hat feine 
eigene Entwidelung. In London und Paris leben Die gemeiniglicy ziemlich zahlreichen 
Ausländer immer mur ald Fremde oder geben in der englifchen und franzoͤſiſchen Geſell⸗ 
fhaft auf, in N. leben die eingewanderten Ausländer in focialee Beziehung ihren vater- 
laͤndiſchen Sitten und Gewohnheiten gemäß fort, ohne deshalb Fremde zu bleiben. Dies 
verleigt N. einen eigenthümlichen Reiz, macht e8 zu einem Mikrokosmos der intereflonteften 
Art, Der für Manches entfchäbigt, was Paris in verfeinertem Luxus und an wirk⸗ 
lich werthvollen Kunflgenäffen vor N. voraus bat. Das auf einer Landzunge ges 
legene N. if vom Longisland-Sound aus zugänglich, den engen Sauptzugang 
aber bilden die fogenannten Narrows zwilchen der Staaten» und der Lang-Infel; 
alle Diefe Zugänge find befeftigt, und der herrliche Hafen iſt Durch die Injeln vor 
ben Stürmen ded Oceans gefihert. Die Stadt iſt nicht nur im Wellen durch ben 
Hudfonsliman und Im Often durd; die Straße „Eaftriver“, fonvern auch im 
Norden durch den fogenannten Harmelfluß, auch eine an Ebbe und Fluth theil» 
nehmende Straße, waflersumgeben, welche von jener Landzunge die fogenannte Injel 
Manhattan abfondert, wovon bis jeßt der vierte Theil von der Stadt bebedit ifl, 
deren fümmtlihhe Bahnhöfe, außer einem, auf den gegenüberliegenden Ufern erbaut 
find. An der Stelle, wo der Hubfon und der öſtliche Fluß gewiffermaßen zufammen- 
treffen, der Blick über größere Wafferflächen und fernere lifer und Infeln binüber- 
ſchweift, Segelfhiffe und Dampfboote vor Anker liegen oder in raſchem Wechſel 
fommen und geben, an dieſer fchönen Stelle befindet. ſich ein mit großen Bäumen 
bepflanzter Plag oder Garten, die mit Recht von den Newyorkern fleißig befuchte und 
bochgepriefene Battery. Bon diefer aus läuft die Hauptfiraße, Broadway, durch 
die ganze Länge der Stadt; fie iſt weit die belebtefle und befuchtefte und erinnert in - 
biefer Beziehung an Orforbftreet und den Strand in London. Mit ihr laufen mehrere 
andere Straßen parallel, und noch mehrere freuzen die Broadway in rechten Winfeln. 
Die letzten find aber weit kürzer, als die erflen, wie ſich denn die Stabt — des 
Hubfons und des Eaſtrivers halber — nicht in der Breite, fondern nur in ber Länge 
ausdehnen Tann. Aber Hobofen auf der Seite von Newjerfey, Brooklyn 
und Williamsburg jenfeit des öftlichen Stromes Fönnen als Theile von N. ber 
irachtet werden und werden e8 auch. Imfonderheit ift Brooklyn (f. d.) in der 
neueften. Zeit außerordentlich angewahhien. Es liegt am Abhange von Hügeln und 
auf denfelben, und bietet hierdurch faft fchönere Anflchten und Ausfichten, als das 
ganz ebene N. Hoboken, jenfeit des Hudſon, firedt ſich ebenfalld auf Anböben, 
welche nach Newjerſey zu ſich in ebenes Land ausbreiten, während nad dem Flufſe 
bin der Abfall raſch if und unten am Wafler ein angenehmer Spaziergang hinläuft. 
N. Hat, wie alle amerifanifchen Städte, viele, zum Theil zierlide Kirchen, deren 
über 250 vorhanden find, ohne was die zum ganzen Städtecompler gehörenden 
Vläge Brooklyn, Williamöburg sc. davon aufzuwelfen haben. Die kirchenreichſten 
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Hauptſtaͤdte Europa’8 erfcheinen dagegen kirchenarm, mit etwaiger Ausnahme der Kir 
chenftadt Rom, die bekanntlich 328 zählt, eine Summe, welche indeflen gegen das 
Newyorker Verhältniß noch gering erfcheint, wenn eines Theile die Mitwirfung des 
Heidentbums, anderen Theils aber die Jugend der Metropolis Amerifa’s gegen das 
Alter Roms in Anſchlag kommen und die verfchiedenen Hinleitungen bes Geldftromes 
der alten Welt nach der Siebenhügelfiadt nicht außer Acht gelaflen werden. Berner 
tritt beim Lieberblidden des Newyorker Stadtganzen eine befonders hervorftechende 
Eigenthämlichkeit in der Bauart feiner Privatmohnungen heraus, indem 
fowohl die in Europa fehr gemöhnlien, großen Wohngebäude ganz fehlen — in 
denen zahlreiche Familien beifammen leben, dennoch aber gefonderte Hausbaltungen 
führen — als auch jene Baläfte nicht vorhanden find, wie fie in allen Hauptftädten 
der alten Welt gefunden werden und worin Vornehme mit ihrem Gefammthaushalte 
leben. Dan ſieht in N. wohl mächtige Gebäude, Fafernenartigen Anfehens, deren 
Zwed zu Privatwohnungen bekannt ift, indeflen zeigt ſich ſtets bei näherer An- 
fhauung, daß fie in fe drei Senfter breite Separatwohnungen oder Häufer gefchieden 
find. Neben den berrjchenden Gefellichaftäpespotismus macht fich die Aufrechthaltung 
eines gefonderten Familienlebens eigenfinnig, mit angelfächflicher Hartnädigkeit, gelten», 
commumifitfchen und vergleichen Kafernengelüften jede Hoffnung auf Eingang abfchnei- 
dend. Die berrfchende gefellige Lingeielligkeit der Norbamerikaner fpiegelt fich auf 
dieſe Weife ganz audgezeichnet ab. Es fcheint, als wolle man fih Durch das Treiben 
innerhalb der eigenen vier Bfähle für den Zwang fchadlos Kalten, welhem man fi 
feither. Außerlih fügte aus Nüdfichten auf das Herfommen und die Neigung ober 
Abneigung des lieben Nächflen. Während das vom Neichfien bewohnte Haus indeffen 
Augerlid — gegen daß des Aermeren gehalten — höchſtens durch etwas mehr Koft- 
barkeit bei Herftellung von Nebendingen ſich unterfcheidet, während äußerlich demofra- 
tiſche Gleichheit zur Schau getragen wird, die dem Mitbürger dad Gefühl etwaiger 
Kränfung durch Wirkungen des Mehrbeflges erfparen foll, wird im Innern fehr oft 
der übertriebenfte Luxus entfaltet. Wie gefagt, N. beflgt viele, zum Theil zierliche 
Kirchen, aber nur eine, welche im gotbifchen Styl erbaut ift, kann neben den größeren 
europäifchen genannt werden. Hingegen find Wafferleitungen, Wafferbebälter, 
Nöhren, Springbrunnen, zur Verfchönerung und Berforgung der Stabi, ein 
Werk, dab den größten Unternehmungen der Art an die Seite zu ſeten ift, ja wielleicht 
an Kühnpeit, Fefigkeit, Zweckmäßigkeit, Nüslichkeit und Umfang nicht feines Gleichen 
Hat. Es if dies der 1842 vollendete Groton « Aquäduct, der neun beutfche 
Meilen lang iR und aus dem Fluffe Croton auf einer 1500° Langen Brüde über 
den Harlem- Fluß führt, mehrere Thäler durchfchneidet und, nachdem er 16 Tunnel 
gebildet, zu N. in das 31 Acres baltende Empfangs-Refervoir mündet, von wo and 
das Wafler in das 386 Duadratfuß große Bertheilungs » Mefervoir geleitet wird. 
M.'s dffentlihe Gebäude find faſt durchgehends höchſt geſchmackvoll; unter den⸗ 
ſelben zeichnen ſich beſonders aus: die neue Börfe mit einem Porticus von achtzehn 
jonifhen Säulen und einem von acht Eorinthifhen Säulen getragenen Dome von 
324° Höhe, das Vereinigte Staaten Zollhaus aus weißem Marmor im dorifchen 
Style nach dem Vorbilde des Parthenon gebaut, das Stadthaus, im gemifchten korin⸗ 
thifchen und doriſchen Style, die Univerfität, im englifch » gothifchen Style, das Co⸗ 
lumbia⸗College, daB Eity-Hofpital, Barnum's Mufeum, die N.'s Bibliothek, die Aftor- 
Bibliothef und das Aftor-Houfe, 1836 eröffnet, im Palaſt⸗Styl aus Granit erbaut. 
Unter den Denfmälern heben wir nur das Wafhington-Denfmal hervor, ein Obe⸗ 
ist, 500° Hoch, an der Bald 55 Duadratfuß, an der Spige 33 Quadratfuß, innen 
"Hohl, äußerlich mit Reliefs und Gedenktafeln von allen Staaten gefhmüdt. N. ift 
rei an Unterrichts⸗Anſtalten, deren es allein fieben Höhere befigt, nämlich 
das Eolumbia-Gollege, 1754 von König Georg 11. ald King’deGollege gegründet, die 
New Dork-Univerflty, 1831 gegründet, mit Bibliothef und Naturalienfammlung, auch 
damit eine medicinifche Schule verbunden, das „New⸗NYork⸗College of Phyſteians and 
Surgeond”, 1807 gegründet, das „College of Pharmacy“, das „General Theological 
Seminery of the Proteftant Episcopal⸗Church“, 1817 gegründet, mit Bibliothek und 
das „Union Theological Seminary“, 1836 gegründet, von Preöbpterianern geleitet, 
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aber von Schülern aus den verfchiedenen evangelifehen Bonfefflonen befacht, ebenfalls 
mit Bibliothek. Hierzu kommen noch eine höhere weibliche Erziehbungsanftalt, eine 
Handwerferfchule, zahlreiche Mittelfehulen und über 200 Volksſchulen, von denen 
111 unter Leitung der Bublice School Society ſtehen und die bedentendfte 
die Bree» Academy if, 1848 gegründet, melde den Charakter einer Hoch⸗ 
faule, eines Golleged, einer Akademie und einer polptechnifhen Schule in 
fi vereinigt. Zahlreih find die gelehrten Geſellſchaften, ferner die Nif- 
ftons- und Bibelgefellfhaften und Bereine aller Art. N. befipt endlich 
viele große Sofpitäler, Armen», Kranten- und Baifenbäufer, 5 Sham 
fpielhäufer, Opernhaus, italienifhe Dyer feit 1855, 6000 Hotelß, 
BGaftbäufer sc. Eine Million Menſchen verfchiedener Stämme und Nationalitäten 
mit oft ſchroff entgegengtfegten Sitten, Gemohnbeiten und Neigungen, auf den bete- 
rogenften Bildungsflufen ſtehend, völlig barbarifch und vermwildert oder auch Eünftlich 
verfeinert und ceulturartig Tadirt, haben fi in N. und deſſen nächſter Umgegend nie⸗ 
dergelaflen, und Tauſende firömen fortwährend fowohl aus dem Innern, ald auch vom 
Auslande herbei. Nach dem officiellen allgemeinen Genus von 1860 betrug die Be- 
völferung der eigentlichen Gity of NR. 814,277 Seelen; regnet man Brooklyn und 
Williamsburg, welche in gefgäftlicher Beziehung mit N. nur Eine Stadt bilden, hin⸗ 
zu, fo belief fih die Geſammtbevölkerung auf mehr ale 1,110,000 Seelen. Allee 
firebt dem Handel und Gewinn nad, und man muß ſich vor Betrug hüten. Banke⸗ 
rotte find an der Tagesordnung und faft ſtraflos; die Zahl der Diebe und Bauner 
ft bedeutend, ebenfo auch die Maſſenarmuth. Der ſechtzehnte Jahresbericht des New⸗ 
Vorker Bereind zur Verbefferung der Lage der Arbeiter enthält über dieſen Begen- 
fand eine Menge bemertensmerther Angaben. Gr bringt graufenerregende Thatfachen 
hder Verarmung, Kranfheitsverhältniffe und Entfittlichung bei einem großen Theil der 
ſtaͤdtiſchen Bevölkerung. Man fleht, welch’ eine ungeheure Summe von Elend in der 
größten Stadt der weſtlichen Welt fi ſchon jetzt angehäuft Hat. Im Jahre 1859 
hatte fich die Bevölferung um etwa 4000 Familien vermindert; allerdings mit in 
Folge einer ſchwächer gewordenen Einwanderung und weil im inneren Rande große 
Nachfrage nach Arbeitern war. Die Zunahme ber Verarmung war reißend 
ſchnell. Den amtlichen Angaben zufolge wurden 130,150 Stadtarme im Verlauf bes 
mit dem 1. Dec. 1858 endenden Jahres unterfiligt, alfo der 7. Theil der ganzen Bevölkerung 
und eine Zunahme von 37,011 gegen das vorhergehende Jahr; dabei wurde !/, Mill. Doll. 
verausgabt. Die Fälle von Verurtheilungen megen begangener Verbrechen er- 
reichten die Höhe von 35,172; fle ergaben einen Zuwachs von über 25 pt. gegen 
das vorhergehende Jahr und verurfachten eine Ausgabe von mehr ala 300,000 D. 
Die fährlichen Ausgaben für Pauperismus und Verbrecher allein, welchen die Steuer- 
zahler zu tragen haben, betrugen demnad 800,000 D. Was aber vielleicht ale die 
beunrubigendfle Seite Diefeß großen Uebels des Pauperismus durch fenen Bericht fich 
herausſtellt, it die Widerlegung ver beliebten Idee, daß unter den Eingeborenen nur 
wenig Bauperismus zu finden fei, weil fle die Amerikaner alle Maßregeln zu deſſen 
Verhütung Hat vernachläffigen Iaffen. Denn das Verhältniß der Almofen empfangen- 
den eingebornen Bürger N.'s zur ganzen Bevölkerung wird auf 38 zu 100 angege- 
ben, und daffelbe foll in den inneren Conntied des Staate8 N. weit größere Dimen- 


ſionen erreichen. Es ergiebt fidh, dag die Maffe von Pauperismus flufenweife geftte- 


gen tft, nämlich im Jahre 1831 war 1 Armer unter 123, 1841 unter 39, 1851 
unter 24 und 1859 unter 17 Berfonen. Wenn diefe Steigerung noch 15 Jahre am« 
halt, fo wird auf je 5 Perfonen 1 Armer kommen, d. 5. je 5 Perfonen im Staate 
müflen einen Armen ernähren. Der Gefundheitszuftand der Stadt nimmt 
einen bedeutenden Raum in dem Berichte ein, und wie geroöhnlich wird fiber Die alten 
Mebel, ſchmutzige Straßen, enge und ſchlecht gelüftete Wohnhäufer, feuchte und un⸗ 
gefunde Keller und die davon Herrührenden traurigen phyſiſchen und moralifchen Fol⸗ 
gen geklagt. Es wird ferner nachgewieſen, mie e8 fehon unzählige Male früher ge- 
fcheben ifl, daß wegen Mangel! an geeigneter Gefundheitöpolizei N., trog feiner herr⸗ 
lien Lage, die ungefundefle Stabt in der Welt if. In Bezug auf die Sterblichkeit 
wird es mit verſchiedenen europälfchen Städten in folgender Welfe verglichen: Lon⸗ 
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don ift 1 : 40, Berlin if 1: 40, Zurin ift 1:33 —46, Paris if 1: 36—42, 
Genua ift 1: 32, Lyon ift 1.: 30, Hamburg ift 1 : 28, N. it 1:27—25. Sa 
noch mehr. Der Bericht liefert den Bemweid, daß während in London fih der Ge⸗ 
fundheitszuftand reißend ſchnell verbefiert, in N. eben fo fchnell das umgekehrte Ver⸗ 
hältniß eingetreten if. Im Jahre 1664, alfo vor 200 Iahren, war die Verkommenheit, 
ber Schmug und die Anftedung in London fo groß, daß außer den 28,000 Todeöfällen, 
die gewöhnliyen Krankheiten zuzufchreiben waren (aljo Y., der Bevölkerung, und 
5000 mehr ala im vorhergehenden Jahre in N.) — in einem Jahre nahe an 68,000 Per⸗ 
fonen an der Peſt Rarben. Damals war die Bevölkerung von London etwa fo ftarf, 
wie die von N. 1859 war. Jetzt jedoch iſt das Verbältniß der Sterblichkeit in Lon⸗ 
don wie 1:40, während dad von N. beinabe fo groß if, wie dad von London vor 
200 Jahren, nämlih im Jahre 1827 wie 1:27. Bor fünfzig Jahren jedoch war 
es noch befier, als dad von London jegt if, nämlih 1:46. Die Inpufrie 
N.'s iR von großem Umfange, und nächſt London if N., deffen Ausfuhr fih 1858 
auf 80, Einfuhr auf 150 und Zolleinnahmen auf 30 Mill. Dollars beliefen, 
wohl die erſte Handelöftadt der gebildeten Welt, denn ſelbſt Liverpool bleibt in 
feinem Verkehre einfeitiger und überhaupt weniger anziehend und lehrreih. Sehr be» 
deutend ift die Schifffahrt, weldhe namentlich durch die ungemein günflige Lage 
der Stadt und den trefflidhen, mir Dods veriebenen, von dem faft ſtets eisfreien 
Hudſon gebildeten Hafen befördert wird; die Rhede wird von dem geräumigen Hud⸗ 
fondliman gebildet und 9 Forts und mehrere Batterieen vertheidigen fle und den Ha- 
- fen. Außer den zabllofen Canalbooten und Flußſchiffen laufen jährlich gegen 4000 
Schiffe, darunter über 200 Dampfer, and fremden Häfen und etwa 8000 Küftenfahrer 
in den Hafen N.'s ein, und gegen .300 Nem-Morker Dampfichiffe durchſchneiven die 
Binnengewäſſer und das Meer nach allen Richtungen. Mit vielen großen Hafenſtädten 
Amerika's, Europa’ ꝛc. beſtehen regelmäßige Padetboot- und Dampfſchifffahrts⸗ 
verbindungen, eben fo iſt N. durch Fifenbahnlinten mit allen. beveutenderen 
Städten des Staates N. und ber benachbarten Staaten verbunden. Gin Handels 
Collegium, mehrere Handelögefellfhaften (für Dampficifffahrt, Pelz- und Kohlenhan- 
del), über 30 Lebens. und Beuel», 10 See» Affecuranzgefellichaften, 53 Banfen mit 
46 Mill. Doll. Eapital, Börfe und andere Anflalten begünftigen den Handel wefent- 
li. Berner IE N. auch der Haupteinwanderungdhafen Nordamerika's, wo 
jährlich etma 200,000 PBerfonen landen, und ber Mittelpunkt des amerikanifchen 
Buchhandels; es giebt Hier über 60 Buchhandlungen, 50 Buchdrudereien, eine 
eigene Buchhändlerbörfe, und über 120 Zeitungen und Zeitſchriften erfchienen 1858. 
An der Spige der ſtädtiſchen Verwaltung N.'s, das in 20 Wachen oder 
Quartiere (Wards) eingetheilt ift, flieht ein auf zwei Jahre vom Volk gewählter 
Bürgermeifter und ein Math (Common Council), welcher aus zwei Gollegien, dem 
der Aldermen und der Aſſiſtant Aldermen befteht, in die von jedem Ward je ein Mit- 
glied jährlich gewählt wird. Die Stadt zerfällt in drei Polizeidiſtricte, jeder mit einem 
Bolizeigeriht (Police Court), 20 Patroldiſtricte, jeder mit einem Stationshaus, einem 
Gapitän, zwei Lientenants und 2030 Polizeidienern, außer den untergeorbneten 
Polizeimannſchaften insgefamnt über 1600 Mann. Die ftädtifchen Einnahmen be⸗ 
tragen jährlich gegen 9 Millionen Dollars, die Ausgaben ebenſoviel und die Rädtifche 
Schuld beläuft fih auf 13 Millionen Dollars. Nachdem Henry Hubfon, in Dienflen 
der bolländifch-oftinnifhen Compagnie, 1609 den Hudſonfluß binaufgefahren war und 
die Holländer oder vielmehr die genannte Compagnie 1614 in dem WMünbungsgebiete 
dieſes Stromes, daffelde Neu-Niederland nennend, fich niedergelafjen hatte, mwurbe 
auf der Infel Manhattan das Fort Drange, wo von 1620 an drei holländifche 
Goupyerneure refldirten und das zur Stadt Neu-Amfterdam erwuchs, angelegt. 
1664 nahmen die Engländer die aufblühende Colonie den SHolländern und Karl 11. 
ſchenkte ganz Long Island und die Mündung des Hudſon feinem Bruder, dem Herzoge 
von Dorf (fpäter Jacob JII.), weshalb das Land und die Stadt den Namen N. erhielt, 
Die neue Stadt: hatte 1697 nur 4300 und 1756 13,000 Einwohner, much8 aber 
1790 bis auf 33,000, 1800 auf 60,500, 1810 auf 96,400, 1820 auf 125,700, 
1830 auf 227,000, 1840 auf 350,000, 1850 auf 515,647 und 1860 auf die oben 
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angegebene Zahl von Einwohnern, d. h. die Zunahme betrug in ben legten drei De- 
cennien refp. 34, 47 und 58 pCt. N. war im norbamerilanifchen Freiheitökriege für 
die Briten hoͤchſt wichtig und deshalb Obſeet beiderfeitiger Operationen. Anfangs 
(1776) von Lee und Wafhington befeßt, fpäter nach deſſen Rückzuge aus Long Island 
von den Amerikanern geräumt und von Mochambeau 1780 durch Gapitulation den 
Engländern übergeben, blieb ed In deren Gewalt bis 1783, wo fie e& für immer 
verließen. 

Ney (Michael), Herzog von Elchingen, Fürft von der Moskwa, Marſchall des 
erften Kaiſerreichẽ und einer der befähigtften Generale feiner Zeit, zeichnete ſich beſon⸗ 
ders durdy Die bei jeder Gelegenheit bewiefene perfönlicdhe Zapferfeit aus, die an die 
fhönften Zeiten antifen Heldenthbums erinnert und ihm den wohl verdienten Ehren⸗ 
namen des „Tapferfien der Tapferen“ eintrug. Go groß er als Krieger und Held 
auf dem Schlachtfelde war, fo ſchwankend und unklar waren feine Anftchten über die 
böchften Pflichten de8 Soldaten, die unbebingte Hingebung und Treue an den ober- 
fien Kriegsheren, — Anſichten, die ihn zulegt bis zum fchmählichfien Meineide und 
offenbarer Felonie trieben und thn auf den Michtplap führten. Es ift ein berebtes 
Zeichen davon, welche heillofe Verwirrung die leztew 50 Jahre in den meiften Köpfen 
aber die einfachften Begriffe, fobald fle nur entfernt an die Politik freifen, ange⸗ 
richtet haben, daß in den allermeiften, und leider nicht nur in franzdflfdhen, ſondern 
auch In deutfchen Schriften die Hinrichtung N.'s als ein fchmählicher Juſtizmord und 
ein Gewaltflreich der verhaßten Bourbon® hingeſtellt wird, während Jeder, der nur 
entfernt von militärifchen Berhältnifien eine Ahnung Hat, zugeben muß, daß das 
Verbrechen N.'s, Untreue und Berrath, alfo das fchwerfte, welches ein Soldat über 
haupt begehen kann, und zumal in feiner hoben Stellung, gar nicht anders, als durch 
fein Blut gefühnt werden Eonnte. Sein ganzed Berfahren in diefer legten Epoche 
feines Lebens ift ein Beweis mehr, daß die Nevolution, die in der erflen Zeit mes 
nigftens einzelne Perfönlichkeiten von antifer Größe, wie Defair, Moreau und 
Kleber aufzumeifen bat, in ihren fpäteren Stadien — und das Kaiferreich gehört fehr 
weſentlich Dazu — völlig die Fähigkeit verloren hatte, wirklich große, weil in fi 
barmonifch abgefchloffene und fledienlofe Charaktere zu bilden. Dan fann daher das 
Ende N.'s, der in hundert Schlachten von den feindlichen Gefchoflen verfchont wurde, 
um durch franzoͤſiſche Kugeln auf dem Nichtplage zu flerben, zwar als ein tragifches, 
zugleich aber nur al& ein wohl verbientes bezeichnen, während jebe Milderung feines 
Schickſals nicht als Aeußerung der freien königlichen Gnade, Tondern ber Furcht an« 
gefehen worden und Daher eine unzeitige und unverzeibliche Schwäche gewefen wäre. 
Geboren zu Saarlouis am 10. Januar 1769, ward er von feinem DBater, der früher 
in der franzöflfchen Armee bei Roßbach gefochten hatte und nachmals das Böttcher- 
Handwerk betrieb, mit 13 Jahren zu einem Notar als Schreiber in die Lehre gege- 
ben, trogbem er von Jugend auf eine unbezwinglihe Neigung für den Solvatenftand 
empfand. Mit 19 Jahren Tonnte er dieſem innern Drange nicht langer widerftehen, 
trat ald Gemeiner In ein Hufaren-Regiment und ſchloß fi mit Enthuflaamus den 
bald darauf ausbrechenden revolutionären Bewegungen an. Zuerſt ging für damalige 
Verhältniffe feine Beförderung nicht eben fchnell; denn er ward erft im October 
1792 Lieutenant, bald darauf dem Generalftabe Lamarche's und Collaud's zugetheilt, 
focht 1793 in den Niederlanden und ward Im April 1794 HMittmeifter. Als ſolchem 
übertrug ihm Kleber da8 Commando über ein Streifeorps von 500 Mann, mit welchem 
er eine Menge glücklicher Coups audführte, Die Damals um fo mehr Anerkennung 
fanden, als Im Allgemeinen die franzöftfche Meiterei weit hinter der öflerreichifchen. 
zurückſtand und die ihm den Ehrennamen „ded Unermüdlichen“ eintrugen. Im Des 
cember 1794 zum General-Adfutanten und Brigabechef ernannt, begleitete er Kleber 
zu dem Blokadecorps von Mainz, warb dort bei dem Angriff einer Schanze ſchwer 
verwundet und gendthigt, auf einige Monate Die Armee zu verlafien. Im Feldzuge 
von 1795 der bei der Sambre- und Maas⸗Armee flehenden Diviflon Lefebure’8 zuge⸗ 
theilt, überfchritt er mit dieſer bei Düffeldorf den Rhein und drang bis gegen die 
Lahn vor; nicht weniger zeichnete er fich bei dem Rückzuge als Arrieregarden⸗Führer 
aus. Als im folgenden Jahre Jourdan wieder auf das rechte Mheinufer überging, 
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führte NR. die Avantgarde ber Divifion Gollaud, nahm Die Magazine bei Monta- 
baur fort, zeichnete ſich in den Gefechten bei Altenkirchen, Kircheip und bei dem Ueber⸗ 
gange über die Nebnik aus, bewog an der Spige eines Fleinen Reiterhaufend Durch 
falfche Vorfpiegelungen die Commandanten von Würzburg und Forchheim zur fofor- 
tigen Uebergabe dieſer Pläge und ward am 1. Auguft zum Brigade⸗Genexal ernannt. 
Während des Rückzugs der Armee Jourdan's that er fich bei jeder Gelegenheit durch 
feltene Unerfchrodenheit hervor, ward aber in Folge derſelben im Srühjahr 1797 bei 
Gießen gefangen, nachdem fein Pferd erfchoffen und feite Klinge abgebrochen war. 
Bald darauf. gegen den General Dreilly ausgewechfelt, kehrte er auf feinen früheren 
Poften zurüd, den er bis zum Brieden von Leoben behielt. -Bei Wiederausbruch 
der Feindfeligkeiten der Armee des Mittelrheins unter Bernadotte zugetheilt, über⸗ 
rumpelte er Mannheim an der Spige von 150 Freiwilligen, nachdem er fih, als Bauer 
verkleidet, in die Stadt eingeſchlichen und die Bertheidigungsfäbigkeit des Platzes 
erkundet hatte. Zum Diviflond - General ernannt, ward er ald Gommandeur der 
Cavallerie Maſſoͤna's nach der Schweiz geichidt, fämpfte dort an ber Thur und ward 
bleiftrt, fo daß er fih nah Colmar bringen laſſen mußte. Kaum geheilt, kehrte ex 
zurüd, wied den Verſuch des Frzherzogs Karl, bei Dettingen über die Aar eine 
Bräde Schlagen zu laflen, ab, ward darauf zu der, in der Formation begriffenen Rhein⸗ 
Armee verfegt und erhielt im Frühjahr 1800 eine Divifion in der Armee Moreau's; 
er trug zum Siege bei Engen bei und nahm an allen Gefechten der bis in das Herz 
von Bayern vorbringenden Armee Theil. Die Zeit, welche dem Waffenftillftande von 
Parsdorf folgte, benugte er zur Heilung einer neuerdings erhaltenen Blefjur, kehrte 
im Herbſt zu feinen Truppen zurüd und trug wefentlic zum Siege von Hobenlinden 
bei, indem er feine Stellung am Ausgange des Waldes flandhaft behauptete und den 
Defterreihern 10 Geſchütze und 1000 Gefangene abnahbm. Nah dem Lünevilfer 
Srieden kehrte N. nach Paris zurüd und vermäblte fih mit Fräulein Augnie, einer 
vertrauten Freundin. der GStieftochter Bonaparte's, Hortenſe Beauharnais. Am 24. 
Juni 1801 warb er zu einem der GeneralsInfpectoren der Gavallerie und £urze Zeit 
darauf zum Gefandten bei der helvetifchen Republik ernannt, wo er bis zum Jahre 
1803 blieb und die innern Zwiſtigkeiten zu Gunſten Frankreichs auf eine geichidte 
und zugleich wohlwollende Art zu beruhigen verfland, fo daß er fi die Achtung 
aller Barteien erwarb und eine Ghren = Denfmünze feitend der Gantone er- 
hielt. Im December 1803 erbielt, er den Befehl im Lager von Gompiegne, 
im folgenden Jahre bei Boulogne den über drei Diviflonen, welde nad 
ber das 6. Armee» Corps bildeten. Bei der Bildung des Ordens der Ehrenlegion 
erhielt er daB Großkreuz derfelben und warb bei Errichtung bed Kaiferreichd zum 
Marſchall ernannt. ALS der Krieg gegen Defterreich im Herbſt 1805 audbrach, führte 
er mit feinem Corps in 26 Tagen den berühmten Marſch von Boulogne an ben 
Mittelrhein aus, fchlug am 10. October den Erzherzog Berdinand an der Brüde von 
Günzburg, warf am 14. und 15. nad heftigen Gefechten den Feind aus dem feflen 
Poſten von Klofter Elchingen in die Stadt Ulm hinein und führte dadurch Die brei 
Zage ſpäter erfolgte Gapitulation von Ulm herbei. Bon dort nach Tyrol entfandt, 
eroberte er Innsbrud und Hall, verdrängte den Erzherzog Johann aus dem Lande 
und eröffnete die Verbindung mit der Armee Maflena’8 in Ober⸗Italien. Nicht 
minder zeichnete er fich in bem Kriege 1806 bis 1807 gegen Preußen aus; er focht 
bei Iena, ſchloß die Gapitulationen von Erfurt und Magdeburg und rüdte ſchnell 
gegen die Weichfel vor. Er eroberte Thorn, flegte bei Soldau und Mlava und ret- 
tete dadurch, daß er rechtzeitig bei diefem eintraf, den Marfchall Bernadotte am 25. Ja⸗ 
nuar 1807, weldyer bei Mohrungen von der ganzen rufftfchen Armee angegriffen wurde. 
Mit unermüdlicyer Ihätigkeit, Die ihm von Napoleon den Ehrennamen ded ,Bravſten 
der Braven“ eintrug, feßte er feine Operationen auch in der firengftien Winterkälte 
fort, focht bei Liebfladt und Butflabt, machte einen meifterhaften Rückzug hinter bie 
Baflarge gegen bedeutende feindliche Meberlegenheit und gab die Hauptentfcheidung am 
14. Iunt 1807 bei Friedland (f. d. Art... Nah dem Zilfiter Trieben zum Her⸗ 
z0ge von Eldyingen erhoben, warb er 1808 nad Spanien gefchidt, nahm an bem 
Zuge nach Madrid Theil, zerfiel aber bereitd damuld mit Maſſoͤna bei Berathung des 
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weiteren Feldzugsplans. Seinen Auftrag, gegen die Goria zu marfchiren und ber 
bei Tudela gefchlagenen fpanifchen Armee den Müdzug zu verlegen, fonnte er nicht 
volltändig ausführen; dagegen umterwarf er Galizien und Afturien, ſchlug im Auguf 
1809 den General Wilſon bei Baños und nahm Soult auf, als dieſer fih von. feiner 
mißlungenen Operation nad Portugal nach Balizien zurüdzog. Im Frühjahr 1810 
hatte N., der bei Salamanca fland, die fchwierige Aufgabe, die überall um ihn herum 
auftauchenden Buerilla» Banden in Schach zu halten, eroberte nach zmweimonatlicher 
Belagerung am 10. Juli DE Feſtung Ciudad⸗Rodrigo, rüdte unter Maſſena's Ober 
befehl in Portugal ein, nahm Almelda, ward aber durch die uneinnehmbaren Linien 
von Torres⸗Pedras (j. d. Art.) in feinem Giegedlaufe auf- und von der ro» 
besung von Liffaben abgehalten. Mangel an Lebensmitteln nöthigte im Februar 1811 
die Franzoſen zum Rüdzuge, den N. deckte, indem er eine flarfe Stellung bei Con⸗ 
deira nahm. Umgangen, mußte er ſich jedoch mit Berluft nach Wiranda, wo Maſſena 
bereitö angelangt war, und von da hinter die Geira zurüdzieben, wobei er ein Hart- 
nädige® Gefecht gegen den nachbringenden Wellington befand. Durch einen Un» 
gehorfam N.’S brach der Zwiefpalt, in dem er feit lange mit Maſſena gelebt, in helle Flammen 
aus. Statt, wie Legterer ihm befohlen, durch die Sierra Eſtrella in das Tajothal zu marfchiren 
und fi mit Soult in Berbindung zu fegen, ging N. eigenmädtig nad Almeida, 
woburdh Maſſena's Stellung bei Guarda auf dad Aeußerſte gefäbrbet wurde. Diefer, 
mit Mecht erzürnt, enthob N. feines Kommandos und gab es dem General Loifon. 
N.'s Verſuch, feine Stellung trogßdem zu behalten, fcheiterte an der unbeugfamen 
Energie Maſſena's und er kehrte nad Paris zurück, wo er von Napoleon ungnädig 
empfangen wurde und erft bei Ausbruch des Krieged gegen Rußland wieder ein Com⸗ 
mando, dab 3. Corps, erhielt. Am 19. Auguſt fiegte er bei Valutina⸗Gora und 
zeichnete fih am 6. September in der Schlacht von Borodino, wo er das Gentrum 
eommandirte, fo aus, daß ihn Napoleon zum Fürſten von der Moskwa ernannte. 
Während des Rüdzugs entwidelte N. feine ganze glänzende Tapferkeit und feinen un⸗ 
beugfamen Ruth. Bon Smolensk, das er beſett hielt, brach er, die Arriere⸗Garde 
Gildend, nach KAradnoje auf, und traf dort auf Kutufom, ber ſich ihm vorgelegt und 
von der Armee abgefchnitten hatte. Die Aufforderung, fi zu ergeben, wies er ftolz 
zurück, verfuchte fi mit den Waffen Bahn zu brechen, überfchritt, ald dies nicht 
glückte, in der Nacht den gefrorenen Dnjepr und vereinigte ſich, allerdings nach Ver⸗ 
luſt fämmtlicher Artillerie und nur mit den Trummern feines Corps, bei Orsza wies 
bes mit der Armee. Im Yrühjahrefeldzuge von 1813 befehligte N. das meift aus 
Rekruten beftchende 3. Corps, und hielt mit diefem bei Broß-Börfcdhen (f. b.) 
die Alliisten in dem Dörfer-Bompler fo lange auf, bis die übrigen Corps heran⸗ 
kamen. Nah der Schlacht nach Torgau entfandt, das ihm durch die Sachen über« 
geben ward, follte er bei Bauen (f. d.) den rechten Flügel der Verbündeten um⸗ 
geben, ließ fih aber durch den fehr viel ſchwaͤcheren Barclay bei Bud fo imponiren, 
daß er nicht mit der erforderlichen Energie vordrang, was den glüdlihen Rückzug der 
preußifch-rufflfchen Armee über Wurfchen ermöglichte. Im Herbfifeldzuge 1813 fand 
NM.'s Corps bei der Armee in Schleflen; er felbft begleitete am 25. Auguft Napoleon 
nad) Dredden und commandirte in der Schlacht vor den Mauern diefer Stadt am 
27. Auguft den linken Flügel der franzöflfchen Armee. Blei darauf von Napoleon 
zum Überbefehlehaber der zur Eroberung von Berlin beflimmten Armee an Oudinot's 
Stelle ernannt, der dur die Niederlage bei Groß-Beeren des Kaiſers Ungnade auf 
fich gezogen hatte, warb er vom General Bülow am 6. September bei Dennewig 
total gefchlagen und feine Armee derartig aufgelöfl, daß er von Torgau aus an Na⸗ 
polen fchrieb: „Die Armee iſt vernichtet und ich bin nicht mehr Herr meiner Truppen.“ 
Gleichzeitig ſchob er die Hauptſchuld feiner Niederlage mit fchreiendfler Ungerechtigkeit 
auf Die fächflichen Truppen, die fich gerade mit bejonderer Bravonr gefchlagen, ein 
Umfland, der wohl wefentlich zum Uebergange derfelben bei Leipzig beigetragen bat. 
In der Schlacht bei Leipzig (fi. d.) übernahm er wieder den Befehl des 3. Corps, mar⸗ 
fchirte am 16. Oet., in Folge widerfprechender Befehle Napoleon's, zwifchen Wachau und 
Mödern hin und der, ohne am Kampfe Theil zu nehmen, und befehligte am 18. den linken 
Slügel bei Baunsborf, Schönfeld und Sellerhaufen, wo er durch die vereinigten Truppen 
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Langeron's und Bennigſen's bis in die Stadt ſelbſt zurückgedraͤngt und dabei ver⸗ 
wundet wurde. Er kehrte nach Frankreich zurück, übernahm, eben geheilt, das faſt 
nur aus Garde⸗Truppen beſtehende Corps der Vogeſen und ward bei dem Einmarſch 
der Alliirten in Frankreich Ende Januar zu Napoleon berufen, an deſſen Seite er an 
allen Schlachten und Gefechten gegen die fchleflfche und die böhmifche Armee Theil 
nahm. Als die Alliirten Paris genommen hatten, war R., der bei feinem feurigen 
Temperamente ſtets durch augenblidliche Eindrücke geleitet wurde und jeder höheren 
Gharafterfeftigkeit entbehrte, der Erſte, der troß feiner pirfönlihen Anhänglichkeit an 
Napoleon diefem auéſprach, daß eine meitere Fortſetzung des Kampfes nuplos fei; 
eben fo drang er, als Beoollmädhtigter der Marjcgälle, bei den Unterhandlungen in 
Kontainebleau auf die Abdanfung Napoleon's, Die dieſer endlich unterzeichnete. König 
Ludwig XVIII. ernannte N. in Folge defien zum Oberbefehlshaber der franzöftfchen 
Linien» Gavallerie und gab ihm das Commando der 6. Militär-Divifion. Momentan 
fhloß er ſich aufrichtig der neuen Ordnung der Dinge an, zog ſich aber bald, da er 
fih nicht Hinreichend ausgezeichnet glaubte, auf feine Beflgung Eoudreaur bei Cha⸗ 
teaudun zurüd. Als Napoleon von Elba zurückkehrte, erhielt N. Befehl, ſich ſchleu⸗ 
nigft auf feinen Poften nad Befancon zu begeben, um ben Fortfchritten beffelben 
Einhalt zu thun. Bei einer Audienz, die er bei König Ludwig XVII. hatte, erneuerte 
er die Schwüre feiner Treue und vermaß ſich, „das Ungeheuer in einem eifernen Käflg 
nach Paris zu bringen.” Kaum langte er jedoch auf feinem Poften an und erfannte 
die dem Kaifer zugeneigte Geſtnnung eines großen Theild der Truppen, ald auch er 
zu ſchwanken begann. Zu feiner Ehre fei angenommen, daß er fidy über das Ehrloſe 
feiner Handlungsweife nicht klar war, fondern fih durch trügerifche Gefühlsſtimmun⸗ 
gen, von mißverftandenem Patriotismus, der Linmöglichkeit, der Nationalbewegung zu 
widerfieben, und ähnlichen Gemeinpläßen fortreißen ließ, die allenfalls für unklare 
und principienlofe Politiker, nimmermehr aber für ehrenhafte Soldatennaturen maß⸗ 
gebend fein fünnen, die nur eine Richtſchnur ihres Handelns: Feſthalten an der dem 
oberften Kriegsherrn gefchworenen Treue, Eennen dürfen. Gewiß iſt, daß feinem 
Schwanken, das ihn bereit8 auf die Seite Napoleon’s hinüberzog, ein Brief deſſelben 
mit den auf feinen Charakter meifterhaft berechneten Worten: „Mein Better, fommen 
Sie zu mir, ich werde Sie empfangen, wie nady der Schlacht an der Moskwa,“ ein 
Ende machte und ihn an der Spige feiner Truppen eid- und fahnenflüchtig zu dem 
Kaifer hinüberführte. Er glaubte ſich völlig gerechtfertigt, indem er biefem zu Aurerre 
eine Denkfchrift überreichte, in welcher er ihn aufforderte, den Gefegen gemäß zu regieren 
und nur für das Glück Frankreichs zu leben, die Jener, indem er den talentvollen Krieger mit 
offenen Armen empfing, natürlich wohlwollend aufnahm und unbeachtet bei Seite legte. 
Bei Außbruc des Krieged in Belgien erhielt N., der am 14. Suni aus Paris 
anlangte, den Befehl, mit dem 2. und 4. Corps Napoleon’3 linke Flanke zu decken 
und die Vereinigung von Blücher und Wellington zu hindern. Letzteres glüdte ibm, 
indem er die Avantgarde des Lebteren bei Quatrebra am 16. angriff, von ihr aber 
fo befchäftigt wurde, daß er nicht auf der Römerſtraße in die rechte Flanke der 
Preußen marfchiren und die verlorene Schlacht von Ligny in eine Niederlage ver» 
wandeln Fonnte. Wenn ihn Napoleon in feinen Memoiren, deren biftorifcher Werth 
befanntlich fehr gering ift, darüber tadelt und ihm die Schuld des geringen Erfolges 
derfelben beimißt, fo iſt darauf einfach zu erwidern, daß erftens fein desfallfiger Be- 
fehl N. viel zu ſpät zuging, als daß deflen Eingreifen überhaupt noch hätte wirffam 
fein fönnen; zweitens aber er überhaupt gar nicht im Stande war, denfelben aus⸗ 
zuführen, da er vorher die Engländer aus Quatrebras zurücddrängen mußte, da⸗ 
mit aber erft am Abend zu Stande kam. Die Schuld lag einfah an Napoleon 
felsft, der jede Verfolgung der Preußen am Abend der Schlacht aufgab und am 
folgenden Morgen völlig ihre Spur verloren Hatte (f. d. Art. Liguy). In der Schlacht 
bei Belle-Alliance befehligte N. dies Centrum, focht mit gewohnter Tapferkeit und 
fegte noch am fpäten Nachmittage das Aeußerſte — wiewohl vergeblid — daran, 
das englifhe Gentrum zu fprengen. 5 Pferde wurben im Kaufe der Schlacht unter 
ihm getödtet, zu Zuß ftürmte er mit 8 Bataillons alter Garde den von Blanche» 
noit vordringenden Preußen entgegen, und als die allgemeine Flucht begann, warf 
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er fi, Hut und Kleider von Kugeln durchlöchert und aus einer Stirnmunde blutend, 
in das letzte noch Stand haltende Quarre der Barden, um verzweiflungsvoll ben 
Tod zu ſuchen. Sein Wunſch ward nicht erfüllt; von dem Strome der Blichenden 
fortgerifien, Tam er am Abend nach Avesnes und begab fih von dort nad Paris. 
Der Berfuch einer Bertbeldigung der Hanptflabt erwies fich bald als unnüg, N. felbft 
ſprach in der Pairs kammer dagegen und erklärte, daß jeder fernere Widerfland uns 
nög fe. N. gab feinen anfänglich gefaßten Entſchluß, nach der Abdanfung Napo⸗ 
leon's außzuwandern, auf, da er origineller Weife den Artifel 12 der Convention, 
welhe allen Einwohnern der Hauptſtadt ohne Rückſicht auf ihre politifche 
Meinung Leben und Eigentum garantirte, auf-fich bezog. Suchet, der Oberbefehls⸗ 
baber der Armee von Lyon, zu dem er fih nah St. Alban begab, rietb ihm drin⸗ 
gend, fih in Sicherheit zu bringen, und bot ihm Geld, Päfle und ſicheres @eleit 
nad) der Schweiz an; in unbegreifliher Verblenpung flug N. das edelmüthige An⸗ 
erbieten des Waffengefährten, der jelbft dadurch die aͤußerſte Gefahr Tief, aus und begab fich 
zu Berwandten in bad Departement.deö Rot, wo er ſich, nachdem die gerichtliche Verfolgung 
eingeleitet worden, verbarg. Bon Gendarmen verfolgt, ward er auf dem Schlofje Bei- 
ſonis, welches einer Verwandten feiner Battin gehörte, am 5. Auguſt verhaftet, nachdem ein 
ihm früher von Napoleon gefchenkter fchöner türkifcher Sübel, von dem er ſich nicht 
hatte trennen wollen und der beim Eintritt der Gendarmen im Vorzimmer fland, feine 
Anwefenbeit verratben hatte. Noch auf dem Wege nad Paris wurde ihm mehrfach 
Gelegenheit geboten, ſich durch Die Blucht zu retten; er ſchlug dies aber aus und 
verlangte vor ein Kriegögericht geflellt zu werden. Wenn einerjeitö die Bebharrlichkeit, 
mit der er fich weigerte, von den Anerbietungen zu feiner Rettung Gebrauch zu machen, 
feiner foldatifchen Natur Ehre macht, ift es andererfeits unbegreiflich, daß er ſich über 
feine Schuld völlig unklar und feft überzeugt war, daß das Kriegdgericht ihn freie 
fprechen müfle. Diefed, aus den Marfchällen des Reichs zufammengefeht, erklärte fich 
für incompetent, nachdem Waflena, dem als Alteflem Marfchall der Vorfig zugedacht 
war, die Theilnahme abgelehnt Hatte, da er mit N. perfönlich verfeindet fei. Hierauf 
wurde N. am 22. November vor die Pairskammer geflellt und, wie Died troß ber 
gewandten Vertheidigung des berühmten Berrper und Dupin's nicht anderd zu erwarten 
war, mit 169 gegen 17 Stimmen am 6. December 1815 zum Tode verurtheilt. 
Wenn die meiften der über dieſen Fall erfchienenen Schriften behaupten, die Vor⸗ 
unterfuchung habe N.'s Unſchuld beraudgeftellt, jo ift dies dem Factum gegenüber, daß er 
von dem Könige, dem er Treue geichworen, mit einer Armee zu deſſen Schuße aus⸗ 
gefandt, an der Spige feiner Truppen einfach zu dem Ufurpator überging, der Die 
Hand nad) der Krone, Die er vertheidigen follte, ausſtreckte, ein berartiger Unfinn, daß 
Tein Wort weiter über ſolche Erbärmlichkeit zu verlieren if. Am 7. December, 8 Ubr 
Morgene, ward das Todes-Urtheil im Barten des Pallafles Lurembourg, weldyes ihm 
als Gefängniß diente, vollfiredt. Als man ihm die Augen verbinden wollte, mied er 
unwillig dad Tuch mit den Worten zurüd, Daß er dem Tode feit 26 Jahren täglich, 
ohne zu zittern, in das Auge geblidt babe, wandte fich zu dem zur Esecution ber 
fimmten Trupp Soldaten, commandirte mit lauter Stimme „Beuer” und fiel, von 
12 Kugeln durchbohrt, augenblidlich tobt zufanmen. So flarb N., brav, wie er ge⸗ 
lebt, und Hinterließ dad Andenken eines tapfern Kriegers, der dad Verbrechen, welched 
er begangen, wenn auch nicht als folches erkannte, doch auf die einzig möglide 
Art, durch den Tod, gelühnt und dieſem felbft in feiner düſterſten Geftalt furchtlos 
in’8 Auge gejehen bat. N. binterließ 4 Söhne, die unter der Reftauration im Aus⸗ 
ande lebten, zum Theil in ſchwediſche Dienfle gingen, wo fie König Garl Johann 
(Bernadstte) freundlig aufnahm, unter der Juli» Monarchie nach Frankreich zurüd- 
kehrten, fich, wie zu erwarten, dem zweiten Kaiferreich anfchloflen und, von Napoleon III. 
vielfach ausgezeichnet, tbeild bei Hofe, theild in der Armee angeftellt find. 

Niagara. In dem Crie⸗See iſt die ganze Wafjermaffe verfammelt, melde im 
weiten Nordweſten der Bereinigten Staaten aus taufend Flüffen und Seen zufammen- 
fließt. Jeder der großen Landieen entläßt fie vermehrt in den folgenden See durch 
ſchmale Durchläfle, da jeder folgende See ein wenig tiefer liegt, als fein Borgänger. 
Um aber aus dem Erie⸗See in den Iekten, den Ontario-See, zu Tommen, bat die ge» 
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fammte Waffermafle auf 12 Stunden Weges ein Gefälle von 334’ zurüdzulegen; 
denn um fo viel flebt der Spiegel des Ontario niedriger, als der des Erie. Der 
Durchlaß zwiſchen beiden Seen ift der Niagaraſtrom, nur etwa 12 Stunden lang, 
zugleich die Grenze zwiſchen den nordamerifanifchen Zreiftauten und den engliſch⸗ 
canadifchen Beflgungen. Bei feinem Ausflug aus dem hellen Erie⸗See firdmt das 
Waſſer reigend fchnell, dann aber gleitet der N. fanft und klar' durch eine Gegend, 
welche fo ganz niedrig und eben iſt, dag ein Anſchwellen des Waller auf nur 30‘ 
das Tafelland weit und breit überfihmemmen müßte Wie ein ruhiger See behnt 
daher der Strom feine Wellen aus bis zu einer halben Stunde Breite, umfließt 
mehrere bebufchte Infeln und vereinigt zulegt feine Gewäffer zu einer Breite von 
fa einer Wegftunde. Auf diefem Wege von fünf Stunden beträgt das ganze Gefälle 
des Stromed kaum 12°. Dann aber wird Das Waffer unruhig, es beginnt im Fluß⸗ 
bett eine fchiefe Ebene, auf deren Hohe aber der Strom ſich wieder theilt vor ber 
Ziegeninfel, einem kleinen waldigen Felseilande. Der ſtaͤrkſte Strom bleibt auf der 
Ganadafeite; auf weniger als einer halben Stunde Weglänge ſchießt er Hier 50’ 
tofend und fehäumend nieder, immer rafcher und raſcher, bis er am Ende der Ziegen- 
infel plöglich hinabſtürzt 160° tief in einen Belfenkeffel, den berühmten Waſſerfall 
bildend. Unterdeſſen zertheilt fidy die Strömung an der amerifanifchen Seite in mehrere 
Arme, welche Durch und um die Infel eilen, um fich zulegt dicht neben einander in gleicher 
Höhe Hinabzuftürgen, und zwar in rechtem Winfel mit dem Hauptfitom, zugefehrt 
mit ihrer ganzen Breitfeite dem jenfeitigen Ufer. Branz Löher fand im Niagarafalle 
ganz den Charakter der amerikanifchen Natur audgebrüdt; es ift auch einer jener groß⸗ 
artigen Züge oder Pinfelftriche, die zufammengenonmen ein rieſiges Tableau bilden, 
dad — den Hauptfachen nah — fehr von der enropälichen Lanpfchaftäfcenerie ab⸗ 
weicht. Die flärkfien ci8atlantifchen Waflerfülle erfcheinen wie Bachflürze gegen biefen 
amerifanifchen Miefen, welcher in der That jchon allein den Befuch dee „neuen Welt" 
reichlich lohnt. Diefer „Donner der Waͤſſer“ — das iſt die Bedeutung ded Namens 
Neieä-gärräh in der befchreibenden Irofefenfprache, den Die englifche N. ſchreibt — 
laßt fich gewiß unter allen Waflerfällen der Welt am allerwenigften mit Worten an« 
ſchaulich machen, und „nachdem ich", fagt mit Recht Loͤher, „dieſe großartige Erſchei⸗ 
nung gefeben Habe, gefüllt mir Feine der vielen Befchreibungen mehr, die ich in deut⸗ 
cher, englifcher und franzöflfcher Sprache Tennen lernte, und ich glaube kaum, daß. 
e8 dem talentvollen Beichreiber der flandinavifchen Waflerrälle, Heinrich Steffens, 
hätte. gelingen können, eine allgemein entfprechende Beichreibung des Niugarafalles zu 
liefern." Die eine der oben erwähnten Infeln ift mit dem Feſtlande durch eine Brüde 
verbunden, wodurch, fo mie durch andere getroffene Anftalten, Meifenden der Anblie 
des Falles erleichtert wird; ebenfo führt feit 1848 ungefähr eine Stunde von dem 
Fall eine Brüde und eine zweite gerade über ihm feit 1855 über den Strom zur 
Verbindung des Eiſenbahnnetzes von Canada und Newyork. Die tur die Kata⸗ 
rakten unterbrochene Schifffahrt wird durch den auf canabifcher Seite angelrg- 
tin Welland- Banal hergeſtellt. Der Niagarafall zeigt dad Phänomen des 
Zurückſchreitens. Der N. fliegt nämlich unterhalb feines riefigen Falles in einer ties 
fen Thalſchlucht, welche durch fichere Zeichen als fein Werk ſich zu erkennen gicht. 
Am Fuße des Falles werden die Felsmaſſen des Grundes aufgemühlt und die Wände 
der fchroffen Stufe unterhoͤhlt; die Strömung reißt unabläffig Steinden um Stein⸗ 
chen mit ſich herab und wäfcht die fefteften Feldwände aus. Co frißt ſich der Fluß 
Hinter fih mehr und mehr in feine Fallftufe hinein und rüdt diefe immer weiter zu⸗ 
ruf, während er zugleich ihre Schroffheit felber immer von Neuem berftell. Dem 
Beobachter in flüchtiger Stunde fiheinen biefe Felsklippen und diefer Waflerflurz von 
unveränderlicher Dauer; aber Mefiungen haben ergeben, daß die Niagarafälle rudmärts 
igren Ort verändern; in den erflen 40 Jahren diefes Jahrhunderts foll das Zurückweichen 
berfelben bereitö gegen 150 Fuß betragen haben. Um fo viel alfo bat fich die Thalſchlucht 
unterhalb derfelben verlängert. So darf man auch nicht zweifeln, daß einft Die Waſſer⸗ 
fälle fi am unteren Ende dieſer Thalfchlucht, nahe oberhalb des jegigen Städtchen 
QDueenstown , befanden. Eine Rechnung, auf obige Beobachtungen und Weffungen 
gegründet, ergiebt, daß etwa 30 Jahrtauſende zu biefer Ortöveränderung ber tieflgfien 
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aller Waſſerſtirrze erforderlich gemefen fein mögen. Vorausſichtlich wird einft die Zeit 
fommen, wo der Strom feine Ballfinfe ausnagt und zurüdverlegt 6i8 zum Grie- See 
felder, wo dieſed See dann über ein Treppengefälle feinen Abflug ergiebt, endlich ſei⸗ 
nen Spiegel tiefer und tiefer legt und nur noch über eine Elippige Stromfchnelle ſei⸗ 
nen Ablauf nimmt,. welhe fchlieglih auch ſich völlig ausgleichen und verfchwinden 
wird. Es Eönnen darüber noch gegen 60 Jahrtauſende vergehen; dann aber wird ber 
Grund des Erie⸗See's eine Thallandfchaft darflellen, welche von einen Thalſtrom 
durchflofſen wird, und aud der ©t. ElaireGee, der Huronen-Gee, der Michigan- See, 
der Georgs⸗See und der Obere See werden einft entleert und in trodene, von Fläffen 
durchſchlaͤngelte Thäler verwandelt werben, aus denen die fegigen Infeln und Untiefen 
diefer Gewaͤſſer als Höhenzüge und Hügel ſich erheben. 

Mbdy (Antonio), gelehrter Archäoleg, geboren am 4. October 1792 zu Rom, 
wurde 1812 als Schreiber für die griechifche Sprache bei der vaficanifchen Bibliothek, 
Anfangs zwar nur proviſoriſch, bald aber, nachdem er kurze Zeit dem Grafen von 
St. Leu als Secretär gebient hatte, definitiv angenommen. Seit Anfang des Jahres 
1819 war er bei der Mebaction des „Biornale Arcadico” beichäftigt und im Jahre 
1820 erhielt er Den Lehrſtuhl ver archaͤologiſchen Wiffenfchaften bei dem römifchen 
Arhigymnaflum und trat au in das aus 12 Mitgliedern gebildete philofophifche 
Gollegium der Univerfität ein. Er lebte in Dürftigfeit und hinterließ die Seinigen in 
Armuth, als er am 29. December 1839 ſtarb. N.'s Werke tragen durchweg daß 
Bepräge des Ernfled und bilden den erfreulichfien Gegenfag gegen die gelehrte Gleiß⸗ 
nerei, der man fo häufig in Italien begegnet. Außer einer mit antiquarifchen und 
kritiſchen Noten begleiteten Ueberfegung des Paufaniad (4 Bde., 1817—18), die. mit 
großem Beifall aufgenommen wurde, bat er viele archäologifche Schriften heraus⸗ 
gegeben. Die erfle Arbeit, mit welcher er auf diefem Gebiet bervortrat, war Die von 
ibm beforgte und mit vielen Eritifchen Noten verfehene vierte Ausgabe der „Roma 
Vetus* des Florentiners Narbini, welcher er eine vervienftlihe Abhandlung über die 
Straßen der Alten beigab (4 Bbe., 1819). Im demfelben Jahre erfchien fein Auf- 
fag über den ſogenannten Friedenſstempel, in welchem er die Baſtlika des Konftantin 
erkannte. Diefe Kleine Schrift war ber Vorläufer größerer Arbeiten. Den Unter- 
fuchungen über das Forum, die via sacra, das Amphitheater des Flavius folgte fein 
auch in Deutfchland allgemein befanntes Werl „Viaggio antiquario nei Gontorni .di 
Roma“ (Untiquarifche Reife in den Umgebungen Roms, 1819), welches er in einer 
neuen Bearbeitung unter dem Titel einer „Analisi storicotopograßco-antiquaria della 
carta de’ contorni di Roma* (3 Bbe., 1837—38) herausgab. Eine Reihe von ein- 
zelnen Abhandlungen füllt den Zeitraum zwifchen der erſten und zweiten Bearbeitung 
viefed Werkes. Außerdem begann er ein Lehrbuch der Archäologie „Elementi di 
archeolcgia* (Roma 1828) und „Della antichita di Roma“, ein Lehrbuch über die 
römifchen Alterthümer (vol. I unico, Roma 1830), beforgte (1824) die feitvem öfters 
wieder aufgelegte Bearbeitung oder vielmehr Limgeflaltung des alten „Guida* von 
Baft, melde in den Händen fo vieler Reifenden iſt und gewöhnlich kurzweg der 
„Nibby“ Heißt, lieferte Abhandlungen über Denkmäler der Sculptur und ließ (1838) 
„Roma nell’ anno 1838, (Rom im Jahre 1838) erfcheinen; bei dem zweiten Theile 
dieſer Beſchteibung der Stadt ereilte ihn der Tod. Dgl. Böttiger im Kunftblatt 
1819, Nr. 15, und „Blätter für literariſche Unterhaltung* (Jahrgang 1840, 1. Bd., 
S. 406 — 408). 

Nibelungen heißen die Beflger des Nibelungen⸗Hortes, d. t. des großen Schages, 
welchen Ribelung, der König des Nibelungenlandes (Nebellandes) beſaß, fpäterhin 
Siegfried gemann und der Chriemhild zum Brautgeſchenk machte. ’ (Bgl. über den 
Namen „Ribelungen” W. Grimm’s „Deutſche Heldenſage“, ©. 66 ff.) Danach ifl 
benannt das Nibelungenlied, ein dentſches Heldengedicht, über welches Friedrich 
der Große in einer Zufchrift an den erften Herausgeber deſſelben Profeſſor C. H. Müller 
am Isachimsthaliſchen Gymnaſium, die ſich gegenwärtig auf der Bibliothel zu Zü«- 
rich unter Glas und Rahmen befindet, fich folgendermaßen äußerte: „Ihr habt eine 
viel zu vortheilhafte Meinung von diefen Dingen; meines Bedünkens find fie nicht 
einen Schuß Pulver werth, und ich mürde fie nicht in meiner Bibliothek dulden, fon» 
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dern berausfchmeißen.” Dagegen wagte Johannes v. Müller gegen das Ende des 
vorigen Jahrhundert? den Ausſpruch, „daß dad Nibelungenliev die deutſche Ilias 
werden fönnte.” Arthur Schopenhauer aber fagt in den „Parerga und Baralivo» 
mena" (Berlin 1862, 2. Br.. ©. 607): „Die Nibelungen mit der Ilias zu vergleichen 
iR eine rechte Blasphemie, mit welcher die Obren der Jugend, vor Allen, vers 
font bleiben follen." — Dem Stoff nach gehört das Lied der N. (eigentlich der 
Nibelunge nöt, oder nah Lachmann Kriemhilden liet) in den Sagenkreis 
von Siegfried dem Nibelungen, in Verbindung gebracht mit dem Epelichen und Burs 
gundifchen Sagenkreis. Es zerfällt in zwei eng verbundene Theile (vgl. die meifter- 
bafte Erzählung des Inhalts in Bilmar’s Literaturgefchichte). Der erfte Theil fchil« 
dert Siegfried’8 von Niederlanden Werbung um Chriemhild, feine Erfämpfung der 
Brunhild, Königin von Island, für Günther von Burgund und fchließt mit der 
von Brunhild angeftifteten Hinterliftigen Ermordung dur Hagen und mit dem frevel 
haften Haube des Nibelungendortes, wodurd die Burgunden der Wittme Ghriembilde 
die Mittel nehmen, den Mord ihres Gemahls zu räden. Der zweite Theil beginnt 
mit der Werbung Etzels um die Hand Chriemhildens. Diefe entfchloß ſich in der 
Hoffnung, den Tod Siegfried's rächen zu fönnen, eines heibnifchen Mannes Weib zu 
werden. Nach fieben Jahren gebar fie einen Sohn, der getauft warb und den Namen 
Ortlieb erhielt. Nach meiteren ſechs Jahren bat fie den König Egel, ihre Berwand- 
ten aus Burgundenland einzuladen; ehe Die Boten dahin abgingen, fchärfte Chriemhilde 
ihnen insgeheim ein, darauf zu achten, daß Hagen mitkaͤme. Nach einem glänzenden Zuge 
durch Bayern und Defterreich erfcheinen die Burgunden, und in einem furdhtbaren 
Kampfe fallen alle burgundifchen und Hunnifchen Helden, außer Egel, Dietrich 
und Hildebrand, welche nun einfam und trofilo8 in ben Abgrund flarren, der 
eine Heldenwelt verfchlungen bat. Als Kortfegung, aber als eine fehr müßige und 
fowohl dem Inhalt ald der Form nach tief abjinkenve, fehließt fi an das Nibelun- 
genlied „die Klage” an, ein Gedicht in Eurzen Meimpaaren, worin bie Beflattung 
der an Etzel's Hof Gefallenen und die Trauerbotfchaften nach Bechlaren, nach Bafjau 
und nah Worms enthalten find (herausgegeben von H. v. d. Hagen, Berlin 1852). 
Das Nibelungenlied ift feit der Wiedererweckung des Studiums der ältern deutfchen 
Poeſie der Gegenftand vielfacher Unterfuchungen geworden, die ſich ſowohl über den 
Verfaſſer als über den Inhalt verbreiteten. Als Derfaffer wurden Konrad von Würz⸗ 
burg, Wolfram von Eſchenbach vunn Friedrich v. Schlegel und v. d. Hagen, Heinrich 
von Öfterbingen, auch Klingfor von Ungerland, Walther von der Bogelmeide und 
Rudolf von Ems bezeichnet, doc ohne daß es gelungen wäre, diefe oder jene Bes 
bauptung auch nur wahrfcheinlich zu machen. Die Forſchungen erhielten zunaͤchſt eine 
beftimmte Richtung dur Lachmann, welcher zuerfi in der Schrift: „Ueber die ur⸗ 
fprünglihe Geflalt de8 Gedichts von den Nibelungen” (Berlin 1816) und dann 
durch Herausgabe von „der Nibelunge not mitder Klage. Inder alteften Geftalt mit 
den Abweichungen der gemeinen Lesart“ (Berlin 1826), fo wie in den „Anmerfun- 
gen zu den Nibelungen und zur Klage” (Berlin 1836) feine Anſicht über den Ur« 
fprung und die Ausbildung des Nibelungenlieved mit einem großen Aufwande von 
Scharfſinn und Gelehrfamkeit entwidelte. Nach feiner Annahme befleht das Gedicht 
aus 20, zwifchen 1190 — 1210 von verfchiedenen Sängern und an verfchiebenen 
Orten verfaßten Volksliedern, welche zu einem Ganzen 1210 vereinigt wurden. Da- 
gegen bat Heinrich v. d. Hagen, der ſich unftreitig dad größte Verdienſt um die allger 
meinere Verbreitung des Liedes erworben hat, hartnädig den Gedanken feftgebalten, daß das 
Nibelungenlied das Werk eines Dichters fei. Diefe Anficht iſt auch ſchon von Franz Horn in 
der „ Geſchichte und Kritik der deutſchen Poeſie“ (Berlin 1805), S.27 ausgeſprochen worden. 
Auh Wilhelm Wackernagel (, Geſchichte der deutfchen Literatur”, Bafel 1848, 
©. 206) ſcheint e8 minder richtig, daß der Tert des Nibelungenlieves allmählich fei 
zufammengefungen worden, nicht auf einmal und von Einem bergeflellt. Er nimmt 
einen großen Dichter aus hHöfifchem Kreife an, der fich der Bolfsüberlieferung und den 
Liedern der fahrenden Sänger zuwandte, fle aufnahm, erweiterte und dabel eine Meifter- 
fhaft, wie fie damals Fein anderer befeflen, im Aufbau des Ganzen bewährte. Nach 
Lachmann's Tode find gegen defien Theorie Adolf Holgmann („Unterfuchungen über 
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das Nibelungenlied*, Stuttg. 1854), Friedrich garn Le („Zur Nibelungenfrage“, Leipzig 
1854) und Joſeph Gottfried Herrmann (, Widerſprüche in Lachmann's Kritik ver N.“, 
Wien 1855) aufgetreten. Holtzmann, ſich ſtützend auf die Ausſage in der Klage, daß 
der Biſchof Pilgerin von Paſſau, auf Grund von Volksliedern und Sagen und aus 
dem Munde von Spielleuten, die Schidfale der burgundifchen Helden zu Ende des 
10. Jahrhunderts durch feinen Schreiber, Meifter Konrad, habe ausfchreiben lafien, 
bat die Behauptung aufgeftellt, daß eben dieſer Konrad der Dichter des urfprünglichen 
Werkes fei, dad und nun In einer Umarbeitung und Erweiterung des 12. Jahrhun⸗ 
derts vorliege. Gegen Holgmann haben Karl Müllenboff in einem Auffuge der 
„Allgemeinen Monatsfchrift für Wiffenfhaft und Literatur” (Decemberbeft 1854), 
welcher wieder abgedruckt worden ift unter dem Titel „Zur Gefchichte der Nibelunge Not“ 
(Braunſchweig 1855) und Mar Rieger („Zur Kritik der Nibelunge*, Gießen 1855) 
eine Vertheidigung Lachmann's verfucht. Vgl. „Blätter für literarifche Unterhaltung”, 
Jahrg. 1857, Nr. 14, „Neuere Forſchungen und Streitfriften über das Nibelungen- 
lied", und Jahrg. 1860, Nr. 35. In neuefler Zeit hat Franz Pfeiffer in Wien 
abermald die Frage nach dem DBerfafler des Liedes aufgenommen. Er ſucht in dem in 
der Sigung der Eaiferl. Akademie der Wiffenfchaften zu Wien am 30. Mai 1862 gehaltenen 
Vortrag „der Dichter des Nibelungenliedes" (befonders abgedrudt Wien 1862) ndchzu- 
weifen, daß der Altefte befannte deutfche Kiederdichter, Mitter von Kürnberg, deflen 
Leben und Wirken in die erfte Hälfte des 12. Jahrhundert, etwa in die Jahre 1120 
bis 1140 falle, und deſſen Heimath Ober⸗Oeſterreich If, der Verfafler des Nibelungen» 
Liedes fei. Er geht bei feiner Unterfuchung von der metriſchen Form des Liedes aus. 
Die uns erhaltenen Lieder des Kürnberger haben vollfändig dieſelbe Strophenform 
wie das Nibelungenlied. Da nun der Kürnberger der Erfte if, welcher dieſe Strophe 
gebraucht Hat, fo muß er auch deren Erfinder fein. Nur liegt uns nach Pfeiffer's 
Anficht das Gedicht nicht in feiner urfprünglicyen Form vor, fondern in einer 50 bis 
60 Jahre fpäteren, nach dem verfeinerten Geſchmack der böftichen Welt vorgenommenen 
Ueberarbeitung des ülteren Gedichts. Durch alle Ddiefe geiftreihen und fcharfiinnigen 
Unterfuchungen ift die Frage über den Uyfprung ded Nibelungenlieves noch nicht er- 
ledigt, und es werden ſich wohl noch Jahrhunderte damit zu beichäftigen haben. Das 
darf man aber behaupten, daß ein Deutfcher nie auf Trennung des Nibelungenliedes 
gekommen wäre, wenn nicht F. A. Wolf die Homerifche Frage erfunden hätte. — 
Auch der Dichter „der Klage” nennt jeinen Namen nit. Ueber daB Versmaß des 
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firophe und ihr Urfprung” (Bonn 1859). — Was die Handſchriften anbetrifft, 
fo find e8 vorzüglich drei, auf welchen die Ueberlieferung des Nibelungenlieved be» 
ruht: die Hohbenemd-Münchner (A), welche nad Lachmann's Meinung den älte- 
ſten, richtigften enthält, nach Holtzmann's Anſicht aber den Fürzeften und fchlechteften 
Tert bietet, die St. Galler (B), die Laßberg'ſche, jet im Beſitz des Fürſten von Für⸗ 
fimderg (U). Die Heimath dieſer Haupthandfchriften fcheint K Weinhold (im 
Vorwort zur „Alemannifchen Grammatik“, Berlin 1863, Seite VIII.) die ale 
mannifche zu fein, und was Lachmann in A Spuren einer thüringifchen oder 
in das Niederbeutfche fplelenden Handfchrift nannte, weift er ald alemannifch nad). 
Bol. noch Über die Handſchriften Holgmann’3 Ausgabe des Nibelungenliedes 
(„Das Nibelungenlied in der älteften Geftalt”, Stuttgart 1857, inleitung p. V. ff.) 
und R. von Liliencron, „Ueber die Nibelungenhandfchrift C* (Welmar 1856). 
Ausgaben: Bodmer hat zuerft die Aufmerkſamkeit auf das Nibelungenlied wieder 
gelenkt, nachdem daſſelbe in Deutfchland feit Jahrhunderten völlig in Vergeſſenheit 
gerathen war; er lleß den zweiten Theil deffelben unter dem Titel „Chriemhilden's 
Rache” (Zürih 1757) abdruden. Den erflen voltfländigen Abdruck lieferte der ſchon 
erwähnte Chr. H. Müller in feiner „Sammlung deutfcher Gedichte aus dem 12. bi 
14. Jahrhundert” (Berlin 1782), Heinrih von der Hagen hat viermal das 
Gedicht herausgegeben (Berlin 1810, Breslau 1816 und 1820, Berlin 1842). 
Zeune hat (Berlin 1815) eine Ausgabe in Tafchenformat veranftaltet, dumit bie fun- 
gen Breinillifen fle auf dem Beldzuge gegen Frankreich mitnehmen fünnten. Frei⸗ 
ber von Laßberg hat von feiner Handſchrift (C) einen treuen Abdrud beſorgt Im 


/ 

374 j 4 Nicaen. 

4. Bde. des von ihm herausgegebenen „Lieder⸗Saals“ (Eppishaufen 1821 und St. 
Gallen und Konflanz 1846), den B. F. H. Schönhuth (Tübingen 1834, 1840 
und Heilbronn 1362) und H. Leyſer (mit Holzichnitten nah Driginalzeicdhnungen 
von Bendemann und Hübner, Leipzig 1840) wiederholten. Bon Lachmann Haben 
wir drei Ausgaben (Berlin 1826 u. 1841, die dritte, Berlin 1852, vollendet von Haupt). 
Neber Bollmer’8 Ausgabe (Leipzig 1843) vgl. E. Sommer in den Berliner Jahr- 
büchern für wiſſenſchaftliche Kritift (November 1843, Nr. 82). Holtzmann's Ausgabe 
(Stuttgart 1857) if ſchon erwähnt worden. Zarncke's Ausgabe (Leipzig 1856) iſt 
wegen der Einleitung und wegen des Gloſſars bemerkenswerth. Audgaben für Schu- 
len befigen wir von H.Neibert (Hannover 1855) und Holmann (Stuttgart 1863). 
Als Bolfssuh iſt dad Lied von H. Beta (1. Abtbeilung Berlin 1840, 2. Ab⸗ 
theilung ebendaf. 1841) bearbeitet, für die Jugend von Ferdinand Schmidt 
(Berlin, 3. Aufl. s. a.) erzählt worden. Ueberfegungen des Nibelungenliedes 
giebt e8 von v. d. Hagen, BZeune (2. Aufl. Berlin i836), Döring, Simrod 
(14. Aufl. Stuttgart 1863), v. Nebenflod (Botedam 1834), G. Pfiger, Braunfels 
(Sranffurt a. M. 1846), Niendorf (Berlin 1854), Scherr (Reipzig 1860), DO. Mar- 
bach (Reipzig 1860), Gerlach (Deßau 1861), Bürger (Leipzig 1861). Ins Englifche 
iſt das Gedicht von W. Lettſon (London 1857), ind Franzoͤſiſche von Mad. de la 
Meltiere überfegt worden. Für den wirklich hißoriſchen Hintergrund der im Nibe- 
lungenliede bearbeiteten Sagen haben Johannes von Müller („Gefchichte ſchweizeri⸗ 
ſcher Eidgenoffenfchaft”, 2. Aufl. Thl. I., Cap. 7, Anm. 30, S. 90), W. Grimm, 
Lachmann, K. W. Göttling („Ueber das Befchichtliche im Nibelungenlievde”, Rudol⸗ 
ſtadt 1814), von Lebebur („Island und Nibelungenland nach dem Nibelungenliede*, 
im 2. Bande von Dorow's Denkinälern, Berlin 1827) das Meifte getban; zur Er⸗ 
örterung des religidfen Elements und der Bedeutung des Liedes überhaupt ift von 
Mone („Einleitung in das Nibelungenlied“, Heidelberg 1818), Schönhuth „Die 
Nibelungen-Sage und das Nibelungenlied” (neue Ausg. Tübingen 1846), v. d. Ha⸗ 
gen („Die Nibelungen, ihre Bedeutung für die Gegenwart und für immer", Breslau 
1819), 3. U. Wendel („Ueber den Wertgund die Bedeutung des Nibelungenliedes*, 
Koburg 1821), W. Müller („Verſuch einer mythologifchen Erflärung der Nibelun⸗ 
genfage*, Berlin 1941), Zell „Ueber die Iliade und das Nibelungenlied" (Karls- 
ruhe 1843) das Bedeutendfte geichehben. Den Stoff des Gedicht? hat in dramati- 
fher Form unter dem Titel: „Der Held bed Nordens”, in drei Schaufpielen Fouque, 
in einer Tragddie Geibel, Dorn und Wagner in einer Oper, Fr. Hebbel ald Drama 
(Hamburg 1862) behandelt. Vgl. F. Müller „Der Ring der Nibelungen. Eine 
Studie zur Einführung in die gleichnamige Dichtung Richard Wagner’s" 
(Leipzig 1862). 

Nicaea. Es giebt wohl Feine Stadt im gungen türfifchen Reiche, welche ein 
ſolches Bild des Verfalles darbietet, als N.; dies rührt hauptfächlih davon ber, daß 
man den ehemaligen Umfang der Stadt vollfommen erkennen kann, indem bie Ring⸗ 
mauern vollſtaͤndig da find, während bei andern Städten ſich diefer Verfall räunlich 
nicht fo genau nachmweifen läßt. Die Mauern find gerade fo wie Strabo fle befchreibt, 
und bilden ein ziemlich genaues Biere mit vier Thoren. Man ift gewöhnt mit der 
Erwähnung des Namend die ganze glänzende Geſchichte der Stadt, des Geburtöortes 
des Hipparchos und Dio Kaſſios, vor fich vorübergehen zu laffen: die Zeit des bi« 
thyniſchen Reiches, in der fe ihrer Schönheit wegen die Hauptfladt und Mefldenz 
des Königs gemwefen, die roͤmiſche Periode, wo bier ein Plinius ald Statthalter theil⸗ 
weife refldirte, die Zeiten der Kirchenverfammlungen, die bier 352 und 787 flatt« 
fanden, die Zeiten der Seldſchuken, der Kreuzzüge, ja die, wo fie Faiferliche Reſtdenz 
war, und jegt trifft man einen elenden Drt, wo faum 400 Famillien eine fümmerliche 
Eriftenz friften und der innerhalb der Mingmauern und auf den Ruinen der ehemali- 
gen Stadt N. fteht, den offiriellen Namen Iznik führend — vieleicht-fchon eine 
byzantinifch » volföthümliche Verderbung des alten Namens — im Gegenſatz zu dem 
unter den Eingebornen üblichen, die den Ort, deſſen Mauern und Thore ihnen fo 
gewaltig erfcheinen, Dſcheno vſilik nennen, zu Deutfch „Genuefenthurm", wie fle 
denn faſt alles mittelalterliche Bauwerk vor der Zeit der Odmanen, d. h. nad) ihnen 
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vor ihrem großen Rurad den Dſchenovis zuſchreiben. In der Nähe eines Thored 
erhebt ſich ganz einfam eine fchöne, jegt vernagelte Moſchee, erbaut im Jahre 1378 
und auögebeflert 1395 durch den Großvezier Chaireddin Paſcha. Daneben flebt eine 
griechiſche Bafllica in Kreuzform, über deren Portal Sultan Murad 1. eine Inſchrift 
anbringen ließ, dag er fie 1378 Habe erbauen laffen, was mohl nichts anderd heißen 
fol, als daß die zur Zeit der Eroberung N.'s in eine -Mofchee verwandelte Kirche 
um die angegebene Zeit einer Reparatur bedurfte. Auch fle ift verfallen, eben fo auch 
die Kirche, wo dad Concil gehalten wurde. An diefer Stelle wurde von ben ver- 
ſammelten Häuptern der Ghriftenheit die Gottheit Chriſti feterlih zum Glaubens 
dogma gegen des Arius Irrlehre erhoben und an derfelben wurde 1000 Jahre fpäter 


- verfündigt, daß Muhammed der Prophet Gottes fei. Schon in der erflen Zeit der 


umbammedanifchen Herrſchaft begann N. zu verfallen und um 1700 war es ſchon 
ein Dorf von 300 Häufern, während um 1650 dort noch Induſtrie blühte. N., in 
einer fruchtbaren Ebene, an der Oftfpige des See's Adfania liegend, wurde von An« 
tigonos, Sohn des Philippos, an der Stelle des alten Ankora erbaut und nad ihm 
Antigonia genannt, dad dann von Lyſimachos nach feiner Gemahlin Nike, Toch⸗ 
ter des Antipater, den Namen N. erhielt und in der chriftlichen Zeit der Sig eines 
Biſchofs, fpäter der eined Erzbiſchofs wurde. 716 flegte bier der Gegenfaifer Theo⸗ 
doflus über den Kaiſer Anaftaflus, 726 wurde die Stadt von den Sarazenen belagert 
und 1080 fand hier eine Schlacht zwifchen den Griechen unter dem Eunuchen Johan« 
ned und den Türken, durch deren Hülfe ſich Nikephoros Meliffenod N.'s bemächtigt 
hatte, flatt. 1097 ward N. von den Kreuzfahrern belagert, aber vor der Eroberung 
von den Türken dem griechiichen Kaifer übergeben. Nah der Einnahme Konftanti» 
nopeld durch“bie Kateineer wurde 1206 aus einem Theil des byzantiniſchen Reiches in 
Aften von Theodor Lascaris 1. das fogenannte Kaiſerthum N. gegründet, welches 
ſich bis an den Müander erfiredte; 1222 folgte ihm Johann IM. Dufas Vatazes, 
Gemahl feiner älteften Tochter Helene; diefer hielt mit den Türken Frieden, befriegte 
aber mit Glück den lateinischen Kaifer Robert, die Skythen, Tataren und Bulgaren 
und ermeiterte fo die Grenzen feines Reiches. Ihm folgte 1255 fein Sohn Theo» 
dor Lascaris IL, welcher unglüdliche Beldzüge gegen die Bulgaren machte und 1259 
flarb, er hatte, da fein Sohn Johann II. Lascarid noch minderjährig war, ihm den 
Georg Muzalon ald Regenten beftellt, aber dieſen tödteten die Großen des Reiches 
und wählten den Michael Paldologo® zum Kaifer, weldyer den eigentlihen Thron⸗ 
erben blenden lied. Michael beftieg felbft den Thron, eroberte 1261 Konfltantinopel, 
flürzte dort das lateinische Kaiſerthum und vereinigte das nicdifche und byzantiniſche 
Kaifertbum wieder. 1329 ward N. durch den Sultan Orchan belagert, 1330 ein- 
enommen und der Gewalt der Türken unterworfen, unter deren Herrſchaft es bald 
* Wichtigkeit verlor und nur noch ein Mal genannt wurde, als 1481 hier Bajazet 
über feinen Bruder Dſchem flegie. 

Nicaragua. Diefed centralamerifanifhen Staated Bodenplaſtik haben wir ſchon 
in dem Art. Gentralamerifa dargeftellt, ebenfo auch dort feine Vulcane kennen ges 
lernt, die zu den fogenannten Reihenvulcanen gehören, wie fie L. v. Buch im Gegen» 
fag zu den Gentralvulcanen genannt hat und die fi theils ifolirt, theils zufammen- 
bängend aus der Tiefebene nahe der pacififhen Küfte erheben oder dem Tafellande 
aufgefegt find. Die beiden fchön geformten Drofiberge bilden die nordweftlichen 
Srenzpfeiler des Bebirgdlandes von Coſtarica gegen das breite Becken der N.-Seen, 
das etwa 60 Meilen lang und 30 M. breit ift und größtentheild aus langgebehnten, 
reizenden und fruchtbaren Ebenen beſteht. Die Gewäfler dieſes Beckens ergießen ſich 
alle in die Seen von Managua und Nicaragua, die miteinander in Verbin» 
dung fleben und als einzigen Ausflug den Rio San Yuan haben, weldyer die kry⸗ 
ftallinifchen Maflen nah dem Atlantifhen Meer zu durchbrochen hat und bier den 
leichteften Verbindungsweg zmifchen den beiden Oceanen bezeichnet, wennſchon eine 
Reihe von Stromfihnellen der Schifffahrt große Hindernifje bietet. Ein fchmaler Land⸗ 
rüden, deſſen Waflerfcheide bis 258, 203 und 176’ herabfinkt, trennt bie N.-Seen vom 
Stillen Ocean und bietet hier die Möglicykeit der Anlage von Ganullinien, deren vers 
ſchiedene Projecte fo oft fhon ausführlich beleuchtet worden find. N. iſt wie ganz 
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Gentralamerifa ungemein rei an Producten, ben Erzeugniffen der Tropen, aber 
es giebt wohl fchwerlich ein Volk, welches von dem Ueberflüß, den die Natur mit fo 
großmütbhiger Hand feinem Boden befcheert, folche geringe Vortheile zieht, mie bie 
Bewohner NE. Würde die Erde nicht den nöthigen Lebensbedarf von felber produ- 
ciren, gewiß wäre ein Theil der Einwohner ſchon längſt aus Indolenz Hunger ger 
ftorben. Man follte glauben, ein Land, das fchon der irländifche Franzisfanermönd 
Gage feiner überfchwänglichen Bodenfruchtbarfeit und der Köftlichkeit feiner Probucte 
wegen „Mahomen’8 Paradife” nannte, ein Land, das den Naturfegen zweier Hemi⸗ 
fphären innerhalb feiner Grenzen vereint, müßte wenigſtens in einer Gulturbrande 
Bedeutended hervorbringen und dadurch bie PVerbältniffe der Individuen mie den na- 
tionalen Wohlftand heben und beſſern. Allein in Zolge der fortmährenden inneren 
Parteifämpfe nimmt die Landescultur eher ab ald zu; felbft die Production von Ge» 
realien ift faum für den eigenen Bedarf hinreichend, und ebenfo macht fi im Handel 
mit dem Auslande troß der. Vortrefflichkeit der Lage N.'s eher ei® Nüdgang als ein 
Aufſchwung bemerkbar. Bor etwa 15 Jahren noch wurden in den Niederungen von 
Ehinandega, Leon, Rivas und Granada jaͤhrlich an 5000 Surrones (750,000 Br.) 
Indigo gebaut und das Pfund zu einem Dollar verfauft. Dermalen iſt auch diefe Eultur 
größtentheil8 eingegangen und bie meiften Indigofelder liegen wüſt und unbenugt. In 
dem Departement mit der Stadt Granada berrfcht allein noch einige agricole Rührigkeit, 
und da ſich in diefem Departement der Sig der Regierungsbehörden und der bedeutend- 
ften geiftigen Capacitäten des Landes lange Zeit befand, fo ift auch Hier am meiften in Be» 
zug auf ftatiftifche Nachweiſe, auf die hier einzugehen uns zu weit führen würde, geſchehen. 
Inder That iſt dies der einzige Theil im ganzen Staate, wo man einigermaßen fiber den 
Zuftand der Bevölferung, über Production und Confumtion unterrichtet iſt. Mais, Bohnen, 
Getreide, Neid, Zuder, Kaffee, Baumwolle, Cacao und Tabak werden größtentheils 
nur für den eigenen Dedarf gebaut und der Exporthandel zieht Feinerlei Bortheil 
aus deren Production, obwohl diefelben zu einer der reichfien Quellen des National« 
wohlftandes erhoben werden Eönnten. Der wertbvollfte Ausfuhrartikel befteht 
nicht in dem, was der Menfchenfleiß mit Hülfe der Natur fchafft, fondern was dieſe 
allein ohne menſchliche Beihülfe erzeugt, nämlih in Baubhdölzern und Farbe» 
bölzern. Die bedeutendſten Holzfchläge befinden ſich in der Nähe der Weſtküſte und 
ein englifhes Haus ftebt bier an der Spige dieſer Unternehmungen. Man ſchätzt 
auf ungefähr 3000 Etr. oder 150 Tonnen die Quantität Gedern«, Caoba⸗, Ronzon⸗, 
Brafll- und anderer edler Farbehoͤlzer, welche alljährlich in den beiden Häfen N.'s an 
der Weftküfte verfchifft werden. Nächſt den genannten Holzgattungen find es noch 
Hornvieh und Thierbäute, Durch deren Export dieſes fo Übergefegnete Land einigen 
Verkehr mit den Nachbarftaaten und dem Auslande unterhält. Die Gewinnung und 
die Ausfuhr an edlen Metallen ift gleihfall® unendlich befchräntt, und felbft vie 
verhaͤltnißmäßig wenigen Hände, melde ſich gegenwärtig dem Bergbau widmen, wür« 
den fih in einem Lande, wo die dermalige Production nicht fo weit Binter der Pro- 
duetionsmöglichkeit zurücbleibt, mit viel mehr Vortheil und weit weniger Strapazen 
der Bodencultur zumenden. Die bedeutendftien Bergwerke des Staates find die 
Silberminen von Matagalpa und Dipilto in dem Departement Segovia, die Gold⸗ 
minen von Santa Nofa de Befia, 24 Leguas norböfllihd von Xeon, und bie erft feit 
1849 aufgefundenen Boldminen von Chontaled, über deren Ergiebigkeit nordamerika⸗ 
nifhe Abenteurer fo fürdhterlihen Humbug gemacht und fo viel Uebertriebenes in die 
Welt Hinnusgefchrieen haben. Außerdem giebt e8 noch verfchiedene mehr oder minder 
ergiebige Blei» und Kupferbergmerfe, darunter in Jalaquina ein Berg, der nach der 
Ausfage der Eingebornen aus maffiven Kupferklögen beſtehen fol. „ &8 wurde mir," 
meint Scherzer, „dieſe Mittheilung wiederholt felbft von gebildeten Einwohnern ge⸗ 
macht, was mich vermutben läßt, daß ſich in Jalaquina, ähnlich wie beim Iron Mouns 
tain und Pilst Knob im Staate Miffouri, ein Theil des Erzed in Rollſteinen auf der 
Oberfläche befindet." Der Handel des Staate8 mit dem Auslande wird von der 
Südſee aud durch die beiden Häfen Realejo und San Juan del Sur und an der Ofl- 
füfte ober dem Karaibifgen Meere buch den Hafen von San Juan bel Norte (Grey- 
town der Engländer) unterhalten. Nach den und vorliegenden Daten dürfte bie jähre 
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liche Ausfuhr N.'s an der Oft und Weſtküſte zufammen circa 2800 Tonnen Gewicht 
in einem Werthe von 250,000 Dollars betragen. Die Einfuhr an Manufacturwaa⸗ 
ren, Wein sc. tiberfleigt noch immer mefentliy die Ausfuhr und mag ziemlich ficher 
auf 1000 oder 10,000 Colli in einem Werthe von 350,000 D. angenommen wer⸗ 
den, wenn man namentlich erwägt, daß dieſelbe aus Nüdficht der nach dem Werthe 
normirten Eingangs « Steuer von 28 Proc. gemöhnlih um mindeftens ein Viertheil 
niedriger angegeben wird. Nach diefer mit möglichiter Genauigkeit gemachten Berech⸗ 
nung würde alfo der jährliche Handelsverkehr N.’8 mit dem Auslande ungefähr 600,000 
Doll. betragen und die Theilnahme jedes Kinzelnen der Bewohner an dem Geſammt⸗ 
verkehr Taum mehr als 1 Piafter ausmachen. In Goftarica, das durch die glüd- 
lihe Wahl feines Eulturproductes (Kaffee) unter allen mittelameritanifhen Staaten 
den meiften Handel mit dem Auslande unterhält, betrug ſchon vor einigen Jahren die 
individuelle Theilnahme 10 Piafter. Bor der ſpaniſchen Eroberung muß die Be- 
völferung N.'s allen Anzeichen nach bedeutend gemwefen fein, auch noch im erften 
Jahrhundert nach derfelben erhielt fle fich in ziemlich großer Anzahl, erſt feit etwa 
200 Jahren ift fie flarf geſunken und foll jeßt gegen 400,000 Menſchen betragen, 
von denen 30,000 Weiße, 10,000 Neger, der Reſt Indianer und Meftizen find. Die 
Indianer beftätigen das Vorurtheil nicht, das man Im Allgemeinen gegen die Men- 
fhen rother Farbe hegt. Kleiner von Geftalt, als die nordamerifanifchen Indianer, 
auch von beilerer Farbe und mit weniger ausgeprägten Zügen, find fle fehr gelehrig 
und fleißig, eben fo tapfer, ohne händelfüchtig zu fein. Der Aderbau Tiegt zum großen 
Theil in ihren Händen, ımd fle bilden eine tüchtige ländliche Bevölkerung. Es fehlt 
ihnen aber auch nicht an mechantfchen Geſchick, und fle fertigen oft mit den roheſten Werk— 
zeugen die feinften und mühevolifien Arbeiten. Don den Denfnälern der urfprüng- 
lihen Bewohner N.'s, die in großer Anzahl vorhanden fein müſſen, kennt man erfl 
wenig und die Sauptaudbeute mag In den dichten, faſt undurddringlichen Wäldern 
noch bevorſtehen. An den meiften der vorgefundenen Monumente entdedt man die 
Spuren der Zerflörung durch Art oder Feuer, welche die fanatifchen Spanier vorgenom-> 
men haben. Im Bezirke Ehontaled, am Nordufer des N.⸗See's, der Stadt Granada fafl 
gegenüber, fand Dr. Livingfton Spuren von ungeheuren Bauwerken und Denkmäler 
(Sägen) von Stein, durchgängig Monolithen. Jedoch geben und eine günfltigere Mei- 
nung von der Kunflfertigkelt der Indianer N.'s, als durch diefe Monolithen gewedt 
wird, die alten irdenen Arbeiten, welche den beften in Merico und Peru aufgefunde- 
nen Eremplaren volllommen gleihfommen. Die weiße Bevälferung concentrirt fich 
hauptſaͤchlich auf die Städte, unter denen Xeon, die frühere Hauptflabt, 35,000, 
und Ranagıa, der fegige Regierungsſitz, 10,000 Einwohner haben, und bildet 
gegen die farbige, wie wir oben gefehen, nur einen geringen Theil der Bevölferung. 
Die innern Zuftlände und die focialen und politifchen DVerbältniffe des Landes, die 
Hier, wie In allen den ehemaligen fpanifchen Eolonieen, Fein fonderlih freundliches 
Bild darbieten, find der Hauptabhaltungsgrund gegen Niederlaffungen von ausmärtd 
ber und der Beweggrund, daß fo viele Familien felbft da8 Land verlaffen. An ger- 
rüttungen und inneren Kämpfen hat ed, wie gefagt, in N. nicht gefehlt, fie waren 
aber Hier, mie großentheild auch anderswo, bei Weitem mehr perfönlicher Art, als 
daß fle aus der Verfolgung verfchiedener politiſcher Anſichten hervorgegangen wären. 
Nah der aın 19. Auguft 1858 publicirten Conftitution fleht an der Spike der Ver⸗ 
waltung N.'s, das in adminiſtrativer Hinfiht in die fünf Departements Rivas, 
Granada, Leon, Segovia und Matagalpa eingetheilt wird, ein auf vier Jahre gemähl- 
ter Präfldent, welcher die vollziebende Gewalt ausübt, während ein Senat und eine 
Kammer — auf Grund des Wahlgefeged von 1852 zufammengefegt, nach dem ohne 
Nüdfiht auf Farbe und DBermögen gewählt wird — die gefeßgebende bilvet. Doc 
find ſelbſtredend alle Behörden in Eeinem geordneten Zuftande, und ein Cheiches kann 
man von den Verhältniffen des Klerus N.'s, wo fogar Priefter an den politifchen 
Händeln Theil nehmen, fagen. Mit dem heiligen Stuhl beſteht noch fein Concordat, 
obwohl zu diefem Behuf bereits 1848 der Abgeordnete N.'s in den Vereinigten Staa- 
ten eine Miſſton nach Rom erhielt, daher auch bei feder neuen Beſetzung des Biſchofs⸗ 
ſitzes von Leon, der zugleich der einzige im Staate iſt, von der Regierung ber ihr 
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für dieſen Ehrenpoſten am würdigſten erfcheinende Priefter beim heiligen Stuhl im 
Vorſchlag gebracht wird und ſtets die Beflätigung des Papſtes erhält. Erklaͤrt auch 
der Artikel 53 der Conftitution die römifchefatholifche Glaubenslehre zur. herrfchenden 
Religion des Staats, fo ift dennoch die freie Uebung anderer Befenntnifle keines⸗ 
wegs ausgefchloffen. Bei den fortmährenden Unruhen und Kämpfen feit einer Reihe 
von Jahren kann natürlich auch dem Erziehbungsmefen feine befondere Aufmerkſam⸗ 
feit und für Berbefferungen in demielben keine Sorge getragen werden. Es beflehen im 
ganzen Staate zwei dürftig ausgeſtattete Univerfitäten, zu Xeon und zu Granada, und 
70 Brimärfchulen für Knaben, welde von etwa 1/00 der Geſammtbevölkerung befugt 
werden. Unter foldyen Umfländen darf ed dann auch nicht Wunder nehmen, menn 
fi der größte Theil des Volks bei feiner ohnedies angebornen Indolenz und Lern« 
ſcheu noch in totaler Unmiffenheit befindet. Bon 100 Männern fönnen nach der Aus⸗ 
fage von Eingebornen durdhfchnittlich nidyt mehr als 10, von 100 Frauen faum mehr 
als 2 Iefen und fchreidben. Was nun endlid die Finanzen des Staats, nad dem 
Voranfchlag für 1861 in 385,044 Dollars für Einnahmen und in 378,955 Dollars 
für Ausgaben beftehend, betrifft, fo reichen die erfteren in Wirklichkeit nicht einmal 
jur Dedung der ordentlihen Ausgaben, viel weniger zur Abzahlung der ausmärtigen 
Schuld hin, melde legtere, indem man ſich bei jeder neuen Verfallzeit zur Ver⸗ 
gütung von Binfen verfteht, und da auch Diele nicht baar bezahlt merden 
fönnen und über 12 Procent betragen, anflatt fi zu vermindern, mit jedem 
Jahre größer und unerfchwinglicher wird. Die Gapitalien des Landes find 
zu gering, und es berrfcht auch viel zu wenig Patriotismus, um durch eine großartige 
Natignalanleihe ſich mit einem Male aus diefer Finanzklemme zu befreien, das Aus» 
land giebt Feinen neuen Gredit mehr, ed dringt vielmehr immer ernfter auf die Bes 
friedigung des alten, und fo ift wahrlich nicht abzufehen, mie fi dad parabiefliche 
N. ohne Aufgebung feiner nationalen Selbfifländigfeit aus einem Zuſtande des Ver⸗ 
falles retten kann, In den es Eleinlicher Parteizwift, politifcher Egoismus und die 
Indolenz der Maſſe geflürzt Haben. Denn die Noth if groß und die Danfees ſind 
wiederholt nahe geweſen. Fern fei es von und, auf die politifchen Wirren N.'s, auf 
die Zmwiftigkeiten der Mepublif mit den angrenzenden Staaten, fo wie mit den Nord⸗ 
amerifanern und Engländern bier näher einzugehen; wir haben fchon in den verſchie⸗ 
denen, darauf bezüglichen Artikeln. alle diefe Verhältniffe genugfan berührt, doch 
möchten wir, ohne des Flibuftierd Walker (f. vd.) Gebahren und ephemere Erfolge 
in N. zu detallliren, noch Furz etwas über der Nordamerifaner „manifest destiny*‘ 
auf Sentralamerifa, inſonderheit auf daB in jeder Hinfiht fo werthvolle N. fugen. 
Die Nordamerikaner wurden, als ſich die fpanifcheamerifanifche Nepublif gebildet, ge⸗ 
wiffermaßen ald deren Protectoren und Lehrer in der Selbftregierung betrarhtet. Un⸗ 
gefähr vor 35 Jahren, zu der Zeit, ald John Quincy Adams Prüffdent und Henry 
Elay Staatöferretär war, ward vorzüglich von Letzterem der Vorfchlag eined Freunde 
fhaftdcongrefied von Abgeordneten der Vereinigten Staaten und der neubegründbeten 
Republiken betrieben, der fih in Panama verfammeln ſollte. Der Präfivent nahm 
zwar denfelben mit Wärme auf, im Congreß erhob ſich aber eine heftige Oppoſition da⸗ 
gegen, zu deren Führer Ban Buren, Benton und der fpätere Prafident Buchanan gehörten. 
Damals mochte Henry Clay unter „manifest desliny“ eine Muchtvermehrung der Union 
durch Protection der füdamerifanifchen Nepublifen mit der idealiftifchen und philanthropi= 
fchen Faͤrbung verſtehen, in jenen Rändern die Entwidelung einer höheren Cultur zu fördern. 
Diefe Idee mußte von vorn herein an der befonderd in der äußeren Politik fchielenden 
Seite der phllanthropifchen Richtung leiden, denn es ift immer mißlich und zmeibeutig 
um die Einmiſchung eined mäcdhtigeren Staates in die Angelegenheiten anderer beftellt, 
wenn diefelbe auch unter dem Vorgeben der Befreiung oder Förderung unternommen 
wird. Indem aber der ivealiftifche und philantbropifche Schimmer, der im @eifte des 
vorigen SAhrhunderts cine Zeit lang die Vereinigten Staaten umgab, immer mehr 
erbleichte, mußte er auch aus der Vorſtellung von „manifest destiny“ ſchwinden, 
wenn man ihn auch noch jegt, bis zum Eindrud des widrigften Gontrafles mit der 
glatten Selbflfucht der Gegenwart, mit den alten Phrajen von Freiheit, Befreiung, 
Verbreitung der Bivilifation u. dgl. feftzubalten ſucht. Es geht mit „manifest desliny* wie 
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mit fo mancher Idee, welche ſich aus der Zeit der Väter der Republik oder ihrer unmittel« 
baren Nachfolger herfchreibt, von welcher unfere Zeitgenoffen nicht recht wiflen, mas 
fie damit anfangen follen. Der merifanifche Krieg bezeichnete den augenfälligfien 
Wendepunkt der urjpränglich halb und Halb idealiſtiſchen Manifeft » Deftiny » Profrcte. 
Heutzutage verfieht man nun thatſächlich unter „manilest desliny* die Tendenz der 
Amerikaner, alle übrigen Staaten des wmeftlichen Continents zu erobern, zu annectiren 
und im @eifte der amerikaniſchen Speculation audzubeuten, und zwar mit möglichfter 
Unterordnung und Unterdrüdung der einheimiſchen Bevölkerung; man mag nun foldye 
auf gouvernementalem oder gefchäftlihem Wege erreichen Fönnen. Denn wenn man 
im alle einer Anneration etwa nicht umhin können wird, den Bewohnern central 
und ſüdamerikaniſcher Staaten das amerikanifche Bürgerrecht zu ertheilen, fo wird 
Died, als eine leere Form, in dev Praris wenig bedeuten, mie die Erfahrung hin» 
reichend fchon ergeben hat. 

Niceolini (Giovanni Battifta), italienifcher Dichter, wurde am 31. October 
1782 in den Bädern von San-Giuliano bei Piſa geboren und gehörte einer florenti- 
niſchen Batricierfamilie an. Er erhielt feine erfte Bildung in Florenz und flubirte zu 
Piſa bauptfählid Philoſophie und Rechtswiſſenſchaft; ſpaͤter wendete er fidy mit Eifer 
dem Studium der claffifchen Literatur zu. Unter der Königin von Hetrurien Luiſe 
Bonaparte wurde er zum Secretär der Akademie der fchönen Künſte zu Florenz und 
unter Ferdinand DI. zum Bibliothekar der Palatina ernannt; dieſes legte Amt aber 
gab er gegen dad erfle wieder auf. Er flarb den 20. September 1861 zu Wlorenz. 
Schon feine erfle Tragbdie, „Poliffena“, erhielt 1810 von der Akademie der Erudca 
den Preis; ihr folgten: „Ino e Temifto", „Medea*, „Edipe*, „Matelda", „Nabucco“, 
eine PBerfoniflcrung Napoleon’d (in’3 Deutjche übertragen von einem Ungenannten, 
Ronneburg, 1826); „Antonio Foscarini“, worin N. Benedig verberrlichte, erregte 
allgemeine Bewunderung und ift am populärften geworden; Giovanni da Procida 
(1830), worin Sicilin, und „Lodovico il Moro“ (1834), worin Mailand verherr- 
Licht wird; „Rosmunda“ (1839); „Arnoldo da Brescia" (1843, in's Deutfche über- 
fegt von B. v. Xepel, Berlin, 1845), ein verfehlter Verfuch, die romantische Tragödie 
in Italien einzubärgern; es wird darin das religidfe und politifche Wirken dieſes 
Schülers von Abälard und der Kampf Italiens gegen Friedrich Barbarofla gefchildert. 
M.'s Darftellung ift nicht frei von Declamation und von einem falfhen Bathos; aber 
durch die funftreihe und fpannende Handlung, die Wärme des Affertd, die Anger 
mefienheit der Bilder, die Schönheit der Sprache bringen feine Werke bei der Auf- 
führung bedeutende Wirfung hervor. (Vgl. „Neue römifche Briefe von einem %lo- 
rentiner“, Leipzig 1844, 2. Theil. S. 83 ff.) Unter feinen Profafchriften find feine 
Abhandlung Über das Erhabene in den Werfen des Buonarroti und feine Lobreben 
auf Orcagna und Leon Batiſta Alberti zu erwähnen. Sein didaktiſches Gedicht „La 
Pleta" Hat Die Verheerungen des gelben Fieber in Livorno und die Uebel der bald 
darauf folgenden Ueberfchwemmung zum Gegenfiande. Eine Sammlung feiner Trauer: 
fpiele, lyriſchen Dichtungen und profaifchen Aufjüge bat N. 1831 veranftaltet (3 Bde., 
Florenz) und 1835 find feine „Tragedie* erſchienen (2 Bde., 1835). 

Nicephorus ift ein griechifcher Name, welchen wehrere byzantinifche Kaifer, 
Patriarchen und Hiftoriker führten. N., Oroßfchagmeifter gegen das Ende des 8. 
Jahrhunderts nach Chriſto, entthronte 802 die Kaiferin Irene und verbannte diefelbe 
nach Lesbos, mo fie unter Verachtung und in Armuth ihr Leben beſchloß. Seine 
eigene Megierung führte er ohne Glück und Ruhm, wurde von Harun al Raſchid 
gezwungen, den Arabern Tribut zu bezahlen und 811 von den Bulgaren in einer 
Schlacht getöbtet. — N. Phokas, welder von 063 bie 969 regierte, war ein 
fräftiger und mannhafter Kaifer, deſſen höchſtes Streben der Waffenruhm leitete. 
Seine perſönlichen Verhaͤltniſſe und die Zuftände feines Reiches find und durch den 
ausführlichen fatyrifchen @efandtichaftsbericht des Biſchofs Liutprand von Cremona 
befannt, welchen Mann der deutfche Kaifer Otto der Große 968 als Brautwerber 
für feinen Sohn Dtto nah Konflantinopel gefchict Hatte. Diefe Brautwerbung bat 
Biefebrecht eingehend .erörtert in feiner Geſchichte der deutſchen Kaiferzeit (Band J. 
S. 488 — 518). Bergl. auch Liutprand's Werke, überfegt von K. v. Often-Saden 


380 Nichtigkeit, Nichtigkeitsbeſchwerde, Nullitäͤtsklage. 


S. 119. N. wurde am 10. Dec. 969 von Johannes Tzimisces ermordet. — N. 
Botoniates ſtürzte den Kaiſer Michael VI. vom Throne, erlag aber ſelbſt ſchon 
1081 feinem flegreichen Feldherrn Alerius 1. Konnenus. — N, Patriarh von 
Konftantimopel, geb. 758, geft. 828, verfaßte eine „Chronologia compendiaria® 
(ed. von Gamerarius, Baf. 1561, Fol., Leipz. 1573, 4.) und ein „Breviarium histo- 
ricum“ (ed. von Petau, Paris 1648, Fol., und von J. Bekker, Bonn 1837). — N. 
Brienniud, gebürtig aus Oreflad in Macevonien und Gemahl der Anna Komnena, 
befchrieb die Thaten der Konmenen von Iſaak Komnenus bis 1081. Sein Wert 
wurde don feiner Gemahlin ergänzt. Es iſt ebirt morden von Poſſin (Paris 1666, 
Fol.) und von Meineke (Bonn 1836). — NR. Blemmides, Patriarh von Kon- 
ftantinopel im 13. Jahrhundert, ift befannt als Verfaſſer zweier geographifcher 
Schriften, welche von Spohn (Leipzig 1818) und von Manzi (Rom 1819) heraus» 
gegeben worden find. — N. Gregoras, ebenfalld Patriarch von Konftantinopel 
im 14. Jahrhundert, ſchrieb eine byzantiniſche Gefchichte in 38 Büchern, welche jedoch 
nicht vollftändig erhalten find. Sie behandeln die Zeit von 1204—1351, find lehr⸗ 
reich durch viele Umftändlichkeiten, fonft aber gefchmadlos und ohne Urtheil geſchrie⸗ 
ben. (Herausggb. von Schopen, Bonn 1829—30 in 2 Bon.) 

Nichtigkeit, Nichtigkeitsbeſchwerde, Nullitätsklage. Die Rechtsmittel In Civil⸗ 
und Griminal-Brocefien feßen entweder voraus, daß der Michter einer Partei resp. 
einem Angeklagten ein Hecht zuertheilt, dad ihm nicht gebührt, oder daß er nicht ge- 
fepmäßig gehandelt bat. Im cerften Balle jpricht man von eigentlichen, im zweiten 
von uneigentlichen Nechtömitteln, da in diefen nmachgemwiefen werben folf, daß das 
angebliche Urtheil, welches angefochten wird, eigentlich gar Fein Urtheil, daß ed nichtig 
geweſen iſt.“ Was die N. zunähfi im Civilproceſſe anbetrifft, fo flellte fchon 
das römifche Recht eine Reihe von Fällen auf, in denen Urtheile ipso jure nichtig 
find und daher sine appellatione rescinduntur, nämlich wenn wefentliche Mängel in 
der Perſon oder einer der Parteien oder im Verfahren flattgefunden Haben, oder wenn 
ein Urteil contra jus oder contra judicatum oder auf etwas Unmögliches gebt. 
Ein befonderes Nechtsmittel auf Geltendmahung dieſer Nullität bat dad römifche 
Recht aber nicht, fondern die Parteien behielten einfady ihr altes Mecht und Fonnten 
jede Berufung auf das Urtheil durdy den Nachweis der Nichtigkeit entkräften. Das 
canonifche und das deutſche Recht haben aber eine befondere querela nullitatis 
auf Förmliche Nullirung und Eafflrung des Urtheild ausgebildet, die aber wegen ihres 
Urfprungs ale außerordentliche Mechtömittel betrachtet wurde und daher nicht auf 
die Apgellationsfrift befchränktt war, fondern 30 Jahre lang dauerte. Dabei 
dehnte man indeß die Nulfitätögrände allmählich fo weit aus, daß die Nullitäts- 
querel: Teicht zur Umgebung der Appellationzfrift benußt merden konnte. Um 
dies zu verhindern, beftimmt der Jüngſte Reichs⸗Abſchied (fiche dieſen Art.), 
daß Die Nullitätsquerel in der Regel an dad Appellationdfatale gebunden fein follte; 
nur bei den Nuflitäten, welche insanabilem defectum aus den Perfonen des Michters 
oder der Parteien oder den substantialibus des Procefied nad fich führten, follte 
30 Jahre Tang die Querel geftattet fen. Bon da ab datirt fih alfo die 
Eintheilung der Nichtigfeiten in heilbare und unheilbare Zu den 
unhellbaren ex substantialibus processus gehören aber nad dem, dem Jüngften 
NeichBadfchied vorhergegangenen Conclufum des Fürſtenrathes nur die nullitnles con- 
tra jus naturale im Gegenfaß derer contra jus positivum. Die im römifchen Recht 
angeführten Nichtigkeiten gehörten daher jedenfalld zu den heilbaren. Das Berfah- 
ren bei den Querelen ift im gemeinen Recht nicht genau beflimmt, und namentli 
ift es zweifelhaft, 06 und in wie weit Devolutin- Effect dabei flattfindet; ob aud bier 
summa appellabilis erforderlich if, ob nova zuläffig find, ob und in mie weit die 
Form der Appellation analog anzumwenden fei. Hierüber enthalten die Partieular⸗ 
gefeßgebungen nähere Beftimmungen. Das lirtheil iſt übrigens bei unheilbaren Nul⸗ 
Iitäten flet® nur negativ, das heißt nur rescindens, nicht aber auch rescissorium, 
alfo totale und partielle Annuflirung des bisherigen Verfahrens. Bei beilbaren Kann 
- auch zugleidy die Entfcheidung des Streitd felbft mit verbunden werden. In Preußen 
warf die Allgemeine Gerichtöordnung die gemeinrechtliche Beſchwerde wegen beilbarer 
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Nichtigkeit ganz mit der Appellation zufanmen, behielt Dagegen Die wegen unheilbarer 
Nullität nur mit Befchränfung der Nullitätsgründe ober „Nullitätöflage" als außerorbent- 
liche, weder devolutives noch ſuspenſtves Mechtömittel ohne Summenbefchränfung, aber 
unter Ginführung einer Succumbenzftrafe von 50 5i8 300 Thalern. Das Urtheil ifl 
rein annullirend. Durch die Berorbnung vom 14. December 1833 bat aber Preußen 
unter dem Namen der Nichtigfeitöbefchwerbe ein nicht ganz der gemeinrechtlidhen Be- 
ſchwerde, unferer beilbaren Nichtigkeit entfprechendes, fondern wohl den Brundfägen des 
franzoͤſiſchen Rechts nachgebildetes ordentliches Mechtsmittel eingeführt. Daſſelbe findet 
flatt, wenn ein Urtheil entweder einen NMechtögrundfag oder wefentliche Proceßvor⸗ 
fhriften verlegt bat, welches letztere jedoch nur in 10 beflimmten Ballen angenommen 
werden fol. Die Interpretation und Die Anwendung biefer 10 beftimmten Faͤlle bat 
indeß bereits eine Üübergroße und bunte Anfammlung verfchiedener Präjubizien bervor- 
gebracht, zwilchen denen durchzufinden nur einem fehr geübten praftifchen Juriften mög⸗ 
lich if. Die Befchwerde wird ſtets bei dem oberſten Gerichtshof angebracht und ifl 
auf Sachen von Aber 50 Thlen. beichräntt; nicht ſuspenſiv und mit einer Succum⸗ 
benzfirafe von 5 bis 50 Thlrn. verbunden. Das Verfahren ift wie bei der Reviſion, 
d. 5. der preußifchen Ober⸗Appellation. Bei Sachen von wentger ala 50 Thlen. 
Werth tritt ein der Nichtigkeitäbefchwerde ganz analoges Rechtsmittel ein, welches 
Recurs genannt und bei den Appellationdgerichten angebracht wird. Die Nichtig⸗ 
keits beſchwerde nah franzöfifhen resp. rbeinifhem Recht unterfcheidet fi da⸗ 
durch von der nach deutfchem resp. altpreußifchem, daß bei ihr die Form die Materie 
ganz beherrſcht. Während in Deutichland die N. eines Proceſſes als etwas Unge⸗ 
mwöhnliches und Ausnahmsweiſes fletd angefehen murde, legt der franzdfliche Proceß 
auf eine ſolche Menge einzelner Formalien ein entfcheidendes® Gewicht, daß faſt nicht 
ein einziger Broceh geführt werden kann, ohne mit der Nichtigkeitsbeſchwerde anfechtbar 
zu werben. In Griminalfadhen war früher in Deutfchland und Preußen in Bezug 
auf die N. Fein wefentlicher Unterfchied vom Givilproch. Das ift aber anders 
geworben feit der Annäherung an den franzöflfhen Formalismus, und befonderd. feit 
Annahme der Shwurgerichte (f. Aue). Denn da gegen den Spruch der Ge 
fchwornen ein eigentlihe® Rechtsmittel nicht zuläfftg iſt, fo kann man ſolchen eben 
nur anfechten, in fofern er aus formellen Gründen nichtig if. Die Nichtigkeits- 
Beſchwerde in ihrer fegigen halb oder ganz franzöflrten Geftalt muß als eine juriftifche 
Plage und als ein politifches Uebel angefehen werden. Suriftifch, denn es wird durch 
ihre zu häufige, ja faft regelmäßige Anwendung alle Necytsficherheit aufgehoben. Das 
materielle und pofltive Recht tritt ganz zurüd gegen einen todten und tyrannifchen 
Buchſtabengotzendienſt. Politifch, denn dem Richter wird durch die Einengung in bie 
Form durch den gänzlihen Wegfall des imperium, fo daß ihm nur das judicium 
bleibt, der Zufammenhang mit dem übrigen politifchen Organismus genommen. Die 
Juſtiz wird „troden gelegt“. Das imperium aber fällt der politifch mehr als bedenk⸗ 
lien Staatdanwaltfhaft (flehe diefe) zu, und das Publicum ſieht ſich der 
Willfür des Advocaten preidgegeben. Die Literatur über diefen Gegenfland findet 
man in Linde's Civilproceß beim 6 417, fo wie für Preußen in dem bekannten Werte 
von Koch über Eivilproceh beim F 358. 

Nicobaren, von den Dänen Friedrichs⸗Inſeln, von den Malaien Pulo⸗ 
Sambilong, d. b. Neuninjeln, genannt, ein Archipel auf der Südoftfeite des Ben- 
galiſchen Meerbufens, zmifchen den Infeln Andaman und Sumatra, aus 7 größeren 
und 12 Eleineren Infeln beſtehend, zerfallen, geognoftifch betrachtet, in zwei verſchie⸗ 
dene Gruppen und umfaflen 30 O.M. mit 6— 7000 Einwohnern. Die Hauptinfel 
it Groß-⸗Nicobar, am füblichften gelegen, 12 Q.⸗M. groß, mit 1000 Einwoh⸗ 
nern und guten Häfen, getrennt von Klein«Nicobar dur den Georgen⸗Canal 
Die N. find dicht bewaldet und ihr Klima ift arg verfchrieen und foll Europäern 
beſonders feindlich fein. Karl Scherzer giebt eine Befchreibung dieſer Infeln, die 
von der oͤſterreichiſchen Fregatte „Novara“ auf ihrer Fahrt um die Erde befucht wur⸗ 
den, und fagt u. U.: „Die gefundheitöfchädlichen Ausdünſtungen, melche dieſe dichten 
Urmwälder während der Megenzeit In ungeheuren Maſſen aushauchen müfjen, waren 
jegt durch monatlange Trodenheit auf jenes Minimum vebucirt, da 6 einer Waldvea⸗ 
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tation nie fehlt, Die ich in den Urmäldern Centralamerika's, an den Ufern des Sa⸗ 
rapiqui und in den Wildniffen des Montagua wohl tropiichgewaltiger und ehrfurcht⸗ 
gebietender, nirgends aber Dichter und undurchdringlicher gefehen babe, wie bier." 
Die Lingeborenen find große, mohlproportionirte Menfchen von einer dunkel⸗ 
bronzenen Hautfarbe, und es bleibt bei dem Zuſtand, in dem file fi gegen- 
wärtig befinden, ohne leberlieferungen, ohne Sagen, ohne Befänge, ohne Denkmal, 
ohne ein charakteriftiihes Monument in ihren Sitten und Gebräuchen, welches 
einen Lichtſtrahl auf das Dunkel ihres Urfprungd zu werfen im Stande wäre, 
für den Ethnographen ein ungemein bedenkliches Unternehmen, über Ihre muthmaßliche 
Abflammung und Herkunft eine auch nur einigermaßen flichhaltige Anflcht auszu⸗ 
Sprechen. Dem Vermutbhungen und Ableitungen ohne phyſtologiſche, geichichtliche ober 
pbilologifche Baſis werden fletd mehr beitragen, die berrfchende Unſicherheit zu ver« 
mehren, ftatt fie zu befeltigen und aufzuklären! Die N. waren den Arabern [chen 
im 9. Jahrhundert ale Megebalu und Legebalu befannt und Marco Polo, Dberich 
von Portenau und Manbeville ermähnen ihrer, Marco Bolo wenigftens einer Injel 
der Gruppe, wie auch nur einer der Andamanen, Angana, deren Bewohner Hunds⸗ 
Eöpfe hatten und Menfchenfreffer waren. Der Archipel blieb in der Folge wenig be» 
achtet, wie auch fegt noch, daher auch unfere wenigen Kenntniffe über ihn. Doch find 
mehrere Golonifationdverfuche, die aber fämmtlih an dem ungefunden Klima gefchei- 
tert find, im Laufe des vorigen Jahrhunderts gemacht worden, und zwar ließen ſich 
1711 zuerft die Iefuiten, 1756 die Dänen und 1766 auf der Infel Nancovri bie 
Mäprifchen Brüder wieder. 1778 erfchien das k. E. öfterreihiihe Schiff „Iofeph 
und Thereſia“ mit Anſtedlern und nach mehreren anderen vergeblichen DVerfuchen zur 
Goloniftrung diefer Infeln gefchah der Iepte 1847 durch die dänifche Fregatte „ Gala⸗ 
thea”, welche diefelben auch einer aus führlicheren wifjenfchaftlihen Unterfuchung unterzog. 

Nicolai (Chriſtoph Friedr.), Buchhändler zu Berlin, gebosen ebendafelbft 1733, 
geftorben 1811, der größte Redacteur des vorigen Jahrhunderts und einer feiner viel« 
feitigfien Schriftfteller. Sein rüdjichtölofefler Zeind Fichte bekannte von ihm, Daß 
er gewirft babe, daß er der Urheber eines großen Theils der Denkart feiner Zeit ge- 
weien fei. Gewiß kann Berlin auf ihn eben fo flolz fein, als auf feine andern bes 
rühmten Todten, die feine Zierde waren. Der treuefle Freund Leſſing's, wird er von den 
Eiterarhiftorikern gewöhnlich beiläufig hinter dieſem erwähnt und als vermeintlicher Erbe 
und vorzüglichfier Ausbilder feiner verneinenden Seiten von den Einen geſchmaht und 
von den Andern gelobt. Das von Leffing gevflanzte Gewächs, Nationalismus, fet 
erft unter Nicolai’8 Pflege fo recht dem vile pecus gediehen. Deshalb verachtet ihn 
der Eine, um.deffentwillen lobt ihn Heine. Zu Heine fliehen auch diefenigen feiner 
Blaubensgenofien, die außer Leifing eine zweite Stüße für ihren faft verfchollenen 
Mofes Mendelsfohn gebrauchen. Beide, Feind und Freund, irren gewaltig, Seine 
großen ihm feindlichen Zeitgenoffen und ihre Jünger fahen in jener behaupteten Rich» 
tung weder Hühmliches, noch Vermerfliches. Sie gaben andere Bründe ihres Zorns 
an. Goethe, Wieland, Blumauer, Kant, dann Goethe und Schiller vereint, endlich Fichte 
und Schlegel befchuldigten ihn hinter einander der poeflelofen Flachheit, Geſchmacks⸗ 
verwäflerung und Buchmacherei. Daß auch diefe Vorwürfe nicht zu Recht beftanden, 
wie wir fehen werden, gebt ſchon aus ihrer Ohnmacht hervor, Nicolai todt zu machen. 
Auf dem norddeutfchen Boden, in dem er von Jugend auf mwurzelte, blieb er geachtet 
fein Leben lang. Er war weder ein Feind des Chriſtenthums, noch feiner Umtsdiener 
als folcher, eben fo wenig wie, er je große Liebe für's Judenthum bekannte. Auch 
Rand er den Donquixote⸗Phantaſteen der eigentlichen Aufklärer ganz fern. Ein Wenn 
von ächt märfifchem Schroot und Korn und harmoniſchem Abſchluß, war auch er 
vom Wiffensprange feiner Zeit erfaßt, aber richtete fich in feinem Suchen nicht auf 
die ideelle Wahrheit, fondern wandte fi dem Nüglichen und Richtigen zu. Doll 
ehrlicher Menfchenliebe, beſaß er Thatkraft genug, ſich und aͤhnlich Geſinnten dauernd 
Organe zu fchaffen, in denen fie ungefcheut der Maxime Leſſing's folgten: Jeder füge, 
was ihm Wahrheit dünkt, und die Wahrheit felbft fei Bott empfohlen! Seine Gegner 
confiruisten, er trat unbefangen an die Wirklichkeit. Sie Hatten lange nach ihrem 
eigenen Schwerpunkte gefucht und empfanden noch, nachdem fie die Gonflicte Ihrer Ju⸗ 
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gend hinter ſich hatten, den Widerſtreit ihrer ſelbſt und der Welt gegen ihre Ideale. 
Sie dachten meiſt ſicherer, als ſte handelten. Bei Nicolai war Wille und 
Leiſtung, Rede und Handlung eins, und die daraus entſpringende zufriedene Bes 
barrlichkeit feiner Thaͤtigkeit unterfcheidet ihn fehr weientlih von jenen. Ungleich 
ihnen allen — Schiller ausgenommen — bat er nicht fragmentarifch gearbeitet. 
Sein ganzer Lebenslauf if vor dem ihrigen durch ganz naturgemäße Anknüpfung an 
die vorhandenen Berhäliniffe und entfprechend bemußte und redliche Entwidlung aus⸗ 
gezeichnet. Er war, was fle alfe nicht waren, emphatifch ein Bürger. Daher vers 
land er die gegenwärtige Wirklichkeit in ihrem fröhlichen Fluthen und wünſchte, daß 
Jeder davon gendfle. So wurde er denn berufmäßig Kampfer gegen Alle, die abſicht⸗ 
lich oder unabſichtlich dies fich felbft oder Anderen verkümmerten. Er griff die Heuchler 
an vom Jeſuiten bi zum fich ſelbſt betrügenden fentimentalen Kunſtjünger; er 
wendete ſich gegen die von ihm auch anerkannten Dichterfürften, menn er glaubte, daß 
fle irrten; er prüfte die philoſophiſchen Spfleme, öffnete ihnen feine Zeitſchrifté⸗ 
fpalten, duldete aber kein Propbetentgum ihrer Schöpfer. Er focht ſtets gegen die 
Mächtigen. Seine Ausdauer hierin ift nicht geringer, als auf anderen ®ebieten- die 
Voltaire's in älterer und Hume's in neuefter Zeit. Wie man in feinem Wirken die 
Grundlagen bat finden können des flachen ziellojen Liberalismus, if unbegreiflich. 
NM. und feine Mitarbeiter (bier Einer für Alle: Juſtus Möfer) fanden gerade im 
leuchtenden Begenfag zun Kodmopolitismus Schiller’8 und Goethe's und derer nach ihnen. 
Sie befunden fih auf dem fihern Grunde des Vaterlandes. Wie Möfer, zog auch 
ihn außerhalb der Grenzen deilelben das örtlich Gharakteriftifche, das volfsgemäß 
Wohlthätige am meiflen an. Sie flellten Feine Formel auf und beugten fich Feiner. 
Es iſt wohlthuend, auf ſolche Männer zu blicken, die zur Zeit der Genieperiode felbfifländige 
Denker blieben und ihre Gährung einfchränkten und den gefunden Menfhenverfiand und 
die geifligen Bebürfniffe der nichtgenialen Mitwelt zu pflegen flrebten! Aber freilich auch 
begreiſtich, daß die fachmäßigen Literatoren die Geftalt des felbfifländigen und Flaren Berli⸗ 
ners nicht fo zu einem Mythus verarbeiten Eönnen, wie es mit Goethe und Schiller gefchieht. 
N. war wie alle feine bedeutenden Zeitgenoffen Autodidakt. Seine Jugend wurde ihm 
nicht leicht gemadt. Sein Bater, urfprünglich Gehülfe des Bürgermeifter und Buch⸗ 
handlers Zimmermann zu Wittenberg, dann Schwiegerfohn und Beflgnacdhfolger deſſelben 
in der Berliner Gejchäftseommandite, war ein Bibliopole höheren Schlages (fo hatte 
er unter Anderen das treffliche Lerifon von Friſch und eine neue Ausgabe des Froſch⸗ 
mäufeler8 verlegt) und als Hausvater achtbar und ſorglich. Nach dem frühen Tode 
jeiner Frau leitete er mit faft zu ängfllicher Furſorge die Erziehung der vier Söhne. 
Bon diefen wurde Chriſtoph Friedrich erft auf dem Joachimsthalſchen Gymnaſtum 
und dann zu Halle im Waifenhaufe unterrichtet. Hier fchienen, nah N.'s eigner 
Schilderung, Lehrmethode und Erziehung darauf angelegt, die jugendlichen Kräfte zu 
unterdrüden, flatt fle zu entwideln. „Seelenlofe Unthätigfeit und beuchlerifches Kopf⸗ 
_ Hängen hieß Frömmigkeit und dieſe allein nebft einer ſclaviſchen Unterwürfigfeit unter 
Infpestoren und Xehrer war das einzige, das bei den jungen Leuten verbienftlich ge- 
funden ward.” Nur fein Lehrer Stein verſtand individuelle Behandlung eines fähigen 
Kopfes. Er lehrte Griechiſch und hinterließ Hei N. einen dauernden Eindrud. Als 
ihm dieſes Lehrobject entzogen wurde, entjagte auch N. ald zufünftiger Nichttheologe 
demfelben und mußte nun ſtatt deffen curforifch den Gicero leſen, ohne daß er und 
die Mittheilnehmer die geringfte hiſtoriſche Vorkenntniß befaßen. Zugleich erfuhren 
fle Hier zu ihrer Ueberraſchung, daß man einen Autor auch leſen koͤnne, während fle 
bisher nur von Erponiren, Gonftruiren und Analyfiren gewußt hatten. Died regte 
N. an, privatim das Gleiche mit dem Gurtius zu verſuchen. In feinem 15. Jahre 
fließ er in einem Fasciculus poetarum auf den 7. Gefang der Ilias in Lateinifcher 
Baffung. Begeiftert feinen Bruder angebend, der fjegt Studioſus geworden, wer denn 
Homer fei, wird er belehrt, daß Homer an der Spige der fchönen Wiffenfchaften fände, 
welche ein ſehr anfehnliher Theil der Philoſophie wären. Doch da er erſt 15 Jahr 
alt ſei und Homer verfhiedene Dialefte Habe, fo müſſe er zuvor feinen Geſchmack 
bilden und mit den bremifchen Beiträgen beginnen. Aus diefen nun gewann er zuerfl 
einen Begriff von beutfchen Gedichten, die auf der Schule jelbft als profan verpönt 
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waren. Doch machte bald eine Gonfidcation des Buchs feinen Hoffnungen, durch daſſelbe 
Homer's würdig zu werben, ein Ende. 1748 verließ er Halle, um noch auf ein Jahr 
in die Berliner Realſchule einzutreten. Er nahm hierher die Erinnerung mit an bie 
Schaar verfommener heuchlerifcher Geſtalten, die er dort eingehend beobachtet Hatte 
und Die er fpäter im Sebaldus gelßelte. Sein jugendlicher Haß gegen ſie war tief 
gewurzelt, aber er fonnte ihm nicht die Unterfcheidung zwifchen Perſon und 
Sache yerwifchen. Deun bald von Berlin nah Frankfurt a. d. O. überſtedelt, 
um Dort die Buchhandlung zu lernen, fohreibt er nach Berlin an feinen 
Bruder: Morgend fiche ih im Sommer um 4 Uhr auf, zuweilen noch 
her; nah gebaltenem Gebet leſe ih ein Stud aus dem griechifchen 
neuen Teftamente, und dann fchließt er nad; weiterer Erörterung feines Tage⸗ 
werks: nach dem Abendbrod treibe ich daB griechifche Leſen im neuen Teflamente, 
lege mich zu Bette, bete und Ichlafe gemeiniglich unvermerkt: ein. Die Drei Jahre zu 


Frankfurt brachten ihm Harte Arbeit, aber auch das Glück, das jenes ganze Befchlecht- 


empfand, wenn es feinem Bildungstrieb genügen konnte. Er wurde nicht beffer ge- 
halten, wie noch Heute der Lehrling eines kleinſtädtiſchen Krämerd. Eiskalter Laden 
und Schlafraum im Winter und niemals ein eigned Licht; Geihäft 12 Stunden Are 
beit. Dennoch achtete er die Ehrbarkeit des Haufed. Er Sparte feinen Frühſtücks⸗ 
dreier, um Del zu Faufen, und fror dann wohlgemuth des Morgens auf feiner Kam» 
mer, ſchrieb ganze Bände ab und trieb englifch und griechiſch, an Audgehtagen feine 
Eindrüde mit feinem Freunde Page befprechend. Als er im Englifchen eine Damals 
bei einem Lehrling nicht vermutbete Bertigkeit erlangt hatte, gewann er Die Freund⸗ 
ſchaft des Epigrammatiften Ewald und durch ihn auch Ewald's v. Kleift. Wenn die 
Wiffenfchaften ruhen mußten, pflegte er mit dem erfleren und einem Studioſus Kuhl⸗ 
mann zu mufleiren. „So lebe ich mehrentheild ohne Sorge, Beichwerniß und heftige 
Affeeten.* Den Handlungsgefchäften lag er dabei mit männlichem Ernfte ob. „Wenn 
ich trodene Handlungsarbeit thun follte, fielen mir gelehrte Gedanken, Charaktere und 
Pläne zu Romanen und Schaufpielen. ein. Aber ich widerfland.” Daß ein fo ges 
arteter Jüngling am Ende feines Aufenthalts gelehrte Gönner gefunden hatte, entſprach 
dem Geiſte der Zeit. Der deutſche Brofeflor von damals Hffnete ſolchen Naturen 
Herz und Bibliothek. 1752 kehrte N. nach Berlin zurüd, um gleich nachher den 
Tod feined Vaters zu erleben und dann als Miterbe und Partner feiner drei Brüder in 
die Buchhandlung einzutreten. Wie in Frankfurt, übte er auch bier firengfle Zeit» 
dfonomie, und fletig wechfelten Beichäfte und Studien. Bon der Bhilofophie Hatte 
ce ſchon dort dur Salluſt's Buch von den Böttern eine Ahnung gewonnen. Seht 
ergeiff er fie ganz feiner Natur gemäß von der praftifhen Seite und ſuchte feſte 
Grundfäge zu gewinnen, indem er Wolf's Kleine Schrift von der Menfhen Thun 
und Laffen und Hoffmann’ Schrift von der Zufriedenheit gründlich erwog. Die 
Buchhandlung befand jich auf dem Nikolaikirchhof, dort wohnte auch Leffing; möglich, 
daß Diefer Umſtand fie zufammenführte. Schon 1755 wurden fie mit einander und 
N. durch jenen auch mit Mofes Mendelsſohn bekannt. „Wir waren alle drei in der 
Blüthe unferer Jahre, alle drei voll Wahrheitäliche und Eifer, alle drei von unbe⸗ 
fangenem Geiſte und hatten Leine andere Abſicht, als wiſſenſchaftliche Ideen aller Art 
in und zu entwideln.“ Zu diefen Worten N.'s ift nur hinzuzufügen, daß Moſes 
Mendelsfohn .ald ein vollſtaͤndiger Illiterat von den beiden andern erfl in die exflen 
Elemente eingetaudht wurde, wedhalb jene Theilnahme jedenfalls lebendiger war ale 
feine Einwirfung. Und dann, daß nach Leſſing's eigenen Andeutungen in feinen Brie⸗ 
fen NR. feine Freundespflichten gewiß mehr „Zug um Zug” erfüllte, als er ſelbſt. 
Schon 1756 hatte er fih ald Autor auf dem Eritifchen Gebiet mit Briefen über ten 
Zufland der ſchönen Wiffenfchaften verſucht. Zwei Jahre fpäter beginnt er ald Re 


daeteur, unterflügt von Mendelsfohn, die Bibliothek der ſchönen Wiflenfchaften und 


Künſte. Diefe unterfhieb fi von der berühmteften damals erfcheinennen Epheme⸗ 
ride: Den Neuen (oder fog. bremifchen) Beiträgen zur Belufligung des Verſtandes und 
Witzes, von allen früheren dadurch, daß fle auch englifche, fpanifche und franzöftfche 
Literatur berüdiichtigte. Um N. und Mendelsfohn fchaarten fi Hagebern, Lippert, 
Windelmann, Weiße u. A. N. ſah dabei von allem’ eigenen Rugen ab; das von dem Leipzi- 
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ger Verleger gezahlte Honorar von 100 Thlr. für den Band ſollte zur Hälfte Die Unkoſten tra» 
gen, zur Hälfte abwechielnd von Jahr zu Jahr ein Trauer- und Luftipiel prämiiren. 
Den allererften Preis follte Cronegk für feinen Codrus erhalten. Doch war er furz 
vorher geftorben (Leifing Briefe, Werke, Bd. 10, ©. 71). Nachdem ſich N. vurch 
Entnahme feined Gapitald aus der Buchhandlung eben recht zu wiflenfchaftlicher Thä- 
tigleit gerüftet, mußte er gleich darauf ſowohl dieſer wie der Medaction entfagen. 
Sein ältefter Bruder flarb 1759 und da der zweite ald Profeſſor in Zerbfl lebte, fo 
war die Reihe an. felbft, die Handlung als Principal mit feinem vierten Bruder zu 
-führen. Er trat die Redaction mit dem Schluß des 4. Bandes an Weiße ab, flellte 
den Kopf Homer's über feinen Laden, ordnete die durch den Krieg verwidelt gemor- 
denen Verhältniffe und war- bald durch Perfönlichfeit und Verbindungen ein Buch—⸗ 
händler erfien Ranges. Seine ein Jahr fpäter erfolgte Verheirathung mit der Tod» 
ter des Arztes Schaarfchmidt band ihn ganz an das Bürgerthum Berlind. Dies 
ftand damald in beginnender Blüthe, die erfproß aus der Verbindung, Kraft und 
Beharrlichfelt der märfifhen Stammbevölferung . mit der franzöͤſiſch⸗calviniſtiſchen In» 
telligenz. Es war im Ganzen nicht reich und auf ernfle Thätigfeit angewiefen. Diefe 
übte ed mit großer Rührigkeit. Neben dem Geichäftliden auh das Schöne pflegen, 
fand es Die Meizmittel des Lebens in Selbfibildung und edler Geſelligkeit. Es war 
weltlich und gemüthlich zugleih. Es berrfchte nicht, noch diente es, aber da bie an⸗ 
fällige Zahl hoher Ariflofraten gering mar, gab ed den Ton an. Gleichzeitig Fonnte 
ihm an Intelligenz und Strebfamfeit nur der Mittelland Edinburghs gleichgeftellt 
werden. Dieſes Bürgertum hatte in N. einen feiner ächteften Vertreter; er iſt auch 
außer Gotzkowoky im vorigen Jahrhundert feine bedeutendſte Perfönlickeit. Von den 
etwa 3000 gebildeten Leuten, die Berlin um dieſe Zeit zählte, waren europäiſch be= 
ruhmt Süßmilch, der Erfinder der Statiftil, und Büfching, der Geograph. Sonft 
waren bedeutend: v. Dohm, Ramler, Adelung, Chodowiecky, Leſſing. Mit diefem 
blieb N. zunaͤchſt allein in engem Verkehr. Don ihn empfing er die Idee zu den be- 
berühmten Briefen, die neuefle Literatur betreffend, die von 1759 — 1760 bei ihm 
erſchienen. Abbt und Menvdelsfohn waren außer Leifing Haupt-Mitarbeiter, N. felbft 
Half nur aud (die Zeichen der einzelnen finden ſich in Goecking's Leben Nicolai's, 
Berlin 1818, ©. 26). Der Erfolg diefer Briefe, auf der andern Seite auch das 
Mibfallen, das fle bei den Angegriffenen erregten, waren vorberfagend für N.'s weitere 
Unternehmungen. Schon mit der nächſten, größten und berühmteften feines Lebens 
machte er, nicht dem Gehalt aber dem Entwurfe nach, einen gewaltigen Bortjchritt. 
Es war die Heraudgabe der Allgemeinen deutichen Bibliothek, die 1765 begann und 
1792 mit dem 108. Bande endete. Wierteljährlich erfcheinend, follte fie aus ganz 
Deutſchland Recenſionen und Gorrefpondenzen bringen über deutfche Originalmerke 
und literasifche und wiflenfchaftliche Zuftände, weil dies, wie N. in der Ankündigung 
fagt, „den Bortheil Hat, daß man nicht dad Urtheil einer einzigen Stabt, fondern 
gleihfam Stimmen aus den verfchiedenen Provinzen des Vaterlandes erhält." Der 
Gebildete, der in Kleinen Städten ohne Wücherverkehr lebe, follte die Literatur über- 
ſchauen fönnen, wie in einem Gemälde. Heyne und Käftner halfen das Unternehmen 
durch vortreffliche Beitrige flott machen. Möfer und jene Berliner traten Hinzu; nur 
Leſſing, der damald wieder nach Berlin zurüdgefehrt war, hatte feinen Theil daran 
(Briefe antiquarifchen Inhalts 55). Die Zahl der Mecenfenten flieg im Laufe der 
Zeit von 40 auf 132 und umfchloß alle Eritifchen Capacitaͤten Deutfchlands. (Ihre 
- Beihen und Namen find regiftrirt in der Schrift des gelehrten Enkels Nicolai's, 
G. Barthey: die Mitarbeiter an Friedrich Nicolai's allgemeiner deutſcher Bibliothek, 
Berlin 1842.) N. leitete fomohl das Ganze 21 Jahre hindurch ald Redacteur, 
wie er auch eifrig recenſirte. Es iſt verbürgt, Daß er in Der ganzen Zeit fid 
nur mit einem einzigen Iheilnehmer entzweite. Seine Zeitfchrift war bie erfte 
planmäßig fritifhe, die wieder im Geifle des großen Stifter deutſcher Jour⸗ 
naliſtik auftrat und fi Feine menſchliche Autorität als Richtſchnur vorfchreiben 
ließ, wie es bei der in Preußen berrfchenden Denkfreiheit möglidy war, und die 
ihre Aufgabe exact und beharrlich Töfte. Alle früheren wirkſamen, wie die Bremer 
Beiträge u. a, wurden vom Publicum beflimmt. Es beherrſchte bald vollkom⸗ 
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men den Geſchmack und die Denkart der höheren Stände, vorzüglich in Norddeutſch⸗ 
fand, und trat zu der bald nachher beginnenden Epode des Sturm und Drangs 
in ein fehr gebotened moderirendes Verhältniß. Zündeten die Werke diefer in ein⸗ 
zelnen Kreifen, fo wirkte die Zeitfchrift im meiteren Bezirke flätig veformirend. Ihre 
Recenfenten blieben anonym. Daher richteten fich die Bitterfeiten der Phalanr von 
Angegriffenen gegen Nicolai allein. In ihm ſah man die „Berlinifche Literatur- 
fehule* verkoͤrpert. „Diefe Schule fol in den Iournalen, welche Herr N. feit 12 Jah» 
ven beforgt, leiben und leben und den unerträglichften Despotigmus üben“, ſchreibt 
Leſſing im 55. antiquarifchen Brief. Und doch that fich das. Journal vor allen 
fpätern Inftituten feines Gleichen hervor durch fein Freiſein von allem Sippfchafts- 
weien. Es barg nichts von der Rüge der Reclame. N. beflimmte für jebe Werk 
den Mecenjenten mit firenger Gerechtigkeit. So mählte er u. U. für den Werther 
Merk. Doc, Eonnte das diejenigen nicht ausfähnen, die, wie befonders die Theolo⸗ 
gen, der Anficht waren, daß ein Mann, der ein eigenes Amt befleide, nicht gleich 
einem andern Schriftfteller beurteilt: werden köͤnne. So erwuchſen N. Liebe und 
Haß der Mitwelt in gleiher Welle. 1769 edirte er feine Befchreibung Berlins, eine 
Borarbeit zu der 10 Jahre fpäter erfcheinenden veränderten 2. Auflage. Auf diefe 
war er mit Hecht ſtolz und rühmte fich feines Fleißes. (Siehe feine Reiſe durch 
Deutfchland, Th. 6, S. 501.) Das Bud, vielleicht vie beſte Stadtbefchreibung des 
Jahrhunderts, wurde muftergültig für alle fpäteren und flieht durch Kritik des Hiſto⸗ 
rifchen und. die Berüdfichtigung der Statiflif auf ganz modernem Standpunft und 
erfreut durch die Anmuth der Schreibart. Wieder ein neues Bebiet betrat er mit 
der Abfaffung von „Leben und Meinungen de8 Herrn Magifter Sebaldus Noth⸗ 
anfer*, des erften deutfhen Romans mit wirklichen Geftalten. Er erfchien 1773 und 
wurde in mehreren Auflagen (bis 1799) in 12,000 @remplaren abgeſetzt. Einen 
Befonderen Eindruck machte er auf die Kaiferin Katharina von Rußland. Sie über- 
fandte ihm eine goldene Medaille und gab ihm den großartigen Auftrag, ſaͤmmt⸗ 
liches Material zu dem projectirten vergleichenden Lexikon aller toten und lebenden 
Sprachen zu befhaffen. Das Buch behandelt die Schidfale eines abgefegten Pfat⸗ 
rerd. Bon den Figuren ift der Held unbedeutend, und die Übrigen, nur den Buch⸗ 
« händler Hieronymus ausgenommen, mager und häufig carrifirt; bie Yortgänge ber 
Handlung kaum begründet, Dagegen das pſfychologiſche Detail und oft auch der 
Dialog meifterhaft, wie 3. B. in beiden. Beziehungen die vortrefflihe Scene zwiſchen 
Sebaldus und dem bolländifchen Pfarrer (Thl. IT., ©. 12). Im Gegenfag zu vie» 
len trodnen Stellen Fönnte die Schilderung des Baumwuchſes im Berliner Thier- 
garten (Theil II. S. 26) fehr gut in Humboldt's Anfichten der Natur ihren Platz 
haben. Wichtig bleibt das Werk auf alle Fälle wegen des tiefen Einblicks, den wie 
in den Bildungszuftand unferer Vorfahren erhalten. Im Sebaldus hatte N. che» 
nung8los Alles angegriffen, was ihm Berfolgungsfuht und Heuchelei fchien. Es 
vermehrte ſich daher die Zahl feiner Gegner, zu denen ſich aud) bald Goethe gefellte. 
Denn faum waren 1775 Werther’s Leiden erfchienen, als N. fofort mit einer Gegen» 
fhrift bervortrat. Sie hieß: Freuden des jungen Werther’s; Leiden und Freuden 
Werther's des Mannes, voran und zulept ein Geſpraͤch. Im diefem Büchlein wird 
dem Todeöbereiten von feinem über ihm ſtehenden Freunde eine mit Hühnerblut ge⸗ 
füllte Piſtole untergefhoben, und er fo gerettet; welche mwohlmeinende Abfiht Goethe 
niemals verzieh. Hatte bier N. um der vielfach ſich zeigenden üblen Wirkungen 
willen einen fonft von ihm auch geachteten Autor getabelt, fo that er mit Bürger 
Aehnliches. Seiner Leonore, oder vielmehr der Dadurch erzeugten innerlich unmahren 
Eoquetterie mit dem Volkston galt die Veröffentlihung: Eyn feyner Eleyner Almanach 
vol fchönern, echtern, Tieblihern Volksliedern u. ſ. w. Herausgegeben von Daniel 
Seuberlih, Schuftermeifter zu Nigmüd an der Elbe 1777. Er fagt in der Vorrede: 
„Wollt eyner Handwerföpurfchen » Lider recht machen, unnd wollt fie vecht genißen, 
der muß eyn rechten Handmwerföpurfchen- Sinn baben, muß tuen, wie Handwerks Ge⸗ 
brauch If. Komm her Meyſter Genhe! folft frü auffieen, folft ſpat arbeiten, daß 
dir'r Schweiß ausbricht. Kommt Sonntag, gee in bie Predigt unnd darnach yn Die 
Herberg mit andern GBefellen, geneuß hertzlich die Eleyne frohe Stunde, laß dyr ge= 
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ringen Tranck fchmeden, brich auf in ein fröhliches Lieb.” Dann deutet er an, wie 
wenig bie Genies fo zu thun lichten, fondern fih des Volksliedes nur als Gewinz 
bedienten. In der Sammlung felbfi giebt er dann eine Sammlung von ſolchen Lie- 
dern und Melodieen, die ihn eine Satyre auf die ganze Richtung dünkten. (Siehe 
darüber Leſſing's Briefe an Nicolai. W. 10, S. 247—249 und 251— 254.) Sei» 
ner Abflcht entgegen wurden einzelne populär und find e8 noch heute; das Volkolied 
überhaupt aber feßt erft recht ımterfucht. Sein Irrthum ift klar. Er verlannte die 
moblihätige Wechſelwirkung für's Bolt und die Grbildeten, wenn die legteren ihre Ideen 
in volksthümliche Faſſung brachten und das erflere in feiner Bemüthöfeite von ihnen 
gewürdigt wurde. Den Dichtern gegenüber als Perjonen batte er Hecht. Faſt alle ohne 
Ausnahme blidten in der Wirflichfett auf das Volk nur als eine Zierde ihrer Profpeeten. 
1781 unternahm er eine Reife durch Deutfpland und die Schweiz, die er in 12 
Bänden 1783— 1796 befchrieb. Ein Theil des 2. und die drei folgenden Bände find 
eine Monographie Defterreich’8; ber fünfte enthält in dem Gapitel von den Religions. 
gebräuchen die Heftigen, ihrer Zeit fo viel befprochenen Angriffe gegen die Jefuiten 
und auch der katholiſchen Kirche Überhaupt. Die Gediegenheit diefed Abfchnitt® und 
Die Auffaffung wurde vom Fürften Raunig gelobt. Der dem Ganzen gemachte Vor⸗ 
wurf der Weitſchweifigkeit iſt gerechtfertigt. (Doc iſt das Gapitel über Ungarn von 
elaffifcher Faſſung.) Diefe follen Die Zenien 185 und 186 (von Schiller) verhöhnen, 
wie N. denn Überhaupt jegt Schaaren von Feinden fich erfteben ſah, die ihm haupt⸗ 
fählih der elfte Band zugezogen hatte. Hier war gelegentheitlih bei Beſprechung 
der Goethe⸗Schiller'ſchen Horen (die wegen der Selbſtgenügſamkeit der Herausgeber 
getadelt wurden) in 2 Gapiteln: „Bormale Philoſophie“ und „philofopbifche Quer» 
kopfe“, Fichte, der mit einer Menge tieffinnig fein follender Schriften voll transfcen- 
dentaler ‚Hirngefpenfte die deutfche Literatur verderbe, hart mitgenommen und er als 
erfter Querkopf eingeführt; und dann Schiller's Briefe über Aftbetifche Erziehung 
angegriffen. Er fagt, es feien philofophifch fein follende Abhandlungen, firogend von 
dunkeln Scäulterminologieen, von leeren Spigfindigkeiten, von unverfländlichen Wen⸗ 
dungen, die dem Lefer, wo nicht unverfländlich, Doch widrig fein müffen. Wenn ganze 
Seiten aus der fcholaftifchen Wortfülle und aus der Dunkelheit zufammengefegter, 
frembartiger Ausbrüde in eine anderen Menſchen gewöhnliche Sprache überfeht werben, 
fo bleibt fat nichts übrig, als ganz gewöhnliche, ſchon längft gefagte Dinge, welche 
weder den Geift erheben, noch den Berftand erleuchten. Unter dem 1. November 1795 
fchreibt Schiller an Goethe (Briefwechfel I. 235) ad vocem der Horen: Nicolain’n 
foliten wir aber Doch von nun an in-Tert und Noten und wo Gelegenheit fich zeigt, 
mit einer recht inftgnen Geringſchätzung behandeln, und ad vocem der äfthetifchen Briefe 
den Tag darauf an Körner (2. November), wo er mehrere Gegner aufzählt: Dem 
legten und platteften Gefellen ſchenke ich e8 Doch nicht. Aus Diefer Stimmung, die Goethe 
hauptſaͤchlich wegen des fchlechten Erfolgs der Horen theilte, gingen 1796 die Xenien hervor. 
Nicolai felbft war reichlich und gröblich bedacht; ihn follten einige zerfireute Xenien und 
die von 185—206 vernichten; und von den Übrigen Ungegriffenen gehörte ein großer 
heil zu feinen Freunden. Er wurde daher auch Mittelpunkt der Vertheidigungsmaß⸗ 
regeln (fiehe darüber Wendeltn von Malgan’s Nachträge zu N.'s Zenienfampf). Er faßte 
Die Sache viel anfländiger und doch nachdrücklicher, ala die melften Andern, er- 
widerte jeboch die Borwürfe in feinem Anhange zu Friedrich Schiller’ Muſen⸗Almanach 
für da8 Jahr 1797. Beſonders fchlecht Fam Goethe weg. Hier wurde feines Ber- 
haͤltnifſes zmifchen ihm und Lenz gedacht und feine Behandlung Bürger's gezüchtigt. 
Diefe außerordentlich eingehende Satyre fand bei Unparteitfchen vielen Beifall. Nach 
Garve (Brief an Weiße, II. 246) war es, wenn auch feine Kraftbrühbe, doch ein ge- 
nießbares Gericht, das auch einigen nährenden Stoff enthielt. 1798 wurde N. in 
Die Akademie der Wiffenfchaften aufgenommen, und zwar In die philofophiiche Klaffe. 
Er iſt der einzige „unfludirte Bürgerömann” (wie Fichte ihn ſchmaͤhend nannte), der 
dieſem gelehrten Körper ale wirkliches Mitglied angehört bat. Diefe Schmähun- 
gen ſprach Fichte erſt drei Jahre nachher in dem Schriftchen aus: „Friedrich Nicolai’s 
Leben und fonderbare Meinungen,” Herausgegeben von A. W. Schlegel, Tübingen 
1801. Es iſt ein Pamphlet, das im Tone weit binter der Schmähfchrift eined ge⸗ 
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kraͤnkten Geheinmittelfabrifanten zurüdfiebt. Er nennt (S. 79) N. den einfältigften 
Menichen feines Zeitalterd und glaubt nicht, daß etwas recht Menjchliched an ihm fei, 
außer der Sprache; es fei Fein Zweifel, daß auch ein Hund mit Sprache und Schrift 
mit demfelben Erfolge arbeiten würde, wie unfer Held u. f. w. Schlegel, den N. in 
der zulegt citirten Schrift als einen Jüngling von berrlichen Anlagen gepriefen hatte, 
macht es in der @inleitung nicht anfländiger, Die Folge war, daß 1805 Fichte auf 
N.'s ganz gerechtfertigted Gutachten nicht in die Akademie aufgenommen wurde. Im 
Zufammenbange mit den oben angeführten Stellen der Reifen und einer polemifchen 
Schrift N.'s: „Sempronius Gundibert's Meinungen,” hatte fih 1798 auch Kant zu 
den Gegnern gefellt und zwei Briefe über die Buchmacherei an ihn veröffentlicht. Er 
war viel gerechter und gab die Thorbeiten feiner Nachäffer zu, wenn er auch mit Un⸗ 
recht N. felbft der Gewinnfucht ald Verleger befchuldigte. Außer der, jeine Stellung 
biefen Streitigkeiten gegenüber erläuternden Schrift über feinen Bildungsgang ſchrieb 
N. noch Über Freimaurer und fehr ſcharfſinnige Beiträge zur Geſchichte des Tempel⸗ 
herrn⸗Ordens. Auch fichtete er zuerft die Anekdoten über Friedrich den Großen. Merk⸗ 
würdig iſt noch und charafteriftifch für feine eracte Richtung eine Publication in ber 
Berlinifchen Monatsſchrift vom Jahre 1799. Er fland nicht an,’ darin einen patho- 
Iogifchen Zuftand zu befchreiben, von dem er befallen war und von dem Goethe's Kauft 
(Zheil 1.) die Bezeichnung N.'s als Proktophantasmiſten entnahm. Alle Kämpfe hatte 
N. mit der Ruhe ded guten Gewiffend ausgefochten; er hatte felbft keine Mühe ge⸗ 
fcheut, feine Gegner zu belehren und fi zu vertheidigen. Died that er meiſt 
mit Breite, weil ed ihm Bebürfnig war, fih ganz auch dem Feinde gegenüber 
audzufprechen. „Ran muß literarifches Gezaͤnk nicht verewigen”, war die Marime 
des furdhtlofen Mannes, Wie wenig er felbft der an ihm von Goethe geübten 
Nachträgerei fähig war, bezeugte dad ehrende Gedächtnißwort, das er feinem Feinde 
Schiller in der deutſchen Bibliothek nachrief. Sp erreichte: er, in Mäßigfeit Ie- 
bend, ungefhwächt das 72. Jahr, Fräftig wie ein Vierziger. Dann 1805 verlor er 
ein Auge und wurde nun auch geiftig durch das Unglüd des preußiichen Staates 
berabgedrüdt. Er flarb am 6. Januar 1811. Wir haben ihn fchon im Anfange 
empbatifch einen Bürger genannt, und Leben wie Tod ded Mannes liefern den Bes 
weis. Obgleich er im erflen Kriegövierteljahr 7000 Thlr. zu bezahlen hatte, und dann 
fein Vermögen um die Hälfte ſank, unterflüßte er die Stadtkaſſe durch ein betraͤcht⸗ 
liche8 freimilliged Darlehen. Seine Legate, großentheild ſtädtiſchen Inflituten zuge⸗ 
wendet, betrugen 18,000 Thlr. Als wahren Staatöbürger ferner beweifen ihn feine 
Abneigung gegen alles Wagen im Geichäft, fein Selbfigefühl ohne Titel; fein Wunſch 
a laudatis laudari, ohne daß er Ruhm fuchte; feine flille Wohlthätigkeit. Sein Schwie⸗ 
gerfohn Hatte die Armuth aufzufuchen oder feftzuftellen, und er gab. Der oben er⸗ 
wähnten Gemeinde der öſterreichiſchen Diadpora fchidte er reichliden Vorrath an 
Bibeln. Ihm mar es gelungen, im Leben durchzuführen, was er, nody Knabe, feinem 
Bruder als feinen Willen gefchrieben, alle feine Handlungen fo einzurichten, daß er 
fie niemald bereuen möge. Die alte Namendinfchrift Nicolai über dem Haufe Brüder- 
firaße 13 ift das Gedenkzeichen eines der edelſten Patricier Berlins. 

Nicolajew, Stadt im ſuüdruſſiſchen Gouvernement Cherſon, 1792 von dem 
Fürſten Potemkin angelegt, am Ingul und Bug, in neuerer Zeit mit ausgedehnten 
proviſoriſchen Befefligungsanlagen verſehen, iſt die Hauptſtation der ruſſiſchen Flotte 
des Schwarzen Meeres und der Sig der Admiralität und bat Schiffswerfte, eine 
Navigationd- und Artilleriefchule, Seelazareth, Sternwarte, mehrere jehr jchöne Gebäude 
und 45,000 Einwohner. 

Nicolajewif. Seitdem hinſichtlich der ruſſiſchen Beitgungen in Oftftbirien und 
der benachbarten Küften die Beflimmung getroffen wurde (im Jahre 1856), die 
Regierung derfelben von Petropaulowſk nah N. zu verlegen und das Ganze unter 
dem Namen „Of-Sibirifcher-Rüflen- Diftriet" in Die vier Bezirke N., Petropaulowſk, 
Bifhiga und Udff getheilt worden, hat N., Sig des Gouverneurs, fehr an Bedeu⸗ 
tung gewonnen. Der Ort liegt am linken Ufer des Amur, auf einer ausgedehnten 
Hochebene, die ſteil zum Flufſe abfällt, und ift von Rußland dazu beflimmt, in com⸗ 
mercielfer mie in militärifcher Beziehung eine wichtige Rolle zu fpielen. In erflerex 
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Hinſicht ſoll es namentlich ein Sammelpuntt für die ruſſtſchen Walfifchfahrer werden 
und if Hierzu durch feine Rage in der Nähe der walftichreihen Ochotſkiſchen See 
wie der tatarifchen Deerenge vorzüglich geeignet. Als Marineftation iſt es durch 
mehrere Batterieen gededt, auch erheben fih am unteren Laufe des Amur mehrere 
Befefligungen, die das ſchwierige Fahrwaſſer beherrſchen. Der Entwidelung der 
ruſſiſchen Marine am Stillen Ocean kommen die herrlichen Wälder am Amur fehr 
zu Statten, nicht minder die reichen Kohblenlager, die fich fowohl am Amur, wie an 
der Bai de la Jenquière auf der Infel Sachalin finden; die leßteren werben von ben 
Muffen bereits in audgedehntem Maßſtabe bearbeitet und liefern ein Product, das ſich 
der beften englifchen Kohle an die Seite flellen kann. Dennoch fehlen N. durchaus 
die Bedingungen, die bei der voraußzufehenden fchnellen Entwickelung des Handels 
und Verkehrs im reichen Amurthale und Sibirien für ein Emporium unerläflich find. 
Zuvörderſt muß man ed von Süden, durch den tatarifchen Golf und Liman, mit 
engem Fahrwaſſer von 12 bis 14°’ Tiefe, zu erreichen fuchen, die Auffahrt ift alfo, 
mwenngleih nicht in dem Grade gefährlich, wie bei der nörblicdhen Durchfahrt, doch 
fhwierig und zeitraubend, und tiefer gehende Schiffe müſſen erſt in Caſtriesbai leich⸗ 
tern. Es bat ferner Eeinen Hafen, die Schiffe liegen 1Y, Werft vom Ufer, mitten 
im Strome, in fchlechtem Antergrund und ohne allen Schug. Endlich ift das Klima 
Hier unverhältnigmäßig firenger, als meftlih und ſüdlich von der Küfte, nah Schrenf 
offenbar, in Folge der Nähe des Ochotffiichen Meeres, der in demfelben wie im 
Ziman bis in den Juni liegen bleibenden Eismaflen und der Oftwinde, welche im 
unteren Amurthale im Frühjahr faſt ausfchließlih vorberrichen. Die Schifffahrt ift 
Daher im Jahre nur für vier Monate möglidy, in den anderen acht wird jeder Ver⸗ 
Lehr feewärts durch einen flarren Eisgürtel und Treibeiß gehemmt. 

Nteolaus der Heilige, einer der Hauptheiltgen der orientalifchen Kirche, ber 
auch von der oreidentalifchen, doch nicht in dem Maße, wie von den Griechen und 
Rufſen, verehrt wird. Geboren zu Patera in Lycien, von angefehenen Eltern, zeich- 
nete er fih von Jugend auf durch frommen, wohlthätigen, wahrhaft chriſtlichen Sinn 
vor feinen Landsleuten aus, befchenkte die Kirchen und Ortsarmen und wurde früh- 
zeitig durch den Umfland, daß er als der Erſte in der Kirche erſchien, einer Verab⸗ 
redung der Geiftlichen zufolge zum Bifchofe von Myra in Lycien gemeiht, wo er die 
Berfolgungen Diocletian's zu erbulden hatte und erfi durch Gonftantin ben Großen 
feine Befretung aus der Kerferbaft fand. Auf dem erflen ökumenischen Concil zu 

„Micha im Jahre 352 Half er das bekannte Nicdiſche Glaubensbekenntniß mit auffeßen 
und erwies fich dem Arius und den Arianern feindlich, gegen die er den Kirchenbann 
mit unterzeichnete. N. wurde im Orient ſchon mehrere Jahrhunderte lang verehrt, 
ehe die weftrömifche Kirche von diefem Heiligen Notiz nahm. Dies gefchah erft, nach⸗ 
dem italienifche Kaufleute aus Bari im Jahre 1087 feinen Leichnam aus der Kirche 
zu Myra entführt und nach der Kirche des Heiligen Stephan in Bart überfledelt hat⸗ 
ten. Bon nun an warb ihm der 6. December ald Tag befonderer Verehrung ge⸗ 
weibt, und dieſer Tag wurde während des Mittelalters in Italien, der Schmelz und 
Deutſchland His zu den Hanfeflädten am beutfchen und baltifchen Meere ald ein wah⸗ 
zes DVolkäfeft von Jung und Alt begangen, indem man den Knecht Ruprecht ihm in 
Gedanken zum Gefährten gab, mit dem er bier drohend, dort fpendend umberzog 
und namentlih als ein Beachter der Kinderwelt fi erwies. Die Aelteren trieben da⸗ 
bei Mummenſchanz aller Art und hielten Schmaufereien und Trinfgelage ab, wie 
Died noch jeßt an einzelnen Orten Süddeutſchlands am Feſttage jenes Heiligen zu 
geſchehen pflegt. Die griechifche Kirche feiert das Feſt dieſes munderthätigen Heiligen 
mit noch größerem Pomp und kirchlichem Gepränge. Schon die von 945—955 an 
ihres Sohnes Statt über Rußland regierende Großfürftin Olga erbaute, nachdem fie 
fi 955 unter dem Namen Helena zu Konfltantinopel Hatte taufen Taffen, in der Um⸗ 
gegend von Kiew auf der Grabflätte des ermordeten warägifchen Fürften Askold zur 
Sühne jener That eine Kirche zu Ehren des heiligen Nicolaus, melde als 
Die erfie und ältefte chriftliche Kirche In ganz Rußland angefehen werden muß. Seitdem 
find Diefem großen Hort und Heiligen der griechifchen Kirche im Umfange des rufflichen 
Reiches viele hundert Sſobor's (Katbebralen, Dome), Kirchen, Kapellen und Klöfle 
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erbaut worden, und manche Stadt, wie vor Allem St. Petersburg, Moskau, Kiew 
und Nowgorod, befiten Dutzende von Gotteshäufern, die zu Ehren jenes Heiligen auf- 
geführt worden find. Eine Menge Kreife, Städte, Sloboden, Dörfer, Flüſſe, Berge u.a. 
Dertlichfeiten in Rußland tragen ferner nach dem heiligen N. ihre Namen; wir erin« 
nern nur an Orte wie Nicolafew, Nicolajemwfa, Nicolafemo, Nicola» 
jemäf, Nicolafemsfaja, Nicolafewskoe Selo, Nicolailanal u. f. wm. 
Auch die finniiche Stadt Wafa, Hauptfladt des gleichnamigen Läns oder Gouverne⸗ 
ments, empfing nach ihrem Brande im Jahre 1852 ruffifcherfeits den officiellen Namen 
Nicolaiftad, und ebenfo erhielt die ehemalige Stadt Scheftafil im neu organifirten 
ruſſiſchen Gouvernement Kutaid nach ihrem Ausbau zu einem der pontifchen Waffen- 
pläge den Namen St. Nicolafja. Selbſt in das Innere der Eaufaflichen Wald- 
gebirge, bis zu den Donifard, einem Stamme der Offeten, bat fich die Verehrung 
diefeß Heiligen verbreitet, und jle befigen in ihren Bergichluchten eine merfwürdige 
Einböfhung, die fie als die Höhle des heiligen Nicolaus bezeichnen, ber 
dafelbit in der Geflalt eined Adlers mohnen und gewiſſen Tampfluftigen Helden 
als ein flegverfündendes Omen erfcheinen fol. So hatte and die abendländifche 
Kirche, im Gegenfag zu den Georgd «Münzen der morgenländifchen, im Wittelalter 
ihre Nicola8- Münzen, 3. B. Nicolas» Ducaten, Nicolad«Thaler, Nicolas-Gälden 
u. f. w., die beſonders im 16. und noch im 17. Jahrhundert durch ganz Schwaben, 
Sranfen, die Pfalz und den Breidgau im Gange waren, und auf denen das Bild 
des 5. N. geprägt fand. Auch einen Nicolai⸗Orden gab ed, der auch der 
ArgonanteneOrden, Orden vom Schiff oder Orden vom halben Mond gebeigen war, 
und defjen Stifter, Garl II. von Neapel, als er denfelben 1382 in's Dafein rief, 
die Einigkeit des Adels, die Bekämpfung ded Aufruhrs und die Hebung der Schiffe 
fahrt und deren Tüchtigmachung für den Serfrieg damit bezwedte. Das Zeichen 
diefes Ordens war: ein Schiff mit der Devife Non credo tempori, und daffelbe wurde 
an einer Kette von Muſcheln und goldenen Halbmonden, und auch auf einem mit 
Lilien befäeten Mantel eingeftidt getragen. Der Orden tiberlebte das Todesjahr feines 
Begründers (1386) nicht. Vgl. über den oben erwähnten Schugheiligen in Beziehung 
auf defien Eultus in der griechifchen Kirche beſonders die Tschetij Minei oder Legenden 
der Heiligen (dad große Menologion oder Martyrologium der Auffen), vorzüglich in 
der Außgabe des Heil. Dimitrij, Metropoliten von Roflow (4 Bde., Kiew 1689— 1705; 
2. Ausg., 3 Bde., daf. 1711—1716; 3. Aufl, Mohilem 1702; 4. Aufl., Moskau, 
4 Bde., 1759; 5. bis 10. Aufl., ebendaf. 1762, 1764, 1767, 1782, 1789 u. 1805). 

Nicoland I. Bawlowitfh, Kaifer von Rußland und König von Polen, erblidte 
‘am 25. Juni (6. Juli neuen Stils) 1796 in dem einfam flillen Luſtſchloſſe Gat⸗ 
fhina bei Petersburg das Licht der Well. Er mar das neunte von den zehn Kin⸗ 
dern (das ihm folgende letzte mar der Großfürft Michael Paulowitſch, geft. 1949), 
welche Marta Feodorowna von Württemberg ihrem Gemahl Paul Betrowitfh, dem 
nachherigen Zar Paul 1. gebar. Nur im geringen Grade erregte N.'s Geburt bie 
öffentlihe Aufmerkjamkeit; zwei ältere Brüder fchienen ihn vom Thron auszuschließen, 
und ſelbſt die offlciellen Kelerlichkeiten in ben beiden Hauptftäbten des Reichs wurden 
auf das geringfte Map befchränkt, meil die Semiramid des Nordens, die gewaltige 
Katharina II., feine Großmutter, ſchwer krank darnieder lag und man täglich ihrer 
Auflöfung entgegenfah. Ale fe farb, war N. erſt kaum 4 Monat alt, und kaum 
5 Jahre, als fein bedauernsmwürdiger Vater Paul I. gemaltfam in’! Grab fant, und 
fein um 20 Sabre älterer Bruder Alexander (geb. 1777) den Thron der Zaren be» 
flieg, während dem Großfürften Conftantin (geb. 1779), dem zweiten Bruder, ale 
Nadlesnik (Thronfolger), nach dem Reichsgeſetz fiber die Thronfolge von 1757 ger 
buldigt wurde. Wenig iſt über die erften Lebensjahre des fpäter fo gewaltigen Kai⸗ 
fer N. zu fagen; nichts enthielten fle, was wichtig wäre, aufgezeichnet zu werben, 
als die zärtlide Sorgfalt und Liebe, mit welcher N. und fein jüngerer Bruder von 
der in jeder Hinficht audgezeichneten Mutter gehegt und gepflegt wurden. In jener 
Schreckensnacht des 24. März 1801, ald der Kaifermord im alten Michaelom’fchen 
Palaſte feinen blutigen Tritt Hören ließ und die Kaiferin erfchredt vom Geräufche der 
Waffen und ber Bewegung der Mörder für das Leben ber Ihren zitterte, riß ſie ihre 
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jüngften Söhne, die Großfürften N. und Michael aus ihren Betten und flürzte, fie 
im Arm Ealtend, nad den Zimmern des Gemahls, wo indeß die furchtbare Kata» 
firophe ſchon gefchehen war und der Graf Bahlen fie vom Eintreten abhielt. Seitdem 
gemöhnte die Eatferlihe Witwe ihre jüngeren Kinder, auf den jungen Kaijer Alerane 
der. wie. auf einen Vater zu blicken und keines der jüngeren Gefchwifter hat diefe Ehr- 
furcht vor dem Kaifer und Bruder, auch nach feinem Tode nicht, verläugnet. Den 
erften Unterricht empfing N. in Gemeinfchaft mit Michael unter der perfünlichen Auf- 
fiht der Mutter; im Jahre 1803 erhielten file ald Gouverneur den General Grafen 
Zambsdorf, einen, wiflenjchaftlicy gebildeten und durch fein liebenswürbiges und feines 
Benehmen außgezeichneten Mann, die Staatsräthe Stord und Adelung, ein jüngerer 
Bruder unferes größten deutfchen Sprachforfchere, wurden den beiden Großfürften als 
Lehrer der Wiflenfchaften und alten Sprachen, Graf Muramieff fpeciell für ruffifche 
Statifif, Staatd- und Mechtöverhältniffe, der Schweizer Dupuget aus Laufanne für 
Die Ausbildung in der franzdfifchen Sprache vom Kaiſer Alexander felbft beftimmt. 
Für die alten Sprachen und die pofltiven Wiffenfchaften zeigte N. eben fo wenig 
Borliebe, wie Michael, dagegen erlernte namentlich R. mit großer Luft und noch 
größerer Leichtigkeit die neueren lebenden Sprachen und die Muflf und zeichnete ſich 
in förperliden Uebungen aus, welche ihm als foldatifche Vorſchule erfchienen, für 
melden Stand er eine vorherrichende Neigung, wie fein jüngerer Bruder, ſchon fehr 
frühzeitig bliden ließ. Dad Solvatenblut feines Großvaters Peter's II. und feines 
Baterd Paul Tieß fi in Ihm nicht verfennen, und die eifernen Zeiten, in weldye feine 
ganze Jugend fiel, Haben das Ihrige getban, dafjelbe frifh zu erhalten und immer 
frifcher zu beleben. Sein ganzes Sinnen und Trachten war darauf gerichtet, bald 
möglihft ſelbſt als Soldat für’ Heilige Rußland und den Zaren fämpfen zu dürfen, 
und ald im Jahre 1812 der wilde Kriegsſturm über das Mei des weißen Zaren 
hereinbrach, als die Gefllde von Smolendf und Borodino, bie Trümmer der alten 
Reich hauptſtadt und ganz Rußland, Mann für Mann um Rache zum Simmel fahrie 
gegen die „Sotteögeißel des neuen Jahrhunderts”, da bat der fünfzehnjährige Knabe N. 
Den regierenden Bruder, ihn die Theilnahme am heiligen Kampfe zu geflatten. Der Kaifer 
fhlug die Bitte ab und der junge Großfürſt Hatte Gelegenheit, die erfte Tugend des Sol» 
daten zu lernen und zu üben — den Gehorſam. Während der nachfolgenden vier Jahre, als 
die Fahnen der drei Waffenbrüber den ruhmreichen Flug nach Paris machten, fa 
der zum Jüngling aufgemachfene N., den Schnierz gezwungener Thatenlofigkeit ftill 
im Herzen tragend, im einfamen Winterpalaft zu Petersburg, Militärwiffenfchaften 
Audirend und militärifche Muflf componirend, nur in Gedanken den flegreichen Heeren 
der heiligen Alliance folgend, ein neuer Prometheus, gefeſſelt an den flarren unerbitte 
lichen Wels militärifchen Gehorfams. Obgleich zwifchen dem jungen Großfürften und 
der Mutter, den jüngeren Befchwiftern, feinen Erztehern und Lehrern eine innige Liebe 
besrfchte, eine wahrbafte AnhänglichFeit waltete und eine intime Wechfelbeztehung, be= 
grenzt durch dad verfchiedene Alter, ſich beraudgebildet Hatte, die bi8 zum Tode ber 
Betbheiligten andauerte, fo war doch von den zarteren und berzlicheren Gefühlen im 
Aeußern und im Benehmen des Groffürften N. wenig zu erbliden, eben fo wenig 
wie bei feinem jüngern Bruder Michael, „Bei Beiden”, Sagt ein Biograph des Kai⸗ 
ferd, „barg eine harte Schaale den Kern zarter Empfindungen und meichen Mitge- 
fühls — eine Schaale, die erft das eigene Kamilienleben in gereifteren Jahren zu 
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dige Knaben, die ihrem feurigen Temperamente in tobender Ausgelaflenheit Luft mach» 
ten und fi gegenfeitig darin anfpornten und fleigertn. N. fah in feinem wenig 
jüngeren Bruder feinen einzigen und beſten Spielgefährten und SJugendfreund, und 
ein Freund im fchönften Sinne des Worts iſt der Bruder dem Bruder geblieben bie 
an ded Lebens Ende. - Andere Jugendfreundfchaften haben vie beiden Großfürſten 
richt geſchloſſen; es waren einfame Seelen, die wohl Genofien, aber Feine Freunde 
baben." Im der That, von allen den Breundfchaften, die Knaben uud Jünglingen 
in audgezeichneter Stellung oft für ihr ganzes fpätered Leben von fo großer Bedeu⸗ 
tung werden können und geworben find, hört man bei N. kein Wort. Wenn ber 
Saifer fpäter ſelbſt von Jugendfreunden fpricht und die beiden Adlerberg, Orloff, 
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Bentendorf, Kleinmichel zu ihnen zählt, fo datirt deren Verbindung mit N. höchſt 
wahrjcheinlih erſt von der Zeit an, als dieſer letztere in's Öffentliche Leben eintrat 
und als er feiner einfamen Jugend Durch die Meife entriffen wurde, die er im Jahre 
1816 mit Michael zufammen nach Deutfchland, England und Frankreich unternahm, 
und auch dann haben dieſe Berbindungen durchaus nie den Charakter inniger Freunde 
ſchaften an fich getragen. „Denn in dem Maße”, fagt der vorangeführte Biograph, 
„als der Großfürſt N. den Kinderſchuhen entwuchs, neigte fi jein Weſen zu dem 
Ernfte, der Strenge und der Abgeſchloſſenheit, Die bis zulegt ihm eigen waren, mit 
denen ſich aber die liebenswürdigen Eigenfchaften, die fich fpäter in ihm entwickelten, 
bie Milde, die Herzlichkeit und innige Theilnahme an den Seinigen, zu einem deſto 
fhöneren und bebeutenderen Ganzen verbanden. ” Wie gefagt, erſt das fpätere 
Familienleben, namentlih aber die Zeit von feiner Verheirathung bis zur Thron« 
befteigung ließ die weicheren Eigenfchaften im Herzen N.'s emporblühen, fie blieben 
aber ſtets und unter allen Umfländen von jener LXeidenfchaftlichkeit fern, in welche 
plöglih erwachte Gefühle verfchloffener Charaktere fo oft verfallen, wie dies ſelbſt das 
Beiſpiel Michael’8_bemeif. N.'s Naturel mar fo gefund wie jein Geift, feine inneren 
Anlagen fo ausgezeichnet, wie feine Geftalt fchön und von männlicher Kraft; fein 
firenger Ernft und fein zur Abgefchloffenheit Hinneigender Geiſt hielten ihn von den 
Thorheiten und Ausfchweifungen der vornehmen Welt fern und riefen jene moralifchen 
und edlen Grundfäge in's Leben, die, zun guten Theil aus einer tiefen Religioſität 
entfprofien, dem ganzen Leben des gewaltigen: Herrfcherd den Stempel aͤchter Männ- 
lichkeit, ehrlicher Biederkeit und antiker Größe aufgebrüdt Haben. Jede Deranlaf- 
fung zu Verweichlichung und Wohlleben vermied der junge Großfürft gefliffentlihft 
und der tiefe Ernſt der Zeit, Die unter dem Geräufch der Waffen den Glanz des 
Hofes ausjchloß und der kaiſerlichen Feſte, mußte felbft für ein weniger mora- 
liſches und ſtarkes Gemüth, wie überdies das des Großfürften N. war, zu ftiller Be⸗ 
fhaulichfeit anregen und von leichtfinniger Sorglofigfeit fernhalten. Auch nach der 
glücklichen Bewältigung des Ufurpator8 war das Hofleben in Peteröburg weit ab von 
dem Wege üppig-lachender Lebensluft. Der Kaifer Alerander befand ſich zum größten 
Theile auf den Gongrefien, wo man über die Karte Europa’8 debattirte, und in Der 
furzen Zeit, wo er In der Hauptflabt verweilte, bildeten ſich Geſellſchaftsformen am 
Hofe aus, welche der Heuchelei zu fehr die Thore öffneten, um dem offenen und bies 
deren N. gefallen zu fönnen. Der Eriegerifche Glanz war verſchwunden; Alerander 
war fromm geworden. Se älter er wurde, deſto mehr verlor er von jenem chevale⸗ 
reöfen und ritterlichen Benehmen, welches feine Berfönlichkeit fo ausgezeichnet Hatte; 
der Einfluß der Krüdener wuchs täglich. Der Hof, der genöthigt war, dem Impulje 
zu folgen, der von oben herab gegeben wurde, entfchäbigte ſich dafür und ſündigte im 
Geheimen. N. blieb dem Allen fremd; Heuchelei und Scheinwefen war ihm bis zu 
feinem Tode äußerft zuwider. Zurüdgezogen lebte er ganz den militärifehen DBefchäf- 
tigungen, namentlich den Studien über Genieweſen und Feſtungs⸗Baukunſt, mit einem 
fo regen Eifer, daß er nicht bloß die umfaffendften und ſchwierigſten Aufgaben raſch 
löfte, fondern felbftfchöpferifch In dieſer Wiſſenſchaft auftrat, zeitlebens fie mit größter 
Vorliebe behandelte und, mie Beaumont Vaſſyh fagt, „unbezweifelt fein erfter Inge» 
nleur * war. Die große Reife des Jahres 1816 mit feinem Bruder Michael follte 
hauptſaͤchlich militaͤriſchen Zweden, dem Befuche der Schlachtfelder der Befreiungs⸗ 
friege gewidmet fein, von denen die beiden Prinzen fo ungern fern geblieben waren. 
Zängere Zeit blieb N. am Hofe von Berlin, trat ald Hauptmann in die Leib - Gom- 
pagnie ded 1. Regiments der Garde und machte bier die gründlichfle Soldatenfchule 
dur. Das fchöne Familienleben im Eöniglichen Haufe feffelte ihn mädtig, und ber 
Zauber, den die Brinzeffin Charlotte, ältefte Tochter Friedrich Wilhelm's IN. und der 
unvergeßlichen Königin Rouife, auf ihm übte, brach zuerft die fcheue Zurüdhaltung, bie 
ihn feither fo ſchweigſam, kalt, ja oft zurüdfloßend erfcheinen ließ. Die Liebe zur 
Ihönen und edlen Königstochter, das Bewußtſein inniger Gegenliebe und feelifcher 
Uebereinftimmung entwidelten nach und nah in N. alle die fchönen Eigenfchaften bes 
Herzens, die ihn Allen, die ihn gekannt, unvergehlich machten und feinem Gedächt⸗ 
niffe — auch bei feinen entſchiedenſten politifhen Beguern — Ruhm und Anerkennung 
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gewannen. Dur die Vermählung des hohen Paares am 1. (13.) Juli 1817 um 
Schloß ein neues Band die Herrfcherfamilien von Preußen und Rußland, ein Band, 
welches durch Feine Ungunft der Zeiten ſich Ioderte und auch auf die politifchen Bew 
hältniffe der Zeit von großem @influffe war. Dennoch hatte die Volitif mit biefer 
Heirath nichts gemein. Das junge Baar bewohnte den Anitſchkow'ſchen Palaf in 
Petersburg, bielt fich, fern vom Hofe im Winterpalaft, fo weit es thunlich war, und 
gelangte bald zu fener gegenfeitigen Unentbebrlichfeit, welche dieſe Faiferliche Ehe ſtets 
als ein Wufterbild Häuslichen Glüded erjcheinen läßt, fo felten in Fürflenhäufern. 


Die feine Bildung der Prinzeffin Charlotte (nach ihrem Mebertritt zur griechifchen 


Kirche Alerandra Feodorowna) und ihre liebenswürdige, offene Umgangsform find 
ficher von großem Einfluß auf ihren Gemahl gewefen. Immer mehr ging N. jeht 
aus fi heraus; fein Welen wurde mittheilfamer, gefälliger, und in dem Fleinen Kreife, 
der fih um das junge Paar bildete, herrſchte der freiefle, gemüthlichfte Ton. Auch 
viele Lüden des Wiffend, welche bei feiner Erziehung gelaffen worden waren, füllte 
N. in den erften flillen Jahren feiner Ehe durch eifriges Selbſtſtudium aus. In den 
Sahren 1818, 1819 und 1822 wurden ihm ber jegige Kaifer Alexander IL., die Groß⸗ 
fürflinnen Maria, fpäter Herzogin von Leuchtenberg, und Olga, Kronprinzeifin von 
Württemberg, geboren, und die Bflichten des Gatten wurden durch die bed Vaters no 
vermehrt und- ihm fo eine Menge früher unbekannter Intereffen zugeführt, deren Wahrneh⸗ 
mung ibm bie flillen Freuden des Familienglüdes täglich lieber und lieber machte. . Nichts 
hielt ihn von dieſer Zurückgezogenheit ab ; feine militärifche Stellung entzog ihn nur kurze 
Zeit im Jahre diefem Stilfieben und zur Theilnahme an den Staatöangelegenheiten - 
oder in die Gefhhäfte und Zweige der Verwaltung war er bisher noch nicht hinein» 
gezogen worden. Bis zum Jahre 1818 Hatte er fogar gar Feine, ſelbſt nicht mili« 
tärifche, dienſtliche Befchäftigung, erft im Herbfte dieſes Jahres erhielt er das Com 
mando der 2. Brigade der erſten GardesInfanterie-Diviflon, melche aus dem Garde⸗ 
Regiment Ismailow, dem Jägerregimente der Leibgarde und dem Leibgarde-Sappenrs 
Bataillon befand, welchem legteren er fpeciell als Chef vorgefegt war. Kurze Zeit- 
vorher hatte er die Leitung des Ingenieur-Corps erhalten, zu deſſen General⸗In⸗ 
fpeeteur er tm Jult 1817 ernannt morden war und bei dem er fich felbft mit den 
geringfügigfien Details beichäftigte, um, wie er ſelbſt fagte, in der geringen Beſchaͤf⸗ 
tigung, die ihm jein Herr und Kaifer auftrug, ein guter Diener und Soldat zu fein. 
Koslowski fehreibt in jener Zeit über N., daß er „fehr viel leſe, und daß erim höch⸗ 
fen Grade jene Macht der Aufmerkſamkeit beflge, die nach den berühmten Definttio- 
nen Montesquien’8 eben nichtd Anderes ald Genie fe." „Der Großfürſt“, fagt der⸗ 
ſelbe Berichterflatter, „bat fich bisher darauf befchränkt, General zu fein, aber Alles 
deutet Darauf hin, daß ed ihm auch nicht ſchwer fein werde, Staatsmann zu fein, und 
wenn diefer Brinz fein Leben ohne große Thaten endigte, fo würbe er feinen Beruf 
verfehlt haben, denn die Natur Hat ihn augenfcheinlich zu etwas Großem beſtimmt!“ 
In der That, wenn N. fofort na dem Antritt der Megierung als entichiedener 
Staatsmann auftrat und die Welt durch die Großartigfeit eines Regierungsſyſtems 
in Staunen jebte, dem felbfi feine Gegner die Bewunderung nicht verfagen Eonnten, 
fo war dieſes Staunen ein ganz gerechtfertigtes! Ohne Befanntfchaft mit den Irrfalen 
ber Politik, hatten ſich bis zum Tode des kaiſerlichen Bruders Nikolai’ Borbereitun« 
gen für den ihn durch feine verwandfchaftliche Stellung zu Alerander durchaus nicht 
beffimmten Thron auf die eigenen Studien beſchraͤnkt, denen eine praftifche Bethäti- 
gung durchaus nicht zur Seite fand. Aber N. mar ein feiner und beftän- 
diger Beobachter, fah viel, durchſchaute Alles, lernte viel Eennen, prüfte Alles 
vorurtbeildfrei und ließ ſich felten täufchen; er war ein geiftvoller, ein 
ſeberaus befähigtr Mann, und fein Faiferlicher Bruder Alerander, der in 
dieſem Punkte etwas fehr eitel auf eigene Befähigung war, foll — wie verfchienene 
Autoren jener Zeit berichten (unter andern Harthaufen und Koslomäfi) — den Bruber 
mit neidifchen Augen betrachtet und wenig in der Gefellichaft ausgezeichnet haben. 
Das verſchloſſene Weſen N.'s mag hierin wohl bauptfächlich feinen Grund gehabt ha⸗ 
ben, und feine fchweigfame Haltung in den Eaiferlichen Zirkeln findet hierin eine ge 
nügende Grllärung ebenfo‘, wie die auffällige Abgemefienbeit feiner Worte und Bes 
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wegungen. Die faſt ſelaviſche Verehrung, mit welcher der Hof an Alexander hing, 


und der Umſtand, daß es an Zuträgern und Lauſchern, die dem Kaiſer über das 


hun und Laflen feiner Brüder nicht immer wahrbeitägetreue Berichte machten, nicht 
fehlte, laflen das paffive und verfchlofiene Benehmen des Gropfürften N. ald das ge» 
ſchickteſte erſcheinen. Biel ift darüber geflritten worden, ob N. nicht fhon Jahre vor 
dem Tode Alerander's mit feiner einfligen Beflimmung für den Zarenthron befannt 
gemacht worden fei. Wir Haben nichts gefunden, was für diefe Vermuthung fpräche. 
Nur der Baron von Korff, der auf Befehl des Kaiferd Alexander Il. eine authentifche 
Darftellung der in Folge des Todes Alerander I. fattgefundenen Begebenheiten beim 
Thronwechſel gefchrieben hat (Berlin 1858, Deutfche Verlags-Anftalt) erwähnt ©. 13 
jenes Werkes einer Unterredung, welche Alerander I. im Sommer 1818 mit N. und 
feiner Gemahlin während eines Diners zu Dreien gehabt, und babe er im Laufe des⸗ 
felben ihnen mitgetheilt, daß „ste in Zukunft zu dem kaiſerlichen Throne berufen feien, 
da er felbft (Mlerander) in Kurzem feinen Obliegenbeiten nicht mehr würde nachkom⸗ 
men fönnen wegen Verfalls feiner Kräfte, und auch Gonjtantin, Der außerdem eine 
Abneigung gegen den Thron befige, mit ihm in gleichem Alter ſtehe.“ Aber woher 
hatte Korff diefe Kenntniß einer fo vertraulichen Aeußerung, deren das kaiſerliche Baar 
fpäter nie Erwähnung that? Auch andere Gründe, deren Erörterung und bier zu weit 
führen würde, fprechen gegen Korff's Glaubwürdigkeit, namentli aber daß die 
Abdications » Urkunde des Großfürſten Konftantin von 14. Januar 1822 dem 
Großfürſten N. nicht mitgetheilt wurde, daß er von der Miederlegung der⸗ 
felben in's Eaiferliche. Familien⸗Archiv der Himmelfahrts « Cathevrale in Mode 
kau nichts erfuhr und daß Mlerander ihn nie als Thronfolger behandelte. 
MN. würde bei Kenntniß diefer Acte anders gehandelt haben, al& er, wie wir fehen 
werden, wirklich bandelte, und dann Eeinenfalld eine Komddie gefpielt haben, die bei 
den obwaltenden Umftänden nicht allein das regierende Haus, fondern überhaupt die 
Monarchie in eine Außerft gefährliche Lage bringen mußte. Er, der Hort der Legiti« 
mität, konnte aber nicht anders handeln, als er gehandelt bat; geſchah dadurch, wie 
zugegeben werden muß, ein politifcher Fehler, fo wäre jedenfalld ein Vorbeigehen an 
dem dur dad Reichsgeſetz feftgelegten Thronfolger auf bloßes KHörenfagen und auf 
bloßes Vorweiſen einer Abfchrift jener Abdications⸗Urkunde, ohne den älteren berech⸗ 
tigten Bruder ein viel gewagterer Schritt gewefen, ein Schritt, den N. am aller« 
wenigften bei feinem übertriebenen Gefühl für Recht und Gefeg vermeiden mußte; 
ſelbſt nicht mit einem Scheine des Rechto, nicht mit dem guten Glauben, Recht und 
Geſetz durch diefen Schritt zu wahren, mollte der Großfürft Oppofition machen ; 
Alles eigene Intereffe und Staatswohl, mußte binter diefem Fanatismus der Legi- 
timität zurücdweichen. Konnte diefer eifenfefte Charafter doch dann, komme was da 
wolle, dad „Alles verloren, nur die Ehre nicht”, freien Blicks und guten Gewiſſens 
ausrufen! Das zum Verſtändniß von N.’8 Vorgehen. — Am 7. December 1825 
Abends kam die erfle Nachricht vom Tode des Kaiferd Alexander, der am 1. December !) 
zu Teganrog erfolgt war, an den General. Rilitär- Gouyerneur von St. Peteräburg, 
Grafen Miloradowitfch, der ſich fofort in den Anitſchkin'ſchen Palaſt zu N. begab, 
wo fie eine um fo furchtbarere Senſation erregte, als die wenigen bis dahin erbalte- 
nen Nachrichten eine Sefährlichkeit im Befinden Des Kaiſers nicht gemeldet hatten. 
Zrogdem mußte dieſe Nachricht verfchwiegen bleiben, weil fie nicht officiell war, fon» 
dern nur in einem Schreiben des Generald Diebitfch fich vorfand. Der in Warſchau 
als Vicekönig regierende Conſtantin hatte die erfle officielle Nachricht als präſumtiver 
Ihronfolger erhalten, denn Diebitih und Toll, die beim Kaifer waren, Fannten jene 
Abdication ebenfalld nicht, und die Kaiferin Eliſabeth war durch den Sterbefall fo 
erſchüttert, daß fie Alles geichehen ließ. Erſt am 9. December Morgens fam von 
Zaganrog die offlcielle Anzeige an die Kalferin-Muiter Marie Feodorowna, die Wittwe 
Paul's I. Nachdem M. die Sohnespflicht erfüllt, galt.ed die Pflicht des Unterthanen 
zu erfüllen, zwei Stunden nad empfangener offlciellee Botfchaft von der erfolgten 
Thron» Erledigung leiftete N. mit den Großwürbenträgern, der Generalität und Dem 





') Ueberall iR das Datum nenen Styls gefeht, das mit unferer Zeitrechnung harmonist, 
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Saußperfonale in ber großen Hofkirche dem neuen Zaren Conflantin Bawlomitfch den 
Eid der Treue und erließ Befehle fofortiger Eidesabnahme an alle Truppen-Gomman- 
deure und Staatöförperfchaften. Da, ale er nad der Eidesleiftung der Kaiferin- 
Mutter imWinterpalaft Hiervon Mittheilung machte, erfuhr er aus Ihrem eigenen 
Runde dad Borbandenfein jener Acte vom 14. Bebruar 1822. „Nicolas, qu'avez 
vous fait! Ne savez- vous donc pas, qu'il y a un acte, qui vous nomme heritier 
presomtif?!* vief ihm beflürzt die Mutter entgegen, und der Fürſt Golyzin, der jene 
Acte eigenhändig geichrieben, gab dieſem die Beftätigung. Bon allen Seiten beflürmt, 
nun fofort ſich felbft den Eid leiften zu laffen und fo dem kaiſerlichen Befehle gehor⸗ 
fam zu fein, weigerte fih N. ſtandhaft. Ihm ſei, erwiderte er, niemals dieſer Wille 
befannt geworden, für ihn fei er ein Geheimniß fo lange, bis Conſtantin ſelbſt feinen 
Berzicht ihm mittheile; könne nicht biefer feine Meinung geändert haben und jegt bie 
Krone annehmen, die er vor drei Jahren ausgefchlagen? Sein Entſchluß fei gefaßt, 
und jene Schriftflüce könnten ihn In feiner Weife ändern. Diefer Feſtigkeit wich auch 
der Senat, leiflete an demfelben Tage Gonftantin den Eid und verordnete durch Ukaſe 
von 9. December daſſelbe für das ganze Meih. Man berichtete nah Warfchau an 
Gonftantin, von wo indeß der fih dort gerade aufhaltende Großfürſt Michael ſchon 
am 10. December mit der wiederholten Abdication des Caſarewitſch abgegangen war 
und am 15. deflelben Monats in Peteröburg eintraf. Hierdurch wurde jedoch bie 
Lage der Sache in nichts geändert. Iene Briefe waren von Warſchau abgegangen, 
noch ebe man dort die Nachricht von der in der Hauptfladt erfolgten Eidesleiſtung 
erhalten Hatte, und dieſe Eidesleiftung Fonnte Alles ändern. Selbſt Michael machte 
aus der Gefahr eines neuen Eides fein Geheimniß und theilte die allgemeine Sorge, 
wie man dem Volke die Gerechtigkeit und Notbwendigkeit dieſes Schritts überzeugend 
beibringen koͤnnte. Man entſchied fich, Eonflantin nochmals aufzufordern, feine Abdi⸗ 
cattion aufs Beſtimmteſte zu erklären, wo möglich aber ſelbſt nadı Veteröburg zu 
kommen. Michael reifte nach Warſchau ab, jedoch ohne einen Eid geleiftet zu haben. 
Dies fiel allgemein auf, und bie Öfteren geheimen Berathungen im Winterpalaft ver⸗ 
flärften die dunklen Gerüchte von Mißhelligkeiten in der Falferlichen Familie, welche 
gefliffentliy von einer Partei verbreitet wurden, welche ed auf das Berderben Ruß⸗ 
lands abgefehen hatte. Diefe republilanifche Partei, melde unter verfchiedenen Na⸗ 
men Geheimbünde namentlih unter Militärd der höheren Grade gebildet hatte, 
eriftirte bereitd Seit mehreren Jahren. An ihrer Spige fanden der junge 
Fürft Trubepkoi, der für eine Conftitution, der Oberft Beftel, der für eine europäl« 
ſche Confoͤderativ⸗Republik Ichwärmte, die beiden Murawieff⸗Apoſtol und der Zeis 
tungsfchreiber Ryljeff, und man bearbeitete die Truppen in den Kafernen, indem 
man ihnen vorredete, Conſtantin folle der Krone beraubt merden und jet bereits im 
Gefaͤngniſſe. Man beflimmte den Tag der neuen Eidesleiſtung zum Ausbruche der 
Verſchwörung und gab die Barole: „Eonftantin und die Gonftitution”, wobei man 
ben Truppen das ihnen unverfländliche „Gonftitution“ als die Gemahlin des Kaiferd 
Sonftantin erklärte. Erſt am 24. December traf jene neue DVerzichtleiftung von Con⸗ 
flantin ein und fofort ließ ſich Nicolaus den Eid leiften, auch in der Nacht zum 25. 
ein Manifeſt vertheilen, welches die Lage der Dinge gewiſſenhaft und überzeugend 
erdrterte; der 26. December war zur Eidesleifltung ber Truppen beflimmt. Das 
Sarde-Regiment Moskau und einige Compagnieen des Leibgarde⸗Grenadier⸗Regiments 
allein verweigerten den Eid und zogen mit den Chefs der Verſchwoͤrung nach dem 
Iſaaksplatze, wo fie fih in Schlachtordnung aufftellten. Als der Kaifer N. von ber 
Verſchwörung und der Eidesmweigerung Kenntniß erhielt, blieb er einen Augenblid wie 
vernichtet, erhob fich jedoch fofort, flellte fih an die Spite der treugebliebenen her⸗ 
beigerufenen Truppen ‚und rüdte gegen die Empdrer, die jedoch vor feinen Augen 
ihre Gewehre luden. Da zog er ſich zurüd, Tieß jedoch erſt Durch den General Mi⸗ 
lorabowiifch, der bier fein ruhmvolles Leben verlor, und dann durch die Biſchöfe im 
Drnate den Meuterern Barbon anbieten. Umſonſt! Alle diefe Verfuche wurden mit 
dem Hufe: „Sonflantin und die Gonflitution!? zurüdgemwiefen und nun begann ber 
Angriff, der Durch die Salven der Artillerie bald mit der Vernichtung und Befangen- 
nehmung der Anführer niebergeworfen war. Erſt ſpaͤter erfuhr man etwas Müheres 
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über die Halbtollen Pläne der Verſchwoͤrer, Pläne, die felbfi von den theilnehnenden 
Soldaten nicht verflanden worben waren und auch beim Volke nicht die mindefte Uns 
terflügung gefunden hatten. Selbſt die beftigften Gegner des Kaifers N. müflen zu» 
gefteben, daß dad Benehmen deſſelben bei der Zerichmetterung des Aufrußre und bie 
harten Strafen der Verſchwörer aus der Nothwendigkeit ſich völlig rechtfertigen Taffen. 
Es galt, wie fchon gefagt, nicht bloß die Eriftenz der Dynaſtie, es galt den politi« 
fchen Beitand des Reiches. N. bat beide mit einem Muthe und einer Furchtloſigkeit 
gerettet, die ftetö der Bewunderung ficher fein wird. Bald nad dieſem tragifchen 
Anfang feiner Regierung begab fih N. nah Moskau zur Krönung und Gonftantin 
eilte aus MWarfchau dahin, um an dem Hauptaltar der WMuttergotted- Kathedrale feiner 
Entfagung den unmiderleglichfien Ausdruck zu geben und ald der Erfte feinem Faifer- 
tigen Bruder zu Huldigen. — Der Anfang der Regierung des Kaiſers N. zeigte nur 
nah und nach ein Abgehen von dem Syſtem der liberalen Verſuche feines Vorgaͤn⸗ 
gerd, er war fich des Mangeld an flaatömännifcher Erfahrung zu fehr bewußt, um 
fofort ſelbſt in das vielräderige Uhrwerk des Staates felbftfländig und unumfchränft 
einzugreifen; aber während er lernte, war er zugleich bemüht, auffallende Mißſtaͤnde abe 
zuftellen und Verbeſſerungen einzuführen. Tag und Nacht arbeitend, blieb der „Dienft 
für’3 Heilige Rußland“ ſtets fein Hauptaugenmerk vom erften Tage feines Regiments 
an bis zum legten; fo lange noch ein Bericht unerledigt auf feinem Arbeitstifche 
lag, fand er keine Ruhe und gönnte fich Feine. Cine audgezeichnete Gefundheit, durch 
feine Ausſchweifung gefhwächt, ein eiferner Wille und eine nicht zu ermübende 
Arbeitskraft machten ihm die riefenbafte IThätigkeit möglich, die er während der gan« 
zen Zeit jeiner Regierung, namentlich aber in der erften Zeit berfelben entwidelte, 
und die fi in alle Reſſorts und in alle Details erſtreckte. In der Juſtiz, wie in 
der Verwaltung, in der Induftrie, wie im Kriegämefen, überall wurde die „Orbnung 
ichaffende Hand des Kaiſers fichtbar, der feiner Herrfcherpflicht mit Milde und Ge- 
wiffenbaftigfeit, aber mit Entſchiedenheit“ und, wo es nöthig war, mit unbeugfamer 
Strenge nachkam. Nah und nad bildete ſich aus dem Vorgehen des Kaiferd das 
Syſtem aus, dad fenem feined Vorgängers zwar ganz entgegen, doch daß für Ruß⸗ 
land einzig richtige war und von allen Seiten als ſolches anerkannt worden iſt. 
Seine Großartigkeit laͤßt ſich nicht verfennen, felbft wenn man fein Gegner ift, aber 
es gehört auch ein fo gewaltiger Charakter dazu, wie N. war, um ed durchzuführen. 
Wenn er daſſelbe troß alledem nicht zum endlichen Siege brachte, fo tragen Berbält- 
niffe die Schuld, die außer feiner Macht und feinem Willen lagen, namentlich aber 
fein plögliche® und frübzeitiges Ende, welches ihn die Früchte feines Wirkens nicht 
ernten ließ! Durch N.'s lange Negierung gebt der Grundgedanke hindurch, alle 
nichtenffifchen Nationen innerhalb der Grenzen feines ungeheuren Reiches allmählich zu 
ruffificiren, und durch die GSräciflrung aller nichtgriechifchen Glaubensgenofien alle 
Untertbanen in eine große homogene Mafje zu verfchmelzen, die in dem Zaren ihr 
weltliche und geiftliches Oberhaupt ſah. N. wollte das Ideal eines abfoluten Staates 
ausbauen, er wollte das rollmbe Rad der Zeit in die Bahnen feines Einzelwillens Ienfen. 
Allein dieſes Syflem war ſchwer durchzuführen; beim Antritt feiner Megierung waren die 
hoͤchſten Aemter, die Leitung des Staates nach innen und außen, in den Händen ber Deutfchen, 
und N. fah unter den Altruflen Eeinen, der fte ihm hätte erſetzen können; fo blieb 
ed alfo bier beim Alten und Neſſelrode leitete die Diplomatie, Diebitfch Das Heer, 
Gancrin die Finanzen und Kleinmichel die Marine. N. mußte der Nothwendigkeit 
weichen und das Germanenthum gleichfam als Lehrer und Lenker feiner Muffen bes 
nußen, fa gerade die den Altruffen fremdartigfien Anftalten, die Polizei und ver 
Bureaufratismusd, der amtliche Schematismus, welche N., um Ordnung in allen Ge 
fhäften zu jchaffen, bald nad feiner Ihronbefleigung einführte, wurden faſt aus⸗ 
ſchließlich der Leitung von Deutſchen anvertraut. Die Rückkehr zu den patriarcha⸗ 
liſchen Formen war baber unmöglich, die Auffen Hatten ſich von je ber für die hohen 
Staatöftellen nur mit fehr wenigen Ausnahmen paflend erwiefen und N. konnte fi 
der Ueberzeugung nicht verfchließen, Daß, wenn nicht Durch fein eigeneß regierendes 
Haus, Holftein-Gottorp, das Deutfchthum in Rußland anfäfllg geworden und frifches 
Leben in den Staat gebracht hätte, Rußland laͤngſt wieder in orientalifche Schlaffheit 
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zurüdverfunfen wäre. Der Gedanke eined Banflawismus konnte in pelitifcher Bes 
ziehung nicht durchgeführt werben, obgleih N. Zeit feines Lebens ihn nicht aufgab. 
Durch religiöfen Fanatismus fuchte man zu erjegen, was der Nationalität ale foldyer 
fehlte, aber die Auflen zeigten fich zu wenig ortbobor, zu tolerant aus Stumpffinn, 
und die von N. eingeführten Intoleranz Gelege, weldye der Orthodoxie politifhe Vor⸗ 
theile verſchiedener Urt fiherten und die Heterodoxie mit Berfolgung und politifcher 
und bürgerlicher Rechts beſchraͤnkung bedrohten, zwangen nur bin,und wieder einem be⸗ 
fehrungdlufligen Popen das Kreuz in Die Hand, die große Maffe leitete ihnen durch 
Bleichgültigleit den unüberwindlichſten Widerfland und- ließ ſie fo niemals populär 
merben. Die gemwaltfamen Befehrungsverfuche hatten nur bei den Juden einen Erfolg, 
aber e8 ift zu bezweifeln, ob dieſer Zuwachs der griechifchen Kirche und dem Kaifer 
zur Befriedigung gereicht bat. Die Katholiken Polens und der rufftfchen Provinzen 
leifteten den entſchiedenſten Widerfland, wurden von Mon gefhügt und trugen lieber 
politifche Nachtheile und Kreiheitöftrafen, als daß fle fidh den Anforderungen der Be⸗ 
kehrer gefügt Hätten. Es find eine Mafle Zwangsfälle gegen Richt-Griechen, Juden, 
Ghriften beider Confeſſtonen ermwiefen, aber e8 ift nirgendd erwielen, daß fle auf Befehl 
oder Wiflen des Kaiferd erfolgt find. Es muß entſchieden das Gegentheil hiervon 
angenommen werben, da N., fo oft ihm Fälle ſolcher Gewalt zur Kenntniß kamen, 
jofortige Remedur eintreten und die Schuldigen fireng firafen ließ. Seine Zwecke 
Hat N. in der Frage der Gräciſirung Rußlands nur zum geringften Theile erreicht; 
mad er erreichte, daß die Oppoſition verfchwand und fi hinter ein undurchdring⸗ 
lihe® Schweigen zurüdzog, fehweigend duldete, aber duldend fich nicht beugte, war 
nur ein augenblidlicher Vortheil: wir fehen, daß kurz nach feinem Tode ber Zweifel 
an feiner dogmatiichen Allbefugnig ein neues Schiäma in die orthodore Kirche warf 
und fo Das Ideal des abfoluten Zarenthums in feinen Orundfeflen erjchüttert wurbe, 
Die Einführung der ruffifchen Sprache in den polnifchen und deutſchen Randestheilen. 
welche dem Panſlawismus die erftien Wege bahnen follte, wurde zwar mit aller Energie 
durchgeführt, aber je größer der Drud von oben, je größer der Gegendrud, um deſto 
hartnädiger klammerten fich Lieoländer und Polen an ihre nationalen Schäge. Es 
war ein Kampf, der beim Tode N.'s noch unentfchieden war, den aber Alerander IL 
aufgab, weil er hoffnungslos mar und, flatt Sympathieen zu erweden, die @eifter 
gegenfeitig zum Kampfe rief. Mit der. Idee des Panflawismus iſt N. entfchieden 
gefcheitert. » Bünftigere Erfolge hatten die Reformen des Kaiferd im Innern der Ber» 
waltung feines Reichs. Unter Speransky's weifer Leitung wurde eine Syflematiftrung 
des ruſſiſchen Geſetzbuchs unternommen und ein Gedanke audgeführt, weicher ſchon 
fett 1809 vorgelegen hatte; die Fragen über Nechtöverhältitiffe aller Staatsbürger, 
über Audnahmeftellungen befonderer Provinzen, das gerichtliche Verfahren fanden in 
diefem neuen Geſetzbuche (Swod) ihre natürlich dem abfoluten Regierungsſyſteme ent- 
fprechende Regelung. Der Kaifer zeigte überall den ernfleften Willen und die größte 
perfönliche Theilnahme an dem Zuflandefommen diefed Werfes, welches die Geſetz⸗ 
mäßigfeit und bie Gerechtigkeit heben und wahren follte. In enger Verbindung bier- 
mit fleht die Frage der Leibeigenen, deren drückendes Loos in den legten Negierungs- 
jahren Alexander's verfchiedene Aufftände hervorgerufen hatte. Der Erleichterung ihres 
Looſes nahm ſich N. fofort gewiffenhaft an, wenn er auch nicht duldete, daß die Be- 
drängten mit Waffengewalt fich frei machten und daher die verfchiedenen Unruhen 
energifch unterprüden lieb. Durch Manifefl.vom 30. Mai 1826 und darauf folgende 
Ulafe wurden die Berbältniffe der Xeibeigenen zu ihren Herren genau geregelt, den 
Kocalbehörden eingefchärft, gemiffenhaft darüber zu machen, daß die Leibeigenen 
nichts Uebermäßiges zu leiſten hätten und nicht allzu fireng behandelt würden; 
ber Weg der Meberführung der Leibeigenen in vie Freiheit wurde angebahnt 
und ſyſtematiſch ausgebaut, die Hechtöverhältniffe zwiſchen Herr und Knecht 
wurden geregelt, dem fcehnöden WMenfchenhandel durch Kauf, Tauſch und Ver⸗ 
fehentung der Güter fchon durch Ukaſe vom Jahre 1827 ein Ziel gefegt, ein anderes 
Geſetz räumte den Leibeigenen ftaatsbürgerlihde Rechte ein, fle konnten 
Gigentbum erwerben, Zeugniß ablegen, Eide leiften. So gab N. der unges 
beusen Wofosttät feines Volkes die erfte Empfindung moralifchen Werthes, feiner 
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Menfchenrechte, ein unwiderleglicher Beweis für den Freiheitsſtun des Kaiſers N., den 
feing Gegner zum Tyrannen und Unterprüder jeder phyſiſchen und moralifchen Selbft- 
Rändigkeit gemacht haben. Ein weiterer Schritt zur Emancipation der Leibeigenen 
"war dad denfelden gewährte Contrahirungsrecht, d. 5. fie Hatten das Hecht, 
ihren Verdienſt für fi zu behalten, zu verleihen und davon Nuten zu ziehen, mwähe 
‚ rend fle früher nur für ihren Seren "verdienten. Große Folgen Hat dieſes Geſetz ge- 
habt und unendlichen Segen über Rußland und feine Eultur gebradht. Die bio⸗ 
berige fprüchmörtlich gemordene Zaulbeit des Ruſſen wich dem emſtgen Betriebe, dem 
Hafen nah Vertienft, an die Stelle forglofer Verſchleuderung trat weiſe Sparfam«- 
feit, reiche Schäge, immer neue Quellen des Verdienſtes gab der biäher vernadhläffigte 
vaterländifche Boden; allgemeiner Wohlftand verbrängte die Armuth. Der Edelmann 
309 das Darlehen feiner eigenen Gemeine dem Darlehen der Kron⸗Leihbank vor, weil 
dieſe firengere Bedingungen im Fall der Nichtzahlung zur Verfallzeit ſtellte. Machte 
ſchon dieſes Scyuldverhältnig die Stellung zroifhen Herr und Knecht erträglicher,, fo 
trat auch der Staat für Iegteren bier wieder ein, indem er für den Bull, daß der 
Grundherr feinen Zahlungsverpflichtungen gegen feine Hinterfaffen nicht nachfam, ihn 
zwang, fein Grundeigentyum gegen Zahlung des Reſtwerthes an die Krone zu über- 
geben oder feinen Leibeigenen unter denſelben Bedingungen die Freiheit zu geben. 
Behlte den Gemeinden das hierzu nöthige Geld, fo ſchoß es ihnen die Kron⸗Leihbank 
vor, dieſer zablten fie e8 dann in dreißig Jahren ratenweife fährlidh zuräd und 
dann waren fle frei. So find im Kaufe der Megierung des Kaifers N. beinahe funf- 
zehbnhunderttaufend Leibeigene, außer den Kronbauern, meift durch Unterflügung der 
Regierung frei geworden. Mit den Kronbauern, d. 5. den LXeibeigenen des Kai⸗ 
ſers auf deſſen Krondomänen, ging N. in noch liberalerer Weife vor. Diefe erhielten 
ihr bisheriges Land als Erblehen der Krone gegen einen aͤußerſt geringen Pacht, mo» 
bei die Krone noch in Notbfüllen für ihre dringendſten Bedürfniſſe forgen mußte. 
Ganz in derfelben Weife, durch Abldfung, Fonnte fich der Kronbauer perfönlich frei 
kaufen, in dreißig Jahren, und Hunderttaufenden iſt dies ohne Anftrengung möglich 
geworden. Bisher hatte nur der Eintritt in den Soldatenſtand frei gemacht, aber da 
Die Dienflzeit zwanzig Iahre dauerte, fo fehrten wenige nach Ablauf diefer Zeit als 
freie Männer in die Heimath zurüd. N. verringerte die Miltitärbienftzeit von zwanzig 
auf act Jahre und gab dadurch alljährli dem Rande eine bedeutende Zahl freier 
und rüftiger Männer zurück. Es war ein gigantifches Werk, was N. unternahm, aber 
er führte e8 fo wunderbar durch, daß feinem Nachfolger nur wenig zu thun übrig 
blieb und die Welt die Befreiung der Ruſſen von der Leibeigenichaft fegt als 
vollendete Ihatfache bewundern kann. Daß der Dank für diefen Fortſchritt haupt⸗ 
fächlih dem entfchiedenen Vorgehen N.'s gebührt, ift allerbingd nur wenig gemürbigt 
worden. Mit gleicher Entjchiedenheit, wenn auch nicht mit demfelben guten Erfolge, 
ging N. fofort gegen die Korruption der Beamten vor. Die furchtbarften Zuftände 
famen zu Tage, die Zerrüttung aller Gejchäftsverhältniffe in den verfchiedenften Bes 
börden offenbarte ſich, als dig Unterfuchungen begannen. Zahlreiche Entfegungen, 
DVerbannungen, Berurtheilungen zu Todes- und Freiheitsſtrafen fanden in ſchrecklicher 
Menge ſtatt. N. griff durch und wollte dies Uebel mit der Wurzel ausrotten. Es 
wurde ein neues Syſtem geihaffen, welches die Wiederkehr folcher ungeheuren Ver⸗ 
untreuungen des Staatövermögend verhindern ſollte. Man fchuf die „geheime Kanzlei 
des Kaiſers“; bier hatten alfe Fäden in der großen Staatsmaſchine ihren Mittel» 
punkt, alle Behörden fanden in ihr ihre Eontrole. Dex perfönliche Freund des Kai⸗ 
fers, General Alerander v. Bendendorf, war ihr Chef, ihre Einriytung, der Lieblings- 
neigung des Kaiſers entiprechend, ganz militärifh. Zu Mitgliedern dieſer Kanzlei 
berief das befondere Vertrauen des Kaiſers beinahe ausfchließlih Militärs, deren Er⸗ 
nennung zu General-Adjutanten ihnen das Recht gab, bei allen Behörden ohne Unter» 
ſchied des Nefforts Einficht in die Gefchäfte und die Acten zu nehmen, Rechenſchaft über 
die Verwaltung, Vorlegung der Rechnungen und fofortige Brüfung derfelben fordern zu Fün«- 
nen. Die Zahl diefer Eaiferl. General-Adjutanten war bald bis auf 100 gewachſen und mit 
ihnen wurden auch die oberfien Staatsämter aller Reſſorts beſetzt. Die Givil-Bramten 
gewannen ebenfall® nach der neu von N. eingeführten Rangorbnung, je böher ſie m 
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isrer flaatlichen Stellung kamen, militärifche Würden und Titel, deren Gebrauch fie 
aus naheliegenden Gründen ihrem Giviltitel vorzogen, und fo Fam «8, daß mag in 
allen Bureaur beinahe ausfchließli mir Militär-Ehargen-Inhabern verfehen war, ob⸗ 
gleich dieſelben zum geringften Theile nur Soldaten geweſen waren. Der ganze 
Staatdorganidmus befam in diefer Weife einen militärifchen Zuſchnitt und durch Die 
Amtskleidung eine militärifche Uniformitär, wie fle den Lieblingäneigungen des Kaiferd 
entfprah. Auch der Dienft wurde prompt verfeben, aber was man ansrotten wollte, 
die Korruption und die Beflechlihkeit der Beamten, blicb wie vorher. Die Form 
wurde geändert, aber eine Beflerung trat erft nach und nach ein, ald man die Be» 
amten durch Verbeſſerung der Behälter einer Stellung entzog, in der Unterſchlagung 
von Staatögeldern und Verkauf von Rechten und Brivilegien nothwendig geweſen 
waren, um fich vor dem Verhungern zu ſchützen, und als man die Behandlung der 
Staatödiener mehr mit ihrer Stellung in Einflang brachte und fie gegen unmürbdige 
und entebsende, von der Willkür des Borgefebten dictirte Strafen fügte und unter 
Geſetz und Recht ftellte. Eine folche Befferung einer moralifhen Zerrüttung erfordert 
immer eine lange Zeit, und wo das Uebel fo tief eingefreflen iſt, wie in Rußland, 
als es fih dem Auge des Kaifers darftellte, da merden immer Generationen vergeben, 
ehe es gründlich ausgerottet werden kann, menn auch die Sicherheit des Staatöver- 
mödgend durch fortgefeßte Außerfte Strafhärte eine größere geworden if. — Den Bir 
nanzen des Meiches, beim Tode Alerander’s in einer fo traurigen Lage, daß der Staatd- 
Banferott drohte, widmete der Katfer N. fofort vornehmlih alle Sorge. Guriew 
wurde entisffen und Gancrin, ein Deutjcher, mit der Leitung derfelben betraut. Ob⸗ 
wohl perfönlich ben Kaifer unangenehm und von einer Starrfinnigfeit, die oft zwiſchen 
Beiden zu Neibungen der bedenklichften Art führte, blieb er doch bis zum Ende im 
Amte und in böchfter Gunſt, die er in jeder Beziehung verdiente. Trotz äußerft 
niedriger Steuerveranlagung vermehrten fi die Einnahmen doch vom Jahre 1826 
bis zum Jahre 1853 um 214 Millionen Rubel und fegten ben Kaifer in den Stand, 
ungeheuere Sunmen zur Durchführung feiner Reformen im Innern fomopl, wie feiner 
Bolitit nach außen zu verwenden. Wa3 die GemeinbesBerfaffung ambetrifft, fo er» 
richtete fie N. auf ganz republifantichen Grundlagen. In der That, Stadt und Land 
in Rußland wählen fchon jeit 1829 ihre Gemeinde-Aelteften, ihre Vorſteher und Be⸗ 
amten auf Grund des allgemeinen Stimmrechts; die ganze Gemeinde» Mepräfentation 
geht aus Urmahlen bervor; die Verwaltung des Gemeinde⸗Vermögens iſt nur in fo 
fern abhängig vom Staate, als letzterer fi die Beftätigung der Beihlüffe über Aus⸗ 
gaben größerer Summen vorbehalten hat. — Auch im Militär - Departement zeigte 
fih das reformatorifche Genie des Kaifers, und N. kann mir Recht ald der Schöpfer 
der fo vortrefflich organifirten Armee Rußlands gelten. Die Intellectuelle Audbilbung 
des Heeres wurde durch technifche Anftalten, Militär Ulademieen und die Offiziere 
Säule in Petersburg vermittelt, Die praktifche durch eine neue Organifation, Ver⸗ 
beffierung des Gefchüß« und Vermehrung des Gentemefend, gute Unteroffizier-Schulen, 
beffere Befoldung, DBerpflegung und Behandlung feft gegründet und ein Krieg&beer 
geſchaffen, das zu den beften Europa's gehört und dies genügend bewielen bat. 
NRamentlih aber hat fih N. die Vermehrung und VBerbefferung der Marine angelegen 
fein laffen und Rußland zu einer Seemacht erfien Ranges erhoben. leihen Schritt 
hiesmit hielt die Ausbreitung ded Handels, und die Fortfchritte der Manufacturen 
waren höchſt bedeutend, wenn auch dad beinahe gänzlicye Abfperren vom Audlande 
dur babe Brohisitiv- Zölle ein noch größeres Aufblühen der heimiſchen Fabrikation 
und Production hätte Gervoreufen können. So viel von ber inneren Politik des 
Kaiſers N. Was er daburdy erreichte, war viel; er Hat Rußland groß und mächtig 
auch innerhalb feiner Grenzen gemacht und geachtet nach außen. Nicht aus blankem 
und gemeinem egoiftifchen Antofratengeüft: bat NR. fo gehandelt, mie er 
handelte; er wollte beffern, ordnen, Rußland glücklich machen. Die Mittel, 
die er hierzu wählte, waren nach feiner Meinung die beiten, und fie 
hätten fiy auch in ben meiften Füllen als die beſten erwfefen, menn die Durchführung 
derfelben Durch gleich gewiflenhafte Diener flattgefunden hätte; aber e# ift leider eine 
erwiefene Thatſache, daß ihm bei allen feinen Meformen der barmädigfle Widerfland 
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entgegengefeßt wurde, ein Wiberfland, der um fo gewaltiger war, als er ſich nicht 
offep zeigte, und fo fein redlicher Wille fo oft fruchtloß geblieben if. Wo fih N. 
in Den Mitteln vergriff, da geſchah es hauptfächlich, weil er nur Sinn für das Greif» 
bare, für das Poſttive hatte, und daber oft die Form mit dem Weſen verwechjelte, 
obgleich ihm der Geift der Zeit, der Melt und der Gefchichte ſtets klar gemefen if. 
— Was die äußere Volitit Ruͤßlandsé betrifft, oder vielmehr die des Kaiſers N. — 
denn ber Kaifer vepräfentirte während feiner langen Regierung perfönlid den Staat, 
feine Binifter waren nur die Vollſtrecker feines Willend — fo zeigte ſich bald nach 
feinem Regierungdantritt, daß die bisherige Politik des Schwankens, des Liberalis- 
mud und Nachgebend vorüber fe. Metternich trat feine Stelle an N. ab, der fie in 
der erfien Zeit mit Canning theilte, oder vielmehr diefen vorfhügte und gebraudhte. 
Defterseich verlor den Vorrang an Rußland, und wenn Alerander das Interefle Ruß⸗ 
lands dem gemeinfamen Intereſſe Europa’8 untergeordnet hatte, jo ordnete jegt N. 
dieſes offen und unbedingt jenem unter und gewann in Kurzem ein Gewicht im Mathe 
der europäifchen Großmächte, das ſchwer genug war, dad der Uebrigen zufammen 
aufzumwiegen. ine Schzar gemwiegter Diplomaten aud Pozzo di Vorgo's und Neflel- 
rode's Schule flug Rußlands Schlachten im Cabinet und gewann eine größere 
Reihe von Siegen als feine Heere auf den Schlachtfeldern.. Der erfle Sieg der neuen 
auswärtigen Bolitit des Kaiferd war die Unterzeichnung des Bertraged von St. Pe- 
teröburg vom 4. April 1826, welcher den griechifchen Staat anerkannte und fo die 
Zerfiüdelung der Türkei anbahnte. Das factifche Brotectorat Rußlandse über die 
griechifchen Ehriften außerhalb Rußlands datirt von jenem Tage. Sofort nah Ab- 
ſchluß deffelben hatte Kaifer N. den Sultan Mahmud auffordern laffen, den Status 
quo in feinen chriftlichen Provinzen mwiederherzuftellen, nichts ohne Rußlands Bewilli⸗ 
gung in benfelben vorzunehmen, bie Hofpodare der Moldau und Walachei im Ein- 
vernehmen mit Rußland zu ernennen und den Tribut zu erniedrigen, Serbien in Der 
Wahl feines Fürften freie Hand zu laffen, die weggenommenen Landestheile heraus» 
zugeben und fi in feiner Weife in des Landes innere Angelegenheiten zu mifchen; 
für Rußland forderte NR. alle feſten Pläge an der Oſtküſte des Schwarzen Meeres 
und die Zulaffung ruſſiſcher Schiffe in allen türkifchen Gewäflern. Der Bertrag von 
Aljerman vom 25. September 1826 gewährte Rußland alle dieſe Vortheile, und Die 
Großmächte magten feine Einfprache. In Nüdfiht der griechifchen Frage lieh N. 
Ganning für ſich arbeiten und zwang diefen, entweder mit ihm gemeinjchaftlid zu 
handeln, oder die Türkei wehrlos feiner Gnade preißzugeben. So war Ganning ge- 
nötbigt, ganz gegen das Interefle Englands, das einen neuen aufblühenden Griechen- 
ſtaat fchon aus Handelsinterefien nicht zugeben darf, die Türkei im DBertrage von 
London (6. Juli 1827) zu zwingen, in die Anerkennung des griechifchen Staated zu 
willigen, der ganz unter xuffifchem Einfluffe fand, oder felbft gegen die Türkei vor⸗ 
zugeben und jo für Rußlands Intereffe zu arbeiten. Das Leptere geſchah, und am 
20. October 1827 .vernichteten die vereinigten Flotten Rußlands, Englands und 
Frankreichs die türfifche Seemadht im Hafen von Navarin. Der Sultan Mahmud 
annullirte nunmehr alle geichloffenen Verträge, anı 8. December reiften die Geſandten 
ab und am 14. April 1828 erklärte N. den Krieg, den er in Guropa und Aſien 
führte. Am 7. Mai ging der Kaifer zur Armee, die unter Wittgenftein am felben 
Tage den Pruth, den Grenzfluß überſchritt. Am 11. Iunt fiel Iſakſchi, am 19. Ib⸗ 
rail, am 10. October capitulirte Barna. Siliftia und Schumla hielten ſich tapfer, 
von Huflen Paſcha energisch unterftüßt, und die Herbfificber zwangen Dad durch 
Krankheiten fehr gefchwächte Heer zum Nüdzuge über die Donau; höchſt unzufrieden 
ging N. nah Odeſſa, fpäter über Moskau nad Peteröburg. Im folgenden Jahre 
eommandirte Diebitfch, flegte am 14. Juni 1829 bei Kulewtſcha, am 30. Juni ergab 
fih nach heldenmüthiger DVertheidigung Siliſtria, und am 19. Auguft erſchien Die- 
bitih mit dem rufilichen Heere nach dem liebergange über den Balkan (Diebitih Sabal⸗ 
kanski) vor den Mauern Adrianopels, der zweiten Hauptfladt des Reichs. In Aſten 
batte Paskiewitſch Die rufflichen Bahnen von Sieg zu Sieg geführt und Eriwan er. 
obert (Paskiewitſch Eriwanski). Da legten ſich die Großmaͤchte in's Mittel, um die 
Türkei vor dem lntergange zu vetten. Preußen vermittelte Durch ben General 
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v. Müffling, und am 14. Sept. 1929 Fam ber Frieden von Adrianopel zu Stande, 
in welchem N. aud freien Stüden unb treu feinem Worte, nichts für fich haben zu 
wollen, alle gemachten Eroberungen herausgab und nur auf Anerkennung des Ders 
trages von 6. Juli 1827 befland. Rußlands Uebergewicht im Orient war entfchie- 
den, zumal auch Griechenlands Losreißung von der Türkei kurz darauf entſchieden 
wurde. Schon früher hatte N. einen andern Krieg, den er nicht provocirt, glücklich 
geendigt. Bei der Nachricht vom Tode Alexander's war Abbas Mirza, der Sohn 
des Schachs Feth Ali von Berfien, in Die Grenzen Transkaukaſtens eingefallen, um 
die früher an Rußland verlorenen Provinzen wiederzuerobern. Der ruſſiſche Statt- 
halter Dermoloff aber, wenn auch Anfangs überrafcht, Hielt ſich wacker, flegte am 
Schamhora und marf die Perfer hinter den Araxes. Alexander von Georgien, früher 
von den Nuffen vertrieben, war indeß zurüdgefehrt und Batte ganz Transkaukaſten 
unter die Waffen gerufen; aber ſchon nahte General Paskiewitſch mit neuen Truppen, 
und nad den glänzenden Siegen bei Elifabetbpol, am 25. September 1826, bei 
Abbas Abad, am 17. Juli 1827, und nach dem Kalle von Edſchmiazim und Sar- 
darabad fiel felbft Tauris, die Reſtdenz Abbas Mirza's, in Die Hände der Ruſſen. 


Der glänzende Friede von Turkmantfchai endigte am 10. Februar 1828 auch diefen 


zubmreichen Krieg, Berflen verlor an den Sieger die Provinzen Eriman und Nakhit⸗ 
ſchewan und zahlte 20 Millionen Rubel Kriegsfoften, die jedoch N. auf Bitten Abbas 
Mirza's, der felbf mit Verficherungen ewiger Zreundfchaft nach Peteröburg kam, bis 
auf acht Millionen berabfegte. Die Mäßigung und die Briedendliebe des Kaiſers N. 
Hatten fih von Nenen bewährt, aber immer noch gaben fle ihm ben Frieden nicht, 
den er zur Durchführung feiner inneren Reformen brauchte. Die Revolution, welche 
den neu errichteten Bourbonenthron in Frankreich flürzte, zudte über ganz Europa 
und entzündete auch in Polen einen Brand, der fihon lange im Stillen glühte Wir 
werden bieje polnijche Revolution unter dem Artikel Polen eingehender befprechen 
und wollen deshalb Hier nur als charakteriftifch für N. erwähnen, daß derſelbe unter 
feinen Umfländen mit den Rebellen verhandeln wollte, daß er feſt und unerfchütterlich 
in dieſem Kampfe fland und endlich glorreich flegte. Seither galt N. ſtets und zu 
allen Zeiten für den Hort der Legitimität und des Königtbums von Gottes Önaden 
gegenüber den Befltebungen der revolutionären Propaganda. Ruſſtiſche Schiffe und 
ruffifche Regimenter retieten fogar zweimal, in den Jahren 1835 und 1841, den tür- 
fifhen Staat vor dem empörten Bafallen von Aegypten; Rußlands mächtige Hülfe 
riß Defterreich aus der Schmach eined Linterliegend durch Unterdrüdung des ungaris 
ſchen Aufftandes 1849, und feine Heere erfchienen zu diefer Zeit ald die Stüße 
des Beſtehenden, als daſſelbe im Weſten Europa's von den Kräften ber Mevo- 
Iution bedroht war. Solche große Dienfle mußten große Undankbarkeit erzeugen; 
die „großmäthige und uneigennügige Hülfe“, wie Franz Joſeph fi nach der 
Unterdrüdung Ungarnd vernehmen ließ, fland im biametralen Gegenfage zu ben 
ehrgeizigen Plänen, deren feine Gegner ihn bis Heut befchuldigen. Den Welt—⸗ 
feteden zu erhalten, war N.'s eifrigfies Beftreben, dad Ziel aller feiner diplomatifchen 
Beftrebungen: ihn des Gegentheild anzuflagen, heißt der Weltgefchichte in's Geflcht 
ſchlagen. Wäre N. der ehrgeizige, eroberungdfüchtige Monarch geweſen, mer hätte es 
ihm wehren wollen, unter dem Weltbrande von 1848 die Türkei zu zertrümmern und 
ſich auf Oeſterreichs Koften zu vergrößern? In der That find diefe Beichuldigungen 
heute {yon als unbaltbare erwielen, feitdem bie Welt erkannt bat, daß nur allein ber 
neue Imperator an der Seine, der Sohn der Revolution, den Krieg und die Gloire 
als Requiſite jeiner Gewalt nöthig bat. Der Artikel: Orientaliihe Frage wird hier⸗ 
über Näheres enthalten, und wir brauchen bier bloß noch binzugufügen, daß N.'s 
Stern feit dem Pacte, den er durch Anerkennung des neuen franzdflfchen Empire's 
mit Der Nevolution fi abnöthigen ließ, fich dem Untergehen zuneigte. Mit dem Auf- 
geben feine Principe, „Krieg der Revolution und ihren Confequenzen“, fcheint N. 
ſich felbft aufgegeben zu haben: ſeitdem Niederlagen im Felde und in der Politik, Un» 
danf und undverdienter Hab von allen Seiten. Das brach jchnell Ded gewaltigen 
Kaifers phyſiſche Kraft und warf ihn in ein frühes Grab. In dem Artikel Kau⸗ 
kafns if bereits ausführlich jenes frit 1830 ununterbrochenen Kämpfe Erwähnung 
Wagener, Staats u. Geſellſch.⸗Lex. XIV. “26 
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geſchehen, die in den kaukaſtſchen Ländern Rußlands Waffen mit Ruhm bededten 
und eine Kriegöfchule waren für feine Generale und Soldaten. — Während der 
Donner der Kanonen um dad heldenmüthig vertheidigte Sebaftopol dröhnte, hauchte 
der gewaltige Kaifer Nicolaus I. am 2. März 1855, ruhig und gefaßt, im Win- 
terpalfaft zu St. Petersburg feinen Geift aus. Nach der Meinung der Aerzte flarb 
N. nah kaum 14tägigem Krankfenlager an der Grippe, die er fih durch Erkältung 
zugezogen Hatte, und die, da er fich nicht fehonte und namentlich geiftig fehr aufs 
geregt war, einen tödtlihen Ausgang nahm. Was dad Privatleben N.'s betrifft, 
fo Haben wir deſſelben fo lange, ald er Großfürſt war, ſchon oben erwähnt. 
Auch als Kaifer blieb N. der liebenswürdigſte und forgfamfte Batte und Vater 
und der edelfle Freund; Im engeren Kreife feiner Bamilie und jeiner Ber» 
wandten und Preunde war nur noch menig von der Merfchlofienheit früherer 
Jahre zu bemerken; N. ſprach zwar nicht viel, aber was er fagte, war flet& richtig 
gedacht und gut audgedrüdt, auch für leichte Unterhaltung und Scherz fehlte ihm der 
Sinn nidt. Die Erziehung feiner erflen Kinder leitete er ſelbſt, Die der fpäteren 
überwachte er forgfältig; fein Benehmen gegen die Kaiferin, feine Genahlin, war 


ſtets das des liebenden Gatten und von der ritterlicden Art, die ihn überall aus⸗ 


zeichnete; als die Kaiferin im Jahre 1847 mit ihm in Neapel meilte, trug er fie 
öfter felbft die Treppen hinauf, umgab fie überhaupt mit Allem, was fle erfreute, und 
forgte perfönlih für Die Beichaffung deſſelben. Das kaiſerliche Familienleben kann 
mit gutem Rechte jeder bürgerlihen Familie ald Muſter aufgeitellt werden. Alles 


haben feine Gegner im Leben des gewaltigen Manned mit Schmad zu bebeden und _ 


in den Schmug zu ziehen verfucht, aber in Müdficht feines Privatlebens haben fie 
trog alles Suchens Feinen Makel entdecken können, der Kalfer und Megent galt ihnen 
als Tyrann und Intrigant, dem Menfchen Eonnten fie ihre Achtung und Anerken⸗ 
nung nicht verfagen! Kein Lafter bat feinen langen Lebenäweg befledt, flecken⸗ und 
makellos flieg N. in die Gruft! — Seine Lebensweiſe war die eined reichen Private 
manned; nur wo die Mepräfentation es gebieterifch forderte und auf feinen jährlichen 
Meifen im eigenen Lande und im Auslande umgab fih N. mit dem Glanze feines 
kaiſerlichen Purpurs. Seine Liberalität war flets faiferlih, fo fparfam er auch im 
eigenen Haushalt war. N. felbft kleidete ſich hoͤchſt einfach, feine Umgebungen firogten 
von Gold und Diamanten, und der Kaifer liebte e8, wenn der hohe und reiche Abel 
feine Reichthümer unter die Leute brachte. Auf feinen Luftfchlöffern fah man ihn nur 
im einfachen Oberrock, ohne alle Abzeichen, oft ohne Epaulettes und in der einfachen 
Feldmütze; in der Reſtdenz erfchten er fletd militärifh und fireng reglementömäßig, 
allen feinen Dienern zum guten Beifpiel. Oft mifchte er fich allein unter die Menge 
und ſah ed gern, wenn man feine Gegenwart ignorirte; wenn man dies aber nicht 
that, forderte er den fchuldigen Reſpect. Wer ihn einmal gefeben, vergaß ihn niemals; 
feine gange Perfönlichkeit war impofant, fein Aeußeres Acht Ealferlich ; fein klares, 
blaued Auge ſah Iedem in den Grund feiner Seele; fein regelmäßig geformter Mund 
und feine fcharf gefchnittenen Lippen zeigten milde Freundlichkeit, verbunden mit firen- 
ger Würde, aber eben fo jehr Verfchloffenheit und Energie; von der Sohle bid zum 
Scheitel war der Körper tadellos geformt und yon mächtiger Muskulatur, durch Fein 
üppiged Leben erfchlafft und vermweichlicht. Nie fchlief der Kaifer auf einem andern 
Lager, ald auf feinem militärifcy ausgeflatteten Feldbett, höchſtens noch witsjeinem 
Feldmantel bededt; nur bei flrenger Kälte erfchien er vom Mantel umbüllt; wenn er 
einen Belz befaß, jo hat er ihn niemald getragen. Seine Arbeitskraft war immenfe; 
Alles wollte I. mit eigenen Augen ſehen, von Allem fich ſelbſt überzeugen; oft erhob 
er ſich mitten in der Nacht von feinem Lager, um irgend eine Anftalt zu controliren; 
und wehe dem, der nicht auf feinem Poſten war. Er felbft war „immer im Dienſt“; 
daffelbe verlangte er von feinen Dienern und Unterthanen. Sein perfdnliher Muth 
ift durch eine Menge von bekannten Beifpielen über allem Zweifel erbaben; feine un« 
erichätterliche Ruhe, fein Bottvertrauen konnte Durch Feine noch jo herbe Prüfung er- 
fhüttert werden. Die Motive feiner Handlungen waren fletd rein und aus feinem 
beften Wiffen und Wollen hervorgegangen; offen und frei trat er überall auf, ein 
Gleiches von Anderen verlangend; alle Intrigue und Schrinhelligkeit war ihm zuwider ; 
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gern gab er der als beſſer anerkanuten Anſicht Anderer nach, ſelbſt wenn ſie die 
Grenzen der Form überſchritt, die er als Kaiſer verlangte; er verzieh gern, ſtrafte 
ohne Zorn und trug nie Jemandem eiwas nach! „Ein ſolches Leben mußte durch 
einen ſchoͤnen Tod gekroͤnt werben; es gab nie ein Sterben, das chriſftlicher, heiterer 
und beneinensweriher geweien wäre!" — 

Nieolay (Ludwig Heinrich Freiherr v.), deutfcher Dichter, geboren den 29. Des 
cember 1737 zu Straßburg, wo er auch fludirte; in der Folge wurde er frangöflfcher 
GSefandtfchaftsfeeretär und bald barauf Profeffor der Logik an der Univerfität feiner 
Baterfladi; im Jahre 1769 berief ihn die ruffliche Kaiferin als Erzieher des Groß⸗ 
fürfen Paul nah St. Peteröburg. Im Sabre 1773 wurde er Babinetöfecretär und 
Bibliothefar des Großfürften, 1782 in den Adelſtand erhoben, 1796 zum Staatörath 
und, nachdem er mehrere Gefandtfchaftspofteh befleivet, auch eine Zeit lang als 
Director der Faiferliden Akademie der Wiſſenſchaften vorgeflanden hatte, 1801 zum 
Wirklichen Geheimen Rath ernannt. Nach Paul's Tode verlebte er den Reſt feines 
Lebens auf feinem Landgute Monrepos bei Wiburg in Finnland, welches er in einem 
Gedichte „Das Landgut Monrepos in Finnland” (St. Peteröburg 1806) befchrieben 
Bat, Er farb daſelbſt den 18. November 1820. Vergl. über ibn „Blätter für 
Titerarifche Unterhaltung”, 1830, Nr. 337. N, behandelte Epifoben aus Arioſt und 
Bojardo, in Wieland's Manter, mit Leichtigkeit und nicht ohne Grazie; „Galwine, 
eine Nittergefchichte in 6 Gefängen“ (Petersburg 1773), „Reinhold und Angelika“ 
(Berlin 1781 bis 1784, 3 Thle). Seine „VBermifchte Gedichte" (Berlin und Stettin, 
1778 bis 1786, 9 Bde, 8.) und „DBermifchte Gedichte und profaifche Schriften“ 
(ebpf. 1792 His 1810, 8 Thle., 4.) enthalten theils Zabeln in der Manier Pfeffel's, 
theils komiſche Erzählungen, und empfehlen fih, wenn fie auch nicht originell find, 
durch eine gefällige Sprache und eine leichte Berfification. Zur dramatifchen Boefle 
beſaß er meit geringeres Talent. „Theatralifche Werke" (Königsberg 1811, 2 Thle.). 
Bergl. Gerſchau, „Aus dem Leben des Freiherrn v. N.” (Hamburg 1834). | 

Niebuhr (Barthold Georg), Sohn des Folgenden, wurde geb. den 27. Augufl 
1776 in Kopenhagen und kam im zweiten Lebensjahre mit feinen Eltern nad Mel- 
dorf. Früh fchon verriethb Der Knabe außerordentliche Anlagen, in denen eine feltene 
Bereinigung poetifcher AUnfhauungsfähigkfeiten mit richtiger praftifcher Wahrnehmung 
ſich zeigte. Letztere pflegte und bildete vornehmlich die Erziehung und den Unterricht 
bed Daterd, deſſen ganzes Weſen auf unbefangene Beobachtung und treue Auffaflung 
der gegebenen Berhältnifie und Thatſachen gerichtet war, mährend der Freund des 
Hauſes, Boje, an der Entwidlung phantaflereiher Productivität feine Freude hatte 
und darauf einwirkte. Den Unterricht erhielt N., bis zur Meife für die Prima, in ber 
Gelehrtenſchule feines Wohnortes. Im Sabre 1792 ging N. auf den Wunfch des 
Baterd zum Befuche der Handlungsafademie des Profeſſors Büſch nach Hamburg. 
Ausbildung für die Welt, Körberung feines in der Stille gehegten Lieblingswunſches, 
den Sohn für die diplomatifche Laufbahn zu befähigen, war dad Hauptmotiv, und ge- 
wiß war dazu Büſchens Haus, welches ſtets der Sammelplag und Begegnungsort 
einer Menge intereffanter Menfchen aus allen Weltgegenden war, vorzüglid, geeignet. 
Aber R. fühlte fi dort nit glücklich, ſchon nach 3 Monaten mußte der Vater den 
an heftigem Heimweh Leidenden zurücdnehmen. Noch bis Oftern 1794 verblieb dieſer 


. im väterliden Haufe mit Privatflubien befchäftigt, und bezog dann die Univerfität zu 


Kiel, wo er zwei Jahre den biftorifchen, philologifchen und juriflifchen Studien ob⸗ 
lag, auch Phyſik, Chemie und philoſophiſche Bollegia hörte. - Mit den bedeutendſten 
Maͤnnern, Jakobi, Schlofler, den Stolbergen, Hensler, Hegewifch und Audern wurde 
er vertraut, und genoß allgemein den Auf eines böchft außgezeichneten jungen Mans 
ned. Im Januar 1796 erbielt er den Antrag, die Stelle eined Privat-Serretärd bei 
dem Binanzminifter Grafen Schimmelmann anzunehmen, wozu er, nad einigem Be⸗ 
denken wegen fo frühzeitiger Unterbrechung feiner Studien, fi auf den Wunſch feines 
Baters entſchloß; Died Engagement zog ihn nach Kopenhagen, wo er im Schimmel- 
manchen Haufe mit Bertrauen aufgenommen wurde. Sein Verbältuig zum Minifter 
war in jeder Hinſicht das erwünfchtefte, aber Die Zerfireuung des Lebens in ber gro⸗ 
Ben Welt drückte ihn, abgefehen von dem Intereffe, welches der Umgang mit den, aus 
26 * 





404 | Niebuhr (Barthold Georg). 


allen Weltgegenden kommenden Fremden — denn Kopenhagen ſtand damals in ber 
böchften Blüthe der PBrofperität — ibm gewährte. So kam es ihm erwünfcht, daß er im 
Sommer 1797 dur den Minifter Graf B. A. Bernflorf zum Secretär an der Biblio» 
thef ernannt ward. Ungeſtörtes Arbeiten in wiſſenſchaftlichen Sphären warb ihm jedoch 
dadurch nicht befchieden, denn feine Tüchtigkeit in Geſchaͤften war In weiteren Kreifen 
befannt und von verfhhiebenen Seiten, namentlich aud) vom Grafen Schimnielmann wurde 
er häufig um Uebernahme von gefchäftlicden Aufträgen erſucht. Ein gewiffes Mißver⸗ 
haͤltniß zwifchen feinen Naturanlagen und feinem Entwidlungdgange, welches er wahr- 
zunehmen glaubte, drüdte in dieſer Lebensperiode feine Stimmung oft tief herab, die 
Dagegen durch Meilen nad Kiel, wo er in Heudler’8 Tochter Amalia feine nachhe⸗ 
rige Frau kennen lernte und ſich mit ihr verlobte, fo mie Durch Beſuche im viterlis 
hen Haufe zeitweilig gehoben wurbe.” In den Jahren 1798 und 1799 machte N. 
eine Reife nach England und Schottland, wo er namentlih in London und Ebin- 
burg vermeilte, mit den Eigentbünlichkeiten ded Landes, des Volkes und der Verfaſ⸗ 
fung fich vertraut machte und einen Schatz von Kenntniffen in fi aufnahm, der ihm 
fpäter in feiner Stellung ald Beamter und Diplomat bie fhönften Früchte getragen hat. 
Im November 1799 kehrte N. nach Holftein zuräd, verweilte während des Winterg 
theild im väterlichen Haufe, theils in Kiel bei feiner Braut und traf im Mai 1800 
in Kopenhagen ein, wo er als Afleffor im GommerzGollegium für das Oſtindiſche 
Bureau und ald Secretär und Comtoirchef bei der Commiſſion für die Barbares⸗ 
fen« Angelegenheiten in Dienft trat und nach gefchlofienem Ehebunde mit feiner Ber: 
lobten eine glüdliche Käuslichkeit gründete. Den Angriff und das Bombardement 
Kopenhagend durch Nelfon 1801 erlebte er in dieſer Stadt; feine verdffentlichten 
Briefe enthalten intereffante Detaild über diefe traurige Begebenheit. Im Frühling 
1803 machte er im Auftrage der Regierung und in Hinanzgefchäften eine Reiſe nach 
Hamburg, Leipzig, Frankfurt und Kaffel und erhielt bei feiner Ruͤckkehr nach Kopen⸗ 
hagen einen bedeutend erweiterten Gefchäftsfreis, woran fih im Jahre 1804 eine 
höhere und einträglichere Stellung als Director des oftindifchen Bureaus im Com⸗ 
merz-Gollegium anſchloß. Auch in dieſen gefchäftsvollen Zeiten verlor er feine Stu⸗ 
dien nicht aus den Augen, beſonders eifrig trieb er in dieſer Lebensperiode alte 
Geſchichte, ohne jedoch die neuere Kiteratur zu vernadhläffigen. An die großen erichüte 
ternden Weltbegebenheiten der Gegenwart pflegte er gern den Maßſtab des Alterthums 
zu legen. So nahm er im Herbſt 1805, als ihn daß Unglück Oeſterreichs tief be⸗ 
wegte, den Demofthene zur Hand, um deflen phbilippifche Neben wieder zu Iefen. 
Die Achnlichkeit der damaligen Lage Griechenlands und Philipp's wachlender Macht 
und Tyrannei mit der Lage Europa’d und dem Verfahren Bonaparte’8 veranlaßten 
ihn, Die erfte philippifche Rede, als fei fle für jene Zeit ‚gefchrieben, anzufeben, zu 
überfegen und druden zu laſſen. Begen Ende des Jahres 1805 gelangte eine An⸗ 
frage an ihn, ob er geneigt fei, in preußiſche Staatädienfte zu freien? Er 
fhwanfte, da er gerade eine empfindliche Zuräüdfegung in Dienfiverhältnifien erfahren 
batte; doch antwortete er unbeflimmt, meil die Anhänglichfeit an das Vaterland über- 
wog, und die Sache blieb ruhen, bie im März; 1806 die Aufforderung in beſtimm⸗ 
terer Form, nämlid) zum Mitdireetor der Seehandlung in Berlin, mit Zuflcherung 
weiterer Beförderung wiederholt ward. Nach einigen Zwifchenverhandlungen und 
unter dem Beirathe Schimmelmann's, dem Niebuhr die Sache vorgetragen hatte, 
entfhloß er ſich endlich — wiewohl mit fchmerem Herzen — zur Annahme. 
Wenige Tage vor den fhredlichen und entfcheidenden Schlachten bei Iena und Auer» 
ftäbt, den 5. October 1806, traf er mit feiner Familie in Berlin ein; kaum zur Ruhe 
gefommen, mußte er mit den Behörden die Heife nad Stettin, dann weiter nach 
Danzig und Königäberg antreten. Hier blieb er, bis der Minifter Stein mit feinem 
PBerfonal nach Memel abging, wohin auch N. folgte und in mannichfadhen, wichtigen 
Gefchäften, namentlich beim Berpflegungdwefen, thätig war. Anerbietungen von Dä« 
nemarf, England und Rußland, in deren Dienfte zu treten, wies er ab, da er in die⸗ 
fer Zeit der Noth ſich nicht zurüdziehen wollte. Im April 1807, ald dem Grafen 
Sarbenberg dad Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten, die Armeeverpflegung, 
Bank und Seehandlung und faft die ganze Berwaltung vom Könige übertragen wurbe, 
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berief jener N. in feine Nähe; er ſollte hauptſaͤchlich in Geldgeſchaͤften und in der 
Armeeverpflegung arbeiten und mußte zu dem Ende ſich nach dem Hauptquartier bes 
geben. Aber neue Unglückafaͤlle drängten die Behörden bald norbmwärts, fo fam auch 
N. wieder nad) Memel; von Dort, ald man erfuhr, daß die franzöflfche Armee in 
Königäberg eingerüdt fei und nun Alles in Auflöfung gerietb, ging er mit den übri- 
gen zur Kafle gehörenden Beamten nah Riga, wo am 12. Yuli die Nachricht von 
dem abgefchlofienen Frieden eintraf. Jetzt glaubte er, wegen feiner durch die fchweren 
Anflrengungen und Sorgen angegriffenen Gefundheit feine Entlaffung erbitten zu dür⸗ 
fen, aber der König wänfchte ihn, namentlich um die Gefchäfte der Seehandlung und 
der Banf und die Geldangelegenheiten des Staat wieder in Orbnung zu bringen, 
fi zu erhalten. N. ging, obmohl mit fchwerem Kerzen und in der Hoffnung, daß 
Stein wieder in das Minifterium treten würde, darauf ein und Fam nad) zmeimonat- 
lichen Aufenthalt wieder nach Memel. Im October übernahm Stein die ganze innere 
Verwaltung, zu deren Führung vor Allem die Anfchaffung von Geld nöthig war, um 
bie franzoͤſiſchen Forderungen zu decken, deren Befriedigung die Bedingung der Räumung 
der von ihnen befehten Zandestheile war. N. war derjenige, den Stein für daß faft hoffnung» 
Iofe Geichäft, wo moͤglich 20 Millionen Gulden in Holland auf den Eredit des kaum 
der Vernichtung entgangenen preußifchen Staates anzuleiben, am geeignetften fand, 


theils wegen feiner Umfiht und Geſchaͤftskenntniß, theild wegen feiner über allem 


Zweifel erhabenen Rechtlichkeit. Mit dieſem Auftrage verfehen, langte er, in Beglei- 
tung feiner Braun, nad einer überaus befchwerlichen Reiſe im December 1807 in 
Berlin und nach einigem Aufenthalte in Hamburg und SHolflein, wo er feinen feit 
Kurzem verwittweten Vater befuchte, im März 1808 in Amfterdam an. Sein Aufent- 
balt in Holland dauerte etwas über ein Jahr, in welchem er Land und Leute kennen 
lernte und das ihm aufgetragene Geſchaͤft mit großer Gefchidlichkeit in folcher 
Weiſe zu betreiben wußte, daß Napoleon niemals den aufrichtigen Willen Preußens 
in Zweifel zog, den übernommenen Verpflichtungen nachzukommen, obwohl fi der 
Abfchluß der Anleihe von Monat zu Monat verzögerte und zulegt nur zu einem weit 
geringeren Belaufe effectuirt werden konnte. Man bat fpäter, ala Preußen wieder 
groß und mächtig geworden, N. Die barten Bedingungen, unter denen der Abſchluß 
erfolgte, zum Vorwurf machen wollen, aber der König, Friedrich Wilhelm III, ver 
den ganzen Drud jener Unglüdsperiode perfönlih empfunden hatte und die in der 
Zeit der Erniedrigung Preußens bewährte Treue N.'s zu würdigen wußte, bat ihm 
in fpecieller Beziehung auf die Behandlung dieſes Anleihe-Befchäftes feinen befonderen 
Dank ausgeſprochen. Die während dieſes Aufenthaltes in Holland an die Seinigen 
gefchriebenen Briefe find in feinen „Nahgelaffenen Schriften nichtphilo— 
Iogifchen Inhalts," Hamb. 1842, verdffentlicht und enthalten einen reihen Schag 
werthvoller und intereflanter Beobadhtungen und jchägbare Beiträge zur Kenntniß 
jener denkwürdigen Zeit. Dem damaligen Könige von Holland, Ludwig, dem Bruder 
Rappleon’3, Fam er mehrmals perfönlih nahe und hatte Gelegenheit, Den mohl« 
wollenden Gharafter. deffelben nach eigener Beobachtung in treffenden Zügen zu fchil- 
dern. Durch Oſtfriesland reife N. über Hamburg und Berlin nach Königäberg zuräd, 
wo er im ‚September ankam. Der Zuſtand der Unficherheit, in welchem der Staat 
ſich fortfährend befand, die Unordnung, in welche alle Gefchäfte während der Kriegs⸗ 
jahre gerathen waren, erfüllten ihn mit tiefer Bekümmerniß; dazu war feine Geſund⸗ 
heit ſehr übel und er befand fich in einem Zuftande innerer Verſtimmung und Mif- 
mathe, wie er ihn feit Jahren nicht gefannt hatte. So traf Ihn feine Ernennung 
zum. Geh. Staatsrath und Sectionschef für das Staatäfchuldenwefen und die Geld» 
Infitute, und als folder begab er fi im December 1809 nach Berlin. Der von 
Anberen entworfene Finanzplan, deſſen Ausführung feine Aufgabe werden follte, ſtand 
mit feiner Ueberzeugung von dem, was dad Beſte des Landes erforbere, fo fehr im 
Widerfpruch,. daß er fich der Liebernahme dieſes Auftrages weigerte und um feine Ent- 
laffung aus dem Staatsdienſte bat, jedoch durch dringendes Zureden des Grafen Har⸗ 
denberg bewogen mwurbe, bie Stelle eines Hiftoriographen an Joh. v. Müller's Stelle 
anzunehmen, mit dem Zuſatze bei feiner Ernennung, daß er dem Grafen Hardenberg 
und dem Binanzminifterium mit Rath und Gutachten zur Hand geben werde. Es 
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arbeiteten ſich um fene Zelt mehrere Factionen entgegen, N. aber blieb feinem Grund⸗ 
fage getreu, fich in Feine Intriguen einzulaffen und blieb in der erſten Zeit in Bes 
fhäftsverbältniffen zu Sardenberg, welche aber fpäter aufhörten, da er einen von 
legterem gebilligten Finanzplan in einer direct beim Könige eingefandten Borftellung, 
vieleicht in zu ſtarken Ausdrücken, tadelte, daher fle ihm auch eine Rißbilligung des 
Königs zuzog. In einem an feinen Bater gerichteten leſenswerthen Briefe (Lebens- 
nachr. Bd. 1 G. 243) rechtfertigte er jein Verfahren in einer ihn ehrenden Weiſe. 
Es handelte fi in diefem Falle um Pläne und ullgemeine Mafregeln, welche von 
Unkundigen, nicht ohne Nebenabfichten entworfen, den Aufn der Nation herbeiführen 
würden. In diefem Falle hielt er, im Bewußtſein jeiner beffern Einftcht, e8 für feine 
Pflicht, „ohne alle Rückſicht auf fich ſelbſt in's Mittel zu treten”, und glaubte es fi 
felber fchuldig zu fein, „feinen Namen ganz rein zu erhalten”. Daß ihm dieſes ge- 
ungen, darüber berrfcht nicht der leifefte Zweifel, wenngleich die nächfte Folge feines 
Auftretens ein gänzlidyer Austritt auß den Gefchäften und ein Zurüdziehen in die 
flille, unfcheinbare Wirkfamkfeit eines Gelehrten war. Er kehrte mit volfer Liebe zu 
den Wiffenfchaften zurück und entſchloß fich bei Eröffnung der Berliner Untverfität 
(Michaelis 1810) Borlefungen über römifhe Gefchichte zu Halten. Diefe Zeit, im 
welcher er ganz in der Sphäre ihm lieber Gedanken und Beihhäftigungen lebend, feine 
Borlefungen außdarbettete, vor einem zahlreihen Publicum hielt und dann zum Drud 
fertig machte, war der Anfang einer der glüdlichften Epochen feines Lebene. Dazu 
famen nun nahe Beziehungen zu gelehrten Freunden: Spalding, Buttmann, Heindorf, 
| Schleiermacher und Anderen, die mit ihm in einer philologifchen Geſellſchaft woͤchentlich 

zufammenfamen, und der freundfchaftliche Umgang mit Geiſtesverwandten, unter dbe= 
nen Savigny und Nicolovius in erfter Linte zu nennen find. Lim die Mitte des fol- 
genden Jahre war der Drud feiner römiſchen Gefchichte fo weit gefördert, daß er auf mehrere 
Monate nach Holftein zu den Seinen reifen konnte. Im Winter 1811—12 fepte er feine 
Borlefungen in Berlin fort und arbeitete den zweiten Band der römifchen Gefchichte 
für den Drud auß, befuchte auch felber Schleiermacher’8 Borlefungen über Philoſophie. 
Seine Theilnahme an den Weltbegebenheiten wurde wieder wach, als 1812 die Durch⸗ 
züge der Franzoſen dur) Preußen nah Rußland ihren Anfang nahmen. Ihr Un« 
glück in Rußland richtete alle Gemüther und auch das feine mit hoffnungsvollen 
Dliden empor. Beim Abzuge der Franzofen aus Berlin im Februar 1813 theilte er 
den Jubel des Volkes und den Enthuſtasmus bei den Unftalten zur ferneren Ve⸗ 
freiung. Er Iernte ererciren und bat fi die Erlaubnif des Königs zum Eintritte 
als Gemeiner in ein reguläre Negiment aus. Eine Zeit lang rebigirte er Die der Sache des 
Paterlandes gemidmete Zeitung „Der preußifche Correfpondent”, welche mehrere leſenß⸗ 
wertbe, in jeinen vermifchten "Schriften fpäter wieder abgebrudte Auffäße von ihm 
enthält. Der König verfagte ihm die Erlaubnig zum Eintritte in ein Megiment und 
lieg ihn im April 1813 dur den Minifter Hardenberg in's Hauptquartier nad 
Dresden berufen, wo ihm die Unterbandlungen mit den englifchen Abgeordneten wegen 
der Subfldien aufgetragen wurden, Der Allianz und Subfldien-Tractat wurde den 
14. Juni 1813 unterzeichnet. N. folgte dem Hauptquartier nach Böhmen, blieb Tän« 
gere Zeit in Prag und fehrte fm Spätherbft 1813 nah Berlin zurüd. Im Jahre 
1814 verlebte er mehrere Monate in Holland, wo er tm Auftrage feiner Regierung 
einen Tractat mit England zu verhandeln Hatte; auf der Rückreiſe befuchte er die 
Heimath, mo er feinen alten, jegt gelähmten und faft erblindeten Bater noch einmal 
wiederfah. Nach dem Willen des Königs übernahm N. In Berlin einen Theil des 
Unterrichts des Kronpringen, deſſen Geiſt, Geſtnnung und Charakter ihm benfelben 
theuer machten und an dem er bis an fein Lebensende mit inniger Liebe gehangen 
bat. Auch blieb er auf dem Zelde der Volitik tbätig, wie die im Winter 1814/15 
erfchienene Schrift: „Preußend Recht gegen den fächfifhen Hof" beweift. Im Häͤus⸗ 
lichen trafen ihn ſchwere Sorgen; im April 1815 erhielt er die Nachricht vom Tode 
feines Vaters, im Juni flarb feine geliebte Gattin nad langer Kränflichkeit. Beide 
Verluſte trafen ihn hart, er fühlte fih wie verwaiſt. Die erften freubigen Gefühle 
gaben ihm die Siegednachrichten von der Armee und der abermalige Einzug der Ber- 
bündeten in Paris. Bald darauf warb ihm der Auftrag, ale preußtfher Be» 
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ſandter nach Rom zu gehen, um über die Einrichtung der katholiſchen Kirche in 
Preußen eine Uebereinkunft abzuſchließen. Da die Ausführung ſich verzögerte, fo 
verfloß ihm der Winter unter gelehrien Arbeiten in Berlin, auch fchrieb er in dieſer 
Zeit die Biographie feines Vaters (f. d. folg. Art.). In der Nichte der Schwefer 
feiner verftorbenen rau fand er eine zweite Lebensgefährtin, mit welcher er fich Furz vor 
feiner Abreife nad Rom, im Juli 1816, ehelich verband und fi dann auf feinen 
Dofen begab. Sieben Jahre dauerte dieſer Aufenthalt in Mom, der feinen gelehrten 
Borfchungen einen reihen Schatz erichloß und den in Mom lebenden Deutfchen, unter dieſen 
Gornelius, Blatner, Overbeck, die beiden Schadows, in feinem Haufe einen Bereinigungd«- 
punkt eröffnete. Seine Stellung zum päpftlichen Hofe geftaltete ſich in erfreulicher Weiſe, 
doch fagten ihm die Italiener, zumal die Römer, im Ganzen nidyt zu. Seine erfle Ehe war 
kinderlos gemefen, um fo größer war die Freude, ale ihm Im April 1817 feine 
jweite Gattin einen Sohn gebar. Die Trennung von feinem Hausdgenofien Branbis, 
der für die Profeffur der Philologie nah Bonn ging, war für ihn ein großer Ver⸗ 
luſt. Dagegen erhielt er in Bunfen, der als Legationdferretär nad Rom Fam, und 
in dem Gefandifchaftöprediger Schmieder Erfag. Was am fchlimmften feine Stim⸗ 
mung brüdte, war die lange Verzögerung feiner Inftructionen, die erft nach vierjäb- 
sigem Harren, im Juli 1820, eintrafen und zwar in einem fehr ungünſtigen Momente, 
nämlich gerade beim Ausbruche der neapolitanifchen Revolution, mit welcher zugleich 
eine ähnliche Bewegung in Rom audbrechen follte. Die Ankunft öfterreichifcher Trup⸗ 
pen im Februar 1821 Hob endlich die Beſorgniß und es trat völlige Beruhigung ein. 
In demfelben Monate kam der Staatökanzler Fürſt Hardenberg von Laibach nad 
Nom, während feines sehr Turzen Aufenthaltes gediehen die Verhandlungen mit dem 
paͤpftlichen Sofe zum Abſchluſſe. Man fagte und fehrieb damals in Öffentlichen Blät- 
tern, der Fürſt⸗Staatskanzler babe in wenigen Tagen zu beendigen gewußt, worauf 
N. vier Jahre lang vergeblich verhandelt babe; freilich verfchwieg man oder mußte 
nicht, daß die lLichereinfunft zum Abfchluß fertig geweſen, als Harbenberg eintraf. Der 
König aber ehrte N. durch Verleihung der zweiten Klaffe des Rothen Adler⸗Ordens 
und vom öſterreichiſchen Hofe erhielt er um diefelbe Beit, vermutblich wegen eineß der 
Öfterreichifchen Armee geleifteten wichtigen Dienſtes, die 1. Kl. des Leopold⸗Ordens. 
Die zunehmende Kränklichkeit feiner Yrau und die Sorge für eine deutſche Erzie- 
bung des heranwachſenden Sohnes nährten den Wunfch feiner Zurückberufung. Im 
November 1822 beiuchte der König von Preußen Italien. NR. und Al v. Humboldt 
begleiteten ihn bei Beſichtigung Roms und der Umgegend. Die gewünfchte Abberu- 
fung erfolgte zwar nicht, doch erhielt N. Urlaub. Cr befuchte nun im Mär; 1823 
Neapel, vermeilte dafelbft etwa fünf Wochen und begab ſich nach einem Furzen Aufs 
enthalte in Rom über Florenz, Bologna, Berona nach St. Ballen, wo er unter alten 
Manufcripten des Archivs die Lobgedichte Merobande's entdedte und während eineß 
mebrmöchentlichen Verweilens bearbeitete; dann reifte ee durch dad weftliche Deutfch- 
land nach Bonn zu feinem Breunde Brandis und nahm Hier einflmeiligen Aufenthalt. 
Kaum dort angelangt, wurde er zu einem literarifchen Streite gendthigt, der indeß bie 
günftige Folge Hatte, daB er die fo lange unterkrochene Bearbeitung der römifchen 
Geſchichte wieder aufnahm und fo eifrig förderte, daß während des Winters 1823/24 
etwa Die Kälfte des dritten Theile bis zur legten Ueberarbeitung fertig murde. Im 
Mai 1824 ging N. nad, Berlin, wurde vom Könige und vom Kronprinzen wohl⸗ 
wollend empfangen und erhielt num Die erbefene Entlafjung von dem Gefandtichafts- 
poften mit einer Gebaltsregulirung, welche ihm eine freie wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit 
als Privatgelehrter geflattete. Sein Entfchluß, fih in Bonn niederzulaffen, war ent» 
fchieden, und er war mit häuslichen Einrichtungen im beflen Gange, als er durch 
föniglidhe BabinetSorbre zu den Sigungen des Staatsraths nach Berlin berufen ward 
und fich fo für mehrere Monate der fo lange erfehnten. Ruhe und Zurüdgezogen- 
beit wieder entrifien ſah. Die Berbandlungen, in die er bauptfächli ein- 
treten ſollte, betrafen da8 Broject zu einer Nationalbanf und das 
bäuerliche Eigenthumsrecht in Weftfalen. Nach Bonn zurüdgefehrt, ſchloß er ſich der 
Univerftät. frei an und las während des Sommerd 1825 publice die Geſchichte der 
Griechen nach der Schlacht von Chaeronea. Im Winter las er über die römifchen 
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Alterthumer und fehte Die Arbeit am 3. Bande der römifchen Befchichte fort. Im 
ähnlicher Weile verfloflen ihm die nächflfolgenden Jahre. Er hatte die Freude, feine 
römifche Gefchichte in's Engliſche übertragen un» auch im Auslande mit großem Bei- 
falle aufgenommen zu ſehen, verband fih mit Brandis und Hafle zur Herausgabe 
des rheiniſchen Muſeums und fegte feine Borlefungen fort. Bon den Sitzun⸗ 
gen des Staatsrathes erlangte er Dispenfation. Im Sommer 1829 lad er auch die 
neuefte Geſchichte im freien Bortrage, der nur nach nachgefchriebenen Heften, ohne 
Ueberarbeitung von ihm felber, aufbehalten worden ifl. (Geſchichte des Zeitalters der 
NRevolution, Hamburg 1845.) Der Anfauf und die Einrichtung eines eignen Haufed 
im Januar 1829 gewährte ihm erheiternde Beichäftigung, Doch dauerte die Breube 
dieſes Beſitzes nicht lange, denn ſchon im Febrnar des folgenden Jahres zerflörte eine 
Feuersbrunſt den größten Theil des Haufes, befchädigte feine Bibliothek und Manufcripte 
und brachte alles Gerettete in die größte Unordnung. Er ertrug dieſes Unglüd mit 
Faflung, doch drüdte e8 ihn hart, befonders flimmte Die Sonderung und Herſtellung 
der Manufcripte ihn traurig. Breundliche Aufnahme fand er mit den Seinigen bei 
feinem Freunde, dem Profeſſor Hollmeg, und mit frober Hoffnung fah er den Neubau 
de8 Haufes fich vollenden. Da erfchütterten Ver Ausbruch der Juli» Revolution in 
Paris, die Aufflände in Belgien und in verfchiedenen Gegenden Deutfchlands, fo wie 
der ganze Verlauf der daran fich knüpfenden Begebenheiten fein Gemüth auf's Tieffte. 
Seine Befürdtung, daß ein Zeitalter der Herrfchaft der Barbarei über Europa herein- 
brechen werde, fprach er in der Vorrede zur umgearbeiteten Auflage des 2. Bandes der römi- 
fchen Gefchichte offen aus, wiewohl ſte mit der herrfchenden Tagesmeinung ftarf contraftirte. 
Ueber die Stellung, welche N. zu den Grundlehren des Chriſtenthums einnahm, hat 
er fi in einem in den „Lebensnachrichten“ abgebrudten Briefe (1812) eingehend 
gegen einen Freund ausgefprochen. Wir heben aus diefem intereffanten Schriftitüde 
einige Stellen hervor. „Meine intellectuelle Richtung ward früh ſkeptiſch; auf daß 
Reelle und Hiftorifhe bingemandt, begierig, aufzufaifen und zu ergründen, unterwarf 
ih meine Gedanken den Naturgefegen und eine eigentlich fchöpferifche Phantafte Hatte 
ich in diefer Hinflcht fo wenig, als ein gewaltfames Bedürfniß des ‚Herzens, über bie 
Grenzen der Erfahrungsfähigfeit hinauszugehen. Zu diefer ohne Zweifel natürlichen 
Anlage fam die Wirkung eines elenden Meligionsunterrichtes und eine lebendige Ber 
ſchaͤftigung mit dem claſſiſchen Alterthum. So kam ich erſt in reiferen Jahren und 
mit einem hiſtoriſchen Studium zu den heiligen Büchern zurück, die ich abſolut kritiſch 
und um ihren Inhalt als den Grund einer der merkwürdigſten Welterſcheinungen zu 
ftudiren, las. Dies war feine Stimmung, in der der eigentliche Glaube erwachſen 
fonnte, denn es war die ded heutigen Proteflantismus.* Man kann ſich im Hinblid 
auf den oben gefchilderten Lebendgang:R.’3 leicht Elar machen, daß er. zwar durch den 
Ernft der Prüfungen, in welche er von Gott geführt ward, abgehalten war, ſich je 
in Oppofition zu dem Inhalte der heiligen Schrift zu flellen, daß dieſe ihm flets 
ehrwürdig blieb und ein Sehnen nah dem vollen Troft des Glaubend fein ganzes 
Weſen durchdrang. Zu allen Erfcheinungen auf dem Gebiete der Kirchengeichichte, 
zu der Kirche felber, wie fie in ihrer Mealität vor feinem Blicke ſich darftellte, befand 
er fich aber in der Stellung eines unbefriedigten Kritifers, der die Heilung der Schä- 
den und Mängel der Zeit nicht von der Kritif der Menfchen, fondern von Gott er= 
wartete, in deflen Weltregierung er ein felfenfeftes Vertrauen feßte. Wenden wir und 
nun zum Schluffe der Lebenserzählung dieſes reichbegabten Mannes. NM. bezog die 
neue Wohnung im October 1830, doch follte er nur wenige Tage an ihr fich erfreuen ; 
in den Weihnachtötagen erfaßte ihn eine Krankheit, es zeigten fih Symptome einer 
Bruftentzündung, fchon nach .vrei Tagen fühlte er fein nahended Ende. Seine Gattin, 
welche über ihre Kräfte hinaus an feinem Lager forgte und pflegte, mußte nach weni⸗ 
gen Tagen fich zurüdziehen und felber das Kranfenlager fuchen. Als dies N. gewahrte, 
brach er in die Worte aus: „Unglüdlichese Haus! Vater und WRutter , verlierft bu 
zugleih!* und zu den Kindern ſprach er: „Betet zu Gott, Kinder, nur Gott kann 
helfen!” Dann ſah man im ftillen Gebet ihn felber Troft und Stärke fuchen. Sein 
Bemußtfein verlieh ihn erft in der Todesnacht am 2. Ianuar 1831. Neun Tage 
darauf folgte feine treue Battin ihm nad; beide ruhen in Einem Grabe, welches der 
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Kronprinz, fypäter König Friedrich Wilhelm IV., mit einem ſchoͤnen Dentmale geſchmückt 
bat. Außer den im Laufe der Erzählung bereitd erwähnten Schriften N.'s find noch 
folgende zn bemerken: Beiträge zur Beichreibung der Stadt Rom. 4 Bde. Stutt⸗ 
gast 1830. Griechifche Hervengeichichten, ein Leſebuch für feinen Sohn. Bon diefem 
beraudgegeben. Hamburg 1842. Berner: Hiftorifche und philologifhe Vor— 
träge; Römifche Geſchichte, 3 Bde, berausgeg. von Isler; Alte Gefchichte, 3 Bde., 
beraudgeg. von M. Niebuhr; Alte Länder- und Völkerkunde, herausgeg. von S8ler. 
Bon den philslogifhen Schriften erwähnen wir noch Die Werfe des Fronto, Berlin 
1816; Bruchfiücke biäher ungedruckter Neben des Cicero, Rom 1820; Inseriptiones 
Nubienses, Rom 1821. Endlich die zu Bonn 1828 bis 1843 im Verein mit meb- 
seren Gelehrten erfchienenen Scriptores historiae Byzanlinae. Ueber ihn 
bat man „Lebensnahridhten aus Briefen und aud Erinnerungen 
einiger feiner Freunde“, 2 Bde., Hamburg 1838; Lieber, Erinnerungen aus 

meinem Bufammenleben mit N., Heidelberg 1837, und The life and letters of B. G. 
Niebuhr von Sufanne Windworth, 3 Bde, London 1852. 

Niebuhr (Earften) ale Sohn eines Landmannes im [ande Haben zu für 
dingworth, am 17. März 1733 geboren, ift durch feine Heifen im Orient berühmt 
und als:ein Beifpiel von dem, was durch Fleiß, Beharrlichkeit und anfpruchlofe Treue 
in Ausführung des Mebernommenen mit geringen Mitteln geleiftet werden Tann, be- 
merfenswertb. In früher Jugend verlor er die Mutter, noch im Knabenalter ben 
Bater, der, feine Neigung zur Erwerbung mehrerer Kenntniffe, als der in damaliger 
Zeit von Landleuten gejuchten, erfennend, ihn auf wie lateinifche Schule in Öttern- 
dorf und fpäter in Altenbruch geſchickt hatte. Bormünder, denen dies ald Luxus 
erſcheinen mochte, machten diefen Studien bald ein Ende. Die Iheilung der ‚väter- 
lichen Erbfchaft unter mehrere Geſchwiſter warf für ihn nur ein kleines Capital auß, 
unzureichend zum fpäteren Ankauf eines eigenen Hofes. Er faßte alfo den Gedan⸗ 
fen, Organifi zu werden und trieb ein Jahr lang eifrig Muflf, dann war er 4 Jahre 
tm Hanfe eines Oheims bloß mit ländlicher Arbeit befchäftigt, gebrüdt von der Leere, 
die er in feinem nach reighaltigerer Tätigkeit firebenden Geifte empfand. Ein Zufall 
gab ihm eine beflimmte, bisher ungeahnte Richtung. Zur Schlidtung eines Pro⸗ 
cefled war ein Landmeſſer erforberlid geweſen, und da ein folcher im ganzen Lande 
Habeln nicht gefunden ward, hatte man aus der Fremde Rath fchaffen müſſen. Dies 
hörte der Iüngling, dem es fchimpflich erfchien, dag feine Heimath in dieſer Kunft 
fo ganz zurückſtehe, und Beruf und Ziel fland ihm fe. Als er mündig geworben 
war, begab er fich, um einen geeigneten L2ehrmeifter zu fuchen, nad) Bremen, wo er 
den Zwod jedoch verfehlte und feinen Blick nach Hamburg richtete. Hier langte er 
(22 Jahre alt) im Sommer 1755 an, blieb 2 Jahre in angeftrengtefter Thaͤtigkeit 


bemüht, ſich thunlichſt die fehlenden Schulfenntnifje im Privatunterricht und auf dem 


Gynmaflum, wo Büſch um diefe Zeit die Profeffur der Mathematif angetreten Hatte, 
zu ‚erwerben, und da er mit den Willenichaften etwas befannter. geworden, konnte er 
nicht raften, che er im größeren Umfang und Tiefe fle begriffen. Reichten gleich die 
Zinfen feines väterlichen Erbtheils felbft bei der größten Sparſamkeit zur Dedung 
feiner Ausgaben nicht Hin, fo fland fein Entſchluß dennoch feſt, lieber das Gapital 
anzugreifen, damit es ihm einft geiftige Zinfen trage; fo zug er Oftern 1757 nach @öt- 
tingen, flubirte vornehmlich Mathematik und faßte als Ziel die Ausbildung für dad Inge⸗ 
nieureorps’in’8 Auge, wo in damaligen Kriegsunruhen Ausſicht auf gutes Fortkommen war. 
Käftner, deſſen Vorlefungen er mit Eifer und großem Nutzen hörte, gewann ihn lieb 
und überrafchte ihn plögli, im Sommer 1758 mit der Anfrage: ob er wohl Luft 
babe, nach Arabien zu reifen? „Warum nicht,” erwiderte N., „wenn Jemand bie 
Koften bezahlt!” und da nun Käflner ihm mittheilte, daß er erfucht fei, dem Profeſſor 
Michaelis für den König von Dänemark, Friedrich V., einen jungen Gelehrten zum 
Theilnehmer an einer nach dem Orient zu entfendenden wiflenfchaftlichen Reiſe in 
Borichlag zu bringen, war N. augenblicklich entichloffen; nur zweifelte er an feiner 
Befähigung, denn ſtets dachte er von fich gering, wenn er die Aufgabe der Wiſſen⸗ 
ſchaft anfchaute. Kaͤſtner berubigte ihn, Indem er ihm noch eine geraume Zeit zur 
Borbereitang, namentlich in der Aftronomie, die Damals durch Tobias Mayer In 


410 Niebuhr (Carſten). 


Göttingen vertreten war, in Ausſicht ſtellte. Das Engagement wurde durch Michaelis 
Im Auftrage des Miniflerd von Bernflorff abgefchloflen und eine anberthalbfährige 
Borbereitungszeit gewährt, welche N. zur Vervollſtaͤndigung feiner Hiflorifchen Kennt» 
niffe, zur Hebung in mechanifchen Fertigkeiten, um feine Inftrumente zu behandeln, 
zum Erlernen der arabifchen Sprache und zum Studium der Aftronomie benußte. 
Gegen Ende 1760 verlieg N. Göttingen, warb in Kopenhagen von Bernfiorff wohl« 
wollend aufgenommen und erhielt den Titel eines Ingenieur-Lieutenants, da er, nah 
feiner befcheidenen Weife, fih zur Führung des angebotenen Profeſſortitels nicht für 
hinreichend wiflenfchaftlich gebildet hielt. Die anderen Reifegefelichafter waren ziemlich 
unglüdlih gewählt; Haven, der Philologe, dachte nur an die Heimkehr und feufzte 
über die Entbehrungen und Beicdhwerden der Reiſe, war dabei unmaßend und dünkel⸗ 
voll. Borskaal, der Naturforfcher, war tüchtig und ſchloß fich eng an NR. an; Cramer, 
der Arzt, völlig unfähig, und Bauernfeind, der Maler, zwar nicht ungefchiet, aber 
dem Trunfe ergeben, ungebildet und beſchraͤnkt. Bon ihnen ift Feiner in die Heimath zurüd« 
geehrt; N..blieb der einzige Ueberlebende. An Bord des Kriegsichiffes „ Grönland" erfolgte 
die Abfahrt von Der Rhede von Helfingör am 10. März 1761. Zu Marfellle und auf Malta 
lief dad Schiff ein und die zuvorfommendfte Aufnahme ward der Erpebition zu Theil, 
auf weldye die allgemeine Aufmerffamkeit gerichtet war. Auf der Fahrt von Malta 
nach Konitantinopel wurde N. todtkrank, genad an legterem Orte und fegte dann bie 
Reife nach Alerandrien am Bord eined andern Schiffes fort. Ein volles Jahr, bis 
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mit. bewunderndwürdiger Genauigkeit machte, eine Karte der beiden Nilarme aufnahm, 
die Pyramiden maß, einen Grundriß von Kahira entwarf und hieroglyphiſche In⸗ 
Schriften copirte. Von Sue; aus erreichte die Expedition am Schluffe des Jahres Lo⸗ 
beia im Rande Jemen. Auf diefer Fahrt entfland aus vielen mühfamen aſtronomiſch⸗ 
geographifchen Beobadytungen und Mefjungen des Yahrmaflerd die erfle Karte bes 
Mothen Meeres, welche N.’8 Namen in England die größte Anerkennung verfchafft bat. 
Forskaal und N. durchreiften von bier dad weftliche Innere von Jemen in den ver⸗ 
fchiedenften Richtungen, zum Theil in Begleitung der andern Gefährten. Gegen Ende 
Mai 1763 gelangten fle bei Mochha wieder an die Seeküfte, wo Haven ſtarb. Auch 
N. erkrankte ſchwer, wurde aber Durch Mäßigfeit gerettet. Auf dem Wege nad der 
Hauptfladt Sana erlag am 11. Juli 1763 auch Fordkaal dem Klima, wodurch N. in 
die größte Niedergefchlagenheit verfiel, die zulegt in einen Zuftand dumpfer Reftgnation, 
ohne Hoffnung der Rückkehr, überging, doch wurde Sama erreicht; Dann kehrten die 
drei Weberlebenden nah Mochha zurüd und ſchifften fi dort nach Bombay ein. 
Bauernfeind und ein Diener flarben auf diefer Fahrt. Cramer erreichte Bombay und 
erlag dort dem Klima. N., gleichfalls Franf, rettete fich durch eine Strenge in ber 
Diät, die feldft feinen Arzt in Erflaunen ſetzte. Hier fand er die berzlichfte Aufnahme 
bei den Engländern und fchloß dauernde Freundſchaften, unter denen Francis Scott 
und Capt. Howe, ein Bruder des Admiral Lord Home, genannt find, I. arbeitete 
in Bombay feine Karte vom Rothen Meere aus und machte der Gompagnie mit einer 
Eopie derfelben ein werthvolles Gefchen?, denn von Shidda nordwaͤrts hatte noch kein 
britifched Schiff dieſe Gewäfler befahren, und feine Karte iſt die Grundlage aller fpä«- 
teren, verbeflerten. Alles, mas ihm erreichbar war, beobachtete, zeichnete und ber 
fehrieb er und fandte die Tagebücher über den bisherigen: Verlauf der Reiſe nach Ko« 
penbagen ein. Im December 1764 verließ NR. Bombay und ging über Mascat, Oman, 
Schiras nach Perfepolis; bier vermeilte er mehrere Wochen, die Ruinen meflend und 
zeichnend, um die älteren mangelhaften Darftellungen zu ergänzen und zu berich- 
tigen. Eine in Folge angeflrengter Arbeit entflandene Augen» Entzündung Nö« 
thigte ihn, Die Arbeit vor ihrer Vollendung abzubrechen. Lieber Abufchäher 
und den perfifchen Meerbufen ging er. nach Badra, wo er biß zum November 1765 
verweilte und Nachrichten über Periien fammelte; dann zog er durch Gegenden, bie 
noch feines Europaͤers Fuß betreten hatte, über Moful und Diarbefr nach Haleb, wo 
ee am 6. Juli 1766 eintraf und nach langer Zeit zum erſten Male wieder in einen 
größeren Kreis von Europäern eintrat, Die, aus allen Nationen ald Kaufleute dort 
angeflebelt, in ungeflörter @efelligkeit lebten. Cine Gelegenheit, nach Iafa hinüberzu⸗ 
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gehen, reizte ihn Palaͤſtina zu befuchen, beffen Kunde er durch manche Ortöbeflimmun- 
gen bereicherte, dann Befuchte er den Libanon und Damascus und fehrte nach Haleb 
zurüd, von wo er am 20. November 1766 Die Rückreiſe in die Heimath antrat. Leber 
Brufa erreichte er Konftantinopel am 20. Februar 1767; bier vermeilte er, nun 
ganz mit den Sitten und Sprachen des Morgenlandes vertraut, mehrere Monate und 
fammelte reichhaltige Nachrichten über Staatb- und Kriegsweſen der Türken, welche 
tm deutfchen Muſeum 1784—1788 abgedruckt find. Durch die Donaufürftenthümer 
und. Bolen, wo in WBarfchau er vom König Stanislaus Poniatomäfy auf's Ausge⸗ 
zeichnetfte aufgenommen ward, gelangte er über Göttingen und, nad einem kurzen Be⸗ 
fuche in dem beimathlichen Hadeln, im November 1767 nach Kopenhagen. Sein erſtes 
Befchäft war die Rechnungsablage, welche für die 61/,jährige Meife, einfchließlich der 
Borbereitungen, die überrafchenn niedrige Summe von etma 21,000 Reichsthalern 
(25,200 Thlr. pr. Ert.) ergab. Jetzt Tag die fchwierige Aufgabe vor ihm, Das reiche ge» 
fammelte Material zu verarbeiten, um es für das Publicum nugbar zu machen, eine 
Aufgabe, an die er nur mit großem Zagen ging, da er feiner Faͤhigkeit mißtrauete 
und überall fürchtete, daß die, in feiner gelehrten Bildung, ibm wohl bewußten Rüden 
dem wirklichen Werthe des von ihm Mitgebrachten in ben Augen der gelehrten Welt 
Eintrag thun würden. Ueberdies maltete ein Unftern über dem Geſchaͤft des buch⸗ 
bändlerifchen Theil der linternehmung, die N. im Selbfiverlage betrieh, wodurch er 
erhebliche Berlufte zu tragen hatte. Das Werk war auf 3 Bände berechnet, von 
denen Die beiden erflen unter dem Titel „Beichreibung von Arabien” 1774 und 
1778 in Kopenhagen erjchienen And, der dritte aber erfi lange nach feinem 
Tode, nah feinen Vorarbeiten, in Hamburg bei Br. Perthes im Sabre 
1837 an's Licht trat. Nach Forskaal's Papieren gab N. 1775 und 1778 
gleichfalls im Selbftverlage und mit großem Verluſt deſſen „Descriptiones anima- 
lium“ und „Flora Aegyptiaco-Arabica* heraus. Im Sommer 1773 hatte er ſich ver 
beirathet und führte mit einer Heinen Zahl von Freunden ein ftilles und glüdliches 
Bamilienleben, doch durch Mifverftändniffe mit Höherfiehenden (fein Gönner Bernflorff 
war fhen 1770 durch Struenfee’8 Emporkommen au8 der Regierung verbrängt, und 
obwohl der letztere, dem N. nie ſich genähert, bald geflürgt ward, flellte fich doch das 
alte Berbältnig nicht gan! wieder ber) wurde ihm der Aufenthalt zu Kopenhagen ver» 
leidet; er bat um feine Entlafjung aus dem Ingenieurcorps und eine Civilanſtellung, 
und erhielt fo die Stelle eines Landfchreiberd zu Meldorf, der Haupiſtadt von Dit« 
marfchen, wohin er im Sommer 1778 überflevelte. Die erften Jahre des dortigen 
Anfentbalts verfloflen dem an geiftigen und literarifchen Verkehr Gewoͤhnten in diefer 
äußerfien Abgefchiedenheit trübe, noch mehr erfchwert durch empfindliche Beldverlufte, 
welche theils die Herausgabe feines Werkes, theild verfehlte Speculationen in aſtati⸗ 
fihen Actien ihm zuzogen. Gehoben aber ward feine Stimmung, als einige Jahre 
fpäter Boje, der Heraudgeber des deutfchen Muſeums, Landvoigt in Süberbitmarfchen 
ward, ſich eng mit R. befreundete, eine reichhaltige, alles Neue in fl aufnehmende 
Bibliothek nach Meldorf brachte und den Mitgenuß ausgebteiteter literariſcher Ver⸗ 
bindungen eröffnete. Er ließ nun Einzelned von den Materialien des 3. Bandes im 
Muſeum erfiheinen, wodurd er aber die Beendigung beflelben mehr und mehr aus 
den Augen verlor. Der Unterricht feiner Kinder, namentlich de8 Sohnes Barthold 
Georg (f. d. Art.) beſchäftigte ihn zumeiſt in feiner eigenthümlichen Weiſe, d. 6. 
wenig meihodiſch, der Sprachunterricht nicht eben grammatifch, aber Alles im Anfchluß 
an dad Leben und die Wirklicgkeit, mit der firengften Wahrheitöliebe und in tief wur⸗ 
zelndem Gegenfage gegen revolutionäre Weſen und Willkür. Vom Jahre 1804 an 
traf ihn das Schickſal allmählicher Abnahme des Augenlichtes, weldye mehr und mehr 
in Erblindung überging. 1807 ſtarb feine Frau nad. langer Krankheit. Im Herbſt 
1813 erkrankte N. ernftlich, erholte ſich noch einmal wieder, ſah im folgenden Jahre 
den Sohn und deſſen Gattin, theilte den Jubel über Deutfchlands Befreiung, lebte 
geiftig friſch noch bis zum folgenden Frühling und entfchlummerte fanft und ohne 
Kampf am 26. April 1815. Er war däntfcher Etatdrarh, Mitter vom Danebrog und 
wehrerer gelehrten Geſellſchaften Mitglied, war und blieb aber fein ganzes Leben lang 
in Achter Baner mit allen Tugenden und den Tleinen Fehlern diefes Standes. Dir 
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ihm angebotene Adelung lehnte er ab; er urtheilte, daß, wer ſte ſuche, feine Abſtam⸗ 
mung nicht für binreichend ehrenvoll halten müfle. 

Riebuhr (Marcus Carfien Nicolaus von), Sohn Barthold Georg's N. 
(f. d. Art.), geb. zu Rom den 1. April 1817, brachte Die ſechs erfien Lebensjahre 
in Italien zu und erhielt vom Water eine forgfältige, feine ausgezeichneten Anlagen 
früh wedende Erziehung. Bis zum Tode des Baterö blieb er, damals 13 Jahre 
alt, im väterlichen Haufe zu Bonn, dann fam er unter Savigny's Vormundſchaft 
nach Kiel zu Verwandten, bejuchte dad Gymnaſtum zu Lübeck und machte feine 
Univerfitätsffudien der Jurisprudenz und Stantswiflenichaft in Bonn, Berlin und 
Halle. Nach beftandenen Staatsprüfungen trat er als Austultator beim Stadtgericht 
in Halle und hierauf ald Referendarius bei der Negierung in Merfeburg ein. 1840 
veröffentlichte ev in Deutfcher Sprache dad Wafferleitungsreht Romagnofi's, 
eines italienischen Juriften, mit lehrreichen Anmerkungen. 1844 legte er bie dritte 
cameraliftifche Prüfung zurüd und vermählte fich dann mit Anna v. Wolzogen, Toch⸗ 
ter des Generald der Infanterie und frühern Militär » Bevollmächtigten am deutfchen 
Bundestage Freiherrn v. Wolzogen. Er trat als Hülfsarbeiter bei dem Minifterium 
der geiftlichen und Unterrichts » Angelegenheiten in Thätigfeit, fette aber ‚feine wiſſen⸗ 
Ichaftlihen Arbeiten ununterbrochen fort und veröffentlichte verſchiedene Abhandlungen, 
namentlich über preußifhe Finanzverhaͤltniſſe. Unter diefen find hervorzuheben: „Bei« 
trag zur Feſtſtellung ver Urtheile über die heutige Befaltung des 
Bankweſens“, Heidelberg 1846, und „Banfreform und Banfrevolution“, 
Berlin 1846. Auch gab er die Vorlejungen, melche fein Bater im Sommer 1829 
zu Bonn über die neuefte Gefchichte gehalten Hatte, unter dem Titel: „Geſchichte 
des Zeitalter der Revolution", Hamb. 1845, heraus. Im Jahre 1847 
begab er ſich zur Stärkung feiner Geſundheit nach Italien; die im folgenden Jahre 
ausbrechende Mevolution rief ihn nach Deutfchland zurüd, wo er in verfchlebenen 
Richtungen, namentlich auch durch Betheiligung an der Redaction des „Magdeburger 
Gorrefpondenten”, der confervativen Sache feine Kraft widmete. 1849 rief ihn der 
König, der ihn einft öffentlih als „den Sohn feines beften Freundes“ begeichnete, 
in feine unmittelbare Umgebung, 1850 warb er Megierungsrath, 1851 Geh. Rag.⸗ 
Math und Babinetsfecretär, 1852 Ordendfchreiber des Hohenzollernfchen Hausordens, 
1854 Gabinetdrath und Mitglied des Staatsraths, bald darauf in den Mbelfland er⸗ 
hoben und mit Verleihung mehrerer Orden geehrt. An allen entſcheidenden Berbält- 
niffen Preußens dat N. in jener Zeit wefentlih mitgewirkt; vom Könige hoch⸗ 
gefhägt und dur feine amtlihe Stellung mit Demjelben in - täglicher, vexr⸗ 
trauter Berührung, war er von großem, allfeitigem influffe, den er, unbeirrt 
duch Verbächtigungen, (wer davon Proben begehrt, möge die Humboldt'ſche 
Eorrefpondenz in den Barnhagen’schen Tagebüchern durchblättern) nach feiner beſten 
Erfennmiß zum Wohl des Vaterlanded und zur Förderung ber confervativen Interefien 
benugte. 1850 mar er mit einer diplomatiichen Miſſton nad Kaflel betraut, um. bie 
. entflandenen Wirren zu vermitteln, was ihm aber nicht gelang. 1852 ging er im 
diplomatifchen Angelegenheiten nad) London. Anonym erfchten von ihm „Bemerkun⸗ 
gen über die Zollvereins » NHefultate für das erfte Semefter und das Jahr 1854*, 
Berlin 1854. Eine ihn tief berührende Begebenbeit war der berüchtigte Depefchen« 
diebſtahl, welcher hbauptfählicd ihm anvertraute Papiere betraf und deren Inhalt 
an die Deffentlichkeit brachte; dazu fam bald darauf die Erkrankung feines Herrn und 
Königs, welche ihn fchmerzlich bewegte und erfchütterte. Vornaͤmlich in Diefen beiden 
Ereigniffen ift die Urfache des Ausbruch eines geiftigen und Gehirnleidens zu fuchen, 
welches fchon Tange in ihm gefchlummert haben mag und mit der Krankheit ded Könige 
viele Aebnlichkeit Hatte Er kämpfte mit Zufammenraffung aller Kräfte dagegen an, 
um die laufenden Gefchäfte nicht zu unterbrechen und feine leßte größere wiflenichaft- 
liche Arbeit: „Geſchichte Aſſurs und Babels feit Phul”, Berlin 1857, in der er die 
Uebereinflimmung der neuen von NRawlinfon und Layard gemachten Entderfungen mit 
der Bibel nachzuweiſen fuchte, zu vollenden. Doch mußte er, nachdem er dies erreicht 
Batte, fich von der Arbeit ganz zurückziehen und fuchte an verſchiedenen Orten Milde⸗ 
rung feiner Leihen. So verbrachte er mit feiner Familie mehrere leidensvolle Jahre 
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in der Schweiz, in Würgburg, in Baden-Baden und zuletzt in Obermweiler bei Müll 
beim in Baden, an welchem Ort er am 21. Juli 1860 flarb. 

MNiederlande. Geographiſch⸗Statiſtiſches. Das Königreich der Ver: 
einigten Niederlande, welche den heimiſchen Namen Nederlande tragen, von den Fran⸗ 
jofen Pays-Bas, auch Neerlande, von den Engländern Netherlands genannt werben, 
beſteht aus zwei räumlich getrennten und auch der Berfaflung und fonfligen Staats- 
verbältniffen nach gefonderten Theilen, nämlich den eigentlichen Niederlanden als König- 
seich, mit Einfluß des zwar zum Deutfchen Bunde gehörigen, aber als Brovinz im 
Staaten⸗Gomplex ded Königreichd mit einbegriffenen Herzogthums Limburg, und dem 
gefonberten Großherzogthum Luremburg (vgl. den befonderen Artikel Ouremburg), 
welches nicht an der Berfaffung des Königreich participirt und fich völlig den Be⸗ 
fimmungen des Deutichen Bundes unterorpnet. Die Grenzen bed Königreichs bilden 
mM. und W. die Nordſee, im S. das früher mit den N. zufammengehdrige Belgien, 
weiches feit 1831 ein eigenes, feit 1839 auch yon den N. anerfannted Königreich 
bildet, und im O. die deutfchen Königreiche Preußen (Rheinprovinz und Weftfalen) 
und Hannover. Was die Größe betrifft, fo enthalten in abfleigender Linie die 
Provinzen Brabant 93,35, Geldern 92,,,, Dvernflel 61,,,, Briesland 59,,,, Süd⸗ 
Holland 55,35, Drenthe 48,,,, Nord⸗Holland Ab,,,, Gröningen 42,,,, Limburg 40,90, 
Zeeland 30,20 und Utrecht 25,01 geograpbiihe Duadratmeilen, alle eilf, dad gegen» 
wärtige Königreich der N. bildende Provinzen demnach ein Gefammt-Areal von 594,,, 
geogr. Q.⸗M., mobei der Zuiderfee und die größeren Gemwäfler außer Nechnung ges 
lafien find. Die Lage des Landes if, dem Namen N. entſprechend, durchgehends 
flah und niedrig, ein großer Theil des Landes Liegt fogar tiefer ald das Meeres⸗ 
niveau und kann gegen den Anprall der Meereswogen nur in künftlicher Weife duch 
Dämme oder Deiche gefchägt werben, da die natürlihden Sandhügel am Strande, 
Dünen, bäufig zu diefem Schuge nicht ausreichen. Durch die Deiche bat man auch 
große Landesfireden, die früher durch Meeresrüdflände ausgefüllt waren und oft ge⸗ 
fährlide Sümpfe bildeten, für Anbau und Gultur gewonnen; man nennt foldhe der 
See abgewonnene Gegenden Bolder, wovon ed befonderd in Norpholland viele 
giebt, vie bis 8000 Morgen. Größe haben. Zur Entfumpfung dienen Kanäle, die 
auch der Schifffahrt Gewinn bringen, Schleujen- und Mühlwerke und andere große 
MWafferbauten, worin die Holländer von je ber Meifter waren, da die Natur ihres 
Landes fie von selber darauf hinwies. Gleichwohl giebt es noch viele ausgedehnte 
Moräfte im Lande, befonder® in den Provinzen Brabant, Gröningen und Limburg. 
Gebirge, felbfi Berge, giebt es nicht, denn felbft die Höchften darunter, wie Die 
Ameröforter, find nur Hügel. Auch Wälder befipt dad Land menig, an Haideland 
it Dagegen fein Mangel, beionder reich an Haiden find die an Weſtfalen angren- 
zenden Difkriete. An Gewäffern ift dad Königreich überreih; dad Meer, die 
Nordſee, befpllt auf einer großen Strede das Land und bildet große Bufen, wie den 
Zuiderfee mit den Eleineren Einbuchtungen D und Bampus, Dollart, Biesbofch u. a. mı.; 
in breiten Ausmündungen ergießen fich ferner eine Menge fchiffbarer Ströme, wie 
der Rhein (mit den Ausflüffen Baal, Dfiel, Le und Krummer Rhein), die Maas, 
Schelde, Ems, Dier, Hunfe x. in die See; und endlich ift auch fein Mangel an 
2andfeen, wovon ebenfalls viele durch Kunft zu Poldern umgefchaffen find, wie 
dad fjegt völlig troden gelegte Haarlemer Meer. Hierzu gefellen ich die zur Commu⸗ 
nication bienenden künſtlichen Waflermege oder Kanäle, wie der Große Norphollän- 
difche Kanal, feit 1825 vollendet, der von Amfterdam nach dem Helder führt, ber 
Zange Kanal, von Grdningen über Doffum, Leeumwarden und Branefer nach Haarlingen 
führend, der Kanal Vaart u. a. m. Diefelben haben meift Quais an beiden Seiten, 
find mit Alleen und einer Menge freundlicher Villen befegt, da den Holländern nichts 
lieber ift, ald der Blil auf das Wafler, und fie deſſelben auch im Snterefle der ihnen 
angeborenen Beinlichkeit bedürfen. - Das oft umfchlagende, im Ganzen fehr gemäpigte 
Klima, weldyes wärmer ift, ald man es der geographifchen Breite nach erwarten 
ſollte, iſt wegen der Nähe des Meeres trübe, feucht und nebelreich, gilt aber 
dem Gingeborenen, der überhaupt eine feflgewurzelte Vorliebe für jein Vater⸗ 
land Bat, werther ald jedes andere Klima. Der Fremde muß ſich erſt daran ge- 
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wöhnen und bat befonders in den Niederungen häufig an Biebern und Dyſſenterieen 
zu leiden. 

Die durchſchnittlich im Jahre um ein Procent anwachfende Bevölkerung 
des Königreichd der N. belief fich nach der legten amtlichen Zählung vom 1. Januar 
1859 auf 3,348,747 Seelen, wovon auf die Landeshauptftadt Amflerdam 243,755, 
auf Rotterdam 105,984, auf die Reſtdenzſtadt Haag ('s Gravenhaag, franz. La Haye) 
78,650 Einwohner fidy verrechnen, welches überhaupt die drei größten und volkreich⸗ 
fin Städte des Landes find, denen zunächſt an Volfszahl Leyden und Utrecht (mit 
ca. 50,000 Seelen) nachfolgen, während noch etwa 20 bis 30 andere Städte eine 
Bollömenge von mehr denn 10,000 Seelen beflgen, zu benen ſich außerbem viele 
volkreiche Flecken und Dörfer gefellen. Obgleich die Bevölkerung aus verfchlebenen 
Volksſtaͤmmen (Holländern, riefen, Flamaͤndern und Nieberbeutfchen) beftebt, gehören 
diefelben doch Indgefammt einem großen Mutterſtamme, der germanifchen Volksgruppe, 
zu, was im ganzen Königreich einen faft burchgrelfenden Typ gemeinfamen Charakters 
und gemeinjchaftlicher Sitten hervorgerufen hat. Phlegma, Ernft, Unbeugfamleit, Kraft- 
fülle durch die von der Natur des Landes bedingte Abhärtung, Redlichkeit, Meinlich- 
keit, Faufmännifcher Sinn, Maͤßigkeit, Vaterlandsliebe, vorherrſchende Liebe für bie 
See find die Hauptzüge im Charakter der Miederländer, beſonders der eigentlichen 
Holländer, «deren Stamm ca. 2,400,000 Seelen umfaßt. In den Provinzen Nord» 
und Süd» Holland, Zeeland, Utreht und Geldern bilden fie den eigentlichen Kern 
des Volks, ihre Sprache (f. u.) iſt ein ausgebildete Nieber- oder Plattdeutfch, wel⸗ 
ches nicht blog Umgangs⸗, Sondern auch Bücherſprache geworden if. Die Briefen 
(500,000 an Zahl) bemohnen hauptfächlich Friesland, Gröningen, Drentbe, Theile 
von Overyſſel und mehrere Infeln der Norbfee und reden in mehreren Dialelten 
eine Sprache (die frieſiſche), melde nur durch fpärliche Verſuche zur Schriftfprache 
herangezogen worden ift, und die gemiffermaßen in der Kette der Glieder ber germa«- 
nifhen Sprachfamilie den Uebergang zwifchen den fächflihen Mundarten (altſächſiſch 
und angeljächiifh) und den altfcandinaviihen Spraden bilde. Die Blamänder 
(400,000) balten fich befonders in Brabant und Limburg auf, fie repräfentiren ben 
belgifchen Volksſtamm deutfchen Geblüts im Gegenfab zu dem der Wallonen keltiſch⸗ 
romanifcher Abkunft; ihre Sprache iſt eine Mundart des Holländifchen, worein einzelne 
MWallonismen fih geprängt haben. Niederbeutfche (gegen 50,000) wohnen befonders 
in Limburg und Luxemburg. Den eonfefflonellen Unterfchieden nach giebt ed 1,995,000 
Proteftanten (morunter 1,3820,000 Reformirte), 1,280,000 Katholifen und 65,000 
Juden. Was die relative Bevölkerung anlangt, fo gehören die N. überhaupt zu den 
dichteft bevölkferten Rändern Europa’s, indem im Allgemeinen durchſchnittlich über 5630 
Menſchen auf dem Raume einer geographifchen @eviertmeile leben; die relativ am 
ftärfften bevölferten Provinzen find Nord- und Südholland, wo ca. 11,000 Einwoh- 
ner auf der Duadratmeile vorhanden find, die relativ -am dünnſten bevdlferten Provin⸗ 
zen find Dagegen Overyſſel und befonderd Drenthe, wo nur refp. ca. 4000 unb 2000 
Einwohner auf der Quadratmeile gezählt werden. 

Die Erwerbözmeige der Niederländer find Aderbau, der fle mit Getreide 
Hülfenfrüchten, Delpflanzen, Farbekräutern, Hanf und Flachs, Hopfen u. |. w. reichlich 
verficht, jo dag große Quanta zur Ausfuhr übrig bleiben; Gartenbau, der beſon⸗ 
ders im großartigen Maßſtabe getrieben wird, viel Gemüſe und Blumenzwiebeln, Die 
ſhon im Mittelalter berühmt waren, liefert, und dem Haarlem, Leyden und andere 
Städte ihren Wohlſtand verdanken; Obſtbau; Viehzucht, beſonders Rindvieh⸗ 
und Schafzucht, worin Holland für ausgezeichnet gilt; Bienenzucht in den Haide⸗ 
gegenden; Fiſchfang, der auf den Flüfſſen, fo wie in der Nordſee und in den außer⸗ 
europätfchen Meeren betrieben wird und wobei namentlich der Häringäfang großen 
Gewinn abmirft, woneben aber auch der Kabeljau-, Wallfifchfang, Robbenſchlag und 
Aufternfung ercelliren; Jagd, befonders auf wilde Kaninchen in den Dünengegenden 
und auf Waflernögel in den Miethgegenden und am Strande; Torfſtecherei, 
Kalkbrennerei und Salzbereitung. Aber nicht nur die Rohprodnete gewähren 
dem Lande reichen Gewinn, noch größere Einnahmequellen eröffnet ihm der Kunflfleig 
der Bewohner. Ausgezeichneten Ruf Haben bolländifche Leinwand, hollaͤndiſches Pa⸗ 
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pier, Maſtrichter Sohlenleder, Goudaer Thonmwaaren (holländifche Pfeifen), Klinkerts 
(Ziegel), Zuder, Tabak, Branntwein, Siegellad, Seife, Del und chemifche Waaren, 
welche durch Die ganze Welt verfahren werden. Durch die überaus gänflige Lage des 
Landes zwifchen Deutfchland, Branfreih, Englam und den fcandinanifchen Heichen, 
durch feine vortrefflichen Wafercommunicationen und durch den Beſitz zablreidher und 
wichtiger Golonieen in allen Welttgeilen (ſ. u.) iſt der Handel der N. in großem 
Flor und verbreitet ſich über fämmtliye ulturländer der Erbe, fowohl was den Im⸗ 
und Erport betrifft, als in Anbetracht des Zwiſchenhandels, da der gefammte, nad 
Mittel- und Oſteuropa gerichtete überfeeifche Handel naturgemäß feinen Weg durch die 
N. nimmt. In Hinficht auf Ihre Handelsbilanz find die N. nur England, Frankreich 
und Nordamerika gegenüber im Nachtbeil. Dagegen find fle im Vortheil dem beut- 
fhen Zollverein, der pyrenaͤiſchen Halbinſel, Scandinavien, Italien und der Levante 
gegenüber. Im Inpifchen Meere und auf der Sübfee, befonders in den Bewäflern 
des chineflichen und japanischen Reiches herrſcht die holländische Flagge; es laufen ge» 
genwärtig burchfchnittlich im Jahre nicht weniger als 10— 11,000 Schiffe aller Flag⸗ 
gen mit einem Tonnengebalt von fat 2 Millionen Tonnen in die Häfen der N. ein, 
wozu die bolländifche Handelsmarine felbft ein Contingent von 2600 Schiffen mit 
6—700,000 Tonnen ftellt. Die Holländifchen Seeſchiffe haben eine größere Trag- 
fähigkeit als Die anderer Nationen und find felbft comfortmäßiger als die englifchen, 
obfhon fie von legteren an Geſchwindigkeit Tibertroffen werden; die Dampffchiffe der 
Holländer fteht man auf dem Mein, der Weiler und Elbe, überhaupt in ganz Nord» 
deutschland, fo wie in Großbritannien, Frankreich und den ſcandinaviſchen und ruſſi⸗ 
hen Gewäſſern. Die Binnenſchifffahrt fucht ihres Bleichen in allen Ländern, fie wird 
meift durch die den Holländern eigentbümliche Schiffsart, „Trekſchuyten“ genannt, un» 
terbalten. Diefelben bilden gewiffermaßen eine maritime und fluviatile Poll. Was 
Schiffe nicht befördern, verfahren und verführen die feit 1836 begonnenen Schienen- 
wege welter; dergleichen beftehen zwifchen Amfterdam, Haarlem, Leyden, Haag und 
Rotterdam, zwifchen Rotterdam und Utrecht, zmifchen Amfterdam, Utrecht und Arnhem 
im Anſchluß an die ‚preußiichen Bahnen, zwiſchen Dortredyt and Antwerpen und zwi⸗ 
fchen Breda uud Antwerpen im Anfchluß an bie beigifhen und franzöfifchen Bah⸗ 
nen u. f.w., während dad Eiſenbahnnetz noch eine weitere Zukunft vor fih hat. Meh⸗ 
rete Banken, vornehmlih zu Amflerdam und Motterdam, Handelögefellfchaften ober 
Handels » Maatfchappy, Handeldfammern und die Anhäufung großer Gapitalien, die 
oft in einer Hand find, fördern die Handelsthätigkeit, Speculation und Induſtrie über» 
haupt. Nur dadurch iſt es erklärlih, dag der Werth der Einfuhr in dem verhält 
nigmäßig fo Heinen Lande jegt bereitö bis auf nahe 500 Mill. und der Werth der 
Ausfuhr auf nahe 400 Mill. Gulden geftiegen ift, und daß Ein-, Aud» und Durch⸗ 
fuhr im Ganzen jährlih etwa 1200 Mill. Gulden betragen. 

Für den Unterricht des Volkes gefchieht feltend der Megierung viel. Für 
den höheren Unterricht bienen 3 Univerfltäten: Leyden, geftiftet 1575, Oröningen, ger 
fiftet 1614, und Utrecht, geftiftet 1636, zufammen mit 70 Profefloren und 1400 
Studenten; 2 Athenäen, zu Amſterdam und Deventer; ein Bolptechnifum, In Delft; 
9 Seminare, non meift prägnanter confeffioneller Färbung, und 63 Gymnaſien oder 
lateiniſche Schulen. Für den niederen Unterricht ſorgen 3500 Gemeindeſchulen. Auch 
für verfchiebene Künfte, befonders die Malerei und Tonkunſt, giebt e8 eigene Lehran- 
falten, beögleichen für dad Militär, für deſſen Ausbildung eine königl. Militärafade- 
mie in Breda, ein fönigl. Ingenieurtnflitut zu Amfterdam, fo wie mehrere Artillerie und 
Parinefchulen dienen. Außerdem befigen die N. 2 Taubftummeninftitute, ein Blindeninflitut, 
eines für Beterinärwiflenfchaften, mehrere Handeld- und Schifffahrtöfchulen und gegen 
1000 Privatunterrichtöanftalten. An wiſſenſchaftlichen und gemeinnützigen Geſellſchaften 
iR gleichfalls Fein Mangel; erwähnendwerth find vor Allem: das koͤnigl. Inflitut der 
Wiffenfchaften zu Amſterdam, die Geſellſchaft Tot nut van't algemeen, die Gejellfchaft 
Felix meritis, die Gefellichaft Artis natura magistra, die Oudheidtkundig Genootschap 
(erft fett 1858), Die Genootschap ter bevordering der Genees- en Heelkunde, die 


Nederlandsche entumologisch Vereening, die Leydener Vereening van de Flora ven 


Nederland en zijne overzeesche bezittingen, die provinzielle Utrechter Genootschap, 


u nm „m — 


416 Niederlande. (Eintheilung.) 


die dortige Historisch Geyootschap, die zu Zwolle beſtehende Vereeniging tot Ont- 
wikkeling van Provinciale Welvaart u. a. m., welde faſt ſaͤmmtlich gelehrte Zeit- 
Schriften unter dem Titel Tijdschriften, Krenigken, Annales, Berigten, Bijdragen oder 
Verhandelingen herausgeben.  Hierbin gehören auch die 6 Akademien, meift für 


Berbreitung der Wiflenichaft, zum Theil auch der Kunft forgend, deren ältefle, die 


Academia Lugduno-Batava, zu Leyden 1666 gefliftet ward, während die Maatschappij 
der Wetenschappen zu Saarlem vom Jahre 1752, die Zeeuwsch Genootschap der 
Wetenschappen zu Middelburg von 1755, die Bataafsch Genootschap der proe- 
fondervindelijke Wijsbegeerte zu Rotterdam von 1773, die Provinciaal Genootschap 
van Kunsten en Wetenschappen zu Utrecht von 1780 und die zum Erſatz für das 1852 
aufgehobene Niederländifche Inflitut der Wiffenfchaften, Literatur und fehönen Künfte 
zu Amfterdam gegründete Academie van \Welenschappen erft in jüngfter Zeit be» 
gründet worden if. Auch dieſe letztgedachten wiſſenſchaftlichen Vereine publiciren 
fämmtlih ihre „Verhandelingen*“, zum Theil feit geraumer Zeit und lafſen ſolche oft 
fhon in neuer und neuefler Folge erfcheinen. Als wiſſenſchaftliche Hülfsanftalten 
dienen die großen öffentlichen Bibliotheken 'zu Amflerdam, Leyden,“ Gröningen, 
Utrecht u. ſ. w., dad reich außgeflattete naturbiftorifche Mujeun zu Leyden, viele na» 
turgefchichtliche, phyſikaliſche, hemifche, aftronomifche und andere Babinette (befonders 
im Haag und in Utrecht), jo wie zahlreiche Eönigliche und Privat-Runftgalerieen (be⸗ 
jonderd zu Amfterdam und im Haag), wie denn überhaupt die Niederländer einen 
ungewöhnlichen, fonft nur noch bei den Engländern in dem Maße vorhandenen Same 
melfinn befigen, der ſich wie dort weniger eine Tritifche Sonderung, als eine maflen- 
bafte Anhäufung der Gegenflände angelegen fein läßt. Der in den N. fo häufig 
berrfchende Neichthum und die leichte Berführbarkeit überfeeifher Raritäten aus den 
Goloniallanden erklären diefen oft zur Manie augartenden Sammelgeift genugfam. 
Was die Eintheilung des Landes betrifft, fo gehören feit der Abtrennung 
Belgiens von den Niederlanden, welches die Provinzen Ofl- und Wefflandern, 
Südbrabant, Antwerpen, Hennegau, Namur, Lüttich, die Hälfte von Limburg und den 
größten Theil von Luremburg an fih nahm, zum Königreih der N. heut noch elf 
Provinzen, Die wir bereitd oben mit Nanıen aufgeführt haben, und die aus urfprüng- 
li zehn älteren Provinzen formirt wurden, wobei Holland nunmehr in zwei neue, 
Nord» und Süd⸗Holland, getheilt wurde. Das ganze Land iſt gegenwärtig in 1139 
Gemeinden eingetbeilt, welche 165 Städte (morunter 78 Landſtädte), 1830 Flecken 
und Dörfer und 3250 Weiler umfaflen. Die Landeshauptfladt ift Amſterdam, bie 
Reſidenzſtadt Haag. Das als Deutfcher Bundesſtaat figurirende Großherzogthum 
Luxemburg enthält 46,, geogr. Q.⸗M. mit 197,728 Einwohnern. Sehr umfangreich 
und von großer flautsdfonomijcher Bedeutung find die niederländifchen Eolonieen, 
bejonderd die in Aflen, wo namentlih Java (f. d.) eine unverfiegbare Quelle bes 
Reichthums für das Mutiterland if. Daflelbe befigt in Aften außer Java große Kü- 
fiengebiete der anderen großen Sundainfeln Sumatra, Borneo und Celebes, die Mo⸗ 
lukken oder Gewürzinfeln, die Eleineren Sundainfeln, die Arcchipele der Banda- und 
Aruinjeln und verfchiedene andere zwifchen Neuholland und OÖftindien belegene Inſel⸗ 
gruppen, woraus ed in neuerer Zeit dad General-Gouvernement Batavia und Die 
Gouvernements Amboina, Banda, Ternate, Timor, Makaffar und Sumatra geformt 


bat, deren Gefammtareal 28,923 geographifche Quadratmeilen mit 17,497,000 Eins 


wobhnern umfaßt. In Amerifa beflgt dad Königreich der N. einen Theil von Guyana 
(Surinam) und verſchiedene weftindifche Infeln, wie St. Euftaz, Guraffao, St. Mar⸗ 
tin u. f. w., zufammen eine Länderfläche von 2830 geogr. Q.⸗M. und ein Menichen- 
capital von 85,600 Seelen rvepräfentirend, und in Afrika gehören den N. verfchiebene 
Forts und Factoreien auf Guinea, wie namentlich die Forts Naflau und St. Georg 
de Mina, deren Gefanmtareal 500 Q.⸗M. beträgt, worauf 110,200 Eoloniften leben. 
Sänmtlihe Eolonieen umfafjen demnach nicht weniger ald 32,253 Q.⸗M. (das 55fache 
des Wutterlandes!) und 17,692,800 Seelen (dad 5» bis Gfache ver Bevölkerung des 


eigentlihen Königreihd). Die Einfünfte der Colonieen betragen 85 Millionen Gul⸗ 


ben, wovon dad Mutterland etwa ein Drittel (gegen 30 Mill. Gulden) als Mevenue 
an ſich zieht. 
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Staatsverfaffung Während bis zum 13. October 1848 das Grondwet 
oder Grundgefeg vom 24. Auguft 1815 in den N. galt, trat von da ab die neue 
noch herrſchende Verfaſſung in Kraft, laut welcher das Königreih eine conflitutionelle 
Erbmonarchie bilder, Deren Oberhaupt als fouveräner König mit dem Titel König 
der N., Großherzog von Luremburg, Herzog von Limburg, Fürſt von Oranien⸗ 


Nafſau und in folder Eigenſchaft Mitglied des Deutfchen Bundes mit der 11. Stelle 


im engeren Mathe und 3 Stimmen im Plenum, in der Ottonifchen Linie des Hauſes 
Naffau » Dranien (vgl. den Art. Naſſau) nach dem Mechte ber Erfigeburt und der 
Linealordnung in’ männlicher und weiblicher Rinie, jedoch mit Bevorzugung der erfteren 
juccedirt, und mit der ferneren Beflimmung, daß bei etwaigen Ausſterben der Ditonie 
fchen Linie nicht auf die Walramifche Linie des naffauiſchen Haufes die Erbfolge 
übergeht, vielmehr das Wahlrecht Der Generalftaaten eintritt. Nach der gewaltfumen 
%odtrennung Belgiens durch die Nevolution vom Jahre 1830 wurden die Brundlagen 
des durch die Wiener Congreß-Acte gegründeten Königreich der N. gewaltjam er» 
Ihüttert; eine neue flaatdrechtliche Baftd fchufen die 24 Artikel der Londoner Gonferenz 
vom 15. October 1831 und ber diefelben mobdiflcirende Deftnitivvertrag vom 19. April 
1839, jo wie der Beſchluß des Deutfchen Bundestages vom 5. September 1839, 
legterer in Betreff der Aufnahme Limburgs in den Deutfhen Bund nach Ausſchei⸗ 
dung der belgifch gewordenen Thelle von Limburg und Luremburg aus dem Ver⸗ 
bande der deutichen Bundesſtaaten. Der König, der fih, nebft den Bliedern feiner 
Samilie, nur unter Zuftimmung der Stände vermählen darf, hat die Souveränetätd- 
gewalt in Händen, das Recht des Krieges und Friedens, Der Begnadigung, Tann 
adeln und Orden fliften, fchlägt Münzen, leitet die Finanz- und Golonial»Angelegen- 
beiten, darf aber auf feinem Haupt mit der Krone der N. Feine fremde Krone vet- 
einigen. Das fährlihe Einfommen des Königs (jegt Wilhelm III., geboren 1817, 
den 19. Februar, regierend feit dem 17. März 1849, vermählt den 18. Juni 1839 
mit Mathilde, gebornen Prinzeffin von Württemberg), ded Prinzen Wilhelm als Kron⸗ 
pringen mit den Titel Prinz von Oranien, und der Köntgin-Wittwe Großfürftin Anna 
Pawlowna ſtellte fi in legter Zeit auf 900,000 Fl., wobei 50,000 Fl. ald Unter: 
baltungsfoften für die königlichen Schlöfler mit inbegriffen find. Der Hof befennt 
fh zur reformirten Confeſſion, die auch für Die Zandesconfeffton gilt, obgleich alle 
Religionen gleiche Berechtigung haben. Den Staatöbürgern garantirt die Berfaffung 
außerdem Gleichheit vor dem Gefeh, freie Preffe und viele andere Freiheiten und 
Privilegien, inden fle auf ziemlich breiter Bafld begründet iſt. Die Volksvertretung 
als gefepgebende Gewalt beruft in den jährlih im Haag zufammenzyberwfenden, in 
zwei Kammern getheilten Generalftaaten, deren jede den Titel: &pel- und bochmögende 
Herren führt. Zur Erften Kammer werden 39 Mitglieder von den Provinzialftänden 
aus der Klaffe der Höchftbefleuerten für eine neunjährige Periode gewählt; zur Zwei⸗ 
ten Kammer, welche 72 Mitglieder zählt (45,000 Einwohner Haben einen Abgeordne⸗ 
ten zu mählen) ift ein Eenfus von 20-160 #1. erforberlih, ihre Periode umfaßt 
vier Jahre. Die Abgeordneten beider Kammern müffen wenigſtens 30 Jahre alt fein. 
Bei’ Gefegesvorfchlägen durch Die Generalflaaten bat die Zweite Kammer die Initia⸗ 


. tive, an fle gehen auch die Föniglichen Gefegesvorfchläge, die erfl, wenn fle hier ges 


nehmigt worden find, an die Erfte Kammer zu ihrer Sanction geben. Jede Provinz 
bat ihre Provinzialftaaten, die gleichfalld vom Volke gewählt werden, an deren Spige 
aber ein Föniglicher Regierungs-Eommiffar fteht, welcher den Vermittler der Provin- 
zialſtaaten mit der Regierung bildet. Die eigentliche Staatsverwaltung ruht 
in den Händen von neun verantwortlichen Staatsminiſtern (für Juſtiz, auswärtige 
Angelegenheiten, Marine, Eolonieen, Innere® zugleich mit dem Departement der öffent» 
lichen hydrauliſchen Arbeiten oder dem Waterftaat, reformirten und katholiſchen Cul— 
tus, Finanzen und Krieg), die mit den volljihrigen Prinzen des Föniglichen Haufes 
den Minifterruth bilden und deren jedem ein General-Secretär zur Seite flieht. Neben 
dem Minifterrath befteht unter dem fpeciellen Borftge des Königs ein Staatsrath auß 
zwölf Mitgliedern, die der König durch eigened Vertrauen erwählt. Als Gentral- 
behörden fungiren außerdem die Oberrechnungsfammer, die Domänenfammer, der 
Handeld» und Golonialtath, der Hohe Finanz» und Seerath, der hohe Adelsrath im 


Wagener, Staats⸗ u. Geſellſch.⸗Lex. XIV. 27 
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Haag und der Obermünzrath in Utrecht. Das Staatsbudget wird jährlich feftgeftellt, 
die Einkünfte und Ausgaben find durch Gefehe regulirt und über die Verwendung 
der Öffentlichen Gelder wird den Beneralftaaten in jeder Saifon ein fpecieller Bericht 
erflattet. Auch werden im Anfange jeder Seffton die legten Etate für die Colonieen 
mitgetheilt und die Verwendung des Meberfchuffes, welche ſtets zum Beſten des Mutter 
Ionded erfolgt, gefeglich feftgeftellt. Die Angelegenheiten der Gemeinden leiten bie 
von den Gemeinde- Mitgliedern ermählten Gemeinderäthe, aus denen der König den 
Bürgermeifler ernennt. In vortrefflichem Zuflande befindet fih dad Armenmefen (die 
N. find die Schöpfer der Idee der Armen» Colonieen, die ſchon manche günflige Mes 
fultate geliefert haben), wofür jährlih durchſchnittlich ca. 12 Millionen Gulden von 
Seiten ded Staats, der Provinzen und Gemeinden verausgabt werden. 

Was die Rechtsverfaſſung anlangt, fo galt früher Ieviglich in den N., 
wie noch heut in Belgien, die franzöfifche Gopification, doch Hat man gegenwärtig 
(feit 1838) angefangen, neue Gefegbücder zu fchaffen. Die höchſte Inſtanz bildet 
überhaupt der hohe Gerihtöhof oder Hooge Raad im Haag, deflen Mitglieder der 
König aus einer von der Zweiten Kammer aufgeflellten Gandidatenlifte ernennt; in 
jeder Provinz ift ein Eriminalhof, in jedem Diftrict ein Bezirfötribunal und ın jedem 
Canton ein Briedendgericht mit den erforderlichen Gendarmes (Greffierd). Die Han« 
delögerichte find aufgehoben, dagegen find die in den N. fo nöthigen Deichgerichte 
neuerlich gefeglich umgeflaltet und zwedimäßig regulirt. Das bürgerliche Recht: regelt 
im Allgemeinen der @ivilcoder von 1838; die Strafgefeggebung, welche anfänglich 
auf dem Code penal beruhte, ift fchließlich durch das noch gültige Griminalgefegbudy 
von 1840 beftimmt (vgl. Asser, Het nederlandsch burgerlijk wetboek vergeleken 
met het wetboek Napoleon, Gravenhaag 1838; Vorduin, Geschiedeniss en begin- 
selen der nederlandsche wetboeken volgens de beraadslagingen, Utrecht 1838, 
6 Bände; Schumacher, Wetboek van Koophandel, deutſch, Altona 1827; die Werke, 
welche von der miflenfchaftlidhen Entwidelung des nieverländifchen Rechtes Handeln, 
f. in dem Abſchnitt: Niederländifche Kiteratur). 

Die Religtond« Angelegenheiten der beiden Hauptlirchen, der Refor⸗ 
mirten und der Katholiken, fliehen unter befonderen Minifterialdepartementd; erſtere 
werden außerdem durch eine Haupt» und mehrere Provinzialfynoden vertreten; die 
Katholiken tbeilen jih in den römifchen Eultus unter mehreren Bifchöfen und den der 
Janfeniften unter einem Erzbifchof zu Utrecht, die Übrigen Meligionsparteien fleben 
unter befonderen Commiſſtonen. MUebrigend find ſämmtliche Neligionsübungen, foweit 
fle nicht die Öffentliche Ruhe gefährden, geftattet und bie verfchiedenen Religionspar⸗ 
teien genießen diefelben Anrechte auf Schulunterricht und ſtaatliche Stellung. 

Die Finanzen ded Landes fanden in früherer Zeit, bevor Napoleon den 
Credit untergraben und Belgien ſich noch nicht losgeriſſen hatte, ungleich günftiger 
als heut, mo die Nationalfchuld zu der enormen Höhe von ca. 1100 Mill. Gulden 
angemachfen iſt, zu deren Dedung jährlich gegen 40 Mill. Gulden erforderlich find. 
Die Einkünfte der N. berechnen ſich nah den legten Budgets zu 79—80 Mill. G., 
die Ausgaben zu 78—79 Mill. ©, wovon auf den Wilitäretat 12 und auf die Ma⸗ 
sine 8 Mill. ©. kommen. 

Was die militärifche Organifation betrifft, fo befteht feit 1860 eine neue 
@intheilung des Koͤnigreichs in fleben Militärviviflonen; Norbbrabant (Hauptquartier 
Herzogenbuich), Geldern und DOveryfiel (Arnheim), Südholland. (Haag), Nordholland 
und Utrecht (Haarlem), Zeeland (Vliſſingen), Friesland, Gröningen und Drenthe 
(Bröningen) und Limburg (Maftriht). Die Land» Armee der N. in Europa zählt 
gegenwärtig 1800 Offiziere und gegen 60,000 Wann Truppen im Kriege, während 
der Effectivbeftand im Frieden 18,000 Mann beträgt. Doc find von diefen Truppen 
2536 Mann (1966 M. Infanterie, 362 M. Eavallerie, 183 M. Artillerie mit jeche 
Geſchutzen und 25 Pioniere) wegen Limburg und Luremburg zum deutſchen Bundes- 
beere beftimmt. Oberſter Ehef ber Truppen iſt der König, Feldmarſchall der Prinz 
Friedrich der Niederlande. Eine den N. eigenthümliche Art Nationalgarde, im ger 
wiffen Sinne der preußifchen Landwehr aͤhnlich, bildet die Schutterif (Schügencom- 
pagnie), wozu alle Staatöhhrger vum 25. bis 35. Jahre verpflichtet find; bie Schutters 
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gehen nach 5jährigem Dienfle zur Reſerve⸗Schutterij über. Die gefammte Schutterij 
befteht aus drei Bannen, wovon der erfle, der zu Kriegdzeiten mobil gemacht werden 
kann, die Unverbeiratheten und Einderlofen Verbeiratheten enthält, während der zweite 
und dritte Bann die Verheiratheten begreift, welche Kinder haben. In Kriegbzeiten 
dient er als Reſerve des erfien Banned, oder wird in Feflungen verwendet. Die Ziffer 
der Schutters vom erflen Bann ift gegenwärtig 27,000, zu den beiden andern Ban⸗ 
nen gebören 60,000 M.; die Sefammtziffer iſt alfo 87,000 M. Während die Schut- 
terij im Prieden ſich ſelbſt verpflege, erhält fle im Felde den Solb der Linie, mit ber 
fie überhaupt zur Kriegszeit in Divifiondverband tritt, indem auch ihre Offiziere, die 
jedoch nur bis zum Obriſten avanciren koͤnnen, mit der Xinie gleich rangiren. Außer- 
dem beſitzen die N. eine oftindifche Colonialarmee, welche 1100 Offiziere und 26,000 
Soldaten zählt, davon find 10,000 M. Europäer, die andern Eingeborne und Neger. 
Die freimillig In die Colonialarmee eintretenden Öffiziere des Mutterlandes werben 
nach act Jahren zurücdberufen und erhalten Beförderung um einen Grad. — Die 
Nilitarjuſtiz übt in Iehter Inſtanz der Hoch-Militärgerichtöhof zu Utrecht, außer⸗ 
dem giebt es Aubiteurs bei den verfhiebenen Truppentheilen, welche auf Grund des 
Crimineel welboek voor het Krijgsvolk te lande Urtheil fprechen. Die niederländifche 
Armee iſt gut bezahlt, beſonders find die Offiziergehälter Hoch gegriffen. Gewehr⸗ 
Fabriken beflgt der Staat zu Delft und Maftricht, eine Kanonenbohrerei befindet ſich im 
Haag. Pulvermühlen giebt es viele, weil fie Privateigenthbum find. Große Feftun- 
gen oder Beftungen erften und zweiten Ranges find: Waftricht, Venloo, Herzogen⸗ 
buſch, Breda, Bergen op Zoom, Bliffingen, Grave, Gertruidenberg und Wilhelms 
ſtadt; kleinere Vertheidigungsplaͤtze befigen die Niederländer zu Sluyé, Helvoetsluys, 
Coevorden, Briel, Nieuwe⸗Schanz (oder Langenaker), Schoonhoven, Sas van Gent, 
Bourtanger⸗Schanz und Ter⸗Neuve. Außerdem haben Harlingen, Delfzyl, Arnheim, 
Zütphen, Nimwegen, Zwoll, Middelburg, Gröningen, Muyden, Naarden, Enkhuizen, 
Gorkum mit Workum, Veere, NYſendik, Goes, Axel und Hulſt Waͤlle und Waſſer⸗ 
graͤben und eignen ſich zur Vertheidigung für kurze Zeit. Luxemburg iſt deutſche 
Bundesfeſtung. Die Marine zählt an Dampfern: 5 Fregatten (zu 45 — 51 Kar 
nenen), 9 Gorvetten (zu 14 — 19 Kanonen), 10 Schooner, 11 Kanonenboote und 
14 Eleine Raddampfer (zufammen mit 80 Kanonen); an Segelfcyiffen: 6 ſchwimmende 
Batterieen (zu 26—32 Kanonen), 2 Linienfchiffe (zu 74 Kanonen), 8 Fregatten (zu 
28—54 Kanonen), 6 Corvetten, 7 Briggs, 11 Schooner, 45 Kanonenboote, 12 Ka- 
nonierfchooner und 6 Hafen» und Schuliiffe Die ganze Flotte beſteht aus 152 
Schiffen mit mehr als 1600 Kanonen. Der Stab der Kriegämarine, deren Stärke 
im activen Dienſt gegenwärtig aus 7400 Mann, mit Einfluß von 750 eingebornen 
Seeleuten Indiens, ſich zufammenfept, befteht aus einem Admiral (Prinz Friedrich ber 
Niederlande), einem Admiral-Lieutenant (Brinz Helnriy), 3 Vice» Admiralen, 4 Eontres 
Admiralen, 20 Gapitäns, 41 Gapitän - Lieutenantd, 285 Lieutenants und 276 Aſpi⸗ 
zanten, Aerzten und Berwaltungd-Beamten. Die Flagge ift blau, weiß und roth in 
gleich breiten Streifen der Länge nadh. 

Dad Wappen des Konigreichs IR ein aufrecht flehender goldener Löwe, in der 
einen Pranke fleben goldene Pfeile, in der andern ein blanfes Schwert haltend, im blauen 
mit goldenen Schinveln befäcten Felde. Scildhalter find zwei vormwärtd gefehrte ge» 
frönte Löwen, ſtehend auf einem filbernen Bande, wit den Worten: „Je maintien- 
drai.“ Das Ganze dedt die Königskrone. 

An Orden und Ehrenzeichen beflgen die N. den Militär» Wilhelmsorden, 
geftiftet den 30. April 1815 in vier Klaffen: Großkreuzen, Commandeurs, Rittern 
1. und Rittern 2. Klafle; den Givil-Verdienftorden vom niebesländifchen Löwen, ge» 
fiftet den 29. September 1815 in vier Klaflen: Großkreuzen, Commandeurs, Rittern 
und Brüdern, movon ledtere einen Jahrgebalt von 200 Fl. genießen, wovon bie 
Hälfte den Witwen zufällt; den Iuremburgifchen Orden der @ichenfrone in vier 
Klaffen und den naffauifhhen Haudorden vom goldenen Zömen, als gemeinjchaftlichen 
Orden für beide Linien des Haufe Oranien (Naffau und die Niederlande), geftiftet 
am 31. März 1858. Er beſteht in einem fechszadigen, goldenen Stern, auf dem 
Mittelſchilde der naffautfche Löwe, Hat nur eine Klaffe und wird nur an Gouveräne, 
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Prinzen fouveräner Häufer und Perfonen vom böchften Range verliehen. Außerdem 
giebt es eine brongene und filberne Medaille für 12: und 24jährige treue Dienftzeit, 
geftiftet 19. Februar 1825, fo wie eine erit 1860 ’geftiftete goldene Medaille für 36- 
jährigen treuen Dienft; ferner feit 1832 eine achtedige für die Theilnehmer an dem 
Kriege auf Java von 1825—1830; ald Belohnung für nichteuropäifche Krieger eine 
Medaille für Muth und Treue, auf der einen Seite mit bolländifcher, auf der andern 
nit javaniſcher oder malayiſcher Infchrift; endlih Kreuze und Medaillen für die, 
welche fich in dem letzten Kriege gegen Belgien, numentlidy in der Zeitung Antwerpen, 
audgezeichnet hatten. — Vgl. J. J. du Cloet, Geographie du royaume des Pays-bas 
el de ses colonies (2 Bände, Brüffel 1822); Itineraire du royaume des Pays-bas 
(2 Bde., Amſterdam 1827); Neigebaur, Neuefted Gemälde der Niederlande und Bel: 
giend (Wien 1833); Beijer, Geschied en aardrijkskundige Beschrijving van het Kp- 
ningrijk der Nederlande (Deventer 1841); Holland, Handbüchlein für Neifende u. ſ. w. 
(2. Aufl., Koblenz 1845); Kohl, Reifen in den Niederlanden (Leipzig 1850) u.a.m. 

Geſchichtliches. Zur Mömerzeit, der wir die Älteften Nachrichten über bie 
Gegenden der heutigen N. verdanken, waren germanifche Völferfchaften, befonders 
Bataver, Briefen und Belgier, dort ſeßhaft. Wann deren Anſtedelung und Berbrän- 
gung der früheren dortigen Ureinwohner celtifhen Stammes gefchehen, ift uns unbes 
fannt; doch fcheint dag 2, Jahrhundert der vorchriftlichen Zeitrechnung die Periode 
jener hiſtoriſchen Facta zu bezeichnen, wenigften® ſteht es von den Batavern feft, daß 
diefelben um jene Zeit, nach Verdrängung der Chauzen, bie Insula Batavorum (die 
Niederungen zwifchen Maas, Wahl und Rhein) befegten. In den norböftlicden Gegen⸗ 
den wohnten die Briefen, zu denen auch die Banninefaten und Bructerer gehörten, und 
in den Gegenden ſüdlich und wefllid vom Rheine die Belgier, deren Gebiet ala 
Gallin belgica zu Gallien zählte. Noch werben und als Grenzvölker, melde Theile 
der heutigen N. einnahmen, die Torandrer, Menapier und Aduatifer oder Tungrer 
genannt, weldye fämmtlich germanifcher Abkunft waren, und theilmeife durch Gaefar 
54 v. Chr. unterfodht und mit dem vömifchen Reiche vereinigt wurden. Drujuß, 
Tiberius und Germanicus vollendeten die linterwerfung dieſer Völferfchaften, die ſich 
zwar zu Zeiten (wie die Betaver 69 n. Chr. unter Claudius Civilis) gegen ihre 
Unterdrüder empörten, jedoch fietd unter die römische Oberherrfchaft zurüdfehren 
mußten. Ihr Verhältnig zur römischen Monarchie geftaltete fich indes im Verlaufe 
der Zeit freundlicher, ald es mit anderen unterworfenen Bölfern der Fall war, ja fle 
wurden zulegt geradezu als Bundeögenofien der Mömer betrachtet, an deren Welt- 
friegen fie fletö mit Theil nahmen, wie denn die batavifche Reiterei Iange Zeit als 
der Kern der sömifchen Heere galt. 

Die große Völkerwanderung riß auch die N. in den Strom der Bewegung hinein. 
Der größte Theil jener Gegenden gerietb in die Hände der Branfen, obgleich diefe 
den Siegern für raub und unfruchtbar geltenden Ländereien nicht fehr beachtet wur 
den. Daher fam es, daß die Briefen (vergl. den Artikel Friesland) ihre Breiheit 
und Rechte ſich Tange Zeit unangetaftet erhielten. Das Chriſtenthum gewann nur 
langfam daſelbſt Boden, und ed mußte durch die fränkifchen Könige vielfacher Zwang 
angewendet werden, um das dort feflgemurzelte Heidenthum audzurotten. Karl der 
Große beherrfchte bereitd die ganzen N. und hatte auch die Briefen für fi, weil er 
durch den Bertrag zu Salz im Iahre 803 ihnen virle Vorrechte (Wahl der Obrig- 
keiten und Heerführer, freie Volksverſammlungen u. f. mw.) geftattete. Schon damals 
ſetzten ſich Jüten und Dänen an verjchiedenen Strommündungen feſt und reizten bald 
die Normannen zu ähnlichen Seegügen. Beit der Theilung des fränkifhen Reiches durch 
den Bertrag zu Verdun 843 Famen die N. an Lothar I., defien Sohn gleichen Na= 
mend das Land ererbte und es nach fich Lothringen benannte (vergl. den Art. Lothrin⸗ 
gen). Im Jahre 879 riß Ludwig des Deutfchen Sohn, Ludwig der Jüngere, König 
der Oſtfranken, das Land aus den Händen jeiner Bettern und fo famen die N. an 
Deutſchland. Da die deutfhen Könige dad Land durch Statthalter regieren ließen, 
jo bildeten fich Hier allmählich mächtige Dynaftieen aus, wie Brabant, Luxemburg, 
Limburg und Geldern, weldye Serzoge, Blandern, Holland, Zeeland, Hennegau, Züts 
phen, Namur, Artois, welche Grafen, Litrecht im Verein mit Gröningen unb Over⸗ 
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Dfiel, welches Biſchofe zu Herren hatte, unter denen bie flandsifchen Grafen (vergl. 
Flandern) die mächtigften und angefehenften waren. Seit dem 14. Jahrh. gelang es den 
Herzogen von Burgund, ſich in den Beſttz der meiften dieſer Herrfchaften zu fegen. 
Sp befaß fchon der Herzog Philipp der Gütige von Burgund im 15. Jahrhundert 
18 derſelben, denen fein Sohn Karl der Kühne (vergl. denfelben) noch 2 andere 
binzufügte. Um jene Zeit war der Wohlftand diefer Provinzen, bejonderd der ſüd⸗ 
lichen, auf dem Gipfelpunft.e Schifffahrt und Handel blühten bier, wie fonft nir- 
gendd in ganz Europa, und befonders zeichneten fih Städte wie Brügge, Bent, 
Antwerpen (f. diefe alle) durch Macht und Reichthum aus. Ihr orientalifcher 
Handel wurde durch die italienifchen Seeftädte, befonders Genua und DBenebig. ver⸗ 
mittelt, und fie felbft verbreiteten die Producte des Orients mittels ber beutfchen 
Hanſa durd Den europätfchen Bontinent und nach England. Im 12. und 13. Jahr⸗ 
Hundert gingen Colonifation und Eultur in ganz Norddeutſchland (Bremen, Holſtein, 
Mecklenburg, Brandenburg bis Thüringen und Sachen) lediglih von den N. auß, 
worüber Werſebe's „Nachforfchungen über die niederländifchen Colonieen“ (Hannover 
1816, 2 Bde.) trefflihe Nachrichten bringen. Die Herzoge von Burgund (vergl. den 
Art. Burgund) waren ald Herren fo induftrieller und begäterter Unterthanen zu ba- 
maliger Zeit die reichften Dynaften Europa's und fpielten eine bernorragende Rolle in 
dem Drama der Weltgefchichte, namentlich des 14. und der nächflfolgenden Jahrhunderte. 
Mit dem Tode Karl's des Kühnen, der im Jahre 1477 erfolgte, änderte 
fig die Blüthezeit der N. in fofern, als fih der Handel und Wohlfland mehr aus 
den Südprovinzen nach den nördlichen z09, fo daß nun Haag, Amflerdam, Hotter- 
dam Weltflädbte wurden. Mit Karl dem Kühnen erlofh nämlich der Mannoſtamm 
jenes angefehenen Regentenhauſes und durch Heirat Fam der größte Theil Der Ränder 
ald deutfche Lehnsgüter an Kaifer Maximilian, den Gemahl feiner Erbtochter Marta; 
diefer vererbte fle an feinen Sohn Philipp, Gemahl der Erbin Spaniens, und feitdem 
blieben die N. ein Beſitzthum der älteren habsburgiſchen Linie, die den Thron Spa- 
niend inne hatte. Als Karl V. in Befig der N. gelangte, beitand das Land auß 
17 Provinzen: Brabant, Limburg, Kuremburg, Geldern, Flandern, Artois, Hennegau, 
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und Drentbe, welche durch ihn als Theile des deutſchen Reiches erklärt wurden, wie 
er denn auch Durch die pragmatifche Sanction beflimmte, daß dieſer von ihm unter 
dem Ramen Burgundifcher Kreis zuſammengefaßte Ländercompler ſtets ungetheilt und 
nach den: Rechte der Erftgeburt auf feine Nachkommen forterben folle. Karl V. ſelbſt, 
1500 zu Gent . geboren, fühlte ſich als Niederländer und ehrte die Freiheiten ber 
Provinzen und Städte, wiewohl deren verwidelte Verfaſſung Ihm oft unbequem war. 
Unter feiner Regierung erreichten die N. den Gipfel ihres Wohlftandes, und Karl V. 
ſelbſt zog aus Ihnen ungeheure Geldſummen und beträchtliche Truppenmaſſen für bie 
vielen von ihm geführten Kriege. Unter feinem Nachfolger begann indeß jene traurige 
Zeit für die N., die Taufende patriotifcher und glaubendeifernder Untertdanen auf's 
Blutgerüft führte und allen Handel, Erwerb und Wohlftand zu vernichten drohte. 
Philipp II., Karl's V. Sohn, in Spanien geboren und erzogen, nur ein Verehrer 
fpanifcher Sprache und Sitte, nur Spanier um ſich duldend, mit den Tiberfpannteften 
Begriffen von feiner Macht erfüllt und entſchloſſen, außer dem Katholicismus Feine 
andere Religion zu dulden, erhielt bekanntlich bei Karl's V. Abdankung 1555 bie 
N. und fehte ihnen zunächft feine Schwefter Margaretha, Herzogin von Parma, eine 
natırliche Tochter Karl's V. und eine Niederländerin von Geburt, ald Oberflatthalterin 
vor, gab ihr jedoch den im ganzen Rande verhaßten Bardinal Granvella ald Rath— 
geber zur Seite, deſſen Hinterlid und Grauſamkeit das Volk fo empörte, daß ſchon 
1559 ein allgemeiner Aufftand drohte, dem der damald noch in bie richtige Bahn 
einlenfende Monarch durch die Abberufung des katholiſchen Banatiferd zu begegnen 
wußte. Zu Statthaltern der einzelnen Provinzen wurden serfchledene Edle aus den 
alten Geſchlechtern des Landes erwählt, unter denen Dranien, Egmont und Hoorn 
die berühmteften waren, deren Kampf mit der fpanifchen Fraction fie bald zu Lieb- 
Ungen des Volkes machte. Philipp's TI. Berfuche, die fpanifcke Inquifition in den 
N. einzuführen, wo die lutheriſche Lehre ſchon mächtige Fortſchritte gemacht hatte, 
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erfüllten Alles mit Schrecken und Unwillen, und bald bildete ſich eine ſehr ausgedehnte 
Verbindung des Adels, der die ſpaniſch geſinnte Partei den Spottnamen Geuſen 
(Bettler) gab, welche die Erhaltung der Vorrechte und Vrivilegien, jo wie der Religion, 
fih zur Lebensaufgabe fiellte. Eine der Statthalterin 1561 eingereichte Bittfchrift, welche 
ein Toleranzediet erheifchte, hatte auch gute Folgen; doch waren die Gemüther Durdy manche 
erlittene Tyrannei einmal empört, und die unfelige Bilderſtürmerei des aufgeregten Pöbels, 
der die Beufenpartei fchlecht genug zu unterflüßen ftrebte, verbarb ſchließlich Alles. Philipp, 
über das Vorgefallene nicht ohne Grund empört, fendete nun den finflern und blutbürftigen 
Herzog von Alba (f.d.) in die N. um alle Schuldige und Verdächtige zu befirafen 
und ein Schredendgericht im wahren Sinne des Worted abzuhalten. So wurden 
Egmont, Hoorn und viele Andere plögliy eingezogen, der nach Deutfchland Eluger- 
meife geflüchtere Dranien in die Acht erklärt, vie Güter vieler Compromittirten ven 
Truppen befeßt oder confiscirt, fall® der lirtheildfpruch, wie es gewöhnlich war, zu 
ihren Ungunften ausfiel, und fchließlih Egmont und Hoorn als die Häupter der Ber- 
fhwörung bingerichtet (5. Juni 1568). Im Laufe von 4 Jahren folgten 18,000 
Hinrichtungen und die Caffationen von mehr ald taufend Gütern. Die Gemwaltthätig- 
feiten der Spanifchen Söldner, der Religionsdespotiomus, die Erpreffungen Alba’s 
und fein Streben, fo viel Opfer ald möglich vor den „Math der Unruhen” (Olutrath 
vom Volke genannt) zu ziehen, erzeugten fortwährend neue Empörungen und ließen 
zulegt die Revolution fehlen Grund gewinnen, als die fogenannten Meergeufen fi 
der Stadt Briel bemächtigten und Wilbelm’s von Dranien (f. d.) Umfiht ben 
Kampf gegen Spaniend Tyrannei aufnahm. So entwidelte ſich der niederländifche 
Befreiungsfrieg feit 1572, der reich an großen Heldenthaten ift und mit glüdlichen 
Refultaten für die Niederländer endete. 1579 traten bereitd die fünf nörblicdden Staa⸗ 
ten Holland, Zeeland, Geldern, Utrecht und Friesland, durch die Utredyter Union zu 
einem engeren Berbande zufamnen, dem fi; bald Gröningen und Overyſſel Hinzu 
gefellten, zu deſſen Feldherrn Wilhelm von Oranien augermählt ward. Nach verſchie⸗ 
denen glüdlichen Gefechten wagten ed diefe Provinzen fchon 2 Jahre darauf (1581), 
dem Könige Philipp II. von Spanien den Gehorſam fartifch zu Fündigen. Leßterer 
fuchte durch eine Lift die gedachten Provinzen wieder an fich zu bringen, indem er 
die N. feiner Tochter Clara Eugenia und ihrem Gemahl Albrecht von Oeſterreich als 
ſelbſtſtaͤndiges Reich abtrat, doch war die Abneigung wider die Fremdherrſchaft ſchon 
zu weit gedieben. Es war zugleich die Zeit, mo durd) die Entdeckung Amerika's 
und die damit in Verbindung flehenden anderen Errungenjchaften, in Bezug auf Länder» 
eroberung, Golonijation, Foͤrderung des Handels, der Schifffahrt u. f. w., in ben 
meiften Völkern, vorzüglich aber in den feefahrenden Niederländern, ein Sinn für 
Freiheit und Selbfifländigfeit erwacht mar, der mit dem Gedanken an die ſpaniſche 
Zwingherrſchaft und religiöfe Bevormundung unverträglich ſchien. Hollands innerer 
wie überfeeifcher Handel florirte damals wie nie; die Aufftändifchen, um fih an 
Spanien aufs Empfindlichſte zu räcdhen,. riffen die reichflen Brovinzen der Spanier, 
wie auch der Portugiefen, in Oftindien und Amerika an ſich und machten ſich durch 
ihre Slotten zu Herren des Handeld in Gadir, Liffabon und Antwerpen. Nachdem 
am letzteren Orte 1609 ein 12jähriger Waffenftillftand abgefcyloffen worden mar, 
fonnten fich die infurgirten Provinzen während dieſes Zeitraums noch mehr Eräftigen 
und nach Ablauf der Zeit den Kampf mit noch größerem Glück erneuern, fo daß 
nad dem breißigjährigen Kriege im Weftfälifchen Brieden von 1648. zulegt auch Spa, 
nien felöft die N. ald unabhängig anerkennen und Ihnen die Ermerbungen in Europa 
wie in Oſt⸗ und Weftindien überlaffen mußte. Die damaligen vereinigten N. bildeten 
nunmehr einen Staatenbund von fieben zufammenhängenden Provinzen, nämlich Hol« 
land, Zeeland, Geldern, Utrecht, Friesland, Gröningen und Overyſſel nebſt Drentbe, 
wozu holländiſch Brabant, Flandern und Maftricht als Eroberungen mitzählten. Zu 
diefer Zeit, welche man ald die Blangperiode der N. betrachten darf, war jenes Laub 
der erſte Handelsſtaat und die größte Seemacht der Erde. 

Nach diefer Zeit traten innere Staatöfämpfe hervor zwiſchen ber rein republi« 
Fanifchen Partei und der Partei der Statthalter aus dem Haufe DOranien, welche nad 
Erweiterung ihrer Gewalt firebten und die bloße Adminifiration in eine felbfifländige 


Niederlande. (Geſchichtliches.) 423 


Regierung umzugeflalten verfuchten. Der Widerwille gegen die oranifche Braction 
wuchs dermaßen, daß, als der legte, Wilhelm Il., 1650 geflorben war und ein Sohn 
(Wilhelm IH.) erfi acht Tage nach des Vaters Tode geboren warb, man dieſen Um⸗ 
Rand benugte, die Dranier für der Statthalterfchaft verluftig erklärte und General⸗ 
fasten einführte, an deren Spige der tüchtige Staatömann Johann de Witt (f. d.) 
ale Sroßpenflonär im Berein mit feinem Bruder Gornelius die Republik währen» 
eines Zeitraums von 22 Jahren dur die Gefahren der Zeit geſchickt lenkte. Ihm 
zur Seite fanden die Seehelden Tromp und Ruyter (f. dd.), welche den Eng⸗ 
ländern, deren Eiferfucht auf die N. frühzeitig erwachte, glänzende Schlachten Lieferten. 
Gleichwohl kehrten die N. zur Anerkennung der Oranier zurüd, ald Ludwig XIV. von 
Frankreich einen gewaltigen, durch nichts gerechtfertigten Angriff auf dad benachbarte 
Land unternahm und 1672 ſchon bis auf menige Stunden von Amſterdam vorge⸗ 
drungen war. Aller Blide richteten fit damals angftvol auf Wilhelm III. von Ora⸗ 
nien, und die Provinzen Holland und Zeeland waren bie erfien, welche den jugend⸗ 
lien Prinzen zu ihrem Statthalter ermählten. Seine Energie rettete damals die N. 
vor der Branzöfleung, und ſchon 1674 ward er einflimmig zum Erbftatthalter von 
fünf Provinzen ernannt. Als er 1687 den englifchen Thron beflleg, riß er auch 
Holland zu feinen Kriegen mit Frankreich fort und führte dad Volk zu glänzenden 
Siegen. Aber auch damals fürchteten einzelne Niederländer, und vieleicht nicht ohne 
Grund, für den Beſtand der Republik; deshalb ward nach dem im Jahre 1702 erfolgten 
Tode Wilhelm's II. die Statthalterwürde abermals abgefchafft und die Generalftaaten- 
würde wieder eingeführt, an deren Spige jeßt der Broßpenflonäar Heinſius (f. d.) 
geftellt ward, der den Krieg gegen Frankreich erfolgreich bis zum Utrechter Frieden 
1714 fortfegte. In Diefem Frieden, wodurd die Eatholifchen N., wie fle Karl Il. von 
Spanien befeflen hatte, als dfterreichifche Niederlande an das Haus Habsburg kamen, 
erhielten die Holländer das Recht, Befagung in mehreren an der franzöflfhen Grenze 
belegenen Feſtungen zu halten (f. Barriere» Trartat). Es wurden auferbem eine 
Menge Taufchverträge geichloflen: Menin, Tonrnay, Furnes und andere Pläge kamen 
von Sranfreich an die N. zurück, welche ihrerfeitd den Franzoſen Lille, Bethune, Aire, 
Orchies u. f. w. abtrat. Am 15. November 1715 Fam zu Antwerpen auch der 
Barrierewertrag mit dem deutſchen Kaifer zu Stande, der zur Unterhaltung der 
Barrierepläge jährlih 12/, Mill. Gulden hergeben und noch 13 Mill. Gulden ale 
Abflandsgeld für Forderungen zahlen wollte, welche die Vereinigten N. an die katho⸗ 
lügen N. hätten. 

Bon jegt ab genofien die N. eines 30lährigen Friedens, während welcher Zeit 
das Land jedoch fidy keineswegs an Macht und Bedeutung hob, indem es fortmäh- 
rend in die Politik der Nachbarflaaten fidy bineinmijchte oder bineingedrängt wurde, 
fo daß es die eigenen, innern Angelegenheiten verabzufäumen gendihigt ward. Die 
wachſende Seemaht Englands uniergrub feinen Handel, die vielen Kriege und poli» 
tifchen Schachzüge hatten es ſchon theilmeife erjchöpft und erfchöpften es fortwährend 
in der Folgezeit, feine Macht und fein Reichthum fanken von Jahr zu Jahr. No 
immer gab es eine bedeutende Partei, welche dem Haufe Naffau-Dieg (Oranten) zu» 
getban blieb, und da Wilhelm IV., ein Brinz aus diefem Haufe, Erbflatthalter von 
Friesland war, fo gelang es ihm nad und nad, auch die übrigen Provinzen für 
ih günftig zu flimmen, fo daß er im Jahre 1747 zum Erbflaithalter der gefammten 
Bereinigten N. ernannt murde. Bei feinem 1751 erfolgten Tode wurde feine Wittwe 
Anna von England Statthalterin und Vormünderin ihres kaum breifährigen Sohnes 
Wilhelm (V.) und wählte fi den ſchon feit einem Jahre mit dem Oberbefehl über 
808 Heer betranten Prinzen Ludwig von Braunfchweig- Wolfenbüttel zum Mitregenten. 
Beide begünftigten die Ariftofratie, neigten ſich im flebenjährigen Kriege auf die Seite 
der Engländer, trogdem fle zur See von deren Uebermuth viel zu leiden hatten, und 
verfchuldeten durch ihr laͤſſtges Zuſehen das Empormachfen der englifchen Marine, bie 
ihre eigene bald überflügelte.e Durch ihr hartes Berfahren gegen die Eingeborenen 
in OR» und Weftindien riefen fle gefährliche Aufflände hervor, die Faum durch energifche 
Waffenmittel unterbrüdt werben fonnten. Ihr einziges Verdienſt iſt die Eroberung 
der Infel Ceylon. | 
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Unter Wilhelm V., ver 1766 die Regierung felBfifländig antrat, doch flets in 
einem, gemiflen Abhängigfeitöverhältnig von dem im Lande wenig beliebten Herzog 
von Braunfchweig blieb, wurde der Zuftand nicht viel beffer. Seine Gemahlin wurde 
noch im Jahre feiner Negierungsübernaßme die preußiſche Prinzeffin Friederike Wil⸗ 
belmine, eine Nichte Friedrich's II. und Schwefter des nachmaligen Königs von Preußen 
Friedrich Wilhelm II. Bei der Rostrennung Nordamerika's vom Wutterlande war Die 
Volksſtimmung in den N. für die Mepublikaner, während die oranifche Partei unflu- 
germweife die Engländer unterflügte und Dadurch die Stimmung der meiften übrigen 
Staaten Europa’3, befonders Frankreichs und Spaniend, gegen fich lenkte. Erſt als 
der Beitritt zur bewaffneten Neutralität der Kaiferin Katharina TI. die Kriegserklä⸗ 
rung Englandd an die N. 1780 zur Kolge Hatte, rüfleten fich die Niederlinder halb 
unmillig zum Seefriege, der Anfangd mit dußerfter Läffigkeit geführt wurde, weil die 
meiften Admirale auf Seiten der e8 auch jegt noch mit den Engländern baltenden 
oraniſchen Partei flanden. Der volfsthümliche Eontre-Admiral Zoutmann erfocht zwar 
einen nicht unbeveutenden Serfleg über eine englifche Flotte bei Doggeröbanf am 
5. Auguft 1781, doch wurde die Wirffamfeit der viel wichtigeren bolländifchen Flotte, 
welche im Jahre 1782 aus dem Terel Tief, durch die Manöver der gouvernementalen 
Fraction, welhe Doch nicht die Anerkennung Nordamerika's verhindern fonnte, ge- 
fähmt, und als endlih am 20. Mai 1784 der Friede von Verſailles zwiſchen Eng⸗ 
land, Frankreich und den N. abgefchlöffen ward, verloren die Niederländer nicht nur 
ihre Hauptcolonieen auf der Küfte Coromandel an die Briten, fondern mußten ihnen 
auch freie Schifffahrt nach den Moluffen, moburd die oftindifhen Handelsgeſellſchaf⸗ 
ten große Einbußen erlitten, bewilligen. Die Mißſtimmung zwifchen beiden Barteien, 
den Oraniern und den Patrioten oder Staatögefinnten, wurde alfmählih immer ge= 
fahrdrohender, und als die Teßteren fich zu gemwaltfamen @ingriffen in die Rechte des 
Erbftatthalters, fo wie zu einer offenfundigen Verhöhnung feiner Gemahlin Binreißen 
ließen, fandten die Preußen 25,000 Mann Truppen, welche am 17. Septbr. 1787 
Gorkum, am 18. Haag eroberten und nach den gut geleiteten Sturm auf Amftel- 
veen unmittelbar Darauf auch Amflerdam einnahmen, wodur daB Uebergewicht der 
oranifchen Partei definitive Entfcheivung fand. Im noch weiterer Ausdehnung wurden 
nun die Rechte des Haufe Dranien beflätigt und der entgegengefeßten Partei manche 
Nechte entzogen, wa8 ihren Haß im Geheimen vermehrte. | 

Die franzdfifhe Revolution warf bald alle beftehende Ordnung in den N. Über 
ben Haufen. Als in Jahre 1794 die Banner des republifaniflrten Frankreichs fi 
ftegreich längs der hollaͤndiſchen Grenze entfalteten, erhob ſich die VBolföpartei in ganz 
Holland, fraternifiete mit den Truppen des Generald Pichegru und bahnte dieſen den 
Weg in's Innere und nach der Hauptfladt des Landes, zumal der firenge Winter auf 
1795 die Communication zu Wafler den Feinden erleichterte, indem ſie die hartgefro⸗ 
renen Polder und Seebuchten alferorten paſſiren Fonnten. Schon im Januar dieſes 
Jahres mar der Erbftattbalter mit feiner Familie nah England geflohen, und im Mai 
1795 erfolgte die Proclamation der N. als batavifche Republif. Daß es dabei an 
einzelnen Abtretungen an Frankreich nicht fehlen Fonnte, verftand fich von felbfl: fo 
verfpeifte die freundnachbarliche Republik zum Lohn für die geleifteten Dienfte Maftricht, 
Venloo und beträchtliche Stüde von Limburg und Flandern und wirtbfchaftete über- 
haupt ganz nach Belieben in der neuen Provinz, deren bisherige Provinzialeintheilung 
aufgehoben und deren Gefetzgebung in die Hände einer flellvertretenden Berfammlung 
gelegt warb, während die Vollziehung, von biefer feit 1798 getrennt, einem Fünf⸗ 
männer « Directortum überanrwortet wurde. Außerdem mußte fich die batavifche Re—⸗ 
publik die Befagung der Franzoſen gefallen laſſen, mit Frankreich ein Schug- und 
Trugbändnig eingeben und an letzteres Land 100 Mill. FI. als Kriegscontribution 
entrichten. Napoleon gab am 18. October 1801 dem Lande eine neue @intheilung 
und Berfaffung, faut deren die bataviſche Republik nunmehr wieder aus ihren frühe 
ren fieben Provinzen beftehen follte, denen er als achte die Beneralitätslande (Lan- 
destheile von Brabant, Flandern, Limburg und Geldern) binzufügte.e Das Regie⸗ 
rungsperfonal warb vermindert, die Zahl der Miniſter auf vier, die der Abgeorbneten 
der gefeßgebenden Berfammlung auf 35 befchräntt, wogegen der vollziehenden Gewalt 
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fieben weitere Stimmen zufielen. So trieb das holländiſche Staatsfchiff Durch Die 
weiteren Wellen der Mevolution wie ein großes Wrack, preidgegeben der Uebermacht 
der Engländer, die jet freies Spiel auf der See Hatten, den Colonialhandel zerflör« 
ten und auch Eeylon an fich riffen, welches Ihnen durch den Frieden zu Amiens 1802 
faetifch abgetreten murde. Später ging Surinam und das Cap verloren und afs 
ſchließlich auch die Engländer alle holländifchen Häfen blofirten, war der Lebensnerv 
des unglüdlichen Landes völlig zerſchnitetn. Dad waren die Segnungen des Repu⸗ 
blikanismus — Hier, wie allerorten. Zudem wurde auf Napoleon’e Wanfch, d. 5. 
Befehl, die Stantöverfaffung am 29. April 1805 zum dritten Mal verändert und dem 
damaligen Weltbeherrfcher bequemer gemadt. Laut bderfelben erhielt die Katavifche 
Republik ein geſetzgebendes Corps, die Hochvermögenden, beftehend aus 19 Deputirten’ 
ded Departements, mit einem bon diefem für die Dauer von fünf Jahren erwählten 
Ratbspenflonär an der Spike, der die höchſte Macht im Lande repräfentiren follte, 
und dem ein Staatöratb von 5 bis 9 Mitgliedern zur Seite ſtand, während 5 Mi- 
nifter Die Staatögefchäfte leiteten. Trotz dem Rechtsſtun des Rathspenſtonaͤrs Schim- 
melpenninfdf. d.) war die republifanifhe Form und die Selbftfländigfeit des 
Landes auf die Dauer nicht zu retten. Durch Napoleon gezwungen, trug man ſchon 
1806 deffen Bruder Ludwig Bonaparte (f. d.) Hollands Beflg unter dem Titel 
eine fouveränen Königtbumd an und fchon am 5. Juni 1806 erfolgte deſſen Pro- 
clamation ald König von Holland. Dem mit Frankreich bereits am 24. Mai abge» 
ſchloſſenen Separatvertrage zufolge follte Ludwig erblicher conftitutionelfer König von 
Holland fein und feiner Tegitimen männlichen Deſtendenz die Thronfolge zuſtehen; 
doch follten nie die Kronen von Franfreich und Holland auf @inem Haupte vereinigt 
werden. Der König blieb, als erblicher Connetable von Frankreich, gleichzeitig ſammt 
feiner Familie dem Eaiferlichen Yamtlienflatut unterworfen. Er befaß ohne @infchrän- 
fung die vollziehende Gewalt, Die Macht der Ernennung zu Eivil- und Militärftellen,. 
das Begnadigungsrecht und die audfchließliche Negierung der Colonien. An feiner 
Seite Rand ein Staatsrath von 13 Perfonen, worunter 4 Staatöminifter. Die ger 
fengebende Gewalt lag in den Händen eined aus 30 Mitgliedern beftebenden Corps 
legislatif. Jetzt erſt begann Hollands eigentliche Verfall- und Unglücksperiode. Ber 
urtheilt, an allen Kriegen Napoleon's zu partieipiren, durfte e8 doch nie theilhaben 
an den Segnungen des ihm octrogirten Bundedftaated. Die Staatsſchuld wuchs auf 
1200 Mill. Fl., der Tarif von Trianon (f. Kontinentafiyftem) brach Hollands Han⸗ 
del und Wohlftann vollends. Zwar erhielt 1807 Holland Oſtfriesland und Jever, 
verlor aber dafür an Frankreich das zreifchen der franzöflfchen Grenze und der Maas 
belegene fruchtbare Land, einen Theil von Zeeland und befonders die flarfen Feſtungen 
Bergen op Zoom, Breda, Herzogenbufch, Gertruidenberg und Bliffingen. Dazu famen 1809 
neue Nothſtaͤnde. Der neue Krieg gegen Defterreih, der die Kandung ber Engländer 
auf Walcheren zur Folge hatte, und eine furdhtbare Ueberſchwemmung, welche 50 Q.⸗M. 
Landes unter Waffer fepte, ganze Städte und Dörfer verſchlang, über 300 Menfchen 
und zabllofen Vichbeftänden daB Leben Foftete, verarmte dad ſchon audgefogene Land 
völlig, und der König ſah ſich durch perfünliche Hochherzigkeit zur Abdication veran⸗ 
laßt (1. Juli 1810), indem er fich ald Privatmann in das Öfterreichifche Gebiet begab. 
Doch war diefer eigenmächtige Befchluß Napoleon I. zuwider, ſchon am A. Juli 1810 
Heß er Amſterdam durch franzdftfche Truppen befegen, und menige Tage danach (9. Juli) 
Holland durch ein Faijerliche® Decret mit dem franzdflfchen Reiche vereinigen; Amfter- 
dam ward zur dritten Stadt des Meiches erhoben, die alte Eintheilung umgefloßen 
und dad Land nunmehr in zwei Militärbiviftonen getheilt, während das ganze Militär 
in Eaiferliche Dienfle treten mußte und die Zahl der Senatoren, fo wie der Deputir- 
ten im Staatörathe auf je ſechs, die der Nichter im Gaffationshofe auf zwei ‘und die 
der Deputirten im gefeßgebenden Körper auf 25 beflimmt ward. Der Drud dei. 
franzdftfchen Despotismus Taftete nun mit unerhörter Schwere auf dem Lande und 
machte ſich allen Barteien gleich fühlbar. Glücklicherweiſe dauerte diefer unnatürliche 
Zuſtand nur kurze geit. Die Schlacht bei Leipzig entſchied auch zu Gunſten Hollands, 
welches Anfangs bevachtfam und fchmanfend, dann mit allgemeiner und glübender Be⸗ 
geifterung fich der Bewegung anſchloß, das Fremdjoch abwarf, ſich für die alte vra __ 
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niſche Dynaſtie ausſprach, dem Prinzen Wilhelm von Oranien die Herrſchaft frei⸗ 
willig antrug, den am 30. Nov. im Haag landenden Fürften mit Enthuſtasmus em⸗ 
pfing, ihn am 1. Der. nach Amfterdam führte und eine Proclamation erließ, welche 
mit den Worten ſchloß: Niederland iſt frei und Wilhelm I. der fouveräne Fürft dieſes 
freien Landes. Eine Commiſſion patriotifcher Männer von 14 Witgliedern, morunter 
Die für die Bewegung thätigen v. Hogendorp und Maasdam, entwarf, nachdem der 
neue Monarch ald König Wilbelm 1. (ſ. d.) den Thron übernommen Hatte, von 
ibm mit dem Entwurfe einer neuen Staatsverfafjung beauftragt, eine ſolche, welche 
auf möglihft freien Inflitutionen berubte, obne doch den König in feinen Rechten und 
Vollmachten zu befchränfen, und die demnach auch feine Sanction erbielt. 

Im Gtaatövertrage mit England vom 29. Dectober 1814 trat Holland jeine 
Rechte auf das Vorgebirge der guten Hoffnung und auf die Eolonieen Demerary, Eſſe⸗ 
quebo und Berbice an England ab und erhielt dagegen bie fämmtlichen übrigen Co⸗ 
lonien, welde es vor 1794 in Aſten, Afrifa und Amerika befeflen (f. Geogra- 
phiſches), zurüd, mit der ausbrädlichen Beflimmung, daß es wegen der obengebachten 
Abtretung durch eine Randeövergrößerung in Europa folle entfchäbigt werden. Auf 
dem Wiener Congreß von 1815 wurde ferner beflimmt, daß die ehemaligen belgifchen 
Provinzen nebft dem ehemaligen Bisthum Lüttich in Verbindung mit den vereinigten 
Niederlanden von nun an das Königreich der N. bilden follten, und der König Wil- 
beim I. erhielt die allfeitige Anerkennung der europäiichen Monarchen. Yür die in 
Deutichland abgetretenen naſſauiſchen Beſitzungen (vgl. Naſſau) wurde der König durch 
das Herzogthum Luremburg entihäbigt, welches zur Würde eined Großherzogtum 
erboben ward, aber mit dem deutfchen Meiche ald Bundesitaat vereint blieb, fo daß 
der König von Holland zugleich in Die Reihe der bdeutfchen Bundesregenten mit eine 
trat. Da durch die Neugeflaltung des Königreih8 viele neue nationale Elemente im 
den Landesverband eingetreten waren, fo wurde die Berfaffung einigermaßen modulirt, 
und der neue Verfafſungsentwurf erhielt am 24. Auguft 1815 trog mancher Wider 
fprüche, die fi von einzelnen Uinzufriedenen dagegen erhoben, die Eönigliche Beſtati⸗ 
gung. Im zweiten Parifer Frieden 1815 mußte Branfreih an die N. auch den Reſt, 
den ed von den vormaligen üfterreichifchen N. noch in Beſitz Hatte, abtreten, 3. B. 
die Feſtungen Marienburg und PBhilippeville, wie auch die N. Souperänetätßrecdhte 
über das Herzogtbum Bouillon (f. d.) erhielten. Dem thatkräftigen und von den 
edelſten Abfichten geleiteten Könige ward inzwifchen feine Regierung nicht leicht ger 
macht, indem er alle Energie aufzubieten hatte, um dad Supremat, weldyes die katho— 
lifche Beiftlichkeit und deren Anhang auf das reformirte Königshaus und die der 
evangelifchen Lehre zugetbane Bevölkerung ausüben mollte, in die gehörigen Schranten 
u weifen, und um die republifanifchen Beflrebungen der fogenannten altoranifchen 
Sraction, fo wie die Neibungen der nationalen Elemente, befonderd zwifchen Belgiern 
und KHolländern, nicht zu hellem Brande gelangen zu lafien. Den großen Einfluß, 
welchen England auf die N. in damaliger Zeit übte, trat die Verbindung des Thron⸗ 
folgere Wilhelm mit der ruſſiſchen Großfürftin Anna Bawlowna wohlthuend entgegen, 
und die VBermählung ded Prinzen Friedrich (1825) mit Luife, der Tochter des Kö⸗ 
nigs von Preußen, führte auch eine größere Annäherung der N. an Preußen berbei. 
Auf dem deutſchen Bundestage zu Frankfurt am Main wußte ſich ebenfo der nieder⸗ 
Iöndifche Gefandte, Freiherr von Gagern, durch manche energiiche Aeußerung ber 
Mefpect der übrigen deutſchen Bundesflaaten zu fichern. 

Mit Frankreich war erklärbarer Weife das Verhaͤltniß geibannterer Art, und der 
Brand ber Unzufriedenheit in den ſüdlichen Provinzen, der endlich zur Lostrennung 
Belgiens von den N. führte, wurde von Bonapartiften begierig geſchürt, die, nebſt 
den Flüchtlingen und Agitatoren aud anderen Ländern (Bolen, Ungarn u. f. w.), die 
gefügige Prefie zu ihren demagogiichen Zwecken ausbeuteten. Was für meitere dußere 
und innere Elemente zum belgifchen Aufftande wirffam gewefen find, und bie Ent⸗ 
wickelung und Folge defielben if in dem Artikel Belgien bereits des Ausführlicheren 
befpsochen worden. 

Erſt am 4. Februar 1839 fanctionirte der König Wilhelm I. auch feinerfeits 
die bereits feit dem 4. Movember 1830 von den fünf Großmächten anerkannie Un⸗ 
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abhängigkeli des Königreih6 Belgien. Mißmuthig aber, in feinem Ehrgeiz gefräntt, 
mit Miniſtern und Volk immer mehr und mehr zerfallend und einem Binanzbanferott 
entgegenfebend, den von feinem Lande abzumenden er fi faum noch die nmöthige 
Kraft zugeftand, entſagte ex am 7. October 1840 feierlich der Regierung, und legte 
diefelbe in die Hände feines Sohnes Wilhelm Il., welcher fofort an feiner Statt 
Die Regierung übernathm, während der Erfönig felbfi Inter dem Namen eines Grafen 
von Naſſau und mit einem beträchtlichen Privatvermögen ausgeftattet, welches er einer 
guten Verwaltung feiner Chatoullgüter und mancherlei gefchicdten Binanzfpeculationen 
zu danken batte, in Berlin feinen bleibenden Aufenthalt nahm, wo er ſich am 17. Fer 
bruar 1841 mit der Gräfin d'Oultremont vermählte und am 7. November 1843 Rarb. 

Auch die Megierung des Könige Wilhelm I. war nit ohne Kampf. Seinen 
weifen auf Das Wohl des Landes abzwedenden Maßnahmen fellte dad Volk oft ge- 
nug Undanf entgegen. Dafür erwarb er fidy die Liebe und Anerkennung aller Wohl⸗ 
gefinnten. Gleich zu Anfange feiner Regierung fchlichtete er einen langen Streit 
jwifchen den Generalftaaten und der Megierung dadurch, daß er durch ein Gele die 
Minifterverantwortlichkeit deeretirte. Troz der Finanznoth führte er wirkfane Kriege 
gegen die oflindifchen Mebellen (z. B. die Atfchinefen auf Sumatra), ließ mehrere 
Eifenbahnen und Commerzſtraßen bauen, das Haarlemer Meer troden legen, und ſchloß 
verſchiedene, Handel und Schifffahrt begünfligende Berträge mit Frankreich, England, 
Belgien, ven Bollvereinsflaaten, Texas u. ſ. w., wie er auch durch ſehr finnreiche 
Sinanzcombinationen die Schuldenlaft des Landes zu mindern und den Wohlftand def» 
felben zu erhöhen verfland, fo daß die Erhebung einer außerordentlichen Auflage, ob⸗ 
gleich diefelbe nach harten Kämpfen burd die Generalfiaaten angenomnien war, uns 
terbleiben konnte. Unaufhörlich waren König und Regierung bemüht, die Laſt der 
Abgaben zu vermindern, die Staatdaudgaben zu befchränten (1846 trat gegen 1845 
eine Bermindberung im Audgabeetat um 3 Mill. Fl. ein, gegen 1844 fogar um 5 
Miu, Fl.), allgemeine Notbflände zu befeitigen (zur Linderung der von Hungersnoth 
Heimgefuchten in den Jahren 1846 und 1847 ordnete die Regierung den Bau einer 
Militaͤrftraße und Die Erweiterung der Beftungsarbeiten an), fo daß felbft das Jahr 1848, 
welches faſt in allen Rändern Europa’3 gewaltige Erſchütterungen hervorbrachte, den Orga⸗ 
nismus des verſtaͤndig und dabei Eräftig geleiteten Staates nicht zu durchlöchern im Stande 
war. Die. waren in der Reihe der europaͤiſchen Staatskörper faſt der einzige von der neues 
Ren frangöfifchen Revolution gar nicht oder Doch nur wenig tangirte. Klugermeife fam die 
Negierung dem längft im Geheimen gehegten Wunfche der Nation nach einer Reviſton 
der Berfaffung In entgegenfommender Weife zuvor, durch Borlage von zwölf auf bie 
Borberungen der Neuzeit möglichft eingehenden Gefegentwürfen, die zwifchen abſoluti⸗ 
fifhen und republifanifchen Ideen geſchickt die Mitte Hielten und dem Volke nur 
ſolche Zugefländniffe machten, die doch dem Könige das höchſte Regiment ermöglichten. 
Diefe neuen Gefepentwürfe, deren Ausarbeitung den Miniftern ein gut Theil Arbeit 
geloftet hatte, wurden einer von der Regierung vorgeichlagenen conflituirenden Ver⸗ 
fammlung, d. h. der durch neue Wahlen der Provinzialfiände bis auf die doppelte 
Mitgliederzahl gebrachten Zweiten Kammer der Generalflaaten vorgelegt, welche am 
18. Septbr. 1848 ihre Ihätigkeit begann und nach langer Discufflon die Geſetzent⸗ 
würfe annahm, welche dann fchließlih noch einmal von der in Ihrer Mitgliederzahl 
gleichfalls verſtaͤrkten Erften Kammer, am 11. October 1848 gutgebeißen wurden. 
Bereitd am 14. October wurde der Entwurf durch den König als neued Grundgeſetz 
yublicirt und am 3. November in den Hanptftädten verfündigte. An der Spige des 
neuen Minifteriumd, welches nun aus feinem temporären Stadium zum definitiven ge» 
langte, fland und wirkte nach allen Seiten bin thätig der Juſtizminiſter Donfer Gur- 
tius, -deflen nicht geringe Aufgabe ed nun war, die gefammte Gefeggebung und Ber- 
waltung mit ber neuen Berfaffung in Einklang zu bringen und neue umfaffende Er- 
fparungen und Bereinfachungen im Staatshaushalte zu vollführen. Inmitsen neuer 
Berwirkelungen, welche dem Könige durch das eigentbümliche Doppelverhältnig von 
Limburg ermuchfen, indem die eigenmächtig auftretende deutfche Nationalverfammlung 
am 23. November 1848 beichlofien hatte, die Gentralgewalt Habe gegen die Bollzie- 
hung jenes neuen niederländifchen Grundgefepes im Herzogthum Limburg Berwahrung 
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einzulegen und berfelben in jeder geeignet erfcheinenden Weiſe entgegenzutreten, 
erfranfte und flarb der König, am 17. März 1849, und Hatte zum Nachfolger auf 
dem Throne den damals in England verweilenden Bringen Wilhelm Il., der 
erft am 21. Mürz in der Hauptfiabt feines Meiched eintraf und die Regierung unter 
der Zufage antrat, die Verfaffung zur vollfländigen Ausführung zu bringen. In 
gleicher Welfe trat er die conflitutionelle Gewalt über Ruremburg an. Deutſch von 
Gefinnung durch feine Bermählung mit Sophie Friederife Mathilde, Brinzeffin von 
Württemberg, die ihm bereits feit dem 18. Juni 1839 angehörte und ihn fchon am 
4. Septbr. 1840 durch die Geburt eined Sohnes, des Kronprinzen Wilhelm, Prin- 
zen von Oranien, erfreut hatte, und durch die verwanbtichaftlichen Beziehungen feineß 
Haufe faft nur auf germanifche Megentenlinien (Preußen, Sahjen- Weimar, Schweden) 
bingewiefen, wahrte derfelbe befonders in feinem Großherzogthum deutfche Intereffen, 
fegte dafelbft feinen von ähnlichem Geifte befeelten Bruder, Brinzen Friedrich, im 
Februar 1850 als Statthalter ein und ließ in feinem Namen durch denfelben vor den 
Kammern erklären, den Lande alle Vortheile feiner nattonalen Inflitutionen in feinen 
Beziehungen zu Deutfchland erhalten zu wollen, wie ſolches denn bisher auch gefchehen 
iſt (dgl. den Artikel Luxemburg). 

Die gegenmärtige Regierung bat fich feit den 14 Jahren ihres Beſtehens ſchon 
vielfache DVerdienfte um das Mutterland und die Eolonieen erworben. Eine der erſten 
Handlungen des Königd war die freiwillige Ermäßigung der Eivillifie um 400,000 Fl. 
jaͤhrlich. Ebenſo wies das Staatsbudget fehon für 1850 einen Ueberfihuß von mehr 
als 1 Mill. nah. Der Handeldmaatfhappy ward ihre außfchließliche Berechtigung 
für den indifchen Handel am 8. September 1849 bis 1874 prolongirt; und eben fo 
ward die nieberländifche Herrichaft in den Indifchen Golonieen durch Bewältigung des 
Aufftandes der Balinefen 1849 und anderer Stämme in den fpätern Jahren perpetuell 
audgedehnt und die Schifffahrt der Niederländer durch das dem englifchen nachgebildete 
Navigationsgefeg (1850) geflchert. Gleichzeitig fanden auch ein Megentfdhaftögefeg, ein 
neues Wahlgefet und die Brovinzialordnung die Zuftlimmung der Kammern. Auch tra⸗ 
ten die N. 1851 mit dem deutfchen Poftvertrag in Gegenfeitigkeit. Die Finanzlage des 
Staats geflaltete fi dabei von Jahr zu Jahr günſtiger. Handelöverträge wurden 
1852 mit Belgien, Preußen, dem Zollverein u. ſ. w. abgefchlofien oder erneuert. Ein⸗ 
ariffe der päpftlichen Regierung erzeugten 1853 flürmifcye Bewegung und führten zur 
Entlaffung des alten Miniftertums, zur Einſetzung des thatfräftigen Miniſteriums van 
Hall, der die Kammern auflöfte und einen neuen modifleirten Religionsgeſetzentwurf 
vorlegte, der von den Generalflaaten genehmigt, vom Könige am 10. Septbr. unter⸗ 
zeichnet und am 15. Septbr. 1853 publicirt wurde. Das energifche Verhalten der 
neuen Regierung den Proteften der römifchen Bifchdfe gegenüber fand eine Unterſtützung 
an dem Minifter van Lightenvelt in Nom, welcher den Papft endlich zu einer Modifi⸗ 
eirung der Eidesformel für die kanoniſchen Bifchdfe bewog, namentlid zur Hinzufl« 
gung einer Klaufel, welche Treue gegen den König und feine Nachfolger gelobte, und 
welcher e8 beim päpftlicden Stuhle durchzufegen wußte, daß die katholiſchen Vifchäfe in den 
fämmtligen N. fortan neben dem Eivileid der Treue gegen den König auch den des 
Gehorſams gegen die Landesgeſetze leiften folften. Indem ſich die N. im Uebrigen in 
der auswärtigen Politik nach jeder Seite bin freibielten, konnten fie fortfahren, ih in 
ihrem innern Staatsorganismus felbfifländig und kraͤftig zu entwideln, und die Bub- 
gets flellten daher von Jahr zu Jahr immer günftigere Nefultate heraus. 1854 er⸗ 
folgte von Seiten der von feßt ab faft gänzlich im Sinne des Minifteriums geleiteten 
Generalftaaten auch die Annahme eined Zolltarifs, des Golonialgefeged, wonach bis 
zum 1. Januar 1860 die Selaverei in Niederländisch - Oftindien abgefchafft werben 
follte, eine® Unterrichtögefeges und eines Geſetzes über Minifterverantwortlichkelt. Auch 
das Jahr 1855 zeigte einen völligen Einklang zwifchen der Negierung und den Kam⸗ 
mern und die fortgefeßte, vom: Lande gebilligte Neutralität während des Krimkrieges 
ließ der Regierung von Neuem Seit, an den mweitern Ausbau des innern, ftetig forte 
fohreitenden Staatslebens zu denken. In Anerkennung der Verdienſte der Regiernng 
um dad Land bewilligten die Kammern auch fämmtliche Budgetforderungen, obgleich 
diefelben ſowohl für die Marine, wie für den Krieg und die Golonieen diesmal 
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Höher waren als je, weil deren Weiterentwidlung dieſe Anfprüche erbeifchte. Den 
Berheerungen, welche die Außtritte ded Rheins am 8. März 1856 angerichtet hatten, 
begegnete die Regierung durch ſchleunige Hülfsleiftungen im großen Maßftabe, und 
einen erfreulichen Gegenfag dazu bildete ferner die Firchliche Einweihung des nun voll- 
fländig troden gelegten Saarlemer Meeres, welche am 2, December 1856 unter großen 
Beierlichkeiten in Gegenwart des Hofes geſchah. Der Rücktritt des Minifteriumd van 
Hal, welder am 23. Juni 1856 erfolgte, fand nicht ohne lebhaftes Bedauern feitens 
des Volkes flat. Don den nachfolgenden Winifterien Hat fich Feines fo lange 
gehalten und die Stürme der Politik fo geſchickt zu befhmwören gewußt, wie dad 
eben abgetreten. Gleichwohl gingen, obwohl unter lebhafteren Kämpfen als 
früher, verfchiedene wichtige Geſeze durch, unter denen wir befonderd hervor: 
beben das Gefeh über die Emancipation der Sclayen in Weflindien, ein neues Unter- 
sichtögefeß, welches beftimmt fein follte, Die laut gewordenen Befchwerden wegen einer 
Beichränfung der Gewiſſensfreiheit zu befeitigen, die Geſeze über Ablöjung ded Sund- 
zolles und über Seefifcherei, die Abfchaffung der Wuchergefege, die neuen, mir China und 
Japan abgefchloffenen Handeld- und Schifffahrtöverträge und dad neue Eiſenbahngeſetz, 
welches am 27. Juli und 17. September 1860 die endliche Genehmigung beider 
Kammern erhielt, während bafjelbe in ben legten Jahren bereits fünfmal verworfen 
worden war. Die Finanzlage der N. fehritt ingwifchen unter den günſtigſten Aufpicien 
fort, faſt jeded Jahr flellte eine Verminderung in den Poſten dee Ausgabebudgets 
dar, 3. B. 1359 gegen 1958 eine Ausgabeverminderung von 1,300,000 Fl., melde 
fi in den legten Jahren faft regelmäßig wiederholte, und nach den legten Nachweiſen 
der Megierung ftellte fich heraus, daß dad Königreich binnen 10 Jahren nicht weniger 
ala 1221), Mill. Gulden zur Schuldentilgung hatte verwenden können. Die trauti- 
gen Berwidelungen in Syrien, denen der dortige holländiiche Conſul bekanntlich zum 
Dpfes fiel, veranlaßte die N. in der jüngflen Zeit, aus ihrer Bafflvität berauszutres 
ten. Nachdem die Megierung, damald von Neuem in die Hände des Baroud van 
Hall gelangt, energifche Schritte bei der Pforte gethan, entfchloß fle fich zur Abfen- 
dung von Kriegöfchiffen nach Beyrut, wodurch fie die fo erfolgreichen Unternefmuns 
gen der Alliierten unterflüßte und ihrerjeits zur Pacifldirung der infurgirten Libanon— 
flämme und zum Siege ded Kreuzes über den Halbmond beitrug. Bol. Libanon und 
Syrien. Aud in den legten drei Jahren, bis heut, bat die Megierung Alles ges 
tban, um die Intereffen des Königthums mit denen des Landes in Uebereinſtimmung 
zu erhalten, und Bat fich durch ihre verfühnliche Haltung allgemeine Anerfennung er» 
werben. Die feit dem 17. September 1863 neu eröffneten Beneralftauten haben ſich 
daher auch bis jet (Nov. 1863) meiftentheild im vollen Einverftändniß mit der Re— 
gierung gezeigt. 

Zum Ueberblid der älteren Gefchichte der N. dienen: Feyerabend, Annales 
rerum belgicarum (2 Bbe., Fol.; Franffurt am Main 1580); Schrieck, Origines 
celt. et belg. ($ol., Antwerpen 1615); Lemire, Rerum belgicarum chronicon (ebd. 


Fol. 1636); A. Sander, Bibliotheca belgica (2 Bände, Lille 1641 — 1644); V. 


Andre, Bibliotheca belgica (2 Bde., Löwen 1739); C. P. Hoynck van Papendrecht, 
Analecta belgica (6 Bände, Haag 1743); A. Wicquefort, Histoire des Provinces- 
Unies des Pays-Bas (3 Bde., Fol., London 1749); J. le Clerc, Histoire des Pro- 
vinces-Unies des Pays-Bas (3 Bde., Fol., Amſterdam 1737, umfaßt den Zeitraum 
von 1560 bis 1716, eine zweite dafelbft 1753 erfchienene Ausgabe begreift die Zeit 
bis 1754); J. Wagenaar, De vaderlandsche historie vervattende de geschiedenissen 
der vereenigde Neederlanden, inzonderheid die van Holland (21 Bde., Amſterdam 
1749 bis 1760; mit Benugung ded vorigen Werkes geichrieben und ebenfalld bis 
1751 reichend; Hierzu erfchienen 3 Supplementbände, 1789 ff., welche die Geichichte 
bis zur damaligen Zeit fortführten, und eine anderweitige Kortfegung in 48 Bänden, 
1788 bis 1810, welche fyeeiell den Zeitraum von 1776 bis 1802 umfaßte); Toke, 
Tiederländifche Geſchichte (2 Bde., Halle 1770); Schroeckh, Geſchichte der Vereinigten 
Niederlande (Leipzig 1773); Cerisier, Tableau de l’histoire des Provinces - Unies 
(10 Bde., Utrecht 1778 — 1784); Schiller, Geſchichte des Abfalls der Bereinigten 
N. (2 Bde., Leipzig 1788 und dfter, Fortfegung von Duller, Köln 1841) und andere 
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Werke. Neuere Werke find: Grallan, History of the Netherlands (Xondon 1830, 
deutfh von ©. Briedenberg, Berlin 1831); v. Kampen, Gefchichte der N. (2 Bde., 
Hamburg 1831 — 1833); Leo, Zwölf Bücher niederländifcher Geſchichten (2 Bde., 
Halle 1832—1835); J. H. Janssens, Histoire des Pays-Bas (3 Bde., Brüffel 1840, 
deutfch, Aachen 1840, 3 Bde); Davies, The history of Holland and the Dutch 
nation (3 Bde., London 1851); Motley, Der Abfall der N., engl. und deutſch, mit 
Vegterem Tert Dresden 1857, 3 Bde); Koch, Empörung und Abfall der N. (Leipzig 
1860); Loumier, Gommentaires sur les &venements de la guerre des Pays-Bas 
1567-1577, Brüffel 1860 (nad dem Spanifchen des Bernardino de Mendoza, 
deſſen Werk Commentarios de lo sucedido en los Paizes Baxos im Urtert zu Mabrid 
1592, und in der erflen franzdflfchen Ueberfegung Paris 1622 erfchien). 
Niederländiihe Sprache und Piteratur. Die niederländifhe Sprache, zum 
nieberbeutfhen Stamme gehörig und in der Hauptſache aus einer Verſchmelzung 
der fränfifchen und fächflichen Sprache hervorgegangen, wird in dem eigentlichen Kö⸗ 
nigreiche der N., In einem Theile Belgiens und in den nieberländifchen Golonieen ge= 
ſprochen, erleidet aber in den eigentlichen N. mannichfache Beſchraͤnkung durch das 
Brieflfche, fo wie in Belgien durch das Wallonifche, den romanifchen Theil des Flamän- 
diſchen, welche auch einen nachhaltigen Einfluß auf fle geübt Haben. Im Allgemeinen 
fteht fe lexikaliſch dem Plattveutfchen, grammatikaliſch der hochdeutſchen Schriftfprache zu⸗ 
naͤchſt. Sie iſt nicht reich an Dialeften, gleichwohl fondern ſich einzelne Mundarten, wie 
die von Zeeland, Geldern, Gröningen, Rampen u. f. w. auß der Hauptfprache, Die 
übrigens erft feit dem 16. Jahrhundert ihre höhere Ausbildung und weitere Verbrei⸗ 
tung gewonnen hat und befonderß in den Provinzen Nord- und Südholland gepflegt 
wird, heraus. Bis zum 16. Jahrhundert Hieß diefe Sprache die mittelniederländifdhe 
und bildete gemiffermaßen ein Zwiſchenglied zwifchen dem damald in Deutfchland 
herrſchenden Mittelbochdeutfh und Mittelnieverbeutfch; die Franzoſen hatten dafür den 
Ausdruck le Thyois, während die Engländer diefe Sprache Dutch benannten und noch 
benennen, nad dem Borgange der einheimifchen Schriftfteller, welche dieſelbe als 
Dietsch, oder auch Viämisch, bezeichneten. Bon der mittelniederländifchen Sprache 
haben fih nur wenige Sprachdenkmäler erhalten; die älteften batiren erfi aus dem 
13. Jahrhundert, aus welchem (von 1229) eine Keura oder Verordnung der Stadt 
Brüffel vorhanden if. In das Ende des 13. Jahrhunderts fallen die erften Verſuche 
- einer Erhebung der mittelnieberländifchen Sprache zur Schriftfprache durch Maerlant; 
Doch ſteht er ziemlich vereinzelt da, indem durch die burgundifche Herrfd,aft (1363 — 
1477) der franzöftiche Einfluß auf die mittelniederländifche Sprache fo mächtig fidh 
geltend machte, daß nicht nur viele franzöflfhe Wörter, fondern felbft Formen und 
Wendungen ſich in diefelbe eindrängten. Als die darauf eintretende Freiheitsperiode 
dad Beftreben weckte, ſich geiftig und fpradhlich von der Zwingherrſchaft der Fremden 
zu emancipiren,' traten befonderd Männer wie de St. Aldegonde, Filips van Narnik, 
Coornhert u. A. als Vuriften auf und fließen die fremdländifchen Elemente fo Eräftig 
aus, dag man ihre Schriften als vie erfien Documente ded Neunieberländifchen oder 
Holländifhen bezeichnen Tann, welches anfänglich indeß nur in den Nordprovinzen 
Platz griff, indem ihm zunächſt noch der füdliche Dialekt des Neuniederländifchen oder 
das DBlämifche (f. d. Art. Vlämiſche Sprache) als Volksſprache gegenüberfland. 
Wenn auch in fpäterer Zeit das Branzdflfche wieder auf die niederländifhe Sprache 
zu influiren begann, fo bildete fich dieſe Iehte Sprache doch feit dem 17. Jahr“ 
hundert immer felbfifländiger heraus, wurde als die eigentliche Landesſprache an« 
erfannt und erhielt zu Anfang des gegenmärtigen Jahrhunderts durch den Unter⸗ 
richtöminifter van der Palm «felbft Schriftfteller von Rang) auch eine allgemein 
gültige Ortbograpbie, nad dem Entwurf Siegenbed’s, welcher der Negierung ein 
gereicht und von ihr offlciell beflätigt ward. Der in Belgien durch Bänner wie 
Blommaert, Snellaert, Willemd, Serrure u. f. w. erwachende Eifer für die vlämifche 
Sprache wirkte auch auf die eigentlichen N. anregend zurück und rief eine biftorifche 
Schule daſelbſt in's Reben, welche Die Borfchungen der Gebrüder Grimm und anderer 
Philologen zur Grundlage ihrer eigenen nimmt und in der Betrachtung der nieder- 
ländifchen Sprache und Literatur gegenwärtig bis auf das Mittelalter zurückgeht. Die 
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wichtigften Schrififteller dieſer hiſtoriſchen Schule find Iondbloet, M. de Bries, 2. 
de Iager und 8. 9. te Winkel, von denen Erfterer. (Amſterdam 1849) die mittelnieber- 
deutſche Sprache in Bezug auf Ihre metrifchert Bormen, der Zweite (Harlem 1856) 
diefelbe in Hinſicht auf Lexikologie und die letzteren Beiden fle nach allen hiſtoriſchen, 
literaturgefchichtlichen und fprachphilofophifchen Bezichungen, befonder® in ihrer feit 
1859 zu Utrecht erfcheinenden Zeitfeyrift: „De Taalgids“ unterfuchten, und dadurch 
die älteren Werke eines ten Kate (Aanleiding tut de kennisse van het verhevene 
deel der Nederduilsche Spraake, Amflervdam 1723), Huyderoper, Bieterfon, Gteen- 
wintel u. A. m. überflüfflg machen. Die gegenwärtige niederlaͤndiſche oder hollan⸗ 
Difche Sprache, reich an Bocalen, Diphthongen und Triphthongen (ij wird wie el, eu 
wie ö, oe wie u, ou wie au, uu wie ü, ui mie du, oei wie ul außgefprochen), er» 
weiſt fich In grammatifcher Beziehung durchaus als eine Tochter des germanifchen 
Sprachſtammes; die Eonftruction ift der der deutfchen Sprache gleih. Sie bat auch 
nach Art der übrigen germanifchen Dialekte in der Flexion des Berbums eine dop⸗ 
pelte (ſchwache und flarfe) Form, aud leuchtet beim Adjectivum, wenn es mit dem 
Artikel verbunden ſteht, noch die ſchwache Declination des germanifchen Sprachſtammes 
dur. Die Declination bedient ſich der Flexionsſylbens nicht bloß zur Bezeichnung 
des Genitivs Singularis, jondern für alle Caſus des Plurald, und zwar für Mate 
culina und Feminina (nur der Dativ der erfleren bat en), während die Neutra im 
Plural durchweg em haben; die Comparation ift der deutſchen faſt völlig gleih; die 
Eonjugation bedarf derfelben Hülfszeitwörter, wie die übrigen germanifchen Sprachen, 
nämlich hebben (haben), zijn oder wezen (fein), worden und zullen (werden und 
ſollen). Auch enden Infinitiv und Praeteritum (in der ſchwachen Form oder beim 
regelmäßigen Verbum) wie im Deutfchen auf en und te (de). In Hinſicht auf Sy- 
nonymik läßt die niederländifhe Sprache eine Fülle’der feinften Nüancirungen zu und 
übertrifft darin felbft die deutfche Sprache. Ihre redneriſche Kraft eignet fie ganz vor⸗ 
züglich zur Behandlung epifcher, hiſtoriſcher und tragifcher Stoffe. Von lyriſchen Dice 
tungdarten gelingt ihr befonderd die Ode und Hymne, weniger dad eigentliche Lied. 
Die erſten Streiflichter auf die niederländifche Sprache laflen Die Grammatik 
der NhHetoriker zu Amfterdam (1584) und das Werk von A. Mylius, Lingua Belgica 
(Leyden 1612) fallen. Die erſte ausführlichere Grammatik ſchrieb Sewel, Neder- 
duyische Spraakkonst (Amſterdam 1708). Weitere Grammatifen fchrieben: M. Kra- 
mer, Niederdeutsche oder Holländische Grammatica (Leipz. 1716); B. 2. S. Müller, 
Anleitung: zur bolländifchen Sprache, nebſt einem Eleinen Wörterbudh von I. &. Stahl« 
mann (Erlangen 1759, 2. Aufl. daf. 1785; neue umgearbeitete Auflage von Fr. Otto 
1839); PH. Lagrue, Grammaire Hollandaise (Amfterd. 1785, 2. Aufl. 1806; 3. Aufl. 
durh E. van der Pyl, Dortreht 1820; 4. Aufl. durch ©. I. Meyer, Brüffel 1826); 
van Moerbed, Neue Holländifche Sprachlehre (Leipzig 1791, 2. Aufl. 1809); Zeyde⸗ 
laar, Nederduitsche Spraakkonst (Amfterd. 1791); 2. van Bolhuis, Beknople neder- 
duitsche Spraakkonst (Groningen 1787; 2. Aufl. Leyden 1793); Rudimenta of Gron 
den der nederduitsche Taal, uitg. door de Bataafsche Maatschappy (2eyden 1805); 
B. Weiland, Nederduitsche Spraakkunst (Amfterd. 1805; neue Aufl. Dortrecht 1829, 
in's Franzoͤſiſche überfegt Brüffel 1827); Halem, GHoländifche Sprachlehre (Bremen 
1806); Gittermann, Grammatif (Hann. 1810); Schröder, Grammatik (Oldenb. 1811); 
Grammalica of nederduytsche Spraakkunst, uitg. door de Maatschappy (Leyden 1814); 
W. Bilderdijk, Nederlandsche Spraakleer (Grävenh. 1826); 93. Br. Bleifchauer, 
Vollſtaͤndige bolländifche Sprachlehre (Amfterd. 1826, 2. Aufl. 1834); I. van Inark- 
veldt, Theoretiſch⸗praktiſche und Vergleichende Holländifche Sprachlehre für Deutfche 
(Amfterd. 1838); Br. Ahn, Neue bolländifche Spraclehre (Köln 1829; in vielen 
Auflagen bid heut); I. C. Viebahn, Neue praktiſche Holländifche Spracdlehre für 
Deutſche (Wefel 1841); U. Pielas, Korte Aanleiding etc. (Grefeld 1843); W. ©. 
Brill, Hollaadscho Spraakleer (Keyden 1846); Joh. Gorn. Weyermans, Neder- 
landsche Spraakkunst (’8 Gravenhage 1846); Nieuwe Nederlandsche Spraakleer 
(Nijmegen 1847); H. A. Corvey, Anwelfung zum möglichft richtigen Gebrauche der 
Zeiyenfegung oder Interpunction u. |. w. (Amſterd. 1847); M. ©. Polat, Neder- 
duilsche Grammalica of beredeneerde behandeling van de Taaldvelen en hunne re- 
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gering (Amfterd. 1849); Knyper, Nederlandsche Spraakkunst (Saag 1858) u. a m. 
Ein in großartigem Wapftabe angelegtes „Großes hollänvifches grammatilaliiches Wörs 
terbuch“ fchrieb Pieter Wieland. In Bezug auf die Dialekte Lieferte I. H. Höufft 
Proeve van Bredaasch taal-eigen etc. (Proben der Eigenthümlichkeiten der Sprade 
von Breda), Breda 1837. 

Das ültefte Lexikon ſchrieb Corn. Kilian (2. Auflage Antwerpen 1599, 
legte Aufl. von Haffelt 1777.) Daran fchliegen ih M. Binnart, Dictionarium Teu- 
{onico-Lalinum (Antwerpen 1649, neue Ausg. von Wilde, Amfterdam 1744); Br. 
Halma, Weordenboek der Nederduitsche en Fransche Taalen (Amfterdan und Utrecht 
1710, 3. Aufl. Leiden und Utrecht 1758, 5. Aufl. 1761); M. Kramer, Nieuw Neder- 
Hovg-Duitsch en Huog-Neder-Duitsch Woordenbouck (Fol., Nürnberg 1719, 2 Bbe., 
Leipzig 1759), verbeflerte Auflagen von Woerbeef 1768, Titius 1784 u. A.; 24. 
Aufl. Leipzig 1787); P. Weiland, Nederduilsch laalkundig Woordenboek, (11 Bde., 
Amfterdanı 1790—1811); Derfelbe, Handwoordenbvek voor de spelling der hul- 
landsche taal, Dordredht; Derfelbe, Beknopt Nederduitsch taalkundig Woordenboek 
(V. Voll., Dordrecht 1826—1830, Supplemente 1832); Derjelbe, in Verbindung mit 
P. Agron und 3. N. Zandre, Handwuordenbock der nederduitsche en fransche ta- 
len (2 deelen, ’s Hage en Anısterdam 1828); ©. F. Weidenbach, Deutfch-holländi«- 
fches und holländifchsdeutiches Wörterbuch (2 Thle., Leipzig 1803 — 1808); Neues 
 beutfch-holländifches Wörterbuch (Zütphen 1804), Winfelmann, Holländifch-deutfches 


und deutſch⸗-hollaͤndiſches Wörterbuh (Gotha 1805, woran fidy die Wörterbücher von 


Kirchhof u. Schröder, Oldenburg 1810 und Halem, Bremen 1811 ſchloſſen); ©. 3. 
M. van Moof, Nouv. dietionnaire Frangais-Holland. et Holland.-Frang. (4 Voll., 
Zütphen 1824--25: Neue Auflage, 2 Tble., Arnheim 1847); Fleiſchhauer, Neder- 
duitsch Woordenboek (Amſterdam 1826); Olinger, Dictionnaire Frang. et Hollan- 
dois (Nuuv. ed. 2 Voll. Bruxelles 1830); H. Martin, Beredeneerd Nederduitsch 
Woordenboek (Amfterd. 1834, Leyden 1835); A. de Wilde, Nederduitsch-Maleisch 
en Soendasch Woordenbock (Litgeg. door T. Roorda, Amfterd. 1841); Troß und 
Overmann, Neues holl.⸗deutſches und deutfch-holl. Wörterbuch, in möglichfter Voll- 
ſtaͤndigkeit (Emmerich 1837, n. Ausg. 1842 —50); H. Pirard, New Poket-Diclio- 
nary of the English and Dutch Languages (Zalt:Bommel 1843); M. 3. Caliſch, 
Nieuw Hollandsch-fransch en fransch-hollandsch Woordenboek (Haag und Amfterdam 
1841); Woordenboek der nederduitsche en hoogduitsche talen (Xeipzig 1845); der 
fransche en nederduitsche talen, (daf. 1847); Niew nederduitsch-fransch-hoogduitsch- 
engelsch Woordenbvek (4 Bde., 's Gravenhage 1848); D. Bomhoff, Volledig 
Duitsch -Hollandsch en Hollandsch -Duitsch Zakwoordenboek (2 deelen, te's Gra- 
venhage 1847); 3. F. 6. Gerife, Javansch-nederduitsch Woordenboek, (Uitgeg. 
door Roorda, Amsterd. 1847); Matthijs Siegenbeek, Lijst van worrden met het 
Nederlandsch taaleigen strijdende Leyden 1847); J. B. L. Geruzet, Nouveau Dic- 
Gonnaire frangais-hollandais, d’apres le Dictionnaire de l’academie (par A. Hee- 
ring, & Zwolle 1849); T. Sooiberg, Volledig Zakwoordenboek voor de Engelsche 
en Nederduitsche talen (2 deelen, Dordrecht 1849) u. f. w. 

Ein etymologifches Wörterbuh (Etymolog. Handwoordenboek der Neder- 
duitsche Woorden) ſchrieb 3. 2. Termen (Amfterbam 1844); eine Synonymitk 
(Woordenbock der nederduitsche Synonymen) gaben heraus P. Welland und Landre 
(3 Thle., Rotterdem 1825); Terminologieen ſchrieben Cramer (holländiſch⸗deut⸗ 
ſches und deutfch-holländiiches Tafchenmwöärterbuch für Geichäftsleute, 3. Aufl, Bielefeld 
1844) und Quack in Verbindung mit van Senden und Dr. Alt (Meueftes vollflän- 
diges holländiſch-deutſches und Deutfch-holländifches Wörterbuch fammt allen gebräuch- 
lichen Baſtard⸗ oder fremdtechnifchen Ausdrüden und Sprüchwörtern, Stuttgart und 
Amersfoort 1848 ff); Fremdwörterbücher P. Weiland (Kunstwnordenbovek, 
Notterdam 1824) und Kramer (Algemeene Kunstwoordenbouck etc., Gouda 1847); 
ein Reimmörterbub 2. ©. Witfen Geijsbeek (Nederduitsch Rijmwoordenboek, 
2. Aufl., Te ZalteBommel 1849); ein poetifches Wöürterbuh (Woordenboek uf 
Gedichten etc.) Gijsbert Japicx (Leeuwarden 1824); eine Metrif (vver de Vers- 
bouw) ®. 3. 9. Iondbloet (Amftervam 1849). 
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Die Entwidelung der niederländifchen Literatur Hatte anfänglich durch die 
politiichen @inflüffe, befonderd die Religions- und Bürgerfriege, viel zu leiden. Die 
älteften Berfuche derfelben beftehen in Chroniken, Stadtrechten und anderen biftorifchen 
Sprachdenfmalen, dle in fehr dürftiger Form abgefapt find und in noch dürftigerer 
auf und famen; dazu gefellten ſich Erbauungsfchriften, denen ſich alsdann ziemlich 
matte und oberflädhlihe Nachbildungen der in Frankreich einheimifchen romantifchen 
Dichtungen anfchlofien. Das 13. und 14. Jahrhundert zeigte zuerfl eine eigentliche 
Vorliebe für Poefle und zwar die epifche Form derfelben, die ſich indeß nicht ohne 
Beeinfluffung der moralifchen Strömung des Zeitgeiftes offenbarte, Indem ſich überall 
in die Dichtung moralifche Sentenzen ‚eindrängten, fo daß man biefelbe ald epiſch⸗ 
didaftifch bezeichnen Tann. igentlich wiffenfchaftlihe8 Streben erwachte erſt mit dem 
15. Jahrhundert und wog im 16. vor, im Einklang mit dem erwachenden wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geift in Stalien, Frankreich, Deutfchland u. few. Löwen und Deventer wurden 
Die erfien Sitze der niederländifchen Literatur und Cultur. Die früh in den N. ſich 
ausbreitende Druderkunft förderte die literariſchen Beſtrebungen, fo daß bald Männer 
wie Thomas a Kempis, Gandyoort, Erasmus, Agricola u. U. m. brillirten. Gleich» 
wohl famen deren großartige Titeraturverfuche der niederländiichen Sprache nicht zu 
Gute, da diefelben in Iateinifcher Sprache abgefaßt waren. Die niederländifche Lite⸗ 
ratur der damaligen Zeit hatte ſich nur mit Ueberfegungen griechifcher und römijcher 
Klaffifer zu begnügen. Die Bibel erjchien zuerft In niederländifcher Sprache 1477 
(zu Delft). Die Wirren der folgenden Zeit, die, blutigen Kümpfe mit Spanien, der 
Kampf zwifchen Katholichdmud und Proteflantismus, die Seefahrten und der Drang 
in die Ferne, wo die Möglichkeit der Bereicherung minfte, Tießen lange Zeit Die bereits 
zu ben Entwicelungsanfängen gefonmene nieberländifche Literatur wieder in Stoden 
geratben; erſt mit dem Siege des Republikanismus entwickelte ſich ein neues wiſſen⸗ 
ſchaftliches und allgemein literarifched Leben, gleichzeitig mit den ſich damals fo uni⸗ 
verfell entfaltenden Künften in den N. Dabei: trat allmähli eine große Spaltung 
zwifchen der Kiteratur Im Norden und Süden des Landes hervor, bedingt ebenfalls 
Durch Die politifchen Verhältniffe und die fcharfe Trennung der Provinzen, mas Sprade, 
Sitte und Religion betrifft. Allmählich verlor der Süden das Supremat und der 
Glanz der Univerfität Löwen erlofh, während Leyden im MN. ald ein Stern erſter 
Größe unter den niederländifchen und fämmtlichen Univerfitäten damaliger Zeit auf 
firahlte. Hier wirkten Männer wie Phil. van Marnir; hier Bolten ſich Patrioten und 
Denker, wie Daniel Heinflus, ihre nationale Begeifterung und ihre Titerarifchen Kennt: 
niffe. Letzterer verfuchte ſich bekanntlich, neben feinen claſſiſchen Arbeiten, in Leiftungen 
innerhalb der niederländifchen damals noch fo beengten Sprachfphäre. Immer mehr 
und mehr brach fih nun der Geift der Bildung und Geflttung in den nördlichen hol» 
ländifhen Provinzen Bahn, während Flandern und Brabant an der flarren Form des 
Mittelalterd und dem todten Geifte des Alterthums Fleben blieben und fi in ben 
Jeſuitismus einlebten. Es waren died die Folgen bed fpanifchen Drudes und der 
ganzen inquifltionellen Wirthſchaft, die Hier ihre befte Entfaltung gefunden hatte. Als 
Joſeph I. feinen dfterreichifchen N. manche Verbeſſerungen zuwenden wollte, drohte 
ein Aufftand auszubrechen, und der Regenerator fland von der beabſichtigten Hebung 
des Schulmefens ab. Auch die Franzoſen mühten fich vergebens, die Badel der Auf- 
Flärung in die durch fie neubegründeten Athenäen von Brüffel, Lüttich, Gent und 
Brügge zu tragen, indem fie die Hochfchule zu Löwen, ald den Sig der Binfternip, 
aufhoben. Erſt in der neueften Zeit, nach der Loßreifung Belgiend von Holland, 
ift mit dem Erwachen des Nationalgeifled in anderen Ländern auch Hier ein gewiſſes 
Streben erwacht, ben Tempel einer Nationalliteratur neu zu erfchaffen aus Bruch⸗ 
flüden, die aus alter längft begrabener Zeit her vorhanden waren. Die mühfeligen 
Verfuche haben ſchon einigen Erfolg gehabt, doch iſt ein weiterer abzumarten, ebe ſich 
ein eigentliches Urtheil über eine belgiſche oder flandriſche Literatur wird ſprechen laſſen. 
(Man vergleiche übrigens den Artikel Belgien) Holland bat ſich inzwiſchen kraͤftig 
und felbftfländig nah allen Richtungen der Literatur Hin entwirelt; großen Anftoß 
Dazu boten ihm die trefflichen Unterrichtöanftalten und die zahlreichen wiſſenſchaftlichen 
Geſellſchaften, welche die Pflege der Wiffenfchaften und zum Theil aud der Künfte 
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fi am Herzen liegen laſſen. Wir haben die wichtigften derfelben bei der allgemeinen 
Betrachtung der N. bereit angeführt. Die Nationalliteratur der Niederländer iſt 
minder eigentbümlih, als reich, und wichtiger auf dem Gebiete der Profa ald ber 
Poefle. Die größten Verdienſte eignet jle fich in der Behandlung der philologiſchen und 
hiftorifchen Disciplinen, fo wie der Mathematik und Naturwiffenfchaften zu und ifl 
fogar in der Mediein und namentlih der Anatomie epochemacdhend. 

Die Philologie iſt die Kichtfeite der niederländifchen Literatur und zugleich 
die aͤlteſte Nichtung derfelben. Sie ging, wie alle Bildung im Mittelalter, von 
Mönchen aus, indem der Karthäufgr Gerard Groote im Jahre 1370 eine Unterrichts⸗ 
anftalt zu Deventer eröffnete, wo er mit einer Gefellfihaft von Gelehrten (Congregatio 
vitae communis) fromme Bildung in jungen Gemüthern durch Bibellefen, Studium 
der chriftlichen Kirchenväter und der befferen Claſſiker (Ariftoteles, Plato, Cicero u. a. m.) 
zu weden beſtrebt war. Aus diefer Anftalt gingen Männer wie Florentin van Lees⸗ 
dam, Gerard van Zütphen u. N. hervor, die das Erziehungswerk ihres Lehrers thätig 
und erfolgreich fortfegten; ferner Männer wie Thomas a Kempis, Rud. Agricola und 
Deſtderius Erasmud aus Motterdam, melde fih zum Theil in anderen Ländern fpäter 
weiter audbildeten, zum Theil auch ihren mächtigften Einfluß den eigentlichen Vater⸗ 
lande dadurch entzogen, daß fie lateiniſch fchrieben, oder an fremden Lehrftühlen 
docirten, wie denn Agricola in Heidelberg und Erasmud in Baſel ſchließlich lehrten, 
wirften und ftarben. Unter den Philologen, welche der Univerfität Löwen ihre Bil- 
dung zu danfen hatten, oder dafelbft als Lehrkräfte thätig waren, was zugleich die 
durch religiöfe Einflüffe befchränktere Richtung ihrer Thätigkeit Eennzeichnet, heben 
wir nur hervor Pet. Nannius, Wild. Canter und Luk, Fruytier oder Fruterius, 
welcher letztere fpäter in Bruͤſſel wirkte und als Kritiker ausgezeichnet if. Dagegen 
zählt die Leydener Univerfität eine große Zahl von Schülern, die fih zu Meiftern 
auf den Gebiete der Philologie berausbildeten und die fid wieder durch ihre 
fpeciell antiquariſch-hiſtoriſche Forſchung verdient machten, oder daneben auch die 
Nationalekiteratur, , befonderd Nationalgefchichte förberten, ja oft auch Theologie, 
Jurisprudenz, Philoſophie und Naturwiflenfchaften, und felbft Poefle, in der Landes⸗ 
fprache anzubauen verfuchten.. Die hauptfächlichften Leydener Philologen find: Janus 
Doufa, Juſtus Lipflus, Iof. Juſt. Scaliger, Joh. Meurfius oder van Meurd, Hugo 
Grotius, Gerh. Joh. Voſſtus, Daniel Heinflus und deffen. Sohn Nicolaus Heinflus, 
Joh. Friedr. Gronon und fein Sohn Jacob Gronov, Jacobus Perizonius und Ezechiel 
Spanhelm, deren Auftreten und Wirken in’d 16. bis 18. Jahrhundert fällt, meift 
aber dem 17. Jahrhundert zugehört. Auch im 18. Jahrhundert herrſchte die philo⸗ 
logiſche Richtung der Literatur in den N., befonders aber an der Univerfität Leyden 
vor; es machten fich bier um die Kenntniß der Glafftker verdient Pet. Burmann, 
Sigebert Havercamp, van Dubdendorp u. A. m.; doch zeigte ſich bereitö eine größere 
Ausbreitung auch anderer Wiffenszweige neben der Philologie, fo wie dad Streben, 
die einfeitige Gentralifattion der Wiffenfchaften zu Leyden aufzugeben und Lehrpläße 
an verfihiedenen anderen Orten in den N. zu begründen, oder die ſchon auß älterer 
Zeit flammenden zu Brennpunkten der ſich becentralifirenden Gultur zu machen. So 
wurde Utrecht nun ein zweiter Focus der niederländiichen Gultur und Literatur und 
es wirkten bier Philologen wie Grävius, Drakenborch, Duker, Wefleling u. U. m. 
Daneben lehrten in Branefer Rambert Bo8 und Joh. Daniel van Lennep; in Harder⸗ 
wife Joh. Ifaaf Pontanus; in Amſterdam Jacq. Phil. d'Orville u. f. w. Der 
wicdhtigfle unter ihnen allen war der berühmte Humanift und Hellenifi Tiberius 
Hemſterhuis (geftorben 1766), deſſen Schule weltbefruchtend gewirkt bat und 
noch heut beſteht. Seine Hauptfchäler waren Ludwig Kasp. Valckenaer, David 
Ruhnken, Peter Burmann oder Burmannud Secunduß, Joh. Schrader, van 
Santen, Hieronymus van Bofh, Jean Luzac, Bierfon, Koen u. a. m. Neben 
bei begründete eine ſich durch Eleganz des lateiniſchen Styls vortheilhaft außzeichnende 
neuere claſſiſche niederländifhe Schule ein geborner Bremer Dan. Wyttenbach, der 
wechfelnd zu Amſterdam und Leyden docirte und erſt 1819 flarb. Er baute zugleich 
die verfchiebenften Felder der philologifhen Disciplinen in feinen Schriften an und 
auß. Unter feinen Schülern glänzen van Heusde in Utrecht und Jan Bake in Leyden, 
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welcher Lebterer feinen Lehrmeifter faſt noch an Eleganz des Styls übertrifft. In der 
neueften Zeit thaten und thun fich hervor van Goudoever, Jacob Geel, Lerting, Berg» 
mann, Groen van Prinfterer (VBerfafler des Werfes Platonica prosopographia, Leyden 
1823), van Limburg Broumwer (Berfafler der Histoire de la civilisation morale et 
religieuse des Grecs depuis l’äge historique jusqu’a la domination romaine), Carſten, 
Dav. Jak. van Lennep, Pet. Beerlcanp u. U. m., Die befonder8 als umfichtige Kritiker 
und Eregetifer glänzen. Gleichwohl hat die nieberländifcdhe PHtlologie der Jüngfizeit 
ed nicht vermocht, der gründlichen deutfchen Schule den Rang abzulaufen. Um die 
clafftiche Archäologie haben fich neuerlich verdient gemacht Reuvens, Janfen, Leemans u. A. 
Auch die orientalifche Literatur fand große Pflege In den N.; Die Hebräifche ward zuerft 
von Agricola, Gandfoort und Erasmus, fpäter von Naphelengiud, van Vliffingen, 
@unaeus, Dion. Voſſius und Druflus angebaut; die arabifhe von Maphelengiuß, 
Erpen, GBolius, Warner u. N. Als fpäter, nad der Mitte des 17. Jahrhunderts, 
die Sprachforſchung unter dem philologifchen Sachwuſt eines Witius, Perizonius, 
Meland u. f. w. zu erliegen drohte, führte der geiftvolle 3. 3. Schultend den vers 
fländigen Weg der Analogie ein, und hatte an Briemont, N. und H. 4. Schultens, 
Scheidiud, van Vloten, Muntingbe, van der Palm, den beiden Rau u. A. m. mwadere 
Nachfolger. Neuerlichft haben ſich Harnaker und Roorda um die femitifchen Sprachen, 
und um dad Arabifche insbeſondere R. Dozy, Juynboll, Weyrs, Uylenbroek und Veth 
verdient gemacht. Die malatifche Sprache iſt befonderd durh P. P. Noorda van 
Eijſinga, U. Meurfinge, 3. 3. de Hollander, van Hoevell, Mattheſtus, Briedrich, 
Netſcher, Veth u. A., die japanifche durch Siebold und Hoffmann gefördert worden. 
Ueber das Altägyptifche (Demotifche) verbreitet fich in anerkannt gelehrter Welje G. 
2eemand in Leyden, welder im QAuftrage der Regierung die Papyrusichriften des 
zeichen Leydner Mufeumd edirt (monumens &gypliens du Musee d’antiquites des 
Pays-bas & Leide, Leide 1839 ff.) 

Die Geſchichte, beſonders die des eigenen Vaterlandes, ift von je ber in den 
N. vorzugdweife gepflegt worden. Schon 1480 erfchien zu Utredht eine Geſchichte 
der N. von Beldenaer. Zu Unfange des 17. Jahrhunderts lieferten faft gleichzeitig 
P. Ch. Bor, Hiftoriograph der holländischen Staaten, und @ van Meteren, Kaufs 
here in Antwerpen, eine Gefchichte der Kriege in den N. ſeit der Herrfchaft des Hau⸗ 
ſes Burgund. Nach Begründung der Mepublif Teifteten Hooft und Hugo Grotius 
in der Behandlung nationaler hiftorifcher Stoffe Verdienſtliches. Ihre nächften Nach» 
folger erreihen fie bei weiten nicht. Nennenswerth find unter ihnen nur etwa Kafp. 
Barläus und Gerard Brandt (Herausgeber einer Hiftorie der Reformation, 4 Bde., 
1657 und einer treffliden Biographie des Admirals Ruyhter), fo wie Pieter Valkenier 
(Herauögeber des Verward Europa, welches das Zeitalter Ludwig's XIV. ſchildert), 
van Aitzema (Herausgeber eines Geſchichtswerks, welches vie Zeit von 1621— 1668, 
d. 5. die eigentliche Glanzperiode der N. ſchildert), 3. Leclerc und Sohn (melde eine 
Geſchichte der Vereinigten Provinzen bis zum Utrechter Frieden, mit einen Nachtrag 
bis 1751 fohrieben) und Gerard van Loon (fehrieb ein Aoude historie van Holland 
und ein umfangreiches fpäter von Mieris fortgeführtes Werk über die nieverländifchen 
biftorifchen Münzen). Als ebenbürtige Nachfolger Hooft's bewährten ſich erſt wieder 
San Wagenaar (Herausgeber der Vaterlandsche historie), Simon Stijl (ichrieb ein 
Wert: Opkomst en Bloei der Vereenigde Nederlanden, 1774) und der franzöſiſch 
fehreibende van der Vynckt (Examen historique des gouvernemens des Pays-Bas de- 
puis 1740, und Histoire des troubles des Pays-Bas). Einzelnen PBartieen der vater- 
laͤndiſchen Geſchichte ſchenkten außerdem Beachtung die Hiſtoriker Bondam, van de 
Spiegel, 3. Meerman und 3. W. te Water. Gute biflorifche Monographieen fchrieben 
auh A. Kluit (Historia critica comitatus Hollundiae et Zelandiae, 4 Bde. und 
Geschiedenis der hollandsche staatsregeering, 5 Bde.), van Wiin (historische 
Avondstonden, Huiszittend leven, Supplemente zu Wagenaar's Geſchichtswerk), Schel- 
tema, van Kampen, Boſſcha, van Bapelle, de Songe, de Vries u. U. m. In neuerer 
Zeit zeichneten fi aus: van der Palm (Gedenkschrift van Nederland’s verlossing, 
1814), Bilderdijf (Nederlandsche histarie, herausgegeben von H. W. Tijdemann) 
und Groen van Prinfterer (Urkundenwerk zur Geſchichte des Hauſes Dranien). In 
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neuefter Zeit herrichte mehr das Streben vor, die Literatur der vaterländiichen Ge⸗ 
fhichte zu firiren, als die Gefchichte jelbft weiter auszubauen, obgleich es auch an 
derartigen Berfuchen nicht fehlt. Um die Gefchichte anderer Völker haben ſich die 
Niederländer ebenfalls manche Verdienſte erworben, zumal um die Gefchichte der alten 
Voͤlker, mas ſchon mit ihrem pHilologifchen Eifer zufammenhing. Bonav. Vulcanius, 
Perizonius, Martin Stuart fchrieben die Gefchichte der Griechen und Römer, Jak. 
Badnage Die Gejchichte der Juden, Phil. Cluwer und 3. Borhorn eine Allgemeine 
Gefchichte, und Dav. van Hoogftraten und J. 2, Schuer ein Gront algemeenes histo- 
risches Wordenboek (8 Bde., Fol., Amftervam 1733). Augier Ghislen de Busbecq 
und Ubbo Emmius lieferten Beiträge zur Kenntniß der Geſchichte der ſüdlichen und 
oͤſtlichen Volker (Franzoſen und Türken). Gulturgefchichte behandelten Koenen, 
Zijveman, Siegenbed u. A. m.; über Kriegsgeichichte fchrieben Sypefteyn, de Bordes, 
Netfcher, Knop, Joh. Bosſcha; über bolländifche Marine E. Gerritd und de Jonge; 
über Diplomatie G. W. Vreede; über Meformation Ypes, Dermont, B. Glaſtus; 
eine allgemeine Geſchichte Der chriſtlichen Kirche (in 20 Bänden) verfaßte Ybrand van 
Hamelöveld (geb. 1743, geft. 1812) und eine Gefchichte der Menſchheit nach der Bibel 
(in 11 Bänden) Herm. Muntinghe. Audy tüchtige biographiſche Arbeiten vers 
danft man den Niederländern; ausgezeichnet find als Biographen Hooft, Brandt, Cat⸗ 
tenburch, Hoogſtraten, Prins, Stil, Kok, Scheltema und in jüngfter Zeit van Capelle, 
Mill. Broed, van Heusde, Dudemans, P. Simons, van der Kamp, Hoek, Gerrits, 
Zeemann, Tadama, van Hall, Gerard Brandt, U. M. Cramer, van Vollenhoven, van 
der Hoeven u. A. m. Biograpbifche Sammelwerke fchrieben außer einem Anonymus, der 
die Levens van Nederlandsche mannen en vrouwen (Amfterdam 1774-1783) in 10 
Bänden abfaßte, Ooſtkamp (Niederlänvifche Kriegshelden, 1834), van Til (Niederlän- 
difche Frauen, 1843) und befonders van der Aa (deffen meifterhaftes Biographisch 
Woordenboek 1853 begonnen warb und ſchon 7 Bände zählt). Biographifche No⸗ 
tigen, in foweit fie fich auf einheimifche Schriftfieller bezogen, ſammelte neuerlich mit 
großem Fleiße ein Prediger zu Tilburg Schotel. Auch die hiftorifchen Hülfswiffen- 
fchaften wurden mit Eifer und Erfolg in den N. cultivirt, vor allen die Geographie 
und Statiftif. Schon in's 17. und 18. Jahrhundert fallen fehr ausführliche Topo⸗ 
graphieen der vorzüglicheren Städte der Mepublik, deren Behandlung in wiflenfchaft- 
licher Weile jedoch erft durch Wagenaar flattfand. Auch die Jüngſtzeit lieferte dere 
gleichen Monographieen in großer Zahl, ja diefelbe ift in Hinflcht auf Geographie faft 
bei vaterländifhen Stoffen ſtehen geblieben, oder fle lieferte Belchreibungen von Reifen 
nach den Eolonieen und andern Rändern, wo befonderd die von Temmingk, Roorda 
van Eyſſinga, Iunghuhn und Siebold (über Japan) wiffenfchaftlihen Werth haben. 
In früherer Zeit boten die Forſchungswerke der Niederländer über Indien (von Va⸗ 
Ientin), Geylon (von Baldaus), Malabar (von Schouten), Ehina (von Nieuhof) und andre 
außereuropäifche Länder (von Bruin, Depper, Witfen u. f. mw.) gerade der Geograpbie 
einen regen Anſtoß, wie denn auch befanntlich Gerard Mercator und der Zriefe Gemma 
frühzeitig (um die Mitte des 16. Jahrhunderts) ſich um das Kartenweſen große 
Verdienſte erwarben. Ihnen fchloffen fich fpäter an Viſſcher, Covens, du Mortier u. A., 
ſaͤmmtlich ausgezeichnet durch gediegene chartograpbifche Leiflungen. Erd- und 
Himmelsgloben fieferten ſchon im 17. Jahrhundert im ziemlicher DBollendung 
Wild. Janfon und Joh. Bläu, zwei Brüder, deren Globen durch ganz Europa ver- 
fandt wurden. Als Schriftfteller auf dem Felde der matbematifhen Geographie, 
wie auch der Aftrongmie ift nennenswerth Willebr. Snellius, der jehr acute Unter« 
fuchungen über Gradmeſſung und Größenbeflimmung der Erde anftelltee Der Sta- 
tiſtik brach zuerfl in den N. Elzevir mit feinen Res publicae Bahn, der gute Nach⸗ 
folger an Luca (Descriplio orbis Leyden 1655) und Everh. Otto (Primae lineae 
notitiae Europae rerum publicarum, Utrecht 1762), beſonders aber an Kluit in Ley» 
den hatte, der zuerſt die Statiftit von Seite der Wiffenfchaft auffaßte. Die geographi«- 
fhen und ftatiflifchen Verhältniſſe des Alterthums beleuchtete zuerft Pet. Bert aus 
&landern (Theatrum geographicum veterum, 2 Bde., 1618), die Palaſtina's zuerſt 
Neland (Palaestina ex vet. monumentis illustr., Utrecht 1714), und bie erfte Univer- 
falgeograpbie fchrieb Ahr. Ortel aus Antwerpen (Theatrum orbis terrarum). In der 
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Behandlung der eigentlihen Staatswiffenfchaften nahmen die Niederländer, 
durch ihre politifchen Inflitutionen begünftigt, Anfangs einen fehr großen Anlauf. 
Schon Joh. Althufen (} 1638) predigte in feinen Politica methodice digesta die 
Mafeftät des Volkes und fand an dem jpäteren Zuer. Borborn einen willführigen 
Narhtreter feiner Anſichten. Hugo Grotiud’ Parallelen rerum publicarum, befonders 
aber Eliad Zuzac'8 Hollands Rijkdom (4 Bde., 1780) athmen durchweg republikaniſche 
Gluth. In neuerer Zeit haben die Niederländer dies Capitel faft gänzlich fallen laſſen, 
oder es doch nur gemäßigt aufgenommen, wie Graf Gijsbert Karl van Hoogendorp. 

Seltjam ift e8, daß die Beredſamkeit in einem Freiftaat, wie den frühern 
N., fo wenig glänzende Erfolge bot. Erflärbar ift der Umftand vielleicht nur da⸗ 
dur, daß die Deffentlihkeit der Verhandlungen ausgefchloffen blieb, die felbft den 
Häuptern der Republik ſtaatsgefährlich bedünken mochte. Auch Die Kanzelberedſam⸗ 
feit brachte es nicht zu großen Leiftungen, woran ſchuld fein mochte, daß fie ſich An- 
fang& der flarren lateinifchen Formen bebiente, in denen fein Leben und feine freie 
Bewegung möglih war. Auch trugen die Kirchenftreitigkeiten nicht dazu bei, wahre 
Begeifterung und Glaubensfeuer zu erzeugen, welche wiederum erft wohlthuend auf 
die geiftlihe Rede rückwirken fünnen. Gleichwohl zeichnen ſich einzelne Kanzelredner 
aus, wie I. Clariffe, Dermont, van Hengel, Petrus Broes, Jodocus Heringa, der 
Qutberaner Roll, der Remonſtrant Stuart, der Wiedertäufer Metfchaert u. U. m. 
Alle übertrafen aber in neuefter Zeit van der Palm (geftorben 1840), Abraham des 
Armorie van der Hoeven und van Ooſterzee in Rotterdam, die gemiffermaßen geift- 
liche rhetoriſche Schulen gründeten, aus der beliebte Kanzelredner wie Ewald Kift, 
Eliad Annenzorger, Ian van der Roeſt u. U. hervorgingen. Ale im Kammerfpflem 
die Oeffentlichkeit eingeführt murde (1795), traten auch politifche Mebner auf, mie 
Simon Stifl, Schimmelpennind, Jak. Rantelaar, Ockerſe, Kemper, van Hoogendorp, 
van Alphen, van Huifenvord, Thorbefe u. A. Die afademifche Beredſamkeit fand 
anfänglid; ebenfall® an der Bevormundung, welche die Glafflcität übte, einen Hemm⸗ 
ſchuh; feitdem die nationale Sprache in ihre Rechte trat, glänzten und glänzen Red⸗ 
ner wie van der Balm, Hooft, van Haaren, Kantelaar, de Bofch, van Schwinden, 
Vos, HulsHoff, Bilderdift, Siegenbeef und mehrere Andere. In der gerichtlichen Be⸗ 
tebfamfeit blieb umerreichte8 Mufter Herman Noordkerk (geſtorben 1781). 

Auch in der Bhilofophie Haben die NR. wenig geleiftet, indem fie von je her 
diefelbe mehr hiſtoriſch, als eigentlich fchöpferifch behandelt haben. Die erften Läu- 
terer der logiſchen Begriffe waren im 15. Jahrhundert Agricola (De inventione dia- 
lectica), und im 16. Erasmus, al Moralift, und der Philolog Juſt. Lipftus, als 
Ausbreiter des antiken Syſtems der Stoifer. Als Dialektiker wirkten hierauf Hugo 
Grotius, Stevin und Bargersdijk, Tegterer zugleich ald Staatsdfonom vom philofo- 
phifhen Standpunft aus. Während der 20 Sabre, vie ji Descartes (1629—49) 
in den N. aufblelt, wirkte fein Syflem anregend und günftig auf die Entwidelung 
philofophifcher Ideen, ja der Einfluß der Barteflanifchen Philoſophie ift bis heut zu 
erkennen. Seine Anhänger waren befonderd Nor. Heerebord, Urn. Geulinx, Burdyard 
de Volder, Balth. Bekker, Heemskerk, Jonktys und van Dale, während Belthunfen 
u. A. fih als Belenner des philofophiichen Stanvpunftes des Engländerd Hobbes 
fundgab. Baruch Spinoza (f. d. Art.) aus Amſterdam ging Anfangs ebenfalls 
vom Gartefianigmus aus, gelangte aber endlih zum Pantheiſsmus, deflen Idee 
den materialiftifch ‘und realiftifch gefinnten Niederlindern zum Glück wenig einleuch⸗ 
ten wollte, daher der Spinozismus fi genöthigt fah, fein Heil im Auslande 
zu juchen. Unter feinen Gegnern in den N. zeichnete fich befonders 's Graveſande 
aus, der in feiner Introduction ad philosophiam, metaphysicam et logicam ihn, wie 
auch Hobbes, mit großem Scharffinn widerlegte. Als Philofophen des 18. Jahrhun⸗ 
dert® galten außerdem noch Engelhardt, A. Hulshoff, van der Voort, Kemper, Dyon. 
van de Viinperffe und Elias Luzac, deſſen Schrift „Der Menfch mehr als eine Machine" 
gegen die matertaliftifch-fataliftifche Anficht Lamettrie's gerichtet If. Als Anthropolog 
zeichnete ſich Ockerſe, als Aeſthetiker vorzugsweiſe der Philolog Hemſterhuis aus, der 
feinen elegant und geiſtvoll geſchriebenen „Dialogen“ den Namen des hollaändiſchen 
Plato verdankt. Die Beſchaͤftigung mit den Claſſikern führte die meiſten niederlaͤndi⸗ 
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ſchen Philologen faſt unbemußt zur Betrachtung und zum Bekenntniß der antiken Phi⸗ 
Iofophie, die Gefonderd an van Baumhauer, Groen van Prinfterer, Limburg - Broumer 
und van Heusde (F 1839) große Anhänger fand, melcher Letztere fo weit ging, daß 
er in feinem Werfe „De Socratische school“ (1834) den Standpunkt der Sofratifchen 
Philoſophie als den noch heut maßgebenvden anerkannte. Die Syſteme der kritiſchen 
Philoſophie in Deutfchland, welche durch Kant fich zuerft begründeten und auch nad 
den N. fortpflanzten, gewannen ſich daſelbſt zwar nicht viele, aber doch immerhin 
einige geiftvolle Anhänger, z. B. Servaas, Deiman, Leroy, van Voſch, Kinker und 
befonder8 Paul van Hemert, während fle uuch Gegner bervorriefen, wie van der 
Wiinperffe, Keith und befonders Wyttenbach. Die dadurch angeregten pbilofophifchen 
Streitigkeiten waren indeß in den N. nicht fo end- und maßlos, wie in Deutichland 
felbft, ja fle endeten zulegt in verfühnender Weife mit einer vollfländigen Anerkennung 
des Kantianismus. Daneben lieferten gute Arbeiten Borger, der die Myſtik, und 
Schroeder, van Alphen, Jak. Geel und Opzoomer, melde die Aeſthetik lehrten. Eine 
vortrefflihe Arbeit ift Alphen's Theorie der schoone Kunsten en wetenschappen 
(Utreht 1778 — 80, 2 Bde.), welche bleibenden Werth bat. In der pädagogifchen 
Literatur bat fih neuerlich der ſchon erwähnte Heusde durch feine Briefe über die 
Natur und den Zweck des höheren Unterrichtd einen Namen gemacht. 

Die Theologie Hat in den N. nie eine eigentlidhe ©lanzperiode erlangt, 
und fl, ganz wie die Bhilofophie, mehr nach ihrer phllologifchen Seite ald nach ihrem 
inneren Wejen ausgebaut worden. Agricola und Erasmus waren au die erfien 
Pfleger der Theologie, denen fi der befannte Thomas a Kempis (geflorben 1471) 
und Joh. Weſſel (geft. 1489) als Belämpfer des fcholaftiihen Dogmatismus an⸗ 
fhloffen. Löwen blieb gleihwohl der Sig der Scholaftil, während der fpäteren 
republifanifhen Kämpfe und trotz der freifinnigen Geiſtesrichtung Wilhelm’s L., 
Marnir’, Oldenbarneveldt's, Grotius’ und Anderer, band fih doch die Mehrzahl der 
Theologen felbft an der Leydener Univerfität an die Formen der antiken und mittel« 
alterlihen Spfleme, ohne irgend einem Bortfchritt in der Theologie zu Huldigen. 
Die Reformirten oder Galviniften in den N. entbehrten auf diefe Weife lange Zeit 
einer eigentlichen Stügkraft an den Lehrern der Hochfchulen, während die Katholiken 
deren viele hatten. Arminiuß (geb. 1560, geft. 1609), der der calviniſchen Präde⸗ 
flination gegenübertrat und Stifter der Remonftranten (f. d.) oder Arminianer 
wurde, fand an Gomarus (ge 1563, gef. 1641), dem Stifter der Gomariften, 
Antiarminianer oder Gontraremonftranten einen Huuptgegner. Nach vielfachen Partei⸗ 
fämpfen zwifchen diefen beiden Firchlichen Fractionen entichied Die Dordrechter Synode 
(1618 bis 1619) fih zu Gunſten Calvin's, änderte an feiner Lehre nur wenig und 
erbob den Katechismus von Heidelberg zum Dogma für die bolländifche Kirche. Mit 
der Annahme der abfoluten Gnadenwahl, melde Armintus verwarf, wurde zugleich 
die Ausfchließung der MNemonftranten au8 der Kirche fanctionirt und Gomarus’ Werfen 
(Exhortatio belgica; Specimen doctrinae Arminianae; Judicium de primo articulo 
Remonstrantium de electione el reprobalione, gefammelt Amfterdam 1645, Opera 
theologica, daſelbſt 1664) der Preis zuerfannt. Der Rigorismus der Gomariften, 
welcher den edlen Didenbarneveldt dem Scaffot überlieferte und den freifinnigen 
Hugo Grotius wegen feined Werkes De veritate religionis christianae zu Iebensläng- 
licher Gefängnißhaft verurtheilte, behauptete nun lange Zeit das Feld, und ald er 
endlich einer erleuchteteren Anfchauung wich, bereiteten fich im Schooße der holländischen 
teformirten Kirche neue Spaltungen durdy die divergirenden Anſichten Joh. Eoccefus' (geft. 
1669), der den Carteſtanismus vertheidigte, und Gisbert Voet's, der ihm oppofltionelf 
gegenübertrat, weldye ein volles Jahrhundert in unfruchtbarer Weife geführt wurden und in 
der Kirche viel böfes Blut erzeugten. Allmählich wich endli der Verfolgungsgeift 
einer fi immer mehr und mehr bahnbrechenden Toleranz, die ſchließlich das Ent⸗ 
fteben einer Menge Secten geflattete, ja zum Theil felber veranlaßte. Uebrigens ers 
hoben fig die kirchlichen Schriften des 17. und 18. Jahrhunderts, die auch meift in 
lateinifcher Sprache abgefaßt waren, kaum irgendwo über dad Niveau der Mittel⸗ 
mäßigfeit, ja ſte verirrten fich ſehr Teicgt und gern von der engeren Sphäre der eigent- 
lihen Theologie in die breiteren Bahnen der Geſchichte, orientalifchen Sprachkunde ꝛc. 
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Hervorzubeben iſt nur als tüchtiger Theolog und als merthuoller Kirchenhiftoriker 
Sean Glerc (Clericus) aus Genf, melder 1736 in Amfterdam in allgemeiner Aner- 
fennung farb. Großen Einfluß auf die Verbefferung der Kirchenfchriften und die 
Veredelung der bolländifchen Theologie überhaupt übte der Humanift Joh. Auguft 
Ernefli, der an van Voorſt, dein Begründer einer eigenen theologifchen Schule, einen 
großen Verehrer und Panegyriker fand. Auf jener Schule gingen hervor: Borger, 
Hengel in Amflerdam, Rogaards In Utrecht, Kiſt in Leyden u. A. m. Ihnen fchlofien 
fih auch der biß 1824 wirkende Muntinghe an, fo wie der bekannte Bibelüberfeger 
van der Palm, deffen neue Mebertragung (1818 ff.) bald die älteren Bibelüberfegun- 
gen verdrängte. In der neueren Zeit libte die VBerbefferung des theologifchen Stu» 
diums, welche von Univerfltäten, Alademieen und Seminarien gleichzeitig ausging, 
auch einen wohlthuenden und nachhaltigen Einfluß auf die Kanzelberedfamfeit und 
rührte felbft den Geiſt des Katholicismus freundlich an, was die fi humaner geftal« 
tende Richtung des Katholifhen Theologen Schrant offen fund gab. Die Bewegungen 
innerhalb des Proteftantismuß, mie fle in Deutfchland flattfanden, Haben die N. zwar 
au ergriffen, find bier aber nicht jo in Fleifch und Blut der Nation gedrungen, 
wie im Nachbarlande, Haben auch bis Heut nicht zu einer wiffenfchaftlichen Fixirung 
Der Begenfäge im Proteflantismus geführt, und haben nur bie und da vereinzelte 
Bolksausfchreitungen veranlaßt, welche als Nachwirkungen der Bilderdifffchen ernfleren 
Auffaffung des chriſtlichen Dogma's zu betrachten find, und Denen gelegentlich ſelbſt 
Maffengemalt gegenübertreten mußte. In neuefter Zeit ift die Homiletif fehr geför- 
dert worden und es zeigt fich überhaupt ein regered Leben auf dem Gebiete der Theo» 
logie und der theologifchen Hülfsmiffenfchaften. 

In der Rechtswiſſenſchaft bat fih in den N. in älterer Zeit kein Schrift. 
fieller außer Bhilipp von Leyden bervorgetban, dem im 16. Jahrhundert Nif. Everarbdi, 
Agyläus, Epo, Leoninus, Popna, Mataller, Adelgonde, P. Montan, Douſa, Olden⸗ 
barneveldt und Andere folgten. Ueber das römifche Recht in feiner ftarreften Form 
famen indeß die niederländifchen Juriften Jahrhunderte Tang nicht hinaus, und wagten 
fi; erft mit ſchwacher und zarter Kritif an die Iateinifchen Bloffatoren, nachdem Tängft 
fhon In Frankreich der Boden des alten Rechts durch freiere Inftitutionen untergraben 
war. Für die praftifche Geſetzgebung wirkten auf ihre Weife Karl V. und Philipp II., 
mwelche alle noch unedirten Stadt» und Landrechte fammeln und druden ließen. Nach 
der Revolution erjchienen dazu vielfache Commentare, wie Hugo Grotius, zugleich des 
Schöpfer des Natur-, Staatd- und Völkerrechts berühmte Kerkerichrift „Inleiding 
tot de hollandsche regtsgeleerdheid*, woran ſich Die Arbeiten von Groenewegen, van 
Weſel, Bockelmann, Wifſſenbach, Anton, Mattheus, Paul Voet (dem Sohne des Theo- 
logen Gisbert Voet), Arn. Vinnius, van ER, van Sande und Anderen fchlofien, 
welche jene Localgefege kritiſch erläuterten. Don allgemein wiſſenſchaftlichem Werthe 
iſt indeß erſt des Leydener Brofeffors Johann Boet, Sohnes Paul Voet's, Commen- 
tarius ad Pandectas (2 Bde, Zol., Leyden 1698), der zahllofe Male in den N. und 
in Branfreih aufgelegt worden iſt und noch bis heut in Anfehen fleht. Mit ihm 
gemeinfchaftlich wirkten Gerh. Noodt (F 1725) als Herausgeber der „Probabilia*, 
und fein geiftreicher Gegner Bifnkeröhoef, welche weſentlich beitrugen, dad römifche 
Recht auf feine urfprüngliche Meinheit zurüczuführen. Noch größere Berdienfte um 
die Gafligation der gedachten Materie erwarb ſich der Jurift Anton Schulting zu Ley⸗ 
den (f 1734), deffen Werfe Jurisprudentia vetus antejustinianea und Notae ad Di- 
gesta den beften Schriften fiber das Corpus juris hbeizuzählen find. Auch die beiden 
Sriefen, Ulr. Huber (f 1696) und deffen Sohn Zadar. Huber förderten die Kunde 
des römifchen Rechts. Berner wirkten als deren und als Noodt's und Schulting's 
Schüler Weftenberg, Nüder, Jak. und Bavius Boorda, Scheltinga, 9. und I. Canne⸗ 
gleter, Heineccius, Barbeyrac, Peſtel, Meermann, Arngen, 3. und W. de Roer, van 
de Keefſel, Eras, Baldenaerr, Smallenburg, van der Linden, van Welele, Scholten 
und viele Andere, mährend das canonifhe Met van Espen (f 1728), I. Leplat 
und mehrere Andere bearbeiteten. Ginzelne der Vorgenannten, mie Keeffel und Cras, 
bildeten eigene Juriftenfchulen, welche Durch ihre Schüler Ion. Dav. Meyer (7 1834), 
Kemper, Henrick Willem Tijdeman, van Twifl, Nienhuys noch. fortleben und fi ein« 
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ander genäbert haben, während fie früher fich zum Theil bartmädig befehbeten. Haupt« 
fig der juriftiihen Studien in den N. ift noch immer Leyden, wo ald Staatsrechtd- 
lehrer Thorbefe fich in der Neuzeit einen verdienten Auf erwarb; förderlich auf die⸗ 
felben, obgleich von verfchiedenen Principien geleitet, wirkten die bolländifchen Staats⸗ 
minifter Ant. Nein. Bald und van Maanen. 

Die matbematifhen Wiſſenſchaften, beionderd die Aſtronomie, wurben in 
den N. bis in’d 16. Jahrhundert nur fehr mangelhaft betrieben. Das Studium ber 
legteren behinderte die Vorliebe für Aftrologie. Später ercellirten Die Holländer in 
der Mathematif und deren Hülfswiflenfchaften. Nachdem der Briefe Gemma fon 
im 16. Jahrhundert die mathematifche Geographie gefördert hatte, wurde der Leyde⸗ 
ner Brofeffjor Ludolf van Geulen (geftorben 1610) der Erfinder der nad ihm be» 
nannten Ludolfiſchen Zahl, welche befanntlih das Verhältniß des Diameterd zur 
Kreisperipherie mit möglichft approrimativer Genauigkeit darſtellt. Willebrord Snell 
(T 1626), ebenfalls Profeffor zu Leyden, bereicherte Daneben die Optik durch die Ent⸗ 
derung des Gefeges der Strablenbrechung und durch andere wichtige Erfindungen in 
der Mathematik, Phyſik und Aſtronomie. Dagegen erwarb fich Stevin aus Brügge, 
der Erzieher de3 Prinzen Moritz von Oranien, vorzugsweife Verdienſte um die nau⸗ 
tifchen Wiffenfchaften und den Feſtungsbau. Als Begründer der eigentlichen Inge» 
nieurfunft gilt Menno Coehoorn (F 1704), der Gegner des gleichzeitigen, nicht min⸗ 
der verdienftvollen Vauban, und bald leifteten die Niederländer in allen ſtrategiſchen 
Wiſſenſchaften, bejonderd aber in der Yortification, Ausgezeichnetee. Ebenſo maren 
und find fte bis heut in der Hydraulik und Hybroftatit allen andern Völkern voraus. 
Zu Ende des 17. Jahrhunderts glänzten befonderd Huyghens im Hang, der gleich“ 
zeitig in der Aftronomie als DBerbefferer des Teleflops und in der Mechanik als 
Erfinder des Uhrenpendels ſich einen Nanıen madte. Im 18. Jahrhundert wirkten 
's Graveſande, Hennert, Bert van Calkoen und der noch in das 19. Jahrhundert 
bineinreichende van Swinden als geachtete Mathematiker und Aſtronomen, welcher 
Regtere auch zu den großen Bortfchritten der Waflerbaufunft In den N. wefentlich 
beitrug. Hier fanden ihm Brünings, Conrad, Eckhardt, Blanfen, Goudriaan (} 1829) 
u. A. m. mitwirfend zur Seite. Als Einführer des neuen Maß- und Gewichtsſyſtems 
erwarb ſich Schwinden's College Aeneage Berbienfte, wie auch fein Schüler P. Nieuw⸗ 
land fih als Mathematiker und Mechaniker tüchtig bewährte. Neuerlich haben ſich 
um Mathematik verdient gemacht: Krayenhoff, Huguenin, de Gelder, Garnier, van 
Need und Uylenbroek, und um die Aftronomie: van Littenhove, Gerh. Moll (F 1838), 
van Beek und Kalfer. — Die Phyſik, Anfangs nur nach ihrer mathematischen 
Seite bin von den Niederländern ausgebaut, fand in Huyghens auch in ihrem erpe⸗ 
rimentalen Theile mefentliche Bereiherung. Als Erfinder des fpiter vielfah (z. 2. 
durch Fahrenheit) verbeflerten Thermometers machte fih Corn. Drebbel (F 1634) 
einen verdienten Namen. Die Mifroffope wurden im 18. Jahrhundert Durch A. Leeu⸗ 
wenhoek und Nic. Hartfoefer wejentlich verbeflert; daneben leiſteten und leiften der 
Phyſik durch andermeite Erfindungen Nugen Bet. van Muſchenbroek (f. d.), Job. 
Ingenhouß (} 1799), van Marum (} 1838), Bider, Cuthberſon u. A. m. — In 
der Chemie glänzten Anfangs Helmont und Sylvius, und nach Einführung bes 
Lavoiſter'ſchen Syitemd Deiman, Bondt, Nieuwland, Trooſtwijk, Marum, Kupper, 
Cuthberſon, Lauwerenburgh, und beſonders Mulder, Stratingh und van ber Boon 
Mefch, welche Regtgenannten zum Theil noch heut wirkſam find. In der Nature 
geichichte if, aber erfi in neuerer Zeit, befonderd Zoologie und Botanik gefördert 
worden. Die erften Zoologen, wie Leeumenboef, Swammerdam, Bidloo u. U. m. 
waren mehr genaue Eopiften der Gegenftände, als eigentliche Forſcher. Wiſſenſchaft⸗ 
liy wurden Zoologie, Zootgmie und vergleichende Anatomie erſt durch Camper, Ian 
van der Hoeven und C. I. Temmingk bearbeitet, welcher Letztgenannte als irefflicher 
Drnithologe gilt. Der zoologifhe Barten in Leyden führt die Kunde der Zoologie 
auch ind Volk ein. Botanifche Gärten find in den N. noch von älterem Datum; fo 
wurde der in Amſterdam ſchon 1682 eröffnet, dem feiner. Zeit der gelehrte Gommelyn 
vorftand. Im 18. Jahrhundert Übertrafen den Amfterdamer botanifchen Garten der 
in Lepden begründete und andere in den Provinzfläbten angelegte. I. Breyn, Gore 
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ter, 3. van Geus find tüchtige Botaniker in früherer, S. I. Brugmans, ©. Vrolik, 
Step, van Hall, Reinward, de Frieſe, Miguel, Kops u. A. m. in neuerer und neuefler 
Zeit. Audgezeichnet ift beſonders des Letzteren Wert Flora batava. 

In der Medicin zeigte ſich bei den Niederländern lange Zeit dieſelbe Befan- 
genheit in den Syſtemen der Alten, wie wir fie auch in andern Wiflenfchaften fahen. 
Die erfien Werke darüber find ganz untergeorbneter Art. Selbſt noch im 16. Jahr- 
Hundert, ald Winther van Andernady, 3. Heurnius, de Gorter und I. St. Bernand — 
Männer, die im Rufe großer Gelehrſamkeit fanden — die Mebicin wiſſenſchaftlich an« 
Bauten, wagte ſich dieſelbe noch nicht aus den Feſſeln des Auctoritätöglaubend her» 
aus und trat felavifch in bie Fußftapfen der Griechen und Roͤmer. Nirgend iſt nad 
Sippofrates und Galenus fo viel kurirt und gepfufcht worden, wie in den N. Joh. 
Bapt. van Helmont (F 1644) und Sylvius (F 1672) fchlugen zuerſt einen anderen 
Weg ein, den der fogenannten jatro-mathematifchen oder fatro-hemifchen Methode, die 
freilich in andern Irrthümern befangen war, Doch dazu diente, einen wiflenfchaftlichen 
Kampf der Meinungen herbeizuführen. Gleichzeitig maren die gedachten Mediciner, 
befonder8 der letztere, verdienftvoll dur Einführung der Klinik und häufiger Sec— 
tionen bei ihren Borlefungen. Als Bekaͤmpfer des jatro-chemifchen Syſtems zeichnete 
ſich zu Anfange des 18. Jahrhunderts befonder8 aus der auch durch feine glüdlicye 
Prasis gefeierte Boerhaave (} 1738), unter deſſen Einfluß die mediciniſchen Wiflen- 
fchaften in den N. einen glänzenden Aufichwung nahmen. Im 18ten und zu Unfange 
des 19. Jahrhunderts zeichneten fi, in des Vorigen Fußſtapfen tretend, auß: van 
Royen, Hahn, W. van Doeveren (F 1783), Ooſterdijk, Baradijs, Bleuland, Thomaſſen 
a Thueffint, Bernard, Pruys van der Hoeven, Broerd, van Maanen u. U. m. Als 
Patholog mar befonderd ausgezeichnet Hieron. David Gaub (F 1780). Die Vers 
dienfte der Niederländer um die Anatomie find noch bedeutfamer, als um die Me- 
Dicin im Allgemeinen. Schon im 16. Jahrhundert zeichnete ſich als Reformator in 
fener Wiffenfchaft aus Andre. Vefalius aus Brüffel (geb. 1514, geft. 1564), der die 
Alten prüfte und vielfach verwarf und die erften anatomifchen Abbildungen nach der 
Natur zeichnen ließ. Seinen Spuren folgten im 16. Jahrhundert Volcher Koyter aus 
Sröningen und im 17ten Anton Nuck zu Leyden (audgezeihnet um bie Drüfenlehre) 
und Smwammerdam zu Amſterdam (} 1680), der Erfinder der Injectiondkunft, weldye 
Friedr. Ruyſch in Anfterdam (F 1731) fpäter weiter ausbildete. Wichtige anato- 
mifche Lehrbücher fchrieben Bidloo in Leyden und befonders Bernd. Siegfried Albinus 
(+ 1770), dem der gefchidte Zeichner Wandelaar zur Seite fand. Auch Peter Cam⸗ 
per (+ 1789), gleich ausgezeichnet ald Mediciner, Chirurg und Anatom, ift hier nen« 
nenöwertb. In der neueften Zeit find befonders ermähnenswerth: Andr. Bok in Am- 
flerdam (} 1818), Ed. Sandifort, deffen Sohn Gerhard Sandifort, Schröder van der 
Koll, Sebaſtian, Brolid und Sohn u. U. m. Schröder van der Kolk ift zugleich 
als Begründer des nieberländifchen Irrenheilmefens zu nennen. Um die Chirurgie 
haben ſich in den N. verdient gemacht Tulpius, van Wijk, I. van der Haar, F. Cam⸗ 
ver, D. van Geflcher, van Wil, Ed. Sandifort, U. Bonn u. a. m.; und um die 
Beburtshülfe erwarben fich Verdienſte Deventer, 3. Palfyn, Roonhuygen, 3. de Viſſcher ır. 
Die Reform des Hofpitalmwefend, wie der ganzen neueren Mediein, erfolgte durch den 
Einfluß des als Arzt und Pharmazeut (Pharmacopoea batava) ausgezeichneten Sebald 
Yuflin Brugmans. 

Als die älteften Denkmäler der niederlaͤndiſchen Dichtkunſt gelten, außer den 
ganz vereinzelt daſtehenden und mit noch nicht erwiefenem Hecht dem um 1270 ges 
florbenen Herzoge von Brabant, Johann 1., zugefchriebenen Minneliedern, eine ganze 
Reihe von Epopden, die und nur bruchflücdweife erhalten find und Die möglichermweife 
in noch etwaß frühere Zeiten zurücdreihen. Als feichte Nachahmungen franzöftfcher 
und zum Theil deuiſcher Dichtungen entbehren fle durchweg eines eigentlichen dichte 
rifhen Werthes, find aber in fprachlicher Beziehung von großer Wichtigkeit und werben 
daher in heutiger Zeit aus dem Staube der Klofterarchive von Sprachforſchern begie⸗ 
sig bervorgefucht. So find bereits Die Romans van Lancelol, der Loreinen, van 
Karel den Grooten, Walewein, Fergunt, Flores en Blancefloer und andere mehr an's 
Tageslicht getreten, und Die gelehrte Forſchung hat ſchon die Namen vieler Dichter 
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jener Epopden aufgededt und z. B. feftgeftellt, daß der Verfaſſer ber letztgedachten 
Dichtung Diederic van Affenede gemwefen fei. Meiſtens beruhen diefe Poeſteen Tediglih 
auf genauer Berfification ihrer Originale” und nehmen nur in der Leßtzeit, 3. ®. 
unter Aſſenede eine freiere Borm der Uebertragung an. Später ging die epifche 
Richtung der niederländifchen Poefte in eine vorwiegend didaftifche über und bie 
auch in die deutfche und franzöftiche Sprache Übergegangene Volksdichtung Reinaert oder 
Reintje de Vos iſt gewiffermaßen der treuefte Ausdruck und geiflvollfte Beleg biefer 
Richtung. (SG. übrigens den Artikel Reinede der Fuchs.) Nennenswerth find aus 
diefer Zeit außerdem faft nur die Meimdhronifen des Jak. van Maerlant (+ 1300), 
des Brabanter Edelmannd Ian van Helu und des Melis Stofe (F 1305). Diefe 
Reimchronifen, wie auch die übrigen Werke Maerlant's, den man ald den eigentlichen 
Pater der niederländifchen Dichtung bezeichnet, z. B. der trojanifche Krieg, Alerander 
der Große, das Leben des heiligen Branciscus und viele andere, galten mährend 
mehrerer Iahrhunderte ald das Nonplusultra der Poeſte, während Heut zu Tage ein 
Anderer als ein eingefleifchter Sprachforfcher darüber einfchläft. In demfelben breit- 
fpurigen und trodenen Geleife wandelte der bei den Niederländern feiner Zelt und 
mehrerer nachfolgender Secula in hoher Bunft flehende Ian Boendale, genannt Yan 
de Glerc (geb. 1280, F 1351), Schreiber der Schöffen zu Antwerpen, weldyer zwei 
Reimchroniken und zwei Lehrgedichte verfaßte, darunter „Der Leken Spieghel*, als 
fein beſtes Product, welches ein Belehrungsbuch für die Laien ift und zahllofe Nach⸗ 
ahmungen erlebte, wie das mittelmäßige Werk Jan de Weert's: „Nieuwe doctrinael“, 
welches aus der Mitte des 15. Jahrhundert ſtammt, nachdem ſchon ein volles 
Jahrhundert früher (1345) ein Jan Deder8 eine „Dietsche doctrinael* gefchrieben. 
Dan flieht, wie bolländifch zaͤhe dergleichen Stoffe hin» und hergezerrt wurden. Unter 
den übrigen Lehrgedichten diefer älteren Periode der niederländifchen Dichtung ift nur 
erwaͤhnenswerth ein Cato, von einem unbekannten VBerfafler, der fi die Sentenzen- 
poefle der Alten zum Vorbilde nahm. Auch von den Xegenden Theophilus und 
Brandan kennt man die Autorfchaften nicht, woran freilich wenig gelegen if. Eigent« 
liche lyriſche Broductionen bat diefe Zeit faſt gar nicht aufzumeifen, wa8 erflärlich iſt, 
weil die Richtung der Didaktik alle anderen Richtungen dominirte und übermucherte. 
Gleichwohl fallen die Anfänge des Drama’d noch in diefe Periode, wie Hoffmann 
von Fallersleben in feinen Hora& belgicae (Band 6) nacdhgemtefen bat. Allmählich 
bildete fi auch eine eigene Sängerfafte, Spreekers genannt, aus, die ald fahrende 
Singer an die Höfe der Grafen und Großen zogen und eine Art Improvifir- und 
Mecitirfunft übten. Die ausgedehnten Reimchroniken kamen dadurch von felber in 
Vergeffenheit und es traten an ihre Stelle kurze Dichtungen, welche oft in überra⸗ 
ſchender Weife Erzählung und Moral vereinigten. Willem van Hildegaeröberh auß 
Rotterdam (zwifchen 1350 und 1400 am Hofe des Grafen von Holland fingend) iſt 
der Matador diefer Spreekers. Bald darauf bildete ſich eine eigentliche Dichtungs⸗ 
gattung in diefer Manier aus, die man, da der Name fehlt, ala Spreeker - Borfte 
kennzeichnen koͤnnte. Dire Potter's (F 1428) Dichtung: „Der Minnen loep* ift das 
wichtigſte Werk diefer Art, welches großen Beifall an Mitterhöfen fich erzielte. 

Eine zweite Periode der. niederländifchen Poeſte Hebt mit dem 16. Jahrhundert 
an. Die Zeit der Minnedichter, denen die Spreekers einigermaßen gleichen, ging in 
den N. raſch vorüber und hinterließ nur menige Dichtungen von mirflichem poetifchen 
Werth. Wie in Deutfchland der Minnefang in den Meifterfang fich verflachte, fo war 
ed auch bier, wo den Spreekers die Rederijker folgten, die fhon im 15. Jahrhundert, 
noch mehr aber im 16. Jahrhundert, als dem Beginn diefer neuen Literaturperiode, 
fih ausbreiteten. Sie traten in Kammern oder poetifchen Vereinen zuſammen, lehrten 
und lernten dort Dichtkunft, fchufen qualvolfe Regeln, wie die deutfchen Meifterfänger, 
und trugen fich auch, wie Diefe, zu Öffentlichen Aufführungen und Scauftellungen mit 
ihrer poetifchen Aushülfe an. Daß es bier an Meimpfufchereien aller Art nicht fehlen 
fonnte, Tiegt auf der Hand; doch war auch Dad Zeitalter fehr wenig bdifficil in Be⸗ 
treff fogenannter Kunftleiftungen. Weil die Kanımern der Meberijter durch politifche 
und religiöfe Färbung, die fie allmählich annahmen, Philipp II. gefährlich fchienen, 
ließ er fie Durch Alba überall, wo fie befannt waren, aufheben, fo daß fie ſchon zu 
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Anfange, oder doch im Laufe diefer Periode in den füblichen Provinzen völlig ver- 
ſchwanden, während fie ſich in den nördlichen fo lange hielten, bis fie fich ſelbſt über- 
lebten; ihr Ende fanden fie daher im Süden fihon während bes 16., im Norden erfl 
während de8 18. Jahrhunderts. Die Niederländer, welche auf diefe Zeit ihrer Poeſie 
großes Gewicht legen, find noch Heut flolz auf Namen wie Ed. van Deene, Matthias 
de Bafteleyn (der Verfaffer einer Cunst van rhetoriken, Gent 1555), Cornel. van 
Shiftelen, Jan Bapt. Houpraert, Claas van Rijfſele, und die beiden Heyns, Vater 
und Sohn, fo wie auf die Nonne Bifnd zu Antwerpen, deren „Refereynen* eigent« 
ih nur in Schmähungen auf die proteftantifche Kirche beſtehen, obgleich diefelben ihr 
Damals den Namen der bolländifchen Sappho erwarben. Ein wirkliches Verdienſt, 
doch mehr um Förderung der Geflttung und Gultur im Allgemeinen als der Poeſie 
und Literatur im Befonderen, erwarb ſich nur eine fener Kammern, die 1517 zu Am⸗ 
flerdam, dem Site überhdupt des geiftigen Lebens in den Nordprovinzen der N., ger 
fliftete Kammer der Rederijker in liefde bloeijende (in blühender Liebe), am deren 
Spige alsbald Männer traten wie Dirf Volfertszoon Coornhert (geb. 1522, F 1590) 
und Filips van Marnir (geb. 1538, } 1598), jo mie deren Freunde, die Kaufberren 
Hendrik Laurenszoon Spieghel (} 1612) und Roemer Viſſcher (} 1625), welcher Lep- 
tere auch feine beiden Töchter, Maria und Anna, zu Dichterinnen heranzog. Während 
Coornhert durch Lehrgedichte und theologifche Schriften auf die Menge einzuwirfen 
fuchte, ſchlug Marnir mit einem gewiſſen poetifhen Geſchick den Ton des Volksliedes 
an und fchrieb zugleich die erfle lesbare profaifche Schrift unter dem Titel Bijenkorf” 
(Bienenkorb). Gleihmohl find die gedachten Männer nur Borgänger noch größerer 
Dichter, melche Die niederländische Poefle auf den Gipfelpunft während dieſer Periode 
hoben und welche zum Theil noch heut ald unerreichte Vorbilder gelten. Bor allen 
glänzen Pieter Gorneliszoon Hooft (geb. 1581, + 1647) und Jooſt van den Von- 
del (geb. 1587, F 1679) als die Hauptkoryphaͤen faft der geſammten nieberländifchen 
Literatur. Erſterer, vorgefchritten mit der claffifchen Bildung feiner Zeit und vertraut 
mit dem Wohllaut der ſüdlichen Sprachen, den er in feinen Werfen von 
formellfer Seite wiederfpiegelte, fand Doch dem Letzteren an poetifcher Inner— 
lichkeit nach und documentirte ſich auch nicht fo vielfeitig wie Vondel. Diefer dichtete 
nicht nur griecdhifchen und römischen Claſſikern metrifh nad und verfuchte ſich nicht 
blog In einer Paraphraſe der Pfalmen, fondern er fchuf ſelbſt treffliche lyriſche Dich⸗ 
tungen, unter denen wir Elegieen, Oden, Heroiden, Briefe, Satyren und bramatifche 
Schöpfungen hervorheben, wie ſolche die Holländifche Schaubühne bis dahin noch 
nicht gefeben. In Vondel beſtztzt die nieberländifche Literatur in der That einen nam» 
haften und nad jeder Nichtung feiner Keiftungen bin anerfennenswertben Dichter. 
Mehr in's Geſuchte fällt der Zeitgenoffe beider Borgenannten, Conſtantin Huyghens 
(geb. 1596, + 1686), obgleich die Niederländer ihn beiden Meiftern, als den Dritten 
im Bunde, gern anreiben. Seine große Sprachgewandtheit und Belefenheit ſchadete 
ihn gerade bet Hervorbringung eigener Kunſtwerke. Auf das große Bublicum, be- 
fonders deſſen untere Schichten, mirkte wohlthuend ein: Jakob Cats (Vater Cats ge- 
nannt), der, geb. 1577 und + 1660, das erfie meitverbreitete Volksbuch (Het boek van 
Vader Gats) fchrieb, welches länger denn ein Jahrhundert beim Volke neben der Bis 
bel als Hausbuch galt. Der Letztere, Mepräfentant der Dortrechter Schule, ſteht 
als folcher der Amfterdamer Schule, der die Vorigen angehörten, gewiffermaßen als 
Gegner gegenüber, und es bildete fich der damald noch geringe Spalt Im Kaufe der 
Zeit immer entfchiebener und feinvfeliger aus, fo daß eine gelehrte und eine Bolfs- 
literatur ſich in den N. als fchärfere Gegenfäge documentirten als irgendwo. Gleich⸗ 
zeitig tauchte die Tängftverfchollene didaftifhe Dichtung wieder auf; Jahn van Heeme⸗ 
kerk (4 1656) fchrieb eine Bataavſche Arkadia, die Hundert Nachtretungen erlebte und 
erlitt; neben ihm glänzte in der Didaktik Jakob van Wefterbaan (F 1670). Auch 
die Lyrik brach fich jet zuerit Bahn: Hier find zu nennen, außer den Töchtern Roe⸗ 
mer Viſſcher's, Unna V. und Marie Tefjelfhade, die viele Fleine eigentliche Lieder 
recht anmuthig fangen, befonders Jeremias de Deffer (} 1666), der nicht bloß ala 
Lyriker, fondern auch ald Epigrammatiker ſich hervorthat. Einen befonderen Aufſchwung 
nahm auch das geiftliche Lied. Erwaͤhnenswerth find vor Allen als geiflliche Lieder 
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dichter Dirk Kamphuizen (} 1626) und Johannes Bollenhofe (f 1708), welcher Letz⸗ 
tere noch in die folgende Literaturperiode hineinreicht. Die höchſte Höhe aber er- 
reichte in dieſer Periode das Drama, in weldhem fchon Bredero und Sam. Coſter 
als bahnbrechend zu betrachten find, obgleich fie fich mehr in der Sprache der niedrig 
ten Sphären des Lebens hielten. LXegterer bat ein größeres Verdienſt dadurch fich 
erworben, Daß auf feinen Betrieb in Amfterdan das erfte maflive Theater erbaut 
ward, welches gleich mit einem Meifterwerke eingeweiht ward, nämlich mit Vondel's 
Gysbrecht van Amftel (3. Ian. 1638). Andere Dramatiker waren gegen den Schluß 
diefer Beriode: Gerard Brandt (F 1685), Joach. Oudaan (FT 1692), Reinier Anslo 
(t 1669) und Joannes Antonides van der Goes (f 1684), meldye Dichter fämmtlidy 
auch durch andere Kunſtſchöpfungen befannt find, fo der Letztere durch fein beſchrei⸗ 
bended Gedicht De Ijstroom, worin er Amfterdam verherrlicdht. Der mächtige Auf- 
Schwung der Literatur in diefer Veriode, die gegen Ende «des 17. Jahrhunderts fidh 
abfchließt, iſt gewiſſermaßen ald cine Folge der Begeifterung zu betrachten, welche 
die Befreiungsfrtege in den Gemüthern des Volkes im Großen und Ganzen entzün« 
beten, Dazu kamen die großartigen Entdelungen zur See, weldye den Kreiß der An⸗ 
ihauungen mächtig. erweiterten, der Flor der Univerfitäten und der clajjiihen Wiffen- 
Schaften, die Außbreitung der Buchdruckerkunſt (man denke an den Weltruf der Plan 
tin's, Elzevir's u. f. w.), Die veligiöfe Befreiung durch Einführung des Proteftantiämuß 
und viele andere geiftige und phyſiſche Errungenfchaften, welche auf Eultur und Literatur | 
förderlich wirkten und den Flug in die höheren Regionen der Poeſie geftatteten. | 
Dagegen zeigt die dritte Beriode der niederländijchen Boefte, welche Bis gegen Aus⸗ | 
gang des 18. Jahrhunderts reicht, fich Dürr und unfruchtbar in Productionen, indem 
ſich hier au8 den obigen ganz entgegengefegten Gründen ein Verfall der Literatur fichtbar Ä 
machen mußte. Der allmählidy ermachte Lurus, Die durch die Kriege erzeugte Er⸗ | 
ichlaffung der Gemüther, die finfende Selbſtſtändigkeit, Freiheits- und Baterlandsliebe, M 
fo wie die Corruption des Geſchmacks durch franzöſiſche Beeinfluffung führten natur⸗ | 
gemäß zu einem fehnellen Verwelken der nationalen. Dichtung. Als nach der Auf | 
bebung des Edicts von Nantes (1685) Franzoſen die N. gleichfam überfchwemmten, | 
erreichte das Verderbniß der heimifchen Literatur feinen Höhepunkt, und die Blaſirt⸗ | 
beit der Niederländer ging fo weit, daß fie fi entweder völlig von der eigenen 
Sprache und Literatur abwandten, oder Galliciömen in Wort und Wendung der 
Mutterfprache bineinnahmen, die noch Heut nicht ganz audgemerzt find. Vondel's 
herrliche Dramen verfchwanden von der Bühne, die großartige Dramatif der benach⸗ 
barten Engländer fand feinen Zugang, Auftfpiel, Tragödie, Oper und alle anderen | 
Zweige der Poefle wurden nach franzöflihem Mufter beſchnitten und zugeftugt. Zwar 
fuchten einzelne vaterlaͤndiſch geſinnte Dichter, wie Hubert Corneliszoon Poot (} 1733) Ä 
und Ian van Broekäuifen (F 1707) fich diefem einbrechenden Verderben entgegenzu> Ä 
ftellen, ihre eigenen KRunftleiftungen waren aber zu gering, ald daß fle Hätten feſſeln | 
fönnen. Auch wandten fi faft alle aufgeklärteren Geifter damals der Wiſſenſchaft zu, 
die in den N. während dieſes Zeitalters gerade die größten Triumphe feierte. Alle 
mählich fanden fich ſelbſt die befieren heimifchen Dichter in das Unvermeibliche, wie 
Lucas Rotgans (} 1710), Arnold Hoogvliet (F 1763), Sijbrand Feitama (} 1758), 
indem fie, wie der Letztere, mit unfäglicher Mühe franzöflfche Dichtungen (die „Hen« 
riade“, den „Telemaque“) ins Niederländifche überfegten. Erſt in der 2. Hälfte des 
18. Jahrhunderts brady fich ein befierer Geſchmack Bahn und auf denfelben wirkten 
vorzugswelie ein: Nik. Simondzoon Winter (F 1795) und feine Gattin Lucretia 
Wilhelmine, geborene van Merken (f 1798), welche ſich beiberfeits ſowohl in ber 
Igrifchen und Lehrpoefle, wie im Epos und Drama auszeichneten. &8 mar, ald wenn 
es nur dieſes Anſtoßes bedurft Hätte, denn bald darauf fehen wir eine ganze Reihe 
vortrefflicher Dichter auftreten, wie die Gebrüder Willem (+ 1768), Onno Zwier van 
Haren (} 1779), Lucas Trip (F 1783), Bieter Langendyk (T 1756), W. van %oo« 
kenbach (} 1795) u. U., welche eine neue Periode, die gegenwärtig noch fortblühende, 
einleiteten. 
Diefe vierte und letzte Periode der niederländifchen Poeſte ift als eine Folge 
der neueren Revolutions⸗ und Breibeitsfänpfe zu betrachten, welche von Frankreich 
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her befanntlih auch die N. ergriffen. Einen gletchzeitigen mächtigen Anftoß gaben 
die Slanzperiode der deutfchen Literatur, welche auf das benachbarte Land rückwirkte, 
und das Bekanntwerden mit der ebenfalls nachbarlichen engliſchen Literatur, welche 
die Niederlaͤnder bis dahin ſo ſtraͤflich vernachläſſigt hatten. Sobald man nur ange⸗ 
fangen hatte, einen Blick auf die germaniſchen Literaturen zu werfen, ſagte man ſich 
nicht nur von den ſeichten franzoͤſiſchen Vorbildern los, ſondern entſagte auch den 
armſeligen poetiſchen Vereinen (Kunstgenvotschappen), welche das ganze 18. Jahr⸗ 
hundert geiſtig geknechtet hatten. Zwar verſuchte noch einmal der nicht unbegabte 
Dichter Pieter Nieuwland (1764—1794) eine Rückkehr zu den Alten, Doch drang er 
nit durh, und SHieron. van Alpben, Jak. Bellamy und Rhijnwis Feith, welche 
fämmtli unter deutfchem Ginfluffe fchrieben, gewannen die volle und ausſchließliche 
Aufnerffamkeit der niederländifchen Nation. Sie jind als die erften Träger diejer 
geifligen Strömung und als die Begründer der neueften Riteraturentwidelung in den 
M. zu betrachten. Daß fie faft ſämmtlich Bertreter der damals in Deutfchland herr» 
fhenden Sentimentalitätsrichtung waren, darf nicht vermundern. Doch that fihon 
einen fühnen und mächtigen Sprung nach vorne der geiftreihe Willem Bilderdijk, 
der wichtigſte Dichter der gefammtn N. in der Neuzeit, der faft in allen 
Zeiflungen der Poefle, in Lyrik, Epos und Drama, vor feinen Zeitgenoffen 
den Preis davontrug. Er flarb leider ſchon 1831, allgemein betrauert, Da 
man fi noch Trefflihes von ihm verſprach. Unter feinen Iyrifch » Didaftifchen 
Dichtungen find die werthvollſten De Ziekten der geleerden, Buitenleven, und De 
Mensch, als Epos ift außgezeichnet De Ondergang de cersie wereld, welches leider 
Fragment geblieben iſt (Anflerd. 1825, N. Afl. von Da Eofla, ebd. 1845— 47), und 
welche8 ein ganzes Heer von Nachahmungen bervorrief, wie die Epopden van der 
Hopp'8, 3. J. L. ten Kate's, I. van Lennep'é, Joh. Phil. van Goethem's, G. 2. van 
Doften van Staveren’s, W. 9. Warnfind’3 u. U. m. Die eigentliche lyriſche Mufe 
Bilderdijk's fchuf ebenfalls Vortreffliches, 3. Th. dur patriotifhe Empfindung Ein- 
gegebene; dahin gehören die durchweg von Sentimentalität freien Kunfifhöpfungen: 
Hollands verlossing (1813 f., 2 Bde., 2. Afl. 1833), feine prächtige Hymne Fre- 
derick Willem (1815), feine Wapenkreet und die Vaterlandsche uitlboezemingen 
(1815). Anregend wirkte auch Bilderdijf auf ſeine Gattin Katharina Wilhelmine 
(geb. 1777, geft. 1830), deren Iyrifche Dichtungen fih durch Zartheit und Sinnigfeit 
auszeichnen, und feinen Freundekreis, mo beſonders ermähnendwerth find Ian Frederik 
Helmerd (geb. 1767, 1813), Ian Kinker (geb. 1764, } 1845) und Maur. Cor- 
nelis van Hall, die fich fämmtlich einen Ehrenplag in der neueften nieberländifchen 
2iteratur ficherten. Ebenſo behauptet endlid; Bilderviff den erflen Rang im Drama, 
indem er durch feine meifterhafte Ueberſetzung clafflfcher Werke, mie der fophokleifchen 
Zragödien Koning Edipus (1779) und De dood van Edipus (1789) zuerfi Sinn für 
das höhere Drama ermedkte, dem er alsdann Werke bot, wie Floris de Vijfde (1808), 
Willen van Holland, Kormaf, Linna und Andere. Nennenswerth find neben ihm 
nur Keith (Thirza, Johanna Grey, Ines de Eaftro, Mucius Cordus), Adrian Loodje 
(F 1818) und die eigene, fchon vorerwähnte Gattin des Dichter, deren Iphigenie 
und Effride (nach Marine) Beifall fanden. In neuerer Zeit wurden auch oft Stüde 
vorgeführt von Jan Frederik Helmers, Cornelis Loots, Kinker, Samuel Ipernszoon 
MWijelius, Hendrik Harmen, Klijn (Montigni), Ian van Walre (F 1837) n. f. w., 
zu deren Ruhm die meifterbhaften Schaufpieler Andries Snoek (T 1829) und Frau 
Wattier-Ziefenis (F 1828) vielleicht nicht wenig beigetragen haben mögen. Seitdem 
if ein Verfall der Bühne erfichtlich, indem der flache Geiſt der modernen franzöflfchen 
Dramatik wieder Nachhall gewann, das Parifer Vaudeville alle vaterländifchen Stüde 
verdrängte und einheimifche Broductionen fid nur dann das Bühnenrecht erobern 
fonnten, wenn fle im Scribe’fchen Sinn gefchrieben waren. Daher befigen die heu- 
tigen N. auch In Ruiſſch einen Scribe. Daneben iſt das eigentliche Volköfchaufpiel 
in den N. gegenwärtig bis zum Marionettenjpiel berabgefunfen, und die befannte 
Hauptfigur derjelben. ift Ian Klaus. 

Die eigentliche Bolköpoefie hat in den N. nie Erfledliched geliefert. Sie 
wimmelt dabei von Obfrönitäten, mie wir dies aus den Sammlungen Hoffmann’ von 
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Walleröleben (Horae heigicae) erfehen; auch ift die ganze althollaͤndiſche Mythologie 
finne und planlos in die Volkslieder verwebt. Sie vegetirt übrigend nur noch in 
den N. und ift dem Erfterben nahe. 

Was fchlieglih die Literatur des Romans betrifft, fo geht dieſelbe nicht viel 
über die vierte und legte Riteraturperiode der niederländifchen Dichtung zurüd. Sie 
ift mehr ballaftreih, als audgezeichnet durch Kunftwerfe. Meichhaltig vertreten find 
die Ueberjegungen fremder Romane, befonderd deutſcher und englifcher, mehr aber 
noch franzöflfcher. Zwei Richtungen fpielen unter den felöfifländigen Romanwerken 
eine Hauptrolle, der Hiftorifche Roman und der bumoriftifche; für jenen galten 
ald erſte Vorbilder Walter Scott und überhaupt die englifche Schule, für diefen Jean 
Paul und die deutfhe Schule. Später wandte man fich auch bier wieder englifchen 
Muftern zu, 3. B. Dorid, Didens, Lamb u. A. m., fo daß auf den heimifchen Roman 
in den N. befonderö der Bremdeinfluß vom Nachbarlande ber fichtbar ifl. Heemskerk's 
bereit8 erwähnte Balnavsche Arkadia (Anfterdam 1637 und öfter) iſt gewiffermaßen 
als, der erſte Roman der Niederländer zu betrachten, der jegt nur noch antiquarifches 
Intereffe bat. Auch die erflen bürgerlichen Romane von El. Wolff und Ag. Defen 
(Sara Burgerhart und Willem Leevend) aud dem Ausgange ded 18. Jahrhunderts 
find als vorübergegangene Riteratur« Erfcheinungen zu betrachten. Feith's und feiner 
Nachtreter Romane athmen die Sentimentalität des Gocthe'ſchen Werther. Adriaan 
Loosje's patriotiſch-hiſtoriſche Romane find dagegen noch heute von Werth; auch fie 
hatten Nachahmer, worunter F. Herbig zu nennen. Brau de Neufville trat darauf 
mit ihrem Schildknaap (1828) in der Momanliteratur epochemachend auf. Unter den 
NRomanfchriftftelleen der jüngften Zeit find Aernout Droft, I. van Lennep, I. Olt⸗ 
mand (pfeudonym I. van den Hage), Lod. Mulvder und die Gemahlin des Malers 
Bosboom, A. 8. C. Touffaint ermähnendwerth, welche im vaterländifch - Hiftorifchen 
Roman in der That Meifterhaftes leiſtete. Weniger Werth hatten diejenigen Romane 
der Neuzeit, welche ihre Stoffe aus der alten Gefchichte entlehnten, wie die von 
van Limburg-Broumer (Charikles en Euphorion, Diophanes u. |. w., 1838), wogegen 
die von Robide van der Aa feit 1836 in die niederländifche Literatur eingeführten 
und von I. de Vried in der Manier von Didens weiter audgebauten focialen Romane 
einen großen Kreis von Lefern fanden. Die Blüthezeit der bumoriftifchen Romane bes 
gann erft mit Lublink Weddik und Heldring, den Nachfolgern Vosmaer’d und de Waller 
van Zon's (pfeudonyn Bruno Daalberg). Ihnen fchloffen fih in der Jegtzeit an 
Haſebroek, Gewin (pſeudonym Vlerk), Nikolaas Beets (pſeudonym Hildebrand), van 
Lennep, Kneppelhout (pſeudonym Klikſpaan), van Koetsveld, der Jeremias Gotthelf 
der Hollaͤnder Cornelis van Schaick und viele Andere, die wir nur als Sterne zweiter 
Groͤße bezeichnen koͤnnen, wie J. de Vries, van Brederode, van Noothorn, A. van 
Linde, H. Zeeman, A. Radijs, A. R. Sloos, G. D. J. Schotel, A. May van Vollen⸗ 
hoven, A. J. de Wilde u. ſ. w. 

Sammlungen niederlaͤndiſcher Schriftwerke veranſtalteten L. G. Viſſcher (an- 
Ihulogie van Nederlandsche prozaschrijvers en dichters, Utrecht 1847 ff.), der aber 
nur die Beit von 1795 bis zur Gegenwart berüdfichtigt; Ed. Kausler (Denkmäler ıc. 
2 Bde., Tübingen 1844), welcher beſonders die altniederländifche Sprache und Lite- 
ratur ind Auge faßt, und Fr. Otto (Die Geſammtliteratur Niederlande, oder Lehen 
und Wirfen der bolländifchen Schrififteller feit dem 13. Jahrhundert bis auf unfere 
Zeit, Amflerdam 1838), welcher mehr die Schriftfteller ald deren Werke betrachtet und 
defien Neues theoret. - prakt. Lehrbuch der bolfänd. Spradhe und Kiteratur (Erlangen 
1339) einen Anfchluß an das obige Werk bildet. Nennenswerth find ferner, ald dem 
Studium der niederländifchen Sprache und Kiteratur förderlih, Fr. Willens’ Ver- 
handeling over de Nederduitsche Taal-en-Letierkunde (2 voll, Antm. 1819 — 24), 
J. Bowring's-Sketch of the language and literature of Holland (Amfterd. 1829) 
und W. A. Elberts’ Ghronvlogische handleiding tot de beoefening der Nederlandsche 
Lelterkunde (2de verm. druk, te Deventer 1848). Sehr wichtig find auch A. de 
Jager's Archief (Amfterd. 1848 ff.) A. N. E. Changuion’s De Nederduitsche Tael 
in Zuid - Afrika u. f. w. (2de druk, Rotterdam 1849), J. F. Willems’ Belgisch 
Museum vourde Nederduitsche tael-en-letterkunde (8 deelen Gent 1837 — 44, N. 
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a. daf. 1845 ff.), die durch Willens und Snellaert ausgegebenen Volksboeken (Gent 
1846 ff.), fo wie die Werken uitgegeven door de Vereeniging.ter bevordering der 
oude Nederlandsche Letlerkunde (Leyden 1844 ff.), wovon feither regelmäßig ein 
Jahrgang erfchienen ift und welche bereit den Roman van Walewein, den Leken 
Spieghel, den Minnelvep und andere Werke der altniederländifchen Literatur (f. 0.) 
vollſtändig umfaſſen. Auch Hoffmann’ von Fallersleben bereits erwähnte Horae 
belgicae find, beſonders für die niederländifche Volfsliteratur, von bleibendem Werth, 
und haben nicht nur auf den Reichthum der altniederländifchen Sprache und Literatur 
Bingewiefen, fondern aud das Verfahren gezeigt, von welchen man fi bei Samm⸗ 
lung und Herausgabe alter Sprachdenfmale müſſe leiten laffen. Außer den DVorge- 
nannten find beutiged Tages für die Edition alter niederländifcher Literaturmwerfe 
thätig: A. Iondbloet, David, de Vries, Tijdeman u. A. m. Einer der thätigften 
Forſcher auf dem Gebiete des vaterländifchen Altertum iſt van den Bergh, der widy- 
tige Forſchungen über altnieverländifche Mythologie anftellte, im Verein mit Staring, 
Moeland, Niermeyer, Dreſſelhuis und Joh. de Wal, welche mit Ausſchluß des Letzte⸗ 
ren neben ihm doch nur als Lumina minora erfheinen. Volksſagen fanımelte Wolf 
(Niederländifche Volksſagen 1845) für die Deutfchen, auf Grund der ſchon 1841 im 
Driginaltert herausgegebenen Nederlandsche Volksoverlievringen. Sammlungen von 
Sprichwoͤrtern veranftalteten unter Anderen ©. I. Meifer, I. P. Sprenger van Eyf 
Pr Sarrebomee (Spreekwoordenbock der Nederlandsche taal, Utrecht 
1858 fi.). 

Ntiederländiihe Kunſt. Epochemachend find in Fünftlerifcher Beziehung nur bie 
Zeiftungen der Niederländer in der Muſik und Malerei, während die in der Skulptur 
und Architektur mehr imitativ als original find. Die erſten Verſuche auf muftfalifchem 
Belde fallen fchon in's 13. und 14. Jahrhundert, und beruhten auf Ausbildung, zum 
Theil aber auch auf gewaltfamer Verfünftelung der im 12 Jahrhundert erfundenen 
Menfuralmuftf, nad dem Borgange Franco's von Köln, der. in der erflen Hälfte des 
13. Jahrhunderts lebte, und der auf die benachbarten N. zurüdwirfte. Joh. de Muris 
(Jean de Moerd), dem auch die Notenfhrift wefentliche Verbefferungen zu danken hat, 
iſt beſonders nennenswerth. Mit dem 15. Jahrhundert beginnt erfl eine eigentliche 
wiffenfchaftliche Behandlung der Muſik, die von Niederländern ausging; fo führte 
Dufay den Biguralgefang in die römijche Kapelle ein, Odenheim brachte den Kirchen» 
gefang auf den Gipfelpunkt der Künftelei; Iodorus Pratenſts (Josquin Despres), 
Willaert, Cypriano de Rore bildeten die contrapunftiftifche Kunft faft zum Uebermaße 
aus, hatten dabei aber gleichzeitig das Verdienſt, durch Schöpfung der erſten, mehr- 
fimmigen Gompofltionen die Baſis für die eigentlih moderne Tonkunft gegeben zu 
haben. (Bgl. Bellermann, Die Menfuralnoten und Tactzeihen des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts, Berlin 1858.) Damals waren die niederländifchen Componiften fo berühmt, 
daß fle an viele fremde Höfe, und vorzüglidy nach Stalien für die Kapellen des Papfles 
und der italienifhen Fürften, berufen wurden. Auf dieſe Weife begründete der Nieder⸗ 
länder Willaert in DBenedig die berühmte Venetianiſche Muſikſchule als die 
erfte eigentliche wiſſenſchaftliche Schule für Compofltion, der die Römifhe Schule 
Claude Soudimal’d aus Burgund um die Mitte ded 16. Jahrhunderts nachfolgte, 
aus welcher der berühmte Paleſtrina (f. d.) hervorging. Zu deffen Zeit ſchloß 
Orlando di Laſſo die eigentliche Niederländifche Periode der Muſik, an deren Spige 
ſich jetzt nicht nur in Italien, fondern In ganz Europa italienifche Meifter flellten, die 
ihre Lehrmeifter, die Niederländer, fchon längft übertrafen, und die noch heut befannt- 
li, was die Vocalmuſik anlangt, das Supremat behaupten, während in Bezug auf 
Infrumentalmuflt ſowohl die N. als Italiener den Vorrang bald an Deutihland ab- 
treten mußten. Für die Inftrumentalmuflt erwuchs erſt in der Neuzeit, und zwar aus 
der franzöflfchen Schule heraus, eine eigene ſüdhollaäͤndiſche oder belgifhe Schule, 
als deren Häupter Beriot, Vieuxtemps, Prume, Leonard, Ghys, Houmann u. f. w. 
zu erachten find. Gin anerfannter Meifler in ber Theorie des Satzes iſt der Brüffeler 
Fétis, der außer vielen Opern eine Biographie universelle de musiciens et Bibliogra- 
pbie gönerale de In musique (Brüffel 1836—40, 6 Bde., 2. Aufl. Barid 1866 ff.) 
ſchrieb, welche zwar als ein umfangreiches und geiftvolles Werk zu betrachten ift, der 
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doch aber die tiefe und gerechte Würdigung der deutfchen Meifter, in deren eigentliche 
Gefühlswelt der franzöſtſch gebildete Theoretifer ſich nicht zu verfenfen vermag, ab» 
gebt. Gleichzeitig mit Foͤtis gab der Niederländer van Oordt eine Proeve sener 
geschicht der muzijk (Doesborgh 1860) Heraus, die beſonders in Bezug auf bie 
Entwickelung der niederländifchen Muflt von Intereffe iſt. Vgl. auch den Art. Muſik. 

Noch viel bedeutfamer, ja von welteulturbiftorifhem Intereffe erwies ſich Die 
niederländifhe Malerei, welche überhaupt nächſt der italienifchen dem Mange nad 
unmittelbar folgt. Gegenfäglicdh zu dem Idealismus und der Univerfalität der italie- 
nifchen Schule jpricht fid, ihre Virtuofität befonderd in einem Realismus und einer 
Individualiftif aus, deren Richtungen fie bis in's Extrem verfolgte, doch nur da, mo 
ihre Schule ſchon zu finken begann, während die Geſundheit ihres Princips an fich fie 
vornehmlich in der Blüthezett ihrer Kunftfchöpfungen von manchen Abwegen der Ideali⸗ 
ſtenſchule frei erhielt und fle dem böchften Kunftztele nahe führte, der Darftellung der 


reinen und wahren Menfchennatur, deren Vergeiftigung ihr zum Theil trefflich gelang. . 


Wollte man Ausdrücke aus der verwandten Dichtlunft in Die Malerei einführen, fo 
fönnte man die niederländifche Kunft die dramatiſche Schule der Malerei nennen, da 
feine Schule fo lebensvoll zeichnet, wie fie; und mollte man eine philofophifche Ber 
zeichnung für dieſelbe wählen, fo koͤnnte man fie die pfychologifche Schule der Malerei 
benennen, da an Kraft der Darftelung und Berfinnlihung der Mimik, Geftteulation 
und ded Seelenlebens fle jede andere Malerfchule übertrifft. Zugleich ift ihr in ber 
Zebendigfeit und Naturtreue des Coloritd der Preis vor jeder anderen Schule zuzu⸗ 
gefteben , Eigenichaften, wodurch fih vor Allem die altflandrifche Schule der Ge⸗ 
brüder van Eyd (f. d.) zu Ende des 14. Jahrhunderts meifterlich auszeichnete. Den 
früheren Malern der N., die eigentlih nur Nachahmer der germanifchen Schule waren 
und die deren falfchen Pathos in Bezug auf Ipealiflrung ſich angeeignet hatten, trat 
jene Kern» und Kraftfchule fo genial gegenüber, daß die Aufmerkfamfeit aller Kunſt⸗ 
freunde fi ihr unbedingt zumandte. Begabte Maler, wie Gerhard van der Meir, 
Juſtus von Gent, Hugo van der Goes, Rogier von Brügge, Ian Menling u. A. m., 
verließen fofort die idealiftifche Manier und traten zu diefer naturaliftifchen Schule 
über. Der unerhörte Neihthum der N., gegründet durch Handel, Schifffahrt und 
faufmännifche Speculationen aller Art, machte die Malerei leider bald zum Gegen» 
flande mehr des Luxus als der Kunft, daher die enorme Zahl niederländifcher Gemälde, 
deren Sammlung bald jede Stadt und jeder reiche Private fich angelegen fein ließ. 
Auch begünſtigte derſelbe die Begründung mehrerer Schulen (einer eigentlih hol— 
Tändifchen und einer brabanter oder fFlamändifchen) und vieler Maler⸗Ate⸗ 
lierd, an deren fedem eine große Zahl von Schülern arbeiteten, die fi fpäter ſelbſt⸗ 
fländig etablirten. Die Häupter der holländifchen Schule waren Rucad von Leyden, 
der Erfinder des Genrebildes, Ian Moftaert aus Haarlem und Dierick Stuerbout; die 
Meifter der brabanter Schule Duintin Meſſys und Rogier van der Weyde, welchem 
Legteren fih im Laufe des 16. Jahrhunderts Mich. Coxis, Mabufe, 3. von Calcar, 
Mart. de Vos, Spranger, Pet. und Franz Porbus, Heinr. Steenwyk, Dionyflus Gal- 
baert u. U. m. anfchloffen. Auch gehören bierher der Gefchichtd- und Jagdmaler 
Johann Stradanus oder van Straet, die drei Breughel's, Peter (der Bauern⸗ 
Breughel) und feine Söhne Peter (der Hoͤllen⸗-Breughel) und Johann (der Sammet- 
Breughel), melde, nie Roland Savery aus. Courtray, fämmtlidy tüchtige Land» 
Idhafter und Genremaler find, und Franz Briendt, genannt Floris, der flan- 
deifhe Rafael (geboren 1520, geftorben 1570). Die Religionskriege, welche 
die N, fpalteten und gemwaltfam in einen Norb- und Sübtheil trennten, vollendeten 
die Trennung jener Schulen, welche doch zumeilen von einzelnen Malern, denen das 
Wefen der Kunft vor der Form galt, beliebig gewechfelt wurden. Jedenfalls wirkten 
beide Schulen, die Holländifche und flamändifche, unbemußt auf einander rin. Fragt 
man nach den Unterfcheidungsmerfmalen beider, fo läßt fich vielleicht nur ganz allge» 
mein jagen, daß die letztgedachte Schule, mit dem Heros Rubens (f. d.) an ber 
Spige, in der beroifchsfirchlichen Malerei ſich vorzugsweiſe zur Geltung brachte und 
daß fie das Genrebild, das Portrait und die Landſchaft nur fecundär behandelte, 
während Die holländifche Schule jenen Fächern die volle Beachtung zuwandte. Gleich⸗ 
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zeitig mit Rubens Iebten und unterftügten ihn zum Theil durch Ausführung einzelner 
Bartieen der berühmte Jagdenmaler Franz Snybers, der berühmte Kirchenmaler Peter 
Neefs, die beiden Teniers, Vater und Sohn, deren Bauernfluben unübertrefflih find, 


Jodocus Momper, die beiden Bril, alle drei vorzügliche Landſchafter, PB. Kasp. de 


Crayer, der an Charakteriftit der Figuren und an Kühnheit des Goloritd Rubens faft 
erreicht, und Gerh. und Daniel Seegers, Lebterer als Blumen- und Infectenmaler 
bis Heut unübertroffen. Auch Lucas van den, I. Breugbel und I. Wilden lie 
ferten zuweilen die Landfchaften zu Rubens Bildern, deren Zahl gegen 4000 betragen 
fol. Doc kommen viele davon auch ganz auf Nechnung jeiner zahlreichen Schüler, 
indem Rubens Hunderte von Gemälden diefer Schliler, unter denen J. Jordaens, N. 
van Dyk, U. Diepenbuk, T. van Tulden, U. Janffen, T. Rombouts, K. Schut und 
&. Duellinus hervorragen, bloß retouchirte. Anton van Dyk benannte fein Zeitalter 
den König der Portraitmaler, er übertraf feinen Meifter noch an Reinheit und Schön⸗ 
beit der Formen.” In der flamändiichen Schule, die bis zu Ende des 17. Jahrhun⸗ 
derts fortblühte, ercellirten außer den Borgenannten noch Ant. Franz van der Meulen 
al Schlahtenmaler, Adrian Broumer und Ioh. van der Meer ald Genremaler und 
Franz Millet, genannt Franeisque, als Landfchafter; Doch zeichneten ſich außer ihnen 
in einzelnen Genren der Malerei noch vortheilhaft aus: Hein. van Balen, Joh. Bol, 
Bhil. von Champagne, Jak. von Artois, Gonzales Coques, Wenceslaus Kocberger, 
Wild. Nieuwland, Jak. Fouquièeres, Bonewent Peters, Dav. Rickaert, Pet. Boel, 
Abrah. Senveld, Job. Franz van Bloemen und Richard van Orley. Während des 
ganzen 18. Jahrhunderts flechte dieſe einft fo blühende und fhöpferifche Schule in 
krankhaften Leiftungen bin und wurde and der Erfehlaffung und Entartung erft wie⸗ 
der aufgefchrestt durch ben tüchtigen und fräftigen Maler A. Lens, der bis 1822 
wirkte und die neue, noch wirkffame flandrifche Schule gründete, die vom Claſſicismus 
der Schule David's und van Bree's Anfangs gehemmt, fich bald wieder natürwüchſig 
fortbildete und Männer erzeugte, wie Ommegand, Paelind, Navez, Wappers, Ode⸗ 
vaere, Vervloet, Macs, Beukelaer, VBerhulft, Verboekhoven, de Keyſer, Biefve, Gallait 
n. U. m., die zum Theil noch der Heutzeit zur Zierde gereichen. 

Die Holländifche Schule, gegründet, wie ſchon erwähnt, durch Lucas van Ley⸗ 
den (} 1533) und Anfangs fräftig vertreten durch Engelbredht Octav. van Veen 
(Vaenius) aus Leyden (+ 1634), den Lehrer Rubens', dur Abrah. Bloemart von 
Gorkum (} 1647), Eornelis Corneliffen von Haarlem und Martin van Veen (Heems⸗ 
kerk), wetteiferte in fruchtbarer Welfe mit den Meiftern der flamändifhen Schule jener 
Zeit. Sie ift fachlich befchränkt, aber in den fpeciellen Fächern, die fle anbaute, aus⸗ 
gezeichnet durch Farbentechnik, z. 2. ihr Hellpunfel, und durch treue und ſcharfe Co⸗ 
pirung der Natur, wenngleich fle durch Hang zum Materialismus und Realismus oft 
die Grenzen des Schönen überfäritt. Namhafte Mrifter dieſer Schule find Corn. 
Poelenburg aus Utrecht (F 1663), Dan. Bertangen, Joh. van Haendbergen, Job. 
Wynants aus Haarlem und 3. Pynaker, fämmtlicy tüchtige Landfchafter; Job. Dan. 
de Heem aus Utrecht (+ 1674) ald Blumenmaler u. U. m. Alle Vorgänger über» 
traf Rembrandt (f. d. Art), der Rubens und Ban Dyk diefer Schule, der größte 
Nachbildner der Natur und Verbeflever aller feiner Fehler in der Zeichnung durch die 
Magie feines Colorits und befonders Durch die zauberhafte Anwendung des Hellvun- 
tele. Als Landſchafter im höheren Styl wetteiferten gleichzeitig mit den Meiflern der 
franzöflfchen Schule, mit Claude Lorrain und G. Pouſſin, die Holländifchen Meifter 
H. Saftleeven, Joh. Both aus Utrecht (F 1650) und H. Swaneveld aus Woerden 
(t 1690), während im Genrebild Gerbarb Terburg aus Zwoll (} 1681) ausge: 
zeichnet war. Durch Naturtreue, warmes Colorit und kühne Lichtreflere erregten Be- 
mwunderung Joh. Affelyn, genannt Grabetfe (4 1680) und Gerh. Dom (} 1680), 
melche ſowohl als Schlachten- wie als Hirtenmaler und Landfchafter thätig waren. 
Der körperlich mißgeftaltete Peter van Laer ward der Erfinder der nachmals in Diefer 
Schule fo beliebten Bambocciaden; Dagegen ward der auch Außerlich mohlgebildete 
und claſſiſch erzogene Berghem zum Theokrit der Maler diefer Säule. In Thier- 
ſtücken leiftete Gutes Joh. Fyt, Phil. Wouverman, (f 1668), Joh. Weenir und be- 
ſonderd Bank Potter, der Snyders diefer Schule. Gabr. Metzu, Breemberg, Anto 
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Waterloo, Oſtade, C. Duſart, &. Bega belebten ihre Genrebilder und Landſchaften 
durch treffliche Farbentöne und Schlagſchatten; I. Steen, Ludolf Backhuyſen, Wilh. 
van der Velde, Joh. Peter Slingeland, Franz Mieris, Gottfried Schalken van Dord⸗ 
recht, Karl du Jardin, Adrian van der Velde und Jak. Ruysdael (f. d. Art.) find 
ſaͤmmtlich durch einzelne Richtungen ihrer Kunft ausgezeichnet, der Eine durch Dar- 
ftellung nächtlicher Scenen, der Andere durh die Färbung der Wolken oder des 
Waſſers, ein Dritter durch feine Behandlung der Gegenſtände des häuslichen Lebens, 
und wieder ein Vierter und Fünfter durch die Darftellung einzelner Thier⸗, Baum⸗ oder 
Geſteinsgattungen. Der Letztgedachte, univerfeller in feinen Schöpfungen, iſt einer der 
größten Landſchaftsmaler aller Zeiten. Seine Darftchungen aus der Natur find gleich» 
fam die PBerfoniflcationen poetifcher Stimmungen. Nennung verdienen ferner ald Meifter 
diefer Schule die Maler M. Hobbema, N. Verboom, R. de Vris, A. van der Meer, 
Anrlan van der Werf, Peter van Hulft aus Dordrecht, Jak. van Yuyfum, B. Mo⸗ 
relſe, G. Honthorſt, Joh. van Raveſtein, Joh. van Goyen, Barth. van der Helfl, 
Otto Marcellis, Ald. van Everdingen, Heinrich Rokes, Gerbrand van den Eeckhout, 
%. Bol, Livens, van Vliet, Theod. Helmbreker, P. ve Hooghe, A. Kuyp, Heinrich 
Verſchuring, Adrian van der Kabel, Joh. van der Heyden, Meldyior Hondekoeter, E. 
van der Neer, Joh. Glauber, Joh. van Huchtenburg, Joh. Verkolie, Karl de Moor, 
Sriedr. und Iſaak Moucheron, Rachel Ruiſch, Gerh. Eaireffe, Joh. de Wit und Goran. 
Trooft, den man den bolländifchen Hogarth nannte. Wie die flandrifche Schule wäß- 
rend des achtzehnten Jahrhunderts ihre Originalität einbüßte, zeigte ſich auch wenig 
Leben und Schöpferfraft in der holländiſchen. Aus der Lethargie ward fie erſt neuer- 
dings geweckt durch Maler, die auf die claffifchen Meifter der Schule, namentlich auf 
Rembrandt, Paul Potter und Ruysdael zurüdgingen. Meifter der holländifchen Schule 
in der Neuzeit find: Wonder, Teerlint, Krufemann, Pienemann, Hodges, Verſteeg, 
J. Kobell, I. Trooſtwijk, van Hove, Eeckhout, Koekkoek, van Dos, Schelfhout, Wal⸗ 
dorp, Backhuyſen, Nuyen, Schotel, Schendel, Boelen, Woenſel, van Dael u. A. u, 
welche bis auf die Gegenwart reichen. Die Errichtung beſonderer Maler⸗Akademieen 
(zu Amfterdam, Antwerpen), die Eröffnung von Kunfl » Ausfiellungen (Amfterdam, 
Haag, Gent, Antwerpen, Bräffel u. f. w.), Die Begründung eigener National Mufeen 
baden, wiewohl die letzteren noch als Erflanfänge zu betrachten find, der Entwickelung 
der modernen Malerkunft in den N. Borfchub geleiftet. Für Maler wichtige Kataloge 
exiftiren von G. Hoet, Smith und Anderen. Ausführliche Abhandlungen Äber die 
niederländifcgen Schulen ſchrieben Karl van Mander (über die Werke der älteren Zeit) 
und Houbraken, van Gool, van Einden, van der Willigen u. f. w. (über die neueren 
Maler und deren Schöpfungen). Wichtig für die Kenntniß der niederländiichen Maler- 
Schulen find auch Rathgeber's Annalen der niederländifchen Kunft (Botha 1839), welche 
der Fortführung bedurft hätten. Man vergleiche auch, was wir oben in unjerem Ar⸗ 
tifel Malerei gefagt haben. 

Bon ungleich geringerer Bedeutung als die Malerei iſt die nieberländifche Bau» 
kunſt. Zu wirklicher Entmwidelung ift fle faft nur im Süden gelangt, in dem beu«- 
tigen Belgien, wo ſie fi bis in's 31. Jahrhundert (Kathedrale von Tournay) zurüd- 
verfolgen läßt. Es find indeß auch bier nur wenige Gebäude aus den früheren Zeiten 
des Mittelalterd vorhanden; außer der gedachten Kathebrale nur noch einige Kirchen 
in Brüffel, Gent, Lüttih u. f. w., während die bei weitem größere Waffe der Bau⸗ 
denfmale erft dem 14. und 15. Jahrhundert, alfo der Verfallzeit der gothiſchen Ar- 
hiteftonif, angehört. Auch ift die Ornamentation in den bolfänbifchen, befonders in 
den nordhollaͤndiſchen gothifchen Bauten viel dürftiger, als in der deutſchen und fran⸗ 
zöfifchen Gothik, mogegen auf den Inneren Ausbau und die Berfpective oft mehr Ge⸗ 
wicht gelegt wurde, ald ſelbſt in den Hauptländern des gothijchen Styls. Werth der 
. Srmäßnung ſind im heutigen Belgien die Dome von Antwerpen, Löwen, Mecheln, 
Gent, Brügge n. f. w., fo wie in den heutigen N. mehrere Dome und Kirchen zu 
Amfterdam, Utrecht, Rotterdam, Herzogenbuſch, Gröningen u. f. w. Luxuriöſer waren 
die Stadtbäufer und Hallen; das Stadthaus von Lömen (aud dem 15. Jahrhundert) 
it vielleicht das fchönfte Gebaͤude Belgiens. Andere Prachtbauten flellen die Stabte 
bäufer zu Brüffel, Gent, Brügge, Dpern, Oudenaarde dar. Im 16. Jahrhundert ver⸗ 
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pflanzte fi von Rordweſideutſchland aus der Renaiffance⸗Styl nach den N., ohne doch 
Bauten erflen Ranges daſelbſt Hervorzubringen. Auch der fpätere Glaffieimus, der 
Ah, wie in der Malerei und Dichtkunſt, fo auch in der Baufunf in ben R. geltend 
machte, hat wenig wahrhaft Großartiges und in die Augen Springendes geleiftet. Im 
417. Jahrhundert waren die beften bolfändifchen Baumeifter ve Keyzer und van Kampen, 
Erbauer des Stadthaufes, jetzt Föniglichen Palaftes zu Amſterdam. Seitdem hat die 
hollaͤndiſche Baukunſt nur Unbedeutendes geleiftet, woran freilid der Mangel an Bau⸗ 
Rloffen mit fhulb fein mag. Großartigkeit und felbft Zierlichkeit verſchwanden feit 
den Iegten hundert Jahren faft völlig aus dem bolländifchen Bauſtyl und wichen ber 
Bequemlichfeit und Meinlichleit, melches befanntlih die Goͤtzen der Holländer find. 
Borisefflih, ja unvergleihlih iſt dagegen die Waflerbaufunft, welche fchon in den 
früheften Zeiten, aber auch noch in der Rebtzeit, die großartigfien Canalbauten ge⸗ 
fehaffen bat. Auch in der Gartenkunſt und in Parkanlagen haben die N. Tüchtiges 
geleiſtet und diejelben oft mit den Waſſerwegen in Verbindung gefegt, auch bei See⸗ 
badern und Dünenpromenaden in Anwendung gebracht. 

Au der Bildhauerkunſt wendeten die Niederländer niemals ein befonderes 
Interefie zu, daber ſie es denn auch hier zu keinem nationalen Gepräge zu bringen 
vermochten. Die mangelhafte Architektur forderte zu keinen Bildwerken ayf, wodurch 
der Sculptur ein wichtiger Hebel fehlte. Die äfteften Denkmale der nieberländifchen 
Bildhauerei und Bildfehnigerei gehen kaum bis in's 12. und 13. Jahrhundert zurüd, 
aus welcher Zeit nur einige Taufbeden, Kamine u. f. w. vorhanden find. In der 
fpäteren Zeit zeichneten fi, wie in der Architeftur, fo auch in Der Sculptur, aus 
Willem van Tottrode und de Keyzer, Lepterer ald Bildner des Maufoleums Wilhelm’ 1. 
in Delft. Wenn auch Holland neben diefen noch andere tüchtige Sculptoren fchuf, 
fo entzog ſich der begabtere Theil derfelben meift frühzeitig einem Lande, in dem der 
Genius zu keiner reinen Entwidelung gelangen fonnte; fo ging van der Bogaarb 
unter dem Namen Desjarbins nach Paris, mo er an Ludwig's XIV. Hofe Bemundes 
rung erzegte und Br. Duquesnoy aus Brüflel, der Freund Pouffin’s, nach Italien, 
welches noch heut Denkmäler feiner pläſtiſchen Kunft bewahrt. Die Rückbleibenden, 
worunies begabte Beifter, wie Zavery und Matthieu aus Amſterdam, Quellin aus 
Brüflel und Andere, verfümmerten zum Theil in dem Profaismus des Landes, des 
Bolfes und ihrer Zeit. Erſt In der Neuzeit bat fich ein Aufſchwung in den plafti⸗ 
ſchen Künften in Belgien und den N. gezeigt; wie Roeland als Architekt fi einen 
Namen gemacht Bat, fo zeichneten und zeichnen ſich unter den Bildhauern Belgiens 
Barmentier, Galloigne, Godecharles, van Geel, Geerts, Geefs, Geedts aus, und unter 
den Bildauern Hollands Gabriel und Keffelde. Doch iſt nicht zu laͤugnen, daß bie 
hollaͤndiſche Plaſtik von der belgischen fowohl an Zahl, als an Originalität der Kunſt⸗ 
leiftlungen weit übertroffen wird. Die Richtung der Iegtzeit zu monumentalen Kunft- 
merken bat fih auch nach den N. verpflanzt, wo Rubens (in Antwerpen), General 
Belkiard (Im Bräffel), Gretry (in Lüttich), I. van Eyck (in Brügge), Rembrandt (in 
Amflerdam) u. j. w. neuerlich ihre Denkmale erhielten. 

Unter den übrigen Künfen, die in den N. mit mehr oder weniger Vorliebe 
gepflegt wurden, ift nur noch die Gravir⸗ und befonders die Medailleurkunſt 
zu erwähnen, die in den N. Tüchtiged hervorgebracht Hat, ja worin einzelne Medail⸗ 
leurs ſogar mit ben Heften italienifhen Meiftern aus dem 15. Jahrhundert, der 
Blüthegeit der Medailleurkunſt, wetteiferten. Als erſter ausgezeichneter bolländifcher 
Medailleur gilt Janus Secundus, den fein Gönner Carl V. mit nad Italien und 
Spanien nahm. Die Freibeitöfriege forderten dieſe Kunſt ungemein, indem bie meiften 
Städte den Patriotismus ihrer Bürger durch die Stiftung Hiftorifcher Denkmünzen 
anzufeuern fuchten. Die Sucht der reichen Niederländer, Kunftcabinette smzulegen, 
unterflügte auch ihrerſeits dieſe Kunft, indem file zur Dervielfältigung der Münzen 
und Mepalllen beitrug. Als verdienftoofle Medailleurs des 17. Jahrhunderts find zu 
nennen van der Abeele, Pool, Smelging, Boskam und Jean Barin aus Lüttich, 
weldger der Eatholifchen Partei angehörte und fpäter fi an den Hof Ludwig's XIII. 
wandte; unter ben Medaillenrs des 18. Jahrhunderts find Hervorzuheben Schepp, 
Holtzhey, Dishoeck, van Galcar und van Berdel, genannt Lageman; doch zeigte das 
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18. Jahrhundert bereitö den Berfall der Kunfl, in Uebereinflimmung wit dem Sinr 
ten der übrigen Künfle, die den Wiflenfchaften Plag zu machen anfingen. Erft in 
der allerjüngften Zeitperiode bat die Gravirkunſt wieder von oben ber einen Anſtoß 
erhalten; unter den Künftlern dieſes Baches zeichnen ſich gegenwärtig aus: in Belgien 
Leopold Wiener, in Holland Braemt, 3. F. Schonberg, die beiden van der Keller, 
vor Allen aber van der Chijs in Reyden, der fich zugleich als Schriftfieller über die- 
fen RKunftzweig durch verſchiedene Schriften und beſonders durch bie feit 1893 von 
ihm begründete „Tydschrift voor algemeene Munt- en Peuningkunde“ verdient ges 
macht hat. Bol. auh H. Bolzenthal, Skizzen zur Kunftgeichicdhte der modernen 
Medatllenarbeit, Berlin 1840. 

Niederrhein f. Rhein. 

Niederfanhien ſ. Sachſen. 

Niel (Adolph), Herzog von Solferino und Marſchall von Frankreich, geboren 
in Muret, im Departement der oberen Garonne, den 4. October 1802, widmete ſich 
von früh an gründlichen Studien und trat im Jahre 1821 in die polhytechniſche 
Schule. Seine Liebe und Befähigung für Mathematik und Kriegs + Wiffenfchaften 
brachten ihn fhon nach zweijährigem Gurfus in die Ingenieurfchule nach Metz, die 
er 1827 verließ und als Lieutenant in das Genie» Corps einrangirt wurde. 1835 
außer der Reihe ſchon zum Hauptmann erfter Klaffe ernannt, wurde er 1836 dem 
vom General Damremont commandirten Expeditions⸗Corps der. algerifhen Armee zur 
Belagerung Konftantine’8 beigegeben uud im Generalftabe verwendet. , Bom General 
Balee, der nach Damroͤmont's Tode den Oberbefehl übernahm, als tüchtiger Offizier 
erfannt, wurde er bier zur Zeitung verichiedener wichtiger Ingenieur: Arbeiten gebraucht, 
und zeichnete fich dabei und beim Sturm auf die Kelfenfefle in ſolchem Maße auß, 
daß er Durch Tagesbefehl des Kriegsminifters öffentlich belobt und zum Geniecom⸗ 
mandanten des eroberten Platzes, auch kurze Zeit darauf zum Bataillonschef ernannt 
wurde. Im Herbfte 1837 nach Frankreich zurüdgefehrt, wurde er in's 3. Genies 
Megiment, weldyes zu Meg garnifonirte, verfegt und avaneirte im folgenden. Jahre 
zum Lieutenant-Golonel, 1846 zum Colonel. Als im Jahre 1849 der Prinze Bräft« 
dent den Papft Bius IX. gegen feine vebellifchen Untertbanen in Schug nahm und 
ein franzöſiſches Corpo gegen Rom vorrüden ließ, wurde N. zum Staböchef des 
Genicd bei demjelben ernannt, zwei Monat fpäter Brigade-General erhielt er da8 Com⸗ 
mando des Geniecorps der genannten Erpedition und zeichnete ſich bei der Belage- 
rung der ewigen Stadt, bie mit deren Gapitulation endigte, aud. N. wurde mit dem 
Auftrage beehrt, die goldenen Scylüffel der ewigen Stadt dem Heiligen Vater, der 
fih zu Gaeta aufbielt, zu überbringen. . Nach der Barification der Romagna und Re⸗ 
flauration des Papſtes wurde N. nach Branfreich zurüdgerufen und verfab bis zum 
Ausbruch dei orientalifchen Krieges die Stelle eines Chefs: der Genie⸗Abtheilung im 
Kriegdminifterium, war auch zugleih Mitglied des Fortifications-Ausſchuſſes. Er 
gehörte ganz zu der Partei des Pring-Präfiventen, war für die Herftellung der Mun- 
archie und ein namhafter Beförderer bed Staatöftreiched vom 2. December, „welche Theil» 
nahme ihm die befondere Gunſt des neuen Kaiferd und 1853 das Patent eines Di: 
viſions⸗Generals eintrug. Bel dem Expeditions⸗Corps des General Baraguay d’XHile 
lierö, welches die ruſſiſchen Bellgungen in der Oſtſee occupiren follte, wieherum Chef 
des Genie, leitete er die Arbeiten gegen Bomarfund, wurde jedoch bald abberufen, 
zum Adjutanten ded Kaiferd ernannt und in befonderer Mifflon in das Lager vor 
Sebaftopol gefandt, um bier außerdem dem General Bizot, Oberfl- Gommanbirenden 
des Geniecorps bei der Armee des Orients, als ad latus zur Dispofltion zu jein, 
nach deffen baldigem Tode aber felbft mit der Oberleitung der Belagerungsarbeiten 
betraut, in welcher Stellung er viel zu dem Falle der Nordſeite der Stadt beitrug, ſich 
aber namentlih beim Sturm auf den Walafoff außzeichnete, auch dafür zum Brop- 
freuz der Ehrenlegion ernannt wurde. Beim Ausbruch des öfterreichlich « italienifchen 
Krieged zum Commandirenden des 4, Corps ernannt, entwidelte N. in dieſer Stel⸗ 
lung eine audgezeichnete firategifche Befähigung. Am Scladhttage von Solfering, 
den 24. Juni 1859, hielt N. mit dem ihm untergebenen Corps nad der Wegnabme 
von WMedole dem Hauptfloß ber weit überlegenen öfterreicgifchen Armee - Abtheilungen 
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unter Wimpffen tapfer Stand, ging endlih, obgleich fchledt vom 3. Korps unter 
Canrobert unterflägt, ſelbſt zum Angriff über, eroberte nad tapferfler Gegenwehr der 
Defterreiher Caſa nova und behauptete Die eroberten Stellungen. Zür diefen Sieg 
und die Dabei bewieſene Bravour erhielt N. den Marſchallsſtab und wurde zum Her⸗ 
zog von Solferino ernannt, auch mit einer glänzenden Dotation bedacht. Nach dem 
Frieden von Billafranca erhielt N. das DObercommando in Lille, wurde jedoch öfter 
längere Zeit in die Umgebung des Kaijerd berufen, um bei den vorgenommenen Re⸗ 
formen und Verbeſſerungen im Heermefen feinen bewährten Rath abzugeben. In 
allerneuefter Zeit wurde er dem Prinzen Napoleon attachirt, als derſelbe fih im neu⸗ 
gegründeten Königreich Italien von dem Zuflande der Angriffs- und Berthelbigungd- 
Mittel genaue Kenntniß verichaffen follte. N. foll nach neueften verbürgten Nachrich- 
ten zum Kriegsminiſter beflimmt fein, da Bailfant feinen Gollegen Randon im Bene- 
ral» Gonvernement von Algier erfegen wird. Borausfihtlih wird N. noch eine be- 
Deutende Nolle In den zulünftigen Kriegen fpielen, mit denen dad „Kaiferreich des 
Friedens“ . feine Mifiton zu inauguriren gedenkt. — Auch als Willtär- Schriftfieller 
Hat N. fih einen guten Auf durch feln 1858 berausgegebene® Wert: „Siege de Se- 
baastopol, Journal des Operations du Genie“, deutfch von v. Hardegg, erworben. 

Niemann (Auguft Ehrift. Heinrich), deutfcher Philoſoph und Staatsöfonom, 
einer der fruchtbarften Schriftfteller feiner Zeit, wurde am 30. Januar 1761 zu QUl- 
tona geboren, erhielt eine forgfältige und vieljeitige Ausbildung erft im älterlichen 
Daufe und in der Hauptfchule Altona’d, dann auf verfaiedenen beutfchen Univerfitä- 
ten, und trat fpäter dad Lehramt der Philoſophie an der Hochfchule zu Kiel unter 
einem Zufpruh an, der fih mit feinem wachſenden Anſehen fortwährend mehrte. 
Unter feinen Schriften, die nicht mit gleiher Nundung und Geiſtesſchaͤrfe gefchrieben 
find, und von denen einige ſich nicht viel über dad Niveau der Mittelmäßigfeit erhe⸗ 
ben, zeichnen ſich ald die bedeutfameren aus: „Orundfäge der Staatswirthſchaft“ 
(Altona 1796); „Weberjicht der Sicherungsmittel gegen Beuerögefahren und Feuers- 
brünfte* (Sumburg 1796); „Schlesnig-Holfteinfche Vaterlandskunde“ (Altona 1801, 
2 Stücke); „Baterländifche Weltberichte” (ebendaſelbſt 1820 und 1822, 2 Bände) und 
„Rebenflunden für die Innere Staatenfunde” (daf. 1823). Während des Zeitraums 
von 1787 bis 1800 gab er auch die „Schledwig- Holfteinichen Provinzialberichte* 
heraus, Die er auch innerhalb der Sabre 1811 bis 1818 fortfeßte. Beide erfchienen 
zu Altona. Für die fludentifhe Welt Hat N. eine gewiffe Bedeutung als Verfaſſer 
ded altbefannten Commersliedes, Der Landesvater“ (Landedvater, Schug und 
Rather, König N. N. lebe hoch!), wobei Hefanntlih der Hut jedes Mitcommerciren- 
den der Reihe nach mit dem Schläger durhbohrt wird. N. iſt indeß nicht der Er- 
finder Diefer uralten Sitte, die. auf den meiften deutſchen Univerfitäten fehon zu An⸗ 
fange des 17. Jahrhunderts im Schwange war, dagegen rührt der Tert des vorges ' 
dachten Liedes in feiner gegenwärtigen Faſſung nach den Unterjuchungen Hoffmann's 
von Fallersleben (vgl. deſſen: „Yindlinge*, Leipz. 1859, 1. Theil) ohne Zweifel von 
demjelben Her. Er ftand zuerft in dem zu Deffau und Leipzig im Jahre 1782 ber- 
andgegebenen „Alademifchen Liederbuche”. MN. flarb nach einer langjährigen erfolg- 
reichen afademifchen Wirkfamfeit am 22. Mai 1832 zu Kiel. 

Membſch v. Strehlenau, Nicolaus, bekannter unter feinem pſeudonymen Dichter 
Kamen NRicvlauß Lenau, If im Juni 1802 in dem Ffleinen Orte Chatad im 
Banat geboren. Er verlor fung feine Eltern und neigte fi von Jugend auf jener 
maßlofen Schwärmerei zu, die hoffnungslos — meil fie ziellos iſt — ein erregtes 
BSemüth umſtrickt, und im Unmuth über enttäufchte Erwartungen gewöhnlich mit Ver- 
zweiflung endet, oder den Geiſt mit Wahnſtun umnachtet, wenn das Gefühl mangeln- 
Dee Kraft keinen Haltpunkt mehr gewährt. So find bei Lenau jene Stadien von ber: 
Zeit an zu verfolgen, wo der Verſtand zur Reife kommt und fich feine Bahnen zur 
Grreichung der ethiſchen Zmede des Daſeins vorzeichnet. Ohne gründliche Studien, 
ohne Wahl eines Faches, das ihm eine Eriftenz hätte geben können, unzufrieden mit 
der politiihen Meftauration, die in Defterreih feit 1830 nach dem revolutionären 
Aufflammen der Gemüther täglich entfchiedener angeflrebt wurde, verließ ex mit den 
geringen Reſten des großelterlichen Vermögens das Land feiner Heimath, um in 
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Nord⸗Amerika, dem Eldorado der Schwärmer für politiſche Freiheit, ſich eine neue 
zu gründen. Er Eaufte einige hundert Morgen Urwald, aber der Verſuch mipglüdte 
gänzlih, und arm an Mitteln, aber gereift an herben Erfahrungen, lebend» und frei⸗ 
heitsmüde, Fehrte er nach Europa zurüd. Hier hatte in der Zwifchenzeit fein Freund 
Guſtav Schwab für ihn eine ehrenvolle Aufnahme bereitet, und ihn durch Herausgabe 
feiner Gedichte zum berühmten Manne gemacht. Lenau widmete ſich nun ganz der 
Dichtkunſt, lebte theils in Iſchl, theild in Wien, und ließ 1836 feine neue Bear- 
beitung des Fauſt, 1837 den „Savonarola*, im nächftfolgenden Jahre eine „Neue 
Sammlung Gedichte" und 1841 „Die Albigenfer“ erfcheinen. Seine Verhaäͤltniſſe 
waren befjer geworden, aber immer mehr bemächtigte fich eine düſtere Schwermuth 
feine Geiſtes, und obgleich das Gefühl inniger Liebe zu einem edlen Mäpchen, mit 
welchem er ſich auch verlobt hatte, kurze Lichtblicde in fein Leben und Denken warf, 
wurde er doch im Jahre 1844 von unheilbarem Wahnflnn erfaßt und flarb nach ſechs⸗ 
jährigen fehweren Leiden am 22. Auguft 1850 im Irrenhauſe. — Ueber alle feine 
Beiftesproducte, felbft wenn fle ſich um einen heiteren Stoff ranten, ift ein Hauch 
jener Schwermuth außgebreitet, von der wir oben fprachen; in allen if fener unge- 
flüme, an nichts ſich feſt anfchließende Drang erfichtlich, der Die Ahnung einer dunklen 
Zukunft in ſich und zur Schau trägt, jene Idee der allgemeinen Nichtigkeit, jene 
Sormlofigfeit und Gedanfenhaft, jene dunkeln und unheimlichen, Mitleid und dfter 
auch Schreden erregenden Bilder und Gleichniffe, melche die Zerriffenheit feines Ins 
neren charakteriſiten. Lenau rührt, aber er ergreift nur felten, niemals reißt er fort; 
zuweilen ift feine Empfindung edel und groß, zumeift aber macht fie den Eindrud 
eines phantaftiichen ITrauerfpield. Am freieften von dieſer feit Heine modern gewor⸗ 
denen Selbfl » Neflerion find noch feine Gedichte und unter ihnen wieder am meiften 
Diefenigen, wo er Bilder und Schilderungen aus dem Banat, feiner in Land und 
Leuten fo romantifchen Heimath, bringt. Seine Breiheitögebichte haben Gharafier, 
Beuer und Leben und find auch in der Form befler als bie feiner Vorgänger und 
Nachahmer; aber er fommt auch in ihnen nicht über das Fragment hinaus, Nichts 
ift vollendet, Nichts rundet fi barmonifch zum Banzen ab. Sein „Bauft* if arm 
an Gedanken, ebenfalls epifodenhaft und höchſt eintönig im Rhythmus; ganz daffelbe 
if von feinem „Don Juan” zu fagen. In den „Albigenfern” bat er, obgleich dies 
felben viele fchöne Stellen enthalten, den durchaus epifchen Stoff durch idylliſch⸗ſen⸗ 
timentale Empfindungen und Mangel an Handlung zum Iyrifchen Gedicht verarbeitet, 
und in ganz denfelben Fehler Ift er im „Savonarola” verfallen. Aus den legteren 
beiden Arbeiten des Dichters erficht man mit fllller Wehmuth, wie der edelfühlende, 
im ernflen Ringen nah einem moralifchen Halt firebende Lenau doch in religiäfen 
Zweifeln befangen, jedes feften Glaubens entbehrt und. ohne Ziel und Richtung feinem 
Berbängniß entgegentreibt. Fragmentariſch, wie feine Befänge und Lieder, war fein 
geifliged und pfychifches Leben, und die Trauer, welche erflere in und erregen, 
wird durch das erjchätternde Schidjal, durch welches das letztere endigte, nur noch 
tiefer gemacht! 

Niemcewiez, Julian Urfin, polnifher Staatsmann und Schrififteller, aus einer 
angefehenen Yamilie Bolens ſtammend, wurde im Jahre 1757 zu Skoft in der lithaui⸗ 
ſchen Wojewodſchaft Brzesc geboren und erhielt feine Ausbildung in der Cadetten⸗ 
Anftalt zu Warſchau. Im Jahre 1777 trat er ald Adfutant des Oberfeldherrn Für⸗ 
ſten Adam Czartoryiski in das Fithauifche Heer ein und unternahm darauf eine mehr- 
jährige Reiſe nach Deutfchland, der Schweiz, Italien, Brankreih und England. Im 
Jahre 1788 verließ er die Armee mit dem Range eines Maford, indem er als Ab- 
georbneter der Provinz Livland und ale Marſchall bei der polniſchen Reichsverſamm⸗ 
lung auftrat und mit glänzender Berebfamfeit die. Konftitution vom 3. Mai 1791 
verfocht. Um indeß auch für feine patriotifchen Ideen das Volk zu begeiftern, grün- 
dete er die „Sazeta narodowa* (Volkszeitung) zu Warſchan, wo auch fein Jatyrifches 
Zuftipiel „Die Rückkeht der Landboten* erfchien, welches in ſcharfer Welfe die dama⸗ 
lige Politik geißelt. Als die Conföderation von Targomica ih Polen Boden gewann, 
erfolgte auch die Erilirung des derfelben feindlich gefonnenen N., und erſt die In« 
furreetion von 1794 ließ feine Rückkehr in fein Vaterland zu. An Kosciusfo's Seite 
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focht er nun als deſſen Adfutant und warb mit ihm zugleich bei Matiejowice gefangen 
genommen und nach St. Petersburg gebracht, wo erſt Baul 1. bei feiner Thronbe- 
fleigung ihm die Freiheit zurückgab. Er folgte jet Koscinsko nach den Vereinigten 
Staaten, lebte eine Zeitlang im Haufe Waſhington's und vermählte ſich zu New-Horf 
mit einer reichen Amerikanerin Levingston-Kean. Gegen Ende 1802 nah Warſchau 
zurüdgefehrt, gab er daſelbſt zwei Bünde feiner Werke heraus, welche in die von 
Ihaddäus Moſtowski veranftaltete Sammlung polnischer Autoren aufgenommen wur⸗ 
den. Nachdem er das Jahr 1803 in Paris verlebt, kehrte er 1804 nad Amerifa 
zurüd, von wo ihn erſt Napoleon's Einmarſch In Polen, 1807, nah Warſchau zurüd- 
führte. N. wurde jetzt Senatöfeeretär und Gaftellan, doch lebte er auf feinem Land⸗ 
ſihe Urfinom in der Nähe von Warſthau vorzugdmweife der Kunft und den Wiſſen⸗ 
fhaften. Ald aber 1812 mehrere Diftricte fich für die nationale Yinabhängigkeit be» 
waffneten und er vom Adel von Brzese zum Marſchall erwählt wurde, entfagte er 
dem Dienfie der Mufen. Nah den Unfällen der franzöflfchen Armee ging er zum 
dritten Male nah Amerifa und fammelte bier reichhaltige Materialien zu einer Ge⸗ 
ſchichte des ameritanifchen Freiheitokrieges, die Indeb nie ausgeführt worden iſt. Nach⸗ 
dem in Folge des Barifer Briedend Polen ald Königreich mit Rußland vereinigt war, 
wurde N. Bräfldent des Gonftitutiond-Gomites und Hatte als foldyer Einflug auf die 
Abfaffung der Berfaflungs «Urkunde, mie er auch als Präfldent der Geſellſchaft Der 
Freunde der Wiffenfchaften eine große Thätigkeit entfaltet. Der Ausbruch der Me 
volution im Jahre 1830 rief auch N. wieder in den Vorgrun? der Bewegung; er 
wurde Mitglied des Adminiſtrationsraths und ließ ſich als fpäterer Staats ſeeretaͤr zu 
dem berüdhtigten Protofell fortreigen, weldyes den Ausfchluß des Hauſes Romanow 
som polnischen Throne für ewige Zeiten decretirte. Als die Ruſſen ihre Macht wie- 
der in Polen befefligten, ging er zunaͤchſt nad London und fpäter nach Parts. Hier 
erwachte von Neuem feine literariſche Thatfraft, und Indem er einerfeitö durch eine 
Menge poetifher und biflorifcher Werke, Die feinen Namen berühmt gemacht haben, 
für die polnische Literaturfphäre wirkſam mar, fuchte er auch für die polnischen Emi⸗ 
granten fich nüglich zu erweifen durch Begründung einer Öffentlichen polnifchen Biblio» 
thek und einer Geſellſchaft für polnifhe Geſchichtsforſchung zu Paris. Dem Fürften 
Gzartoryisfi bewies er fi bis an fein Ende treu und ertrug ruhig die Kränfufgen, 
die ihm deshalb von Seiten der demofratifchen Partei erwuchlen. Obgleich N. bei 
den meiften feiner Werke einen beflimmten patriotifchen Zwed verfolgte, fo haben bie 
felben doch größtentHeild zugleih einen literarifchen Werth, der den tendenziöfen Bei 
Weitem überwiegt. So find feine: Hiftorifche Nationalgefänge der Polen (Warfchau 
1816 und öfter, deutſch von Gaudy, Leipzig 1833), obgleich ſte zunächft auf die da⸗ 
malige Erhebung des Volkes berechnet waren, von bleibendem Iiteraturbiftorifchen Werth. 
Ein brauchbares Werk ift feine: Geſchichte der Regierung König Sigiemund's III. von 
Bolen (3 Bände, Warſchau 1819; neue Auflage, Breslau 1836) und für den Alter: 
thumsforſcher von Nutzen ift feine: Sammlung don Memoiren zur alten polnifchen 
Geſchichte (5 Bände, Warfhau 1822; neue Ausgabe, Reipzig 1840). Sein Roman: 
Johann von Tenzyn (3 Bde., Warſchau 1825; 2. Auflage 1834; deutich Berlin 1828) 
laͤßt den Lefer einen Bli in die Glanzperiode Der Geſchichte Polens zur Zeit König 
Sigismund Auguſt's werfen und bat treffliche poetifche Stellen. Dagegen fchildert er 
in dem Gittengemälde: Lewi und Sara, Briefe polnischer Juden, auf abichredende 
Weiſe den fittenlofen Zuſtand der jüdiichen Bevölkerung feines Baterlandes, die um 
fo mehr empört, weil jeder Zug der Darflellung verräth, daß der Schrififteller die 
Charaktere nach dem Leben gezeichnet bat. Seine poetifchen Werke erfchienen gefam- 
melt (Leipzig 1840) in zwölf Bänden. Darin befinden fi auch feine bramatifchen 
Werke, wie das Schaufpiel: Kaflmir der Große (meldhes ſchon zu Warſchau 1792 
erfchienen war), die Tragödie: Ladislaus zu Varna, die Komödien: Der Egoift, tie 
Bagen des Königs Johann und die Rückkehr des Landboten (f. 06.) und feine Opern: 
Hedwig und Kochanowäfi, wie auch endlich feine Fabeln und poetifchen Erzählungen, 
die ex ebenfalls ſchon früher (Warfchan 1820, 2 Bände) herausgegeben hatte. Aus 
frinem literarifchen Nachlaß find erfi feine: Notes sur ına captivite A St. Pelersbourg 
(Baris 1843) verbffentliht worden. Seine Memotren erjchienen noch bei feinen Leb⸗ 
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zeiten (Paris 1840), find aber noch des Abſchlufſes gewärtig. N. ſtarb zu Paris 
am 21. Mai 1841 und wurde in Montmorency neben Kniaziewicz beerdigt. Eine 
ſehr in's Detail eingehende Lebendbefchreibung. N.'s bat die polniſche Literatur der 
Feder des Fürften Adam Czartoryiski zu danken. Sie erſchien zu Paris im Jahre 1860. 

Niemen oder Niemen, ift der polnifche Name ded Stromes, der erſt da, wo 
er in das preufifche Gebiet, nach dem Zufluffe mit der Wilia, den deutſchen Na⸗ 
men Memel annimmt und, in die Hauptarme der Ruß und Bilge geipalten, ſich 
durch zahlreiche Mündungen in den mit der Deime gemeinjamen Liman, dad Kurifche 
Haff, ergießt, das in früheren Zeiten ebenfalld den Namen Muß getragen ha— 
ben fol. Der N. entfpringt in dem ruſſiſchen Gouvernement Minſk bei Peſotſchna, 
fließt in vorberrfchend weſtlichem Laufe bis Grodno, wo er fchiffbar wirt, macht von 
da die Grenze zwifchen Rußland und Polen, wird auf preußifchem Gebiete links 
durh die Szezuppe, rechts von.der Jura verftärft und fchließt in feinen beiden 
Hauptarmen, der Ruß und der Gilge, die durch ihre Kruchtbarkeit berühmte Tilfiter 
Niederung ein. Das Eanalfyflem des 115 Meilen langen N. if ſchon jegt nicht un« 
bedeutend und wird in Zukunft noch vergrößert werden. Der Oginffir Canal verbindet 
bie Schara mit der Jaflolda (zum Prypiät und zur Wolga) und ver Windau-Ganal 
die Dubiffa mit der Windau und flellt fo innerhalb des rufflichen Gebietes eine 
ſchiffbare Verbindung des N. mit dem Meere her, trägt aber nur Heine Kähne. Der 
Canal von Auguſtowo verbindet den N. mitteld der fohiffbar gemachten Czarna 
Hanfza mit dem See von Auguflowo, dem die ebenfalls fchiffhar gemachte Netta ent- 
fließt, und bemerfftelligt fo eine jchiffbare Verbindung des N. mit dem Narew und der 
MWeichfel. Endlich führt der Eleine Friedrichsgraben aus der Gilge, eine 
Meile lang, zum ſchiffbaren Küftenfluffe Nemonin; kurz vor deſſen Mündung in das 
Kuriſche Haff geht der große Friedrichsgraben aus demfelben ab und führt, 
3 Meilen lang, längs der Küfle des Kurifchen Haffd nad Labiau zur fchiffbar 
gemachten Deime, einem Nebenfluß des Pregel, fo daß. ein directer Zufammenhang 
zwifchen der Memel und dem Friſchen Haff beſteht. Diefe beiden Canaͤle murden 
von 1688 — 96 zur Vermeidung der ‚geäheliggen Schifffahrt auf dem Kurifchen 
Haff angelegt. (Vergl. den Art, Memel. 

Niemeyer (Auguft Hermann), an der bedeutendſten Pädagogen in dem letzten 
Viertel des vorigen und dem erflen des gegenwärtigen Jahrhunderts, zugleich durch 
feine praktiſche Thätigfeit als Director der Franckeſchen Stiftungen ausgezeichnet, war 
geboren zu Halle a. d. S. am 1. Septbr. 1754, und widmete fich, nachdem er feine 
Borbildung auf dem dortigen Pädagogium befommen batte, von 1771 an dem theo⸗ 
logiſchen Studium auf der Univerfität feiner Vaterſtadt. Er Habilitirte ſich fofort 
nach Beendigung feiner Studien als Privatbocent daſelbſt und wurde fchon- 1779 
außerordentlicher Profeffor der Theologie und Infpector des theologifchen Seminars, 
1784 ordentliher Profeffor und Infvector ded Eönigl. Paͤdagogiums, 1785 Mithirec- 
tor der Franckeſchen Stiftungen, 1792 Conſiſtorialrath, 1794 Doctor der Theologie, 
1799 Director der Brandefchen Stiftungen (neben Knapp), 1800 Director des pädagogifchen 
Seminars, 1804 Ober-Gonfiftorialrath und. Mitglied des Berliner Ober⸗Schul⸗Collegiums. 
Im Jahre 1807 wurbe er nebſt mehreren angeſehenen Männern feiner Vaterſtadt als Geiſel 
nach Frankreich Deportirt (über welche Reiſe wir einen intereflanten Bericht von ihm. felber 
befigen); 1808 von dort zurüdgefehrt, wurde er Mitglied der Neichsflände im König- 
reihe Weflfalen, Kanzler und Rector perpetuus der Univerfltät zu Halle, fo wie 
Präfldent des Hallefchen Schultaths. Nach Auflöfung des Königreich Weflfalen und 
nah der Wiederberftellung der Univerfität im Jahre 1814 trat er in feine früheren 
Aemter wieder ein, blieb auch Kanzler der Univerfität, Tegte .aber das bleibende Mectorat 
1816 nieder. Zu derfelben Zeit wurde er Mitglied des Conſiſtoriums zu Magdeburg, 
Präftdent der Halleſchen Bibelgeſellſchaft und 1825 Fönigl. Benfor theologifcher Schrife 
‚ ten. Rad einer langen und fegensreichen Wirkjamfeit, von ganz Deutjchland aner» 

fannt, flarb er am 7. Juli 1828. Seine ausgezeichnetften literariſchen Leifluugen 
gebören dem pädagogifhen Fache an; als Theolog vertrat er die rationaliſtiſche 
Richtung der damaligen Zeit. Wir heben unter feinen Schriften folgende als bie 
vorzüglichften hervor: Charite und Demophil, oder die jchönen Abende. Lpz. 1775. 
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Charakteriſtik der Bibel, 5 Bde, 1776 ff., 3. Aufl., Halle 1794 f. neueſte Aufl. von 
ſ. Sopne Herm. Ag. N., Halle 1830 f. Leben Joh. Wesley's. 2 Thle., ebend. 
1793. Meden an Jünglinge über religiöfe und moraliſche Gegenflände, ebend. 1794. 
Philotas, ein Verſuch zur Belehrung und Beruhigung für Leidende und Freunde der 
Reidenden. 3 Bde. Halle, 1779— 91. 3. Aufl. Lpz. 1808. Timotheus. Zur 
Erweckung und Beförderung der Andacht nachdenlender Ehriften. 3 Bde. Halle, 
1784. 2. Aufl. 1790. Handbuch für chriſtliche Religionslehrer, Bo. 1 in 7. Aufl. 
Halle, 1829. Br. 2 in 6. Aufl, 1827. Briefe an riftliche Religtonslegrer, 3 Samm- 
Tungen. Salle, 1796—99. 2. Aufl. 1803. Fortfegung von D. ©. Niemeyer’s Biblio« 
thek für Prediger mit H. B. Wagnit. 1796. Leitfaden der Pädagogik und Die 
daktik. Halle, 1802. Grundfäpe der Erziehung und des Unterrichts, 3 Bde. 8. Aufl. 
Dalle, 1824. 9., beraudg. von |. Sohne H. U. NR. Halle, 1834 ff. Lehrbuch der 
Religion für die oheren Klaflen in gelehrten Schulen, 18.. Aufl. Halle, 1843. 
Erläuternde Anmerkungen und Zufäge dazu. 4. Aufl. 1822. Gefangbuch für Höh. 
Schulen und Erziehungsanflalten. 10. Aufl. 1825. Neligidfe Gedichte. Halle u. 
Berlin, 1814. Beobachtungen auf Reifen. Halle, 1820—26, 5 Bde. In diefem 
legten Werke giebt er außer des obigen Deportationdreife eine eben jo fachkundige 
als anziehende Schilderung einer früheren Meife durch Weftfalen nach Holland, wobei 
auf die Zuflände in Kirche und Schule überall Rüdjiht genommen wird, und einer 
fpäteren im Jahre 1820 nad England gemachten. Sein verbreitetfied Buch war das 
Lehrbuch der Religion, das eine große Herrihaft in fa allen Gymnaſien Deutfch- 
lands übte und, wenn man von den Bedürfnifien eines tieferen chriftlichen Gehaltes, 
als jene zationaliftifche Periode beſaß, abfleht, den Anforderungen eines Lehrbuchs in 
ſachlicher Auswahl und methodiſcher Behandlung entſprach. Nach verfchiedenen. wif- 
ſenſchaftlichen Angriffen auf den Standpunkt deffelben, 3. B. von Deinharbt in feinem 
„Bomnaflal-Unterricht”,. wurde e8 unter dem Miniſterium Eichhorn in Preußen ver- 
boten and verlor allmählich auch in den übrigen Rändern feine Geltung. Durch ver» 
mandtfchaftliche Beziehung (felue Mutter mar eine Enkelin defielben) gehörte er der 
Bamilie U. 9. Francke's (ſ. d.) an; fein jüngfler Sohn, der mehrfach genannte Herm. 
Agathon N., der fein Nachfolger als Director der Brandefchen Stiftungen ward, 
wor ber lebte aus der Familie nes Stifterd, der jened Amt bekleidete ine treffliche 
Lebensſchilderung von ihm giebt: Jacobs und Gruber, Aug. Herm. Niemeyer. Zur 
Grinnerung an Deilen Leben und Wirken. Halle, 1831. 

.Nießbrauch, ususfructus, die wichtigſte und vollfommenfte Berfonalfervitut, 
beſteht in dem Recht, eine fremde Sache zu brauchen und zu nußen, fo weit es ihrer 
Subflanz unbefchadet gefchehen kann. An verzebrbaren Sachen, welche Durch ben 
Gebrauch fofort oder doch ſehr jchnell vernichtet werben, findet nur ein quasi- usus- 
fruotus flatt, d. 5. ein Anelgnungsrecht mit der DBerpflichtung, fünftig andere Gegen⸗ 
flände von gleicher Battung und gleicher Güte dafür zurüdzugeben. Baare Gelber. 
fund immer Begenfland des Haupt⸗Uſusfructs, Gapitalforderungen nur dann, wenn 
dem Niehbraucher auch das Kündigungsrecht ertheilt worden if. Der N., welcher 
auch ganze Bermögensgefammtbeiten umfaffen fann, namentli das ganze Bermögen 
oder Die ganze Erbfchaft eines Menfchen, ift ein Höchf ‚perlönliches Met und kann 
Daher weder veräußert noch vererbt werben. Seine längfle Dauer iſt die eines Men- 
ſchenlebens. Andererſeits aber iſt die Stellvertretung. bei der Ausübung diefes Rechts 
ganz unbeſchränkt; der Nießbraucher kann ſich daher auch von nicht fruchttragenden 
Sachen durch Verpachtung rivile Früchte verſchaffen. Weſentlich bleibt nur, daß die 
Subſtanz der Sache nicht verwandelt oder verſchlechtert werde, und um in dieſer 
Hinſicht auch für die Zukunft völlig geſichert zu fein, kann der Eigner ſich in manchen 
Faͤllen, namentlich bei dem N. an verzehrbaren Dingen und an Gütergeſammtheiten, 
zupor eine ſogenannte uſufructuariſche Caution beſtellen laſſen. Die neueren Geſetz 
gebungen verpflichten den Ufufructuar an Geſammtheiten auch no zur vorgängigen 
Aufnahme eines Inventars. | 

Niethammer (Friedr. Imman.), deutſcher Philoſoph, wurde am 24. Maͤrz 1766 
in Beilſtein im Würzburgiſchen geboren, war Profeffor der Philoſophie in Jena, als 
Fichte's erfle, anonym herausgegebene Schrift, die Kritif der Offenbarung. erfchien.. 


458 Niger. (urſprung.) 


Die fehr rühmende Anzeige, die er In einer eigenen Schrift davon machte, brachte 
zuerfi beide Männer einander näher. Das Berbältnif wurde noch inniger, als Fichte 
nad Jena kam und an dem von N. begründeten philofophifchen Journal (1795 bi8 
1800) erft ein fleißiger Mitarbeiter, dann Mitheraudgeber ward. Während feine 
Jenaer Aufenthaltes ſchrieb N. feinen Verſuch einer Ableitung. des moraliichen Geſehes 
aus der Form der reinen Vernunft (Iena 1793), ferner: Ueber Religion als Wilfen- 
ſchaft (Neuftrelig 1795), endlich jeinen Verſuch einer Begründung des vernünftigen 
Dffenbarungsglaubens (Leipzig 1798). Im Jahre 1803 mit vielen anderen Lehrern 
Jena's nah Würzburg gerufen, hat er dort als Profeſſor der Theologie und Con⸗ 
fiftorialrath fo lange gewirkt, bi Würzburg an Bayern abgetreten ward, wo er alt 
Kreis» Eonflflorial- und Schulratd nach Bamberg kam, eine Stelle, die er bald mit 
der eined Eentralfchul- und Studienrathed in Mündyen vertaufchte. Im demfelben 
@eifte, in dem feine Schrift: Der Streit des Phllantbropismus und Humanismus, 
Jena 1808, dem übergreifenden Einfluß empiriſtiſcher Utilitarier entgegentrat, bat er 
auch in feiner amtlichen Wirkſamkeit unermüdlich gearbeitet. Sein für Bayern aus⸗ 
gearbeiteter Schulplan iſt fpdter durch den Einfluß Schelling’® und Thierſch's weſent⸗ 
li verändert. In feinen fpäteren Jahren iſt feine Religiofltät, die immer ernft und 
ebrlih war, mehr dem Poſitiven zugewandt, als früher, und haben fi foldhe, bet 
weldyen dies noch mehr der Fall war, jehr enge an ihn angefchloffen. Schubert u. A. 
ftand In genauem Verkehr mit ibm. Die legten Jahre feines Lebens hat er, penſis⸗ 
nirt, fehr zurückgezogen gelebt und ift im Jahre 1848 geftorben. Der „Nekrolog ber 
Deutschen", 1850, bat Ihm S. 291 ein Denkmal geirkt. 

Der N., der größte Fluß im weſtlichen Afrika und in Europa unter 
diefem Namen bekannt, ift eigentlich erft im laufenden Jahrhundert entdedt worden, 
feitdem Mungo Park vom Weften herein an feinen oberen Lauf, den Dſcholiba, 
gelangt war, höchſtens daß die Mündungen eined großen Stromes an der Guinea 
küſte ſchon früher befannt waren, und ſeitdem diefer landeinwärts zum Kwora ſich 
erweitert batte, nahm ınan keinen Anftand mehr, den Kwora und den Dſcholiba zum 
N. zufammenzufellen. Brüder dagegen, ehe die Kunde vom Kwora da war, bradyte 
man Afrika's zwei größte Stromfäfteme in einen abenteuerlih engen Zufammenbang, 
indem man den Dfcholiba-R. oflmärts zum Tfadfee als den „Meere von Nigritien” 
fließen ließ, durch deflen öſtliche Zuflüfle dann das Vinnenſyſtem des N. + Tfad der 
naͤchſte Gebietsnachbar ded nad damaliger Anficht vom Weſten kommenden weißen 
Mils fein follte, oder indem man gar den N. zum Oberlauf des Nils ſelbſt machte 
und ihn mit dem weißen Nil zufanmenfallen ließ. Nachdem alddann vor wenigen 
Jahren beide Ströme noch ald Grenznachbaren galten, fofern man nunmehr, ſtatt wie 
früher den Dſcholiba⸗NR. in den Tſad münden zu laffen, aus diefem den Binue oder 
Nu!) zum Kwora⸗N. geben ließ, fo find fle nun durch den definitiv als Binnenwafler 
eonflatirten Tfad mit feinem Flußſyſtem einander entrüdt. Sie bilden auch mehrere 
Begenfiüde von einander; ihre Hauptrichtungen find geradezu entgegengefeht, das 
Nitfyftem iR in die Ränge gezogen, dad Nigerſyſtem ſenkrecht zur Hauptrichtung in 
die Breite gedehnt, der N. it ausſchließlich ein Strom Mittelafrika's, ver Mi ver- 
mittelt mit feinem langen Laufe Süd. und Nordafrika. Die Quellffäffe des N. 
liegen in den Gebirgen, welche die Käfenländer Senegambien und Guinea von den 
inneren Ebenen Nigritiene trennen, als Nachbaren des Senegal und der Käfenflüffe 
von Buinea, gegen die die Gebirge von Dſchalonkadu und von Futa⸗Dſchalon die 
refpectiven Waflerfcgeiden bilden. Die entferntefte Quelle ift bie des Ahmar in einem 
faft ſchneehohen Gebirge Sftlih von Liberia am Rande der fogenannten Zahnkuüſte, 
die befanntefte ift die des Timbi öftlih von der Sierra Leona am Berge Lomo, und 
bet der Bereinigung mit dem viel längeren Ahmar tritt der Name Diholiba ein. 
Im erfien Theil des Laufb Hat diefer eine ſeiner Endrichtung gerade entgegem 
gefehte Richtung nach Norden bis an die Grenze der großen Sahara. Schiffbar 
wird er bi Bammafu noch ziemlich oberhalb Sego, des erſten bedeutenden 

früher auf allen Lanbfarten Tſchadda genannt, ein Name, der, wie es ſcheint. 


bioß el br re irrthuͤmlichen Anſchauung des uſanmenhangeẽ dieſes Fluſſes mit dem 
Tſad beruhte. 
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Dites an dem großen Strome. Der nächfte bedeutende Play it Dfchinni (Dfepenne), 
wo der Fluß mit frinem größten Gontribuenten im Oberlauf ein wahres, ganz flaches 
Mefopotamien voller Sumpfe bildet. Diefer, der übrigens noch keinesweges in feinem 
Zaufe ganz conflatirte Ba-Nimma, fommt in mehreren Duell» Armen, Ulaba, 
Bagon, Kuaraba vom Kong oder Grenzgebirge des Boldfüßenlandes, welches 
jene Slüffe von den anfehnlichen Küftenflüffen Affinie und Volta ſcheidet. Nach der 
Bereinigung des Ba-Nimma mit dem Dſcholiba folgt noch vor dem nächften Haupt. 
plag Timbuftu ein großer Süßmaflerfer, der Debo (Dibbie, Dhiebu, d. h. Schwarzer 
See), und während fein einheimifcher Name von Dſchinni an Mato und unterhalb 
Timbuktu Ifa Heißt, tritt fofort im zweiten Haupttheil des Laufes, jedoch bereits 
weit unterhalb Timbuktu, der Name Kwora ein. In der Gegend von Timbuktu an 
feiner merkwürdigen Nordecke foll der N. eine große Zahl Fläffe aus Norden aufe 
nehm, alfo aus der Gegend, wo man nur die Wüfte ſucht. Dies if aber nicht 
die einzige Merfwürdigkeit der Nigerkintegegend; der andere merkwürdige Um⸗ 
ftand befteht darin, daß der N., der oberhalb Timbuktin ſelbſt in der trodenen Jah⸗ 
redzeit eine Breite und Tiefe befigt, größer als der Genegal an feiner Mündung, 
worüber die europälfcyen Reiſenden erftaunten, in feinem weiteren ſüdoſtlichen Kaufe, 
der 6i8 Jauri zwanzig Tagefahrten lang iſt und bei Durchſetzung der Dombri⸗ und 
der Batalo-Berge viele Katarakten bildet, einen Theil des Jahres hindurch nicht genug 
Waſſer zur Bergfahrt bat, fo daß die von Timbuktu nach Jauri gehenden Schiffe 
bier verkauft werden. Diefer Umftand würde mit einer Öftlihen Abzweigung des Stro⸗ 
mes von Timbuftu aus gut flimmen, entfprechend jener alten Anſicht vom N., allein 
Die neueren Reifenden haben dafeldft einen folhen Strom gefunden. Bon Jauri an 
Eennt man den Lauf des Kwora wieder mit Beftimmtheit bis zum Delta. Bei Gaja 
erhält er von Oſten den Kebbi, bei Jauri von derfelben Seite den Ziomi und 
weiter oberhalb gegenüber von Sofoto einen großen weftlichen Zufluß Gulbe oder 
Sirba vom Konggebirge ber, wo derſelbe Quellnachbar des Kuaraba if. Weiter 
abwärts folgen noch mehrere anfehnlidye Zuflüffe vom Konggebirge, wie vr Ma⸗ 
iato und Kudunta von Ofen, der Ruffa von Welten; der mwichtigfte Zufluß 
aber iſt Bier der oͤſtliche Binue, ein mächtiger Strom, der eine von dem N. wefentlich 
verfihiedene Natur hat. In der Hauſa⸗Sprache find beide Ströme, der Kwora und der Binne, 
an ihrem Zufammenfluß bez. unter dem Namen „fari n rua* oder „ Weißmwafler* und „bakın 
rua* oder „ Schwarswaffer * befannt, Benennungen, die diefen beiden Flüffen eigenthümliche, 
Die Berfchtedenheit des Urfprungs und des Laufs derfelben charakterifivende Färbung 
anzeigen. Der Binue, der feinen Urfprung in gebirgigen Landſchaften Hat, ift für 
feinen Waſſervorrath an die großen Megenfälle in hochgelegenen Gegenden angemwie 
fen, die indgefammt aus Oſten kommen und meiftentheild dem Aequatorialregen ent⸗ 
fprehden. Wenn das Aufhören der Negenfälle die Quellen des Yluffes troden legt, 
fo flteßt er ruhig in feinem fandigen Bette, indem er wenig oder gar feine erdigen 
oder andere äußere Beftandtheile mit ſich führt, und fo bewahrt er, bis die von den 
Hügeln herabflürzenden Regenfluthen ihm wieder zueilen, feine fchöne himmelblaue 
Färbung !). Der Kwora verfolgt feinen Lauf längs eines flachen, angefchwenmten 
Landes, indem er jede paar Meilen Nebenfirdöme und Bäche aus Suümpfen und Wie 
fentandfchaften aufnimmt, welde ihn fortwährend mit organifchen Stoffen verforgen: 
und ihm fo eine trübe und weiße Narbe geben. Auch die Eingeborenen von Igara 
nennen die beiden Flüffe beziehungsweiſe Udjimini fufu und Udjimini dudu, oder den 
weißen und ſchwarzen Udfimini, und diefer Name feinerfeits If nichts als eine Ent- 
ſtellung oder Abänderung des I60-Namend für den Fluß, naͤmlich Oſimini, und 
diefer bedeutet, gleich den meiften Namen, die der Kwora trägt, großes Wafler ). Die 





N Der Binue entfpeingt alfo gewiß nicht dem Tubiri s Sumpfe, | 
meinte; „Nein Quelle fol nad) Barth mehrere Tagereifen fübörfid oder aſchituhe yon gi 
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* 2) "Neberhaupt haben oft die Namen ber ver grife in Centralafrika feine weitere Bedeutung, 
als bie —5 von „Waſſer“, „Fluß“. deutet auch Binue in der Batta⸗Sprache im All⸗ 
gemeinen Waſſer, auch giebt Living one an, a Liambye und Zambefi eine und dieſelbe Bedeu⸗ 
tung hätten, naͤmlich „Fluß“. 
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Linie, wo die beiden Ströne ‚zufammentreffen, if fehr beſtimmt abgezeichnet; die Ge⸗ 


wäfler vereinigen fich nicht, fondern laufen mehrere Meilen welt neben einander .ber, 
bevor fie in Eins verfliegen. Nach Aufnahme des mächtigen Binue durdhbricht der 
Strom in tiefer Thalschfuht das Konggebirge und bildet dann fein Delta. Ber ma- 
jeftätifche, 8200 Fuß breite Strom, deſſen Gefammtlänge man auf 650 Meilen, fein 
@ebiet aber auf 34,000 Duadratmeilen berechnet, gabelt ſich zum erften Male bei 
Ebo oder Ibo, den Benin oder Wari nach Sübwelt und Den Bonny oder Anan 
nach Südoſt fendend, während der Nun (oder der Kmora felbfl) die mittlere Rich⸗ 
tung verfolgt, bis dieſer zulegt eine Menge Abzweigungen theils direct zum Guinea» 
golf, theils zum Benin und zum Bonny entläßt. Das Nigerdelta, deffen Areal 
wohl an 1500 Q.⸗M. beitragen mag, iſt ganz. niedrige Land und wird zulegt zum 
ununterbrodhyenen Sumpfe mit einer von Miadmen und Infeeten überfüllten Luft. In 
der Regenzeit wird das ganze Delta überſchwemmt und die Schiffe fahren von der 
Mündung an Stunden lang im Süßwaffer fort.. Auch merden bei dieſen Strom⸗ 
fepnellen ungeheure Maſſen von Schlamm herabgeführt, welche den Boden bed Delta 


erhöhen und daffelbe meerwärts ausdehnen. Die Schiffbarkleit des N., im mitte 
lesen Theile durch die erwähnten Stromfchnellen gehemmt, gewinnt ſchon dadurch an 


Bedeutung, daß der Binue zu gewiſſen Zeiten im Jahre weit hinauf fahrbar iſt und 
fo eine Fahrſtraße nach dem centralen Theile Afrika's gewährt: Die Anfchwel- 
lungen des N. gleichen denen des Nils; denn ganz in ähnlicher Welfe, wie der 
weiße Fluß, der Tubiri dem Nil, fo bewahrt diefem weftafrifanifchen: Doppelfirome 


nur der N. feine dauernde Bedeutung auch in. der teodenen Jahredzeit, während dann 


der Binue ganz unbedeutend ift und in einzelnen Theilen einen fat unterbrochenen 
Lauf zeigt. Wir Haben bier übrigens einen Thatbeftand vor uns, der die Beichiffung 
diefes großen Stromes wunderbar erleichtern muß, wenn man nur erft verfiebt, Die 
Flußſchnelle bei Bufa zu umgeben, oder fobald man ein Dampfichiff oberhalb dieſer 
Kataraften auf daB Waller gefegt bat. Denn der Schiffer Tann mit dem höchſten 
Waſſer des unteren. R. im Auguſt und September binaufgehen und fommt dann. ge- 


rade oberhalb Sei in den Anfang der Schwelle des eigentlichen Mittelſtromes, die: 


bis Januar fortwährend im Steigen begriffen iR und vermittelft der Menge von Hinters 
wafler und Seebeden ein ungeheures Netz fchiffbarer Waflerwege eröffnet. Erſt Ende 
Jannar oder Anfang Februar fangen die Wafler dort an zu finfen, und uermittelfl 
der Hochwafler die enge Felspaſſage bei Tinfherifen mit nöthiger Vorſicht 
leicht bewaͤltigend, kann der kühne Nigerfahrer beim Herabkommen im unteren 
Ranfe wieder Hochwaſſer finden. Es iR, als ob die Natur durch dieſe Einrichtung 
den Nachtheil des halbmondfoͤrmig Ianggewundenen Laufes diefes Fluſſes babe wie- 


der aufheben wollen. Dem Herodot war der Nil bekannt, von einem MN. aber 
wußte weder er, noch das nachfolgende Zeitalter Etwas: erft den römifchen Waffen 


war diefe Entdeckung vorbehalten. Später‘ kam man auf den Einfall, diefer und Der 
Nil, defien Quellen der Sage nach weit im Weften zu fuchen waren, möchten wohl 
einerlei Fluß fsin, und förderte, unbefanst mit der Konfiguration des inneren Afrika, 
allerhand abenteuerliche Beichreibungen feined Laufes zu Tage. So Mela und no 
deutlicher Plinius, aber nit Ptolemäus, welder beide genau unterfcheinet. 
Die Zerrüttung des römischen Meiches verhinderte alle weitere Nachforfchung, und die 


Wuth des Islams zerflörte Dann vallende alle Verbindung mit Europa, machte allen: 


biaherigen Staaten des nörblichen Afrika ein Ende und verwandelte die Nationen ſo, 
daß ſich der Urfprung derfelben jegt nur noch mit Schwierigkeit entdeden läßt. An 


die Stelle der claffifchen Berichte treten nun Die verworrenen der ſaraceniſchen. Edrifi- 


fpricht von zwei Nilen, dem ägpptifchen und dem Nilus Nigrerum, und etliche 
Jahrhunderte fpäter erfcheint der fich für einen Augenzeugen audgebende Leo Afri⸗ 
eanus mit der breiften Behauptung, der N. von Timbuftu laufe von Oſten nad 
Weſten, was Ihm Marmol nahbetet und Labat treuferzig zu beflätigen fucht, in⸗ 
dem diefer fogar in feinem N. den Senrgal oder Gambia fand. Die Portugiefen er⸗ 
fuhren fo wenig wie andere fhifffabrende Nattorten die Wahrheit, obſchon manche 
beifere Nachricht Ihnen wurde, die fie aber nicht mit der allgemein geworbenen reimen 
Tonnten. Kein Eingeborner wollte von einem R., von dem nun ein- für allemal das 
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Geſchrei war, Etwas wiſſen; jo war. es denn natürlich, daß überall Verwechſelungen 
der Namen entſtanden. So hoͤrte auch Jannequin, der 1637 eine Reiſe nach dem 
Senegal machte, von einem Arm des Timbuktu⸗N., daß er in den Meerbuſen von 
Guinea audginge. Er fand aber feinen Glauben. Durch die verfchiedenen einander 
kreuzenden Meinungen der Gelehrten wurde die Sache immer verwidelter und meber 
Ortelius, no Geller, noch Eluver, noh d'Anville vermochten fle in gänglicher 
Grmangelung glaubwürdigerer, auf Autopſie gegründeter Nachrichten zu entwirren. So 
rätbjelhaft blieb der. Fluß, bis Mungo Park und den wahren Lauf des Dicholiba 
jaſt'zur Hälfte erſchloß und den Unterfuchungen einen neuen Schmung gab. Und nun 
mriumphirte die Meinung von der Identität des N. und Nil. Die Engländer, mit 
dem beten. Willen, ſelbſt Aufopferung großer Koften, aber ebenjo unbefümmert, woher 
der Name N. für dieſen Strom entflanden, traten mit einer Alles verfcheuchenden Zuverſicht 
auf, dieſem jogenannten N. feinen Lauf anzuweifen, und zwar gaben bie meiften ihm 
einen ſolchen, der fi wit der Sage der Alten und der arabiichen Geographie ver- 
einigen ließ, da Jackſon ihn ein- für allemal den Weg in den Deean durch ein 
Gebirge verfperst Hatte. So nahm Rennel feine Zuflucht zu einer Verdunſtung, 
Dudley und Mehrere ſchafften ihn fpornfreicha in den Nil, Seegen gar in ben 
Zaire und wad der abenteuerlichen Einfaͤlle mehr waren; je unnatürlicher fle waren, 
defto mehr fanden fie Gingang. Reichard's aud Der Natur des damals in die 
fer Hinſicht fchon ziemlich befannten Baues des inneren Afrika gegen den Meer⸗ 
bufen von Benin hin, jeiner Atmoſphaͤre und tropiſchen Naturereignifien, wie auch 
aus den mit diefen am meiften übereinſtimmenden Nachrichten bergeleitete Hypotheſe, 
daß der fogenannte N. in den genannten Meerbufen münden müfle, fand in Deutfch- 
land !) und Frankreich Beifall, aber in England, Mennel. an der Spige, großen 
Widerſtand, welcher dem armen Mungo⸗VPark und allen feinen Gefährten das 
Leben koſtete 2) und, der ſeltſamen Idee Sergen’d zu Gefallen, einen ihrer beiten 
Seefahrer, Capitaͤn Tuckey, und mit ihm gegen 300 der brauchbarfien Männer auf 
die Schlachtbank lieferte. Da die Engländer nun durh Denbam und Glapper- 
ton, beſonders feitbem Der Letztere auch von der Südſeite ringebrungen, erfahren 
mußten, daß an der Mündung des N. in den Beninbufen nicht mehr zu zweifeln 
wäre, fo finger doch einige von ihnen, wie Robertfon und Mac⸗Queen, 
an, fih von der gänzlichen Verfchievenheit beider Ströme zu überzeugen. Doc wollte 
noch lange nicht der Rampf enden, denn der Fluß mwurbe von einigen rüftigen 
Streitern aus feiner Tiefe wieder nordoflwärtd geleitet, um ihn dem Shary oder um 
befien fünlichfle Quellen herum demjenigen Strom zuzuführen, der als Hauptſtrom aus 
dem Tfadfee wieder herausfließen und den Mil bilden follte. So eingewurzelt war 
‚die Idee yon der Identität des Leo’fchen Fluffes und bed M.'s des Plinius! Waren 
nun Die Expeditionen der Gebrüder Lander, welche 1830 den N. in Booten Hin 
auffubren bis Jauri und dann abwärts bis zum Meere — moburch die Sage, der 
N. verjchwinde im Innern In einem Ser, widerlegt wurde — unb 1833 mit ihren 
Dampfern bis Rabba gelangten, ferner die Beecroft's, der 1840 bis Buſſa kam, fo 
wie Diefenigen der folgenden Jahre, immerbin ſehr werthvoll, fo trugen fle zur Aufflärung 
über Die Nupbarkeit des N. zus Schifffahrt nicht fo viel hei, ald Barth's 1851 
gemachte Entdeckung des Binue, melde die Anregung zu den beiden von Baikie 
1854 und feit 1857 ausgeführten Unterfuchungen des N. und feines wichtigen Neben- 
- Rufles gab. Wir müflen auf diefe Expeditionen, wie überhaupt auf die neuere Er⸗ 
forfhung des N.'s einen großen Werth Iegen, denn von allen Küften Afrika's aus 
bietet der Kwora⸗Binue die einzig. große Straße in's Innere des Continents. Was 
das Heißen will, kann man gegenwärtig kaum ſchon ermeflen, aber daß es für bie 
weitere Erforſchung und Regeneration deſſelben von großen Folgen fein muß, iſt ein- 
leuchtend. Und was den Directen, unmittelbaren, greifbaren Nugen für Diejenigen 
anbelangt, die e8 fich angelegen fein laſſen, dieſen Weg anzubahnen und bie Ein« 
wohner empfänglich zu machen für europäifche Geflttung, fo fei es erlaubt, nur einiger 
.2) Anch Kant fand fie in feiner phyfifchen Geographie für die der. Natur angemeflenfle. 
2) Er wollte den. Benin hinauf, aber die Abmiralität und Rennel verhinderten e6. 
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der vielen werthvollen Naturprobucte Erwähnung zu thun, bie in dem Nigergebiete 
in unerfchöpflicyem Maße produeirt werden. Obenan flebt dad Balmdl, deffen wir 
fhon in dem Art. Guinea gedachten, dann folgen Elfenbein, wovon die Hälfte der 
Befammteinfuhr, ‚die nach England kommt, aus Weſtafrika bezogen wird, Indigo, 
Pieffer, Gummi, Faͤrbeholz, Goldſtaub, Tabak, Zuckerrohr ıc., fo wie Baumwolle. 
Wir bemerken, daß in diefen Gegenden, wo der Anbau der Baumwolle und ber Handel 
mit einheimischen Baumwollenwaaren fchon ein fehr beträdhtlicher if, den Euro» 
päern ein unzweifelhaft viel zugängliheres Baummollenfelb offen 
ſteht, ald an den durch ganz unpafficbare Stromfchnellen abgefchnittenen Gebieten 
der Zuflüfle des Zambeze an der von Europa doppelt fo fern gelegenen afrikaniſchen 
Offähe!). Endlich iſt es in politifcher Beziehung intereffaut, im Gegenfag zu 
dem früheren, ausſchließlichen Miſſionar⸗Standpunkte, mit dem man Unternehmungen 
nad) Gentral-Afrita in England betrachtete, jegt, neben den am unterfien Laufe bes 
N., befonders zu Onitfha, errichteten und wohlberechtigten Mifftonsflationen in den 
neueſten an das englifche auswärtige Amt eingefandten biplomatifchen und geographi⸗ 
ſchen Berichten de8 am MN. noch verweilenden Dr. Bailie eine befimmte Anerkennung 
der muhammedaniſchen Reiche im Innern zu finden, während man früher meinte, man 
könnte mit einer Hand voll Leute dieſe Millionen fanatifcher Muhammedaner gleich 
ohne Weiteres zum Chriſtenthume bekehren. So ftellt denn Bailie unter anderen vor⸗ 
trefflichen Brundfägen, nach denen der Europäer in jenen Gegenden bandeln folle, 
auch ben auf, daß er, wenn gezwungen, ſich zu entfcheiden, dem Muhammedaner, als 
dem Verehrer eines einigen Gottes, fletd den Vorzug vor dem Gögendiener geben 
müfle, und daß die muhammebaniichen Fürften von Nupe und Hauſa auf Brund ihrer 
hervorragenden Intelligenz und Bildung eine ganz andere Bertidfichtigung verdienten, 
als die heidniſchen Herren oberhalb des Zufammenfluffes des Kwora und Binus. 
Und jo finden wir denn au eine weitere Andeutung eines diefen Grundſatz that⸗ 
ſaͤchlich befolgenden Verfahrens in dem vor Kurzem veröffentlichten Wiffionsbericht 
im „Church Missionery Intelligencer“ (February 1863 pag. 30), wo es heißt, „dieſer 
Plan ward bis nach Gbebe⸗(eben unterhalb der Gonfluenz) bin in's Werl gefegt, 
aber bier benachrichtigte ihn (den bekannten trefflichen Mifflonar Crowther) Dr. Baikie, 
dag Haba für den Augenslid den Riffionaren gefhleffen ſei.“ Aug 
dort nämlich wollte man eine Miffton errichten. 

Mightingale, Min Florence, durch ihre menfchenfreundlihen Behrebungen weit 
über die Grenzen Ihres Baterlandes befannt, wurde in Florenz im Frühjahr 1823 
geboren, wo ſich ihre Eltern aus Sanitätsrudfichten ‚längere Zeit aufbielten. Ihr 
Bater William Shore N. auf Embley-Barf in HSampfhire, ein reicher und hochgebil⸗ 
deter Mann, ließ ihr eine außgezeichnete Erziehung geben, und der Einfluß ihrer 
Butter, der Tochter Willtam Smith’s, des eifrigften Befdrberers der Sclaven-Eman« 
eipation, lenkte ihren Geiſt ſchon frühzeitig in eine philanthropiſche Richtung. Die 
Sorge für die Leiden der unglücklichen Kranken und Armen auf den Gütern ihres 
Baters nahm ihre reifere Jugend ganz in Anfpruch, dann befuchte fie die großen 
Städte ‘der drei Königreiche, um ſich mit eigenen Augen von den Zufländen der 
Schulen, Hoſpitaͤler und Nettungshäufer zu überzeugen, ging 1850 zu demſelben 
Zwede auf den Gontinent und tat im folgenden Jahre in die Diakoniffen » Anflalt 
Kaiferöwerth a. Rh., um fich felbf zur Krankenpflegerin heranbilden zu lafien. Mach 
England zurückgekehrt, trat fie an die Spike ded Sanatoriums für Gouvernanten in 
Harleyſtreet, London, widmete der Meorganifation deſſelben die aufopferndfle Anftzen- 
gung und einen Theil ihres Vermögens, und zog fi dann zur Kräftigung ihrer 


N) Dr. Baikie's Anfiht if es, daß jept, nad) den ichlgejchlagenen Verſuchen, ber Augens 
blid gefommen fei, die Grundlage eines für die Zukunft bedeutenden Handels zu legen, und er 
empfiehlt deshalb der engliſchen Regierung dringend die Anlage einer einfachen Factorei unter dem 
Schutze eines Conſuls an dem Bereinigungspuntt des Kwora und Binue, Beſonderes Gewicht 
verdienen in diefer Beziehung die beiden von Baifte urgirten Punkte, einmal, daß bie hr von 
der Confluenz nad der Stadt Etfhu in Joruba jetzt offen fei, indem nun an ber Seeküfte von 
Joruba das 1858 befeßte Lagos den Engländern einen fiheren Rüdhalt zu dem Verkehr mit dem 
Innern gewährt, und das andere, daß burch Befeitigung des Monopols der Rafandasktente aud) 
die Schifffahrt von dem Zuſanmenſfluß aufwärts nach Mupe ganz in ihren Händen fei. 
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GefundHeit wach Cubley⸗Park zurück. Als der Krimkrieg die Armee⸗Lazareth⸗Anſtalten 
al& ſehr kümmerlich erwieſen hatte, und neben der Regierung auch bie engliſchen Pri⸗ 
baten der Verbeſſerung derſelben ihre eifrige Sorgfalt widmeten, arbeitete Miß N. mit 
Lady Forrefter gemeinfam an der Beihaffung guter Kranfenwärterinnen und gründete 
mit derfelben Dame eine Schwefterichaft protefiantifcher Diafoniifinnen, trat an ihre 
Spige und ging am 5. November 1854 nad der Krim ab, um die Reu-Organifatien 
und Leitung der Kranken Anftalten für die Soldaten zu übernehmen. Im Militär 
Goſpital zu Scutari, fpäter in Valaclava widmete fih Miß N. mit folcher Hingabe 
ihrem fchweren Amte, daß auch ſie dem Krimfleber erlag und nad England zurück⸗ 
gebracht werden follte. Aber fie weigerte ſich Ranphaft, ihren Wirkungskreis zu ber» 
lafien und ging, nachdem der erfle Barsrismns der Krankheit vorüber war, nur bis 
Scutari zurüd, wo fie bis zus Aufldfung der Hofpitäler ſich mit allen Kräften ihren 
Pflichten unierzog. Bei ihrer Rüdlehr nad England von der Königin durch eine 
Deeoration und ein dankendes Handſchreiben ausgezeichnet, ehrten fle ihre Mitbürger, 
indem fle ihr die Mittel zur Gründung eines Diakoniffinnen » Haufed zur Dispoſition 
Rellten, welchen fle felther als Ehrenvorfland ihre Kräfte und ihr Bermögen wibnete, 
Während des italienifcheöfterreichifchen Feldzuges Iud fle Napoleon Il. nad Aleſſandria 
ein, und Mi N. wirkte auch bier durch Rath und Külfe in menfchenfreundlichfier 
und förderndſter Weile. Ihre Tangjährigen Erfahrungen bat fie in dem Werfe: 
„Notes of nursing* niedergelegt, welches auch in deutfcher Ueberfegung: „Die Pflege 
bei Kranken und Gefunden", Leipzig 1859, erfchlenen ifl. 

Nihilismus iſt der Standpunkt, dem das Nein-jagen als höchſte Weisheit gilt, 
der Geiſt der Berneinung, dem das Nichte über Alles gebt. Zwar in folder Rein⸗ 
beit und Gonfequenz, wie bei den Anhängern des Buddha, denen das Nichts ihr 
Eins und Alles if, und die fich fein anderes Ziel zu träumen vermögen, als in das 
Nichts zu verfinken, ift dieſe Anficht felten geltend gemacht werden. Nur einige reli⸗ 
sidfe Schwärmer, welche den willenlofen Quietismus für die wahre Srömmigfelt an⸗ 
jehn, nähern fi in den praltifchen Folgerungen dieſem Standpunfte an, den in 
neuerer. Zeit Schopenhauer (j. d. Art.) als den allein wahren zu preiſen verjucht 
bat. Solcher, die es ausſprechen: Nur das Nichts verbient Verehrung, giebt es, wie 
gefagt, nicht Viele; fehr Viele aber, die ſehr erflaunt wären, wenn man Ihnen jagte, 
eigentlich handelten fie ganz, als wären fle davon überzeugt, durfen fich eigentlich gar 
nicht dagegen vertheidigen. (Freilich in Einem unteriheiden fle fi von dem Bud⸗ 
dhiſten, und ob dies ein Vorzug, iſt die Frage: das, worauf jener feine vernichtende 
Thaͤtigkeit vichtet, ſich ſelbſt, das wollen fle nicht verläugnen, ſondern nur alles 
Uebrige.) Der Haß gegen alles Poſitive, trete es nun in Nechtöverhältniffen, trete 
es in dee Religion hervor, ifl, da bei Läugnung des Pofltiven nur das Negative 
übrig bleibt, volitifcher und religiöſer Nigilismus. Der frivole Wig, der heut zu 
Tage für geiftreich gilt, obgleich das Weſen des Geiſtes darin beflcht, ſich zu intereſ⸗ 
firen, und wer für Nichts Interefie zeigt, eben darum fich nicht nach ihm nennen 
follte, dieſer gefinnungslofe Wig, dem Nichts Heilig iſt, er ift ein Intellectueller und 
futlicher Nipiligmus. Die innere Leerheit endlich, die jeden Tag einem neuen Bögen 
nachläuft, und jeden Tag den alten fallen läßt, if -ein, wenn auch unbewußter, Nihi⸗ 
liamus. — Wenn im Mittelalter e8 vorkommt, Daß dem Gilbert, einem Zeit- und 
Geiſtesgenoſſen Abaͤlard's, Nihilismus vorgeworfen wird, fo hat das feinen Grund 
darin, dag er Bedenken trug, Gott aliquid oder ein Etwas zu nennen. Beine Geg- 
ner verfannien, daß er diefe Scheu nicht trug, weil ihm Gott nidyt weniger, fondern 
viel mehr war als dies. In der That, iſt es nicht ein Frevel, von dem, der mehr 
iſt als Alles, zu fagen, er fei nur Envas! Weil «8 einmal gewöhnlid war, Etwas 
und Michts, aliquid und nihil oder nihilum, ald Gegenfäge zu faffen, unter dem 
Eiwas aber alles Beflimmte zu verſtehen, deswegen haben Myſtiker, fo Böhme z. B., 
Gott, wie er Yor aller Beſtimmtheit gedacht wird, das pure Nichts genannt. Wollte 
man fle deshalb des Nihiliemus zeihen, fo thäte man Unrecht. CS IR vielmehr Die 
alles übermannende Fülle des göttlichen Weſens, die fie andeuten wollen, wenn fie 
von jenem unfaßbaren Nichts fprechen. . 

Mlitin (Afanaſſij), der ruſſiſche Marko Pole, f. NRuſſiſche Literatur. 
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Misdin Sellj, ruſſiſcher Annalift, |. Ruiftihe Kirche und Literatur. 

Nifomedia, von den Türken früher Iznifonid, jegt allgemein Izmid ge 
wannt, ehemals die Hanptfladt von Bithynien, amphitheatraliſch am Außerfien Ende 
des nad ihr benannten Meerbufens liegend, fpielte im Altertum eine große Rolle. 
Jetzt enthält die Stabt, die einſt Durch ihre prächtigen Gebäude und warmen Quellen, 
fo wie andere Mineralwafler berühmt war, etwa 2000 türkijche, 1000 armeniſche und 
200 griechifche Häufer, während noch Seftint die Volkszahl auf 30,000 Einwohner, 
alfo faſt auf das Doppelte, anfchläge. Die Abnahme der Bevölkerung trifft vorzüglich 
die griechifche Gemeinde, welche fich der Ungefundheit des Ortes wegen von bier 
immer mehr. wegzieht und ihren Plab den Armeniern einräumt. N. gehört naͤmlich 
mit Ephefus und Ulerandrette zu den ungefundeften Städten des türfifchen Reiches, 
und die daſelbſt besrfchenden Fieber find zumellen in einer einzigen Nacht todtlich. 
Vorzüglich ungelund tft Ste untere Stadt, die Oberfladt wenig oder gar nicht. Wenn 
man .die Oberftabt befleigt und von der Terraffe der Mofchee Sultan Orchan's hinab⸗ 
ſchaut, fo erfennt man eben fo fehnell, wie leicht die Abhülfe wäre. Die öſtlichſte 
&de des Golfes enthält die Mündung eines Fleinen Fluſſes, deſſen Waſſer noch eine 
Zeit Tang unvermifcht mit dem Meerwafler mitten in den Golf hineinzuftrömen fcheint, 
während rechts, d. h. zwifchen dem Fluß und ber Stadt N., und links, d. h. zwifchen 
dem Fluß und den bier errichteten kaiſerlichen Tuchfabrifen, der Golf nur ein flagni« 
rendes Waſſer bildet, das fogenannte Tuzla (Salzdarre), deffen Ausdänflungen im 
Sommer die gefährlichfien Fieber erzeugen. Ein Ganal nach dem nahen See von 
Sabandfha und von diefem nach dem Sangarius würde eine Waſſerſtraße bilden, 
weldhe den Reichthum der Unigegend von N. an Holz, Obſt, Probucten der Vieh⸗ 
zucht und des Aderbaues nach Belieben in's Mitteländifche oder in's Schwarze Meer 
befördern könnte und biefem Landflrich, defien Bewohner jeht ein elendes, in Stumpf- 
finn verfenftes Dafein führen, einen ganz ungeahnten Wohlſtand geben würde. Schon 
die alten bithyniſchen Könige fcheinen biefen Plan gehabt zu haben; Plinius der Jün⸗ 
gere, welcher unter Trajan Statthalter von Bithynien war, drang auf die Ausführung 
deſſelben wiederholt, unter den Byzantinern tauchte die Idee zweimal auf, and ber 
türkifchen Regierung wurde daffelbe Profect nicht weniger als viermal vorgefchlagen, 
im Jahre 1503 durch den Großvezier Sinan Paſcha, 1653 vom Sultan Muhammed IV., 
1756 durch Sultan MRuftapba I. und endlich in neuefler Zeit, im Jahre 1846, durch 
den General Jochmus, welcher damald noch in türkifchen Dienften ſtand umd feinem 
damaligen Chef, dem Kriegäminifter Chosrem Pafcha, eine Denkichrift darüber ein- 
reichte. Unweit des jegigen Izmid lag einft Aſtakos, eine Colonie der Megarenfer, 
bie, als aud die Athener fich hierher gewandt hatten, gewoͤhnlich Olbia genannt _ 
wurde, und die König Dodalſos von Bithynien vergrößerte und verfchönerte, Lyſimachos 
aber zerflörte. Vom König Nifomedes etwas nörblih von der alten Stabt wieder 
aufgebaut und N. genannt, Birth fie nun lange Reſidenz und Hauptiſtadt. Am meiften 
blägte N. unter den Roͤmern, wo befonders die daflgen Bäder befucht wurden, und 
die Kaifer wählten die Stadt gewöhnlicy zu ihrem Anfenthalt, fo Diocletian, welcher 
fie ungemein verfchönerte (303 zerſtörte defien Mitregent Galerins in ber  Ehriften- 
verfölgung die Hauptkirche dafeldft), Miriminian und Konftantin der Große, meldet 
fih 337 bier in der Vorſtadt Anktyrona taufen lie. Zur Zeit des Kaifere Theo» 
doſius war fie ſchon zum fünften Male durch ‚Erdbeben zerflärt, ward aber immer 
wieder aufgebaut. In N. wurde Arrian geboren und vergiftete fih Hannibal. 

Nifon, Sechster Patriarch Rußlands, f. Ruſſiſche Kirche. 

N. Unſer Jahrhundert iſt dazu -beflimmt, die übrigen Welttheile in derfelben 
Weile zu erfchließen, veie das 16. Iahrhundert Amerika erfchloffen hat. Im audge- 
dehnteften Sinne gilt dies von Afrika. Zu Anfang bed Jahrhunderts Ffannten wir 
eigentlich bloß die Mänder des Continents. Selbſt im Süden und tm Weflen, mo 
doch europäifche Colonieen aller Seemächte beftanden, ließ fich die Entfernung der 
äußerften Punkte, die man jenfeit der legten Niederlaffungen erreichte, nicht nach Graben, 
fondern nach Stunden und Meilen berechnen. Levaillant wurde mit ungläubiger 
Miene betrachtet, als er von Meilen unter den Namaquad und Bufchmännern erzählte. 
Im Norden, dem und naäͤchſten Theile, waren die Berhältniffe fo ungünflig, daß 
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Bruce's Dorbringen in Abyſſinien ald eine Heldenthat betrachtet werden Tonnte, 
und Die Oſtküſte wurde von den Türken und Arabern, da dad Meer der Meffapilger 
an fle angrenzte, völlig verfchloffen gehalten. Indeſſen gaben Mungo Vark's erfle 
Reife zum Niger und die frangöfliche Expedition nad Aegypten unferem Jahrhundert 
in Beziehung auf Afrika einen ähnlichen Anftoß, wie ihn die Fahrten des kühnen 
Genuefen im 16. Jahrhundert in Beziehung auf Amerifa gegeben hatten. Ban hatte 
feitbem feine Ruhe mehr, eine Forfchungsreife folgte auf die andere, und fo Wenige 
and) zurückkamen, immer fanden ſich Andere, die fofort in bie Fußtapfen ver gefalle- 
nen Krieger der Wiflenfchaft traten. Denn daB erhebt die Heifen unferer Zeit hoch 
über die der Meformationdepoche, Daß zumeift ein wiffenfchaftliches Interefle zu ihnen 
trieb, mührend bei jenen banptfächli edle Metalle an den Küſten entlang und tief 
in’s Innere lockten. Der Wahlſpruch unferer Zeit hieß: Auf zu den Nilquellen! Bor 
drei Jahrhunderten Tautete der Auf: Auf zum Dorads! Sie find nun endlich gefun- 
den, diefe Quellen, deren Erreichung Julius Caͤſar (bei Lucian) ald eine Aufgabe 
bezeichnete, Die ihn beflimmen koͤnnte, der Befrtedigung feines "Ehrgeizes im Bürger- 
Triege zu entfagen; bad lang erfehnte Ziel iſt in umnferen Tagen erreicht und das 
große Raͤthſel gelöfl. Aber nicht zu allen Zeiten iſt man mit dem Verhalten biefer 
Sache fo ganz unbekannt geweien; Die Geographen der Alten und die Araber befaßen 
bereitd darüber pofltine Angaben, und unfere allmählich wachfenden Kenntnifle von 
jenen fernen Regionen beweiten keineswegs, daß jene alten Angaben aus der Luft 
gegriffen waren, ſondern beflätigen biefelben immer mehr und mehr. Das Bil, 
welches der griechifche Geograph Ptolemaͤus vor 1700 Jahren vom N. nach den 
Saupilinien entworfen, Tommt dur die neuen Entvedungen allmählich auf unferen 
Kasten wieder zu Stande, und wir fchließen daraus mit Recht, daß derfelbe gute 
Nachrichten gehabt Habe, und müffen erwarten, daß fernere Entdeckungen auch daB 
an feinem Bilde noch Fehlende oder zur Zeit noch nicht wieder Aufgefundene als mit 
der TWahrbeit übereinflimmenn nachweifen werben. Zur richtigen Würdigung des That« 
beftandes, daß Dem Piolemäus der N. und feine Quellen befannt waren, müffen wir 
und folgende Berhältniffe vergegenwärtigen. Gerade zur Zeit des Ptolemäus, um 
die Mitte des 2. Jahrhunderts n. Ehr., Hatte ſich in Folge der Weltverbältniffe des 
roͤmiſchen Reiches und des ungebeueren in Rom und den Provinzialhauptftäbten berr- 
ſchenden Zurus ber von den Ptolemdern wieder eröffnete und mit großartigen Ele 
phantenjagben verbundene Handel auf dem Mothen Meere in regelmäßigen Fahrten mit 
Indien in Verbindung gefegt und, theil® im Folge der auf jenem Meere regelmäßig 
abwechfelnden und die Schifffahrt in merkwürbiger Weile erleichternden und begünfli- 
genden Monfune, theild durch unwilffürliches Verſchlagenwerden war bie Oflfüfte Afrika’s 
bis weit hinab Den Gelehrten der alten Welt, zumal den in der orientalifhen Welt- 
bandelsfladt Alerandrien reſtdirenden Geographen in feinen allgemeinen Umriffen be⸗ 
kannt geworden. Hoͤchſt intereffant ift in diefer Beziehung, wie Ptolemäus feldft 
zwei Schiffdcapitäne namentlich auffühhrt, den Diogenes und den Theophilos, von 
denen er feine Erfundigungen über jene Küfte eingezogen. Bon epochemadhender 
Bedeutung ifk ed nun aber, daß eben dieſes Meer und dieſe auf ihm unternommenen 
Seefahrten es waren, welche dem Altertbume, d. h. in der jüngeren dem Mittelalter 


Ihon entgegenrüdenben Zeit, die erfle Vorflelung von der Natur der Tropen gab, 


und ſo ift ed ein Umſtand von höchſtem Interefle im der Gefchichte geographifcher 
Entdedungen, daß Agatharchides ſchon mehr ald ein Jahrhundert vor unferer Aera 
verkündete, der N. werde von den in der tropifchen Aequatorialzone Afrika's fallen- 
den Regen gefpeif. Aber nur zu Teicht erlärlich ift e8 und wird burch unzählige 
Beifpiele in der Gefchichte der Entdedungen erläutert, wie ſchwer das Nichtigere ſich 
Bahn bricht, daß trot dieſer faft völlig richtigen Anfchauung die Herkunft des N. 
ein Räthſel blieb. Man muß ferner für das ganze Verflännnig der Prolemäifchen 
Angaben über Afrita einen Umſtand beherzigen, der bis jetzt gar nicht in Betracht 
gezogen ift, nämlich den, daß damals noch größere, mächtigere Neiche im Innern 
Afrika's vorhanden waren, bie den Verkehr ungemein erleichterten. Das Wefentliche 
im Bilde des Piolemäifchen Nillaufes ift Folgendes. Der N. empfängt fein Wafler 
aus zwei großen Quellfeen, welche im 7. und 6. Grabe Südl. Br. liegen, der öftlichere 
Wagener, Staats. u. Gefellfh.-Ler. XIV. 30 
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14 Gr. nad Welten entfernt von ber Stelle, wo ber Aequator die Oſtküſte Afrika's 
ſchneidet, alfo im 46. Grade Defll. L. v. F. — mithin gerade an der Stelle, wo der 
vor fünf Jahren von Burton entdedte Tanganyika⸗ oder Ujifi-Seer liegt —, 
der weſtlichere 8 Gr. weſtlich vom erfleren und ein wenig nörblicher als erſterer — 
da, wo unfere Karten zur Zeit noch nichts enthalten. Die aus beiden Seen na 
Norden fließenden Ströme vereinigen fi in einem Seite im 2. Gr. Südl. Br. und 
in einem Meridian 5 Gr. weſtlich von dem erfigenannten, 3 Gr. öflliy von dem zu⸗ 
legt genannten See. Aus diefem fließt der N. nach Norden und empfängt dann 
feine Nebenflüffe, welche ihm von der rechten See zugehen. Aus einem unter dem Aequa⸗ 
tor, 10 Gr. weitlich von der Oftfüfte Afrika’3 gelegenen See, Coloe genannt — genau 
die Stelle des von Speke entvedten Bictoria-NYyanza- oder Ukerewe-Sees — 
fließt ihm der erſte derfelben, der Aſtapus, zu, welcher ſich mit ihm (nach Ptoles 
mäus) im 12° Rörbl. Br. vereinigt. Died wäre alfo der Tubiri, ber im Jahre 
1862 von Speke und Grant in feinem Laufe vom Eolod-See her verfolgte Sırom, 
welcher heut für den eigentliden Quellfluß des N.'s gehalten wird. Gr If 
ferner der Aſtapus, von welchem Eratofthened vor 2000 Jahren berichtet, daß er ſich 
aus Seen von Süden her in den N. ergieße und beinahe ganz die gerade Körper- 
mafle defielben bilde (d. 5. mit dem ganzen ferneren Laufe des N.'s etwa benfelben 
Meridian innebalte). Der folgende Nebenfluß des N.'s if der Aſtaſobas, d. i. 
der Strom Sobas, oder, wie er jetzt beißt Sobat, welder nach Eratoſthenes ans 
einem See im Oſten fommt. Es ift Died der aus Inarya (ſudlich vom jekigen Abyſ⸗ 
finien) Tommende und ebenfalls feit noch nicht langer Zeit bekannte Gofcheb⸗ 
Baro, welcher im weftlichfien Theil feines Lauf, wo er fih mit dem N. vereinigt, 
Sobat genannt wird. Ptolemäus wirft diefen Strom und den vorigen zufammen 
und begreift beide unter dem Namen Aftapus. 2) Der dritte Nebenfluß iſt der Aſt a⸗ 
robas, cbenfalld aus einem See im DOften berfliegend, uns befannt als der and 
dem Tſana⸗See in Abnffinien kommende Abai, welder fih in 119 Nördl, Br. 
mit dem Bahr⸗el⸗Azrak vereinigt. In Anbetradht der mangelhaften Poſitions beſtim⸗ 
mungen jener frühen Zeit ſtimmen die Angaben des Ptolemäus gewiß in auffallen» 
der Weiſe mit dem, was wir bis jegt vom Nilſyſteme willen; nicht minder find des 
Eratofthened 2000 Jahre alte Angaben in Uebereinſtimmung mit der wirklichen Sach⸗ 
lage. Raflen wir ſie uns die Michtfchnur angeben, fo haben die beiden Offiziere der 
indifhen Armee, Speke und Grant, und nicht den Oberlaufdes N.'s, ſon⸗ 
dern den feines oberſten Nebenfluffes Eennen gelehrt. Des Biol 
mäus Bild vom vberen Nilfaufe blieb unverändert daflelbe bei allen Geographen bes 
Alterthums und des Mittelalters bis in's 17. Jahrhundert binein. Im Allgemeinen 
famen au die Borftellungen, welche die Geographen der Araber davon haben, 
damit überein... Die Araber hatten offenbar auf ihren großen. Sandelsreifen im 
dftlihen Afrika, bis in die Mitie des Geontinentes, wiederholt Gelegenheit gehabt, 
Nachrichten über den Urfprung des N.’ zu fammeln oder an Ort und Stelle ihre 
Kenntniffe zu berichtigen. Bei allen wiederholte fih vom 10. bis zum 14. Jahr» 
hundert die Nachricht, der N. komme aus zweien, faft in gleicher Breite, 7 Gr. fübe 
lit) vom Aequator gelegenen Seen, deren Abflüfle fih in einem etwa nördlich 
vom Aequator gelegenen See, Kura genannt, vereinigen, aud welchem dann der N. 
nach Norden firömt. Auch die Rängengrade für die Bofition beider Quellfeen, nament» 
ih wie Jdrifi und Abulfeda angeben, flimmen mit denen des Ptolemäußd über- 
ein, fo daß der öfllihere von beiden Seen mit dem jept bekannt gewordenen Tanga⸗ 
nyika⸗ oder Ujiji-See zufammenfällt. Nur des öftliher unter dem Aequator gelegenen 
Coloeẽ⸗Sees des Ptolemäus thun fe nicht Erwähnung. 1578 ging der Bortugleie 
Edoardo Lopez nah Congo und durchwanderte auf mehrjährigen Reiſen das 
Innere des füdlichen Afrika. Er iſt der erfle Augenzeuge, welcher feit Ptolemäue' 
Zeiten Nachrichten über die Quellfeen desN.’8 belannt machte. Nach ihm liegt etwa 


’) Bergl. ©. A. v. Klöden, das Stromſyſtem des oberen N.’ nad) den neueren Kenntnifjen 
mit Bezug auf die älteren Nachrichten (Berlin, 18586), ein vortreffliches Werk, fo wie deſſen nicht 
minder werthvollen Auffaß in der Boffiihen Zeitung vom 1. Auguſt 1863. 
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anter 12 ®r. Shdl. Br. ein See, aus welchem, wie er fagt, mit Gewißgelt der M. 
nach Norden fließt, obwohl der See von boden, fchredlihen und faſt unzugänglichen 
Bergen umgeben if. Nörblich davon ergießt fih dann der R. etwa unter dem Aequa⸗ 
tor in einen anderen Ger, wie fhon Ptolemäus und die Araber angeben, aber von 
einem zweiten, mit dem erfteren ungefähr in gleicher Breite liegenden, war in jenen 
Regionen damals nichts mehr befannt. Ob diefer am weftlichfien gelegene große See 
mittlerweile durch ſtattgehabte Terrainveränderungen abgefloffen oder ob er noch vor⸗ 
banden und nur noch nicht wieder aufgefunden: das zu entfcheiden, bleibt noch Der 
Zukunft überlaffen. Lopez zufolge ift übrigens dieſer Erbfirih vor allen anderen 
Theilen der Welt an ‚großen Seen reih. Er fagt (bei Pigafetta): „Der Nil ent 
fpringt nit aus den Mondbergen, auch nicht, wie bei Ptolemäus, aus zwei 
Seen, von denen einer öfllih und einer weſtlich am Buße diefer Berge liegt. Hier 
iM nur ein See zu finden, welcher Angola von Monomotapa ſcheidet, fo daß bis in 
dDiefe Begenden fein anderer See befannt if. Dennoch if es wahr, daß hier zwei 
Seen find, aber anders gelegen, als Ptolemäus meint; denn ber erfte iſt weit von 
den Mondbergen entfernt und bat den zweiten nicht zur Seite, fondern faſt gerade 
im Norden. Da der Nil, aus dem erflen berausfommend, in den zweiten fällt, fo 
fann man nicht jagen, daß er aus dieſem entipringe, fondern er bat feinen Urfprung 
aus dem erfleren, der von fchredlichen und faft unzugänglichen Bergen umgeben if. 
Aus ihm gebt der N. nah Norden an 40 Meilen, wo er erft in den zweiten, 
von den Einwohnern „Meer" genannten See fällt, unter dem Aequator. Weiter 
un RNorden vereinigt fih mit dem MN. der große Coluesfluß, au aus einem 
Ste deſſelben Namens, an den Grenzen bed Melinvereiches entſpringend.“ (Ex 
meint alfo bier den Golo&-See des Ptolemäus, den Vietoria⸗Myanza unferer 


Tage). Wenn er ferner fagt: „Der Manjiſſe fließt, aus dem Nilfee entiprin« 


gend, gegen Süden, während der N. aus ibm nach Norben fließt,“ fo meint er audh 
bier offenbar den Hfllichflen der Seen, den Bictorla-Nyanza, von welchem feine neuen 
Entdecker berichten, daß nit nur der N. aus ihm nad Norden abfließe, fondern 
aus an feinem Südufer ein Abflug befinwlich fei, welcher zum Niafia- See gehe und 
ſich dann als Shire mit dem Zambeze vereinige, — wie bei Lopez der Manfiffe, 
der aus dem Nilſee nah Säden durch den Balafee gebt und fih dann mit dem 
großen 2aurentio-Marquez vereinigt. Der nen entbedte See ift alfo dem Alterthume 
und dem 16. Jahrhundert nicht ganz unbekannt gewefen. Auch no 1659 bat Voſ⸗ 
fius in feinem Bude „de Nili origine“ auf der dazu gehörenden Karte einen fafl 
sunden See an derjelden Stelle, mo ber Vietoria⸗Nyanza ſich befindet; und er 
macht dabei die Bemerkung, daß fi in dem See viele bewohnte Infeln befinden, 
und daß jenfeit deſſelben braune Menſchen mit fchlichten Haaren wohnen, welche 
viele Glocken Haben und cultivirter find, als die übrigen Afrikaner. !) Schon Lopez 
berichtet, Daßdie Anwohner des unter dem Nequator gelegenen See's, nach allgemein 
übereinfimmenden Berichten, Schrift, Zahlen und Maße befähen. Endlich Bat de 
1'3I81e auf feiner Karte des fünlichen Afrita vom Jahre 1708 weſtlich von Melinde 
im 20 Sädl. Br. und etwa 52° Defll. &. einen großen, faft runden, infelreichen 


3) Neben der Thatſache, daß nad Spele und Grant das Duellgebiet des N.'s eine Sprach⸗ 
ſcheide bildet, indem die nody in Uganda vorherrſchende Sprahe zum großen Zweige ber fübafrifa- 
nifhen Sprachfamilie gehört, die ſich alfo bis zum Aequator erfiredt, wird ein anderes Factum, 
welches jene Thatſache gewaltig einfhränft, von den beiden Reifenden behaupte. Wir hören nam: 
lich, daß die herrſchende Rafle in den brei Rönigreichen Karague, Uganda und Unioro der Gala⸗ 
nation angehört. Gala, oder wie ber Name gewöhnlidy gefchrieben wird, alla, iſt ein dieſem 
weit andgebreiteten Stamm von feinen Nahbarn, den Abyffiniern oder den Amhara, gegebener 
Name „vie Schweifenden, die Nomaden”; fe ſelbſt nennen ſich gewöhnlich Drma, ein Name, ber 
freilih eine mehr religiöfe als politische Bedeutung hat — hier aber in biefen Landſchaften am 
Uferewe figuriren fie unter dem Namen Wahuma. ir haben die triftigften Gründe, zu glauben, 
daß fowohl diefe Wahuma, deren Groberungszüge im Anfange des 16. Jahrhunderts das ganze 
eentrale Afrika vom Süden nadı Norben und von Oſten nach Weſten auf das Tieffle erjchütierten 
und die gewaltigftien Völferwanberungen, Staatenumwälzungen und Reubegründungen hervorriefen, 
der weitlic von dem Duellgebiet des NS gelegenen, ſich jetzt erichließenden Gebirgogegend ent: 
fprungen find, als auch daß eine ungeheure vulcaniſche Erfchütterung biefer Gegend, wovon dieje 
die deutlichſten Spuren an ſich trägt, jene großartige Bölferrevolution veranlaßt Hat. 
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See mit ber Bemerkung: „Grand lac, place sur le rapport des Negres* Seitdem 
aber find die Quellſeen des N.'s auf unferen Karten fortgelaffen, und zwar war Der ge⸗ 
nannte Voſſius 1689 der Erfte, melcher die Nilquellen auf die nördliche Hemifphäre 
verlegte. Wieder entdedt find diefelben ſonach 1862 offenbar, aber gewiß nicht 
neu entdedt, eben fo auch nicht Die beiden Schneeluppen, der Ndur-Kenla und 
Kilimandjaro, die Ptolemäus fich wahrfcheinlich Durch einen quellenreichen Gebirgs- 
fanım, die Mondberge, verbunden dachte, jened Gebirge, deffen Lage unter den 
Geographen fo viel Streit verurfacht bat, und mit deſſen Namen nach Belieben und 
Willkür umgelprungen if. Ganz ähnlich verhält es fi mit dem Namen des Wei⸗ 
Ben Nil. Der Weiße Nil oder Bahr-el-Abiad bleibt nämlih von der Quelle 
an dem fogenannten Blauen N. zur Seite, fo daß er in einem Bogen den Lauf 
des letzteren ſüdlicher wiederholt, bis er fich bei Khartum mit ihm vereinigt: Es if 
ſonach der in Inarya entfpringende Godfcheb-Baro-Sobat und der von ber Mündung 
des letzteren bis Khartum fließende Strom verjenige, weldyem dieſet Name zufommt, 
nicht, aber der vom Nu⸗See ſüdlich bis zum Victoriar See reichende große Fluß. ?) 
Den von Inarya in einer Spirale 618 Khartum fließende Strom als ein Ganzes aufs 
zufaffen, ald Weißen N., if aber nicht nur jetzt die in jenen Gegenden übliche Art 
der Anfchauung, fondern fle findet ſich auch ſchon ehedem, nur trug derfelde Strom 
damals noch nicht den Namen Bahrsel-Abiad. So bezeichnet 1688 de la Eroir 
in feinem Werke über Afrika, ganz in Uebereinftimmung mit dem Mitgetheilten, den 
aud Damut fommenden, von Süd nad Nord fließenden Maleg, deffen Quelle die 
entferntefte und füdlichfle des N.'s fein fol, ald den weſtlichen Arm des N.'s, der 
nahe beim Königreich Fungi in den N. gebe (alfo bei dem jegigen Khartum). Ya, 
es laͤßt ſich kaum bezweifeln, daß auch Plinius und Ptolemäus unter ihrem Aftapus 
(Aſtaſapes) Diefen felben ganzen gewundenen Strom bis zu feiner Vereinigung mit _ 
dem bei Khartum verflanden haben. Sonach hätte auch Niemand eigentlich ein Mecht, 
den Namen „Weißen N." beut zu Tage nad Belleben dem vom Vequator herkom⸗ 
menden Strome beizulegen, weil er diefem nicht angehört. Derfelbe heißt vielmehr 
Tubiri. In den erwähnten Nu⸗- oder Gazellen⸗-See (Birketsele@azat), ober⸗ 
halb der Mündung des Sobat, ergießt fih der Bahr-el-Gazal, ver alfo ein 
Nebenfluß des Weißen N.'s oder des Kir oder Kidid, wie der N. beim Ausfluffe 
aus dem See heißt, ift. Der Bahrsel-Gazal war den Mömern bekannt. Wir er- 
fahren durch Seneca, daß die beiden Genturionen, welche Nero zur Aufiuchung der 
Nilquellen jenfeit Meroẽ's audgeichidt Hatte, den Fluß bis zu einem Punkte hinauf- 
fuhren, wo ungebeuere, mit hoben Kräutern angefüllte Sümpfe ihre Weiterreife vers 
binderten. Beke vermuthet bei Erklärung diefer Stelle, die römischen Offiziere ſeien 
durch die Fieberfümpfe des Weißen Fluffes vom 9. Parallel an aufgehalten worden. 
„Ich weiß,” jagt einer der jegigen Afrika⸗Reiſenden, Kejean, „daß gewifle Berichte 
von diefen Sünpfen fprechen, Daß Werne fle auf einer Special» Karte darflellt, aber 
er bätte fie fih eriparen Eönnen, fie eriftiren eben fo wenig, wie die in Norden des 
Bahr⸗el⸗Gazal. Der Schiffer, der den 9. Parallel überfchreitet, flebt links und rechts 
die PBerfpective durch rieilge Gramineen abgefchnitten und kann glauben, daß. ihm dies 
jelben überſchwemmte Landſtriche verbergen; aber fobald er den Fuß an's Land fept 
und fich einen Weg durch diefen Kräutergürtel bricht, wird er 50 Meter von dem 
Ufer einen feften, mit niedrigeren Graͤſern bedeckten Boden und weiterhin eine Wald⸗ 


1) Inglifh namlich berichtet: Nach den in Sennaar empfangenen Nachrichten ift ber Lauf 
tes Abiad faft parallel dem des Azrak; aber feine Duelle ift weiter weg in den Bergen von u: 
mera (offenbar Gamaru, ein Name für Kafa, fühlih an Inarya grenzend). Gailliaud ferner 
erhielt in Sennaar die Nachricht: Sieben Tagereifen oberhalb Feſoghlu Läuft der Bahr⸗el⸗Abiad, 
ein bedeutender Strom, deſſen Wafler fehr weiß find. Nuffegger erfuhr: Sechs Tagereifen ge: 
zade fühlid von Fadaffl (am Tumat) fonımt man an einen großen Strom, der von OR nach Weſt 
fließt, und der fein anderer ift, als der Bahrsel-Abiad, der in den Gallaländern entfpringt und fldy, 
nachdem er ſich in den Dinfaländern nördlich gewendet, bei Khartum mit dem Blauen N. vereinigt, 
und endlid, erhielt Maillet die Notiz, daß ber weiße Fluß, ber wenigftens eben fo beveutend ale 
der N. der Abyſſinier fei, obwohl er feinen Namen in beffen Gewäſſer verlöre, von der Quelle an 
in Seite bliebe, jo daß er ihn auf feinem Wege tn der Entfernung von 12, 15 und 20 Tas 
gereiten begleite. 
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zone finden. Auf der ganzen bis jetzt bekannten Sirede des Bahr⸗el⸗Abiad giebt es 
feine einzige Stelle, die nicht eine Agyptiiche Varke oder fogar ein Raddampfer, wie der 
des Halim Paſcha, der zwei Mal die Reife nah Gondokorol) gemacht, paſ⸗ 
firen koͤnnte. Das einzige Hindernig find die Untiefen und Schnellen, deren Seneca 
feine Erwähnung thut. Um den Lateinifhen Schrififtellee zu verfteben, ift es gut, 
den Lauf des N.'s oberhalb des Sobat zu kennen. Der von Oſten fommende Rei⸗ 
fende gelangt, wie gefagt, in einen fchönen See, welcher die natürliche Fort⸗ 
fegung des großen Fluſſes zu fein ſcheint. Es bedarf erft einiger Nachſu⸗ 
hang, um dieſen in dem vafchen, aber engen Strome wieder zu finden, 
der von Süden fommt und den Anfangs Niemand bemerkt. Selbſt die Entdeckungs⸗ 
Erpedition täufchte ſich trotz einiger Befanntichaft mit dem Lande und erkannte ihren 
Iırtham erſt nach dreitägigem Umbertappen (18. bis 21. December 1839). Nero’$ 
Genturionen mußten fih folglih in den See Nu verwideln und den Fluß hinauf⸗ 
fahren, der auf eine Steede von 15 Lieued eine impofante Breite bebält und bis 
zum See Ambadfa vollkonmen ſchiffbar ifl..... “ Bon der Mündung des Sobat 
verfolgt der ſchon flattliche N., oder wie er gewöhnlich genannt wird, der Bahr-el- 
Abtad, feine Hauptrichtung, betritt das ägpptifch-türfifche Grbiet in 129 Südl. Br. 
und durchzieht noch bis Khartum ein Land mweitgedehnter Weiden, mo nur ftellenmeife 
am Ufer des Stromes vereinzelte Berge auffleigen. Mimoſen, Tamarinden, 15° hohe 
Schilfſtangen (Homful), die Nymphaea lotus oft mit bläulichem Schimmer und Lia- 
nen in tropifchee Ungebundenbeit Hilden nebft der bauchigen Delebpalme den herr⸗ 
chenden Charakter der Uferflora, wobei noch ein anderer Bote ber Vorzeit, die Pas 
»yrusflaude, bie und da in Gruppen zwiſchen Schilfpidicht auftaucht. Dex feind⸗ 
felige Schilluf, die ſtumpfſinnigen Dinfa, die rothhäutigen Nuer mit dem Fellachage⸗ 
fihte und glatten Haaren 2), die aͤrmlich verfümmerte Kit und endlich gegen die 
Duellen des N's die flattlichen Bher bevölkern die liferr. Bei Kbartum?), wo 
der Strom den Bahr⸗el⸗Azrak aufnimmt, verfchmälert er fih von 3% Meilen 
auf 1500’ bei 20 bis 25° Tiefe in der trodenen Jahreszeit, während er in der naflen 
die Breite von einer Meile und 36 bis 50’ Tiefe erreicht; fein „ſeifenartiges“ Wafler 
ift weithin von dem grünen Waffer zu unterfcheiden. Diefer, ohne Zweifel einerlei 
mit dem Abyſſiniſchen Abai, betritt Nubten als fchmaler tiefer Gebirgeſtrom, 
wird aber in den Ebenen von Sennaar zu einem mächtigen Strom von feegleicher 
Breite und nimmt in feinem langen nubifchen Laufe noch mehrere anſehnliche Zuflüffe 
von den füdlichen und oͤſtlichen Bebirgen auf, links den Dedheſa und Tumat, 
der in ber Regenzeit 24° Tiefe erreicht, in der Trodenzeit fehr feicht wird, rechts den 


) Bondoloro liegt im Lande der Bari-Neger unter dem 5. Grad Nörbl. Br. und war 
eine Millioneflation, die 1859 leider aufgegeben worben if. Der Ort ift auf einer Heinen Hochebene, 
in ziem icher Erhoͤhung über dem Meere (etwa 1900 °) erbaut, wird aber troß dieſer und anderer 
fhyeinbarer klimatiſcher Vortheile von der Geißel des tropiſchen Afrifa, ben perniriöfen Kiebern, 
heimgeſucht. Khartum und die jetzt auch aufgegebene Filialanftalt „Heiligenkreuz“ an einen Gas 
nale am linten Ufer. des weißen Fluffes waren die anderen Mifftionsanftalten, die, nachdem Papſt 
Gregor XVI. durch ein Breve vom 3. April 1846 Gentralafrifa zu einem apoſtoliſchen PVicariat 
erhoben hatte, vefp. 1847 und 1855 gegrünbet wurben. Unter den Mifflonaren Hat ſich befannt: 
lich J. Knoblecher ausgezeichnet. 

Die Ruer müffen dadurch unfer befonderes Intereſſe erregen, daß wir ihnen bei mitt- 
lexer uch in dortiger Gegend, bei ſchoͤn gewölbter Stirn und gehobener Nafe, cinen ganz 
noblen Urfjprung wohl anweiten müffen. Wir finden bei ihnen und bei feinem anderen biefer 
Bölfer den antilen gejhweilten Bogen, feinen runden, fondern einen antifen vierfantigen Köcher, 
und felbft die hohe, oben abgeftumpfte Grenadiermütze, wie fie die Pharaonen auf ihren Streitwagen 
tragen. Warum alfo nicht auf eine Abtheilung ver ausgewanberten oder geflüchteten ägyptiſchen 
Kriegertafte Schließen, die allmählich auf diefe Bulturfufe herunterſank, aber Thierverehrung und 
en Andere beibehalten hat? Das Wort Nuer bedeutet in hebräifcher und arabifher Wurzel 
„Flüchtige“. 

3) Khartum iſt eine Stadt von 40,000 Einwohnern, aus Berberinern ober Nubiern, 
Aegyptern und Kopten, den türkiſchen Beamten und einer kleinen Garniſon beſtehend; dazu kommt 
noch eine Feine Colonie europäifcher Kaufleute, welche bei ben Negerſtaͤmmen am weißen Fluß 
Elfenbein gegen Glasperlen und Kupfer eintaufchen. Außerdem befnbet ſich in Khartum, wie 
ſchon erwähnt, eine öfterreichifche katholiſche Milton, deren ſchönes Haus nur von dentichen Hand⸗ 
wein gearbeitet iR. Sie beſitzt eine Heine Kirche und eine Schule zum Unterriht von Nes 


gerlna 
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Dender und Raad (Rahat), wovon letzterer, obmohl in der Megenzeit 150 bie 
200’ tief, Monate lang troden liegt. Die zahlreichen Infeln des Azrak, fo wie feine 
ſtellenweiſe bis zu 30° mit altem felfenhart gewordenen Stromfchlamm bededten Ufer 
prangen in prachtvoller Tropenvegetation, und was ihm, dem. jugendlichen 
Sohne der Hocalpen, an Länge vielleicht fehlt, das erfegt er durch Lingeflüm, 
fo wie durch die wunderfäjöne, mächtige Bogenrundung, womit fen Schooß 
die Gebirgswaſſer aufnimmt. Er ift es ohne Zweifel, dem der Name Nil" 
eigentlih zufommt; wie aber der weiße Fluß zu der unverbienten Ehre des 
offenbar ufurpirten Namens kam, wird dem kein Näthfel fein, der fi mit ber pla- 
ſtiſchen Geflaltung des dortigen Terraind vertraut gemacht bat. Wohl aber begreifen 
wir nicht recht, daß die Alten diefem großartigen Zufluffe — den fie doch bis nad 
Bari hinein gekannt zu haben ſcheinen — feinen befonderen Namen gegeben haben, 
während fie Doch den nahen Atbara, der doch weniger bedeutend iſt, Aftaboras nann⸗ 
ten. Entweder bat man ihn damals, wie auch fpäter, identify mit dem Blauen N. 
gehalten, der mit einem Arm eine große Infel (dad Heutige Sennaar, früher Aloe, 
al oder el Da, die Dafe, oder auch die Infel) umfaßte !) und fich bier wieder mit 
den Stammfeen vereinigte, fofern man nicht der Hypotheſe, daß beide Flüſſe einer 
und derfelben Quelle entfpringen, zuneigte — oder derfelbe bildete vor feiner faſt 
flagnirenden Mündung einen verfumpften Schilfiee. Ehe nun der Blaue N. die Neh⸗ 
rung anſetzte, auf der Khartum fich verbreitet, floß der weiße Strom auf biefer feiner 
legten Station ſüdweſtlich bei dem Dorfe Gos Burri oberhalb Khartum, wie man 
dies noch ganz deutlich an den dortigen niederen Dünen jleht, auf denen ſich ned 
Fundamente von Ziegelfteinen und die einer Fleinen Kirche mit Apfts befinden, we 
alfo damals Nad-el-Khartum lag, was jegt eine Stunde weiter gegen Norben liegt, bis 
wohin der Dlaue N. feinen imaginären Nebenbuhler bid zu den Klippen des Wüſten⸗ 
randes von Om⸗Durman getrieben und gedrängt hat. Die veränderte Richtung ber 
Stromlinie feheint daher an der ganzen Verwirrung fchuld zu fein. Gar leicht wird 
aber auch das unerfahrene Auge getäufcht, wenn man von Halfaia am rechten Ufer 
aufwärt® fährt und neben der Infel Tufi geradeaus in die Mündung des weißen 
Stromes ſchaut, ohne auf die feharf abgefchnittene und raſch dahineilende Strömung 
des Blauen N's zu achten, die Ihren geraden Weg gegen Norden nimmt, wie auch bie 
Ufer des Blauen und vereinigten N.'s in einer Linie liegen. Nicht allein der totale 
Mangel an Alterthümern und Dentfteinen, felbft das fchlechte Wafler, weldyes 
am allerwenigften den Aegypter loden fonnte und ihn vielmehr fern davon bielt 2), 
nicht die Stärke und Wildheit der Bewohner, deren Bogen Kambufes nicht zu fpan- 
nen vermochte, alles dieſes nicht allein, fondern vor Allem der in’d Gewicht fallende 
inhaltſchwere Umftand, daß der weiße Fluß fein noch unausgebildetes Stromſyſtem 
ganz und gar behalten bat, an welchem weder Menſchenhand noch WMenfchenverfiand 
je gewaltet zu haben fcheinen, — bringt den evidenten Beweis, daß foldh ein ver⸗ 
wahrlofter Fluß in einem 11 Grabe langen, bloß von der gütigen Natur abgelafle- 
nen Süfwaflerbeden die Aegypter zu keiner höheren Idee begeiftern Eonnte, die bier 
als Erfinder der Deiche und Ganäle und der Waflerbaufunft gewiß Wahrzeichen hin⸗ 
terlafien haben würden, ich vielmehr nur auf den eigentligen Nil befchränften, 
wo wir die fchönen, flach gelegten Terraflen, diefe unvergänglichen Zeugen des aͤgyp⸗ 
tiſchen Agriculturzweiges, als die Trophäen eingr anderen Zeit bis nach Feſoghlu Hin 
bewundern können. Bon diefem ift am weläen Fluß nichts zu fehen, ein edleres 
Bolt Hat bier nie gelebt ). — Unterhalb Khartum durchbricht der Strom die Fels⸗ 


) Gheſira, d. 5. Infel, if eine uralte traditionelle Bezeichnung für das jeßige Land Sen 
naar, und feine neuere, wie man aus dem arabifdyen Worte fließen moͤchte, da es nur bie Mebers 
ſetzung der älteren (Alva) ifl. 

Das Waſſer des weißen Flufſes wird wohl von je gewejen fein, wie es noch heut zu 
Tage ift, und konnte die Idee des Principe der Humibität, wie bei ben Griechen ber Ofeanos, un: 
möglicd) anregen. Auf das Wafler des Blauen RE paßt nur das Sprühmwort der Araber: „Wenn 
Muhammer das Nilwaffer auch nur einmal gefoftet hätte, fo würde er Gott um die Unfterblichleit 
gebeten haben, um es ewig genießen zu können.” 

ı) Gin Hanptargument, um den Blauen N. als Altvater Aigyptos a und Vorrang zu 
vetten, welche Würde von feinem Bolte ganz allgemein anerlannt wird und in feinem oberen 


Ml. (Sein Lauf.) 44 


fette vom Gherri (Kirreh) in tiefer enger Schlucht und erhält als letzten Zuflug 
den Atbara, der ohne Zweifel mit dem abyifinifchen Takazze einerlei ift, faſt alle Ge⸗ 
wähler des ſüdöſtlichen Nubiens fammelt, unter anderen feinen Barallelfluß aus Ha- 
befch, den Mogren, und zur Breite des Rheins bei Bonn anwächſt. Seine abfo- 
lute Höhe über dem Meer beträgt unter dem 139 Nördl. Br. nur 2812° nah Rüp⸗ 
pel, — Umflände, weldye über die jährlihe Ebbe und Fluth dieſes Stromgebietes 
die wichtigfien Aufichläffe geben. Die Richtung diefes ächt vulkanifchen Stromes 
gebt unter wenigen Krümmungen am weftlichen Abbange des Siemengebirges hinun⸗ 
ter zur Ebene in das Gebiet der Wüften- und Savannenlande, wo er unter einem 
geraden Winkel bei Damer in den Doppelfirom fällt, indem er mit dem blauen 
Fluß ein Varallelogramm — die Halbinfel Mero& — bildet. Außer der Megenzeit 
iR ex bier felten fließend, fondern bildet vielmehr vereinzelte Sümpfe. Im @ebirge 
grünen an feinen fern die abyfflnifchen, in der Ebene die jennaarifchen Feigen, Euphorbien, 
Gactus, Palmen und Mimofen. Sein Gebiet if das der athiopiſchen Völker 
(Allenga, Allendoa), zum Thell au der Araber (Schafife), an welde 
erſtere fich, fchreiten wir vom Atbara zurüd, die Befharib und Abbadde in 
Nubien gegen Norden lehnen, wo wir dann denfelben Typus in den Schoho's fin. 
den und ihn, je weiter wir im Herzen von Abpyifinien an das Quellenbecken vordrin⸗ 
gen, wieder verlieren. Der Mittelſtrom durchfließt fchon großentheild Negerland; 
die Berta, Schangalla, Bungi ac. haben hier ihre dauernden Wohnflge. In 
feinem oberen Laufe ſtoßen wir wieder auf den Balla= und auf reinen abyffinifchen 
Ippus im Wächter feiner Quellen, dem Agawflamme Weiter weſtlich endlich 
find wir im ausschließlichen Negerlande, nur daB auch bier wieder ein den Nuern 
ähnlicher Menfchenflamm fih eingedrängt bat, welder uns unwillfürlid an die Fel⸗ 
lacha erinnert. Was Lage und Boden auch bier vermögen, zeigen auf einer Seite 
die Ebenbilder unferer Eretind, die Bewohner des Marſchlandes, die armfeligen Kitch, 
und Höher oben, gegen dad Ducllenland Hin an den Stromfchnellen des Branitgebie- 
tes, Die durch Aderbau, Induftrie und Handel, fo wie durch Förperliche Geſtalt und 
Gewandtheit hervorragenden Bher. Es flieht demnach wohl der Sag feft, daß im 
Quellengebiet des R.’8 gegen den Aequator zu das wachjende Dunkel der Hautfarbe 
nicht ein ausfchlieplicdhes Erbtheil aller Einmohner, und daher auch nicht eine unab⸗ 
läffige Bedingung des Beſtehens jel; daß ferner im Oſten und Norden, wo ein re 
gerer Verkehr mit den Völkern der alten Welt flattfand, fich die Reſte der damaligen 
Befchlechter, fei ed auch nur in den Wüſten, erhalten, und daß endlich die Hochpunfte 
der Quellen gegen den Aequator zu auch auf dieſer Seite von Afrika von fräftigen 
und mehr begabten Menichenfamilien befegt find, als die Niederungen. Nach neuen 
Katarakten im Dar-Berber folgt dann von Abu⸗Hammed (Abaim) an die große 


Laufe, wo er als Abal gar oft auf Abü (Water) hindeuten mag, nad) James Bruce fogar göttliche 
Verehrung genießt, bildet der erhebliche Umſtand, daß bei niebrigem Wafler fein Rinnſal bei Wel⸗ 
tem mehr Kalle enthält, als der träge weiße Fluß, und daß er diefen an Schnelligkeit mehr ale 
dreimal übertrifft, ein Gefälle, welches ihm von den @ingebornen zu jeder Jahreszeit zugeftanden 
wird. Bapitän Beel, der die Waſſermaſſe in den beiden Flüſſen gemeflen hat, giebt Folgendes 
als fein Mefultat: Breite des Blauen N.s bei Khartum 768 englifche Ellen; mittlere Tiefe 16,,, 
Fuß; mittlere Strömung 1,0 Knoten; Waflermajle 5,820,000 Kubilfuß in der Minute. Breite 
bes Weißen Ns unmitielbar oberhalb der Verbindung 483 engl. Gllen; mittlere Tiefe 13,9. Fuß; 
mittlere Strömung 1,4, Knoten; Waſſermaſſe 2,985,400 Kubikfuß in der Minute. Breite des RS 
unterhalb der Berbindung 1107 engl. Ellen; mittlere Tieje 14,,, Fuß; mittlere Strömung 2 Kno⸗ 
ten; Waflermafie 9,526,700 Kubikjuß in der Minute. Diefe Meflung wurde in ber letzten Hälfte 
des October 1851 angeſtellt. Sie fann übrigens faum ale Beweis betrachtet werben, da während 
bes vorhergehenden Sommers der Regen von Abyifinien ungewöhnlic ſtark gewefen war, was in 
der Waſſermaſſe der beiden Flüſſe ein mehr als gewöhnliches Mißverhältniß veranlaßt haben fann. 
Welcher von den beiden Strömen nun zur Zeit des höchften Waſſerſtandes das meiſte Wafler her- 
giebt, iſt übrigens ganz irrelevant zur Sache des etwa noch in Zweifel zu ziehenden Borranges, 
da hier nicht der mittlere Waflerftand, wo immer noch die abfließenden Regenwaſſer mitwirken, —* 
dern gerade der niedrigſte, bloß durch die conſtanten Hauptquellen herbeigeführte, wenn auch noch 
fo Furze Zeit anhaltende Waflerftand in Betracht zu ziehen if. Mögen fid) die Engländer damit 
begnügen, daß ja aud) James Bruce, der Entdecker der Quellen des blauen Fluſſes, ihnen 
gehört, und daß berfelbe mit Pater Paez einen Ruhm ber Entdeckung theilt, der bereits längft 
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merfwürdige ſüdweſtliche Ausbiegung des Nilſtromes zwiſchen den Wuſten 
Bejuda und Korosko. Der ganze nubifhe Kauf des N.'s iſt derjenige ber 
Kataraften, die die größte Eigenheit diefer nubifchen Wüſten⸗ und Gebirgsland- 
ſchaft bilden, wo, die riefigen Querdämne aus Thon und Chloritfchtefer, aus 
Granit, Diorit und Phonolith , melde Häufig den Herrfchenden Sandftein 
durchbrechen, es nicht vermochten, der nunmehr vollen Mannskraft des Tropenftromes 
zu troßen. Mafeſtät und Ernft mit der Einförmigfeit und den Schreden der Wüſte, 
wo einige Abwechfelung nur in der verfchledenen Gruppirung von Infeln und im 
Bau und in der Farbe der Felſen, in ihren abgeriffenen, überhängenden Wänden und 
wunderfam geftalteten Klippen und Spigen fich findet, melde durch bie und da ein⸗ 
geihobene gelbe Sandhügel unterbrochen werden, bilden den vorberrfchenden Eharaf- 
ter diefer Landfchaft bi8 zum 23 9 Nördl. Br. mit wenigen Ausnahmen, wie 3. ®. 
bei Mahas und Dongola, wo eine lange, mehrere Stunden breite, fruchtbare 
Ebene längs des Ufer fich ausdehnt. Seine größte Breite entfaltet der Strom 
innerhalb feines nubifchen Laufs in den unteren Kataraften felbt — 3000 bel 
Wadi⸗Halfa. An dem nadten Ufer fproffen kümmerlich die Sant» und Safal« 
mimofe, die Tamarinthe und Colofynthe; die Dattelpalme verfchwindet ſtellenweiſe und 
erfcheint wieder an anderen mehr begünftigten Orten, in Dongola, Sudot und 
Dör. Die Bewohner in den beiden zu Diefer Stromabtheilung gehörigen Provinzen 
(Berber und Dongola) find vorzugsmeife Berber, und zwifchen ihnen Araber« 
ſtaͤmme; am öſtlichen Ufer außerdem die bereitö erwähnten äthiopifhen No« 
maden. In dem ägyptifchen Thor bei Affuan, oder genauer zwiſchen ben 
Infeln Elephantine (Gheflrarel- Zaher) und Philae (Anas⸗el⸗Wodſchoub) Hile 
det der Strom über zahllofe Klippen braufende Stromfähnellen (Schillahs), zugleich 
in zahlreiche Arme getheilt, zwijchen denen 20 Infeln liegen; bei Hochwaffer find alle 
Felſen bebedt, bei niebrigem Waffer beträgt der Ball 6—7' und die Breite 3200— 
3600. Das enge Thal, wo beim alten Theben der N. nur 1300° Breite bat, 
erſtreckt ſich bis Keneh zwifchen hohen Zelfen der aͤgyptiſchen und libyſchen Kette, 
wie von Alters her die Abhänge des Wüftenplateau’8 zum N. genannt werben. Unter⸗ 
Halb Keneh wird das Thal weiter und feine Wände niedriger und e8 zweigt ſich ein 
fünftlicher Arm ab, welcher der Inbifchen Kette folgt (von Farſchut an der 20 Meilen 
lange Joſephscanal), mit dem weſtlichen Delta⸗Arm fich wieder vereinigt, eine Abzwei⸗ 
gung in das meftlihe Seitentbal von Fajum bat und einen langen fruchtbaten 
Infelfirih Anfangs von mehr als einer Meile, melterbin von mehr als einer halben 
Meile Breite bildet. In diefer ganzen Strede liegen alle bedeutenden Orifchaften auf 
der Weftfeite; die Breite des Stroms beträgt bei Siut 2600, bei Kairo gegen 
3000°. Unterhalb Kairo weichen die lebten fchon fehr niedrig gewordenen Ausläufer 
beider Ketten zurüd und es beginnt die berühmte Deltabildung (f. d.) des hier 
6 Meilen breiten Stromed. Die alten „fieben" Nilmündungen find beut zu 
Tage großentheild verjandet; nur zwei Arme, welche einft künſtliche Canäle waren und 
jegt etwa die Breite der Loire haben, find noch von. Bedeutung, die von Mofette 
und Damiette. Während auch der Arm von Damiette oder die phatnitifche 
Mündung immer mehr verfandet und die bolbitinifche oder der Arm von Mofette, 
welches bis in dieſes Jahrhundert der erfle Seeplag Aegyptens war, durch die Sand» 
bank Boghas an der Mündung auf gefährliche Art gefperrt ift, iſt nun ber neue 
Mahmudieh⸗-Canal, den Mehemet Ali 1819 anlegte, die wichtigfte Waflerfiraße 
vom Mittelmeer und damit zugleich wieder Alerandrien der wichtigfte Seeplag ge⸗ 
worden. Diefer 12 Meilen lange, durchſchnittlich 90° breite und.15—18' tiefe Canal 
ift Bisher in den drei Monaten des Niederwaſſers unfahrbar geweſen, {ft aber jet 
durch großartige Waflerbauten zur permanenten Wafferfraße umgewandelt. Außerdem 
find feit Mehemet Ali zahlreiche andere Candle in Unterägypten, namentlih ein kürze⸗ 
fir Canal mitten durch’8 Delta bin, fo wie ungeheuere Baſſins in Oberägypten zur 
Regulitung der Nilüberfhwemmung gebaut und Dammarbeiten an dem Gablungs⸗ 
punkte des N.'s unternommen worden, wodurch die beiden Hauptarme nach Belichen 
geichloffen und geöffnet werden können. Die Nilfhwelle beginnt bei Affuan zu 
Ende Juni, bei Kairo zu Anfang Jull, erseiht um bie Witte Auguft die Hälfte bes 
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hoͤchſten Waſſerſtandes und Diefen im legten Drittheil des September, worauf eine 
langfame Abnahme und in der Mitte des Mai der niebrigfe Waflerfland eintritt. 
Bon Maͤrz bit Mat iſt das Nilthal eine Wüſte voll Staub, wo der Boden vor Dürre 
flafft und ſelbſt Bäume ſich entlauben, vom Juli bis October ift e8 ein Süßwaſſerſee 
voller Dammbrüden und Barfen, vom November bis Februar ein üppig grünender 
Garten. — Indem wir nun dem R. von feinen Duellen bis an das Becken des 
Mittelmeeres in feiner ungeheueren Ausdehnung gefolgt find, kann e8 uns nicht mehr 
wundern, daß demfelben feit dem graueften Altertum eine faft göttliche Verehrung 
geworben. Denn ohne ihn wäre der ganze Norboften Afrika's nur ein Anfang zur 
Sahara. Und wenngleih an Waflermafle mit dem König der Ströme — dem Ama⸗ 
zonenſtrome — und auch mit anderen Tropenfirömen nicht vergleichbar, find Doch fein 
fo lange rätbfelhafter, oder vielmehr wieder räthfelhaft geworbener Urfprung, fein lan⸗ 
ger Lauf ohne: einen Zufluß unterhalb des 179 Nördl. Br., feine vielfältigen Quellen 
und das eigenthümliche Gemiſch ihrer Beflandtheile, endlich der mwunderfame Rhyth⸗ 
mus in feinem Wachsthume hinreichend und geeignet, die Seele mit Erſtaunen zu er 


“ füllen — der geſchichtlichen Erinnerungen gar nicht zu gebenfen, welche fid vom An⸗ 


fang menfchlicher Bildung an feine Ufer Inüpfen. 

Mmes oder Nismes, die Haupiſtadt des franzdflichen Departements Gard, in 
bee ohemaligen Provinz Niederlanguedoc, der nemaufenflihen Colonie der Mömer, 
liegt in einem offenen freundlichen, fruchtbaren, mit Qlivenhainen und Weinbergen 
befränzten Thale, ift aber im Innern finfter und eng gebaut und hat meift 
unanſehnliche Hüufer, aus denen ſich nur von älteren Bauten der Dom und das 
Rathhaus und von neueren dad Theater, die Bank, der Iuftizpalaft, das Hofpital 
und bie Fontaine de l'Eoplanade vortheilbaft hervorheben, wogegen die acht Vor⸗ 
fäbte, befonders Nichelieu und Erucimele, im gefchmadvolfen Style der Neuzeit erbaut 
find. Die bieflgen Boulevards und Gartenanlagen entflanmen der Revolutions⸗ und 
noch mehr der Reftaurationdzelt. Die Stadt, welche 1855 ſchon 53,619 Einwohner, 
worunter 28,000 Reformirte, zählte und 1860 fogar fall 60,000 Einw. befaß, birgt 
innerhalb ihres Weichbildes zahlreiche römische Altertbümer, z. B. ein Amphitheater, 
genannt les Arenes, mahrfeinlih aus Hadrian's Zeit, das Pantheon oder den 
Dianentempel, die Dianenfontaine, die Maiſon⸗Carro, die Tour⸗Magne, römifche 
Däder, einen Aquaͤduct, genannt Pont du Gard, und giebt bei Nachgrabungen noch 
Immer neuen Entdedungen Raum, wie denn erſt neuerlich das fchöne Eäfar- oder 
Auguftusthor aufgefunden worden if. N. iſt der Sig eines kaiſerlichen Gerichtshofes, 
eines Handelsgerichts, eines katholiſchen Biſchofs, der unter dem Erzbiſchofe von 
Avignon flieht, einer Univerfität oder literariſchen Akademie (Academie du Gard), 
eines Bollege, einer mediciniſchen und einer Aderbaus@efellfchaft, eines Lyceums ıc. 
Auch befinden fich bier eine Zeichnenichule, eine Bibliothek, das Maria-Therefla-Mufeum, 
ein phyſikaliſches Cabinet und andere den Unterriht und die Volksbildung fördernde 
Rehranflalten. N., einer der gewerbreichfien Orte Frankreichs, beftgt zahlreiche Fabriken 
und Manufacturen, mworunter die in Seidenzeugen einen Weltruf haben, während auch die 
in Baummolle, Hulbbaummolle, Zmirn, Leder ꝛc. wichtig find. Der Fabrikatenumſatz 
Heläuft fich jährlich anf AO-—50 Mill. Franes, wovon der Seidenhandel allein etwa 
30 Mill. beifteuert. Hierzu kommen noch die Weingeiftbrennereien, welche jährlich 
5—6000 #Fäfler liefern, der Handel mit Wein, Del, Sämereien, mebicinifegen und 
Barbenfräutern, fpantfchen Fliegen u. ſ. w, wobei die Stadt durch ihre Lage an ber 
Eifenbahn von Avignon nach Gette begünfltigt wird. Als Feſtung behauptete N. frü« 
ber einen bedeutenden Rang, jebt ift ſte als foldhe nur unerheblih. — N., in ältefter 
Zeit Nemanfus oder Nemaufum, befand fchon um 500 v. Chr. als phocäifchemafftlifche 
Colonie und war fpäter die Hauptfladt der Volcä Arecomici. Als nachherige römifche 
Golonie hieß fie Colonia Auguſta und Hatte große Vergünftigungen, z. B. das jus 
Latii. 410 n. Chr. warb N. von den Gothen erobert, worauf e8 wechſelnd von den 
Weſtgothen, Sarazenen und Franken bewohnt und beberricht ward. Im 9. Jahrh. 
gehörte es zur Grafſchaft Touloufe, fiel fomit an Aragonten und Fam erft 1259 dutch 
den Bertrag von Corbeil an Frankreich zurück, 1417 wurde NR. von den Engländern 
unter dem Prinzen Johann von Ghalond und Oranien erobert, Nachdem die Stabt 
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ſchon im 13. Jahrh. der Sig der Albigenſer geweſen, erklärte ſie ſich im 16. mit be⸗ 
ſonderer Wärme für die Reformation (Calvin's Lehre), weshalb fie im 17. unter 
Zubwig XI. und XIV. viel zu leiden Hatte und einen großen Theil ihrer Einwohner 
und Reichthümer einbüßte. 1791, 1815 und 1830 fanden bier blutige Gräuel flatt, 
veranlaßt Durch politifche Reibungen und den Fanatisſsmus der katholiſchen Partei, 
welche die proteftantifhe mit Mord und Brand verfolgte. Hierzu gefellte ſich die 
Cholera Im Jahre 1835, welche bier furchtbare Verheerungen anrichtete. In M. wur⸗ 
ben verſchiedentlich Concile abgehalten, 3.8. 389, 886, 997 und 1096. Die Stadt 
iſt auch wichtig als Geburtsort des Kaiferd Antonius Pius’, I. Nicot's, Rabaut⸗ 
Saint-Etienne’d8, ©. Petit’, I. Saurin’s, Florian’s u. A. m. 

Nimwegen (franzdftifh Nimegue, holländifh aud Nijmegen), wichtige flarf be⸗ 
fefligte Stadt im Königreiche der Niederlande (Provinz Geldern), an der Waal, nahe 
der preußifhen Grenze, auf jleben Hügeln erbaut, die zum Theil in die Feſtungs⸗ 
werke gezogen find und mit fliegender Brüde nad dem Dorfe Lent. Die gegenwär- 
tig von nahe 25,000 Seelen bewohnte Stadt hat eine aus dem 13. Jahrh. ſtam⸗ 
mende „Katheprale, acht andere Kirchen, ein altes‘ mit einer Sammlung römifcher Alter» 
thümer verſehenes Rathhaus, mehrere Schulen, worunter eine lateinifche, zwei Hoſpi⸗ 
täler, ein Arſenal und verſchiedene zur Feſtung gehörige öffentliche Gebäude, als Ka- 
fernen, Magazine u. f. w. Außerhalb der Mauern ifl ver Hummerberg mit dem 
Trümmern der angeblih von Karl dem Großen erbauten Burg Falkenburg oder 
Falkenhof, die fchöne Promenade Kalverboſch und der Thurm Belvedere mit 
umfaflender Ausſicht, befonder8 über die bier beginnende Moofer Haide. Die 
biefige Induftrie ift erheblich, indem man viel Seife, Keim, Siegellack, Bergblau und 
andere Ghemifalien fabricirt, Sal; raffinirt und ein gutes Vier mit Namen Moll braut. 
Auch fertigt man in den Borflädten viel Blechwaaren und befonderd mefingene Tas 
balödofen, die durch ganz Holland verfchict werden und auch nach den preußiichen 
Rheinlanden geben. N. treibt überhaupt anfehnlichen Spebitionshandel. Das frühere 
biefige Handelögericht If aufgehoben. — Die Stadt iſt uralt und flammt [hen aus 
den Zeiten der Roͤmer, wo fie als einer der Hauptorte der Bataver unter dem Nanıen 
Noviomagus aufgeführt wird. Im 4. Jahrh. der chriftlichen Zeitrechnung war R. 
bereit8 eine anfehnliche Stadt, welche durch Karl.den Großen vergrößert und ver⸗ 
fehönert ward. Die Normannen zerflörten dur Eroberung und Plünderung im Jahre 
881 ihren Slanz für lange Zeit. Im 11. Jahrh. warb N. freie Reichsſtadt und in 
den Hanfebund aufgenommen, der Utrechter Allianz trat fie 1579 bei. 5 Jahre früher 
fand bier jene blutige Schlacht (14. April 1574) flatt, welche man gewöhnlich die Schlacht 
in der Mooker Haide nennt, in welcher eine große Zahl Spanier und Niederländer, 
und unter Andern au die Brafen Ludwig und Heinrich von Naffau, fielen Die 
Spanier eroberten die Stadt indeß erfi 1585 und verloren jle jchon 1590 wieder an 
den Grafen Morig von Naſſau. 1672 und 1794 fiel fie vorübergehend in bie Hände 
ber Franzoſen. Hiftorifch wichtig ift der nady der Stadt benannte Friede von N. 
aus den Jahren 1678 und 1679, zwiſchen Frankreich und dem ibm verbündeten 
Schweden, Holland, Spanien, dem deutfchen Reiche und feinem Verbündeten, dem 
Herzoge von Lothringen. Holland erhielt Eraft defielben die von Frankreich eroberten 
Städte zurüd, während Spanien an Brankreich die Branche « Comis und einen Theil 
von Flandern abtreten mußte und der Kaifer von Deutfchland einige deutiche Provin« 
zen Schwedens reflituirte. 

Ningyo, Stadt in der chineſiſchen Provinz Tſchekiang, an einem fhönen Strome, 
nahe der Küfte, mit gutem Safen, vortrefflicder Wafjerverbintung nad dem Innern 
und 350,000 Einwohnern, ift die unbebeutendfle der dem Verkehr mit den Ausländern 
feit dem Brieden von Nanking im Jahre 1842 geöffneten chineſiſchen Handelöflationen. 
Weder Thee noch Seide wird in beträchtlicher Menge hierher gebradht, um von bier 
verfchifft zu werben. Im Jahre 1856 wurden nur 198 englifhe Schiffe befrachtet, 
mit einem Gehalte von 25,506 Tonnen. Das europäifche Quartier liegt am Kluffe, 
der mit einer Bauer umgebenen chinefiichen Stadt gegenüber. Die Hong's find weder 
zahlreich noch groß und mit chineſiſchen Wohnhäufern und ausgedehnten Holzplägen 
untermifht; Bauholz iſt der Stapelartikel N.'s. In der Nähe N.'s, der Stadt der 
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„friedlichen Wogen“, die am 13. October 1841 von den Engländern eingenommen 
wurde, erhebt fih am Fuße eines etwa 3000 Fuß Hohen Berges das berühmte Vud⸗ 
dhiſtenkloſter T'een T'ung, das zugleih als Wallfahrtsort Dient und einen unge» 
heuren Grundbeſitz Hat. Ein anonymer Reiſender bemerkt in feinem Bericht über das 
Klofter im „Ehina Mail” (Hongkong, vom 4. November 1858) am Schluß veffelben: 
„Die Beachtung verbienenden Gegenflände in der Nachbarfchaft (des Klofters) find 
zahlreich, die Landſchaft iſt von überraſchender Schönheit und im Ganzen genommen 
giebt es wenige Gegenden in China, die fo fehr eines Beſuches werth find, als das 
ide 1. a liche Atertykm 
de f. Aſſyriſche Alte er. 
Mphont ſ. Ruſſiſihe Kirche. 
Nipon ſ. Japan. 
chuy⸗RAswgorod |. Mußland. 

Mosty oder Riesky, Herrnhuter⸗Colonie im Kreiſe Rothenburg des preußiſchen 
MReglerungs⸗Bezirks Liegnig, 1742 auf dem Gebiet des der Colonie geſchenkten Ritter⸗ 
gutes Trebud angelegt, mit Pädagogium der Brüder - linität, Naturalien-Sammlung, 
Herrnhuter⸗Induſtrie und 700 Einwohnern. 

Nitzſch (Gregor Wilhelm), namhafter Philolog, am 22. November 1790 zu 
Wittenberg, wo fein Bater Karl Ludwig N. ald Generalfuperintendent und Brofeflor 
der Theologie lebte, geboren, befuchte vom 12. Mai 1806 bis zum 18. April 1810 
die Landesfchule Pforta, wo er mit zu den außgezeichnetfien Schülern Ilgen's und 
Lange's gehörte. Die bier angeregte Liebe zum claffifchen Alterthum ließ ihn das 
vphilologiſche Fach zu feinem Studium und feiner Lebensaufgabe ermählen. Seine 
bauptfächlichfien Yührer wurden Lobeck, der damals noch in Wittenberg lehrte, und 
Gottfried Hermann in Leipzig. Die nach vollendeten Studien am Gymnaflum feiner 
Vaterſtadt begonnene Thätigkeit ala Lehrer wurde durch den Ruf zur Befreiung bes 
deutfchen Baterlandes unterbrochen, der auch ihn unter die Waffen z0g und auf fran« 
zöflihen und beigifchen Boden führte. ALS Lieutenant im erfien Bataillon der Wit 
tenberger Landwehr zurückkehrend, wurde er am 6. September 1814 als Conrector 
am Gymnaſium feiner Vaterſtadt angeftellt, aber ſchon im Juni 1815 ging der ale 
Amtögenofie und Lehrer gleich verehrungswärdige Mann, wie ihn fein Mector Franz 
Spigner in der „Geſchichte des Gymnaſiums und der Schulanftalten zu Wittenberg“ 
(Leipzig 1830), S. 172, nennt, als Subreeter an die Franzenfchule nach Zerbfl. 
Bon hier kehrte N. im October 1820 ale Gonreetor nah Wittenberg zurüd, wo er 
mit vieler Einſicht und großem Erfolge in philologifchen und geſchichtlichen Wiflen- 
ſchaften unterrichtete. Im Jahre 1827 wurde er ald Profeffor der Beredfamkeit und 
als Direstor des philologiichen Seminars nad Kiel berufen und 1834 dem oberften 
Regierungscollegium für die vereinigten Herzogthümer als außerordentliche Mitglied 
für die Gelehrtenſchulen beigeordnet. Im Juni 1852 wurde N. von der bänljdhen 
Regilerung ale Deutfchgefinnter feines Amts und Gehalts für verluftig erflärt, aber 
schon im Auguft erhielt er eine Berufung an die Univerfität zu Leipzig, wo er am 
22. Zuli 1861 flarb. Unter feinen Schriften die fi mit wenigen Uudnahmen auf die 
homerifche Poeſie beziehen, find die bedeutendften: „Erflärende Anmerkungen zu Ho⸗ 
mer's Ddnflee" (Bd. 1 —3, Hannover 1826 — 40), welche die erfien zwölf @efänge 
umfaffen, und „die Sagenpoefle der Griechen" (Bd. I, Braunfchweig 1852). In der 
Iegteren Schrift, fo wie in dem Programme „Indagandae per Homeri Odysseam inter- 
polalionis praeparatio“ (Kiel 1828) und in der Schrift „Meletemala de historia 
Homeri“ (fasc. I. und H., Hannov. 1830 — 37) hat N. die Anſichten F. A. Wolfe 
und Lachmann’s Uber Homer befämpft und die bei Üriftoteled und dem ganzen Grie- 
henvolte allein herrſchende Weberzeugung von Homer als einigem Berfaffer der Iliade 
und Odyſſee in klareres Licht zu fegen geſucht. — Nach feinem Tode find feine legten 
Aufzeichnungen über Homer von K. W. Nigfch zu Königbberg in Verbindung mit 
Overbeck zu Leipzig, der den Drud leitete, unter dem Titel „Beiträge zur Gefchichte 
der epifchen Poeſte der Briechen“ (Leipzig 1862) herausgegeben worden. Bol. W. 
Ribbeck's Mecenfion dieſes Werkes in der „LZeitfchrift für das Gymnaſtalweſen“, 
herausgegeben von KHollenberg, Jacobs, Mühle (17. Jahrgang, ©. 427 — 438, Bers 
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lin 1863). — N.'s älterer Bruber, Chriftian Ludwig N., geftorben am 16, 
Auguf 1837 als Profeffor der Naturgefchichte zu Halle, hat ſich befonders ald En- 
tomolog verdient gemacht, , 

Nitzſch (Karl Immanuel), Profeffor der Theologie an der Univerftät zu Berlin, 
if geboren am 21. September. 1787 zu Borna, mo damals fein Vater Karl Ludwig 
N. (geftorben 1831 als Profeſſor der Theologie und nachher erfler Director bes 
Predigerfeminars zu Wittenberg) als Superintendent fland, und Bruder des angeſe⸗ 
benen, am 22. Juli 1861 zu Leipzig verfiorbenen Philologen Gregor Wilhelm N., fo 
wie des Naturforfcherde Ch. L. N. (f. d. vorig. Art.) Seinen Bornamen Immanuel gab 
ihm der Vater, ein großer Verehrer Kant’, zu Ehren des Königäberger Philofopben. 
Bereit im Jahre 1810 wurde er afademifcher Privatdocent an ber damals noch 
beftehenden Univerfltät Wittenberg, 1812 auch Diaconud daſelbſt, 1817 ordentlicher 
Lehrer (Brofeflor) an dem neugegründeten Predigerfeminar und zugleich Superinten- 
dent, 1820 Propſt zu Kemberg (ein Titel, mit welchem er gewöhnlich bezeichnet wird). 
Im Fahr 1822 wurde er ordentlicher Profeſſor der Theologie und Univerfitätöprebiger 
zu Bonn, im Jahre 1843 zu Berlin. Seine bedeutende Wirkfamkeit beginnt mit dem 
Jahr 1828, als er die „Iheologifchen Studien und Kritiken“, eine der vornehmften 
theologischen Zeitfchriften, mit Giefeler und Lücke begründete (jet. von Ullmann und 
Rothe herausgegeben) und fein „Syſtem der chrifllichen Lehre" herausgab. Letztereß 
Werk, ſeitdem in ſechs Auflagen erfchienen, flellt den Verſuch dar, Die beiden getrenn⸗ 
ten Didchplinen, die Dogmatik und die theologifche Moral, wiederum in einem Syſteme 
zu vereinigen. Nachahmung Hat diefer Verſuch zwar nicht gefunden, wohl aber ber 
wiefen, daß die Bereinigung diefer Disciplinen, wenigſtens ala fEizzirtes Syſtem 
(und eine foldhe Skizze iR N's Werk auch nur), recht gut ausführbar if. Auperbem 
iſt N. bedeutend als praftifcher Theolog, theils als Prediger (es IR von ihm eine 
große Anzahl von Predigten gedrudt, melche fich durch grünbliches und tiefed Grfaflen 
des Schriftinhalts, jo wie durch Klarheit und Wärme auszeichnen), theils, fo lange 
ee in Bonn war, als Blied des rheinifchen Kirchenregiments in den Shnoden und 
im Gonfiftorium, theild ald Paſtoraltheolog (Praktiſche Theologie, 1847; 2. Aufl. 
1859; 2 Theile, jedoch noch unvollendet). Seiner theologifhen Richtung nach ifl 
M. der Braction der bibelgläubigen Schüler Schleiermacher's angehörig und vertritt 
diefe Richtung im erfien Range, weshalb die Sprößlinge der fogenannten linken Seite 
der Schleiermacher'ſchen Schule meinen, fi ein vornehmes Herabſehen auf N. erlau« 
ben zu dürfen; feiner kirchlichen Richtung nach iſt er Unionifl und neben Julius 
Müller der Hauptvertreter der fogenannten Gonfenfus-Union, welche zu dem mehr als 
unglüdlihen Verfuche führte, auf der Berliner Beneralfynode im Jahre 1346 ein 
neues Symbol, ein Conſenſus⸗Formular, aufzuftellen. Im Jahre 1853 gab er ein 
„Urkundenbuch der evangelifchen Union” heraus. Mag man aber auch die. Union m 
der Weife, wie fie von N. vertreten wird, vom theologifchen Standpunfte für un« 
möglich erklären, vom Eirdylihen Standpunkte fogar entfchieden verurtheilen und es 
auf das Zieffle bedauern, daß N. durch feine in Bonn gewonnene Neigung zur Union 
fih zu den auffallendfien theologifchen Unklarheiten bat bintreiben laflen, e8 wird ihm 
Niemand anfrichtigen Glauben, chriftliche Milde und tiefes Schriftverflänpnig abzu⸗ 
(prechen wagen, und es wird die theologifche Mitwelt und Nachwelt ihn als eine 
hochehrwürdige Perfönlichfeit anerkennen müflen, wenn fie nicht fich felbft ein bedenk⸗ 
liches Urtheil ſprechen will. 

Nizza. Am Weftende des durch mehrere gefunde Localitaͤten ausgezeichneten 
Golf von Genua liegt eine Stadt, deren mebicinifcher Ruf feit Jahren begründet 
iſt. N., die Hauptfladt der früheren Graffchaft gleichen Namens, iſt der Aufenthalt 
und man muß binzufegen, auch das Grab von. einer Menge Bruftfranker, nicht als 
ob dad Klima ihren Tod beförderte, fondern weil die Kranken ihre Meife nur unter 
nehmen, wenn bie Hülfsmittel ihrer Aerzte erfchöpft find, mit einem Worte, wenn 
feine Hoffnung mehr da if. Das Winterflima N.'s mit feinem helfen Himmel und 
feiner reinen Luft ift vortrefflich, aber der Frühling ift bisweilen wegen ber großen 
Unbefländigkeit des Wetterd unangenehm, denn auch das Thal und Seebecken M.'s 
iſt den eben fo plöglichen, ald unwillfommenen Befuchen des Miſtral ausgeſeht. Ob⸗ 
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glei für Kraͤnkelnde, denen eine reine trodene Atmofphäre zuträglich iſt, die Stadt 
nebſt Vorflädten ein recht erwänfchter Aufenthalt fein mag, fo find doch diefe Con⸗ 
trafle der Temperatur, ferner der Schmuß der Wohnungen — welcher fretlich in neue» 
rer Zeit zum Theil der größten Eleganz Plag gemacht bat — und die Gefchmad- 
lofgkeit in der Benugung- des umliegenden Bodens, auf dem allerbingd in den let⸗ 
ten Jahren ganze Reihen von Hoteld und Villa's entflanden find, nicht zu überfehende 
Schattenfeiten. Die Nächte find, wie in der Provence, oft fehr fühl und man kann 
auch bier mit dem provencalifchen Sprüchwort gegen Nadhtpromenaden warnen: „Que 
lou sol y la sereine Fan veni la gent mouraine.“ N., die erfle Seeſtadt an der 
Riviera di Ponente mit einem kleinen bequemen kuͤnſtlichen Hafen, liegt reis 
zend an den Ufern des PBaglione, eines DBerggewäflere am Fuße des Monte 
Albano, defien Citadelle ſowohl N., als den geräumigen Hafen von Villa⸗ 
franca im Oſten befchhtt. Die ganze Umgebung zeigt Spuren großer geolo« 
gifches Veränderungen nicht nur in der Stellung der Felſen und Schichten, fon. 
dern fogar in der relativen Höhe des Lande und Waffers. Man findet in ben, 
Höhlen und ‚Spalten, welche gegenwärtig über dem Wafleripiegel liegen, oft Mufcheln, 
wie fie jetzt noch im Mittelländiichen Meere vorkommen. Der Naturforfcher Dr. Riſſo 
beweiſt noch an anderen Zeichen, daß diefe Bellen fi gehoben haben. N., mit einem 
bedeutenden Handel mit Del, Südfrüchten und beliebten Eſſenzen und mit 40,000 
Einwohnern, worunter viele Fremde, hauptſaͤchlich Englaͤnder, außerdem Deutiche, 
Auffen, Franzoſen x., ift das alte Nicka ad Barum, von deſſen Glanze unter ben Roͤ⸗ 
mern Die in der Nähe liegenden zahlreichen Trümmer alter Baumerfe zeugen und das 
Ptolemäus unter den italiſchen Städten unmittelbar hinter Rom fegt. Die bedeu- 
tendſten Ruinen ‚befinden fih auf dem Berge Eimier, wo fonft die Stadt Cemene⸗ 
Ikon lag, welche im 6. Jahrhundert Alboin mit feinen lombardiſchen Horden zerflörte. 
In fpäterer Zeit war N. Eigenthum der Grafen von Provence, erbielt bei den Streitig« 
Beiten zwifchen Ladislaus und Ludwig II. die Erlaubniß, fich einen Herrn zu wählen, 
und Amadeus VII., Graf von Savoyen, wurde 1388 Herr von N. 1543 murde 
die Stadt von den Franzoſen und ben Algierern unter Khaireddin Barbaroffa zu Waſſer 
und zu Bande belagert, von den lebteren eingeäfchert und von den erfleren bis auf 
die Bitadelfe genommen und geplündert. Bis zum Jahre 1796, wo R. mit Franf- 
zeich vereinigt wurbe, eroberten e8 die Branzofen mehrere Wale, fo 1691 unter Marſchall 
Satinkt, 1706 und 1796. Im Jahre 1814 kam es wieder an dad Haus Savoyen, 
wurde aber durch Vertrag vom 24. März 1860 an Frankreich abgetreten. 

Negoſch f. Montenegro. 

Mobiles. Die Befchichte faft aller Völker, die wir Eennen, lehrt uns Die Nature 
gemäßheit, ja Die Nothwendigkeit ariftokratifchee Elemente, an die ſich dann der 
übrige DVolfdorganigmus gegliedert anlehnt. Eben fo aber finden fich in der Ge⸗ 
ſchichte der bedeutendſten Eulturvölfer Perioden, in benen das Beftreben bemerkbar 
it, den Hiftorifch gewordenen Geſchlechts adel zu zerftören, oder ihm doch feine bevor» 
zugte Stellung zu nehmen. Dann aber tritt faft jedes Mal die bedeutfame Erſchei⸗ 
nung gu Tage, daß in Folge ſolcher revolutionärer Tendenzen fih un Stelle ber 
alten natürlichen, untergebenden eine neue und gewöhnlich unnatürliche Ariftofratie 
bildet. Mit das intereffantefte Beifpiel biervon fehen wir im alten Rom. Als es 
den Beflrebungen der plebs gelungen war, die Gleichberechtigung mit dem populus 
zu erlangen, fo daß beide Hiftorifche Beſtandtheile des äAlteften Rom's nunmehr einen 
bildeten und die Patricier, der alte populus, im Wefentlichen eine Antiquität wurden, 
erftand ein neuer Abel und zwar ein Dienfladel in den N., d. h. den Göhnen und 
Enfeln derjenigen, welche einft curulifhe Würden befleidet hatten. Diefe begriffen 
ſowohl Patricier als Plebejer, im biftorifhen Sinne, in ſich und machten aus ihnen 
eine viel fchroffere ereluftvere Ariftokratie, al8 die der alten Patricier. Es fam fürm- 
Ih zu dem Mißbrauch, daß einige wenige eonfularifche Familien die hohen Magiftrate 
gewiffermaßen als ihr Monopol betrachteten, indem fle e8 durchzufegen mußten, daß 
nur aus ihnen die Gewählten des Volkes Hervorgingen. Im Grgenfag zu diefen 
nannte man nunmehr die übrigen Bürger plebs und diejenigen, welchen es gelungen 
war, trog ihrer Ignobilität ſich zu einer curulifchen Würde aufzuſchwingen, homines 
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novi. Es unterliegt Eeinem Zweifel, daß das Gliquenweien der nobiles zu Rom 
diefem Staat viel Unheil gebracht hat; aber es iſt dies ein Beleg zu dem ſocial⸗ 
geſchichtlich unumſtößlichen Satz, daß, weil eben Fein Gemeinweſen - ariftofratifche 
Elemente entbehren Tann, die Bernichtung der biftorifchen und natürlichen Arifiofratie 
zum Auffommen einer neuen Nfterariftofratie führen muß. Aehnlich war es im 
Mittelalter mit den Minifterialen, im fpäteren Frankrelch mit der noblesse de robe und 
gegenwärtig faſt überall mit den Geldbaronen. Die N. zu Rom unterfchieden fi äußer- 
li von ben Übrigen Bürgern nur durch das jus imaginum, barin beſtehend, daß 
im Atrium des Haufes die Wachsbüften der berühmten Ahnen aufgeflellt und bei 
feierlichen Gelegenheiten, befonders Reichenbegängnifien, prunkhaft vorgetragen wurden. 
— Nobbilis heißt im fpätern Mittelalter, aber eben nur im fpätern, Adliger. Bis 
zum 13. Jahrhundert beißt in allen Urfunden Adliger flet3 nur vir liber; findet man 
nobilis, fo ift die Urkunde ſicher gefälfht. Dies Merkmal hat In tüngfter Zeit am 
Nhein zur Entdeckung vieler früheren Irrthümer geführt. Nobiliffimud war im 
byzantinifchen Reich das Prädicat einer befondern Mangkllaffe von Beamten. Nobili 
biegen in ber Republik Benebig die zur Theilnahme an der Regierung befähigten 
Abligen. Nobility begreift in England das in fi, was man in Deutichland etwa 
boden Adel nennt, alfo alle vom Herzog bis zum Korb ſchlechthin abwärts, Daran 
fchließt fich Die Gentey als fo zu fagen nieberer Adel. (Vergl. den Art. Adel.) 
Nodier (Charles), franzöfticher Dichter und Sprachforfcher, den 29. April 1783 
zu Befancon geboren, wurde von feinem Vater fehr früh nach Straßburg zu dem befannten 
Terroriſten Culogius Schneider gefandt, von dem er griechifch lernen ſollte. Als der 
erſte Conſul Bonaparte eben den Kaifertitel annehmen wollte, wagte es N., den ge⸗ 
waltigen Emportömmling in einer Ode, betitelt „La Napolöone“, anzugreifen. Des⸗ 
halb wurde er in Sainte-Bölagie eingefperrt. Nach langer Haft wurde er nad Be⸗ 
fangon verwiefen, aber fchon in Troyes wurde er auf neue Verdachtsgründe verhaftet. 
Er entlam diefer Haft glüdlih und flüchtete nach Dem Iuragebirge. In feinem Aſyl 
beunruhigt, floh er nach der Schweiz, wo er ſich als Corrector in einer Buchdruckerei 
und vom Bilder⸗Illuminiren ernährte. Um diefe Zeit beſtimmte ihn ber Tod einer 
Dame, die er zärtlich liebte, in ein Trappiftenklofter zu gehen. Nachdem ber französ 
ſiſche Commiſſar feine Auslieferung erlangt hatte, wurde er von Neuem flüdhtig und 
flog fi einem Trupp italienifher Wandmaler an, mit denen er nach Frankreich zu⸗ 
südtehrte, wo fein Berhaftöbefehl aufgehoben wurde. Der ihm günftig gefbinte Praͤ⸗ 
fect des Döle-Departenents geflattete ihm, Vorlefungen zu halten, Durch weldye er ſich 
bald einen fo bedeutenden Namen erwarb, daß er den Muf an zwei Lehrſtühle der 
Rhetorik erhielt. Da die Megierung beide Male ihre Zuftimmung vermeigert hatte, 
fo wanderte er aus, burchflreifte einen Theil Europa’s und ließ fich endlich in Laie 
bach nieder, wo er Bibliothekar Diefer Stadt und zugleich Rebacteur des, Illyriſchen 
Telegraphen“ wurde. Die Wiedereroberung der illyriſchen Provinzen durch die Oeſter⸗ 
reicher nöthigte ihn, nah Parts zurüdzufehren, mo ihm feine literarifchen Arbeiten 
eine ehrenvolle und unabhängige Eriftenz ficherten. Im Jahre 1814 gehörte er zu 
denjenigen Schriftftellern, die fi am Eräftigflen zu Gunſten der Reflauration verneh⸗ 
men ließen. Wegen feiner Treue wurde er vom Könige Ludwig XVHI. mit einem 
Adelöbriefe belohnt und zum Mitter der Ehrenlegion, 1824 zum Gonservateur en 
Chef der Bibliothek des Arfenals ernannt; 1833 murde er Mitglied der Alademie. 
Er Harb den 27. Januar 1844. N. iſt nicht nur einer der audgezrichneiften und 
vieljeitigften Schriftfleller Frankteichs, fondern auch einer der fruchtbaren. Bereits 
im Sabre 1832 bat er feine einzeln gebrudten Schriften gefammelt und in fieben 
Bänden („Oeuvres*, Paris) herausgegeben; der 7. Band erfchien 1833 und enthält 
„Le dernier banquet des Girondins, étude histerique*. Zahlreich find feine Unter» 
baltungsichriften („Deuvres*, 12 Bde, Baris 1843), darunter der Roman „Jean 
Shogar*, „Le Peintre de Salzbourg*, „Therese Aubert“, dad Märdyen „La Fee aux 
Miettes* („die Krümchen⸗Fee“, überfeßt von K. v. Kronfeld, Aarau 1835) u. U. 
Seflelnd find auch feine „Souvenirs, Episodes et Portraits und bie „Souvenirs de 
Jeunesse* (1832). Hohen Werth behaupten feine fprachlichen Arbeiten: „Dielion- 
naire raisonne des onomatopses de la langue frangaise“ (Paris 1808. Ed. II. 
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1828), „Examen eritique des dietionnaires de In Iangue frangaise* (1829), „Dic- 
iionnaire universel de la langue frengaise* (Ed. VH. Paris 1836). Den Umfang 
feiner bibliographiichen Kenntniffe bewies er in feinen „Melanges tires d’une petite 
bibliotheque* und in dem von ihm rebigirten „Bulletin du bibliophile“. Endlich hat 
N. fi durch Ausgaben vieler franzöfticher Klafflker großen Ruf erworben, welche er 
theils mit Commentaren, theils mit Einleitungen und biographifchen Notizen verſehen 
bat, 3. 8. der Glotilde de Surville, Lafontaine, Moliere, Voltaire, ©. Duval u. U. m., 
dann durch viele in Beitfchriften zerfireute literariſche und kritiſche Aufiäge, welche 
Barginet gefammelt und herausgegeben bat (Melanges de litterature el de critiques“, 
Daris 1820, 2 Bde.), und feine Gedichte find gefammelt unter dem Titel „Essais d'un 
jeune Barde*. 

Rogaier ſ. Rußland und Tataren. 

Nominalismus ſ. Scholaſticismus. 

Nonconformiſten oder Diffenters werden diejenigen engliſchen Kirchenparteien 
genannt, welche, wie die Presbyterianer, Independenten und Baptiſten, ſich von der 
Episcopalkirche Englands losgeſagt haben. Die Epidcopalliche naͤmlich empfing ihr 
Grundgefeß in den von der Königin Elifabetb 1562 fanctiohirten 39 Artikeln, in 
welchen zwar das Princip der NHeformation, aber auch die Heilſamkeit mancher alt⸗ 
kirchlicher Gultus- und Berfaflungdformen anerfannt wurde. Die bifchöfliche Ver⸗ 
falung follte beibehalten werben und der König der oberfle Megent der Kirche fein. 
Gegen Solche Beilimmungen erhob fich, namentlidy von Seiten der veformirten Kirche 
Schottlands, eine nicht unbedeutende Oppoſition, und die nichtlatholifche Bevölkerung 
Britanniend jpaltete ſich in Episconalen oder Gonformiften und N. Lebtere wollten 
die Kirche von allem papiflifhen Weſen durchaus gereinigt haben, und während der 
eonformiftifche Biſchof Whitgift 1588 die ununterbrochene Suecefflon der Bifchäfe von 
der Zeit der Apoflel an für ein notbwendiges Merkmal der wahren Kirche erklärte, 
behaupteten die N. die Gleichheit aller Diener der Kirche. Im Gegenfag zur Epis⸗ 
cepalverfeffung forderten fie eine repräfentative Kirchenverfaflung durch Presbyterien 
und Synoden, ja Einige verlangten fogar, daß jede Gemeinde völlig unabhängig von 
den andern fein und ihre Eirchlichen Angelegenheiten felöfiftändig verwalten folle.. Da 
die N. zugleich die Vertreter der freieren politifchen Tendenzen innerhalb der engliichen 
Bevölkerung waren, fo fuchten Elifabetb und die ihr folgenden Stuart's Diefelben 
ebenfo Dusch Berfolgung und Strafen zu fchreden ald die Epidcopalen durch Bevor⸗ 
zugung zu beben. Allein Hierdurch wurde der Saame der Zwietracht und des Miß⸗ 
ttauen® in die englifche Nation gefäet, der nach mehreren Decennien als Frucht die 
englifche evolution trug. Vergl. D. Bogue and J. Bennet: history of dissenlers 
(London 1808, 4 Bde.), wichtig für die Periode 1688 bis 1808; I. Bennet: 
history of dissenters from 1808 to 1838 (London 1839). 

Nonnen und Nonnenklöſter ſ. Klöfter. 

Nonnusd, der Hauptvertreter des jüngeren alexandriniſchen Heldenepos, ſtammte 
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ſchrieb er fein Hauptwerk: Arovoorand, ein Epos in 48 Gefängen, welches den ge⸗ 
fammten dionyſtſchen Mytbenfreis in ſich faßt und wegen feines Inhalts von großer 
Wichtigkeit für die alte Philologie if. Nach feiner Belehrung zum Chriſtenthum ver- 
faßte er eine poetifche Paraphraſe des Johannis» Evangeliums, MeraßoAh Toü xara 
locivvm Eödayyellov. Das dichterifche Talent des N. ift gering. Gr firebt nad 
Erhabenheit und Großartigkeit, verfehlt aber meiſtens fein Ziel, da er ſich in weit⸗ 
ſchweifigen Schilderungen, gefuchten Bildern und fehwälfligen Spracdhwendungen nur 
zu oft ergeht. Als Nachahmer des Homer zeigt er eine engherzige, Eleinliche Aufe 
faffung. Seine metrifche Behandlung iſt correet. Bon den Epitionen der Arovuaaxad 
erwähnen wir die von ©. Falkenburg (Antwerpen 1597), von Br. Gräfe (Leipzig 
1819 — 1826) und von Ködly (1857. 1858), fo wie von denen der Meraßoin 
eine Aldina (1507), eine zu Hagenau (1527) und eine zu Baris (1561) erſchie⸗ 
nene, ferner die von Fr. Sylburg (Heidelberg 1597), Die Im Aristarchus sacer des 
Daniel Heinſtus (Leyden 1627) und bie von U. Bach (Leipzig 1834). Eine Biogra«- 
phie des N. bat Ouwaroff zu Beteröburg 1817 geliefert. 
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Noot (Heinr. Nicolaus van der) war nebſt dem Prieſter van Eupen das Haupt 
und die Seele der Revolution oder richtiger der Neaction der Belgier gegen die Maß⸗ 
regeln, durch welche Kaifer Joſeph II. (f. d. Art.) die ganze gefhichtliche Verfaſ⸗ 
fung diejed Landes mit Einem Federſtrich aufgehoben hatte und von Grund aus neu 
zu geflalten Willens war. N. hielt ſich in feiner Stelle ald Anwalt beim hohen Rath 
zu Brüflel, dem angefehenften Gerichtshofe der Öfterreichifchen Niederlande, Hierzu für 
berufen und Hatte die Stande von Brabant durchaus auf feiner Seite. Er hatte ſich 
glei zu Anfang der Iofephinifchen Maßnahme (1785) heftig gegen dieſe erklärt und 
mußte daher flüchten. Als aber nach Aufhebung der Joyeuse entree, des Palladiums 
der Brabanter, die Bewegung allgemeiner und beftiger wurde und fowohl zu Haſſelt 
im Lättichfchen und zu Breda die Mißvergnügten in Mafle ſich verfammelten, wurbe 
N. mit allgemeiner Acclamation an die Spige eined Heerhaufens von 10,000 Mann 
geftellt und von den Städten und der Geiftlichkeit mit Gelb reichlich ımterflüht. Ja 
fogar die kaiſerlichen Soldaten gingen vielfach zu ihm über, fo daß Graf Alton, der 
Eaiferliche General, aus Brüffel flüchtete und N. flegreich in Brüffel einzog. In einem 
im Namen der Geiftlichkeit, des dritten Standes und eines großen Theils des Adels 
erlaflenen Manifeft erklärte er den Kaijer feiner Würde als Herzog von Brabant für 
entfegt und berief einen allgemeinen belgifchen Congreß nach Brüffel ein (11. Januar 
1790). Die Uneinigfeit der Infurgenten vereitelte jedoch die Sache, und R. mußte 
beim Wiedereinzuge der Defterreicher nach Holland flüchten. Eben fo, wie gegen 
DOefterreich, erklärte er ſich und agitirte fpäter nady dem Einrüden Dumouriez' gegen 
die Franzoſen. 1796 ließen ibn bie franzöflfchen Behörden in Bergensop-Zoom ver- 
baften und erft nach einem Jahre wieder frei. Bon da an lebte er unbeadhtet bid an 
feinen Tod 1827 in Stroombed. Die Agitation diefes Mannes war alſo gleichzeitig 
und in unmtittelbarer Nachbarfchaft der franzöfifchen Mevolution eine ſolche, die man 
heute feudal nennen würde. Er wollte die gefchichtliche Verfaſſung feines beigifchen 
PVaterlandes erbalten wiſſen. 

. Nordamerika ſ. Amerifa und im — Vereinigte Staaten Rordamerika's, 
Canada, Hudſons⸗Compagnie und Polarländer. 

Nordeap. Das M., auf der norwegiſchen Inſel Magerde, iſt der nörblichfte 
Punkt Europa’s, einem großen vieredigen, von vier flarfen Baftionen flanfirten Thurm 
gleichend, an deſſen Fuße die Wellen vergeblich ihre Kräfte erfchöpfen; es ift bie Cita⸗ 
delle des Oceans, die, nicht mehr als 1000° hoch, dennoch ſchwer zu erfleigen iſt, mit 
einem Scheitel, wie einer Sochterraffe, bededit mit gelbliher Erde und bier und da 
mit Rennthiermoos und überfäet mit Quarzflüden von biendender Weiße. „An der. 
Weſt⸗ und Nordſeite“, fagt ein neuerer Reiſender, „ift e8 unmöglich zu landen; wir 
ſahen überall nur eine Reihe von Klippen und einen fteilen Wal, welcher ſich ſenk⸗ 
recht aus der Tiefe des Meeres erhebt. Unſer Führer lieh uns bie äußerfle Spiße 
umfegeln, und wir brangen in eine Eleine Bucht ein, die verborgen in den Felſen lag; 
dort wurden mir durch einen eigenen Anblick überraſcht. Bor und lag die Yelfen- 
wand, in große fchieferartige Seifen abgetheilt und zerbrödelt, oder wie Lava durch⸗ 
löchert, zwifchen ihr das grüne und trübe Wafler der Bucht, gegen die Winde ge- 
Ihügt, und eben mie ein Eisjpiegel; doch am Ufer vieles frieplichen Hafens, am Fuße 
der rauben und fteilen Gipfel ein blühendes Mafenbeet und ein Silberbach, der über 
die Felsblocke dahineilte. An feinen Rändern blühte das blaue Auge des Vergiß⸗ 
meinnichts, das goldene Köpfchen der Ranunkel, wildes Geranium in feinem vieletten 
Kleide und mit feinen fammetnen Blättern, die Fleine Waldnelke und weiterhin fHüß« 
ten die hohen Stengel der Angelica unter ihrem breiten Geſträuch den vollen Gras⸗ 
teppih. Ich kann den Eindruck kaum befchreiben, welchen diefe fo unerwartete Vege⸗ 
tation auf mi machte. Es war wie ein lepter Strahl des Lebens auf dieſer aus⸗ 
geforbenen Erde, mie ein letztes Lächeln der Natur in dieſer rauhen Einöde.“ Auf 
der Infel Magerde liegt im Süden Kjelvik, wo der Menſch ſich allen Naturgefegen 
zum Trotz feine Wohnung aufgebaut bat. Eine Entichuldigung dafür liegt für tin 
in der wunderbaren Fürforge der Vorſehung in Betreff feiner Nabrung und feines 
Beuer« Materiald. Das Meer und die Fiords winmeln von PFifchen, bie nicht nur 
zur Stiftung feiner Griftenz dienen, fondern ihm auch Gewinn bringen, während ber 
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wunderbare Golfſtrom, der. an 1100 Meilen des Altlantifchen Oceans durcheilt, um an 
diefem ultima Thule in einem legten Kampfe mit dem Bolarmeere zu verenden, ihm 
den Raub tropifcher Wälder heranfpült, mit dem er fein Beuer näbrt. Auf dem Heerde 
bed arktifchen Zifchers brennen die Balmen Haiti’s, das Mahagoniholz von Honduras 
und bie foflbaren Holzarten des Amazonenfiromes und des Orinoeo. Im Frühjahr befin« 
den ſich im Durchfchnitt 800 Fahrzeuge mit einer Bemannung von 5000 Fifchern an ber 
Küfte zwifchen dem N. und Badfde, und der durchfehnittliche Gewinn berjelben beläuft fich 
felöft bei dem geringen Preis, den fe erhalten, auf 200 Thlr. für einen Geben, was 
im Ganzen ein Ergebnif von einer Million Ihalern ausmacht. Don Hammerfeft aus 
wird dad N. vielfach befucht und die Kaufberren dieſer noͤrdlichſten Stadt Europa’s 
feiern auf Stapperne, Margarde’s dreiföpfigem Kelfen, den laͤngſten Tag des Jahres, 
an dem die Sonne, kaum untergegangen, wieder aufgeht, gleichfam als Entfhäbigung 
für die Zeit der Iangen Nacht, wo die. Sonne acht Wochen unter dem Horizont iſt 
und vier Wochen lang, von Mitte December bis Witte Januar, tiefe Finſterniß if. 
Mitte Januar wird die Dämmerung lichter, und iſt der Tag erſt einmal angebrochen, 
fo waͤchſt er auch raſch. Die Natur gleicht den Unterfchied aus, und im Juni und 
Juli befchreibt die Sonne Kreife um den Himmel, ohne jemals ſich vom Horizonte 
zu entfernen. Des ganze Unterfchied zwifhen Mittag und Mitternadht iſt dann, daß 
bie Strahlen etwas bleicher und matter werben, ohne daß file aufhören, die belebende 

Wärme zu fpenden. 

Nordearolina, ſ. Vereinigte Staaten von Nordamerife. 

Nordhanjen, Hauptſtadt des ehemaligen Hohnfleiner, jegigen Nordhaͤuſer Krei⸗ 
fes, im Regierungsbezirk Erfurt der preußifchen Provinz Sachfen, am Fuße des Giers⸗ 
oder Geiersberges und am Anfange der goldenen Aue, in einer fehr fruchtbaren, bier 
von der Zorge burchfloffenen Gegend, beftebt aus der Ober- und Unterfladt, bat 
7 evangelifche Kirchen und eine fatholifche (den Dom), eine Synagoge, ein Gymna⸗ 
um, eine Real⸗, fo wie eine höhere Töchterfchule, ein Waiſenhaus, ein vormaliges 
Stift zum heiligen Kreuze und viele Fabriken, befonders berühmte Branntweinbrenne⸗ 
seien (Nordhaͤuſer Korn) und Fabriken in Del, Schwefelfäure und andern chemifchen 
Brodueten, Zuder, Gichorien, Tabak, Leder, Tuh, Wolle, Baummolle, Kattun, Ta- 
peten und ladirten Blechwaaren, womit die Stabt, ebenfo wie mit Vieh und Ge 
treide, anfehnlichen Handel treibt. N. iſt der Sig der thüringifchen Sartenbaugefell« 
fihaft, des Iandwirthfchaftlichen Vereins in der goldenen Aue und anderer Socletäten 
von hervorragender Wirkfamfeit; auch befindet ſich hier eine Freimaurer - Loge „zur 
gefrönten Unfchuld.” Die Stadt zählt 17,000 fehr gewerbthätige Einwohner. — 
N. iſt einer der älteftlen Orte Norddeutſchlands; es beſaß ein kaiſerliches Palatium, 
welches Kaiſer Friedrich I. 1157 dem bereits 943 Yon Adelheid, der Gemahlin Kai⸗ 
ſers Otto 1., geftifteten Kreuzklofter abtrat, hatte auch ſchon fell dem zehnten Jahr- 
hundert flarfe Mauern. 1075 nahm hier Heinrich IV. die thüringifchen Häuptlinge ge« 
fangen. Seit dem dreizehnten Jahrhundert war N. freie Neichöftadt und gehörte zum 
nieberfächfiichen Kreife. 1105, 1144, 1207, 1223 und 1251 wurden bier Reichs⸗ 
tage abgehalten und Vergleiche zwifchen den beutfchen Kalfern und den fächflfchen Praͤ⸗ 
Iaten geſtiftet; 1212 bielt Otto IV. bier fein Beilager mit der Tochter des Könige 
Philipp und 1265 wurde daſelbſt Durch den Landgrafen von Thüringen, Heinrich, ein 
glänzended Turnier abgehalten. Nachdem die Stadt fihon einmal (1180) durch Hein- 
rich den Löwen eingeäjchert worden war, fanden mährend des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts Hier mehrfach bürgerliche Unruhen und Empörungen flatt, die durch Waffenge- 
walt unterbrädt werden mußten und die zur Vereinigung der Magiftrate der früher 
gefonderten Alt- und 'euftadt führten. Auch im Bauernfriege hatte N. viel zu lei⸗ 
den, Indem die Aufrührer-Banden mordend. und fengend in die Stadt drangen. Nach⸗ 
dem ſich die Stadt für die Reformation entfchieden, trat fle dem fchmalkaldifchen Bunde 
bei. Der Lüneviller Friede und Meichsdeputationg » Hauptfchluß von 1803 beraubte 
Die Stadt ihrer Meichbunmittelbarkeit‘ und brachte fle in preußifche Unterthänigkeit, 
wobei file Dem Fürſtenthum @ichöfeld einverleibt ward. Mit diefem fam fie 1807 an 
das Königreich Weflfalen, bildete einen Bezirk des Harz = Departements und wurde 
Sig einer Unterpräfeetur. Seit 1813 endlich fiel N. an Preußen zurück. Vergleiche 
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Zeſſer, Nachrichten von N. (Norphaufen 1740); Förftemann, urkundliche Geſchichte 
Pr Stadt N. (ebendaf. 1840, 4.); deſſelben kleine Schriften zur Geſchichte der Stadt 
N. (ebendaf. 1855). 

Nordiihe Mythologie. Kein Menſch kann leben, ohne daß feine Gedanken 
binübergreifen über das Erfcheinende zu dem Unfihtbaren. Schon eine ganz ratio» 
naliflifche, bloß im Berflandesgebiete beichloflene Verfolgung ded Gaufalnerus muß 
doch nothwendig dazu führen; erhebt fich vollends der Menfch dazu, dieſen Cauſal⸗ 
nerus felbft nicht bloß als einen mechanifchen zu betrachten, fondern einzufeben, daß 
nichts auf ein Andered weiter wirken Tann, ald wie weit es mit diefem Andern fub» 
ſtantiell Eins ift — erhebt er fih dazu, das Verhältniß des Betrachtenden zur Bes 
trachtung in's Auge zu faflen, fo find fofort Hundert Pfade eröffnet, die alle in das 
Ueberſinnliche binüberführen und bier nothwendig immer, wenn ſich der Sinnende nicht 
in falfhe Schlußeirfel verläuft, ankommen müflen bei Unmittelbarem, bei Beglaubtem. 
Der Eine dringt tiefer und weiß fi noch Dinge zu vermitteln, die einem Andern 
fhon völlig pofttiv, unvermittelt daftehen — aber an kommt Jeder bei einem Punkte, 
wo dad Unmittelbare beginnt; Jeder, der fich nicht entweder im Kreife dreht, ober 
unterwegs ermattet und faul auf Halbem Wege zur Ruhe legt; und fo fann man 
auch getroft behaupten: jeder Menfch, mit Ausnahme der im Kreife Irrelaufenden- 
nur und der Mattberzigen, jeder Menih muß eine Religion haben. Nun 
find aber Sprachen Kleider des Geiftes fomohl, als Erzieher des Beiftes — das 
Mittel der geifligen Tradition von Gefchlecht zu Gefchlecht, in denen ſich alles aus⸗ 
druͤckt, was nicht flarres, unflüfftges, noch ganz unerhelltes Eigenthum ded Einzelnen 
it. Religionen alfo, fo weit fle nicht bloß unverflandene, in der Seele des Einzel⸗ 
nen liegende Raͤthſel find, fpiegeln fich in den Sprachen ab, bis die Sprachen ſelbſt 
ihre Bedeutung, unmittelbare Abdrücke der Gedanken zu fein, verlieren und ſich auf 
fpäteren Stufen der Mifhung und Zerbrödelung zu bloß conventionellen Mitteln des 
Ausdruds verwandeln und fo die unmittelbare, gewiffermaßen jInnliche Beziehung zu 
den auszubrüdenden Bildern der Dinge und des Zuſammenhanges derfelben verlieren. 
Die Sprachen find deshalb für Die früheren naiveren Stufen menfchlicher Bildung 
(welche andere Zeugniffe noch nicht fchaffen, weil fle das Benärfniß derſelben noch 
nicht fühlen) die treueften Quellen und Documente der Religionsgefchichte, aus ihnen 
lernen wir am tiefen noch fennen, was wir von ben Religionen, welche ſolche Zus 
ftände begleiten, zu erforfchen vermögen. Auf einer ſolchen Stufe der Entwidelung 
befand fi abet noch die altnordiſche Sprache in den früheren Zeiten bed Heiden⸗ 
thums, und fo ift es natürlich, daß die Gedanken dieſes Heidentbums (wie Jacob Grimm 
praktiſch fo einleuchtend bewiefen hat) fi am Elarften abbilden in den Worten, die 
zum Ausdrucke der Gottesgedanken dienten — fo ift es weiter natürlih, daß dieſel⸗ 
ben Gotiesgedanfen den ganzen Kreis, den die deutfchen Sprachen umfaflen, nur mit 
folden Nüancen, wie fle dieſe Sprachen felbft bieten, erfüllen, und daß alfo dien. M. 
nur ein anderer Ausdrud der deutichen Mythologie ift; daß endlich die Alteflen Spu⸗ 
ven und Quellen zu Erfenntniß diefer Neligion auch in den äfteften Sprachen dieſes 
ganzen Sprachkreiſes, in den arifchen nämlich, zu entdeden find, und wir mit Zug 
und Recht für unfern Eurzen Abriß der n. M. nicht bloß die Mythologie der andern 
deutſchen Stämme, fondern aud die alte indifche heranziehen müflen. 

Das Heidenthum unferer Vorfahren, wenn auch noch überall von Naturbildern 
getragen, weicht doch darin ganz von der gewöhnlichen Weife, wie man fi Die Ge» 
neſis beidnifcher Meligionen denkt, ab, daß es nicht fowohl die Erfcheinungen des Na⸗ 
turlebens und der Menfchennatur in einzelne Gedankenbilder zu faflen und zu perſo⸗ 
nificiren fucht, fondern daß es von Gedanken ausgeht und mit biefen Gedanken viel« 
mehr die Natur und dad Menfchenleben begeiftet; daB es ſchon faft durchaus einen 
fittligen, nicht einen natürlichen Charakter trägt, und daß alſo entweder ein- unmittel- 
bares Geifteslidyt ihm vorausgegangen fein muß, eine unmittelbare, gentale Faſſung 
der Natur und des Lebens; ein Licht, welches nur allmählich trüber und trüber durch 
eine überreich in der Phantafle wuchernde Erfahrung hindurch leuchtete (wie Ref. an« 
nehmen möchte); oder bag (mas Anderen befler zufagen wird) ihm eine andere, ans 
der bloßen Naturempfindung fich allmählich zu Gedanken erhebende Religion als eine 
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frühere Religion voraudgegangen fein muß, deren ierfchalenrefte noch dem daraus 
bervorlaufenden Küchlein zum Theil anhängen. 

Im Sanskrit findet fich ein Wort mätra, welches einen tiefen Gedanken aus⸗ 
drückt; „es bedeutet nämlich den unfichtbaren Typus der zur Erfcheinung kommenden 
Dinge“, — alſo dad, was der heilige Thomas von Aquino bezeichnete als die imma⸗ 
texielle Form; was neuere Bhilofophen wohl ald Subftanz (als die Energie des Wer- 
dens und Wachfend der Individualität und als deren Geſetz) bezeichnet haben. Das 
Wort hängt zuſammen mit dem Berbalflamme mä, der „meſſen, bervorbringen, dar⸗ 
bieten” bedeutet. ine Erweiterung dieſes Berbalflammes, die fi wohl der Deſide⸗ 
sativform von mä, Dem fanskritifchen mils, anſchließt, ift unfer deutfches: meflen (in 
fächftfeher Yorm mötan, in nordifcher möta) — und von diefem Stamme haben die alten 
Nordländer ein Wort derfelben Bedeutung wie dad fandkritifche mätra — nur mit 
anderer Bildungoſylbe, nämlich miötudhr (fächftfch mötod); reichte unfere Kenntniß des 
Altbochdeutfhen tiefer in das Heidenthum zurüd, fo würde ſich ohne Zweifel aud ein 
deutſches m&zzod finden. Der allgemeine Grundgedanke des deutfchen Heidenthumes 
it eben, daß allen Dingen ein ewiges, harmoniſches Maß und Gefeg, ein lebendiges 
MWohlverhältnig, eine göttliche Deconomie und Gerechtigkeit zu Grunde liege. Die 
lebendige Kraft dieſes emigen Maßes der Dinge, welche die Dinge ſelbſt gefchaffen 
und gelegt hat — aljo die fchaffende und erhaltende Gottheit, das iſt mözzod, metod, 
miötudhr — woͤrtlich: die lebendige Einheit alles Mefienden. Uns Deutfchen find in 
der Sprache diefe Ableitungen auf od, welche lebendige Einheiten bezeichnen, verloren 
gegangen, aber die alte Sprache, wie das Angelfächfliche, Hatte deren noch z. B. von 
ver, der Mann, vörod eine lebendige Einheit von Minnern, eine Schaar; eorod eine 
Meiterfchaar, und andere, bie zum Theil auch in ed abgefchliffene Endung befommen 
haben, während fie im Norbifchen noch die alte Endung in ud behielten. So iſt alfo 
miötudhr die lebendige Einheit alles Meſſenden, Beſtimmenden, Geſtaltgebenden, Schaf- 
fenden. Das Werk diefer Höchften Gottesfraft hieß orlög (ein Neutrum im Plural, 
welches fo viel beveutet ala: fata) das von Anfang an Gemefjene und Gefchaffene, 
das Schidfal, die Beſtimmung. Dad, wad man gemöhnlich Götter der alten Deut- 
ſchen, auch der Norbländer zu nennen pflegt, find nicht Gottheiten in dem Sinne, wie 
wir das Wort gewöhnlich brauchen, fondern Mächte, die felbft von der höchſten Gottes⸗ 
Eraft, dem miöludhr gefegt und fo gut den orlög, dem Schiefal, unterlegen, wie die 
Menſchen, wie alles Gefchaffene — es find Mächte, welche theils als Strahlen, mit 
denen der Geiſt in Leben und Natur eindringt und fie durchleuchtet und bewegt, ge- 
faßt werden, theils als Zuftänblichkeiten und Modulationen der Empfindung — ge- 
wifjermaßen ein Activum und ein Paſſtvum in das göttliche Leben bereingetragen. 
Theils endlich waren es Mächte der bloßen Hinderung — des Dunkel im Begen- 
fage des Lichtes, der flarren Materie Im Gegenfage des lebensvollen Wachſens und 
Schaffens — Mächte der bis zum lebenshindernden Verderben anwachſenden Hige oder 
des Froſtes im Gegenfage der zum Gebeihen erforderlichen Temperatur, endlich über- 
haupt ber Grenze, ded Endes, der Verneinung im Gegenfage zu der organifchen Ent⸗ 
widelung und Entfaltung. 

Jene, die Alles durchleuchtennen Strahlen, bezeichnete ein Wort, welches ur» 
fprünglid auch einen Strahl bedeutet Haben muß, wohl verwandt mit fandkritifchem 
ans (sder ang), dividere, distribuere (wovon ancu, ein Lichtſtrahl, und ans oder ang), 
ein Theil, eine Abtheilung, ein Brad. Das Wort bezeichnet theild in alten germa⸗ 
nifhen Sprachen, theild noch in einzelnen jegigen Mundarten eine Speiche im Habe, 
melde ſich ja auch flrahlenartig von der Nabe zum Umfreiß der Belge erfiredt und 
den Kreis gradartig theilt; ebenfo vie Dachiparren am Haufe, die Rippen am menfch« 
lichen Leibe, die fih ja auch firahlenartig vom Firfibalfen oder vom Rückgrat aus 
erfiseden — endlih auch im Allgemeinen Latten, Balken, Bäume Deutſch lautet 
das Wort ans (Plur. enst), angelſaͤchſiſch ös (Plur. &s), altnorbifcy As (Plur. esir). 

Die anderen, die Modulationen der Empfindung, werden ald Mängel und 
Schwächen mit dem altmorbifchen Worte vanr, Plur. vanir, (dem, wenn wir breiter 
in deutfches Heidenthum hineinblicken könnten, ein deutſches wan, Plur. wana, und 


‚ein angelfächflfched van entiprechen dürfte) bezeichnet. 
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Bon Aſen und Wanen als altnordiſchen Gottheiten hat wohl jſeder ſchon 
gehört, — weniger von ber dritten Gattung mächtiger Weſen, den Durfen (altnord. 
thurs, Pl. thursar, angelf. thyrs, Pl. thyrsas), welche auch als Jötune (altnord. jölunn, 
angelf. eoten) bezeichnet werden. Beide Namen vom Trinken und Efien, von thurr, 
siecus; thurstr, sitiens und von dta effen — letzterer Name (Jötimn) genau dem ſans⸗ 
Eritifchen Adyün (shamelesiy voracious) entſprechend. Es find riefenbafte, finflere, 
tückiſche Mächte, welche ihren Namen davon haben, dag fie im Gegenfabe gegen das 
flüffige und fließende Leben des Geiftes geiftlofe, flarre Weſen find, dürre Weſen, 
wie die regenlofe Wolfe, die das Licht des Himmels, dad Sonnenlicht, verbüllt; wie 
der flarre Broft, der die Gewäfler gefangen nimmt; wie dad Meer, was die fruchtbare 
Erde frißt; die glühbende Hiße, die der Erde Feuchtigkeit auftrinft; wie dad unfrucht« 
bare Steingeröll, mas die fruchtbare Erdkrume überdedt — und höher gefaßt auch 
Weſen, die dem Geiſte entgegentreten und fein Wirken aufhalten, mie Spott und 
Lüge — mit einem Worte dürre Weſen. Der Unterfhied diefer drei Machtfreife wird 
ſich am klarſten durch die Betrachtung der drei bervorragendften Mepräfentanten derfelben, 
des Afen Wuotan (angelfächftfch Vöden, altnordiich Odhinn), des Wanen Froumo 
(angelſächſiſch Fred, altnordiſch Freyr) und des Durfen Lohho (altnorvifch Loki — 
angelſaͤchſiſch würde, fein Name ald Loca vorfommen, wenn er uns erhalten wäre) dar» 
legen laſſen. 

Das Weſen Wuotan’3 wird uns fofort zum Theil klar durch feinen Namen, 
wie er fih nun im deutſchen Sprachbewußtſein geftellt Hatte, obwohl er urfprünglid 
eine andere Herkunft, als dieſe etymologifhe Stellung andeutet, gehabt zu haben 
fpeint. Der Name Wuotan nämlich fchließt fich im Deutfchen an an dad Zeitmort 
watan, welches ehemals flectirt warb wie faran, ich faru, ich fuor, alfo: watan, 
ich watu, ich wuot (jegt if das Wort mit etwas veränderter Bedeutung zur fchwachen 
Flerion übergegangen: ich wate, ich watete). Watan bedeutet, um es gelehrt auszu⸗ 
drüden: in beftiger immanenter Bewegung fein, von Enthuflasmus, Leidenfchaft, Af⸗ 
fest irgend einer Art bewegt fein; aber auch ohne Beziehung auf irgend einen Grund: 
heftig, mit Anftrengung (alfo namentlich: in einem bindernden, init Kraft zu über« 
windenden Medium) fi bewegen — nur in Iegterem Sinne haben wir das Wort 
noch: im Wafler, im Schlamm u. f. w. waten. Nur das vom Präteritum des Stamm« 
zeitmorte8 abgeleitete Subftantiv: wuot — unfer Wort: die Wuth — hängt noch 
näher mit dem urfprünglichen Sinne des Stammzeitwortes zufammen; fo mie ein 
älteres, nur in Zufammenfegung ſchon altbochdeutfch, wie noch jetzt In einzelnen Mund» 
arten begegnended wuoto der Sturm (daher fübbeutfch wuotesheer, das Heer des 
Sturmes, die fogenannte wilde Jagd — angelfähflih begegnet das Wort auch allein: 
voda, 3. 3. chart. anglos. Nr. 758 an hverf vidh thone vödan, ein Damm gegen 
den Sturm). In älteren Mundarten bezeichnete wuot auch noch die höhere geiftige 
Bewegung des Enthuflasmus, der dichterifchen, religiöfen Erregung — und das Wort 
Wuth jegt nur noch eine ihrer ſelbſt nicht mehr mächtige Leidenſchaft, hochſtens noch Die 
friegerifche Anfpannung im Kampfe. Dad aus diefem Wortflamme weiter abgeleitete 
Wort Wuolan bezeichnet Die Macht immanenter Bewegung ald eine perfonificirte, ala 
eine göttliche Geftalt. Es ift der Gott der nie zur Ruhe kommenden, durch nichts 
zu beflegenden Bewegung bed lebendigen Geiſtes, Der todesrerachtenden Tapferkeit, de& 
hochtragenden Sinnes in jeder Richtung, der vichterifchen Begeifterung, der Anfpan« 
nung des Gebetes, aller gewaltigen Bewegung‘ auch in der Natur und im Leben, des 
Sonnenlichtes, der Himmeldumfreifung, des Aethers, des Sturmed, der treibenden 
Molfen, des jagenden Roſſes, des friedlofen Treiben des Wolfes, des Hochfluges 
der Naben, der Wetten. und Waffen - Entfeheidung, des Krieges und Sieges, des 
Rauſches, des ftolzen Lebens ungebeugten Adels. Die ganz von fo hodhfliegendem 
Geiſte Bewegten und Durchdrungenen, die Dichter, die Priefter, die fleghaften Könige, 
die edelften, flolzeften Gefchlechter, Menſchen von fo ungebeugtem Willen, daß fie ſich 
lieber den Tod geben, als ein flolz ausgefprochenes, unerfüllt bleibende Wort über- 
leben wollen, alfo die Selbſtmörder aus Stolz; (nicht die aus Feigheit), diefe alle find 
Wuotan's Söhne und Nachkommen, fein Gefchledht auf Erben, was, wenn es einen 
diefer Aufgabe entfprechenden Tod findet, zu ihm nah Walhalla kommt und um 
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Wuotan die Schaar der Einberiar bildet, die täglich Fämpft und fällt und wieder er- 
flebt und Wuotan in der Sturm- und Wolfenjagd als Wutesheer, ald fein durch bie 
Lüfte braufendes Gefolge begleitet. Diefer Umftand läßt uns die Erfchelnung Wuo⸗ 
tan’8 und feines Heeres an alte indifche Mythen anknüpfen, in denen Rudra, der Boit 
des Sturmes — dann fpäter der Gemüthderregung in müchtiger Willenskraft, in der 
Beratung von Schmerz und Tod und aller moralifchen Brictionen, die von den 
Sinnen bereitet werden, von den marulas (den irdiſch geflorbenen Helden und Edlen) 
begleitet — als Urbild des deutfchen Wuotan, norbifchen Odhinn und feiner Einhes 
riar befteht und der Kern if, aus welchem fich die fpätere indiſche Goͤtterfigur des 
Civa berausgebilvet bat. Einer der Beinamen des Civa it Budhna — vom 
Thema budh, expergisei, fo daß er Hier alfo als aufwachender und aufmedender 
Geiſt erfcheint, zunächſt in Beziehung auf die Monfunftürme, in denen er als Wal« 
ter auftritt, und nach denen das indifche, vorher fonnenverfengte Rand wie zu neuem 
Reben erwacht erfcheint — dann überhaupt in Beziehung auf Natur und Geiſt. 
Ganz eine Ähnliche Stellung mie die Marutas in Indien, fcheinen die Ferwer der Ge⸗ 
rechten bei den Völkern, die Zoroaſter's Lehre folgten, gehabt zu haben, und wir ſehen 
aus dem Jeſcht der Ferwer wie diefen Ferwer ein zehntägiged Feſt, welches der zwölf- 
tägigen Juelfeſtzeit des altnordifchen Heidenthums (altnord. jöl), in welcher der wilde 
Jäger WBuotan feine Umzüge am Himmel Hält, entfpricht, geweiht war. Es ſcheint 
alfo, diefer Beiname Budhna Tiege dem Namen Wuotan’d urfprünglich zu Grunde, 
legterer aber ift, ald Budhna vom Sprachgeifte nicht mehr verftanden und alfo für 
das Gefchleht, was ihn verehrte, finn- und wurzello8 ward, von dem, gen unver» 
flandenes von Neuen ſich angleichenden Volke, in die Verwandtſchaft mit Watan in« 
flinctmäßig hereingefhoben und jo aus Vudhan, wie e8 etwa fonft lautete, zu Böden, 
Odhinn und in Folge weiteren Conſonantenwechſels, im Deutfhen zu Wuotan ges 
worden. Was diefen Zujammenhang noch mahrfcheinlicher macht, ift erftend, daß 
Budha, der Geift, der in der indifchen Mythologie dem Planet Mercur vorfleht und 
nach welhem der Mittwoch budhavära genannt wird, offenbar in derfelben Zeit, wo 
Budhna zu Wuotan ward, auch mit Wuotan verfchmolzen ward, von dem ja der 
Mittwoch noch im Englifchen und in Weflfalen die Bezeichnung hat; fo mie zwei- 
tens, daß der Name von Wuotan’d Gemahlin Frigg, der ganz richtig laut verfcho- 
bene Name von Rudra's Gemahlin Prifpni, fo wie der Name von Rudra's und 
Priſhni's Begleiter Pargganya, ſich in den altnordifchen Götternamen Frigg (Wuotan’s 
Gemahlin) und (masc.) Fförgynn auch ganz richtig umfeßte, welches legtere aber felbft 
in der norbifchen Mythologie foweit zurädtritt, daß fich feine eigentliche Bedeutung und 
Function fchwer feftftellen läßt; nur daß er als der Frigg Vater bezeichnet wird. 

Odhin erfcheint nun in der norbifchen Mythologie in folgendem Bilde: Er bat 
nur Ein Auge, mit dem er aus feiner Wohnung, aus dem Aether in das Weltall 
haut und Alles überſteht — das iſt die Sonne. Er trägt einen breiten, grauen 
Hut, das iſt die Wolkendecke, und einen graumelirten Mantel, das ift der Wind, der 
unter dem Aether dahinbrauſt. Er trägt Feine Waffenrüftung; feine einzige Beflei- 
dung außer Mantel und Hut find ein Paar leinene Beinkleider, denn furdhtloe, ohne 
Das Bevürfniß eines Schußes dringt er vor, felbft barfuß auf feinem Grauroß; nur 
den Wurfipieß führt er, die Waffe Heftigfter Bewegung, die man damald Fannte — 
und weil fie die Wurfjpieße aus ihrem Holze liefert ſowohl, als weil fie ſelbſt wie 
ein Wurfjpieß mit ihrem ſchlanken Wuchfe in die Höhe dringt, in ihren gefleverten 
Blättern die in gleicher Anzahl figenden Nichter, mit dem einzelnen Blatte an der 
Spige den Vorfiger abbildet, weil fie felbft ein Bild kühner ſowohl als organifcher 
Entwicklung ift, if ihm die Eiche Heilig. 

Aber nicht bloß irdifche, fondern auch himmliſche Söhne Hat Wuotan, und am 
meiften tritt unter diefen hervor fein Sohn Donar oder, wie er und in altnordi- 
ſcher Namensform geläufiger ift: Thörr, d. i. der Donner. Diefen Sohn hat er mit 
einer Durfin, mit einem elementaren, ungeifligen Wejen, mit der Erde (altnordiſch 
Jordh oder Fförgyn als Feminin) gezeugt — und Donar bildet nun wieder denfelben 
Gedanken ab, wie Wuotan — aber ald der Erde, dem irbifchen eingezeugt, es if 
Wuotan unter erdhaften Bedingungen — aljo zuerft die heftige, großartige Bewegung 
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des Gewitterd, deflen Wiedererfcheinen im Brühjahre den Sieg über Donar's alte 
Feinde, Über die Durfen des Froſtes (über die Froftriefen) verfündet — diefer Kampf 
mit den Froſtrieſen durch warme Gewitterregen und mit dem öden, unfruchtbaren 
Fels und Geftein (mit den Gebirgsdurſen, den Bergriefen) dürch fpaltende Bligfchläge 
mit den Durfen des wilden, unbebauten Bodens durch den Anbau iſt Donar’d eigent⸗ 
liches Lebenswerk. Er beflegt diefe Beinde nicht wie Wuotan durch ungehemmten 
frienlofen Andrang, fondern dadurch, Daß er ihnen unter Umfländen auch weicht, 
daß er fie felbft bei dem Kampfe gegen fle benußt, daß er Kunft anwendet. Deshalb 
fteht nicht nur aller Anbau, fondern in specie ftehen Landflraßen, Damme, Brüden 
unter feinem Schuge. Wie dem Wuotan die Fichte und graue Farbe des Aethers, 
der Wolken und des Wolfes, fo ift Donar die rothe, die Beuerfarbe des Gewitter⸗ 
ſcheines und der Blige eigen. Wenn er in feinen rotben Bart bläft, entfleht der 
braufende Wind, welcher dad Gewitter begleitet. Don den Hausthieren ft ihm nicht, 
wie Wuotan, das unaufhaltfan dahinftürmende Roß heilig, fondern die braunrotde 
Ziege, die den Menſchen am-meiteften hinauf in das Gebirge bei dem Kampfe gegen 
die Bergriejen durch Anbau begleitet. Auch reitet er nicht wie Wuotan auf fattel- 
lofem weißen oder grauen Roſſe, denn er ift der Gott der Funftreichen Augräflung — 
er fährt auf einem mit, ihm heiligen, braunrothen Ziegenbdden befpannten Wagen. 
Das Rollen dieſes Wagens if der Schall des Donnerd. Seine Waffe ift nicht die 
einfache Efchenftange, fondern ein bammerförmiges Werkzeug, mit dem man Felſen 
fpaltet und Brücken baut, mit deſſen Wurf man angebaute oder anzubauende Felder 
mißt und deren Grenzen beflimmt und dad aud feiner Hand gefchleudert der Bliz if}; 
was aber, fo wie es gefchleudert ift, fofort in die Hand des Schleudernden 
zurückkehrt. Donar ift die Grundbebingung des menſchlichen Anbaues, nämlich 
die Famille, der an die Bamilie gefnüpfte Lanpbeflg und das Erbrecht Heilig 
— nit Donar’d Hammerzeichen wird der Becher gezeichnet, Durch deſſen Leerung Mann 
und Frau das eheliche Leben beginnen, mit ihm der Becher, durch deffen Leerung 
der Erbe den Gutsbeſitz antritt. Nicht der friedlofe, Fühne, graue Wolf, fondern ber 
für die Zeit der Proftriefen im Winter in feinen Eunftreichen Bau weichende rotbe 
Fuchs iſt dem Donar geheiligtes Waldtbier, nicht der den Aether juchende, wilpfliegende 
Nabe ift ihm gehelligter Vogel, fondern der den Menfchen bei der Anfleblung beglei- 
tende, ihn zur Tages⸗, zur Feldarbeit weckende rotbfarbige Hahn — und menn von 
Wuotan's berbftlichem Pferde» Opferfefte noch unfer Martinsfeft mit dem gebadenen 
Pferbehufe (dem Martinshorne), fo ift von Donar's frühfährlihem Opferfefte noch 
das rothe Oſter⸗Ei (mas der Fuchs, d. i. eben Donar felbft, d. 5. die wieberfehrende 
Wärme gelegt bat) übrig. Wenn Wuotan ald befonderer Standedgott gilt des flolgen 
Models, fo ift Donar der rechte Standesgott des die Natur durch Kunft beflegenden 
gewöhnlichen Freien. Wenn Wuotan der Bott iſt des günfligen Windes, den der See⸗ 
fahrer, des Gluͤckes, dad der Sieger, des Wunfches, d. 5. Ideale, mad alle Menſchen 
brauchen, fo ift Donar der Gott des Ermerbed und Gewerbes und des Mechtes, mas 
am Erwerbe hängt, was vor Allem der freie Mann braucht, der nicht wie der Edle 
ſich ſelbſt ſchützen kann und nicht Tieber untergehen, als ſich einer fchügenden Gemeinde 
einorbnen und deren Rechte unterwerfen will. 

Auch dieſe Beftaltung der norbifchen Mythologie, welche wir als Donar be= 
zeichnen, knüpft an an eine Figur der indifchen Mythologie, nämlih an Indra — 
Indra iſt vorzugsweiſe Beichüger der Menfchen und Schäßefpenver, mit goldfarbigen 
Roſſen fährt er einher und hält den Donnerfeil als feine Waffe. Diele Waffe, fans⸗ 
Eritifch vagra genannt (eigentlih wohl: „der in Zickzack fih bewegende"), bat Diefelbe 
Geftalt wie Donar's Blitzhammer (mjöllnir, d. i. der Zermalmer), nämlich diefe: F, 
und ſie fehrt, gleich dem Blitzhammer, fo oft fie gefchleudert wird, in die Hände 
Indra's zurück. Wie auch in Indien, wo Indra vor dem zum Cima fi entwidelnden 
Nudra mehr zurüdtrat, ift es bei den deutfchen Stämmen der Ball gewefen, daß 
Donar »Indra vor dem Wuotan⸗-Rudra mehr zurädtrat und als deffen Sohn, der 
Bliggott ald der Erzeugte des Sturmesgotted, gefaßt ward. Wie Donar die Yrofl- 
und DBergriefen befämpft, jo Indra die regenlofe Wolke, die fein Blitz zerfchlägt, daß 
fie fruchtbare Waflerfiröme zur Erbe ſendet und nach ihrem Schwinden ben heiteren 
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Himmel wieder die Erde erwärmen laͤßt; Indra ſpaltet Die Höhlen der Berge und 
gräbt eine Bahn den Flüfſen, die die Erde befruchtend dem Meere zuflrömen. 

Die Natur diefer ſtrahlenden Mächte der Afen wird nun nod) deutlicher hervor⸗ 
treten, wenn wir im Gegenſatz von ihnen den bervortretendften Gott der Schwächen, 
den bervortretendflen Vanan betrachten, denn auch er iſt ein Gott bed Anbau — 
aber nicht ein Bott des Anbaus nad der Seite des Kampfes mit den elementaren 
Weſen, nach der Seite der Anftrengung und der frei, als Krieg mit ber Natur (um 
fie zu bezwingen), übernommenen Arbeit, fondern nach der Seite des Genuſſes, wel- 
chen Ueberfluß und Genügen gewähren. Wie wir gefehen haben, daß Wustan und 
Donar auch im Wetter zu walten ſchienen; aber nur in Ihm, miefern es felbft eine 
Bewegung in fich, eine Gewalt und Thatkraft zu Haben fchien — im unaufgehalten 
dDabinbraufenden Sturmwinde oder im Gewitter, fo waltete diefer Wane im Wetter, 
in wiefern e8 Duelle war des Genuſſes, im milden wonnigen Sommerwetter und im 
warmen, fegentriefenden milden Megen. Wie wir gefehen Haben, dag Wuotan und 
Donar charakteriſtiſch Hausthiere und milde Thiere zugetheilt waren, jenem Roß 
und Wolf, diefem Ziege und Fuchs — fo hatte auch dieſer Wane fein ihm geheiligtes 
Haus» und wildes Thier, nämlih das genußgierigfie, faulfte und fruchtbarſte, zugleich 
den fetteflen Genuß gewährende Hausthier, das Schwein, was zu dieſes Wanen Fefte, 
zu Frouwo's (Frey's) Feſte, geichlachtet ward, zum Julfeſte zur Winterfonnenwende 
(fanskr. gigiva), mit welcher das indische wie das nordiſche und deutſche Jahr bes 
gann — wenn alle Borräthe eingebracht waren, alle Feldarbeit ruhte und man für 
das beginnende Ichr um neuen Segen bat (die heilige Zeit im weiteren Sinne als 
Briedendzeit dauerte drei Wochen, etwa von unferem 18. December bi8 etwa den 
6. Janugr; — im engeren Sinne war, nachdem bis zum 24. December gebraut und 
geichladhtet war, dad Bet vom 24. bis 27. December), wo auch allen Knechten fette 
Mahlzeiten und faule Tage an den Hauptfefltagen gegönnt wurden, denn fie flanden 
unter Frouwo's Schuge — und ihm gu Ehren ward am zweiten Julfefltage als Haupt» 
gericht der Opfermablzeit der Eberkopf aufgetragen — ber, nachdem die Heibenopfer 
verboten waren, fih in ein eberfopfähnliches Gebüd, in die Weihnachtsſtolle verwan⸗ 
delte. Bon den Waldthieren war diefem Wanen Heilig der nur, wenn er gereizt, an⸗ 
gegriffen wird, dem Menfchen gefährliche, fonft füßen Wurzeln, Waldbeeren und Honig 
Hachgebende, die Winterszeit faul verfchlafende und von feinem Fett zehrende braune 
Bär. Wie jene Afen wilde Ungriffsmaffen Hatten, zu ihrem Werke, die fle brauchten, 
den Wurfipieß nämlih und den Sammer, hatte diefer Wane eine Ungriffswaffe, aber 
brauchte fie nicht, fondern gab fle hin, da8 Schwert. Wie jene Götter in ihrem We- 
fen den Grundcharakter zweier Stände bdarftellten, nämlih Wuotan den des Adels, 
d. 5. der Königs⸗, Häuptlings- und Prieftergefchlechter, Donar den der Gemeinfreien, 
fo fand auch diefer Wane einem Stande vor, nämlih dem der leibeigenen Knechte, 
dem faulften und feigſten Stande, der nur gezwungen an Arbeit und Kampf geht. 
Diefem Wanen Frouwo oder Freyr läßt ſich in indifcher Mythologie ein Anfnüpfungs- 
punkt nicht nadymeifen. Sein Name Froumo oder contrahirt Froͤ bedeutet im Deut- 
ſchen einen Herrn (daher Frohnveſte, des Herrn Veſtung; Brobnleichnam, corpus do- 
mini; Frohnd, Herrndienſt; frahnden, frohnen und fröhnen, Jemandem als Heren 
dienen); auch Die Geſtalt ded Namens in andern deutfchen Sprachen: altnord. Freyr, 
angelfähhflich Breä, deuten auf ein urfprüngliched au oder av als Wurzelvocal Hin, 
aber der Stamm felbft fcheint den deutfchen Sprachen verloren — ſchon im Gothi⸗ 
fchen finden fih nur Ableitungen, die auf eine Wurzelbebeutung: Herr fein, herrfchen 
binweifen. Man fönnte bei dem häufigen Mebergang von v und j in deutfchen Spra⸗ 
hen an fandfritifched prayas (valuable) oder an präva (abundance) denken, auch 
entfpricht dem deutſchen Frouwo ein gotbifches Braufı. Wo geifliger Kampf oder 
Krieg regierten, wie im Wilingerleben oder wie ed Sachſen und Dänen vorzugsweiſe 
führten, da ward Wuotan, — wo man mit leiblicher Noth gegen Eid und Felſen 
fämpfte wie in Norwegen und Island, da ward Donar, — wo man in dauernder 
Kargheit ih nach Genuß fehnte und diefen vor Allen feierte, wie in Schweden, da 
ward Frouwo ald befonderer Landesgott verehrt. 

Als Mepräfentanten aber der Durjen führe ich an den Lohho oder Loki, D. i. 
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den Schließer, von dem alten Worte luhhan (altn. huka, angelſ. Idcan) claudere, 
finem imponere. Er iſt die Macht der Negation und des Endes, ber Gott bes 
Abends, der das Tageslicht fchließt; des abnehmenden Lichtes am Ende des Jahres; 
er ift das in die Götterwelt ſelbſt aufgenonmene fchleichende Verderben, was fie bem 
MWeltende, der Erfchütterung der regierenden Mächte entgegen begleitet und dann biefem 
Sturme, der dem Weltgerichte vorangeht, in welchem Afen und Durfen einander tödten, 
und nachdem ein neuer Himmel und eine neue Hölle zu ewigem Dafeln kommen, 
ſelbſt vorſteht, bis auch er Darin fein Ende findet und durch feinen Tod bem ewigen 
Leben von Fimbultyr (daB wäre deutſch: Pifelziu, dem hoͤchſten Gott, dem perfoni- 
ficirten Mezzod) erfi Raum giebt — es iſt der Gott des Spottes, der den anderen 
Bdttern felbft ihre Gebrechen und Sünden, den männlichen Göttern Ihre Habfucht, 
ihre Fluchten und Niederlagen, den weiblichen Gottheiten ihre Eiferfuchten, Lieb⸗ 
fhaften und Neidbezeigungen vorwirft; der Bott der tüdifchen Lift und der Lüge. 
Lahm wird der Unhold vorgeftellt; — in Feſſeln ift er von den Aſen gelegt, in 
Bänder, die aus den Eingeweiden ded eigenen Kindes bereitet find, wie ja die Sünde 
immer durch die Folgen der Stinde ihre Vergeltung erhält. Wenn er einft los wird 
und biefe Feſſeln bright, Heginnt eben der letzte Weltenflurm und das Ende biefer 
Goͤtterwelt. 

Noch einen, den nordiſchen Mythenkreiſen eignen Aſen, von dem in Deutſchland 
feine Spur ſich findet, können wir bier hervorheben, weil er der gerade Gegenſatz iſt 
des Durfen Loki, (der deshalb auch bezeichnet wird als thraetudolgr Heimbalar) denn 
Heimdalr (der Weltbogen) tft der Name diefes Afen, der biefen Namen führt, weil 
er der Hüter der Aſen und der Weltbrüde, des Regenbogens, welcher Himmel und 
Erde verbindet, if.!) Er if die Macht aller in ſich befchloffenen Harmonde, denn 
man faßte den Regenbogen auf als eine in fich beichlofiene Harmonie, als einen 
Barbendreiflang des Lichten (Gelben), des Rothen und des Dunklen (Blauen) — 
und dachte ſich auch andere Harmonieen ald folche Dreiklänge, z. B. die politifhe 
Ordnung der Stände [ver Edlen (Lichten), der Zreien (Mothen) und der Knechte 
(Dunflen)], deren Stifter und Gründer er war, als er unter dem Namen Rigt unter 
den Menfchen wandelte Er iſt die Macht des organifchen Wuchſes und der Ent⸗ 
widelung, der Brühe, des Frühlings; er hört Gras und Wolle wachfen und flebt bei 
Nacht mie bei Tage 100 Meilen weit. Seine Waffe ift der Gedanke, weshalb daB 
Haupt Heimdal’d Schwert, aber auch Heimdal's miötudhr (Heimdald Gottesmacht) ge⸗ 
nannt wird, denn das Schwert führt fonft wohl den Namen: des Menfchen Gottes⸗ 
macht (manz miötudhr). Heimdal iſt die Macht alles organifchen Wachfens und 
Werdens, wie Lofi die Macht des Endes und Todes alles Organifchen. Alle erſchaffene 
Welen werben als Heimdal's Kinder bezeichnet; er felbft als ein Sohn Odhin's. 

Es ift natürlich bier nicht der Ort, den ganzen, dichten Mythenwuchs ber nor» 
difhen Mythologie vorzuführen und deren Deutung zu verſuchen. Es kam auf eine 
Skizzirung zu Feſtſtellung ihres Charakters im Ganzen an. Deutlich tritt in allem 
Angeführten entgegen, wie diefe Verſuche der alten deutfchen Völker die überfinnlichen 
Dinge und den organifchen Zufammenbang der finnlihen Dinge zu faflen, ſtitlichen 
Inhalts voll waren, voll perfönlich aufgefaßter Gedanken, die unmöglich fo, wie fle 
fih uns darftellen, aus der bloß finnlichen Betrachtung der Natur aufgeftiegen fein 
fönnen, wenn auch diefe Betrachtung den erſten Anknüpfungspunkt bei Vielen bil⸗ 
dete; — es liegt vielmehr fofort ein geiftiges Motiv auch Im ihnen, und fo wie fte 
nun in ihrer Breite erfcheinen, find fle das Ergebniß einer vorberrfchend ſittlichen Welt- 
auffaſſung. Am tiefften greift in die Betrachtung des Verhältniffes des Menfchen 
zus Natur herein der Gedanke, der Donar zu Grunde liegt, denn Donar iſt ja eben 
der in das Erdenleben herein verfegte Kampf des bemußten Geifted und Willens mit 
der Natur, und fo ift ed natärlih, daß von allen Göttern Donar die am manniche 
faltigften außgefponnene Gefchichte bat, daß ſich um Donar's Perfönlichkeit ganze Haufen 
von Mythen lagern. Uhland Hat in ganz vortrefflicher Weife an der Hand der Sprache 
verfucht, die Mythen von Donar zu ordnen und zu deuten, in einem Werke, welches 


V Bine ältere Form des Namens Heimdhallr bezeichnet den Gott als Weltbann, ale Weltwuche. 
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den Titel führt: Der Mythus von Thor nach norbifchen Quellen von Ludw. Uhland 


(Stuttgart u. Augsburg bei I. G. Cotta. 1836. Bvo). Das Büchleln iſt eine treff- 


liche Einleitung in das Studium ber norbifchen Mythologie. Die Mythen, in denen 
Odhin hervortritt, Hat Menzel zufammengeftellt in feiner Schrift: Odin von Wolfe 
gang Menzel. Dies Büchlein enthält vieles "recht Brauchbare, doc ſcheint und die 
&rundauffaflung Odhin's und in Folge davon auch die Betrachtung vieles Einzelnen 
verfehlt. Die objectivfte Grundlage für das Studium der nordifchen, wie aller deut⸗ 
ſchen Mythologie, bildet natürlich Grimm's Meifterwerk: Deutfche Mythologie von 
Jacob Grimm. Zweite Ausgabe. Göttingen 1844. Und da bier die norbifche 
Mythologie nur einen einzelnen Zweig bildet, findet einen großen Theil des Details, 
wer es fucht, gefammelt in dem Lexicon mythologicum, welches: dem legten Bande 
der. großen Kopenhagener Ausgabe der Sämundifchen Edda angefchloffen iſt — doch 


. verfäume man nicht, daneben Speinbförn Egilsſon's Lexicon poeticum antiquae 


Imguae septentrionalis (Hafaiae 1860. gr. 8.) zu Rathe zu ziehen. 

Nordliht. Die Nordlichter und ihre Gefchwifter am Südpol, die Südlichter, 
bängen wohl mit Störungen des Erdmagnetismus (f. d.) zufammen, wie bie 
beobachtete Unruhe der Magnetnadel bei Gegenwart eined N.'s beweiſen fol. Man 
pflegt fie daher in neuerer Zeit als magnetifche Gewitter zu bezeichnen, ohne 
Daß dadurch ihr Wefen weniger rätbfelhaft für uns geworden wäre. Sie find nicht 
an einen Punkt des Nordens gebunden, fondern können dort allerwärtd auftreten, 
manchmal nur in Woltenhöhe über der Erde, zumeilen aber fo hoch, daß man den 
Abſtand auf mehrere Meilen ſchaͤtzt. Wir in Deutfchland befommen nur von den 
hochſten umd größten mitunter etwas zu ſehen; man braucht aber gar nicht bis über 
den Polarkreis, fondern nur nach Schweden oder Norwegen zu geben, um dad Schau⸗ 
fpiel in feiner eigentbümlichen Schönheit zu genießen, wie denn überhaupt die euro» 
päifche Seite des Nordens in diefer Art viel reicher audgeflattet iſt, während die 
Nordlichter In den amerikanifchen PBolarlindern, nach Ausfage der meiften Reiſenden, 
weniger effectvolf find und zum Theil nur aus ruhigen Lichterfcheinungen ohne Be⸗ 
wegung und Barbenfpiel beftehen. In der Erfcheinung der Nordlichter findet eine 
große Mannichfaltigkeit ſtatt; in den meiften Bällen aber erhebt ſich am Horizont ein 
heller Lichtbogen,, der einen bunfelfarbigen, wolfenähnlichen Kreisabſchnitt einfchließt. 
Der Lichtfaum dehnt ſich nach oben immer mehr aus und theilt fich endlich in eine 
ſchoͤne Strablenkrone, deren einzelne Strahlen blikartig bi zum Zenith und darüber 
hinaus aufſchießen, fich oben theilen, bald länger, bald fürzer werden, fich wie vom Winde 
bewegte Bänder oder Flammen bin« und berwinden. Bei diefem unaufhörlichen Wogen 
und Lodern, woran meiftlend der ganze Lichtbogen theilnimmt, erjcheinen die Strahlen im 
fortwährenden lebhaften Harbenwechfel, bald roth, bald grün, weiß 20. Zuweilen färbt 
fi der ganze Nordhimmel mit hochrother Farbe und bildet gleichfam einen durch⸗ 
fichtigen Vorhang vor dem prachtvollen Schaufpiel. Daß die Norblichter in ber 
Nähe auch Beräufche, wie Knattern, Raufchen u. dgl. vernehmen laſſen, wird neter- 
dings flark bezweifelt. Dimfledt behauptete vor Kurzem in einem in der amerika⸗ 
niſchen „Geſellſchaft für Förderung der Wiffenfchaft" gehaltenen Vortrag, den die 
„Literaryg Gazette” aufgenommen bat, das N. werde nicht durch Elekiricktät erzeugt, 
und führte ald Hauptgründe an, daß der Elektrometer das Dafein des N.is, der 
Aurora Borealis, nicht anzeige, und daß daffelbe in den Gegenden um den Aequator, 
wo die Elektricktät am flärkfien, kaum befannt fei, während es bauptfäcdhlich in ben 
Bolargegenden berrfche, wo Donner und DBlig nicht vorfommen. Der Magnetismus 
babe mehr Anfprüce, als Urfache des N.'s aufgeführt zu werden, da die Formen 
und Stellungen der Streifen, Bogen und der Gorona in inniger Beziehung zum 
Magnetismus Ründen und die magnetifche Nadel felbft die Vermandtfchaft beftätige. 
Dies beweiſe aber nur, Daß der Stoff des N. magnetifde Eigenschaften habe, ent⸗ 
ſcheide aber nicht über den Urfprung, denn der Magnetismus erkläre die Ausdehnung, 
das Licht, die Bewegungen, den zu Grunde liegenden Stoff und namentlid die Pe- 
riodicitaͤt des N.'s keinesweges. Es bleibe fomit nichts übrig, als den Urfprung des 
N.'s in Eosmifchen Verhaͤltniſſen zu ſuchen. Olmſtedt folgert dies aus der Aus⸗ 
dehnung der Erſcheinungen, die größer ſei, als fie aus terreſtriſchen Ausſtroͤmun⸗ 
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gen oder atmofphärifchen Niederfchlägen entfpringen Tönnte; dann aus der Schnel- 
ligfeit der Bewegungen, welche zu groß fei für irgend eine aus der Erde entſprun⸗ 
gene Kraft; ferner aus dem Vorkommen verfchiedener Stadien eined N.'s (Ben 
ginn, WRarimum und Ende) in derfelben Stunde der Naht an Orten 
von ſehr verfchiedener Länge, was? beweife, daß Theile der Erde nah und 
nah in der täglichen Umwaͤlzung unter den Bereih der dad N. erzeugenben 
im Raume gelegenen Urſache kommen, und endlich aus der Periodicität der Er 
ſcheinung, der täglichen, welche ein Verbältniß der Stellung der Sonne zur Stellung 
des N.'s zeigt, der jährlichen, die auf ein Verhältniß der Nordlichtömafle zur Erd⸗ 
kugel bindeutet, und namentlich der dad Jahrhundert umfafjenden, welche einen Cyclus 
in ſich ſchließt, an deſſen Ende die Norblichtsmafle (auroral body) und die Erbe 
wieder in Diefelbe relative Stellung am Himmel treten; gerade die Eriftenz einer fol» 
chen Säcularperiode ftelle die Erſcheinung ganz außerhalb des Kreifed der terreſtriſchen 
Urfachen und bringe fie in den Kreid der aftronomifchen. Hierbei iſt zu bemerken, 
daß Olmſtedt der Anſicht ifl, wir wären mit dem Sabre 1848 am Ende einer außer- 
ordentlichen Nordlichtperiode, die 1827 begonnen hätte, angelangt geweien; dann macht 
es die Bemetlung, daß einem großen N. gewöhnlich ein breiter Streifen (a bank) 
oder eine Wolfe von eigenthümlichem Dunft vorangehe, die fih von gewöhnlichen 
Wollen unterfcheide und meiſt eine mildhige oder rauchige Faͤrbung zeige; dies fei bie 
Nordlichtsmaſſe oder das Material, aus dem das MN. entſtehe, ein nebliger Körper 
von leichtem, Halb durchfichtigem, entzündbarem und magnetifchem Stoff, der um die 
Sonne fih drehe; wahrfcheinlih feien durch die planetarifhen Raͤume viele ſolche 
Rafien nebligen Stoffd verbreitet. Nach diefen Anfichten beflände eine große Ana⸗ 
Iogie im Urfprung ded N.'s und der Meteorfleine (|. d.), eine Frage, die noch 
näher unterfucht werden müßte. 

Nördlingen, Haupiſtadt des ſchwäbiſchen Kreifes im Königreich Bayern, im ſo⸗ 
genannten Ries, am Egerbacdhe, in fruchtbarer Gegend an der Augsburg » Nürnberger 
Eifenbahn belegen, iſt der Sig eines Landgerichts und hat einige alte Feſtungswerke, 
welche jegt ganz bedeutungsloß find, wogegen N. früher zu den flarken Feſtungen Deutſch⸗ 
lands gehörte. Die Hiefige Magdalenenfirche, 1428 bis 1508 erbaut, ift jebenswerth; 
außerdem find Hier ein Waifenhaus, eine lateinifche Schule (Gymnaflum), eine Landwirth⸗ 
fyafts- und Gewerbſchule, Kärbereien, verfchiedene Fabriken in Wolle und Leinen und 
in der Nähe eine falinifche Eifenquelle, dad St. Johannisbad. Mit Teppichen 
(fogenannten Tyrolern), Federn, Gaͤnſen (Miedgänfen) u. f. w. wird von ben 7000 
Einw. ftarker Handel getrieben. — N., zuerit in Urkunden des 9. Jahrhunderts erwähnt, 
war früher (bis 1803) freie Reichsſtadt mit einem Gebiet von anderthalb Q.-M., 
und gehörte zum fchmäbischen Kreife. Nachdem fle Durch Kaifer Ludwig 1327 viele 
Privilegien erhalten, trat fie 1347 dem ſchwäbiſchen und fpäter dem Städtebund bei. 
Da fie fih der Reformation anfhloß, Hatte fie im dreißigfährigen Kriege durch bie 
Defterreicher zu leiden, melde fie 1634 unter König Yerbinand und dem Infanten 
Don Fernando mit einem 45,000 Wann flarfen Heere belagerten. Hier fand am 5. 


und 6. September des gedachten Jahres jene blutige Schlacht flatt, wo die Schweden‘ 


unter Herzog Bernhard von Sachſen⸗Weimar und General Hoorn die erfie Nieberlage 
auf deutſchem Boden erlitten und den Verluſt von 12,000 Todten und Bermunbeten, 
d. 5. der Hälfte des angreifenden Heeres, zu beflagen hatten. Mehr als 300 Fahnen 
und Standarten, 80 Kanonen und einige taufend Gefangene, Darunter der General 
Hoorn felber, fielen in die Hände der Feinde. Kine zweite Schladht bei N. fand am 
3. Auguft 1645 in der Gegend des Dorfes Allerheim flatt, wo die Kaiferlihen unter 
Mercy von den Branzofen unter Condé geichlagen wurden. 1647 wurde N. von 
den Bayern befchofien und größtentheild in Aſche gelegt. Auch 1796 und 1800 kam 
e8 bier zwifchen Defterreihern und Franzoſen zu Gefechten, und am 18. Oct. 1805 
ergab fi zu M. der öfterreihiiche General Werned an Murat. Zwei Jahre vorher 
Fre die Stadt Schon Ihre Neichöfreiheit eingebüßt und war an Bayern gefallen. 
Bol. I. Müller, Beſchreibung der Reihöfladt N. (Nördlingen 1784) und Beyfchlag, 
Beitrag zur Noͤrdlingiſchen Geſchlechts hiſtorie (ebenbaj. 1801 — 1803). . 
Nerdyol, f. Bol und Polarlaͤnder. 
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Rorbpolfahrten. Wenn das größte Volk von Seefahrern, das die Geſchichte 
kennt, mit Beharrlichkeit nicht abließ, bis es gelungen, auch die arktifche Dede zu er⸗ 
beiten, fo geborchte es nur der Gonfequenz. Es Handelte bewußt und fah weiter, 
ald viele Zuſchauer, die nach Erträgen meflen. Als die Monroelehre vom Recht der 
Vereinigten Staaten auf einen ganzen Erdtheil Staatögrundfag wurde, riefen poli⸗ 
tiſche Myſtiker: Einft verfällt die Welt der friedlichen oder kaͤmpfenden angelfächflfchen 
Eroberung. Und in der That barg Ihnen unbewußt der Gap viel Propbetifches. 
Die Formel blieb, aber Die Deutung änderte fih. Der, welcher den Ausprud fand, 
hatte ausſchließlich nach Weſten geblidt und fah die Früchte am amerifanifchen Zweige 
des Stammes voraus. Bald bewies die Blüthe Auftraliend die Ebenbürtigkelt des 
Oſtens. Und Hier wie dort trieb der britifche Stamm kraftvolle Sproſſen, während den 
Zweig die Würmer benagten. Die Amerllaner konnten im eigenen Erdtheil nicht ben 
Süden umfchlingen; England wurzelte felbft bier nur fefter im Norden, als fein Weich⸗ 
Bild endlich auch den Bol umſchloß. Wie es gefcheben, war die Geſchichte frieblicher 
germanifcher Thaten um eine edle Epifode reicher. Scandinavier begannen, dann wett- 
eiferten England und Holland, Doch bald führte jenes und wagte dann allein. Die 
Slawen wirkten nur auf der eigenen oͤſtlichen Erdhalfte und felten mit Wröße, und 
von den Nomanen gelangte nur ein einziger und in britifhem Schiff fo Hoch hinauf. 
Bon diefem Standpunft aus erfcheint es gleichgültig, ob der letzte Zweck, in den 
zulegt Alles auslief: Franklin zu retten, erreicht ward, oder nicht; ob die Durchfahrt 
ewig gefperrt bleibt, oder ob dort zur Sommerdzeit Taum ein Grashalm erfprießt. 
Der Gehalt der Leiflungen ald Ganzes entfchelder, nicht dad Ergebniß. Wenn Lord 
Balmerftion 1854 auf immer und ewig ferneren Forfchungen feine Unterſtützung ver- 
fagte und dafür den Beifall des Tinterhaufes erhielt, fo waren Verfagung und Beifall 
nur Rühmen ehrlicher Arbeit. Jetzt geziemte Ruhe. Die fpäten Nachkommen löften, 
was die gleiche Thatkraft der Ahnen nicht bezwang. Doch hatten fie die. Vorarbeit 
getban. Sie beginnt früh; die feanbinavifche ſchon zur Zeit der Kaifer aus dem 
Haufe Sachfen. Nah 8 Jahrhunderten erſt und einigen Menſchenaltern iſt dann Aus⸗ 
gang und Gelingen zu berichten, 

Normännifche Zeit. Die Anfhauungen der Alten von den Gebieten der 
arktifchen Zone waren beflimmt durch Die Ausfagen des Phöniziers Pytheas, deſſen 
Unternehmungen jedoch nicht der gefchichtlichen Betrachtung anheimfallen. Die Iepte 
nördliche Spur der Bunier findet fih in irländifchen Sagen, die auf alte phönizifche 
Coloniſation der „grünen Infel” Hindeuten. Wenn daher wahrſcheinlich meder ein 
Anderer noch Pytheas felbit jemals weiter nordwaͤrts binauflam als nach Irland und 
dem Kattegat, fo trifft dennoch feine DBefchreibung von Thyle auf dad heutige Island 
zu. Nah ihm erzählte Strabo, daß Dieb innerhalb des Polarkreifes liege, weder von 
See noch Luft umgeben fel, fondern von einem Fluidum, gemifcht aus beiden, und 
Blinius: Daß dort im Sommer feine Nacht und im Winter fein Tag erfiheine und 
eine Tagereiſe Davon die Eiöregion beginne. Fabelhaft bleiben die Nordfahrten der 
Basken, welche Humboldt in die vornormännifche Zeit verlegt, Richardſon indeß nicht 
einmal kurz vor der cabotifchen Aera gelten läßt (d'Avozace: Revue de deux Mondes, 
1859; Richardson: Arctic discoveries, 1861, ©. 37). Biel gewiffer if, daß fchon 
65 Iahre vor den Scandinaviern irifche Kelten 795 Island (ſ. d. Art.) betraten 
(Rehonne, Not. zu Dicuil). Im BHiftorifchen Urkunden aber erjcheint es erſt 834. Ein 
Diplom Ludwig's des Frommen vom 15. Mat des Jahres, der Kirche zu Hamburg 
als Freiheitsbrief ertheilt, nennt die Infel, fonft ſtets Thyhle geheißen, ſchon mit dem 
feandinavifchen Namen „Islandum*, Eisland. Bald aber wurde es in den hoͤchſten 
Breiten lebendig; denn es feßten Die Normänner von Island 986 nach Srönland 
über. Erich der Rotbe führte fle, in der That von allen: germanifchen und nicht 
germanifchen „Trägern der Cultur“ einer der edelften (ſ. d. Art. Grönland). Bon 
Grönland fegelte 1000 n. Chr. Erich's Sohn Leif nah Welten und entdeckte Am e⸗ 
rika (f. d. Art.) zum erflen Mal, Indem er Binland (Weinland), d. h. das heutige 
Rhode Island betrat. Erſt nach faſt fünf Jahrhunderten, nachdem indeflen bie Blüthe 
Island (j. d. Urt.) verwelft war, nahmen die Entvedungdfahrten nad) dem Nosden 
einen neuen Aufſchwung. | 
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Auffuhung des Goldlandes Cathai. 1553 — 1631. Das Außerſte 
Ziel Europa’ in diefen Breiten blieb zunächft Island. Dies bedeutete im Verhaͤltniß 
zu den fommenden Entdeckungen für den germanifchen Norden wiederum, was es 
einft geweien, und was die Azoren und canarifchen Infeln inzwifchen für den roma⸗ 
ntifhen Süden geworden waren: ein Ruhepunkt, wo Ahnungen erfaßt und Ber- 
muthungen genäbrt wurden. Nah Island fihifften beſonders die Briftoler, bierher 
war 1477 auch Colon gefommen. Dielleicht bildete er ſich damals feine erfle An- 
Ichauung einer nörplichen Durchfahrt, die er in einem Briefe (wahrfcheinlih von 1500) 
an Donna Juana della Torre niederlegt. Hier Heißt ed: Die Evelfteine und Spece⸗ 
reien werden auch anfommen, und der Handel wird ſich nach dem glüdlichen Arabien 
erfiredden, wie ich ſchrieb, als ich über die Theilung von Meer und Land mit den Por« 
tugiefen Antwort ertheilte, und fpäter wird man zum arftifchen Pol gelangen. 
ALS er darauf MWeftindien entdeckt hatte, jegelten auch die Engländer, unter der beiden 
Benetianer: Johannes und Sebaftian Cabot Führung, ‚gen Wellen und entdediten 
am 24. Juni 1497 Nordamerila zum zweiten Mal. Soglei tritt die Hoffnung 
einer Norbweftpaffage in den Vordergrund; die Cabots jedoch felbft find nie höher 
als bis nad) -Südlabrador gefommen (Richardson, arct. disc. p. 48). Die Leiden- 
Ihaft, dad Goldland zu finden, ergriff die Engländer nicht weniger heftig, als einft 
die Spauter. Sie veranlaßte die erften, eigentlich polaren Expeditionen, unter direc⸗ 
tee Begünftigung des Königs Eduard's VI. Da indeg jede neue Richtung in Eng⸗ 
Iand fofort vom Volk felbft in neuen Gorporationen erfaßt und gepflegt wird, fo fiel 
ihre Hauptförberung folchen anhelm. Ä 

Nordöftlide Fahrten a) der Engländer. Sebaſtian Cabot, Sohn des 
Johannes, 83 Jahr alt und vom hoͤchſten Einfluffe in England, war feit 1549 Groß⸗ 
pilot von England. Zugleich bekleidete er das Amt eines „ Statthalter der Myſte⸗ 
sien und Entdedungen von unbefannten Gegenden, Weichen, Infeln und PBlägen." Er 
war daher in ber Lage, die herrſchende Strömung zugleich zu Flareren Zwecken be⸗ 
nußen und fie demgemäß der beabfichtigten Vertreibung der Hanfeaten aus Modlau 
dienftbar machen zu Fönnen. Diefe hatte er Hauptfächlich im Auge, als er in Ver⸗ 
bindung mit einer Zahl von Kaufleuten 1553 die erfle Erpedition unter Chancellor 
und Willoughby abſchickte. Diefe waren auf Moskau, als ihr Iehtes Ziel, dirigiert. 
Willoughby erfror auf der Heimreife. Seine fpäter gefundenen Papiere wieſen aus, 
daß er Noyafa » Semblja unter 72 Grad nördl. Br. gefunden hatte. - Ehancellor ges 
langte glücklich nach Moskau Die ihm bier von Iwan Wafllowitfch ertheilten Pri⸗ 
vilegien bezeugten den Beginn einer langen Breundfchaft zwifchen England und Ruß⸗ 
land und förberten die Geflaltung jener Verbindung von Kaufleuten zur Moskowiti⸗ 
fhen Handeldgefellfchaft. Diefe ließ 1556 eine neue Unternehmung folgen. Diesmal 
wurde die kariſche Pforte zwiſchen Baigag und Novafa» Semblja entdeckt. Von zwei 
andern Erpebitionen find nur die Inftructionen befannt; daher fchließt Die Gefchichte 
englifcher Norvoflfahrten mit der 1580 geſchehenen Auffindung der jugorifchen Straße 
zwifchen Baigag und dem Zeftlande, die nach dem Entdeder Pet benannt wurde. Auf 
der Rückkehr verfchwand fein Gefährte Jackman mit Schiff und Mannfchaft ohne Spur. 
(Die drei Reifen befchrieben in Beke, three voyages, edit. for the Hackluyt society.) 


b) Holländiſche Fahrten 1594 — 97. Alsbald folgten die Niederländer’ 


auf demfelben Seepfade. Ihr Bevollmächtigter zu Moskau, Ian varı Valle, Hatte 
fon lange an der Erſchütterung des engliſchen Gredits gearbeitet. 1594 glaubte er 
für Holland den rechten Augenblid gekommen, der arktifche Unternehmungen lohnend 
machen fönnte. Auf feinen Bericht und unter der Aegide Morig von Naffau’s rüſte⸗ 
ten die Middeldurgher und Amflerdamer 3 Schiffe aus. Won den Führern war bes 


fonder8 Bareng bedeutend, indem er bie ißländifchen Jahrbücher fludirt Hatte. Der’ 


erfte Erfolg war die Auffindung der Weſtküſte von Novaja« Semblia.. Die Angabe, 
daß fle Die See von Kara und die Obmündung erreichten, mar Selbſttaͤuſchung der 
Führer. Nach neuer fruchtlofer Unternehmung mit 7 Schiffen brachte die nachſte 1596 
unter Barentz das große Mefultat der Entdeckung Spigbergens. Er fand es im Jul 
dieſes Jahres und bielt «8 für Srönland. Bon dem zuerft berührten Punkte des 
79. Grades 49° nördl. Br. in die Hinlopenfraße eintretend, gelangte er bis nach Nord- 
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Friesland und Wet - Spigbergen unter 80 Gr. nörbl. Br. Auch diefe Fahrt ſchloß 
mit Tod. Gr traf den trefflichen Bareng felbft, „ven wohlweifen und erfahrenen Bi- 
toten.” Sich von ben übrigen Schiffen trennend, war er: allein die Weſtküſte von 
Noyaja » Semblja binuntergefahren, fror bier am 26. Auguſt ein nnd flarb am 
14. Zult des nächften Jahres, ale er eben fein Schiff verlaffen, um In Booten auf 
Gola in Lappland zu fleuern. 

Nordwef-Bahrten. 1563— 1631. Schon vor diefen holländifchen Vers 
fuchen geichahen energifche erneute, aber nad Norbiweflen gerichtete englifche. Sie 
gingen wieder von ber moskowitiſchen Geſellſchaft aus. Diefe Hatte endlich 1563 
den nicht nachlaſſenden Bitten Sir Martin Frobiſher's nachgegeben und ihm den Befehl 
der hierhin entfandten Schiffe übertragen. Seine und feiner hauptſächlichen Nachfolger 
Refultate und Erlebniſſe find in den Artifeln Frobiſher, Davis und Hudſon genauer 
verzeichnet. Als weniger gelannte Seefahrer in den Hubfonsbatigebieien nennen wir 
Sir Thomas Button, den Dänen Iend Munk und Luke Foxe. Button war der Erfte, 
der 1613 nad einer Ueberwinterung im Stande war, mit rifche zu neuen lintere 
nehmungen vorwärts zu geben, und Rufe Foxe oder mit bem fich felbft gegebenen 
Zunamen der North ⸗»weſt⸗Foxe, ein erfolgreicher Durchfucher der Hudfondbal; er 
exforfchte 1631 zuerfi die öſtlichen Theile derfelben um Southampton «Island und 
nordoͤſtlich hiervon bi8 zum 65 N. B. Seinen Weg bezeichnen noch Heute Die 
Namen For Channel und Sir Thomas Roe's Welcome. Bon weiteren größeren 
Unternehmungen im Laufe des 17. Jahrhunderts iſt nur noch eine ganz mißlungene 
zu erwähnen; alfe übrigen ergänzten nur innerhalb der ſchon gegebenen Umriſſe bie 
örtliche Detailkenntniß. Die Leidenfchaft der Stuartd war: zu colonifiren, nicht zu 
entdeden. Die Eolonifation hatte ein gegebened Feld, dad auch Varteikaͤmpfe beadern 
halfen; zu Entdeckungen dagegen mußte jet und auch Ipäter in den drangfaldreichen 
Zeiten bis auf Georg 1. die fröhlihde Stimmung vollfommen fehlen. Nicht Die 
Nation in ihren alten‘ Gorporationen, fondern die Hupfonsbaigefellichaft tritt im 
nächften Zeitraume handelnd auf, und dieſe im partieulären Sinne. Die Unterneb- 
mungen biefer Periode find meiſt von Seeleuten erfien Ranges geleitet worden. Die 
meiften ihrer Berichte finden fih in dem Werke Hackluyt's Divers voyages and prin- 
cipal navigations und find in neuerer Zeit für die nach ihm fich nennende Gefell- 
fehaft wieder gedrudt worden. 

Erſte Erforfhung der Hudfonsbailländer Die Gefchichte des 18. 
Jahrhunderts berichtet von großen Entvedungen nur ſüdliche. Die bedeutendfte des 
polaren Bereichs iſt Die Wiederauffinbung der fhon von Semen Defchnem befahrenen 
Meerenge zwifchen Alten und Amerifa und Ihre Benennung nad) dem zweiten Ent- 
deder Bering (f. d. Art), einem Dänen in rufflichen Dienflen. Auch Cook's legte 


hierher gehörende refultatlofe Reiſe ift fhon In feinem Leben erzählt worben. Die 


Hubfondbai verfolgte flets praftifche Zmede. Ihre Beflrebungen gingen baber nur 
auf genaue Erforfchung ihres eigenen See⸗ und Landgebietd; die Duschfahrt Fam nur 
nebenbei in Betracht. Bon den in diefem Sinne von 1719-91 . audgeräfteten Un⸗ 
teenehmungen müflen die gemeinfame von Barlow und Vaughan wegen ihres totalen 
erſt nach 50 Jahren aufgeflärten Berfchwindens, und bie von Middleton (1741) ger 
nannt werden. Diefer kam bis zur Mepulfebal. Die Landreifen, die Hearne 1770 
bis 1772 glänzend begann und Madenzie 18 Jahre fpäter eben fo fortfegte, brachten 
ald Ergebniffe die Auffindung des Eoppermine-Fluffes und des Madenzie und Die 
Gewißheit, daB die Landküſte Nordamerika's in die Bolarzone reiche. In unferm 
Jahrhundert Teifteten Richardſon und befonders Mae hierin das Höcfte. Ihre Be 
mühungen find weniger gefannt, als die der Seefahrer, doch eben fo ruhmooll. 
Zwar drohten Ihnen nicht dieſelben elementaren Bebrängniffe, um ſo ſchrecklicher aber 
der Hunger. Zur Gharafterifirung der zu leiftenden Aufgabe genügt bier die Notiz, 
daß Die innere mehr oder minder leicht befahrbare Waſſerſtrecke von Montreal bis zur 
Mündung des Madenzie 4400 englifche Meilen beträgt. Bon der legten großen Pro⸗ 
viantkammer Normanhoufe bis zum Fort Providence am großen Sclavenfee find 900 
Meilen in gerader Linie; von bier bis zur Mündung des großen Fiſchfluſſes Back's 
750 engl. Wellen und bis zur Mündung des Madenzie-850 engl. Meilen. Da bie 
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Touren aber großentheild in Canoes zu machen find, fo verlängern fle ſich durch bie 
Flußkrümmungen ſehr bebeutend. 

Wiſſenſchaftliche Fahrten 1817—1845. Der gelehrte Wallfiſchfahrer 
Dr. Scoresby (f. d. Art.) brachte von der ſonſt von ewigen Eiſe umgebenen Oſt⸗ 
küſte Srönlands 1817 die Nachricht zurüd, daß diesmal dort offene See gewefen 
ſei. Sogleich wurde die Angabe verallgemeinert und auf einen großen Eisbruh am 
Pol und Abfluß der Maſſen nach Süden gefchloflen, und Sir John Barrow, Secretär 
der Admiralität, der Hauptanreger der Öffentlichen Meinung und der erfte lirheber der 
fofort beginnenden zahlreichen Meilen. Für die Menge der Seeleute wurde die große 
Nationalbelohnung erneuert; die Gelehrten folgten nur der eracten Strömung unfereö 
Jahrhunderts, und die eigentlihen Polarfahrer jener Sehnfucht nach dem Schauen 
der @ißgebilde, die auch den Gemsfäger auf den Felsgrat binauftreibt. Nach wenigen 
Jahren eriftirte ſchon cin ganzer Stamm von arktifchen Seehelden. Ihre Leiflungen 
find in den Artikeln: Bad, Beechey, Franklin, Barry, Rae, Richardſon und Rob 
aufgezählt. Sie wendeten fi fomohl von Spigbergen aus gerade auf den Pol, ale 
auch zur Durchfahrt von Oſten und Weſten aus, oder vom Süden der Hudſonsbai⸗ 
länder. Hier mar nörblidy vom Fefllande die ganze Infelmaffe zwifchen dem 310. und 
260. Meridian noch zu entdeden (der zu ihr führende Lancaflerfund war von Baffin 
gefunden, aber nicht befahren worden) und auch fonft überall erſt Zufammenbang in 
das fchon Belanntere zu bringen. Alle jene Münner erweiterten die geograpbifchen 
und naturmwifienfchaftlicden Kenntniffe der Zeit außerordentlih. In den Gebieten ber 
Pendellehre, der magnetischen Kräfte, der Temperaturen, Winde und Strömungen 
wurden wichtige, oft abfchließende Beobachtungen gemacht. Wie denn Sir John Roß 
1829 den mragnetifchen Nordpol entdeckte. Für die Geographie war am Ende bes 
Zeitraums die arftifche Kontinentalfüfte bis auf ein Eleines oͤſtliches Stud im Groben 
durchmeſſen. Noͤrdlich von ihr Hatten Deade und Simpfon zwei noch nicht in Zu⸗ 
fammenbang gebrachte Küftenftrihe Wollafton- und Victorialand gefehen. Als Franklin 
1845 abreifte, war die Straße zwifchen ihnen und dem Feſtlande: die Deabe- und 
Simpfonftraße und bie Delphinftraße aus der Natur ihrer Strömungen mit moralifcher 
Bewißheit als Ausläufer einer Durchfahrt erfannt.e Daß eine foldye füdlich oder 
örtlich von Boothiafelir zur Fury⸗ und Heclaftraße bin nicht eriflire, war ebenfalls 
mit Sicherheit vermutbet. Ebenſo mußte man, daß jede, wo fle fih aud finden 
würde, praktiſch werthlos wäre, mie ſchon die eine Erfahrung bewies, daß noch Nie 
mand ohne Ueberwinterung hier etwas Hatte ausrichten können. Was für Franklin 
noch zu thun Kbrig blieb, ift am beften auf den bis 1854 erfchienenen Karten zu 
erſehen. Aus feinem Leben willen wir, mie auch dieſe Epoche wie faft jede frühere 
mit dem Tode eines Helden ſchloß. 

Beriode der Franklinſucher 1848 bis 1859. In die Zeit zwiſchen 
Franklin's Abreiſe und das Jahr 1848 fallen noch einige Landreiſen von Mae und 
Simpfon, die die Aufnahme des arktifchen Littorales abfchloffen. Ald er im 3. Jahr 
nicht zurüdgefehrt war, wurden die in England anweſenden Polarfahrer zufammen« 
berufen und ihre Gutachten von der Apmiralität erwogen. Gonjecturen und Gründe 
weifen dad höchſte Maß menſchlichen Scharflinned auf, zeigen aber auch um fo mehr, 
wie wenig die an Vorausſetzungen gebundene menschliche Weisheit ihres Erfolges 
ſicher iſt. Dei den Beratungen mußten natürlich die Inflructionen Franklin's zu 
Grunde gelegt und feine und feiner Offiziere Aeußerungen über die Ausführung ge= 
jammelt werden. Der Hierbei hauptſächliche Sag in ihnen lautete, daß Franklin in 
der Barromflraße gerade nach Welten bis Bape Walker fahren und fich erſt weſtlich 
davon nach Südweſten fo direct wie möglich auf die Durchfahrt wenden ſolle. Der 
Norden und Süden der Barrowflraße war ibm vor dem 989 W. 2. ausddrücklich 
unterfagt. Da man nun wußte, daß er feine Inftructionen heilig bielt, jo war man 
im Necht, ihn nur jenfeit dieſes Meridians eingefroren zu vermuthen. Bon den Drei 
erſten dieſen Anſichten gemäß birigirten Expebitionen (flehe Art. Frauklin) beabfichtigte 
nur die von James Roß befehligte auch die Weflfeite von Boothia zu burdhfuchen. 
Die von Richardſon geleitete Kanderpedition begann am Gopperminefluß und jzielte 


zur Madenziemündung, mußte alfo ganz vergeblich bleiben. Als Roß und Richard⸗ 
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fon unverrichtetee Sache heimkehrten, ergriff die engliſche Nation die Angelegenheit 
mit nachhaltiger Leidenschaft. Nicht weniger als 32 Schiffe wurden von 1850 bi8 
1859 entfendet und durch 4 Boot- und 2 Ganoe- Erpevitionen ergänzt. Unter den 
Capitaͤnen befand fih 1850 der 70jährige Admiral Sir John Roß, unter der Mann⸗ 
fihaft der 65jährige John Hepburn, der vor 30 Jahren mit Franklin die polaren 
Küften durchmandert hatte. Nach der Richtung des Boothiagolfes und weſtlich Davon 
rüftete Lady Franklin felbfi 2 Schiffe aus. Was die feinfte nautifche Berechnung 
und die höchſte feemännifche Kraft leiſten können, diente hier dem nationalen Ziel. 
Die Inftructionen der Befehlshaber enthlelten die Weisheit ganzer Sorletäten und 
ihre Schiffe die Blüthe englifcher Seeleute. Wir haben fhon im Artikel Franklin 
geliehen, wie dies Alles nicht fruchtete und auch nicht mehr feuchten Fonnte. 
(Siehe über dieſe Beriode: Brandes, Sir John Franklin, Berlin 1854.) Bon ben 
norbweftlichen Durchfahrten iſt fchon zu Anfang diefes Zeitraums eine und zwei bald 
nachher als gefunden zu verzeichnen. Gapitän Grozier, ald er 1848 nad Berlaffung 
der bei Cap Felix liegenden Schiffe zu Fuß auf King William's Island anlangte, 
um bier zu flerben, Hatte die fürplichere der drei Deffnungen bi8 zu dem Bunt durch⸗ 
fhritten, wo die Durch Deafe und Simpfon ſchon in Europa bekannt gewordene Forts 
feygung, nämlid die Simpfonftraße, beginnt. Somit war der bisher noch fehlende 
Abſchnitt von ihm als erfiem Entveder eröffnet. Er hatte fortgefegt und abgeſchlofſen, 
was er 1846 mit Franklin gemeinfam begonnen, als fie zufanımen in die Victoria⸗ 
Rraße hineinfuhren. Es ift unbekannt geblieben, ob ihnen dies vom Peelfunde oder 
vom Regents⸗Inlet aus gelang. Außer diefem fürlichen wurben noch zwei andere 
Seepäffe nach dem Stillen Dcean entbedt. Sie befinden fich zwifchen Prince Albert 
Zand und der Baringinfel und dieſer und den Parryinſeln. Beide fand Macclure von 
der Beringäftraße aus; und zwar den mittleren zuerft, am 26. October 1856. Ihm 
wurde außer der Nationalbelohnung die ganze Fülle des Entdeckerruhms zu Theil. 
Doh mußte er die Priorität nach Macelintoc’d Heimkehr an Franklin abtreten. 
Immerhin aber find er und feine Mannfchaft die einzigen Sterblichen, die die Nord⸗ 
weityaffage ganz durchmeflen haben. Bretlich ließen file ihr Schiff in der Durchfahrt 
felbft eingefroren zurüd und wanderten von hier über das Eid zu Fuß bis zur Beechey⸗ 
Infel, wo Kellet fie aufnahm. Der zu ihnen gehörige und mit Depefchen 1853 nad 
Haufe entfandte Lieutenant Samuel Gurney Ereöwell war der erfle, der vom Stillen 
Meer durch die arktifche Zone hindurch nach England gelangte. Unter den höchſten 
Breitegraden, unter denen je ein Germane auöhlelt, überwinterten 1852 Sir Edward 
Belher unter 770 93 N. B. und Kane 1853—1854 unter 780 39 N. B. (Ueber 
die Schickſale dieſes hervorragenden Reiſenden flehe d. Art.) Seine zweite Reiſe 
nennt Richardſon, der Verbienfte fo genau abmißt, eine wundervolle Fahrt. Sie 
ztelte Durch den Smithsfund nad dem offenen Polarmerr, in das man Franklin 
bineingetrieben glaubte. Mit biefem Hauptzweck concurrirte ein zweiter wiffenfchaft- 
licher auf den Pol gerichteter. Auf der mit 17 Mann befegten Brigg Advance gelangte 
er bis zur Menffelaarbucht unter ſchon angegebener Breite und 65° 54° W. 2. und 
fror daſelbſt am 7. Auguft 1853 ein. Auf Ausflügen kam er ſelbſt bis zum 799 
14 N. B.; fein Lieutenant Morton bis zu 810 MN. B. an das Cape Gonflitution, 
alſo 25 deutſche Meilen nörblicher ald dad Außerfle Nordende von Spitzbergen. Ihre 
Grfahrungen waren die reichfien diejer Periode. Sie ergaben, daß Grönland unter 
dem 799 14° N. 3. und 659 14° W. 2. endige und hier im Innern in ein Eismeer 
und an ber Küfle in deſſen Abfturz, den gewaltigen Humboldtgletfcher, übergebe. Der 
Gmithsaſund, der an der engften Stelle 63 geographifche Meilen breit ifl, war Anfang 1854 nur 
in ber ſüdlichen Hälfte durch ein Eisfeld gefchloffen. Auch diefes ſchmolz im Junt, fo daß Mor⸗ 
ton am Johannidtage überall hin freies Wafler fah. Gegen Nordweften verfchmolz der Ocean 
am Horizont mit einer dunkeln Megenwolfe, in ihm ſchwammen nur fchmale Streifen 
Eifes. Am Südende des Smithfundes war die Temperatur des Waflerd + 36° 
Far., zuweilen auch + 40%. In den zwei Jahren, wo es gefroren war, ging unter 
ber Decke eine Strömung nach Süden. Ihr entfpricht eine warme der Tiefe, die als 
Refler des Golfſtroms von Spigbergen hierher geworfen wird, und fahiger und 
liter dann am Bol emporfleigt und dert bie vermuthete Polynia oder offene Pol⸗ 
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lagune bildet. Der Schnee der Berge ſchmolz im Sommer und unter 78° 50 N. B. 
floß ein Binnenflrom zum Meer. Waflergeflügel war im Ueberfluß da. Unter 80° 
N. B. wuchfen Salix arclica und Vaccinium uliginosum, eine üppige Grasvegeta⸗ 
tion, viele Andromeden und andere blüthenreiche Kräuter. Sie zählten 1 Familie und 
7 Specied mehr ald die Flora von Spipbergen, außerdem 1 Farrn. Ueherblicken 
wir noch einmal die durchflogenen Zeiträume, fo trifft und die Wahrnehmung am 
tiefften, wie alle früher bewegenden Momente endlich der Humanität dienen ober vor 
ihr zurüctreten. Vor Jahrhunderten verfchollen von Hudſon bis Barlow unglückliche 
Seefahrer ohne viel Bekümmerniß der Mitwelt; jegt Eonnte eine Nation nicht ruben, 
bis jede Hoffnung zu retten verſchwand. Solches zu wollen und zu Eönnen aber in 
einer Zeit, die fonft überall Zerrüttung brachte, mußte ihr am meiſten möglich fein, 
die zu „Ichöner Thar beflügelt wird, weil fle dad Tüchtige im Bergangenen ſucht“. 
Das Jahr 1848 bezeichnet ganzen continentalen Bölfern das beginnende Verkommen 
ihrer fonft heiligen Erinnerungen, in England dagegen den Fortgang und die Stär- 
fung nationaler Goncentrirtheit. Hier „gewinnt ſich das Lebendige durch Folg' auf 
Folge neue Kraft.” Die damals begonnenen Nachſuchungen konnten Franklin nicht 
setten, aber fle erfchloflen die Durchfahrt. Wie ale früheren Fahrten Tnüpften fle 
an an den alten Hinweis auf den Nordweſtweg ald den eigentlich britifchen. Ans 
knüpfung und Hinweis haben ihre guten Früchte getragen. Mit den Ehrenbezeigun- 
gen, die den beimfehrenden Entvedern zu Theil wurden, feierten allerdings bie Eng⸗ 
länder ſich ſelbſt. Ste find einflimmig und ausdauernd in den großen Bragen, die 
auf dem Meer gelöft werben, fte find fähig, wirkliches Verdienſt auch wirklich zu be> 
lohnen. Deshalb verfügten fle über eine fo glanzvolle Schule von Seeleuten. Man 
muß die Inflructionen und die Ausſchuß⸗Acten der Parlamente lefen, um zu wiflen, 
wer fie waren und wem fie dienten. Als fie wieber in die Flotte zurüdtraten, war 
diefe reifer an Männern und innerer Stärke. Jetzt galt von den Briten bie Strophe, 
die Byron feine Seeräuber anſtimmen läßt: Daß ihr „Haus und Reich ſich erfirede, 
fo weit die Brife weht und die Woge ſchäumt.“ Volk und Seemänner ftedten bie 
Grenzen ab, unter den Antrieben nationalen Gemeingefühld und der Leidenjchaft für 
das Meer, die Byron's Borfaren beſeelt. (Quellen: Richardfon's oft citirted claſſi⸗ 
ſches Buch, und befonders das englifche „Athenäum”, das die Epoche von 1848—59 
erſchoͤpfend bebandelt.) 

Nordiee. Das nordeuropäifche Mittelmeer, das Trennungs⸗ oder vielmehr daß 
Bindeglied zwifchen Nord» und Südgermanen, wird durch die Fimbrifche Halbinfel in 
ein größeres weftliches und ein Fleineres öftlihes Becken getheilt: die Weſtſee und 
Dftfee der nordifchen Völker, jenes ein Blied des Oceans, dies ein Binnenmeer. 
Und eben diefe grundverfchiebene Theilung des nordifchen Mittelmeeres drückt ihm einen 
Charakter auf, der weſentlich abweicht von dem des füdeuropäifchen, welches ganz ein 
Dinnenmerr darftellt. Wie nun die Weflfee, von uns Nordfee oder au Deut- 
ſches Meer genannt, — der Oceanus septentrionalis, da® Mare Britannicum, das 
Mare Germanicum der Römer, die Cimbrica Thetis des Glaudian, der Oceanus Bri- 
tannicus, der Oceanus Fresonicus des Adam von Bremen, das Netelmeer, Mör tawch 
der Kimbern — nach der Oſtſee zu, welche erſt öftlih vom Sunde beginnt, in einen 
um eine Ede gebogenen ſchmalen Ganal übergeht, dad Sfagerraf und das Katte⸗ 
gat, fo fchließt fie ſich an den englifhen Canal durch einen canalartigen Theil an, 
welcher von der Calaisſtraße bis zu einer 30 Meilen langen Linie von der Norpfpige 
ber oftenglifchen Halbinfel bis zu derjenigen der bolländifchen ſich erſtreckt. Seiner 
Hauptmaſſe nach iſt fie ein im Norden weit offener Meerbufen des Atlanten oder auch 
des Arktifchen Oceans, ald deffen natürliche Grenze gegen den Atlanten Die Linie von 
Island über die Farder und Shetland nach der normegifchen Küfte zu betrachten tft, 
welche zugleich zwifchen Shetland und Norwegen die N. im Norden abgrenzt. Diefe 
Stelle if in der That als der wahre Eingang zum Norbfeebeden zu betrachten, wo 
daſſelbe auch — abgeſehen von den genannten canalartigen Fortfägen — umfhmalften 
ift, etwa 48 Meilen breit; überhaupt aber ift es zwifchen der fchottifchen und nor⸗ 
wegiihen Steilküfte fchmäler, als ſüdwärts zwiſchen der englifchen und dänifchen 
Flachkuͤſte, wo die Breite 75 —80 Meilen beträgt, während die größte Weite mit 
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tels des Skagerraks über 110 M. ausmacht. Die Länge endlich beträgt 175 M. 
(zwifchen Dünkirchen und Bergen), der Flaächen⸗Inhalt 11,500 Q.⸗M. und mit 
Sfagerraf (550 Q.⸗M.) und KRattegat (830 D.-M.) gegen 13,000 Q.⸗M. ) „Das 
deutsche Meer," ſagt Kant, „ftellt fi dem Auge als ein großes DBeden dar, das 
durd die orfadifchen und fhetländifchen Infeln, die eine Fortfetzung der norbifchen 
Gebirge find, zwar nicht geichloffen, aber doch merklich begrenzt wird. Beim Texel 
bildet dafjelbe einen Eleinen Bufen, Süpderfee genannt, meldher höher ald die Nie» 
derlande und die N. fleht, und daher in fe abfließt. 2) Urfprünglic war dieſer Bufen 
nur ein Feiner, vom oͤſtlichen Arm des Rheins gebildeter See, der Flevo hieß, fo 
daß Friesland und Nordholland nur durch deſſen Ausflug von einander getrennt 
waren. Durch Waflergefahren — unter welchen die zur Zeit der Kimbern, die Marius 
flug, die zu Ludwig's des Brommen Zeit, welde die Mündung des Rheins bei 
Katwyk verfchlammte, die um's Jahr 1170, bei welcher ganz Utrecht fo vom See⸗ 
waſſer überſchwemmt war, daß man den Schellfifch an den Stadtmauern fangen Eonnte, 
fo wie die im Jahre 1286 und 1334, befonders heftig und fürchterlich waren — 
if Nordholland zu einer Halbinfel umgeftaltet und alles Land zwifchen den Infeln 
Texel, Vlieland, Schelling bis nach dem Enkhuyſer Sande und Takezyl verfglungen 
worden. Es zeigen fich in der Süderfee immer neue Untiefen; und wenn früher auf der 
Diel Schiffe von 600 Tonnen fuhren, fo iſt fie jeßt Faft troden, die Mündungen der Flüſſe 
verflopfen ich immer mehr und die Meerbufen verfanden. In Südholland und Groeningen 
Hat es die N. nicht beſſer gemacht ; es entftand auf diefe Weife 1421 der Biesbofch, 1277 
verfanf der Dollart, und auch die Küften von Dänemark haben öfters die Gewalt⸗ 
thätigfeit bed Norbmeered erfahren, die heutigen Infeln Nordbfirand, Pelworn 
und Helgoland — übrigens Iegtere die einzige Infel im Innern der N. — find 
nur die Eläglichen Nieberrefte großer Eilande, die in verfchiedenen Repriſen vom Meere 
verflümmelt wurden.” Die faft gariz aus Schwemmland aufgehöhte Südofl- und 
Oſſtküſte des Deutfchen Meeres ift vom Sfagerraf bis zum Doverfunde flach, ber 
Bänfe und Untiefen wegen fchmwer zugänglich, mit Ausnahme der Mündungen größerer 
- Blüffe Hafenarm, mehrfach ausgezadt durch große Buchten, die, bei Durchbrechung 
der Dünen (f. d. 9.) im niedern Küftenlande entflanden, gewöhnlich ebenfalls Am- 
tief find und umgeben von einem Kranze Langer fandiger Flacheilande, den Auinen 
oder Embryonen ehemaliger oder zufünftiger Dünenbildung?). Auch die Südoſt⸗ 


1) Der Fläheninhalt aller lieder des Atlantifhen Dceans, weldhe in Europa mehr ober 
minder Binnenmeere bilden, läßt fih, mit Einſchluß des Kaspiichen Meeres, zu 83,970 teutichen 
Geviertmeilen annehmen. Nennt man diefe Zahl == 1, fo bildet davon die N. mit dem Sfagerral, 
dem Kattegat und ven beiden Belten einen Theil, der O,,., groß if, und zwar vertheilt fi letztere 
Zahl auf die N. allein mit O,1a:, auf das Skagerrak mit O,.0s und auf das Kattegat mit ben drei 
Meerengen mit O,onı- 

) An einer andern Stelle jedoch Führt Kant aus dem Varenius an: daß die Leydener, als 
fie einen Canal nad) dem nur zwei Meilen von ihnen entfernten Deutfhen Meere machen wollten, 
gerade gewahr geworben feien, daß es höher fände ale das Harlemer Meer (f.b.) und bie Süber- 
- fee; und auch nad) neueren barometrifchen Mefjungen ergab fid) zwifchen dem Ebbeſpiegel der Nord: 
und der Zuyderſee eine Differenz ven 7,20 pr. Fuß, um welche jener von dieſem überhöht wird. 

3) Die äußere Dünentkette an ber ſchleswigſchen Weſtküſte geht Iegt von ber aͤußerſten Spige 
Giderfledts, durch Meerarme unterbrochen, über die Infeln Amron, Sylt, Romöde, Mande 
und Fanse nad Jütlands Weſtküſte, der fie nady Norden Hin folgt. In ber Ferne erfcheint fie 
als eine Bergkette mit fcharfen, zadigen Formen. Gegen das Meer fällt die Düne oft ſenkrecht 
ab, gegen das Rand Hin unter einem regelmäßigen Winkel von 30°. Waſſerreiche Längen= und 
Duerthäler mit ihren Dünenfeen durchſchneiden die Dünengegend. Aus dem gewöhnlichen Sande 
der Braunfohlenformation beflehend, erreihen die Dünen auf Sylt eine Höhe bis zu 100°. Die 
große Dünenkette if, indem ber Sturm den Sand in Bewegung feht, in einer fortwährenden 
Wanderung landeinwärts begriffen, Alles zerftörend. Ueber Felder und Wieſen, über Deihe und 
Bäume fchreitet die Düne mit gejpenftifcher Ruhe und Gleichmäßigfeit hinweg; Wohnungen und 
ganze Dörfer begräbt fie gleichſam lebendig, bis fie nad) Iahrhunderten auc darüber hinweggegan- 
gen ift. und ihre zerflörten Reſte wieder am Meeresftrande hervortreten, um von ben Wellen 
vollends zernagt und verfchlungen zu werben. lm bie fefler gebauten, wiberfianbsfähtgen Kitchen 
entfpinnt ſich ein langer erbitterter Kampf. Durch die Fenſter kriecht das Volk zumeilen nod in 
das Gotteshaus und lagert fih drinnen auf Sandhügeln, während der Prediger auf feiner Kanzel 
tief unten in einer Sandgrube fleht, bis endlich auch der letzte Gingang verfperrt wird. Auf folde 
Meife wandern meilenlange Landſirecken, ja die beiden Infeln Amron und Sylt, unaufhaltfam 
langjam von Weſten nad Öften. ' 


Wagener, Staats u. Befellfh.-Ler. XIV. 32 


498 ‘ Nordſee. (Tiefe.) 


küſte von England bis Northumberland hinauf iſt, wenigſtens in der Nähe des 
Geſtades, aͤhnlich gebildet, mit flachen Vorlanden und ſeichten Uferſtrecken ausgeſtat⸗ 
tet; die großen Buſen: der Waſh, die Themſemündung, von gleicher Be⸗ 
ſchaffenheit, wie die hollaͤndiſchen und deutſchen. Daß bei einem fo leicht beweglichen 
Material, wie e8 diefer Zandbegrenzung, und bei einer fo heftig bewegten Eriftenz, wie fie 
dem dazwiſchen liegenden Waſſerbecken befchieben ift, dad Verhalten der pelagiichen und 
continentalen Maffen und Umriffe fortwährenden, theild gewaltfamen, theils unmerklich zu» 
nehmenden Ummwandlungen unterworfen gewefen fein muß, ift allerdings nicht zu verwundern, 
und es ift noch in unfern Tagen die Reihe derartiger Ereigniffe Durch die Metamorphofe des 
Lymfjords in eine den Seefchiffen zugängliche Waſſerſtraße und der Baflinfel von 
Skagen in ein völlig getrenntes Eiland, als einen namhuften Beleg vervollftändigt 
worden. Erſt jenfeit des Skagerraks erheben fich bie tief eingeriffenen Steilfüften 
der normwegifchen und ihnen gegenüber die ähnlich gebildeten Maſſen der fchottifchen 
Hochgebirge und die in norbmeftlicher Richtung ſich fortfegenden Infelgruppen. Merf- 
würdig genug find bier gerade die erhabenften Theile des großbritannifchen Feſtlandes, 
dur den kaledoniſchen und den Elyde-Fortb-Ganal, mitteld Wafferlinien 
und Gefenfen ebenfo vollftändig gefondert, wie die Randfpige des Skagen von der 
übrigen Maſſe der fütländifchen Halbinfel. Ob aber diefe durch eine weite Kluft aus⸗ 
einander gefallenen Nordoſt- und Norbwefl- Ufer des Deutfchen Meeres als femalig 
und innerlich zufammengehörige, oder felbit nur gleichzeitig entftandene Erdſchwellen 
zu betrachten fein dürften, Taffen wir dahingeſtellt. Wenigftens iſt gegenwärtig nicht 
einmal da8 Borhandenfein einer fubmarinen Verfnüpfung in Form folder Seebrücke 
nachweislich, wie fle in der Verengung ber Doverflraße angetroffen wird. Allerdings 
aber iſt e8 eine überrafchende Erfcheinung, wenn fich bei näherer Prüfung der großen 
Gonftgurationsverhältniffe ergiebt, daß der Fundamental⸗Typus der weftlichen Land⸗ 
begrenzung der Zuyderfee fih in ungleich größeren Dimenflonen, nicht nur an dem 
Südoftende der N. durch den kimbriſchen Cherfones, fondern fogar noch durchgreifen⸗ 
der in der fie weftlich begrengenden, voreinft auch dem europälfchen Gontinente als 
Halbinfel annectirten Landmafje des britifchen Infelcoloffes vervielfältigt findet. 
Iſt es gleich, trog der zahlreichen Tiefenbeflimmungen, welche die neueften See⸗ 
Karten enthalten, nicht wohl möglich, von der plaftifchen Befchaffenheit der fubmarinen 
Oberfläche des Deutfchen Meeres und feiner Pertinenzien eine fo klare und bis In’s 
Detail vervollfländigte Vorftelung zu gewinnen, wie von den daffelbe umgebenden 
Länderftreden, fo reichen fle doch bin, daß wir uns in allgemeinen Umriffen und nad) 
den wejentlichfien Beziehungen ein Bild davon entwerfen fünnen. Es ergiebt ſich 
daraus, daß bei einer noch nicht um 200° verminderten Waflertiefe nicht nur Däne- 
mark mit Schweden, Großbritannien mit Franfreih und den Niederlunden eine zu- 
fammenhängende Rändermafle bilden, fondern auch faft der gefanmte Flüchenraum der 
zwifchen Jütland und England gelegenen ſüdlichen Hälfte des Nordfeebedend in ein der 
germanifch-farmatifchen Tieflandfenfung analoged ununterbrochenes Flachland verwandelt 
fein würde. Im englifchen anal, wie im Becken des Deutichen Meeres, nimmt die Waſſer⸗ 
tiefe mit der Entfernung von dem Scheitel der Seebrüde des Doverfundes zu, Die an den zu⸗ 
meift eingefunfenen oder. ausgewaſchenen Stellen nur 26 Faden unter dem Meeresfpiegel 
liegt. Die vielen Bänke im inneren Raume der N., unter denen die Doggerdbanf und 
Langbank fih durch die Größe ihrer horizontalen und verticalen Dimenflonen aus⸗ 
zeichnen, deuten ſchon auf einen im Ganzen wenig tiefen Seegrund, welcher jedoch 
zwifchen diefer Bodenfchmwelle und Großbritannien ſich mehr einfenkt, als gegen Oſten 
nad) Dänemark zu. So iſt die größte Tiefe zwifchen Tynemouth bei Neweaſtle und 
der Bank 45 Baden; dagegen zwifchen der Banf und der Infel Sylt nur 28, wäh⸗ 
rend fie in der Mitte der Bank felbft nur 17 Baden beträgt. Bel einem noch ndrd»- 
licheren Durchfchnitte zwifchen Edinburg und der dänifchen Infel Holmland iſt die 
größte Tiefe ebenfall® an der britifchen Seite, nämlich 50, dagegen an der dänifchen 
nur 40, auf der Bank felbft 30; zwifchen dem DBorgebirge Tabartneß in Norb- 
fottland und dem Kattegat iſt die Tiefe in der Mitte 50, etwas gegen Werften 60 
und gegen Oſten 90; zwifchen Cerwick am Sunde der fhetländifchen Infel Brefla 
und der Stadt Bergen in Norwegen: in der Witte 90, gegen Weften nur 80, gegen 
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Dften aber bis 140 Faden. Eben fo ift im Aermelmeer 7 Grad weftlih von 
Parid die Tiefe nirgends über 50 Faden, 2 Grad meiter weſtlich in der Mitte zwi⸗ 
fhen der Südweſtſpitze von Irland und der Nordweſtſpitze von Spanien fällt fie bis 
100 Baden ab, aber etwa in 14 Graben weftlich nimmt diefe Tiefe plöglich zu, fo 
daß unter Lat. 51 Gr. im Weften von Süb-Irland bei 333 Faden und in Lat. 61 Er. 
im Weſten der füblichflen Karder bei 222 Faden fein Grund zu finden war. Zwis 
ſchen dem jütländifchen Riff norpwärts von Kymfjord und den Fiſcherbänken, I) 
die mit der Doggeröbanf zufammenhängen, befindet fih ein geräumiges, aber wenig 
tiefes Geſenke, während fich ein anderes vom Waſh und der Humbermündung nad 
ber Gegend des in feiner Art hier einzigen Kleinen Welfenetlandes von Helgoland und 
dem Bufen der Elbe hinzieht. Die bei Weltem tteffle Depreffton des 'ge- 
fammten Bedend aber befindet fi unmittelbar längs der ſchwediſch⸗norwegiſchen 
Belfenfüfte, wo ſchon im Oſtwinkel des Skagerraks beginnend, aus einer Tiefe von 
mehr als 100 Haben, eine unzweifelhaft ebenfalld durch anſtehendes Geſtein gebildete 
Gegenterraffe emporfteigt, die, ringd um den gefammten britifchen Archipel ununter- 
brochen fortgefeßt, fich erfi im Hintergrunde des Biskayiſchen Meeres der franzdflfchen 
Küfte nähert und den aflurifchen Landgebirgen ald ſubmarines Stufenland anſchließt. 
Dem normegifchen Vorgebirge Lindesnaͤs gegenüber findet fich eine Stelle, wo man 
erfi mit 200, in der Nähe von St. Kilda, einer der weſtlichen Hebriden (f. d.), 
eine andere, wo man kaum mit 600 Faden den Grund erreiht. Das Wafferge 
biet der N. mag 12—13,000 D.-M. betragen und erftredt fich wie Das Gebiet des 
mit ihr zufammengebhörigen Ganals, vornehmlich nah Süden, vor Allem durch den 
Rhein nebft Ems, fo wie Durch Wefer und Elbe; dad Weftküftenland trägt noch 
viele große Küftenflüffe bei von der Themfe über Dufe (Waſh), Trent (Humber), 
Tyne, Tweed, Forth, Tay bis zum Skey, wenig dagegen dad Oftküftenland, außer 
im Süden vermöge der Eider und den verfchiedenen jütiſchen Aaen (Wid⸗, Krage-, 
Barder, Stor- und Kiv⸗Aa), befonder8 aber vermöge der zum Kattegat und Ska⸗ 
gerrak gehenden Flüſſe Götha-Elf, Glommen und Lougen, zu melden fi die füd- 
ſchwediſchen „Anen”. gefellen (Wiste-, Atr-, Niffa-, Laga-An). Nimmt man die Ge 
fammtbeit der ſtrömenden Gewaäͤſſer Europa’s ald Einheit an, fo gewährt die Der» 
gleichung der Bruchzahlen, welche die in die verfchiedenen Meere fich ergießenden Ge⸗ 
wäffer darftellen, genaͤherte Werthe, die der Aufmerkfamfeit in hohem Grabe würdig 
jind und von denen ber für die Gemäffer, welche die N. aufnimmt, 0,112 beträgt. 
Die Strömung der N. gebt von der Öftfeite, fo wie vom Ganal in das Beden 
derfelben und in diefem ſelbſt die Oftfüfte entlang norbwärts, die Weftfüfte entlang 
füdwärtd. Die N. nimmt, wie der Kanal, an den Fluthen des Dceand Theil, 
jedoch verfpäten fich diefe fehr, befonders im Canal, gegen die Fluthen an den freien 
atlantifchen Küften. Während nämlich die Fluthwelle von Norden ber durch die N. 
die Weſtküſte entlang bis zur Calaisſtraße gelangt, durchfchneidet ſie auch den Ganal, 
. um dann an der Süd» und Weſtküſte der N. fortzufchreiten. Die Wellenbewe⸗ 
gung der N. ift wegen ihrer größeren Tiefe weit bedeutender ald die der Öftfee. 
Das Meer wirft überall Braunkohle und Bernflein an's Land. Die Fluth fleigt an 
der Küfte im Mittel 9°; fie nimmt von Süden nah Norden ab. Bei Sturmfluthen, 
wenn ein anhaltender Sturm aus Weften geweht bat und biefer plötzlich nad Nor» 
den umfpringt, fleigt das Waller 20° und noch Höher: große Ueberichwemmungen 
verichlingen und verderben daher viel and. ?) Hier in diefem Thelle des Atlantiſchen 
Oceans, an der Oſt⸗ und Südküſte der N., wo einerfeitd die Niffe und zahllofe Untiefen, 
anbererfeitö die Fluthen und furchtbaren Stürme den Muth und die Entfchloffenheit 


1) d. h. der großen und kleinen Fiſcherbank. Wir erwähnen hier gleich, daß bie gu cherei 
in der N. und Umgebung ſehr bedeutend if; es iſt beſonders die Ueberſchwemmung derſelben mit 
Haͤringen "im Frühjahre; dazu kommen Sardellen und Pilchard an den britiſchen und franzöfiſchen, 
fo wie Lachs und Kabeljau an den norwegiſchen und nordſchottiſchen Küſten. 

2) Bei einer der größten Fluthen neuerer Zeit, in der Nacht vom 3. auf den 4. Februar 
1825, ftieg 3. B. das Waller auf Föhr 14° über die tägliche Yluthhöhe von 9°, und bei der Sturm: 
fluth vom 11. December 1792 flieg das Wafler bei Hamburg 20°, über den gewöhnlichen höchften 
Waſſerſtand (der Unterfchien zwifchen Ebbe und Fluth heträgt bei Altona 6— 7). Dies ift ber 
hoͤchſte Waflerfland, den wir genau fennen. 
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des Seemanned auf ganz andere Proben flellen, als die Schifffahrt auf dem größten 
fluthlofen Binnenmeere, bier if die Wiege der oceanifhen Schifffahrt. 
Hier lernte man zuerft das offene Weltmeer durchſchneiden; bier bildete ſich eine 
Seemansfprache, deren Kunftauspräde in die Sprache aller jeefahrenden Nationen 
Europa’ Eingang fanden. Nirgends in der Welt giebt es beifere Seeleute als hier. 
Und dennoch findet ſich auf der ganzen Wellfüfe der Eimbrifchen Halbinfel Eein ein- 
iger guter Hafen; das Land ift von der Natur vom Weltvoerkehr ausgeſchloſſen. 
Daß die N. noch in Hiftorifcher Zeit, d. 5. zu einer Zeit, ald Europa ſchon bemohnt 
war, eine ungebeuere Meeresbucht bildete, Inden England und Franfreid zu» 
fammenbingen, erwähnten wir ſchon kurz in dem Art. Mande, und von Diefer 
Thatfache, welche mitteld der Geologie und Archänlogie fireng zu beweifen if, muß 
die Gefchichte ausgehen, fall8 fie auf das tiefe Dunkel der Urzeit einen wenn auch 
nur ſchwachen Lichtfirahl werfen fol. Nur in einem ruhigen gleichmäßig fluthenden 
Meereswafler findet eine Marfchbildung flatt, denn nur unter dieſen Berhältniffen 
jegt fih der feine, im Meereswaſſer fuspendirte Thon ab, ohne wieder fortgefpült zu 
werden. Die Marſch, ein Erzeugniß des Meeres !), nimmt nun in Hinſicht ihrer 
Breite an dem füdlichen Ufer der Nordſee von Oſten nah Welten zu Folglich 
muß der fühmeftliche Theil der Nordſee einft, ala die bolländifhen Marfchen ſich 
bildeten, der rubigfte Theil derſelben gewefen fein, während er jegt durch die 
Ganal- Strömung der unruhigſte if. Er Fonnte aber nur dann der ruhigfte 
Theil des Meeres fein, wenn der Canal nod nicht eriftirte. Unter den jeßigen Ver⸗ 
baltniffen ift Die Naturbildung einer Mari in Holland unmöglich; felbft die Erhal⸗ 
tung des Gebildeten ift nur durch die größten Anftrengungen der Kunſt zu erzielen. 
Dr. v. Maak macht in Hinficht der Frage, mit der wir uns bier befchäftigen wollen, 
darauf aufmerffam, daß es ein allgemein gültiged Naturgefeg fet, daß alle Flüffe mit 
ihren Mündungen fi nach der Gegend hinziehen, von woher ihnen die Kluth kommt. 
Daher nehmen denn auch alle Flüſſe Belgiens und der Niederlande gegen ibre 
Mündung Hin einen Lauf nach Weſten gegen den anal zu, von woher jegt 
die Fluth kommt. Da aber nun zu der Mömer Zeiten der Rhein nah Norden 
in den PBlevusfee — da wo jet der Zuyderſee — im Mittelalter bei Katwyk 
mündete, jo kann die Fluth einft niht uud dem Weften gefommen fein, 
weil die Flüſſe und namentlich der Rhein fonft fchon vor Sahrtaufenden ihren Lauf 


1) In der Tiefe der N. fpielt die Braunfohlenformation eine große Rolle. Diefe 
Yormation, eine Bildungsftätte des Bernfleing, liefert jomohl den Thon ber Marien als den Sand 
der Dünen, beide voll weißer Glimmerblättchen. Gleih dem Thon der Braunfohle enthält ber 
Warſchthon im Gegenſatz zu dem glimmerarmen Geſchiebethon wenig Kalf. Man darf daher bie 
Nordſeemarſchen nicht als das Erzeugniß ber in file mündenden Flüſſe anjehen. So reich an ſus⸗ 
pendirten Erbtheilen das Wafler der Ylüffe auch fein mag — das Berhältniß der feflen aufge⸗ 
fhwemmten Theile zu den Büffigen tft in der Elbe bei Brunsbüttel im Durchſchnitt 1:334, bei 
weſtlichen Winden 1:210 (im Nilwaffer 1:120) — fo haben doch der Rechnung nach alle Flüffe 
der N. während eines Zeitraumes von drei Sahrtaufenden hoͤchſtens 6 DM. Marſch gebildet, 
vorausgeſetzt, daß aller Schlamm der Flüffe wirklich abgejegt und nicht in die Tiefe des Meeres 
hinabgejpült worben, eine Boransfegung, die jedody nicht möglich ifl. An Orten, wo das Waffer 
fi in Ruhe befand, ſetzte die See die aufgeſchwemmten Erbtheile bald langjamer bald fchneller ab: 
Eisfluthen namentlich bewirkten eine ftärfere Schlidlablagerung, weil das Eis der Watten mit Thon 
enorm gejhmängert if. So hinterließ z. DB. die Eisfluth von 7. und 8. Januar 1839 an vielen 
Stellen eine 8” dide Schlickſchicht, während die täglic, wieberfehrende Fluth oft erfi in 50 Jahren 
im Stande ift, tie fid bildende Marſch um Ginen Fuß zu erhöhen. Die Marſchbildung folgt 
ganz beftimmten Geſetzen. Weit ins Meer hinaus gehen die Watten, theile Mefte zerftörten, theils 
Anfänge neu gebildeten Landes. An ihrem äußerftien Rande bilden ſich bei flarfem Wellenſchlage 
Sandbänfe bis zur Höhe der vollen Fluth. Gegen die Lanbfeite bin ſezt nun das Waller ben 
Thon ab, mit dem es überladen ifl. Seiner Zeinheit wegen febt er fih im ruhigen Wafler ab, 
wo eine Inſel oder eine Sandbank Schuß een den Wellenſchlag gewährt. Zur Beförberung ber 
Marſchbildung zieht man deshalb aud Ent che, niebrige, bei hoher Fluth uüberſchwemmte Deiche, 
jogenannte Lahnungen, im Meer. Jede Fluth bildet eine Fleine Thonfchicht: auf der Sanbwatte 
bildet ſich eine Schlidwatte. Wenn biefe nun allmählic erhöht, bei niebrigem Waller eine ges 
raume Zeit troden liegt, jo finden fidh die erſten Pflanzen ein; die Mari waͤchſt langfam immer 


mehr und mehr, theils durch die Pflanzenwurzeln, die den Thon auflodern, theils durch ben Zu⸗ 


wachs der hohen Herbſt- und Winterfluthen. Endlich erſcheint der weiße Klee, ein Zeichen, daß 
das Land jetzt reif iſt gur Eindeihung. (Bergl. Dr. v. Maal's Abhandlung: „Das urgefcichtliche 
ſchleswig⸗ holſteinſche Land.”) 


m 


Nordfee, (Die Zeit des Canaldurchbruchs.) 501 


mefllich genommen baben würden. Kolglih muß der Kanal gejchloffen geweien und 
bie Fluth von Norden ber gekommen fein, wohin der damalige Lauf des Rheins ges 
tihtet war. Berner ſtimmt die Befchaffenbeit der Geiderfeitigen Ufer 
Englands und Frankreichs auf das Genauefte überein. Dem Granit 
von Cornwallis entfpricht ein Ahnlicher der Bretagne, und die Kreiderlifer bei Dover 
und Galaid zeigen ein gleiche® Schichtungsverhältnig und eine gleihe Entwidelung 
des Gefteind. ine folche gleichartige Bildung feßt aber nothwendig einen vormaligen 
Zufammenhang beider Ufer voraus. Dann hat man beobachtet, daß die foſſtlen 
Gremplare von Cardium edule, der Häuflgften Muſchel europäifcher Küſtenfaung, 
welche in unzähligen Waffen in den gehobenen Schichten Jütlands vorfommen, größer 
find, als die jetzt lebenden. Woher rührt diefer Unterfchied? Der Grund liegt nicht 
etwa in einer größeren Wärme, welche damals das Meerwafler befaß, denn dies hatte 
ſogar, wie wir gleich fehen werben, eine niedrigere Temperatur ald gegenwärtig, ſon⸗ 
dern vielmehr in der größeren Ruhe des Waflerd, wie denn ja auch noch heutigen 
Taged aus demfelben Grunde die Mufcheln im Kleinen Belt größer find, als die in 
der Weflfee; denn das Thier macht, um der Gewalt der Wogen zu widerfichen, feine 
Schaale dicker, aber Eleiner. War aber einft das Wafler der N. weniger bewegt oder 
dem Einflufje der Fluth und der Stürme mehr entzogen als jegt, fo muß der Canal 
damals gefchloffen geweſen fein. Enblih find, da die fpäter eintretende Timbrifche 
Bluth, welche England von Frankreich abriß, mit ihren Spuren uralte Gräber, die ' 
man aufgefunden bat, überbedte, eben dieſe Iegteren die unverwerflichften Zeugen, daß 
fle vor jener großen Natusrevolution aufgemorfen worden, daß alfo mit anderen 
Morten das Land vor dem Durchbruch des Canals bereit bewohnt gewelen. So 
war alfo einft die N. eine große Meeresbucht, ein ungeheuerer Golf, in welchen 
Rhein, Wefer und Elbe, an ihren Mündungen große Deltaländer bildend, ſich ergoffen. 
Die Ufer Schleöwigd liefen damals mitten durch die N., die Außerfte Reihe Der 
Klippenriffe bezeichnen als Reſte der Küſte noch jet ihre Lage. Das Land ragte 
bier nur wenige Fuß über den Meeresſpiegel empor, fo daß, begünftigt durch örtliche 
Senfungen ded Bodens, die See fchon frühe das Neugebildete wieder zerflörte. Das 
Klima war ein viel Fülteres, die Föhre und Birke waren bie vorberrfchenden Wald⸗ 
bäume des Landes, die Atmofphäre war meniger nebelig, Wintergewitter fehlten )). 
Die große Fluth, melde durch Senkung des Bodens veranlaft war, zerriß den legten 
Reſt der fchmalen Landzunge, durch welche England und Frankreich verbunden waren. 
Es erfolgte nämlich der Durchbruch des 70-80 Meilen langen englifcyen Canal 
durch Senkung des Bodens nicht auf einmal, nicht durch eine einzige Fluth, fondern 
langſam, allmaͤhlich, im Verlaufe vieler Jahrhunderte. Schon in vorgeichichte 
lihen Zeiten, damals, als noch Elephanten in England lebten, war feine Tren- 
nung von Pranfreich bereits weit vorgefchritten; denn man findet in dem 
jegigen Bett des Canals Erdfchichten, die Elephantenfnochen enthalten. Noch 
heutigen Tages zeichnet fih die Fluth an den Küften des Canals megen 
feiner trigterförmigen Geftalt durd ihre Höhe aus; als die Spige dieſes Trichters 
gefchloffen war, mußte die Fluth noch viel höher fleigen. So erreicht fle in dem 
trichterförmigen Meerbufen von Briftol eine Höhe von mehr ald 40°, folglih muß 
fle in dem tiefer einfchneidenden Canale noch Höher gefliegen fein. Erſt als die 
legte Schranke durchbrochen wurde, als die im trichterförmigen Meerbuſen zu enor- 
mer Höhe angefihwollenen Meereswogen einen Ausgang fich erzwangen, wurde die 
ganze Weftlüfte Schlesmigs überſchwemmt. Groß waren überhaupt die Veraͤnderun⸗ 


— —— — 





— — 


) Zwei Urſachen trafen übrigens zufammen, um bie mittlere Jahrestemperatur des Landes 
erabzudrücen. GBinerfeits wurde durch Verfchluß des Canals das wärmere Waſſer des Golf: 
omes von den Küften der N. abgehalten, anbererfeits ging ein eisfalter Eisſtrom bed Polar: 

meeres, große Eismaſſen mit ſich führend, direct von dem Weißen Meere quer durch Schweben hin: 
dur, ins Skagerraf hinein. Das Weiße Meer hing nämlich mit der Oſtſee (f. d.) zu⸗ 
ſammen. Aus der früheren Abhaltung des Waſſers, welches der wärmere Golikrom jetzt der N. 
zuführt, folgte auch, daß die Atmofphäre weniger nebelig war, ſo wie daß Wintergewitter fehlten. 
Der Waflerftrömung entſpricht nämlich flets eine Lujtfirömung, welde jetzt vom Südweſten, mit 
Baffertämpfen beladen, in die zu gewiflen Sahreszeiten Fältere nörblihe Atmofphäre einbringt und 
durch Abfühlung einen Theil ihres Waſſerdampfes als Nebel nieberichlägt. 
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gen, bie diefe Fluth auf den übrigen Küften der N. und dem anfltoßenden Lande 
hervorbrachte, und nur der Durchbruch des Canals kann ihre räumliche Ausdehnung, 
ihre beifpiellofe Höhe und ihre kurze zeitliche Dauer erklären. Was den Zeitpuntt 
betrifft, in den jene Naturrevolution fällt, fo bat diefe unzweifelhaft in hiſtoriſcher 
Zeit, in dem ſogenannten Erz⸗ oder Bronzealter, die Nordſeelaͤnder getroffen, wie 
infonderheit auf der fimbrifchen Halbinfel Weberbleibfel von Waffen ıc., fo wie Grä⸗ 
ber in einer jeßt und feit der Zeit der Fluth bededten Erbfchicht genugfam bemeifen. 
Man Tann aber den Zeitpunft jener großen Fluth noch etwas genauer beflimmen. 


Da Pytheas von Maſſtlia zwiſchen 360 und 350 v. Chr. durch den Canal fdhiffte, 


fo muß der Durchbruch vor feiner Zeit flattgefunden Haben. Andererfeits Tann er 
aber nicht über —das erſte Jahrtaufend v. Chr. -binausgefegt werden, weil fonft der 
Rhein zu der Nömer Zeit nicht mehr feine Mündung gerade nach Norden könnte gehabt 
haben. Die Fluth muß alfo zwifchen den Jahren 360 und 1000 v. Chr. eingetreten 
fein. Da nun die Kimbern, melche Ariftoteled und Kleitarchos ſchon Fannten, um 
die Zeit auswanderten, ald Brennus Rom verbrannte (388 v. Chr.) und dann nad 
der Balkanhalbinſel zogen und da die dunfle Kunde von einer furchtbaren Ueber⸗ 
ſchwemmung, welde fie zur Auswanderung gezwungen, um die Witte des 4. Jahre 
hunderts dv. Chr. Griechenland erreichte, fo bat aller Wahrjcheinlichkeit nach jene 
Fluth nur einige Menichenalter vor Pytheas flattgefunden, und man wird fich daher 
nicht fehr in der Zeit irren, wenn man fie in bie erfte Hälfte des 5. Jahrhunderts 
v. Ghr. ſetzt. 

lorbiwefigebiet In demArtitel Hudſonsbai⸗Compagnie erwähnten wir des N.'s 
und der Nord weſt⸗ Compangnie, die endlich nach langen Kämpfen und Zwiſtig⸗ 
keiten aller Art in die Hudfonsbais&ompagnie aufgegangen ſei. Letztere nun, die ſich 
bekanntlich, wie Die oflindifche Bompagnie, einen großen Weltruf erworben hat, geht 
jest (Juli 1863) nun auch in andere Hände über. Zwar nicht in die der britifchen 
Krone, wie ihre entfchlafene Schwefter in Allen, aber in die eined großen Vereins 
von Gapitaliften, der International-Financial-Society. Diefe Fauft die 
Originals Xetien im Betrage von 500,000 Ltr. den alten Eigentümern um daß Drei⸗ 
fache des Betrages ab und nimmt außerdem 500,000 Xfir. in neuen Actien zu 20 2ftr. 
auf. Der frühere General-Gouverneur von Ganada, Sir Edmund Head, ift zum 
®ouverneur und einer der im Pelzbandel erfahrenften Londoner Kaufleute, Zampfon, 
zum Viee⸗Gouverneur ernannt. Ihnen zur Seite fteben ſechs Chefs angefehener Fir- 
men Londons, darunter zwei Deutfche, U. W. Schröder für die Firma Schröder u. 
Comp., und Meinerghagen für Huth u. Comp. Die neue Compagnie bat große 
Pläne. Während ſich die Directoren der alten Hudſonsbai⸗Compagnie mit einer guten 
Dividende begnügten, die ihnen der Pelzhandel abwarf, Anflebelungen nicht nur nicht 
förderten, fondern fogar abwiefen und ihr Gebiet, welches beinahe halb fo groß wie 
Europa ifl, einzig als Jagdgefilde für die Indianer betrachteten, will die neue Geſell⸗ 
Schaft ihr Territorium mit Straßen und Telegraphen verfeben, will vermittelfi der⸗ 
felben Canada und Golumbia verbinden, die reichen mineralifhen Schäge zu Tage för- 
dern, Anſiedler dahin ziehen, Furz, das ungeheuere brachliegende Gebiet der Einwan⸗ 
derung erfchließen. Wenn man bedenkt, daß der Staat Minnefota, melder an 
das Gebiet der Compagnie grenzt, noch vor fech8 Jahren eine Wildnif war und jet 
über 200,000 Einwohner zählt, und daß die quer durch die Vereinigten Staaten 
nah San Francisco angelegte Telegrapbenlinie ihre Anlagekoften in einem einzigen 
Jahre eingebracht haben foll, fo ift e8 den Directoren der neuen Compagnie aller 
dings nicht zu verbenfen, wenn fle an die Entwidelung ihres Gebietes die größten 
Hoffnungen fnüpfen. 

Norfolk. Infel der Südſee unter dem 29. Grade fühl. Br. und 186. Afll. 2; 
fle liegt 230 Meilen norböftlid von Sydney und in der Mitte zroifchen Neu Bale- 
bonien und Neufeeland, Wegen ihres fehr fruchtbaren Bodens, ihrer einfamen Lage, 
ihrer bafenlofen, von der Brandung gepeitfchten Küfte, wurde fle von England als 
Strafftation für die fchlimmften Verbrecher benugt, und diente auch nach Aufhebung 
der auftralifchen Verbrechercolonieen ald Deportationsort. Cie hörte 1856 auf, es zu 
fein, weil man befchloffen Hatte die Einwohner der Pitcairinfel (j. d. Artikel) 
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bierber zu verpflanzen. Als Diefe in demfelben Jahre anlangten zählten jie 194 Köpfe. 
Es find tabitifch-europäifche Mifchlinge, die zweite gefchloffene Baflarbrace in den 
englifchen Süpdfeegebieten (ſiehe Neuholland), während die felbfiverfländlichen negri« 
tifch-europälfchen Baflarde auf dem Feſtlande im colonialen Poöbel aufgeben. Berühmt 
ihrer Schönheit wegen ift die bier wachſende Norfolk island pine, eine Fichte aus 
dem Araucariengefchlecht. 

Normanby (Sir Gonftantine Henry Phipps), erſter Marquis v. Normanby, 
zweiter Graf v. Mulgrave, Viscount Normanby und Baron Mulgrave v. Mulgrave 
in der Grufſchaft Dort: in der Pairſchaft des DBereinigten Königreichs; und Baron 
Mulgrave v. New⸗Roß: in der Pairfchaft von Irland; murde ald der Altefle Sohn 
des Grafen v. Mulgrave am 15. Mai 1797 zu Mulgrave Caſtle in Vorkſhire ges 
boren. Da er fein fchöpferifcher oder felbfifländiger Kopf war, fo finden wir ihn 
weder als Geſetzgeber noch als leitenden Staatsmann. Wohl aber befaß er die vor- 
waltende und repräfentirende Meiſterſchaft der hohen englifchen Ariftofratie, mit der 
fie bereit und fertig eben fo ſicher in die hohe Politik, wie in die Leitung des väter» 
lichen Landguts Hineintritt. Außerdem iſt dad Leben Diefed Mannes ausgezeichnet 
durch einen Bruch mit feiner Vergangenheit von europälfcher Berühmtheit ; ein Bruch 
nicht gleich jenen früheren häufigen, jet faum denkbaren, aus weltlichen NRüdfichten, 
noch gleich dem Peel's herbeigeführt aus einem Zwift über innere gleichfam technifche 
ragen des Volkswohls, fondern eine unverföhnliche, unmiderrufbare Rosfagung voll 
bitten Gefühl! gegen feine alten whiggiſtiſchen Freunde, und vielleicht andeutend, 
daß ein großer Theil feines Lebens „ein Irrthum gewefen, den er jetzt ausgleiche. 
Seine Familie, aus Lincolnſhire ftammend, hatte ſich mährend der Cromwell'ſchen 
Epoche feſt zur Sahne der Eönigstreuen Gavaliere gehalten. Zu ihren berühmteften 
Mitgliedern gehörten fpäter Sir William Phipps, der Erfinder der Taucherglode, und 
Sir Conflantine Phipps, der 1710 Xordkanzler von Irland war. Der Oheim des 
Marquis, der zuerſt mit jenem iriſchen Titel Pair wurde, galt troß feiner erfolglofen 
Polarreife von 1773 für einen tüchtigen Seemann und gehörte als Tory zu den 


“ Anhängern W. Pitt's. Sein Vater war diefed jüngerer Bruvder und erbte den iriſchen 


zitel, worauf er 1793 zum Grafen und Pair des vereinigten Königreich8 erhoben 
wurde. Gr erlebte, daß fein 20jähriger Sohn für den toryiftifchen Familienflecken Scar- 
borough in's Unterhaus gebracht, ſich nicht nur zu den Whigs gefellte, fondern auch 
fogleih unter ihnen durch feine Jungfernrede für die Katholifen - Emancipation 
eine feſte Stellung gewann, in der er auf's Energiichfle Lord John Ruſſell's Reform⸗ 
vorfchläge unterflügte. Zwar gab er um feines DBaterd willen bald nachher den Sig 
auf und reifte nach Italien, wo er in Blorenz ſich dauernd ein Haus und Beziehungen 
begründete, doch gewannen bald nachher feine politifchen Freunde es über ihn, die 
Wahl für den Whigflecken Higham Perrerd anzunehmen. Bür biefen faß er von 
1822—1826 und begann fih auch als liberaler Bamphletfchreiber hervorzuthun. Die 
allgemeinen Wahlen von 1826 brachten ihn für Malton in's Unterhaus und jegt zählte 
isn Banning zu feinen treuften Anhängern, nad diefem jedoch flimmte er mit ber 
Oppofltion. Hatte er in großen Bragen als Redner mehr Eleganz als Nachbrud 
gezeigt, fo fland er dagegen als debater durch Gewandtheit und Geſchäftskenntniß und 
als Barteimann durch weltmännifches Geſchick in erſter Rihe. Er wurde baber, nad 
dem er 1831 als earl ofMulgrave in’8 Oberhaus getreten, vom Brafen Grey (Premierminifter 
feit 22. November 1830) zum Mitglied des Geheimenraths und Generalcapitän von Jamaica 
ernannt. Seine zweijährige Verwaltung genügte vollfonmen. Den 1834 Zurüdgefehrten 
fehen wir dann unter Melbourne ald Rordfiegelbewahrer, während der kurzen von William IV. 
berufenen Peel’fchen Regierung amtlod, und noch in vdemfelben Jahre unter dem 
zweiten Melbournifchen Minifterium zum Vicefönig von Irland ernannt. Sein Hof 
zu Dublin war bier 4 Jahre hindurch der volksthümlichſte und glänzendfte, den „die 
grüne Inſel“ je gefeben. Auch fland er im Auf geiftreiher Geſelligkeit nicht Hinter 
dem zurüd, den einft Graf Chefterfield bier hielt. Don vorn herein war entgegen 
kommendes Wohlwollen der Fatholifchen Stammbevdlferung vorhanden gewefen. Denn 
N. hatte ald Hauptleiftung die im Einflange mit der Katholifenemancipation be⸗ 
ſchloſſene Umwandlung des verhaßten Zehnts an die Hochkirche in eine kleinere feſte 


504 Normandie. 


Abgabe durchzuführen. Wie natürlich, genügte Die Maßregel nicht; doch brachte fie 
in der Ausführung Feine Momente, die die Entwidlung jened guten Berbältniffes 
zwifchen Vicefönig und Volk Hätte zerftören fönnen. Er Eonnte ſich geben, wie er 
war. So rief denn D’Eonnel, damald Lord Mayor von Dublin, .Angefichts fo un⸗ 
geabnter Harmonie, „dieſer fei von allen Bicefönigen Irlands ohne Zweifel der 
beſte!“ Ein Urtheil, welches nur dadurch für und getrübt wird, daß die hochkirch⸗ 
lien Orangemänner felbftverftändlicy nicht mit einſtimmten. Bei der Thronbefleigung 
der Königin Victoria erhielt N. die Würde eines Marquis und wurde dann im Februar 
des nächften Jahres abberufen, um das Golonialminiflerium zu übernehmen, das er 
gleich nachher mit dem des Innern vertauſchte. NIS Peel 1841 das Muder erbielt, 
trat N. zurüd, nachdem er nun auch Ritter des Hofenbandordend geworben war, und 
verbrachte einen Theil feiner Mußezett in Frankreich und Italien, Doch befonders in 
leßterem. Auf Peel folgten 1846 Palmerſton und Auffell, die NR. den fchwierigen 
Botfchafterpoflen zu Paris übertrugen. Da er ihn ſechs Jahre inne hatte, jo war 
er Zeuge der großen Kataftrophe dieſes Zeitraums. Was er ſah, veröffent- 
lichte er 1857 unter dem Titel: A year of revolution. Died Buch hat die verſchie⸗ 
denften Beurtheilungen erfahren; gewiß ift die bier Hauptfächlich bervorzubebende 
tadelnde begründet, daß einem Manne von N.'s Antecebentien. und Stellung e8 nicht 
geziemte, fo häufig, wie er gethan bat, in die Horace Walpole'ſche Auffaffung oder 
den Styl des oeil de boeuf zu verfallen. Seine Glaubwürdigkeit hat Niemand an« 
gefochten. Die Winzigfeit der frangöflfchen Nevolutiondmänner erfcheint bier recht 
ſchlagend illuftrirt, und Lamartine's ſtaatsmänniſche Unfähigkeit eben fo groß wie fein 
Muth und feine Selbflaufopferung. Sein pfychologijch Faum erflärbares Schwanfen, 
im entjcheidenden Augenbli für Die Herzogin von Drleand einzutreten, entſchied für 
die Republil. Daß dieſe nicht wie die frühere von Coalitionen bekämpft zu werden 
brauche, um zu verfehmwinden, fah N. voraus, und berieth. demgemäß feine Vollmacht⸗ 
geber in England. Zulegt von 1856 —58 fungirte er ald Gefandter und bevoll- 
mächtigter Minifter zu Florenz. Ein langjähriger Bürger dieſer Stadt, war er voll⸗ 
fommen mit Toscana’d und Italiend VBerbältniffen vertraut, Erlebte er nun bier 
noch feinen Zuſammenbruch, fo ſah er doc feine Vorbereitung und fonnte Urfache 
und Wirkung auf'8 Feinſte begründen. Zugleich gab er die fühle Haltung auf, die 
er den franzdflichen Zufländen gegenüber behauptet Hatte, und enthuflasmirte fly Hier 
im Lande, daß er liebte, mit leidenfchaftlichem Ernſt für die Legitimität. Obgleich 
der Tory Lord Derby ihn 1858 abberief (worauf dann bald nachher die Revolution 
ſich vollzog), ſagte fh N. vollfommen von den Whigs los, ſtimmte mit jener Partei, 
und wurde dad europälfche Organ der italienischen Fürften und Patrioten. Es if 
nur ein gewöhnlicher Kunftgriff der engliſchen Blätter, wenn fe im Nefrologe dieſes 
falihlih von ihnen als bloßen Meinungsöwechſel aufgefaßte Beginnen aus krankhafter 
förperliher Verflimmung herleiten zu müflen vorgeben, obgleih N. ſchließlich dem 
aufreibenden Weſen dieſes Kampfes erlag. Er flarb am 28. Juli 1863 zu London. 
Um das Bild des vielfeitigen Mannes zu vollenden, ift noch feiner als einſt viel⸗ 
gelefenen Schriftftellere Erwähnung zu thun. Sein Gefellfchaftsbiln: Matilda, das er 
vor der Bulwer'ſchen Epoche berausgab, war feiner Zeit ein Tagesereigniß. Gerin- 
geren Erfolg Batten: Yes and no, und The contrast. Seine Titel und feinen Bells 
erbt fein ältefter Sohn, bisher Statthalter von Neuſchottland. 

Normandie. Die Landſchaft N., vor Zeiten ein Herzogthum, auch eine von 
den größten und wichtigſten Provinzen Alt⸗Frankreichs, im nordweſtlichen Theile des⸗ 
felben, am britifcehen Canale, an welchem fle fich der Länge nach bin erſtreckt, zwifchen 
den vormaligen Landſchaften Bretagne, Maine und Perche, Isle de Brance und Pi⸗ 
cardie, mit einem Blächenraume von 647 D.-M. und mit einer Bevölkerung von 
21/, Millionen Seelen zur Zeit der Revolution, mit Nouen ald Haupt und Havre 
als größter Hafenflabt, bat ihren Namen von den Normannen, welche im Zeitalter 
ihrer Küſtenzüge In diefem Theil Frankreichs ſich förmlich niederließen, denfelben unter 
Uebertritt zum Chriſtenthum im Anfang des 10. Jahrhunderts (Mobert 1.) als erb- 
liche Landeſsherzogthum von den franzöflichen Garolingern erhielten und, vermöge 
der Eroberung des englifchen Thrones (Wilhelm der Eroberer) in Berbindung mit 
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England brachten, bis fle erfimals unter Ludwig IX., definitiv aber nach Wieder⸗ 
eroberung durch Heinrih V. von England unter Karl VII. an die franzdfifche Krone 
zurückkam. Durchflofien von dee Seine, Eure, Andelle, Rille, Dives, 
Orne ac, hat die N. im Süden dad normanniſche Gebirge, eine Fortſetzung 
der Bretagne, deflen bedeutendſte Gipfel Margatin und Gendron fih bis auf 
1000° über das Meer erheben und reizende Anſichten in das tiefer liegende Land ge⸗ 
währen. Die Oberfläche des Höhenzuges, reich an Mineralien, iſt vorherrfchend un⸗ 
fruchtbar und bietet nur audgebreitete Weidepläße, bis da, wo dad Gebirge in ein wechfel- 
volled Hügelland übergeht, der Boden, von tiefen Thälern der genannten Flüfſe durchfurcht, 
äußerft fruchtbar und tief wird. Befonders bemerkensmwerth ift das untere Geinethal 
mit feinen bedeutenden und zahlreihen Kruümmungen, indem fich bier große Frucht⸗ 
barkeit, veicher Anbau, weithin fich erfſtreckende Obfigärten und Hebenpflanzungen, 
jo wie zahlreiche wohlhabende Ortfchaften finden. Die Küftengegend iſt meift durch⸗ 
fhnitten und uneben, Höhenzüge laufen nicht felten dicht am Meere hin und bilden 
Abfärze mit 2—400° hohen, fteillen Wänden. Frankreich hat Fein reicheres, lachen⸗ 
deres Gebiet, ald das von dem gefährlichen englifhen Canal beſpülte. Durch die 
warme Beuchtigfeit der Weſtwinde unabläfftg angeregt, zeigt es eine Zeugungskraft, 
die fih- in der Stärke des hier wohnenden Menfhenfchlages, wie im Lurus der 
Begetation, Eundgiebt. Alles documentirt einen Charakter und Stärke, was auf dem 
Boden der N. lebt, diejer Landſchaft Frankreichs, die mehr als irgend eine andere 
gotbifched oder germanifched Land heißen darf. Der Menſch if bier ein rüfliger, 
kraͤftiger, arbeitfamer Schlag, der beſte Seemann, der befte Aderbauer, Viehzüchter 
und Obftgärtner in ganz Frankreich, der durch feinen Fleiß und feine frifhe, unver- 
drofiene Tüchtigkeit fein Land in eine der fehönften Gegenden des Reiches verwandelt 
und fih auch dadurch auswärts bekannt gemacht bat. Schon im Mittelalter und 
namentliy im 13. Jahrhundert war ber normanniſche Aderbau auf eine bedeutende 
Höhe geftiegen, und ungeheuere Arbeiten wurden um diefe Zeit auf allen Punkten der Pro» 
vinz ausgeführt. Was die Waflerläufe betrifft, fo war das damalige Gewohnheitsrecht dem 
- jegigen franzoͤſiſchen über die Bewaͤſſerungen um mehrere Jahrhunderte vorangefchritten. Die 
Arbeiten der Austrodnung von Sümpfen wurden zum erſten Mal in Europa felt den 
Roͤmerzeiten in Lincolnfhire durch ausgemanderte Normannen vorgenommen. Die Auß- 
beutung von Torfgruben ift feit dem 12. Sahrhundert in der N. in voller Thätigkeit; 
die Bewirtäfchaftung der Wälder wurde fhon damals fireng überwacht und das Ader- 
land mit einer Sorgfalt behandelt, welche von einem, menn auch nicht ſehr vorge. 
fihrittenen, doch fehr intelligenten Anbau zeugt; ohne im Mindeſten an die Geſetze 
ber Chemie zu denken, Hatte man bereits ein fehr wichtiges Düngungsfyflem durch 
die bloße Beobachtung erlernt, man brachte alle 15 oder 18 Jahre Mergel auf die 
Belder und benupte die faulenden Seepflanzen und den Meerfand, wie noch jetzt. Die 
Zucht der Pferde und des Rindviehs hatte ſich merkwürdig entwidelt, und man ließ 
fogar, zur Verbeſſerung der Schafrace, Widder aus Spanien und England kommen. 
Hier ift ein Beifpiel, daß die Wohlfahrt der Aderbaubendlkerungen nicht immer mit 
dem Fortfchritt der Civilifation gleichen Schritt hält; es ſteht unzweifelhaft feft, daß 
die Mormannen im 12. und 13. Jahrhundert glüdlichker waren, als fpäter unter 
Seinrich IV. und namentlich unter Ludwig XIV. Wie gefagt, die Bewohner der N. 
find ein prüchtiger Schlag Leute. Welch’ ein Unterfchied, wenn man zwifchen dem 
Bauer der Picardie und des Artois und dem um Caen und Rouen wohnenden eine 
Bergleihung anftellen will! Dort häufig eine Düfternig und Stummheit, eine ver- 
Ichloffene, finfiere Geberde, welche Trog, Stolz und Jaͤhzorn verfündigen, bier frifche, 
belle Geberde und leicht und Iuftig Hinfliegende Worte. Daher beißt der Normann 
bei dem Franzoſen der geborne Windmacher, der Fanfaron, der Laͤrmer, Trompeter, 
Schreier und Prahler, aber wollte Bott, daß alle Franzoſen eitle und windige Prah⸗ 
ler gleich diefen Normannen und Windreißer gleich dem Bascogner wären! Wer 
kennt nicht die fürchterlichen und blutigen Degen dieſes muthigen, ritterlichen Vollkes. 
Sie Haben mit dem Eifen ihre großen Volkszüge In die europäifche Geſchichte ein- 
gegraben. Bon diefem normännifchen und von dem weftgotbifchen fühlihen Stamm 
iR im Mittelalter die gewaltige franzdflfche Ritterſchaft ausgegangen, welche allenthals 
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ben erfchien, wo große Thaten zu thun und Fühne Unternehmungen zu wagen waren, 
immer voran auf allen Schlachtfeldern und in allen Kriegsorden, unter den Templern, 
unter den Johannitern ıc. der Glanz. 

Normann-hrenfeld, ein altadliges, von der Injel Rügen ſtammendes Befchlecht, 
melches fchon in Urkunden des 13. Jahrh. erwähnt wird, welches fi von dort im 
Laufe der Zeit nach Schweden, Dänemarf, Medienburg, Bonınern und Preußen ver- 
dreitete, von welchem letztern Lande aus fih Aeſte nad Naffau und Heflen wandten, 
wo fie zur Freiherrnwürde gelangten, fo wie nah Württemberg, wo fie 1806 den 
Srafentitel empfingen und mit dem Mittergut Ehrenfeld und andern Gütern im Ober- 
amte Rünfingen belehnt murden. Aus der legtgedachten Linie ſtammt Philipp 
Chriſtian Graf von N.E., Sohn des 1768 verflorbenen preußifchen Generalmajors 
Karl Ludwig v. N., ein ſowohl durch Geift und Charakter wie dur flaat8männifche 
Verdienſte ausgezeichneter Mann, geboren 1756 zu Strefom in Schwmebifch-Pommern, 
welcher nach des Vaters Tode im Alter von zwölf Jahren ald Page an den Hof 
des Herzogs Karl von Württemberg nach Ludwigsburg Fam, feine Studien 1772 
bis 1778 auf der Karlöfchule zu Stuttgart machte und 1778 mit dem Titel eines 
Regierungsraths für immer in württembergifche Dienfle trat, wobei er feit 1780 den 
Unterricht an jener Militärafademie in einigen Wiffendzweigen leitete. Im Jahre 1791 
erhielt er das Praͤſidium des Hofgerichts und drei Jahre fpäter die Stelle eines Hofr 
richtere. 1799 (im Herbſt) organifirte er in den Nedargegenden in thatkräftiger Weiſe 
die Bollöbewaffnung gegen die Franzoſen. Schon 1800 fehen wir ihn als Geheimen 
Rath und Vicepräfldenten der wärttembergifchen Regierung, 1801 als Geſandten in Baris 
und zu Ende des nächfifolgenden Jahres als Staatdöminifter. Als mürttembergifcher 
Subdelegirter bei der Meichöbeputation in Regensburg 1803 betrieb ex erfolgreich 
die Angelegenheit der Kurmürdenertheilung an Württemberg und murde dafür durch 
den neuen Kurfürften zum Mitgliede des noch in demfelben Jahre neuerrichteten Staat8- 
miniſteriums ernannt, wobei ihm am 17. Juni 1803 der Beiname Ehreufels und 
1806 die Grafenwürde verliehen ward. 1812 zog er fih von den Staatögefchäften 
zurüd und flarb am 26. Mai 1817 in Tübingen, während ihn von funfzehn Kindern, 
die er mit feiner Gemahlin, einer geborenen Freiin v. Harling, gezeugt hatte, neum 
überlebten. Unter diefen Kindern ift biftorifch wichtig der zweite Sohn Karl Friedrich 
Lebrecht Graf v. N.⸗E., welcher am 14. Sept. 1815 in Stuttgart geboren und aue 
Neigung die Militärcarriere ergreifend, in diefer NRühmliches leiſtete. Nachdem er 
urfprängli, 1799, in öfterreichifchen Kriegödienft getreten, trat er 1803 in württen« 
bergifche Dienfle zurüd, wurde Oberlieutenant in der Garde und 1805 Stabsritt⸗ 
meifter bei den Chevauxlegers, kaͤmpfte ald Held in den Feldzügen von 1806 und 
1809 mit und avaneirte vom Nittmeifter und Major zum Oberften. Weitere Chancen 
zur Beförderung eröffnete ihm der ruſſiſche Feldzug von 1812, wo er das Leib-Ehe- 
vauxlegers⸗Regiment befehligte und 1813 als General eine Brigade Meiterei comman⸗ 
dirte, welche bei Kitzen unweit Leipzig während des Waffenftillfianded einen Angriff 
auf die Lützowſche Freiſchaar unternahm, den man ihm nie bat verzeihen Eönnen, ob» 
mohl er in der Schlacht Hei Leipzig am 18. October mit feiner ganzen DBrigabe, die 
aus 800 Mann und einer Batterie reitender Artillerie befland,. nachdem er mit der⸗ 
felden feit zwei Monaten an 27 Gefechten tbeilgenommen, zu den Verbündeten unter 
der ihm zugeflandenen Bedingung Übertrat, daß er feine Brigade fogleih nah Würt- 
temberg. zurückführen dürfe. Da er indeß, noch ehe er die Grenzen feines Vaterlandes 
erreicht hatte, die Nachricht erhielt, daß der König, Über jeine eigenmächtige Hand⸗ 


lungsweiſe aufgebracht, feine Verhaftung und Beftrafung befohlen babe, fo verließ 


er den Dienſt, wurde caffirt und fuchte nun auch in Defterreih vergebens eine An⸗ 
fiellung , fo wie in anderen Staaten, die er nirgends erhielt, weil ihm überall ber 
Ueberfall der Lützowſchen Breifchaar vorgehalten wurde. Endlich fand er im Jahre 
1816 zu Waldfee in Oberöfterreich eine bleibende Stätte, wo er die Söhne des Land⸗ 
grafen Ernſt von Hefien-Bhilippsthal in der Mathematik und den Rilitaͤrwiſſenſchaften 
unterrichtete. Erſt nach dem Tode des Königs Friedrich von Württemberg erhielt ex 
Die Erlaubniß zur Müdkehr in fein Vaterland, worauf er in dem Haufe feines Vaters 
ald Landwirih lebte und den politifchen Begebniſſen theilnehmend aus des Ferne 
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zufab. Der ihm willkommene Aufſtand in Griechenland rief ihn wieder zu den Waffen, 
er ging fofort als Yreiwilliger über Corfu nad. Navarin und Gorintb, wo er ein 
Bataillon Philhellenen formirte, trat ale Chef in den Generalftab des Fürften Mau⸗ 
rofordatos, begleitete dieſen nach Miſſolunghi und Tieferte den Türken am 24. Juni 
1822 das flegreiche Gefecht bei Combotti, und am 16. Juli die unentfhiedene Schlacht 
bei Bela, worauf er fih nah einem Außerft fehmwierigen Gebirgäfriege mit feinem 
ziemlich zufammengefchmolzenen Freifhärlercorps nah Miſſolunghi werfen mußte, wo 
er bereitö ſchwer krank anlangte und am 3. Nov. 1822 dem Typhus erlag. Berg. 
„Tagebücher auß dem Beldzuge der Württemberger* (Zubwigsburg 1820) und „Der 
Hellenen Freiheitskampf im Jahre 1822, aus dem Tagebuchhe des Herrn A. v. B., 
eined KRampfgenofien des Generald Normann, bearbeitet von 2. v. Bollmann“ (Bern 
1823). Der jepige Chef des Haufes ift der 1845 geborene Graf Wilhelm v. N.E., 
ein Enkel des Vorigen. 

Normannen werden vorzugsweiſe die alten Bewohner Scandinaviens von den 
weftlichen Geſchichtſchreibern genannt und galten frühzeitig als die Infaflen eines lange 
Zeit fabelhaften Landes, von dem einmal Weltignorang bewunderte, daß die Reute 
dort ſechs Monate lang ſchlafen könnten oder die Sommernächte zu kurz wären, eine 
Schafsbruſt gahr zu kochen (v. Deguignes Th. 1, ©..63). Lange vorher, ehe die 
Araber im Süden Eroberer wurden, brachen die N, aus dem alten Thule hervor und 
wurden den Chriften fchon im Anfange des 6. Jahrhunderts als Seeräuber weit von 
ihrer Heimath auf den aquitanifhen Küften fürdhterlih. Höchſt wahrjcheinlich gehör- 
ten fle zu den fächflfchen Seeräubern, gegen welche die Nömer ihre belgtfchen und bri⸗ 
tifhen Küften kaum vertheidigen fonnten, und wir wiffen jegt viele von ihren Er⸗ 
oberungen und Außwanderungen nicht, weil ihnen ſowohl, wie ihren oft befuchten 
Nachbarn, den Finnen, Wenden, riefen ꝛc. vor Einführung des Chriſtenthums Ge⸗ 
fchichtfchreiber fehlen. Auch die chriftlichen Annaliften, die den Anfang der normän- 
nifhen Einfälle fo ſehr verfchieden beflimmen, verflanden unter ihren erften in Eng⸗ 
Iand und Frankreich bemerkten Landungen nicht ihre allererfien Einfälle in dieſe Laͤn⸗ 
der, fondern etwa ihre erfle Erfcheinung in der benachbarten Gegend ihres Klofters. 
Anfangs beunrubigten die N. nur auf Fleinen Barfen die benachbarten Küften, mach 
ten ſich aber bald ald verwegene Seemänner gefürchtet, und als fle bald unter eige- 
nen Seefönigen mit förmlichen Flotten in England, Frankreich, Deutfchland, Friesland 
und Blandern einflelen und bier, fengend und brennend, die Fhönften Städte verwüſte⸗ 
ten, unter anderen 836 Antwerpen anzlindeten, 842 Rennes, Nantes und Barenıtes 
faft zerflörten, Bordeaux plünderten, ſelbſt Paris einnahmen und nur gegen große 
Beute wieder abzogen, 843 Bremen, 851 Gent, Aachen, Trier und Köln in Afche legten, 
und von 853 an ihre Plünderungen vornehmlih in Frankreich auf's Neue anfingen 
und faft alle Jahre wiederholten, da war ihr Name der Schreden faft aller europäi« 
fihen Völker. Nachdrücklich wies zuerſt ihre Einfälle in Deutfchland Karl. der Große 
zurück, auch Lothar I. machte einige glückliche Feldzüge gegen Die gefürchteten Krieger, 
und die Niederländer Hatten fi auf immer von diefen unbeimlichen Gäſten befreit, 
ale Arnulf 891 ein Normannenheer im glänzenden Siege an der Dyle in Brabant 
fa ganz aufgerieben und zwei ihrer Heerführer und Könige auf dem Schlachtfelde 
diteben. Noch lange aber und am fchredlichfien wurde Frankreich heimgeſucht. Karl 
der Kable und Karlmann mußten fünfmal den Frieden mit ungeheuren Sunmen er- 
faufen, und erfi Karl IH, oder Einfältige konnte die gefürchteten Feinde durch Abtres 
tung feiner ſchoͤnſten Brovinz, der nachmaligen Normandie, an ihren tapferen 
Führer Rollo (912) befriedigen und fein Land vor weiteren Plünderungen fichern. 
Nach Annahme des Chriſtenthums und der dadurch bewirkten Sittenmildberung wählten 
die N. nicht weiter mehr Frankreich und Deutfchland zu ihren Zielpuntten, aber Eng⸗ 
land und befonders Italien, deffen ſchoͤne Gefilde ein mächtiger Magnet für fie waren, 
mußten ihre Gegenwart noch lange fühlen. König Ethelren von England bewilligte 
ihnen endlich einen Tribut, machte aber nach ihrem Abzug alle noch zurüdgebliebenen 
Feinde, die fich bier nieberlaffen wollten, ohne Schonung nieder. Der Dänentönig 
Knut unterfochte dafür 1012 ganz England, und an 30 Jahre herrſchten über Dies 
Land dänifche Könige. Wilhelm der Eroberer, einer der Nachkommen Rollo's, 
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Herzogs der Normandie, unterwarf fih 106671 ganz England, eine Eroberung, 
die auf Sitte, Sprache und Gewohnheiten der Engländer den entfchiedenften Einfluß 
gehabt bat. Mit der Zeit waren aus den normannifchen Seehelden, befonbers ſeit 
dem 9. Jahrhundert, Entdecker und Geographen geworden, deren Verdienſte um 
die Weltkunde König Alfred, die Heimd Kringla, der nordifche Königdfpiegel, Adam 
von Bremen und islaͤndiſche Sagas erhalten haben. Island, die Barder, Shetland, 
die Orkaden, Grönland und felbft Amerika entbedten fie und eröffneten die Oftiee, 
dad fuenifche Meer des Tacitus und den dunflen venedifchen Meerbufen fpäterer 
Geographen. Sie entfalteten eine Literatur, aufbewahrt in. der Sprache, bie wir 
die altnordifche oder auch die isländifche nennen, aus deren Denfmälern in Bezug 
auf ihre Gotteövorflellungen, ihr Recht und ihre Sitte und ein Bild entgegenleudhtet, 
das ung zeigt, wie ſich das deutfche Wefen in Abgezogenheit von fremden Einflüffen 
entwidelte. Die genannte Sprache iſt ein Zmeig ded germanifhen Sprachflammes, 
eigenthümlich entfaltet, vol Fülle und Kraft, ein Zeuge jener rauhen und fräftigen 
Schaaren der N., die nach Kämpfen um Leben und Gut wieder heimfehrten zu einem 
innigen häuslichen Xeben, das wie eine fchöne friedliche Infel aus. ftürmifchem 
Meere bervorfhaut. Im der Ruhe nach jenen Zügen und den Kämpfen in der 
Heimath ſelbſt murben die Keime zu der Literatur gelegt, die noch heute ges 
pflegt wird. Zum vollen Aufichießen bedurfte fle aber längerer und bebaglicherer 
Stille, die erfl durch große Aenderungen im Leben der N. errungen wurde. In Scan» 
dinavien hatte fih die germanifche Stammverfaffung bis in das 9. Jahrhundert er⸗ 
halten. Die Länder zerfielen in Fylki's oder Gefolgfchaften ohne ein feſtes gemein- 
fames Band. In Dänemark zerflörte dieſe Berfaflung im Beginn des 9. Jahrhun⸗ 
derts Gorm der Alte, in Schweden Eirif Eimundarjon und in Norwegen 
um 870 Harald Haarfagar Mit den alten Formen des Hffentlichen Lebens 
fielen auch die alten Götter; das Lehensweſen und das Chriſtenthum drangen in Scan- 
dinavien ein, das Leben des alten Nordens war gebrochen. Da zogen feine treuen 
Söhne von der Heimath fort; fie fledelten fih auf den Fardern, den Orkneys, 
den Hebriden und den Shetlandsinfeln an, zogen weiter ald je auf Raubzüge 
und verfchonten jetzt felbft die alte Heimath nicht. Nirgends Hatten fie ſich aber in 
größere Bemeinfchaften vereint, bis die Kunde kam, daß hoch im Norden eine Infel 
gefunden fet, melde allen Flüchtigen ein neued Vaterland bieten werde. Dies mar 
Island. Schon 60 Jahre, nachdem die erften Anftenler bingezogen waren, bildete 
fi dort ein georbnetes Staatöwefen aus, auf die Verehrung der alten Götter und 
Bolksverfammlungen gegründet. Die Infel wurde volfreich und blühend. Dem Unter- 
gange, den die Gefchichte gebot, Eonnte aber der Geiſt, der feine legte Zuflucht bier 
gefunden hatte, nicht entgehen. Um 1000 n. Chr. wurde au auf Island das Chri⸗ 
ſtenthum gefeglich eingeführt, mit den Göttern des Volkes fielen auch feine Stügen; 
innere Kämpfe erhoben ſich und fchwächten die Kraft der Infel, jo daß fie 1261 unter 
norwegifche Herrfchaft fam. Später entvölferte die Pet Island, und als im 
fiebenzebnten Jahrhundert eine neue Regſamkeit ermachte, konnte dieſe nur eine 
Todtenfeier für das erflorbene alte Leben fein. Die Isländer begannen damals 
nämlich, angeregt durch den Geiſt, der im 16. Jahrhundert in Italien und Deutſch⸗ 
land erflanden war, die Denkmäler Ihrer Väter aufzufuchen und ihnen Fleiß und Kräfte 
zuzumenden. Uebrigens müffen mir feflhalten, daß die Anſiedler Islands gerade bie 
treueften Verehrer des volfsthämlichen Geiſtes waren und daß fle Alles, was biefer 
geichaffen hatte, als ein Heilige Erbgut mit fi in die neue Heimath führten. So 
brachten fle den Liederfchat von ihren Göttern und Helden, die Spruchmeisheit ihres 
Volkes und die Geſchichten ihrer Oefchlechter unverfürzt nach Island. Hier, fern von 
dem Baterlande, auf Kleinen Raum befchränft, durch Krieg fo menig wie durch große 
Arbeiten des Friedens abgezogen, mußte die Erinnerung an daß verlaflene Vaterland 
ihre Befchäftigung werden. Ste pflegten die alten Lieder und dichteten neue mit einer 
allmählich übertriebenen Kunflfertigkeit; fie zeichneten die Gefchichten ihrer Väter auf und 
fchrieben ihre &efege nieder. Dazu kam, daß das Chriſtenthum auch feine Gelehrſam⸗ 
keit auf Island einzubürgern ſuchte. Isleif, der erſte Bifchof der Infel, gründete 
die Schule von Sfalholt, der ſich fpäter die Schulen von Haufadal, Oddi und Holar 
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anfchloffen. Sie brachten eine gelehrte Literatur, welche Chronologie, Naturgefchichte, 
Rhetorik und Metrif enthält und als deren fpätere Pfleger die Männer erſcheinen, 
welche zuerfi eine gelehrte Beichäftigung mit der altnorbifchen Literatur in’8 Leben 
riefen. Erwaͤhnen wollen wir noch, daß mit dem Aufbören der Wilinger Züge 
eine merfwärdige Verbindung der Nosmannen mit Griechenland eintrat, 
und zmar 'entfprang Letzteres aus dem Erfleren. Die griehifchen Reiſen der 
Scandinavier und jene Züge verrathen einen mit der großen Völkerwanderung 
verwandten Geift, welcher fih im Jugendalter der Völker durch ein abenteuerlicdhes 
Leben und Fühne Unternehmungen audzeichnete. Die tief eingepflanzte Streitluft, bie 
fih in Deutjchland durch die vielfachen Kämpfe der Stämme gegen einander äußerte, 
gab ſich in Scandinavien in den Heerfahrten zur See zu erkennen, doch war freilidh 
die Ausficht auf Gewinn ein nicht minder wirkſamer Beweggrund dieſer, Unterneh» 
mungen. Urfprünglich fcheinen aber jene Züge dennoch nur aus dem innern Bebürf« 
niß eines nad raſtloſer Thätigfeit firebenden Lebens, wodurch der Charakter der da⸗ 
maligen nordifchen Völker fich außzelchnet, hervorgegangen zu fein, und unläugbar 
war dies eine der Saupturfachen, welche die Eräftigen Wilinger nah dem Welten 
trieb. Nachdem die Seezüge allmählich aufhörten, begann der Abenteuer liebende 
Mordländer, da die Schäge des wefllichen Europa's geplündert waren, feinen Weg 
nach dem Oflen und Süden zu richten, wo er durch Kriegsdienſte auf's Neue das 
gewann, was er fonft auf feinen überfeeiihen Zügen ſich erworben Hatte, nämlich 
Ruhm und Reichthum. Als Urfache, welche die griehifchen Katfer bewog, fich mit 
einer aus Streitern vom äußerften Norden beftehenden Leibwache zu umgeben, giebt 
man mit Recht an, daß ed wegen bes fhlechten Geiſtes ihrer Unterthanen tbeilß feit 
den älteftlen Zeiten des Kaifertfumd gebräuchlich geweien, Barbaren unter Die Les 
gionen aufzunehmen, theils auch aus der Ueberzeugung gefchehen fei, daß es 
für dieſe kühnen N., welche durch Baterland, Sprache und Sitten fo verſchieden 
von den übrigen Untertanen, niemals vortheilhaft fein Eonnte, fih an eine fle 
bafiende Nation anzufchliegen und ihre Waffen gegen die Kaijer zu richten, 
weldte fie mit Gunflbezeigungen überhäuften und dur glänzende Breigebig« 
keit ihre treue rgebenheit zu gewinnen und zu erhalten fucdhten. Ueberdies 
war wohl die Entfernung ihres Baterlandes, welche es für fie unmöglich machte, ihre 
Zandöleute bei auöbrechender Meuterei zu Hülfe zu rufen und dadurch größere Un⸗ 
ruhen im griechifchen Kaiferreiche zu erregen, ebenfalls ein Hauptbeweggrund, weöhalb 
die Kaifer ſie vorzugsweiſe vor andern Ausländern in ihren Dienften behielten. Der 
Aufenthalt fo vieler N. in Miklagärd (Konftantinopel) trug aber entſchieden dazu bei, 
den Grund zu einer feineren Gultur in Scandinavien zu legen und, wenn aud nicht 
unmittelbar, doch mittelbar die Volksfreiheiten einzufchränten und die Macht des Koͤ⸗ 
nigthums audzubehnen. Ebenfalls fchreibt fich die Erweiterung ded Handel, verfei« 
nerte Lebensart, Sitten und Kleidertracht im Norden davon ber, hingegen bat dieſe 
Verbindung wenig oder gar feinen Einfluß auf die religtöfe oder wiffenfchaftlicdhe Bil- 
dung der N. gehabt. Daß der Aufenthalt in einer verweichlichten Kaiſerſtadt auf 
dem füblich wollüfligen, in Ueppigkeit prangenden Boden viel dazu beitragen mußte, 
den Charakter und die Sitten diefer Miethlinge zu verderben und zu erjchlaffen, ift 
wohl nicht erft hervorzuheben nothig. Der Norden ſah feine Streiter orientaliftrt 
heimfehren. (DBergl. die Artikel England, Sean. Italien, Nordiſche Mythologie, 
Waräger, Wifinger und befonders Scandinavien.) 

ormanniſche Injeln. Die Gruppe der normannifchen Infen, auf der Wefl- 
feite der Normandie liegend, beſteht aus zwei größeren Infeln Jerſey (einft Bäfa- 
rea) und Guernſey (Sarmia) mit den beiden Eilanden Herm und Jethou und 
zwei Eleineren, nämlich ebenfalld in der Umgebung der legtern Sercgq (Sers) und 
Alderney (Aurigny, Niduna) und Hildet zwei Fleine Gouvernements, deren Haupts 
ſtaͤdte die anfehnlichen Städte der zwei größeren Injeln find, nämlih auf Jerſey 
(gegen 3 Q.⸗M. und 52,339 Einwohner nah dem Eenfus von 1861) St. Helier 
mit Gitadelle und auf Guernfey (gegen 21%, O.⸗M. mit 29,846 Einwohnern) die 
Feſtung St. Pierre oder St. Beters Port, an Felfen und Bergen ſich lehnend, 
zu welchen Hauptflädten noch die Stadt St. Aubin und das Fort Montorgu- 
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auf Jerſey, jo wie die Hafenorte Alderney auf der gleichnamigen Inſel und 
Longwy auf Sercq kommen. Diefe Infeln, welche der Lage nach Frankreich anges 
hören, zeichnen ſich durch ihr Herrliches Klima, eine faft rein ſüdliche Begetation, ihre 
wunderfchönen Berge und Thäler, fo wie durch einen regen Handel, flarfen Obfibau, 
Biebzucht und Fifcherei aus. Die Sprache der Bewohner ift das alte Normännifch- 
Branzöfliche und fo wenig davon abgemichen, daß ein einigermaßen gebilbeter Guern- 
feyer Mann e8 mit Leichtigkeit dahin bringen fann, die alten franzöflichen Gedichte 
im Original zu Iefen. Serfey ift übrigens gleichfam das Vaterland der Poefle. Hier 
wurde im 12. Iahrhundert Robert Bace geboren, einer der Erflen, bie in der 
„langue d’oil* Dichteten und der die Thaten Rollo's und feiner Nachkommen befang. 
Der große Eindrud, den dieſe Bebichte feiner Zeit machten, ift bekannt. Könige, 
Fürften und Mitter, die fi zum erſten Mal in ihrer eigenen Sprache befungen hör⸗ 
ten, buhlten um die Gunſt des Dichters. Die Herzogin Eleonore ſchickte Geſandte 
zu dem einfachen Bauernfohn und Iud ihn ein, an ihren Hof zu kommen; König Hein⸗ 
rich bat um feine Freundichaft und hielt ihn bei der Krönung feines Sohnes Nichard 
(2öwenberz) als feinen geehrteften Gafl. Die Dialekte von Jerſey und Guernfey find 
ziemlich weit. außeinander gegangen, jedoch den Bewohnern der beiden Infeln volle 
fländig verſtaͤndlich. Guernfeg, welches fich mehr in feiner alten Einfachheit erhalten 
und wo bie Mobiflcationen in Sitten und Gebräuden mehr englifch geworben find 
als auf Jerfey, das fih im Leben und Sprache mehr dem Branzöflfchen nachgebilvet 
bat, Guernſey hat mehr von dem Altfranzöflfchen in feinem Patois ald Jerſey, das 
mehr dad moderne Sranzöfliche in fih aufgenommen hat. Die Infeln, obgleich fie feit 
Wilhelm dem Eroberer fait ununterbrochen zur Krone Englands gehörten haben doch 
ihre ganz eigenthümlichen Mechte, Geſetze und Privilegien erhalten. Die erfte Ver⸗ 
leihung der Privilegien erfolgte unter König Johann als eine Danfbezeugung für 
die ihm bemahrte Treue nach dem Abfall der Normandie. Als einen Theil der letz⸗ 
teren befaßen die Könige von England die Banalinfeln, und zwar gingen die britie 
fchen Herrfcher wegen ded genannten Herzogthums bei der Krone Frankreichs zu Zehn. 
Im Unfange des 13. Jahrhunderts ermordete Johann (ohne Land) feinen Neffen 
Arthur, um auf den Thron Englands zu gelangen. Bhilipp Auguft II, König von 
Frankreich, lud den Mörder als Herzog der Normandie vor einen aus den Pair 
von Branfreih gebildeten Gerichtshof, dem er felbft präflpirte, und dieſer 
verurtheilte den Herzog Iobann wegen Belonie zum Verluſt des Lehnd, d. 5. 
zum Verluſt der Normandie. In Folge des Urteld wurde durch eine Verfü⸗ 
gung ded Pairshofes das Herzogthum zum Beten der Krone Branfreihe für 
confiscirt erklärt. Die Normandie des Feſtlandes untermarf ſich diefem Befchlufle; fie 
öffnete dem Könige von Frankreich ihre Thore und erkannte diefen als ihren Herzog 
an. Anders aber war ed mit den normannifchen Infeln; diefe erklärten ſich für den 
Berurtheilten und betrachteten den König von England als ihren Herzog. Seit jener 
Zeit Hat England fi in faft ununterbrochenem Beige dieſer Infeln gehalten und 
dieſem Beſttze mit jedem Jahre eine größere Wichtigkeit beigelegt. Die Infeln find fo 
befeftigt, daß fie, felbft Eherbourg und Breft gegenüber, ven Schlüffel zum Ganal 
fethulten, und in Alderney werden feit mehreren Jahren Befefligungen von fo unge» 
beurem Umfange aufgeführt, daß fle nach dem Urtbeil von Sachverfläudigen dieſes 
Eiland zu einem zweiten Gibraltar machen. Unter der Regierung Eduard's VI wollte 
Sranfreih fi in Befig der Infeln fegen. Branzöflfhe Truppen bemächtigten ſich 
Sercq's und verfuchten von dort aus, aber vergebens, bie benachbarten @uernfey 
und Jerſey zu nehmen. Sie wurden zurüdgefchlagen, gaben bald darauf das occu⸗ 
pirte Eiland auf und flörten England nicht wieder im Beflge der Infeln, die befannt- 
lich in ben legteren Jahren ein Zuflucdhtsort für Sranzofen, melde fih dem Bona- 
partiomus nicht haben unterwerfen wollen, geworben find. Victor Hugo z. B. lebte 
bis 1855 auf Ierfey und Hat feitvem auf Guernſey feinen Wohnſttz gemählt. 
Normen beißen in der nordifchen Mythologie die Schidjalsgättinnen, 
die Moiten der Griechen, die Parzen der Roͤmer. Sie waren drei Jungfrauen mit 
Namen Urdhr, Verdhandi, Sfuld, d. i. Schidjaldgöttinnen der Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft. Die N. beflimmen die Dauer und die Schidfale des menſch⸗ 
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lichen Lebens; fle werden fpinnend und mebend gedacht; zwei von ihnen find freund» 
lich, eine iſt feindlich gefinnt; jene verleihen Leben und Geſundheit, dieſe fendet Tod 
und Verderben; alle drei umſtehen die Wiege, jene Heil und Segen über das ſchla⸗ 
fende Würmlein audfchüttend, diefe ihren Fluch murmelnd. Die Lehre von Ihnen 
war urfprünglid gewiß unter allen deutfchen Völkern einheimifh. Zufammenbang 
der Romen mit den Feen und mit den Valkyrien läßt ſich nicht verfennen. gl. 
I. W. Wolf, „Die deutſche Bötterlehre" (Göttingen und Leipzig 1862), ©. 46 ff., 
Panzer in feinem werthvollen „Beitrag zur deutfchen Mythologie" (München 1848), 
©. 1—209; Colshorn, „Deutſche Mythologie" (Hannover 1853), ©. 336 ff. 

Norm (Awraam Sſergiejewitſch), einer der tüchtigflen Staatomaͤnner und Schrift⸗ 
fleller des neueren Rußland, wurde im October 1795 im Mostaufchen Gouvernement 
geboren, trat fchon mit 15 Jahren (1810) in die ruſſiſche Armee ein und focht in 
der Schlacht von Borodino 1812 mit jugendlichen Heldenmuth, den er leider mit ber 
Einbuße eines Beines, weldhed ihm eine Kartätfchenfugel abriß, bezahlen mußte. Im 
Jahre 1820 avaneirte er zum Obriſt und beurlaubte ſich ale folder 1822, um eine 
Kunftreife durch Mittel-Europa und Italien anzutreten. - Die Frucht diefer mehrmonat- 
lichen Meife, Die den Unternehmer an die hervorragendſten Kunfflätten Deutſchlandd, 
Frankreichs, der Schweiz und Italiens führte, war eine im Jahre 1825 zu St. Peters⸗ 
burg von ihm herausgegebene Reiſeſkizze. 1823 verlieh N. den Militärbienfl und 
wurde Staatdratd im Miniflerium des Innern, mo er bald, befonders in der Erſtzeit 
der Regierung Kaiſers Nicolaus J., als die Seele jenes Minifteriums galt. In den 
Jahren 1834 und 1835 führte N. feine berühmte Reife nah Nubien, Aegypten und 
Paläflina aus, nach deren Beendigung er zuerfl wieder in dad Miniflerium des Innern 
trat, worauf er 1850 Adiunct des Miniſters des dffentlichen Unterrichts ward. Im 
Sabre 1853, nach dem Tode des Fürften Platon Alexandrowitſch Schirinsfij-Schich- 
maiow, empfing N. deſſen Portefeuille als Minifter der Bolldaufflärung und erhielt 
drei Jahre fpäter (1856) den Titel und Rang eines Wirflichen Geheimen Nathes. 
Im Jahre 1858 gab er feine Entlaffung und wurde in Anerkennung feiner Verdienſte 
um die Bildung bes ruſſiſchen Volkes vom Kaifer Alexander II. zum Mitgliede des 
Reichsrathes ernannt. Mußland verdankt dem Talente dieſes Touriften außer ber 
obengedachten Schrift noch zwei weit bedeutfamere Reiſewerke, nämlich das „Puteschest- 
wije po Jegiptu i Nubiju* (Reiſe nach Aegypten und Nubien), welches zu St. Peters⸗ 
burg 1840 in zwei Bänden, und fein „Puteschestwije po Swjatoi Semlje* (Beife 
nach Dem heiligen Lande), welche ebendafelbft 1844 erfchlen. 

‚ Frederick, Lord, Graf von Guilford, geb. am 13. Apeil 1733, fludirte 
zu Oxford und wurde 1754 Barlamentömttglieb. Bon 1759—65 war er im Schatz⸗ 
meifteramte angeflellt und erhielt 1766 bei Bildung des Minifteriums Grafton das 
Amt eines Zahlmeifterd der Armee. Als der Lord Schatzkanzler Lord Zownihend 
1767 farb, wurde N. fein Nachfolger. Im Jahre 1770 trat er an die Spiße des 
Miniſteriums und behauptete fih unter fehr ſchwierigen Umftänden zwölf Jahre hin⸗ 
durch. Die Demagogie hatte damals in England vielen Raum gewonnen. Obgleich 
das Parlament mit der Regierung einig war, fo hatten doch wiederholte Aufftände 
und Straßentumulte flattgefunden, und N. übernahm die fhwierige Aufgabe, dieſe 
Verſtimmung zu befeitigen, ohne die Rechte der Krone beeinträchtigen zu laflen. Bald 
nachdem er bie Leitung ber Gefchäfte übernommen hatte, proteflirten. die Behörden 
von London heftig gegen das neue Miniflerium, und die abweifende Antwort, welche 
fie erhielten, vermehrte die Erbitterung. Mit Rückſicht auf diefe Innern VBerwidlungen 
und duf den bereitö drohenden Krieg gegen die nordamerikaniſchen Colonieen benahm 
N, fi) gegen die andern europäifchen Mächte fehr nachgiebig und beendigte namentlich 
einen Streit mit Spanien, der 1760 ausgebrochen war, in folcher Weile, daß die 
Oppofition darin Veranlaffung fand, heftig über Verlegung der Würde des engliſchen 
Volkes zu deelamiren. Der Zwift mit den Kolonien war ihm dagegen in den erften 
Jahren feines Minifertums cher günftig als nachtheilig, denn in dieſer Frage flimmte 
das Volk der Regierung lebhaft bei. N.'s Erklärung, daß er den Eolonieen niemals 
gleiche Rechte mit dem Mutterlande zugeflehen werde, nahm faft das gefammte Volk 
mit Beifall auf, und die militärifchen Maßregeln, welche N. fett 1774 den Golonieen 
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gegenüber ergeiff, wurden vom Parlament und dem größten Theile des Volkes gebilligt. 
Nichts deſto weniger bemühte ſich die Oppoſttion, auch dieſen Zwift auszubeuten. 
Der Stadtratb von London proteftirte in rückſichtsloſeſter Weife gegen die angeblich 
tprannifche Gewalt, weldye den Eolonieen angethan wurde, und Männer, wie Graf 
Chatham, Sheridan, Burke, Camden, Fox und viele Andere bemühten ſich eifrig, das 
englifche Volk zu Bunften der Amerikaner aufzuregen. Die Verföhnungsbill, welche Graf 
Chatham am 1. Febr. 1775 Im Parlamente vorfchlug, wurde aber von beiden Käufern 
mit großer Maforität verworfen, obgleich Burke und For ſich in glänzenden Heben 
für fle erklärten. Doch ließ N. ſich verleiten, bei der Wahl der Feldherren, welche 
er den Nordamerikanern gegenüberftellte, mehr auf ihren parlamentariſchen Einfluß, 
als auf Friegerifche Tüchtigkeit Nüdficht zu nehmen; der Krieg in Amerika wurde bar 
ber fehr unglüdlih geführt, und die Oppofltion benußte. diefen Umfland, um das 
Minifterium immer heftiger anzugreifen. Beſonders als Branfreih 1778 England den 
Krieg erklärte, wurde auch der innere Kampf, den N. zu beftehen hatte, mit ber 
außerſten Erbitterung geführt. Am 27. Juli 1778 Tieferte die englifhe Flotte der 
franzöflfchen ein unentfchiedenes Treffen, was ebenfalls als eine Schmach für dad Mini⸗ 
flerium bezeichnet wurde; man fand ed empörend, daß eine englifche Flotte mit einer 
andern zufammentreffen könne, ohne einen entfcheidenden Sieg zu erfechten. Im 
Sommer 1779 erklärte auch Spanten England den Krieg; die vereinigte franzöͤſtſch⸗ 
fpanifche Flotte erfchien fogar vor Plymouth, und nur die Uneinigkeit ihrer Befehls⸗ 
baber bewahrte England vor einer Landung. Im Februar 1780 erreichten die Innern 
Unruhen ihre äußerfte Höhe. Der Pöbel von London zündete die Stadt an ſechs⸗ 
unddreißig Stellen an; förmliche Schlachten zwifhen dem Volke und den Soldaten 
wurden geliefert. @leichzeitig erfocht zwar der Admiral Wodney einen Seefleg am 
Gap St. Vincent; aber mehrere andere Abtheilungen der englifchen Flotte erlitten 
Unfälle, und N. fah fich gendthigt, auch Holland den Krieg zu erklären. Auch in 
dieſem Kriege erlitt die englifche Flotte mehrere Niederlagen, obgleich er im Ganzen 
mit günfligem Erfolge geführt wurde. Die Oppofition verftärkte fich jetzt fo ſehr, 
dag N. fchon In der Parlamentäflgung von 1780 einen ſchweren Kampf zu, beſtehen 
hatte. Noch mehr abgeneigt uber war ihm das neue Parlament, welches im Det. 1781 
zufammentrat; Sheridan und der füngere Pitt machten ſich in demſelben vorzugéweiſe 
bemerklih. Die Eapitulation des General Cornwallis in Dorktomn (19. Det. 1781) er« 
ſchwerte N.'s Stellung noch mehr. Das Parlament verlangte in einer Adreſſe an den König 
den Abfchluß des Friedens mit Amerika, N. fah ſich daher gendthigt, am 20. März 1782 feine 
Entlaffung zu nehmen. Hierauf verband er fich mit For, der ihn ſechszehn Jahre hin⸗ 
dur als den Tyrannen Englands geſchmaht Hatte, gegen dad neue Winifterium und 
es gelang ihnen in der That, daffelbe zum Nüdzuge zu nöthigen. Am 2. April 1783 
wurde das fogenannte Goalitionsminifterium gebildet, defien Haupt der Herzog don 
Portland war, in welchem Kor die außmärtigen und N. die Inneren Angelegenheiten 
leitete. Diefe Miniſter entzweiten fich aber bald mit dem Könige, und wurden daher 
fhon am 18. Dec. wieder entlaffen. N. verfuchte nun wiederholt, dem neuen Minifter 
Pitt Schwierigkeiten zu bereiten; aber Rränklichkeit binderte ihn, die Gewandtheit und 
Energie, weldye ihm früher eigen waren, ferner zu entfalten. Nachdem er noch 1790 
buch den Tod feines Waters zur Beerswürde gelangt war, flarb er am 5. Auguft 
1792. Bergl. A view of the histary af Great-Britain during ihe administration of 
Lord N.. London 1782, und Histoire de l’administration de Lord N., 2 Bde., Lon- 
don 1794. — N.'s dritter Sohn, Frederick, geb. 1761, wurde Parlamentemite 
glied und bei der Schagfanımer angeftellt und fpäter zum Gouverneur von Geplon 
ernannt. Nach feiner Rückkehr von dort, 1817, erbte er den Titel Graf von Guil⸗ 
ford und die Peerswürde von einem Altern Bruder und wurbe von der Megierung 
nad den tonifchen Infeln gefandt. Hier machte er es zur Aufgabe feines Lebens, 
eine Univerfltät auf Korfu zu gründen. Er ordnete den Volksunterricht der Inſeln 
und bildete Profefforen, indem er talentvolle Sünglinge im Auslande ſtudiren ließ. 
Im Jahre 1823 eröffnete er die Univerfität und wurde zu deren Archonten ernannt. 
Sie befland aus 18 Profefforen, und N. ſchenkte ihr eine Bibliothef von 20,000 
Bänden. Er flarb am 4. Det. 1827. 
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Zum Berfländniß des Miniſters N. und der wichtigen Uebergangszeit, der ſeine 
Regierung angehört, fügen wir noch folgende Bemerkungen hinzu. Die Premier⸗ 
minifterfchaft von Lord N. ift außer Walpole's und des jüngeren Pitt's Die laͤngſte 
der englifchen Geſchichte. Trotz ihrer Dauer und ihrer Majoritäten war fle unläugbar 
ſchwach und mußte es fein, denn fie füllte die zweite Hälfte der charakteriftifchen Periode 
aus, die gleih nach dem Megierungsdantritte Georg's II. begann. Die Ummandlung 
von Old England In das moderne und mächtigere Großbritannien war im vollen 
Gange. Noch lebt und webt jenes mit ſchwungvoller Unmittelbarkeit, aber auch 
ſchroffer Beſchraͤnktheit, vielleicht im Ganzen glüdlicher und forglofer; vielfach auch 
inhumaner und unbewußter. Dann verläuft es nach und nad in den feſt conftruirten, 
abgemeflenen ariftofratifchen Staat und national» dfonomifch beredynete bürgerliche 
Zuftände.. Zu Aderbau und Handel und Wandel gefellt fih Die Maſchine. Die 
Geſchichte diefes Zeitraums iſt eine wefentli innere, in fofern man die Golonieen 
darunter mit begreift; denn die in ihnen vorgehenden Greigniffe werben vorzugsmeile 
Handhabe der Parteien und in ihrem eigentlichen Werthe erſt fpäter erkannt. Biele 
der wichtigſten Fragen haben noch Fein Präcedens, und der Kampf um die Eontroverfe 
ift gegen innere Mächte gerichtet. Demagogie und Volksrednerthum treten zuerft 
wirffam auf, und die Parlamente beginnen auf die Öffentlihe Meinung zu blicken. 
Die Edleren fuchen erfi nach den Grundfägen. Größe weifen diefe Zeiten wenig auf, 
und man kann nicht behaupten, daß der Gang der Dinge oft mit der Erbweisheit ge⸗ 
regelt worden If, die viele mit dem unverbrüchlichen Heilighalten der Form verwechfeln. 
Die Hervorragendfte Geftalt der Zeit außer Chathbam und Burfe war ohne Zweifel 
der König ſelbſt. Seiner politifhen Anſchauungen iſt ſchon unter Großbritannien 
gedacht worden. Er erfcheint als der erfle und legte im Willen wirkliche König des 
Haufed Hannover und als fireng conftitutioneller Monarch. „Wenn auch feiner meiner 
Minifter zu mir fleht, ich will nicht wanfen”, und „mähle man gute und tüchtige 
Männer, mögen ihre Verwandien fein, welche ſie wollen,” waren feine Grundfäge; 
und 1771 fchrieb er: „Die Ehre des Haufed der Gemeinen muß um jeden Preis 
aufrecht erhalten werden," obgleich deſſen Eoterieen ihn fo oft zu Ddemüthigen 
beftrebt geweien waren. Wenn Chatham noch immer, freilih mit Unrecht, hinter 
ihm das Bute'ſche Geſpenſt ſah, fo fand er wenigſtens vor ihm nicht ald Schatten. 
Rord M. Hatte das Amt auf fein wiederholtes Andringen übernommen. Nach mehr- 
fahen Weigerungen fihrieb ihm der König am 23. Januar 1770: Lord Weimouth 
und Lord Gower werden bei Ihnen diefen Morgen erfcheinen und Sie in der nach— 
drücklichſten Weife erfuchen, dad Amt als erſter Lord der Schatzkammer zu übernehmen, 
Ich fehe mich täglich mehr und mehr in der Ueberzeugung beftärkt, daß dieſe Maß⸗ 
regel jedem meiteren Abfall (auf Camden's und Granby's Ausfcheiden anfpielend) vor= 
beugen wird. Ste werben einfehen, daß ich, falls Sie fich mweigern follten, feinen 
Pair an Stelle des Herzogs von Grafton würde ernennen fünnen. (Mahon, history 
of England, vol, V. Tauchn. edit. Append.). Der Bemeggrund Georg's II. war 
bierbei die Flare Erkenntniß von der unerfchütterlichen Zuverläſſigkeit des &ewählten. 
Noch Eonnte er hoffen, mit ihm fein Ziel: nicht nur zu herrſchen, fondern auch zu 
regieren, zu erreichen. Denn N. war weder an Bamiliencoterieen gebunden, noch im 
Mindeften ehrgeizig, fondern ein Eonfervativer vom aͤchteſten Schlage; 1769 Hatte er 
offen in der Debatte befannt: „Ich bin Fein Feind der Popularität, aber der Zufall 
wollte, daß ich in den legten fleben Jahren für feine einzige volksthümliche Maßregel 
geftimmt Habe," und dann zählt er die Voten auf, natürlich die Austreibung von 
Wilfes (f. d. Art.) und dad Auflegen der Stempelfteuer mit einfchliegenn. War er 
außerdem ein höchſt gutherziger und liebenswürbiger Mann, den, perfönliche Wohlge- 
Raltetheit ausgenommen (er war unförmlich did, häßlich und fehr kurzſichtig), alle 
ariftofratifchen @igenfchaften zierten, fo ift jenes faft leidenichaftliche Andringen des 
Königs wohl begreiflih, der im Grunde fich nicht minder vor Chatham's, ald vor 
Bedford's oder Grenville's Despotismus fürchtete. Wie fanguinifch er auf die Lage 
der Dinge blickte, nachdem N. angenommen, bemweifen bie kurzen Zeilen vom 1. Febr. 
1770 an denfelben: „Ein wenig Energie wird bald Orbnung in meinem Dienft her— 
ſtellen.“ Wie fih dann König und Minifter zu den Parteien verhielten, wurde ſchon 
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unter Sroßbritannien erörtert, und dorf angedeutet, wie endlich dem jüngeren Pitt bie 
ungetbeilte Macht anheimfiel. Aus jenen legten Zeilen bed Königs und ausdem Vor⸗ 
bergehenden wird zugleich auf's Deutlichfte klar, wie er felbft die Stelle eines Premier: 
Minifters auffaßte. Was dieſe heute ift in feſter Norm, wurde fle erſt unter Bitte. 
Diefem erſt folgten Wajorität und Collegen, feine Kührerfchaft zugleich mit dem 
heutigen Decorum umkleidend. Zu N.'s Zeit waren die Schwierigkeiten des Amtes 
in beiden Beziehungen wirklich abfchredender Art. Welche Nüdfichten jene Anſchauung 
des Königs gebot, ergiebt fich von jelbft; die Maforität befand aus den Toried, die 
dem Könige und einer flarken Regierung geneigt waren, vielen der unabhängigen 
Graffchaftsmitgliedern, die, ald „country gentlemen“ bezeichnet, ſchon jegt häufig den 
Ausfchlag gaben, aber erſt fpäter unter Pitt wirklich von Bedeutung wurden, den Schot⸗ 
ten und den fogenannten: Ihe King’s own friends, die ausdrüdlich befannten, daß nur 
der König allein, fein unfritifirter Wille, für fie beflimmbar fel. Sie führte Korb Barrington. 
Allen diefen fehlte ed an bedeutenden flaatsmännifchen Gapacitäten. Daher wurden 
die Minifterien größtentheild aus den 1762 zertrünmerten ämtergierigen Whigs 
(f. d. Art.) ergänzt. Sie waren alfo Boalitionen. Demgemäß mußte das Bereich 
der Cabinetefragen möglichfl eng, die Unabhängigkeit der einzelnen Minifter vom Ca— 
binetörath möglichft weit begrenzt werden. Trotzdem erfuhren die Premierd von ihren 
fubordinirten Collegen oft empfindliche Kränfungen. Das auffälligfte und verhängniß- 
vollfte Beifpiel Hatte einft 1767 Charles Townſhend gegeben, ald er während Cha⸗ 
tham's Krankheit ſich und damit aud feine Collegen verpflichtete, den Ausfall der 
Landtare durch eine coloniale Theefteuer zu erfegen. Unangefündigter Abfall in offener 
Sigung war nicht unerhört. Einem ſolchen verdankte 1774 Bor feine erfle Ent« 
laffung, indem er in einer Libellfache gegen die aufgeiprochenen Grundfäge feine 
Chefs abflimmte; viel bezeichnender war der Vorgang mit dem LRorbabvocaten Dune 
das, der 1782 in der wichtigen Adreßdebatte gegen N. für Shelburne auftrat und 
dennoch nicht entlaffen wurde. Grundfagmäßige Feſtigkeit galt nody nicht für Mannes⸗ 
tugend. War auch die Moral des Parlaments beffer als zu Walpole's Zeiten, fo wurde 
dennoch oft offen Lohn für Dienfte verlangt. So fland der erfle Gemeine Großbri⸗ 
tanniens, der Sprecher Fletcher Norton, nicht an, als ihm die Stelle als chief juslice 
entgangen war, fi darüber in heftigen Ausfällen gegen die Minifter zu ergeben. 
Im Unterhaufe überhaupt wurde mit allen Waffen der Rede gekämpft. Burke's Ruhm 
ſtand fchon fe; nad ihm glänzten beſonders Sapvile!) und For (f.d. Art). Des 
Letzteren früh erlangten Ruhm können wir jegt noch nicht fo unbedingt anerfennen, 
wie er ihn fpäter wegen des flaatSmännifchen und parteilofern Charakters feiner Rebven 
verdient. In diefer Epoche theilte er mit dem viel Altern Burke die Ueberfhwänglich- 
feit der ParteirInvective, die aber bei dem Letzteren viel mehr aud dem Herzen Fam. 
Sie erreichte ihre Höhe kurz vor dem Frieden. Im der Debatte über die Thronrede 
am 27. November 1781 drohte Kor feinem vormaligen Premier mit dem Schaffott 
und äußerte wörtlich: Er habe die progreifive Tollheit der Minifter gehört, ihre Miß⸗ 
politif und ihren Verrath, und er fei nur erflaunt, wie fle jeßt noch wagten, dem 
Haufe der Gemeinen in’! Untlig zu bliden. Er molle nicht fagen, dag er glaube, fie 
feien von Frankreich bezahlt; es jei unmöglich für ihn, das Factum zu bemeifen, aber 
er jei fo kühn, zu behaupten, fie verdienten es zu fein! N. felbft war folchen An⸗ 
griffen am meiften gewachfen, weil er mit Gutmüthigkeit großen Wig verband; cin 
ſehr Earer und eleganter Mebner, hatte er in Führung der Debatte ungemeine Ge⸗ 
wandtheit. Die fähigften Togenannten debaters waren Thurlow, Dunning, Barre, 
Wedderburn; Pitt, Sheridan, Erskine traten erft gegen Ende der Beriode ein (f. Pitt). 
(Dos feit 1758 von Burfe redigirte Annual register und die Cnvendish debates 


ı) Von ihm tft der berühmte Vergleich, ale die Minifter nad) Cornwallis' Gapitulation den 
Krieg fortfegen wollten. Er verglich fie mit dem Spartaner, der in einem Gergeieht an eine Ga: 
leere ſchwamm und fie mit der Rechten ergriff. Diefe hieben viefelbe fofort ab; er erneuerte ben 
Verſuch mit feiner Linken, auch diefe hieben fie ab. Sie fragten ihn dann, ob er ausharren 
wolle? „Midyt in derfelben Weife,“ und padte den Borb mit den Zähnen. So hätten die Minifter 
zwei Armeen oder beide Hände verloren im Kampf gegen Amerifa und mollien es nun mit ben 
Zähnen erfaflen. Aber fie jollten bebenten, daß der Spartaner, ale er fo that, feinen Kopf verlor. 
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fegen und in biefer Epoche zuerft in den Beilg wenn auch abgefürzter Reden, während 
früher von Bolingbrofe bis auf Chatham fat Alles für und verloren tft.) Rechnet 
man hierzu die Berkommenheit des Beamtenthums bei Hofe und in den Golonieen, fo 
wird ein ſolches Gefammtbild unfere Achtung vor einem Manne fleigern, der troß, 
einer Fluth von Unglüd England fo bewahrt Hatte, daß es feinen äußern Feinden zur 
See vollfommen gewachfen war, daß es noch einmal hätte Fechten Eönnen, wie 
Georg Il. es wollte und er felbft es verfucht haben würde. Die Wbige, die es 
verhinderten und ihn flürzten, wurden nach feiner Reſignation durch ihre fpätere Coali— 
tion mit ihm und Die fo begangene berühmte Inconfequenz faft auf ein Vierteljahr⸗ 
hundert aller Macht beraubt. Siehe hierüber den Art. Pitt; und über die ganze Zeit 
Lord N.'s die engliſche Geſchichte Lord Mahon's und Brougham, Statesmen of the 
time of George the IH. Zum Vergleich auf die Art. Rodingham, Chatham und Tory. 

Norwegen. Land und Bewohner N., bei Dänen und Norwegern Norge, 
ſchwediſch Norige, ein längft der Wefterfiredung der fcandinavifchen Halb- 
infel liegendes Königreich, auf deren äftllicyer Ausdehnung das Koͤnigreich Schwe⸗ 
den liegt, mit welchem N. ſowohl in geognoftifcher, ala Elimatifcher und naturhiſto⸗ 
sifcher Beziehung ein untrennbares Ganze bildet (vgl. Scandinavien), erfiredt fi 
von 57° 58'516 710 12 N. Br. und von 22° 30° bis 499 O. L., bei einer Rängen 
ausdehnung von 230 geogr. Meilen und einer Breite, wolche von 3 bis 55 geogr. 
Meilen varüirt. Begrenzt wird N. nördlich vom Eismeer, in D. von Rußland und 
Schweden, fübwärts von Skagerrak und der Nordfee und im W. von der Nordfee, 
dem Atlantifchen Dcean und dem Eismeer. Das Meer bildet demnach auf eine lange 
Erſtreckung feine Grenze; rechnet man die Krümmungen aller Meerbufen, Buchten 
und Fiorde mit ein, fo Fommt auf die N. umgebende Meeredcurve der unverhältniß- 
mäßige Örenzenzug vor nahe an 2000 geogr. Meilen. Das Areal des gefammten 
Landes beträgt 2773,55 Tchmwedifche oder 5799,,, geogr. D.«M., wovon Schnee» und 
Felswüfſten volle 3000, und die großen dem Anbau entzogenen Waflerflächen, als 
Seen, Ströme, Biorde und Sümpfe weit über 300 Q.⸗M. abforbiren. Den gebir- 
gigen Charakfer des Landes Eennzeichnet eine neuere Verrechnung, laut welcher nur 
800 Q.⸗M. der Ebene zugehören und ein Meereöniveau unter 300 Fuß Seehöhe 
haben, während 60 Q.⸗M. zwifchen 300 und 800, 700 zwiſchen 800 und 2000 Fuß 
abfolute Höhe haben und alle® übrige Land in Der Hochebene, oder, da dieſe meifl 
fehlt, im Bebirge liegt. Etma 150 O.⸗M. Gefammtfläche nimmt allein das über der 
Grenze des ewigen Schnees befindliche Land ein. Diefer gebirgige Charakter N.'s, 
wozu deſſen weit vorgefchebene noͤrdliche Weltlage kommt, machen es erflärlih, dab 
der Reichthum feiner Naturproducte und namentlich feiner Vegetabilien nicht groß fein 
‚Kann. Obgleich volle 70 Procent der ganzen Landesbevdlferung fich mit dem Aderbau 
befchäftigen, reicht der Gewinn des Getreides doch felbft in guten Erntefahren zum 
Unterbalte der Bevölkerung kaum zu, bei fehlechter Erntezeit iſt aber das Land durch⸗ 
aus auf den Import angewiefen. Die ganze Norphälfte N.'s Hat trog der Kortichritte 
in der Agrieultur, welche feit zwei big Drei Decennten fehr erheblich find, auch ges 
genwärtig kaum 200 D.-M. anbaufäbigen Bodens, wovon nur 4 Procent auf ganz 
Nordland und 1 Procent auf Finnmarken entfallen; dieſe Landestheile bedürfen erklär- 
liyermeife alljährlich der Zufuhren aus andern Ländern. Dazu fommt, Daß unter 
den Getreidearten der Hafer fo vormwiegt, daß fein Anbau weit über die Hälfte der 
ganzen Getreldeausfaat ausmacht, während Gerfle und Gemeng aus Hafer und Gerfte 
etwa %,, Roggen nur 1/,, und Welzen gar nur !%,, aller Getreideculturen repraͤ⸗ 
fentiren. Die gefammte durchfchnittliche Getreideproduction beträgt faum 3 Mill. Ton- 
nen, die Kartoffelprodurtion etwa 21), Mill. Tonnen. Noch unerheblichere Mefultate 
liefern Obſt- und Gartenbau; über den 649 N. Br. hinaus reichen Diefe Culturen 
überhaupt nicht, die Überall zugleich Hinter den Ernten zurückſtehen, welche die bis 
zum Nord» Cap fich erftredende Beerenlefe gewährt. Wichtig ift Die Viehzucht, Die 
zum Theil neben der Agricultur, zum Theil getrennt von Ihr in den Gebirgslanden 
betrieben wird, nach Weife der Alpenviehzucht, indem die hieſige Saeterwirtbfchaft den 
deutfchen und ſchweizer Sennereten faft völlig iventifch if. Die Rinder und Pferde- 
racen flehen gleichwohl an Größe und Geſtalt den füdländifchen Vieharten nad, während 
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die Schafzucht einen Viehſtamm liefert, der, wenn auch gröbere Wolle, doch gleiches 
Bett und Fleiſch producirt, wie die Schafe anderer Länder Europad. Der geinmmte 
Viehſtand N.'s läßt fich approrimativ auf 150,000 Pferde, 1 Mill. Rinder, 11, Mil. 
Schafe, 200,000 Ziegen, 100,000 Schweine und eben fo viel Mennthiere in den 
Zapplanden angeben, deren Gefammtwertd 12 Mill. Speciesthaler beträgt. Groß⸗ 
artige Mefultate Liefert die Fiſcherei, gerichtet befonderd auf Kabeljau's in den Sunden 
und Fiorden der Loffoden, und Heringe an der Südweſtküſte, wovon die erftere jährs 
lich durchſchnittlich 20 Mill. Stud im Werth von 2 Mill. Specieöthalern, die legtere 
etwa 800,000 Tonnen im Werth yon 2—3 Mill. Speciedthalern einträgt. Rechnet 
man die übrigen Fiſcharten, beſonders die in den Seen und Fiorden gefangenen großen 
Schnäpel, Lade, Korellen und Strömlinge in den norwegiihen Fiſchfang ein, io 
liefert derjelbe ein fährliches Durkhichnittsrefultat von T—8 Mill. Specieöthalern Rein- 
gewinn. Der Fiſchfang beichäftigt überhaupt weit über 50,000 Männer und eine 
Gefammtbenölferung von ca. 2—300,000 Seelen. Stände die Forfimilfenfchaft N.'s 
auf einer höheren Stufe der Entwidlung, fo könnte diefelbe bei dem Wälderreihthum 
des Landes, befonderd in den ſüdlichen Provinzen, ebenfalld glänzende Mefultate lies 
fern; gleichwohl findet verhältnigmäßig durch Ausfchlagen von Bau⸗ und Brennholz, 
durch Kohlenbrennen und Pechſieden eine anfehnliche Holznutzung flatt, womit aud an 
der Küſte Schiffö- und in, den centralen Gegenden Häuferbau in Zufammenhang fleht, 
fa man zimmert oft in den Forſten die Häufer vollfländig auf und transportirt fle zu 
Schiffe nach den Städten der Ebene. Auch die nach normegifchem Geſetz freie Jagd 
liefert gute Reſultate; fie richtet fi vornehmlihd auf den Yang von Pelzwild, als 
Bären, Wölfen, Füchſen, Luchſen, Fifchottern, Bibern, Lemmings und. Vielfraßen, fo 
wie von Speifewild, als Hirfchen, Neben, Elennthieren, Rennthieren und Hafen, 
deren Fell fih im Winter weißt. Auch Geflügel, ald Wald» und Feldhühner, See: 
vögel u. f. w., werden in großen Quantitäten gefangen, und in den Strandgegenden 
dominirt unter den Belchäftigungen der Robbenſchlag. Auf den Felsklippen der 
Fiorden gewinnt man die Eoftbaren Federn der Eidergänfe. Wichtiger ald die Jagd 
ift der feit uralter Zeit betriebene Bergbau des Landes, der fi namentlich mit der 
Production des Silbers, Kupferd, Eifend und Kobalts befchäftigt und befonderd um 
Kongdberg, Röraad, Modum und Arendal im Gebiete des Glommen concentrirtt. 
Nenerli hat man angefangen, auch den Norbtheil des Landes bergmännifch auszu⸗ 
deuten, und das Kupferwerf von Kaaflord in Finnmarken liefert fchon erhebliche Re⸗ 
fultate. Die Jahresaudbeute fämmtlicher normegifcher Bergwerke beträgt durchſchnitt⸗ 
lih in der Heutzeit 400,000 Speciesthaler an Eifen, 300,000 an Silber, 20,000 an 
Kupfer und 100,000 an Blaufarbe, welche Ießtere befonders in Modum bereitet wird. 
Man kann alſo den bergmännifchen Gewinn N.'s jährlih auf 1 Mill. Speciesthaler 
veranjchlagen. Bon fehr geringen Dimenflonen ift Dagegen der eigentliche Gewerb⸗ 
fleiß in N., der bis jegt wenig Einfluß auf den Wohlftand der Bevölkerung ausübt. 
In den Eleineren Städten, wo es erfl wenige Handwerker giebt, und auf dem platten 
Lande verfertigt fich der größte Theil der Bewohner feine Geräthſchaften und Lebens 
bedürfniffe mit eigener Hand, und felbft in den größeren Städten, deren Zahl über- 
Died beſchraͤnkt ift, gedeihen die Gewerbe nur ſehr unvollflommen, weil der größere 
Abſatz fehlte Don Fabriken und Hütten haben eigentlih nur die Beiland und DBe- 
deutung, welche fih mit der Production und Berarbeitung mineralifcher Stoffe be⸗ 
Ichäftigen oder Holzſchlag und Holzarbeit betreiben, infonberheit Schiffbau und Zimmerei. 
Daß die Branntweinbrennerei in legter Zeit fehr in Aufſchwung gekommen ift, bat 
zugleich feine Schattenfeite, da hierdurch die Trunfjucht bei dem gemeinen Ranne und 
die damit zufammenhängenden Lafter der Rauffucht und Voͤllerei erheblich befördert find. 
Die Wohlhabenden in den größeren Städten find, mad die Beichaffung namentlich von 
Lurusftoffen betrifft, noch fehr übel daran und müflen fich die meiften Artikel aus dem 
Auslande fommen laflen, wovon England großen Gewinn hat. Die Gefammizahl aller 
Bewerbetreibenden beträgt faum 2 p&t. der gefammten Landesbevälferung, d. 5. ca. 
30,000 Seelen. Biel wichtiger find dagegen Handel und Schifffahrt, wozu die maritime 
Rage des Landes ſchon von felber gebieterifch auffordert. Cine große Anzahl guter 
Zandungspläge, die tief in das Land einfchneidenden Fiorde, ferner die günftigen inneren 
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Schiffahrtseinrichtungen und Handelöverträge dem Audlande gegenüber und bie uralte aus 
der Normannenzeit ftammende Vorliebe der Bewohner für Seefahrten begünftigen außer- 
dem Handel und Schifffahrt; andererfeitd haben dieſe Erwerbszweige auch manche Hem> 
mungen und Nachtheile zu erleiden dur den Mangel innerer Bommunicationdmege, 
die gewaltige räumliche Ausdehnung des Landes, feine gebirgige Befchaffenheit, feine 
ausgedehnten winterlichen Schneeflächen, die frühe und nachhaltige Gefrierung der See 
längs der Küften, die Unfchiffbarkeit vieler Fiorde und die harten Elimatifchen Ver—⸗ 
haͤltniſſe überhaupt, fo mie die Damit zufammenhängende Unmirthlichkett der Einoͤden, 
welche die wichtigeren Handelsorte von einander rennen. So concentrirt ſich denn 
banptfächlich der Handel und Verkehr N.’8 in den See⸗ und Hafenflädten, unter de» 
nen Ehriftianta, Bergen, Drontbeim, Stavanger, Chriftianfand und Drammen die wich» 
tigften ſind. Die Hanvdelsflotte zählt ca. 4000 Seeſchiſſe mit ungefähr 125,000 Com⸗ 
merzlaften Träctigfett. Die Ausfuhr beträgt im Durchfchnitt der lebten Jahre circa 
6 Mill. Speciesthaler, nämlich Holzproducte 2 Milt., Fifchereiproducte 3 Mill, Berg: 
producte 800,000, Pelzwerk, Daunen, Leinwand u. f. mw. 200,000 Speciesthaler. 
Wenn auch nicht von gleich großartigem Maßftabe, iſt doch die Einfuhr ebenfalls anſehn⸗ 
lich und dehnt fich bei dem Mangel des Landes an vielen Probucten über meit mehr 
Artikel aus, als der Erport. Eingeführt werden bauptfädhlich Colonial-, Manufactur⸗ 
und Rurusmaaren aller Urt, außerdem Del, Fette und Fleiſchwaaren, Butter, Seife, 
Hanf und Flachs, Wein, Tabad, Früchte, Droguen, Segeltuh, Tauwaaren und ber 
fonder8 Getreide und Salz, von erfterem durchfchnittlich jährlich 1 Mill. Tonnen 
(d. 5. circa ein Drittel des eigenen Erntequantums), von legterem im Jahresdurch⸗ 
fhnitt 400,000 Tonnen. Bei alledem fällt in der Handeld-Bilanz der Import dem 
Erport gegenüber keineswegs zum Nachtheil des National⸗Reichthums des Landes 
aus, welcher ſich vielmehr in ſteten erfreulichen Fortſchritten begriffen zeigt. Die Zahl 
fünnmtlicher Kaufleute, Gaſtwirthe, Höfer und Krämer beträgt dabei nur 5000 Seelen 
und betrug zu Anfange des Jahrhunderts nody lange nicht die Hälfte. Mit Hamburg, 
den Niederlanden, England, Rußland, Dänemark, Portugal, Spanien und den Mittel» 
meerländern fleht N. in größerer Handelöverbindung als mit dem benachbarten Schweben, 
was indeß leicht erflärbar ft, weil beide fcandinavifchen Ränder faft die gleichen Na⸗ 
turproducte haben, fo wie den Mangel an gewiflen Producten und Fabrikaten theilen. 
Das gefeglih in N. courfirende Geld find Speciesthaler zu 5 Ort oder Marf und 
zu 120 Schillingen, im Werthe von 11 Thlr. preuß. Gourant; dem norwegifchen 
Münzgefeg vom 13. Auguft 1818 liegt noch der alte dänifche Silbermünzfuß zu 
Srunde. Nach demfelben find in Silber ausgeprägt Species und halbe Species, Y/, 
Spectes, 1/,, Specied, 4A- und 2-Schilfingsftücde und in Kupfer 2- und 1-Schillingd- 
füde. Nebenher darf noch die alte jeit 1788 audgeprägte däntfchenormwegifche Spe- 
eiesmunze courfiren, alle frühere dänische Stiberfcheidemünge if aber feit Mai 1840 dem 
Verkehr gänzlich entzogen worden. In Maßen und Gewichten flimmt N. mit Düne: 
mark völlig überein. N. ift ein völlige Gebirgsland mit hohen, jähen, wildzerklüf⸗ 
teten Weftfüften und ohne Stufenterraflen, e8 bildet zu Schweden (vergl. daſſelbe) in 
Sinftcht auf die äußere Geftaltung mehr, als auf die innere Structur der Gebirgd- 
formen, einen gewaltigen Gegenfag. Im Südtheile N.'s, näher nach der Weſtküſte zu, 
beginnt das feandinavifche Gebirge, Anfange von S. nah N., dann vom 62! N. 
Br. ab in NO.- Richtung verlaufend, bis ed im äußerſten N. in Lappland an 
der Tana-Elf in Furzen und fchroffen Abfägen endigt. Diefes noͤrdlichſte Gebirge 
ganz Europa's, welches gegen die Fiorde der Nordfee allenthalben fih und fleil ab- 
fühlt, zeigt gegen den Bottnifchen Meerbufen zu fanfte und durch mehrfache Gebirgs⸗ 
ſtufen gebildete Abhänge, welche den gewaltigen Seebildungen Schwedens Raum gönnen, 
die in Norwegen durchaus fehlen. Wenn dieſes Oebirge an Höhe auch meit hinter 
den Alpen Helvetiens zurüdbleibt, fo fieht es ihnen doch an Erhabenheit der Na⸗ 
turanfichten faft glei, indem es ebenfo wie fle zerriffen und zerflüftet erfcheint, 
ebenfo voll groteöfer Abgründe, fchauerlicher Klüfte, milder Gebirgsfeen, reißender 
Bergmäffer und Katarakten, FZeldtrümmer, Schneefelder und Eidgleticher ift, wie bie 
Alpen Tirold, der Schweiz und Italiens. Schneelawinen, weil fein Hauch warmer 
Luft die flarren Eismaflen anweht, gehören freilich zu den Seltenheiten, Tommen fie 
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aber vor, fo wüthen fie nur um fo fehredficher und zerftören die Gegenden weit umber. 
Der vorerwähnte nördliche Gebirgszug vom 63! M. Br. an ift befonders raub und 
zertrümmert, er flreicht unter dem Namen Kiödlen bis tief in Lappland hinein und erreicht 
im 5800 ’ hohen Sulitelma an der Grenze N.'s und Schwedens feine größte Erhebung. 
Die ihn umflarrenden Gletfcher heißen Iegna, die ihn umfchließenden, faſt flets mit 
Eis bededten Bergieen Jaur, davon der Virithjaur und der Vaſtinjaur die größten 
find. Zwar nicht ganz fo wild, aber noch höher iſt dad ganz nach N. gehörende, 
füdwärts von den Kiölen liegende Felsgebirge, Dovre oder Dovrefield, deſſen Haupt» 
fette eine Kammhöhe von 4 — 5000 Hat, und das in einzelnen Spigen bis 7700 
aufflelgt. Der Sneehättan (deutfch Schnechaube oder Schnechut) if einer der gewal« 
tigften Welfenfoloffe N.’8, und wurde lange für den höchſten Punkt des ganzen fcan« 
dinavifchen Gebirge gehalten; neuerlich haben Meffungen ergeben, daß ſich jübmärts 
im Longfleld, Sognefleld, Jotungfield und Kilefield, melde ein wahres Chaod von 
zerriffenen Gebirgswänden darftellen, noch höhere Gipfel befinden, vor allen der 7900 ° 
hohe Skagtöls⸗Tind, der Gulminationspunft der ganzen ſcandinaviſchen Alpenmelt, 
die Sneebräen oder JuftedaldsGletfcher und andere von ewigem Eife flarrende Hörner 
oder Tinde. Lieber das Dovrefteld führt ein Alpenyaß von bedeutender Höhe und 
mafeftätifchen Natur« Anflchten, zur Verbindung der Stifter Ghriftiania und Dront⸗ 
beim; der Birkenwuchs reicht auf demfelben noch bi8 3400 Höhe, die Grenze des 
ewigen Schnee'8 beginnt mit 5200’ Seehöhe. Das Longfleld grenzt die Stifter 
Chriſtiania und Bergen von einander ab, zweigt dann in das Stift Ghriflian- 
fand ab und endet mit dem malerifchen Borgebirge Lindesnds, der fürlichften 
Spige N.'s Ueber das Filefield führt der romantiſche Paß dead 5530 Fuß hoben 
Sule Tind, von welchem man eine Augficht genießt, die an Erbabenheit und wilder 
Schönheit alle übrigen N.'s übertrifft. Den Abſchluß der vorermähnten Gebirge. 
Fetten bildet, fübmärtd zum Sardangerfiord abfallend, der 5500 Fuß hohe Folge» 
fonde, welcher ebenfalls reih an Gletfchern if. Während alle vorgenannten Gebirge 
zu den Bergen erſter Ordnung zählten, ſowohl was die Höhe ald die Broßartigkeit 
der Geſtaltung betrifft, fo gehören diejenigen Berge, mitteld deren das Hochland des 
füdlichen N. ſich nach den großen Seen Schwedens berabjentt, zu denen zweiter Ord⸗ 
nung, indem fle minder erhaben, dagegen waldreich, mit guten Zriften bedeckt und reich 
an den oben erwähnten Mineralien find. Der höchſte Wafferfall ganz N.'s, der Keel⸗ 
Foß, bat eine Fallhoͤhe von 2000 Fuß. igentlih ausgedehnte Stromläufe giebt es 
nicht, da die großen Flüffe, melde an den Grenzen N.'s zwar entfpringen, wie Dal⸗ 


% 


Elf und Elara-Eif, nach Schweden gehören; tie geringe Breite des Landes verhindert _ 


die Entwidelung langer Stromlinien. So find die in die Norbfee und das nörbliche 
Eismeer abfallenden Flüſſe Vefien, Salten, Alten und Tana-Elf, mit Ausfchluß bes 
legteren, nur gang unerheblich; nad dem Sfager Rak zu if eine Bildung von län« 
geren Stromcurven möglich, daher iſt Hier der Lougen, Abfluß des Miöfen-Sees, und 
der mit ihm verbundene Glommen, der ein tiefes, fruchtbares, erzreiches Thal durch⸗ 
ſtroͤmt und bei Fridrichſtad mündet. Wichtig iſt die Scandinavien und dem benadh- 
barten Finnland eigene Stärens oder Scheerenformation, d. h. die Bildung unzähliger 


größerer und fleinerer Infeln, Halbinſeln und Klippen, von meift felflger Natur, . 


zwiichen denen tiefe Fiorde in das Land fchneiden, die oft von 1—2000 Fuß hoben 
nackten Felswänden umſtarrt find. Sie finden fidy nicht nur in der Oſtſee an Schwe⸗ 
dens Küfte, fondern auch in N., längs der ganzen Weſtküſte bis zum Eismeer hin. 
Das Nordeap und das Nordiyn, die beiden nörblichften Felſencaps von ganz Europa, 
beide zu N. gehörig, liegen auf folden Scheereninfeln. In N. find die Loffoden, ein 
ganzer Kranz von Eilanden, Die größten und angebauteflen dieſer Scheeren; dort 
findet fi auch der Maalftrom, lange Zeit über Gebühr in Verruf, der fih laut den 
jüngften Erfahrungen gebildeter Seefahrer Weſteuropa's als eine fchuldlofe Meeresfird- 
mung erwiefen bat, die von normegifchen Fiſchern zum Fiſchfange feit lange vielfach 
benugt wird. Das Klima ift, in Uebereinflimmung mit der nördlichen und gebirgi⸗ 
gen Lage des Landes, Falt, aber rein und gefund und nur im äußerfin Norden 
und in den Hochgebirggegenden im Oſten eigentlih rauh und empfindlich ſtreng; im 
Wehen, befonders in der Meeresnaͤhe, zeigt der Jfothermenzug eine auffällige Senkung 
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gegen bie benachbarten Länder zu Gunften Ns. Der längfle Tag im Sommer in 
den Rapplanden währt bis 21, Monat, eben jo lange Dauer bat die längfle Nacht 
in Winter. — N. wird feit 1844 in 5 Stifter, Chriftiania, Chriſtianſand, Bergen, 
Drontheim und Tromsöde eingetheilt, wovon die erſteren drei das füdliche, bie letzte⸗ 
ven beiden das nördliche N. bilden. Tromsöe umfaßt die früheren Aemter Nordland 
und Finnmarken. Die ehemalige Eintheilung in 17 Aemter beſteht nur noch im 
Munde des Volks. .Im Ganzen beflgt das Lund 23 Städte, unter denen Ghriftiania 
mit 30,000 Einwohnern, Bergen mit 28,000 und Drontheim mit 15,000 Einwoh⸗ 
neen die bevölfertfien find. Alle übrigen zählen weniger ald 10,000 Serlen. Die 
wichtigſte Bergftadt if Kongdberg. See» und Hafenflädte find Chriſtiania, Drammen, 
Skien, Laurvig, Arendal, Chriſtianſand, Mandal, Fahrſund, Egerjund, Stavanger, 
Bergen, Ghriftianfund, Drontheim, Bodde, Tromfde, Hadvig, Sorde, Altengaarb, 
SHammerfeft und Tana; überhaupt bat N. im Ganzen 32 Landungspläge. Feſtungen 
und Forts find: rebrifövärn, Fredrikshald, Fredrichſtad, Brebrifsfleen, Kongswin⸗ 
ger, Ghriftiand- und Fredriksholm, Bergenhnus und Fredrikeborg, Möllenborg, 
Ehrifkiansfleen und Ghriftiandfield, Munkholm und Vardöehuus, wovon aber die 
Mehrzahl fchlecht unterhalten wird und theilmeile verfallen if. @inige, wie Munk⸗ 
bolm, dienten ehemals auch als Staatögefängniffe. Kirchfpiele beſitzt N. gegenwärtig 
310 mit 42,000 Höfen und gegen 11, Mill. Einwohnern, wovon nur 175,000 in 
den Städten, die Übrigen auf dem Lande leben. — Die Einwohner, dem Hauptitamme 
nach Norweger (Mormänner) find mittelgroß, ſtark und Eräftig, ohne geiftige Schnell« 
kraft und langfam Im Denken und Thun, aber ausharrend, muthig und entichloffen, 
Fennzeichnen fih ald germanifcker Stamm fomohl durch Sprache, Sitte und Inſtitu⸗ 
tionen, ald auch durch ihr in's Möthlichgelbe fpielendes Haar, ihre blauen Augen, 
flarfe Augenbrauen, ihre Gaſtfreiheit, Mäßigkeit, Froͤhlichkeit, Freiheitsliebe und Frei⸗ 
müthigfeit, mit der ſich loyaler Sinn paart, Brömmigfeit, Klugheit im Handel und 
Xiebe zum Trunf; eigen iſt ihnen die große Liebe für das Seeweſen, was feine er- 
flärlichgen Gründe hat. Der gemeine Mann duzt Ieden, felbfl den Monarchen. Volks⸗ 
beluftigungen find Tabakrauchen, Kartenfpiel, Tanz. Zu Johannis und Weihnachten 
werden große Bamilienfefte veranftaltet; auch bei Hochzeiten und Kindtaufen geht es 
lärmend ber. Stolz; iſt außerdem ein Nationalzgug, daher Ehen nicht leicht zwifchen 
Gaardmand's und Huusmand's (Qutöbefigern und Häudlern) geichloffen werden, ja 
für Mesalliancen gelten. Die Gaarden (Höfe oder Güter) befteben aus Blockhaͤuſern 
von Baumflämmen erbaut, jind mit Hafen bevedt und die Fugen mit Mood aus⸗ 
gefüllt; im Innern find fie fehr einfach eingerichtet, der Kamin erſetzt den Öfen. 
Noch yprimitiver find die Roͤgſtuer (Mauchfluben) im Norden, die den tunguflfchen 
Jurten nicht unähnlich find, und wo der Fremde Noch bat, nicht zu erfliclen. Außer 
den eigentlichen Normwegern bewohnen noch Lappen (die bier Binnen heißen) und wirk⸗ 
lie Binnen (hier Quenen genannt) das Land, welche in ihren Sitten und Gebräuchen 
wenig von den übrigen Lappen und Finnen abweichen und wie diefe, ihrem Groß 
nach, die lutheriſche Religion befennen. — Die geiflige Bildung, früher fehr vernach⸗ 
laͤſſigt, IR in N. in neuerer und neuefler Zeit fehr vorgefchritten, Doch wird bei dem 
im Ganzen mehr realifliihen und materiellen Sinne des Volkes die Bildung auch 
beut noch mehr als Mittel denn ald Zwed betrachtet. Daher giebt ed, in Webereine 
fimmung mit den KHolländern, aber im Gegenfage zu den eigentlihen Deutſchen In 
N. mehr praftifche als bumaniftifhe und Afthetiiche Kenntniſſe. Die einzige Univer- 
tät iſt Chriſtiania, ſeit 1811; e8 befleben außerdem 13 fogenannte Tateinifche 
Schulen und in jeder Stadt eine oder mehrere Bürgericyulen. Der Unterricht auf 
dem Lande iſt fehr erfchwert und pflanzt fich fall nur durch elterliche Unterwei⸗ 
fung fort, da jeder Norweger Iefen und fchreiben fann und einige Kennintfie 
befigt. Ein fehr weifer Zwang ift es, daß jeder Gonfirmand leſen koͤnnen 
muß, und jeder Copuland nachzumweilen bat, daß er confirmirt fei. Bon befonderen 
Unterrichtsanftalten, die Jedermann zugänglich find, beftehen eine Königliche Kunftfchule 
in Chriſtiania, eine Landwirthſchaftliche Lehranflalt auf Semb, ein Taubſtummen⸗In⸗ 
flitut in Drontbeim, wo ſich auch ein Seminar zum Unterricht junger Zappen befindet, 
und eine Königliche Nordische Geſellſchaft der Wiſſenſchaften beſteht, welche bereits 
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1760 geftiftet ward. Die letztere Gefellichaft hat, ebenfo mie die erft feit 1809 zu 
Epriftiania begründete Eönigliche Gefellichaft für N.'s Wohl eine ziemlich anfehnliche 
Bibliothek. An Bibliotheken ift im Uebrigen in dem ausgedehnten Lande erheblicher 
Mangel, dem erft neuerlich durch verordnete Anfammlungen von Büchern, Karten ıc. 
in den größeren Städten einigermaßen abgeholfen wird. Auch von Kunftfammlungen 
ift erfi 1840 durd den Storthing zu einer Gemäldegallerie in der Landeshauptftadt 
der Anfang gemacht. Untiquarifhe und naturwiffenfchaftlide Muſeen beftehen in 
Drontheim, Bergen und Arendal; ein öffentliches ſtehendes Theater befindet fidy einzig 
und allein in Chriftiania; Privarbühnen giebt es in Fredrikshald, Drammen, Laurvig, 
Arendal, Chriftlanfand, Bergen und Drontheim. Bon Künften ift Muſik die belieb⸗ 
tefte und verbreitetfte; der Norwege Die Bull hat darin Weltruf erlangt. Auch die 
Malerei Hat einzelne anerkannte Größen hervorgebracht, 3. B. die Künftler Dahl und 
Tiedemann. Buchdruderelen giebt es erſt im ganzen Königreiche 55, wovon 15 allein 
in Ghriftiania. Die Zahl der Zeitungen und Heitfhriften, wovon ebenfall® die Mehr⸗ 
zahl auf die Landeshauptſtadt kommen, beträgt indgefammt 40. 

Sprache und Kiteratur. Die normegifche Sprache, früher in ganz N. 
gefprochen, ift eine Tochter des Altnordifchen oder Normannifchen, und bildet dem⸗ 
nah ein Glied in der feandinayifchen Familie des germanifchen Sprachſtammes. 
Durch die Bereinigung N.'s mit Dänemark erlangte aber die dänifche, damals ſchon 
eultivirtere Sprache eine ſolche Bräponderanz Über die mehr ruflife normegifche Sprache, 
daß die legtere aud den Städten und deren nächfler Umgebung ganz verdrängt wurde 
und ſeitdem nur noch auf dem Lande in mehreren Untermundarten als Patois fortr 
lebt. Zu dieſer eigentlih norwegijchen Sprache gehört auch der harte und rauhe 
Dialekt der Zarder und der noch verderbtere der Orkadiſchen Infeln. In neuefter 
Zeit, mit dem erwachenden Nationalfinn und Sprachgeiſt bier wie aller Orten, find 
in N. Wiflenfchaft und Schule nicht ohne Erfolg bemüht gewefen, auf der Grund⸗ 
lage jener uralten bildungs- und ausbaufähigen Dialekte, namentlih auf der Balls 
des eigentlih Altnormegifihen, eine gemeinfame norwegifche Schriftiprache zu ſchaffen 
und eine neue nationale normweögifche Literatur im Gegenfaße zu der bisher allein herr⸗ 
fehenden oder doch vorwiegenden dänifchen zu begründen. Die beſten Arbeiten über die 
normegifche Volksſprache bat bisher Jvar Aaſen in Det norske Folkesprogs Gram- 
matik (Chriſtiania 1848), Undersogelse af de fleste norste Dialekter (ebd. 1848), 
und Ordbog over det norske Folkesprog (ebd. 1850) geliefert. Sonft find zu nen⸗ 
nen ald Srammatifer: N. ©. Schule, Kortfattet norsk Sproglaere (Trondhiem 
1826, 2. Opl., daf. 1831); ©. Hald, Norske Sproglaere (Chriftiania 1836) und 
Norsk Retskrivningslaere (ebd. 1836); M. NR. Aalholm, Kortfattet norsk Sproglaere 
(Arendal 1835) und Udtog af det norske Sprogs Grammatik (Ehriftiania 1843); 
&. Schramm, Principes de la langue Danoise et Norvegienne (Kopenhagen 1839); 
G. Knudſen, Norsk Grammatik (Chriftiania 1837, 2. forogede Opl.; ebd. 1840); 
Chr. Glückſtadt, Norsk Grammatik for Begyndere (Fredrikshald 1842); Joh. Mus 
faeuß, Det norske Sprogs Grammatik (Ehriftiania 1843); Joh. Koren Ghriftte, Om 
det norske Sprogs Retskrivning (Bergen 1843);. A. Grottum, Norsk Grammatik 
for Begyndere (Drammen 1843); 3. 3. Lund, Norsk Grammatik (Bergen 1844; 
2. Aufl. Ehriftiania 1850); K. O. Monrad, Norsk Grammatik (Skien 1844; 2. uforandr. 
Opl., ebv. 1845) und J. Xöffe, Norsk Formlacre (Ghriftianta 1855). Als Lerilogra- 
phen verdienennoch Beachtung: Chr. Jenfſen, Norsk dielionarium eller Glossbog (Kopenb. 
1646) ; E. Bontoppidan, Glossarium Norwegicum (Berg. 1749); Loreng Hallager, Norsk 
Ortsamling med et Anh. indeholdende Viser i det norske Bondesprog (Kopenh. 1802) ; 
©. Lundblad, Dansk-Norsk och Svensk Ordbok (Stodh. 1819); Nicolai Henrich Jaeger, 
Hollandsk Lexikon for Norske og Danske (2. D., Ehriftiania 1826-1831); Soren 
Munf, Fransk-Norsk og Norsk-Fransk Ordbog (Skien 1832); Ludw. Kriftenfen 
Das, Svensk-Norsk Haand-Ordbog (D. 1. 2., Chriſtiania 1839— 41); Peter Trefhom 
Sanfon, Tysk-Norsk Haand-Ordbog (Ehriftiania 1840); U. I. Bergfiröm, P. Treſchow 
Hanfon und €. R. Unger, Fransk-Engelsk-Tydsk-Norsk-Parleur (2det Opl, Christiania 
1843); Cph. Andre. Kolmbde, Om en norsk Ordbog (Ehriftiania 1844); Pehr Diof 
Welander, Norskt-Danskt-Svenskt Handlexikon, ufgifvet af C. A. Guldberg (2 Bde. 
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Ghrifiania 1844— 1849); Svensk-Dansk-Norsk Lommeordbog (Kobnhaun 1844 ff.); 
Engelsk-Norsk-Parleur (3. Opl. Ehriftiania 1847) u. A.m. Ein Fremdwoͤrter⸗ 
buch fchrieb M. C. Hanfen, Fremmed-Ordbog (Chriſtiania 1842) auf Grund eines 
daſelbſt ſchon 1831 erfihlenenen Haand-Ordbog over furskiellige fremmede Ord. Die 
Dialekte baben außer Aafen noch berädiitigt: H. Ström, Bekrivelse over 
Söndmör, Soröe 1762; ©. 3. Therkelin, Analecta quibus historia cetr. regni Norwegii 
illustrantur (Hafn. 1778) und I. N. Wilfe, Norsk Ordbog fra Egnen ved Spydeberg 
(Shriftiania 1780), welche zum Theil fehr ausführliche Wörterbücher und Gloflare 
Heferten. — Die noch fehr junge, aber raſch in Fleiſch und Blut der Nation gedrungene 
normegiiche Xiteratur Tann ſich in einzelnen poetifhen und wiſſenſchaftlichen Gebieten 
ſchon der ſchwediſchen und bänifchen Literatur an die Seite flellen. Am befannteften 
find geworden unter den norwegifchen Dichtern zu Ende des vorigen ımd zu Anfang des 
gegenwärtigen Jahrhunderts: Jens Zetlig (Samlede Digte, herausgegeben von Schwach, 
1825, 2 Thle.); Ionas Mein, geb. 1760, gefl. 1821 (Samlede digte, 1802, 2 Bände, und 
Nyeste Digte, 1810) ; Thomas Mofing de Stodflerh, geb. 1743, gef. 1808; Edw. Rofing 
Goibförnfen,, geb. 1752, geft. 1793, beſonders aber wegen feiner poetifchen Erzäh- 
Inngen Claus Frimann, geb. 1746, geft. 1829 (Fjeldet Hornelen, 1777; Poetiske 
Arbeider, 1788; Almuens Sanger, 1790; Den syngende Sömand, 1795; Söcabi- 
net, 1793; Nyeste originale Psalmer u. Poetisk Eftersamling, 1826; Digte, ber- 
ausgegeben von Welbaven, 1851). Auch Falſen (Skrifter, herausgegeben von Pla⸗ 
ton, 1821, 2 Bünde) Half der neuen normwegifchen Literatur flegreih Bahn brechen. 
Unter den Dichtern neuerer Zeit vom Anfang bis zur Mitte des laufenden Jahrhun⸗ 
derts haben fich beſonders ausgezeichnet als Noveltift und Romanfchriftfieller Morits 
Chriſtoph Hanſen, geftorben 1842 (Samlede Värker, Bergen 1842 ff.; Romaner og 
Noveller, daf. 1841—43, 3 Bände); als Lyriker und Epifer H. Wergeland (Men- 
nesket, 1845; Udvaigte Iyriske Digte, 1846; Volkeviser, 1850; Samlede Skrifter, 
1852 ff.); Nic. Wergeland; C. N. Schwach (Samlede Digte, 1846, 2 Bde.; Nor- 
ges Dämring, 2. Aufl. 1835; Reisebilder og Digte, 1850) und eine Anonyma, 
deren poetifh gebaltener Moman „Des Amtmanns Töchter“ auch den vermöhnten 
Deutſchen gefiel. Unter den lebenden Dichtern find zu nennen: Möe, Kierulf, Ben« 
then, Schime, P. ©. Asbiörnſen (Verfaſſer des Werkes Ydale) und vor allen als 
der bedeutendfle normwegifche Dichter der Gegenwart Andreas Munch, geb. 1811, deflen 
Digte (Chriſtiania 1848), Billeder fra Nord og Sud (1849), Nye Digte (1850), 
Legender (1852), Sorg og Tröst (1852) und andere Werke begierig gelefen werben. 
Tüchtiges hat die normwegifche Literatur fchon auf dem Boden der Befchichtfchreibung 
geleiftet; um die vaterländifche Gefchichte machten fich verdient: U. Faye (Norges 
Historie, 3. Aufl. 1843, deutfch, Leipz. 1850) und Peter Andreas Mund (f.d.), 
während einzelne Partieen derſelben mit verfchiebener Begabung behandelten: H. Wergen 
land (Norges Constitutions Historie, Ebrifttanta 1843); Yalfen (Norges Historie 
under Harald Haarfager, 1823 ff. 4 Bde.); Munch⸗Raͤder (Den norske Statsforfatt- 
nings Historie og Väsen, 1841); 3. R. Keyſer (Nordmändenes Religionsforfattning 
i Hedendommen, 1847; Om Nordmändenes Herkomst og Folkeslägtskab, 1839); 
Chriſt. €. U. Lange (Den norske Klostres Historie, 1848); Jacob Aall, der Snorre 
Sturleson’s Norske Kongers Sagaer (1838—39 in 3 Bänden) für das Volk über- 
feßte, A. Th. Brömel, der die freie Berfaffung N.'s (1842 ff.) eingehend behandelte, 
u. Ü. m. Andere wichtige Gefhichtsquellen find die von dem Historisk Samfund 
berausgegebenen Norske Samlinger (1851 ff.); die von B. Moe herausgegebenen 
Actstykker til den norske Kriegshistorie under Fredrik IV. (1838—40), die Sam- 
linger til det norske Folks Sprog og Historie (1833—39, 6 Bände); Ehr. C. N. 
Lange’d und C. R. Unger’s Diplomatarium Norwegicum (1848 ff., 2 Bde), welches 
freilih von fprachlicher Seite bier nicht. hergehört; bie antiquarifche Zeitfchrift Urda 
und befonderd die von PB. U. Mundy gefammelten Sagas, weldye derjelbe feit 1847 
mit großer Umficht edirt hat. Als tüchtiger Biograph iſt B. Moe megen der Efter- 
retninger om Eidsvolds-Repräsentanter (1845) und der Porträter af märkelige Nord- 
mänd (1843 ff.) zu erwähnen. Geographie und Statiftif ward . bearbeitet durch 
Jenöfraft (Beskrivelse over Kongeriget Norge 1835—40, 6 Bde.; Hist.-topograph. 
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Haandbag over Norge, 1848); A. Schidth (Geogr. Beskrivelse over Kungeriget 
Norge, 1849); Nield Thodal (Nurges Statistik, 1842); M. Braun Tvethe (Norges 
Statistik, 1849) u. AR. m. lieber die Duenen oder Finnen in N. fehrieben Kant 
Sried (1841) und N. v. Stodfleeb (1848) und über die norwegiichen Kandflreicher 
(daB Fantevolk) Eilert Sund (1850), Die Münzkunde dat in E. X. Holmboe, 
GR Schwah u. A. Vertreter gefunden; dad Bergmeien in M. Th. Brünnich 
(Efterretninger om Norges Bjergyärker, 1829; Koangsbergs Sölvbiergvärk, 1826); 
die Topographie In Sagen, H. Foß, Schwach, Beh u. f. w.; die Archäologie N.'s 
in. A. Munh, C. R. Unger, R. Keyſer u. A. m.; die vergleichende Sprachfor⸗ 
fhung in Ch. A. Holmboe (Det norsk Sprog urdforraad, 1852), M. €. Hanfen, 
K. G. Monred, Sören Munf u. U. m.; die Linguiftif fremder Sprachen in Schreu« 
der, Stodfletb und vielen Andern. Die Sprache des normegifchen Landvolkes be⸗ 
handelte grammatifch, lexikographiſch und Ddialeftologiih Ivar Aaſen. Norwegiſche 
Sagen gab A. Faye, norwegifhe Volksmaͤrchen VB. Asbidrnien und Joͤrgen Moe 
(Norske Huldreeventyr og Folkesagn, 1845 — 48; Norske Folkeeventyr, 1851; 
Narske Viser og Stev, 2. Aufl. 1848) heraus; normwegifhe Bolleweilen fammelte 
Landſtad. Lefebücer für die normwegliche Jugend, zum Theil reich an belehrendem 
Material, wie auch an normegifchen Dichtungen, flellten zufammen: Sans Smith 
Siort (Norsk Laesebog, 2 Afdel., Ghriftiania 1843 - 1847); Henr. Wergelaud 
und % Weſſel Berg (LUnesebog for den norske Ungdoin, 2 Theile, 
Ghriftiania 1844); Henning Junghans Thue (Laesebog i Modersmaalet for 
Norske etc., Ghriftiania 1846); Bet. Andre. Mund und G. R. Unger (Oldnorsk 
Laesebog med tilhörende Glossarium, Chriſtiania 1847) vw. A. m. Viele Sprach⸗ 
proben gab Nield Matth. Beterfen (Det danske, norske og swenske Sprogs Historie 
ete., 2 Bde., Kopenhagen 1829— 30). Gin Riteratur-Lerikon fchrieben MR. Nyerup und 
3. €. Kraft (Almindelige Litteraturlexikon for Danmark, Norge og Island, Kopen- 
bagen 1818—19). ine literarifche Zeitichrift giebt Kange heraus (Norsk Tidskrift 
for Videnskab ng Literatur), welche feit 1847 viele Nahjabrgänge erlebt hat. Wichtig 
it au das von Fred. Barford zu Kopenhagen 1829—30 herausgegebene Literatur⸗ 
wert: Brage og Idun ete., welches ſämmtliche ältere und neuere nordiſche Sprachen 
und Literaturen berückſichtigt. Verzeichniſſe der neuerlich in N. erfchienenen Schrift- 
werfe hat beſonders Martin Niffen angelegt, welcher in Betreff der zwiſchen 1814 
bis 1854 angebauten Kiteratur bereitd 3835 Bücher anzuführen im Stande war. 
Ueber die Geichichte N.'s vergl. den Artikel: Scandinapien. 

Noſtiz, ein adeliged Geflecht, das feit dem zwölften Jahrhundert vorzugsmeile 
in Schleſien und der Lauflg angeſeſſen war, und fih von da aus nad allen benach⸗ 
barten Ländern ausbreitete. 1147 nahmen zwei N. mit Conrad Ill. das Kreuz. 
Sigismund v. N. diente dem Könige Matthias von lingarn, und wurde beſonders 
dadurch berühmt, daß er einft einem Löwen auf Befehl des Königs ein Stück Fleiſch 
aus dem Rachen riß. Georg v. N. focht bei Mobatih 1526, Ulrich v. N. war 
um 1550 Eaiferlicder Landeshauptmann der Oberlauſitz. Das Geſchlecht theilte fich im 
die Linien Herzogemwaldau, Zedlig, Lamperödorf, Ranſen, Tſchochau, Rothenburg und 
Gotta. Die Linie von Zedlitz theilte fi in die Nebenlinien von Ulbersdorf und 
Quolsdorf, das Haus Ranſen In die von Dammitih, Schönborn, Tefchwig und 
Wandritſch. Aus dem Haufe Tichochau ging die in Böhmen angefeflene reichögräfliche 
Linie hervor. Johann v. N., der 1619- ald Landeshauptmann des Fürſtenthums 
Wohlau flarb, Hatte zwei Söhne, Otto und Johann Hartwig. Dtto wurke 
1631 von Kaifer Ferdinand 11. in den Zreiherrnfland, und fein Sobn Chriſtoph 
Wenzel 1675 in den böhmiichen, 1692 in den Mrichögrafenftand erhoben. Johann 
Hartwig, geb. 1610, geft. 1683 als wirklicher Geheimrath und oberfter Kanzler 
von Böhmen, wurde ebenfall® in den Meichögrafenftand erhoben. Bon Dtto flammt 
die Linie Rofitnig, von Johann Hartwig die von Rieneck ab. Unter des Letztern 
Nachkommen zeichneten ſich beionderd die Brüder Fran; Anton und Friedrich 
Morig v. N. auß, der Erftere, geb. 1725, farb 1794 als Oberflburggraf zu Prag, 
der Andere war 1721 geboren, wurde 1766 Generalmajor, 1771 Keldmarfchalle 
lieutenant, 1785 General der Eavallerie, 1796 Feldmarſchall und Hoffriegeraihte 
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pröffdent. Noch mehr Auf als Feldherr erwarb fih Franz Anton’® Sohn, Johann 
Nepomuk, Graf N. Er war am 24. März; 1768 geboren, diente gegen die Türken, 
wurde 1796 Öberft, 1800 ®eneralmajor, 1809 Yeldmarfchalllieutenant. Bei Aëpern 
beiehligte er eine Infanterie « Brigade, bei Leipzig einen Theil der Meferve-Gavallerie, 
1814 ein Armee⸗Corps. Die Befigungen dieſer Linie umfaflen mehr als 7 Quadrate 
meilen mit 60,000 Einwohnern. ine dritte gräflihde Linie ging aus dem Haufe 
Dammitſch in Schleflen hervor. Georg Sigismund v. N., polniſcher und kur⸗ 
ſaͤchſiſcher Rath und Geſandter in England, wurde 1711 in den Neihögrafenfland 
erhoben. Er ftarb 1761. Sein Sohn Georg Ludwig dv. N., geb. 1709, wurde 
yolniicher und Furfächflicher SGenerallieutenant und flarb am 17. Januar 1758 an 
Wunden, die er bei Leuthen erhalten hatte. Sein Enkel Graf Auguf Ludwig 
Ferdinand (ſ. u), Bellger der Herrichaften Zobten und Zyrowa, iſt das gegen- 
wärtige Haupt diefer Linie. Eine andere in Schlefien anfäfjige gräfliche Linie wurde 
bush Friedrich Hartwig v. N. begründet, welcher General im Dienfle der Re 
publit Venedig und fpäter polnischer und Furfächflicher Oenerallieutenant war. Er 
wurde in den Brafenfland erhoben und farb 1738. Sein Sohn Anton Wilhelm 
war Hofmarichall in Sonderöhaufen. Das urjpränglide Wappen der N. zeigt im 
blauen Felde zwei roth und fllbern gemürfelte Hörner, deren Spigen auswärts gelehrt 
And und die fih auf dem Helme wiederholen. Die Helmdecke iR roth und ſilbern. 
Das freiherrlide Wappen if quadrirt. Im erften rothen Felde ift ein fllberner Spar⸗ 
en, im zweiten blauen Felde ein ſchwarzer Flugel, mit einem fllbernen Balken belegt, 
im dritten ebenfalld blauen Felde da8 Stammmwappen (die beiden Hörner), im vierten 
filbernen Belde drei filberne Fiſche. Dase Wappen der Brafen v. N. ift ebenfalls 
quadrirt. Im erften blauen Felde zeigt ſich das Stammmappen, doch fleigen Die 
Hörner bier aus einem goldenen Halbmonde hervor. Im zweiten fllbernen Felde if 
der ſchwarze Flügel mit dem ſilbernen Balken, im dritten fllbernen und blauen Felde 
ein Anker angebracht, defien oberer fllberner Theil zwifchen den beiden oberen Feldern 
bervorragt. 

Noſtitz (Auguft Ferdinand Ludwig Graf von), königlich preußiſcher General der 
Gavallerie, General⸗Adjutant des Könige und Nitter des Schwarzen Adler⸗Ordens in 
Brillanten, ward zu Zeſſel bei Deld am 27. December 1777 geboren. Durch feinen 
Bater erhielt er eine ausgezeichnete Erziehung, gelangte durch defien 1795 erfolgten 
Tod in den Beilg der Herrſchaft Zobten und abfolvirte jeine akademiſche Studienzeit 
zu Halle Verhältnißmäßig foät, im Jahre 1802, trat er in Militärdienfte und ward 
Offizier bei einem in Münfter flehenden Gavallerie-Megiment. Schon damald erwarb 
ſich N. die Zuneigung Blücher's, welcher zu der Zeit als commandirender General in 
Münfter fand und die der greife Held ihm, der fein Lebensretter wurde, bie an fein 
Zebensende bemahrte und die N. durch treuefte Kiebe und Verehrung erwiederte. Bei 
Ausbruch des Krieges 1806 nahm er an der Schlaht von Jena Theil und ward bei 
der unglüdlichen Capitulation von Prenzlau gefangen. Auf fein Ehrenwort entlaffen, 
sing er auf feine Güter nah Schleſien und nahm nad) beendetem Kriege den Abs 
filed, der ihm als Rittmeiſter ertheilt ward. Die folgenden Jahre benußte er zu 
mehreren größeren Reiſen; bei Ausbruch des Krieges 1813 bat er um Wiederanftels 
lung und ward dem fchleflfchen Ulanen » Regiment zugetheil. Obwohl er von den 
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noch jegt lebenden — greifen Brafen Hendel v. Donnermard fiehenden ſchleſiſchen 
Rational-Eavallerie-Megiment in Borfchlag gebracht und vom Könige beflätigt mar, 
trat er, da -defien Formation nod nicht beendet, alfo feine Theilnahme an den kriege⸗ 
riſchen Operationen nicht fogleich zu erwarten war, bei dem gedachten Ulanen » Megi« 
mente ein, von dem vorläufig nur 2 Escadrons ausrückten, da die beiden anderen, 
weldye an dem Feldzuge in Rußland Theil genommen, größtentheils aufgelöft und in der Neu⸗ 
formation begriffen waren. N. nahm an den Schlachten von Großgoͤrſchen und Baugen, ſo 
wie an dem Gefechte von Haynau rühmlidhen Antheil, ward, nachdem das Gommande 
des fchleflfchen Armee an Blücher übertragen worden, auf defien bejondern Wunſch 
ihm als Adjutant zugetheilt und zum wirklichen Nittmeifter ernannt. In der erflen 
Periode des Herbſtfeldzuges, namentlich während der Gefechte bei Loͤwenberg und 
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Goldberg, die in unmitielbarer Nähe feiner Beflgungen flattfanden, zeichnete N. fich 
vielfach aus und leiftete durch feine genaue Kenntniß der Gegend erfprießliche Dienfte. 
An allen Kämpfen der fchleftfehen Armee nahm er an der Seite feines Feldherrn 
Theil, ward nah der Schlaht von Leipzig Major und leuchtete, ein ebenbürtigeß 
Mitglied des Blücher'ſchen Hauptquartiers, bei jeder Gelegenheit durch feine Klarheit, 
Ruhe und Geifledgegenwart vor, durch die er großen Einfluß auf den Feldmarſchall 
ausübte, namentlih in Momenten, wo bdiefen feine perfönliche ungeflüme Tapferkeit 
binreißen wollte, fich größeren Gefahren audzufegen, als dem Oberbefehlähaber, in 
deffen Händen das Wohl und Wehe des Ganzen liegt, geftattet ifl. Nach der Schlacht 
bei Moͤckern ward N. Mafor und erhielt bei dem Einzuge der Verbündeten in Paris das 
Eiferne Kreuz erfter Klaffe. Nachdem Blücher das Commando der fahleflichen Armee nie⸗ 
dergelegt Gatte, ward N. zu deſſen perſönlichem Adjutanten ernannt und begleitete ihn 
als folcher auf feiner Reife nady England. Im Zeldzuge von 1815 natürlich an des 
Feldmarſchalls Seite, rettete er diefem In der Schlacht von Ligny Leben und Freiheit. 
Blücher hatte fih am Abend gegen 81/, Uhr, nachdem die Branzofen Ligny erflürmt, 
an die Spige einiger preußifcher Schwadronen gefegt, um bie franzöflfchen Kärafftere 
jurüdzuwerfen. Diefe jedoch drängten ihrerfeits die Preußen zurüd und Btücher's 
Pferd, von einer Kugel durchbohrt, flürzte mitten im Getümmel zufammen. Bei den 
Worten Blücher's: „Noftiß, nun bin ich verloren”, fprang dieſer von feinem Pferde, 
ftelfte fih vor feinen Feldherrn, ruhig und unbeweglich, doch mit gezogenem Säbel, 
und Tieß zuerfi dad Getümmel der Preußen, dann der nachfegenden Kürafflere vorüber» 
faufen. ° Glücklicherweiſe war der Abend bHereingebrochen und berabfallender Regen 
mehrte die Dunkelheit; noch einmal drang die preußifche Bavallerie vor und warf die 
franzöfifche zurück; fchnell hielt N. die Vorderften an, Blücher ward unter dem todten 
Moffe Hervorgezogen, auf ein Ulanenpferd gehoben und in Sicherheit gebracht. Ueber⸗ 
legt man, was in diefem Augenblicde Alles auf dem Spiel fand, daß, falls Blücher 
in die Hände des Yeindes fiel, eine Schlacht von Belle» Alliance in der Art, wie 
fie geliefert und allein gewonnen ward mit der Hülfe der Preußen, 
gar nicht hätte flattfinden können, vielmehr unzweifelhaft in eine Mieberlage 
Wellington's ausdgefchlagen wäre, fo muß man fagen, daß N. durch feine auf 
opfernde Kaltblütigkeit und Ruhe, mit der er der Armee ihren Feldherrn erhielt, 
den alfermefentlihften Einfluß auf den glüdlichen Ausgang des Feldzuges und auf 
Alles, was damit zufammenbing, gehabt hat. Auch nach gefchloffenem Frieden blieb 
N. Blücher's perfönlicher Adjutant und deſſen unzertrennlicher Begleiter bis zu feinem 
Zode und in feinen Armen flarb der Feldmarfchall zu Krieblownig am 12. September 
1819. Unmittelbar darauf ward N., der bereits 1818 Oberſt geworden, zum könig⸗ 
lichen Blügel-Udfutanten und zum Commandeur des Garde⸗Huſaren⸗Regiments, zwei 
Jahre fpäter zum Commandeur der zweiten Garve-Eavalleries Brigade ernannt. 1826 
zur Krönungsfeier des Kaiferd Nifolaus nah Rußland gefchidt, machte er zwei Jahre 
fpäter den Feldzug gegen die Türken im Hauptquartier des Kaiſers mit, nad feiner 
Rückkehr ward er Generals Adjutant. Am 8. Mai 1829 vermählte er ſich mit der Gräfin 
von Haßpfeld, geboren 1807, mit welcher er troß der großen Verſchiedenheit der Sabre 
in der glüdlihfien Ehe lebte, biß der Tod im Jahre I860 ihm die Gemahlin entriß. 
Bei Ausbruch der Unruhen in Frankreich und Belgien 1830 warb er zum Chef des 
Generalſtabes bei dem Prinzen Wilhelm, Bruder des Königs, ernannt, der daß 
General-Gouvernement in den Rheinlanden und Weftfalen erhielt. Dort blieb er bis 
zum Mär; 1832, wo fi die Verbältniffe friedlich geftaltet hatten und das General- 
Bouvernement aufgelöft ward. Im Jahre 1835 zum Gommandanten von Berlin 
und im Jahre 1838 zum General:Lieutenant ernannt, erhielt er nach der Thron⸗ 
befteigung Königs Ernſt Auguſt, mit dem er lange Jahre innig befreundet gewefen, 
während derfelbe als Herzog von @umberland in Berlin gelebt hatte, den Geſandten⸗ 
Poften in Hannover. Am bundertfährigen Geburtötage Blücher's, welchen König 
Friedrich Wilhelm IV. mit großer eierlichfeit beging, erhielt N. den Schwarzen Adler« 
Orden, ward zum Chef des 5. Huſaren⸗Regiments ernannt und fo der Nachfolger 
des Feldmarſchalls Blücher, defien berühmten Namen das Megiment gleichzeitig wieder 
erhielt. Mit feinem 80. Lebendfahre z0g fi der, wenn auch Törperlich greife, doch 
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geiftig vollkommen friſche, alte Held in den wohlverbienten Ruheſtand zurüd, und 
wohnt, das legte noch lebende Mitglied des berühmten Hauptquartierd der Schleflfchen 
Armee, allgemein bochgeehrt, theil in Berlin, theild auf jeinen Gütern in Schleften. 
Im Herbſt des Jahres 1863 Hatte er noch die Freude, den ehrenvollen Rittelpäntt 
des Jubelfeſtes der Schlaht an der Katzbach und der Berreiung Schlefiend, zu der 
es fo wefentlich beigetragen, zu bilden, welches in ehrender Anerkennung beider preußi« 
her Helden als „Blücher⸗Noſtitz-Feſt“ zu Löwenberg in Schleflen gefeiert ward. Der 
einzige Sohn des Grafen N. ſteht ald Offizier im erſten Garde-Dragoner-Regiment. 
Noſtiz und Jänkendorf (Bottlob Adolf Ernft v.), geb. am 21. April 1765 zu 
See In der preufiichen Oberlauſitz, fludirte zu Leipzig, war einige Zeit fächflfcher 
Binanzrath. Nachdem er diefe Stellung aufgegeben batte, wirkte er in jeiner Heimat 
in gemeinnügiger Weile als LandeBältefter, Oberamtöhauptmann und Präfldent der 
Börliger Geſellſchaft der Wiffenfchaften. 1806 wurde er zum ſäachſ. Oberconſiſtorial⸗ 
Praͤſtdenten, Wirklichen Conferenzminifter und 1817 zum Wirkl. Geheimerath ernannt. 
& ſtarb am 15. Oct. 1836 auf feinem Landgute Oppach. Unter dem Namen Arthur 
v. Nordftern veröffentlichte er Gedichte und „Erinnerungdblätter eines Reiſenden im 
Spätfommer 1822”, Leipzig 1824. — Sein älteftler Sohn, Eduard Bottlob, 
geb. am 31. März 1791 zu Bautzen, fludirte zu Leipzig und Heidelberg, Fämpfte 
1813 in der Lügow’fchen Freiſchaat und 1814 ald Ordonnanzoffizier des Generals 
Thielmann. 1819 wurde er Umtshauptmann, 1821 Wirklicher Geheimer Referendar 
im geheimen Rathe, 1825 Beheimer Finanzrath, 1832 Abtheilungsvorfand und Dis 
sector im Finanzminiſterium und 1834 Minifter des Innern. 1844 nahm er feine 
Entlaffung und flarb am 8. Februar 1858 zu Oppach. — Sein Bruder Julius 
Gottlob, Wirklicher Geheimerath, mar längere Zeit fächflicher Gefandter am Bun⸗ 
deötage. — Beider Schwefter, Glotilde Septimia, geboren am 27. Januar 1801 zu 
Bauen, wurde dur Gedichte befannt, welche ihr älterer Bruder unter dem Titel: 
„Aus dem Nachlaß meiner Schweſter Glotilde von N. Leipzig 1853" herausgab. 
Noftig-Rhined (Johann Nepomuk, Graf von), oͤſterreichiſcher Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant, ward 1768 zu Prag geboren, trat 1784 in die Militär» Akademie zu 
Wiener Neuſtadt und 1785 in das Dragoner» Regiment Toscana ein, mo er 1786 
Zieutenant und bereits 1791 Escadronächef wurde, nachdem er in dem Türfenfriege 
ch mehrfach, namentlich bei Karaufebes und Lugos, audgezeichnet und bei der Be- 
lagerung von Belgrad fi des greifen Feldmarſchall Loudon Anerkennung erworben 
hatte. 1793 zum Major beförbert, focht er am Rhein unter Wurmfer mit großer 
Tapferkeit, wurde 1795 Oberftlieutenant und bereits im folgenden Jahre Commandeur 
de8 Dragoner⸗Regiments, in welchem er feine ganze Dienflzeit über geflanden hatte. 
Durch den Tod feines Obeimd, des Feldmarſchalls Grafen N., in den Beflg beveu- 
tender Güter in Böhmen gelangt, nahm er 1797 nach dem Frieden von Campo 
Formio feinen Abfchled und trat erft im Herbfi 1800, als eine böhmifche Legion 
errichtet wurde, um dem bis tief in Bayern vorgedrungenen Moreau entgegen zu treten, 
als General⸗Major und Brigadier in diefelbe ein und fland nach dem Abſchluß des 
Zuneviller Friedend ald Commandeur einer Bavallerie-Brigade in Prag. Im Feldzuge 
von 1805 zuerfl dem Kienmayer'ichen, nachher dem Merveldt'ſchen Corps zugetheilt, 
trug er wefentlich zu dem Siege über Marſchall Mortier bei Dürrenflein, dem einzigen 
für die Alliirten günftigen Treffen in diefem unglüdlichen Feldzuge, bei und focht dann 
bei Aufterlig. Nicht weniger ausgezeichnet benahm er ſich in dem Feldzuge von 1809, 
wo ihm in der Schlacht von Afpern, nachdem er drei Tage vorber Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant geworden, 2 Pferde unter dem Leibe erfchoffen und er felbft bleffirt wurde. 
Kaum genefen, befehligte er bei Wagram eine Diviflon in dem Cavallerie⸗Corps des 
Fürften Johann LKiechtenflein. In den darauf folgenden Briedensjahren lebte er, nach⸗ 
dem er unbeflimmten Urlaub erhalten, theild in Prag, theild auf feinen Gütern; als 
aber Oeflerreih im Sommer 1813 dem preußifchsrufflfchen Bündniſſe beitrat, erhielt 
N. eine Küraffler - Diviflon Der Neferve» Eavallerie und nach der Schlacht bei Kulm 
ben Befehl über fämmtliche öfterreichiiche Küraffter - Megimenter und ein Dragoner- 
Regiment, zufammen 50 Schwabronen. Un der Spige dieſer Meiterichaar traf er 
am 16. Detober, nachdem er durch Schwarzenberg's fehlerhafte Dispofltion in den 
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Flußwinkel zwiſchen Eifter und Pleiße vetwiefen worden war (ij. d. Art. Leipzig), 
Nachmittagd gerade rechtzeitig auf dem rechten Ufer des letzteren Fluſſes bei Gröben 
ein, um dem großen Meiter- Angriff Murat's bei Wachau ſich entgegen zu werfen, 
wodurch er dad Gefecht auf diefem Theil des Schlachtfeldes, wo die Waage fehr ber 
denklich auf die Seite der Franzoſen zu neigen drohte, zum Stehen bradte. Pür 
dieſes rechtzeitige und erfolgreiche Eingreifen ward ihm das Commandeurkreuz Des 
Ihereften-Drdens zu Theil. Im Feldzuge von 1814 kaͤmpfte er bei Areis jur Aube, 
Bere Champenoiſe und Pitry und befehligte 1815 eine Gavallerie - Divifton in dem 
gegen Difon vordringenden Reſerve⸗Corps, das, wie Die ganze Öfterreichifche Armee, 
zu feinem ernfthaften Gefecht mehr kam. Im Jahre 1821 trat N., deffen Gefundbeit 
namentlich durch einen bei Reipzig erhaltenen Prellſchuß ſehr wankend geworden war, 
in den Ruheſtand; 1834 ward er zum Geheimen Rath ernannt und flarb am 
22. October 1840 zu Prag. 

Noftradamud, berüchtigter Aftrolog, hieß eigentlich Michel Notre « Dame und 
flammte aus einer ehemals jüdifhen Familie. Er wurde 1503 zu Salon, oder wie 
Andere wollen, zu St. Remy in der Provence geboren, fludirte anfänglid) Medicin zu 
Montpellier und legte fi dann auf die Quadjalberei. Als ex 1555 in Die Provence 
zurüdfebrte, gab er feine „Centurias Propheticas“ heraus, welche fo hoch gehalten 
wurben, daß der König Heinrich II. von Frankreich den Berfaffer ſelbſt jehen wollte. 
Er mußte nach Paris reifen, wo ihn der König mit zmeihundert Goldfronen bes 
ſchenkte. Auch der König Karl IX. erwies ihm unterfchiedliche Onadenbezeigungen 
und ernannte ihn fogar zu feinem Keibarzte. Er flarb am 2. Juli 1566 zu Salon, 
wo er in der Barfüßer-Kirche begraben liegt. 9. war ein ungefuchter Arzt, der aus 
Langeweile Verfe machte, in denen viele einen hohen Sinn und erfüllte Vorherfagun- 
gen finden wollten. Seine Rätbfel galten bei Vielen noch lange nad feinem Tode 
ald neue Sibyllinifhe Bücher. Er foll den Mönch, welcher mit feinem Meſſer den 
König Heinrich II. 1589 getödtet, und den Scharfrichter, der unter Ludwig XIII. den 
Herzog von Montmorency 1632 enthauptet hat, mit Namen genannt haben. Vergl. 
„Luropäifcher Staats-Wahrfager" (Bremen 1758), ©. 72 ff. u. S. 87 und „Merle 
würdige Fata der Gron-Britannifchen Krone, verfündiget durch Nofradamus und er⸗ 
läutert von D. D.“ (Hamburg 1714), Henke, „Allgemeine Geſchichte der chriftlichen 
Kirche”, 3. Theil, G. 207 ff. 

Notablen nannte man in Frankreich ſchon zur Zeit der Könige aus dem Hauje 
Valois ſolche Berfonen, welche durch hohe Geburt, oder politiiche, geiftlicye ıc. Stel⸗ 
lung einen ausgezeichneten Hang einnehmend, mohlgeeignet und natärlih berufen er⸗ 
fhienen, um der Krone in wichtigen und fchmierigen Angelegenheiten zu Rathe zu 
geben. Hierin lag auch ein ganz gefunder Gedanke, deſſen Realifirung in der fran- 
zöflihen Gefchichte nur deshalb fo fehr verfehlt erfcheint, weil diefe felbft fo 
fehr alles und jedes Nechtögefühl mehr und mehr abſtreifte. Schon vor Heinrich IV. 
berief nämlich die Krone Notablen, wenn fte in jelbfiverfchuldeter Finanzverlegenheit 
war, weil von diefen eher die Bewilligung von Geldern, zu denen ſie felbf nichts 
zahlten, zu erwarten war, al& von den dazu berechtigten Ständen. Sie follten ihre 
Hand dazu bieten, an die Stelle des gefchichtlichen, ftännifchen Frankreichs einen bu- 
reaufratifchen Abſolutismus zu etabliren und dafür mit Hofftellen und Sinecuren ent⸗ 
fhädigt werden. Sie dienten mit einem Worte zur Verfälfhung der Gefchichte und 
des Staatérechts. In diefer Eigenfchaft fpielten fle denn auch bei Beginn der Re⸗ 
volution eine jo verbängnißvolle Nolle. Zwei Mal wurden fie damals (f. d. Art. 
Fraukreich) einberufen, zuerfti von Calonne und dann von Neder. Sie beftanden bei 
der erfien Einberufung, im Januar 1787 — die Eröffnung fand aber erfl den 22. 
Februar d. I. ſtatt — aus 7 Prinzen des Föniglichen Haufes, 14 Erzbifchöfen und 
Biſchoͤfen, 37 vom boben weltlichen Adel, 37 Bräfldenten und General-Brocuratoren 
der Parlamente, der Cour des aides und der Chambre des comptes, 11 Depntirten 
aus den Provinzen der pays d’etats, 26 Magiftratsperfonen der vornehniften Städte 
uny 12 Gtaatöräthen, zufammen 144 Perfonen. In der Mitte hängend zwifchen Par⸗ 
lament und Reihsfländen, Halb dem alten, halb dem neuen philofophifchen Branfreich 
angebörig, waren fle Feine wirkfame Stüge der Monarchie, trugen zu deren Sturz 
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vielmehr nur bei. Nach vielen prunfenden Reden wurden fie den 25. Mai 1787 
wieder entlaffen, ohne für Krone und Land etwad gethan zu haben. Ebenſo teful- 
tatlos war ihre zweite Berufung, deu 6. November 1788, wo fie über Necker's nebels 
bafte Pläne, über Die Etats generaux, ein faum meniger nebelhaftes Votum abgaben, 
im Allgemeinen am Alten hingen, aber ohne Klarheit und ohne Princip. Sie wur⸗ 
den den 12. December 1788 wieder entlaflen. Sie künnen allen denen ein warnen⸗ 
des Beifpiel fein, welche zwiſchen unvereinbaren biftorifchen Gegenſätzen grundſatzlos 
„calmiren” wollen, um ed nur nie zur Entfcheibung fommen zu laflen, denn dabei 
verdirbt man es Immer nach allen Seiten. Bei der jüngftlen Krönung in Preußen 
hatten die Deputirten der alten buldigungsberechtigten Stände eine ähnliche Stellung, 
wie die franzöflfchen Notablen 1788. Im allerneuefter Zeit haben die Notablen von 
Merico, die dem Erzherzoge Marimilian von Defterreih die mericaniiche Kaiſerkrone 
anboten, von ſich reden gemacht. Ueber fle bat die Geſchichte felbfiredend noch Fein 
Urtheil. 

Notar, Notariat. Die Roͤmer kannten nicht bloß den Ausdruck notarius, ſon⸗ 
dern auch ein dem modernen Notariat vermandtes Injtitut, nämlich die Tabellto» 
nen. Ebenſo gab es unter den fränfiichen Königen Beamte, deren Beruf die Auf⸗ 
nahme und Beglaubigung von Urkunden war, mit Nauen referendarii, cencellarii 
und notarii. Sie wurden von dem Könige ernannt und die Gefchichte des deutfchen 
Staatörechtd zeigt, Daß died Ernennungsrecht Iediglih dem Kaifer zuſtand, welcher ed 
unmittelbar oder durch jeine KHofpfalzgrafen ausübte!) Selbft nach Ausbildung der 
Zandeshoheit blieb dem Kuifer dies Recht, das fich Fein Reichsſtand anmapte, vielleicht 
aus dem Grunde, weil man ſonſt in anderen oder benachbarten Rändern ſich nicht für 
verbunden erachtet haben würde, dem Zeugniffe eines von einen Fürften ernannten 
Notars Glauben beizumeflen, Schon dadurch verloren indeß die Notarien viel von 
ihrem ehemaligen Anfeben, dab nach jenem Wendepunkt der deusjchen Stantsgeichichte 
die Meichsflände, welche ihre Gerechtſame geführdet faben, wenn ſie ſich Faiferlicher 
Beaniten zu ihren Gefchäften bedienen follten, Secretäre und Actuarien ernannten und 
dadurch die Notarien aud den Gerichten verdrängten. Noch mehr murde aber ihr 
Anſehen verringert, ald die Hofpfalzgrafen mit der Ertheilung von Motarpatenten zu 
financiren anfingen, die Notarienwürbe mit größter Freigebigkeit austheilten und nidyt 
felten unwiffende, auch wohl unredliche Perfonen dazu befdrverten. Dies hatte bie 
Folge, daß Maximilian I. im Jahre 1512 eine eigene Notariatdorbnung oder, wie er 
file nannte, „Ordnung zu Underricytung der offen Notarien, wie fle ihre Aempter üben 
follen*, publicirte. Die Abſicht dabei war aber nicht ſowohl die, einen vollfländigen 
Unterricht in der Notariatskunſt zu ertheilen, als vielmehr im Allgemeinen die Nota⸗ 
rien ihre Pflichten zu lehren und den bervorgetretenen Mißbräuchen zu fleuern, bie 
freilih arg genug geweſen fein müflen, denn der Kaiſer fagt im Gingang der Ord⸗ 
nung zu deren WMotivirung, daß „der offenen Notarien oder deren, die ſich 
in ſolch Ampt zu üben fchlahen, im Heil. Reich viel erfunden merden, die Stande, 
Mefens und Kunft halben gebrechlih, ihrer etliche Falſchheit in ihren Notariatd- 
Aembtern begangen, oder mit andern Mißtbaten befledt oder öffentlich berüchtiget, 
ihrer etliche fAumig und ihrer etliche ungeübt und unverftändig feyn, aus welcher 
ihrer Unmiffenheit, Saumniß und Gefährlichkeit unzehlbar viel Leut ohnzweifentlich ver- 
führt, verfäumt und befywert werden"; zum Schluffe heißt ed: „Und in einer Sum⸗ 
men, fo follen alle Notarien wiflen und merken, daß fle rechtgelehrt fein follen, aufs 
wenigfle in den Dingen, die ſolch Notariat: Ampt betreffen, das iſt die Summe defjel- 
ben Notariat, damit fle Willen haben mögen, die Partheyen, -fo vor ihnen contra« 
biren oder handeln, der Solennitäten und Glaufeln zu den Gontracten und Händeln 
und ihrer BeRändigkeit gehörig zu verfländigen, und ſich vor den Gontracten und 
Händeln, am Rechten verworffen und verbitten zu enthalten, dieweil fle fonft ihrer 
Unmiffenheit halben den Partheyen, jo von ihnen verfäumt würden, ihr Intereffe ab⸗ 
zufegen fchuldig ſeynd.“ Das Eifern des Reichs gegen die fchlechten Notarien fcheint 
aber wenig geholfen zw haben. Die Klagen über die linfähigfeit vieler Notarien, 


— — 


2) Puetter, institutiones jur. publ. gern. $$ 137. 138. 


928 Notar, Notariat. 


welche in zu großer Zahl von den geldgierigen Hofpfalzgrafen creirt wurden, mehr⸗ 
ten ſich und auch der Viſttationsabſchied von 1560 hielt, ohne allen Erfolg, dem 
entarteten Stande ein langes Sündenregifter vor. Puetter erzählt, daß zu Dredden 
ein Fleifcher Notar geworden fei,!) und der arge Scandal mag wohl den legten Ans 
ftoß zu dem Eurfürftlich fächflichen Epict vom 19. Februqr 1721 gegeben haben, wo= 
nach Fünftig fein Notar zugelaffen werden follte, welcher nicht von einer inländifchen 
Zuriftenfacultät ein Zeugniß feiner Tüchtigkeit beibrächte und von der Landesregierung 
immatriculirt worden fei. ine gleiche Vorſchrift findet fih in ber. kurbraunſchweig⸗ 
fhen Oberappellationdgerihtdorbnung von 1713 und in anderen deutſchen L2än- 
dern folgte man diefen Beifpielen. 2) Einen Eingriff in das Refervatrecht des Reichs⸗ 
Dberhaupts durch Selbficreirung von Notarien wagte man indeflen nicht, und 
nur Preußen entihloß fi im Sabre 1770 zu der Erklärung, daß es Feine durch Hof⸗ 
Pfalzgrafen ernannte Notarien zulafie. Das Notariatöwefen bat in den verfchievenen 
deutfchen Staaten eine verfchiedene Geftaltung. In Defterreich war ſchon durch 
die Gerichts =» Ordnung von 1781 die MWirkfamfeit der Notarien auf Werhfelprotefte 
beſchraͤnkt. Im folgenden Jahre wurde ihnen bie Vertretung der Parteien bei Mer- 
cantile und Wechfelgefchäften geftattet. Was Preußen betrifft, fo erlaubte die Proceß⸗ 
Ordnung für Schleften von 1741 zwar den von den Pfalzgrafen creirten Notarien 
die bisherige Praxis, verlangte aber, daß fie fich Innerhalb dreier Monate in die Zahl 
der recipirten Notare aufnehmen laflen follten, und machte ihre Anftellung in ber 
Folge von der Geftattung der Oberämter abhängig. Die Beftimmung des Codex 
Frider. March. — weldyer übrigens feftfegte, Daß die Notare eraminirt und hiernächſt 
beflätigt werden follten, — daß die Notare ſich des Advocirend und Procurirend bei 
Strafe der Baffation enthalten follten, — erhielt fi bis zum Erlaß des Meferipts 
von 18. December 1780, durch welches den Jufliz-Commifjarien die bisher den No⸗ 
tarien zugemwiefenen ®efchäfte übertragen nmurben.. Diele Anordnung ging denn aud 
in die Gericht⸗Ordnung von 1793 über, welche ($ 17 Thl. II. Tit. 7) zu den Ver⸗ 
richtungen der Juſtiz-Commiſſarien die Notariatd-Prarid rechne, Nach dent Reſcript 
vom 17. Januar 1783 follte dad Collegium der Juftiz » Commiffarien und Notarien 
ein und daflelbe jein; dagegen feheint, daß die Gerichts = Orbnung, indem fie beide 
Aemter ald nicht nothwendig mit einander verbunden erklärte, von der VBoraudfegung 
ausgegangen iſt, daß beſondere Eollegien von Notarien errichtet werden follten. In⸗ 
deffen ift diefer Plan nicht zur Ausführung gefommen. Spätere Verordnungen ha⸗ 
ten befonder8 die Tendenz, den Gefchäftsfreis der Notarten zu bejchränfen, wovon 
man im Jahre 1845, wo eine Notariatd-Ordnung erging, wieder zurüdgelommen ifl. 
Jept if es fo, Daß in der Megel mit dem Advocaten « Patent auch dad Nota- 
riat verliehen wird und nur ausnahmsweiſe in großen Städten (mit mehr 
als 50,000 Einwohnern) befondere Notarien angeftellt werden. )) Die Ausübung 
ded Notariat erfordert alfo die richterlihe QDualification. Der Geichäftsfrels 
der preußifchen Notare iſt ziemlih umfaſſend. Sie haben die Befugniß, inner- 
halb der Grenzen ihres Amtsbezirks DBerträge jeder Art, fo weit die Aufnahme der- 
jelben nicht audfchließlich zur Competenz der Gerichte gehört, aufzunehmen und auszu⸗ 
fertigen, Ihnen gebührt die Aufnahıne von Proteften in Betreff gezogener und trodener 
Wechſel. Sie find ferner zu Vidimationen und Renovationen ermächtigt; ed fünnen 
ihnen Siegelungen und Inventuren, fo wie auch in gewiſſen Fällen Zeugenverhöre 
vom Gericht aufgetragen werden. In Bayern, no die Landes⸗Ordnung von 1553 
ganz in den Ton der Notariatd-Ordnung einftimmte, ift den Faiferlichen Notarien durch 
Verordnung von 1807 die fernere Ausübung ihrer Functionen proviforifch geftattet wor⸗ 
den. In Württemberg beftimnte ein Refeript von 1795 — zugleich Zeugniß ge» 
bend von dem auch im dortigen Rande mit dem Notariat getriebenen Unfug — daB 
nicht nur die Hof- Pfalzgrafen in Lande ſich über ihre Comitive gehörig audzumeifen 
bätten, fondern auch alle von ihnen creirten Notare nicht eher Notariats⸗Geſchaͤfte 





1) Hiftorifhe Entwidelung der heutigen Staatsverfafiung des deutſchen Reihe ©. 263. 

Willich „Die —— — Landesgeſetze“ Th. II. S. 833. Haeberlin „Hand⸗ 
buch des deutſchen Staatsrechts“ S. 457. 

2) Verordnung vom 2. Januar 1849 $ 30. 


Rotar, Rotariai. 929 


ausüben dürften, als bis fie dazu die landesherrliche Erlaubniß erhalten hätten. Ein 
General⸗Reſcript von 1806 entzog allen mit größeren oder Fleineren Comitiven vers 
febenen Hof-Pfalzgrafen die Ausübung ihrer Befugniffe durchaus; nur koͤniglich würt- 
tembergifche Notare follen die mit dem Notariat verfnüpften Verrichtungen vornehmen 
dürfen. Zwei Jahre jpäter erfchien auch eine Notariats-Ordnung, worin ald Haupt- 
verrichtungen der Notare aufgeführt find: Beglaubigung von Urkunden, Aufnahme 
von legten Willen, Ehe⸗- und anderen Berträgen, Einlegung von Privat« Appellatio- 
nen und Wechfelproteften, Vornahme von Infinuationen und Beflgergreifungen, Ver⸗ 
faſſung von Bittfchriften und in gewiffen Fällen Zeugenverhöre. Nach der ‚neueflen, 
auf Berorbnungen aus den Jahren 1819 und 1826 beruhenden Gefehgebung find 
zur Unterflügung und Berathung der die freiwillige @erichtöbarkeit verwaltenden 
Stadt- und Gemeinderäthe und der fogenannten Kaifergerichte Notarien ber 
ftellt, denen außerdem die ausfchließliche Vornahme beftimmter Gefchäfte zuftebt. 1) 
‚sm Koͤnigreich Sachſen iſt durch ein Mandat von 1804 der Gefchäftslreld der 
Kotarien, zu weldem namentlih die Wechfelprotefte gehören, gezogen. Iſt ein Actuar 
verbindert, jein Amt zu verwalten, fo kann das Gericht einen Notar fubflituiren; 
zu Notarien Tönnen nad einem Gefege von 1840, wie in Preußen, nur ſolche Per⸗ 
fonen beflellt werben, welche zum Richteramt befähigt find. Ihre Inftrumente haben 
die Eigenſchaften öffentlicher Urkunden. In der Regel betreiben die Anwälte die 
wenigen den Rotarien belafjenen Gefchäfte.?) In Hannover Fönnen, nad ber 
Berorbnung von 1822 nur eraminirte, unbefcholtene Juriften zum Notariat gelangen, 
fie erhalten ihre Beſtallung vom Juftigzminifterium, das ihnen einen beflimmten Wohnftg 
anweiſt. Gemwöhnlid nimmt man zu Notarien für die Advocatur beflimmte Praftifer. 
In früherer Zeit Eonnte jeder unbefcholtene Advocat Notar werben, au war ihr 
Geſchaͤftskreis ziemlich ausgedehnt. Jetzt if derfelbe durch mehrfache Beflimmungen 
ſehr befchränft und die Beftellung zum Notar ericheint ald eine Vergünſtigung, mit 
weldyer, unter Beobachtung einer gewiſſen Anciennetät, ſparſam umgegangen wird; 
beſonders wird auf ältere, bewährte Anwälte gefehen, da die Notariatsgeſchaͤfte nicht 
befchwerlih find und anfländig honorirt werden; fie beftehen in der Aufnahme von 
Verträgen, der Beglaubigung von Unterfchriften oder Urkunden und in der Vor⸗ 
nahme von freiwilligen Berfleigerungen 3). Eine traurige Stellung bat das Notariat 
in Baden. Die freiwillige Gerichtsbarkeit wird bier von fog., je nach den einzelnen 
Amtsbezirken errichteten Amtöreviforaten gehandhabt; die eigentlichen Staatöfchreiber 
aber find die dieſen Behörden beigegebenen, nah Tagesgebühren bezahlten fog. 
Theilungdcommifjäre, worüber die Aemter ala Berichte erfler Inflanz eine Art von 
Auffiht führen. Sehr befchränkt iſt der notarielle Wirkungstreis in Medlenburg, 
wo ihm nur die Zuziehung bei Stadtbuchfachen, Protofollführungen und Berfäufen 
geringerer Grundflüde geblieben find. Im KRurfürftentgum Heffen, wo daß 
Notariatöweien noch auf der Notariatsordnung von 1744 beruht, dürfen die Notarien 
zwar unter Zuziehung von glaubmwürdigen Zeugen Berträge und Erklärungen, deren 
gerichtliche Beurkundung nicht als nothwendig vorgefchrieben ift, aufnehmen und bes 
glaubigen, fo daß ihre Inflrumente als öffentliche angefehen werben; allein es if 
ihnen bei Strafe unterfagt, foldye Verträge, wodurd Eigenthumsübertragung, Ver⸗ 
pfändung, oder fonflige Belaſtung von Grundeigenthum bewirkt werden foll, deren 
gerichtliche Beflätigung mithin gefeglich erfordert wird, aufzunehmen. Im Groß- 
berzogthbum Heffen flehen die beiden älteren Provinzen auf dem rechten Rhein⸗ 
Ufer der Provinz Rheinheſſen fchroff gegenüber. Dort ift alle8 Mögliche ge- 
fheben, um den notariellen Gefchäftskreis auf ein kaum merfbares Bruchtheil 
zu rebuciren, da ihm nur Die Wechiel- Brotefte verblieben find; bier herrichen 
die Inflltutionen der franzöſiſchen Gefeßgebung mit dem weitgreifenden Notariat. 
Es iſt eine der offenen Zeitfragen, ob die deutſchen Gefeggebungen nicht gut thun 
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würden, auch hierin der franzöflfehen zu folgen und mit Entichiedenheit das Princip 
der völligen Trennung der willkürlichen von ber flreitigen Gerichtöbarfeit durchzufüh⸗ 
ren. Daß jene an fih mit dem richterlichen Beruf nichts zu fchaffen Hat, ift unbe» 
fireitbar,, wenn man ſich Elar macht, daß diefer Beruf doch nur darin befteht, Mecht zu 
fprechen, d. 5. das Recht zwifchen den ftreitenden Theilen zu finden und zu verfünden. 
Die Nechtfprechung erfordert fortwährend tiefes und angeftrengted Studium und gilt 
mit Recht als eins der hoͤchſten und fchwierigfien Aemter. Ban follte den Richter 
daher in dieſer hochwichtigen Function fo wenig ald möglich hindern oder befchränfen, 
was doch offenbar gefchieht, wenn man ihn mit den Gefchäften der fog. freiwilligen 
Gerichtsbarkeit überladet, die meiftend ganz mechanifcher Natur find. Die Ausübung 
diefer letzteren ift bekanntlich in Frankreich und eben fo in England regelmäßig in 
den Händen der Notare, beziehungsweife der atlorney. Der franzdfiihe Notar if 
wahrer öffentlicher Beamter der willfürlichen Gerichtöbarkeit. Er fertigt feine In⸗ 
firumente eben fo im Namen des Kaiferd aud, wie die Gerichte in diefem Namen 
ihre Urtheile fprechen, und eben darum haben diefelben, ald actes authentiques, audh 
ganz diefelbe Wirkung mie die Urtheile; die in ihnen anerfannten Rechte und Ver⸗ 
bindlichkeiten werben von der in völliger Trennung von den Organen für die flreitige 
und willfürliche Gerichtsbarkeit eigenthümlich organiftrten Erecutiongbehörde, den huissiers, 
eben jo unmittelbar in Vollzug gebracht, wie die, welche in rechtöfräftigen Urtheilen 
anerkannt find. Das Notariat ift denn auch demgemäß in Frankreich vollfländig 
organifirt. Mit großer Sorgfalt und Genauigkeit beflimmt das Geſetz die Bebingun- 
gen für das Amt der Notare, die Form der Handlungen, die Einrichtung ihrer Me» 
giftraturen, die Art der Ueberlieferung derfelben an ihre Nachfolger, die Größe ihrer 
Sicherheitsleiftungen, den Umfang ihrer Berantwortlichkeit und die Disciplin, welche 
die ganze Organifation in ihrer Würde und Reinheit zu erhalten beflimmt if. Diefe 
fhöne Organifation Hat indeß nicht zu hindern vermocht, daß der Notarienfland in 
Frankreich in der allgemeinen Achtung gefunfen, die Figur des geldgierigen und lü⸗ 
derlihen Notard auf der Volksbühne und in der Unterhaltungsliteratur typifch ge⸗ 
worden if, während man dies von unferem beutfchen Notar fo wenig ſagen kann, 
als von dem mit Notariatögefchäften betrauten Richter. Dan büte ſich auch bier vor 
der Phrafe. Die Würde des Michteramted verträgt ſich ganz gut mit der Verfügung 
einer Erecution und der Aufnahme eines VBertragsinftruments oder Teflamentd, und 
man Tann ein fehr tüchtiger Dirigent einer vormundſchaftlichen Gerichtsbehörde fein, 
ohne darum an dem Scharffinn und der Analyfirungdgabe, welche zum Rechtſprechen 
erfordert werden, @inbuße zu erleiden. Das große Publicum wendet fein Vertrauen 
lieber dem Michter als dem Notar zu, nicht bloß, weil dad Geſetz dem gerichtlichen 
Act mehr Kraft beilegt, als dem notariellen, fondern namentlich, weil es ſicher iſt, 
daß der Rath und die Handlung des Michters nicht durch Rückſichten auf das „Ges 
ſchaäft“ beflinnmt werden kann. Man hört wohl fagen: die Berichte fönnen nie, wie 
die Notare, die Depofitarien der Gebeimniffe und der Intereflen der Familie werden, 
nie können ihnen die Privaten zutrauensvoll mit ihren Wünfchen und Zweden nahen 
und von der falten, dem Gefühl für Partelintereffen entwöhnten Michterftelle Unter⸗ 
flügung durch Rath und That ermärten; collegialifch formirten Gerichten macht ſchon 
ihre Exiſtenz als moralifche Perfonen ein ſolches Verhältniß zu Einzelnen unmöglich; 
einzelnen Richtern aber erlaubt es weder die Ueberhäufung mit anderen Geidhäften, 
noch auch ihre Gewohnheit des Richtens, zum Beflen Einzelner aus den Tiefen der 
jurisprudentin heurematica zu fchöpfen, und ihre Intereffen mit den Intereffen dere 
jenigen, welche ihre Dazwilchenfunft bei einem Geſchaͤfte wünjchen, zu identificixen. 
Allein diefe Declamation beweiſt doch nur Die Nothwendigkeit eines unter flaatlicher 
Autorität fungirenden Amts, wodurch dem Publicum rechtöverfländiger Rath und 
techtöverfländige Hülfe auch außer dem Nichteramte zur Verfügung geftellt wird, nicht 
aber, daß der Michter von diefem Amt ausgefchloffen werden müfle. Hat der Staat 
in binreichender Weife für die Befriedigung jenes Bedürfniffes geforgt, fo wird das 
Bublicum, wie überall, fo auch hier, felbfk den beften Weg zu finden wiflen. Es 
wird den Falten Richter mit feinen Geheimniſſen verfchonen und dem unzuverläffigen 
Notar nicht feine Gapitalien anvertrauen. Das preußifche Notarlat ſteht im Allge⸗ 
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meinen in großer Achtung, es laͤßt ſich aber auch nicht behaupten, daß Die dortigen 
Richtercollegien und Einzelrichter deshalb, weil fie auch mit den Geſchaͤften der frei⸗ 
willigen Gerichtsbarkeit befaßt find, in den Augen der Nation niedriger flünden, als 
der franzöfliche Michter. 

Nothrecht, Rothſtand, Nothwehr. Die Noth Hat ihr Recht, das fi in dem 
Sprühmort: „Noth Eennt £ein Gebot” ausprädt. Die Noth fuspendirt alle Rechts⸗ 
gebote und ihr Mecht befleht eben darin, über allen Mechtägeboten zu ſtehen. Dies 
Recht ſetzt aber zu feiner Ausübung einen wahren Nothfland voraus, alfo eine Lage 
der Dinge, In welcher die Exiſtenz bedroht erfcheint. In folcher Lage fünnen ſich 
ebenfo gut Staaten als einzelne Menfchen befinden (f. den Artikel: Jus eminens). 
Was im Norbflande gefchieht, entzieht ſich der rechtlichen Beurtheilung, nicht weil bie 
Noth den davon Betroffenen unzuredänungdfähig macht (wie eine veraltete Theorie 
lehrte), fondern weil die Erxiftenz ein fo hohes Gut if, daß fle unberechenbar gegen 
das Strafgefeg ſteht. Das Nothrecht muß aus dem Geſichtspunkt der Colliſton der 
Rechte und Pflichten beurtheilt werden. Der Staat bat dad Recht, von jedem Ein⸗ 
zelnen und Allen, bie ihm unterworfen find, zu verlangen, daß feinen Geboten gehorcht 
wird. Der Ginzelne und Alle, die im Staatöverbande leben, Haben das Mecht, die 
Bedingungen dieſes Lebens unter allen Umfländen und gegen alle Umflände aufrecht 
zu erhalten. Gtoßen diefe beiden Rechte fo auf einander, daß eins meichen muß, fo 
wird Dies billig von dem Recht des Staatd gefordert, weil dad Hecht auf die Eriflenz 
das ftärkere if. Der Staat bat die Pflicht, feine Ordnung gegen Jeden, der ſie be- 
droht, mit allen zweckdienlichen Mitteln zu vertheidigen. Uber wenn diefe Pflicht mit 
der Pflicht des einzelnen Menichen, für die Bedingungen feiner Eriftenz zu forgen, zu⸗ 
fammenftößt, fo überragt die letztere, eben weil fte fich aller Berechnung, aller Ver⸗ 
haͤltnißſtellung zu der flaatlihen Orbnung entzieht und daher bie höhere iſt. Handelt 
es fich bei beiden, dem Staat und dem Einzelnen, um die Exiſtenz, find alfo beibe 
im. Nothflande, fo folgt die Unterflellung bed Einzelnen aus dem Weſen bes Staats, 
welches Selbfiverleugnung feiner einzelnen Glieder erfordert und daher ein Nothrecht 
ded Einzelnen In der Richtung gegen feine eigene Eriftenz nicht anerkennen barf. Vor⸗ 
ausjegung des Nothrechts if aber, mie gejagt, ein Notbftand. Die Handlung muß 
vorgenommen fein im Kampfe mit Naturmacht oder äußerer Gewalt Anderer, zur 
Rettung der Perfon oder der Mechte des Handelnden oder Anderer, die er zu fhügen 
verpflichtet ifl, oder aufgeforbert wird, in fofern dergleichen Nothſtand nicht gefliffent- 
lih von ihm herbeigeführt oder gefucht ift und bie Beftebung der Gefahr nicht zu 
feiner befgnderen Pflicht gehörte, endlich auch das ſchonendſte Mittel in Anfehung 
Anderer ergriffen wird. Unter dieſen Vorausſetzungen rechtfertigt die Gefahr für Die 
Perfönlichkeit Alles, felbft das verlegendfte Mettungsmittel, während man bei Gefahr 
für feine Sachen nur entfchuldigt wird, wenn man zu ihrer Erhaltung fremdes 
Eigenthum angetaflet Hat. Ganz auf gleiche Weife wie mit dem wirklichen Noth- 
ftande verhält ed fich Übrigens mit einem erſt angedrohten, in fofern nämlich bie 
Erfüllung einer gefährlichen ernfllihen Drohung für unabwendbar gehalten werben 
durfte. Ein eigentliches Nothrecht ift die Notbwehr, d. h. die abgenöthigte Wehr 
oder Vertheidigung gegen bevorfiehende DVerlegungen, wenn fie in den Grenzen 
der Nothwendigkeit flehen bleibt, insbefondere die Nothwehr gegen rechtöwidrige Angriffe 
Anderer. Der Schuß, den der Staat feinen Angehörigen gegen Angriffe auf ihre Güter mit 
Einfluß des Leibes und Lebens verheißt, ift nicht immer fo präfent, daß der Angriff 
im Vertrauen darauf ruhig abgemwartet werden kann. Daß man fich todtichlagen 
Inffe, weil man ohne Verlegung dieſes Vertrauens den tödtlichen Angriff nicht ab⸗ 
ſchlagen könnte, verlangt feine menſchliche Ordnung, und die göttlihe macht Selbft- 
erbaltung zur Pflicht. Auf der anderen Seite verträgt der Staat nicht zu viel Licenz 
in dieſem Punkte. Bei der flaatdwidrigen Neigung der meiften Menfihen, in dem, 
was ſie für ihr Wohl zu thun oder zu laſſen für gut erachten, von der flaatlichen 
Hülfe abzufehen und dem eigenen Kopf zu folgen, fann die Gefehgebung nicht fireng 
genug dieſem ſubjeetiven Gelüfle entgegentreten; fie muß namentlih auf die Einhal- 
tung eined fnappen Maßes bei der Umgehung der Staatshülfe halten. Der Menſch 
im Staatsbürger neigt immer mehr oder weniger zur Abfchüttelung biefer Hülle, fo 
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wie ſte ſeinem Gefühle nicht behagt; zeigt ſich der Staat hierin ſchwach, ſo hat er 
es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn ſich diejenigen, die ihm untergeben ſein ſollen, ſehr 
bald über ihn heben. Der Begriff der Nothwehr ruht auf dem natürlichen Sate, 
daß von feinem Verbrechen gefprochen werden kann, wenn zur Zeit der That der 
Wille des Thäters nicht frei war. Solche Unfreiheit des Willens wird, abgeſehen 
von phyſiſchen Zuſtaͤnden, herbeigeführt durch den piychologiichen Zwang: die Dro- 
Hung. Es kommt darayf an, wie fi der Bedrohte verhält. Er fügt ſich, oder er 
fügt fi nicht. Nimmt der Widerſtand, den der Bedrohte dem Drohenden entgegen« 
feßt, den Charakter der Gewalt an, fo haben wir die Gewaltthätigkeit, oder bie Noth- 
wehr, Die aljo, um mit dem preußifchen Strafgeſetzbuch zu reden, diejenige Bertheidi- 
gung ift, welche erforderlich ift, um einen gegenwärtigen Angriff von fi felbfi oder 
von Anderen abzuwenden. (6 41.) Nothwendig muß daher der Widerfland bes 
Bedrohten, wenn die Nothmehr unter das Strafgefeß fallen foll, eine an ſich durch 
das Strafgefeß verbotene Handlung enthalten. Andererſeits aber muß, da es fich 
nur um einen Grund handelt, die Zurecdhnungsfähigfeit des firafbar Handelnden aus⸗ 
zufchließen, die Gewaltthätigkeit des Drohenden notbwendig eine ungerechte fein. 
Hieraus ergeben fich als Erforderniffe der Nothwehr: 1) Daß ein Angriff vorliege. 
In Thaͤtlichkeiten braucht derfelbe aber nicht ausgebrochen zu fein. Er kann auch ein 
bloß angedrohter jein, da ed überhaupt nur auf das Verhältniß des Abwehrens zu 
dem Angriff ankommt, alfo darauf, ob, und zwar nach der Anflcht des Bedrohten, 
wirklich feine Handlung nöthig war, um einen Angriff abzuwehren. 2) Daß der An⸗ 
griff auf die Zufügung eines Uebeld — die Verlegung eined Guts — gerichtet fei. 
Gleichgültig if, ob der Angriff gegen den Abwehrenden oder gegen irgend einen An⸗ 
deren abzielt, au kommt nichtd darauf un, ob er unmittelbar die Perſon, alfo Leib 
und Leben, oder dad Eigenthum bedrohe. Die Gefepgebung thut gut, bie Art des 
Angriffs und des dadurch angedrohten Uebeld nicht genau zu beflimmen, weil bier 
Alles rein ftttlich ift und im geraden Gegenſatz zu den phyſiſchen Kergängen bei der 
Vergewaltigung eined Menfchen flieht. Im Stande der Nothwehr handelt ed fich 
darum, eine Wahl zu treffen zwifchen zmei fittlichen Pflichten, der Selbflerhaltung, 
beziehungsweife der Erhaltung Anderer, und der Pflicht, ein Berbrechen zu unter» 
laffen. Dabei iſt feflzubalten, daß einerfeitd nicht immer das ganze Dafein des 
Menichen auf dem Spiele ftebt, oft vielmehr nur von der Erhaltung der Integrität 
gewifler Güter die Rede ift, wodurch fich die Pflicht der Erhaltung nach ihrem Um⸗ 
fange beflimmt, daß aber andrerfeit8 auch das in Brage fiehende Verbrechen ein leich⸗ 
tered oder fchwereres fein fann, was natürlich wieder die Pflicht, ed zu unterlaflen, 
quantitativ normirt. Immer alſo fommt dad Berbälmiß der einander gegemnüber- 
ftehenden Pflichten in Betracht und nur, wenn im einzelnen Falle die Pflicht der 
Seldfterhaltung fo fehr überwiegt, daß die Verlegung der Pflicht, das Verbrechen zu 
unterlaffen, dadurch gleichfam geboten erfcheint, Fan von einem Nothflande die Rede 
fein. 3) Daß der Angriff ein rechtswidriger ſei. Dabei Fann fraglid fein, wer über 
den Begriff der concreten Rechtswidrigkeit entfcheiden foll, ob der Angegriffene, bezie- 
hungsweiſe — wenn der Angegriffene ein Anderer if ald der Abwehrende — der 
Abmehrende, oder das abflracte Geſetz. Uber man flebt leicht, daß ſich die ganze 
Idee der Nothwehr verfchiebt, wenn das Lehtere gelten foll. Diefe Idee gehört dem 
NichteNechtögebiet an und fordert ihre Pragmatil da, mo fein abſtractes Recht ausreicht, 
um den fittlihen Menfchen richtig gegen den flaatlichen zu flellen. Wird aber eben darin, 
dag man dem fittlihen Menſchen unter Umfländen eine Auflehnung gegen die flaate 
lie Ordnung und dad aus ihr bervorgegangene abſtracte Geſetz geftattet, die Mög- 
lichkeit eines folchen Defect8 anerkannt, fo erfordert die Confequenz, daß man das Ur⸗ 
theil Darüber, ob im gegebenen Kalle diefer Defect vorliege, dem fittlichen Menichen 
überlaffe und für diefen Fall das abftracte Beleg außer Kraft ſetze. Sonſt bewegt 
man fih im Zirkel und läßt den fittlichen Menfchen dafür büßen, daß er dem höch⸗ 
fien Gebot, Gott mehr zu gehorchen, ald dem menſchlichen Gebot, ſich treu erwieſen 
bat. Diefes fordert unter Underen von Frau und Kindern Unterwerfung unter die 
hausherrliche (ehemännliche, väterliche) Bewalt, und der Mann und Bater hat ob⸗ 
iectiy vollfommen Hecht, wenn er die diefer Gewalt unterworfenen Berfonen aud dem 
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Gewahrſam eines Dritten reelamirt. Nun fei diefer Vater ein brutaler Tyrann und 
man feße, der Schwiegervater verwahre Tochter und Enkel, um file gegen beftialifche 
Mißhandlungen zu fchügen. Welche Jury würbe diefen ſchuldig befinden, wenn er 
den Angriff auf feine Schüglinge mit der der Situation entfprechenden Energie — 
bewaffnet gegen den Bewafineten — abgefchlagen hätte und dabei eine ſchwere Ver⸗ 
wundung des Angreiferd vorgefallen wäre? 4) Daß die Handlung desfenigen, der 
fi im Zuſtande der Nothmwehr befindet, eine Abwehr des Angriffs enthalte. Hier 
zeigt ſich namentlich die Grenze zwifchen Nothwehr und Selbfthülfe, welche legtere 
von einem Angriffe abfteht, während fene diefen zur nothwendigen Vorausfegung hat. 
Mer den vermeintlich unrechtmäßigen Angriff duldet und hinterher feinem gefräntten 
Gefühle durch einen Ueberfall des Angreifers Luft macht, kann keine Nothwehr für 
fih geltend machen, da ihn nicht der flttlihe Drang, .ein unfchägbares Gut männlich 
zu vertbeibigen, fondern das unflttliche Gefühl des Aergerd über einen erlittenen Ver⸗ 
luft getrieben bat. 5) Daß in der Abwehr des Angriffs eine an fih durch daß 
Strafgefep verbotene Handlung liege, da nur dadurch die Nothmehr überhaupt ein 
ſtrafrechtliches Moment erhält. Wie die Abwehr übrigens befchaffen fei, ift durchaus 
gleichgültig, infofern fie nur den übrigen Erforderniffen der Nothwehr entipricht, 
namentlich dem, daß fie nur zur Abwehr des ungerechten Angriffs dient. Wenn 
daher gewöhnlich gelehrt wird, daß die Nothwehr eine gewaltſame Vertheidigung 
fei, fo iſt Dies nur dann richtig, wenn unter Gewalt überhaupt die Anwendung phy⸗ 
fifcher Kräfte verflanden wird, dagegen falfh, wenn man dabei an eine phyſiſche 
Vebermältigung des Angreifers mitteld überlegener mechanifher Kräfte denkt. In dem 
Begriff der Nothwehr, wie er vom rechtlich fittlichen Standpunkte erfcheint, Tiegt Feined- 
wegd die Vorftellung eines Kampfs brutaler Gewalten, zu meldyem die Noth treibt. 
Das Borbersfchende darin ift vielmehr die Auflehnung gegen den ungeredhten Angriff, 
die mit Anfyannung aller phyſtſchen und fittlichen Kräfte des Angegriffenen unternoms 
men wird. Daber iſt auch die Lift nicht ausgefchloffen und ein Maͤdchen, das den 
Bedroher feiner Keufchheit durch verftelltes Nachgeben in feine Nähe lodt, um ihn dort 
durch eine Fallthür in den Keller zu flürzen, wo er mit zerbrochenem Schädel an⸗ 
langt, befindet fich ebenfomohl im Stande der Nothwehr ala der, welcher dem eindrin⸗ 
genden Raͤuber ein Beil an den Kopf wirft, wodurch er ihm toͤdtet. 6) Daß die Hand⸗ 
Iung, welche an fich nothwendig war, um ben Angriff abzumehren, aud in ihrem Fort« 
gange Diele Eigenſchaft der Nothwenbigkeit behalte. Sonft Itegt ein Exceß der Nothwehr 
vor. Wann aber anzunehmen, daß die Grenzen der Nothwehr überjchritten worden, 
laßt fich nicht nach allgemeinen Grundfägen beflimmen. Die Umftände des einzelnen 
Falles find hierüber maßgebend, und ed liegt ganz in der Hand des Btichter®, eine Handlung, 
die unter andern Umfländen als ein entfchiedener Exceß erfchlenen wäre, im gegebenen 
Falle als entfchuldbare Nothwehr zu charakterifiren. Das preußifche Strafgefehbuch 
($ 41) ‚dat in Bezug auf einen aus Yahrläffigfeit verübten Erceß die befondere Vor⸗ 
Ichrift, daß der Richter auch dann Nothwehr annehmen foll, menngleich der Thäter 
nur and Beftürzung, Furcht oder Schrecken Über die Grenzen der Vertheidigung bin- 
ausgegangen ifl. Die mit dem gemeinen Recht Harmonirende Prarid dehnt dieſen 
Say aus auf jeden Affert, der zu einer Ueberfchreitung der Nothwehr geführt bat. 
In der gemeinrechtlichen Doctrin gehört die Nothwehr zu den befirittenften Lehren. 
Faſt nirgend findet fich der Geſichtspunkt, daß die Nothwehr die Zurechnung aufbebe. 
Ste wird zwar als ein Grund der Straflofigfeit betrachtet, aber nur in der Beziehung, 
daß der Staat, der mit feiner Rechtshülfe nicht überall zur rechten Zeit da fein Fönne, 
ie foweit die Selbftvertheidigung gegen ungerechte Angriffe, auch in der Form einer 
unter andern Umſtänden flrafbaren Handlung, für rehtmäßig und daher für flraflos 
erfläre.1) Der Einzige Iarde (Handbuch F 23) behandelt die Nothwehr als einen 
Grund der Zurechnungslofigkeit, und zwar wegen Mangels des rechtswidrigen Willens ; 
er ftellt: fle dem Irrthum zur Seite. Die Nothwehr hat Hierdurch in Feiner Weile 
eine richtige Stellung befommen. Auf die Unvollfommenheit des Staats, die der 
erſteren Anficht zur Grundlage dient, läßt ſich fein Mechtögrundfag bauen, und über« 


1) Feuerbach, Lehrbuch, $ 36. Bauer, Lehrbuch, 5 44. Abegg, Lehrbuch, 5 104, 
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dem ſchlaͤgt dieſe Anſicht ſich ſelbſt, da ſie ja anerkennt, daß der Staat durch die Frei⸗ 
gebung der gewaltſamen Selbſtoertheidigung Aushülfe und Schutz gewähre. Jarcke 
hat zwar Recht, wenn er die Zurechnung wegen Mangels an rechtswidrigem Willen 
audfchließt; aber auch ihm iſt das eigentliche tiefer liegende Moment des Zwanges 
entgangen, das allein die Stellung der Nothwehr zum GStrafrechts ſyſtem beftimmen 
fann. Die Empörung des fitrliden Gefühl! gegen den Zwang und die flaatliche An⸗ 
ertennung der Rechtmäßigkeit dieſes Gefühle — das iſt die Idee der Nothwehr. Da⸗ 
ber kann weder gefragt werden, ob die Notbwehr auch zur Vertheidigung ber Ehre 
geftattet fe, noch Fan e8 einen Unterfchied machen, ob der Zwang, den das fittlicdhe 
Gefühl nicht verträgt, ſich gegen das Eigenthum oder gegen Leib und Leben richtet, 
ob er von einem Privatmann ober von der Öffentlichen Gewalt audgehbt. In den 
neueren beutfchen Strafgefegblichern findet ſich denn auch fa burchgängig der richtige 
Geſtchtopunkt, meift unter ausdrüdlicher Hervorhebung, daß die Nothwehr auch zur 
Bertheidigung der Ehre geftattet fet. 

Nothtaufe. Wo die Taufe als eine Gabe und als ein Pfand göttlicer Gnade 
befannt wurde, mußte es jedenfalld als ein Mangel gefühlt werden, dieſes Sacra⸗ 
ments nicht tbeilbaftig geworden zu fein. Es mußte deswegen auch die thriftlidhe 
Kirche der Neigung fein, allen die Möglichkeit der Taufe offen zu erhalten, welche 
ihres Empfanges fähig wären. Zwar regelmäßig genügte der Würde des Actes nur 
das bifchöfliche Amt, oder wenipftend ein für befondere Taufkirchen beflellter Priefter, 
aber im Falle der Noth, ehe Jemand ohne die Taufe aus dieſem Reben wäre gefchieden, berech⸗ 
tigte Die alte Kirche Jeden ohne Unterfchied des Gefchlechts, fo nur die übrigen Bedin⸗ 
gungen des Sacraments vorhanden, zur Ertbeilung deflelben. Diefer Kanon blieb, 
obwohl fpäter der Klerus in den Auffaffungen über fich ſelbſt erflarrte; und ſelbſt⸗ 
verftändlih nahm ihn die Iutherifche Kirche in ſich auf, da fle faft noch mit mehr 
Nachdruck als die nahapoftolifche Kirche die Mealität des Sacraments betonte. Hierzu 
fam die Vorfchrift einer fpäteren Gognition, ob die Taufe nah Form und BMaterie 
recht vollzogen fei, und wurde von dem Ausfalle derfelben eine einfache Benediction 
oder eine Ergänzung abhängig. In der römifchen Kirche haben afle Soiennitäten, 
welche als Schmud, Erklärung und Symbol die wefentliche Handlung umgeben, nach⸗ 
träglich zu gefchehen. Der Ball ift ja häufig, daß die dringende Noth vorübergeht 
und der Täufling am Leben erhalten wird. Die reformirte Kirche verbot die Noth⸗ 
taufe, nicht weil fle die Ertheilung an das geiftliche Amt hätte Enüpfen wollen, ſon⸗ 
dern weil fle von einer andern Wertbfchägung der Taufgnade ausging. 

Notker Heißen fünf gelehrte Mönche von St. Gallen, welche, wahrfcheinlich alle 
mit einander verwandt, von adeligen Eltern aus dem Ganton Züri flammten. 
1) N. Balbulus, d. i. der Stammler, lebte zur Zeit Karl’s des Dicken bis 
zum Negierungbantritt Konrad's von Franken (er flarb 912) und war Vorſteher der 
Schule in St. Ballen. Er galt für den gelehrteften Bann feiner Zeit und wirkte 
durch fein gründliches Wiffen wie durch fein frommed Beiſpiel fehr wohlthätig auf 
die Jugend. Sein und des heiligen Ulrich Zögling war 2) N. der Arzt (Phyſikus), 
wegen feiner Elöfterlihen Strenge auch piperis granum, Pfefferforn, inr Kloſter ge⸗ 
nannt, der ſich als Lehrer durch feine Kenntniffe in Muſik, Malerei, Schreibetunft 
außzeichnete. Sein Neffe war 3) der Abt N., der für die Söhne feiner Bafallen 
und Edelleute eine adelige Akademie errichtete, worin er fle ihrem Stande gemäß 
erzog, den Fleißigen Waffen und Stoßvdgel gewährte, die Trägen aber mit Ruthen 
zücchtigte. 4) N. Labeo, d. i. mit den großen Lippen, au der Deutſche 
und der Dritte genannt; der gelehrtefte und freundlichſte Mann des Kloſters, lebte 
von 952 bis 1022 und verfaßte eine Reihe Ueberfegungen biblifcher und weltlicher 
Schriften, die zum Theil verloren gegangen find. Wir beflgen noch fein Hauptwerk, 
die Ueberfegung und Umfchreibung der Pfalmen (herausgegeben von Schilter im 
„Thefaurus®, A. I., und von Graff in der Ausgabe der Windberger Pfalmen), und 
Meberfegungen eined Theils des Ariftotelifchen Organons, des phtlofophifchen Troft- 
buches des Bokthius und der zwei erſten Bücher der Bermäblung Merkurs mit der 
Philologie von Marcianus Capella (alle drei Werke von Graff herausgegeben, Berlin 
1837). Vergl. Weidmann, Gefchichte der Bibliothek von St, Ballen. St. Gallen 
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1841, ©. 21, 23 ff. 5) N., früher Propſt im Kloſter St. Gallen, von 972 bis 
1008 Biſchof in Luttich, ein Mann, der in jeder Beziehung hoͤchſt ausgezeichnet war, der 
während ber Minderjährigkeit Otto's III. als Regent Italien verwaltete und in Lüttich 
jenen boben Glanz der Schulen begründete, deſſen Auf fi bald durch die ganze 
Ehriftenheit verbreitete. — Vergl. N. Ild. v. Arx, Geſchichten von St. Ballen, 
1. ©. 93 ff.; Eramer, Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts in den Nieder⸗ 
— Stralſund 1843, ©. 95 F.; Wattenbach, Deutſchlands Geſchichtsquellen, 

21 . 
Notre:Dame f. Paris. 

Novalis ſ. Hardenberg. 

Novara, Hauptſtadt der piemonteſiſchen Provinz gl. N., am Knotenpunkt der 
nad Mailand, Mortara, Vercelli und Arona führenden Eifenbahnen, gegenwärtig wichtig 
als Behung dem benachbarten franzöflıten Savoyen, fo wie der Schweiz gegenüber, 
ein in die Weltereigniffe des Mittelalterd und der Neuzeit vielfach verflochtener Drt. 
Die Stadt, Sig eines katholiſchen Biſchofs, befigt eine der berühmteften und älteften 
Kirchen der Ghriftenheit, die aus dem 5. oder 6. Jahrhundert flanımende Katheprale 
im Baſilikenſtyl, die fchöne von Bellegrini um 1560 erbaute Kirche S. Gaudenzio, 
ein achtedige mit antiken Säulen verfehened Baptiflerium, die Palaͤſte Bellini, 
Garciapiatti, Natta Iſola, Leonardo u. a. m., ſaͤmmtlich von Pellegrini erbaut und 
außgeflattet mit fchönen Gemälden aus der Glanzzeit der italieniſchen Schulen, ein 
altes Schloß, mehrere Klöfter, zwei Sofpitäler, ein Muſeum römifcher Alterthümer 
mit Archiv, ein an alten Urkunden reiches Dom-Archiv, mehrere Gollegien, ein bifchöfs 
liche8 Seminar, mebrere Erziehungs- und Unterrichtö-Inftitute für die weibliche Jugend, 
eine Kunft- und Handwerks⸗Schule und viele andere Öffentliche Gebäude, die zum 
Theil im großartigen mittelalterlichen, zum Theil im moderneitalienifchen Style erbaut 
find, was der Stadt ein eigenthümliches Gepräge giebt. Vor dem hiefigen Iuftizpalaft 
ſteht die Statue Karl Emannel’& III. Auch befinden fich Hier ein Handelsgericht und 
viele Habriken und MWanufacturen, befonders in Seide, Leinen, Hüten, Bändern u. f. w. 
Unter den Handelögegenfländen nimmt, außer den vorgenannten Babrifaten, der Heiß 
eine Hauptſtelle ein, welchen die gewerbfleigigen Einwohner, im Ganzen 25,000 an 
Zahl, befonders nach Frankreich und der Schweiz erportiren. — N., die alte Novaria 
zur Mömerzeit, war ein Gaftell der Infubrer im trandpadanifchen Gallien, ward nad 
Der Eroberung durch Die Römer ein Municipium und gehörte während des Mittel- 
alterd eine geraume Zeit den Herzogen von Mailand. Im Jahre 1500 belagerten 
Die Schweizer N. und nahmen den Herzog Ludwig Sforza gefangen; 1513 blofirten 
Die Schweiger mit den Franzoſen den Ort, erhielten aber. bei einem Ausfall des 
Herzogs Marimilian Sforza eine tüchtige Niederlage; 1515 und 1522 rächten fi 
Die Franzoſen durch neue Belagerungen und eroberten. beide Male die Stadt von Neuem, 
wobei viele Einwohner getbdtet und ein Theil der Gebäude in Afche gelegt wurden. 
1706 fiel N. in die Hände der Kaiferlidyen, während der Ort nebft Gebiet 1734 den 
Srauzofen und Spaniern eingeräumt werben mußte Hier bot am 23. Mär; 1821 
die piemontefiiche Junta Karl Albert die Krone an, welche derfelbe ablehnte, und bier 
flegte am 8. April deflelben Jahres der öfterreichifche Beneral Bubna über die In⸗ 
furgenten, welche fih, von den Königlichen und den Deflerreichern verfolgt, in Ver⸗ 
wierung über Turin nach Aleſſandria zurüdgogen, bis fie, am 11. April auch von 
hier vertrieben, fich unter General Arfalvi nach Genua flüchhteten. Eine zweite, noch 
eniichiedenere Schlacht fand bei N. am 23. März 1849 flatt, wobei die Deflerreicher 
unter Radetzky den König Karl Albert von Sardinien, welcher in dem Kampfe felbft 
vergebend den Tod gefucht hatte, gänzlih auf Das Haupt fchlugen und zur Flucht nad 
Sranfreih und Spanien, fo wie zur Thron-Entfagung veranlaßten, die derfelbe unter 
dem 3. April 1849 von Tolofa aus beflätigte, worauf er ſchon am 28. Juli in ' 
Dporto ſtarb. Am 26. März hatte in Vorausſicht deſſen bier bereitd die Unterzeich⸗ 
nung eines Waffenftillfandes zwifchen Radetzky und Victor Emanuel II. flattgefunden. 
In N. bereitete fih demnach das Ende des erfien italienischen Unabhängigkeitskrieges, 
welher Sardinien nicht weniger ald 350 Millionen Gulden gefoftet Hatte. Am 
1. Juni 1859 rüdte in Dem zweiten italieniſchen Befrelungäfriege, in weldyen Napo⸗ 
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leon II. feine Hände miſchte, in N. der franzöflfhe General Niel ein, und es batte 
Anfangs den Anſchein, ale ob bier zum dritten Male eine Weltſchlacht gefchlagen 
werden follte. Diefelbe fand indeß erft drei Tage fpäter bei Magenta (f. d.) flatt, 
wo den Sieg der Verbündeten der General Mac Mahon entfhied. Vgl. L. Cibrario, 
Notize sopra la storin dei principi di Savoja (Turin 1825); derf., Recherches sur 
l’histoire et anctenne constitution de la monarehie de Savoya (Paris 1333); derf., 
Storia della monarchia di Savoja (Turin 1840); derſ., Tavole cronologice etc. 
(Turin 1844); Sclopis, Degli stati generali e d’altre istituzione politiche del Pie- 
monte (Turin 1851); Schöndals, Feldzug der Defterreicher in den Jahren 1848 
und 1849 (Stuttgart 1850, 2 Thle.); Bericht des Öfterreichifchen Generalftabes über 
den Feldzug von 1848 (Wien 1850, 2 Bde); Rüſtow, der italieniſche Krieg von 
1859 (Züri, 3. Aufl., 1860); Bazancourt, La campagne d’Italie de 1859 (Paris, 
2. Edit., 1860); der italienische Feldzug des Jahres 1859, herausgegeben vom preu⸗ 
ßiſchen Generalſtab (Berlin 1862). Eine fpecielle Topographie und Statiftil des 
Drted lieferte Don Charles Morbie unter dem Titel: L’Histoire de Novare 
(Turin: 1837). " 

Novatianer ift der Name einer von dem Presbyter Novatianus um 250 n. Chr. 
geftifteten hriftlichen Secte. Der Streit über die Wiederaufnahme der Lapſi (In Ber- 
folgungen Abtrünnigen), der in der afrikanifchen Kirche entbrannt war, entzündete fidh 
auch um jene Zeit in der römifchen, indem einige Kirchenhäupter die Lapſt nach aufe 
richtiger Buße in die Bemeinfchaft der Kirche wieder aufnahmen, andere und unter 
diefen befonders Novatianus fe für immer außgefchloffen wiffen wollten. Die Letz⸗ 
teren gingen von der übertrieben ängftlichen Annahme aus, daß die Reinheit der ge: 
fammten Kirche nur durch die Reinheit der einzelnen Mitglieder geflhert fe. Gegen 
die Anhänger des Novatianus erklärten fich ſehr entfchieden Eyprian und Dionyſius 
von Alerandrien. Allein Novatianıd wurde zum Biſchofe von feiner Partei ermählt, 
wodurch dieſe legtere ſelbſt fefteren Halt empfing und bald ein fürmliches Schisma 
in der Kirche entfland. Obgleich die wahrhaft chriftfiche Auffaffung des Verhältniffes 
der reuigen Lapſi zur Kirche endlich den Sieg erhielt, dauerte die Secte der N., 
welche fich felbft den Namen der xadapot, d. 5. der Heinen, beilegte, dennoch in 
Italien und Afrika bis in das 6. Jahrh. fort. Vergl. Gyprian: epp. 41—52; 
Euseb. hist. eccl. VI. 45, VII. 8; Socrates: hist. eccles. IV. 28. 

Novellen ſ. Römisches Recht. 

Nowaja Semlja, woͤrtlich das neue Land, eine zum ruſſiſchen Gouvernement 
Archangelok gehörige, früher viel zu groß, nämlich zu 3918, ja 4255 Q.⸗M. ange⸗ 
nommene, nad) neueren genaueren Berechnungen mit den fbrigen zum Gouvernement 
gehörigen Infeln, als Waigatfch, Kolgujew, Sfolowezt, Muffelma, Anferst, Schußd- 
mui u. f. w. nur 2110,45, Q.⸗M. umfaffende Infel, die eigentlich aus zwei, durch 
einen ſchmalen Sund (Matotfchtin Schar) getrennten Eildnden beſteht, ift eine rauhe, 
dde, unfruchtbare Erdgegend, in der die Grenze des ewigen Schnee's die Erbober- 
fläche faft berührt, und Hat im Innern ausgedehnte Ebenen, an den Ufern aber wilde 
und zerriffene Felöberge, die mit ewigem Schnee und Eis bededt find, eine Höhe von 
3—4000 Fuß Haben und aus Thonfchiefer beftchen, worin auch Schwefel- und Kupfer- 
fies, fo wie Steinkohlen fi vorfinden. Die Infel ift wegen ihres ungemein rauhen 
Klima's, welches das von Spitzbergen an nachhaltiger Kälte noch übertrifft, unbe⸗ 
wohnt; ed giebt nur einige Winterhütten für Jäger, die von Mefen aus die Infel be= 
fuchen und hier Fiſche, Hermeline, Rennthiere, Eisbären, Eisfüchfe, Fiſchottern, Rob⸗ 
ben, Waltfifhe, Wallroffe und Seevdgel fangen. Daß hier Goldbergwerke zur Zeit 
des biarmifchen Neiches beftanden hätten, gehört unter die vielen Sagen der ruffifchen 
Geſchichte jener Zeit, da fich Taut den dur Graf Rumjanzow 1807 veranlaßten For⸗ 
fhungen bier nirgends Schlirfe vorgefunden haben. Faſt das ganze Innere, fo wie 
Die Nordfüfte find noch unbekannt; die früher gleichfalls unbekannte Oftfüfte iſt neuer» 
U oft angefahren morben. Beſonders haben ſich um die Kenntniß ber Infel ver⸗ 
dient gemacht: der ruffifche Admiral Lütke, welcher vier Expeditionen nad dieſer Infel 
unternommen bat und der bdiefelbe in dem wifienfchaftlichen Werke: „ Biermalige 
Deife durch das nördliche Eismeer auf der Brigg Nowafa » Semlja in den Jahren 
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1821 — 24° (2 Be, St. Beteröburg 1828; deutſch von Erman, Berlin 1835) be- 
ihrieben bat; Gapitin Zimolfa, der 1838 bier feinen Tod fand, und der St. Peters⸗ 
burger Akademiker Bär, ver 1837 und 1840 zwei Expeditionen na N. leitete. Da⸗ 
durch bat ſich Heraudgeftellt, Daß die Infel — außer Moos, Sumpfbeerren und einer 
verfümmerten Weidenart — aller Vegetation entbehrt, daß vom 15. October bis Ende 
Februar ſtete Nacht bier Herricht und daß das Reaumur'ſche Thermometer faft in jedem 
Winter bis auf 40 Grad unter den Gefrierpunft Herabfinft. 

Nowgorod Welikij, d. i. Groß-Neufladt, zu Großrußland gehöriges Gouverne⸗ 
ment, vormals ein Großfürſtenthum, wozu außer N. auch die heutigen Gouvernements 
wer, Pfkow, Dlonez und ein Thell des alten Ingermanland gehörten. Die jegige Gou⸗ 
vernementöverfaffung datirt erft vom Jahre 1776, die Eparchialverfaflung dagegen ſchon 
von 988, indem nur Kiew nod; eine ältere beſitzt. N. iſt eine der Alteflen, größten 
und biftorifch" wichtigfien Provinzen des rufflfchen Meiched, bat zu Grenzen nordwaͤrts 
Olonez, oſtwaͤrts Wologda und Jarodlawl, füdmärts Twer und Pflow und weitwärts 
Blow und St. Petersburg, beflgt ein Gefammtareal von 105,761,, Q.⸗Werſten oder 
2185,,, geograpbifchen Q.-Meilen, und umfaßt nach dem neueften Genfus eine Total- 
bevölterung von 975,201 Einwohnern, wovon die Broßruflen das Gros bilden, wäh« 
rend fonft noch finnifche Stämme vorhanden find. Unter den zehn Kreifen N.'s, 
Bjeloferst, Borowitſchi, Demjansk, Kirtlom, Kreſtzy, Tichwin, Tſcherepowez, Uſtjuſhna 
und Walbaf, iſt Tſchetepowez ber relativ bevoͤlkeriſte, indem hier 700 Einwohner auf 
dem Raum einer Q.⸗Meile leben, und Bjeloſersk der dünnſt bevdlferte, wo nur 200 
Einwohner auf der Seviertmeile wohnen. Das Goupernement iſt gebirgig (Waldaj⸗ 
wald, Wolchonskifwald oder Alauniſche Berge, bei Waldaf gegen 1000 F. Hoch), 
wald» und waflerreih. Unter den Seen zeichnen fih aus der Ilmen, Bieloofero 
(Weiße See), Woſh, Waldaf u. f. w.; unter den zum Becken der Oſtſee gehörigen 
Stroͤmen Mfta, Lowat, Bolifta, Schelon, als Zuflüffe des Itmen, und Wolchow als 
Abflug deſſelben; ferner: Mologa und Scheksna ala Blüffe, die zum Stromgebiete ber 
Wolga gehören. Einige diefer Ströme haben Stromfchnellen und Waflerfälle, andere 
Sumpfniederungen in der Nähe. Zum Theil find fte durch Fünftliche Waſſerwege in 
Berbindung gefeßt. Der Boden, theils fandig, moraflig und unfrudytbar, mie im 
Norden, bat eine fruchtbare Humusdede im Süden, wo Getreide, Hanf, Flachs und 
Baum- und Straudfrüchte in Fülle gedeihen. Eins der Hauptproducte aud dem Mi« 
neralreich ift das Salz (die Gradirmwerfe zu Staraja Rufa find weltbefannt); andere 
Mineralien find Gypo, Kalk und Eifenerz. Landbau und Holzhandel, fo wie Fiſcherei 
und Sagd find die Haupteinnahmequelle; die Induſtrie iſt erſt in den Anfängen, felsft 
die Viehzucht if nicht erheblih. Dad Wappen des mit der alten Gefchichte Ruß⸗ 
lands vielfach verwedten Gouvernements und einftmaligen Großfürſtenthums if: ein 
goldener Lehnſtuhl, auf melchem ein rothes Kiffen mit kreuzweis über einander geleg⸗ 
tem Scepter und Kreuz in fllbernem Felde, darüber ein Leichter mit drei brennenden 
Kerzen, auf feder Seite ein aufrechtfiebender Bär. Die Hauptſtadt des Gouverne⸗ 
ments gleiches Namend liegt am Wolchow, nahe am Ausfluß deffelben aus dem Ilmenfee, 
an der großen Heerflraße von St. Petersburg nach Moskau und unfern der Nikolai» 
Gifenbahn, welche gegenwärtig die beiden Haupt» und Reſldenzſtädte Rußlands ver- 
Bindet, wie fle auch zu heutiger Zeit in telegraphiſchem Rapport mit allen Hauptorten 
Ruplandd und mit dem Audlande fteht, indem fich felbft Hier eine Haupttelegraphen⸗ 
flation befindet. Sie ift eine der älteflen Städte des Reiches, die vielleicht ſchon vor 
Ankunft der Slawen in Rupland erbaut ward. Heute if fie der Sig des Kriegd- 
gouverneurs von N. und Twer, der goudernementalen und Kreiöbshdrden und eines 
Metropoliten, und zählt 18,768 Einwohner, während in ihrer Glanzzeit zu Ende des 
14. und im Anfang des 15. Jahrhunderts deren bier 400,000 vorhanden gewefen 
fein follen. Dur die Geſchichte erwiefen iſt e8, daß MN. bereit im 9. Jahrhundert, 
wo fle Rurik und feinen Nachfolgern als Reſidenz diente, eine bedeutende Ausdeh⸗ 
nung, Volkszahl und Blanzentfaltung befaß, welche aber anfehnlich wuchfen, nachdem 
die Stadt ˖ eine republikaniſche Verfaſſung angenommen hatte und zur Deutfchen Hanfa 
als weitefter nach Oſten vorgefehobener Poſten Übergetreten war. Während mehrerer 
Jahrhunderte im Ausgange des Mittelalters diente N. als Stapelort: des arktifch- 
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orientalifchen Handels, war damals die größte Stadt ganz Rußlands und eineß ber 
verzüglichften Handeldemporien Europa’d. Um jene Zeit, ald es im Sprichwert von 
N. hieß: „Wer kann wider Gott und Großnowgorod?“ wodurch Die Macht und ber 
Stol; Diefes alten Freiſtaats ſich grell genug charafteriftren, entfendete N. auch eine 
große Zahl wichtiger Golonieen, befonderd an.den Wolchow und an die Mila, doch 
auch bis zur Wolge, Kama und Wiatfe. Schon längft batten die Meichthümer der 
Stadt die Blide der ruſſiſchen Großfürften auf. fidy gelenkt, die gewaltige Soldateska 
dieſes Freiſtaats und Deren Erfolge fchredten aber Jahrhunderte lang die Machthaber 
NRußlands von feindlichen Verſuchen gegen denfelben zurüd; erſt ald an Stelle des 
Kaufherrngeiſtes Kleinkrämerfinn, und an Stelle des Patriotigmus und Heldenthum® 
Bürgerintrigue und Pöbelplänkeleien getreten waren, ward im Jahre 1478 jene Re⸗ 
publif eine Beute des Gropfürften Iwan Waſſiljewitſch des Großen von Rußland, und 
fiel an jenes Land zurüd, deſſen Wiege bier geſtanden. Faſt hundert Jahre fpäter 
(1570), nad einem vereitelen Aufftandsverfuche der in firenge Unterthänigkeit verfegten 
Einwohner, erlitt die Stade noch eine flärkere Knechtung durch den Großfürſten Iwan 
Waſſiljewitſch den Schredlichen, der die Stadt wegen ihres Ungehorſams plündern, den 
Erzbifchof verjagen und mehrere Taufend Bürger Hinrichten oder in den Wolchow 
werfen ließ. Später verheerten auch die Schweden die Stadt und nachmals wie- 
derbelt Polen und Ruſſen, fo daß fein Schimmer ihres früheren Glanzes vere 
blieben iſt und die Stadt auch heute noch ein Bild der Dede und SBerflörung 
gewährt, indem fie flatt der früheren Hunderte von Paläften und Kirchen, jet nur noch 
35 Klöfter und Kirchen, kaum 1000 meifl hölzerne Häufer und Hütten, nur 25 Fabriken, 
7 Schulen und Lebranftalten und überhaupt wenig hervortretende Gebaͤude zählt. Sie 
beſteht aus 3 Theilen, dem Kreml oder der alten Feſtung, der Sophienſtadt und ber 
Handelsftabt, Iegtere auf dem rechten Ufer des Wolchow, von mo eine prächtige ſtei⸗ 
nerne Brüde nach den anderen Stadttheilen führt. Zu den Hauptzierden der Stadt 
gebören das neue Schloß, der Volksgarten am Wolchowufer und der Goflinny; Dior 
oder Kaufhof. Zu den Dentmälern, welche an die ehemalige Blanzzeit der Stadt er« 
Innern, gehört die aus dem 11. Jahrhundert ſtammende Sophienkathedrale im Kreml 
mit den Korßun'ſchen oder Cherſon'ſchen Thüren, welche Adelung in der Schrift: „Die 
Korßun'ſchen Thüren in der Kathedralkirche der heil. Sophia in N." (Berlin 1823) 
für ein Meifterwerl des Mittelalter8 und der altdeutfchen, durch den byzantinischen 
Geiſt bereits mobdifleirten Kunft erklärt. Auch die ſchwediſchen oder figtun’fchen Thüren 
defielben Doms, welche aus dem Jahre 1187 flammen follen, find mehrfach zum 
Gegenflande archäologifcher Unterfuchungen geworden. Auch befinden fih in ber 
Sophienkirche der Sarg des Heil. Iwan von N., Die Bergamenthandfchrift des Befeg- 
buches Jaroſſaw's (Russkaja Prawda, ruſſiſched oder Nowgorod'ſches Recht) und 
andere hiſtoriſche Alterthümer. Bor dieſer Kathedrale iſt am 7. Sept. 1862 das 
Denkmal für das 1000jRhrige Beſtehen des ruſſiſchen Reiches nach dem Entwurfe 
des ruſſiſchen Architekten Mikefchin und nad dem Bau des Ingenieur Majors Jew⸗ 
reinom unter feierlichem Ceremoniel in Gegenwart des gefammten Hofes enthüllt wor⸗ 
den, defien Höhe 51 Fuß, defien Umfang 871/ Zuß, das Gewicht der Bronzepartisen 
4000 Bud, und die Gefanmtfoften 480,000 Rubel Silber betragen, wovon 150,000 
durch Subieriptionen im ganzen Reiche aufgebracht wurden, während der Reft aus 
dem Reichsſchatze angewielen ward. In der Nähe, Hart am Ausflug des Wolchow 
In den Ilmenſee, liegt da& berühmte Mönchskflofter des Heil. Jurij, eind der praͤchtigſten 
Klöfer der ruffifchen Neuzeit, erbaut durch Die Munificenz der ruſſiſchen Gräfin Orlow, 
der Tochter des Tſcheßmiers. Vgl. Engelhard's, Ruſſiſche Miscellen“ (4 Bde, St. Peters- 
burg 1828— 32); bed Domperen Meyer „Auflifche Denfwmäler” (2 Bde, Hamburg 1837); 
die „Doyater Annalen” und den von der Faiferlichen Akademie der Wiffenfchaften zu 
St. Beteröburg herausgegebenen „Mjessjazosslow“ (Kalender) für dad Jahr 1862, u.a. m. 

Mbien erſtreckt ſich jetzt ſoweit, als die ägpptilche — reicht, ſo daß es 
neben dem eigentlichen N. oder dem Lande der Nuba (Rop), der ureinheimiſchen 
Voͤlkerſchaft, woher ber Name rührt, auch Dar⸗Sennaar und Kordofan be 
greift. Es heißt bei den Türken ſogar Pafhalif Sennaar und wird von. Khartum 
im fernen Süden aus regiert, wo jegt der vom aͤghptiſchen Paſcha beflellte General⸗ 
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gouverneur reſtdirt, waͤhrend die Araber es unter dem Sudan begreifen. N., 18,800 
DM. umfaſſend, iſt im Ganzen ein Plateauland, aus deſſen Ebenen einzelne 
Dergmaflen und Gebirgsfetten auffleigen; die Höhe des Plateaus beträgt zu El⸗Obed 
über 2000, zu Khartum 1430, zu Sennaar 1550, in der nubifchen Wüſte 1580°, 
die Berggipfel erreihen in Korbofan und im Südmweften 3000‘, im Küfltengebirge bes 
Nordoſtens aber gegen 7000. Die füplichen Ebenen im Zweifttomenland der . beiden 
Nile (f. d.), dab bei den Eingeboren Gheflrab el Gheſtrah (Infeln der Infeln) 
beißt, erfcheinen als Bortfegung der mittelafrikaniſchen Weiden, wäh⸗ 
rend die nördlichen Ebenen zwifchen dem weit weftlich ausbiegenden Mil und dem 
Motben Merre die große nubifhe Wüſte bilden oder die ſchauerliche Koroslo» 
Wüfte (oder El-Atmur, Bahr Bela-Ma), eine Wüſte faft ohne alle Eulturflellen und 
70 Beilen breit, Durch welche von Korosfo nah Abu⸗Hammed ein Karamanenmıg 
geht und zu welcher im Suüͤdweſten die mit der libyfchen zufammenhängende Bafjuda- 
Wüfe fommt. inter legterer im meiteren Sinne des Wortes verfiehen die Bewoh⸗ 
ner von Süd-M. die ganze durch die Nilfrümmung zwifchen Khartum und der Süd⸗ 
grenze von Dar» Dongola eingeichloffene Landſchaft mit Ausnahme der Uferdiftriete. 
Der nordöfttiche Theil derfelben ift gebirgig und uneben, und gebildet aus rauben 
und fablen Urgefteinmaffen, die durch enge, Häufig baumreiche Thäler Durchfurcht find, 
in denen nach einer günfligen Megenzeit, die bier in den Hochſommer fällt, auch als 
lenthalben Zuttergras in reichlicher Menge vorhanden if, und wo fogar die Araber 
nicht felten Gulturverfuche mit Büſchelmais (Durrah) machen. Auch an Trink⸗ 
wafler und Wild ift im Allgemeinen bier Fein Mangel, vorzüglich in den Gebir- 
ben von Gilif und im Wadt-Abu-Dom zwifchen Schendg und Maraui. Jene 
Gegend, d. 5. die öfllihde Bajuda, iſt von Rüppel, Lepflus, Huffegger, Heuglin ıc. 
beſchrieben worden. Nah Weſten zu erſtreckt fich dieſe Steppe etwa bis zum 29° 
Det. von Paris, wo fle dur eine von Süd nad; Nord laufende, von grobkdrni⸗ 
gen Sandfteinlagern gebildete, kahle Bergfette von hoͤchſtens 6— 800° velativer Er⸗ 
Gebung begrenzt wird, die wohl mit den Bergen von Simrid und Haraſa zufammen- 
hängt. Das vafenartig in die Wüfle eingefentte Nilthal iR in N. fo fihmal, daß der 
Eulturboden zu beiden Seiten des Stromes oft faum 100 Schritt breit ik. Das Thal 
Des vereinigten N. wird gewöhnlich in dad unternubifche bis zu den Stromſchnellen von 
Wadi Halfa, das mittelnubifche mit der großen Doppelkrümmung, bei den Alten die 
Elinbogen des Nils genannt, bis zu dem großen Katarakt im Berberlande und zum 
Einfluß des Atbara (f. d. Art. Nil) und das unternubifche bis Khartum eingetheilt. 
In dem langen mittleren Theil machen wieder der nörblichfle Bunft bei Abu⸗Hammed 
und der ſüdlichſte Bunft der großen ſüdweſtlichen Ausbiegung bei Afat (oder bei 
Dabbeh) bedeutende Einfchnitte, bei welch letzterem zugleih die nubliche Sprache auf⸗ 
Hört, um der arabifchen Platz zu machen. Beim Dorfe Schellal treten Die Berge der 
libyſchen Kette im Welten und der arabiichen im Oſten zum erſten Male zu gleicher 
Zeit nabe an. den Mil heran und das Strombett bleibt nun vom erften Nilfatarakt 
(dei Affuan) an mehr oder weniger felflg, während es in Aegypten faft überall fan- 
dig il. Das Aderland zu beiden Seiten des Nils ifl daher, wie erwähnt, durch die 
Annäherung der Wüſte ungemein befchränft, ja an manchen Stellen verfchwindet es 
feft ganz. Auf dem meftlichen Ufer herrſcht Der tiefe Flugſand vor, deſſen Farbe tief 
vxangegelb und ganz verfähieden vom Sande der eigentlihen Wüſte ift; auf dem dfl« 
lichen Ufer Dagegen erheben ſich fchroffe, unwirthſame und feltfem geformte Felſenberge 
von Düfterer Farbe, welche meiftend nur einige Hundert Schritt bebaubaren Landes 
zwifchen ſich und dem Fluſſe übrig laffen. Dörfer find natürli felten und meiſt von 
ärmlichem Ausſehen. Auf dem weftlichen Ufer — welches merkwürdiger Weiſe die 
alten Aegypter faft überall, mit alleiniger Ausnahme von Luror und Karnaf, zu 
ihren Bauten fich auderfeben baben — gemahrt man die Tempel von Dabod, Gertafihe, 
Talmis oder Kalabiche, Dendar, Tutzis, Saboa und Dakkeh. Auch auf dem rechten 
Milufer und auf Tleinen Felſeninſeln im Fluß felbft zeigen fi Die Mefle rönsifcher 
Kaſtelle und Anflebelungen, welche noch ziemlich gut erhalten ſind, obgleich das zu 
ihrem Bau verwendete Material daſſelbe ift, dad man noch jetzt in Aegypten und N, 
gebraucht, naͤmlich an bes Luft geisoduete Backſteine aus Nilſchlamm. ‚Men Tann 
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die romiſche Bauart fofort von der altaͤgyptiſchen dadurch unterſcheiden, daß die 
erſtere Gewölbe mit Rundbogen zeigt, welche Bogen den Altägyptern unbe» 
fannt waren. ‚Außer dem Sübmaflerfee Birke-Koli, einer Therme in Unter 
Nubien und einer perennirenden Falten Duelle bat daB große Land weder Seen 
noh Quellen; ein ausgedehntes unterirdifches Waſſerbecken Eommt im Lande Tafo 
am Atbara vor, fo wie in Kordofan, fo daß durch Brunnen von 25 — 40° Tiefe 
Waſſer erzielt werden Eann. Der Birke-Koli in Korbofan ift , Stunde breit und 
über 2 Stunden lang, fein Boden, im Mai troden, befteht aus eifenhaltigem Schlamm. 
Zur Regenzeit wird der See an 2—3 Klafter tief, zieht fi von We nah Of und 
ſteht hoͤchſt wahrfcheinlich mit dem etwa 10 Tagereifen entfernten Nil in Berbinbung, 
indem in diefen das Seewafler abfließt. N. ift eined der dürrſten und heißeſten 
2änder der Erde; erfteres gilt befonders von dem ganzen, zwifchen den Wüſten 
und außerhalb der Tropenregen gelegenen nörblichen Theil, Ießtered vom Norden wie 
vom Süden. Schon der Norden fällt in die Ifotherme von 20,, — 22°, in Berber 
und Schendy ſteht das Thermometer zumwellen anhaltend auf 36—38°, ja vorüber- 
gebend auf 48%, wo dann der Sand fo heiß wird, daß darin- Speifen in irbenen 
Gefäßen gar gemacht werden fünnen, zu Khartum bat man oft um Mitternacht noch 
24—25°%. Das ſüdliche N. hat feine Regenzeit bei Sübmwind in unferem Sommer 
und feine Trodenzeit bei Nordwind in unferem Winter; Died beginnt nach der Küfte 
hin in 20— 219, im Innern erft in 17— 18° Nördl. Br. Das nörblihe N. iſt regen⸗ 
108 und enthält daher zur Seite des Nils die pflangenlofefte aller Sandwüſten. Im 
Werten folgt dem Nil in der libyfchen Wüſte ein Zug vertiefter Eulturftellen, -in Forte 
feßung der ägpptifchen Dafen, Karamanenftatignen, Ainse-Schab mit Alaun, Ain« 
Selimeh mit Steinfalz, Bir-⸗el⸗Milh mit Natron, Medua, fämmtlich auf ber 
Straße von Aegypten nah Darfur. Merfmürbig iſt eine auffallende Uebereinftimmung 
der nubifhen Flora und Fauna mit der von Senegambien. Die Wüftenflora 
ift fehr einfdrmig, erft im Süden N.'s erfcheinen üppige tropifche Urmälder mit rieflgen 
Affenbrodbaͤumen (von den Eingebornen Dongoläß genannt), von Beigenbäumen, Eiſen⸗ 
holzbaumen und den mit Abyſſinien gemeinfamen Papierbäumen. Alle Bäume find umzogen 
und umſtrickt von mannichfaltigen Schlingpflangen und der Boden bedeckt mit hohem ſchilf⸗ 
artigen Brafe. Diefe Wälder ziehen fich meift in einer Tiefe oder Breite von 1—3 Stunden 
längs der Blußufer des Blauen Nils Hin; Hat man diefe Brenze Hberfchritten, fo 
lichtet fi allmählich das Didicht und Die Steppe tritt an ihre Stelle. Im unteren 
Nilthal Liefert Die Dattelpalme vortreffliche Brüchte, die Dumpalme bildet Wälder im 
fündftliden N., der Bananenpifang wähft am Tumat wild. Die Saupteulturen 
find Durrah, nächfldem Baummolle und, neuerdingd von der ägpptifchen Regierung in 
Sennaar eingeführt, Indigo. Im ganzen eigentlichen N. bis nach Schendh iſt die 
Bodencultur auf das Nilthal beſchränkt und auch Hier wegen der Regenloſigkeit durch 
Bewäflerung vom Nil mittel® Waflerhebemafchinen bedingt, befonders des Schöpf⸗ 
rades, deren jedes 16 Perfonen ernährt und Der Regierung eine Rente von etwa 
30 Thalern abwirft, fo viel als fe von je 200 Dattelbäumen bezieht. Die Vieh⸗ 
zucht iſt beſonders Sache ber nubifchen Nomaden, beren Bferde und Drome- 
dare berühmt find, Ddeögleichen das Rindvieh in Sennaar durch Rieſenhaftigkeit und 
den Budel. Außerorbentlih reich ift die wilde Thiermelt, woran die Pachy⸗ 
dermen mit Heerden von Elephanten in den Triften am Abiad und Azrak, Rhino⸗ 
teroflen, aͤthlopiſchen Schweinen; von Flußpferden und Krofodilen wimmeln ber Nil 
und feine Zuflüffe; die Waldungen am Abiad und in Kordofan beherbergen Affen« 
heerden und von Raubthieren Röwen, Leoparden, Hyaͤnen ꝛc. Bon Bögeln nennen 
wir nur den einheimifchen Nashornvogel, von Infeeten den prachtvollen gränen, 
den alten Aegypten heiligen Käfer. Die Induſtrie liefert wenige Artikel in Leber, 
Eifenwaaren, fo wie Watten, Körbe, Schüffeln aus Balmfafern. Bon Mineralien 
wird Sal, Eifen, Gold (letzteres theild im unteren Nilthale, theild im äußerfien Sü- 
den, Land Faſoghlu) gewonnen; ferner weißer Marmor im Berberlande, Silberer; am 
Elbaberg, Alaun in der Dafe Schab, Salpeter im Schatlieh-tande. Die ein hei⸗ 
mifhen Ausfuhrartikel, welche nah Aegypten geben, find: Datteln, Sennes, 
Zamarinden, Weihrauch, Gummi, ferner Hornvieh und Dromedare, dann Salz, Alaun, 
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Salpeter, Gold und endlich Leder, Häute, Elfenbein, Straußfedern sc. Der nicht 
ſehr anfehnliche, durch das aͤgyptiſche Monopolfyftem herabgeflommene Handel N.’6 
ift überdies bedeutender Tranfitbandel, befonders in Sudanwaaren. N.'s einhets 
mifche Bevölkerung gehört vornehmlich dem Nuba-Molfe (Nop) an, bad von 
der aͤpyptiſchen Grenze bis nad) Khartum verbseitet iſt und fich in drei große Stämme 
theilt. Es har eine eigene, vom Wrabifchen jebr verfchiedene Sprache, dad Nobinge, 
braune Hantfarbe, keinen Negeriypus. Das zweite einheimifche Volk find die noma⸗ 
difchen Biſcharias der Hftlihen Wüſten und Küften mit ber Beganie Sprache, ſehr 
dunkler Hautfarbe, aber auch noch ohne allen Negertypus. Im Südoften iſt bie 
Urbevölfesung abyffinifch. Die Eingebornen von Sennaar find Nemaben, die ſich 
in verfchiedene Stämme eintheilen und ſich gleih den Beduinen nicht außerbalb ihrer 
Mace verbeiratben, überhaupt mit diefen viel Aehnliches haben, nur daß fie fried⸗ 
licherer Natur und weniger räuberifch find, da fie Alles, was fie zum Lebensunterhalt 
Grauen, fowohl für ſich, wie für ihre Heerden überall im Ueberfluß finden. Sie 
find eben fo freie Herren der Steppe, wie Die Bebuinen Die Herren der Wüfte find. 
Beftändig fleht man fie bewaflnet mit einer kurzen Lanze, einen Schwert und einem 
Schilde. Unter den Eingewanderten N.'s find die arabiichen Stämme Die be⸗ 
deutendften, theils nomadifch Iebend mit den alten Sitten wie in Arabien felbft, theils 
auch in Bermiihung mit Eingebornen verändert. Weniger zahlreich find die Adyten 
Meger, zu denen jedoch die Völkerſchaften füdmärtd von Khartum, namentlich die 
Fungi, nicht gehören. Vebrigens ift N. im Ganzen nur ſchwach bevdlfert; die 
Sclavenjagden Ibrahim Paſcha's im Sabre 1821 deeimirten noch die ſchon geringe 
Bevdlferung, und das Nekruteneinfangen, welches die Aegypter feit 20 Jahren un⸗ 
aufhörlih üben, jind gleichfam eine Kortfegung jener Jagden. Die Ankunft der Ägyp- 
tifchen Boote, welche vorzugsweiſe mit Munition beladen find, verfündigt den Beginn 
einer neuen Razzia. Seit langen Jahren ſchon denken die Nubier nicht mehr Daran, 
fi durch Widerfland vor dem Schidjal zu ſchützen, auf immer ihrer Familie entriffen 
zu werden, um in Unter⸗Aegypten bei dem Bau von Megierungdgebäuden, von Stra⸗ 
ben, Eifenbahnen elend zu Grunde zu gehen, oder auf den Schiffen der viceföniglichen 
Marine unter Prügeln zu verkommen. Bor der ägpptifchen Eroberung befland N. aus 
vielen unabhängigen Staaten, im eigentlichen N. „Dar” genannt, worunter Done 
gola, Schendy, Sennaar, Kordofan herbortraten. Bei Einheimifchen und 
Eingewanderten iſt der Islam die herrſchende Meligion, außer daß in den Berg- 
ländern nach der abyſſiniſchen Grenze bin Ehriften abyffinifher Abkunft 
und im Außerfien Süden heidniſche Negerftämme vorfonmen. Die neuere Gin⸗ 
theilung N.'s in Bezirke, die unter „Mubird“ ſtehen, ift nicht bekannt; dem gegenüber 
fteht die Eintheilung in die drei Theile des eigentlichen N.'s, die den oben erwähnten Theilen 
des nubifchen Nils entfprechen, oder Der, Dongola (f.d.), Schendy, nad den Älteren 
Sauptädten, Sennaar oder das Zweifiromenland zwifchen dem Abiad und Azrak, 
und Kordbofan, ebenfalld ehemalige Neiche, wovon Sennaar, dad Fungireich, fogar 
Die Oberberrlichkeit über das Reich von Dongola übte. N.'s größte Stadt und jebige 
Hauptſtadt, Sig des ägpptifchen General-Bouverneurs, ift das erfi 1821 gegründete 
Khartum (f. d. Art. Ni), durch deſſen Aufblüben Halfaia, die weiter unten ge- 
legene Hauptſtadt von DarsHalfai, vollends verödete, nachdem fie fchon früher von 
9000 auf 3000 Einwohner gefunten war. Bon Khartufi aufmärtd liegen am Bahr» 
el⸗Azrak: El⸗Efun mit den Ruinen van Soba, der Hauptflabt des alten chrifilichen 
Reiches Aloa, die Handelöpläge Meifalamiceh, Abu-Harraih, Wollet-Me- 
Bine und Woadd⸗el⸗Abbas, eine volfreiche Stadt, worauf die herabgekommene 
ehemalige Hauptflabt der Fungi Sennaar folgt, früher auch Mittelpunkt des jept 
gefuntenen Handels von Süd-M. Weiter aufwärts folgen Dann noch die an Aegypten 
bloß tributären Landfchaften Roſaires, deſſen gleidhnamiger Hauptort ein großes 
zerfireute® Dosf tft, Faſoghlu und Fert. Aufwärts am Bahr⸗el⸗Abiad, der hier 
in dem zur Regenzeit grasreichen Weldelande bei geringer Tiefe 6—8000 breit if, 
Menſcherah mit alten Sciffswerften des Paſcha's, Tura am Buße des Diebel 
Araſch⸗Kool und zuleht an der Grenze EI-Alais, die in Trümmern liegende eins 
fige Hauptflabt der Schilluk. Korbofans Hauptfladt El⸗Obeid in einer über fünf 
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Stunden breiten flachen Vertiefung, im Mittelpunkt des in der Trockenzeit dürren, in 
der Megenzeit parabieflichen Landes, ift ald Hanbelöplag zwiſchen N. und Darfur wich⸗ 
tig, während die nördlicher gelegene frühere Hauptſtadt Bara, von Dattelgärten ums 
geben, beruntergefommen if. Die Bevölkerung Obeids iſt ein Gemiſch von ſchwarz⸗ 
braunen, aus Nordoſt eingewanderten Arabern, die den Barabra verwandt find, fobann 
aus Bondfcharen, Die aus Darfur flammen, von Nubanegern, bie als Selaven aus 
Fihren 3—5 Tagereifen füdlich gelegenen Bergen berabgebracht wurden, aus Danagla- 
und ägpptifchen Kaufleuten fammt einigen wenigen Türken. In dem ungeheuren Lands 
ſtrich oͤſtlich von N., der voll. vereingelter Berge (Djebels) ift, find nur einige Doͤrfer 
und Sandelöpläge im füdlichen Atbara⸗Lande, namentlih Raffela, eine Kleine Feſtung 
mit einer Garnifon unter dem jeßigen Gouverneur Ali⸗Bey, der ſich im Krimfriege 
ſehr audgezeichnet Hat, zu erwähnen, alddann der eine Seeplatz N.’ am Mothen 
Meere Suafin, aus zwei Stadttheilen beftehend, von denen der eine auf dem Feſt⸗ 
lande, der andere aber auf einer Heinen Infel in der Erweiterung eines Meeresarmes 
liegt. Suakin's Bevölkerung befteht aus etwa 6000 Seelen, zu denen jebod während 
der Regenzeit noch an 10,000 nomadiſtrende Araber treten, die dann mit ihrem Vieh 
aus den Bergen fommen, um es in der zu diefer Zeit fehr fruchtbaren Ebene, die fich hier 
zwifchen den Gebirgen und dem Meere ausdehnt, zu meiden. Sie pflegen dann ihre Zelte an 
der Süpfeite der Stadt zwifchen diefer und einem daſelbſt außgegrabenen Südwafſer⸗ 
baſſtn aufzuſchlagen. Einige maſſive Gebäude finden ſich übrigens in Suakin, fo das 
der engliſchen Telegraphengeſellſchaft und des Agenten der Medlidieh⸗Dampfſchiffahrts⸗ 
geſellſchaft. N. (das eigentliche) ſammt Abyſſinien und der Küſte der afrikaniſchen 
Oſtecke iſt das Aethiopien der Alten, welche der Nubier (Nuba, Nob im alten 
Zeftamente), als eines mächtigen Volkes unter Königinnen, deren Titel Kandafe, Er- 
wäßnung thun, deren Sauptfladt Napata war, der äußerfle Punkt, bis wohin die 
Mömer vorgebrungen find und wovon die Ruinen bei Meraui bewundert werben, 
ein Name, der an das fühlichere Meroe (f. d.) auffallender Weife erinnert. Die 
Landfchaft im Norden der Nubier, deren nörblichfte Stadt Primis (das heutige 
Jobrim oder Ihrun) war, von der Nilinfel Tacampfo (jet Derar) bis Syene, hieß 
bon ihrer Ausdehnung durch zwölf Agpptifihe „Schoeni" (= 18 Meilen) Dodela- 
fhoenu® und wurde unter der römifchen Herrichaft zu Aegypten ſelbſt gerechnet. 
Sie enthielt die Städte Hiera Syraminus (Muinen bei Maharrafa), Pielcis 
(eyt Dakkeh mit prachtvollen Ruinen), Tutzis (Ruinen bei Dfchirdfcheh), Talmis 
(letzt Kalabfche mit merkwürdigen Tempeltuinen) und andere, wovon meiflend noch 
Ruinen nach ägyptiſcher Art vorhanden find. Das ganze nubifche Nilthal von 
Syene bis Dongola ift voller Muinen und Denkmäler in den Felswänden, die 
zum Theil, wie von Abu Simbol (Ibſambul), zu den präcdtigiten gehören; Die 
meiften find aus der Zeit der altägpptifchen Könige und den dgyptifchen ähnlich, 
mande aus der Zeit der Btolemäer und der römifchen Kaiferzeit, und gewöhnlich 
liegen fie auf ber Weffeite in dem jegt wüſteſten Theile des Thales. Die ältefte 
Geſchichte Aethiopiens iſt im Ganzen noch weit lüdenhafter als Die Aegyptens und 
beruht nur auf Sagen, in denen übrigens die Aethiopier eine glänzende Rolle fpielen, 
wie denn auch fpäter, In dem Zeitalter der beglaubigten Geſchichte, ſich von ihnen Die 
ausgezeichnete Meinung der alten Welt erhielt. Nachdem Kambyſes 525 v. Ehr. 
Aegypten erobert hatte, faßte A auch den Entichluß, Aethiopien mit feinem PBerferreiche zu ver⸗ 
einigen, mußte jedoch nach einem mit den größten Drangfalen gepaarten Marſche (wahrſchein⸗ 
li durch einen Theil der nubiſchen Wüfte) unverrichteter Sache wieder umkehren. 
Wenn auch die Erzählung des Unternehmend beim Herodot mit manchen Yabeln oder 
doch Uebertreibungen ausgeſchmückt fein mag, fo läßt ſich doch jedenfalld aus der 
befannten Antwort, die dem Kambyſes auf die Aufforderung, ein Sreundfaftöbänbnip 
mit ihm einzugehen, feiten& der Aethiopier geworben war, fchließen, daß in Aethiopien 
ein gewiffer Grad von Eultur vorhanden war. Diele Erzählung bezieht fi übri⸗ 
gend nur auf einen Theil der Aethiopier, nämlih auf die Macrobier ober. Kang- 
lebenden, die ſich durch ihren flarfen Körperbau auszeichneien und ein mehr als hun- 
dertjäßriges Alter erreiht Haben follen. AZuverläffiger find Die Nachrichten von ben 
Yethiopiern im Staate Meroe (ſ. d.), doch auch der Nubier gedenken ausprädlich, 
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wie fchon erwähnt, die alten Schrififteller als eines ätbiopifchen Volkes, welches 
übrigens den Aegypten fchon vor Sefoftrid unterworfen geweſen zu fein ſcheint. Ihre 
zahlreichen Bauwerke, zum Theil noch großartiger als die ägyptifchen, bemeijen wenigſtens, 
daß aͤgyptiſche Religion, Cultur und Kunft auch bei ihnen verbreitet war. Das Ehri« 
ſteuthum fand in Aethiopien ſchon früh Eingang (f. den Art. Aethiopifhe Kirche) und 
feitdem, wenn auch erfi in einer fpätern Zeit, regierten bier chriflliche Könige, doch 
wurde N. im 13. Jahrhundert von den aͤgyptiſchen Sultanen unterworfen und damit 
auch nad und nach der Islam berrichend, fo daß es im 17. Jabrhundert zwar noch 
Kirchen, aber Feine chriftlichden Priefter mehr gab. Im Jahre 1504 drangen von einer 
andern Seite ber, nämlih aus Sudan und von dem weftlichen Ufer des weißen Nil 
die Schillud in’d Land, nahmen den füdlichen Theil deffelben in Veſitz und gründeten 
bier dad Reich. Sennaar. GSeitbem nannten fih die Schilluk Fungi oder Ueber- 
winder. Die feit 1812 geflächteten Mamelufen führten den Bafha von Aegypten 
nach R., deffen Eroberung 1822 bie zu den ſüdlichſten Grenzen vollendet wurde. 

Aulahiwa |. Marqueſas⸗Inſeln. 

Rıma Bompilins |. Rom. 

Numantia, Hauptflabt der Arevaker in der Provinz Hilpania Tarraeonenfld, 
war wegen der feflen Lage am Duero flrategifih von großer Wichtigkeit. Als der 
glorreihe Aufftand der Lufltanier unter Viriathus einen glüdlichen Ausgang zu neh 
men ſchien, hielten es auch die den Mömern unierworfenen Geltiberer für fehr zeit- 
gemäß, das Joch Roms abzufchütten. Doch ein gewaltiged Heer brachte bald die 
Empörer in die alte Abhängigkeit zurüd. Nur N. widerfland 9 Jahre hindurch allen 
Angriffen, bis es endlich im Jahre 133 dem Seipio Hemilianus gelang, mit einem 
Heere von 60,000 Mann die heldenmüthige Ausdauer der Befagung von 8000 Mann 
zu beflegn. N. ergab fih und wurde von Grund aus zerfiört. Es iſt fehr wahre . 
iheinlich, daß die Ruinen beim heutigen PBuente de Don Guarray ihr angehören. 

Numidien, im weiteflen Sinne, war das mefllihe Hochland der afrifanifchen 
Nordküſte; begrenzt im N. vom Mittelländifchen Meere, im W. vom Atlantifchen 
Dcean, im ©. von den gütulifchen Steppenlandfchaften, im DO. vom Tiuscafluß. 
Dieſes fi von. DO. nah W. meithin erfiredende Küftengebiet wurde durch zwei Flüſſe, 
den Ampſaga und Muluchath in drei Theile getheilt: von denen der meftliche Theil 
zwifchen Ocean und Muluchath Wehr - Mauretanien oder eigentliches Mauretanien 
(f. D.), der mittlere Theil zwifchen Muluchath und Ampſaga Of. Mauretanien oder 
Weſt⸗N., der oͤſtliche Theil zreifchen Ampfaga und Tusca Oſt⸗M. oder etgentliches M. 
bieß. In ON. wohnten die Maffylier, in Weſt⸗N. die Mafläfglier, im eigentlichen 
Mauretanien die Maurufier oder Mauren. Zur Beit der punifchen Kriege finden wir 
in Oſt⸗N. die Dynaſtie des Maflniffa, in Weil. Die des Syphax. Jugurtha 
(f. d.), welcher beide N. zu einen Reiche vereinigt hatte, wird 106 v. Ghr. beflegt 
und ſeines Meiches beraubt. Dfi:N. ſteht nun unter den Nachkommen Maſtniſſa's 
bis 46 v. Ehr., wo Bäfar (I. d.), im afrikanifchen Krlege Sieger, ed dem Könige 
Juba II. entreißt und zur römifchen Provinz macht. Weſt⸗N. warb 106 v. Ghr. 
dem Könige Bochus von Mauretanien gegeben und mit deflen Reiche vereinigt, fo 
daß ed nun ein Oſt⸗ und Well- Mauretanien gab. “Der Kaifer Claudius machte 42 
n. Ehr. dieſes Reich zur römifchen Provinz. Auf die Mömerherrichaft folgte die Er⸗ 
oberung diefer Gebiete durdy die Bandalen (f. d.) (429-439); dann Vernichtung 
der Bandalen durch Oſtrom 534; endlich die Beſttznahme durch Die Araber um's 
Jahr 650. Mit dem Verfall des Chalifats wird Mordafrifa unabhängig und es bil- 
den fih die Staaten Algier (f. d.) Bez und Maroffo (f. d.) auf altem numis 
difehen Gebiet. Das eigentliche N. ift jeßt die Provinz Conſtantine von Algier, 
mit der Hauptflabt gleichen Namend, dem alten Birta. 

Aumidmatif, Münzkunde, ift die Kenntniß der technifchen und gefchichtlichen 
Beziehungen der vorkommenden geprägten Metallftüde, fte giebt ferner an den Stoff 
und deſſen Rifchungen, die Mechanik der Prägung, deren Datum, die Behörde, von 
welcher die Münze ausging, und erklärt die Embleme, Typen und Infchriften. Bis» 
ber diente die Münzkunde nur dem Sammler, gegenwärtig bat fie fih zum Range 
einer wirklichen biftorifchen Wiffenfchaft erhoben, wozu Ezechiel Spanheim 
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durch feine Abhandlung „De praestantia et usu numismatum antiquorum“ (Rom. 
1664, ed. aucta, Londini 1706-1717, 2 voll. fol.) den Anfang machte. Angeregt 
wurde die MWiffenfchaft der N. bereitd am Schluſſe des Mittelalterd durch Angelo 
Poliziano in feinen befannten „Miscellanea“; Andrea Fulvio, fein Landömann, wur 
der Erſte, welcher nach den in der Sammlung von Jakob Mazzoccht erhaltenen Drie 
ginalmünzen Abbildungen rümifcher Kaifer u. f. w. lieferte („Illustrium imagines — 
imperatorum etc, Rom. 1517), welche fpäter Johann Huttich in Holz nachgeſchnitten 
(Argeut. 1525). In Deutfchland machte Wolfgang -Lazius, Kaifer Ferdinand's I. 
Siftoriograph, der ein „Specimen commentarii veterum numismatum* (Vienn. 1558) 
berausgab, auf die Wichtigkeit ver alten N. für dus Gefchichiäftubium aufmerffam, 
und Adolph Decs flellte die Kaiſermünzen in chronologifcher Folge zufammen 
„Imperatorum romanorum numismata a Pompejo M. ad Heraclium“ (Antv. 1579, 
ed. H. Aug. 1601). Bom Ende ded 17. Jahrhunderts an gewann die N. bedeu⸗ 
tend an Ausdehnung durch die Beftrebungen der Deutfchen Joh. Chr. Dleariuß 
(„Euriofe Müng-Wiffenfhaft u. f.w.*, Iena 1701), Joh. Chriſt. Hirſch („Biblio- 
theca numismatica*, Norimb. 1760, fol.), der Franzoſen Rigord, Oudinet, Vaillant 
und des Mailaͤnders Francesco Mezzabarba. Mit dem Stoffe wuchs auch der Eifer 
für dieſe Wiffenfchaft; eine Menge alter Münzen wurden von Jahr zu Jahr wieder 
aufgefunden, und mit den Schwierigkeiten bäuften fi in gleihem Grade au die 
Anfichten und Syſteme. Da wurde Joſeph Hilarius Eckhel der Schöpfer des 
wifienfchaftlichen Spflemd der alten N., das megen jeiner Einfachheit durch ganz 
Europa Eingang gefunden bat. Seine „Doctrina numorum veterum (Tom. VII., 
Viennae 1792—1798, in 4.) iſt ein clafflfches Werk für alle Zeiten; feine „Turzge- 
faßten Anfangsgründe zur alten Numismatil* („Elementa rei numariae vele- 
rum, ed. Pinder, Lips. 1842) laffen faft alle die übrigen Elementarwerke, bie 
vorher erfchienen waren, vergellen, und biefenigen, weldhe nah ihm auftraten, 
wie Millin, Avellino („Italine veteris numismala*, Neap. 1808) Haben es 
für nothwendig gehalten, ihre Lehren aus Eckhel's „Doctrina* zu entlehnen. 
„Der jegige Zufland der münzkundigen Wiſſenſchaft“ ift in einer Eleinen Abhandlung 
von B. Köhne (in der Zeitfchrift für Geſchichtswiſſenſchaft von Adolf Schmidt, 
1. Bd. 4. Heft, S. 356— 371, Berlin 1844) beleuchtet worden. Was die Literatur 
der drei Hauptzweige anbetrifft, in welche man die N. am geeignetiten theilt, bie 
Kenntniß der Münzen und Medaillen des Altertfums, der griechifchen und römifchen, 
der orientalifhen und barbarifchen, der Münzen des Mittelalter und britten® bie 
Kenntniß der Münzen der neueren Zeit, fo macht die Kenntniß der alten Münzen den 
vorzäglichfien und gewiflermaßen einen eignen abgefchloffenen Theil der Münzkunde 
aus, der befonderd N. genannt zu werben pflegt. Die Literatur hierüber ift Die 
reichſte. Wir ermähnen, außer den ſchon oben genannten Werfen, nur: Leonardo 
da Porto, „De re pecuniaria antiquorum etc.“ (1527), I. ©. Raſche, „Die Kennt» 
niß antiker Münzen“ (2 Thle., Nürnberg 1779), L. Müller, „Numismalique de 
l'ancienne Afrique. Ouvrage prepare et commence par C. T. Falbe et J. Chr. 
Lindberg, refait, acheve ei publie par L. M.“ (3 vols., Copenhagen 1862); Mion- 
net, „Description des medailles antiques grecques et romaines* (Paris 1806 — 13, 
6 vol.) und „Poids des medailles grecques d’or et d’argent“ (Paris 1839), Millin- 
gen, „Considerations sur la Numismatique de l'ancienne Italie“, Letronne, „Con- 
siderations genernles sur l’evalualion de ınonnaies Grecques et Romaines“, de la 
Saussaye, „Numismalique de la Gaule Narbonnaise“, Cardwell, „Lectures on the 
Couinage of the Greeks and Romans“, B. Köhne, „Die auf die Gefchichte der Deut- 
fen und Sarmaten bezüglichen römischen Müngen” (Berlin 1844), M. Binder, „Die 
antifen Münzen des Eönigl. Muſeums“ (Berlin 1851), Bödh, PMetrologifche Unter⸗ 
fuhungen” (Leipzig 1852 ff.). Gräfle, „Handbuch der alten Numismatit” (Leip⸗ 
zig 1852 ff.). Ueber die jüdiſche Münzkunde geben Auffchluß die Werke von 
Bayer, „De numis Hebraco - Samaritanis* (Valentine Edetanorum 1781), De 
Saulcy, „Recherches sur la numismatique Judaique* (Paris 1854), M. A. Levy, 
„Geſchichte der fadiichen Münzen“ (Leipzig 1862). — Ueber die weltverbreitete Nach: 
fälfcherei antiker Münzen if zu vergleichen Seſtini's Wert: „Sopra i mo- 
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derni falsificatori di medaglie greche antiche etc.“ und das Kunftblatt zum 
Morgenblatt 1827, Nr. 75 und 76, wo von den Gopieen alter Münzen, welche 
Hofrath Beer in Offenbach fabrichrt bat, die Rede if. — Werfe, welche das ge» 
fammte Mittelalter umfafien, befigen wir nur zwei, 2eigmann’8 unbrauchbaren 
Leitfaden und Lelewel's „Nurnismatique du moyen äge* (2 Bde, Parid 1836); 
außerdem find Maber's „Kritifche Beiträge zur Münzfunde des Mittelalters" (6 Thle., 
Prag 1803 —15) ſehr werthvoll. Einzelne Monographieen verbreiten Richt über bie 
N. diefed Zeitraumes, fo bat 3. B. Bernhard Köhne „Das Münzmefen der Stadt 
Berlin” in den „Hiftorifch « Diplomatifchen Beiträgen zur Gefchichte der Stadt Berlin”, 
berauögegeben von Fidicin, 3. Thl. (Berlin 1837), S. 429 — 503 bearbeitet, Frh. 
v. Pfaffenhofen „Die Münzen der Herioge von Alemannien” (Karlörube 1845), 
v. Bojern- Klett „Sachſens Münzen im Mittelalter” (Leipzig 1846) bearbeitet und her- 
außgegeben. Hierhin gehören ferner die Schriften von Schönemann, „Zur va- 
terländifchen Münzkunde vom 12. 6i8 15. Jahrhundert“ (Wolfenbigtel 1852), Theo» 
dor Stenzel, „Der Brafteatenfund von Freikleben im Herzogthum Anhalı” (Ber 
lin 1862), 3. Briedländer, „Die Münzen des Johanniterordend auf Rhodus 
1309 — 1522” (Berlin 1843), „Die Münzen Juſtinians“ (Berlin 1843), melde 
Schrift mit Pinder zufammen‘ herausgegeben worden ifl, Bappe, „Die Münzen ber 
deutfchen Kaifer und Könige des Mittelalters" (3 Ihle., Dresven 1848 — 57), „Die 
Münzen der Stadt und des Bistbumd Hildesheim“ (Dresden 1850), „Beichreibung 
der Münzen des vormaligen Kaiferlihen freien meltlichen Stifte® Quedlinburg“ 
(Dresden 1851), Gög, „Deutfchlands Kaifermüngen des Mittelalters * (Dresden 1827). 
Ein vortreffliches Werk if 8. U. Voßberg's „Geſchichte der preußifchen Münzen 
und Siegel von frübefter Zeit bis zum Ende der Herrſchaft des deutfchen Ordens”. 
3. Sriedländer, „die Münzen der Oſtgothen“ (Berlin 1844) und „die Münzen der 
Vandalen“ (Leipzig 1849), Hildebrand, „die Münzen der Angelſachſen“ (Stodbolm 
1846), Mader, „Verſuch über die Bracteaten” (Brag 1797), „Zweiter Berfud über 
die Bractesten” (Prag 1808), „Kritifche Beiträge zur Kenntniß der Münzen des 
Mittelalter" (Prag 1803 — 13), 3. Spieß, „Brandenburgifche Hiftorifche Münzbe: 
Iufligungen“ (5 Bde., Anspach 1768 — 74), Voigt, „Beichreibung der böhmifchen 
Münzen” (4 Bde., Prag 1771 — 87), Hirſch, „des deutfchen Neiches Münzweſen“ 
(Nürnberg 1756 — 86). Bon Hoher Bedeutung iſt die „Deutfche Münggefchichte bis 
zu ber Ottonenzeit* von Johannes Heinrich Müller (Leipzig 1860), Der mittel: 
alterlihen N. fchließen wir bier gleich die fogenannten Gabinette (Befchreibungen ein- 
zelner Münzforten) an, namentlid Madail's verbienftyolles „Thaler - Babinet”" (Kö- 
nigöberg 1765 — 74, 3 Thle. 4.), neu und forgfältig bearbeitet von v. Schultheß- 
v. Rechberg (Wien 1840 — 45), Weiſe's „Bulden-Kabinet”, Joachim's „Groſchen⸗ 
Cabinet“ (Leipzig 1749—53, 4 Bol. 8), nebft den Beiträgen von Böhmer, Gh 
und dem Verfafler, Reinhardt's „Kupfer⸗Cabinet“ (Eifenberg 1826—28, 3 Bbe.), 
Köhler’ 8 „Volftändiges Ducaten ⸗Cabinet“ (Hannover 1758—60, 2 Thle.). Unter 
der zabllofen Menge Schriften über neuere Münzen, für welche ein umfaflendes Werk, 
welches die Mafle des Wiſſenswürdigen zufammenftelt und das Auffinden erleichtert, 
noch fehlt, verdienen Beachtung: I. D. Köhler, „Hiftorifche Münzbelufigungen“ 
(Nürnberg 1729—65, 22 Bde. und 2 Bde. Regifter, 4.), 3. Uppel, „Repertorium 
der Münzen des WMittelalterd und der neuern Zeit” (Peſth und Wien 1820 — 29, 
4 Bde), Berd. Fließbach, „Münzſammlung, enthaltend Die widhtigften jeit dem 
weitfälifchen Frieden bis zum Jahre 1800 geprägten Gold» und Silbermünzen fämmt- 
licher Länder und Städte” (2. Aufl, Leipzig 1855), Albrecht, „Münzgefchichte des 
Haufed Hohenlohe vom 13. bis zum 19. Jahrhundert” (Stuttgart 1863), Püdert, 
„das Münzweien Sachſens 1518—1545. 1. Abth. die Zeit von 1518 - 1525 um« 
fafſend“ (Leipzig 1862). Ueber „MRainzifch«Erfurtifhe Stadtmünzen“ vgl. Dominikus, 
‚Erfurt und das Erfurtifche Gebiet” (1. Thl., Gotha 1793, S. 167 ff.), und Leig- 
mann, „das Münzwefen und die Münzen Erfurts” (Weißenfee, 1. Lieferung, 1862). 
In feinem Lande Europas if bie Münzkunde des Heimathlandes fo gründlich bear- 
beitct worden, als in Italien. Ueber die Münzen des Kirchenflaatd haben, außer den 
das Münzweſen Italiend im Allgemeinen behandelnden Schriften von Argelati, Za⸗ 
Wagener, Staats» u. Geſellſch.⸗Lex. XIV. 35 
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netti und Anderen, Acami, Bellini, Earli, Venuti und Vignoli fchägbare Arbeiten 
geliefert. Zeitfchriften für Münzkunde find begründet worden in Deutfchland von 
Reigmann (Weigenfee 1834 ff.) H. Grote (Hannover 1834 ff, „Wünzfludien". 
Neue Folge der Blätter für Münzfunde, Leipzig 1855, 3 Bde. 1862), Bernhard 
Kochne (Berlin 1841 ff.), der jegt in den „Memoires de la Societe d’archeologie et 
de numismatique de St. Petersbourg* für feine Lieblingswiſſenſchaft thätig if, „Ber- 
liner Blätter für Münz-, Siegel- und Wappenkunde“ (1. Bd. 3. Heft 1863); in Eng⸗ 
land wird von Afermann („Numismatic Journal“), in Sranfreih von Carlier und de 
fa Sauffaye („Revue numismatique*) eine Zeitjchrift für Münzkunde herausgegeben ; 
in Belgien erfcheint die „Revue de la numismalique belge* feit 1843 zu Tirlemont ; in 
Italien giebt Giuſ. Fiorelli „Annali di numismatica* (Roma) heraus; die in den 
Niederlanden von van der Chijs 1833 begründete „Tydschrift van algemene Muut- 
en Penningkunde* ift ſchon mit dem Jahre 1835 Hefchloffen worden. Endlich finden 
fih in der von Ed. Gerhard herausgegebenen „Archäologiſchen Zeitung” viele in» 
tereffante Auffäge über alte Münzen. Kür eine Gefchichte der gefammten Münzkunde 
hat.Leigmann fohägendwertbe Vorarbeiten geliefert („Gefchichte der gefammten Münze 
funde*. Erfurt 1828), und die „Bibliotheca numaria* (Lips. 1801, 2 vel. 8.) von 
305. Gottfr. Lipſtus wird für alle Zeiten ein Mufter bleiben. 

Nuñez (ſpr. Nunfes), eine in der fpantfchen Kunft und Literatur audgezeich- 
nete, auch für die Fatholifche Lehre wirkffame und um die Altertbumswifjenichaften, 
Geographie und Schifffahrtskunde, jo wie um die Malerei hochverbiente Familie von 
altem Adel, die in mehrere Branchen ſich theilt. Der ältefte nachweisbare Sproß 
diefer Bamilie ift Fernandez N. de Valladolid, geboren im Jahre 1471 in 
Pincia, daher er nach Sitte der damaligen Zeit zum Unterfchied von anderen Glie⸗ 
dern derfelben den Namen N. oder Nonius Pincianus führt; vderfelbe befleidete Die 
Mürde eines MProfefford der griechifchen Sprache und Literatur erſt zu Alcala de 
Henared, dann zu Salamanca, mo er im Jahre 1552 flarb. Er überfegte u. U. die 
Septuaginta in's Lateinifche, und zwar In einem fo correcten Tert, daß derfelbe noch 
heut in Spanien beim theologiſchen Yinterrichte die Grundlage bilde. Sein Com- 
ınentarius in Plinii historiaım naturalem (Genf 1593), fein Commentarius in Se- 
necae opera und beſonders feine Castigaliones in Melam (Antwerpen 1582) find als 
tüchtige philologifche Arbeiten zu bezeichnen. Er edirte außerdem eine große Zahl 
griechifcher und lateinifcher Autoren, deren Text er vielfach berichtigte und ergänzte. 
— Ein anderer nicht minder wichtiger Sproß dieſes ſpaniſchen Adelsgeſchlechtes if 
Pedro N., gemöhnlid Petrus Nontud oder Nonnius genannt, geboren 1492 
in Aleacar do Sul, einer Stadt In der portugieflihen Provinz Eftremabura, unfern 
von XKiffabon, wohin feine Eltern aus Spanien eingewandert waren, und wo fie fpäter 
das Indigenat erlangt hatten, weshalb N. gemöhnlich als Portugieje bezeichnet wird. 
N. fubirte in Coimbra Mathematik, Schifffahrtöfunde und Naturmwiffenfchaften, ließ 
fih Anfangs als praktiſcher Arzt in Liffabon nieder, gab aber fpäter die mebicinifche 
Praris gänzlih auf und widmete fih nur den mathematifchen und aftronomifchen 
Dieciplinen, in welchen er auch den Prinzen Heinrich von Portugal unterwied und 
weldhe er fpäter auf der hohen Schule zu Goimbra lehrte. Er erwarb dort außer 
der Würde eines Univerſttätsprofeſſors den Titel eines Fönigliden Kosmographen 
und fuchte demfelben durch vielfeitige, werthvolle Schriften Ehre zu machen. Unter 
diefen heben wir hervor feine „Opera malhemalica* (Bafel 1566, neue Auflage dat. 
1592) und die Schrift „De arte navigandi* (Coimbra 1578, Folio), Sie erſchien 
ein Jahr nach feinem (1577) zu Goimbra erfolgten Ableben. Auch richtete N. fein 
Augenmerf unaudgefegt auf die Verbefferung der aftronomifchen Inftrumente, wie er 
denn die feharfiinnig ausgedachte Korodromifche Linie (f. d. Art.) und die Lo⸗ 
sodromifchen Tafeln erfand. Auch erjann er im Jahre 1549 eine neue Eine 
theilung des Kıelfes auf den aftronomifchen Inflrumenten, die ihm zu Ehren 
Nonius benannt ward. Nah ihm ward aud ein anſehnlicher Fluß an der weſt⸗ 
afrifanifchen Küfte, im Lande Senegambien, Nuftez genannt, der beim Gap Borgo 
mündet und in der Randesfprache der dortigen Negervölfer den Namen Kakondy trägt. 
— Ein anderer ausgezeichneter Träger dieſes Namens if der Maler Bedro N. de 
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Billavicenzio, geboren 1641 in Sevilla, der fih nach Murilfo und fpäter nach 
Preti auf Malta bildete, Gabinetömaler Karl’ II., und 1700 zu Sevilla als 
Johanniterritter flarb und er feinem Vaterlande viele werthvolle Mabdonnen- und 
andere Gemälde hinterließ, die ihm einen in der Entwidelungsgefchichte der ſpaniſchen 
Malerei bedeutjamen Namen jichern. — Unter den Geiftlichen diefed Namens ifl ber 
wichtigfte Nuftez de Haro, der, gleichzeitig mit dem Vorigen, das Archiepisko⸗ 
pat von Merico verwaltete und fich fehr thätig für die Ausbreitung der päpfllichen 
Lehre erwies. 

Nuntien heißen die Gefandten der Päpfte, welche auch zuwellen außer ihrer 
eigentlich diplomatifchen Function noch delegirte Eirchliche und päpfllihe Acte audzu⸗ 
üben haben. Sie find als Gefandte Ambaſſadeurs erſten Ranges und haben ſtets 
den Bortritt vor den Botfchaftern anderer Souveräne, auch der Großmädjte, vpn 
welchen auch die drei nichtfatholifchen tractatmäßig hierein gewilligt haben. Der Papft 
fendet nur an Fatholifhe Souveräne Nuntien, während er felbft auch nichtfatholiiche 
Geſandte bei fih beglaubigen läht. Ueber die Gefchichte und die gemifchte Firchliche 
und diplomatifche Natur der N. fiche die Artikel: Diplomatie, Geſandte, Pegaten 
und Emſer Punctation. | ' 

Nürnberg. Ueber zwölf fanft verfchmolgene Hügel ausgegoffen, erbebt fich die 
altehrwürdige Noris aus einer weit fie umfreifenden Sandebene, und aus ihrer Mitte 
ſteigt auf jähen Zelfenberge die flolze Caͤſarenburg empor, weit herrichenden Blicks 
über das flache Land. Ein jcharffinniger englifcher Neifender findet nur zwei Stübdte 
in Europa, die der vollfländigen mittelalterlichen Phyflognomie treu geblieben, Cor⸗ 
dova und N. Keine deutfche Stadt bietet folche befremdende Contrafte bar, die den» 
noch dem Auge fo wohlthuend entgegentreten. Bon unten ift überall Berfchönerung, 
zweckmäßige, den heutigen Bebürfniffen angemeffene Ausdehnung und Erweiterung, 
Streben nah Wohnlichkeit, Anfland und Eleganz fichtbar, während dad Auge, daß 
nach oben flebt, von Erflaunen gefeffelt ift beim Anblick diefer bizarren Biebelbildung, 
diefer wunderlichen Thürmchen, Erferchen, Zaden, Drachen und anderer baroden, phan⸗ 
taftifchen Geftalten, die oft Hoch in bie Lüfte anftreben, oft weit in die Gaſſen Hinein- 
ragen, ganz fremd, originell, einer alten Zeit zugehörend, ganz das Symbol der go⸗ 
thiſchen Meifterperiode. Nie wird es den Enkeln gelingen, diefen unverlöfchlichen, 
ebrwürbdigen Typus von den Wohnungen ihrer Voreltern zu entfernen, und mächtig 
herrſcht der fonft nur vereinzelte Bauſtyl der alten Deutfchen bier über eine ganze, 
große Stadt. Welche Erinnerungen ruft in der Seele der Bewohner diefer Stadt 
der Anblid der hoben Gebäude hervor, welche fich flolz laͤngs der fleil nach Der Kai⸗ 
fervefle anfleigenven Burgftraße erheben, und wo die alten, reichen Geſchlechter ihre 
Kaijer bewirtheten, wenn fe fo gern in das lebensfrohe N. einzogen, um hier Raſt 
von den Sorgen der Regierung zu finden ober auch um von biefer treuen Stätte 
aus auf den Reichstagen Geſetze und Fehdebriefe in die Welt zu fehleudern! Mitten 
aus dem Chaos diefed antiken Häuferconvoluts fleigen Gottestempel empor, wie 
fle volfendeter die altdeutfche Baukunſt nicht aufzumeifen hat. Gleich den fpigen Thürmen 
Lübecks ragen ihre fle an Höhe und Schönheit weit überbietende Brüder der Sehalder- und 
Lorenzerficchen hoch und fchlanf in die Lüfte, und in ihnen paart fi das Düflere 
und Feierliche der gothifchen, die phantaftiiche Leichtigkeit der maurifchen, das Gran- 
diofe und Erhabene der fächfljch-normannifchen Architektur mit der Zierlichkeit und 
Urfchöne der attifchen Säulenordnung. Diefe deutfche Baukunſt jpricht eine relis 
glöfe Bilderfprache und hat eben jo viel von fombolifcher als hieroglyphiſcher 
Mürde und Bedeutung. Der hohe Verſtand in der ardjiteftonifchen Anordnung, Der 
unermeßliche Fleiß in der technifchen Ausführung, der mächtige Eindruck, den die zier- 
lich gigantifchen Maffen erzeugen; der Heilige Ernſt, den die düſtere Stille in dem 
von Fichten Säulen getragenen Himmelsbogen hervorrufen, und endlich die magijche 
Beleuchtung der. durch die herrlichen, gemalten, foloffalen Fenſter ſich brechenden Son- 
nenftrahlen flimmen da8 Gemüth ded Eintretenden zu tiefer Mührung, und Daß 
Wunderbare diefer Bauart bleibt ſtets, daß fle im DBerfall noch ehrwürdiger er- 
fheint, als in der Erhaltung. Wie die alten Meifter ſtets am liebſten für bad 
theure Vaterland ſchufen, fo ſehen wir auch bier die Perlen ihrer größten Talente 
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aufgereiht, und wenn dies auch nicht bei den großen Malern der Fall iſt, wenn wir 
bie herrlichſten Dürer nicht mehr in N. erblicken, für das ſte gemalt waren, fo iſt 
Died nicht die Schuld der Nachkommen. Wer fann ohne Staunen diefe mächtigen 
Werke der Ciſelir- und Steinmegfunft betrachten, diefe® Grab des heiligen Sebald 
— nach Dürer’d Zeichnung von dem unfterblichen Vifcher, dem beutfchen Benve⸗ 
nuto Gellini, in kühnen Meffingfiguren mafflven Guſſes — das unnachahmliche Sa- 
cranıentöhäuschen vom Meifter Krafft, der die große Kunft beſeſſen zu Haben fcheint, 
den harten Stein zu erweichen, in Formen zu gießen und wieder zu bärten, und der 
wunderfchöne Brunnen auf dem Marfte, eine fleinerne Filigran « Pyramide mit den’ 
vollenderfien Reliefs, die mohl der Künftlermeipel jemald dem Sandſtein abgewonnen. 
Vieles, unendlich Vieles hat das herrliche N. noch aufzumwelfen don den alten großen 
Meiftern. Kann man in N. einen Schritt thun, ohne daß der Geiſt der Bergan- 
genheit Einem Halt ruft? Stößt man in diefer wunderbaren Stadt nicht überall 
auf Merkfteine erhabener oder mwehmüthiger Erinnerungen? In diejer engen Gaſſe und 
aus dieſem unbedeutenden Haufe tönte ent Hans Sachſens Lied — in 
jenem Giebel⸗Palaſte wohnte Pyrkheimer, der unfterbliche Freund der Künfle und 
Albrecht Dürer's, deflen Geburtöflätte das alte übereinander geſchobene Eckhaus 
auf dem emporſteigenden Plage iſt, der nach der Burg führt. Hier in der Nähe iſt 
der fogenannte Himmeldmeg mit den Krafft’fhen Stationen und das Pilatushaus mit 
feinen Erkerthürmchen. Die Arbeit an diefen Stationen ift eben fo herrlich gedacht 
und gezeichnet als meifterhaft ausgeführt. Ibren Endpunkt bildet der Calvarienberg 
auf dem Kirchhofe felbft. An erhöhten Kreuzen hängt die Beftalt des Heilandes und 
der beiden mit ihm Gelreuzigten, alle bis in die geringften Kleinigkeiten von vor⸗ 
‚ treffliher Arbeit. Liegende Grabſteine mit berühmten Namen bededen den Boden des 
Kirchhofes und manches gefühlvolle Herz und manches denfende Haupt. Auch Dürer 
und Pyrkheimer und Hand Sachs jchlafen hier. Doch genug vorerfi von Diefen 
Specialitäten, wir haben eben die Frage gethban, ob man in N. einen Schritt thun 
fönne, ohne daß der Geiſt der Vergangenheit Einem Halt riefe? Beben wir nun 
auf der Städt Urfprung zurüd, fo verliert ſich derfelbe, wie die Geſchichte der 
meiften alten deutichen Städte, in Dunkelheit. Eitel war das Beftreben norifcher 
Ehroniften, ihn in die Zeiten des römifchen Feldherrn Drufus Nero zurüdzuführen, 
da erwiefen if, daß die Mömer nie bis in diefe Gegend vorgedrungen find und feine 
Urkunde, in welcher N. gedacht wird, über das Jahr 1050 (v. Rang, Regesta I. S. 87) 
zurüdgebt. Die Spuren alterthümlicher Bauart an einem Theile der Burg und an 
der Peterskapelle in der Sebalduskirche deuten allerdings auf das 10. Jahrhundert, 
und wenn auf fie gefußt werden darf, jo müſſen die benannten Gebäude und der 
fünfedige Thurm für die Alteften Theile der Stadt angefehen werden,“ te felbft aber 
möchte zwifhen 1024—1039 entflanden und Kaifer Konrad II., der erfle aus fränfi= 
ſcher Bamilie, als ihr wahrfcheinlicher Stifter anzufehen fein. In einer Urkunde von 
1062 fommt N. zuerft als Stade, deren erfle Bewohner Bayern, Franken und — 
Slawen waren, vor, nachdem es fchon zwifchen ven Jahren 1039 und 1056 die Marktfreibeit 
und dad Zolle und Münzrecht erhalten hatte. Damals mar ihr Umfang auf die noͤrd⸗ 
liche Seite der Pegnig beichränft und wurbe erfi 1130 bedeutend erweitert und auf 
die füdlihe Seite des Fluſſes außgedehnt, doch erhielt fie die letzte Bergrößerung erft 
vom Jahre 1350 an. Die alte Reichſsunmittelbarkeit N.'s erhellt aud einer 
vom Kailer Seinrih V. der Stadt Worms ertbeilten Zollurfunde, in welcher N. unter 
die der Eaiferlichen Hoheit unterworfenen Orte (loca imperiali 'potestati assignala) 
gerechnet wird. Kaifer Briebrich 1. nennt fie, mie mehrere feiner Nachfolger, castrum 
suum, und Kaifer Sriebrich II. ertheilt ihr 1219 ein ausgedehntes Privilegium und in 
demjelben unter Anderm auch das Vorrecht, daß fle feinen anderen Schugherrn Haben folle, 
ald den Kaiſer. Im Jahre 1105 Toll die Stadt vom Kaifer Heinrich V. wegen ihrer 
Anhänglichfeit an deſſen Vater Heinrich IV. erobert und zerflört worden fein. Wenn 
diefe Angabe gleichzeitiger Geſchichtsſchreiben wie nicht zu bezweifeln, begründet ift, 
fo. mußte die Stadt entweder noch vor oder doch gleich nach dem Tode ihred Zer- 
flörerd (1125) wieder aufgebaut fein, denn die fchwähifchen Herzoge Friedrich und 
Konrad nahmen fie als erbliche Hinterlaſſenſchaft ihres Schwagers in Bells. Kalfer 
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Rothar fuchte fie Daraus zu vertreiben (1127), mußte aber nach einer mehrmonatlichen 
Belagerung abziehen; bald darauf rüdte Lothar nochmald vor bie Stadt, eroberte 
und übergab fie feinem. Schwiegerfohn Heinrich dem Stolzen, Herzog in Bayern’ 
- Diefem wurde fle aber vom Kaifer Konrad von Hohenflaufen wieder abgenomnen 
und dem Reiche unmittelbar von Neuem unterworfen. In diefen Zeitraum fallen 
mehrere das Stadtregiment regelnde Anordnungen: die Ernennung eines Butiglerß, 
Reichs⸗ und Landvogtd, Burggrafen, Heichöfchultheißen, Forſt- und Zeidelmeifters, 
duch welche die Rechtspflege und Gefälle: Einnahme im Namen und für Rechnung 
der Kaifer fo iange beforgt murden, bis diele im Laufe des 14. und 15. Jahrhun- 
dertö nach und nach durch Verpfändung und Kauf an die Stadt Übergingen und ſich 
ein felbffländiged, die Criminal- und Civiljurisdietion, die Polizei und Steuer- 
verwaltung umfaflendes Stadtregiment bildete, welches bis zum Anfange des 
Dreißigjährigen Krieges mit Kraft und Würde gehandhabt wurde. Handel und 
Gewerbe blühten empor, begünftigt durch die ihr von Kaifern, Bürften und Städten 
in und außer Deutfchland ertbeilten Handels. und Bollfreiheiten. N. wurde reich 
und mächtig, es konnte den Kaifern durch Geld, Kriegdgeräthe und Mannſchaft Bei- 
fand leiften und aus den durch Faufmännijchen’Betrieb reich gewordenen Bürgern 
bildeten fich Die ehrbaren Beichlechter, welche an der Spige der ariftofratifchen Ver⸗ 
faffung flanden, die in ihr galt. In den Stadtrechnungen von 1356 wird ſchon 
Scießpulver und grobes Geſchütz namentlih aufgeführt, und die Verbeſſerung der 
damald gebräuchlichen rohen und ungeheueren Kanonen ging wohl von hier aus, 
was daraus erhellt, daß jeder deutfche Fürſt, der guted Geſchütz haben mollte, ſich 
dieferbalb nach N. wendete, und auh im Huffitenkriege die Nürnbergifche Artillerie 
vor anderen bersorragte. 1368 wurden die Straßen gepflaftert, 1380 befchäf- 
tigte man fih mit der Anfertigung von Spielfarten, 1390 murbe eine große 
Bapiermühle angelegt, und bei diefer Vermehrung aller Zweige des Gemerbfleißes, 
bei der Aneignung und Bervollfommnung aller neuen Erfinnungen, bei der mohl- 
feilen Bervielfültigung aller Fabrikate, wozu man es bier gar bald brachte, entfland 
daB noch heute übliche Sprüchwort: „Nürnberger Hand geht durch's ganze Rand.” 
Die Kailer, von Heinrich IV. (1073) His Marimilian I. (1517), wählten die Nürn- 
berger Reichsveſte gern zu ihrem Aufenthalte und hielten da viele Reichsſtage. Auch 
Ludwig der Bayer vermeilte oft und gern in N., denn die Bürgerfchaft war ihm 
fehr zugetban. Nach feinem Tode erklärte fich der Senat für Karl IV. und öffnete 
ibm (1347) freiwillig die Thore. Ein großer Theil der Bürgerfchaft, befonders der 
Huandwerferfiand, bing dem Gegenfailer, Bünther von Schwarzburg, an, und es 
bildete fich eine Baction, weldye im Jahre 1349 einen Aufruhr erregte, den Senat 
vertrieb, ſich des Regimentes bemächtigte und faft ſechs Monate ihr Unweſen trieb, 
bis Karl IV. mit einem Kriegäheer berbeieilte, die Stadt einnahm, die Mebellen be» 
firafte und den Senat wieder in feine alten Nechte einfeßte. Auf einem von dleſem 
KRaifer 1356 in N. gehaltenen Reichstage verfaßte derfelbe die 23 erften Capitel der 
goldenen Bulle, ald Meihögrundgefeg, in welhem N. unter andern dad Vorrecht er- 
bielt, Daß jeder deutiche König und Kaifer feinen erfien Reichötag in diefer Stadt zu 
balten Habe. Die Reichskleinodien und Heiligthünmer wurden 1424 vom Kaifer Sigis- 
mund der Stadt N. anvertraut und blieben dort in Verwahrung biß zur Auflöfung 
des deutfchen Neiches, wo fie nah Wien gebracht wurden. Im Jahre 1427 verkaufte 
Friedrich von, Brandenburg, Burggraf von N., die Burg auf der Reichs— 
vefte, ſammt dem Antheil am Scultheißen- Amte und? am Zoll und feine 
Rechte auf die Meihöwälder an die Stadt (fiehe den Art. Hohenzollern). 
Ueber die Auslegung des Kaufvertraged entfland nachher Streit und Krieg, 
der befonderd in den Jahren 1449 und 1450 durch den Marfgrafen Albrecht Achilles 
landverderblih wurde. Die blutige Fehde erneuerte ſich im Jahre 1502 und Hatte 
für die Nürnberger aus den Handmerfözünften beftehende Wehrmannicha't einen traus= 
tigen Ausgang. Im bayerifchen Erbfolgektiege 1504 wurde N. mit dem Vollzug 
der gegen den Kurfürſten Bhilipp erkannten Reichsacht beauftragt, bei welcher Gele⸗ 
genheit von den Nürnbergern die pfälzifchen Aemter Lauf, Altdorf, Hersbruck, Petzen⸗ 
flein, Stierberg, Velden a. eingenommen und nachher der Stadt als Kriegskoſtenerſatz 
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in rechtlichem Beflg Tiberlaffen wurden. Die Streitigfeiten mit dem Markgrafen von 
Brandenburg begannen auf's Neue 1526, welche Anfangs im Procepfchriftenwechfel 
bei dem Reichskammergericht verhandelt wurden, fpäter aber in offenen Krieg über» 
gingen. Marfgraf Albrecht, mit dem Beinamen Alcibiades, belagerte 1552 die Stadt, 
beichoß jle, verheerte und verbrannte die Vorftädte, Gärten und die ganze umliegende 
Gegend, ohne jedoch die Stadt felbft einnehmen zu fönnen. Hierzu kamen noch 
mancherlei andere Fehden, die aber alle muthig und flegreich beſtanden wurden und 
die Kräfte N.'s allem Anſchein nad) nur noch mehr ftählten, denn gerade in biefer 
Zeit war der Flor der Künfte und Wiffenfhaften, des Handeld und 
der Gewerbe der Stadt auf'8 Höchfte geſtiegen. N., mit mehr als 
150,000 Einmohnern, war in dieſer Periode der glänzende Mittelpunft des römifchen 
Neichd, der Schauplag der Faiferlihen Hoflager und der Reichdtage, wo der Zauber 
der Mafeflät und des Fürftenprunfes ſich vereinigte und fpiegelte.e Das mit ums 
faffenden Rechten ausgeftattete Studtregiment wurde mit Kraft und Würde geband« 
habt. An feiner Spite flanden die tüchtigften, auf den Hochfchulen Italiens und 
Deutichlands, auf Reifen durch Europa und an den kaiſerlichen Hoflagern gebildeten 
Männer, welche, gleichzeitig Räthe "der Kaifer und der Stadt, die äußeren Verbält- 
niffe der leßteren mit Klugheit zu leiten, ihr die Freundſchaft der Katfer unter den 
fhwierigften Umſtänden zu erhalten und die Geſctzgebung, Mechtöpflege, Boltzei- und 
Sinanzverwaltung der Stadt in einen mufterhaften Zuftand zu verfegen mußten; fle 
bewirkten bei den Kaijern die Beflätigung alter wichtiger ‘Privilegien und die Er⸗ 
tbeilung neuer Rechte. Alle Schöpfungen, die der Stadt zu Gute famen, waren 
die Brucht des Fraftvollen Bürgerlebend jener Zeit, das fih in den Elementen eines 
freien Handeld und kunſtreicher Gewerbe bewegte und entwidelte, durch welche der 
bürgerliche Wohlftand immermehr verbreitet und erhöht und ein allgemeiner Wetteifer, 
der Nepublif zu dienen, in der Vürgerfchaft angefacht wurde. Diefer Gemeingeift 
wurde durch Neligiofltät veredelt, erhöht und offenbarte fih auch in zahlreichen und 
bedeutenden Stiftungen für die Zwecke der Wohlthätigkeit, des Cultus und Unterrichts 
und für die höheren Studien, Bermäcdhtniffe, die fi) auf mehrere Millionen Gulden 
belaufen und welche noch jet von den Nachkommen in unvermindertem Ertrag ge» 
noffen werden. Das Gebiet N., eines der größten, was eine deutfche Reichsſtadt 
befaß und in welchem auch die Univerfität Altdorf (f. d. Art.) lag, befland 
bis zur Auflöfung des deutjchen Meiches aus dem fogenannten Nürnberger Kreife 
oder Bezirke, wozu die zwei anfehnlihen Neichöwälder, der Sebalder und der Zorenzer, 
jener zwijchen der Schwabach und Pegnig, diefer zwifchen der Begnig und Schwarzach, 
gehörten, und aus 13 Pflegämtern. Gegin die Mitte des 16. Jahrhunderts began- 
nen die Folgen der Umſchiffung des PVorgebirged der Guten Hoffnung fühlbar zu 
werden. N.'s Handel fing an zu finfen und mit ihm die Kraft und der Wohlftand 
der Bürgerſchaft. Das Stadtregimen: artete in Oligarchie aus und die moralifche 
Kraft des Senats wurde geſchwächt. Die rathefähigen Gefchlechter, deren Zahl ſich 
noch vor Hundert Jahren auf 20 belief, achteten nicht mehr die Handelöfchaft, die 
Quelle ihres Reichthums und ihrer Macht; fie fuchten nur ihren Erwerb in Ber 
waltungsftellen, die immer zahlreicher gefchaffen und faft gänzlich mit den Mitgliedern 
der rathsfaͤhigen Gefchlechter bejegt wurden. Der Bau zined neuen Ratbhaufes (1616) 
war die legte Kraftanftrengung der finfenden Verwaltung und es iſt Fein unwürbiges 
Denfmal ihrer früheren Größe. Der bdreißigfährige Krieg hinderte feine Wollen» 
dung und erfchöpfte die geihwächten Kräfte vollends. Ohne die rechtzeitige Hülfe 
Guſtav Adolf's Hätte N., das fehon 1530 durch Mitunterzeichnung der Augsburgifchen 
Confeſſton der Reformation beigetreten war, wahrjcheinlih Magdeburgs Schickſal gehabt. 
Im Jahre 1631 wurde die Stadt von Tilly berannt und 1632 zog Wallenftein heran 
und ſchlug bei Zirndorf (alte Veſte) ein Lager auf. Guſtav Adolf hatte ihm gegenüber die 
Stadt befept und befefligt. Die beiden Armeen flanden fich Tange gegenüber, ohne 
eine entfcheidende Schlacht zu wagen, bis fle nad Erfchöpfung der Unterhaltungs- 
mittel diefe Gegend zu verlaflen gendthigt waren, und es war den Feldern von Sachfen 
aufbehalten, die eifernen Würfel fallen zu fehen. Der in N. in den Jahren 1649 
und 1650 gehaltene Congreß wegen Execution des weflfälifchen Friedens war ber 
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Ichte Act In dem anziehenden Schaufpiel des reichBftäbtifchen Olanzes dieſer Stadt. 
Es folgte ein volle Jahrhundert der Stagnation und Indolenz, der den kleinen 
Nürnberger Staatöförper, wie den großen des deutſchen Reiches, der allmählichen 
Auflöfung entgegenführte. Die Staatsfinanzen wurden immer mehr zerrüttet, durch 
eine Schuldenlaft von 9 Millionen &ulden die Kraft der Verwaltung gelähmt und 
ein Staatsbankerott Herbeigeführt, der den Stiftungen und der Bürgerfchaft, welche 
mit 8 Millionen Gulden dabei betbeiligt waren, ſchweren Berluft bradyte und viele 
Familien in Nothſtand verſetzte. Das flolze, reihe N., das dem Kaiſer Marimilian I. 
1504 mit 6000 Mann und vielem Geſchütz zu Hülfe zog und damals den bedeutend⸗ 
fien Theil feines großen Gebiets erwarb, dad dem erſten Hohenzoller in der branden- 
burgifhen Kur feine Beflgungen in der Stadt gegen eine große Summe Geldes ab- 
faufte, ſah fih zu Ende des 18. Jahrhunderts in der Nothwendigkeit, bei den Nach⸗ 
kommen deſſelben Hülfe zu ſuchen; N. mollte feine politifche Inabhängigfeit und 
Selbſtſtaäͤndigkeit freiwillig opfern, es bot fi zur Uebergabe an Preußen an, melde 
deſſen Herrſcher aber nicht genehmigte. Mit dem Jahre 1806 Hörte N. auf — N. 
zu fein; von da an fl e8, einem Monarchen untertban, eine Brovinzialfiadt des 
neu gefchaffenen Königreiches Bayern, in dieſem aber, neben Augsburg (f. d.), die 
wichtigfte Stadt in Bezug auf Handel und Gewerbe, nach der Zählung vom 3 De» 
cember 1861 mit 62,797 Einwohnern, Proteftanten (incl. 8500 Katholiken). N. Tiegt 
befanntlicy in der großen Ragnitz ˖ Ebene Frankens, auf den fanfthügeligen Uferhöhen 
bes Pegnitzfluſſes, der die Stadt in zwei Hälften, die Sebalder und Loren- 
jer Seite, tbeilt und über den mehrere fleinerne Brücken führen, darunter die 
Fleiſchbrücke, 1596—1598 nad dem Mufter der Ponte⸗Rialto in Venedig erbaut. 
Geht man von diefer faſt im Mittelpunfte N.'s Tiegenden Brüde aus und wendet ſich 
zuerfi durch die nördliche Hälfte der Stadt oder die Sebalder Seite, fo erblidt man an 
dem Warft die Frauen- oder Marienkirche, im zierlich gothifchen Styl auß der 
Zeit feiner hoͤchſten Blüthe 1355 — 61 von Kalfer Karl IV. durch Die Brüder Rupprecht und 
Sebald Schonhofer erbaut. Im Innern find mehrere hocherhabene Bildwerfe von Adam 
Krafft, fchöne Glasmalereien und Altäre, während außen die Schöne Vorhalle mit trefflicher 
Bildhauerarbeit von Schonhofer und Figuren arı dem von Heideloff 1824 reftaurirten Por⸗ 
tale zu erwähnen find. Das Thürmchen und die Nifche zu dem auf ihr befindlichen 
Uhrwerk ift von Adam Krafft, das berühmte Uhrwerk felbft von Georg Heuß 1509 
angefertigt. Hinter dem Chor der Kirche befindet fi dad Brünnchen mit dem Gän—⸗ 
femännchen, eine vom Meifter P. Viſcher trefflich gezeichnete und gegoffene Bronze» 
figur, einen Bauer darftellend, welcher unter jedem Arm eine Gans hat, und auf den 
Markte die Pyramide dee Schönen Brunnend, der zu derfelben Zeit und von 
denfelben Meiftern ald die Srauenkirche erbaut if. Er ift 60° Hoch und hat In der 
unteren Abtheilung 16 vier Fuß Hohe Biguren, die fleben Kurfürften, fo wie Gott- 
fried von Bouillon, Clodwig von Frankreich, Karl den Großen, Judas Makkabaeus, 
Joſua, David, Julius Caefar, Alexander und Hector darftellend, und in der zmeiten 
Abtheilung Moſes und die fleben Propheten. Ehemald vergoldet und bemalt, mar 
diefes Eoftbare Denkmal des Mittelalterd, außgezeichnet durch Zierlichkeit und fchöne 
Berbältniffe, die Figuren zum Theil von hoher Vollendung, dem gänzlichen Einfturze 
nahe, als es 1822—1824 unter Reindel's Leitung fo vollfommen wieder bergeftellt 
wurde, daß ed für die urfprüngliche Arbeit Schonhofer'® und feiner Benoflen gelten 
fann. Wenden mir und norböflih, fo triffen wir auf die Sebaldskirche, auß 
dem 10. — 16. Jahrhundert, im rein gothiſchen Styl, befonder8 am impofanten ‘Haupt- 
portal zierlich und vollendet, an andern Theifen mit Spuren der verfchiedenen Zeit⸗ 
alter der Ermelterungen, dad Banze ein wichtiges Denfmal zum Studium deutſcher 
Baufunft, mit zwei 164° hohen, einfachen und fchlanfen Thürmen. Das föftlichfte 
Denkmal vaterländifcher Kunft in diefer Kirche und in N. überhaupt iſt P. Viſcher's 
Meifterwerk, das St. Sebaldsgrab, ein trefflihes Werk nah Zeichnung und 
Buß und den bewunbertfien Bronzen altitalienifcher Meifter gleichftebend. Die zwölf 
Apoftel, die beinahe 2° in den Blenden ſtehen, welche den Sarg mit den Reliquien 
umgeben, gehören zu dem Bollendetfien, was der Erzguß je hervorgebracht Hat; höher 
oben befinden fih 12 Kirdyenväter und dann noch 72 Biguren, auch mythologiſche 
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und phantaftifche bunt durcheinander zur Ausfgmüdung und Bereicherung bes Gan- 
zen; oben zufammengewölbt und mit Thürmchen und Zinnen in drei Abtbeilungen 
geichloffen, zu oberfl in der Mitte das Chriſtuskind. Am Unterfag des mit Bold- und 
Silberblech überzogenen Sarkophags find Basreliefs, Scenen aus dem Leben des heiligen 
Sebald darftellend, angebracht. 13 Jahre hat P. Viſcher mit feinen fünf Söhnen an diefem 
Kunftwerf gearbeitet, das allein für den Künftler und Kunftfenner eine Reife nach N. werth 
iſt. Südlich neben der Kirche iſt an einem Haufe ein englifcher Gruß von Adam Kraft, 
zwei Figuren von Stein, Maria und der Engel, und auch die ehemalige Frohnwage 
bat ein Relief von demfelben Meifter, einen Waagemeifter, Kaufherrn und Diener dar- 
flelend. Auf dem Marplage iſt der Albreht Dürer's Brunnen, von Heideloff 
1821 erbaut, mit Dürer’8 und Pyrkheimer's Bildniffen .in Medaillon, fo wie eine 
Fontaine, eine Steinarbeit, von Bromig 1687 nad Bernini’8 Triton vor dem 
Palafte Baläftrina in Rom’ errichtet. Nach der Kirche zurückkehrend, flößt man auf 
den Sebalder Pfarrhof, zu Anfang des 14. Jahrhunderts erbaut, 1361 durch 
eine Feuersbrunſt eingeäfchert, 1513—1515 neu wieder erbaut, wegen des großen 
Chors oder Erkners bemerfendmerth, in welchem Melchior Pfinzing, der Erbauer des 
Gebaͤudes, 1517 feinen Theuerdank dichtete. Die gegenüberftehende alte Moritz- 
fapelle, 1313 von E. Mendel und feiner Gattin geftifter, feit 1829 reflaurirt, ift 
zur Gallerie der Gemälde aus der altobere und niederbeutichen Schule, die früher zur 
Boijferee’fchen Galerie gehörten, eingerichtet. Neben der Weſtſeite der Sebaldskirche 
bezeichnet die von König Ludwig I. gewidmete Marmor-Infchrift ein Haus als dadfenige, 
welches „Johann Palm, Buchhänder, der ein Opfer fiel Napoleonifcher Tyrannei im 
Jahre 1806*, bewohnte. Weiter durch die flille Füuftraße gelangt man zum Stand- 
bild Dürer’s, nah Rauch's Modell von Burgfchmiet gegoffen und am 21. Mai 
1840 enthüllt, und nicht weit davon an Dürer's Hauß, ein nah Innen und 
Außen fehr alterthümliches Gebäude, in welchem der Meifter gewohnt und gearbeitet 
bat. Dad Haus gehört jetzt der Stadt und ift dem Albrecht: Dürer-Berein zu feinen 
Berfammlungen Üüberlaffen. Bemerkenswerth in der Nähe iſt daB Haus des berühm- 
ten Alterthumsforſchers v. Auffeß, mit der Ritterflatue St. Georg's in Achter Rüftung 
des 15. Jahrhunderts. Ein alter Beflger dieſes Gebäudes, der Patricter Martin Kößel, 
der 1477 und 1488 bei feiner Wallfahrt nach Paläftina die Entfernung von des Pilatus 
Haud bis zum Berge Golgatha abgemeffen hatte, ließ bis zur Johanneskirche, eine 
DBiertelftunde vor der Stabt, von feinem Haufe an gerechnet, dad man daher gewöhn- 
lih auch nur Furzweg das Ptlatudhaus nennt, fleben Stationen und am Schluffe 
derfelben den Heiland und die zwei Schäher am Kreuze, von U. Krafft in Stein 
gehauen, errichten. Vom Albrecht « Dürerd- Plage führt zwiſchen Baumgrup- 
pen und hohem Gemäuer der Weg nach der Burg hinauf und gewährt, 
noch bevor der Äußere Hof erreiht iſt, mit jedem Schritt eine prädhtigere 
und weitere Ausfiht über die große Stadt, die zu den Füßen des 
153° Hohen Schloßberged in meiten Umkreis gelagert if. Nah am Ein- 
gange des Schloffes, beim alten Burgthor, an deffen Flügel der doppelte Adler ge= 
malt ift, erhebt fich der Heidenthurm, fo genannt wegen einiger auf feinen Tragftei- 
nen befindlicher Figuren, welche man für Gdgenbilder hielt. Diefer Thurm bildet 
‚den älteften Theil des Schloffes und fland bereits im 11. Jahrhundert. Sein In- 
neres enthält eine Kapelle. In den Scloßhof eingetreten, ſieht man fi von der 
Laubkrone einer alten Linde befchattet, die in der That, wenn das Alter eines orga⸗ 
nifhen Wefens Ehrfurcht verdient, diefelbe in Anſpruch nehmen darf. Schon im 
dreißigjährigen Kriege war ſte ein uralter Baum. Guſtav Adolf ruhte unter ihr. 
Der Schatten ihrer Blätter fpielte um das Haupt Karl’s IV., Friebdrich's IN. und 
einer Reihe von Kaifern vor diefen, wenn fie auf der Burg verweilten. Noch mans 
ches Merkwürdige enthält außerdem die mweitläuftge Burg, welche fo oft die Mefldenz 
des Reichs oberhauptes war, fo eine Kapelle, die Gemächer, welche die Kaifer bewohn⸗ 
ten, und die neuerdings bei einem Befuche des Königs Ludwig I. fehr glänzend, doch 
in einem altertbümlichen Gefhmad, für diefen Fürſten bergeftellt worden ſind, ver- 
Ichiedene Säle und Eorridord, Im Auftrage ded Königs Mar reflaurirt. Vom Schloß- 
berge Herabfleigend, kommt man in die Schiidgaffe mit dem Grundherr'ſchen 
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Haufe, in welden im Jahre 1356 die erften 23 Gapitel der goldenen Bulle abge- 


‚ faßt murben, und dann, die Burgftraße verfolgend, zum Rathhauſe, in neusitalie 


nifhem Styl 1616—19 von Holzfchuher erbaut und in feinem großen Saale, der 
von dem älteren Rathhauſe ſtehen geblieben if, ein Wandpgemälde von Dürer, der 
Triumphwagen zu Ehren Kaifer Martmilian’s J. enthaltend. An der Dede des Gor- 
ridors im zweiten Stod ift eine Abbildung des Gefellenftechens von 1446, in lebens- 
großen Figuren von Stucco durd Hand Kern 1621 fehr gut ausgeführt. Hier ifl 
auch der Feine Saal, veih an Bergoldung und Gemälden, mit f£unftreicher Dede, 
1825 reflaurirt, an den Wänden die lebensgroßen Bildniffe frommer Stifter, von 
Fues, und im Hofe der ſchöne Erzbrunnen, gefertigt von Paneraz Labenwolf., 
DB. Viſcher's Schhler, der um das Jahr 1540 lebte. Die Zimmer aller Stodwerke 


benugen der Stadtmagiftrat, das F. Kıeis- und Stadtgericht, dad k. Stadtcommifla- 


riat und noch andere Behoͤrden. Das Rathhaus ſtößt an die Thereflenfiraße, deren 
Fortſetzung die innere Laufergaffe if, von der man zuerſt zum Gramer Klett'ö 
Haufe, zum Andenken M. Behaim's 1823 durch Heldeloff mit reicher Stuckverklei⸗ 
dung und einem Basrelief, M. Behaim's Figur, verfehen und 1846 abermals reſtau⸗ 
rirt, dann zum Gymnaſialgebäude und der Egidienkirche gelangt, vor 
welchem erfieren, 1699 erbaut, die 1826 errichtete Bildfäule Melanchthon's 
von Burgichmiet ſteht. Die Egidienkirche, 1140 erbaut, 1696 abgebrannt, 
neu aufgeführt in den Jahren 1711 bis 1798 in dem damald beliebten 
modernen Berninifchen Styl durch Troft, Bater und Sohn, enthält ein Altarbild von 
v. Dyk und drei Kapellen, darunter die Tetzelskapelle von 1345. Obgleich die nörd- 
liche Stabtfeite noch viele merfwürdige Baulichkeiten enthält, müflen wir doch nun 
auf die ſüdliche oder Lorenzer Seite übergeben, in der zunähft das Waifenhbaus 


. in fo fern bemerkenswerth iſt, als fich darin einige Bildhauerarbeiten von Burgfchmiet 


befinden, die erfien Verſuche dieſes Künftlers, die auf fein Talent aufmerffam machten. 
Hier tritt und aber vorzugdweife die größte und fchönfte von N.'s Kirchen entgegen, 
nämlich die Zorenz kirche, deren Bau an Stelle einer 1162 Hier geflandenen, dem 
heil. Grabe gemeihten Kapelle auf Betrieb des Faiferlichen Hofrichterö, Grafen Adolf 
von Naffau, 1274 begann, aber erſt zwei Jahrhunderte Tpäter, 1477, vollendet wurde. 
Sie imponirt durch Höhe, größere und Fühnere Berbältnifie, ald bei der Sebaldékirche 
und iſt in noch reinerem Styl; die Thürme find eben fo bach, aber weniger ſchlank. 
Zwiſchen ihnen ift das Portal, die Roſe oder der Stern genannt, 1280 erbaut und 
von Heideloff zum Theil reflaurirt, durch eine Menge Basreliefs hoͤchſt merkwürdig. 
Im Innern, das durch koͤſtlich gemalte Fenſter, darunter das Volkmar'ſche unftreitig 
das herrlichſte, erleuchtet wirb, ift dad Grabdenkmal der Marfgräfin Sophie von 
Brandenburg (F 1630 in N.), und an der Säule nörbli neben dem Altar das 
Sacramentshäuschen von Adam Krafft, 1500 aufgeftellt; die Enieenden Figuren 
des Meifters und feiner Gefellen tragen dad ſchlank auffleigende, 64° Hohe Gebäude, 
Scenen aus dem Leben des Heilandes find in den verfchiedenen Abfägen deffelben 
dargeftellt, und in einem gemundenen Blumenftengel fließt fi dad Ganze fo über- 
aus zierlih und kunſtreich durchbrochen, daß man es Filigranarbeit von Stein nennen 
möchte. Neben der Kirche iſt ein Brunnen, von Benedict Wurzelbauer 1589 in Erz 
gegofſen: 6 Frauen mit Emblemen von Tugenden und 6 Knaben mit Bofaunen, und 
ihm gegenüber fleht das durch fchöne Architektur ausgezeichnete Haus der Grafen von 
Naffau, aus der Zeit Karl's IV. N. bat noch feine alte 36 bis 40 Fuß hohe 
Stadtmauer, feine 60 bis 70 alten Thürme, Bafteien und Zwinger, welche 
legtere aber zu Gartenanlagen, Bergnägungsorten, Holzmagazinen ıc. benugt werden. 
Außerhalb feiner 10 Thore liegen Wöhrd und Goſtenhof, die früher, zur 
Meichözeit, felbfiftändige Gemeinden, Marktflecken und Pflegeämter bildeten, jegt aber ale 
Vorſtaͤdte und als Veſtandtheile der einen Gemeinde N. zu betrachten find, mit der fle auch 
Eine Berwaltung haben. Auf dem freien Blage, der die Stabt von Boftenhof trennt, ſteht 
ein gotbifcher Brunnen mit ded Nürnberger Feldhauptmanns Schweppermann 
Bildfäule.. In der dortigen Rochuskapelle ift ein Portrait von Crescentia Pyrk- 
heimer auf dem Sterbebette, welches Dürer zugefchrieben wird; auf dem Friedhofe 
daſelbſt das Grab P. Viſcher's und auf dem nahen Militärkicchhofe das Denkmal 
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des Generald Lamotte (F 1838). Im der dritten Borfladt N.'s endlich, in der 
Johannisvorſtadt, ift der Johanniskirchhof merkwürdig; er umfaßt 3500 Grä- 
ber; darunter die der berühmteſten Nürnberger älterer und neuerer Zeit. N. beftgt 
zahlreiche Unterrihtd«, eine Denge wiſſenſchaftlicher und artiftifcher 
Anftalten und Bereine, von denen wir die Stadtbibliothek, die Fenizer'ſche und 
Dillherr'ſche Bibliothef, das germanifche Mufeum, den PBegneftfhen Blumenorden für 
die Ausbildung und Reinigung der deutfchen Sprache, 1644 von Harddörfer und 
Klai geftiftet, die Naturbiftorifche Gefellfchaft ac. nennen, und eine große Zahl von 
Anftalten und Vereinen jür Kunſt und Gewerbe, fo den Föniglichen Bilderfaal, 
Gemälde aus der altober⸗ und miederdeutichen Schule enthaltend, die auf Befehl 
Königs Ludwig I. den Wallenfteiner, Schleißheimer und Augsburger Ballerieen ent» 
nommen find, die Zönigliche Ballerie von Gemälden aus den alten und neueren 
Schulen und andere Ballerieen Foftbarer Gemälde im Befig alter Patrictergefchledhter, 
welche Mäcene der Kunft waren und noch find. N. fiebt in feinen Manufacturen 
zwar nicht mehr fo allein, wie früher, nimmt aber nichtd defto meniger in der Waag- 
fhale des deutfihen Handels» und Gewerbefleißes bei Weitem nidyt die 
allerlegte Stelle ein, fondern bewahrt noch immer aus alter Zeit und liefert fo 
Manches, das von keinem Drte fo mohlfeil und in folcher Weiſe bezogen werben 
fann. Unmöglich ift es aber, der commerciellen und gewerblichen Berhältniffe eines 
der Älteften und blühendſten Sige deutſchen Kunftfleifes zu erwähnen, ohne einen, 
wenn auch nur flüchtigen Blick auf die geichichtliche Entwidelung eines Gedeihens und 
Geſchickes zu werfen, die beide Jahrhunderte fang felbft dem fernen Auslande eine neidifche 
Bewunderung abnöthigten. Was zunächft den Handel N.'s betrifft, fo hatte die Stadt ſchon 
durch Kaifer Heinrich IV. mancher Begünftigungen in Beziehung auf Marktfreiheit, Münzrecht 
und Bollbefreiungen fich zu erfreuen und erhielt durch Kaifer Friedrich II. erweiterte 
Rechte auf auswärtigen Märften. Die Kaifer Heinrih VI. und Karl IV. beflätigten 
die alten Breiheitöbriefe, die Herzoge und Kurfürften von Bayern räumten andere Pri⸗ 
vilegien ein. Im 12. Jahrhundert fland N. fhon mit 71 andern Städten in Zoll- 
freipeitöverhältniffen, und fein Beltritt zu den fpäteren Städtebündniffen erweiterte 
immer mehr auch Die Kreife feiner Sandelöverbindungen. Nach den Hauptrichtungen, 
welche der europäifche Weltverfehr His zur Endeckung Amerika's und des Seeweges nach 
Dflindien einfchlug, mußte R. zu den am meiften begünfltigten Orten gehören. Es 
eoncurrirte mit Augsburg ale Xagerplag der oflindifhen Waaren, welche direct von 
Venedig kamen, für ganz Vorderdeutfchland und fandte diefe Waaren meiter nach Er⸗ 
furt. Seine eigenen Eiſen⸗, Krämer- und Hausgeraͤthswaaren gingen nad) den Hanſe⸗ 
fädten von der Nord» und Oſtſee, von wo englifche und andere Artikel zurüdfamen, 
doch war diefer Verkehr bis zur Entwidelung der engliſchen Seemadt fo unbedentend, 
daß N. nicht früher als 1443 feſtere Handelöverbindungen mit Hamburg, Lübel und 
Bremen einging. Viel bedeutender verkehrte „Die Nürnberger Hand" außer Benedig, 
das immer die erſte Stelle behauptete und 1434 durch Nürnberger Kaufleute eine 
Mefle erhielt, mit den Niederlanden, felbft mit Frankreich, wo namentlid Lyon eine 
eigene Waarenniederlage der Nürnberger Hatte. Aus der Verbindung, die mit Bortu- 
gal unterhalten wurde, leitet fi die Berühmtheit des Nürnberger MartinBehaim 
ber, der an portugiefifchen Entdeckungsreiſen Antheil nahm und ſich durch jeine Kar- 
ten einen folhen Ruhm erwarb, daß die Meinung entſtand, Columbus fei dur ihn 
auf die Entdedung von Amerika Hingeleitst worden. Durdy eine völlige Ummälzung 
in ben Verkehrswegen und durch Kriege hart getroffen, behauptete fich der Handel 
N.'s mit Producten feiner Künftler und Handmerker, die nah England, Spanien, 
Italien und Frankreich gingen, dennoch durch das ganze 16. Fuhrhundert hindurch. 
Seine Lebenskraft erhielt ihn auch im folgenden Jahrhundert, wo der Handel mit Tabaks⸗ 
blättern, welche die nächfte Umgebung erzeugte, eine ergiebige Duelle wurde. Die Levante 
wurde auch noch befucht, In Kairo gab es eine Niederlage Nürnberger Spiegel und 
anderer Manufacte. Wenn in dem Jahrhundert der Philoſophie N. tief herabgebracht 
wurde, fo lag der Grund weniger in den allerdings verheerenden Kriegen, als in den 
einheimifchen Unruhen, an denen zumeift dad Tatriciat die Schuld trug, und in den 
falſchen nationaldfonomifchen Wapregeln benachbarter Staaten. Hohe Durchgangö⸗ 
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zölle, Mauthſchranken und Einfuhrverbote kamen an die Tagesordnung ‚und dauerten 
zum Theil bis in unfer Jahrhundert fort, deſſen erfle Zeiten an fich nicht geeignet 
waren, eine Beflerung herbeizuführen. Der Lüneviller Friedensſchluß machte der reiche» 
fädtifchen Anmittelbarfeit ein Ende, und in Folge der Rheinbund⸗Acte kam N. an 
Bayern, defien bedeutendſter Handelsplatz es if. Seitdem bat N. durch feine Eifen- 
bahn nah Fürth den erfien Impuls zum deutfchen Eifenbahnbau gegeben und durch 
ben deutfchen Zolle und Handeldverein wiederum eine neue wichtige Stelle in dem 
deutfchen Handeldgebiete eingenommen; es iſt wieder die Dermittlerin des Verkehrs 
zwifchen. dem Süden und Norden geworden und wohl möchten die großartigen Der» 
bindungswege des Donau-Maincanald und der Eiſenbahnen, die von der Stadt nad 
Norden und Süden auslaufen, ihr für die Folge diefe wichtige Stelle für den Han⸗ 
del fihern, wenngleiy durch die Eijenbahnen der Spebitionshandel bedeutend gelitten 
bat. Der Wechfelbandel N.'s iſt bedeutend umd fein PBroducten- und Manufacturhan⸗ 
del Hebt fih von Jahr zu Jahr, ebenfo auch der Buchhandel, für den N., mo Ho⸗ 
mann's Landfartenfabrif einft ein ganzes Jahrhundert lang die berühmtefte und faft 
die einzige in Deutfchland war, ein Gommifftondplag if. Leber 50,000 Er. Nürn⸗ 
berger Manufacturwaaren, mehr ald 30,000 Kir. Blättertabaf und über 20,000 Ctr. 
Hopfen, in günftigen Erntefabhren noch weit mehr, zuſammen in einem Werthe von 8 Mill. 
Fl. werben jährlich von hier aus verjendet. Aus den obigen Schilderungen der Pracht und Er» 
babenheit der Nürnberger Kirchen, der Denkmale eines Peter Vifcher, Labenmolf, 
Wurzelbauer, der Steinhauer - Arbeiten von Adam Krafft, der Holzfchnigereien von 
Deit Stoß, der Silber Arbeiten von Iamniper, der Motbhgießereien auf den Fried⸗ 
höfen an den Epitaphien, der Sclofler- Arbeiten wie der Schreiner Arbeiten an dem 
Getäfelwerk in vielen der alten größeren Häufer geht genugfam hervor, daß die alten 
Nürnberger Gewerbe Schönheit und Dauerhaftigfeit in finnigem 
Schaffen zu vereinigen verflanden. Erfindungen und Berböfferungen, weldye 
in N. gemacht morden find, zählt man eine ganze Reihe auf, die wichtigften der⸗ 
felben find die Erfindung des Drabtziehend dur Meifter Rudolf (1360), der Nürn- 
berger Eier oder Taſchen⸗Uhren durch Peter Hele oder Heinlein (1506), der Gewehr⸗ 
fchlöffer (1517), der Windbüchfen dur Hand Loblinger (1560). MRegiomontanus, 
der bier 1476 eine Mafchine mit Rädern erfand, welche den Lauf der Sterne an« 
zeigte, wählte N. zu feinem Aufenthalt, weil dort die aftronomijchen Inftrumente mit 
der größten Kunft gefertigt wurden und well man bier, wie der berühmte Gelehrte 
rühmt, „mit anderen Gelehrten leichter einen wechlelfeitigen Briefverkehr unterhalten 
fönne, indem N. wegen feined audgebreiteten Handels gleihfam für den Mittelpunft 
Europa’8 angefehen werden müſſe.“ Die Blüthezeit der Nürnberger Gewerbihätigfeit 
fällt in das 15. Jahrhundert. Durch die Vortbeile, welche Nürnberg darbot, ange» 
zogen, vereinigten fich bier Gewerbtreibende in großer Zahl, die, in politifchen Kämpfen 
und Stürmen gefräftigt und durch eine flarfe Concurrenz geflachelt, einen erfinderifchen 
Geiſt und unübertroffene Tüchtigkelt in ihrem Gewerbe an den Tag legten. Nürn⸗ 
berger Wig war im fpätern Mittelalter hoch berühmt, forgfame Regenten und ſtaͤdtiſche 
Magiftrate glaubten, viel gewonnen zu haben, wenn fie Nürnberger Meifter an ſich 
zogen. Unterflügt wurde Die Gewerbtbätigkeit durch vortreffliche Gewerbe-Örbnungen, 
weldye oftmald von anderen Städten und Staaten nachgeahmt wurden, wie auch oft⸗ 
mals fremde Abgeordnete in N. erjchienen, um fich von borther die Entfcheidung 
fireitiger und fchmieriger Fragen zu holen. Im 15. Jahrh. zählt man 92 verſchiedene 
Handwerke, und noch 1621, alfo bereit in der furchtbaren Kriegäzeit, hatte die Stadt 
3428 Meifter. Die in Menge und großer Güte gefertigten Waffen erregten das 
Staunen fremder Befandten, die Vortrefflichkeit der aflronomifhen und mathematifchen 
Snftrumente lockte außer Regiomontanus noch andere berühmte Sternkundige nah N., 
die kurzen Waaren hatten durch ganz Europa, in Holland, Spanien, Portugal, theils 
zum eigenen Gebrauch, theild für die Eolonieen dieſer Länder und den Handel in 
Aften, an den afrifanifchen Küften, in Amerika, Oftindien und Weflindien einen un⸗ 
glaublihen Abfatz. Welcher Wohlſtand in N. verbreitet war, bezeugt Aeneas Spi« 
vius, wenn er fagt, die fchottifchen Könige würden fich glüdlih preifen, wenn jle 
wohnen Fönnten wie mancher Mürnberger Bürger. In ber Bläthezeit bildete ſich aber 
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auch eine Meinung von der eigenen Vortrefflichkeit aus, welche viel mehr als der drei⸗ 
ßiglährige Krieg und andere Unbilden dazu beigetragen hat, die Production N.'s her⸗ 
abzubringen. Ein Berzeichniß der Gewerbe, melde gegen das Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts betrieben wurden, führt 39 eingegangene Gemerbe auf; von den noch bes 
fiehenden Bewerben waren 17 gefperrt, die meiften andern zünftig und 25 frei. Jetzt 
giebt es zahlreiche Fabriken und die Befammtzahl der Arbeiter in diefen, fo wie in 
den Werfflätten beträgt über 10,000. Mehr als 100 Kaufleute beſchäſtigen fih mit 
dem Ausfuhrbandel und ihre Verbindungen geben nach allen europäilfchen Ländern, 
wie nah Nord⸗ und Südamerifa, der Türkei, Oftindien ꝛc. 

Nutkabai oder Nutkaſund, von den Engländern auch King George's Sound 
genannt, Bucht der Südfee an der Südküſte der zum britifchen Nordamerika gehört» 
gen Infel Duadra oder Bancouver, unfern der Norbweftfüfle der Vereinigten 
Staaten von Nord- Amerika, iſt befonder wichtig wegen des GSeeotterfanges, weshalb 
die Engländer feit 1790 Hier eine Niederlafiung begründet haben, die bereit 3000 
Köpfe zähle. In der Nähe diefer Bai liegt das Dorf Nutka, bewohnt von einem 
Nutka oder Wakaſch benannten friedlichen Indianerftamme, ber mit den Englän- 
dern wie mit den Nordamerifanern in lebhaften Handeldbeziehungen fleht. 

Nutzlichkeitsprincip f. Utilitarismus. 

Nyam⸗Nyam oder geſchwanzte Menſchen. Die alte und weit verbreitete Sage 
von der Exiſtenz geſchwaͤnzter Menſchen im Innern von Afrika tritt von Zeit zu Zeit 
Immer wieder auf. Man vermuthete, daß ihr eine eigenthümliche Bekleidungsweiſe 
gewiffer Negerflämme zu Grunde liege, und Lejean acquirirte in Khartum wirklich 
ein Exemplar ded N.⸗N.⸗Schwanzes, der nach der Befchreibung und Zeichnung in 
Charton's „Le Tour du Monde* ein fonderbared Kleidungsftüd fein muß: ein Leder⸗ 
siemen, mit Fleinen Eifenftüdchen befegt, der, vorn durch einen Lendengürtel feflgehalten, 
zwifchen den Beinen bindurchgeht und binten aufwärt® gebogen mit einer fädherförs 
migen, vertlfal ſtehenden Ausbreitung endigt. Der vordere Theil ift banbfürmig, ber 
mittlere bildet einen hohlen Wulft und geht nach dem fächerartigen Ende zu in einen 
dünnen Strang über. Lejean’8 Eremyplar wurde an dem Leichnam eines N.⸗N. ge- 
funden, der weſtlich vom obern Weißen Nil im Kampfe gegen Elfenbeinhändler ge⸗ 
fallen war. Ohne Zweifel ift dies derſelbe fächerförmige Schwanz, von dem Graf 
D’Escayrac de Rauture (Memoire sur le Soudan, pag. 52) hörte. Daf es 
auch andere Arten geben mag, ift nicht unwahrfcheinlih, und die eifrigen Bertheibi- 
ger des Glaubens an eine gefhwänzte Menfchenrace werden ſich mit dieſer Erklärung 
wenig zufrieden geben, ift doch die Exiſtenz einer ſolchen Race bis in Die neuefle Zeit 
fo oft und fo beflimmt von angeblichen Augenzeugen, und zwar von Europäern, be» 
bauptet worden. Hoͤchſt interefiant iſt in diefer Hinfiht der Vortrag, den ber be⸗ 
Eannte Reiſende Marquis Antinori in der Sigung des Aegyptiſchen Inflituts am 
27. December 1861 gehalten hat. „Zu den N.-N. oder Makarakak Eonnte ich“, fagte 
der Marquis unter Anderm, „nicht ſelbſt vordringen ; was ich über das Volk erfahren 
habe, verdanke ich feinen Nachbarn, den Diur, Dor und Bari !) ‚und einigen arabi⸗ 
[hen Agenten der Khartumer Elfenbeinhändler. Nach dieſen Erfundigungen zerfällt 


1) Diefe Berichte muß man mit großer Vorfiht aufnehmen, und ein Beifpiel, für wie leicht: 
gläubig die Neger den Eur« päer halten, erzählt unter Anderen Petherick in feinem vor Kurzem 
erjhienenen Bude „Egypt, the Sudan and Central- Africa“. Auf einer feiner Reifen im 
Weiten des Weißen Nils, ſüdlich vom Bahrzel: Shazal, kam er zu dem Negerflamme der Wabj 
Koing und erfundigte fi nad) Namen und Sitten ber benachbarten Bölkerfchaften, wurbe aber mit 
den abfurbeften Erzaͤhlungen abgefertigt. Gin alter Neger, der weit gereift fein follte, wurbe her⸗ 
beigeholt und gab an, er fei mit großer Gewandtheit ale Handelsmann in die Gebiete zahlreicher 
Stämme im Süden vorgebrungen; das erſte Volk, zu dem man in einigen Monaten gelange, feien 
Leute gleich den Wadj Koing, aber außerorbentlid, wild. Das nächſte Volk habe vier Augen, zwei 
vorne und zwei hinten, und fönnte in Folge befien eben fo gut 'rüudwärts ale vorwärts fehen. Der 
folgende Stamm erfchredte ihn gewaltig, bei ihm faßen die Augen nicht am Kopfe, fonbern in der 
Achſelhoͤhle, fo daß dieſe Leute ben Arm heben müßten, wenn fie fehen wollten. Gr fühlte fi 
ungemüthlic, unter ihnen und wanderte weiter nad) Süden, wo er Menfhen mit Affengefihtern 
und ellenlangen Schwänzen antraf. Das letzte Bolf, zu dem er nach mehrjährigen Reifen kam, 
waren Zwerge, deren Obren bis auf den Boden reichten und fo groß waten, daß, wenn fie ſich 
nieberlegten, das eine als Matratze, das andere als Decke diente. 
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das Volk in drei Familien oder Abtheilungen, die Belanda N.-R., die Banda N.⸗N., 
beide von ſchwarzer Hautfarbe, und die meißen oder bronzefarbenen N.-R. mit langem 
Kopfhaar und großem Barte. Die erſte Abtheilung bat eine mittlere Körpergröße, 
regelmäßige Formen, wolliged Haar, einen etwas fpigen Geſichtswinkel, dicke, aber 
nicht übermäßig aufgeworfene Rippen. Ihre Lebendmeije iſt eine frienliche, obwohl es 
dem Stamme nicht an friegerifhem Muthe fehlt; denn das von ihnen bewohnte Land 
ift einigermaßen bergig und reih an Wäldern mit Elephantenheerden ; auch macht bie 
Zagd auf diefen großen Bierfüßler die Hauptbefchäftigung diefer Wilden aus. Das 
Elfenbein ift dabei der ausfchließliche Antheil der Häuptlinge, welche unter dem Titel 
Sultan diefe Stämme anführen. Die jungen fräftigen Männer, welche gezwungen 
find, Jagd auf Elephanten zu betreiben, ziehen feinen andern Bortheil davon, als das 
Fleiſch der erlegten Thiere. Die Männer geben immer bewaffnet mit drei Lanzen und einem 
achteckigen, Iänglichen, aus Binfen geflochtenen, ſchwarz bemalten und mit Schmud behane 
genen Schi. Ein Stri® aus Hippopotamus- Haut, mit Kupfer befeht, umgürtet 
ihre 2enden und daran hängt ein Fleines Meſſer in einer Lederfcheibe, fo wie eine 
recht hübfche Kürbisflafche. Männer wie Weiber bededen ihre Geſchlechtstheile mit 
einigen Lumpen oder mit Baumblättern in Geſtalt eined Schwanzeß, die jeden More 
gen erneuert werden. Die Banda N.-M., welche die zweite Familie bilden, bemohnen 
ein fteriles Land, ohne jede Begetation und bergiger, ald das der erſten Abtheilung. 
Nach der Erzählung eined Barberiner Elephantenjägers, welcher vor einem Jahre mit 
30 Mann jenes Land durchreifen mußte, tft dieſer Stamm in fo Fläglichen Umflän- 
den, daß er Mühe hatte, mährend feines fechätägigen Durchzuges etwas zu effen zu 
finden. Der Stamm begnügt ſich mit allem nur irgend Ehbaren, er madıt Jagd auf 
die Affen, melde von Süden ber dahin fommen, und ift mit großer Gier das Fleiſch 
Diefer Vierhͤnder. Wahrfcheinli rührt der Auf der Menfchenfrefferei, in welchem 
diefed unglüdliche Volk fleht, von einem Reiſenden ber, der zufällig Affen von ihnen 
fochen oder braten ſah. Thatfache iſt ed, daß man die Banda N.⸗N. für Anthropo⸗ 
phagen gehalten hat, und diefe Anfchuldigung fand eine Stüge darin, daß ihr Ge⸗ 
ficht, die ſtarken Vorſprünge ihres Schädels, die großen Kinnbaden ihnen dad Aus⸗ 
ſehen flupider Wilpheit geben und fie fogar den Affen ähnlich madhen. Ich muß 
bemerken, daß es durch eine fonderbare Anomalie der Natur nicht ſchwer hält, 
unter ihnen Individuen zu finden, deren Goccyr weniger nad vorne gebogen 
oder mehr nach hinten gehoben ift, fo daß dieſes untere Ende der Wirbelfäule, 
mit Muskeln und Haut überzogen, eine Art rudimentären Schwanzes bildet. 
Ich babe nur ein einziges Mal ein ſolches Individuum gefehen, und zwar im Winter 
1851 in Konftantinopel bei einem Sclavenhändler in Gegenwart anderer Berfonen, 
welche eben fo wie ich diefe Eigenthümlichkeit conftatirt haben. Aber fei e8 nun eine 
einfache Anomalie oder eine feltfame Raune der Natur, dad Vorkommen diefer Art 
von Schwanz bei einigen Individuen (und man Fönnte fragen, warum er nur bei 
diefem Volke und bei feinem andern vorfommt) if den Arabern und Türken fo befannt, 
daß auf den Haupt-Sclavenmärkten die Reichen und Speeulanten wohl Acht haben, 
folge Leute zu Eaufen. Der italienifche Arzt Dr. Diamante, Sanitäts » Infpector im 
Dienfte des Vicekdnigs zu Kairo, verficherte mich, vor einigen Jahren im Wilitär- 
Hofpital diefer Stadt einen jungen Neger aus dem Stamm der N.⸗N. mit rudimen- 
tärer Schwanzbildung gefehen zu haben, und der gelehrte Engländer Clarke, Director 
der Eifenbahn zwifchen Smyrna und Aidin, veröffentlichte vor einigen Monaten ein 
Schriftchen in englifher Sprache, um die Eriftenz gefchwänzter Menjchen zu beweifen, 
indem er verfichert, einen folchen auf dem Markte von Damascus gefehen zu haben. Was ich 
ſelbſt oder andere zuverläfftige Männer beobachtet, kann ich nicht in Abrede flellen, aber indem 
ich das Factum zugebe, bemerke ich ausdrücklich, daß ich es nur als eine einfache Anomalie 
Der Race annehme.” Die weißen N.⸗N. mit langem Haar und einem langen Bart woh⸗ 
nen am weiteften nach dem Aequator und Bertit bin. Obgleich file nad ihrer geo- 
graphifchen Rage zu dem Volke der N.:N.' gehören, fo ſcheint es doch, als hätten fie 
feine gemeinfchaftlihe Abflammung mit den beiden erfien Bamilien und ernfle ethno⸗ 
logifche Studien werben wahrfcheinlich in Zukunft diefen Zweifel zur Gewißheit erhe⸗ 
Ben. Die weißen N.⸗N. haben eine hohe Geflalt, bronzefarbenen Teint, regelmäßige 
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Formen, ſehr lange Haare und Bart von- röthlicher Farbe. Sie befleiden fi zum 
Theil mit Baummollenftoffen, weldye fte von den Fellahs oder den arabifchen Kaufleu« 
ten gegen ihr Elfenbein und Kupfer eintaufchen. Man verficyert, fle feien die intellis 
genteften, inbuftrielfften und zugleich die fräftigften unter den N.⸗N. 

Nyerup (Rasmus), gelehrter dänifcher Literaturhiftorifer, geboren zu Oerſted 
auf Fünen 1758, geftorben als Profeffor der Literargefchichte und Univerſitäts biblio⸗ 
thefar zu Kopenhagen 1828. Er gab heraus: „Spicilegium bibliographicum“ (Spec. 
1.—V., 1782—83), Monographieen über die „Biblia pauperum“ und dad „Speculum 
humanae salvationis* (1783), „Symbolae ad literaturam Teulonicam“ (1787); „Hi⸗ 
ſtoriſch⸗ſtatiſtiſche Darſtellung des Zuftandes Dänemarks und Norwegens in älterer 
und neuerer Zeit” (Kopenhagen, 4 Bde., 1802—6), mit 3. E. Kraft ein durdy 
Th. 9. Ers lew fortgefegtes Lexikon der dänifchen Schriftfteller (2 Bde. 1820, 
3 Bde. 1841-50) u. a. | 

Nyftad, eine erit 1617 am Bottnifchen Meerbufen angelegte, zum Län oder Gou⸗ 
vernement Hbo-VBjörneborg, des rufflichen Großfürftentgums Finnland, gehörige Ser- 
und Handelsſtadt, zwifchen den Städten Abo und Bidrneborg den Aland sſinfeln gegenüber 
belegen, von Helſingfors 41 deutſche Meilen entfernt, hat einen tiefen und geräumigen 
Hafen, anjehnliche Werfte, Hafenwerke und Magazine, und treibt, bei einer aus 2610 
Einwohnern (nur Schweden und Finnen) beftehenden Bevölkerung, einen nicht uner- 
beblihen Handel mit Leinwand, Wollen» und Strumpfmwaaren, Latten und Holz. 
geräthen aller Art, welche e8 weit in das Innere Rußlands, fo wie nah Schweden 
und Norwegen verſendet. Hiftorifch merkwürdig ifE N. durch den bier zwiſchen Schwe⸗ 
den und Rußland gefchloffenen und nad der Stadt benannten Frieden: vom 10. Sep⸗ 
tember 1721, welcher den Nordifchen Krieg (f. Rußland, Geſchichtliches) been⸗ 
dete und in Folge deſſen Peter der Große nicht nur fchwedifcherfeitd in dem Beſitze 
von Ingermanlaud beftätigt ward, fondern auch Liev- und Eſtland und einen Theil 
von Finnland, das fogenannte Karelien, mit der Hauptſtadt Wiborg, erhielt. Am 
5. Juli 1855, mährend des ruffifch - türkifchen Krieges, wurde N. von englifchen 
Schiffen durch Gongrevifche Raketen beſchoſſen und erlitt in Folge deſſen eine große 
Feuersbrunſt. 


— —— — — —— 


O. 

Daſen ſ. Sahara. 

Dates (Titus) iſt der Name eines in der engliſchen Geſchichte ſowohl durch Die 
Abſcheulichkeit feiner Verbrechen, als durch die grauſame Barbarei feiner Beſtrafung 
befannt gewordenen Menſchen, noch dazu eines Geiſtlichen. Er Hatte mit einer Reihe 
anderer Böjewichter — mie wir in dem Artifel Karl II., König von England, ſchon 
erwähnten — in den letzten Regierungsjahren diefes Königs eine fpflematifche Thätig- 
feit dahin entfaltet, durch wiſſentliche und forgfältig verabredete falfche Zeugniffe un- 
ihuldige Menſchen, und zwar Katbolifen, nicht bloß in Hochverrathäproceffe zu ver⸗ 
wideln, fondern wirklich ihre Hinrichtung in Maffe herbeizuführen. Hierbei wurde D., 
obwohl fonft ein ſchlauer verjchlagener Menſch von übrigens höchſt widrigem Anfehen, ein 
Opfer feiner unflugen Unbefonnendeit. Er hatte ed nämlidy gewagt, ben verhaßten 
Thronerben, den Herzog von Dort — hernach König Jacob II. — zu verleumden, rech⸗ 
nend auf die gegen diefen berrfchende Stimmung. Aber eine Jury hatte ihn auf eine 
Eivilffage Jacob's Hin wegen Verleumdung zu der ungebeuren Summe von 100,000 
Pfund verurtheilt, mad denn freilich lebenslaͤnglichem Befängniß gleichkam, wie er denn 
auch als Berbrecher, nicht als Schuldgefangener in Eifen gefeffelt figen mußte. Kurz 
vor Karl's Tode fand die große Jury von Middlefer zwei Anlagen wegen falfchen 


— — —— — — — — — — — —ñ — —— — — — — — — 





Oberlin (Jeremias Jakob). 559 


Eides gegen Ihn begründet. Karl's bekanntlich plögli und unerwartet erfolgter Tod 
und die bald darauf mit faft noch unerwarteterem, für den Sof glüdlichem Mefultate 
erfolgten Wahlen machten nun O.'s Unglüd. Denn nun fonnte Jacob's rachfüchti« 
ger Charakter in Befriedigung biefer feiner Leidenſchaft ſchwelgen. Und das that er 
denn auch, unterlügt von einer unwürdig feilen Juſtiz. O. war zwar moralifh, wenn 
auch nicht juriftiich ein vielfacher Mörder, er war auch ein Abſchaum von Menfch in 
jeder Beziehung; aber das Verbrechen, defien er nur für fchuldig befunden werben 
fonnte, war nach Rage des engliſchen Rechts nun einmal nicht Felonie, fondern nur 
Misdemeanour (flehe den Art. englisches Recht); er konnte daher nur zu Gefängnif 
und förperlicher Züchtigung verurtheilt werden. Uber das Gericht mußte ſich zu hel⸗ 
fen, um Jacob einen erwünfcten Juftigzmord zu liefern. Nachdem es ſchon die Unter» 
fuhung in roheſter Weife geführt und dem Angeklagten alle und jede Vertheidigungs⸗ 
mittel abgefchnitten batte, verurteilte ed ihn zu folgender Strafe: Er follte, des geiſt⸗ 
lihen Gewandes entfleidet, im Palaftdofe an den Schandpfahl geftellt, um in die 
Wehminfter-Halle — mit einer Injchrift feiner Anfamie über dem Haupte — geführt, 
vor der Föniglichen Börfe wiederum an den Schandpfahl geflellt, von Oldgate nad 
MNewgate und, nach einem Zwiſchenraum von zwei Tagen, von Newgate nach Tyburn 
— alled weite Entfernungen — gepeiticht zu werden. Wenn er gegen alles Ber» 
muthen diefe Strafe überleben follte, fo follte er auf Lebenszeit als Gefangener im 
engfien Gewahrfam gehalten werden; fünfınal fährlicy follte er aus dem Kerker ge- 
bracht und in verfchiedenen Theilen der Saupifladt an den Schandpfahl geftellt wer⸗ 
den. Dieſes unglaublih graufame Urtheil wurde in feiner ganzen Strenge an ihm 
vollſtreckt. Zuerſt an den Schandpfahl geftellt, wurde er vom wüthenden Volke mit 
Steinen geworfen und faſt zerrifien. Seine Anhänger aber erregten einen Aufruhr 
und verfuchten ihn zu befreien. Es mißlang. Lind nun Hatte er die Peitſche zu füh—⸗ 
len mit einer ſolchen Heftigkeit und Laͤnge der Zeit, daß man ſehen konnte, 'in weſſen 
Auftrage der Henker ſeine Streiche führte. O. ſoll deren über 1700 erhalten haben. 
Sein Geheul war furchtbar. Er fiel mehrere Male in Ohnmacht, aber die Peitſche 
blieb in Thätigkeit. Dennoch überlebte er dieſe qualvolle Mißhandlung, auch als fie 
nach zwei Tagen wiederholt wurde, noch um vier Monate. Seine Anhänger priefen 
feine Widerflandöfähigfeit als übernatürliche göttliche Gnade, während die Katholiken 
aller Zänder ihn als bäle noire, ald „Broteflanten,* den Gottes Gericht ereilt habe, 
Darftellten. O.'s Verbrechen und Strafe find charakteriflifch für den Geift ber da⸗ 
maligen Zeit, die Heftigkeit des Meligiondhafjes mit der daraus entfprießenden Unſttt⸗ 
lichkeit, fo wie für die Braufamfeit und Feilheit der damaligen englifchen Juftiz, aber 
au für den beuchlerifchen Buchflabendienfi und Formalismus des englifchen Rechts 
überhaupt. Seine Hinrichtung war einer der furchtbarflen. Suftizmorde, welche die 
Geſchichte kennt. 

Ob ſ. Sibirien. 

Obergerichte f. Suftigperfafiung. 

Oberhaus |. Barlament. 

Oberlin (Ieremias Jakob), einer der gelchrteften Alterthumskenner und Literar- 
biftoriker ded vorigen Jahrhunderts, Profeflor an der Univerfität zu Straßburg, feiner 
Baterftadt, wo er den 7. Auguft 1735 geboren war, von 1750 an Gefchichte und 
Sprachen fludirt und zuerft als Lehrer am Gymnaſium und Adfunct an der Biblio- 
thek gewirkt Hatte; ex flarb dajelbft den 10. Detober 1806. Biel benugt murben 
feine Audgaben .römifcyer Glafflker, namentlich des Horaz (Straßb. 1788), des Tacitud 
(2eipzig 1801, in 2 Bhn., ſpäter in erweiterter Geftalt), des Gälar (Leipzig 1805. 
2. Aufl. 1819). Nicht minder dienten feine antiquarifchen Lehrbücher: Orbis antiqui 
monumenlis suis illustrati primae lineae (Straßb. 1790) und Rituum Romanorum 
tabulae, lange Zeit hindurch als Leitfaden beim Unterrichte. Außer diefen fchrieb er 
folgende Werke: Artis diplomalicae primae lineae (Straßb. 1788) und Literarum 
omnis aevi fata (Straßb. 1789). Cine unhaltende Befchäftigung mit der deutſchen 
Sprache des Mittelalters veranlaßte ihn, das Werk von Scherz, Glassariun germa- 
nicum medii aevi vervollffändigt herauszugeben (Straps. 1781—84, 2 Bde.). Das 
zeichhaltige Mufeum, welches Schöpflin der Stadt Straßburg vermachte, befchrieb er 


560 Oberlin (Johann Frievrih). Oberft. 


in dem Werfe: Museum Schoepflinianum (Straßb. 177073) und lieferte einem er⸗ 
beblichen Beitrag zur Literature und Gelehrtengeichichte in dem früher von Schöpflin 
durch wichtige Beiträge geförderten Werke: Alsatia literata (Straßb. 1782). 
Oberlin ( Iohann Friedrich), der fromme Pfarrer im Steintyal und edle Men- 
fhenfreund, der durch Schubert's und Steffens’ Schilderungen in aller Welt befannt 
geworden ift, jüngerer Bruder des Vorigen, geboren den 31. Auguf 1740 in Straß- 
burg. Nach Beendigung feiner theologifchen Studien in feiner Vaterſtadt übernahm 
ee 1766 die Stelle eines proteftantiichen Geiftlihen zu Waldbach im Steinthale. 
Diefer im rauhen Waldgebirge belegene und feit dem bdreißigjährigen Kriege verwüſtet 
daliegende Ort ernährte feine aus: hundert Familien beflehende Einwohnerichaft fo 
dürftig, daß ihnen nicht bloß alle Bequemlichkeiten, fondern audy alle nothwendigen 
Bedürfniffe des civiliſirten Lebens fehlten. Der trefflihe Pfarrer aber wußte mit feiner 
großen Beharrlichkeit und feinem unerfchütterlich frommen und vertrauendvollen Sinne 
Rath zu fchaffen, und in geiftiger wie in materieller Beziehung dergeflalt fle empor⸗ 
zubeben, daß ihre Zahl ungeachtet der fihmeren Nevolutiondzeit am Ende des Jahr⸗ 
hunderts auf 5000 gefliegen war. Zunaͤchſt Hatte er den landwirthſchaftlichen Betrieb 
gehoben; als aber Diefer Nahrungszweig für die zunehmende Bevölkerung nicht mehr 
außreichte, nahm er andere Beichäftigungen, Strohflechten, Baummollenfpinnerei, jpäter 
auch Weberei hinzu. Aber die Einführung der Mafchinen in den benachbarten Dör⸗ 
fern zerflörte auch diefen fchönen Erwerbszweig, und die Einwohner gerietben wieder 
in große Bebrängniß, aus welcher fie durch die Berlegung der Legrand'ſchen Band» 
manufactur vom Oberrhein in dad Steinthal gerettet wurden. Unter allen diefen 
Wechfelfällen verlieh D. fie mit feinem Rath und Troft nie, und wurde durch feine 
treue Führung und feinen in Wort und That audgeprägten hriftlih frommen Sinn, 
der fi unmwilllürlich feiner ganzen Umgebung bemäkhtigte, zum größten nachhaltigen 
Segen für die Gemeinde. Als mufterhafter Seelforger bewahrte er fie felbft unter 
den Stürmen der Revolution vor den Berfuchungen des Unglaubend. Er flarb am 
1. Juni 1826. Lutherot's Notice sur Oberlin (Paris 1826, deutſch von Krafft, Straßb. 
1826) und Stoͤber's Vie d’Oberlin (daf. 1831) find In Deutfchland viel weniger befannt 
geworden als die trefflihen Schilderungen von G. H. v. Schubert (Züge aus dem 
Leben Oberlin’s, 4. Aufl. Münd. 1832) und H. Steffens in feiner „Revolution.“ 
DOberft bezeichnet nach dem heutigen militärifchen Sprachgebrauche diejenige 
Charge, mit welcher die Function des Regiments» Kommando’d verbunden zu fein 
pflegt. Namentlich werden in allen Armeen die Infanterie-Megimenter faft ohne Aus» 
nahme von O. befehligt, während Cavallerie-Regimenter zumeilen auch von Oberfl- 
lieuienant8 und Majors, und Gavallerie-Brigaden von D. commandirt werben. Der 
Name DO. hängt mit der Formation der erflen Megimenter zu Fuß zuiammen, bie 
zuerfi in Deutfchland, und zwar von Kaifer Warimilian J., nad dem Beifpiel bes 
Schweizer - Fufvolfs errichtet wurden. ©. d. Art. Laudsknechte. Da vor ber Ein- 
richtung der flehenden Heere und nad Aufhebung der eigentlichen Lehnsfolge ein 
Zwang zum Kriegsdienfte nicht beſtand und von dem heutigen Verhältnig des Sol⸗ 
daten zu dem Kriegäherrn Feine Spur vorhanden war, fo beruhte die Auf- 
Rellung von Streitfräften für eine gewiffe Zeit und zu einem gewiſſen Zwed bloß 
auf einem Bertrage, den der Landeöherr mit den Truppen ſchloß. Die Mittels: 
yerfon bildete bierbei der O., d. 5. derjenige, welchem der Landeöherr auftrug, ein 
Regiment aufzurichten, und den er zum D. über dad Regiment ernannte. Die 
Aufrichtung eines ſolchen Negiments (ſ. dief. Art.), ſowohl Fußvolk wie Halb 
darauf auch Meiterei, geflaltete ſich bald ganz ſyſtematiſch und beftand aljo darin, 
daß eine Anzahl von Kriegern auf eine gewiffe Zeit, gewöhnlich 6—12 Monate, 
zufammentrat, um unter einem vom Würften hierzu beflallien O. gegen Sold für 
deffen Interefien zu Tämpfen. Das Regiment war alfo keinesweges eine bauernde, 
feſte, fondern vielmehr eine ganz vorübergehende, meifl nur für einen be 
flimmten Zwed errichtete Gemeinſchaft von Soͤldnern. Da unter folchen Berbältnifjen 
die D. den ausfchließliden Einfluß auf die Elemente, aus denen das Regiment id 
bildete, und mehr ald der Landesherr felbft hatte, fo war es natürlich, daß der Lettere 
nur an Männer die Beflallung ale D. gab, welche bereit eines bedeutenden Kriegsruhms 
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genoſſen. So waren die erſten O. Georg v. Frundsberg, Sebaſtian Schärtlin, Mar v. 
Ems u. A. m. In der Beſtallung wurde angegeben, wie ſtark dad Regiment, wie 
ſtark die Fähnlein und aus welchen Waffengattungen diefelben zufammengefegt 
merden follten. Meiſt befland das Regiment aus 10 — 16 Faͤhnlein, jedes zu 400 Mann. 
Ebenſo wurde die Bereinbarung wegen des Soldes getroffen. Das Geld, um die An⸗ 
werbung zu beginnen, gab der Randeöherr dem O. entweber baar oder diefer brachte 
fie auf eigenen Erebit zu Stande, vorbehaltlih fpäterer Entfhädigung Nachdem dies 
verändert, wandte ſich der O. an eine Anzahl ihm befannter Kriegöfameraben, bie er zu 
Hauptleuten ober Befehlshabern der Fähnlein ernannte und die ihrerfeitd nun bie 
Werbung diefer Iegtern betrieben. Derjenige Hauptmann, welchen er für den Ball 
feiner Abwefenheit zu feinem Stellvertreter ernannte, erhielt den Titel Oberfilieute- 
want. Aus dem Gefchilverten ergiebt fich, daß die Stellung der D., die außerdem 
noch die vollfländige Gerichtsbarkeit im ausgebehnteflen Sinne über ihre Untergebenen 
hatten, eine ungemein felbfifländige und um fo einflußreicher war, als ed Zwifchen- 
Ehargen zwijchen ihnen und dem Oberbefehlshaber damals nicht gab, dieſem letzteren 
aber auch nur in taktifcher, keineswegs aber in abminiftrativer Beziehung irgend eine 
Einwirfung anf die Truppen zufland. Aus diefen VBerhältniffen erklärt fich Die nament⸗ 
lich in ber Kriegdgefchichte des 17. Jahrhunderts fo frappant erfcheinende hervorragende 
Stellung der D., von deren Benehmen oft nicht nur die taktifchen Operationen der 
Armeen, fondern auch der .polltifche Gang der Ereigniffe abhängig wurden. Natürlich 
mußte mit der Einrichtung der flehenden Heere, wie foldye bei der Umbilbung des 
mittelalterlichen in den modernen Staat ald Nothwendigkeit ſich ergab, und bei ber 
ardßeren GBoncentration der Macht In der Hand des Landesherrn die Stellung der 
Dberften zu dem Kriegähersn eine ganz andere und abhängige werden. Heut zu Tage 
if der Oberſt und Megiments - Bommandeur für Die taftifhe Ausbildung und die 
abminiftrativen Einrichtungen, Dekonomie, Bekleidung ıc., innerhalb feines Regiments, 
jedoch nach gewiſſen allgemeinen feſten Normen und Grundfägen verantwortlich, welche 
gleichmäßig für die ganze Armee reglementariſch feftgeftellt find. Der Umfang der 
Iurtsdiction, welche dem Öberften zufteht, if, abgefehen von der Disciplinar-@ewalt, 
die ihm gegen alle feine Untergebenen durchgängig in allen Armeen zufleht, in den 
verfchiedenen Armeen fehr verfchieden. Am befchränkteften ift diefelbe in Preußen und 
den deutſchen Armeen, am ausgedehnteſten in Defterreich, wo ein Theil der Inhaber« 
Rechte factifch auf den Commandeur übergegangen ift, und in Frankreich. 

Oblaten Heigen runde dünne Scheibchen, welche aus ungefäuertem Weizenmeble 
gebaden und, da fie im feuchten Zuftande Flebende Kraft beflgen, an Stelle des 
Siegellads zum Schließen der Briefe gebraucht werden. Zugleich bedient man ſich 
ihrer im chrifllicden Cultus, da fie bei dem Abendmahle ald das ungefäuerte Brod 
dargereiht werben. Der Name Oblate rührt daher, daß in den Anfängen der durifl- 
lichen Kirche Abendmahlshrot und Wein von den Gemeindemitgliedern ſelbſt darge» 
reicht wurden (oblatio). Als nah dem 12. Tahrhundert die Bedeutung des Abend 
mahlsd eine veränderte wurde und ſich der des Opfers näherte, bediente man fich des 
Wortes Hoftie für D. Die Heutige proteftantifche Kirche Hat dafür den viel finni- 
geren des Brotes wieder gebräuchlich gemadt. (Berg. den Art. Abendmahl.) 

Obligation. Das fubfective Recht Fann ein abfolutes fein, in fofern es feinen 
beflimmten Gegner vorausjegt, fondern der ganzen Menfchheit gegenüber auf gleiche Weife 
gelten foll, ober ein relative, in fofern es fich zunächfi auf einen beflimmten Gegner, 
auf einen Berpflichteten, bezieht, dem eine fpecielle Leiſtung, pofltiver oder negativer 
Art, rechtlich obliegt. Diefer Gegenfag iſt in allen Theilen des Rechtsgebiets denk⸗ 
bar; am fchärfften prägt er ſich aus in den Bermögensverhältniffen der Privatperfos 
nen, wo er unter dem Namen der binglichen (abfoluten) Rechte und der Obligationen 
(der relativen echte) auftritt. inter den leßteren oder den Forderungérechten 
find daher diejenigen Rechtöverhältniffe zwifchen zwei Parteien zu verſtehen, wodurch 
die eine der anderen zu einer beflimmten Leiftung von pecuniärem SInterefle verpfliche 
tet wird. Wefentlich find Dabei vor Allem zwei beſtimmte Parteien: der Gläubiger und Der 
Schuldner. Die Leiftung fol ein pecuniäres Interefie Haben, dad kann fie nicht 
nur durch directe, ſondern auch durch indirecte Bereicherung, d. 5. nicht bloß 
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bei der Verpflichtung, zu geben, fondern auch bei der Verpflichtung zu anderweitis 
gen Handlungen, fo oft nur dem Gläubiger ein Tünftiger Vortheil, wenigflend die 
Erfparung einer Ausgabe, in Ausficht geftellt wird. Aber ganz unbeflinmt, märe 
die Leiftung nicht mehr der Begenftand einer Verpflihtung. Nur innerhalb gemiffer 
Grenzen fann dem Schuldner, auch wohl dem Gläubiger, ein Wahlrecht offen blei- 
ben, wie es namentlich bei den f. g. alternativen Obligationen und bei den Forde⸗ 
rungen von QDuantitäten der Kal if. Hier gebührt die Wahl dem Sculbner, wenn 
er ihr nicht Durch Abrede entjagt, oder ihr durch Saumniß (mora) eingebüßt hat. Waͤh⸗ 
rend bie dinglichen echte einen ziemlich feſt begrenzten Kreid von rechtlichen Bezie⸗ 
Hungen zur Sache nicht leicht überfchreiten, bietet dad Obligationenrecht eine unend⸗ 
lihe Fülle der mannichfaltigften Barietäten dar, fein Bebiet ift eben fo unermeßlich, 
als es die Formen des gefelligen Verkehrs unter Menichen find. Allen Obligationen 
iſt nur ein Dafein von befchränkter Dauer beftimmt; fle gehen unter, indem fie voll» 
ftändig erfüllt werden. Auch darin unterfiheiden fle fih von ben dinglichen Rechten, 
welche eben fo lange beitehen fönnen, wie die Sachen, an denen fle haften. Das 
obligatorifche Verhaͤltniß ift einfeitig, wenn es für den Einen nur eine Berechti⸗ 
gung, für den Anderen nur eine Verpflichtung begründet; es iſt doppelſeitig, 
wenn jeder Theil zugleich berechtigt und verpflichtet if. Es Fann aber au einfach 
und zufammengefegt fein, je nachdem es fich auf eine fyecielle Leitung und Ge⸗ 
genleiftung befchränft oder einen Compler von mehrfachen Keiftungen umfaßt. End» 
lich zerfallen die einfachen Obligationen wieder in die untheilbaren und die theil« 
baren, je nachdem fie nur im Ganzen oder auch durch partielle Leiflungen erfüllt 
‚werden fönnen (f. Vertrag). 

Obotriten ſ. Wenden. 

Decam oder Ockam, eigentlich der Name eines Eleinen Ortes in der englifchen 
Graffhaft Survey, dient gewöhnlich zur Bezeichnung des berühmteflen Mannes, ber 
in diefem Ort geboren ward, und deflen Familiennamen über dem feined Geburtd- 
ortes verloren gegangen ift, fo daß er gewöhnlich Wilhelm von Occam genannt wird. 
Geboren in der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts, hat er in Oxford ſtu⸗ 
dirt und folf erfl, nachdem er ein Pfarranıt bekleidet hatte, in den Francidcanerorden 
getreten fein, welchem er bereitö angehörte, als er in Paris feine Borlefungen über 
Theologie und Philoſophie eröffnete. In beiden Wiflenfchaften trat er als Neuerer 
auf, was ihm bei feinen Anhängern den Beinamen des Magnus inceplor, des 
großen Beginners, erworben bat. In der Philoſophie iſt O. Epoche machend 
geworden, inden er den biäher nie zu Ehren gefommenen Nominaliömus (f. d. Art. 
Idealismus) flegreih durchführte, fo daß jegt die geiftig Begabteren ſtets unter den 
Bertheidigern deſſelben zu finden find, während es bis dahin umgekehrt ſich verhalten 
batte. In der Theologie bat D. mehr ald irgend ein Anderer vor ihm, ja fogar 
mehr ald Duns Seotus (f. d. Art), defien Schüler er geweſen fein foll, auf die 
unbefchrankte Willkür Gottes Gewicht gelegt, und Demgemäß geläugnet, was biöher 
die Scholaftifer behauptet hatten, daß die Menfchwerbung das einzige Erlöfungsmittel 
und alſo eine Nothwendigfeit ſei. Haͤtte e8 Gott anders beliebt, fo wäre ed anders 
gewefen, if dagegen O.'s Grundfag. Hütte Gott anftatt Menfch Stein werden wollen, 
jo wäre er es geworden; hätte es ihm beliebt, Mord und Diebflahl zu gebieten, fo 
wären fie nicht Berbrechen, fondern Tugenden. Beide Behauptungen das nomita- 
liſtiſche Philgfophem, daß nur die Ginzeldinge etwas Reelles, alle Allgemeinheiten 
bloße Gedankendinge, Worte und Ausdrücke (termini) find, und das Theologunenon, 
daß Gottes Wille rein arbiträr wirke und gar feine Schranke flatuire, hingen übri« 
gend genau zufammen: Allgemeine Urbilder, nach welchen die Einzeldinge gefchaffen 
werden, erfcheinen den Occamiſten als Schranfen für dus göttliche Wollen, nad der 
nen ed fich richtet. Breilih wird, indem jede Nothwendigkeit im göttlichen Wirken 
geliugnet wird, darauf verzichtet werden müfjen, von irgend einem Glaubendfag einen 
firengen Beweis zu liefern, denn beweiſen beißt ja als nothwendig darthun. O. weiß 
dies fehr gut; er geftebt es zu, daß die bisherigen Beweiſe für das Dafein Gottes, 
für die Zeitlichkeit der Schöpfung, für die Wirkjamfeit des Todes Ghrifti. u. f. w. 
Scheinbeweiſe feien, ja, er geht bei dem Entgegenfegen deilen, was der Glaube ehrt 
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und was die Vernunft fordert, fo weit, daß man Daraus gefolgert bat, es fei ihm 
mit feinem Glauben nicht Ernfl. Dies gewiß mit Unrecht. Mit Recht aber folgern 
wir Daraus, daß er auf dem Standpunkt der bisherigen Scholaflif nicht fteht. 
Damit flimmt auch fehr gut die Art und Weile, wie er dieſelbe als 
den Gtandpunft der „Moderni* bezeichnet, die den Mrifloteles mißverflanden 
bätten. Hatte aber bis dahin die Kirche in den (tbomiflifchen und ſco⸗ 
tiſtiſchen) Scholaftifern die geichen, die ihre eigene Anfiht am beften formu⸗ 
lirt Hätten, fo darf es nicht auffallen, daß der Bekaͤmpfer jener Schulen fi in ein 
negatived Verhaͤltniß zu der biöherigen Kirche ſtellt. Diefe Stellung erfiheint bei O. 
noch aus einem anderen Grunde als natürlich: er gehörte zu der firengeren Richtung 
der Sraneiscaner, zu den fog. Spiritualen, welche in der Armuth Chriſti und ber 
Apofel ein nahahmungsmürdiges Beifpiel fahen und demgemäß fich gegen jeden welt« 
lichen Beſttz der Geiftlichkeit, darum aber auch gegen die weltliche Macht der Päpfle 
erklärten. Dies und bie feinpfelige Stellung, welche der Papſt Bonifarius der Achte . 
den Spiritualen gegenüber einnahm, brachte den D. dahin, ein Vorfechter derer zu 
werden, die in Dem damald ausgebrochenen Rampfe zwifchen ber päpfllichen und welt« 
lichen Macht ſich auf die Seite der letzteren ftellten. Nachdem er zuerſt ganz beſon⸗ 
ders im Iogifchen Gebiete, dann aber auch im dogmatifchen thätig gewelen war, wendet 
fih feine Schriftftellerthätigkeit ganz dem Kirchlich = politifchen zu. Schon im Jahre 
1305 fihrieb er fein Geſpraͤch zwilchen einem Geiftlichen und einem Krieger, In dem 
er die weltliche Macht des Papfled verwarf. Später ging er noch weiter. Nicht nur im Welt- 
lichen unter dem Kaiſer, fondern auch im Geiftlichen unter der Kirche foll der Papft ſtehen, 
und es werden Schriften von ihm verfaßt, welche Die Irrlehren des damaligen Papftes 
aufdeden und widerlegen follen. Ein Kerker in Avignon war der Lohn feiner Polemik. 
Im Jahre 1320 entzog er fich demfelben Durch die Flucht und fand, wie fchon früher 
feine Ordensbrüder Iondinus und Marfilius von Padua Schug bei Ludwig dem 
Bayern, dem er das flolze Wort geſagt Haben fol: Schügt mich Dein Schwert, fo 
foU Dig meine Feder fchügen. Im Jahre 1347 foll D. in Münden, nach Anderen 
einige Jahre fpäter in Caninela im Neapolitanijchen geftorben fein. Eine Geſammt⸗ 
ausgabe von D.’8 Werfen giebt e8 nicht. Daher find namentlich einige ſchwer zu 
haben. Andere find Dadurch leicht zugänglich, daß Goldaſt fie in fein Sammelwerk 
aufnahm. Zu den erfteren gehört die Expositio aurea super arlem veterum (d. 5. 
über die Logik des Ariftoteles und Borphyrius), die Marcus von DBenevent im Jahre 
1496 berausgab, fo wie die fpäter gefchriebene und viel wichtigere Summa Logices 
(auch Tractatus logices genannt), zu den legteren das oben erwähnte Gefpräd. 
Außer diefen Schriften exiftirt noch ein Kommentar zu dem erften Buche der Sen⸗ 
tenzen des Petrus Lombardus (j. d. Art.), ferner Quodlibeta septem, endlich eine 
Abhandlung Über dad Abendmahl, In melder bie ganze Deduction auf Die fpätere 
Iutberifche ald auf ihre nothwendige Conſequenz hinweiſt, obgleich DO. felbft Diefelbe 
nicht zieht. Ueberhaupt Hat wohl feine antipäpftlihe Stellung dazu verleitet, noch 
mehr Uchereinftimmung zwifchen ihm und Luther zu finden, als wirklich da ift. 
Deeafionalidmud beißt eine Anficht über das Verhältniß des. Leibed und der 
Seele, die zwar den Descartes (f. d. Art.) nicht zu ihrem directen Urheber bat, 
aber, weil fe eine Conſequenz feiner Principien iſt, zu der, fobald fie einmal gezogen 
war, alle bedeutenderen Gartefianer ſich befannten, nicht mit Unrecht ald die Carte⸗ 
flanifche bezeichnet zu werden pflegt. Da nämlich die Ausdehnung, welche nach Des⸗ 
carted dad Weſen der Körper ausmacht, und dad Denken, in welchem dad Wefen des 
Geiſtes beſtehen fol, entgegengefegte Prädicate find, jo kann e8 feinen Boincibenz- 
punft beider geben, und Descartes’ Anſicht, nach welcher die Zirbelprüfe ein wirklicher 
Bereinigungdpunft beider, und der Geift im Stande fein foll, zwar dem Körper, nicht 
eine neue Bewegung, wohl aber der aus der Natur ded Körpers folgenden Bewe⸗ 
gung eine neue Richtung zu geben, ift eine Inconfequenz, wie Dies fpäter Leibnig 
fchlagend nachgewiefen bat. Bor Leibnit aber Hatte zuerfi ber Leydner Brofefjor 
Geuliner (1625— 1669), nach diefem noch eindringlihder Malebrandhe (j. d. Art.) 
dies den Garteflanern vorgehalten und ihnen gezeigt, daß nach den PBrincipien ihres 
Meiſters es abfolut unmöglich fe, daß ein Willensentfchluß, d. 5. sin Vorgang In 
36 * 
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unſerm Geiſte, eine Handbewegung, d. h. einen koͤrperlichen Vorgang hervorbringen 
oder das Beſchienenwerden unſeres Auges, d. h. ein rein phyſtkaliſcher Proceß eine 
Vorſtellung von Licht, d. h. einen Denkact bewirken fünnen. Wenn und nun aber 
bie Erfahrung zeigt, daß der Willensentichluß inımer von der Handbewegung begleitet 
it, fo bleibt nur übrig, bier ein Wunder zu flatuiren. Gin ſolches geichieht auch 
wirklich, indem unfer Willensentfchluß für Gott die Veranlaſſung ift, unfere Hand in 
Bewegung zu feßen. Nicht alfo Grund oder Urſache, fondern bloße Gelegenheit 
(occasio, causa occasionalis) ift dort der Willensentſchluß, bier der Sonnenfhein. 
Daher der Name. Darin, daß eine wirfliche Einwirkung des Geifligen aufs Körper- 
liche unmöglich und daß, mas fo ausfleht, nur eine Urebereinftimmung oder ein Pa⸗ 
rallelismus fet, ſtimmt Leibnig ganz mit dem D. überein. Was er an ibm tabelt, 
ift die Unnahıne der fletd von Neuem eintretenden Wunderkraft Gottes. Diefe Ans 
nahme vermeidet er, indem er nur ein Wunder annimmt, wenn man ed fo nennen 
will: daß Gott mit einem Geiſte, deſſen Eleinfle Gedanken und GEntichläffe er vor= 
ausfah, eine Fünftlich gearbeitete Mafchine, den Leib, verband, deren rein mechanifch 
hervorgebrachte Bewegungen, obgleich völlig unabhängig vom Geiſte, dennoch Den 
Gedanken und Entfchlüffen deffelben correfpondiren. Es find nach Leibnig zwei Uhren, 
deren Zifferblatt ſteis Gleiches zeigt, nicht weil (wie die Occaſtonaliſten wähnen) der 
Uhrmacher eine nach der andern flellt, fondern weil er file jo genau gearbeitet hat, 
Daß fle ſtets gleich gehen. Obgleich der DO. heut zu Tage belächeli wird, fo hat er 
doc dad Verdienſt gehabt, zu zeigen, baß Die Frage, um bie es fich handelt, nicht fo 
leicht zu beantworten if, ald man meint. 

Deenpation ift die Bemächtigung einer berrenlofen Sache in der Abſicht, ſich 
diefelbe anzueignen. Nach römifchem Rechte war fie den Privatperfonen faſt ohne 
Einfchränfung geftatter; Im germanifchen Rechte und befonders in den neuern Geſetz⸗ 
gebungen hat fie den fldcalifchen Decupationdrechten, welche zu den Regalien ge 
rechnet werden, weichen müflen, fo daß fie innerhalb der gefchlofienen Staatögebiete 
und bei Dingen von entfchiedenem pecuniäten Werthe ben PBrivatperfonen fafl nur 
noch kraft fpecieller Conceſſionen oder als Mitbetheiligung geftattet bleibt. Darauf 
bezieht ſich das Jagdregal, dad Fifchereiregal, VBergwerföregal und das weniger häu⸗ 
fige Salgregal. Am allgemeinften Iautet In dieſer Hinficht die Vorfchrift des franzd«- 
ftfchen Code (art. 713. 717.): „Les biens qui n’ont pas de maitre, appartiennent A 
letat“; dabei find aber die gemeinrechtlichen Grundjäge vom Schatze, von der Jagd 
und dem Meeredauswurfe als Ausnahmen in Beltung geblieben. Die Herrenloftgkeit 
kann eine urfprüngliche fein, bei ungezähmten Thieren und lebloſen Naturproducten; 
fie kann aber auch nachträglich eintreten bei Schäßen und verarbeiteten Gegenfländen, 
wenn die Unmöglichkeit, den frühern Eigenthümer wieder zu ermitteln, unverfennbar 
ft. Dabei hätte es genügen Ffönnen, dad Eigentbum am Funde demjenigen zuzu⸗ 
ſprechen, in oder auf deſſen Eigenthum er gefunden ift; allein nah einer au in 
Preußen und Frankreich angenommenen Beſtimmung des Kaiferd Hadrian foll dem 
Finder die Hälfte zufallen, während das öſterreichiſche Geſetzbuch (K 399) zwifchen 
dem Staate, dem Grundeigener und dem Binder drei gleiche Theile macht. Ans 
dere Rechte haben den f. g. Strandfegen im Intereife der Küftenbemohner näher 
geregelt. Eine eigenthümliche Anwendung des Dceupationsrechtd befteht in dem Rechte 
der Bente, d. 5. der Befugniß, Feindesgut als herrenlos zu behandeln. Das Alter⸗ 
thum geftattete diefe Anwendung gegen alles Öffentliche und PBrivatgut des feindlichen 
Volks; jetzt gilt es, als Privatrecht, nur gegen den gleichzeitig im rechtmäßigen 
Kampfe Ueberwundenen. 

Dcean |. Meer. | 

Ocellus, nad der unteritalifhen Landfchaft, in der er geboren ward, Lucanus 
genannt, foll einer der erften Schüler des Pythagoras gemefen fein. Die Schrift 
„Ueber die Natur des Weltalls“, melde fich erhalten bat und ihm zugefchrieben wird, 
fann nicht früher verfaßt fein, als in dem legten vorchriftlichen Jahrhundert, und iſt 
auch nicht in ihrer urfpränglichen Geftalt zu uns gekommen, da noch Stobaus (im 
fünften Jahrhundert nach Ebrifto) fie im dorifchen Dialekt Fannte, den fle fpäter mit 
dem attifchen Hat vertaufchen mäflen. Sie iſt eine Quelle nicht für die urfprüngliche, 
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fondern die mit orientalifchen Elementen verfeßte Pythagoriſche Lehre. Bereits im 
Jahre 1539 wurde fle in Paris gebrudt. Bald darauf, Im Jahre 1541, erfchien 
ebendafelbfi eine Tateiniiche Ueberfegung. Die Lömener Ausgabe vom Jahre 1554 
muß nach diefer erwähnt werden. Linter den fpäteren pflegt die griechifchefrangdftfche 
von d'Argens (Berlin 1762) befonder8 gelobt zu werden, obgleich die von PBatteur 
(Paris 1768) viel beſſer I. Bardili gab im zehnten‘ Stück der Füllebornſchen 
Beiträge eine deutjche Lieberfegung. Außer Nottermund (Leipzig 1794) und Rudolph 
(Leipzig 1814) muß Mullach als Herausgeber des D. genannt werben, der In feinen 
bei Didot in Paris Heraudgefommenen Fragmenten griehifcher Philoſophen einen 
eorrecten Tert und Iateinifche Verſion von deflen Schrift gegeben bat. 

Ochlokratie oder Poͤbelherrſchaft ift nicht eine befondere Megierungdform, fon- 
bern der mißbraͤuchliche Zuſtand einer ſolchen, nach Ariftoteles die Parekbaſis, d. 5. 
Ausartung der Demokratie. Sie findet überall dann ftatt, wenn unorganifche Volks⸗ 
maflen einen verfafjungsmwidrigen und gewaltfanen Einfluß auf den Gang der politis 
ſchen Dinge ausüben. Sie findet am bäufigfien und regelmäßigften in Demokratieen 
flatt. Aber weder braucht jle im Gefolge. diefer immer aufzutreten, noch kommt fie 
nur bei Demofratieen vor, Tann vielmehr auch unter abjoluten Monarchieen und bei 
Arifofratieen zeitweilig eintyeten, wenn etwa die Megierungdgewalt fi auf Pöbel⸗ 
maffen fügt, oder wenn eine politifche Partei ihre Gegner durch ſolche terrorifirt. 
Ein Fall erfierer Art fand z. B. 1660 in Kopenhagen ftatt, wo die Krone mit Hülfe 
bes hauptftädtiſchen Pobels ſich der fländifchen Befchränfung entledigte und abfolute 
Macht ufurpirte,; oder in Neapel, wo die Unterflügung der Bourbonen durch bie 
Lazzaroni traditionell war. Faͤlle legterer Art fanden häufig in England ftatt, 3. 2. 
als das Oberhaus die Katholiken emancipirt und die Reformbill verworfen hatte und 
dafür die torpiflifichen Lords vom Pöbel infultirt wurden. Andererſeits zeigen die 
Gantone der Urfchweiz Beifpiele davon, daß die vollſtaͤndigſte Demokratie, d. h. alfo 
eine Berfaffung, in der die oberfte Megierungdgewalt bei der ganzen Volksgemeinde 
ohne das Medium einer Mepräfentation ift, beſtehen kann ohne das geringfte odhlos 
Tratifche Element. Freilich If das nur da möglich, wo der Staat eben fo klein und 
einfah if, wo e8 fein Proletariat giebt, die Sittlichfeit und die Religion aber in 
ungefchmächter Herrſchaft ſtehen. Wo dieſe Borausfegungen nidyt vorhanden find, 
wird eine Demokratie, fo wie fie nicht durch monardhiiche und ariflofratifche Elemente 
gemäßigt ift, flet8 zur O. gravitiren. Es muß das um fo nothwendiger eintreten, 
wenn in größern Staaten die Fiction einer Souveränetät des Volkes etablirt wird, 
und ein Bruchteil der hauptflädtifchen Bevölkerung, bie Vollmacht des ganzen Volkes 
willfürlich vorgebend, Die Regierungsgewalt an fih reißt. Auf jeden Fall aber führt 
bie O., wenn fie eine längere ald momentane und vorübergehende Dauer gewinnt, 
zur Anarchie, der fle auf das Nächte verwandt ifl, und durch diefe zum Despotidmud. 
Das Haben nicht bloß die Staatephilofophen aller Zeiten gelehrt, fondern auch die 
Geſchichte aller Völker beftätigt. — Im weiteren Sinne findet O. ſchon dann flatt, 
wenn die Negierungsgewalt die Stimmen roher Waffen ald Duelle ihrer Macht be- 
tradhtet und die Stimmen bloß zählt und nicht mehr wägt. In fofern droht die O. 
für die Zukunft Grundlage des Staatd- und Völkerrechts zu werben. 

O'Conuell (Daniel). Der iriſche „Agitator" wurde den 6. Auguft 1775 zu 
Cahir in der iriſchen Grafichaft Kerry aus einer Familie geboren, welche fich der 
Abftanımung von den altkeltifchen Häuptlingen, den Clans von Jvragh, rühmte. Sein 
Bater war ein reicher Pachter und Daniel, urfprünglich zum geiftlicden Stande ber 
fimmt, genoß den linterricht der Jefuiten zu St. Omer und Douay, wandte fich aber 
dann der Juriöprudenz zu (ald er 1794 vom Continent zurüdgefehrt war), wad da⸗ 
mals erft feit zwei Jahren den Eatholifchen Iren erlaubt war. Er fludirte an der 
Nechtöfchule yon Middle Temple zu London und murde 1798 Advocat zu Dublin, 
wo er bald zu großem Anfehn fan. Die Parlaments» Union zwiichen England und 
Irland von 1800 mußte dem enthuflaftifchen Iren als ein Unglück für fein Vater⸗ 
land erjcheinen, und von da an datirt fich feine agitatorifche Thätigkeit. Die Grün 
dung Fatholifcher Vereine jeit dem Sabre 1809 befam erft durch ihn Leben und 
Ausdehnung, und bald wurde fein Name durch Die ganze „Smaragd Infel" ges 
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feiert. Bisher waren bie Iren gewohnt, gegen ihre graufamen Zwingberren, die Eng⸗ 
länder, fi mit den Waffen der nächtlichen Berfekwörung, der offnen Empörung, der 
Brandftiftung und andrer Einzelgewaltthaten zu vertheidigen. O. ſah ein, daß es 
viel wirffamer fein müffe, die Engländer mit englifhen Waffen zu befinpfen, in Der 
Preſſe, in Bereinen, in Bolfsverfammlungen (Meetings) und mit Ruhe und Geſetz⸗ 
lichkeit. Und in der That wirkte er auf diefem Gebiete Erflaunliched und namentlich 
erlangte der Fatholifche Verein, mit der erklärten Tendenz, die politifche Emancipation 
der Katholiken herbeizuführen, eine Bedeutfamfeit, die dem Miniflerium Ganning im⸗ 
ponirte. Denn obwohl diefed den Verein 1825 verbot, worauf D. ihn in andrer 
Form auf8 Neue erftehen ließ, ſah es ſich doch veranlaßt, der Agitation des Iren 
dadurd die Spige abzubrechen, daß es ſelbſt mit einer Katholifen- Emancipationsbill 
bervortrat. Diefe fiel jedoch im Oberhaufe durch (ſtehe Großbritannien). Als nun 
auch wieder die Toried an's Ruder famen, glaubte D. eine große und Fühne That 
thun zu jollen, indem er fih in’s Unterhaus mählen ließ; obwohl er als 
Katholif dazu nicht berechtigt mar und bei feiner Kandidatur ausdrücklich erklärte, 
den *Tefteid nicht ſchwören zu wollen. Denn ed fam ihm gerade darauf an, England 
und dem Miniflerium zu imponiren. Es war gerade ein Parlamentsſitz vacant für Die 
iriſche Grafſchaft Elare, deren Wähler zum großen Theil fogenannte Vierzig⸗Schilling⸗ 
Männer waren, d. 5. Bauern, die 40 Sch. Steuern zahlten. Bisher hatte Veſeh 
Fipgerald, ein Proteftant aus einer feit Jahrhunderten in Irland anfäfftgen Yamilie, 
diefe Grafſchaft in 5 Parlamenten hintereinander vertreten, war ein Freund der Eman- 
eipation und mußte ſich nun einer Neuwahl unterziehen, weil er eine Stelle in Welling- 
ton's Gabinet angenommen hatte. Indem O. ald Mitbewerber auftrat, behauptete er 
fophiftiiher Weife, daß weder das von Karl Il. noch das von Wilhelm III gegebene 
Statut, wovon erftered die engliichen Katholiken von dem englifchen, letzteres die iri⸗ 
fhen vom irifchen Parlament auafchlöffe, nach der Union auf das jegige Unterhaus 
noch anmwendbar fei, da Died eine von jenem verfchiedene Körperfchaft bilde. Natürlich 
glaubte er an diefen Sophismus felbft nicht; aber feine Eatholifchen Wähler thaten 
wenigftens fo, als wenn fie von feiner Mechtödeduction überzeugt wären, und flrömten 
in Schaaren nach der Stadt Ennis, wo die Wahl flattfinden follte. Der Wahlkampf 
war äußerft heftig und dauerte ſechs Tage lang. Endlich flegte D. mit großer Mehr⸗ 
beit den 5. Juli 1828. Begreifliyer Weife machte diefe Wahl enorme Senfation, 
wurde im ganzen Eatholifchen Irland mit enthuflaftifcher Freude begrüßt und erregte 
auch folch Auffehen, daß felbft das Tory-Minifterium die Emancipation der Katho⸗ 
liken nicyt länger aufhalten zu follen glaubte und eine desfallfige Bill einbrachte. Iu 
diefer, die nunmehr auch bei den Lords durchging, war indeflen die reftringirende 
Clauſel begriffen, daß die Wähler nicht 40 Schill, fondern 10 Pfd. Steuern zahlen 
müßten. Obwohl ſonach O.'s Wahl ungültig war, nahm er nichts defto weniger fel- 
nen Sitz im Unterhaufe ein, wurde aber hinausgewieſen, unterzog jich einer Neuwahl 
und wurde in diefer, da fein früherer Gegencandidat gar nicht erft erfchien, einftimmig 
gewählt. O.'s Eintritt in das Parlament fiel in die Zeit, als die Parlaments⸗Reform 
gerade im Unterhaufe zur Beratbung fam, und diefer Umftand verfchaffte ihm von 
vorn herein eine bedeutende Stellung im Haufe, da die Whigs gern von der Unter» 
flüßung des feurigen Redners und geſchickten Agitatord Gebrauch machten. Sein Ein⸗ 
flug hob ſich noch nach der Meform, denn im Jahre 1832 trat er mit 40 unbebingten 
Anhängern in’d Haus, er felbft nunmehr für Dublin, im Jahre 1835 gar mit 60. 
Dies ift bie berühmte iriſche Brigade, die bei der beginnenden Parteizerfegung im 
Unterhaufe nicht felten den Ausſchlag gegeben bat. Ja ſchon im Jahre 1834 mußte 
das Minifterium Melbourne ſich geradezu mit dem einflußreichen Manne verbinden, 
und im April 1835 bat er durch den Ausſchlag der irifchen Stimmen den Rücktritt 
der Tories herbeigeführt. Er war um fo wichtiger, als feine Landsleute Ihm unbedingt 
ergeben waren und fich ruhig verbielten oder agitirten, je nachdem er die Parole aus⸗ 
gab. ‚Seine Allianz mit den Whigs reichte natürlich nur fo meit und dauerte fo lange, 
als das beiderfeitige Intereffe gebot. Im Iähre 1840 zerfiel er mit feinen bisherigen Ver⸗ 
bündeten, da dieſe ihn nicht über das englifche Interefle hinaus begleiten wollten, waͤh⸗ 
send er fie 1841 wieder aus allen Kräften unterflügte. Bon den eigentlichen Char⸗ 
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tiſten Hielt ex fi fern, und der Sympathie der franzoͤſiſchen Demokratie bezeugte er die 
fchnödefle Verachtung. Was er erfirebte, waren eben nur die realen und pofltiven 
Bortheile feines irifchen Baterlandes in innigem Verbande mit dem katholiſchen Glauben. 
Allen Extravaganzen und allen gewaltthätigen Mitteln und Beftrebungen war er entſchieden 
abgeneigt. Im Interefie Irlands glaubte er nun aber vor Allem zweierlei anftreben zu 
follen, und begann damit gleich nach feinem erflen Eintritt in’! Parlament, nänlidy 
erfiend die Aufhebung der drückenden Zehntenlaft, welche die Fatholifche irifche Bevoͤl⸗ 
kerung der dortigen proteflantifchen @eiftlichkeit zu zahlen hatte, und zweitens den be- 
rühmten repeal, d. 5. die Aufhebung der Union Englands mit Irland. Mit beiden 
Anträgen drang er nicht durch und konnte auch nicht wohl durdhbringen, denn daB _ 
hieß den Engländern zuzumuthen, fich feldft aufzugeben. Zwar wurde durch feine Wirk. 
famkeit der Zehnt im Jahre 1838 nominell aufgehoben, d. h. in einen Grundzins 
verwandelt, aber in der Sache felbft Hlieb es beim Alten. Und mad den repeal 
anlangt, fo erklaͤrte er folchen zwar fchon 1830 noch vor Ausbruch der Julirevolution 
für nothwenbig geboten durch das Interefle Irlands. Aber während hiervon die Iren 
natürlich überzeugt waren und die repeal-agitation mit Leidenschaft ergriffen, waren 
die Engländer um fo mehr entjchloffen, die Union unter Eeinen Umfländen aufzugeben. 
Als daher D. 1834 es wagte, die Aufhebung der Union im Parlament geradezu zu 
beantragen, wurde biefer Antrag fofort mit 523 gegen 38 Stimmen verworfen. Die 
Berwerfung batte nun für D. felbft die Folge, daß das Minifterium fogleich die fo» 
genannte irifhe Zwangsbill einbrachte, welche die repeal-agitalion einſtweilen lähmte. 
D. beſchraͤnkte feine Thaͤtigkeit keineswegs auf's Unterhaus. Vielmehr gab er, wie 
fhon erwähnt, feinen Zandsleuten für ihr Verhalten fortwährend die Parole an, 
wußte durch feine Energie und dad Bertrauen, welches er bei jenen genoß, fie fo zu 
beberrfchen, daß ſie fich auf fein Commando jeder Bemaltthätigkeit enthielten, was 
gerade den Iren fehr fchwer werden mußte, und lediglich auf gefeglihem Wege ſich 
bewegten. Als Zeichen des Vertrauens wählte ihn fogar die Hauptfladt Irlands 1842 
zum Lordmayor. Sodann war ed der Repeal⸗Verein felbft, der feit 1830 in Irland 
feine Ihätigfeit entfaltete. Auch bereifte DO. die Infel und wirkte im großen und 
Fleinen Meetings für fein ceterum censeo, den repeal. Als er fchon etwa 90 
Monftre-Meetings abgehalten und ein neue® zum 8. October 1843 audgefchrieben hatte 
nad der Ebene von Elontarf, wurden plötzlich Abends vorher die maflenhaft zufams 
menftrömenden Mepealer durch Soldaten auseinander getrieben, fügten fich aber ruhig 
der hoͤhern Gewalt. Es wurde nun gegen D. ein DBerfahren eingeleitet und O. den , 
10. Sehruar 1844 zu einem Jahr Gefängniß verurtheilt. Er batte bereitd feine Strafe 
zu Dublin angetreten, ald das Haus der Lords am 1. Septeniber deſſelben Jahres 
dad Urtheil aus formellen Gründen caffirte, und O. mit großem Triumph aus Dem 
Gefängniß abgeholt wurde. Jetzt fchien D. die Höhe feiner Macht bereits überfchritten 
zu haben, indem er die eifrigeren feiner Anhänger nicht mehr bändigen fonnte, ba 
biefe, daB fogenannte funge Irland, die Trennung von England anfingen mit Gewalt 
durchfeßen zu wollen. O. fcheint nunmehr an feiner eigenen Sache zu verzweifeln 
begonnen zu haben, denn er machte, niebergefchlagen und reflgnirt, eine Pilgerreife 
nah Rom, erreichte das Ziel feiner Wallfahrt aber nicht mehr, fondern flarb zu 
Genua den 15. Mai 1847. Bon feinen Lebensſchickſalen ift noch nachzutragen, daß 
er im Jahre 1813 aus politifchen Gründen mit dem Alderman d'Eſterre ein Duell 
gebabt hatte, welches mit dem Tode des legteren endete; fo wie, daß feine Landéleute 
für ihn feit dem Jahre 1833, als Erfag D fein zugeſetztes Vermögen, eine Rente 
von 13—1800 Pfd. Sterl. aufbrachten. O.'s Charakter, ald der eined entjchiebenen 
Barteimannes, und eines foldhen, der eine ganz neue Partei in die parlamentariſche 
Arena einführte, bat netürlich leidenichaftlicher und ungerechter Beurtheilung unter⸗ 
liegen müſſen. Daß ex eine ſehr bedeutende Verfänlichkeit, ein ausgezeichneter, popu⸗ 
lärer Redner, ein ehrlicher irifcher Patriot und ein gläubiger Katholif war, wird ihm 
wohl Niemand abflreiten. Daß er, während er über das materielle Elend feiner 
Landsleute declamirte, von denfelben eine Rente annahm, die ihm ein großes Wohle 
leben geftattete, iſt Ihm von feinen Gegnern oft, und wohl nicht mit Unrecht, zum 
Vorwurf gemacht worden. Was nun die Art und Nichtung feiner politifchen Agitation 
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. anbetrifft, fo genügt e8 in ber Politik nicht, eiri ehrlicher Mann und warmer Patriot 


zu fein, man muß vielmehr ald Staatsmann praftifch und weife fein. Das aber ifl 
O. unbedingt nicht gewefen. Den Zwed, das 2008 feiner Landsleute dauernd zu 
verbefieen, bat er entfchieden verfehlt. Er Hat ihnen mehr gefchabet als genügt. 
Es klingt ganz fchön und humaniftifch, wenn er die unglüdlicden Iren ermahnt, flatt 
mit Gewalt, mit Recht und Gefeplichkeit zu Fämpfen. Aber dann müßte dies auf 
beiden Seiten fein. Engländer und Iren find nun einmal von Natur grundver- 
fchleden und werben frieblidy ‚nie. mit einander verfehren Eönnen, fondern dba einmal 
vor länger ala 600 Jahren die Eroberung Irlands durch England erfolgt war, fo 
war bie Einrichtung und Fortdauer einer Gemaltherrichaft eine Hiftorifche Nothwen⸗ 
digkeit. Es if gefchichtliche Ordnung, daß das begabtere, Eräftigere und ſittlich tuͤch⸗ 
tigere Volk dasjenige, dem diefe Eigenschaften fehlen, beherrſcht. Konnte D. feinen 
Landsleuten nicht die gebachten drei Eigenfchaften einflößen, und Daß er das Tönne, 
wird er wohl felbft nicht geglaubt haben, fo war es Graufamkeit, nicht Wohlthat, 
daß er Ihnen Träume von einem Glück vorſpiegelte und Sehnſucht nach ſolchem er⸗ 
weckte, das zu realiſtren nicht in feiner Macht flaud, das zu bewahren ben Iren die 
Kraft und die Faͤhigkeit fehlten. Er hat daher auch nichts erreicht als in Bezug auf 
die Zehntlaft eine Scheinhülfe, welche vielleicht noch quälender ift ald gar feine. Lind 
den Repeal anlangend, fo iſt er felbft zwar dabei von einer ganz richtigen Voraus⸗ 
feßung audgegangen, bat aber eine ganz unrichtige Folge daraus gezogen. Die rich⸗ 
tige DVoraudfegung iſt, daß e8 eine Unnatur fei, daß man Irland und England in 
einem Barlament zufammenhält, da fie nad Natur und Gefchichte nicht zufammenger 
hörten; aber er bat diefe Unnatur erſt recht arg gemacht. Denn nun nehmen die 
gebornen Iren an der Gefeggebung Englands Theil, ja fie geben in derfelben nicht 
felten den Ausichlag, während ſte Doch in der Verwaltung nothwendig nach wie vor 
die Unterbrüädten find und bleiben werden. Denn geben die Engländer died Unter 
brüdungsfpftem auf, fo ift e8 mit dem Beflg Irlands vorbei und die grüne Juſel 
fällt den Feinden Englands zu. Deshalb beißt Repeal auch einfach Abfall Irlands. 
Denn etwas ganz Anderes war ed, als die Union beider noch nicht geichloffen war, 
als wenn fie auf Anftiften der Iren aufgehoben wird. Da aber England nun einmal 
ftärker ift al8 Irland, fo fonnte DO. im Ernfte fih kaum einbilden, daß die Englän- 
der fich eines Tages die Herrichaft über Irland abmaforifiren lafjen würden ober daß 
das englifche Parlament felbft einen ſolchen jelbfimörderifchen Beſchluß faflen würde. 
Die Legalttät feiner Beftrebungen mußte daher nothwendiger Weife auf einem Punkt 
anfommen, wo fle abſurd erfchien, und es war gar nicht anders möglich, ald daß feine 
Schüler ſchließlich doch an die Gewalt zu appelliren begannen. Und daß fe dabei nur 
den Kürzern ziehen konnten, das hat O. am Ende feiner verfeblten Beftrebungen wohl 
ſelbſt eingeſehen. Biel meifer hätte DO. gehandelt, wenn er feine einflußreiche parla⸗ 
mentarifche Stellung dazu benutzt hätte, Durch praftifche Gefegentwürfe das materielle 
und geiflige Wohl feiner Landdleute zu fördern, in einer Art, daß er dabei doch nicht 
dem Intereffe der Engländer zu nahe getreten wäre; wenn er alfo 3. B. für Berbefle- 
rung der Schule, der Landwirtbichaft ıc. geforgt hätte. Dadurch aber, daß er feinen 
Zandsleuten ein Utopien zeigte, das fie nie erreichen fonnten, bat er ihr Elend nur 
vergrößert. Daß er dies ſelbſt nicht gewollt Hat, fann ihn wohl moralifch, aber nicht 
politifch entfchuldigen. O. ift der Verderber Irlands. Noch in zwei andern Bezie⸗ 
hungen ift O.'s Befchichte bebeutfam. D. bat nicht bloß feine Landsleute, wenn auch 
wider Willen, ruinirt, fondern auch in die englifche Verfaſſung eine völlige Unnatur 
hineingebracht. Wenn die Whigs und die Tortes fich bekämpfen, nun wohl, da ift 
Sinn und Berfland drin. Auch wenn zwifchen beiden ſich Wittelparteien bilden, wie 
Die Peeliten, auch das laͤßt ſich hören; daß aber eine Coterie, die ein Princip vertritt, 
welches beiden, Whigs und Tories, gleich fern und feindlich ift, durch Einſchiebung 
zwifchen beide den Ausfchlag giebt, wenn eine an ſich unbedeutende Minorttät dadurch, 
ob fte fich rechts oder links wendet, Maforität machen kann, fo tft es mit bem gefun⸗ 
den Parteimejen vorbei. Es iſt Unnatur, dag O, ohne den Iren ſelbſt reale Vortheile 
bringen zu koͤnnen, zeitweilig Die Engländer beherrfchte. Durch foldye Unnatur näbert 
ſich die englifche Verfafjung dem mechanifchen continentalen Maforitätsweien. Das 
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Leute, was zu bedenken iſt, If Das, daß, obgleich DO. Immer von Recht und Gefeg 
Sprach, feine Agitation doch zu Gewalt und Unrecht führte, daß es alfo dieſem Agir 
tator gegangen ifl, wie manchem Undern, daß er .jchließlich Die Geiſter, Die er gerufen 
Hatte, nicht mehr 108 werden fonnte. Bon O.'s Söhnen find gwei auch mehrfach 
genannte Unterhausmitglieder geworben, Maurice und John. Erfterer 1827 Bar⸗ 
riftee in Dublin, wurde 1831 in Glarf, dem bisherigen Wahlbezirk feines Vaters, 
gewählt, das Jahr darauf für die Stadt Trala, war gemäßigter, aber auch unbedeu⸗ 
tender als fein Vater, + 17. Juni 1853. Der zweite, geb. 1808, wurde 1833 ge- 
wählt, Tam mit feinem Vater ind Gefängniß. Er verfuchte nach dem Tode feines 
Baterd die Mepeal-Bewegung an deflen Stelle zu leiten, doch fehlte ihm dazu Die 
Befähigung gänzlih, fo dag die Affociation fi auflöfle und John aus dem Par- 
Iamente ſchied. Er bat die Biographie feines Vaters gefchrieben unser dem Titel: 
Life and Spesches of D. O. (2 Bbe., Dublin 1846—47), fo wie ein Wert: Recok 
lections and experiences during a parlamentary career from 1833—1848 (2 Bde., 
London). 

O'Connor (Feargus). Der eigentlihe Stifter der Chartiſten⸗Partel (ſiehe 
Chartiften),. welche in Verkennung der Hiftorifchen Subſtanz der englifchen Berfafs 
fung diefelbe zu einem abftracten demokratiſchen Mechanismus umgeftalten will, ſtammt 
aus einer der älteften und vornehmfien Familien Irlands in der Provinz Connaught, 
welche noch jetzt daſelbſt große Bellgungen hat und deren Oberhaupt den Titel 
O'Connor Don führt, und wurde 1796 geboren. Als junger Advocat betheiligte er 
fih eifrig an der von O'Connell in Gang gebrachten irifchen National-Agitation, 
faßte jedoch von je dieſe Agitation vom abfiract radicalen Standpunkte auf. Ob⸗ 
gleich plump, roh und leidenschaftlich, wurde. er doch nach Durchgeben der Meform» 
Bill für Cork in dad Unterhaus gewählt und betheiligte fi in der angegebenen 
Richtung an den iriſchen Debatten. 1835 zwar wieder gemählt, mußte er aber aus 
- formellen Bedenken, die gegen feine Wahl obwalteten, auf feinen Sig im Parlament 
verzichten, und begann nun feine Thätigkeit als Volksredner zu entwideln, indem er 
die niedrigfte Klaffe der Gefellſchaft in der ihnen verfländlichen Weife haranguirte. 
Beſonders beglüdte er die Handwerker in politifchen Vereinen mit rabicalen Ergüffen 
und lehrte die vollfländige Umgeftaltung der biftorifchen Geſellſchaft, vor Allem die 
Abſchaffung des Oberhauſes ıc. Hierdurch wurde er die Seele der Radicalen, und 
feine Thätigkeit befonders war e8, welche die fogenannte Volkscharte zu Stande brachte. 
Er veranlaßte eine große Chartiften » Berfammlung im Babrilort Birmingham den 
6. Auguft 1838. Darauf wurde ein „National⸗Convent“ nad) London berufen, von 
dem die Umgeftaltung Englands ausgehen ſollte. Es erfolgte indeſſen nur ein unbe⸗ 
deutender und bald niedergemorfener Aufruhr zu Newport den 4. November 1839, 
in Folge deſſen zwar mehrere Ehartiflen ergriffen, verurtbeilt und deportirt wurben, 
D. hatte es aber fo einzurichten gewußt, daß er, obwohl der Anflifter der ganzen 
Sache, frei ausging. Nunmehr befchloß er, die „arbeitende" Klafie auch burdy eine 
Volkspreſſe aufzuklären und gründete ein deöfalffiges Blatt unter dem Titel „Northern 
star“ (Nordftern), welches zwar eine große Verbreitung fand, ihm aber 1840 einen 
Preßproceß zuzog, welcher indeß mit feiner Breifprechung endigte. Da feine rabicalen 
Kehren jedoch auf die Dauer feinen Anklang in Altengland finden wollten, aud der 
Chartiamus feinem Ende zuzugehen fchien, jo wandte er ſich wieder nach Irland zu⸗ 
räd, wurde mit in O' Connell's Proceß verwidelt und nahm ſich des Repeal in dem 
Maße an, ala D’Eonnell begann, an demfelben irre zu werben. Namentlich bie Ab⸗ 
mahnung des Letzteren von allen Gewaltthaten ſchien D. nicht zu gefallen. Da fand 
fi 1847 eine radicale Wählerfchaft in England, nämlih in Nottingham, welche DO. 
wieder einen Sig im Unterhaufe verfyaffte, und das Jahr 1848 fand in ihm feinen 
Mann. Denn nun glaubte er die Zeit gefommen, den Chartismus aufs Neue in's 
Zehen zu fegen. Wirklich gelang es ihm auch, eine desfallſige WMonfirepetition zu 
Stande zu bringen und den 10. April deſſelben Jahres dem Unterhauſe zu über- 
reichen, auf welches dieſelbe indeffen nicht den geringften Eindrud machte, ja welches 
fie verächtlich zurücwied. Nunmehr warf fih D. auf den Communismus, reüſſirte 
jedoch auch hierbei nicht, Hatte vielmehr das Unglück, als Vertreter einer nach den 
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Grundſaͤtzen des Communismus eingerichteten Gemeinde in eine Reihe von Schuld⸗ 
klagen ſich verwickelt zu ſehen. Sein Benehmen vor Gericht erregte ſo große Beden⸗ 
fen gegen feine Zurehnungsfähigkeit, daß man eine abſichtliche Simulation vermuthete. 
Auch vergriff er fih an einem Polizeibeamten, wofür er eine Gefängnißſtrafe von 8 
Tagen verbüßen mußte. Darauf begab er fi noch einmal in's Parlament, zeigte fich 
jedoch als wirklich geifteöfranf, wurde in das Irrenhaus gebrayt und 1853 für un 
beilbar wahnfinnig erklärt. — Es ift ein fehr erfreuliched Zeichen für England, daß 
Radicale von der Art des unglüdlichen DO. dort fo fehr felten find und nur vorüber. 
gehenden Anklang finden. Auf dem Coutinent find Männer von den Gefinnungen, 
dem überfpannten Eharafter und dem reishaften Hochmuth O.'s leider nicht fo felten, 
und nimmt der Radicalismus da nicht immer fo den vollftändig correcten Entwicke⸗ 
lungdgang zum Wahnfinn. — O. farb den 30. Auguft 1855. 

Oetabianus (Cajus, Julius Gäfar), eigentlich Cajus Oetavius 1), fpäter mit 
dem Zunamen Auguſtus beehrt, war der Sohn des Gafus Octavind und der Atia, 
einer Tochter der Julia, der fjungeren Schwefter des Julius Gafar. Das Octavifche 
Geſchlecht entftammte aus Veliträ, mofelbft DO. am 23. September 63 vor Chr. ge- 
boren wurde. Früh verlor er feinen Bater, wurde aber von feinem Gtiefvater 
2. M. Bhilippus zu Rom fehr forgfältig erzogen und von feinem Großontel Jullus 
Gäfar an Kindesftatt angenommen und zum Haupterben eingefegt. Als Gäfar ermor- 
det wurde, befand fih D. zu Apollonia in Epirus, wo er unter dem Redner Apolloder 
ſtudirte. Trotz der Gefahren, die ihn im Jahre 44 in Italien bedrohten, eilte er 
dorthin, um dad Erbe des großen Gäfar für fih zu retten. Die, beiden Barteien, 
welche damals in Mom einander befämpften,. die der Mepublifaner und die des An⸗ 
tonius und Lepidus, waren dem D. gleich gefährlich, denn jene wollte ben Gäfaris- 
mud gänzlich vernichten, diefe Caͤſar's Stellung und Erbe für ſich ausbeuten. Der 
Name und die Stellung des O. erforderten, dag er fich gegen die erflere Partei ent⸗ 
ſchieden erklärte, die Klugheit aber, Daß er es mit den anderen Gegnern wenigfiens 
fyeinbar bielt; die Politik der Schlauheit endlich gebot, die eine Partei durch Die 
andere zu vernichten und fo für die eigene Perion den Platz zu fäubern. Mit wunder- 
famer Geſchicklichkeit hat O. dieſe dreifache Aufgabe gelöſt, wobei Ihm jedoch zu 
Statten fam, daß der Erbe und Unverwandte Caͤſar's fchon vermöge feines Stammes 
und Namens bei dem bauptfläbtifchen Pobel, wie bei den Veteranen im Heere beliebt 
war. Anfaͤngliche Streitigkeiten mit Antonius um Caſar's Hinterlafienichaft wurden 
bald beigelegt und Cicero's Stimme durch fcheinbares Kofettiren mit republifanifchen 
Orundfägen gewonnen, für den Jüngling, der einft ein guter Bürger zu werben ver- 
fprach, einen Anhang unter den Optimaten zu werben. Cicero's philippifche Reden 
jollten Antonius vernichten und O.'s NAnfehen und Stellung heben; und wirklich 
wurde jener für einen Feind des Vaterlandes erklärt, Diefer als Broprätor mit ber 
Führung einer Heeres abtheilung gegen ihn beauftragt. Nach blutigem Kampfe aber 
ſchloſſen D., Antonius und Lepidus plöglich ein Triumvirat zum Sturze der Opti⸗ 
maten und Berfaflungsfreunde wie der Mepublifaner 43 v. Chr. Furchtbare Pro⸗ 
feriptionen vernichteten die Feinde der drei Machthaber in Rom und Gonfiscatiouen 
ihrer Güter verfchafften den Triumvirn Geld zur Bezahlung ihrer Heere. Im Jahre 
42 endlich erlagen auch die Mepublilaner ihren Heeren zu Philippi, und Brutus und 
Gafftus felber flarben dafelbft für die Tugend und die Republik. Nach diefen Er⸗ 
folgen waren die Triumvirn Herren des Staated geworben, und da unumfdhränkte 
Herrſchaft nur von Einem gebt werben Eann, fo theilten fie denſelben fo, daß D. 
der Occident mit Nom, Antonius der Orient mit Aegypten, Lepidus endlih Afrika 
zufiel. Jetzt Fehrte O. nach Italien zurüd und verfehenkte Hier Die Beflgungen uns 
ſchuldiger Bürger in 18 Städten an die Soldaten, welde ihm feine Siege erfocdhten 
hatten. Durch die hierbei verübten Unterbrädungen und befonderd durch die Auf⸗ 
hetzungen ber Fulvia, der Gattin des Antonius, und ihres Schwagerd Lucius Antonius 
entſtand der Berufinifche Krieg (41), fo genannt nach der Stadt Peruſia (Berugia), 
dem Site des Aufftandes. Diefer Kampf, an dem au) ©. PBompejus, des Trium⸗ 
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virs Pompejus Sohn, Theil naher, war das Auflodbern des letzten Widerflandes 
der republifanifchen Partei Roms gegen D.; aber dieſer felbft blieb der Sieger und 
benugte die Gelegenheit zur gänzlichen Bernichtung feiner Gegner. Schon drohte 
jegt ein Kampf zwifchen D. und Antonius audzubrechen, der inzwifchen in Aegypten 
den Neizen der Klcopatra faft erlegen war, als Fulvia, feine Gemahlin, farb und 
dadurch eine Ausgleichung erleichtert wurde. Antonius beirathete die Schwefter des 
D., die edle Octavia, und jo wurde der brundifinifche Vertrag abgefchloffen, in wel- 
chen man mit geringen Modificationen die früheren Vereinbarungen wieder feflfegte. 
Nur Sertus Pompejus fepte den Kampf gegen D. auf eigene Hand fort und aͤng⸗ 
fligte ald Herr von Sicilien und im Befitze des Mittelmeeres Italien durch Abfchneiden 
der Zufuhr. Allein O.'s tüchtigſter Feldherr, Agrippa, beflegte ihn im Jahre 36 bei 
Mylae und Meffana, worauf der des großen Pompejus nicht unmürdige Sohn nad 
Kleinaften floh und bier auf Antonius Befehl getödtet wurde. Lepidus beanfpruchte 
nun einen Theil der von Pompejus eroberten Gebiete, zerfiel dadurch mit DO. und 
verfuchte gegen ihn das Waffenglück. Allein feine Truppen gingen zu O. über, und 
ala fi Lepidug felbft vor dieſem demüthigte, Tieß ihm DO. das Leben fammt der 
Würde des Pontifer Marimus. Jetzt war das römifche Reich nur noch unter zwei 
Herrfcher getheilt, D. und Antonius, von denen ber eine Kraft und Talent in den 
©enüffen des Orients vergeubete, während der andere ſyſtematiſch die Alleinherrichaft 
des Reiches erfirebte. Dem ermüdeten Volke ſchenkte er endlich den Frieden wieder, 
und in den zerrütteten Staat führte er die Ordnung zurück. Nachdem ihm Feine 
Bartei mehr mwiderfirebte, war er bemüht, durch Milde felbft die Gegner zu gewinnen, 
welche im Stillen feine Tprannis haßten. Seine Herrſchaft war zur Wohlthat ge⸗ 
worden und murde endlich fogar populär, ald D. fich fcheinbar zur Niederlegung 
feiner Würde bereit erklärte. Nachdem er fo Dad Volk gewonnen batte, Ponnte er 
mit Siegedzuderficht den Bruch mit Antonius wagen, der durch ſchamloſe Behandlung 
der Octavia des Bruders Herz, Durch Einfegung der mit der Kleopatra erzeugten 
Kinder zu feinen Erben den Stolz der Nömer gekränkt hatte. Der Königin Kleopatra 
wurde der Krieg erklärt, eine bedeutende Kriegsmacht am Ambracifchen Meerbufen vers 
fammelt und bier im Jahre 31 die Schlacht von Actium gefchlagen, in welcher Agrippa 
den Antonius und die Kleopatra beflegte. Diefe gaben fih in Folge deſſen fel6ft den 
Tod, und D. Hatte das Ziel feines Strebens erreicht, die Beherrſchung des römifchen 
ganzen Meiched, damals dem Namen und der Sache nad die Beherrichung des Erb» 
freifes. Nachdem er mit Milde feine Gegner im Oſten unterdrüdt und die zerrütteten 
orientaliſchen DVerhältniffe verfländig geordnet hatte, Fehrte er im Jahre 29 zu einem 
dreitägigen Triumphe nah Rom zurüd, wo die Schließung des Janustempels dem 
Volke die Rückkehr des allgemeinen Friedens verkündigte. O. fland jegt am Ziele 
Caͤſar's, aber unter ungleich günftigeren Verhältniffen: die Partei, welche Caſar feind« 
lich geblieben war, feriftirte nicht mehr, die bisherigen anarchifchen Zuftände hatten 
dem Volke die Nothwendigkeit der monardifchen Gewalt offenbart, damit endlich Ruhe 
geboten werde. D. verftand es außerdem, feine Alleinherrfchaft in der mildeflen 
Form zu führen, der Name eines Königs wurde vermieden, der Senat und die repu⸗ 
blikaniſchen Einrichtungen blieben formell beftehben oder wurden nur allmählich verän« 
dert. Scheinbar übernahm er die höchſte Würde immer nur auf zehn Jahre und 
überrafchte das Volk und den Senat mehrere Male mit der Erklärung, die Regierung 
niederlegen zu wollen. Schon die Beitgenofien ſahen hierin nur ein täufchendes Ma⸗ 
növer, welches D. zur Behauptung feiner Stellung bei dem republifanifchen Grund» 
harakter der MNömer unternahm. In der That erreichte D. feinen Zweck vollkommen, 
denn der Senat Bat ihn, feine Würde zum Wohle des Staates fortzuführen, ober 
vielmehr übertrug ſte ihm in einer der formell beſtehenden republikaniſchen Verfaſſung 
gemäßen ganz legitimen Form, indem er ihn zum beftändigen Volkstribunen ernannte, 
wodurch Die Unverleglichkeit feiner Perfon ausgefprochen wurde, ihm als Cenſor die 
Aufſicht über die Sitten, als Pontifer Maximus die Reitung der religiöfen Angelegenheiten 
übertrug und ihn ale Imperator zum Gebieter der römifchen Land⸗ und Seemacht 
erhob. Endlich ehrte man ihn feit dem Jahre 27 durch den Titel Auguftus, d. h. 
der Erlauchte, und ben eines Vaters des Baterlandes. — Die letzten Jahre feiner 
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Herrfchaft waren wieder von Kriegsgetümmel erfüllt, aber es verballte an den Gren⸗ 
zen des meiten Reiches, am Nhein, an der Donau, dem Euphrat oder am Rande der 
afrikaniſchen Wüſte. Im Jahre 19 wurden die Gantabrer und Afturer belegt, die 
füdlichen Alpenländer durch Tiberius unterworfen und die Germanen durch Drufus 
mit Erfolg befämpft. Mit den Parthern ſchloß D. ein Bündnig, in Folge deſſen fie 
Armenien abtraten und die dem Grafjus und Antonius abgenommenen Adler mieber 
jurüdgaben. Noch einmal konnte O. im Jahre 19 den Tempel des Janus fdyließen. 
Zu den ſchwerſten Unglüdsfällen unter feiner Regierung zählte der Auffiand der Germanen 
unter Hermann im J. 9 n. Chr. und der Untergang des römifchen Heeres unter Varus; 
jedoch trafen die großen Befürdhtungen nicht ein, welche D. an biefe Ereignifie knüpfte. 
Es waren dies die wichtigften Außerlichen Begebenheiten auß der Zeit des O., und 
wir werfen noch einen Bli auf die inneren DBerhältniffe Roms während feiner Re⸗ 
gierung. Wie O. dem römifchen Staate den Frieden, fo gab er ihm auch den inne⸗ 
ven Wohlftand zurüd, den er Durch weile, die Verwaltung regelnde und die Sitten 
verbefiernde Geſetze ordnete. Er erlich Luxus⸗ und Ehe. Gefege (Die Lex Julia und 
Papia Poppaea), ftellte bei den Heeren dir Kriegäzucht wieder ber und verfchönerte 
Nom, das er „aus Barkfleinen erbaut gefunden hatte und aus Marmor erbaut hinter- 
ließ." Golonieen wurden entfendet und in den Grenzländern Städte erbaut, die heute 
noch wohl an den Namen des Auguftus erinnern. Kein Umſtand aber hat der Zeit 
des D. einen höheren Glanz verlieben, als dag die römifhe Sprache und Literatur 
ihr goldenes claſſiſches Zeitalter. unter feiner Herrſchaft hatte. Die größten Dichter 
Noms, Virgil, Horaz und Ovid, haben unter O.'s Theilnahme ihre Werke gefchrieben 
und ihn in ihren ©efängen verherrlicht. Im auffallendften Gontrafte aber zu dem 
äußeren &lanze, der feine Regierung umgab, flebt dad bäusliche Unheil, welches feine 
Zage verbitterte. Er beſaß feinen Erben feiner Macht, und feine einzige Tochter ſchaͤn⸗ 
dete fein Haus Durch entfegliche Audfchweifungen. Der Tod entriß ihm feinen Schwefter- 
ſohn Marcellus, einen vielverfprechenden Jüngling, und feine Tochterföhne Cajus und 
Lucius. Livia, feine Gemahlin, war ein ränkevolles Weib und verbitterte ihm fein 
Alter vollftändig. Bon ihren Söhnen, den Stieffindern des O., farb Drufus früh» 
zeitig, und Tiberius, deſſen fchlechte Eigenfchaften D. unmöglich verborgen bleiben 
fonnten, war ihm verhaßt. Und dennoch mußte er gerade Ihn zu feinem Nachfolger 
ernennen. Er farb endlich zu Nola am 19. Auguft 14 n. Ehr., im 45ſten Jahre 
feiner Herrſchaft. Sueton erzählt, daß er auf Dem Sterbebette die Umſtehenden ge⸗ 
fragt Habe: „Habe ich meine Nolle gut gefpielt?* Als er eine bejahende Antwort 
erhalten batte, foll er gefagt haben: „So applaubirt, fle ift ans! * Diefe Anekdote 
ift ficherlich erfunden, aber fle charafteriftrt fein Weſen vollftändig. Deffen ungeachtet 
bat DO. große Vergeben durch noch größere Verdienfte gut gemacht. Er fchlug bie 
Stürme einer faft Hundertjährigen Anarchie nieder; aber aus dem blutgetränften Bo⸗ 
‚den ließ er die Segnungen des Friedens — Anfehen, Ordnung, Wohlftand und geiflige 
Bildung — erblühen und pflegte fie. Sein Zeitalter bat Epoche gemacht in den rör 
mifchen Annalen, wie fein anderes; wer ihm aber den „Mord der Freiheit" durchaus 
zum Verbrechen madjen will, der bedenke, daß zu feiner Zeit die politifche Theorie 
eines Gato ſchon zur Narrheit und der Caͤſarismus zur unabweiglihen Nothwendig⸗ 
Beit geworden war. — Die Ueberrefte der Schriften des D. find von Weichert ebirt 
worden (Grimma 1841). 

Detroi, mie es fcheint von auctoritas, ein dem älteren Sranzöflfchen angehöriges 
Wort, bedeutet fomohl eine Tanvesherrliche Bewilligung als auch eine flädtifche Auf- 
wandsſteuer. Als letztere war das Wort fhon im 17. Jahrhundert in Parts üblich, 
indem 1 den. p. livre der eingehenden Waaren für die Stadt erhoben wurde, wos 
von aber der König die Hälfte für fi in Anſpruch nahm. Seit 1563 wurde bie 
Hälfte aller D. für den Staat beflimmt und 1681 die Fortdauer der meiften O. ver- 
ordnet (cf. Encyclop. meth. Abth. Finances II. Art. Octroi). Die hoben D. im 
heutigen Frankreich find ein Gegenftand vieler und gerechter Beichwerden. Aber fte 
find cdyarafteriftiich für das franzöflfche Staatd-, Gemeinde» und Geſellſchaftsweſen. 
Der Staat geflattet den Gemeinden daſelbſt nicht die geringfte wirkliche Freiheit und 
Selöfifländigkeit, aber fie find ihm eine erwünfchte Hülfsmafchinerie zur größten 
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Mechaniſirung der Geſellſchaft. Darum iſt ihm die von den Stabtgemeinden erhobene 
O. hoͤchſt erwunſcht. Denn er befommt feinen Antheil daran baar auf die einfachfle 
und möühelofefte Weife, da er die Mühe und Plage Iebiglich den Gemeinden überläßt. 
So muß eine ſcheinbar felbfifländige Thätigkeit der Gemeindeobrigfeit nur der immer 
größer werbenden ausfaugenden Gentralifation dienen. Das ift das Bolitifche am O. 
Das rein Finanzielle daran merden wir bei Behandlung des Artikels Steuer bringen. 

Oetroyiren. Es wäre vielleicht recht bequem, wenn man den menfchlichen Köre 
per wie ein Uhrwerk zumellen audeinander nehmen, ein wenig repariren und dann 
wieder zufammenfegen könnte. Das geht nun aber befanntlicy nicht, Da unfer Körper, 
obwohl er zu feiner Forteriſtenz gewiffer mechanifcher Hülfs⸗Functionen nicht entbehren 
fann, Doch im Wefentlichen ein lebendiger Organismus if. Daffelbe gilt aud) vom 
Staatökörper, der eben auch ein gefchichtlich gewordene, individuell eigentliche® Leben 
beſitzt. Gleichwohl betrachtet eine moderne politifche Auffaflung die Staaten wie bie 
Uhren, nämlich ald Mechanismen, und glaubt Demgemäß an ihnen berumerperimentiren 
zu fönnen nad) gang Außerlichen und willfürlichen Motiven, glaubt, dem Staate Ge⸗ 
fege geben zu fönnen, nicht nach gefchichtlich gegebenen Motiven, fondern nach mecha⸗ 
niſchen Abftractionen und Theorien. Für dieſen Wahnglauben fo recht 
eigentlich bezeihnend iſt das Wort Octroyiren, weldhes nichts Ans 
deres bedeutet, als Recht machen wollen, wo man foldhes finden foll. 
Es ift dabei ganz unerheblich, ob der Rechtsmacher ein Despot ift mit dem Wahlſpruch: 
L’etat c’est moi, oder eine anmaßende Verfanmlung, ein National⸗Convent. Gemein- 
fam iſt beiden die Nichtachtung der biftorifchen lebendigen Rechtsſubſtanz. Nicht eben 
jo, jondern gang parteiiſch und ungerecht wird der Begriff des O. vulgaͤr aufgefaßt, 
indem man im Allgemeinen einen landesherrlichen einfeitigen Erlaß darunter verſteht, 
dem eine VBerfändigung mit ber fogenannten Landesvertretung nicht vorhergegangen 
if. Und insbeſondere fpricht man von octroyirten Verfaffungen. Dabei ift zu be⸗ 
merken, daß, wo dad gefchichtliche Verſtaͤndniß einer wirklichen DBerfaflung fo weit 
verloren gegangen if, Daß man glaubt, nur aus papierenen Phrafen den ganzen Staat 
confiruiren zu fönnen, da allerdings dad O. flattfinden werde, auch wenn fogenannte 
Volksvertreter als Mitpariscenten eines fingirten Befellfchaftsvertrages A la Rouſſeau 
mitfungiren. Es betheiligen fi dann Regierung und Volksvertretung gemeinjam 
an der Mechaniftrung, ja Papiereinftampfung des Staatd. Der Staat felbft aber, 
das allmädhtige, deöpotifche und erbarmungslofe Ungethüm, wird fortan zu einer per- 
manenten Dctropirungsmafchine, und die Regidlation kommt nicht mehr Heraus. aus 
einer fabritartigen Maffenproduction von fchnell fich überlebender Maculatur. Es iſt 
daher für unferen Standpunkt ganz unerheblich, ob eine ſolche mechanifche Verfaſſungs⸗ 
Fabrication einfeitig oder zwei⸗ oder drei⸗ und noch mehrieltig zu Stande gefommen if, eine 
Oetroyirung iſt fie in jedem Falle. In einem noch engeren Sinne fpricht man vom O. ein⸗ 
zelner Verordnungen und Beftimmungen. Auch in dieſem Falle wirkt verwirrend die 
mechanifche Auffaſſung von der äußeren Dreitheilung der Staatögewalt in gefeßge- 
bende, ausführende und. richterliche, während in Wahrheit die Staatögewalt, d. h. die 
Spuveränetät untheilbar if. Nur einzelne Functionen derfelben Fann man verfchieben 
tubriciren. Sonft. aber geht das Gejeßgebende in das Ausführende und Richterliche 
fo naturgemäß über, daß eine Scheidung mechaniſch nicht möglich if. Im alten Nom 
z. B. war Die gefeggebende Gewalt unzweifelhaft bei der Volksverſammlung, aber 
ganz natürli und ohne daß man über Uebergriffe Elagte, bildete ſich die Quaſi⸗Ge⸗ 
jeßgebung ber Brätoren und Aedilen aus. Eine Regierung muß eben regieren, und 
dazu gehört die Anwendung der Geſetze, das Anpaflen derfelben nach den concreten 
Verbältniffen und Bedürfniffen; fle muß ergänzend wirken, wo eben ein ausbrüdliches 
Geſetz, welches mit allen feinen Förmlichkeiten nicht jeden Moment berbeizuführen ift, 
fehlt. Daher bat man in der Negel in allen Staaten mit noch fo freier Verfaſſung 
den Regierungen geftattet, ebenfalls eine ſolche Quaſi-Geſetzgebung vorläufig und 
unter fpäterer Ratihabirung der dazu Berechtigten auszuüben. So auch In England, 
wo das Miniflerium, der Ausfchuß der Megierung, von der eigentlihen Regierung, 
d. 5. dem Parlament, in foldyem Falle einer Indemnitäts- Bill bedarf. In den Staaten 
des Continents, wo moderne Eonflitutionen in Folge vevolutionärer Bewegungen ein⸗ 
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geführt ſind, iſt denn auch ſtets die Regierung bemüht geweſen, durch einen ſogenann⸗ 
ten Octroyitungs⸗Artikel ſich vor völliger Ohnmacht gegenüber der parlamentariſchen 
Allmacht zu ſchützen. In Preußen iſt das, um die übrigen Staaten hier zu übergehen, 
geſchehen im Art. 105 der Verfaſſung vom 5. December 1848, der etwa dem jetzigen 
Art. 63 der Verfaſſung vom 31. Januar 1850 entſpricht. Diefer giebt der Regie- 
rung nur in dem Kalle, wenn die Aufrechthaltung der Öffentlichen Sicherheit oder die 
Befeitigung eined ungewöhnlichen Nothftandes es dringend erforvert, Die Befugniß, 
in fofern Die Kammern nicht verſammelt find, unter Berantwortlichkeit de geſammten 
Staatsminiſteriums, Verordnungen, die der Berfaffung nicht zuwiderlaufen, mit Ge⸗ 
ſetzeskraft zu erlaflen. Diefelben ſind alddann den Kammern nady ihrem nächften Zu⸗ 
fammentritt zur verfaflungsmäßigen Beihlußnahme fofort vorzulegen. Ob die Sicher- 
beit gefährdet und ein Notbftand vorhanden ift, hat lediglich Die Negierung zu ermeffen, 
und ebenfo, ob fie mit der Verfaffung nicht im Widerfpruch ſtehe. Diefer Artikel 
in Berbindung mit Art. 109, der die Borterhebung der beftchenden Steuern und 
Abgaben anorbnet, bildet einen ber Angelpunkte, in denen ber monarchifche Grund ber 
Berfaffung fi bewegt. Da in Preußen nicht, wie in England, das Parlament die 
Bolköregierung, fondern nur die Volksvertretung ift, fo iſt das Recht der Regierung 
auf Negieren erſt recht begründet. Immer aber darf man nicht vergefien, daß überall 
nur da von D. die Rede fein wird und fann, wo die mechanifchen Tendenzen des 
Liberalismus überhand genommen haben. Der preußifchen Regierung fteht außer dem 
erwähnten Berfaflungs» Artikel noch eine fehr umfangreiche octropirende Thätigkeit zu, 
welche ihr, und zwar nicht bloß der oberften Staatöregierung, fondern fogar auch den 
Bezirköregierungen, ja den Local Bolizei» Obrigfeiten beigelegt ift durch das Geſetz, 
betreffend die Bolizel-Vermaltung vom 11. März 1850. Hiernach brauchen gedachte 
Stellen nur ausnahmsweiſe zu Polizei-Erlafien eine Zuſtimmung repräfentativer Local⸗ 
förper, Fünnen vielmehr regelmäßig ohne ſolche Verordnungen erlaffen, nad denen 
erforderlichen Falls der Nichter erkennen muß. Siehe das Weitere über die Stellung 
des O. wie anderer Staatörechte unter Staat. 

Oczakow (ſpr. Otfchafoff), kreisloſe Stadt im ſüdruſſiſchen Gouvernement 
Cherſſon, an der Mündung des bier Über eine deutſche Meile breiten Dnjepr⸗Liman's, 
der Feſtung Kinburn gegenüber, unter türkifcher Herrſchaft eine der flärkften Feſtungen, 
welche durch eine befondere mit 25 Fuß Hohen Mauerwerken umgebene Gitabelle ger 
fhügt war. Sie lag an der Stelle, wo die alte griechiſche Stadt Arinfe fland, von 
‚der fe ihren Namen entlehut hat, woneben die Türfen fie auch Dzain Krimenda be- 
nannten. Don den früher bier lebenden 50,000 Bewohnern find nur noch 5500 
übrig, Die Bevölkerung ift durch die ruffifch-türfiichen Kriege alfo buchſtäblich decimirt 
worden. D. bat viele Belagerungen, Plünderungen und Feuersbrünſte zu beſtehen 
gehabt; fchon 1737 nahmen die Ruſſen unter Münnich fie mit Sturm und ließen 
einen großen Theil der Befagung über die Klinge fpringen; fpäter fiel die Stadt an 
die Türken zurüd, die fih von Neuem hier feflfegten und die Feſtungsöwerke verſtaͤrk⸗ 
ten. Am 17. December 1788 fand ein zweiter noch furdhtbarerer Sturm auf bie 
ſtark vertbeidigte Gitadelle flatt, welche die Ruſſen abermals unter Sumorow erflürm- 
ten, wobei die Stadt der Plünderung preidgegeben und die Feſtungkwerke vollftändig 
zerftört wurden, fo daß im Jahre 1791 die Stadt als ein ganz verödeter Pla von 
der Pforte an Rußland abgetreten ward. Seitdem erbolte D. fi nur langfam wie- 
der, hat aber, befonders nach der Begründung und dem Aufblühen der benachbarten 
Handeldcmporien Odeffa, Cherfion und Nikolajew, nie wieder zu einer fortificatorijchen 
und mercantiliihen Bedeutung gelangen Eönnen. Im Sabre 1853 fand bier eine 
Pulver⸗Exploſion flatt, welche einen großen Thell der Stadt in Trümmer legte, und 
1855 (17. Detober) bombarbdirten engliſche und franzdiliche Kriegsfchiffe während des 
Krimkrieges den Plag, worauf die Ruſſen die noch übrigen geringen Feftungswerfe 
jelber in die Luft fprengten. Die Stadt, weldye einen Eleinen Kauffahrteihafen, eine 
Duarantaine» Anftalt und einige Fabriken, Magazine und Küflenfahrer befigt, treibt 
immer noch einigen Handel, welchen beſonders die hieſigen Griechen, Armenier, Juden 
und Moldauer unterhalten, und der auch nicht jo leicht in's Stoden geruthen wird, 
weil die den Liman hinauffahrenden Schiffe hier löfchen müflen. In der Nähe, nad 
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dem Liman des Bog zu, fieht man nody deutlich die Trümmer einer alten griechifchen 
Stadt, worin ruſſiſche Archäologen das altberühmte Dibia erkennen wollen. 

Odenwald, ein Gebirge im ſüdlichen Deutfchland, welches ſich in einer Länge 
von gegen 10 und einer Breite von 6 bi8 8 Meilen, ein Areal von 80 Quadrat- 
meilen ausfüllend, in der Richtung von SW. nah NO. zwilchen dem Nedar und 
Main hinzieht, feinem KHauptzuge nach dem Großherzogthum Heflen angehört und an 
feinem weitlihen Buße die Bergfiraße bildet, welche gleich ausgezeichnet iſt durch 
die Romantik und Fruchtbarkeit, wie durch die hifterifche Bedeutung ihrer Gegenden. 
Weſtlich gegen den Rhein, auch gegen Rain und Nedar, füllt das Gebirge fleiler ab, 
als nordmärtd und oſtwaͤrts, Doch ift das Ausfehen des O. überbaupt mehr mild 
und freundlich, als wild und erhaben. Beſonders lieblich ift der Anblid von der 
Bergſtraße aus, wo das Gebirge mit feinen fchönen Thaleinfchnitten, feinen mit Laube 
wald gefrönten und mit Burgen geſchmückten, fanft abfallenden Bergen durchweg einen 
idylliſchen Charakter bat. Granit, Syenit und Gneis find die geognofifchen Beſtand⸗ 
theile des D., deſſen böchfte Erhebung der 1930 Fuß hohe Kapenbudel bei Eberbach 
in Baden ifl. Andere Höhen in Hefien find: der Hardberg bei Siebeldbrunn (1830 
Fuß), die Neunkircher Höhe (1818 Fuß), der Krähberg (1675 Buß), der Maldyen 
oder Melibocug (1602 Fuß) mit einem Wartifurm und der Felsberg (1588 Fuß) 
mit dem Belfenmeere und Der Niefenfäule. Vergl. A. 8. Grimm, Vorzeit und Gegen⸗ 
wart an der Beraflraße, am Nedar und im OD. (Darmftadt 1822) und Jäger, Die 
Land» und Forfimiffenichaft des DO. (ebend. 1842). 

Dder. Die D. 1), der, mit Ausnahme des dflerreichifcehen Quellgebiets, ganz 
preußiiche Strom, entipringt an dem öftlichen Subetentheil, welcher im Ganzen als 
Mahriſches Geſenke und an der Oderquelle jelbft unter dem fpecielleren Na» 
men Ddergebirg den nievrigen Uebergang zu den Karpaten bildet, in einer Höhe, 
der Waſſerſcheide zwifchen D. und March, von faum 2000. Nach 113/, Meilen er⸗ 
reicht fle die Provinz Schleflen, durch die fie in einer Länge von 601, M. hinfließt. 
Die folgenden 33 Meilen gehören zur Provinz Brandenburg und die legten 14 M. 
ihres etwa 120 M. langen Stromlaufes, deſſen ganzed Stomgebiet 2110 Q.⸗M. uns 
faßt, der Provinz Bommern. Dur die Oppa, die vom mweftlichen Theil des öſter⸗ 
reichiſchen Schleflend aus drei Quellbaͤchen (Heine, mittlere und ſchwarze Oppa) nebfl 
ihren beiden Zuflüflen Goldoppa und Morau (Mohra, Moravice) kommt und durch 
die zwei vom oͤſtlichen Theil Eommenden Zuflüffe Oframiga (Oſtravice) und Olja 
(Dießnize mit der Morawka und Lucina) verflärft, betritt die O. ſchon ald anfehn- 
liher Strom den preußifchen Boden und das von hier an weit ſich ausbreitende Di⸗ 
luvium, das, eingeengter zwifchen Tertiärhügeln, fchon früher im Oderthal begonnen 
hat. Bon bier bis zum Flußfnie unterhalb Breslau und oberhalb der Kagbachmün- 
dung erfcheint die von der O. durchſtroͤmte Diluvialebene als ein weites Thal zwi- 
fhen dem Ur» und Uebergangädgebirg der Sudeten auf der einen und den Secundär⸗ 
bügeln (Muſchelkalk mit Kohle, Jura und Lias) der fchleflich - galizifchen Landhoͤhen 
auf der andern Seite; von beiden Seiten find ifoliste Maſſen in die Diluvinlebene 


ı) Bon den alten Schriftflellern, welche die nörblihen Länder in das Bereich ihrer Ueberliefe⸗ 
rungen gezogen haben, find es nur Biolemäus und Dlarcian, denen die D. namentlich befannt war. 
Sie beit bei ihnen ladooc, in Handfchriiten Obiadpoc, latinifitt Viadrus. In den älteften, 
lateiniſch geißiriebenen Urkunden, die uns die Zuflände des deutſchen und flawifchen Alterthums 
feit dem 5. Jahrhundert in einzelnen Bruchftücen fchildern, wird die D. zum erften Male beim 
Sabre 814 unter dem Namen Odera genannt und diefe Form behält der Name auch im folgens 
den Jahrhundert bei den Jahren 940, 948 und um 1000, body mit dem Unterfchiebe, daß in ber 
zuletzt genannten Epoche Helmold und Adam ‚von Bremen auch Odora und Oddora ſchreiben. 
Zur Erklärung diefes Namens dürfte namentlich das littauifhe „Audra*, Fem. d. h. die Welle, dienen, 
ein Wort, deſſen Stamm fid, beinahe in allen indogermaniſchen Sprachen wieder findet, mie das 
fanstritiiche „Udra“, Wafler, in vem Worte „Samudra“, Meer, das griechiſche Söwp, das latei⸗ 
niſche udor, das gothiihe „Vato“, das flawiihe „Woda*. Die Slawen nennen bie D. in ber 
czechiſchen Mundart „Odra“, in der ferbifchen der Laufig „Wodra®. Der Name des Oberftromes 
deutet daher darauf hin, daß feine Landſchaften immer von einem arifchen Volke mit Indogermanis 
fher Sprache und feine Mündungsgegenden nicht von einem fremden Volke, etwa finniſchen Stam⸗ 
ntes, bewohnt geweſen find. Waren es Littauer, welde die Ufer der D. zuerfi bevölferten? Waren 
es vielleicht Prufai, alte Preußen, die Brüder der Littauer? 
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vorgefhoben, von den Seeundärgebilden des Oſtens, fogar über die D. Hinüber, welche 
jene auch an brei Stellen, bei Natibor den Lias, bei Krappis den Muſchelkalk, bei 
Oppeln die Kreide, durchſetzt; auf der Subetenfelte zeichnet ſich unter jeneh Borfchieb- 
feln der 2340° hohe Zobtenberg aus. Die Zuflüffe auf der Subdetenfeite find beben« 
tender als auf der öftlihen, wo die D. die Gewaͤſſer mit der Warthe theilt; nament⸗ 
lich wird fogleih im erſten Paar beträchtlicher beinerfeitiger Zuflüffe die Malapane 
des Oſtens bebeutend von der Blager Neiffe überboten, welche im Gebirg bie 
Steine und Biele, fpäter die Pauſe von links und die Biela und die Steinau von 
rechts aufnimmt; die anderen beiden großen Sudetenfläffe aber, der Bober 
mit dem Dueid und die Lauſitzer Neiffe, erreichen den Hauptſtrom erſt 
außerhalb Schleſiens, in der Mark Brandenburg, und die Neiffe theilt fich 
in den Weften der Provinz mit der der Elbe angehörigen Spree, während 
im Oſten Warthe und Weichſel einige Wafler aus Schleflen beziehen Waͤh⸗ 
rend fofort der Stober (mit Murow und Brinig) von der Rechten und Die 
Oh lau von der linfen in ziemlicher Entfernung münden, liegen ſich unterhalb Breslau 
die Mündungen der eide (auf der echten) und der beiden auf der Linken: 
Lohe und Weiftrig (mit dem Strigauer Wafler) gegenüber, worauf wieder bie 
Katzbach auf der Linken und die Bartfch (mit der Drla) auf ber Rechten verein« 
zelter fteben. Sollen wir den Oberlauf der D. eintbeilen, fo möchten wir zuerft zwei 
Saupttheile abgrenzen, da, wo der Strom unterhalb Breslau.der Begleitung von 
Seiten der Sudeten, gegenüber den Trebniger Höhen im Often, definitiv. fich entichlägt. 
Alsdann können wir im oberen Oderlauf wieder drei Bartieen unterfcheiden; die erfte 
iſt der Quellbezirk, wo die O. links die Oppa aus der Gegend des Altvaters und 
die Olſa rechts von den Karpaten als Duellnachbarin der Weichfel erhält. Die zweite 
erſtreckt ſich von Oberberg bis Oppeln in der oberfchleflichen Vorftufe (im ſchleſiſchen 
Plateau) und die dritte bereitö im weiten offenen Tiefthal bis in die Bredlauer Ge⸗ 
gend. Die, beveutennflen Zuflüffe kommen hier und noch weiterhin von der Linken; 
unbedeutender find die von der Mechten, bis endlich an ber Grenze der legten Partie 
des Unterlaufd in der Warthe der bei Weitem größte Zufluß erfcheint. Diefe kommt 
als Parallelfluß Der Weichfel In großem Bogen aus Polen und nimmt unmeit ihrer 
Mündung den großen Zuflug Nettze aus Nordoften auf. Der Unterlauf der D. von 
Breslau an befleht wiederum aus drei Bartieen; in der erften hat der Strom ein meiſtens 
flaches Thal in der inneren Niederung, bis in der Gegend der Grüneberger Höhen 
das Thal tief eingefchnitten erfcheint, was fich bis zum Ginfluß der Warthe fortjegt, 
wo bie Dritte Bartie beginnt. Dieſe befteht zuerft auß einem weiten Beden, wo das 
Oderbrüch (f. d.) an das Warthebruch am Fuß der nördlichen Landhöhe der Seen 
ſich anfchließt, dann aus dem Querthal in der Landhoͤhe ſelbſt, wo er fich im zwei 
wenig divergirende Arme theilt, endlih aus dem Mündungsgebtet im Küftentiefland 
mit dem Oderhaff, von Stettin an. Ziemlich im erflen Drittel ihres Weges in 
der Marf Brandenburg richtet fih die O. nach Welten, in anderen beiden gebt fie 
nach Norden, die Sefammterfiredung ihres Laufes ift die nach Nordweſt. Bei Alt 
Güſtebieſe theilte fi der Strom früher in die alte und neue D. Legßtere 
ft ein Canal von 2 Meilen Länge, der Petrti- Canal, welder bei 
Urbarmahung des Nieder- Dverbruks 1747 — 1753 gegraben wurde und jegt 
‚ den Hauptſtrom bildet, da die eigentlihe D. im Jahre 1832 hei jener Abzweigung 
abgedämmt wurde, um die ferneren Berbefferungen der ausgedehnten Oderbruch⸗ 
gegenden darauf zu begründen. Diefe alte O. erhält daher nur noch Stauwaffer aus 
dem jegigen Hauptſtrome von ihrem unteren DBereinigungöpunfte mit bemfelben bei 
Hohen⸗Saaten unweit Oderberg, außerdem aber auch noch diejenigen Gewäfler, welche 
die bei Wriegen in dem Landgraben vereinigten Abzugsgraͤben ded Ober- und Nieder- 
Oderbruche, theild durch das Siel bei Wriegen, theild dur den Oderberger 
See im Berein mit der Finow, ihr zuführen, fo wie diejenigen, welche aus dem 
Mittelbruche durch das Siel bei Neu-Tornow, gegenüber von Freienwalde, dem Bette 
des alten Fluffes zugeleitet werden. Das 127,000 Morgen große Ober⸗Oderbruch 
reiht von Lebus bis zur Bronze des Ober-Barnimer mit dem Lebufer Kreife, das 
Nieder-Oderbruch ift 108,000 Morgen groß und erfisedt fi von da bis Oberberg. 
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Eetzteres ſchließt wieder das 36,000 Morgen große Mittel⸗Oderbruch ein, das zwiſchen 
der alten und neuen D. Tiegt und vor Allem fchön und frudtbar if. Oberhalb 
Küftrin iſt die. früher auf faſt eine Meile Tang beſtehende Vereinigung des Strom- 
thale8 der O. mit demjenigen der Wartbe erft 1829—32 Durch Anlage des boden 
Chaufſee⸗Dammes zwifchen Küftrin und Sonnenburg aufgehoben, gleichzeitig aber bei 
erfigenannter Stadt ein neuer Vorfluthſcanal vor dem Iinkäfeltigen Stromdeiche an« 
gelegt, um dad durch den Chauffee- Damm befchränfte Sochwafferprofil der O. dadurch 
zu erfegen. Im unterfien Theile feined Laufes in der Marf bildet der Strom eine 
Sirede weit Die Grenze zmifchen der Neu- und Uckermark, dann tritt .er bei Nieder- 
Saaten oberhalb Schwedt ganz in die letztere ein, um von da zwei Meilen unterhalb 
der legteren Stadt fih nad Pemmern zu wenden. Cine Menge todter Arme finden 
ſich, zum Theil in Folge der Stromregulirungs- Arbeiten, neben dem jebigen Oberlauf, 
auch fett fi die Bildung von Nebenarmen in Pommern fort, bis eine geraume Strede 
oberhalb Stettin Die THetlung in nicht mehr fich verbinpende Arme beginnt. Bet Garz 
trennt fi von der Stettiner D. die (große) Reglitz, die übrigens durch Querarme 
mit dem Hauptſtrom verbunden ifl, namentlich in der Stettiner Gegend durch die Feine 
Meglik und vornehmlih durch die Pernitz (dicht oberhalb Stettin), einen fürmlichen 
Duerarm; die vereinigte Meglig und Pernitz Fällt alddann in den Dammſchen See, 
einen Vorſee des Haffs, zu welchem die Plöne gebt und der Hauptſtrom gleidy 
unterhalb Stettin, wo er dicht an Anhöhen fließt, einen zweiten. (Dunfch) und Bald 
Darauf einen dritten Arm fendet, fofort mit dem breiten Abfluß des See's ganz fi 
verbindend, der die Ihna empfängt und bei feiner feeartigen Erweiterung, int Ueber⸗ 
gang zu dem Oderbaff, Bapenwaffer beißt. Das Oderhaff empfängt im 
Welten die Uder (mit der Mandom) und Hat in der Mitte eine Berichmälerung, 
wodurd es In zmei Becken, das öftlihe „große“ und das meflliche „kleine“ Haff fi 
theilt. An der firomartigen Verengung des letztern mündet die Peene, welcher 
Name fofort dem wefllichen Mündungscanal bis zum Oſtende des Greifswalder 
Boddens Hleibt, einer Nebenbucht der pommerſchen zwifchen dem Fefllande und der 
Infel Nügen; dieſer Peenearm erweitert ſich vor der legten flromartigen Verengung 
zu einem neuen Strandjee, dem Achtermaffer, das nur Durch eine Landenge der 
wefllichen Haffinfel Uſe dom vom Meere getrennt if. Zwiſchen biefer und der öfl« 
lien Haffinfel Wollin bricht der mittlere unter dem Namen Swine durch, welche 
als die eigentliche Odermündung zu betrachten iſt; ber dritte Arm im Oſten von 
Wollin, Dievenow, bildet abermals einen Strandfer, den „Taminfhen Bodden“, 
mit der Eleinen Infel Griſtow, aus dem ein fehmaler Arm durch die Nehrung hervor⸗ 
bricht. Zwei Eleine Nebenflüffe der DO. in der Mark, die wir oben weiter gar nicht 
angeführt haben, find durch Anlage von großartigen Ganälen wichtig geworben, 
namlich die Schlaube und die Finow, bon denen die erflere im Neuzeller Kloſter⸗ 
fort aus dem Werchen⸗See entfieht umd zur Anlage des 1662—1668 gegrabenen, 
mehr ale 3'/, Meile langen Friedrich-Wilhelms- oder Müllrofer Canal 
benußt worden ift, der von der Spree nach Müllrofe auf 1,, Meile Länge von 125° 
6’ oder 133’ 6” fleigt und von da auf 68° 4° fallt.. Neun Schleufen find nötbig 
gewefen, um dieſen Höhenunterfchied auszugleichen; von der Müllrofer Schleufe ab» 
wärts zur O. find noch fleben andere, die Spreefeite dagegen Hat nur eine einzige. 
Die Binow if zur Anlage des 6,, Meilen Tangen Canals benußt worden, melcher hier 
die D. mit der Havel verbindet. Ste entfpringt auf dem 250—300' hohen Plateau 
des Ober- Barnim bei Biefenthal, nimmt bei Neufladt dad Schwarze Fließ oder bie 
Schwärze auf und mündet bei Oderberg durch den Liepe’fchen oder den Oderberger 
See in die DO. Der Canal wurde, nachdem ſchon Jahrhunderte früher bieferbalb 
Verfuche gemacht worden waren, endlich durch Briedrich den Großen von 1744—1746 
in Ausführung gebracht; am 16. Juni des letzteren Jahres machten bie erfien. Schiffe 
in beiden Richtungen ihre Probefahrt. Die große Frequenz, welche fi alsbald ent- 
widelte, Tieß mancherlei Liebelftände hervortreten und es wurden noch öfter bauliche 
Veränderungen und Erweiterungen vorgenommen. Der Ganal hat nur ein Gefälle 
von der Havel zur O. bin; er beginnt mit 123° und endet mit nahe 4,,’ über der 
Oſtſee, jenes beträgt genauer 118° 3,,,°; 15 Schleufen vermitteln die Schifffahrt. 
Wagener, Gtaats- u. Geſellſch.⸗Lex. XIV. _ 37 
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Obgleich die D. ſchon von Koblau bei Oderberg in Oberjchleflen an für Kleinere 
Fahrzeuge ſchiffbar wird, fo ift ihre Berfandung doch in fo rapiber 
Zunahme begriffen, daB dieſe Lebendader Schleſtens fchon jet in vdürren 
Jahren faſt ganz nutzlos daliegt und die Ausfuhr der Randeöprobucte fi faſt aus⸗ 
fchlieglih auf den Foftfpieligen Eifenbahntransport verwieſen flieht. Für die Reguli⸗ 
rung des Stromes ift die Strede von der Einmündung ded Klodnig- Canal 
bei Gofel, der ſechs Meilen weit nach Gleiwitz in die Bergwerksdiſtricte führt, bis 
Schwedt in's Auge zu faflen. Unterhalb Schwedt, bis wohin felbf bei dem geringen 
Gefälle des Stromes in den unteren Gegenden dad Waſſer oft dur Rüdflau bei 
Norpoftwinden feftgehalten wird, entfpricht die DO. ſchon von Natur bei allen Waflers 
ſtaͤnden den gegenwärtigen Erforderniflen der Schifffahrt; oberhalb Coſel trägt fie, 
obgleich ſie noch bis Ratibor befahren wird, noch entichieden den Gharafter eines 
Bergfiromes, fo daß bier von der Serftellung einer ftets fahrbaren Strombahn ab⸗ 
gefehen werden muß. Bon Eofl bis Schwedt bat die D. gegenmärtig eine Entwides 
lung von 79 Meilen: Durcfliche, die zur Befeitigung der Ufer« Abbrüde von 1763 
audgeführt find, haben die Strom-Entwidelung auf der Strede von Ratibor bis zur 
pommerſchen Grenze faft um ein Bünftel ded alten Laufes verkürzt. Die durchfchnitt« 
liche Waffermenge, die der Strom an den verfchiedenen Stellen feines Laufes 
abführt, ift natürlich fehr verfchleden, da das Gebiet, deſſen Quellen und atmofphä« 
riſche Niederfchläge ihm zufließen, von Süden nach Norden in bedeutender Progreſſton 
zunimmt. Es beträgt nämlih dad Stromgebiet zwifchen Gofel und Krappit 160, 
zwifchen der Malapane und Neiße 234, bei Breslau 384, unmittelbar unterhalb der 
Mündungen der Weiftrig und Weide 457, unmittelbar oberhalb der Mündung der 
Bartſch 531, bei Krofien 698, bei Küftrin oberhalb der Warthemündung 932 und 
unterhalb diefer Mündung 1917 und bei Stettin 2104 Q.⸗M. Demgemäß varlirt 
auch die Normalbreite. Sie beläuft ſich bei Matibor auf 16, bei Eofel auf 18, 
bei Breslau auf 24, bei Steinau auf 29, bei Glogau auf 32, bei Küftrin auf 40, 
bei Schwedt auf 50 Authen. Die Schwankungen des Wafferflandes find 
bedeutend und Die Differenz zwifchen dem höchſten und niebrigften Waflerflande betrug 
am Pegel zu Ratibor 22° 10”, am Unterpegel bei Eojel, Oppeln und Bredlau reip. 
23° 8,,*, 17° 2° und 17° 1*, am Pegel bei Aufbalt 17°, bei Glogau 16’ 6°, 
bei Krofien 16° 5,,*, bei Sranffurt 17° 8* und bei Küftrin 15° 8°. Diefe Schwan« 
fungen vertbeilen fih burchauß nicht regelmäßig über die Jahresperiode; es zeigen 
vielmehr die einzelnen Jahrgange die auffallendſten Linterfchtede. )) Aus einer 
Waflerfländetabelle am Unterpegel zu Eofel für die Jahre 1842—58 fieht man neben 
einem Jahrgang, in weldem das Wafler nur für fünf Tage höher als 5’ fland, 
andere Jahrgänge, in denen es fich vier bis fünf Monate auf biefer Höhe er» 
hielt; neben einem Jahrgang, in welchem das Wafler vier Monate lang 
niedriger als 1’ fland, andere, in denen es diefen niedrigen Stand gar nicht erreichte, 
oder nicht für die Dauer eined einzigen Tages behauptete. Dem Waflerfiandt von 
1’ am Pegel zu Coſel entfpricht ein Waflerfiand von 3° 6° am Pegel zu Oppeln 2), 


1) Aus einer Meberfiht der höchſten Waflerflände der O., melde an den vier Haupipegeln 
zu Kroflen, Frankfurt, Küftrin und Schwedt innerhalb der 4Ojährigen Periode von 1811 — 1850 
vorgefommen find, erfennt man übrigens, daß die brandenburgifde Stromfrede der Schauplag 
regelmäßige? und unre eimäßiger Fluthen if. Die regelmäßigen erftreden fit über das ganze 
Oderthal von der fchlefifhen Grenze bis nach Pommern, die unregelmäßigen Fluthen zeigen ſich 
nur im oberen Theile des Thales abwärts bis Frankfurt, von wo ab ſich ihr Waller in den zahls 
reihen Rinnfalen der Niederungen verläuft und auf diefen ſelbſt ausbreitet, jo daß eine Erhöhung 
des Wafjerfpiegels an den Begeln zu Küftrin und Schwebt nicht mehr wahrnehmbar if. Bei den 
regelmäßigen Yluthen, die im Monat März beim Gisabgange einzutreten pflegen, bewegt fi das 
Sohwalt er in der Regel, wenn nicht Eisftopfungen den freien Abflug hemmen, von Kroffen bie 
Beankiurt in 2 Tagen, von da bis Küftrin in einem Tage und von Kuͤſtrin bis Schwedt in 3 

18 agen. 

7) Diefer Waflerftand ift jo niedrig, daß bei ihm jede Schifffahrt auf der oberen D. auf⸗ 
hört. Bei 4 am Pegel fönnen die jegt üblihen Schiffe bei 19— 20 Tiefgange mit 150 bis 
200 Girn., bei 5° mit 500, bei 6” mit 800 Etrn. beladen werben. Bei vollen Fahrwafler von 
8 am Pegel führen die Schiffe 1400— 1800 Eir., bei 3x — 4‘ Tiefgang. Darnach fann man bie 
enorme Ginwirkung bes Waflerfiandes auf den Handelsverkehr ermeffen. Befonders Hat der auf: 
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von 2’ am Pegel zu Breslau, von 5° am Pegel zu Aufbalt, wo während der oben 
genannten 17 Sabre von 1842— 1858 die durchfchnittliche Dauer des Eisſtandes 
bei Coſel 86 Tage (Marimum: 124 T. im Jahre 1853, Minimum: 54 T. im Jahre 
1843), bei Oppeln 82 T. (Marimum 117 3. im Jahre 1851, Minimum 54 T. im 
Sabre 1842), bei Breslau 92 T. (Marimum 126 T. im Jahre 1853, Minimum 
3 %. im Jahre 1852) betrug. Die flarfe Differenz zwifchen dem letzten Punkte und 
den drei erften erklärt fich zum Theil dadurch, Daß bei Gofel, Oppeln und Breslau 
Wehre liegen, die Etiöflopfungen verurfahen. Bolles Fahrwaſſer hatte man 
durchfchnittlih in Gojel 68, in Oppeln 57, zu Breslau 52 und zu Aufhalt 101 Tage, 
und unter dem normalmäßig niebrigften Stande befindet ih das Waſſer durchſchnitt⸗ 
ih bei Coſel 34, bei Oppeln 21, bei Breslau 63, bei Aufhalt 36 Tage im Jahre. 
In einigen von den erwähnten 17 Jahren hatte das Waller diefen niebrigften Stand« 
punkt nicht erreicht, oder doch nicht für Die Dauer eined Tages behauptet, Dagegen 
lieferte da8 Jahr 1842 die abnorme Erſcheinung, daß die DO. bei Eofel 120, bei 
Oppeln 110, bei Breslau 134, bei Aufgale 141 Tage unter dieſem niedrigften 
Wafferflande fi befand. Hier zeigen ſich alfo vie flärkftien Schwanfungen, und 
gerade hierin berubt die Unſicherheit des Schiffösverkehrs. Da nun 
die Seichtigkeit des Fahrwaſſers bei der D. nicht durch die Ausbreitung der Wafler- 
menge über ein unverhältnigmäßig breites Bert, auch nicht durch zahlreiche Strom⸗ 
tbeilungen verurfacht wird, fondern einfach ihren Orund darin bat, Daß der Fluß in 
feinem oberen Kaufe nur eine befchränfte Waflermenge aus einem kleinen Strom- 
Gebiet abführt, wird die künſtliche Nachhülfe immer nur die Herſtellung eines 
eonflanten Fahrwaſſers von einer fo geringen Tiefe in’® Auge fallen dürfen, daß 
die Schifffahrt in fo abnormen Jahrgängen wie 1842 im obern Laufe Doch auf zeite 
weife Unterbrechung gefaßt bleiben muß. Indeß haben die bisherigen Strombauten 
doch gezeigt, daß, mit vereinzelten Ausnahmen in Jahren excefflver Dürre, für flach⸗ 
gehende und dem Tocalen Bedürfniß entfprechende Fahrzeuge ein für die ganze Saifon 
brauchbarer Waſſerweg geflchert werden kann. Die D. iſt, wie feder große Fluß, ein 
WBanderfirom. Daß verfelbe große Wandelungen feined Bettes feit der Zeit, daß 
ed eine geichriebene Gefchichte giebt, erlitten hat, und zwar namentlich auf feiner brans 
denburgifchen Strede, zeigt nicht allein die Befchaffenbeit feines Thals in feinem ges 
genwärtigen Zuflande, fonbern wird auch durch urkundliche Weberlieferungen, wenn 
auch nicht unmittelbar, doch mittelbar beglaubigte. Zu diefen Merkmalen gefellen fich 
noch andere, welche Zeugniß ablegen, daß die D. vielfach gewandert iſt und fi ein 
neued Bett gegraben bat. Wo große Flüffe, wie die O., ald Scheidung von Land- 
und Volkerſchaften dienen, da ift die Strömungslinie felbft ſtets als die Grenze an« 
gefehen worden. Nun aber bemerken wir, daß die heutige Grenze zwifchen ben Pro⸗ 
vinzen Brandenburg und Schleflen, fo weit fie der DO. folgt, d. i. bie Scheidung 
zwifchen den Kreifen Züllichau und Kroffen auf der einen und dem Kreife Grüneberg 
auf der andern Seite (melche alle drei früher Beſtandtheile eined und deſſelben Landes, 
Shhleften, aber doch beſtimmt gefchievene Randfchaften gewefen find), nur an einzelnen 
kurzen Streden mit der gegenwärtigen Strömungslinie zufammenfällt, fonft aber mehr 
oder minder weit von diefer Linie entfernt auf den linken Stromufer zum großen Theil 
durch eine Reihe fchmaler Waflerverfchlingungen bezeichnet wird, deren einzelne Ab⸗ 
ſchnitte meift Seen und Lachen genannt werden. Ganz in neuefter Zeit, obwohl wir 


— — 


fallend niedrige Wafferftand in den Jahren 1857 und 1858 recht in's Licht geftellt, wie lähmend 
die fueceffive Verſchlechterung der Wafferftraße der D. auf alle Zweige des Verkehrs und der Pro: 
button einwirkt; wenn es tm Kaufe des ganzen Jahres 1858 nur 11 Tage gab, an weldyen die 
Beihiffung des Stromes mit voller Fracht möglich war, und wenn jelbft Fahrten nit halber La: 
bung auf vielen Streden, namentlicdy im Negierungsbezirk Frankfurt, unausführbar waren, fo iſt 
es wirklich nicht zu viel gefagt, wenn man es für zweifelhaft erflärt, ob man die Oder noch 
zu den fhiffbaren Strömen zählen darf. Um die Abnahme bes Berfehrs auf dem Strome 
durch Sahlen zu belegen, erwähnen wir, daß in den Jahren von 1853 — 1858 im Durchſchnitt der 
drei erſten Jahre jährlich 3241, in den drei übrigen Jahren 1754 Schiffe — wenig mehr als die 
Hälfte — Nie Breslauer Unterfchleufe paffitten. Noch fihlagender find natürlich bie Zahlen, welche 
den Güterverkehr ins Auge fallen. Es gingen auf der O. in Breslau in der erſten dreijährigen 
Periode {m Durchfchnitt jährlich 1,396,116, in der legteren nur 683,134 Etr. — nicht einmal bie 
Hälfte — ſtromab⸗ und firomaufwärts. 
37% 
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die Epoche nicht mit Genauigkeit anzugeben vermögen, bat das Oderbett in biefer 
Gegend eine wefentlihe Veraͤnderung erfahren zwiſchen den beiden Ortfchaften Nett⸗ 
fow, zwifchen dem deutſchen auf Kroffener und dem polniſchen auf Grüneberger Seite. 
Hier ift ein Durchflich gemacht worden, welcher die Strombahn von ihrer großen ſüd⸗ 
lichen Beugung nach Volnifch-Nettfow abgelenkt Hat. Die heutige Grenze zwijchen 
den genannten Kreifen mit al ihren eins und ausfpringenden Winfeln und geraben 
Streden bezeichnet aber ohne Zweifel den Lauf des Strombetted der D., wie es zu 
einer Zeit beftand, als diefe Landſchaften bevölkert wurden und bie Anflebler ſich zu 
politifchen Geſellſchaften geflalteten. Betrachtet man die Gegend des Oderthals unter» 
bald der Stadt Kroffen, ſo zeigen fich in derfelben ebenfalld zahlreiche Spuren von 
Wandelungen des Strombett:ss. Da, wo die Neiße mit der O. fich vereinigt, lag 
im 13. Jahrhundert Schiblow, damals eine Burg, auf dem linken Ufer der O.; jetzt 
aber liegt ed auf dem rechten Ufer und gehört dennoch immer noch zur Nicberlauflg, 
was fich durch jene Strombettveränderung erklärt. Wann diefe eingetreten, ift nicht be» 
Fannt, vermuchlich ift fie im 14. Jahrh. und möglicher Weife durch die große Fluth, die 1359 
ftatthatte, erfolgt; denn zwanzig und einige Jahre vorher gab ed eine Ortichaft, Namens 
Konotope, ebenfalld auf dem linken Ufer, die nicht mehr vorhanden if. Ban erfleht 
dies aus einer Urfunde vom Jahre 1336, worin die Grenzen des alten Landed Lebus 
(Lebufer und Sternderger Kreis) ziemlich ausführlich befchrieben find. Doc genug 
dieſer Strombettveränderungen der O. innerhalb der Hiftorifchen Zeiten, von denen 
natürlih Die ſchon oben angeführte Entflehung der neuen D, die bedeutendſte if, 
wir wollen noch die, welche mit dem Fluffe und feinem Thale in vorgefhidhte 
lien Perioden erfolgt find, berühren und zwar kurz die Anflchten Friedrich Hoff. 
mann'd und Girard's darüber vortragen. Der Lauf der drei Hauptflüffe 
in den Marken, der Laufig und in Niederfchleften, nämlich der DO., Elbe und Spree, 
zeigt in bedeutenden Streichen eine Richtung, welche mit ‚der weit durchgreifenden 
Streiyungdlinie aller norddeutſchen Flötzgebirge auffallend ‚übereinftimmt. Ein Blid 
. auf die Karte lehrt, Daß er fle nur verläßt, um rechtminkelig abzuweichen, und daß 
er dann oft faft ohne allen Uebergang wieder in bie urfprüngliche Nichtung zurück⸗ 
kehrt. Hauptpunkte foldyer Art fehen wir an der DO. bei Leubus, bei Köben, bei 
Neufalz, bei Sabor in Schleflen und auf laufigbrandenburgifchen Boden bei Fürſten⸗ 
berg; an der Spree ſehen wir dieſelbe Erfcheinung am Ein- und Ausgange des 
Spreewaldes, 11, Meilen unterhalb Kottbus und bei Kübben und bald unterhalb des 
Friedrich⸗Wilhelms⸗Canals; an der Elbe da, wo fie die Schwarzelfter bei Jeſſen auf- 
nimmt, bei Magdeburg und bei Werben unterhalb Havelberg. Diefe Erfcheinung 
fimmt zu auffallend mit dem Gange der Flüffe, die zwifchen Gebirgäfetten firömen, 
als daß wir nicht geneigt fein follten, auch hier in dem doppelten Wechfel der Strom⸗ 
bahn Längen- und Ouerthäler zu fehen, deren beſtimmende Bergrüden, welche ber 
berrfchenden Michtung folgten, von der Oberfläche verfhwunden find. Betrachten 
wir indeflen den Gegenftand näher und fehen die Kingenthäler ald die Hauptthaͤler 
ded Landes, ald die natürliche Richtung an, welde die Geſtalt der Erdoberfläche 
dem Laufe der Ströme gegeben bat, während die Querthäler ihr Dafein fpäteren 
gewaltjamen GErfchütterungen oder früheren gewaltfamen Zerreifungen ded natürlichen 
Berbanded der Gebirgsfetten verdanken, fo werden auch diefe vorzugsweife unfere 
Aufmerkjamfeit bei einer Betrachtung auf fich ziehen, welche aus dem Kaufe der Flüffe 
Die geognoflifchen Grundzüge des Bodens zu erforfehen firebt. Klar iſt es, daß das 
Ddertbal von Oppeln bis nad Fürſtenberg in feiner mittleren Richtung der Er⸗ 
Rredung eines großen Rängenthals folgt, welches in der tiefflen Senkung des nörd⸗ 
lichen Fußes der näcften Gebirge liegt. Die Richtung diefes Thals fehen wir füd« 
öftlih unverändert fortgefegt in dem weiten Becken der Malapane und des oberen 
Endes deſſelben, umſchloſſen durch die beiden Schenkel des Kalfgebirges von Tarnowig 
und Woſchnik, fortgefegt bi8 an Die Hochebene von Polen, von weldher außer der 
Malapane auch die Przemſa, die Piliza und die Warthe herabſtroͤmen. Nehmen wir 
dieſes Becken für den wahren geologifchen Anfang des uneigentlidy fogenannten Oder⸗ 
thales, fo wird der wafferreiche Bergfizom, welcher, mit den Zuflüffen von einem 
Theile des mährifch-fchleflfegen Gebirges und des nordweſtlichen Abfalls der Karpaten 
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erfüllt, bei Oſtrau auf mähriſchem Gebiete am ſüdlichen Rande der Provinz Schleflen 
das Gebirge durchfchnitt, die O. nämlich, ein Nebenftrom, obfchon der anfehnlichfte, 
und erreicht erſt unterhalb der Stadt Oppeln das Hanpttbal. Auf der Norbweftfeite 
von Fürſtenberg ändert die O. für ihren ganzen ferneren Kauf ihre Richtung, ohne daß 
doch das Längenthal, In welchem fie bis Hierher firömte, aufbört; denn das Thal der 
Schlaube, mit dem Thalgrund von WMüllrofe bis Neubrüd, iſt die unmittelbare Yort« 
feßung deſſelben, in welcher der Briebrich-Wilhelms- Canal angelegt worden iſt. Die 
auffalfende Biegung der Spree bei der Mündung dieſes Banald führt in Hin- 
fiht auf die Spree zu dem Gedanken, den wir von der O. gefaßt Haben. Bon 
bier an bezeichnet das Bett der Spree ununterbrochen die Richtung des Haupt⸗ 
thales 618 zu ihrem Einfluß in die Havel bei Spandow; von dort aber ift es leicht, 
die unmittelbare Fortfegung deffelben zu verfolgen durch die weiten einfligen Seebetten 
des bavelländifhen und Linumer Luchs, welche ſich Eurz oberhalb Havelberg in die 
Havel ergiehen. Das Thal der Havel felbft ift nur eine zufällige Verbindung von 
Seen, die ſich gegenfeitig in's Gleichgewicht fepen, die Verkettung einer Reihe von 
Vertiefungen des Bodens, welche, keinem beſtimmten Gefege folgend, wahrfcheinlich 
alfein durch drtliche Vorgänge auf der Außerften Oberfläche des Leicht beweglichen, 
aufgeſchwemmten Landes zu erklären find. So erfcheint die Havel als ein Nebenfluß 
des alten Oderlaufes, deſſen Mündung in dem vormaligen "Seebeden des Linumer 
kLuchs lag; daher es denn auch unter der gegenmwärtigen Vertheilung des Fließenden, 
mit Nüdfiht auf den längeren Lauf ber Spree und feines Paralleliemus mit der 
Elbe viel paffender gewefen fein würde, den Namen der Spree bis zur Elbe beizu- 
behalten, und die Havel In die Spree, ſtatt diefe in jene fließen zu laffen. Unterhalb 
Havelberg nimmt das Bett der Elbe unfer märkifhes Längenthal ein, das nun big 
anf unbebeutende Krümmungen ununterbrochen in gleicher Richtung fortgeht und end⸗ 
lich bei Hitzacker den fteil abfallenden Nordrand des Rückens der Lüneburger Haide 
erreicht, an welchem e&, in fchnurgerader Richtung abfchneidend, bit furz vor Blekede 
fortläuft. Don dort aus erweitert es ſich allmählich zu dem in gleich bleibender 
Streichungslinie ſich fortfeßenden, ſchmalen Meerbufen, an deffen Oberende Hamburg 
liegt, und in welchem Ebbe und Fluth bis Geeſtacht, drei Meilen unterhalb Lauenburg, 
vordringen. Und fo leitet uns denn die Anficht von der Orundgeflalt des Landes 
dazu, die natlirlihe Mündung des Oderthales nah Kurhaven zu ver« 
fegen, — fenfeit deffen, vor der allmählich eingetretenen Zerfiörung der Mündungs- 
füften durch norbmeftliche Sturmfluthen, Helgoland in einer ähnlichen Stellung gewefen 
fein wird, wie noch heute der Fels des Tour de Cordouan vor der Mündung der 
Gironde. (Bergl. Fr. Hoffmann, Ueber die urfprüngliche Richtung der norbdeutfchen 
Flußthäler und der Lüneburger Haide, in Gilbert's Annalen der Phyſtk, und @irarb, 
Ueber Die geognoftifchen Berhäftniffe des norböftlichen deutfchen Tieflandes, in der 
Beitfchrift der deutſchen geologifchen Geſellſchaft). 

Oderbruch, großes Bruch auf der linken Seite der Oder (f. d.), in den Kreifen 
Lebus, Küftrin, Königdberg und Ober: Barnim der Mark Brandenburg, umfaßt daß 
Hohe⸗ oder Ober⸗, das Mittel- und das Nieder-O. und war vor feiner Urbarmachung 
von einer unzähligen Menge von Flußarmen durchzogen, die ein großes Waflerneg 
bildeten und vie Gegend der des Spreemaldes ähnlich machten. Diele diefer Arme 
hreiteten ſich aus und geftalteten fich zu Seen, deren manche, wie der Liepe'fche See 
. bei Xiepe, der Kietzer⸗ und der Klofterfee bei Friedland noch jetzt, wenngleich in fehr 

‚veränderter Geftalt, vorhanden find. Andere, wie der Trebbinfche See bei Trebbin, 
die Fauleſee Hei Wrießen, find völlig verfchmunden. Das Ganze ftellte ſich indefien, 
wie gefagt, mehr als Bruch, weniger ald Wald dar, obwohl im O. ein großer Theil 
mit Eichen bedeckt war. Alle Jahre fland der Bruch zwei Mal unter Wafler, nämlich 
im Frühſjahr um die Faſtenzeit, nach der Schneefchmelze und um Johanni, wenn ber 
Schnee in den Sudeten ſchmolz und Gewitterregen das Wafler verftärkten. Ban 
unterfchied deshalb die Frühlingsfluth von der Sommer- oder Johannisfluth. Dann 
glich die ganze Ebene einem gewaltigen See, aus weldyem nur die höher gelegenen 
heile und die Horſten emporragten, ja bei ungewöhnlich hohem Waffer wurden jelbft 
Diefe überſchwemmt. Nach dem Abzuge des Waſſers zeigten fi dann oft große Bere 
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änderungen im Erdreich, die durch das Auswühlen und Auswaſchen entſtanden waren. 
Das Flußnetz hatte ſich anders geſtaltet, und nur die Hauptarme waren mehr oder 
weniger in ihrem Bette geblieben. Für Waſſer- und Sumpfthiere war dieſes Thal 
auf eine feltene Weife begünfltigend, und dies hatte fhon die Slawen veranlaßt, fi 
auf den höher gelegenen Stellen anzubauen, befonderd im Hohen D., mo außer ben 
Dörfern am ande deſſelben feit alten Zeiten eine Menge anderer Dörfer und Vor⸗ 
werfe Jagen, die außer der Pifcherei und Biehmwirtbfchaft auch etwas AUderbau trieben. 
Die Dörfer am Hohen D., welche Wiefen darin hatten, waren fchon frühzeitig bemüht 
gewefen, fle gegen das hohe Sommerwaffer zu fehügen, und Hatten fyon unter ber 
Regierung des Kurfürften Johann Georg von Lebus bis Hinter Küflrin fogenannte 
Sommerbänme angelegt, die aber, da Niemand eine Aufſicht darüber führte, nicht 
gehörig in Acht genommen und von dem mweidenden Vieh inmer wieder niebergetreten 
wurden, daher befländig neue Arbeiten und neue Koften verurfachten. Weitere 
Ausbeflerungen der vorhandenen Damme, befonders 1613, 1704, 1713 u. f. w. 
batten nur einen geringen Erfolg, denn da die Deide bei ihrer mangel⸗ 
haften Befchaffenheit dem Andrange des Waſſers nicht widerfiehen Eonnten, fo 
wurden file bei jeder Ueberſchwemmung meggeriffen. Friedrich Wilhelm 1 
ging, nachdem er unter dem 30. December 1716 eine Deich⸗ und Ufer—⸗ 
ordnung feflgefegt hatte, 1736 ernfidaft mit dem Plane um, dad O. urbar zu 
machen und ließ fi von’ dem Kriegdrath v. Haerlem, einem mit allen Kenntniffen 
des Wafſſerbaues ausgerüfteten Manne, darüber Bericht erflatten, doc erft feinem 
großen Sohne Friedrich II. mar diefed Eoftfpielige und großartige Unternehmen 
vorbehalten, dad, 1747 begonnen, 1756 vollendet wurde. „Hätte Friedrich der 
Große", fagt Ulrich in jener Gefchichte der Stadt Wriepen, „mährend feiner langen 
und wohlthätigen Regierung audy weiter nichts bewirkt, als die Urbarmachung des 
D.’8, fo würde man ihn ſchon darum unter die größten Wohlthäter des Menſchen⸗ 
geſchlechts zählen müſſen, und er fonnte mit Necht fagen, wie er beim Anblick dieſer 
Gefilde in fpäteren Jahren gefagt haben foll: „Hier Hab’ Ich ein Fürſtenthum erwor⸗ 
ben, zu deſſen Erwerbung ich feiner Soldaten bedurft habe!““ Jegt iſt diefe Thale 
ebene ein prächtiges Gefilde, eine der fruchtbarften, bevölkertſten und bebauteften 
Flächen des preufifchen Staates, bedeckt mit PBeldern, Triften und Wiefen. Ban 
baut Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer, Tabak, Kartoffeln, Rübſaamen und Viehfutter 
in großer Menge. Im Niederbrud iſt der Heugerinnft bedeutend und man fidhert 
die Schober Hier durch daffelbe Mittel, wie im Spreewalde, gegen das anfleigenbe 
Waffer, indem man ſie auf Pfähle ſezt. Neben dem Getreidebau if die Viehzucht 
fehr aufehnlich, dagegen bat, wie natürlich, Die Fifcherei verloren. Ganz andere Bes 
fhäftigungen, ganz andere Thätigfeiten find Hier an bie Stelle der einfligen getreten, 
Die aus den altflamifchen Zeiten von den germanifirten Bewohnern Jahrhunderte 
lang fortgepflanzt worden war. Viele Producte des O.'s gehen nah Berlin und 
zwar faft täglih. Einen überzeugenden Beweis, wie fehr die Stellen der Golo- 
niften, die hier angeftedelt morben find, fich verbefiert Haben, nachdem ſie anfänglich 
von Manchem wieder verlaffen wurden, Tann man aus dem Werthe entnehmen, den 
ſte fhon vor 30 Sahren hatten, wo eine 10-Morgenftelfe mit 2500 Thlr. und eine 
I0-Morgenftelle mit 20,000 Ihlr. bezahlt wurde. 

Odeſſa, die bedeutendſte See- und Handelöftadt des fühlichen Rußland und eine 
der wichtigſten Commerzfläbte ganz Rußlands überhaupt, am Schwarzen Meere zwifchen 
ben Mündungen des Dnfeftr und Dujepr belegen, bildet, obmohl fie im Umfange des 
Gouvernements Cherſſon liegt, doch ein eigened Stadbt-Gouvernement (die fogenannte 
Stadthauptmannſchaft D.). Unter der Megierung der Kaiferin Katharina IL, welche 
fih Hefanntlih um die Hebung der fühlichen Provinzen hohe Verdienſte erwarb, im 
Jahre 1794 Bald nach dem Brieden von Oczakow, durch welchen die Kaiferin in den 
Beſitz dieſes damals völlig öden Landes gelangt war, erbaut, bob fich diefe Stadt 
ſchnell unter der fpäteren Leitung des Kriegögouverneurd von Shd-Aufland, Herzogs 
von Richelieu — zur Zeit des Kalferd Alerander I. — zu einer welthiſtoriſchen Be⸗ 
deutung, wozu freilich die überaus glinftitge Lage des Ortes nicht wenig beitrug. Die 
Stadt Hat durch die ruffifche Regierung alfe Vortheile erhalten, die zum Auffämunge 
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des Handels und der Schifffahrt nur irgend dienen koͤnnen, z. B. einen durch zwei 
Miefenmolen gebildeten, mit Leuchtturm verfehbenen, durch Feſtungswerke geſchützten, 
400 Schiffen Raum gewährenden, in drei Theile: Quarantaine⸗, Kriegs⸗ und Han⸗ 
deldhafen getheilten Hafen, deſſen Ankergrund ganz ficher iſt, da berfelbe gegen den 
Anprall der Stürme vollſtändig geſchützt iſt. Es befinden ſich bier ein Admiralitäts- 
Gebäude, ein Zollhaus, eine Quarantaine-Anfalt, ein Lazareth, eine Börfe, ein Com⸗ 
toir der Gommerzbanf, eine Handlungs- und Schifffahrtsjchule, das berühmte Lyceum 
des Grafen Michelieu, eine Anflalt für ortentalifche Sprachen, ein Gymnaſtum, ein 
adeliges Bräuleinflift, eine Kreisfchule, ein technologifches Infitut, eine Schule für 
Ader- und Gartenbau, eine große jüdifhe Schule, drei Theater, eine große ruſſtſche 
Cathedrale (des heiligen Nicolaus), 18 andere Kirchen, worunter eine evangelifche 
und Fatholifche, eine armeniſche und ein Metſchet, eine Synagoge, eine öffentliche Bi⸗ 
bliothek, ein botanifcher Garten, ein mineralogliches und Petrefacien - Gabinet, ein 
Muſeum für Alterthümer, eine Geſellſchaft für Befchichte und Alterthümer, ein großer 
Bazar (Palais royal), mehrere wohlthaͤtige Anflalten, worunter eine für Deutfche, meh⸗ 
rere Kafernen und zahlreiche Fabriken und Manufacturen, befonderd in Tuch, Baum⸗ 
wolle, Seide, Seife, Seilermaaren, Branntmwein, Bier u. f. m., wie denn O. auch der 
Sig einer Dampffchifffahrts » Gefellfchaft if, deren Dampfer das Schwarze Meer nad} 
allen Richtungen befahren. Das Haupigeſchaͤft O.'s ifl der durch Die von Mitte Sep⸗ 
tember bis zu Anfang October Hier flattfindende Meile animirte Handel, in 
Dem dieſe Stadt der Stapelplag des ganzen pontifchen Handels ift und befonders 
dad Getreide und Mehl ganz Süd - Rußland erportirt. Andere Ausfuhr » Artikel 
ind Talg, Wachs, Pottafche, Iheer, Caviar, Haufenblafe, Häute, Bölelfleifch, geſal⸗ 
zene Bifche, Butter, Eifen, Kupfer, Taumer!, Wolle u. f. w., wogegen die Probucte 
der Levante und überhaupt der Mittelmeerländer als Einfuhrartikel dienen. Die Fi- 
ſcherei Hildet ebenfalls einen großen Erwerbözweig der Überhaupt fehr gemwerbtbätigen 
Einwohner, deren Zahl laut der legten Zählung vom Jahre 1858 bereits auf 104,169 
gefliegen war und Anfang 1863 nach approrimativer Schägung ſchon 110,000 betra- 
gen follte. Die ganz offene, auf der einen Seite gegen die oczakowſche Steppe zu, 
auf der andern nach einer Bal des Schwarzen Meeres zu belegene Stadt liegt ziem⸗ 
lich Hoch, indem man nad dem Hafen auf einer Treppe von 100 Fuß herabfleigen 
muß, fie ift durchweg modern und meift in präcdtigem Style erbaut, mit Allen und 
Boulevards geihmüdt (auf dem Boulevard längs der Küıfle wurde dem Herzog von 
Richelieu 1826 ein Denkmal errichtet), und iſt der Sig des Generalgouverneurs von 
Neurußland und Beflarabien, eines Militärgouverneurs und des Erzbifchofs von Cherſſon 
und Taurien. Gin Aquäduet, welcher das Waſſer eines Quells 7 Werft meit her- 
leitet, gehört zu den großartigen Bauwerken der Neuzeit, wozu aud cin zweiter auf 
dem Gap Takli angelegter Pharus und die Strand» und KHafenbatterieen gehören, 
weldye die Rufien bier während des Krimkrieges anlegten und fo erfolgreich gegen die 
Angriffe der combinirten franzoͤſiſch⸗engliſchen Flotte zu vertheidigen wußten, daß das 
Bombarbement derfelben vom 22. April und 12. Mat 1354 der Stadt faft gar feinen 
Schaden zufügte. Auch der während 1853 — 56 ſehr in's Stoden geratbene Handel 
O's nahm bald nad dem Kriege einen neuen und erhöhten Aufſchwung. In ber 
Neuzeit haben ſich bier viele deutfche, franzöſiſche, englifche, italieniſche und griechifche 
Sandelöfirmen etablirt, wie auch viele Armenier und Gentralaflaten Hier anſaͤſſig find, 
indem die Ruſſen felbft den geringeren Theil der Bevölkerung bilden. Die Umgegend 
wird von Goloniften aus verſchiedenen Gegenden Deutichlands, namentlich aus Schwa⸗ 
ben, Polens, Rußlands, der Moldau und Bulgarei, unt auch von Zigeunern bes 
wohnt. Seit einiger Zeit find auch Seebäder hier eingerichtet worben, welche von 
Einbeimifchen und Fremden u werben. 

Odilon Barrot |. Barcot 

Odin f. Morbiide Siythofagle. 

Odsaker |. Ital 

O' Donnel oder —X hieß einer der Stämme, in welche das iriſche Volk 
zerfiel, ehe es von den Engländern unterworfen wurde. Er bewohnte die jetzige 
Brafihaft Donegal, damals Tirconnel genannt, und wurde von erblichen Haͤuptlingen 
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beherrſcht, welche mit Denen des benachbarten Stammes Oneal ſtets in Fehde begriffen 
waren. Gegen dad Ende des dreizehnten Jahrhundert gelang ed dem Häuptling 
Aedh, feinen Einfluß auf mehrere benachbarte Gebiete audzubehnen, und er galt ale 
der mächtigfle Fürft der Infel. Er ftarb 1333. Gegen das Ende des 15. Jahr» 
hunderts verlangte der Stamm Dneal Tribut von den D. und da bieje ihn nicht 
zugeflanden, fo folgte ein hartnädiger Krieg, der mit der Unterwerfung der D. 
endigte, obgleich diefe unter Anderm 1556 einen glänzenden Sieg über ihre Gegner 
erfochten. Fürſt Calvagh, den die Oneal aus Tirconnel yertrieben hatten, floh 
zu den Englänvern und wurde von Dem Vicefönige Sidney wieder in feine Würde 
eingefegt, unter der gern bewilligten Bebingung, die Oneal unabläfftg zu befämpfen. 
Als aber die Engländer, 1587, einen Sherif in Tireonnel einfegen wollten, empörte 
Ealvagh fi gegen fie und wurde nebft feinem Sohne Hugo auf ein engliiches 
Schiff gelodt und ald Gefangener nach Dublin geführt. Der Sohn entfam nad 
einiger Seit, fchlug die Engländer wiederholt und erhielt günflige Bebingungen, als 
er fih 1596 unterwarf. Bald darauf aber empörte er ſich wieder, erfodht 1597 noch 
einen Sieg, wurde aber bald darauf aus feinem Lande vertrieben und floh nad 
Spanien. Sein Bruder Rory Moderich) föhnte fih mit den Kngländern aus und 
wurde 1603 von Jacob 1. zum Baron von Donegal und Grafen von Tirconnel er⸗ 
hoben, bald darauf aber wurde auch er vertrieben, und feine Beflgungen eingezogen. 
Als Jacob U. aus England entfloden war und darauf einen Verſuch machte, fich in 
Irland zu behaupten, führte Balderog D. ihm ein Söldnerheer von 6000 Wann 
zu. Nah der Schlaht von Boyne mußten alle Mitglieder der Familie Irland ver- 
laflen und ließen fich in Oeflerreich, Sranfreich und Spanien nieder. In Oeſterreich 
zeichnete fih Graf Karl DO. von Tirconnel im flebenjährigen Kriege als Feldherr 
aus. Nach der Schlacht bei Lowoflg wurde er Feldmarſchalllieutenant und bei Kollin 
befehligte er die Savallerie. 1758 wurde er zum General der Cavallerie befördert 
und Eämpfte bei Hochfirh und Maren. Nach der VBermundung Daun’s bei Torgau 
führte er einige Zeit den Oberbefehl über deflen Heer. Am 10. Auguft 1762 wurde 
er von dem Herzoge von DBraunjchweigeBevern bei Reichenbach gefchlagen; 1764 
führte ex den Oberbefehl in den Niederlanden, wurde 1765 zum Beneralinfpecter ber 
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am 26. Mir; 1771. Sein jüngerer Bruder Graf Claudius wurde nad ber 
Schlacht bei Kollin Generalmajor und bei Leuthen ſchwer verwundet und gefangen, 
1760 Feldmarſchall. Graf Franz DO. wurde 1909 öflerreihifcher Finanzminifter, 
Rarb aber ſchon 1810. Graf Morig D., Öfterreichifcher Kämmerer und Feldmar⸗ 
Ichalllieutenant, flarb am 1. December 1843. Sein ältefler Sohn Maximilian 
Karl Lamoral, geb. 29. Det. 1812, Blügeladfutant des Kaifers Franz Joſeph, er⸗ 
hielt am 18. Februar 1853, ald der Ungar Branz Libenyi den Verſuch machte, ben 
Kaifer zu ermorden, Gelegenheit, feinen Herrn zu retten. Unter den fpanifchen Op. 
zeichnete Joſeph Heinrich fi im fpantichen Infurrectiondkriege gegen Napoleon 
aus. Für den Sieg bei La Bispal wurde er zum Grafen von Abispal erhoben, 
und 1814 zum GBeneralcapitän von Andalufien und 1819 zum Gouverneur von Gabir 
ernannt. Als die Mevolution von 1820 ausbrach, erklärte er fich zwar für die Con⸗ 
Ritution, vermochte aber dad DBertrauen der Mevolutiondre nicht zu gewinnen. 
Als die Branzofen in Spanien intervenirten, befämpfte er fle zwar, aber fo 
laͤſſig, daß feine Soldaten ihn zwangen, das Bommando nieberzulegen. Gpä- 
ter wurde er fogar verhaftet, und erſt nach dem Siege der Branzofen wieder 
befreit. Er ging bierauf nad Branfreiih und flarb 1834 zu Montpellier. 
Sein zweiter Sohn, Zeopoldo, geb. am 12. Januar 1809, wurde als zehnjähriger 
Knabe von Ferdinand VII. zum Lieutenant ernannt and kämpfte 1823 auf royaliſti⸗ 
ſcher Seite; 1833 aber beim Ausbruch des Karliftenfrieges trat er auf die Seite der 
Königin. 1834 wurde er für ein glüdliches Befeht zum Oberſten befärbert unb 
bei Bampelona fchwer verwundet; 1836 wurbe er Gommandeur eined Infanterie» 
regiments und bald darauf einer Brigade, 1837 Mariscal de campo, und 1839 Ge⸗ 
neral-Gapitän von Aragonien, Balencia und Murcia. Am 17. Zuli diefes Jahres 
ſchlug er Cabrera bei Lucena und wurde dafür zum General⸗Lieutenant und Grafen 
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v. Lucena erhoben. Nach Beendigung des Bürgerkrieges wurde er von Eſpartero 
zum General⸗Capitaͤn von Navarra ernannt, verſuchte aber bald darauf, einen Auf⸗ 
fand gegen Eſpartero zu Stande zu bringen, wobei er Pampelona mehrere Tage 
hindurch ſehr rückſichtölos bombardiren lich. Der Uuffland mißlang aber und D. 
mußte fich nach Frankreich zurückziehen. Als Eſpartero geflürgt war (1843), murbe 
D. zum: Gouverneur von Guba ernannt, wo er binnen fünf Jahren eine Million 
Duros zu erwerben mußte. 1850 wurde er General-Director der Infanterie und zeich⸗ 
nete ſich In diefer Stellung dur Organifationstalent und durch eifrige Verfolgung 
der damals in der fpanifchen Armee fehr häufigen Interfchleife aus. Aber eben des⸗ 
balb wurde ex fon am 23. März 1851 dieſes Amtes wieder enthoben. Nun machte 
er ald Senator dem Winiflerium Sartorius Oppofition und mußte fih 1854 mehrere 
Monate hindurch verborgen halten, um nicht verbannt zu werden. Am 28. Juni 
‚1854 ſtellten DO. und General Dulce fi an die Spike der in Madrid garnifoniren- 
den Gavallerie, verliegen die Stadt und proclamirten von Manzanares aus einen mit 
liberalen Berfprechungen erfüllten Aufruf an das Boll. Hierauf erhoben ſich bie 
Drogreffiften in ganz Spanien, und in Madrid flegte der Aufftend am 17., 18. 
and 19. Juli. Uber nit D., fondern Efpartero wurde zum Minifterpräfldenten er⸗ 
wählt: O. begnügte fi mit dem Amt des Kriegäminifters, benußte aber diefe Stel- 
lung, um den Einfluß Efpartero'8 zu untergraben. Im Einverſtaͤndniß mit dem 
Hofe gelang es ihm, Eſparters zur Niederlegung feines Amtes zu bewegen, und er 
ſelbſt trat am 3. Juli 1856 an die Spitze eines neuen Minifteriums, verhängte den 
Belagerungsftand über ganz Spanien und flegte über die Aufftände, die in Madrid, 
Barcelona und Saragofja audbrachen. Aber ſchon im October dieſes Jahres ent- 
ließ ihn die Königin wieder und Narvaez trat an feine Stelle. Erf im Jahre 1858 
gelang es ihm, wieder an bie Spige des Minifteriums zu treten, aber auch jetzt hatte 
se wiederholt mit Auffiänden und Partelungen zu kaͤmpfen. Um ſich ihnen gegen- 
über in feiner Stellung zu befefligen, begann er im Jahre 1859 einen Krieg gegen 
Marokko. Er forderte Genugthuung wegen einiger Feindſeligkeiten, weldye Die Ma⸗ 
roffaner gegen die Bejagungen der fpanifchen Feſtungen an der Nordküſte Afrika's 
verübt Hatten, und als dieſe zugeflanden wurde, eine Ermeitesung des die Beftung 
Geuta umgebenden fpanifchen Gebieted. Cine ausweichende Antwort hierauf erwi⸗ 
derte er am 22. October mit einer Kriegserklärung. Er felbft Tandete mit 45,000 
Mann bei Geuts und drang im Januar gegen Tetuan vor. Nachdem er bier den 
marolkanifchen Feldherrn Mulei Abbas am 4. Februar gefhlagen hatte, ergab bie 
Stadt ſich und ein zweiter Sieg am 23. März eröffnete dem fpanifchen Heere den 
Weg nach Be. Jetzt berwilligte der Sultan Stvi Muhammed die Forderungen O.'s; 
am 25. April wurde ein Friede abgefchloffen, in welchem der Sultan eine Eleine Kü- 
ftenfirede an Spanien abtrat und zwanzig Millionen Piaſter Kriegsentfchänigung zu 
zablen verfprach. Auf die Stimmung des Landes und namentlich auf die Disciplin 
des Heeres machte dieſer Krieg einen entfchieden günfligen Eindruck. Da indefien in 
den Cortes von 1863 ſich lebhafter Widerfprucdh gegen einige feiner Anordnungen 
erhob und die Königin ſich dennoch weigerte, Die Berfammlung aufzuldfen, nahm er 
am 26. Februar feine Entlaffjung und warb durch den Marquis v. Miraflores erfebt. 
— Graf Heintih Karl D., ein jüngerer Bruder des Grafen von Abispal, ſtarb 1830 
als BenerabGapitän von Alicaſtilien. Sein Sohn Karl diente als Oberſt unter 
den royaliſtiſchen Freiwilligen, fpäter aber wandte er fich zu der Partei der Königin 
Ehrifline, wurde zum General befärbert und befehligte einige Zeit die britiſche Legion 
im Garliftenfriege. Als Efpartero zur Megentfchaft gelangte, ſchloß er fich ihm an 
und verlieh 1843 mit Ihm Spanien. 

| Ofalia (Grafen v.), eine berühmte fpanifche Feldherrn- und Diplomatenfamikie, 
die :urfprünglich aus Irland Rammt und die O'Connors v. Dfally zu Ihren Ahnen 
zahlt, auch mit den O'Donnels verwandt iſt und bie ſeit der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts Spanien zu ihrem bleibenden Aufenthaltöorte. erwählt hat, wo fie gegenwästig 
zu ausgebehnteftem Güterbeflge gelangt ifl. Die beiden berühmteſten Perſonen diefes 
Geſchlechts, nachdem es nach Spanien übergefledelt war, find Don Nareifo be 
Heredia y Navarra, Brafv. O., und fein Enfel Don Narcifo de Heredia, 
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Graf v. DO. Erſfterer, 1719 geboren, diente mit Ruhm unter dem Könige Karl III. 
von Spanien, war Commandeur eine8’ fpanifchen Regiments in. Italien und verhei⸗ 
vathete fi) Dort auch mit der durch den Ruhm ihres Geſchlechts, ihre Schönheit und 
Beifteögaben berühmten Athenais de Spinola, welche die ganze Männerwelt Mailands 
an ſich feſſelte. Er erhielt fpäter den Poften eines DVicefünigs von Peru und flarb 
dafelbft im Jahre 1791, von Allen, die ihn Eannten, gefchäßt und geliebt wegen ber 
Fülle feiner Kenntniffe und der Milde feiner Gefinnung. Ungleich wichtiger ale er 
ift fein vorerwähnter Großfohn Don Nareifo de Heredia, den man: als einen Der vor⸗ 
trefflichften Minifler Spaniens in der Neuzeit zu betrachten bat Geboren im Jahre 
1777 in Almeria, fludirte er zu Granada Jura und Cameralia, erlangte 1797 und 
1798 die alademiihen Grabe eines Doctord und Profeſſors beider Mechte und warb 
im legtgedadıten Jahre vom König Karl IV. nah Liffabon geſchickt, um in den bor- 
tigen Archiven die Quelljchriften über ſpaniſche Gefchichte und Rechtsgeſchichte zu 
Rudiren und zu excerpiren. Bon 1800 bis 1803 fehen wir ihn ald Regationdfecretär 
hie fpanifche Ambaflade nad den Vereinigten Staaten begleiten und nad der Rüd- 
ehr aus Wafhington feine frühere Berlobte, eine Tochter des Generald Cerviño, bie 
bereits veider ihren Willen durch Die Umtriebe Der priefterlichen Partei ald Nonne 
eingefleivet war, heirathen, wodurch er ſich den unauslöfchlihen Haß der Geiſtlichen 
feines Landes zuzog, die ſpäter auch zu feinem Balle beitrugen. Nachdem 
er eine Zeit lang als Bureau» Chef im Minifterium der audwärtigen An« 
gelegenbeiten fungirt und Bier Die früheren Hiftorifhen Forſchungen fortge- 
fegt und vervollfländigt Hatte, veranlaßte ihn das franzöflfche Interregnum 
zum Audtritt aus dem Dienft, und er lebte während der Herrichaft Joſeph Napoleon’s 
fill und zurüdgezogen von der Politik zu Almeria, mit der Anfertigung von Memoi⸗ 
ren beihäftigt, die leider noch nicht Öffentlich erfchienen find. Nah der Rückkehr 
Ferdinand's VII trat er periopifch wieder In flaatliche Functionen, indem er unter 
anderen die Territortalgerhandlungen zwifchen feinem Baterlande und den Bereinigten 
Staaten von Nordamerika leitete, erhielt indeß, durch die geiftliche Partei verbächtigt, 
die erbetene frühere Stellung nicht mieder. In der conflitutionelfen Epoche Spanims 
309 er ſich abermals nach Almeria zurüd und batte hier den Unfall, feine geliebte 
Gattin durch den Tod zu verlieren, Als er ſich fpäter mit. ver Schwefler des Mar- 
quiß de Ta Torreeilla vermählte, überfam er dur fie ein bedeutendes Bermögen und 
zugleidh den Titel eines Grafen von DO. Nachdem der König von Spanien bie 
abfolute Gewalt ſich wieder vindicirt hatte, wurde O. (1823) zum Juftizminifter und 
im darauf folgenden Jahre zum Minifler der ausmärtigen Angelegenheiten ernannt. 
In beiden Stellungen, die leider zu kurze Zeit währten, wirkte er ungemein viel zum 
Segen des Landes und war der eigentliche Pilot, der das ſchwankende ſpaniſche 
Staatsſchiff mit kühner und gefchidter Hand durch die flärmifchen Wogen der Zeit« 
verhältnifie glüdlich hindurchſteuerte. Als er aber dem Könige zur Erlaffung einer 
allgemeinen Amneflie rieth, woburd er eine Berubigung der aufgeregten Gemüther 
bezweckte, bewirkte die ihm feindliche geiftliche Partei am Hofe feinen Fall, da fie 
dem Könige den Glauben einflüfterte, D. berge binter diefer humanen Idee dem Lande 
nachtheilige polltifche Zwede und fei zu jenem Mathe Durch Ehrgeiz geführt worden. 
Wirklich entließ der Leichtgläubige Monarch den treueften feiner Diener und ſchickte 
ihn nad Almeria in eine Art von Verbannung. Die apoflolifche Fraction, die jegt 
vollfländig zum Staatsruder gelangt war, fah fich durch jene fünigliche Maßregel 
nicht befriedigt. Nachdem fle ihm fchon auf der Reiſe nach Almeria vergebens Schlin«- 
gen geftellt und In Almeria ſelbſt auf jede Weife ihm entgegengewirkt hatte, ohne fein 
Berderben zu erreichen, drang fie bei dem Könige darauf, D. ald Gelandten nad 
London zu dirigiven, bloß in der Abficht, um ihn aus Spanien zu entfernen. So 
erhielt der Graf D. 1827 die Miſſion eines außerorbentlihen Gefandten und bevoll⸗ 
mächtigten Minifterd für Spanien am britifhen Hofe, hatte aber die Weiſung, zuvor 
noch nach Paris zu geben, um vom franzdflichen Cabinet bie Zurückberufung des 
Deeupationdheereö zu erwirfen, was auch in der That feiner biplomatiichen Geſchick⸗ 
lichkeit gelang. Dafür zur Belohnung föniglicherfeitd an den Tuilerieenhof als Bot⸗ 
ſchefter verſetzt, wirkte er ſeit 1828 im Stillen viel zur Erleichterung der Lebenslage 


Offenbach. (Stabt.) 587 


der vielen emigrirten und erilisten Spanier, denen er auf franzöflfchen Grund und 
Boden ein ziemlich forgenfreies, fle die Heimath vergeffen machendes Aſyl ſchuf. Allge- 
mein von den Franzoſen und den dortigen Landsleuten geliebt und verehrt, wußte er 
fih in feiner Stellung als Dertreter der ſpaniſchen Intereffien auch mit vielem Tact 
zu behaupten, nachdem die Julirevolution die Beziehungen zwifchen Sranfreich und 
Spanien mächtig erfchüttert Hatte und der Ausbruch eines Krieges zwiſchen beiden 
Ländern fich vorzubereiten fehlen. Die Beilegung der Differenzen in der damaligen 
Zeit iſt geradezu als fein Werf zu betrachten. Als die ihm günflige Partei in feinem 
Baterlande an dad Ruder der Staatd-Megierung gelangt und Zea Bermudez Brenier- 
minifter geworden war, gelang es deſſen Einfluffe, O. vollfländig mit dem Könige 
Ferdinand VII. aussuföhnen und nach Spanien zurüdzuberufen, wo berfelbe feit Ende 
1832 das Portefeullle ald Minifter des Innern erhielt, welches er nun unangefochten von 
den für immer zum Schweigen gebrachten Gabalen der apoflolifcyen Bartei, mit flarfer 
Hand bis zum. Tode feines Monarchen Inne hatte, der feine Liebe ihm dadurch kenn⸗ 
zeichnete, daß er noch auf dem Todtenbette Ihn zum Vollſtrecker feines legten Willens 
und zum Mitglievde und Secretär des von ihm niedergefegten Regentſchaftsraths er- 
nannte. In der PBroceresfammer unterzeichnete er den Beichluß derſelben mit, welcher 
Don Carlos und feine Nachkommen yon der Thronfolge in Spanien erclu- 
bite; da er fih im MUebrigen von den Bartei = Beftrebungen der Eralta- 
dos und überhaupt von der Politik möglihft fern hielt, fo  beriefen ihn 
bie Liberalen und Gemäßigten im December 1837 an die Spike der Verwaltung, 
und er wurde nicht nur Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, ſondern auch 
SBräflvdent des Miniſterratho. Auch fand er ald folcher nicht nur die Unterflügung des 
Senats, defien Witglied er ſelbſt war, fondern auch die der Maforität des Congreſſes, 
der zunächft mit kluger Mäßigung auftrat, und es fchlen anfänglich, daß er ſich auf 
feinem fchwierigen Poſten zum Heile des Landes längere Zeit balten mwürde. Dem 
Einfluffe des Immer mächtiger werdenden Eöpartero (f. d.), der Politif des ihm 
feindlich gefonnenen englifchen Geſandten und der Oppoſition der ultraliberalen Fraction 
in Spanien gelang ed jeboch, die Stellung O.'s bald genug zu erfchüttern, und ale 
einige leichte Siege der Garliften hinzukamen, fah er fich ſelbſt auf feinem Poften un⸗ 
haltbar. Trotzdem blieb er felbft nad feiner Dimiffton im Jahre 1838 noch fünf 
Jahre hindurch, bis zu feinem im Jahre 1843 zu Madrid erfolgten Ableben, der 
Rathgeber und geheime Leiter der nachfolgenden Staatöregierungen in Spanien, und 
e8 lag nur an ihm, Daß ex nicht nominell wieder an die Spige der Verwaltung trat. 
Bei feinem Tode gab fich die Liebe und Verehrung faſt aller Parteien aufs Erſicht- 
Hefte und Ruhrendſte für ihn Fund und eine unabjehbare Wenfchenmenge folgte feinem 
Leichenwagen. Doc find auch die Verbienfllichkeit feines Wirkens, die Mechtlichkeit 
feines Charakters und die Güte und Milde feines Herzens Eigenfchaften, welche über 
allem Zweifel erhaben waren und die nur der Leumund anzutaftlen wagen konnte. 

Dfen, ſ. Peſth u. Ungarn. 

Offenbach, Hauptſtadt des Kreifes gleichen Namend der großherzoglich heſſtſchen 
Provinz Starfenburg, am Main, über welchen eine Schiffbrüde führt, Winterrefldenz 
des Fürſten von Ifenburg- Birftein, Si des Kreidamts, eined Landgerichts, einer 
Handelöfammer und- mehrerer anderer Behörden, indem D. die gewerbreichfie Stadt 
des gauzen Sroßherzogthums if. Die Stabt befigt ein altes und ein neues groß- 
Herzogliches Schloß, 5 Kirchen für die Ariftlichen Belenntnifie, eine Synagoge, ein 
Armenhaus (Bernharbftift), ein Hospital, eine Real⸗ und mehrere andere Schulen, 
ein Lagerhaus, eine Kaferne und andere öffentliche Gebäude, beſonders aber zahlreiche 
Fabriken und Manufacturen, deren Zahl in der Jüngftzeit auf mehr ald hundert ge« 
Riegen iſt. Außer vielen Steindrudereien, Buchdruckerelen, Kunftbleichen, Faͤrbereien, 
chemiſchen Fabriken, Ziegeleien, Lichtziebereten, Seifenfledereien, Eiſengießereien und 
Mapchinenbauereien befinden fich bier wichtige Fabriken in Kutfchen, Portefeuillearbeiten, 
Nauch⸗ und Schnupftabat, Tabaksdoſen, Regen⸗ und Sonnenfchirmen, Silberwaaren, 
Stidereien in Gold und Silber, Elfenbeinfchnigereien, Arbeiten von polirtem Holz, 
Buntpapier, Wachs tuch, Leder, Hüten, Pfeffernüffen u. f. w., fo daß hier ein über- 
aus thätiges und veged Leben herrſcht. Des Handel wird durch bie fchon feit 1848 
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beſte hende Eifenbahn nach Frankfurt a. M. weſentlich animirt, wie denn auch bie hieſt⸗ 
gen zwei Meſſen zur Hebung des Verkehrs beitragen. Die hieſige Freimaurerloge 
führt den Titel: Karl und Charlotte zur Treue. Nach der neueſten Volksaufnahme 
vom Jahre 1860 zählte D. fchon 13,725 Einwohner. Hiſtoriſch wichtig iſt der Ort 
megen der im Jahre 1741 Hier abgehaltenen Zürftenconferenzg und wegen des Im Jahre 
1802 Hier gefihloflenen Friedens zwifchen der franzöflfchen Republik und einigen deut. 
fchen Kletnftaaten, als Naffau, Wied, Erbah u. f. w 

Offenbar (Sacob, [Iacques]), iſt der Sohn eines jüdifchen Cantors an der 
großen Synagoge in Köln und daſelbſt im Jahre 1821 geboren. Sein muflalifches 
Talent entmwidelte fih fchon früh und declarirte fith zur Verzweiflung feines Vaters 
auch darin, daß er durch Feine Drohungen vermocht werben Eonnte, an den unharmo⸗ 
nifchen Gebetsübungen und fonftigen Synagogen » Feftlichkeiten der Gemeinde Theil 
zu nehmen. Dieferbalb und dem Drängen des Knaben nachgebend, brachte ihn der 
Bater nach Paris zur weiteren Ausbildung auf dem Violoncell, im Generalbaß und 
in der Sarmonielehre, und. fhon 1833 flegte der zwölffährige Knabe über alle Mit⸗ 
bewerber bei der Concurrenz um die Stelle eines VBioloncelliften an der Opern comi- 
que. Während diefer Stellung componirte er mehrere Lieder für den Komiler Graſ⸗ 
fot, da diefelben aber wenig anſprachen und ein größeres Werkchen, dad die Opera 
comique zur Aufführung annahm, gänzlich Durchfiel, gab er ſich wieder ganz feinem 
Inftrumente und feiner Ausbildung zum Dirigenten bin. Im Jahre 1838 wurde er 
Kapellmeifter am Theätre francais, erwarb fich als folcher Gönner und Preunde, die 
ihn mit Fürſprache und Geld unterflügten, um die Concefflon zu den „Bouffes pari- 
siennes® in der Passage Choiseul zu erhalten und audzunugen. Zwanzig Jahre 
lang — erfi im Jahre 1861 legte DO. die Direction nieder — hat er in den Bouffes 
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die erfteren, „les deux aveugles“, „le mariage à la lanterne*“, „la .flle d’Elizonde*, 
den Titel von originellen Schöpfungen durch ihren graziöfen Fluß, durch den Ton 
gemüthlichen Humord und andgelaffener Laune, durch veizende einfchmeichelnde Melo⸗ 
dieen und den Humor ded meift von ihm felbft verfaßten Libretto's verdienen. Bel 
allem, was er nachher noch gefchaffen, vermißt man das Neue, Driginelle, überall 
bört man Melodieen jener feiner erfien Schöpfungen wieder herauskflingen, und wenn 
auch mannichfach verarbeitet und verzerrt, fo bat man doch Die Ueberzeugung gewon⸗ 
nen, dag D. ein großer Plaglarius an jich felbft geworden ift. Dies gilt namentlich 
von „le chanson de Forlunio*, „le pont de soupirs“, „Monsieur et Madame St. 
Denis* und „le voyage de Mr. Dunanan et Als“. Doch wird D., fo lange er ſich 
in den Schranken des komiſchen Genres hält, das er im Anfang feiner Laufbahn 
gewäßlt bat, und für das feine Kräfte um fo mehr ausreichen, als er es wie ſchon 
erwähnt verfteht, alte Klänge zu modernifiren und in etwas verfihnörkelter Form im⸗ 
mer wieder vorzufeßen, noch lange gute Gefchäfte machen, und das ift ja bei D. die 
Hauptfache; auf techniſche Durchbildung und Fünftlerifche Vollendung nimmt er feine 
Rückſicht, und der tiefe Ernft muflfalifcher Elaffleität, der in edelfter Form die erha⸗ 
benften Gedanken in Harmonieen feßt, fehlt bei D. ganz; bafür ift er ohne Ver⸗ 
fländniß, ohne Sinn, und mit allen Verfuchen, die er bin und wieder dazu gemacht, 
völlig gefcheitert. Auch im traveſtirenden Genre Ift ihm nur der erfle Wurf, der 
„Orphée aux enfers® fo ziemlich gelungen; ſchon in der zweiten „Genevieve de Bra- 
bant“ und in den ihr folgenden, nach Dugenden zu zählenden Spotiburlesten, wo er 
verfucht, unſeres Gluck's und der claffifchen Weifter Pulingenejle des Alterthums zu 
traveſtiren, läßt er Originalitaͤt der Auffaffung und die fatyrifche Durchführung gänz« 
lich vermiflen, Mängel, welche durch die prablerifchefte Effecthafcheret in der Benugung 
eigener Plagiate nur noch mehr auffallen und die Productionsarmuth — ein Erbtheil 
md Kennzeichen aller Inden — auf's Graffefte zur Schau flellen. Ohne eigene Ori⸗ 
ginalität fann der Ifraelit nur auf bereit! Vorhandenem fußen, nur nachahmen, was 
Andere gefchaffen; aber daß er der Mann dazu ift, das Befchuffene und Gegebene 
nach allen Seiten bin außzubeuten, es aber namentlich zu verunftalten, zu verzerren, 
das Hat auch D. In der Muſik bewieſen, und verſteht e8, fein Fleined Capital tüchtig 
und raſtlos umzuſehen und Durch wucheriiche Zinfen Reſpect vor ihm zu fordern, 
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und wenn er ald Verſchwender auftritt, feine Aufl am Gemeinen mit fremdem Reich⸗ 
tum zu bezahlen, weil der eigene innere Beil ärmlich und allzu gering ift, ſolche 
Depenfen zu decken. O. ift dad Prototyp des modernen Kunftjuden in der Mufll 
und für dad komiſche Genre, mad Meyerbeer (f. d. Art.) für das romantifche, 
Mendelsfohn für das claſſiſche if. 

Offenbarung. Jede wirkliche Vertiefung iſt ein Schritt zur Wahrheit, und ehr⸗ 
lihe Gründlichkeit wird ſich zulegt als eine Freundin des Chriſtenthums erweiſen, ob 
fie auch zuerft fcheinbar unwiderſtehliche Waffen gegen baffelbe bereite. Mag nun auch 
heutigen Tages genug Dilettantismus an der Ordnung fein, es werden die Ratur- 
wiffenfchaften zum Theil mit einer völligen Hingabe getrieben, fa es tritt und eine 
Andacht entgegen, fer ed auch eine heidnifche, welche fich ganz in Ihren Gegenftand zu 
verfenfen trachtet. Gott zwar haben fle leider verloren, und die Welt iſt ihr Bott 
geworden, aber weil fie Diefe, den Kosmos, als ein organifched Ganze, als ein in jich 
gegliebertes und bedingte Leben zu erkennen fuchen, j0 haben fte Doc bie ideale Seite 
erfaßt und dienen ihr in Eifer. Durch großartige Anftrengungen iſt es ihnen gelun« 
gen, in weiten Kreifen Die mechanifchen Anſchauungen zu überwinden, welche allerdings 
vor dem Menfchengeifte ihre fonderliche Superftition hatten, fonft aber den Geifl Taum 
als ein Fluidum zwifchen den Befügen der großen und Eleinen Triebräder des Welt 
alls faflen fonnten, und Gott den Seren felber hinſtellten ald eine feiner ſelbſt un⸗ 
mächtige Zufammenfegung aus Weishelt, Allmacht, Vorſehung u. ſ. w. Wie geiftreich 
war Dagegen der Pantheismus felbft der alten Heiden. Man verfiebt ed jegt wieber 
gligemein, daß der Geiſt, dad Leben, der Urgrund, die Urkräfte, Worte, melche alle 
daffelbe ausfagen, die Organismen erzeugen, in ihnen dad Wefenhafte und Bleibende 
find, ohne weldhe die Organismen feinen Beftand und Selbftbeit und Dauer haben, 
daß die Dinge nur die Ueußerungen der Idee find. Ja, man trifft in der Meinung 
zufammen, daß es gerade die Lebendigkeit der Idee, ihre Lebenskraft fei, Ding zu wer⸗ 
den, fich zu offenbaren als ein Glied des All. So ift das All eine große Stätte der 
D.1) geworden und indem jene oben Undächtige Genannten die Dinge diefer Welt an⸗ 
eben, wollen fie durch dieſelben hindurch fihauen bis zu jenem erften Punkte, jenem 
erften Leben und Geifte, jener eriten Idee, welche bie Baufalität aller iſt und die Dinge 
ihre Dffenbarungen. Se tiefer und gründlicher fle aber fein werden, deſto gewiffer, daß 
fle fenen Punkt, die Urfache aller Urfachen, das Leben alles Lebens, den Gel aller 
Geiſter nicht ald Welt finden. Mber der Begriff der D. ift ihnen geläufig geworben 
und das Verſtändniß, mo eine neue Idee eintrete, müfle fich eine ganze Reihe neuer 
Dffenbarungen anſchließen. Wir aber erkennen in dem Reiche Gottes alten und neuen 
Bundes ein urfprünglich nicht in der Welt Vorhandenes, weil wir an die Freiheit 
glauben. Alle die Breibeitähelden des 19. Jahrhunderts in ber BHilofophie, im 
Staate und in der Kirche find doch nur Sclaven einer nad ihren eigenen Ausfagen 
nothwendigen Entwidelung, nur das Chriſtenthum macht Ernft mit dem Worte Frei⸗ 
heit, indem es die Möglichkeit erkennt, dem urfprünglichen Blane der Welt gegentheilig 
zu fein. Die Sünde ift nach der Lehre Des Chriſtenthums eine Entgegenfegung des 
einzelnen Willen! gegen den bis zu der einen Grenze der Freiheit hin alles bedingen⸗ 
den allgemeinen Willen, den Willen Gottes. Weil aber diefer Wille Gotted die per- 
fönlicye heilige Liebe ift und weil, ob der Menfch gefündigt, fo doch die Sünde in 
ihm nicht unwieberbringlich vollendet if, wird der Schöpfer der Welt die Urfache, 
daß der Menſch der Sünde erledigt und feinem zwar modificirten urfprünglichen Ziele 
zugeführt werde. Ein Act der Freiheit foll durch einen anderen Uct der Freiheit aus 
dem DBerberben zum Segen gewendet werden. Hiermit hat eine ganz neue Idee ein 
Berhältniß zur Welt gewonnen und mie alles, was if, offenbar werden muß, muß auch 
fie fih in der Welt offenbaren, es muß eine ganze Reihe neuer Offenbarungen ein⸗ 
treten. Diefe D. find übernatürliche, fhon weil fie auf dem Gebiete der Freiheit lie⸗ 


1 Dagegen ſpricht nicht der weit verbreitete Materlalismus, welcher die Wahrheit vertritt, 
baß die Welt nur fo weit von dem Menfchen erkannt wird, als fie ihm homogen if; der Irrthum 
liegt an der Stelle, ob man die Welt nad) dem Menfchen oder den Menſchen nad der Welt [häßt. 
Wird jene Richtung erfennen, daß ein Menſch mehr werth if, als die ganze andere Welt, fo wird gerade 
ein ernfler Materlalisums eine unentbehrliche Borfchule zum Verſtaͤndniß von Roͤm. 1, B.20 fein. 
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gen und die bloße Natur der Freiheit nicht theilhaftig If; aber auch weil fle über 
daB urfprüngliche Leben umd die Ideen der Schöpfung hinaus me neue Idee reali- 
ſtren; ja fle find fogar gegennatürlich, in wie weit das Wort dahin verftanden wird, 
daß alles Irdiſche in die Mitleivenfchaft der Sünde gezogen ift, der auch die Ereatur 
der Eitelkeit unterworfen if. Der Zug der Natur führt von Gott, die DO. zu Gott. 
Allein weil die O. ein neues Ziel der Welt, fo fleben fle nach der Seite bin au 
in harmoniſcher Nelation zu allen Kräften der‘ Welt. Zufammengefaßt, die 
Dffenbarung, von der wir reden, ift alles, wodurch die neue Idee ber Ders 
föhnung und Erlöfung Welen, Begriff und Beſtand unter den WMenfchen er- 
langt. Das erfle Stadium der Offenbarung aber if dad Wort. Es if 
ald anerkannt zu fegen, daß alle Dinge die in der Welt liegenden Ideen barftellen, 
für den denfenden Geift gewinnt aber eine Idee zuerft Form im Worte. Auch bie 
Ideen der Zurüdführung aus der Sünde werden den Menfchen zuerft fund im Worte; 
Gott redete und der Menſch hörte. Sollte der nicht reden können, der den Mund 
gebildet und das Ohr gepflanzet! Nur die völlige Käugnung Gottes kann die Un⸗ 
möglichkeit neuer über die erfte Zeit binausragender Kundgebungen Gotted an ben 
Menichen beſtreiten, deswegen richtet der Diffenfus feinen Angriff auch nicht gegen 
diefen Punkt, fondern gegen die Erkennbarkeit. Das Andere dabingeftellt, durch nichts 
Fönne der Menich eine untrügliche Ueberzeugung von dem Eintritt einer neuen O. ge- 
winnen. Es gäbe Eeine untrüglichen Kennzeichen. Allein alles Leben bat weiter 
Feine unbedingten Merkmale als fich felbft ; es iſt Niemand zu überwinden, baß feine 
ganze Eriftenz nicht ein Traum jeiner Pſyche fei, wenn ihm das Leben ſelber nicht 
die Gewißheit iſt. IA die D. eine Wahrheit aus Gott, fie trägt ihre Erkennbarkeit 
in fich, zuerft fubfectiv. Wird die Wahrheit der Welt durch die Einbilftingen aller 
Narren nicht aufgehoben, trog der falfchen weiß ein Achter Prophet, wie er zu Gott 
fiehe. Objectiv dagegen wird tie DO. beflätigt durch die Gefchichte. Kat Gott der 
Herr der Welt in fich ſelbſt ein neues Ziel geftedt und deutet er es an in feinem 
offenbarenden Worte, die Entwickelung der Welt muß fich diefem in ihr vom Anfange 
nicht liegenden Ziele zuneigen. Das Protevangelium von dem neuen Saamen findet 
feine objective Beilätigung als DO. darin, Daß in der Fülle der Zeiten der verbeißene 
Saame {fl geboren worden und es hat bis dahin Aufnahme bei denen gefunden, 
welchen die Zukunft im Glauben fchon gegenwärtig war. Ebenſo iſt ed mit den O., 
welche die Erzoäter, Mofes und die Propheten empfingen. Wären nicht alle ihre 
Worte wiedergebradht worden, welche fie geredet haben, ihre D. hätten für und feine 
Obfectivität. Aber Worte find zwar die erfte, jedoch nicht die vollendetſte Form ber 
D.; Bott fprach, ed werde, und e8 ward. Auch Die neue Idee der Eintfreiung von 
der Sünde muß aus dem Sprechen zum Werden gelangen. Das Wort ward Fleiſch 
und wohnete unter uns; Jefus Chriſtus ift die vollendete D. des neuen Verhaͤltniſſes 
zwifchen Bott und Welt. An fi iſt er es, in dem Gott an die Erlöfungsfäbigkeit 
der Welt anfnüpfte; für mich wird er es, fo meine Erlöfungswilligkeit fidy ihn er. 
Ichließet. Die Buße (f. d. Art.) iſt die Empfänglichkeit für die O. in Chriſto. Und 
diefe D. als ein neues Leben trägt ihre Beſtätigung in ſich ſelbſt, fogar falls die 
Gründe pro und conlra im Gleichgewicht ftänden. Ein in Buße Gläubiger wird ſich 
durch nichts beirren laffen, ob auch die ganze Welt im Gegenfage flände, wie bie 
Erfahrung fletd bewiefen bat. Berner als die Reibbaftigkeit der Einigung zwifchen 
Gott und Menſch, als wahrer Bott und wahrer Menich, ift Jeſus Chriſtus der Anfang 
einer neuen Oryanifation; er das Haupt, wir die Glieder. Die chriftliche Kirche ein 
Organismus, deſſen mefentlihe Einheit aber der Geiſt, weldyer in Chriſto ohne Maße 
war. Die Offenbarungen nicht mehr vereinzelte Acte, fondern ein bleibended Ver⸗ 
haͤltniß, Knechte und Maͤgde follen Geflchte und Träume haben; jedoch nicht losgelöfl, 
jondern in fleter Beziehung auf den Anfang. Naͤmlich alle Aeußerungen ded Lebens 
können durch Irritationen von anderswo ber in ihrer Reinheit beeinträdytigt fein und 
nur der Urfprung bietet Bürgſchaft der Identität mit fich ſelbſt. Die Theilnahme au 
der O. in jedem einzelnen Ghriften muß ſich bewuhrheiten Durch ihre Uebereinſtim⸗ 
mung mit der DO. in Jeſu Chriſto. Diefe, wie angegeben, iſt auf und gefommen als 
«in neued Leben (myſtiſche und facramentale Seite des Chriſtenthums), uber auch 
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burg Erleuchtung als eine neue Erkenntniß (Iehrhaftige Seite des Chriftenthums), 
und in der Erkenntniß liegt die Gontrole des Lebens. Die urfprünglichfte Erkenntniß 
bier ift die reinfle, ein Kanon zuerſt in. Beziehung auf die Ausfprüche Chriſti über 
Ah und fen Werl, dann auch auf Wort und Schrift der Apoſtel und nächſten 
Jünger Chriſti, fo meit ſolche ein Ausflug ihrer Miſſton find. Um fo mebr, als der 
Glaube an Jeſum Chriſtum auch den Glauben an die Zufagen einfchließe, welde 
der Herr feinen Jüngern für ihren Beruf gab. Es if nämlich nicht Das 
Wichtigſte, Daß die engere Verbindung, in welcher fonderlich die Elfe zu Jeſu flan« 
den, fie befähigte, von feinem Leben und feiner Lehre das reichhaltigfte und glaube 
würdigftie Zeugniß abzulegen, fondern daß der Herr audbrüdlich fagt, er fende fie, 
wie fein Bater ihn gefandt Habe, daß er fie mit dem Mechte zu binden 
und zu Idfen ausflattet, daß er ihnen vollen Anfprud giebt, von Jedermann 
gehört und aufgenommen zu werden. Welche Prärogative jeder andere Chriſt nur 
abgeleiteter Welle auf ſich beziehen kann und beren Fülle andere Worte ded Herrn 
audeinanderlegen. Der Herr verbeißt ihnen den heiligen Geift, der ſie nicht bloß 
feiner Lehre erinnern, fondern fle auch in die Wahrheiten leiten foll, weldhe fle noch 
nicht tragen konnten. Und dies nicht als eine Steigerung ihrer eigenen Kräfte, nicht 
einmal aus dem Seinen werde der heilige Geiſt ed nehmen, fondern aus der Fülle 
des Sohned mit dem Bater und ihnen geben. Zur Nechenfchaft gezogen, follten fie 
nicht um Gründe und Worte forgen, fondern ber heilige Geiſt werde fle lehren, wie 
und was fie lehren follten. Alle diefe Zufagen find befanntlih zu Pfingſten in auf⸗ 
fallender Weife in Erfüllung gegangen und fprechen die Apoſtel es ſtets als ihr amt» 
lies Bewußtfein aus, nicht in eigener, fondern in höherer Weidheit zu lehren, bie 
ihnen Gott dur feinen Alles erforfchenden Geiſt verleihe, und fordern eine Achtung, 
die nicht ihnen, fondern dem Göttlichen in ihnen gebühre.. So flehen die Apoftel 
zwar als Glieder deſſelben LKeibed und Organismus zu allen Ghriften in der Har⸗ 
monie deflelben Beiftes, aber als nächfle dem Urfprunge und nad) den befondern Aus⸗ 
fprüchen des Herren tragen fie das neue Leben für ihr Amt und hervorgehoben nach 
des Seite der Erkenntniß In einer gegen alle Störungen von anderswo her geſchütz⸗ 
ten Weile in fih. Dies bezeichnet die Dogmatik unter dem Namen der Injpirar 
tion. Die negative und die pofltive Seite derfelben fallen zufammen, indem gerabe 
die Höchfte Intenflvität des neuen Lebens im heiligen Geiſte am geeignetften fein wird, 
alle anderd gearteten Einflüffe zurückzuweiſen. Es leuchtet ein, daß auch in andern 
Männern Gottes als den Apofteln, zumal für einzelne Acte und einzelne Zeiten, alle 
Träbungen der Sünde und der menſchlichen Schwüche für ihre Erkenntniß ber Dinge 
des Reiches Gottes können überwunden fein; aber ed wird für die Anerkennung 
eines jeden einzelnen Balles das Urtheil einer in der chriftlichen Kirche genügenden 
Autorität bedürfen. Das Alte Teſtament Hat der Herr felber als infpirirt genannt, 
die Evangelien nach Markus und Lueas, der Hebräerbrief, fo er nicht vom Paulus 
wäre, find durch Das Zeugniß von Apofteln und ber Alteften und urfprünglichften 
Kirche legitimiert. Wenn aber die fpätere Kirche von quaflsinfpirirten Schriften fpricht, 
jo if ihre Meinung, daß fle zwar in den Schriften die volle irrthumsfreie 
Wahrheit mwiederfinde, daß fie aber im Bewußtfein ihrer abgeleiteten Erkenntniß den⸗ 
noch alled Einzelne unter das Urtheil der Ausſprüche Chriſti und der Apoſtel flelle. 
Offenbarung des Johannes ſ. Johannes der Evangeliſt. 
Offenſive. Ganz im Allgemeinen iſt DO. gleich bedeutend mit Angriff; ihr iſt 
die Initiative, alfo die Action, die Bewegung, hurafteriftifch, während im Gegenfaß 
zu ihr die Defenfive (f. dief. Art.) darin beſteht, daß fle die O. erwartet, 
alfo ſtehen den Fußes den erfien Impuls von ihr empfängt. Damit ifl, wie 
bei Gelegenheit der Defenfive oder der Bertheidigung bereit auseinandergefept wurde, 
für Diefe keineswegs eine dauernde und abfolute Paffivität erforderlich oder 
auch nur möglich. Died würde vielmehr dem Begriff des Krieges geradezu wider⸗ 
ſprechen, indem in ſolchem Falle eben nur ein Theil Krieg führen wide. Jenes 
Merinal ded Abwartens für die Defenflve muß daher eben fo mie das der Ini⸗ 
tiative für die D. nur als charafteritifch für den TotalsBegriff, keineswegs auf 
alle Theile deifelgen angewendet werden. D. und Defenfive find, wie der berühmte 
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Militärfchriftfteller Clauſewitz, einer der tiefflen Denker, die fe über den Krieg oder 
vielmehr eine Philofophie des Krieges gefchrieben haben, mit Recht bemerkt, in ſich 
ſelbſt durchaus Keine abfoluten Gegenfäge, fondern gehen oft, trog ihrer Berfchieden- 
beit, in einander über. Weit entfernt, einander aufzuheben, ergänzen file ein- 
ander vielmehr mit Nothwendigkeit ald die beiden Formen der kriegeriſchen Thaͤtigkeit, 
und die eine iſt ohne die andere nicht denkbar. Es findet alfo zwifchen ihnen keine 
Polarität, fondern nur eine Wechſelwirkung flatt; die Polarität liegt dagegen 
in der gemeinfchaftliden Beziehung, welche beide außer fid Haben, nämlich in ber 
Entfheidung. Bereits bei der Betrachtung über Die Natur des Krieges (j. dieſ. 
Art.) wurde gefagt, daß im Allgemeinen der Zweck des Krieged Der fei, den Gegner 
zur Erfüllung feines Willens zu zwingen. Es iſt eben nur bie fortgefehte Politik 
mit anderen Mitteln, um mit Waffengewalt das zu erreichen, was für den einen Theil 
nothwendig, dem anderen aber zu bewilligen nicht möglich ober räthlich 
erfcheint. Der eine hat den poſitiven Zweck, etwas zu erreichen oder zu erobern, 
wad er nicht bat, aljo den slatus quo zu verändern, der andere den negas- 
tiven Zweck, dies nicht zu geftatten, alfo den status quo zu erbalten. 
Daraus ergiebt fih von felbft der Begriff und Zweck der Offenfive und ber 
Defenfive. ‚Der, welder etwas erlangen will, muß den Stoß führen, alfo 
die Dffenfive ergreifen, während der, welder den status quo erhalten will, 
ihn abwehrt, aljo fi der Natur der Sache nah in der Defenfive befindet. 
Erhalten ift aber leichter al Gewinnen, denn einmal kommen alle günftigen Chancen, 
die der Angriff nicht benugt, alle Zeit, die diefer au8 irgend welchen Gründen uns 
genugt verſtreichen läßt — was zu ändern oft gar nicht in feiner Macht flebt, — 
andererjeitd der Natur des Krieges nach der Beiſtand der örtlichen Lage, d. h. bes 
Terraind, vorzugsmeife der VBertheidigung zu Gute; die Defenflve ift alfo bei 
voraudgelegt gleichen Mitteln leichter ald die D., die ihrerfeitö die Energie Des 
Handelns und die Ueberrafhung ald Aequivalent für fih In bie Waagſchale 
werfen muß. Da die O. den Zwei der Eroberung, wodurch die Kriegsmittel 
vermehrt werben, die Defenflve aber den der Erhaltung bat, wobei dies nicht ber 
Fall iſt, nennt Glaufewig erflere die an ſich ſchwaächere Form der Krieg. 
führung mit dem pojitiven, die letztere bie an fi ffärfere Form mit 
dem negativen Zwed. Hieraus folgt, daß man fid der Defenfive nur fo lange 
bedienen darf, als man feiner Schwäche wegen ihrer bebarf, und fle verlafien, alſo 
zur D. übergeben muß, fobald man flarf genug,ift, ſich einen pofltinen Zweck vor⸗ 
zuſtecken, alfo wenn dag Bleihgewicht der Krüfte bergeftellt if. Kür den Ber 
theibiger ift e8 daher der natürliche Lauf der Dinge, mit der Defenfive zu beginnen 
und mit der O. zu enden; denn ed würde nicht weniger widerfinnig und im Wider⸗ 
ſpruch mit dem Begriff des Krieges fein, fich auf ein bloßes paſſtves Abwehren zu 
befhränfen und den legten Zmed die Vertheidigung fein zu laflen, als wenn 
im Zweilampfe der eine der Kämpfer fih damit begnügen wollte, nur die Gtöße 
feines Gegners abzuwehren, ohne ſeinerſeits fich feiner Waffe zum Angriff zu bedienen. 
Iſt alfo die O. das Schwert, fo iſt Die Defenfive keineswegs bloße Schng-, fondern 
nicht minder ald jene Trupwaffe, die durch geſchickt geführte Streiche beſſer ald durch 
den Schild ſchützt. Gharakterifliih für die D. ift aljo, daß fle in Bezug auf den 
Zwed die Initiative ergreift, wodurch beiden Theilen ihre Nolle in Bezug anf An- 
griff und Bertheidigung angewieien ift; von diefem Augenblid an kann fly die Ber- 
theibigung aller offenfiven Mittel bedienen, ohne darum Ihren urfprüngliden 
Charakter zu verlieren, und umgekehrt. So fann man in einem Defenſtokriege Offen⸗ 
fiofeldgüge machen, im Öffenfivfriege Defenſivſchlachten fchlagen, au8 einer Defenflv« 
fiellung heraus offenfio gegen den Feind vergeben u. f. w. Binden alfo im Lauf 
der Friegesifhen Thätigkeit O. und Defenflve auf beiden Seiten je nach den Umftän- 
den Anwendung, fo ift doch ein wefentlicher Unterfchied darin, daß mährend für Die 
Bertbeidigung, die Defenflve nur als provifortfchen Zuftand und der Viebergang zur D. 
von vorn herein in Ausſicht genommen, und wenn fie eintritt, damit ftets ein Um⸗ 
ſchwung zu ihren @unften, alfo ein Bortheil verbunden ift, dies günflige Berhältniß 
im umgelchrten Falle keineßswegs eintritt, vielmehr der Uebergang des Angreifers in 
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die Defenfive meift ein durch die Berhäliniffe gebotenes nothwendiges Uebel, 
aber immerhin ein ſolches if. Die zeitweife Uinthätigfeit, weldye duch die Raum⸗ 
und BZeitverhältniffe, wie Abwarten von Berflärfungen, nothwendige Dedung der je 
länger, defto empfindlicyer werdenden Nüdzugslinie, Erholung für die Truppen nach 
längeren Operationen geboten wird, giebt oft dem Mertheidiger, der die Gunſt der 
Umflände zu benugen verflebt (da ihm jetzt außer dem Vortheil der Gegend noch 
ber der Ueberraſchung und der Wahl des Angriffäpunftes zur Seite flehen), die güns 
fligften Chancen an die Hand; und einige an fich nicht bedeutende taftifche Vor⸗ 
theile, die er erfämpft, genügen, um einen totalen Umſchwung ber firategiichen Ber- 
bältniffe herbeizuführen. Eine Ausnahme bildet natürlich der Ball, wo die D., durd 
die ftrategifchen oder taktifchen Verbältniffe veranlagt, freiwillig momentan fich auf 
die Defenfive fegt, um fih, wie 3. B. Napoleon bei Aufterlig, zufammen zu ballen 
wie der Tiger beim Sprung, und dann durch einen jähen, mohlgeführten Stoß den Gegner 
defto ficherer zu vernichten. Zweck der D. ift wie bemerkt die Eroberung; bevor dieſe 
aber gejchehen oder wenigftend dauernd behauptet werden kann, muß der Wider- 
fand des Feindes gebrochen fein; die Vernichtung ber feindlichen Streitkräfte, der 
taktiſche Sieg iſt alfo das, worauf fle zun ächſt ihr Augenmerk zu richten bat. Der 
pofltive Zweck erfordert auch die meifte Willenskraft. Energie und Thatfraft if 
alfo Lebens bedingung der OÖ. Zeitgewinn iſt Hauptzwed ber Defenfive, über- 
tafhende Schnelligfeit muß alfo die Dffenfive charafterifiren, endlich, wenn 
die Vertheidigung den Beiftand der Dertlichkeit hat, bleibt der O. die Wahl der 
Angriffsart und des Angriffspunftes. Beides richtig zu erkennen und danach 
feine Maßregeln zu treffen if das Kriterium des Feldherrn. Died Alles gilt ſowohl 
für die taftifche wie für die ſtrategiſche O., d. 5. ſowohl für dad Gefecht 
wie für den Feldzug — beide unterfcheiden fi nicht im Weſen, fondern nur in 
dem Berbältniß von Raum und Zeit. Ueberraſchendes, energiſches Vorbringen 
mit eoncentrirten, möglihfi überlegenen Kräften gegen den Schwerpunft 
der feindlichen Macht — meifl das gegnerifche Heer (unter Umfländen audy die Haupt 
fladt, oder eine wichtige Feſtung), ift dad Merkmal einer gut geleiteten D. Der Er⸗ 
jolg ift ſtets das Reſultat einer Ueberlegenheit zuſammenwirkender phyſiſcher und mo⸗ 
raliſcher Kräfte. Inter beſonderen Verhaͤltnifſen kann der Angriff, je weiter 
er vorfchreitet, an Intenfltät gewinnen; naturgemäß aber nimmt feine 
Kraft nah und nad ab. Die dur Krankheiten und Gefechte entſtehenden 
Berlufte, die Entfernung von den Ergänzungd-Quellen, die Nothwendigfeit, dad hinter⸗ 
liegeride Land zur Sicherung der Verbindungen zu beſetzen, die Belagerung von 
Feſtungen, Alles trägt dazu bei, eine anfänglich felbft bedeutende Ueberlegenheit ſchnell 
ſchwinden zu laffen; allerdings bleibt immer noch dad moralifche Element, das ſtets 
auf Seiten des Angreiferd ift, welches bis auf einen gewifien Punkt die Herflellung 
des völligen Gleichgewichts der Kräfte, womit die Offenfive von ſelbſt ihre Endſchaft 
erreicht, verhindert. Senfelt dieſes Culminationspunktes aber liegt der Um⸗ 
ſchwung, und die Gewalt des Nüdichlages ift gewöhnlich viel größer und für den 
Angreifer verbängnißvoller, als die Kraft feines Stoßes war. Erhaͤlt fidy das Ueber- 
gewicht des Angriffs bis zum Frieden, fo ift der Zweck der D. völlig und ganz er- 
reicht; Die wenigften firategifchen Angriffe haben aber fofort zum Brieden, fondern 
meift nur bis zu einem Punkte geführt, wo die Kräfte noch eben hinreichten, unter 
Behauptung ded Bemwonnenen den Frieden abzuwarten; Beifpiele find Friedrich 
der Große im erſten fchleflichen Kriege und Bonaparte im Feldzuge von 1796 — 97. 
Alles kommt darauf an, dieſen Gulminationspunft Heraudzufühlen, und dies if 
um fo ſchwerer, ald die im Kriege wirkenden Kräfte überaus mannichfaltig und ſelbſt 
ihre annähernd richtige Schägung faſt unmöglich if. Die meiften großen Feld⸗ 
herren find, namentlih nachdem durch eine Reihe gludlicher Feldzüge die Fähigkeit 
einer objectiven ‚Beurtbeilung der wirklichen Lage der Dinge ihnen gleihfam abhan- 
den gelommen war, Daran gefcheitert, Daß fie diefen Culminationspunkt nicht mehr 
zu erkennen und die damit zufammenhängende Defonomie der Kräfte nicht mehr ans 
zuwenden vermocdhten. Karl XII. und Napoleon gingen bei dem Verſuch, das ruffliche 
Reich zu zertrümmern, zu Grunde und Friedrich der Große würde bei dem Derfuche, 
Wagener, Staats⸗ u. Geſellſch⸗Lex. XIV. 38 
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die öſterreichiſche Monarchie niederzuwerfen, einem gleichen Schickſal nicht entgangen 
fein; grade darin liegt aber feine Heldengroße, daß er mit verhaͤltnißmaßig ſchwachen 
Kräften ein großes Ziel verfolgend, in weiſer Selbſtbeſchräͤnkung nichts unternahm, 
was er nicht Durchführen Eonnte, und grade genug, nm feinen Zwed zu erreichen. 
Eben fo wie der Defenftve die Zäbigkeit, fo muß der O. die Energte charak⸗ 
teriftifch fein. Der Grad diefer Energie iſt aber in den verfchiebenen Epochen der 
Kriegögejchichte ein Sehr verfchiedener gemefen, und dieſe Modificationen in der Krieg- 
führung finden ihre Erklärung ſowohl in der Zufammenfegung der Heere, als in der 
Natur der jedesmaligen Kriege. Betrachten wir nur die beiden legten Sahrhunderte, alfo die 
Zeit der fiehenden Heere, jo zeigen die Kriege bi 8 zur franzöflfchen Revolution einen durch⸗ 
aus andern Charakter, als die mach Derfelben. Die Heere wurben aus dem Scyage 
geworben und unterhalten, der ald Privatfaffe der Fürften oder wenigſtens der Re⸗ 
gierung angeſehen wurde, und galten daher gleichfam ald Privatbeflg der Fürften, 
ebenfo wie der Krieg deren Privatſache war, ohne daß die Unterthanen mit meni«- 
gen Ausnahmen — wie im Öfterreichifchen Erbfolgekriege in Defterreih und im ſieben⸗ 
jährigen in Preußen — ein wirkliches Interefle daran nahmen oder gar fich thätig be» 
theiligten. Der Name Eabinetöfriege ift daher für die Friegerifchen Ereigniffe jener 
Zeit darafterififh. Die Mittel, welche die Fürften aufbieten Fonnten, hatten alfo ein 
fehr beſtimmtes Maß. Die Heere waren eine theure, nicht fo leicht zu erfeßende Sache, 
mit der felbft Föntgliche Feldherren vorfichtig umgingen und die man nur gebrauchte, 
wenn der einmal angeftrebte Zweck durch gar Fein anderes Mittel, wie Mandvriren, 
Zebendmittel abſchneiden zc., mehr zu erreichen war. Died Verhaͤltniß brach dem Kriege 
feine gefährliche Spige ab: das Streben nach dem Neußerfien; er wurde feinem We⸗ 
fen nach ein wirkliches Spiel, wobei — wie Glaufernig fagt — Zeit und Zufall die 
Karten mifchten, feiner Bedeutung nad aber nur eine verflärkte Diplomatie, in wel- 
her Schlahten und Belagerung die Stelle der Noten vertraten. Erreichung eines 
mäßigen Vortheils, um davon beim Briedendfchluffe Gebrauch zu machen, mar das 
Ziel auch des Ehrgeizigſten; an Vernichtung des Begnerd dachte Niemand. Erft 
mit Der franzöflfchen Revolution trat flatt des Cabinets und des Heeres dad ganze 
Bolt mit feinem natürlichen Gewichte in die Waagefchale. Nun hatten die Mittel, 
die angewandt, die Anftrengungen, die aufgeboten, die ungeheure Energie, mit welcher 
der Krieg geführt wurde, keine Grenze mehr — Vernichtung des Gegzners war bie 
Loſung, und nachdem das vervollfommnende und organifirende Genie Bonaparte’s 
noch hinzugetreten war, fehritt die auf Die ganze Volkskraft geftügte Offenflve mit 
einer ſolchen Sicherheit zertriimmernd durch Europa, daß da, wo ihm nur ber alte 
friegerifche Apparat entgegengeftellt wurde, der Erfolg auch nicht einen Augenblick 
zweifelhaft blieb. Erſt als die Reaction ermachte und auch in den Gegnern die in 
ihnen ſchlummernde Kraft in Thättgfeit trat und bie Energie der Kriegführung da⸗ 
durch eine ganz andere wurde, daß die Defenflve ſich auf die Kraft des ganzen Vol⸗ 
fed fügte und, nachdem fle ſich an der eigenen Thätigkeit gekräftigt, zur Offenfive 
überging, hing fidy der Sieg von Neuem und glänzender als je an ihre Fahnen, und 
der furchtbare Lehrmeiſter wurde durch die Waffe, die er ſelbſt zuerft geführt und deren 
Gebrauch er gelehrt hatte, zerfchmettert. — Seit Napoleon hat fich alfo der Krieg 
feiner eigentlichen vernichtenden Natur wieder genähert und namentlich die 
Dffenflve eine Gewalt erhalten, wie fle feit vielen hundert Jahren nicht mehr gehabt 
batte.e Ob e8 immer fo bleiben wich, ift die Frage; und allerdings ſind die legten 
beiden großen Kriege, welche Frankreich mit Rußland und Defterreich geführt bat, 
nicht mit der vernichtenden Energie, wie die Befreiungdfriege, gefchlagen worden. Die» 
felben drehten ſich aber vorwiegend um Iocal- politifhe Interefien, abgeſehen 
von dem eigentlichen Zwecke Napoleon’s, feiner Armee zu dem alten Ruf der Un- 
widerſtehlichkeit möglichft wieder zu verhelfen, und es iſt anzunehmen, daß, wenn es 
fih wieder einmal um große europälfche Interefien in einem allgemeinen 
Kriege Handelt, bei denen die Völker mit ihrer gefammten Wehrkraft betheiligt 
find, die ganze Tendenz der gegenfeitigen Kriegführung mit gleicher Energie, wie 
zu Anfange des Jahrhunderts, auf daB völlige Nliederwerfen des Gegners ge- 
sichtet fein wird. 
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Dffenfiufrieg. Der Charakter des O.'s ift durch das Vorſtehende bereits präci- 
fit. Die Eroberung ift ſein Zweck; mer alfo eine Eroberung machen, oder den 
Stalus quo verändern will, ift der angreifende Theil und führt den D., während 
ber Gegner fi, resp. den Status quo vertheidigt. Für den Eharafter des Krie- 
ges ift alfo die politifche Öffenflve die enticheidende, die firategifche, noch mehr 
aber die taftifche Dffenfive völlig indifferent. Der erfte fchleflfche Krieg war feltens 
des großen Königs ein D., da er Schleflen erobern wollte; der flebenjährige Krieg 
dagegen ein Defenfiokrieg, da er ſich das ihm garantirte Schleften erhalten 
wollte, während Zwed der Coalition war, ihm dieſes und undere Provinzen wieder 
abzunehmen. Daß er feinen Gegnern, die, wie dies ber Offenfive entfpricht, ben 
eoncentrifchen Angriff vorbereiteten, feinerfelt6 mit der frategifchen Offenflve z u⸗ 
vorfam, indem er ercentrifch, wie Died Durch feine Lage geboten war, operirte, 
b. 5. auf der inneren Linie oder vom Gentrum nad der Peripherie fi bewegen, 
feine Offenftuflöße nach einander gegen die getrennten Heere feiner Gegner richtete, 
fo lange ihm died — die erften 3 Jahre — feine Kräfte erlaubten, alterirte feine 
politiſch-defenſive Lage durchaus nicht, war vielmehr die einzige Möglichkeit, 
ich dauernd mit Erfolg zu behaupten. Die Kriege Napvleon’8 waren ſämmtlich 
D., da fie fletd eine Veränderung der beftehenden Berhältniffe bezwedten; die Befrei⸗ 
ung&friege dagegen, troß der grandiofen Offenſive, welche fihließlich zweimal bis in 
die Haupiflabt des Feindes führte, waren Defenfivkriege, da fle nur die Abwehr 
der Napoleonifhen Bergemwaltigung und die Wiederherſtellung ber früheren politifchen 
Berhältniffe Europa’s im Großen und Ganzen bezwedten. 

DOffenfiv » Stellungen werden entweder genommen, um ben Begner zum Angriff 
gegen biefelben zu veranlaffen und dann durch kräftigen Rückſtoß den eigenen Angriff 
gegen den des Beiflandes der Dertlichkeit beraubten Gegner einzuleiten, oder um fich 
in denfelben nach dem Arategifchen Bormarfch zu concentriren, bevor man zum taf- 
tifhen Angriff fehreitet. Offenflv » Stellungen liegen gewöhnlich in ebenem, theilmeis 
bedecktem oder Leicht gewelltem Terrain an großen Straßenfnoten, jo daß eine gedeckte 
Aufftelung möglich und die Freiheit der Bewegung aus ihnen Heraus nach allen 
Richtungen hin geflchert, der Feind dagegen über die wahre Angriffs - Richtung bis 
zum Tegten Moment im Zweifel bleibt und wo möglich zu falfhen Maßregeln ver» 
leitet wird. 

Deffentlihe Dieinung ift ein Ausdruck, der genau genommen einen Widerfpruch 
in fich enthält. Das Hauptwort nämlich bezeichnet eine bloß perfönliche, eben darum 
der allgemeinen Anerkennung entbehrende — (denn fo viel Köpfe, fo viel Sinne) — 
Anficht. Dagegen dad Beimort mweift gerade auf eine Gemeinſchaft hin. Weil Beides 
wirklich unvereinbar, deswegen zeigt ſich auch bei näherer Betrachtung, daß die ſchein⸗ 
bare Bereinigung eine ift, in welcher keines der beiden fi DVerbindenden ganz und 
unverfürzt eingegangen ift, fondern daß ſich's fo verhält, wie da, wo verfchieden ge⸗ 
richtete Bewegungen einem Körper mitgetheilt werden und nun derſelbe in einer Rich⸗ 
tung, die feine von fenen allen if, fich fortbemegt, oder, um einen näher liegenden 
Vergleich zu machen, wie dort, wo verfchiedene Anträge zu einer vermittelnden Formel 
führen, in der nicht ein Einziger ganz das findet, was er wollte. Diefer Vergleich 
ift deswegen ein nahe liegender, weil wirklich die öffentliche Meinung (mie die meiften 
Maloritaͤtsbeſchlüffe) ein ungefährer Ausdrud deſſen ift, was die Mehrzahl meint. 
Ein ungefährer, denn im Grunde find fle Alle nur in dem einig, was fie nicht mollen 
(3. B. daß gegenmärtige Minifterium), nur die Mehrzahl, denn es giebt immer folche, 
die gegen den Strom der Öffentlichen Meinung ſchwimmen. (Was wirklich Alle nicht 
nur meinen, fondern wiffen, wie daß alle Eirkel rund find, nennt Fein Menfch öffent 
liche Meinung.) Iſt Died aber richtig, fo fcheint Die dffentlihe Meinung das Ver⸗ 
ächtlichfte in der Welt zu fein. Auf Meinung oder Anſicht wird fein DVernünftiger 
etwaß geben; ſelbſt wenn e8 feine eigene ift, wird er fie fo lange als werthloſen 
Einfall anſehen, als er fie nicht ſich bewiefen, d. 5. in Einficht vermanbelt hat. 
Und wieder die Mehrzahl wird Keinem imponiren, den da8 Leben gelehrt hat, daß 
die Mehrzahl überall aus Schöpfen befteht, und daß ed der Klugen überall ehr 
menige giebt. So fcheint alfo die richtige Stellung ber Öffentlichen Meinung ger 
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genüber die, welche jener griechifche Held einnahm, der, als ſie feine Rede beflatichten, 
verwundert fragte: Sollte ich etwas Dummes gefagt haben? So groß dad gedacht 
ift, fo tft Doch Eined darüber außer Acht gelaffen, naͤmlich, daß die öffentliche Meinung 
eine Macht ifl, und alio nicht ungeflraft außer Rechnung gelaffen wird, ganz wie der 
Berrath etwas fehr Verächtliches ift, und doch fein General feinen Schlachtplan 
fo einrichten darf, ald wenn ed Teine Spione gäbe. Namentlih, wo ed fih um 
praftifche Wirkfamleit handelt, war zu allen Zeiten die Berüudfihtigung diefer Macht 
nothwendig. Edler gewiß handelte Ariſtides, der dem Spießbürger, welcher ihn ver» 
bannt wiffen wollte, weil alle Welt ibn den Gerechten nannte, dazu verhalf, daß fein 
neibiicher Wunſch erfüllt wurde, als Perikles, der bei einer ihn nahe angehenden 
Angelegenheit die Spießbürger um Gnade anflebte, — wer von beiden in Athen mehr 
audgerichtet hat, ift befannt. Die öffentliche Meinung ift heut zu Tage nicht ohn⸗ 
mächtiger als im Alterthum, nur macht fie ſich in einer andern Weife hörbar als 
damald. Dort war ed der mündliche Verkehr, auf der Straße und in Volksverſamm⸗ 
lungen, der jene Durchichnittsanfichten entfleben ließ, und da die Alten, namentlich 
die Griechen, ein hoͤrluſtiges Volk waren, denen eine fchöne Rede Genuß gemährte, 
obgleich man damals weder Tabak nocd Bier fannte, um ihn fich zu wärzen, jo war 
das Mittel, den Strom der öffentlihen Meinung in diefed oder jened Bett zu leiten, 
das rebnerifche Talent, und der größte Staatsmann, den fie gehabt, eben Verikles, 
ift auch Ihr größter Redner geweſen. Das hat ſich mit der Zeit gender. Nament⸗ 
lih in Deutfchland wäre es ein vergebliches Bemühen, wollte man durch Reden in 
Öffentlihen Berfammlungen die Öffentliche Meinung zu dirigiren verfuchen. Bei uns 
will einmal Jeder ſich felbft hören. Werden darum in einer Verfammlung andere 
Anftchten laut, als Die eined ober mehrerer Hörer, fo entfleht ein wüſtes Gefchrei, in 
dem Jeder nur ſich hört, fo Daß er aus der Verſammlung nicht Flüger, vielleicht 
dummer nah Haufe kommt. Denfelben Effect bat e8, wenn, mie dies feht dad Ge⸗ 
mwöhnliche if, nur @leichgefinnte fich verfammeln und nun Einer audeinanderjegt, mas 
Alle ohnedies ſchon meinen. (Gilt dies Legtere doch fchon beinahe von den Abgeorbneten« 
Berfammlungen, wo Wander den Reden der Gegner die Gefpräche am Büffet vor⸗ 
zieht und jeine Belehrungen bloß aus den Bractionsverfammlungen fchöpft.) Unter 
diefen Umſtänden iſt ed erflärlih, daß man angefangen hat, ald daß eigentliche Or⸗ 
gan, wodurch jich die Öffentlihe Meinung laut macht und wodurch wieder auf fie 
eingemirft wird, die Preffe anzufehen. Und zwar nur die Tagespreffe, da Bücher ge» 
fchrieben werden, um Einficht, nicht um Anftchten zu verbreittn. Diefed als folidarifch 
Segen der Prefie und der öffentlichen Meinung ift denn noch weiter gegangen. Sie 
bat einer völligen Identification Platz gemacht und ed kommt oft vor, daß ein Zei- 
tungöfchreiber ganz bona lide feinen eigenen geftern gefchriebenen Artikel Heute ale 
Beweis citirt, daß die „Öffentliche Meinung” fo entichieden habe. Hatte nun an und 
für ſich die öffentliche Meinung feinen Anfpruch auf große Achtung, fo möchte die- 
fer ſchwerlich Reigen, wenn wir ſehen, welche Perſonen (wenigſtens oft) ale 
ihre Derförperung gelten. Ban mag aber eine noch fo gründlihe Verachtung 
gegen SZeitungdfchreiber haben, man darf nicht blind Dagegen fein, fle haben 
heut zu Tage die Macht, für eine Zeit lang den Einen todt zu machen, den Andern 
tobt zu ſchweigen, und Diele Zeit kann ziemlich lange währen. Wie dem begegnen? 
Es ift leicht gefagt, durch eine Zeitungspreffe, welche nur Gutes und Wahres giebt. 
Diefenigen, welche die Öffentlihe Meinung machen, die Mehrzahl oder, was daflelbe 
beißt, die Dummen, die wollen nicht eines Beflern belehrt fein, fonft würden fle nicht 
die Mehrzahl bilden. So wenig man einen Abgeordneten zwingen fann, während der 
Nede des Gegners nicht zu frühftüden, fondern zu hören, fo wenig und noch weniger 
ein Individuum oder ein Gaflno eine Zeitung zu halten, gefchweige denn zu lefen. 
Es iſt ihnen nicht beizufommen, wenn fie fich vorgefegt haben, einfeitig zu bleiben. 
Die, welche ſich für die fogenannte gute Preſſe intereffiren, bedürfen ihrer nicht, und 
bie ihrer bedürfen, gehören zu denen, die einmal das Bernünftige nicht wollen. Ein 
andered Mittel, die ſtrengere Beauffichtigung der Tagesprefle, bat, abgeſehen von der 
Schwierigkeit, dad Schlimme, daß ganz unbedeutende Menjchen zu Wärtyrern werden, 
denen zugleid fein Haar gekrümmt wird, feit Affecuranzgefellichaften ihnen die Geld⸗ 
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firafen tragen helfen. Auch die nach den Preßgefeg von der Zeitung aufzunehmen 
den Dementis verbreiteter Lügen dienen dem Lügner, nicht nur indem fie (was feine 
Meine Sache) Spalten füllen helfen, fondern befonderd dadurch, daß die Xente nun an« 
fangen, bei jeder nicht dementirten Nachricht zu glauben, fle fei wahr, ganz abgefehen 
davon, dag die meiſten Menfchen der Beichuldigung immer mehr glauben, als ver 
Vertheibigung. Und fo möchte das ſicherſte, freilich auch das langſamſte Mittel dies 
fein, dem nicht hindernd entgegen zu treten, daß „Einer von dem Andern abgethan“ 
wird. Die immer Öfter Taut werdenden Klagen, die Mepräfentanten der öffentlichen 
Meinung würden nicht genug geehrt, die Naivetät, daß Zeitungen dad Wort Zeitungs 
fchreiber für eine Injurie erklären u. dgl., machen e8 den Xefern derselben immer mehr 
bekannt, daß e3 Individuen und Kreife giebt, die ſich vor den unftchtbaren Minos und 
Rhadamantys nicht fürchten. Wird dies Yactum immer befannter, gewöhnt man in 
immer meiteren Kreifen fich daran, in einer Zeitung ein gedrudted Stud Papier zu 
fehen, dem man fo viel glaubt, ald man wünſcht, dann wird zwar die Öffentliche Mei⸗ 
nung nicht beffer geworden fein, aber die Zahl derer größer, welchen die eigene Ein⸗ 
fiht, d. h. die erkannte Wahrheit, eine unerfchütterliche Feſtigkeit giebt, deren eine 
bloße Meinung nie fähig ift, und am alfermwenigften, wenn fle die der Mehrzahl if. 
Wo die Mafle refpectabel, wo deteftabel ift, das hat Deutichlands größter Dichter längft 
gefagt. Wo e8 aber zum Schlagen kommt, pflegen fich die zu verfriechen, bie öffentliche 
Meinung machen. Nicht nur die Mufen ſchweigen unter den Waffen, fondern aud; die, 
die mit denfelben zu coquettiren pflegen, die Federfuchfer mit und ohne Doctorhut. 

Deffentlichteit umd Mündlichkeit der Rechtspflege ſ. Rechtspflege. 

Offizial ift in der katholiſchen Kirche derjenige geiſtliche Beamte, durch welchen 
der Bifchof feine Surisdiction ausübt. Der Name D. fommt ſchon im 12. und 13. 
Jahrhundert vor: vergl. Marlot, Historiae ecclesiane Remensis ad A. 1166, c. 38 de 
institut. IN. 7 (Alex. 111.),; fo wie ältere Kanoniften, aus deren Stellen anfänglich 
noch fein Gegenfag der D. zu den Archiviafonen erfichtlich ift, da diefe vielmehr an 
einer Stelle officiales episcoporum genannt werden. Wie die Bedeutung der Archi⸗ 
diakonen in der Kirche allmählih flieg und hernach fiel, haben wir in dem fte behan⸗ 
deinden Artikel gezeigt. Die D., durch welche die Bifchöfe fh von der nach Selbſt⸗ 
ftändigfeit in der Jurisdiction firebenden Tendenz der Archidiafonen zu befreien fuchten, 
waren neben den o. foranei, welche in einzelnen Theilen der Diöcefe mit den Archi- 
diafonen concurrirten, ober o. principales oder vicarii generales, weldye in zweiter 
Inftanz über die Erkenntniffe der Archidiakonen entſchieden. General-Bicar und O., 
urfprünglih ſynonyme Begriffe, theilten fich bald in ihre Functionen, fo dap Erftere 
die bifchöfliche Verwaltung, Letztere deren Gerichtöbarfeit außühten. Die o. .foranei 
famen ziemlich gleichzeitig mit ihren ehemaligen Goncurrenten, den Archiviafonen, in 
Wegfall. Der General» Bicar, als rein perfönlicher Stellvertreter des Biſchofs in 
feiner Jurisdiction im meltern Sinne erhielt fich und befteht noch fjegt. Unter dem 
SeneralsBicar ſteht aber ein Orbinarium oder Conſiſtorium und in den meiften Didcefen 
als, Theil des letztern ein befondered Collegium zur Entfcheibung von Rechts⸗ und 
ganz befonders von Eheſachen. Diefed Collegium wird auch Offizialat und fein Vor— 
ſteher der D. genannt und ift ihm oft ein weltliched Mitglied beigeordnet. Das 
Tridentinifche Concil (Gonc. Trident. sess. XXIV. c. 20 de ref.) ordnete ausprädlich 
an, daß Ehefachen in erfter Inſtanz bei dem bifchöflichen Dffizialat angebracht werden 
follten, von denen dann die Berufung an die (inzwifchen eingegangenen) judices syno- 
dales geben follte. Durch dad Erftarfen, refp. das Allmachtöftreben der Staatögewalt 
iſt in neuer und neuefter Zeit, wie überhaupt die Macht der Kirche und deren Jurid« 
diction, jo in&befondere dad Offizialat in felner Competenz immer mehr eingefchränft 
worden, namentlich durch die unbevingte Forderung ded Staats, die Ehefachen vor 
feine Gerichte zu ziehen, eine Forderung, die befanntlich nicht unmittelbar aus der 
Iutberifgen Reformation entnommen, fondern von viel jüngerm Datum if. Wenn 
daher das Beſtreben der katholifchen Partei, aud in Preußen, jetzt dahin gebt, bie 
geiftliche Gerichtöbarkeit wieder berzuftellen reſp. zu rwcten, fo find bei dem Ge⸗ 
lingen oder Nichtgelingen dieſes Strebend wefentlich die D. intereffirt, woher auch die 
Wichtigkeit diefer geifllichen Beamten auch für die modeenfie und bureaufratifchfte Zeit 
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erhellt, da fie einer der wejentlichfien Feinde der bureaufratifchen Allmacht find. In 
Preußen erfreut fi der Sprengel des Fürftbifchofs von Breslau für fein Offizialat, 
audy nach den neueften „Neformgefegen”, noch der günſtigſten Pofltion. (Ueber bie 
Quellen und die Literatur zu dieſem Artikel vergl. Richter's Kirchenrecht u. |. w. 
66 124 und 194.) 

Offizier ift der allgemeine Name für die ganze Stufenleiter der Befehlshaber 
im Soldatenftande. Die D. zerfallen zunächft in zwei Hauptflaffen, Ober- und 
Unteroffiziere; es ift jedoch Sprachgebrauch geworden, Daß man das Wort Ober 
bei der erfleren gemeiniglich fortläßt und, wenn man von einem Offizier fprict, 
damit ſtets einen Öberoffizier bezeichnet. Die Linteroffiziere werben burch die Com⸗ 
mandeure, die O. (in einigen Staaten, wie in Preußen, auch die Feldwebel, obwohl 
ſte zur Kategorie der Linteroffiziere gehören, aber das Dffizier-Portepee tragen) durch 
den Kriegsherrn, d. 5. den Landesfürften, ernannt, und erhalten ein Batent ihrer 
Charge. Die D. ihrerfeits zerfallen in 3 Klaffen: Generalität, Stabs⸗Offiziere und 
Subaltern- Offiziere. Zu der Generalität gehören Feldmarſchälle, Generale der In⸗ 
fanterie, Gavallerie nnd Artillerie, Beldzeugmeifter, General-Lieutenante — in Defler- 
reich Kelpdmarfchall- Lieutenante — und General-Majord — in Frankreich mar&chaux 
de camp — ; zu den Stabs » Offizieren Oberfle, Oberfilieutenants und Major; zu 
den Subaltern-OÖffizieren Sauptleute (die in manchen Staaten, wie in Preußen, eine 
beiondere Klafje bilden), Obers (Bremier-) und Untere (Seconde⸗) Lieutenants. Die 
See» Offiziere haben eine andere Rangordnung. Der Erfag der Offizier» Eorps ifl 
in den verfchiedenen Ländern fehr verfchieden, indem Die jungen Leute entweder 
von früher Jugend an in den adettenhäufern erzogen werden oder erſt als 
ZJünglinge ald Gemeine mit Ausſicht auf Beförberung bei der Truppe eintreten. 
Das ſtaͤrkſte Eontingent aus den Gadettenhäufern erhält die ruſſiſche Armee, waͤh⸗ 
rend in Preußen und DOefterreich der größte Theil der jungen Leute auf Avante» 
ment bei den Megimentern eintritt. Im einzelnen Armeen beftebt auch dad Avance⸗ 
ment der Unteroffiiere zum Offizier, wie in Frankreich. In England Herricht das 
eigenthümliche und durch die politifchen Verhältniffe erflärliche Syflem des Stellen- 
faufs im Frieden. Eine allgemeine Norm über die vortbeilbaftefte Art des Erſatzes 
der Offizier⸗Corpé läßt ſich nicht geben, fondern diefelbe iſt für jede einzelne Armee 
in den fpeciellen ftaatlichden Berhältniffen ihres DVaterlandes gegeben, und es wärbe 
eben fo thöricht fein, 3. B. das Avancement der Unteroffiziere für die franzöfliche 
Armee zu vermwerfen, wie daflelbe in der preußifchen Armee, die eben fo, wie ihr 
Offizier-Corpd, auf völlig anderen Lebendbedingungen ruht, im Frieden einzuführen. 
In allen europälfchen Staaten nimmt der Offizierfiand eine bevorzugte Stellung ein, 
ganz befonders iſt dies aber in den germanifchen Staaten, und namentlidy in Oeſter⸗ 
reich und Preußen, der Fall, bei welchen in Bezug auf Stellung, Bildung und Erſatz 
der OffizierCorps im großen Ganzen die gleichen Verhältniſſe maßgebend find. In 
diefen beiden Armeen namentlich gilt der Ofſtzierſtand als Nepräfentant der fih in 
ihrer großen Maſſe in kurzen Abfchnitten immer nieder erneuernden Armee überhaupt 
und ald Träger des Geiſtes, welcher allemege im Heere berifchen muß, wenn es 
das bleiben, mad e8 fein fol: „das allezeit bereite ſcharfe Schwert in der Hand des 
Kriegäberen, dem Breunde zum Schuß, dem Feind: zum Trug.“ Unverbrüdliche 
Treue gegen den Kriegäheren, treue Kameradfchaft bis zum Tode, die ein gemeinfames 
Band um alle Glieder der Genoffenfchaft fehlingt, und nicht nur die eigene Ehre, 
fondern die jedes einzelnen Gliedes und damit Die Standesehre als heiligſtes Palla⸗ 
dium wahrt; Tapferkeit, Frommigkeit und blinder Gehorfam, das find die Eigenfchaf- 
ten de8 Soldaten, die fih im D. zur höchſten Vollkommenheit entfaltet haben 
müſſen. Soll der DO. durch dieje Eigenfchaften ein Vorbild des Soldaten werben, 
fo muß er andererfeltS durch feine Kenntniffe gefchidt fein, ein Lehrer und Führer 
defielden und in feinem Berufe tüchtig zu fein; gleichzeitig aber auch durch feine wiflen« 
ſchaftliche und gefellige Bildung befähigt fein, die bevorzugte Stellung in der Gefellfchaft 
einzunehmen, die dem O. von jedem vernünftigen Menſchen gern und willig ringe- 
räumt wird, wenn er diefelbe mit feiner Berfönlichkeit wirklich ausfüllt. Wif- 
fenfchaftliche Bildung iſt der nothwendige Stempel, der in der jegigen Zeit nament« 
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lich, wo nicht nur die Intelligenz der Maſſe weſentlich zugenommen, ſondern auch die 
Kriegführung ſelbſt auf techniſchen und wiſſenſchaftlichen Grundlagen ‚ruht, allein 
ven D. zum höheren Führer fähig macht, aber nur dann, wenn dad geifiig Er- 
worbene fein todtes Gapital des Gedächtniſſes geblieben, fondern jo zu jagen in 
Fleifh und Blut des Veiſtandes übergegangen, oder, wie Glaufewig treffend ber 
merkt, das Wiffen ein Können geworden if, Nur in dieſem Balle, dann aber 
auch gewiß, fann der D. auch in der heutigen Zeit feine ebrenvolle Stellung be- 
baupten, wo die Revolution ſich felidartfch verbunden hat, um den Offizierfland, in 
defien Organifation und Lebendprincipien fie nicht mit linrecht den feften Damm fieht, 
ohne deſſen Durchbrechung fle nie Ausficht Hat, ihre verbrecheriichen Plane durchzu⸗ 
jegen, ſyſtematiſch zu untergraben, ihm eine Lebensbedingung nad; der andern hinter- 
rücks zu entziehen und ihn damit in feinen jegigen Beſtande allmählich zu vernichten. 
Gerade in jetziger Zeit aber, die den Sturmlauf ihrer Alles nivellicenden Tendenzen 
naturgemäß vorzugsweiſe gegen die, welche auf der Menfchheit Höhen ſtehen, alfo bie 
gelrönten Häupter, richtet, iſt es für die Fürſten doppelt wichtig, ein treu er⸗ 
gebenes, blind gehorfames, cehr- und wehrhaftes Heer zu buben, das feit und recht 
nur auf feinen Kriegsherrn ſchaut und, während Alles debattiren und befeblen, Nies 
mand aber geborchen will, nichts anderes fragt, ald „Herr, wo willfi Du, daß wir 
fterben follen?* Und ein gerecdhifertigter Stolz ift eö für jeden D., der bewußte 
Träger diejes ächten und wahren Kriegergeiftes allewege — nicht nur im Kriege, jon« 
dern ganz befonderd im Frieden — zu fein und zu bleiben. Den blinden Gehor⸗ 
ſam trägt er nicht als ein Joch, fondern übt ihn mit Freuden und bewußt, weil ex 
defien Sinn und Ausdehnung begriffen hat und weiß, daß darin der feſte Grundſtein 
des ganzen von ihm vertretenen Principd und Geiſtes liegt. Er ift dauernd begeiftert 
für feine hohe Beimmung; unerfchütterlich treu feinem Schwur, hört er die Stimme 
des Vaterlandes nur durch den Mund feined Kriegsherrn, und der höchfte Ruhm, den 
er kennt, ift, in treuer Pflichterfüllung für dieſen feinen Kriegäherern zu fierben. Der 
bobe und beneidenswerthe Beruf des O.'s, der wohl dazu angethan if, ein für die 
Stimme der Ehre und Treue emipfängliches Herz ganz zu erfüllen, beſteht alfo darin, 
alle moralifchen Eigenjchaften jeined wahrhaft adeligen und ritterlihen Handwerks 
feftzubalten, damit der Kriegergeift nicht erlöfche in lahmer Wriedendzeit und, was 
ſchlimmer, in politifcher Intrigue und revolutisnärer Bleichmacherel, jondern an feinem 
Beiiptel, Jedermann Eenntlih, „ven Freund zu Freud, den Feind zu Leid" ſichtbar 
fei, auf alle feine lintergebenen verpflanzt werde und wac erhalten bleibe, Damit auch 
der jüngfle Rekrut wiſſe, wie ihm das Herz fchlagen foll, wenn auf des Kriegäheren 
Wink, fei ed gegen den innern oder äußern Beind, die Trommeln einfl zum 
Ernſte fchlagen. 

Ofterdingen (Heinrich v.) ift von v. d. Hagen und Auguft Wilhelm v. Schle- 
gel als der Dichter des Nibelungenlieded, von Andern ald der Verfaſſer des Laurins, 
eine Gedichtes aud der Mitte des 13. Jahrhunderts, bezeichnet worden, Beides aber 
ohne Begründung. Wir wiflen von diefem Heinrih v. Dfterbingen weiter nicht, 
als daß er nah den Liedern und Sagen vom Wartburger Kriege in dieſem eine 
Hauptrofle geipielt haben foll, und Daß er einem Meifter aus dem Schluffe des 
13. Sahrhunderts für einen der älteren und berühmteren Liederdichter galt. 

Ogarew (Ilja Iwanowitſch), ruſſiſcher Geheimer Math, einer ber tüchtigſten 
Feldherren Rußlands und zugleich einer der inftructivften Männer im Adminiſt rations⸗ 
fache und namentlich in der gouvernementalen Verwaltung, wurde geboren gegen dad 
Jahr 1770 und begann feinen Dienft 1788 ald Sergeant im Barderfegiment Preo- 
brashenskij, wurde am 22. Januar 1797 als Fahnrich in das Kaſaniſche Garniſon⸗ 
regiment verfegt und avaneiste ein Jahr darauf in demfelben zum Secondelieutenant. 
Bon 1804 bis 1806 befand fih DO. im Givildienfte, trat aber beim Beginn der 
Feindfeligkeiten von Neuem in's Militär als Rittmeiſter des Huſarenregiments von 
Srodno und nahm 1818 Krankheit halber als Oberſtlieutenant feine Entlafjung. 
D. bat fehr viele Schlachten der großen Armee mitgemadt und bat mehrere chren- 
volle Wunden im Kugelfeuer davongetragen. Die ſchönſten Lorbeeren aber erwarb er 
ſich in der blutigen Schlacht bei Widdin, in Folge deren der ruſſiſch⸗türkiſche Feldzug 
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eine fo günftige Wendung nahm, und mo er das Ulanenregiment von Volhynien als 
defien Commandeur unerfchroden mitten in den bichteften Kugelregen hineinführte. 
1819 bis 1829 nahm DO. wieder Givildienfte, trat aber beim Ausbruch des polnifchen 
NRevolutionskrieges von 1830 wieder in die Reihen der Baterlandsvertheidiger ein 
und Fämpfte in den meiften Schlachten und Befechten dieſes Vernichtungskrieges mit 
wahrhaft ſtaunenswerther Kaltblätigkeit und Tapferkeit mit. Im Jahre 1831 zum 
Staatsrath umbenannt, wurde er in Anerkennung feiner dem ruſſiſchen Reiche gelei- 
fteten Dienfle zum Gouverneur von Archangeldf ernannt; 1848 wurde er Gouverneur 
von Perm, in weldyer Stellung er bis zu feinem am 6. (18.) Mai 1854 zu Berm 
erfolgten Tode verblieb. O. bat auf beiden legtgedachten Boften, befonderd aber auf 
dem in Perm, fich große Verdienſte um die adminiftrative Leitung der Befdhäfte, bie 
er zum Theil in großer Verwirrung vorfand, erworben. Er griff mit fidherem, prak⸗ 
tiihem Blick eigenhändig in die Verwaltungdgefchäfte ein, wobei fein durchbildeter 
Verſtand und fein ihm angeborened organifatorifches Talent ihm trefflih zu Statten 
fam. D. 309 fih durch die Schärfe feiner Maßregeln, die aber fletö auf gerechter 
Auslegung des Geſetzes beruhten, zwar manche Anfeindungen und Berleumbungen zu, 
er iſt aber ſtets als Sieger aus allen gegen ihn erhobenen Klagen und Unterfuchun« 
gen hervorgegangen, und nahm das wohlthuende Gefühl mit fid in's Grab, Gutes 
angeftrebt und ausgeführt zu haben. D. bat ſich auf dem Gebiete der Statiftif und 
Staatswirthichaft als Schriftfieller verfucht und hinterließ bei feinem Tode im Mas 
nufeript verfchiedene, dad Bouvernement Perm betreffende werthvolle Aufzeichnungen, 
welche dem Minifterium ded Innern zur weiteren Benugung eingereicht worden ſtnd. 
Es befanden fich darunter eine fehr genaue, die Statiſtik der perm’fchen Kreisftädte 
betreffende Tabelle über den Volksſtand u. f. w. vom Jahre 1842 und eine folde im 
Betreff der Gouvernementsfladt vom Jahre 1851. Beide find fpäter durch die Fur⸗ 
forge ded um die Mebaction des afademifchen (St. Peteröburger) Kalehderd hochver⸗ 
dienten ruffifchen Collegienraths Numers in der Ausgabe des Jahrganges 1855 ver» 
Öffentlicht worden. 

Oger der Düne (bei den Branzofen Ogier le Danois, bei den Dänen Olger 
Danske), wegen jeined Eifers für das Chriſtenthum Christianissimus genannt, war 
urfpränglicy fränfifcher Markgraf unter König Karlmann, z0g mit diefem 762 gegen 
die Bauten und zeichnete fih auch 769 durch Heldenthaten im Kampfe gegen den 
Herzog Hunold von Aquitanien aus. Als nah dem in Samoucy im Jahre 771 er- 
folgten Ableben Karlmann's deſſen Wittme Geberga, die Tochter eines ihm nahe ver⸗ 
wandten fränfifchen Edlen, mit ihren Kindern fich zum Longobarbenfönig Deflderius 
flüchtete, begleitete D. die königliche Familie ala Ehrenritter, mit feinem flarken Arm 
ſte vor jeder Gefahr fhügend, und ftellte fih 773 mit den Longobarden Karl dem 
Großen entgegen, warb aber am Fuße des Mont Cenis gefchlagen, nad) Pavia ge= 
drängt, dort 774 gefangen genommen und nad Franken zurüdgeführt, wo er bald 
darauf Durch Dienfte, die er Karl dem Großen leiftete, die Freiheit wieder gewann. 
Er refldirte darnach in der Gegend von Köln, wo fein Name in den Hiflorischen 
Annalen aus jener Zeit oft genannt wird, und mo er unter Anderen im Jahre 778 
das von den Sachſen zerftörte St. Marcuskloſter wieder aufrichtete. Weber den legten 
Jahren feines Lebens liegt ein Hiftorifche® Dunkel; die deutſchen und franzöflfchen Helden⸗ 
dichtungen der fpäteren Zeit verflechten feinen Namen indeß vielfach in die romantie 
then Boefleen ber Paladine Karl’s des Großen, in das Rolandslied und in andere 
Epopden des Farolingifchen Sagenkreifes. Namentlich glänzt fein Name in den Liedern 
der Deutfchen Minnedichter von 1315 bis 1479, deren Handfchrift im Vatican befind- 
lich if, während der altfranzöftfche Homan Ogier le Danois zuerfi 1571 dur Kon⸗ 
sad Egenberger von Wertheim Veröffentlichung fand. Gleichzeitig bemächtigten fich 
feandinavifche Dichter des Stoffes, und gegen Ende des 16. Jahrhunderts wurde 
„Diger Danske“ in ganz Dänemark und Norwegen ale Volksodichtung gefeiert. Was 
uber D. hiſtoriſch zu ermitteln geweſen ift, bat am beflen zufammengeftellt der daͤniſche 
Arhivar Thomas Bartholin in feiner „Dissertatio de Holgero Dano“, welche im Jahre 
1677 zu Kopenhagen als Ergebniß fehr genauer und eifriger Geſchichtsſtudien und 
unter Benußung ber wichtigften älteren Quellſchriften erfchien.- 
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Oginski, eine altberuhmte, aus Lithauen ſtammende Fürflenfamilie in Ruß⸗ 
Iond, welche oft in den Annalen Bolend und Lithauend erwähnt wird, und die auch 
in der Geſchichte Rußlands felbft beſonders felt dem vorigen Jahrhundert eine wich» 
tige Molle fptelt. Ihre Streitigkeiten mit dem Haufe Sapieha (f. d.) verfchafften 
dem Könige Karl XII. von Schweden, als derfelbe 1701 in PVolen einrüdte, große 
Erfolge und liefen, nachdem wie Schlacht bei Okolnik in demfelben Jahre von der 
auf Seite Karl's ſtehenden polnifchen Fraction, zu der auch Die Sapieha's übergetreten 
waren, von den Schweben gewonnen worden war, für die O.'s zu ihrem größten 
Nachtheile aus. ES währte ein halbes Jahrhundert, ehe die heruntergefommene Fa⸗ 
milie in den Beflg der früheren koloſſalen Neichthümer zurüdgelangt war und den 
alten Territoriaibeflg wieder erlangt Hatte. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
feben wir indeß in dem damaligen Hauptvertreter des O.'ſchen Geſchlechtes Michael 
Kaftmir D. einen der reichften und höchſtgeſtellten Magnaten Rußlands, der, felbft 
im Beſitz ausgezeichneter Fünftlerifcher und miffenfchaftlicher Kenntniffe, zugleich ein 
Mäcen für alle Künftler und Literaten feiner Zeit war. Geboren zu Warſchau im 
Sabre 1731 erhielt er in dem Stammjchloffe feiner Familie zu Slonim eine forgfältige 
Erziehung, machte jenes Schloß zum Verſammlungspunkte aller durch Rang und Geiſt aus⸗ 
gezeichneten Berfönlichkeiten feines Baterlandes, trieb ſelbſt mit befonderer Vorliebe Boefte, 
Muſik und Malerei, war überhaupt einer der geiftreichften und liebenswürbigften Charaftere 
der damaligen Zeit und bekleidete um das Jahr 1770 die hohe Stellung eines Großhet⸗ 
mans von Kithauen. Die auögewählteften Genüfle des Lebens, welche ſich ihm dar⸗ 
boten, hinderten ihn nicht, im Sabre 1771 in der für Polen fo Eritifchen Zeit fidy 
an die Spige einer patriotiſchen Schaar zu ftellen und die Mühen und Gefahren Des 
Schlachtenlebens durchzumachen. Er war dad eigentliche Haupt der lithauifchen Con⸗ 
föderirten und behauptete eine Zeit lang das Feld flegreich gegen die in Polen ein- 
gerückten ruffiichen Heere; gegen Sumorom vermochte vr fich gleichwohl nicht auf die 
Dauer zu halten und flüchtete, überwunden und bleffirt, auf dad preußifche Gebiet, 
worauf feine Gelder und Güter confldcirt murben, welche letztere fchon durch die Ber» 
wüftungen ber Truppen arg gelitten hatten. Nach Auflöfung der Conföderation von 
Bar (f. d.), zu weldher DO. gehört Hatte, Ixrte der frühere Großwürbentrüger erilirt 
und geächtet längere Zeit im Auslande umber, hielt fich zulegt in Deutfchland auf 
und fehrte 1776, nachdem eine ziemlich allgemeine Amneftie, in die auch D. einbegriffen 
war, den Polen verliehen war, in jein Baterland zurüd. Nachdem er auch in einen 
Theil feiner Güter wieder eingefegt war, wobei er zwei Drittheile feines Einkommens 
verlor, wendete er fein doch noch unermeßliches Vermögen zum Segen feines Vater⸗ 
landes an, deſſen durch den Krieg geſunkene commerzielle Berhältniffe er zu heben 
emſig bedacht war. Er ließ unter Anderem den nach ihm benannten berühmten, 45 
Werſte Iangen, erſt 2 Jahre nach feinem Tode vollfländig beendeten Oginsfl’fchen 
Ganal, der durch eine Vereinigung ded Njemen und Przypiec die DOftfee mit dem 
Schwarzen Meere in Berbindung fegt, auf feine eigene Koften berftellen, woburd er 
ih den Dank von Unzähligen gewann und ein wahrhaftes Verdienſt um ſein 
Vaterland ſich erwarb. Seiner Hetmansmwürde ging er im Jahre 1791 verluſtig, 
wo er fi während des polnifchen Neichdtages auf Seite der Batrioten ftellte und 
ſich als begeifterten Anhänger der Gonftitution vom 3. Mai befannte, ja ed fehlte 
nicht viel, fo wäre er abermals erilirt worden. Er verliebte den Neft feiner Tage, zu⸗ 
rückgezogen von der Politik, die er fchliehlich feinen Fünftlerifchen Ideen opferte, in 
feinem Bamiltenfchlofie zu Sionim, wo er ftch Teivenfchaftlih Der Muflt bingab und 
daB Harfenpeval erfand. Er flarb im Jahre 1803. — Nicht minder berühmt iſt fein 
Neffe, Michael Kleophas D., der im Jahre 1765 in Warſchau geboren ward, 
und der im Jahre 1784 in den Staatöbienft trat, Abgeordneter beim Neichötage, dar⸗ 
auf. außerorbentlicher Befandter im Haag und 1793 Minifter des Schatzes wurde. 
Als Großfchagmeifter Hatte derfelbe nicht unwefentliche Verdienſte um fein Vaterland 
durch eine Tluge, fparfame und vorfichtige Bermaltung der Finanzen und durch Hebung 
des Credits mehr auf natürlichem als auf künſtlichem Wege, indem ex befonderd be- 
dacht war, die Revenuen aus den Domänen zu vermehren und den Staatsſchatz aus 
feinen eigenen Zinsfonds zu verſtaͤrken. Nach der Schilderhebung Polens unter Koſ⸗ 
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ciuſzko im Jahre 1794 ſchloß D., der fogleich fein Bortefeuille niederlegte, ſich mit 
Begeiflerung dem Aufftande an, rüftete auf eigene Koflen ein nad) ihm benanntes 
Jögerregiment, an deſſen Spige er trat, Fämpfte in mehreren Schlachten mit Muth, 
aber ohne Glück, und ſah fih, nad dem für Polen fo unglüdlicden Ausgange des 
Kampfes genöthigt, die Flucht zu ergreifen, worauf feine Gelder caffirt wurden und 
feine Güter in die Hände der rufflichden Generale fielen. Anfangs fuchte er in Paris, 
London und Konflantinopel die entfprechenden Höfe für die polnifche Sache zu begei⸗ 
fern, da er aber fah, daß feine Hoffnungen unerfüllt blieben, ſuchte er unter 
dem humanen Kaifer Alexander J. Eurz nach deſſen Megierungdantritt die Amne- 
ſtirung nad), erhielt diefelbe fofort und fehrte 1802 auf fein Landgut Zaleſte bei 
Wilna zurüd, wo er der Kunſt, befonderd der in der Familie eingeerbien 
Muſik und den hiſtoriſchen Studien lebte, auch durch Verbindung mit einer 
Bolin aus vornehmer Familie ein flilles und geräufchlofes haͤueliches Glück fig 
gründete. Nach dem Tilfiter Frieden (1807) fledelte er auf einige Zeit mit feiner Familie 
nach Frankreich über, machte dann eine längere Kunſtreiſe nach Italien und Sieilien und 
trat im Jahre 1810 ald Senator und Geheimer Rath in ruſſtſche Dienfte, quiktixte 
indeß diefen Poften fhon im Jahre 1815 und zog fih nun völlig in dad Land der 
Kunft, nach Italien, zurüd, wo er 1831 flarb. Hier componirte er eine Menge mu⸗ 
fllaliicher Piecen von zum Theil Hohen Fünftleriihem Werth, worunter ſich beſonders 
feine PBolonaifen audzeichnen. Seine Todtenpolonaife, die meltbefannt geworden if, 
trug zu feinem Tode bei, da er nach Abfaffung derfelben einer Melancholie ſich hin⸗ 
gab, die fein baldiged Ende herbeiführte. Nach rufflichen Angaben foll er ſelbſt 
Hand an fi gelegt und fich erfchoffen Haben. Auch als militärifcher Schriftfkeller 
i DO. nicht ohne Wertb, mwiewohl nicht zu leugnen ift, daß feine Werke eine gewiffe 
Parteifärbung zu Gunſten Polens tragen, die indeg den meiften feiner Landäleute 
eigen if. Schon in Zaleſte hatte er fich eifrig mit der Medaction feiner Memoiren 
beichäftigt, Die indeß erſt während feines legten Aufenthalts in Italien zum Abſchluß 
gediehen.. Das Werk führt den Titel: „Memoires sur la Pologne et les Polonais 
depuis 1788 jusqu’a 1815“ und erjchien im Jahre 1826 zu Paris in zwei ſtarken 
Bänden. Eine deutjche Ueberfegung lieferten PBipig und Finke zu Bellevue im Jahre 
1845. Das Buch, welches mit Borficht gelefen werden muß, enthält viele intereflante 
Aufjchlüffe über die legten polnifchen Aufflänne und befonderd über den Zeitraum von 
1794 bis 1798. Doc bat D., da er in der Zeit, wo fein Werl zum legten Ab⸗ 
ſchluß Fam, im Auslande lebte, manche Quellen nicht benugen Eönnen, die ihm, falle 
er in der Heimath geweſen wire, noch viele wefentliche Details geliefert Haben wür⸗ 
den, und auch nah der Seite der Vollftändigfeit hin dürfte fein Werl einigermaßen 
zu bemängeln fein. -Die Sprache, die in O.'s Schriften herrſcht, if} übrigens lebhaft 
und feurig und erhebt ſich oft zu poetiſchem Schwunge. 

Si (Flug), ſ. Miſſiſſippi und Vereinigte Staaten. 

Ohio (Staat), ſ. Vereinigte Staaten von Nordamerika. 

Oehleuſchläger (Adam), Dichter zweier Zungen, am 14. November 1779 im 
dem eine Biertelmeile von Kopenhagen gelegenen Brieprichäberg geboren, wo fein Va⸗ 
ter Organiſt, fpäter Schloßverwalter war, erhielt den erflen Unterricht in der Schule 
einer alten Brau, die ihm mit nidyt geringer Härte die Anfangsgründe des Willens 
beibrachte, wurde darauf zum Küfter ded Ortes geſchickt, und als er zwölf Jahre alt 
war, verichaffte ihm der Dichter Store eine Freiftelle in der Efterölaegetsifole („ Schule 
für die Nachwelt”) zu Kopenhagen. Als er diefe verlaffen hatte, bereitete er fich zur 
Univerfliät vor und wurde darauf Schaufpieler. Er fühlte aber bald, daß er keinen 
Beruf zur Schaufpiellunft habe, und verließ dieſen Stand, um die echte zu ſtudiren 
(1800). Oerſted, nachher einer der berühmteften bänifchen Mechtögelehrten, war ber 
Reiter feiner Studien. Dabei beichäftigte ex ſich befonders mit der altnordifchen Ry⸗ 
thologie und Geſchichte, fo wie mit Dichten. Bei dev Blofade yon Kopenhagen im 
Jahre 1801 organifirte fih ein Studentencorps , in welches auch D. eintrat. Nach 
dem Kriege zog er ſich zu feinen Studien zurüd, gab aber bald die juriftifche Lauf- 
bahn auf und entſchloß ſich, -der Dichtkunſt ganz allein zu leben. Im Jahre 1805 
erhielt er durch Fürſprache des Grafen Schimmelmann ein Reiſe⸗Stipendium ad usus 
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publieos. Er reifte nun durch Deutfchland, Sranfreih und Italien. Rach einer Ab⸗ 
wefendeit von fünftehalb Jahren wurde D. 1810 zu Kopenhagen als Profeffor der 
Schönen Wiffenfchaften an der Univerfität angeſtellt. Er flarb als Etatsrath ben 
20. Januar 1850 zu Kopenhagen. — In D. verehtt der Norden feinen ausgezeich⸗ 
netſten Dichter; aber, obgleich ein Däne, gehört er doch durch zahlreiche Dichtungen 
auch den Deutfchen an, deren Sprache er meifterbaft beberrfchte. Seine deutfchen Ar⸗ 
beiten find indeflen in Wärme und Vollendung geringer, ald feine daniſchen. Haupt- 
fählih baute er die Tragödie an; Benjamin Eonflant, der mit ihm bei der Frau 
von Stadl auf Schloß Coppet zufammentraf, fagte von ihm: „C'est un arbre sur 
lequel il croit des tragedies.* Anfangs fih an Kogebue und Iffland anſchließend, 
ward er nachher von Goethe und Schiller angeregt und dann durch Steffens der Ro» 
.mantif zugeführt. In dem dramatifchen Gedichte „Aladdin“ (Amflerdam 1808), worin 
der Dichter manche Seite feined eigenen Lebens verwebt zu haben fcheint, hat er Tied 
zu feinem Borgänger, mit dem er auch die bumoriftifhen Hinblide auf die Wirklich- 
keit theilt. Wenn zwar keins feiner Dramen ein eigentliches Kunfwerf im drama: 
tifchen Sinne ift und es ihm an origineller Kraft fehlt, fo hat doch „Gorreggio” (Stuttg. 
u. Tübingen 1816), der fehr oft über Die deutſche Bühne ging, befonders aber Die Tragödie 
„Arel und Walburg“ (Tübingen 1810, 2. Aufl. Stuttg. u. Tübingen 1820) ganz vorzügliche 
dramatifche und lyriſche Schönheiten; deshalb haben auf diefe auch Ampere u. Rarmier in 
Frankreich die Aufmerkjamfeit zu lenken geſucht. Auch das Trauerfpiel: „Hakon 
Jarl* (Tübingen 1810) Hat auferordentliched Glüd gemacht. Es war Died die erſte 
auf die Geſchichte begründete poetiſche Schilderung aus dem Heldenleben des heid⸗ 
niſchen Alterthums, welche auf der Bühne dargeſtellt wurde. Dagegen iſt das dra⸗ 
matiſche Märchen „Ludlamshöhle“ (Berlin 1818) viel zu tragiſch behandelt. Kür 
fein beſtes Wert halt Wolfgang Menzel die PBrofa> Bearbeitung der Infel Felſenburg 
unter dem Titel: „Die Infeln im Suüdmeer“. O.'s lyriſche Verſuche haben geringen 
Werth; Dagegen hat er ein intereffantes Werk binterlafien in „Weine Lebenserinne- 
zungen“ (3 Bde. Leipzig 1850). Sein epifches Gediht „die Bötter Nordens” 
hat Legid aus dem Dänifhen Übertragen. O. bat feine Schriften ſelbſt gefammelt 
(Breslau 1830) und zum zweiten Male in 21 Bändchen (Breslau 1839). Bol. 
über ihn Karl Goedecke, „Srundriß zur Geſchichte der deutfchen Dichtung", 3. 
By, 1. Heft, S. 70-73 (Dresden 1853), die Monographie „Oehlenschlaeger, le 
poöte national du Danemark. Etude biographique el litteraire* von 3. Le Foͤvre⸗ 
Deumier, auf defien Landgute DO. länger ald einen Monat zugebracht hatte (die 
Schrift bildet einen Band der von Hachette herausgegebenen „Bibliotheque des 
chemins de fer“, 1855) und den Aufſatz über „Korreggio” von Ludwig Tied in 
den „Dramaturgifchen Blättern”, 3. Bändchen, S. 227—285 (Leipzig 1852). 

Ohm (Martin), geb. den 6. Mai 1792 in Erlangen, Sohn eines Handwerkers, 
nimmt unter den Mathematikern feiner Periode eine hervorragende Stelle ein, nament- 
lih durdy den ihm eigenthünlichen Weg der Ableitung und Begründung mathematifcher 
Wahrheiten, den er in feinem „Verſuche eines volllommen confequenten 
Syſtems der Mathbematit" (9 Bde. Nürnd. 1822—1852; die erflen Bände In 
dritter Auflage 1853— 1854) dargelegt hat. Er erhielt feine wiffenfchaftlidhe Bildung 
auf dem Gymnaſium und der Univerfltät feiner Vaterſtadt, babilitirte ſich dort 1811 
als Privatdocent, wirkte dann einige Jahre ald Lehrer am Gymnaſtum zu Thorn und 
befindet fich feit 1824 in Berlin, wo er Anfangs ald Privatdocent und Extraordina⸗ 
rius, feit 1839 aber als ordentlicher Brofeffor an der Univerfität wirkfam if. Auch 
an der Bau⸗Akademie, der Artillerie und Ingenieurfchule und der allgemeinen Kriegs⸗ 
ſchule bat er feit einer Reihe von Jahren gelehrt. Als mathematischer Schriftfteller 
iR er fehr fruchtbar und für Ddiefenigen, weldye fich feine Formen aneignen, von 
großem Intereffe. Außer dem obengenannten „Syſtem“ Hat man von ihm mehrere 
Lehrbücher für „Elementarsiintaricht*, „Meine Elementar-Mathematif", „Die ge⸗ 
fammte höhere Mathematit" und „Mechanik; ferner „Die Lehre vom Brößten und 
Kleinſten“, „Geiſt der mathematifhen Analyſis“ u. a. m. Auf einem anderen Ge⸗ 
biete, nämlich dem populären Vortrage naturwiffenfchaftlicyer Lehren und Wahrneb- 
mungen, hielt er eine Meihe von öffentlichen Borträgen, bie unter dem Titel „Die 
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Dreieinigkeit ber Kraft" 1856 in Nürnberg berausgefommen find. Anziehungskraft, 
Dehnkraft und Bolarkraft find Die Namen, unter welche alles die Materie Beherr⸗ 
ſchende fubfamirt wird; der Ausdrud des Gedankens eines einheitlichen Zufammen«- 
wirkens derfelben erfcheint dem Verfaſſer gleichfam ald das die Schöpfung und Er- 
baltung des finnlih Wahrnehmbaren vermittelnde Wort. Die Schrift enthält eine 
große Menge von Thatjachen in geordneter Aneinanderreifung, ift mit Geift behandelt 
und läßt das: Gebiet des Göttlichen und Gelfligen unberührt, ohne daſſelbe in grob 
materialiftifcher Weife zu verläugnen. O. mar in den Jahren 1849—1852 Mitglied 
der Zweiten Kammer, für Berlin gewählt, und gehörte der gemäßigt liberalen 
Richtung an. 

Ohm (6. S.), Bruder des DVorigen, ebenfalld Mathematiker und höchſt ver» 
dienter Schriftfteller auf dem Gebiete der theoretifchen &lektricitätslehre. Schon 1827 
erfchien von ihm „Die galvanifche Kette, mathematifch bearbeitet.“ 

Dehringen f. Hohenlohe. 

Ohrenbeihte ſ. Beichte. 

Ohſſon (Konftant., Freih. D'.) ſ. Monradgea. 

Ojeda (Don Alfons), berühmter ſpaniſcher Reiſender, einer der großen Laͤnder⸗ 
Entdeder zu Ende des 15. und zu Unfange des 16. Jahrhunderts, ift um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts zu Santa Anna de Cuenca in NeusGaftilien von unbemittel- 
ten Eltern geboren, wollte fi erſt dem geiftlichen Stande widmen, hatte aber zu viel 
weltlichen Sinn und Abenteurerdrang in fi, den er auf dem bifhäflihen Seminar 
feiner Vaterſtadt, wo zudem eine ftrenge, ihm mißliebige Zucht Herrfchte, nicht nieder= 
fämpfen Eonnte. Er verlieh deshalb die geiftliche Schule und den geifllichen Stand, 
trieb fich eine Zeit hindurch in den verfchiedenften Verhältniffen vagabundirend umher, 
befuchte mehrere europäliche Länder und ward hierbei von den treibenden Ideen ber 
Zeit mädhtig erfaßt, die ihm in den trandatlantifchen Ländern Gold und Ehre ver⸗ 
biegen. Er begleitete Columbus auf deflen zweiter Heife nad Amerika, wobei er 
dad Glück Hatte, auf Cuba 1493 die unerſchöpflichen Goldminen von Cibao zu ent= 
decken, was fein Anſehn fchnell hob und feinen Namen allbefannt machte. Bon une 
erfättlichem Ehrgeiz befeelt, wollte er feinen Glücksſtern nicht an den eines Andern 
fnüpfen, er fagte fidh deshalb von Columbus, den er fogar gefliffentlich verläfterte, 
los und rüflete 1499 eine eigene Expedition von vier Schiffen aus, auf deren einem 
‚ihn der befannte Florentiner Amerigo Vespucci begleitete. Auf diefer berühmt gewor⸗ 
denen Expedition, die für ihn auf das Glüdlichfie verlief, mwurbe im Juli des gedach⸗ 
ten Jahres erft das eigentliche Feftland von Amerika .im Welten des Orinoco enideckt, 
was die Veranlaflung ward, daß der ganze neue Erbtheil nicht zu Ehren des Co⸗ 
lumbus, fondern zu Ehren des Amerigo Vespucci den Namen Amerika Davontrug, 
obgleich dies, wie man fagt, die Eiferfucht des O. mächtig angeregt haben foll. 
Zwiſchen 1502 und 1509 war O. von Neuem Der Leiter einer Erpebition nach 
Amerika, wobei ihn wiederum Amerigo Vespucci, der O.'s Neid durch Haufen Gol⸗ 
des zu verföhnen mußte, begleitete. Er entdeckte bier die Lande zwifchen dem Gap 
La Bela und dem Golf von Darien, über die er im Jahre 1510 von König Garl J. 
von Spanien zum Bicefönig gefeßt ward. Er machte deshalb 1510 die vierte und 
legte Reife nach Amerika, Iandete bei Carthagena und gründete die Stadt San Ge- 
baflian. Um dieſe zu heben und um den Feinden im Innern ded Landes die Stirn 
bieten zu Eönnen, fegelte er von bier im Jahre 1512 nad Hispantola, mofelbf er 
hoffte, Spanier in Schaaren für die neue Eolonie anmwerben zu fönnen. Da er bald 
nach feiner Ankunft daſelbſt ſchwer erkrankte, Eonnte er Feine Expedition zufammen« 
bringen und er flarb kummervoll im Jahre 1513 auf Hiöyaniola, immer den Namen 
feines Schugheiligen San Sebaftian und den des in der neuen Pflanzfadt zurückge⸗ 
laſſenen Befehlshabers Pizarro auf den Lippen tragend, weil er fürchtete, daß jener 
fein Anfehen in der Colonie fchmälern Tönne. Sein Leichnam ward fpäter nad San 
Sebaſtian übergeführt und in der dortigen fchönen Kathedrale feierlich beigelegt. 

Oken (Lorenz), geb. d. 1. Auguft 1779 gu Bohlsbach in Schwaben, geft. d. 
11. Aug. 1851 zu Zürih. Na vollendeten, vorzugsweiſe auf die Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten gerichteten Studien zu Würzburg und Göttingen lebte er an letzterem Orte meh⸗ 
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tere Jahre als Privatbocent. 1807 als außerorbentlicher Profeſſor der Medicin nach 
Jena berufen, bielt er mit großem Beifalle naturmifjenfchaftlihe WBorlefungen, und 
erhielt 1812 die ordentliche Brofefjur in diefem Fache, nachben er jchon einige Jahre 
früher zum Weimarfchen Hofrath ernannt war. Die „Ifis*, eine urfprünglid na» 
turbiftorifche Zeitfchrift, welche er feit 1816 unter der ziemlich nachfichtigen Genfur 
Weimars Herausgab, und worin im Allgemeinen eine liberale Tendenz vertreten war, 
wurde bald der Sammelplatz von Einfendungen aud allen Theilen Deutfchlands, und 
den damals in den größeren Staaten berrfchenden Megierungdgrundfäßen derartig 
unbequem, Daß der Großherzog ſich gendthigt fah, ihn feiner Profeffur zu entheben, 
da er ſich weigerte, die Herausgabe der „Iſis“ aufzugeben, und deren Drudort nad 
Rudolſtadt verlegte. 1817 betbeiligte er fih bei dem Wartburgfefle, wurde auch in 
bie Unterfuhungen megen demagogifcher Umtriebe verwidelt, jedoch ohne weitere 
nachtheilige Folgen für ibn. Er privatifirte ald Schriftfieller in Iena, bis er 1828 
an die zu München neuerrichtete Univerfität berufen wurde. 1832 erbielt er einen 
Auf nah Zürich, dem er folgte, und bier bis zu feinem Ende blieb. Als Anatom 
und Phyſtolog war er ausgezeichnet; feine Hauptaufgabe feßte er ſich in der Erfin- 
dung und »philofopbifchen Begründung eined, die ganze Natur umfaffenden, völlig 
sonfequent durchgeführten Syſtems, zu welchem er eine neue, ihm eigenthümliche Ter- 
minologie fchuf, die aber Leine allgemein günftige Aufnahme fand und fpäter der 
Bergefienheit anbeingefallen if. Sein Hauptwerk ift: Allgemeine Naturgefchichte in 
13 Bänden mit Atlas. Stuttgart 1833—41; die fibrigen Schriften betreffen Natur» 
»hilofopbie, Anatomie und Phyflologie, und einzelne Zweige naturwiffenfchaftlicher 
‚ Borfchung. Die Idee zu dem großen Verein deutfher Naturforfher und 
den jährlih fi) wiederholenden Zufammenfünften vdeffelben ging von ihm aus und 
er hatte den weſentlichſten perfönlichen Antheil an dem raſchen Aufjchwunge, den diefe 
Zufammenfünfte von Gelehrten, welde das Vorbild zahlreicher Vereine in andern 
Fächern geworben find, gleich in den erſten Jahren nahmen. 

Oekolampadius (Iohann; eigentlih Hausfchein), der Gehülfe der fchweizerifchen 
Neformation, der mit feiner tiefen Gelehrſamkeit und feinem milden Sinne, eben fo 
wie Melanchthon neben Luther, ald Mitarbeiter neben Zwingli ſtand. Zu Weindberg 
in Schwaben 1482 geboren und von feinem Bater zum Studium der Rechtöwiffenichaft 
beflimmt, die er auch in Heidelberg und Bologna betrieb, ging er doch auß Vorliebe 
zum tbeologifchen Studium in Heidelberg über. Als er nach beendigten Studien Die 
Stelle eined Hofmeifters bei den Söhnen des Kurfürften von der Pfalz bekleidet Hatte, 
wurde er Prediger in feiner Vaterſtadt. Uber der Drang nach meiterer Ausbildung 
und theologifcher Erfenntnig Tieß ihn nicht ruhen; er legte feine Stelle wieder nieder, 
um fih bei Reuchlin in Stuttgart ganz dem Studium der griechiihen Sprache zu 
widmen, womit er das Studium des Hebräifchen unter Leitung des fpanifchen Arztes 
Matth. Adrian verband. Alsbann von Bapito als Prediger nach Bafel berufen, fam 
er hier in die Befanntfchaft und wegen feiner ausgezeichneten philologiichen Kenntniſſe bald 
auch in die befondere Wertbihägung des Deſid. Erasmus, fo daß dieſer ihn bei der 
Heraudgabe ded Neuen Teftamentes vielfach zu Hülfe nahm. Indeſſen follte ihm auch 
jegt Peine vechte Auhe zu Theil werden; er gab auch dieje Stelle 1516 wieder auf 
und folgte einem Rufe ald Prediger nah Augsburg, jedoch nur für furze Zeit, da 
er in das Brigittenklofter Altenmünfter eintrat. Uber eben fo wenig Fonnte er bier 
dauernde Ruhe finden: Luther war aufgetreten und hatte auch ihm mit feinen gewal⸗ 
tigen Worten mächtig ergriffen, da verließ er die Einſamkeit des Klofterd wieder und 
begab ſich zu feinem Freunde, dem Mitter Franz von Sidingen, bei dem er die Stelle 
eines Schloßpredigers vertrat. Als dieſer aber bald nachher farb, ging DO. 1522 
wieder nach Bafel zurück, wo er nun feine eigentliche reformatorifche Wirkſamkeit in 
der doppelten Eigenſchaft ald Prediger und Profefior der Theologie begann und die 
von Capito eingeleitete Meformation Bafeld fortführte und zu einem glüdlichen Ziele ge» 
langte. Denn wenn er auch noch in mehrfachen Öffentlichen Diöputationen in Baden 
(1526) und Bern (1528) mit feinen Firchlichen Gegnern zu kaͤmpfen hatte, führte er 
dennoch fiegreich die Reformation 1528 in Bafel und Um vollftändig dur. Une 
geachtet der mächtigen Anregung aber, die er von Luther empfangen hatte, wid er 
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doch in manchen Stüden von ihm ab und trat in der Abendmahlslehre auf Zmingli’s 
Seite, wenn er auch die Worte: „das ift mein Leib“ vielmehr fo verftanden wiſſen 
wollte: „das ift ein Zeichen oder Bild meined Leibes“. Er legte dies in einer Ver⸗ 
theidigung der Zwingli’fchen Auffaffung im feiner Schrift: De genuina verborum Do- 
mini: hoc est corpus meutn, interpretatione, nieder, welcher fedoch von den [hmwäbifchen 
Predigern dad „syngramma Suevicum® entgegengefeht ward. Bei dem Marburger Keli⸗ 
gionsgeſpräch 1529 disputirte er mit Luther, farb aber ſchon zwei Jahre fpäter (23. Nov. 
1531), Eurz nach dem Heimgange feines Freundes Smingli. Zur Empfehlung und Un» 
terflügung der Reformation erfchien von ihm: De ritu paschali, und furz nad ber 
Leipziger Disputation die epistula canonicorum indoclorum ad Eccium. Sein Leben 
und feine Wirffamkeit ift treffend und gründlich behandelt in Herzogs: Xeben des Joh. 
Oekolampadius und Neformation der Kirche zu Bafel, daj. 1843. 2 Bde. 

Defonomided (Konftantin), gewöhnlich Konftantin von den Oekonomen (6 2£ 
Olxovöuwv) genannt, einer der tücdhtigften neueren Theologen und Kirchenfchriftfteller 
Griechenlands, geboren zu Zartzini, in Theffalien, gegen das Jahr 1780, erhielt feine 
Ausbildung in der Klofterfchule und dem Seminar zu Lariffa und wurde, 19 Jahre 
alt, zum Sieromonad der griechifchen orthodoren Kirche geweiht, als welcher er fich 
bald einen außgebreiteten Ruf als tüchtiger Prediger und gediegener Kanzelredner be⸗ 
gründete. Für feine unfchuldige Beteiligung an einem QAufftande feiner Gemeinde, 
der durch dad gemwaltthätige Auftreten von Seiten der Türken verfchuldet war, zog DO. 
fih die grimmige Feindſchaft und Verfolgung Alt Paſcha's zu, die ihn zur Flucht 
und Geheimhaltung feines Namens an feinem neuen Wohnorte Theſſalonich trieb, wo 
er, von allen Seiten von Auflaurern und Verfolgern umgarnt, zmei Jahre hindurch 
ein qualvolles Dafein friftete, melches flet8 durch die Angft, er Fönnte feinen Peini⸗ 
gern audgeliefert werden, verbittert war. Doc ſchützte ihn die göttliche Vorfehung, 
und er entkam zulegt gluͤcklich nah Smyrna, wo er 10 Jahre lebte und wirkte, und 
wo er in Berbindung mit einem gelebrten Freunde, Kumaß, ein griechiſches Gymna⸗ 
flum begründete, welches bald eines audgezeichneten Rufes ſich zu erfreuen hatte. 
Vor dem griechifchen Aufftande (1821) verfah Konftantin DO. gegen zwei Jahre in 
Konflantinopel dag Amt eined fogenannten „großen Predigers“. Aber Hier war bald 
genug feines Bleibend ebenfalld nicht; zur Auswanderung fchleunigft gegmungen und 
gendtbigt, einer gefahrvollen Reiſe durch aufgeregte Ränder und Bölker ſich zu unter- 
ziehen, ging er zunächft nach Rußland, mo er zehn Jahre eined ungemein thätigen, 
einzig der Ausbreitung der orthodoxen orientaliichen Kirche gemwidmeten Lebens und 
Wirfend zubrachte und von wo er 1834 über Deutfchland, die Schweiz und Italien 
in fein, damals fchon von der verhaßten Oberberrfchaft der Türken befreites Vater⸗ 
land zurüdkehrte. Während feines Aufenthalts in Rußland ſchrieb D. das Werk in 
ruſſiſcher Sprache: Opyt o blishaischem schodstwje jasyka Slawjano-Rossiisskago 
i Greichesskago (Verſuch über die nähere Berwandtfchaft der flawonifch »rufflfchen 
Sprache mit der griehifchen, St. Petersburg 1828, 3 Bde); und noch vor feiner 
Reiſe nah Rußland Hatte er in Wien, 1813, eine Rhetorik nach Ariftoteles und, 
1817, eine poetifchye Grammatif herausgegeben. Nach feinem zu Athen ben 8. (20.) 
März 1857 erfolgten Tode find noch folgende auf der königlichen Bibliothek der dor⸗ 
tigen Univerfität aufbewahrte Werke im Manujeript nachgeblieben: O trech stepenjach 
Sswjaschtschenstwa (Ueber die drei Grade des geiſtlichen Standes); Wosrashenije 
protiw rasprostranenija Biblii na Nowogretschesskom jasykje (Bedenken gegen bie 
Verbreitung der Bibel in neugriechifcher Sprache); O ssemidessjati tolkownikach 
(Leber die 70 Bibelausleger) und Photi's "Appuöyıe. D. fland Jahre hindurd an 
der Spige einer wiffenfchaftlich-Firchlich-politifhen Hauptpartei in Hellas, wo ihm der 
noch aufgeklärtere und wifjenfchaftlich burchbildetere Theoklit Bhbarmakidi cf. diefen) 
oft angreifend gegenüber treten mußte. Leber O.'s Beftreben, eine Vereinbarung der 
neugriechifchen mit der rufftfchen Kirche herbeizuführen, welche die Selbſtſtändigkeit und 
eigentliche Lebenskraft der Orthodoxie in Hellas ohne Zweifel total untergraben hätte, 
trug Pharmakidi, der rührige erfle Secretär der heiligen birigirenden Synode Griechen⸗ 
lands, durch feine auf die nationale Anerkennung der Kirche feines Vaterlandes ge- 
richteten Beſtrebungen einen entſcheidenden Sieg davon. 
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Oekumeniſch, d. h. allgemein, ift eine ſtehende Bezeichnung der großen chriſt⸗ 
lichen Kirchenverfammlungen, deren Befchlüffe allgemeine Gültigkeit für die gefanımte 
Ehriftenheit haben follten. Das Wort dfumenifch ift der griechiichen Sprache ent- 
lehnt, In welcher N olxouudvn (Y7) die bewohnte Erbe bezeichnet. Als Grundfäge für 
ein dfumenifches Concil gelten in der römifch-Eatholifchen Kirche, Daß es die ganze 
Kirche vertrete, des Beiſtandes des heiligen Geiftes genieße, in Sachen des Glaubens 
und der Sitte unfehlbar fei und feine Entſcheidungsgründe aus der Heiligen Schrift 
und der Tradition entnehme. Solcher ökumeniſchen Concilien erfennt die römifch- 
katholiſche Kirche 19 an, deren erſte der Apoftelconvent zu Ierufalem und das nicäifche 
Goneil im Jahre 325 n. Ehr., Deren leßte die Kirchenverfammlungen zu Konflanz 
(1414— 1418), zu Bafel (1431-—1440) und zu Trient (1545—1563) bilden. 

Dfunjew (Nikolai Alerandrowitfch), ruſſiſcher Generallieutenant, Mitglied des 
Minifteriumd und des Staatsraths im Königreich Polen, einer der tüchtigften Kriegd- 
ſchriftſteller Rußlands in der Neuzeit und überhaupt einer der denkendſten Köpfe feines 
Volkes, wurde im Jahre 1792 zu St. Petersburg, wo fein Vater old Geheimer 
Math fungirte, geboren und im elterlichen Haufe in einer Weiſe erzogen, die befonderd 
auf feine intellectuelle Bildung und die Aneignung der europäifchen @ulturfpracen 
abzwedte. Kaum 15 Jahre alt, trat er 1806 in den ruſſtſchen Staatsdienſt und 
wurde zunächft bei dem Miniflerium der auswärtigen Angelegenheiten zu St. Peters⸗ 
burg angeftellt, wo er zugleich eifrigft Bedacht nahm, den Fonds feiner gefchichtlichen, 
geographifchen und politifchen Kenntniffe zu erweitern, und wo er, dur die Stel⸗ 
lung feiner bei Hofe angejehenen Familie begünftigt, mit den bedeutendſten Männern 
feiner Zeit in perfönliche Bekanntfchaft trat. Als der Krieg mit Napoleon ausbrach, 
entfagte er freiwillig feiner ihm die glängendften Ausſichten für die Zukunft eröffnen» 
den Stelfe im Minifterium und reihte fi der Schaar der freiwilligen Vaterlands⸗ 
vertheidiger an, indem er zunaͤchſt (1812) den rufflfchen Feldzug im Corps des Grafen 
Wittgenflein mitmachte, während er im folgenden Jahre (1813) bein Hauptquartier 
des vierten preußifchen, vom Grafen Tauenzien befehligten Armeecorps ald Generals 
ftabBoffizier diente und tapfer in den Bauptfchlachten dieſes Corps mitfocht. Während 
des ganzen Kampfes bis zum Parifer Frieden blieb er in dieſer Stellung und kehrte 
fodann, mit mehreren Orden für feine ausgezeichnete Bravour gefchmüdt und von 
dem Berlangen getrieben, feine Erfahrungen und Anfchauungen über die neuere Krieg⸗ 
führung wiffenfchaftlich darzulegen, in fein Baferland zurüd, wo er Jahre lang alle 
feine Mußezeit dem Studium der Kriegswiffenfchaften widmete und Diefelben in einer 
foftemgerechten Weiſe, im fleten Vergleich mit der Taktik der früheren Zeitperioden betrieb. 
Seine „Reflexions sur le systeme de guerre moderne*, welche zu St. Petersburg im 
Jahre 1823 erfchlenen und welche fchon reich an gediegenen Ideen find, eröffneten nut 
eine ganze Reihe anderer vortrefflicherer und noch reichhaltigerer Werke, die jener Erftlings« 
arbeit bald nachfolgen follten. Die „Histoire de la campagne de 1800 en Italie, 
augment&e de considerations sur les mwuvements des deux armees belligerantes* 
(St. Petersburg 1825) folgte zunächft, und hatte Dad ausgezeichnete, als Quellſchrift 
geltende Wert: „Considerations sur les grandes operations, les batailles et les 
eutnbats de la campagne de 1812 en Russie“ (Bari 1829) im weiteren Gefolge, 
nachdem ſchon vorher dad „Examen raisonne des proprietes des trois arındes, 
Pinfanterie, la cavalerie et lartillerie, de leur emploi dans les bntailles et leur 
rapport entre elles* (Paris 1827, 2. Aufl. daſelbſt 1832) erfchtenen war, was 
gleihfalld als ein epochemachendes militärifchee Werk gelten kann. Eben hatte er 
die naͤchſtfolgende vortreffliche militärifche Schrift: „Me&moires sur les principes de 
la strategie et sur les rapports intimes sur le terrain“ beendet, defien Abdruck erft im 
Jahre1830 zu Paris vollendet ward, ald der türkifche Krieg ihn vorläufig inmitten fel- 
ner ſchriftſtelleriſchen Thätigkett unterbrach und feine perfönliche Betheiltgung erheifchte. 
Im Generalftabe der rufflichen Armee angeftellt, ward er den berühmten Feldherrn 
Diebitfch- Sabalkandfif beigegeben , unter deſſen Fahnen bis zum Frieden von Adria⸗ 
nopel er fich nicht nur neue militärifche Lorbeeren erfocht, fondern auch manche neue 
Erfahrung über die Kriegskunſt gemann, dis er in Memoiren niedergelegt bat, die leider 
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bis jetzt noch nicht die Deffentlichkeit erfangt haben. Dagegen liegen die Nefultate 
einer andern Kriegführung vor unjern Augen da, die er in der polnifchen Gampagne 
von 1830 und 31 gewann, wo er ald GStabsoffizier des Grafen Paskewitſch⸗ 
Erimamsfif fungirte und wefentlich zur Dämpfung des Aufflanded und zur Pacificirung 
des Landes beitrug. Mit dem Auftrage von Seiten der Megierung betraut, die krie⸗ 
geriihen Operationen, welche die Einnahme Warfchaus herbeiführten, überfichtlich 
darzuftellen, und in Bolge deſſen zum Generalmajor und Adfutanten des Kaifers 
Nikolaus 1. ernannt und 1833 in die Suite des Monarchen aufgenommen, wobei 
ihm fein Aufenthalt unmittelbar im Hauptquartier des Feldmarfhalld Fürſten von 
Warſchau angemwiefen war, fchrieb er feine beiden vorzüglichften kriegsgeſchichtlichen 
Forſchungswerke, die durchaus parteilo8 gehaltene „Histoire de la seconde &poque 
de la campagne de 1831 en Pologne* (St. Peteröburg 1835 mit Karten und 
Schlachtplänen, 2. Ausg. Brüffel 1842) und dad taktifche Werk: „Memoire sur le 
changement yu’une artillerie bien instruite et bien employte peut produire dans 
le systeme de la lactique moderne“ (PBarid 1835), Schriften, über deren Bortreff- 
Tichkeit und Anwendbarkeit in Betreff der legteren in Rußland unter den militärifchen 
Größen der Heutzeit .nur eine Stimme if. Auch dad Urtheil des Auslan⸗ 
des Hat ſich zum größten Theile auf die Seite O.'s geneigt, und wenig» 
ſtens zu Feiner Zeit die Wahrhaftigkeit, den guten Willen und den enor« 
men Yleiß jened Autors verkfannt, der in Folge feiner angefirengten Thätig« 
feit auf-dem Punkte fand zu erblinden, und der feit 1832 fat alljährlich die Augen- 
ärzte des Auslands confultiren und die Bäder Deutfchlands gebrauchen mußte, um 
feine angegriffene Gefundheit zu feftigen. 1832 war er zum Mitgliede des Educations⸗ 
raths, 1837 zum erften Mitgliede des Minifteriums ded Innern und 1839 zum Ritgliede 
des Staatsrathd im Königreich Polen emporgerüdt; in allen dieſen Stellungen, mit 
denen er zulegt gleichzeitig Die eines Generallieutenantd verband, zeigte er feine Pflicht» 
treue und ©eriffenhaftigkeit in glei hohem Maß wie ald Schrififteller und fein 
Rath ward oft in zweifelhaften und bedenklichen Fällen felbft von der höchſten Seite 
ber eingeholt und gutgeheißen, wenn auch nicht immer befolgt. Für Polen und in- 
befondere für Warfchau felbft war feine unmittelbare Nähe und Einwirkung jedenfalls 
ſegensreich, wiewohl es die Polen oft undanfbar verfannt und ihn grundlofen Ver⸗ 
leumdungen preisgegeben haben. Für feine erfolgreichen Bemühungen um dad Befte 
Polens fprechen aber deutlich feine Anordnungen im Erziehungsweien, jeine Mitwir⸗ 
fung bei Errichtung des höheren pädagogiichen Inſtituts zu Warihau, welches an 
Die Stelle der aufgehobenen Univerfität für das Königreich Polen trat, bei Begrün- 
dung der Eatholifch = theologifchen Akademie, der er, abfehbend von feinem orthoboren 
Standpunkt, die größtmöglichen Privilegien verlieh, bei der Leitung des aſtronomiſchen 
Obfervatoriumg, welches ihm feinen Ruhm und feine europälfche Bedeutung haupt⸗ 
ſaͤchlich mit verdankt, bei der Vergrößerung und Verfchönerung des botanifchen Gar⸗ 
tend der Hauptſtadt und bei der Completirung der feit der Eroberung Warfchaus 
faſt auf Null reducirten polnifchen Nationalbibliothef. Als Eurator ded Lehrbezirks 
von Warfchau, wo er den gefammten öffentlichen Unterricht im Königreich Polen ver- 
trat, erwies er fich in einer durch die Zeitverhältniffe meift fchwierigen und oft von 
obenher beargwohnten Stellung ſtets möglihft human, flandhaft und tactfef und 
wußte ih ſchließlich das volle Vertrauen der Regierung und die Liebe feiner un⸗ 
mittelbar lintergebenen andauernd zu gewinnen. Mit feinem im Sabre 1851 erfolg- 
ten Tode wurde den Polen exit fein Werth Durch die Bedeutung feined Derluftes 
Far, und von jenem Zeitpunkt ab haben auch polnifche Schriftfteller den ruſſiſchen 
Berkündern feines Ruhmes ſich angefchloffen. 

Olaf J. Trygveſon, König von Norwegen, war 955 geboren, mußte nah dem 
Tode feines Vaters Trygve Norwegen verlaffen und lebte längere Zeit am Hofe des 
ruſſiſchen Großfürften Wladimir zu Nowgorod. Er unternahm mehrere Seezüge und 
vermählte fi mit der Wittwe eines nordifchen Häuptlingd in Bommern. Nach deren 
Zode ging er nach Konftantinopel und fuchte fpäter Die Küften Englands und Frank 
reichs heim. Auf einem diefer Züge wurde er für das Chriftentbum gewonnen, kehrte 
995 nach Norwegen zurüd und wurde als König des Landes anerkannt. Gr drängte 
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nun feinen Unterthanen in fehr gewaltfamer Weife das Chriftentbum auf. Im Jahre 
1000 gelang e8 ihm, auch Island zu befehren. Bald darauf murbe er von den Kö⸗ 
nigen Dlaf von Schweden und Swein von Dänemark angegriffen, in einer Sees 
(lacht beflegt und flürzte fi am 1. October 1000 in das Meer. 

Olaf IIL, der Heilige oder der Die genannt, der Sohn des Harald Grönske 
(des Grönländers), ein Urenkel Harald Haarfager's, wurde 995 geboren, ermarb 
früh einen Auf durch Plünderungdfahrten nach den Küſten Englands, der Normandie 
und ſelbſt Spaniens und Staliend. 1017 vertrieb er den Jarl Hafon, der damals 
als Vaſall des Dänenfönigs Knud einen Theil von Norwegen beberrfchte, fo mie bie 
fhwedifchen Heerführer, welche einen andern Theil ded Landes im Namen ihres Kö« 
nigs bejegt hielten, und vermählte fih mit der Tochter ded Letzteren. Bald aber 
machte ex ih den Normegern durch die Strenge verhaßt, mit welcher er die Wieder» 
einführung des Chriſtenthums betrieb und den Landfrieven handhabte. Als der Daͤ⸗ 
nenfönig Knud 1025 verlangte, daß D. ihm als Vaſall Huldige, zog dieſer fogleich 
mit einer Flotte aus, um dem Angriff Knud's durch Plünderung der Dänifchen Küften 
zuvorzufommen. Auch fämpfte er einige Zeit nicht ohne Glück gegen die dänifche 
. Slotte, mußte aber zulegt dennoch der Uebermacht weichen. Als Knud im folgenden 
Jahre in Norwegen erfchien, wurbe er von den durch O.'s Strenge erbitterten und 
zum Theil von Knud beftochenen Häuptlingen des Landes als König von Norwegen 
anerkannt. D. entflob mit wenigen Schiffen nah Rußland, wo feiner Gemahlin 
Schwäher Iaroslam Wladimirowitſch ald Großfürft Herrfchte. Jarl Hakon wurde 
nun wieder Statthalter des Dänenfönigd in Norwegen. Nah Hakon's Tode kehrte 
D., Schweden durchziehend, mit 3000 Norwegern und Schweden zurüd; aber ein 
dreimal flärkeres Heer unter Anführung der ihm feindlichen Häuptlinge flellte ſich ihm 
entgegen und fchlug ibn am 29. Juli 1033 bei Stikleſtad, wobei O. felbft umfam. 
Später wurde er als Bekehrer gefeiert und fein Leben durch Legenden ausgeſchmückt. 
1164 wurde er zum Schugheiligen Normwegend erklärt. König Oskar von Schweden 
fliftete 1847 einen Dlafsorben. 

Dlafien (Magnus), tüchtiger dänischer Gelehrter im Audgange des 16. und 
zu Anfange des 17. Jahrhunderts, der ſich beſonders Verdienſte um die Edda⸗ und 
Aunenliteratur erworben bat, wurde im Jahre 1573 zu Meikiavif auf der Intel 
Island geboren, machte jich frühzeitig mit den Sagen und alten Schriftbenktmalen 
feines an alterthümlicher Poeſie fo reichen Landes befannt, erhielt dann in Dänemark 
eine wiflenfchaftliche, auch auf claſſiſche Sprachen gerichtete Ausbildung, machte vers 
ſchiedene Neifen von größerer Ausdehnung durch die fcandinavifchen Länder, befuchte 
auch Deutfchland und wurde 1621 Hector in Holum und 1622 Paſtor in Laufaad, 
wo er die ndthige Zeit gewann, feine vielfachen auf Meifen und Durch Lectüre ange» 
fammelten Kenntniffe auch fchrififtellerifch zu vocumentiren. Er if einer der erſten 
Verbreiter der Eddalieder, Die er durch feine Mebertragung in's Dänifche zum Allge- 
meingut der dänischen Nation machte, und obgleich er von feinen fpäteren Nachfol⸗ 
gern auf biefem Wege, wie namentlich von Nyerup und Finn Magnufen, an Gruͤnd⸗ 
lichkeit und Gelehrſamkeit weit übertroffen warb, fo gebührt ihm Doch das Verdienſt, 
daß er zuerft die Bahn zur Ueberfegung der Edda in's Dänifche gebrochen hat, und 
Daß er zuerft feine Zeitgenoflen auf den fententiöfen Gehalt jener alten Heldenfagen aufe 
merkfam machte. Nicht minder wichtig ift O. Durch Die Bearbeitung eined die alte 
Aunenfprache und Literatur Eritifch beleuchtenden Werkes, welches erſt nad feinem 
Tode unter dem Titel: Specimen lexiei runici von Worm (Kopenhagen 1650, 
Fol.) herausgegeben ward. D. ſelbſt Hatte bereits im Jahre 1636 zu Laufaas das 
Ende feines Lebens und Wirkens erreicht. Ein anderer Träger dieſes Namens, 
Eggert vorbenannt, ift nicht minder als Gelehrter beachtenswerth. Auch er war 
ein Däne, und wie der Borerwähnte von Geburt ein SBländer; er erblidte 1746 
ebenfalls zu Reikiavik, dem Hauptorte Islands, das Licht der Welt. Nachdem er 
auf der dänischen Hochſchule insbeſondere Naturwiffenfchaften flubirt und Mitglied der 
Geſellſchaft der Wiflenfchaften zu Kopenhagen geworden war, bereifte ex im Auftrage 
derfelben mit dem bänifchen Landphyſikus Biarne Povelſen I8land nach allen Rich⸗ 
tungen und lieferte eine treffliche Befchreibung diefer Neife, welche zu Kopenhagen im 
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Sabre 1773 in 2 Bänden in dänifchem Tert erfchien und 1774 fon eine Ddeutfche 
Ueberfegung dafelbfi durch Geuß erlebte. Im Jahre 1767 wurde O. Bicelovmand 
auf Island und Hatte dad Unglüd auf einer Infpectiondrelfe 1768 bei einer Boot⸗ 
fahrt über den Bireydefiord zu ertrinfen. Eine von ihm berrührende, für feine Zeit 
ausgezeichnete Lichenolagia islandica gab fpäter fein jüngerer Bruder Magnus OD. 
heraus, welcher fich ebenfalld auf verfchiedenen Feldern der Naturmwilfenichaften als 
namhafter Gelehrter erwies und befonder8 ein gewiegter Botaniker war. 

Delberg f. Jeruſalem. 

Olbers (Heinrih Wild. Matthäus), geboren zu Arbergen in Hannover, Herzog 
thum Bremen, den 11. Octbr. 1758, geftorben den 2. März 1840 in der Stadt 
Bremen, wo er, mit Ausnahme der früheften Jugend, fein ganzes Leben zugebradht 
hat. Er war nad) feinem Studienfache und praftifchen Berufe Arzt, hatte aber fhon 
früh eine bejondere Vorliebe für Aftronomie und erreichte durch feine Keiftungen auf 
dDiefen Gebiete eine angejebene Stellung unter den Aftronomen feiner Zeit. Er war 
fowohl beobachtender als rechnender Aftronom; fein Hauptaugenmerk waren die Kor 
meten, von denen er einen, nach ihm benannten, zuerft bemerkte und viele, nach einer 
von ihm gefundenen neuen Methode, die noch gegenwärtig allgemein angewendet wird, 
berechnete. Im Jahre 1802 entdedte er einen Kleinen Planeten (zu den Aſteroiden 
gehörig), der den Namen Pallas erhielt; 1807 einen zweiten, den man Veſta ge- 
nannt bat. Die Beobachtung und Berechnung der Sternfchnuppen verdanken ihm 
weſentliche Vervollkommnung, auch bat er ſich um bie Kunde der Meteorfleine ver« 
dient gemacht. Seine Schriften findet man in früheren Jahren in Zach's monatlicher 
Gorrefpondenz, Später in Schumacher's Aftronomifchen Nachrichten. O. war ein über» 
aus wohlwollender, liebensmwürdiger Charakter, fand in genauem Breundfchafts- 
Berhältniffe zu den bebeutendfien Männern der Wiffenfchaft und genoß in feiner zwei⸗ 
ten Baterfiadt Bremen der allgemeinften Achtung. Man fegte ihm hier 1850 ein 
marmorned, von Steinbäufer modellirtes Standbild. 

Oldenbarneveldt (Ian van), Nathöpenflonär, d. h. Landſyndicus von Holland, 
ift 1547 in Holland geboren. Er that ſich zum erjten Mal hervor, ald nad) dem 
Tode Wilhelm's I. von Oranien (10. Juli 1584) die Niederlande, von Alerander 
von Parma, dem Neffen und Feldherrn Philipp's II. von Spanien, bedrängt, fich, Da 
der König von Frankreich es abgelehnt hatte, ihr Souverän zu werden, an Elifabeth 
von England mit der gleichen Bitte gewandt hatten, diefe zwar die Oberherrſchaft ab⸗ 
lehnte, aber mit dem Grafen Leiceſter ihnen Hülfstruppen fandte. Leicefler wurde nämlich 
vom niederländifchen Volk und defien Ständen anfängli mit großem Jubel begrüßt 
und mit großer Macht ausgerüftet. Hier nun war es D., welcher weiter ſah als die 
Uebrigen, indem er nicht ohne Grund fürdhtete, der herrifche LKeicefter, der verwoͤhnte 
Bünftling Eliſabeth's, möchte diefe Macht mißbraudyen und der Freiheit der Nieder 
lande gefäbrlid werden. Er fchlug daher vor, für Holland und Seeland in dem noch 
fehr jungen, achtzehn Jahre alten Morig von Dranien, zweiten Sohne Wilhelm's, einen 
befonberen Statthalter zu beftellen, dem die Land» und Seemacht anzuvertrauen wäre. 
D. glaubte, daß, wenn die beiden mächtigen und ehrgeizigen Männer fih die Waage 
hielten, die niederländifche Freiheit jich dabei am beften flände. Seine Befürchtungen, 
was Leicefter anbetrifft, wurden in Kurzem durch den Erfolg beflätigt, da Leiceſter 
ſich durch feine Willkür bald verhaßt machte (f. den Art. Leicefter) und im Ora⸗ 
nier ahnte O. wohl nicht, als er ihm zur Macht verhalf, feinen Fünftigen Mörber. 
Als 14 Iahre das Kriegsglück der Holländer zur See und die Geldnoth der Spanier 
legteren den Krieg verleidete, war ed wiederum O., welcher an der Spitze ber fried⸗ 
liebenden Partei den ehrgeizigen und kriegsluſtigen Abflchten Morigend zuwider die 
Schließung eined Waffenftillftandes auf 12 Jahre mit Spanien durchzufegen mußte. 
Ebenfo verhinderte e8 D., Daß nach Ausbruch des breißigjährigen Krieges ſich die 
Niederlande, wie Morig wünfchte, in die böhmifchen Streitigkeiten einmifchten. 
Durch dieſe temperirende und nur auf das nächte Wohl der Niederlande gerichtete 
Thätigkeit O.'s mußte fich zwiſchen ihm und Morig ein geipanntes Verhaͤltniß aus⸗ 
bilden, welches dauernd blieb und bleiben mußte, weil die Verfaſſung, weldye ſich 
die vereinigten Staaten gegeben hatten, mit Notbwendigkeit den Statthalter und 
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den Nathöpenflondr zu Gegnern machte. Morik würde im Beflg des Oberbefehls 
über das Heer und als „vollziehende Gewalt” nach Souveränetät geftrebt haben, auch 
wenn er Fein Dranier gewefen wäre. O. aber war durch feine Stellung als erfler 
Beamter nad dem Statthalter und DVorfigender des Raths von Holland, der mädh- 
tigen Provinz der ganzen Eonföderation, welcher die wichtigfte Stimme in ber 
Finanz⸗, Polizeis und Marines Berwaltung Hatte, — D. war durch dieſe Stellung ber 
am erſten berufene Wächter der republikanifch » ariflofratifchen Verfaſſung. Beider 
Intereſſe lief alfo gegeneinander und auch beider Gharaktere waren verſchieden. Der 
ehrenfefte Patrizier, der ohne perfönliches oder Familienintereſſe, obne hochfliegende 
Bläne, aber dech voll tiefer flaatdmännifcher Gedanken in gerifienbafter Pflichttreue 
in feinem Amte das Glück und den Frieden bed Baterlandes anftrebte, Eonnte nicht 
anderd als höchſt unbequem, ja unerträglich werben einem Kriegähelden von der 
Willensflärfe eines Morig von Oranien gegenüber, der baber Alles that, um ihn zu 
befeitigen.. Uber mit welchen Mitteln? Als in den Vereinigten Staaten der Reli⸗ 
gionsftreit ausbrach zwifchen den Armintanern und den Gomariften oder Remonfiranten 
und Contraremonſtranten — der alte Streit zwifchen Belagius und St. Auguflin, 
trieb den D. fein Gewiſſen auf die Seite der Arminianer; fofort befannte ſich Morig für 
einen eifrigen Gomariften, obgleicy er gewiffenlos und frivol genug war, zu feiner Umge⸗ 
bung zu Außern, er wife nicht, ob die Praͤdeſtination grau oder blau ſei. Da bie herr⸗ 
fhende Partei der Bomariften die Urminianer bedrohte, fo daß ſolche ihred Lebens kaum 
ficher waren, erlaubten auf Erfterer Bitte in Holland die Stände den Magiſtraten, 
ſich der Bedrohten durch eigene Wachen, Waardgelders genannt, anzunehmen (4. Aug. 
1617). Hierin fah der Statthalter einen Eingriff in feine ala des Befehlshabers 
des Heeres echte und fchlug Die Berufung einer Synode nad Dortrecht vor gegen 
die Arminianer und ſetzte Died auch troß O.'s Widerfpruch durch, indem er Die Pro» 
vinzen bereifte und für fich mit Erfolg zu gewinnen ſuchte. Morig fchritt nun zu 
noch gewaltfameren Schritten, um fich feines Gegnets zu entledigen. Am 28. Auguſt 
1618 erhielt D., der fi bei den Generalflaaten im Hang befand, von befreundeter 
Seite eine Warnung, die er aber nicht beachtete, da er es gegen feine Amtöpflicht 
bielt, zu fliehen. Des folgenden Tags wurde er aus der Sigung zum Prinzen ges 
sufen. So wie er in beffen Gemach getreten war, ließ dieſer ihn verhaften und zwar 
ohne Vorwiſſen der Generalftaaten. Zwar erregte diefe Willkürmaßregel Morigens 
große Linzufriedenheit und befonders proteflirten die Stände von Holland gegen die 
Berbaftung ihres Rathspenſionaͤrs. Aber Morik bot Kriegsvolk auf und ließ alle 
Magiftrate abfegen, die auf O.'s Seite ftanden, und fehaffte ſich Durch den Schreden 
Gehorſam. Gr ließ darauf D. durch 26 dazu beſtellte Richter als Hochverräther zum 
ode verurtheilen, „weil er behauptet, e8 ſtehe jeder Provinz allein zu, in ihrem Ge⸗ 
biet in Kischenfachen Einrichtungen zu treffen, weil er Gottes Kirche durch Befoͤrde⸗ 
rung irrgläubiger Lehren ſehr betrübt, weil er eine Verſchwoͤrung remonftrantifch ger 
finnter Städte in Holland zu Stande gebracht, eigenmächtig die Werbung von Kriegs⸗ 
volk veranlaßt, Geſchenke von fremden Mächten angenommen und den Brinzen Morik 
verleumdet.“ Der erfte Sag bezieht ſich auf die kirchenpolitiſche Auffaflung der Mes 
monflranten. Das Letzte aber ift nichts Anderes ald der Vorwurf des Wolfes gegen 
dad Lamm, daß es ihm das Wafler getrübt Habe. O. war zu entrüftet und voll 
edlen Stolzes, ald daß er Hätte um Gnade flehen mögen. Bezeichnend für bie 
liebenswuͤrdige Einfachheit und Würde des trefflihen Greifes find die Worte, 
welche er am Abend vor feiner Hinrichtung an feine Familie fchrieb: „Sehr liebe, 
geliebte Hausfrau, Kinder, Schwiegerföhne und Enkel! Ich grüße Euch indgefanmt 
ſehr freundlih. In dieſer Stunde empfange ich eine fehr ſchwere und traurige Zei⸗ 
tung, daß ich alter Mann für alle meine Dienfle, die ich dem Vaterlande fo viele 
Sabre lang treu und redlich erwiefen (da ich Seiner prinzlichen Excellenz mit wahrer 
Xiebe alle guten Dienfte, die mein Amt und Beruf zuließen, bemüthig geleiftet, vielen 
Zeuten aller Art Freundſchaft bemwiefen und meines Wiffens Niemand Unrecht gethan 
habe), mich vorbereiten muß, morgen zu flerben. Ich tröfte mich in Bott dem Herrn, 
der ein Kenner der Herzen ift und alle Menfchen richtet, und bitte Euch, daffelbe zu 
tun. Ich babe meinen Herren, den Ständen von Holland, fromm und treu gebient 
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und geratben, um fie vor allem Aufruhr und Blutvergießen zu bewahren, womit fie 
fo lange bedroht wurden, und ebenfo habe ich mich bemüht, daß in den Städten 
diefer Provinz Jeder möge beſchirmt und nimmer befchädigt werden. Lebt mit ein« 
ander in Liebe und Friede und bittet Gott den Allmächtigen für mi, daß er und 
Alle gnädiglich in feinen Schug nehme. Aus meiner Kammer der Betrübniß, den 
12. Mai 1619." Vergebens bat Morigend eigene Mutter, vergebens alle Freunde 
deffelben, vergebens der franzoͤſiſche Geſandte für das Leben O.'s. Mortg wollte ſich 
O.'s entledigen. Auf dem Wege zum Schaffot fagte D. zum Volk: „Männer, glaubt 
nicht, daß ich ein Landesverräther bin. Ich babe anfrichtig und fromm als ein guter 
Patriot gehandelt, und fo will ich ſterben.“ Und mit derfelben Befligfeit, die fein 
ganzes Leben bezeichnet hatte, und mit vollfländiger Seelenrube beugte der zweiund⸗ 
flebenzigjährtige, ehrwürdige Greiß fein Haupt unter das Beil des Henkers. 
Bon feinen beiden Söhnen Wilhelm und Hend, melde beide ebenfalls 
ihrer Aemter entfeßt wurden, mollte der ältere das unfchuldig vergofiene Blut feines 
Baterd an Morig rächen und ftiftete eine Berfchwörung von Remonſtranten gegen 
diefen. Die Berfchwörung wurde jedoch entbedt und W. floh. Dafür mußte der andere 
Sohn, Rene, mit dem Tode büßen, 1623, obwohl er an der Berfchwörung feines 
Bruderd unfchuldig war. O. wur ein großer Staatdmann, ein guter Patriot und 
ein fittlich xeiner Charakter, und feine Hinrichtung iſt offenbar ein Schandfled in 
Morigend von Dranien Gefchichte, welcher leider in biefer Familie nicht tfolirt daſteht 
(ſiehe Johann de Witt). If nun Morigens Handlungsweiſe in Feiner Weiſe zu 
entfchulbigen, fo ift ſie piychologifch wie politiſch wohl zu erklären. Daß ed einem 
Manne von diefem kühnen Unternehmungsgeifte, diefem brennenden Kriegs⸗ und 
Muhmesdurſt, diefem ftarfen Charakter unerträglich fein mußte, Befleln zu tragen, wie 
fie ihm durch den Charakter und das Amt O.'s auferlegt wurden, und baß er auf 
den wüthenden Haß werfen mußte, der ſich ihm und feinen Plänen hemmend entgegen 
feßte, ift zu fehr in der menfälichen Natur begründet. Ein Morig mußte König fein, 
und da er es nicht fein Eonnte, fo wurde er Mörder. Ein Mann von ſolchem Cha⸗ 
after als befchränkter Feldherr und Executiv⸗Beamter einer patricifhen Republik if 
ein Unding. Eine Unnatur ift es, monardifche und republifanifche Inflitutionen fo 
zu bermengen, wie e8 in ben Vereinigten Staaten der Niederlande der Ball mar. 
Wer die Armee commandirt, der muß Herr fein, und wenn er ein Mann if, fo wird 
er allzeit danach fireben, ed zu werben. Andererfelts bat wieberum ber patriciiche, 
unbeugfame Breibeitäfinn in D. feine vollftändige Rechtfertigung in Natur und Ge⸗ 
fehichte Der Vereinigten Staaten. Die Niederländer mollten nicht fo viel edles Blut 
geopfert Haben, bloß damit der Herrſcher Morig ſtatt Philipp heiße. Was aber dem 
tragifchen Gonflicte, welhem D. zum Opfer gefallen iſt, einen überaus widerwärtigen 
Anftricy giebt, ift, daß die chriftliche Religion fit mußte mifbrauchen laffen, um in 
ihrem Namen einen politifchen Mord zu begehen. ‘ 

Oldenburg, deutfches Großherzogthum. Land und Bewohner DO. um- 
faßt drei gefonderte Theile, nämlich das eigentliche, mit der Hergfchaft Jever verbun« 
dene Herzogthum D., welches die freie Stadt Bremen, das Königreih Hannover und 
die Nordfee zu Grenzen bat; das Pürftentfum Lübeck, weldhes im Umfange von 
Holftein und zum Theil an der Öftfee liegt, und das Fürſtenthum Birkenfeld, 
welches auf dem linken Mheinufer belegen, von der preußifchen Rheinprovinz und von 
heſſen⸗homburgiſchen Antheilen umgeben if. Die phyſtkaliſche Befchaffenheit dieſer Drei 
in ganz verfihiedenen Gegenden Deutſchlands belegenen Provinzen ift naturgemäß eine 
fehr verfchledenartige; in den: beiden erſtgedachten Landestheilen, Die noch die -meifte 
Uebereinfiimmung ſowohl in Bezug auf Boden, als Flimatifche und fonflige natürliche 
Verbältniffe zeigen, ift dad Land im Ganzen flach und eben, fo daß e8 an den Mee⸗ 
reßgegenden, befonderd längs ber Morbfee, zum Theil durch Deiche gegen den Andrang 
der Wellen gefhüßt werden muß, bat nur gegen das Innere zu vereinzelte Sandhügel 
(die Ofenberge bei Oldenburg), im Ganzen aber einen fruchtbaren und fetten Boden 
(die Marfchländer an der Nordfee, Jahde und Wefer, beſonders das Butjadingerland), 
und fruchtbares Geeftlland, obwohl e8 auch Moorgegenden namentlich im Innern des 
Herzogthums giebt, wie dad Saterland, deſſen Einwohner fid; durch viele Eigenthüm⸗ 
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lichkeiten auszeichnen und Abfömmlinge ber alten Friefen find, die auch noch das alte 
Frieflfh reden. Das Klima iſt bier mäßig, im Winter indeß nicht felten ſtreng. 
Das Fürftentyum Birkenfeld, welches eine viel fünlichere und gefchüßtere Lage bat, 
bat milde und angenehmes Klima und ift eher gebirgig, als eben zu nennen, indem 
ed von Zweigen des Hoch- und Idarwaldes durchzogen wird und einen fleinigen Bo⸗ 
den bat, der nur in den Thaͤlern, wo Humus ſich findet, fruchtreich und ergiebig if. 
Die Wefer, die Jahde, welche bei ihrer Mündung In die Nordſee eine große Meeres» 
bucht, den in der Neuzeit oft genannten, von D. an Preußen "abgetretenen Jahdebuſen 
bildet, die fchiffbare Hunte, die Safe, die Leda oder Sater Ems und die Söße ober 
Bafleler Ems (auch Jumme genannt), fämmtlich für Boote fahrbar, durchſtrömen das 
eigentliche Herzogthum O., in welchem auch das fifchreiche, -11 Meilen im Umfreis 
baltende Zwifchenahner Meer, ein Landſee, fich befindet, welcher von anmutbigen Wald⸗ 
hoͤhen befränzt if. Im Fürftenthum Lübeck fließt die fchiffbare Trave mit der Schwar⸗ 
tau, auch find Hier mehrere Seen, wie der Plönerfee, und im Fürſtenthum Birken⸗ 
feld fließt die Dafelbft entfpringende Nabe. Das Herzogthum hat außerdem mehrere 
zundchft zur Ableitung des Binnenwaffers dienende, aber auch der Schifffahrt nügende 
Candle (Sieltiefe), an deren Mündung in's Meer fich z. Th. Häfen und Labepläge be⸗ 
finden, auch ein beveutfamer Canal, der zur Berbindung der Wefer und ded Jahde- 
bufend dienen foll, if feit 1823 in Angriff genommen worden. Die der Küfte Häus 
fig vorgelagerten Sandbänfe heißen Watten. Die Infeln in der Nordſee felbft, wie 
Wangeroog, find ganz flach und Haben durch die Sturmfluthen des Meeres fortwährend 
zu leiden, fo daß bereits ein großer Theil jener Infeln abgeſpült iſt und biejelben dem 
baldigen völligen Untergange preidgegeben ſcheinen. Schon am 11 Januar 1856 wähnten 
die Injelbewohner, daß der Zeitpunkt, wo ſie ihrer Heimath völlig zu entfagen hätten, 
gefonmen ſei; eine Sturmfluth wüthete an jenem Neujahrstage fo furchtbar, daß bie 
Durch ihr Seebad fo bekannte Infel Wangeroog faſt ganz überfluthet war und die 
Einwohner faum Zeit gewannen, ſich auf das Feſtland zu retten. Das Großherzog» 
tum Bat im Ganzen ein Areal von 114 D.»Meilen, wovon 98,,,, auf Dad eigent« 
fiche Herzogthum D. fommen, einfchließlich der 6,,, Q.⸗M. großen Gerrfchaft Jever, 
welche erſt feit 1823 von Rußland an DO. abgetreten ward, und welches letztere gegen 
eine Entfhädigung von 500,000 Thlr. im Jahre 1854 das fogenannte Jadegebiet, aus 
0,0, Q.⸗M. Land und 0,,, Q.⸗M. Waflerfläche, zufammen alfo aus O,,, Q.⸗M. beftehend, 
an Preußen abgetreten bat, Doch mit Ausfchluß der Oz3 Q.⸗M. großen Herrichaft 
Kniphauſen, weldhe dem gräflichen Haufe v. Bentind gehört und über deren Souve⸗ 
ränetätörechte viele Jahre bindusch der bekannte Bentinckſche Erbfolgeflreit geführt 
wurde, bi8 am 31. Juli 1854 die Abtretung ded Bentind’jchen Fideicommiſſes gegen 
die Summe von 2 Mill. Thalern flattfand, worauf am 8. Auguft 1855 oldenburs 
giſcherſeits das Beflkergreifungspatent wegen der Herrfchaft KAniphaufen publicirt ward.!) 
Das Fürftentgum Lübeck Hat 8 und das Fürftenthum Birkenfeld 6°/, Q.⸗M. Augen- 
blicklich befigt Das gefammte Großherzogthun eine Bevölkerung yon faft genau 300,000 
Einwohnern; nach der Zählung von 1858 befaß es deren 294,359, der Abftammung 
nach meift Norbbeutiche, im N.⸗W. auch einige Briefen; der Religion nach zerfallend 
in 194,978 Lutheraner, 2179 Meformirte, 21,989 Unirte, 72,939 Katholifen und 
1500 Juden. Auf dem Raume einer Seviertmeile leben heutigen Tages 2630 Men 
then, die Volksdichtigkeit ſteht alfo in DO. Hinter den meiſten Stanten Deutjchlands 
zurud, und noch mehr Hinter der des nahen Holland. Die, Hauptbefchäfti« 
gung der Bewohner beſteht in Aderbau und Bichzuht; man baut in den 
Marfhdiftrieten Weizen, Gerfte, Hafer, Bohnen, Erbfen und Rapsſamen als 
Erports, Roggen als Gonfum » Artikel, in den Geefllindern Roggen und Ha—⸗ 
fer au zum Erport, und daſelbſt auch Flachs, Hanf, Hopfen, Tabak und 
Kartoffeln als Sonfumtibilien, wovon man noch aus andern Ländern zufaufen muß. 


— 





1) Gleichwohl trat bekanntlich der Bentinck'ſche Proceß mit dem Jahre 1860 wieder in ſo⸗ 
fern in eine neue Phaſe, als die oldenburgifche Megierung im Widerſpruch mit ihrer eigenen frü- 
heren Erklärung bei dem deutſchen Bundestage zu Frankfurt a. M. das Recht des Grafen Bentind 
an eine Wiedereinſetzung in den Beſitz des oldenburgifchen fyideicommifjes nun von Neuem ans 

annte. 
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Holz ift ungenügend, Torf in Fülle vorhanden, fo daß von letzterem viel über bie 
Grenze gebt. Unter der Viehzucht, die von Alters ber berühmt ift, nehmen Pferde» 
und Rindviehzucht die erften Stellen ein. Die Regierung ermuntert biefelbe nad 
Kräften durch Prämilrungen, wodurd ſich die Geſtüte und GHolländereien, befonders 
in den legten Decennien, noch mehr gehoben haben und Treffliches auf diefem Bebiete 
leiften. Jährlich werben gegen 10,000 fchöner, ſtarker Pferde ausgeführt, und bie 
Erporte von Rindvieh aus den Marſchen find an Zahl und Geldwerth noch beträdht- 
licher. Beſonders bezieht Preußen viel Zucht- und Schladhtvieh von dort. Das Fa⸗ 
brit⸗ und Manufacturwefen if, im Gegenfa zu der blühenden Agricultur, erſt im 
Werden ; im ‚Großen und für die Ausfuhr wird noch nirgends gearbeitet, und faum 
wird ˖der Gebrauch felber Durch die inländischen inpuftriellen Etabliffements gededt. 
Auch, teoßdem die herrliche Rage des Landes an zwei Meeren und die Schiffbarkfeit 
großer vorhandener Ströme ganz das Gegentheil ermarten ließen, ift Handel und 
Schifffahrt noch ziemlich im Stoden, und die Iegtere befchränkt fich faſt gänzlih auf 
die Binnen» und Küftenfahrt. Cigentliche Handels⸗ und Berfehröpläge giebt es Im 
ganzen Rande nicht, und dad ganze Großherzogthum trägt noch immer den Charakter 
eines rubig fich entwidelnden, ftil zufriedenen und idylliſchen Landes, wo die Wellen 
der Cultur ſich nirgends überjchlagen und welches der Sturm der Zeiten, der im po⸗ 
litiſchen Sinne andere Reiche gefchüttelt bat, auch bisher faſt gänzlich verfchonte. Eine 
üble Sitte, der die Regierung nicht genug fleuert, ft die Auswanderungsſucht des 
fräftigen Landvolkes, welches alljährlih in Schaaren von Taufenden in die benach⸗ 
barten Länder, namentlich in die Niederlande zieht, fich dort den Sommer tagelöh- 
nernd aufhält und zwar Geld in der Tafche Heimträgt, aber auch böfe Gewohnheiten 
und Sitten, namentlich Rauf- und Trunffudt und den Hang zum vagabundirenden 
Leben. Dazu werben dem Lande felbft durch jene Auswanderer viele Eräftige Arme 
entzogen, die der Gultur des Bodens oder dem Fabrikweſen ſich widmen kännten. So 
haben denn Induftrie und Gewerbfleiß in D. ihre Ziele noch vor fich liegen und wer« 
den fie hoffentlich erreichen, da die Regierung auf jegliche Welfe den Sinn des Bol- 
kes auch nach diefer Seite bin zu lenken bemüht iſt und ſchon Vieles zur Förderung 
Induftrieller Unternehmungen verfucht bat. Den meiften Auffchwung haben die Baum⸗ 
wollenfabrifen genommen, deren Centralſitz zu Varel im eigentliyen O. ſich befindet; 
Garnfpinnerei, Leinwandweberei und Strumpffiriderei werden befonders ſtark in ben 
Kreifen Bechta und Kloppenburg betrieben und geben auch überhaupt fafl dem ge» 
fammten Landvolke einigen Nebenverdienft während der Winterzeit; doch Tann man 
den Gefammtertrag auch für diefe Beichäftigungszweige auf kaum mehr als 150,000 
Thaler in Jahre veranichlagen. Rechnet man hierzu die Erzeugniſſe der Branntweins 
und Genever-Brennerei, die Holzwaarenfabrifation in D. und einige Berbereien, Eiſen⸗ 
werke und Achatfchleifereien im Fürſtenthum Birkenfeld, die ein Einnahme »- Quantum 
von circa 850,000 Thalern repräfentiren, fo dreht fich biernach die gefammte Induftrie 
des Großherzogthums um die geringfügige Summe von einer Mill. Thaler im Jahres⸗ 
durchſchnitt, was freilich noch ein überaus dürftiges Reſultat if. 

VBerfuffung und Berwaltung. Die Staatöverfaffung datirt vom 18. Fe⸗ 
bruar 1849 und ift unter dem 22. November 1852 rebibirt. Das Großherzogthum 
D., eigentlich Holftein-D., bildet hiernach mit den Pürftenthämern Lübeck oder Eutin 
und Birkenfeld einen unter Einer Berfaflung flebenden untheilbaren Staat, deſſen 
Verfaſſung monarchifch- conflitutionell if. Der Landtag, welchem das Recht der Zu⸗ 
flimmung zu allen Gefegen, der Annahme von Befchwerden, das Hecht, auch felbft 
auf Erlaß von Geſetzen anzutragen oder Gefegentwürfe vorzulegen, das Hecht zur 
Prüfung der Mechtöbefländigkeit erlafiener Iandesherrlicher Verfügungen, der Steuer» 
bewilligung und der Feſtſtellung des Finanzetats zuſtehen, beſteht als der gejeglidhe 
Bertreter aller Staatsbürger nur aus gemählten Abgeordneten, indem auf je 300 
Einwohner ein Wahlmann kommt und fämmtlihe (20) Wahlmänner eines auf je 
6000 Einwohner kommenden Wahlkreifes einen Abgeorbneten erwählen. Die Ab⸗ 
georbneten Fönnen aus allen Theilen des Meiched gewählt werden, fie müffen jeboch 
felbRfländig und mindeftend 25 Sabre alt fein. Bon den 37 Abgeordneten, welche 
eine Kammer bilden, flellt Das Herzogthum 29, Lübeck 4 und Birkenfeld gleichfalls 4. 
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Zu den Gefammtiausgaben des Großherzogthums bat das Herzogthum O. 80 p&t. 
beizutragen, dad Fürſtenthum Lübeck 13, Birkenfeld 7 pCt. Zur Regelung diefer 
Ausgaben befieht neben dem Landtage noch ein aus wenigſtens 9 Ritgliedern zu» 
famnmengefeßter Provinzialrath, welcher die Aufgabe hat, die Megierung durch feinen 
Beirath zu unterflügen. Die oberfle Dienfibehörde für das Großherzogthum ift das 
Staatd- und Babinetöminiflerium, welches als berathended Gollegium dem Landes- 
oberhaupt über alle feiner Entſcheidung in Iegter Inftanz unterliegenden Angelegen- 
beiten berichtet. Es fept fich daſſelbe aus 4 Miniflern und Gabinetöräthen zufammen. 
Der Regierung präfldirt ein Präfldent in D. und ein Staatörath in Birkenfeld. Die 
Gemeinden. haben das Mecht der freien Selbflvermaltung, die freie Wahl ihrer Ver⸗ 
treter und Beamten, Deffentlichkeit der Verhandlungen und Freizügigkeit; Lehnsverband, 
Samilienfideicommiffe und Stammgüter find aufgehoben; fämmtliche Domänen find für 
Staatögut erklärt, Doch bezieht der Broßherzog dafür eine auf Diefe Domänen rabicizte 
Jahresrente von 85,000 Thalern, womit er die Koflen für die Hofhaltung, Apanagen- 
und Penfionsgelder, Inflanphaltung der Sclöffer u. ſ. w. zu beflreiten bat; außer⸗ 
dem find dem Großherzog von dem Domanialbeflande ®rundflücde im Pachtwerth von 
andermweiten 85,000 Thalern als unveräußerlicheß und deshalb auch nicht mit Schulden 
zu belaftendes Krongut überlafien. Der Staatsgerichtshof befteht aus einem Präfldenten 
und 6 Richtern, von denen ein Mitglied durch dad Loos aus den Mitgliedern des böchften 
Landesgerichts, die anderen 6 zur Hälfte von der Stantöregierung, zur Hälfte vom 
Zandtag aus den übrigen richterlichen Beamten ded Landes zu wählen find. Die 
Gerichtöverfaffung iſt der Löniglih hannoverſchen faft identiſch und beruht neuerdings 
auf dem Geſetz vom 29. Auguft 1857. Die unterfle Inſtanz wird durch 19 Gerichts⸗ 
ämter im Herzogthum D., 2 Uenter und 1 Stabtgeriht im Fürſtenthum Lübeck und 
3 Amtsgerichte im Zürftenthum Birfenfeld gebilbet. Als zweite Inflanz befteht ein 
Appellationsgericht in O. und 4 Öbergerichte in O. Vechta, Varel und Birkenfeld, 
fo wie eine Juftizfanzelei in Eutin. Die legte Infianz ruht in Händen eines Ober⸗ 
appellationdgerichtd in O. Die Mechtöverfaffung beruht für das Privatrecht noch 
meift auf gemeinem Recht, doch find einzelne Geſetze als nothwendige Abänderungen 
Dazu gelommen. Für dad Strafrecht gilt ein dem föniglich bayerischen Strafgefeg buch 
nachgebildetes feit 1814 für D. und feit 1837 auch für Lübel und Birkenfeld. 
Seit 2. Nov. 1857 erfchien eine neue Strafproceßordnung mit Deffentlichfeit, Muͤnd⸗ 
lichkeit und Schmurgerichten, weldye im Wefentlihen der bannoverfchen Strafproceh- 
sronung nachgebildet if; in Birkenfeld gilt franzäfliches Recht. Der Civilproceß 
regelt fi nah dem 1824 erfchienenen Proceßreglement, wozu verfchiedene Zufag« 
paragraphen im Laufe der Zeit aufgeftellt worden find. Daneben find noch verfchies 
dene Land-, Stadt- und Ortsrechte und Statuten im Gange, die zum Theil in fehr 
alte Zeit, und zwar bis auf 1433 zurüdgehen. Die Statuten des fladinger Landes, 
Das oldenburgifche Stadtrecht und das wurder Landrecht find die aͤlteſten. Cine offi- 
eielle Geſetzſammlung Datirt erft feit 1823. Dal. Oetken, Corpus constitulionum 
Oldenburgensium (Oldenburg 1722—75, 6 Theile und 2 Supplemente); DVerzeichniß 
und jummarifcher Inhalt der feit 1774 ergangenen Verordnungen (ebd. 1794—1802, 
2 Bde), Salem, Jetzt geltende O.'ſche Particularrechte (ebd. 1804—1806, 3 Bde.); 
Derzeichniß der Verordnungen ıc. (ebd. 1826) u. a. m. Was die Finanzlage des 
Landes betrifft, fo beträgt die Staatdjchuld in runder Summe 4 Mill. Thaler; nach 
den neueften Budgets ftellten fi die Einnahınen und Ausgaben für das Herzogthum 
D. auf 1,300,000, für das Fürſtenthum Lübel auf 170,000 und für das Fürſten⸗ 
tum Birkenfeld auf 140,000 Thaler, doch zeigen die erfteren gegenüber ben lepteren 
öfter ein nicht unerbebliches Deficit. 

Bon Militär beſitzt D. eine Brigade von 3740 Wann, welche mit den Eontin» 
genten des Großherzogthums Medlenburg, Holftein-Lauenburg und den freien Reichs⸗ 
ftäbten die 2. Diviflon des 10. Bundedarmeecorps bildet. Diefe Brigade befteht aus 
1 Regiment Infanterie zu 3 Selobataillonen und 1 Mefervebataillon, zufanmen 2910 
Mann, 1 Regiment Gavallerie von A460 Munn und 1 Artillerie Batterie mit 8 Ges 
ſchützen und 370 Mann einfhließlih der Pioniere. Außerdem iſt noch ein Lands 
Dragonercorps vorhanden. Das Obercommando if in Händen eines Beneralmajors, 
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deſſen Stab aus 65 Mann befteht. Ein Generaladjutant verſteht das Amt eines 
Vorftandes der WMilitärangelegenheiten im Staatöminifterium. Zur Ausbildung der 
Dffiztere dient die gut disciplinirte Militärfchule zu O., welche auch die Hanjeaten 
bildet. Das Gerichtsweſen wird Durch ein Milttärobergericht zu D. und drei Garnifon⸗ 
gerichte zu O., Eutin und Birkenfeld, den einzigen Orten, wo Garniſon ſteht, ver⸗ 
waltet. Jeder Oldenburger ift mit 20 Jahren mwehrpflichtig; Stellvertretung iſt aber 
geftattet; die Dienftzeit beträgt 6 Jahre, wovon 4 auf die Linie, 2 für die Reſerve 
fich berechnen. Das Exercirreglement iſt dem preußifchen nachgebilvet; die Feldzeichen 
find: blau, roth und gelb. 

Die chriftlihen Confefflonen haben völlig gleiche Nechte; "die Kirchen und Schul- 
Angelegenheiten der Proteflanten werden von dem Gonftfloriun verwaltet, dem für 
die Herrſchaft Jever eine Gonftflorial» Deputation untergeordnet if. An der Spitze 
der gefammten evangelifchen Geiftlichkeit fteht ein General-Superintendent; in allen 
Kreifen des Landes fungiren feit 1842 Special-Superintendenten. Die Katholiken, 
welche 30 Kirchfpiele beflgen, gehören unter dad Bisthum Münfter, und zunächft uns 
ter das Officialat Vechta. Eine unter einem evangelifchen Präſtdenten niebergefeßte 
Commiſſion wahrt die landesherrlichen Hoheitörechte in Betreff der römifchstatholifchen 
Kiche. Die Juden, welche weder in ihrer Neligiondübung, noch in ihren Bewerben 
geftört find, beflgen in O. und Jever Synagogen und Betfäle an andern Orten. 
Was das Unterrichtömwefen, welches in der Neuzeit fehr gehoben ift, anlangt, fo beftehen 
Gymnaſtien zu DO. und 3ever, fo wie zu Bechta und Birkenfeld (letztere für Katholiken), 
eine Normalfchule in Vechta, drei Höhere Bürgerfehulen, wovon beſonders Die zu D. trefflich 
eingerichtet iſt, zwei Mittelfchulen zu Deimenhorft und Ovelgoͤnne, zwei Schullehrer-Semi« 
narien zu DO. und Vechta, eine Taubflummen-Anftalt zu Wildeshaufen und die von 
der verftorbenen Großherzogin Eäcilte gegründete und nach ihr benannte Caͤcilienſchule, 
zur Ausbildung der Töchter der höheren Stände In DO. beiteben eine veich botirte 
Bibliothek und mehrere Mufeen. Die Einwohner gehören troß ihrer Abgeſchiedenheit 
vom übrigen Deutfihland, bejonderd In den Marfchgegenden, keineswegs zu den am 
wentgften gebildeten; fte Iefen viel und gern, wobei ihnen der ungefchlachte plattveut- 
ſche Dialekt oft flörend In ben Weg tritt. Man Tann die Bewohner im Ganzen ale 
gefällig, treuberzig, gaftfrei und als royal und loyal bezeichnen, da das Landesober⸗ 
haupt wie fänuntliche Staatöbehörden ihnen ein Gegenfland der Verehrung und bes 
unbebingten Vertrauens find. Der Großherzog, jegt Nikolaus Briedrich Peter, geb. 
den 8. Juli 1827, vegierend feit dem 27. Februar 1853, vermählt den 10. Februar 
1852 mit Elifabetd Pauline Alerandrine, Prinzeffin von Sachfen-Altenburg, im Beftg 
bereit8 zweier Söhne, des Erbgroßherzogs Friedrich Auguft, geb. den 16. November 
1852, und des Prinzen Georg Ludwig, geb. den 27. Juni 1855, führt den Titel: 
Großherzog von D., Erbe zu Norwegen, Herzog zu Schleömig, Holftein, Stormarn, 
der Dithmarfchen und Oldenburg, Fürft von Lübeck und Birkenfeld, Herr von Jever 
und Kniphaufen u. f. wm. Als Mitglied des deutſchen Bundes Hat der Großherzog 
in der engern Bundeöverfammlung mit Anhalt und Schwarzburg eine gemeinfame, 
die 15., und in den Plenarverfammlungen eine befondere, die 21. Stimme. Die Re⸗ 
gierungsfolge ift erblich in männlicher Linie nach dem echte der Erfigeburt. Das 
Wappen tft ein quadrirter Schild mit einer zwifchen die beiden unterfien Quartiere 
eingepfropften Spige und einem Mittelfehifbe; im erften oberen rothen Belde der nor- 
wegifche goldene gekrönte Löme mit filberner Hellebarde in den Pranfen, im zweiten 
zwei blaue Löwen übereinander in Blau, wegen Schleswig; im erften unteren Felde 
ein ausgebreitetes dreigefpaltened Nefjelblatt mit gold» und rotbgefpaltenem Schild⸗ 
hen, wegen Holftein; im zweiten rothen Felde ein Silberfhwan mit ſchwarzem Schna- 
bel und Füßen, mit goldner Krone um den Hal, wegen Stormarn ; in der Spige in 
Roth ein goldgeharnifchter Reiter mit bloßem Schwerte auf fllbernem Pferde, wegen 
Dithmarſchen; das quadrirte Mittelfhild Hat im erſten und vierten Quartiere zwei 
rothe Balken in Gold, wegen Oldenburg; im zweiten ein goldene Kreuz in Blau 
wegen Delmenborft und im dritten ein ſchwebendes goldnes Kreuz in Blau, wegen 
Lübeck. Die Handelöflagge ift blau, mit rothem rechtwinkelig ſtehenden Kreuz. An 
Orden befigt D. den Haus⸗ und Berbienfl-Orden des Herzogs Peter Friedrich Lud⸗ 
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wig, geftiftet den 27. November 1838, zur Belohnung treuer Dienfte, wiſſenſchaftlicher 
und font gemeinnügiger Beflrebungen, welcher aus Großkreuzen, Oroßeomthuren, 
Comthuren und Kleinfreuzen befleht. Der Orden theilt fih in Ehrenmitglieder und 
Gapitulare, von weldyen Letztere Bräbenden beziehen. Mit diefem Orden iſt ein Ehren- 
freug in 3 Klaffen verknüpft. Werner giebt es eine Ehrenmedaille für die Feldzüge 
von 1813—1815 und ein goldenes und filberned Ehrenkreuz für 25fährige treue 
Militärbienfte, feit 24. December 1838. 
Eintheilung des Landes. Das Großherzogtum DO. zerfällt, wie oben 
erwähnt, in drei .gefonderte Theile, das Herzogtfum D. und die beiden Fürftenthümer. 
Exfteres  Hefleht aus der Stadt und dem Amte D., den Städten und WUentern Els⸗ 
fltb, Varel und Jever und ben Aemtden Maftent, Weſterſtede, Brafe, Dpelgönne, 
Stollhamme, Landwührben, Berne, Delmenhorſt, Wildeshaufen, Vechta, Steinfeld, 
Damme, Kloppenburg, Löningen und Frieſoythe. Nebenher läuft auch noch eine 
Diftriets-Abtheilung, Die im eigentlichen Herzogthum die Kreife D., Neuenburg, Ovel⸗ 
gönne, Delmenhorſt, Vechta und Kloppenburg Heraushebt, wozu ſich nody Die Herr⸗ 
fehaften Iever und Kniphaufen gefellen. Das Fürftenthum Lübeck oder Eutin zerfälft 
in drei Aemter und bat zur Hauptftadt Eutin, das Fürſtenthum Birkenfeld beflgt eben- 
fall$ drei Aemter und Hat zur Hauptflabt Birkenfeld. Die Hauptſtadt ded ganzen 
Zanded und Reſtdenzſtadt des Großherzogs iſt O. (f. u.) In fämmtlichen Landes⸗ 
theilen Heftehen 8 Städte, 15 Markifleken und gegen 800 Bauerfchaften und Dörfer. 
Ueberblick der Gefhichte Dad Hauptland des fehigen Großherzogthums 
D. war in den älteſten Zeiten von Briefen und Sachſen bewohnt und feit dem 12. 
Jahrhundert eine Braffchaft, deren Beflger, die Grafen von D., ſich fchon frühzeitig 
in zwei Linien D. und Delmenborft theilten. Die Hauptftabt D. ſoll fon 1155 
durch den Grafen Chriſtian I. erbaut morden fein. Nah dem Tode des Herzogs 
Heinrich des Löwen von Sachen gewannen diefe Grafen an Macht und Unfehen, 
erbielten im 13. Jahrhundert die Reichsunmittelbarkeit und Eonnten fi mit Recht 
den einflugreihften und begütertfien fächflichen Dynaftengefihlechtern beizaͤhlen. Der 
im Jahre 1426 geborene Graf Ehrifian VII von D., Sohn Theodorich's oder 
Dietrich's des Glüdlichen, wurde unter dem Namen Ehrifttan I. 1448 zum Könige 
von Dänemark, 1450 zum Könige von Norwegen, 1458 auch zum Könige von 
Schweden ernannt und erbte 1459 auch Schleswig und Holſtein, fo daß er bis zu 
feinem im Jahre 1481 erfolgten Tode auf feinem Haupte die Kronen aller feandina- 
vifchen Reiche vereinigte. Er hatte feinem füngeren Bruder Gerhard dem Streitbaren 
die Herrfchaft über die Familiengüter überlaffen und zwar über beide Häufer O. und 
Deimendorfl. Nachdem Gerhard's Mannsflamm im Jahre 1667 mit dem Tode Anton 
Günther’3 erlofchen war, fiel O. an den König Friedrich II. von Dänemark und den 
Herzog Albrecht von Holftein-Gottorp, von denen das Land 618 1676 gemeinfchaftlich 
und darauf bis 1774 von Dänemark allein regiert ward. (Vgl. den Artikel Dänes 
mark.) Der natürliche Sohn des legten Grafen, Graf Anton I. von Aldenburg, von 
welchem die heutigen Grafen von Bentind in weiblicher Defeendenz abſtammen, blieb 
in Beflg von Kniphaufen und Varel, während Jever an den Bürften Johann von 
Anhalt⸗Zerbſt als den zweiten Allodialerben fiel. Auf die von dem Haufe Holſtein⸗ 
Plön erhobene Beſchwerde mußte Holſtein⸗Gottorp dieſem felnen Erbtheil durch kaiſer⸗ 
lichen Reichsbeſchluß abtreten, doch überließ jenes Haus fein bereitö angetretenes Erbe 
nad einem fchon 1671 gefchloffenen Vergleich an Dänemark, welches nun Jever durch 
Berträge wieder an dad Stammland knüpfte. — Die in Dänemark regierende Linie 
hatte ſich inzwiſchen in die Eönigliche und die berzogfiche oder holſteiniſche Linie ges 
tHetlt (vgl. den Art. Holftein). Nach der Abfegung Chriſtian's II. Heftieg der Herzog 
Friedrich von Holflein den Königsthron von Dänemarf; während der ältere Sohn 
deflelben die Krone ſich vindicirte, ftiftete der jüngere Adolph das Haus Holftein- 
Gottorp. Da die Ießtere Linie fich indeß fpäter eng mit Schweden verband, fo führte 
dies bald einen offenen Bruch mit der Eöniglichen Linie herbei, der zulegt in einen 
mit großer Erbitterung und Energie geführten Bruderfrieg überging. Anfangs wurde 
die Fehde von Seiten des Herzoglihen Hauſes gegen das koͤnigliche mit 
Gluͤck geführt, indem auch die Kriege Schwedens mit Daͤnemark, woran 
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Holflein participirte, in der Erflzeit einen günftigen Verlauf nahmen; als fich fpäter 
das Blatt in Beziehung auf Schweden wendete, fah ſich auch Holſtein im Nachtheil 
und mußte zulegt, nach dem Falle der fchmedifchen Uebermadht, im Frieden mit Däne- 
marf zu Friedrichsburg, im Jahre 1720, Schleswig an Dänemark abtreten. Dafür 
eröffnete der Herzog Karl Friedrich von Holſtein⸗Gottorp, welcher den gedachten für 
feine Nachkommen fo nachtheiligen Frieden geichloffen, durch feine Bermählung mit 
der Großfürſtin Anna von Rußland feiner Nachkommenſchaft die Ausficht auf den 
rufftfchen Thron. Sein Sohn Karl Peter Ulrich, welcher ihm 1739 im Holfteinifchen 
Deflg nachfolgte, wurde auch wirklich 1742 zum ruſſiſchen Thronfolger ermählt und 
beftieg 1762 befanntlich unter dem Namen Peter II. den Zarenthron zu St. Peteres 
burg. Er dachte bereits daran, wegen der Streitigkeiten über die Erbfolge in dem 
audgeftorbenen Haufe Holftein-Plön Dänemark mit Krieg zu überziehen. Seine Ge⸗ 
mablin, die berühmte nachmalige Allcinderrfcherin Katharina Il., mar dieſem Kriege 
aus mehrfachen Gründen abhold, weil fle erfl an eine DBefefligung der inneren MRacht 
Rußlands zu denken für nöthig hielt. Deshalb ließ fie fi, nach dem Tode ihres 
Gemahls, 1762, als Bormünderin ihres Sohnes Paul, fogleich in friedliche Verhand⸗ 
lungen mit Dänemark ein, und glich den obfchwebenden Streit dahin aus, daß Holſtein 
an Ehriftian VII. von Dänemark überlaffen, dagegen O., Delmenhorſt und die übrigen 
Erwerbungen dieſes Haufed an Rußland abgetreten wurden. Paul, welcher im Jahre 
1774 von jenen Grafichaften Beflg ergriff, trat jedoch feinerfeitö nach nur breitägigem 
Beſitz Diefelben an feinen Better, dad Haupt der jüngeren gottorpfchen Linie, den Fürſt⸗ 
bifchof Friedrich Auguft von Kübel, ab, der ald der Stifter des eigentlichen Hauſes 
HolfleinOldenburg zu betrachten iſt. Jenen Taufh ſowohl, wie diefe Uebertragung 
genehmigte Kaifer Joſeph II. im Jahre 1777, wobei derjelbe Oldenburg und Delmen⸗ 
borft zu einem Herzogthume erhob und ihm Sig und Stimme auf dem beutfchen 
Reichstage verlieh. Der Kürftbischof Friedrich Auguft, als nunmehriger Herzog, Harb im 
Sabre 1785 und hinterließ den Thron feinem Sohne Wilhelm Peter Friedrich, welcher, 
an Geiftesfchwärhe leidend, am 6. Juli 1788 die Landesadminiftration feinem Vetter, 
dem Fürftbifchof Peter Friedrich Ludwig, überlaffen mußte, während er noch bis 1823 
ein fleche® und gebrochenes Leben fortfchleppte. Der erwähnte Adminiftrator von D., 
aus der fürftli Lübeckſchen Linie, einer Seitenlinie des bolftein-gottorpfchen Zweiges, 
flammend und feit 1776 Coadfutor von Lübel, war ein Mann von energifchem 
Willen und erprobter Thatkraft, der feine Regierung fogleihh damit begann, daß er 
mit der freien Reichsſtadt Lüber einen fehr vortheilhaften Taufchvertrag ſchloß, zu⸗ 
folge deſſen er felbft einige Dörfer und die Domitiftögebäude abtrat, wogegen ihm 
das Bisthum Lübel und die Beflgungen des Domcapiteld als erbliches Eigenthum 
überlaffen wurden, imgleichen das bannoverfche Amt Wildeshaufen und bie beiden 
münfter’fchen Uemter Kloppenburg und Vechta. Der preußifche Krieg von 1807 
zwang O., 1808 dem Nheinbunde beizutreten, was zur Folge hatte, daß Napoleon L 
Peter Friedrich Ludwig noch in demfelben Jahre ald Herzog von D. anerkannte. Die 
Eroberungsluft des allgewaltigen Kaiſers von Frankreich ließ fich indeß nur kurze 
Zeit in Schranken halten, ſchon 1810 trat Napoleon mit feinen Anſprüchen auf O. 
hervor und bot dem Herzoge Erfurt ald Erfag. Edel aber verzichtleiftete derfelbe 
auf diefed Anerbieten mit den denkwürdigen Worten: „Ich will nur Unterthbanen, 
die ich kenne und liebe, und die auch mich lieben.” Hierauf feines Thrones beraubt 
und verurteilt, fein rechtmäßiged Land von 1810 bis 1813 in franzöflfcher Occu⸗ 
pation zu fehen, warb der vertriebene Herzog in dem Willen der Borfehbung bald zu 
einem Rüſtzeug, welches zum Sturze des Gewaltherrfchers weſentlich mit beitrug. Er 
errichtete eine rujfflich-beutfche Legion, die er tapfer und flegreich gegen die Franzoſen 
führte. Mit Deutfchlands Befreiung fehrte naturgemäß auch für OÖ. die urfprüng- 
liche Situation zurüd. Am 27. November 1813 zog der Herzog unter dem Jubel 
der Bevölkerung in feine Hauptflabt ein. Peter Friedrich Ludwig ward Hierauf durch 
die Wiener Gongrefacte nit nur in feinen Rechten auf O. beflätigt, fondern 
erbielt auch eine Gebietövermehrung von 5000 Einwohnern von Hannover und von 
20,000 Einwohnern im vormaligen Saardepartement. Zugleich wurde das Land zum 
Broßperzogthum erhoben; doc übernahm des in jedem Anbetracht gewiffenhafte Lan⸗ 
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deöverweier die Herrſchaft erfi im eigenen Namen im Jahre 1823 bei erfolgtem Tode 
feines Vetters und entfagte fogar dem Großherzogstitel, den erſt fein Nachfolger 1829 
annahm. Im Jahre 1815 war inzwiſchen dad Meich durch Hinzufügung des Fürften- 
thums Birkenfeld vergrößert worden, welches durch den Frieden von Runevilfe 1802 
von. Pfalzbayern an Frankreich und durch die Wiener Gongreßacte zunaͤchſt an Preußen 
gefallen war, von Diefem aber an D. abgetreten wurbe; im Sabre 1818 vergrößerte 
fi der oldenburgifche Länderbeftand von Neuem durch die rufflfcherfeitö erfolgte Ceſ⸗ 
fion der 1823 vollfländig von DO. übernommenen Herrſchaft Jever, wie denn auch am 
8. Juni 1826 durch das Berliner Abkommen beſtimmt ward, daß die Hoheit über bie 
Bentindiche Herrichaft Kniphauſen, fo wie fle feither bei Kaifer und Meich beflanden 
Batte, von D. ausgeübt werben follte. Der um die Entwickelungsgeſchichte feines 
Landes Hochverdiente Herzog, dem es durch weile Regierungsmaßregeln felbfi gelungen 
war, alfe Landesſchulden zu tilgen und bie Abgaben feiner Unterthanen auf das nie⸗ 
drigſte Maß zu beichränfen, flarb allgeliebt und betrauert am 21. Mai 1829 zu 
Wiesbaden, indem er die Herrfchaft feinem Sohne und Nachfolger Paul Friedrich 
Auguſt überließ, Der Diefelbe unter dem Titel eined Großherzogs, den Fußftapfen 
feine® Vaters folgend, fogleih mit Kraft und Energie, fein Auge nad allen Seiten 
Hin auf Verbefierung richtend, antrat. Schon 1830 wurden Handelöverträge mit Han⸗ 
nover, Kurhefien und Braunfchweig durch ihn abgefchlofien, wodurch dieſe Staaten 
mit O. zu einem gemeinfamen Zoll» und Berbrauchäfteuerverbande zufammentraten. 
1856 drang der Großherzog auch energifch auf Die endliche Verbeflerung des Hunte⸗ 
fluſſes und flellte die für Die materiellen Intereffen des Landes höchſt wichtige regel- 
mäßige Hunte-Wejerdampfichifffahrt Her. Linter dem 16. Juli des erwähnten Jahres 
erließ der Großherzog einen feierlichen Protefl gegen den Offenen Brief bed Königs 
von Dänemark Chriſtian's VII. vom 8. Juli, um die Erbanfprüce feines Haufes zu 
wahren. (Bol. d. Art. Dänemarf.) 

Die liberalen Regungen der Neuzeit fabten leider in dieſem biäher völlig patriars 
chaliſchen Lande, mo Volk und Regierung ſich bis dahin als Eins gefühlt hatten, be⸗ 
fonderß feit dem Unheilsjahte 1848 ebenfalld Plag und veranlaßten den Großherzog, 
den Drängen vereinzelter Stimmen nachzugeben und eine fi bald auf breiter Baſis 
ausbauende Berfaffung zu erlaflen (f. oben). Am 29. Juni 1848 erfchien das Wahl- 
gefeß „für den Landtag und am 1. September erfolgte die Eröffnung der conflituiren« 
den Verfammlung durch den Miniſter Schloifer, der an die Stelle des bisherigen 
Minifterd dv. Beaulieu getreten war. Gleich diefer erfle Landtag, der bis zum 14. 
Februar 1849 währte, berührte den Großherzog in mehreren Punkten empfindlich, 
und nur feine perfönliche Großherzigkeit verhinderte es, daß derjelbe nicht fofort ges 
forengt ward. Der Großherzog ertrug ed unter Anderm, daß alles Domanialvermö- 
gen im Großherzogthum, namentlich die Schlöffer, Kammergüter, Forſten, das fonftige 
Brundeigentbum, auch die nugbaren Berechtigungen, welches biftorifchen und recht⸗ 
lichen Urfprungs fe fein möchten, für Eigentbum des Staated erklärt und er 
auf eine Bivillifte beſchraͤnkt wurde, die feinen feitherigen Einfünften keinesweges 
äquivalent war (j. shen DVerfaffung). In Bezug auf mehrere andere flreitige Bunte, 
ald das juspenflve Veto, das Steuerverweigerungdrecht, Aufhebung des Kirchen» 
patronatsrechts u. ſ. w., einigte fich fchließlih der Landtag mit der Megierung 
und "zwar im Sinne der legten, worauf am 1. März 1849 die Publication des 
Staatögrundgefehes erfolgte, jedoch mit dem ausbrüdlichen Vorbehalt des Großher⸗ 
zogs, daß er durch Bereinbarung deſſelben den etwaigen echten der Agnaten des 
oldenburgifchen Fürſtenhauſes nicht Habe Eintrag thun wollen. Zugleih mit der 
neuen Berfaflung erfchien ein neues Wahlgefeg; am 11. März ward hierauf das Militär 
anf die neue Verfafſſung vereidigt. Eine am 30. April einberufene Generalſynode bes 
rieth ebenfo eine neue Berfaffung der evangelijchen Kirche, welche am 15. Auguſt die groß⸗ 
berzogliche Genehmigung erhielt. Die deutſche Frage und die Betheiligung des Landtages 
Daran in einer in die Rechte des Großherzogd unmittelbar eingreifenden Weiſe führte in 
der nächtten Beit zu mehrfachen Auflöfungen der Kammer (3. Sept. 1849, 16. Der. 
1849, Det. 1850), fo mie unerquidlicde Budgetverhandlungen zu Vertagungen der⸗ 
felben (4. April 1851, 30. Dec. 1851). Dies führte endlich zu einer Verfaſſungs⸗ 
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reviflon, welche in eingehender Weife ausgeführt ward, worauf der Großherzog daB 
revidirte Staatögrundgefeß am 22. November 1852 unterzeichnete und publiciren ließ 
und im Zuſammenhange damit auch das Militär am 24. December feines früheren 
Eides auf die Verfaſſung entband. Inzwifchen Hatte die Megierung mehrere Verträge 
mit fremden Mächten, wie namentlich einen Zollvertrag mit Preußen und Hannover 
(1. März; 1852) unter Genehmigung ded Landtages abgefchloffen, die mit der Stadt 
Bremen verabredete Brigadeverbindung erneuert und andere dem Lande erfprießliche 
Vereinbarungen getroffen ; auch war die immerhin noch ſchwebende Domänenfrage zu 
einer endlichen Erledigung gelangt. Vom Lande wahrhaft betrauert, flarb der Groß⸗ 
herzog Auguft bereits am 27. Februar 1853, worauf fein Sohn, der jeht vegierende 
Großherzog Nikolaus Friedrich Peter die Megierung übernahm. Derfelbe brachte 
zuerft Einheit in die geloderten religiöfen DVerhältniffe, machte die Landeskirche wieder 
zu einer wejentlich evangelifch-Iutherifchen mit befonderer Beziehung auf die Augsbur- 
giſche Confeſſton, gewährleiftete derfelben Selbfivermaltung, Presbyterial- und Syno⸗ 
dalverfaffung, vorbehaltlich jeiner eigenen Eirchenregimentlichen Befugniffe und ernannte 
nah dem Vorgange Preußens in feinem Lande einen Oberfirchenrath, der den Syno« 
den und Presbyterien vorflehen follte Schon am 11. April 1853 ließ ber neue 
Großherzog die revidirte Berfaffung für die evangeliſch⸗lutheriſche Landeskirche publi- 
ciren. Die Negterung des neuen Monarchen, die gegenwärtig eine zehnjährige Erfah⸗ 
rung binter fich bat, bat bereits Früchte getragen, welche zu der Kleinheit des Staa⸗ 
te8 kaum im Verhaͤltniß ſtehen. Dahin gehören unter Andern der Vertrag O.'s mit 
Frankreich wegen gegenfeitiger Wahrung des Literarifchen Eigenthumsrechtes, die Zoll⸗ 
eonyention mit Dänemark, ver Bertrag mit Preußen wegen Unlegung eines preußi⸗ 
ſchen Kriegshafens im Jahdebuſen (1853), der Vertrag wegen Beitritt des Steuer» 
vereins zum Zollverein (1854), und mehrere andere mit fremden Staaten abgefchloflene 
Eonventionen und getroffene Bereinbarungen; ferner eine Menge die innere Ent⸗ 
widelung des Landes nach allen Seiten bin anftrebende Einrichtungen und Gefege, 
wie ein Staatödtenergefeg, eine neue Gerichtöverfaffung, ein neue Ehegeſetz, ein Befeg 
über Minifterverantwortlichkeit (1855), ein Gefeg über Sonn- und Feſttagsheiligung 
(1856), ein neues Münzgefeg (1857), ein neues Steuergefeg, ein Strafgefeß, ein 
Anwaltögefeß, dad DBerkfoppelungsgefeß, die Borlagen über Aufhebung der Wucher- 
gefege und über die Eultus- und Unterrichtöangelegenheiten der Juden und noch zwölf 
andere Gelege (1858), denen In den folgenden Jahren noch eine große Anzahl von 
Geſetzesvorlagen folgte, die um fo erheblicher erfcheinen mußten, da es Faum eine Seite 
des öffentlichen Lebens gab, die von der Thätigfeit des Minifleriums nicht berührt 
worden wäre. Schließlich ftellte fich in Anerkennung der Verdienſte deſſelben denn 
auch ein friedliches Einverſtaͤndniß zwifchen Landtag und Hegierung heraus, welches 
bio auf wenige Differenzen zmifchen beiden bis heute gewährt bat. Vgl. H. Hammel⸗ 
mann, DOldenburgifches Chronicon (Oldenb. 1599, Fol); G. A. €. von Salem, Ge» 
ſchichte des Herzogthums O. (ebd. 1794—1796, 3 Bde); 2. Kohl, Handbuch einer 
biftorifch-geographifcheftatifttfchen Befchreibung des Herzogthums D., fammt der Herr⸗ 
fehaft Jever und den beiden Fürftenrhümern Lübeck und Birkenfeld (Bremen 1824 
bis 1826, 2 Bde), C. 2%. Munde, furzgefaßte Oldenburgiſche Chronik (Oldenburg 
1824, 2. Aufl. ebd. 1831); Der Befellfchafter oder Oldenburgiſcher Hauskalender 
(Oldenb. 1863) u. a. m. 

DOfdenburg, Hauptftadt des gleichnamigen Großherzogthums, Reſtdenz des Landes» 
fürften und Sig des Miniſteriums und der oberften Behörden des Herzogthums, fo 
wie ded Amtes D., liegt an der ſchiffbaren Hunte und an der Haaren, Nebenfläffen 
der Wefer, mit der die Stadt eine rege Stromfahrt unterhält, wie fle denn überhaupt 
als die erfte Handels- und Commerzſtadt des Reiches fich Eennzeichnet. D., welches 
ein alterthümliches Gepräge bat und noch alte, mit Lindenalleen befegte Stabtwälle 
und Gräben beflgt, beftehbt aus der Alt« und Neuftadt, wozu fich die Vorſtadt Stein, 
die am Flußhafen ſich ausdehnt, Hinzugefellt. Bon dffentlihen Gebäuden find bes 
merkenswerth: das großberzogliche Schloß, das Prinzenpalais, das Regierungsgebäude, 
die evangelifche Lambertskirche mit fürftlichem Begräbnig, eine andere evangelifche, 
wie auch eine zeformirte und katholiſche Kirche, eine Synagoge, ein Gymnaſium, eine 
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Bilitärfchule, ein Schtllehrerfeminar, eine höhere Töchter» (die Eäcilien-) Schule, eine 


dffentliye Bibliothek, eine Gemäldefammlung, ein Mufeum deutfcher Alterihümer, ein 
Armene, Waifen- und Zuchthaus, ein Theater und zwei Kafernen. Auch befindet ſich 
bier die Freimaurerloge: Zum Goldenen Hirſch. Unter den inbuftriellen Etabliſſe⸗ 
ments zeichnen ſich aus: mehrere Berbereien, Seifenfiebereien, Branntmweinbrennereien 
und Zuderfievereien und eine große Pianofortefabri. Handel wird mit den Fabri⸗ 
faten der gedachten Fabriken, fo wie mit Randespropucten überhaupt getrieben, befons 
ders mit Holz, Getreide und Vieh. Der hiefige Medardusmarkt iſt der beträchtlichfte 
Pferde⸗ und Viehmarkt im ganzen noͤrdlichen Deutſchland. Die Schifffahrt unterſtützt 
den Export, wie den nicht minder lebhaften Import, da O. im ganzen Großherzog» 
thum der befte Abnehmer der Lurusgegenflände des Auslandes if. Auch concentrirt 
fi; der gefammte Buchhandel des Landes in D., wo eine Buchhandlung, eine Buch» 
druckerei und ein Lefecabinet dDenfelben fördern. O. ifl der Geburtsort des Schriftftellerd 
Woltmann. Die Stadt bat mit Einfchluß des Stabtgebieted gegen 11,000 Einwohner. 

Dfearind, Adam (Delfyläger), berühmter Orientalift und Heifender, geb. 1599 
zu Qfchersleben, geflorben zu Gottorp den 22. Februar 1671. Er machte philofo- 
phiſche Studien in Leipzig und trat fpäter in Die Dienſte des Herzogs Briedrich von 
Holflein-Gottorp. Diefer Fürft hatte den Plan gefaßt, feine Lande Durch Heranzie⸗ 
bung. des levantifchen Handels, bauptfächlich des Seidenhandels, zu heben und wünfchte 
einen Landweg von Perfien durch Rußland nad Gottorp dafür zu eröffnen, welches 
das verwandtfchaftliche Verhältuig zum Zar Michael Feodorowitſch begünfligte. ine 
Ambafjade aus einem Juriften Eruflus, einem Kaufmann Brügmann und D. als Ses 
eretär ward zu dieſem Zwede jm October 1633: nah Modfau abgeorbnet, mo fle im 
Auguft des folgenden Jahres eintraf und die Erlaubniß zum freien Tranſit des künf⸗ 
tigen Waarenzuged erlangte. Im April 1635 fehrten fie nach Gottorp zurüd, um 
mit Inſtructionen und Geſchenken für die eigentliche Gefanbtfchaftäreife an den Schach 
von Perflen verfehen zu werben, welche fie im October 1635 antraten und, nach vie⸗ 
len Fäprlichkeiten, im Auguſt 1637 in Ispahan ihren Einzug hielten. Im April 1639 


traf O., der fih von den Gefährten auf der Rückreiſe getrennt Hatte, wieder in Got⸗ 


torp ein. Der Zwed war nur theilmeife erreicht, und iſt mohl nicht viel Seide in 
Folge dieſes Projectes in Gottorp gefponnen worden. Später machte O. noch ein» 
mal eine Reife nah Moskau im Auftrage feines Fürſten. Für die Bibliothek des 
Lepteren, fo wie für deſſen Kunſt- und Maritäten » Gabinet war die Ausbeute biefer 
Unternehmungen nicht gering, und auch bie Wilfenfchaft hat eine, für die Damalige 
Zeit reihe Erweiterung durch die, von D. herausgegebenen Metfebefchreibungen er» 


halten. D. war einer ber beffexen Schriftſteller jener Periode; er fuchte fich von ber 


damals üblichen Ausfchmüdung der Reiſebeſchreibungen mit abenteuerlichen Kabeln und 
Erbichtungen frei zu Halten, und wenn er zuweilen dem Gefchmade feiner Lefer einen 
derartigen Tribut darbringt, fo giebt er feinen eigenen Unglauben daran mitunter in 
recht wigiger Weife fund. Don ihm iſt der berühmte, fpäter nach Peteröburg ger 
tommene Globus von 11 Fuß Durchmefler, der, aus Kupfer gefertigt, im Innern Das 
Himmeldgewölbe, auf der Außenfläche die Erdkugel barftellt. Sein Hauptwerf führt 
den Titel: ,„ Befchreibung der mosfowitifchen und perflanifchen Reyſe.“ Schleömig 
1647. Vermehrt und verbefiert 1656 und fpäter noch öfter. Diefelbe enthält viele 
geographifche Ortöbefiimmungen und Landkarten von bis dahin faſt unbelannten Ge 
genden. Man bat von ihm auch die „morgenlänbifche Meifebefchreibung von Mans 
delslo,“ Hamburg 1696; ferner: Drientalifche Reifebefchreibung von Jürgen Anderlen 
und Bolquard Iverſen; mit einem Anhange, welcher die Eroberung China's durch die 
Zartaren beichreißt und aus dem Lateinifchen eines Sefuiten - Mifflonars überfegt iſt, 
und endlich des „Schich Saadi Perſianiſches Roſenthal,“ eine Ueber⸗ 
ſetzung aus dem Perſiſchen. Alle dieſe Schriften enthalten manches Merkwürdige neben 
vielem Trivialen und ſelbſt Abgeſchmackten; indeß wenn man den Maßſtab ihrer Zeit 
daran legt, erklaͤrt ſich leicht die Berühmtheit, welche ſie erlangt haben. Ein Lexicon 
persicum, welches er im Manuſcript hinterließ, iſt nicht gedruckt worden. 

Oloͤron, 4. Q.⸗M. große Inſel an der Weſtküſte von Frankreich, am Auß- 
fluffe der Charente und Sendre in den Biscayifchen Meerbufen, gehört zum Departe⸗ 
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ment der untern Charente und iſt von ber Infel NE durch die Mesrenge Beriuts 
dD’Antloche und vom Befllande Durch Die Pertuis de Maumafjfon getrennt. Das Kleine 
Eiland, auf feiner weſtlichen Küfte felfig, auf feiner öfllichen aber mit Sandbänfen 
umgeben, bringt Getreide, Branntwein und Seefalz und ift der Wohnfle von 17,200 
Menfchen, die meift reformirt find und ſich zum größten Theil vom Fifchfang nähren. 
Außer mehreren Dörfern und vier Flecken enthält O. zwei Städte, St. Pierre d'O. 
und Chäteau d'O., welche letztere die Hauptſtadt ift und etwa 2400 @inwohner bat. 
Die Infel, im Alterthum Uliarus genannt, gehörte früher zu Aquitanien und kam 
dann an England. Hier wurde 1287 der Friede zwifchen König Jakob von Sitilien 
und Karl II. von Neapel gefchlofien. Im 16. Jahrhundert bemächtigten fi die Ro⸗ 
heller der Infel, 1623 aber nahm fie ihnen Ludwig XII. ab, und fie wurde zu Ende 
des 18. Jahrhunderts nebft der Infel RE als Punkt und zur Dedung des Ausfluffes 
der Charente befeftigt, mo Montalembert zuerft feine Ideen in Ausführung brachte. 
In der franzoͤſtſchen Nevolution wurde fie durch Deeret vom 9. October 1799 Ber» 
Bannungsort. Nah D. find die Röles, Jugements oder Lois d’Oleron (La ley Oly- 
roun) genannt, eined der älteflen von Eduard I. von England für die dort Handels 
treibenden gegebenes und unter König Heinrich II. und Richard I. erneuertes Geſetz. 
(Vergl. Bardeffus: Collection de lois maritimes.) | 

Olga, die Heilige, eine einfache Bäuerin aus einem Dorfe in der Nähe von 
Pfkow, wurde vom rufflichen Großfürften Igor von Kiew, der file im Jahre 903 
auf einer Jagd im Pfkom’fchen Hatte Eennen lernen, wegen ihrer Schönheit und Geiſtes⸗ 
gaben zu feiner Gattin erwählt und führte nach dem im Sabre 945 in einer Schlacht 
gegen Die Dremwlier erfolgten Tode ihres Gemahls zehn Jahre Tang für ihren unmün⸗ 
digen Sohn Swäntoslaw die Regierung mit Kraft und Energie, fo daß fle, laut ben 
Neftor'ichen Annalen, fogar die damals für unüberwindlich geltenden Dremlier mit 
Glück befriegte und ihre Hauptflabt Durch Feuer zerſtörte. Im Jahre 955 machte fie 
eine Reife nach Konftantinopel, wo fie fih von dem dortigen griechifchen Patriarchen 
Theophylaktes taufen ließ und als Ehriflin den Namen Helena empfing, wodurch fe 
dem Chriſtenthum den Weg nad) Rußland bahnte. Auf ihr Anfuchen erhielt fie vom 
Patriarchen einen Priefter, der nach ihrer Ruͤckkehr an den großfürftlichen Hof bei ihr 
den Hausgottesdienſt verrichtete und ihr bei ihrem Bekehrungswerke zur Seite fland. 
Schon im Jahre 956 foll fie bei Kiew auf dem Grabe der 879 auf Oleg's Befehl 
ermordeten mwarägifchen Fürſten Askold und Dir, die als die erſten rufflfchen Märtyrer 
gelten, eine chriſtliche Kirche zum Heiligen Nicolaus erbaut haben, die noch heute be⸗ 
flieht und die als die erſte und Altefte chrifllihe Kirche in Rußland angefehen werden 
muß. Eine zweite, zur heiligen Dreieinigkeit, gründete fie Turze Zeit darauf in ihrem 
Geburtdorte bei Pffow. Im Jahre 959 ſchickte ſie an den deutfchen Kaifer Otto I. 
Gefandte, um fih von ihm einen Lehrer der chriftlichen Religion für das ruſſtſche 
Bolt zu erbitten, worauf ihr im nachfolgenden Sabre (960) derfelbe auf Verwenden 
des Papſtes den Legaten Adalbert, Bifhof von Magdeburg, zugefchidt Haben foll, 
welches Factum indeß von der neueren Gefchichtäforfchung widerlegt wird. Ihre Be⸗ 
fehrung&verfuche an ihrem eigenen Sohne Smäntoslam, der nach feiner Volljaͤhrigkeit 
mit flarfer Hand die Zügel der Regierung ergriffen hatte, fcheiterten zwar zu ihrem 
lebhaften Bedauern, doch hatte fie die Genugthuung, daß der Großfürſt der Ausbrei⸗ 
tung der chriftlichen Xehre in feinem Meiche Feine Schranken in den Weg ftellte, und 
dag er ſelbſt an feinem Hofe zu Kiew keinen feiner Untergebenen an der Taufe hin⸗ 
derte. Sie farb, nachdem ſie bereitö Taufende befehrt Hatte, im Jahre 969 und 
wurde von ihrem Hoffaplan ganz auf chriftliche Weife begraben und fpäter (993) 
unter dem Großfürften Wladimir, der felbft im Jahre 988 zu Cherſon die Taufe 
empfangen und die griechifche Meligion zum Staatöbelenntniß in Rußland erhoben Hatte, 
durch den Metropoliten von Kiew, Leontias, zur Heiligen erhoben, und zwar nicht unter 
ihrem neuen Taufnamen Selena, fondern unter ihrem früheren Namen Olga. Zu ihrem 
Sefltag wurde der 11. Juli alten Styls angefegt, der auch noch heut im ganzen Umfange 
des rufftfchen Meiches mit großer Feſtlichkeit begangen wird, da die heilige Olga für die 
ruſſiſch⸗ griechlfche Kirche als erfte bekehtte Großfürftin eine befondere Bedeutung bat. 
Dagegen bat die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche fle nicht unter ihre Heiligen aufgenommen. 
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Oligarchie, oder Herrſchaft Weniger wird gewöhnlich (Ariſtoteles) als die Aus- 
artung ber Ariftofratie, wie Ochlokratie ald die der Demokratie und Despotie ald bie 
der Monarchte angefehen. Allein damit ift der Begriff und das Wefen der O. nicht er> 
ſchöͤpft. Ja man kann behaupten, daß die O. nicht bloß bei allen Regierungsformen 
fatifinden kann, fondern wirklich ftattfindet. Als ausdrücklich legale Hegierungsform und 
in diefer Geſtalt eine entartete und verfnächerte Ariftofratie, hat fle nur felten flatt« 
gefunden und nur einmal dauernd geherrfcht, nämlich in Venedig. Sonft aber gilt 
fte thatfächlich in gewiffen Maße überall da, wo nicht die reine, unumfchränfte Mon⸗ 
archie regiert. Und felbft dort bilden fich nicht felten Cliquen und Kreife Weniger, 
welche thatfächlich einen beflimmenden Einfluß auf die Megierung üben. Ban vente 
an die Buifenkriege, fo wie die Gefchichte der Fronde In Branfreih. In Republiken 
aber fand fle von je flatt und zwar deflo mehr, je demokratiſcher die Verfaflung no⸗ 
minell war. Denn ba das Volk, der Demos, fih nun einmal in feiner Gefammtheit 
nicht felbft regieren Eann, da er dazu viel zu unbeholfen und vielgliebrig ift, fo wird 
ich fein Intereffe immer auf einige Wenige concentriren, die als feine Führer that» 
füchlich regieren, und die ganze Bedeutung des Volks fich immer nur auf eine Accla⸗ 
mation bejchränfen, gleichviel 06 diefe in einer Form von Abflimmung erfolgt ober 
nicht. In ariftofratifchen Republiken pflegt Anfangs die O. nit in dem Grade 
ftattzufinden, doch kommt fie mit der Zeit auch dahin. Es bildet ſich da bald eine 
Nobilität, d. 5. kleine Gruppen, welche die Megierungsgefchäfte traditionell an fi 
ziehen. ;„Fato fiunt Consules Metelli.“ Die neuere Zeit bat nun aber ber 
D. zur dauernden Herrfchaft geholfen durch das Aufkommen des Üeprä- 
fentativ « Syflemd. Denn felbt wenn in dieſem dad Parlament in feiner 
Geſammtheit als Inhaber der Megierungdgewalt gedacht wird, fo find Die 
Repräfentanten Doch regelmäßig nur von einem Bruchtbeile der mit Wahlrecht Aus- 
geflatteten gegen die Kandidatur von Gegnern gewählt. Und wenn audy das nidht ber 
Ball wäre, jo macht ſchon die Beflimmung aller modernen Verfaſſungsurkunden, daß 
die Repräfentanten an Aufträge nicht gebunden find, diefelben nothwendig zu Oli⸗ 
garchen. Der Antheil der Wähler befleht nur in der momentanen Stimmabgabe. 
Nun aber werben‘ in den parlamentarifchen Berfammlungen die Beſchlüſſe wieder mit 
Majorität gefaßt und Fönnen da fehr oft wenige Stimmen, ja eine einzige, den Aus⸗ 
flag geben. Vollends aber kommt binzu, daß in folchen Berfammlungen regelmäßig 
wenige hervorragende Mitglieder eine Art Führung, ja nicht felten Serrfchaft in An⸗ 
fprudy nehmen und ausüben. In England waren vor einigen Jahren die Schiefale 
des Meichd davon abhängig, ob die Herren Palmerfton und Auffell, welche ſich er⸗ 
zürnt hatten, fich wieder verföhnten ober nicht. Und unter der Juli = Regierung in 
Frankreich war es eine Heine Glique von vielleicht einem Dutzend Intriganten, welche 
abmechfelnd das Maforitätenfptel dirigirte. Der Parlamentarismus ift in der That 
nichts Anderes als die fchroffe Form der DO. unter den Aushängefchild der Volktz⸗ 
herrſchaft. Dafjelbe gilt von dem andern modernen Inflitut der Preſſe. Denn wenn 
auch Jeder ſich an viefer beihelligen kann, fo bringt es doch die Natur der Sache 
mit fi, daß fi nur Wenige damit befaſſen. Alfo auch In diefer Beziehung haben Die 
besifchenden modernen Ideen eine lediglich oligarchifche, aber keineswegs ariftofratifche 
Tendenz und Wirkung. Es ift nicht ein Beburtöftand, der die natürliche Leitung des 
Volkes unternommen bat, fondern es find einige Wenige, die, ohne gebornen Beruf, 
die Preſſe und die Tribime und damit das Volk beberrfchen. Zu beiden fommt als 
dritte oligarchifche Macht die Börfe. Alfo die DO. ift nicht die Parekbaſis der Ariflo- 
kratie. Die Entwidelung der modernen Verhältniffe in den legten Jahrzehnten bat 
nun aber die Gefahr des Auffommens einer O. in nächfte und dringendfle Gefahr 
gebracht, nämlich Die der Juden, welche bereits Börfe und Breffe beberrichen und 
die Tribüne bald beberrichen werben. 

Olwa f. Danzig. 

Olivarez, Grafen von, ein Zweig der berühmten fyanifhen Familie Guzman. 
Karl V. erhob das Dorf O. bei Valladolid zu einer Graffchaft, zu Gunften des 
Beter de Guzman, jüngften Sohnes des Juan Alonſo, Herzog von Medina Si⸗ 
donia. Peter's Sohn, Graf Enrique, Alcayde des Föniglichen Balaftes zu Sevilla 
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und Comthur von Bivora im Orben von Galatrava, war unter Philipp II. Mayor- 
domo und Präfldent der Rechnungskammer von Baftilien, einige Zeit Gefandter in 
Rom, wurde 1592 zum Vicefönig von Sicilien ernannt, und 1594 in gleicher Ei⸗ 
genfchaft nady Neapel verfegt. 1599, nach Philipp's Tode, wurde er abberufen und 
farb bald darauf. Sein Sohn Gasparo, Herzog von San Lucar, geb. zu Nom 
1587, wurde von Bhilipp III. zum Kammerherin des Kronprinzen Philipp ernannt, 
und erwarb deſſen Bunft in fo hohem Grade, daß diefer, als er 1621 den Thron 
beftieg, ihm die Würde des Prenier-Minifters anbot. D. flug fle aber aus und 
erhielt nun ben Auftrag, einen Andern für diefe Stellung vorzuſchlagen. Er wählte 
feinen Oheim Don Baltbafar de Zuniga, und erfi nad deſſen Tode (Octbr. 1622) 
übernahm er felbft die Leitung der Geſchaͤfte und regierte nun zwelundzwanzig Jahre 
hindurch bie fpanifche Monarchie. Er gehörte zu den Staatömännern, welche damals 
nach dem Vorbilde Richelieu's und in Gemeinfchaft mit ihm die legten Reſte der 
ariftofratifchen Staatöverfaflungen, welche fi aus dem Mittelalter her noch erhalten 
hatten, umflürgten und burch bureaufratifch-abjolutiftifhe Staateformen erfegten. Er 
war jedoch weder fo einſichtsvoll, noch von fo feſtem Charakter wie Richelieu und 
verwirste Daher durch Willkür und Gewaltfamkeit den Organismus bed fpanifchen 
Reiches in beillofer Weiſe. Namentlid in Gatalonien brach die Unzufriedenheit, 
welche feine Megierung in ganz Spanien erregte, (1640) in offnen Aufftand aus, und 
im December dieſes Jahres befreiten auch die Portugiefen fich wieder von ber Herr- 
Ihaft der Spanier. Beide Aufftände wurden durch Michelieu unterflüßt, und der 
portugieflfche blieb daher ftegreich, während der catalonifche mit der DBefeitigung aller 
bisherigen Vorrechte diefer Provinz endigte. Auch die Andalufler empödrten fid und 
wurden in derfelben Weile dafür beſtraft. Auch die auswärtigen Angelegenheiten 
Spaniens leitete O. mit wenig ®lüd; er begte zwar ſtets große Pläne, zeigte aber 
in der Ausführung berfelben nur wenig Vorfiht und Ausdauer. Er wollte unter 
Underem die Niederlande wieder der fpanifchen Krone unterwerfen, und fandte des⸗ 
halb ein beträchtliches Heer unter Spinola dahin. Da er aber gleichzeitig in Deutfch- 
land und in Italien Eroberungen‘ machen wollte, fo vermochte er keinen feiner Feld⸗ 
herren ausreichend zu unterflüßen. Während Spinola Breda Belagerte, bemaͤch⸗ 
tigten die Holländer fich mehrerer fpanifcher Golonieen, und die Feldherren Riche⸗ 
lieu's vertrieben die fpanifhen aus der Schweiz und beflegten fie in Italien. 
Auch das Binanzwefen Spaniens brachte D. in Verwirrung; mehr als einmal er- 
füllte er DVerbindlichfeiten nicht, die er übernommen hatte, und vernichtete baburch den 
Eredit des Landes für längere Zeit. Als Oberft- Kämmerer, Oberfl-Stallmeifter, 
Großkanzler von Indien, Generalfchagmeifter von Aragonien, oberfler Staatörath, 
Generalcapitän der gefammten fpanifchen Eavallerie und Adelantado von Guipuscoa, 
bezog er fährlih 200,000 und von ben ihm verlichenen Comthureien noch 45,000 
Kronen und dennoch fammelte er Feine Schäße; feine Ausgaben überfliegen feine Ein« 
nahmen. Sein Balaft Buenretiro, der nach feinem Tode Eigenthum der Krone wurbe, 
foftete mehrere Millionen, vielleicht noch mehr das Dominikaner »-Nonnenklofter zu 
Loeches bei Alcala de Henared, das er prächtig erbauen ließ und mit Gemälden der 
erften Meifter jener Zeit außflattete. Mit den Großen des Meiches lebte er in un⸗ 
aufbörlihem Kriege, ſelbſt mit feinen Verwandten. Um feinen Neffen zu enterben, 
ließ er einen unehelihen Sohn, der ein ganz gemeiner Abenteurer war und von Dem 
er bid dahin kaum gemußt Hatte, Tegitimiren und zwang den Herzog von Frias, Conne⸗ 
table von Gaftilien, ihm Die Hand feiner Tochter zu bemilligen. Um den Herzog 
von Medina-Sidonia zu kränken, wollte er die Entdeckung gemacht haben, daß nicht 
diefer, fondern irgend ein armer Bauer, der der Familie Guzmann angehörte, berech- 
tigt fei, aldö dad Haupt der Familie anerkannt zu werden, und vermäblte den jungen 
Mann mit feiner Tochter, welcher er dad neuerrichtete Herzogthum Medina de las Torres 
ſchenkte. — Der Berluft Portugals untergrub das Anfehn des Minifters; und e8 gelang 
daher 1644 feinen zahlreichen Gegnern, ihn zu flürgen. Er wurde nad Toro verbannt 
und nad einiger Zeit fogar der Zauberei angeklagt. Ehe jedoch die Inquiſttion ſich 
feiner bemächtigen Eonnte, farb er am 12. Juli 1645. Das Herzogthum von San Eucar 
gehört jeßt den Grafen von Altamira, und die Graffchaft O. den Herzogen von Alba. 
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Olivier (Guillaume - Antoine), namhafter Entomolog, geb. 1756 zu Froͤjud, 
machte entomologifche Meifen nad England, Holland und Berfien, und flarb 1814 
zu Lyon. Geine Hauptwerke find Die „Histoire naturelld des cel&opteres* (1789 
bis 1808, 6 vols., 4., mit 363 Kupfern) und das „Dictionnaire de l’histoire natu- 
relle des insectes de l’Encyclopedie methodique* (1789—1819, 9 vols. 4.). Außer- 
dem gab er feine in mehrere Sprachen überſetzte Meifsbefchreibung, „Voyage dans 
lempire Ottoman, l’Egypte et la Perse“ (1802— 1807, 3 vols. 4., ober 6 vols. 
8.) heraus. 

Olivier (Louis Henri Ferdinand), geb. 1759 zu La Sarra in der franzöflfchen 
Schweiz, war Profeſſor am Pädagogium zu Deßau, lebte darauf in Wien und ſtarb 
Dafelbfi 1815. Er trug die Lautirmethode zuerſt anfchaulich vor und war ber erfte 
Verbreiter diefer Lehrart. Er fchrieb: „Die Kunft, Lefen und Mechifchreiben zu leh⸗ 
ren® (Leipzig 3801, 2. Aufl. 1803), „Ueber den Charakter und Werth guter natür« 
licher Unterrichtsmethoden“ (ebdſ. 1802), „Verſuch der Charakteriftil einer vollkom⸗ 
menen naturgemäßen Lefelehrart“ (Deßau 1804), „Orthoepographiſches Elementar⸗ 
werk" (ebdſ. 1804). 

Dfivier (Johann Hemrih Ferdinand von), Landichaftsmalerr, Sohn des 
Borigen, geb. 1785 zu Deßau, hatte bereitd die diplomatiſche Laufbahn betreten, als 
er fih auöfchließlich der Kunft zumendete. In Paris malte er mit feinem Bruder 
Heinrich, ber 1848 zu Berlin flarb, zwei größere Bilder für die Kirche in Wörlig 
und das lebensgroße Meiterbild Napoleons. Im Iahre 1810 ging er nach Wien, 
1828 nach München, wo er 1833 Profeffor der Kunftgefchichte an der Akademie ward. 
Er ſtarb daſelbſt 1841. Ein tiefe Gefühl für Naturſchönheit und finnige Beobadı- 
tung der Erjcheinungen hoben ihn bald zu den Landfchaftern der idealen Schule. 
Seine gemäthvolle Auffaffung wird durch eine ausgezeichnete technifche Reinheit und 
Pünfrlichkeit unterflägt. Am befannteften iind feine Anſichten von ſieben Gegenden 
bei Salzburg und Berchtes gaden, die er felbft im Steindrude herausgegeben bat, und 
worin fich, wie in feinem Delgemälde, audy die gut erfundene Staffage auszeichnet. 

Olivier (Briedrich von), der Bruder des Vorigen, geb. 1791 zu Defau. 
Hiforienmaler, nahm als Lügom’jcher Jäger an dem Feldzuge 1813 und 1814 Theil, 
ging 1814 na Wien, 1818 nah Rom, wo er in den Kreis der um Overbed und 
Gornelius ſich ſchaarenden deutſchen Künfler trat, 1824 kehrte er nah Wien zurüd 
und ging 1829 nah Münden, wo er dem Brofefior Schnorr bei Ausführung der 
Fresken zum Nibelungenliede und zum Homer bebülfli war. Im Jahre 1834 voll« 
endete er eine Volkobilderbibel in Stahlſtich (Gotha 1830 ff.). 

Olmüt ſ. Mähren. 

Olozaga, Don Saluſtiano, Advoeat zu Logrofio, ließ ſich 1831 in eine Ver⸗ 
fhwörung gegen Berdinand VII. ein, wurde verhaftet, entkam aber 1832 und floh 
nah Frankreich. Nach Ferdinand's Tode kehrte er zurück, wurde Mitglied der Cortes 
und zeichnete fih als Oppofttionsrebner aus. Nach der Mevolution von La Granfu 
wurde er Generalfiscal, und 1840 ernannte Espartero ihn zum Gefandten in Paris. 
Nach deffen Sturze wurde er Präfldent des Minifteriumd, benahm ſich aber ungefchidt 
und wurde fihon nach wenigen Tagen von Narvaez verdrängt (im November 1843). 
Er floh nad Portugal und ging fpäter über England nah Frankreich. Im Jahre 
1847 wurde er amneflirt und in die Cortes gewählt; al& er aber in Folge veſſen 
nad Spanien zurüdfehrte, wurde er auf Ifturiz Befehl verhaftet und nach Pampe⸗ 
luna gebraht. Bald darauf wurde er zwar entlaffen, aber des Landes verwieſen. 
Im Mär; d. 3. berief ihn jedoch Pacheco zurüd, und er nahm feinen Sig in den 
Gorted ein. Im Mai 1848 wurde er in Folge eines republifanifchen Aufftanded ver- 
haftet, aber ſchon nach wenigen Tagen wieder entlaffen. Seitdem bat er nur wenig 
Antheil an dffentlihen Angelegenheiten genommen. - 

Deld ſ. Vraunſchweig⸗Oels. 

Olshanſen (Hermann), proteſtantiſcher Theologe, geb. den 21. Auguft 1796 zu 
Oldeslohe im Holfteinifchen, wo fein Bater, der nachherige fürſtlich Lübeck'ſche Con⸗ 
fiorialrath und @eneraliuperintendent Dr. David Johann Wild. O., damald Prediger 
was. Mit feinen jüngern Brüdern erhielt er anfangs im elterlichen Haufe von feinem 
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Bater den erften Unterricht, nach deſſen Verſetzung nach Glüdfiabt auf der bortigen 
Schule, fludirte Daruuf in Kiel und Berlin, an mweldyer leßteren Univerfltät er feit 
1819 als Mepetent wirkte, bis er 1821 zum außerordentlichen SBrofeffor in Königs» 
berg ernannt wurde. Hier ſchloß er fich, ergriffen von dem Eindrud, welchen Ebel 
(1. d. Art.) auf ſuchende Gemüther machte, alsbald an den Kreis an, ver fih um 
denfelben gejammelt hatte, bis er im Jahr 1826 den erflen Anftoß zur Zerfprengung 
dieſes Kreifes gab und felbft jenen Proceß vorbereitete, der zehn Jahre darauf Königd- 
berg und ganz Deutichland befchäftigte. Die nächfte äußere DBeranlaffung, welche 
dahin wirkte, die im Innern bereitö vorbereitete Sprengung jenes Kreifed zum Voll⸗ 
zug zu bringen, war ein am 24. October 1825 von dem geiftlichen Minifterium zu 
Berlin an alle Conſiſtorien des Landes erlaffenes Circularrefeript, welches (andere als 
die Königäberger Verhältniſſe betreffend) vor Myſtieismus und Pletismus warnte und 
den geiftliden Behörden empfahl, bei Befegung von geiftlichen und Schulämtern die 
zu berüdfichtigen. Nachdem diefe Verfügung im Anfange des Jahres 1826 in Kö⸗ 
nigöberg befannt geworden war, brachte Ebel diefelbe im Haufe des Grafen Kanitz 
(über defien bedeutende und epochemcchende Schrift der Artikel Muder nachzufehen ift) 
in Gegenwart D.’8 zur Sprache und forderte diefen auf, ſich ernftlih zu prüfen, 
ob er noh mit ihm zufammenflichen wolle, da bei den hefannten Ge 
finnungen des Ober » Präafldenten Schön und des Conſiſtorial⸗Raths Wege⸗ 
nern fein dußeres Fortkommen unter den bewandten lmfländen leicht gefährdet 
werden dürfte O. ermiderte zunaͤchſt: „Ia, lieber Ebel, Du Haft fehr Recht, das 
muß ernftlicd geprüft werden“, fehwieg fodann und gab zwei Monate darauf in einem 
am Ebel gerichteten Briefe, in welchem er jenem den Borbalt madıte, daß in feinen 
„Srundfägen keineswegs alles Irreleitende vermieden werde", zu erkennen, in welchem 
Sinne er feine Entfcheidung getroffen babe. Das Jahr darauf wurde D. ordentlicher 
Profeffor der Theologie. Wenn im Lauf des Dieftel-Ebel’fchen Proceſſes ſelbſt ein 
Bericht des Inquirenten an den Präfldenten des die Unterfuchung leitenden Gerichte 
vom 22. Januar 1836 bemerkt: „Es iſt allgemein befannt, daß Ebel und D. in dem 
engften und vertraulichfien Verhältniffe Hi8 zum Jahre 1826 geftanden Haben; erft in 
diefenn Jahr trennten fie fi, wie dad Publicum fagt, D. einzig und allein, um zur 
(ordentlichen) Profeffur an der Lniverfität zu gelangen," — fo wollen wir zwar 
diefe Anflcht des Publicums immerhin auf ſich beruhen laſſen. Indeſſen Tann doch 
die Gefchäftigkeit, wit der er alsbald nach feiner Trennung von Ebel gegen diefen in» 
triguirte, 3. B. die Anhänger des LXebteren von diefem abmwendig zu machen und durch 
Rundfchreiben, Die er in der Provinz Littauen umbergehen ließ, defien Einfluß zu un⸗ 
tergraben fuchte, auch die von Ebel Abgefallenen um ſich verfammelte und eine eigene 
Prediger = Eonferenz unter feiner Rettung in’s Xeben rief, eben nicht fehr gerühmt 
werden. Die Zweideutigfeit jeined uriprünglichen Verhältniffes zu Ebel bat er ſelbſt 
jpäter in der evangelifchen Kirchenzeitung dharakterifirt, wenn er jagt, er babe Jenen 
aufgefucht und frequentirt, um „zum Heil feiner Seele zu lernen“ und zugleih „un: 
heimlichen @indrüden” auf den „wahren Grund“ zu Fommen. Sein Benehmen feit 
1826 ift nicht haltungsvoller. Schon in dem Iegtgenannten Jahr trat er auch mit 
einer polemifchen Schrift: „Chriſtus, der einige Meifter,* gegen Ebel auf, der in den 
nächften Jahren noch mehrere Abhandlungen und Plugfchriften berfelben Tendenz 
folgten. Seit dem Jahre 1833 führte er endlich einen lebhaften Streit über die Lehre 
Schönherr's herbei (f. d. Artikel), melcher den fogenannten Königöberger Broceß 
zum Ausbruch brachte. Jene oben ermähnte Prediger-Eonferenz wurde namlich, ale 
zwei zu ihr aus der Provinz berbeigefommene Prediger wahnfinnig geworden waren, 
Durch die Behörde aufgehoben. Um fich deshalb zu rechtfertigen, gab D. die Flug⸗ 
fhrift: „Ein Wort der Berftändigung an alle Wohlmeinenden über die Stellung des 
Evangeliums zu unferer Zeit" (Königsberg 1833) heraus, worauf Dieftel die beiden 
Gegenſchriften erfcheinen ließ: „Wie dad Evangelium entflellt wird zu unferer Zeit“ 
(Ebend. 1833) und „Zur Scheidung und Unterfcheibung* (1834). O. ermiderte 
darauf mit den beiden Schriften, die wir im Art. Schönherr weiter befprechen werben: 
„Die zwei neueften Schriften des Herrn Prediger Dieftel beurtheilt* (Königsberg 1834), 
in welcher er zum erſten Male enthüllt, daß Dieftel ein Anhänger des Schönherr'fchen 
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Syſtems fel, und „Lehre und Leben bes Königsberger Theofophen Schönherr” (1834), 
zu welcher Schrift er die Materialien im Umgange mit Ebel gefammelt hatte. Ehe 
der dadurch berbeigeführte Proce zum Ausbruch Fam, ward O. (1834) als Brofeffor 
und Geh. Kirchenratb nach Erlangen berufen, wo er den 4. September 1839 ſtarb. 
Sein eregetifche® Hauptwerk: „Biblifcher Commentar über fämmtliche Schriften bes 
Neuen Teftaments" (Königsberg, 1830 — 40, 4 Bde.) bat mehrere Auflagen erlebt 
und ifl, was die Grundfäße betrifft, durch feine früheren Schriften: „Ein Wort über 
tiefern Schriftfinn" (Königsberg, 1824) und „Die bibliſche Schriftauslegung“ (1824), 
vorbereitet worden. Der Charakter dieſes eregetifhen Werks ift in gleicher Weife ein 
fhlelender und ungewiſſer, wie der O.'s felbft in der angeführten Verwickelung feines 
Lebend. Die ganze Bombination diefer Schriftauslegung kommt nämlich auf eine 
höchſt oberflaͤchliche und flüchtig durchgeführte Verbindung ver gläubigen An- 
nahme und einiger Anklänge aud der damaligen Naturpbilofophie hinaus, durch 
welche Anklänge die Schwierigkeiten, mit denen jene Annahme kaͤmpfte, wenn 
nicht gelöft, doch vertufcht und verfledt werden follen. — Sein Bruder Theodor, 
geb. den 19. Juni 1802 zu Glückſtadt, fludirte 1920 — 24 zu Kiel und Jena die 
echte, Ichte von 1924 bis 1828 wegen feiner Theilnahme an den damaligen Fret« 
beitöbeftrebungen der fludirenden Jugend In der Schweiz und in Frankreich, feit 1830 
in Kiel ald Advocat und fpäter als fläbtifcher Beamter und gründete ebendaſelbſt 
das „Kieler Correfpondenzblatt*. Seine Theilnahme an den fehleswig « bolfieinifchen 
Bewegungen um 1848 herum tft bereits in dem Artikel Dänemark des Ausführlichen 
geichildert worden. 1851 begab er fi nach Nordamerika, wo er außer anderen 
Schriften folgende herausgegeben bat: „Die Bereinigten Staaten von Norbamerifa* 
(Kiel 1853), „Das Miſſtſſtppi-Thal“ (Ebend. 1854), die „Sefchichte der Mormonen“ 
(Bdttingen 1855). Ueber Juſtus, den Bruder biefer Velden, ftehe den folgenden 
Artikel. 

Olshauſen (Fuftus), berühmter Orientalifl, geboren den 9. Mai 1800 zu Hohen» 
felde in Holftein, widmete fich fett 1816 zu Kiel, feit 1819 zu Berlin und dann auf 
Koften der dänifchen Regierung zu Paris unter Silvefre de Sach dem Studium der 
priesstalifchen Sprachen. Nach feiner Rückkehr 1823 erhielt er eine außerordentliche, 
1830 eine ordentliche Profeffur zu Kiel, wurde 1845 Etatsrath und ordentliches Mit- 
glied der dänischen Akademie der Wiffenichaften, 1348 Gurator der Univerſttaͤt zu 
Kiel. Im Jahre 1852 wurde er feines Lehramtes enthoben, aber 1853 von der 
preußifchen Regierung als Ober» Bibliothekar und Mrofeffor der vrientalifchen 
Sprachen an der Univerfität zu Koͤnigsberg angeftellt, von mo er 1860 als Geheimer 
Regierungsrath in dad Minifterium der geiftlichen, Ynterrichts- und Medicinal-Ange- 
legenheiten nach Berlin berufen ward. Er gab „Vendidad-Zend-Avestae pars vicesima 
adhuc superstes* (Kamburg 1829) Heraus und ſchrieb: „Emendationen zum Alten 
Teftamient” (Kiel 1826), „Zur Topographie des alten Serufalem” (Kiel 1833), 
„Die Behlewi- Legenden auf den Münzen der fegten Saffaniden” (Leipzig 1843), 
„Erklärung der Palmen” (Reipzig 1853). Außerdem hat er mehrere Auffäge für ver- 
ſchiedene Zeitfchriften geliefert, fo 3.2. für die „Kieler pbilologifhen Studien“ (Kiel 
1841, ©. 1 ff.) „Ueber den Urfprung des Alphabetes und über die Vocalbezeichnung 
im alten Teflament.* Als Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften hat er mehrere 
gelehrte Abhandlungen gelefen, z. B. im December 18961 „Prüfung bes Charafters 
der in den affyriichen Keilichriften enthaltenen femitifchen Sprache.“ 

Delung, d. 5. das Salben des Hauptes und der Hände mit geweihtem Dele, 
ift eine urfpränglich orientalifche Sitte, deren das alte Teflament an vielen Stellen 
gedentt. Könige und PBropheten des alten Bundes wurden durch ſie für ihr beiliges 
Amt geweidt. ALS fromme Sitte ging die Delung in den Eultus des Ehriftenthums 
über, wurde aber fhon im Mittelalter einer der fleben Sacramente der Fatholifchen 
Kirche. Es lag in ihrer Anwendung ald lehte Delung bei Todtfranfen und Ster- 
benden ein heiliger Ernft, aus welchem bei dem Geifte der Zeit fich leicht der ſacra⸗ 
mentale Charakter der Delung entwideln mußte, nach welchem mit ihrer Application 
die Vergebung der Sünden und die geifttge, ja ſelbſt leibliche Stärkung des Leiden» 
den verbunden fein follte. Als Sacrament erforderte ihre Application die Hand eines 
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Prieſters und von Seiten des Kranken andäctige Vorbereitung der Seele durch bad 
Abendmahl, weshalb auch Fleinen Kindern, wie Grcommunicirten der Gebrauch der 
legten Delung nicht geflattet war. Diefe Anſicht von dem facramentalen Charakter 
der Delung in der katholiſchen Kirche ſtützte ſich jedoch mehr auf überlieferte Mei⸗ 
nungen als auftheologifche Argumente, weshalb die proteftantifchen Theologen, melche 
für den Begriff eined Sacramentes forderten, daß fich deflen Einfegung auf ein Ge⸗ 
bot Chriſti zurüdführen Iaffe, die Delung ald Sacrament nicht anerkannten. In der 
Werthſchätzung der Delung fleht die griehifche Kirche der Eatholifchen viel näher als 
Die proteftantifche. 

Olymp oder Olympos, Name mehrerer alter griechifcher Berge in den verſchie⸗ 
denften Gegenden, 3. B. in Myſten an der phrygiſch⸗bithyniſchen Grenze, die nord⸗ 
weftliche Fortſetzung des Taurus, ein Bulcan in Lycien, ein Berg bei Sellafta in 
Lafonien, wo Kleomened den Antigonus fchlug, in der Nähe von Olympia, auf Ky⸗ 
pros, vor allen aber der berühmte theilalifche Bötterberg, jetzt Lacha, der in frübefter 
Zeit mit dem Oſſa zufammengehangen, aber durch ein Erdbeben von ihm losgeriſſen 
fein und dem Yluffe Peneus einen Ausgang durch das enge Thal Tempe verichafft 
baben foll. igentlich iſt e8 der fühöftliche Zweig der die Grenze zwifchen Macedo⸗ 
nien und Theflalien bildenden Gebirgdfette; in der Regel aber wurde der Name auf 
den Außerfien Theil des Gebirges beichränkt, deſſen Spigen eine Höhe von 6—7000° 
erreichen und weit fichtbar bervorragen, fo daß Ferxes fie von Tbermä aus in einer 
Entfernung von 15 geogr. Meilen deutlich ſehen fonnte, und faſt %, Jahr lang im- 
mer mit Schnee bebedt. Auf der höchften diefer Spigen, die, von den Tieblichfien 
Karben beleuchtet, auf ihren grünen, mit Alyenblumen geichmüdten Matten während 
des Sommers von den Hirten mit ihren zahlreichen Heerden bejudht wird, noch jegt 
von den Türken Semavat Evi, das himmlifche Haus genannt, war. ber eigentlihe Sig 
der homerifchen Bditermelt. Hier fanden : die von Hephäſtus erbauten Böttermoh- 
nungen rings um den Palafl des Zeus, hierhin Famen die Himmlifchen zur Berathung 
und zum Schmaufe. Gegen dieſe höchſte Spige wagten die Aloiden ihren flürmifchen 
Angriff. In der fpäteren Dichterrorftellung erhob fich der Name allmählich zum Be⸗ 
griffe des Himmels ald Göttermohnfigeß, und Philofophen gebrauchten ihn für bie 
äußerfte, um die Planetenfreife fich bewegende Himmeldfphäre. 

Olympia, urfprünglicy ein Tempelbezitt vor den Thoren Pifa’s in Elis, nady- 
mals der Inbegriff aller zu den heiligen Spielen und dem Göttercultuß gehörigen 
Gebäude und Pläge, am ſüdlichen Fuße des Olympos und des Kronionhügele, be⸗ 
ftehend aus zwei fcharf gefonderten Thetlen, mit verfchiedenen Pforten, aber nur einem 
Eingangstgor mit glängender Säulenhalle, durch welches allein die Feſtzüge den Boden 
de8 heiligen Haines oder der Altis betreten durften. Gleich redyts am Gingange 
ftand der heilige wilde Delbaum, von deflen Zweigen ein Knabe, deſſen beide Eltern 
noch am Leben waren, mit goldenem Meffer die Siegeöfränge abichnitt. Jenſeit diefes 
Baumes erhob fid auf mädhtigem Unterbau der Tempel des olympifchen Zeus, wie 
man fih durch Nachgrabungen überzeugt bat. Hier fand das großartigfte Werf der 
griechifchen Plaftit, der olympifche Zeus des Phidias, aus Gold und Elfenbein auf 
Grundlage der bomerifhen Schilderung gearbeitet. Ein mächtiged, etwa 12 Fuß hohes 
Poftament war mit den vergoldeten Geſtalten der olympifchen Goͤtter, eingefaßt von 
Helios und Selene, gefhmüdt. Hierauf fland der Thronfeffel aus Gold und Edel⸗ 
feinen, von Elfenbein und Ebenholz fchimmernd, auf demfelben Zeus mit dem Aus« 
druf welterjchütternder Macht und väterlicher Milde, in der Linfen das Scepter mit 
dem Adler darauf, in der außgeftredten Rechten die Siegedgöttin, feines Winks ge⸗ 
wärtig. Nörblid) vom Tempel lagen die Heiligthümer des Velop8 und der Hera, 
weiter nah Oſten der große Zeusaltar. An dem Fuße des Kronionhägeld flanden 
die Schaphäufer der verfchiebenen Städte, deren legte an dad Stadium grenzte; dann 
folgte der Hippodrom, der Demetertempel, deſſen ‘PBriefterin allein, den Kampfrichtern 
gegenüber, den Spielen zufchauen durfte, das Theater u. a. Außerhalb der Mauer 
lag das Symnaflum mit den Wohnungen der Athleten, mit fonnigen NRingplägen und 
fhattigen Säulengängen. Rings umher war die Menge der Weihgefchente und Ehren» 
fäulen außerorventlih; man hat die Altis ein „Archiv der hellenifchen Geſchichte in 
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Erz und Marmor” genannt. — Der Urſprung der bier gefeierien Spiele reicht in 
die vorgefchichtlihe Zeit zuruck; es läßt fih Hier ein altpelaßgifches, ein achäliches 
und ein dorifches Element unterfcheiden. In die gefchichtliche Zeit treten fie ein, als 
2ylurg von Sparta und Ipbitus von Eli dur Ein beilige® Bündniß, deflen Ur⸗ 
kunde noch 200 v. Ehr. auf einer metallenen Scheibe kreisfoͤrmig aufgefchrieben gezeigt 
wurde, den olympifchen Agon ordneten. Nun fing man bald an, die Jahre nach den 
im 5. Jahre wiederkehrenden Spielen zu zählen, zuerſt, als Kordbug im Stadium 
flegte (776 v. Chr., Anfang der Olympiadenrechnung). Die elaffliche Zeit der Olym- 


‚ pladen dauerte 90 Diympiaden hindurch, aber ihre Fortdauer murde durch alle poli« 


tifchen Wirren und großen Ummälzungen nicht gehemmt, bis file im 10. Jahre der 
Negierung des Kaifers Theodoflus, nat 293 Olympiaden, ein für allemal eingeftellt 
wurden. Anfangs befland der Kampf nur im einfadhen Wettlauf, fpäter Eam der Dop- 
pellauf Hinzu, dann das Wagenrennen mit dem Biergefpann, das Meiterrennen und 
das Bankration (Berbindung von Ringen und Fauflfampf). Die Dauer war eine 
fünftägige im Anfange des Monats Juli; nur freie Helfenen hatten Zuiritt, das Rich⸗ 
teramt verfaben die Hellenodifen, deren Zahl verfchieden, fpüter fogar neun, war; 
diefe faßen in Purpurgewändern auf einem Ehrenfige in der Nähe der ehernen Bild⸗ 
fänlen ded Zeus. Der Sieger erhielt einen Kranz vom heiligen Delbaum und durfte 
fih dort eine Siegsftatue errichten laſſen; fein Name, fo wie ber ſeines Baterd und 
Baterlanded wurden feierlich ausgerufen. Seit der 80. Olympiade wurden auch 
Prunkreden gehalten und Dichterwerke vorgetragen, doch iſt Die Nachricht, daß Herodot 
Hier einen Theil feiner Geſchichte vorgelefen habe, beftritten worden. Der ganze Blag 
bildete eine Ebene von faſt 4000 Fuß Länge und gegen 2000 Fuß Breite, noͤrdlich 
von fanft anfchwellenden Belfenhöhen begrenzt, füdlich von Dem maflerreihen Alphäus, 
weſtlich von einem muntern Bergquell (Kladeo8) durchzogen. Sept gebt Hier bie 
Bflugfhar mühfam durd das einft von den Heldenflegern durchflürmte Feld. Auf—⸗ 
grabungen mußten daher ſchon lange als fehr ergiebige Hülfäquellen für die Kenntniß 
der alten Zuftände erfcheinen; Winkelmann drang darauf, ward aber durch feinen frühe 
zeitigen Tod behindert. Eine franzöflihe Gommiffton (Expedition scienlifique de la 
Moree, I. Paris 1831) dedte nach Furzer, aber bald wieder abgebrochener Arbeit die 
beiden Frontſeiten und die Cella des Zeustempels auf. Zür die Infchriftenfunde find 
vereinzelt und zufällig wichtige Entdedungen gemacht worden. Ein von Prof. 2. Roß 
in Halle im Frühjahr 1853 erlaffener Aufruf an alle Altertyumsfreunde zu Beiträgen 
für dieſen Zweck iſt trog vielfach günftiger Aufnahme bis jeht erfolglos geblieben. 
Die beſte Belehrung über O. ertheilt E. Curtius ſowohl in der trefflichen Eleinen 


Schrift D., Berlin 1852, als auch in feinem Peloponnefos, 2 Thle., Gotha 1852. 


Olympias, die Tochter des Neoptolemos, Königs der Molofier und Gemahlin 
Philipp's von Macebonien ; 357 oder 358 v. Ehr. vermählte Philipp ſich mit ihr; 
fie gebar ihm Alexander und eine Tochter Kleopatra, welche an Alerander von Epirus, 
den Bruder der Olympias, vermähle wurde. Als nach etwa 2Ofjähriger Ehe mit D. 
BHilipp ſich auch mit Kleopatra, der Tochter eines vornehmen Macedoniers, vermäßlte 
— Bielweiberei war bei den Königen Macedoniens herkoͤmmlich — fam es zu Miß⸗ 
helligkeiten zwifchen ihn und D., und man zieh dieſe daher, als Philipp bald darauf 
ermordet wurde (336), der Mitjchuld an dieſem Verbrechen. Iedenfalld zwang fie 
hierauf ihre Nebenbuhlerin, Kleopatra, fich felbft zu tödten, nachdem deren noch un- 
mündige Tochter in ihren Armen umgebracht worden war. So lange Alerander lebte, 
wurde fie durch Antipater, den Statthalter von Macedonien, gehindert, in die Per 
gierungdgefchäfte einzugreifen. Als Alexander (323 v. Chr.) geftorben, fein Bruder 
Arrbidäus ale König und Polyfperhon als Reichsverweſer audgerufen waren, fuchte 
fie den leßteren zu gewinnen, indem fle ihm die Hand ihrer Tochter Kleopatra anbot, 
deren erſter Gemahl geftorben war; aber Perdiccas wollte ſich nicht mit Antipater 
entzweien, vermählte ſich daher mit deſſen Tochter Mikaia, und verfließ fie erſt, als 
Merdiccas in Griechenland eine Niederlage erlitt. Er beflegte aber feine Feinde bald 
wieder und D. fah ſich gendthigt, Macedonien zu verlaffen. Sie ging nah Epirud. 
Nach Antipater'd Tode erklärte fein Nachfolger Polyſperchon fih für fie und trug 
ihr Die Megentfchaft im Namen ihres Enkels Alesander an. Beide vereint bejlegten 
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nun die Gegenpartei in einer Schlacht, in welcher O. ſelbſt mitfocht, und dieſe wurde 
als Beherrſcherin Macedoniens anerkannt. Den Arrhidäus und feine Gattin Eury⸗ 
dice, die in jener Schlacht gefangen worden waren, ließ fte einmauern, und al& das 
Unzufriedenheit erregte, ihn erflchen und ihr Schwert, Strid und Giftbecher brin- 
gen, ihre tie Wahl der Todesart überlaffend. Hundert Anhänger des Antipater wur. 
den hingerichtet. Da aber bald darauf Kaffander mit einem überlegenen Heere her⸗ 
beifam, mußte DO. nach Pydna fliehen und wurde bier mehrere Monate hindurch von 
Kaflander belagert, bis der Hunger file zwang, fich zu ergeben. Sie wurde hierauf, 
315 dv. Ehr., von den Verwandten der von ihr bingerichteten Maeedonier getödtet. _ 

Olympiodorus. Diefen Namen führen mehrere literarshiftorifch ermähnens- 
wertbe Männer des Alterthums. Die bedeutendften find: 1) Der Hiſtoriker O., The⸗ 
banus, aus dem aͤgyptiſchen TIheben, der am Hofe des Honoriuß lebte und Totoptxot 
Aöyor fchrieb, aus welchen uns Photius einen Auszug erhalten hat. 2) Der Pla- 
tonifer O., welcher als Xehrer der Bhilofophie zu Alerandria unter Juflinian lebte 
und fih um die Erklärung der platonifhen Schriften verdient machte. Früher war 
von ihm allein befannt ein Leben Plato's, welches eigentlich nur ein Städ ans der 
Einleitung eined Commentars zum erften Alcibiades des Plato bildet, und daran 
zuerfi durch Mericus Gafaubonus aus dem Nachlaſſe des Ifaac Caſaubonus heraus⸗ 
gegeben ward binter der Wetftein’fchen Ausgabe des Diogenes Laërtius (Thl. U. 
©. 582 ff.). Bon des O.'s Commentaren über einzelne wichtige Dialoge- Plato's 
wurden zuerft einige Scholien zum Phädon durch Nath. Forfter in feiner Ausgabe 
des Phadon (Oxford 1765) bekannt, vollſtaͤndig wurde er heraudgegeben von Find 
(Heilbronn 1847). Die Scholien zum Philebus gab Stallbaum hinter feiner Aus» 
gabe dieſes Dialogs Heraus. 3) Der Beripatetiler D., der um die Mitte des 5. 
Jahrhunderts n. Chr. in Alexandria lebte, und von dem wir einen Gommentar zu 
den „Meteorologika“ des Ariſtoteles befigen, der gedruckt erichien zu Venedig 1551 
Fol. — Bol. Pauly's „Meal-Encyklopädte*.. 

Olynth, eine wichtige griechiiche Eolonie im innerften Winkel des toronaifchen 
Meerbufens, an der Stelle, mo jetzt Aio Mamas liegt, anderthalb Meilen nördlich 
von Potidäa, zmifchen den beiden in das Aegäifche Meer Hinauslaufenden Halbinfeln 
Sithonia und Pallene. Es tritt zuerfi in der Gefchihte hervor, als die Armee des 
Perferkönigs Xerres ſich des Ortes bemächtigte und ihn mit chalcidiſchen Goloniften 
befegte. Eine bedeutende Vergrößerung erhielt es, als zur Zeit des peloponneflichen 
Kriegeß die Bevölkerung einer Neihe von Eleinen Städten hierher überſtedelte. Da⸗ 
durch ward es allmählich zu einer felbiiftändigen Macht, bie eben fowohl der atbent« 
Shen und fpartanifchen Herrfchaft, als der macedonifchen erfolgreich widerſtehen konnte. 
Als es aber einen Bund fliftete, an welchem viele chalcidifche und thraciſche Städte 
Antheil nahmen, und auch andere zum Beitritt zwingen wollte, ſchickten die Spartaner 
im @inverftändniß mit dem macebonijchen König Amyntas ein Heer dahin, welches 
endlich die Olynthier dahin brachte, ihre Eroberungen aufzugeben und ſich ber ſpar⸗ 
taniſchen Symmachie anzufchließen. Dennoch blieb es noch lange die mächtigfle Stabt 
auf der chaletdifchen Halbinfel und ſelbſt Phllivp von Macedonien übergab ihnen Po« 
tivda, um ein Bündniß zwifchen ihnen und den Athenern zu verhüten. Als aber 
endlich Philipp's Hauptplan zum Vorfchein Fam, alle griechifchen Seeftäbte an der 
thractfch » macedonifchen Küfte zu erobern, um dort eine macedoniſche Seemacht zu 
gründen, Teiftete Olynth den hartnädigftien Widerſtand. Auf Demofbenes Rath 
(olynthiſche Reden) wurde ihnen zwar Hilfe gefandt, aber fle war zu ſchwach und Fam 
zu langfam, die Stabt fiel durch den Verrath der Olynthier Lafthenes und Euthyhkrates 
in die Hände der Macedonier 348 und wurde, mie fo viele andere, gänzlich zerflört, 
ift auch nie wieder bergeftellt worben. 

Dmainden f. Arabien und Khalifen. 

Omar I. f. Khalif. 

O'Meara (Barry Edward), ein Irlänber von Geburt, diente als Wundarzt am 
Dord des britifchen Schiffes Bellerophon, auf welchem Napoleon Zuflucht fuchte. 
Während der Ueberfahrt von Mochefort nach Plymouth Hatte er mehreren franzöfle 
Shen Offizieren bereitwillig Hülfe geleiftet; deshalb forderte ihn der Kaiſer bei felter 
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Verſetzung auf den Nerthumberland auf, ihn nach St. Helena zu begleiten. DO. blieb 
dort bis zum Jahre 1818, als ihn Hubjon Lowe entfernte. O. hatte die täglichen 
Unterredungen mit Napoleon jorgfältig in ein Tagebuch eingetragen und ließ dieſelben 
nach des Kaiſers Tode unter dem Titel: „Napoleon in exile, or a voice from SE 
Helena * (2 Bde., London 1822, deutſch, Stuttgart und Tübingen 1822, frauzoſiſch 
5 Bde., Baris 1831—32) druden. Bergl. über dieſes Werk Las Caſes „Tagebuch 
über Napoleon's Leben. Eine treue Vieberfegung des Memorial de Sainte - Helene.“ 
(Dresden 1824, 9. Bochn., S. 146 ff). — D. flarb zu London den 3. Juni 1836. 

Omer⸗Paſcha, der Oberfeldherr der Pforte im letzten orientaliſchen Kriege, 
ift ein Renegat und geborner Defterreicher, beißt eigentlich Lattas und murde 1811 
zu Plaski im Oguliner Grenzbezirke geboren. Sein Bater war Berwaltungälieutenant, 
er felbfd wurde Cadet im Grenzbezirk der Gegend, dann GSecretär des Straßenbau⸗Di⸗ 
rectors Major Kneczig. Bier machte er jedoch grobe linterfchleife und defertirte nach ber 
Zürfei, murde Privatlehrer eines tärfifchen Kaufmanns und von Diefem mit feinen 
Söhnen nad Konflantinopel geſchickt. Seine fhöne Handfchrift verfchaffte ihm eine 
Anftellung als Schreiblehrer an einer Militär» Anflalt, ja er Hatte das unerhörte 
Glück, Schreiblehrer des nachherigen Sultans Abdul Medſchid zu werben. Dieſer ver- 
fchaffte ihm Aufnahme in die Armee und machte ihn, als er auf den Thron gekommen 
war, zum Öberflen. In biefer Eigenfchaft diente er unter dem fpäteren Deutjchen 
Reichsminiſter Jochmus in Syrien, wurde 1842 Militärgouverneur im Libanon, machte 
ſich aber dur feine brutale Ghriftenverfolgung unmöglich und wurde nun bis 
zum Ausbruch des orientalifchen Krieges bier und da zu verfchiedenen polizeilich- 
milttärifyen Zweden verwendet, erſt unter Reſchid in Albanien, dann 1846 in 


Adſfchwa an der kaukaſtſchen Grenze, Jahres drauf gegen die auffländifhen Kurden, 


1848 in den Donaufürftenthämern, 1850 gegen den unrubigen bosnifchen Adel, wo 
er 1851 abermals durch unmenfchliche Härte gegen die Chriften fich hervortbat; ende 
id 1853 im Januar gegen Montenegro, wo er aber wenig Lorbeeren einerntete. 
Im orientaliſchen Kriege machte er glei Anfangs eine glüdliche Erpebition auf 
Oltenitza, fpielte von da ab und befonders gegen Paskiewicz Fläglid den Fabius 
Eunetator. An der Seite der Wermächte war ihm eine unbedeutende Nebenrolle zuer- 
tbeilt, nur daß im Februar 1855 er bei Eupatoria einen Angriff des ruffiichen Ge⸗ 
nerald v. Wrangel zurüdichlug. Die Weſtmaͤchte ſchickten ihn nun nach Aſten zum 
Erfag von Kar, wo er aber zu fpät Fam. Seitdem iſt er noch bier und da zur 
Niederwerfung eined der ewigen Auffände im weiten Gebiete der Pforte verwendet 
worden, aber feit dem Tode feines Gönners Abdul Medſchid anfcheinend wieber mehr 
in den Hintergrund getreten, wie er denn überhaupt mehr mit der Feder ala mit 
dem Degen fein Glück gemacht hat. Und wäre er fein Menegat, fo würde er wohl 
niemals viel von fich Haben reden ‚machen. Lepterer Umfland aber bat ihn beim 
Liberaliomus populär gemacht. 

Ongaro (Bereng, in Italien Francesco O.), italienifcher Agitator, ein durch 
Handlungen, Worte. und Schriften, befonderd Durch feine Leitung des „Monitore di 
Roma“, bei der Infurgirung Italiens mitwirfjamer Bann, der Berbündete Gari⸗ 
baldi’3, ift von Geburt ein Ungar und entflammt einer alten ungarijchen, vormals 
reichbegüterten und der angeſehenſten Ariftofratie ſich zuzaͤhlenden Familie, die erft 
nach. Friaul und 14 Jahre nach der Geburt Francesco's, im Jahre 1824, nach Ve⸗ 
nedig überſtedelte. Im Patriarchalfeminar zu Venedig wurde D. ausgebildet und er- 
hielt eine firengtheologifche Erziehung, da es zwar weniger in ben Wünfchen des 


Knaben, ald in dem Willen der Eltern lag, daß S. die gelftliche Weihe empfangen 


follte. Anfangs war der Umſtand, daß .er flotterte, ein günſtiges Hinderniß für ihn, 
Geiſtlicher zu werden, und O., von ber ihm nicht zufagenden Garriere fich bereits frei 
mwöhnend, trieb ſchon verfchtedene weltlihe, namentlich biftorifche, poetifche und lin⸗ 
guiſtiſche Studien, als die Eltern im Jahre 1832, wo O. das 22. Lebensjahr er⸗ 
reicht: hatte, einen Prieſter in Padua gewannen, der dem jungen Wanne die priefter- 
liche Weihe extheilte. Auch prebigte O. zu Padua wirklich einige Zeit hindurch mit 
Feuer und keineswegs ohne Beifall, ja er verbeflerte durch allerlei künſtliche Hülfs⸗ 
mittel den Naturfehler und machte ſich zulegt faft völlig frei davon; aber dennoch 
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hielt die religiöfe Begeiflerung bei feiner lebhaften und zu Extravaganzen geneigten 
Natur nicht lange vor, und er .entfagte fhon 1835 für immer bem geiſt⸗ 
lichen Berufe, indem er zunähft eine Hauslehrerſtelle in Iſtrien annahm, bie 
er wohl ein Jahrzehnt bekleidete. Hier nahm D. die Ihm gebotene günftige Gelegen⸗ 
beit wahr, die vielen Lücken in feinem Wiſſen durch emflged Studium nachzuholen, 


und er legte um jene Zeit den Grund zu der Bielfeitigkeit feiner Kenntnifle, Die ihn ' “ 


fpäter audzeichnete und die ihn faft als Polyhiſtor erfcheinen ließ. Als die Infur- 
rection in Venedig losbrach, Fonnte D., von Thatendurfl und Patriotismus ange⸗ 
flahelt, es nicht fürder in Deutſchland aushalten; er eilte im Brühfahre 1848 nad 
. Venedig und wurde bald ein gefährlicher Feind Oeſterreichs, der Die erhigten Italiener 
mit feuriger Beredtſamkeit aufforderte, das auf ihnen laſtende Joch der Fremdherr⸗ 
feyaft abzuwerfen. Bon dem Dictator Daniel Manin, der im Jahre 1849 ſchon 
glaubte, die Herrſchaft Defterreichs für immer bejeltigt zu haben, aus Venedig nad 
Ravenna entfandt, überbrachte er Garibaldi Berhaltungsmaßregeln und warb von 
jenem Zeitpunfte an für dieſen fpäter fo hervorragenden Infurgenten -» GHef jo enthu⸗ 
fiasmirt, daß er feiner Sache auch fpäter, ala ſich das Gläd von ihm wandte, getreu 
blieb. Nachdem D. eine Zeit lang fi in Florenz, im Geheimen revolutionirend, ohne 
befondere Mefultate für feine Beflrebungen aufgehalten hatte, ging er nach Rom, über- 
nahm bier die wichtige Zeitung des Monitore di Roma und wirfte von jegt ab dur 
die Schrift mindeſtens fo viel, als früher Durch Das Wort und die Waffen. Bon 
der römifchen republifanifchen Regierung zur Bacification des anarchiſchen Ancona 
außerfehen, erfüllte ex feine fchwierige und gefahrvolle Aufgabe bei dem Anfeben, wel- 
ches fein Name auf alle Schichten des italienischen Volkes übte, mit Erfolg und ver- 
baftete eine Menge politifcher Meuchelmörder, die er theild zu Ancona, theils zu Rom 
dem verdienten Schickſale übergab. Bei der Beiegung Roms durch franzöfliche Trup⸗ 
pen erwies D. ſich keineswegs als ein Verehrer Napoleon’ IL, er trat vielmehr oft 
ſehr entichieden gegen die Uebergriffe ver franzöflichen Macht und des franzäflidgen 
Commandanten guf, erregte indeß durch feine freimäthige Sprache im „Monitore di 
Roma“, deffen Redaction er wieder übernommen, und durch den limfland, daß er als 
Adiutant in Garibaldi's Dienfte getreten, die Abneigung der Franzoſen in dem Grade, 
daß fle feine Druderei polizeilich fchlofien und ihn felbft zur Haft und Unterfuchung 
zogen. Hierauf lebte O. von 1850 bie 1859 im Eril, indem er fih zunächſt nach 
Teſſin in der Schmelz wandte, wo er Volkslieder ſammelte und veröffentlichte, waͤh⸗ 
rend er fpäter nach Brüffel ging, wo er fehr befuchte Vorträge über Dante hielt, Den 
er fi unter allen itafienifhen Meiftern des Sanges zu feinem Lieblingsdichter erforen 
hatte. Vorübergehend hlelt fih O. auch in Sranfreih, namentlih zu Paris, Lyon 
und Marfeille auf, und bier, in der Nähe feines zweiten und geliebteren Baterlandes, 
war ed, mo die Gabe des Sanges mächtig in ihm ermadhte und wo er zum {hell 
teefflich ausgeführte Tragddien, Sonette und Banzonen fchrieb. Seit 1859 ſah D. 
Italien wieder, an deſſen Umgeflaltung zum einigen Königreich er zwar auch nicht 
geringen Antheil nahm, mährend er es gleichwohl vorzog, feinen neuen Heimathſth 
Florenz, den er fi zum Aufenthaltsort erwählt hatte, durch die Ordnung feiner 
älteren Poeſieen und durch die Schöpfung neuer Dichterwerke, durch Veranſtaltung 
zahlreicher, die ältere italienifche Poeſte betreffender Borkefungen und endlich durch 
Verkehr und Ideen» Austaufdy mit gebildeten Freunden und Fremden zu einem den 
Mufen geweihten Aſyl zu geftalten. 

Dndlew (George), berühmter Inftrumentaleomponift, geboren zu Clermont ben 
27. Juli 1784, aus einer englifchen Lorböfamilie, ging, 18 Jahre alt, nad Wien, 
um feine fünfllerifhe Ausbildung zu vollenden. Hier ſchloß er ſich beſonders Beethoven 
an, defien Einfluß auch in feinen Werken fichtbar if. Nachdem er mehrere Jahre 
daſelbſt gelebt, Eaufte er fi bei Clermont ein Landgut und lebte feitvem auf diefem, 
im Winter aber in Paris, wo er 1836 zum Mitglied des Inſtituts erwählt wurde. 
Er ftarb den 3. October 1853. Seine Werke beſtehen vornehmlich in vielen Glavier- 
fachen allerlei Gattung, mit und ohne Begleitung, Ouwartetten, Quintetten, Trios x. 
für Streih- und Blasinftrumente. Seine drei Opern: „L’Alcade de Vega“ (1824), 
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„Le Colporteur* (1827), „Le Duc de Guise* (1837) Haben Fein fonderliches Gluck 
gemacht, in Deutfchland ift Bloß „der Hauſtrer“ aufgeführt worden. 

Ontologie 1. Metaphyfit. 

Sutsisgiiner Beweis 1. Bott. 

Oper f. Mufl. 

Opfer, d. 5. Babe, ein von den lateiniſchen Verbum oflerre, darbringen, ab⸗ 
Rammendes Wort, bezeichnet die dem religiöfen Cultus des Alterthums wie des ges 
fammten Heidentbums eigenthümliche Sitte, die Gottheit durch Geſchenke zu verehren. 
Da man fi die Gottheit zwar als ein mächtiges, aber finnliches Weſen vorſtellte, 
welches Bedurfniſſe habe wie der Menſch, glaubte man diefelbe Dur Gaben erfreum. 
und fich geneigt machen zu fönnen. Daher brachte man zu ihren Altären Thiere und 
Früchte, von jenen wohl die fetteſten und beflen, von dieſen die Erſtlinge. Dies wa⸗ 
ven jedoch die Opfer derjenigen Volker, bei welchen eine reinere Gottesidee Platz ge- 
griffen Hatte, wie beiden Juden, oder wo ber Gultus durch den Einfluß der Kunft 
veredelt worden war, wie bei den riechen und Mömern. Die Opfer einer früßeren 
Zeit Dagegen waren die Menfchenopfer, welche beſonders die femitifchen Stämme ihren 
@bitern darbrachten. Wie Die Bibel lehrt, waren die Menfchenopfer bei allen tana⸗ 
nitifchen Böllern im Schwange und bier die furdhtbarfie Entartung des Menfchen» 
opfers, die Verbrennung der eigenen Kinder in den Armen des Moloch die verbrei⸗ 
tetfte Sitte. Die Phönizier, welche die Küften des Mittelmeeres colonifirten, führten 
das Menichenopfer au in Griechenland ein, wo es dur die Einwanderung des 
indo⸗germaniſchen Stammes der Hellenen mit Gewalt erft vernichtet murbe. In 
FJolkos, einer alten phoͤniziſchen Golonie in Griechenland, verehrte man noch 
ziemlih fpät einen Zeus Laphyſtios, d. 9. Zeus, „den Verſchlinger“, welchem 
Menfchenopfer dargebracht wurden (Serodot 7, 197). Die Sagen von der Seile 
und dem Phrixos, d. 5. „dem Untjegten“, den Athamas opfern wollte, von 
der Iphigenia deuten auf die alte Gemohnbeit der Menfchenopfer in Griechenland Hin, 
zeigen aber auch fchon Durch ihren Verlauf, wie fehr der mildere Sinn der Griechen 
fi von dem Entfegen des Menſchenopfers zurücdwandte. (Bergl. darüber Bar Dun⸗ 
der: Geſchichte des Altertbums, IH. Th. S. 66 fj.) In Paläftina erklärte fh ger . 
gen das femitifche Menfchenopfer mit aller Entfchievenheit die mofaifche Religion, und 
die verfuchte Opferung des Iſaak dur Abraham kann mit dem griechifhen Sagen 
von der Helle und dem Phriros und von der Iphigenia verglichen werden... Das 
Dpfer der Tochter Jephtha's wagt der Meferent nur anzubeuten, nicht zu erzählen 
(ef. Richter, 11. Cap.). Un die Stelle des Menfchenspfers trat im mofatfchen Cul⸗ 
tu8 die Opfer von Thieren, wie Rindern, Biegen, Schafen und Tauben, und von 
Früchten, wie Mehl, Honig, Weihrauch u. dergl. Jene wurden entweder ganz oder 
theilweife verbrannt und bildeten das Brandopfer, diefe Dad Speifeopfer. 
Das Trankopfer befand darin, daß man Wein um den Altar goß. Die Thier- 
opfer wurden gewoͤhnlich ald Sühne- und Schuldopfer dargebradjt, die Speiſe⸗ 
und Weinspfer gab man ald Zeichen des Dankes und der Freude Vergl. 
1. Sam. 1, DB. 24. Die Opfer hatten aber auch zugleich eine materielle Bedeutung, 
indem fie ben Zempelprieftern ald Naturaleinkünfte dienten, und wie jene dieſen Um⸗ 
Hand auszubenten verfianden, lehrt befonders die Stelle 1. Sam. 2, 13—17. Auf 
in dem heidniſchen Cultus diente das Opfer den Prieflern als die ergiebigfte Quelle 
ihres Linterbaltes. Die Hekatomben und Libationen der Griechen und Ro⸗ 
mer Iteferten fo veichliche Gaben an Speife und Tran, daß Die Briefter nicht nur die Geber 
felbſt zu. ihren Opfermahlgeiten einladen, fondern fogar einen einträglichen Handel mit dem 
Opferfleiſche treiben Tonnten. (Vergl. Pauli Epiftel an die Römer &. 14 und. Epiftel 
an die Korinther, 1., &. 8.) Da in dem mofaifchen Cultus das Opfer den Mittel- 
punkt bildete, fo lag die Gefahr fehr nahe, daß dadurch bloße Werkheiligkeit und 
leeres Keremoniell an die Stelle innerer Gotteßverehrung treten Eönnte.. Dies geſchah 
tn der That fehr früh, aber zugleich erhob fich dagegen die Stimme ber Propheten 
des alten Bundes, welche den „Hände» und Werkdienſt“ als nutzlos und ſchaͤdlich 
verdammte. Das Chriſtenthum endlich fchaffte den Opfer die nſt gänzlich ab mif der 
Lehre, daß Chriſtus als Opfer für die Sünde der Welt einmal geftorben fei und 
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eine immer gültige Verföhnung mit Gott erworben babe. Wenn Dagegen bas Chriften- 
tum die Opfergabe zuließ ober gar forberte, jo gefihah ed doch nur mit dem Hin- 
weis, daß das Werk ohne den Glauben nichts nüge fei. Die freiwilligen Geſchenke 
der Chriſten dienten dann ald Liebesgaben zur Unterſtützung der Armen ober zur Ver⸗ 
berrlihung der äußern Kirche. Cine eigenthümliche Liebesgabe aber waren die Obla⸗ 
tionen von Brot und Wein zur Abendmahlsfeier. (S. d. Art. Obleten.) Die 
Leitung des Zehnten als eines ſtehenden D. der Gemeindeglieder für Die Kirche und 
ihre Diener iſt erſt Jahrhunderte nach Chriſtus durch Eaiferliche oder bifchäfliche Ver⸗ 
fügungen eingeführt worben., Den Begriff des D. macht Heute im Cultus nur no 
bie katholiſche Kirche geltend, indem fie die Meſſe als ein unblutiges DO. faßt, 
welches der Priefter barbringt, fobald er Brot und Wein einfegnet. Vergl. 5. 2. 
Wolf: „Leber den Urſprung der Opfer”, in deſſen vermifchten Schriften und Aufe 
fügen (Halle 1802), ferner die Art. Abendmahl und Meſſe. 

Ophiten, d. 5. Schlangenbrüder, ift der Name einer chriſtlich⸗gnoſtiſchen Secte, 
weldge, im 2. Jahrh. n. Chr. ſich bildend, ihren Namen dem limflande verbanfte, 
Daß ein Theil von ihnen die Schlange ald Symbol der Weltfeele verehrte und ihuen 
der Durch die Schlange bewirkte Sündenfall ald Anfang der menfchlihen Weisheit 
und alles Selbſtbewußtſeins heilig war. Das fonflige Syſtem der O. war dem des 
Balentinud (f. d. Art. Gnoſis) ähnlich und verbreitete fi über die Emanation untere 
georbneter Weifter und Geiftesfräfte aus dem Bythus, d. h. dem Urgrunde alles Bött- 
lihen. Aus Diefen emanirten der npwros avdpwros (Idee der Menfchheit), der deu- 
tepos Avdpwros (die Realität der Menfchheit), und das aveüpa dyıov, Diefed mit 
jenen erſten beiden Emanationen vermählt, gebar die männliche Lichtnatur xprorös 
und die weibliche oopla. Letztere wollte Bott fein, ward aber in einen Abgrund 
gekürzt und gebar den ’laddaßaud, den Weltfchöpfer und Judengott. Bon Lepterem 
entflammte ber 'Opröuoppos, der Urheber des Böfen, der Beherrfcher der Hyle und 
Reprüfentant bed Heidenthums. Vom ’Iaröaßaud leiteten die D. die Entſtehung der 
Menſchen ab, welche er durch ein ganz willfürliches Geſetz von der Erkenntniß bes 
Guten und Böfen fernhalten wollte. Allein ber Opréopoppocç bewirkte den Sünben- 
. fall, in welchem die Menfchheit eine willfürlich gefegte Schranke durchbrach. Zur 
Strafe verbannte der TaAdaßachd die Menſchen aus der ätherifeyen Region auf die 
finftere Erbe, wohin zu ihrer Erlöfung der höchſte Gott den pneumatifchen Chriſtus 
fandte. Während dieſer die Erlöfung vollbringt, verfinkt der 'leddaBaund, alles gei« 
ſtigen Lebend mehr und mehr beraubt, in den Abgrund der Materie. Mit dem Men- 
ſchengeſchlechte aber wird auch die sooia wieder erhoben. Die D., deren Urfprung 
als Schlangenverehrer, wenn auch ohne das beflimmt ausgebildete gnofifche Syſtem 
wohl in die Zeit vor Ehr. zu verlegen ift, erhielten ſich bis in das 6. Jahrh. unferer 
Zeitrechnung. Vergl. Mosheim: Berfuch einer unpartellfchen und gründlichen Ketzer⸗ 
gefchichte (Geſch. der Schlangenbrüder), Helmft. 1746 und 1748. 

Opitz (Martin), deutſcher Dichter, der von feinen Zeitgenoſſen und den nady- 
folgenden Geſchlechtern allgemein als der Wiederherfteller oder auch als der Vater Der 
beutichen Dicytlunft anerfannt wurde, geboren am 23. December 1597 zu Bunzlau 
am Bober, gebildet auf den Gymnaſten zu Breslau und Beuthen, begab ſich 1618 
nad Brankfurt a. d. Oder und im Jahre 1619 nady- Heidelberg, um die Rechts⸗ 
wiffenfchaft. zu flubiren. Schon im Jahre 1620 floh er vor der Invaflon der Spa 
nier unter Spinola zuerfi nady Holland, wo er mit dem Bhilologen Daniel Heinſtus 
befannt wurde. Im folgenden Jahre ging D. nach Jütland; am Ende deflelben 
Jahres Fehrte er nach Schlefien zurück und wurde dann durch Dermittelung feiner 
ſchleſiſchen Freunde von dem berühmten Kürfien von Siebenbürgen Bethlen Gabor 
als Lehrer der Philsſophie und alten Literatur an die Afabemie zu Weiffenburg in 
Siebenbürgen berufen. Dort benugte er die Zeit, um die Merkwürdigkeiten des Landes 
und befonders bie Antiquitäten gründlich kennen zu lernen. In dem Mebichte „Blatna” 
ſpricht er von denfelben, jo wie von römifchen Infchriften, die er fammelte. Da ihm 
die Luft und die Lebensart in Siebenbürgen nicht zufagten, fo erhielt er im Frühjahr 
1623 den erbetenen Abfchied und führte eine Zeit lang ein wanderndes Leben, inbem 
er ſich in Wittenberg beim Profeffor Auguß Buchner, in feiner Vaterſtadt, in 
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Breslau, Liegnitz, Brieg oder am einem anderen Hofe aufhielt. Schon war er ent 
fchloffen, nach Frankreich zu reifen, als ihn der Burggraf Karl Hammibal von Dohna, 
der in Breslau refldirte, unter vortheilhaften Bedingungen zu feinem Secretär (1626) 
ernannte. Im Jahre 1627 wurde D. vom Kaifer zum poeta laureatus ernannt und 
bald darauf von ihm in den Adelſtand unter dem Namen D. von Boberfeld erhoben. 
Im Jahre 1629 wurde er unter dem Namen „der Gekrönte* in bie fruchtbringende 
Geſellſchaft aufgenommen. Im Jahre 1630 reife er im Auftrage des Burg» 


grafen nach Barid, wo er mit Hugo Grotius in freundichaftliche Verbindung trat. 


Ale Dohna aber 1632 beim Anrücken Arnim’s vor den erbitterten Bürgern aud Bred- 
lau fliegen mußte, fnüpfte D., der Dadurch feine Stellung verloren batte, mit den 
ihm ſchon früher gewogenen Herzogen von Brieg und Liegnig an und wurde wegen 
des von Arnim den Schleftern vorgefchlagenen Schugbündnifjes 1633 mit zwei Lieg⸗ 
niger Raͤthen nach Berlin und zu Orenflierna, fo mie 1634 von den aus Schleſien 
vertriebenen Herzogen ald Agent in das Lager Baner's gefhidt, in dem er fih im 
Schleſien und Böhmen über ein halbes Jahr aufhielt. Oxenſtjerna und Baner ger 
wannen ihn lieb und von der fortbauernden Verbindung des fchwerifchen Staatb- 
manne® mit D. giebt noch ein Brief vom Jahre 1637 Zeugniß. Aus Böhmen 
kehrte O. zunaͤchſt na Brieg zuräd, folgte dann dem Herzoge von Brieg auf der 
Flucht nach Preußen und begab fi zunaͤchſt nach Thorn, darauf nach Danzig. Hier 
ward er zum Hifloriographen und Secretär des Königs Wladislam IV, von Polen ernannt. 


Er farb daſelbſt den 17. Auguft 1639 an der Bell. DO. war ein Mann von großer ' 


‚ Geiftesthätigkeit und mit ſchoͤnem Eifer und auferordentlihem Erfolge für Reinigung 
und Ausbildung der deutfchen Sprache und Dichtfunft thätig; er hatte einen feinen 
Sinn für die formale Seite der Boefle, für Versbau und Rhythmus. Er war aber 
auch burchauß ein Mann feiner. Zeit und franfte an allen ihren Uebeln, während er 
mit feinen Borzügen über ihr ſtand; felbft feine beften Dichtungen find nach Erimm’s 
Audfpruch nicht ohne Mipfälliges und Hartes. Betrachten wir zunädfi O.'s Bes 
fammtthätigfeit als Dichter, fo erwähnen wir zuerit feine didaktiſchen Gebichte: „Troft« 
gedichte in Widermärtigkeit des Kriegs” (1621), „Zlatna oder von der Ruhe des 
Gemütb8" (1623), „Rob des Kriegsgottes* (1628), „Bielguet” (1829), „Vesuvius“ 
(1633). In feiner Literaturgefchichte und in feiner Monographie O.'s wird dad di 
baktifche Gedicht „Lobgefang des Neides* ermähnt, weldes der gelehrte Erbuin 
Julius Koch ald Manufeript dem vritten Theile der Feltgibelſchen Ausgabe des 
D. angebunden gefunden bat und als deſſen Berfafler fih DO. am Ende der Debi- 
estton angiebt. Daifelbe Hat Koch zum erflen Mal abdruden laſſen und dem Terte 
Anmerkungen hinzugefügt In einer Schrift der deutſchen Geſellſchaft zu Berlin „Kür 
deutfche Sprache, Literatur und Gulturgefcgichte", Herausgegeben von Kinder⸗ 
Ing, Willenbücher und E. 9% Koh (Berlin 1794), Seite 29 bis 64. 
Die zweite Gruppe bilden die lyriſchen Gedichte, welche D. in ben von ihm beforgten 
Ausgaben in „ Wälder” eingetheilt bat; es find Liebes⸗, Belegenbeits- und geiftliche 
Gerichte. Einer dritten Klaffe von Werken gehören die zahlreichen Umarbeitungen 
und Veberfegungen von D. an. Aus dem Lateinifchen überfegte er die „Irofane 
rinnen” des Seneca (1625), „Dionysii Catonis disticha* (1629), Hugo Grotius 
Schrift „De veritate religionis christianae* (1631), aus dem Griechiſchen die „Anti 
gone" des Sophokles (1635), aus dem Hollänpifchen Daniel Heinflus „Lobgeſang 
Jeſu Ehrifti* (1620) und „Hymnus, oder Lobgefang Bari” (1622), aus dem Fran 
zöflfchen die „Argenis* von Johann Barclay, auch die unter dem pfeubonymen Namen 
„Valentinus Iheokritus von Hirfchberg” (1629) erfchienene lieberfegung der „Arcadia“ 
nes Sibyney rührt wahrfcheinlih von DO. her. Aus dem Italtenifchen übertrug OD. 
Die Singfpiele „Dapkme" und „Judith“. Die profaifhen Schriften von DO. find: 
„Das Buch von der Teutfchen Poeterey* (1624), „Die Schäferel von ber Rymphe 
Sercmia® (1830), die „Mede über das Leben und Leyden Jeſu Ehrifli" (1639). 
Die fünfte Klaſſe von O.'s Schriften find die lateiniſchen: „Aristarchus, sive de 
contemptu linguae Teutonicae“ (1618), „Oratio ad serenissimum Principem Fride- 
ricum, Regem Bohemiae“ (1619), „Sylvarım libri tres, Epigrammatum unns“ (1636), 
„inceri Poetae Teutonici Rhyihmus de S. Annone* (1639); unvollendet iſt daß 
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Wert „De Dacia antiqua“. Dad bedeutendſte Verdienſt, welches ſich DO. erwarb, 
war die neue Metrik. Nah dem Datum ſeines Buched von der „Teutfchen 
Poeterey“ datiren wir den Anfang unjerer neuen Dichterzeit. O. flellte darin das 
Geſetz feſt, daß die Meſſung der Silben fih nad ihrer Betonung richten müſſe. 
Seitdem geriethen denn auch die furzen Meimpaare in tiefe Beratung umb 
wurden ſchon im flebzehnten Jahrhundert Knittelverfe. genannt. D. wählte an 
Stelle derfelben den Ulerandriner, welcher Vers bei ibm und feinen Beitge- 
noffen der beliebtefle wurde; neben dieſem gebraudte er den trochäifchen Tetra» 
meter mit fo großem Geſchick, z. B. in der „Judith“, daß fpätere Metriker demfelben 
ben Namen „Versus Opitianus® gegeben baden. O.'s Beifpiel hatte zunähfl in 
Schleften einige junge Dichter aufgemuntert; faft in noch höherem Grade wurde 
Sachen der Mittelpunkt für die poetifchen Behrebungen. Man hat nun diejenigen 
Dichter, die in der Form der durch D. gegebenen Anregung folgten, die erfte ſchle⸗ 
fifhe Dihterfchule genannt. — O.'s gefammelte Gedichte erfchienen zuerft, von 
Zinkgref beraudgegeben, unter dem Titel: „Teutſche Poëmata und Ariſtarchus zc.“ 
(Straßburg 1624). Die von D. ſelbſt beforgten Ausgaben find: „Acht Bücher 
deutſcher Poematum“ (Bredlau 1625, 4.), „Deutfcher Poematum. Erſter und ande 
ver Theil“ (ebdſ. 1628, 1629 und 1637), „Geiſtliche Poemata” (ebaf. 1638). Nach 
feinem Tode erfchienen ſte in wiederholten Ausgaben, von denen jedoch Feine ganz 
vollſtaͤndig if. Die beiden lebten Ausgaben find veranftaltet worden von 3. I. B(od⸗ 
mer) und I. 3. Bfreitinger). Erſter Theil. (Zürich 1745) und von Dan. Wilb. 
Triller, Sranff. a. M. 1746. — Vgl. Suttmann, „Ueber die Ausgaben der Gefammt- 
werte von Opig* im Programm des Gymnaſtums zu Matibor. 1850. — „Aus 
erlefene Gedichte von Opitz“ hat W. Müller herausgegeben (im erflen Baͤndchen der 
„Bibliothek Deutscher Dichter ded 17. Jahrhunderts”, Leipzig 1822) und U. Gebauer 
im „Deutfchen Dichterfaal von Luther bis auf die Gegenwart“ (2, Band, Leipzig 
1827). — Ueber das Leben und die Werke des Dichters find befonders in der neueren 
Zeit intereffante Monographieen erfchienen, in benen die ältern Werke, wie Coler'ö 
„Laudatio honori et memoriae Mt. Opitii* (Lips. 1665) und Lindner's „Umſtaͤndliche 
Nachricht von Mt. D. v. Boberfeld Leben, Tode und Schriften” (2 Thle., Hirfchberg 
1740), benugt und ergänzt find. Vgl. Hegewiſch, „Leben des Dichters M. Opit 
von Boberfeld, nebſt Benerfungen über feinen poetiſchen Charakter“ in Fr. Schle 
gel's deutihem Mufeum (2, S. 116 — 157; 285 — 311), Friedrich Strehlke, 
„Martin Opitz“ (Leipzig 1856), K. Weinhold, „Martin Opie von Boberfeln“ 
(Kiel 1861), Hermann Palm, „Martin Opig von Boberfeld. Zwei Beiträge 
zur Lebensgeſchichte des Dichters“ (Breslau 1862), Heinrich Kurz in dem Werte 
„Deutſche Dichter und Profaiften u. f. mw." (Leipzig 1863), S. 429-494. 

Dpinm. Diefer lateiniſch und deutſch gemordene, verzerrte indische Name für 
Mohnfaft bezeichnet den künſtlich gemonnenen, verbidten ober verhärteten Milchfaft 
der und Allen befannten Mohnpflanze, des Gartenmohns, Papaver somniferum Liun. 
Seine beiden Varietäten, der blaue oder fchwarze und weiße Mohn, haben ihre Hei⸗ 
math im Orient, werden gegenwärtig jedoh auch im ſüdlichen und mittleren Europa 
verwildert angetroffen. In Kleinaften, in Perflen wie in Indien und Aegypten bat 
man die Pflanze, namentlich deren weiße Abart, um ihres Samens und ihres Milch⸗ 
ſaftes willen felt den ülteften Zeiten gebauet: denn man fchätte das aus dem erfleren 
erhaltene milde fette Del und benugte den leßteren um feiner fchlafmachenden beruhi⸗ 
genden Gigenfchaften willen als Arznei. Mit der Zeit aber traten Del und Arznei 
der Pflanze in den Hintergrund gegen den aufregenden und finneblendenden betäu- 
benden Genuß, welchen man in dem Milchſaft fuchte. Daher finden wir den Mohn⸗ 
bau ungemein zeitig in Perflen, in Arabien und Aegypten. Dod erft in der Periode 
bes Islam in Allen und Nordafrika zeigte fid) die merfwürbige Gewoͤhnung an den 
beraufchenden Genuß dieſes Saftes, und zwar zunächſt nur in den Hauptnieberlaffungen 
der Mohammedaner von Aegypten bis Perfien. Wahrfcheinlich bahnte ihm das Verbot 
des Weines von Seiten der Diener des Koran, fo wie das fchlecdhte Beiſpiel der Herr⸗ 
fcherfamilien und der Großen des Reichs den Weg dahin. In Indien finden wir vor 
dem Anfang des 16. Jahrhunderts Eein Beifpiel eined dort heimifchen Opiumgebrauches; 
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um jene Zeit aber verbreitete ſich derſelbe raſch Durch die Reihen der Kriegerflämme, 
und er wird dort noch heute am allgemeinften bei den Rohammedanern, den Mahratten 
und den Rafputen angetroffen. Leider hält fich das Lafler auf dieſe Stämme nicht bes 
ſchraäͤnkt: denn es greift in neucſter Zeit gewaltfamer um ſich und findet bereits bei 
dem weiblien. Befchlechte Eingang, ebenfo wird die Jugend, fogar das edelfte Thier, 
dad Pferd durch O. berauſcht. Durch den Großhandel der Briten und Amerikaner 
wurde die Opiumberaufchung endlich über die Grenzen Indiens hinaus zu den Nichte - 
mohammedanern nach China, Korea, Iapan und den Sunda-Infelländern verbreitet. 
rüber, che man die feineren Opiumertracte zu biefem Zwecke einführte, genoß man 
daB Narfoticum in roheſter Form, indem man durch Einweichen der zerquetichten 
Mohnkapſeln in Wafler einen Trank bereitete, den man behaglich ſchlürfte. Bei den 
roheſten Stämmen der Rafputen ift ein folcher Aufguß, Tejarra oder Pos genannt, 
noch heute beliebt. Aber nicht Hloß dort, fondern auch bei und auf dem Lande finden 
wir vielfach einen, ähnlichen Verbrauch der einheimiſchen Mohnkapſeln, und was noch 
übeler erfiheint, man fucht mit dem Aufguß derfelben unruhige und fihreiende Kinder 
in den Schlaf zu wiegen. Die orientalifchen Stämme genoflen und genießen jenen 
Zranf wie dad O., um im Kriege ihren Muth zu beleben, fi zum Meuchelmord zu 
beraufchen, Rache an Zeinden zu üben, fich blind in Todedgefahr zu flürgen, ober um 
fich in ‚jeligen Träumen zu beglüden, unbefchreiblicdhed Behagen und eine wonnevolle 
Ruhe zu genießen. Bornehmlich bemegen die Tegteren Gründe alltäglih Millionen 
von Menſchen, D. zu effen oder zu rauchen. Alle Theile der Pflanze, welche im 
Drient größer wird und Eräftiger gedeiht als bei und, beſitzen einen dumpfigen, be- 
täubenden Geruch, der namentlich in den frühen Morgenftunden und gegen die Abendzeit, 
ebenfo bei nebeliger Witterung flärfer und fo mächtig hervortritt, daß er alle in jeiner 
NaHe fi aufhaltenden Menſchen und Thiere auf die unangenehmfte Weife beläfligt 
und Mobnpflanzungen von beiden zu jenen Zeiten gern gemieden merden. Daher 
entwidelt ſich auch die Ausdünſtung der Pflanzen um fo flärfer, fobald nach Sonnen» 
untetgang die Feuchtigkeit der Luft, welche im Orient im Verhältniß zu anderen 
Ländern ziemlih groß ift und den Regen vertritt, fich zu verdichten beginnt. Dem 
Ungemohnten bereitet das Verweilen an Mohnpflanzungen ſchon nach einer Viertelftunde 
Kopfichmerzen und Lebelfeiten. in längerer Aufenthalt verurfacht eine außergemdhn- 
liche Unbehaglichkeit, Niedergefchlagenheit und Schwindel, was mährend ded Tages 
nicht leicht geſchieht. Meiſthin erreichen die Mohnpflangen in jenen Gegenden eine 
Höhe von 6 bis 8 Fuß, daher die zur Zeit der Ernte in den Pflanzungen beichäf- 
tigten Arbeiter darin gar nicht gefeben merden. Auch die Samenfapfeln überragen 
die unferes einheimifchen Mohns bei Weltem an Größe, überdies fucht man legtere 
vielfach noch dadurch zu erhöhen, daß man einen großen Theil der angefegten Kapfeln 
abfchneidet und nur die übrigbleibenden der Ausbildung überläßt. Die abgefchnittenen 
Kapfeln werden getrodnet und zur Samengemwinnung benußt, darnach verbrannt und 
ihre Afche zur Düngung verwendet. Die Gewinnung und Einfammlung des Ri 
faftes aus den ausgebildeten Kapfeln gefchieht nicht überall auf dieſelbe Weife: 

allen Orten aber entlodt man den nicht völlig reifen, noch grünen Kapieln ‚ur 
Zeit, wenn die Blüthe ſich entblättert, den Milchſaft durch leichtes Einrigen oder Ein- 
ſchneiden; man flieht darauf, daß die Einfchnitte recht Dicht neben einander fallen, aber 
niemals zu tief dringen oder gar die Kapſel durchichneiden, weil fonft der Saft, der 
nach außen fich bewegen fol, in das Innere der Kapfel abfließen würde. In den Pro⸗ 
vinzen Kleinaſtens gefcheben die Einfchnitte mitteld eined mufchel= oder gabelfürmigen 
Schneidezeuged, oder mittels eined Meſſers mit gefrümmter Schneide; man macht da- 
mit parallele und Kreuzichnitte fo oft, als Saft ausfließt, und fammelt denfelben, da- 
mit nichts verloren gehe, zum großen Theil in Eleinen Seemufcheln, worauf man ihn 
an der Sonne trocknet und gefondert ald beſte Sorte aufbewahrt. An vielen Orten läßt 
man den herausquellenden Milchſaft fich 618 zum fünften Tage mehren, bis wohin er ſich 
zu einer braunen Maſſe verdidt, welche man am fechdten Tage einfammelt und mit 
Speichel zu einen flachen Kügelchen von 2—4 Loth Gewicht Enetet. Gewöhnlich wer- 
den Die Einfchnitte vor Sonnenaufgang gemacht und der ausgefloſſene Halbtrodene 
Saft am Abend mit einem Theil der Epidermis abgefchabt, um das Product zu ver⸗ 
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mehren. Kapfeln, welche keinen Milchſaft mehr abgeben, werben abgefchnitten, in Meine 
“Bündel gebunden und an ber Sonne getrodnet, darauf durch Zerftampfen oder Zer⸗ 
fhneiden von den Sanıen befreit. Letztere werden hauptfäcdhlih zur Oelgewinnung 
benugt, da ihre Ausfaat im nächften Jahre nur Pflanzen mit einem fchlechten DO. lie⸗ 
fern fol. Nachdem endlich auch die ihrer Kapfeln beraubten Pflanzen abgefchnitten 
worden, fehafft man diefelben nach den nabe gelegenen Eleinen Häuſern, in welchen 
fich kupferne Keffel, Fäffer und andere Grräthfchaften befinden, kocht bier in den er⸗ 
Reren die Blätter und Stengel mit Wafler aus und verdampft die Abfochungen, ohne 
ſolche vorher zu filtriren, unter Umrühren mit hölzernen Schaufeln zur feften Extraetdicke. 
Zu diefem Product, auf deffen Herftellung man übrigens fo wenig Sorgfalt verwendet, daß 
nicht felten ein Theil anzulegen oder anzubrennen beginnt, wird nun eine beliebige Menge 
des aud den Samenkapfeln erhaltenen feineren Mohnſaftes gefügt und beides theils 
mit den Händen, theild mit großen Nührfellen oder Löffeln zufammengefnetet, bie 
Mafle demnaäͤchſt in größere oder Fleinere Kuchen oder Brote geformt, welche in frijche 
Mohnblätter gewickelt und auf Brettern einige Tage getrodnet werden. Es bilden 
dieſe Kuchen die geringeren Sorten Opium, welche man in Fleineren oder größeren 
mit Mohnblaͤttern ausgeftopften Kiften auf den Märkten des Orients feilgeboten findet. 
Mehr oder weniger abweichend verfährt man in Indien, in Perſten. Dort, in ber 
Provinz der Saupterzeugung des Mohnfaftes, in Malma, ziehen Frauen und Kinder 
auf das forgfältig bearbeitete, gebüngte und bewäfferte Feld, die Mohnpflanzen gleich 
vom Tage ihrer Einfaat ab zu pflegen. Diefelben werden, fobald an der aufgegan- 
genen Saat die zweiten Blätter treiben, zum zroeiten Male bemäffert und nach der 
Abtrodnung vom Unfraute befreit, auch Täßt man dann von den Mohnpflangen, meldye 
nun an 3 Zoll hoch find, nur fo viele flehen, daß jede etwa 8 Zoll von der anderen 
entfernt bleibt. Hierbei wird die Erde von Neuem gelodert und bewäflert. @inen 
Monat fpäter wiederholt man die Aufloderung mit einer Bewäfferung. Zehn Tage 
darauf folgt die fünfte Bewäſſerung. Zwei Tage darnach beginnt die Blüthe. Diejer 
Beitpunft giebt daB Zeichen zur Vornahme der fechften oder Blüthenbewäfferung, auf 
welche innerhalb 24 bis 36 Stunden alle Bläthen zugleich hervorbrechen. Sobald 
dann die Hälfte der Blumenblätter abgefallen ift, wird die Erde noch ein Mal ge- 
Iodert und angefeuchtet. Dann erfcheint die Mohnkapfel völlig entblättert, fie waͤchſt 
vafch zu ihrer Größe beran und ift, fobald fle fi nun mit einen: feinen weißlichen 
Mehlſtaube Gebet, zum Ginfchnitte, welchem der Mobnfaft entquellen ſoll, gereift. 
Mitteld eines breifchneidigen, feinfpigigen Schneideinftrumentes, deffen Sporen mit 
Baummolle umwickelt worden, Damit fie nicht zu tief einfchneiden, werden bie Kapfeln 
in ihren Furchen von unten nach oben gerigt und das Feld Hierbei in drei 
Abtheilungen gebracht, um jede Pflanze drei Mal in drei aufeinander folgen- 
den Tagen zu verwunden. Die Operation beginnt mit der warmen Morgen« 
fonne. Der audgefloffene, etwas eingetrodnete Milchſaft wird in der folgen 
den Morgenfühle abgefhabt und am vierten Morgen jede Pflanze von Neuem 
geprüft, ob fie noch Saft giebt. In der Regel ift fie nun erfchöpft. Den abge» 
ſchabten verdichten Milchfaft bringt man In Gefäße mit Leindl, damit er nicht ver⸗ 
trofne. Die Samenfapfeln werden bald darauf abgebrochen, in Schenern auf der 
Tenne audgebreitet, mit einem Tuch überdeckt, vom Vieh außgetreten und während 
man die Samen zur Delprefle ſchickt, verbrannt, um mit der Aſche dad Feld zu dim- 
gen. Vielfach ift die Methode der Mohnfaftgewinnung in Malwa zum Mufter für 
andere Mohnbauer geworben, denn man erkannte das Malma - D., das früher den 
ſchlechteſten Opiumforten zugezaͤhlt wurde, endlich als eines der vorzuͤglichſten und 
ſtärkſten. So finden wir auch in den Gangesprovinzen, In Bahar und Patna, die 
Sorge und Pflege der Mohnpflanzungen auf gleiche Weiſe mühſelig wie in Mahva, 
fo daß dem Landmann die viel weniger befchwerliche @ultur des Tabaks und des 
Zuckerrohrs weit mehr einbringt, und er giebt dem Opiumbau nur deshalb den 
Borzug, weil die baaren Geldvorſchüfſe feitend der Agenten ber englifchen Gompagnie 
ihn dazu verleiten. Ucberall entmwidelt der englifhe Standpunft die Sünde, nm in 
unerjättlicyer Geldgier auf ganzen Welttheilen die Menjchen alljährlih zu Millionen 
in das Verderben zu flürzen und dem Tode zu opfern. Ehe im März und April in 
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Patna die Samen reifen, gehen bie Leute zwei bis brei Wochen zuvor an das Ein- 
Schneiden der Mohnfapfeln, aber nicht mit dem Beginn der warmen Morgenfonne, 
weil in dieſem ſchwüleren Klima die Einfchnitte raſch vernarben würden, fondern des 
Nachmittagd oder erft gegen Abend bei Sonnenuntergang. Der mit dem Nachtthau 
-abfließende Saft wird dann am anderen Morgen von vielen Händen abgeſchabt und 
in irdenen Gefäßen gefammelt. Vierzehn Tage find die Landleute mit dem Eins 
fehneiden, dem Abfragen und Einfneten des fich verdickenden Mildyfaftes zu Fleinen 
runden, platten Kuchen beſchaͤftigt. Letztere erhalten etma vier Zoll im Durchmeffer 
und ein Gewicht bis zu 4 Pfund Schwere. Diefelben werden in Mohnblätter ges 
wickelt, auch mohl mit Tabaksblättern belegt, in dieſer Weife auf irdenen Schhfieln 
zum Trocknen ausgebreitet, bis fte ſich zum Verkaufe eignen. Aber man erfegt 
den verdünfteten Abgang der Waare häufig durch Mohndl und verpadt die Kuchen 
mit der Spreu des Mohnfamens in Kiften zu 100 Katti Gewicht, daß find 1331, 
Pfund, während der Landmann von Malma feine Ernte aldbald an Auffäufer ver- 
äußert, die fie in dreifachen baummollenen Beutefn heimtragen und noch fünf Monate 
auf Mohnhlättern audgebreitet audtrodnen Iaffen. Die Opiumfäufer von Malwa ver» 
handeln dann ihre Waare meift zur einheimifchen Vergehrung, da faft zwei Drittel 
davon im Lande ſelbſt verbraucht werden. Dad Uebrige gebt in Kiften meift über 
Bombay nah China. Sehr guted D. Liefert auch Benares, indeß bei weitem weni⸗ 
ger al8 Malma und Patna. Schlechteres erhält man aus den benachbarten Provin- 
zen Kantul und Mahratta. In Malma berechnet man den jährlichen Opiumgewinn 
gegenwärtig bereitd nad Millionen von Pfunden. Ein Biid in R. Montgomery 
Martin's stalistics uf the colonies of the british empite TAßt einen Earın Begriff 
von der ungeheuren Bedeutung des Opiumhandels gewinnen. Bon dem au8 den erft« 
genannten Provinzen auf den oftindifchen Markt gebrachten D. betrugen bloß die 
nach China ausgeführten und dort eingefehmuggelten Mengen in Kiften zu 1331/, 
Pfund berechnet: 


in den Jahren aus Mala and Batna aus Benares zuſammen Werth in ſpan. 


Kiſten Kiſten Kiſten Kiſten Dollars 
1827-1828 4401 4006 1128 9535 10,425,075 
1828-1829 71171 4831 1130 13132 12,533,215 
1829—1830 6857 5564 1579 14000 12,057,157 
1830— 1831 12100 . 5085 1575 18760 12,904,263 
1831 —1832 8265 4442 1518 14225 11,501,584 
1832—1833 154031, 8410 1880 236931,  15,352,426 


Und diefe Mengen find, ganz abgefeben von den anderweitigen fortdauernd -gefteigerten 
Einfuhren und von dem in China felbft in immer weiteren Ausdehnungen betriebenen 
Mohnbau, anhaltend Im Zunehmen begriffen. Danf den Briten und Amerikanern flieg 
die Zahl der nah China gefchmuggelten Kiften i. 3. 1837 auf 34,000; i. I. 1859 
batte ſich dieſelbe bereit zu der Zahl von 70,180 gefteigert, während i. 3.1798 ihre Menge nur 
4172 betrug. Und man berechnet, daß zwei Drittel des aus Hindoftan verfchifften 
O.'s nad Kantong, da® Liebrige nach den äftlihen Inieln geht. Vervollkommnen wir 
die Begriffe in der Bedeutung dieſes Handelszweiges bloß von Oftindien ber, fo haben 
wir noch angnführen, daß in der legten Zeit alljährlich mehr als 6000 Kiften Bena- 
red» und über 13,000 Kiften Batna-Opiun na China eingebracht wurden, von denen 
die oftindifhe Compagnie einen jährlichen Steuergeminn von mehr ald anderthalb 
« Millionen Pfund Sterling bezog, einen Gewinn, der nach Verbältnig wädhft. Die 
Bereitung und der Berkauf des Malma-Opiums war biöher frei; Doch wurde bei feiner 
Ausfuhr von Bombay und bei feiner Verſchickung im Lande felbft eine Steuer darauf 
gelegt, welche bis zu 400 Rupien (etwa 400 Gulden A 2, Thaler) auf jede Kifte 
flieg, mithin auf 30,000 Kiften, welche in der neueflen Periode alljährlich verkauft 
wurden, ein Einfommen von 12 Millionen Gulden abwarfen. Uebrigens ift auch der 
Opiumverbrauch in Europa nicht zu unterfchägen, zumal hier dad Product faft allein 
nur arzneilichen Zwecken dient. Die Opium» Mengen, welche aus der Türfei nad 
England gingen, betrugen: 
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| 1834: 27,253 Kiften, 1838: 30,824 Kiften, 


1835: 30,398 „ 1839: 40,784 „. 
1836: 38,553 „ 1840: 45,589 „ 
1837: 36,833 „ 1841: 37,960 „ 


Wie eben angedeutet worden, fo wird nach China, wohin von dem alljährlich gewon⸗ 
nenen D. die bei Weitem größten Mengen verfandt werden, der Handel in groß: 
artigfler Welje ſchmuggelhaft betrieben, da die Einfuhr um des Verderbens willen, 
welches das Bift in Rückſicht auf die Gefundheit und Sittlichkeit der Bewohner ver- 
breitet, von ber chineflfcken Regierung fireng verboten if. Die Waare wird von den 
englifhen Handelsichiffen, welche bei Linetin, 70 Meilen von Kantong, ankern, auf 
Kleine Boote, von diefen auf größere bewaffnete Schiffe verladen, welche auf gewiſſen 
Plägen vor Anker liegen, und zwar fo nahe beifanımen, daß es ihnen leicht wird, fidy 
gegen etwaige Angriffe zu vertheidigen.. Einige von diefen führen 6 bie 8, andere 
16 Stüf 8- bis Ipfündige Kanonen. Ban fcheint jedoch meniger die Mandarinen 
mit ihren Kriegsfnechten, als die Seeräuber zu fürchten, vor denen man beſtaͤndig 
auf der Hut fein. muß. Auf diefen Schiffen, welde prächtig audgeflattet und gegen 
die brennenden Sonnenftrahlen mit einem über dad ganze Deck gehenden Dache von 
PBalmenblättern gefchügt find, verbleibt Die Waare, bis der Handel abgeſchloſſen if. 
Gemeinhin wird diefe auf Lieferung verkauft, mit feflgefegtem Termin, wobei der 
Käufer ein bedeutendes Aufgeld zahlen muß, wenn nicht etwa ein allgemeiner Credit 
ihn davon befreit. Das Geihäft wird aber noch auf andere Weile, gewiffermaßen 
durch Taufchhandel und Börfenfpeculation abgefchloffen, indem man von einem Ghi- 
nefen für eine hohe Summe Seide oder Thre Fauft, unter der Bedingung, mit D.- 
Ordres zu bezahlen. Letztere werden auf ein beflimmted Handelshaus ausgeſtellt, 
entweder auf Sicht, oder auf beflimmte Zeit, ohne jedoch einen Preis für die Waare 
feflzufegen. Der Chinefe fucht diefe Anmeifungen bei einem DBanquier zu vermerthen, 
muß Diefelben aber immer einig: Procente unter ihrem Preife abgeben, da derjenige 
welcher die Opiumwaare verabfolgen läßt, ſtets das ihm zuftehende Recht in Anſpruch 
nimmt, den hoͤchſten Preid dafür zu berechnen. Die Banquiers verkaufen diefe Affig- 
nationen an Opiumfleinhändler, die für ben Grebit von einigen Wochen für die Waare 
einige Piafter mehr zahlen müflen, welche ald Zinfen gerechnet werden. Ban zieht 
diefe Art der Bezahlung oftmals dem baaren Gelde vor, da e8 nicht Selten gefchieht, 
daß die Boote auf dem Wege von fern gelegenen Opiumflationen von Seeräubern 
überfallen und geplündert werden. Somit wird in fenem Lande der D. auch zu einem 
Stellvertreter des baaren Geldes, und er fpielt in neuefter Zeit faſt die größte Nolle 
in dem Handel der Ehinefen mit fremden Nationen; ja in diefem Augenblide würde 
man obne dafjelbe gar nicht fertig werben fünnen, da der ganze Zufchnitt der Gefchäfte 
darauf gegründet if. Das ift die Glücjeligkeit, welche die Engländer den Nationen 
mit ihrem Handel erichaffen, und Iegteren fuchen ſolche, wie jüngft wiederum in 
Japan, durch Kanonen und Graufamfeiten zu erzwingen, wie fle kaum noch ein wildes 
Bolf übt. Die große Verbreitung des Opiumraufches und die beinahe vollfländige 
Unmöglichkeit, das LXafter fich wieder abzugemühnen, fobald man fich ihm einmal er- 
geben bat, fichert der Dflindifchen Compagnie eine unverfiegbare Erwerbsquelle, da 
die Gefellfchaft dad Monopol auf alle beraufchende Handelsartifel, daher des D., wie 
ded Branntweind, Arracd und anderer Waaren ausübt, fobald deren Betrag eine 
Kifte nicht erreicht. Man darf nicht zu ſtrenge urtheilen, wenn dad D. unter derlei 
entgegenfonmenden Begünftigungen eine bereitwillige und rafche Verbreitung findet. 
Auch iſt namentlih in China die fehnelle Zunahme im Opiumverzehr, bier hauptſaͤch⸗ 
lid im Dpiumverraudhen, zum großen Theil mit in dem eigenthümlichen Hange zur 
Gefellichaftlichkeit und Ueppigkeit, wie in den focialen Berhältniffen des Landes über» 
haupt begründet. In China Hat jeder Wohlhabende in feinem Haufe einen elegant 
möblirten Saal, in welchem er feine Freunde mit Tſchandu bewirthet. Jedem wird 
eine Bfeife angeboten mit einem Opiumfügelyen zum Berraudyen, und fo nehmen 
Viele aus Neugierde, Andere aus Höflichkeit ein Lafler an, das unter Hunderttau⸗ 
jenden kaum einer wieder los werden kann. Außerdem geftatten Eltern ihren Kindern 
den Genuß des Opiumrauchens, um fie von abfcheulicheren Sünden abzuhalten, zu 
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denen Fein Bolt größere Neigung hat, als das chineſiſche. Dann ergeben ſich viele 
Jünglinge dem Opiumrauchen in der Abfiht und dem Blauben, dadurch die geſchlecht⸗ 
liche Wolfuf zu erhöhen und zu verlängern, obfhon Jedermann zugiebt, Daß ‚alle 
DOpiumraucher fehr bald zeugungsunfählg werden. In ſchmerzhafter und unbellbarer 
Krankheit aber, wie bei körperlichen und geifligen Leiden aller Art, in Unglüdöfällen 
und Trübfolen dient der Opinmladen als Zufluchtöftätte, in welchem der Unglädliche 
wenigftend auf kurze Zeit fi aller Schmerzen, geiftigen Qualen und irdiichen Sorgen 
entihlagen und des angenehmſten Gefühle von Unbefümmertheit um Alles, was in 
der Welt geichieht, theilbaftig werben kann. Die Malaien glauben feft, daß fle dur 
das Opiumrauchen einen übernatürlichen Muth und eine unüberwindliche Körperkraft 
erlangen, daher nehmen fie die Opiumpfelfe zur Sand, fo oft fie eine verzweifelte 
That beabſichtigen. Ebenfo nehmen Andere, fo namentlid in den mohammedanifchen 
Rändern gläubige Mufelmänner, das O. als Stärfungsmittel bei großen Anftrengun- 
gen, reifen tatarifhe Gouriere mit deſſen Hülfe in erſtaunenswerther Schnelligkeit, 
greifen Sänfer oder Trinker oftmald zum D., um einen neuen Reiz zu gewinnen. 
Neben allen diefen zum Opiumgenuß verlodenden Urfachen find endlich noch die be= 
fonderen Wirkungen des O.'s auf das Nervenſyſtem in Betracht zu ziehen mit den 
Folgen diefer Wirfungen, da moralifhe und phyſiſche Verkommenheit und leiblicyes 
Elend wiederum zum Beraufchungdmittel zurüdführen ; daher dieſes um fo unentbehr- 
licher wird, je mehr Verkommenheit und Elend durch daffelbe herbeigeführt wurden; 
zulegt Toll das Mittel Vergeſſenheit über allen Sammer verbreiten, der in den Gemü- 
thern fich bewegt. Man verfegt fih in den Opiumraufch theild durh das Effen 
eines Kleinen Stückchen O.'s, theils dur das Rauchen eines ſolchen. Das Effen 
geſchieht ſeitens der Opiophagen Anfangs in den geringen Mengen von einem halben 
bis einem Gran; denn man kennt die Gefaͤhrlichkeit des Giftes. Aber man ſteigert 
dur täglich fortgeſetzten Genuß, in allmählidher Gewöhnung daran, die kleinen Men- 
gen zu größeren, daß diefe bald dad Bild einer chronifchen Vergiftung entwideln. 
Bei gefunden Menſchen, welde niht an D. gewöhnt find, folgt auf den 
Genuß von einem Halben bis zu einem und zwei Gran O., welche zu den ſehr flar- 
fen Gaben gerechnet werden müflen, eine ungewöhnliche Aufregung in dem @efäß- 
und Nervenfyftem. Das Gemüth wird erheitert, der ganze Körper in die. angenehmfte 
Behaglichkeit verfegt und zu größeren Kraftanfitengungen fähig gemacht. Diefen Er⸗ 
fcheinungen folgt eine DBerminderung der Muskelkraft und der Empfänglicykeit für 
äußere Gindrüde, dad Bedürfniß der Ruhe, Schlafneigung und fehler Schlaf, welcher 
oft von Träumen beiterer oder fohredhafter Natur begleitet it. Während dirfer Vorgänge 
wird die Haut heiß, der Mund und Schlund troden, die Epluft vermindert ſich, Dagegen fleigt 
der Durft. Gewöhnlich tritt noch eine kürzere oder längere Berftopfung ein. Bei dfterer 
Wiederholung vermindern fich jene Wirkungen bedeutend, daher alle Opiumeſſer ge- 
nöthigt werden, allmählich die Opiummenge zu vermehren, um diefelben Wirkungen 
bervorzurufen, wie früher: Nehmen an O. nicht gemöhnte Perfonen größere Men⸗ 
gen von 2 bi8 4 Gran, fo gehen die Erfcheinungen der Aufregung rafcher vor⸗ 
- über und tritt ein weit größerer Zuftand von Muskelſchwaͤche und Empfindungdlofig- 
feit ein, ebenfo ift die Verſtopfung anhaltender, auch ftellen fich Ekel, belegte Zunge, 
MWiderwillen gegen Speifen, Kopfichmerzen, Berbrofienbeit cin. Noch größere 
Dpiummengen beginnen bei dem daran Uingewöhnten in ihren Wirkungen alsbald 
mit Schwindel und Unempfindlichfeit ohne vorgängige Aufregung. Der von O. Ber- 
giftete wird bemwegungdlos und unempfindlich gegen dußere Einprüde, er athmet 
ſchwach, liegt gewoͤhnlich fill mit gefchloffenen Augen, in welchen die Bupille zuſam⸗ 
‚mengezogen if; der ganze Ausdruck des Befichtd zeigt tiefe und vollfommene 
Ruhe. Im meitern Berlaufe der Vergiftung erhält das Geſicht eine Todtenbläffe, 
der Pulsſchlag wird Schwach, unmerklich, die Muskeln erfchlaffen, endlich tritt der Tod 
ein. Wird Tepterer durch fchleunige Hülfe abgemendet, fo folgt der Betäubung und 
Schlafſucht ein langer tiefer Schlaf, der gewöhnlich mit Efel, Erbrechen, Schwindel 
und Widermillen gegen Speifen endigt. Wie biel D. aber nöthig ifl, um töbtliche 
Wirkungen bervorzubringen, das hängt ganz von der Inpividualität der Perfpn und 
deren xelativem Geſundheitszuſtande ab. Opiumeſſer beginnen ihr Laſter gemöhnlich 
Wagener, Staatd- u. Geſellſch⸗Lex. XIV. 41 
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mit einem halben Gran und ſteigern die Menge allmählich bis auf 50 und 100 Gran 
und mehr den Tag über. Gewöhnlich genießen fie das O. in Pillen, aber ſte trinfen 
fein Waffer nah dem Verſchlucken derfelben, da dieſes Heftige Kolik veranlaflen joll. 
Bisweilen wird dad O., um es ſchmackhafter zu machen, mit Syrup oder eingebidten 
Fruchtfäften: vermiſcht, indeß zeigt ed fich in Dielen, auch als Therin bezeichneten 
Formen mehr dem Meth ähnlich und weniger beraufchend. Man genießt ed dann 
löffelweife oder in Kleinen Kuchen zubereitet, auf welchen man In den türfifchen Län» 
dern die Worte masch “Allah, zu Deutſch „Gotted Werk”, eingedrüdt findet. Die 
Wirfung ded DO. dauert bei den Opiophagen 4, 5 oder 6 Stunden, je nach der 
Menge, welche von den Leuten genoffen wurde, und nach dem Körperbefinden. Alle 
Opiumefler oder Theriafi bezeichnen die von dem O. bervorgerufene außerordentliche 
Aufregung und Lebhaftigkeit als den Höhepunkt ihres Glückes. Aber der bebarrlicye 
Opiumeſſer laͤßt ſich überall leicht durch jein Ausfehen erkennen: Cine allgemeine 
Abmagerung feined Körpers, ein fahles, blafjed, gelbes, verwelftes Geficht, cin ſchlep⸗ 
pender, gelähmter Gang, Zittern in allen Gliedern, Krümmung des NRüdgrates, welche 
oft fo bedeutend erfcheint, Daß die PBerfonen faft rund ausſehen, erloſchene, tief in 
ihre Höhlen zurüdgezogene Augen verratben einen ſolchen Menſchen auf den erften 
Blick. Dabei zeigt ſich deſſen Verdauung im hoͤchſten Grade geflört; er ißt fa 
nichts und bat kaum einmal in der Woche eine Leibesöffnung. Seine geifligen und 
förperlichen Kräfte find gefchwächt und zerrüttet, auch iſt er zeugungdunfähig. Wit 
dem fortgejeßten Genuffe wird bie Begierde zu neuem O. immer größer; denn bei 
den täglig mehr und mehr jchmwindenden Kräften fleigert ſich das Bedürfniß nad 
einem neuen und flärfern Reizmittel; daher muß der Opiophage, un die gemünfdhten 
Wirkungen zu erlangen, allınäpli immer größere Wengen genießen. Und wenn dann 
endlich die Gewichtömengen von 120 bi8 150 und 200 Gran, eine Gemichtögröße 
von 12 Oramnıen oder mehr ald 3 Quentchen alten und 7 Quentchen neuen Ges 
wicht, am Tage genoflen Feine heitere Stimmung mehr bervorbringen, dann mifcht 
der Opiophage dad DO. mit äßendem Queckſilberchlorid und er fleigt auch mit Diefem 
gefährlichen Mittel, bis er den Tag über 10 Gran und mehr davon nimmt. Das 
ägende Queckſilberſublimat wirft dann als Meizmittel. Fröhnen die Opiumeſſer ihrer 
Begierde längere Zeit, dann leiden fie fpäter an Nervenfchmerzen, gegen weldhe das D. ſelbſt 
feine Erleichterung mehr gewährt. Selten erreichen dieſe Leute, fobald fie fih früh 
an das O. gewöhnt hatten, das Alter von vierzig Jahren. Die Zuften in dem Mo- 
nat Ramafan find für diefelben reich an den fürchterlichfien Qualen, da fle währen» 
des ganzen Monatd den Tag über nichts zu fich nehmen dürfen. Reiſende erzählen, 
daß die Opiophagen zur Milderung ihrer Leiden vor den WMorgengebete, außer ber 
gewohnten Menge D. zugleich noch mehrere Opiumpillen, jede in ein befonderes Papier 
gebüllt, verichluden, mit der Berechnung, daß die einzelnen Papierhüllen zu einer be- 
flimmten Zelt aufgelöft fein werden und das D. dann feine Wirkungen entfalte. Die 
Qualen der Opiumeffer find bei der Entbehrung Ihres Meizmitteld chenfo fürchterlich, 
als ihr Glück nach dem Genuſſe deſſelben vollſtändig ift: Die Nacht bringt ihnen die 
Qualen der Hölle, der Tag das Glück des Paradieſes. If jener Genuß des O. ein 
mal zur Gewohnheit eingeriffen, dann fann er kaum wieder abgelegt werden. Manche 
verjuchen e8 wohl, dem Genufle zu entfagen; fle mifchen dann das jeden Tag zu genießende 
D. mit Wachs und vermindern hierbei allmählich die Menge des O.'s, während fie bie 
Menge des Wachſes um eben fo viel vermehren, bis endlich die Pille nur noch auß 
Wachs beſteht. In Perſten gebt man an den Opiumgenuß oder vielmehr an die Ge⸗ 
wöhnung daran nicht felten mit befonderen Vorbereitungen. Giner der älteren Be⸗ 
richterflatter, Reinegg, fchreibt uns hierüber (in Blumenbach's medic. Bibl. IL, 
370 ff.), Daß im Anfange von den cintretenden Opiophagen etwa 1 Gran des Mohn- 
faftes, in Wein oder Branntwein aufgelöfl, genommen, danach eine größere Menge 
des beranjchenden Getraͤnkes ohne Opium getrunken werde. Die Folge davon iſt 
ein beftiger, alle Empfindung raubender Rauſch, dem ein tiefer Schlaf folgt; lepterer 
wird jedoch, allem Widerfireben des noch ganz Bewußtlofen zum Trog, fchon nad 
wenigen Stunden gewaltfam unterbrochen, und ber Neuling muß nun unter ſtaͤrkſtem 
Ekel eine Menge Falten Waflers trinken, um ein anhaltendes Erbrechen zu unterhal« 
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ten, das unter vielem Webe und ohne Bewußtſein des Menfchen erfolgt. Nach ber 
endigtem Erbrechen reicht man demfelben einige Schalen warmen, mit Muskatnuß ger 
würzten Wein, der vollländig im Schlaftaumel und ebenfalld bewußtlos getrunfen 
wird. Doch auch jebt fucht man den Schlaf durch Tauted Lärmen aller Art abzu- 
halten und fchreitet zur-Darreichung einer zweiten, aber ftärferen Menge Opium, melde 
den unglüdlihen Lehrling in einen Gegenftand ber Beluftigung für die Umgebung 
verwandelt; denn jener beginnt nun, einige automatifche Beweglichkeit wieder gewin⸗ 
nend, aber in Sinnloftgkeit bleibend, die Täppifch » thörichteflen Geberdenſpiele, geräth 
in die lächerlichſten Stellungen. Er öffnet den Mund zum Meden‘, aber vergeblich: 
es bleibt der Mund offen, die Sprachwerkzeuge find zu ſchwer und unbeweglich, um 
einen artieulirten Laut bervorzubringen; er firedt den Arm aus, etwaß zu ergreifen, 
aber er vergißt entweder die Abſicht oder er verfehlt das Ziel und verbleibt in diefer, 
durch Bewußt⸗ und Wilfenloftgkeit entftandenen und die DVergeblichkeit ausdrückenden 
Stellung. Scenen diefer Art find den Berfern Lichlingsgegenflände bildlicher Dar- 
ftellungen. Endlich überläßt man den Neuling dem Schlafe, in welchen cr denn aud 
bald mit tieffter thierifcher Behaglichkeit finkt. Doch nur kurze Zeit foll er diefe Ruhe 
genießen; gewaltfam wird er nad vierftündigem Schlaie gewedt. Dan begießt ihn 
mit kaltem Waſſer, wäfcht ihm die Augen mit Eſſtg, nöthigt ihn zum Gehen, waß 
anfinglih gar nicht, dann fchlecht unter befländigem Taumeln gelingt. Der Arme 
fammelt ſchwer verfländliche Worte, past über Kältegefühl; man reicht ihm warnen 
gewürzten Wein, der wohlzuthun fcheint. Der Menſch fühlt ſich etwas beffer, er be⸗ 
gehrt Speife; Doch wenige Biffen find hinreichend, das Verlangen zu ſtillen; auch fann 
er dad Kauen, wegen der Schwerbeweglichkeit feiner Kau⸗Organe, nur fehwierig und 
langfam bewirken. Bon Nenem belaflet ihn tiefe Schlaftrunfeneit, aber man ver⸗ 
hindert ihn auf alle Weife, derfelben nachzugeben, bis der von der zulegt genomme- 
nen Opiumgabe berechnete BZeityunft abgeflofien if; dann bewilligt man ihm einige 
Stunden Schlaf8, worauf er wieder gewaltfam geweckt wird, um eine neue Menge O. 
zu erhalten und biefelbe mißhandelnde Behandlung zu erfahren. In gleicher Art werben Die 
Verſuche eine Reihe von Tagen fortgeſetzt, mit dem Erfolge, daß jede neue Opium⸗ 
gabe ein relativ geringere® Erbrüden des Nervenſyſtems und eine relativ flärfere Er⸗ 
segtheit des Blut- und Muskelſyſtems zuriilläßt, als die vorangegangenen Gaben. 
Nach 8 bis 11 Tagen iſt es gemöhlich dahin gekommen, daß der beabſichtigte Erfolg 
der Berfuche erreicht iſt und fomit das Nobviziat beendet wird. Aber die äußere Hal- 
tung auch dieſes Menfchen läßt bereits erkennen, wie Durdhgreifend Die Veränderungen 
find, welche ein folder Opiumgebraud erzeugt bat. Der ganze Körper, vornehmlich 
das Geſicht, iſt etwas gedunfen, das Auge bervortretend und flrogend; dazu iſt bie 
innere Stimmung verändert: der Menſch verräth durch feine feierliche Bewegung, 
Durch feinen Blick, Durch feine ganze Erfeheinung, daß er fich in einem Zuſtande be« 
fonderer Behaglichkeit und träumerifcher Glückſeligkeit befinde. Nur halt ein ſolcher 
Zuftand nicht Tange vor; denn nad vorübergegangener Opiumwirkung, welche hoch⸗ 
fing 24 Stunden dauert, erfaifen den Menfchen Bellommenheit, Unruhe, peinigende, 
aufſchreckende Wahnvorfiellungen, Gliederzittern,, Uebelfeiten und andere Befchmerden, 
welche wiederum nur weichen, wenn eine neue und angemeffene ftarfe Menge Opium 
genoffen wird, welches nun zunächſt einen etma 10 bis 15 Minuten anhaltenden 
Zwifhenraum eined angenehmen Rauſches erzeugt. Eigenthümlich ift in 
Diefem Zeitpunfte der Opiumerregung der Umftand, daß am Ende ded Rauſches die- 
jenige Gemüthd- und Geiftesftiimmung für die nächfle Zeit der Opiumwirkung berr- 
ſchend wird, in welche der Menfch ſich zu verfeßen vor den Opiumeſſen die Abſicht 
und den Vorſatz gefaßt hatte. Er erregt, um jich in den Zuſtand eines heftigen, in 
wilde That ausbrechenden Zorned zu verfegen,, bevor er den Mohnfaft nimmt, Ge⸗ 
fühle des Unmuths, ded Haders, kurz einen feindſeligen Affect in ſich, und er gerach 
„nach jenem kurzen Rauſche in den auftobendſten Zorn, der ihn keine Gefahr 
ſcheuen, ja nicht kennen, feine Schonung, keine mäßigende Rückſicht empfinden läßt; 
mit zügelloſer Wuth ſtürzt er auf alles ihm Entgegenſtehende, das er ſich in feinem 
Vorſatz ale Begenfland bezeichnet hatte, los, fähig zu den Fühnften Handlungen, aber 
zu Peiner, welche ber geringften Befonnenheit oder auch nur einer Zufammenhaltung - 
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verfchiedener, ſich gegenfeitig beſtimmender VBorftellungen bebürfte. Sind ed entgegen« 
gefegte Stimmungen der Milde und ftillen Heiterkeit, welche der Opiopbage fi zu 
bereiten wänfcht, dann fucht er vorbereitend foldhe Gefühle in fich zu erregen nnd fie 
werden ihm durch die darauf folgende Opiumwirkung befefligt, fo Fange diefe jelbft 
in ihrer Art dauert. Er figt dann da, rubig, ſtill und höchſt zufrieden laͤchelnd, eine 
träumerifche Glüdfeligkeit geniehend, in Nichts getaucht, Feiner Störung zugänglich. 
Aus diefem Zuftande gebt er nach einiger Zeit in einen mehr gemöhnlichen über, in 
welchem er zu einiger gewöhnter Thätigfeit fähig iſt, welche er dann auch ſtill volle 
bringt. Diefe Riſhe verwandelt fich aber bald in angſtliche Schüchternbeit, in Unluſt 
und große Schlaffheit. Faſt verbreiteter noch ald das Effen ift das Rauchen des 
Dyiums, namentlich in China und auf den benachbarten Infeln. Ban verarbeitet 
bierzu den Mohnfaft zu Kügelchen von der Größe einer Erbie, Tfhandu genannt. 
Zu dem Zmede wird das D. in weichem Wafler gekocht, die Flüffigkeit durch Kate 
tunlappen gefeihet, darauf in breiten, flachen Gefchirren abgeraucht, wobei man .alle 
an die Oberfläche fleigenden Unreinigkeiten abfchäumt. Nachdem die Maffe dann zur 
Dichtigkeit eine® Teiged abgedampft ift, bilder man daraus dünne Kuchen, welde in 
dünne Streifen gefchnitten, nach dem Austrodnen gepulvert, dann auf's Reue in 
Waſſer aufgelöft, abgedampft und endlid zu jenen erbfengroßen Kugeln verarbeitet 

werden, welche im Anſehen ziemlih dem Schuſterpech gleichen. In dieſem Zuſtande 
beſttzt das D. eine bei weitem größere Kraft ynd eignet es ſich hauptfächlic zum 
Rauchen. Es gefchieht dies in befonderen, eigens dazu bergerichteten Pfeifen, mit fehr 
fleiner, dem Zündloche einer Flinte Ähnlichen Ropföffnung, indem ein Stud Tſchandu an die 
Spige einer kurzen eifernen Nadel geheftet, am Lichte angezündet und vor die Pfei- 
fentopföffnung gehalten wird. Immer zieht man den Rauch nun langiam ein und 
fegt ihn langfamer durch Die Nafe in Freiheit. Aber von dem verraudten Tſchandu 
bleibt immer noch ein großer Theil übrig, welcher feine Kraft noch: nicht eingebüßt 
bat: es ift Died das fogenannte Tei⸗Tſchandu oder Opiumdred. Ban ninımt den- 
felben aus dem Pfeifenkopfe, macht Kügelchen daraus und vermwerthet ihn an Leute, 
die zum Tſchandu⸗Rauchen nicht reich genug find. Jede Pfeife brennt ungefähr eine 
Minute. Die Zahl der Pfeifen, welche von den Leuten zur Erreihung ihrer Betäu- 
bung verraucht merden, ift fehr verfchieden, während ein angehender Raucher im Tage 
faum 3 bi8 5 Gran D. zu verdampfen vermag, giebt e6 alte Raucher, weldye den 
Tag über mit ihren Pfeifen bis zu der Zahl von 200 gelangen und in biefer Weife 
biß gegen 2 Loth D. verbrauchen; denn das Ziel des Opiumgenufles in jeder Form 
ift Die Erreichung jenes Stadiums, wo dem felig Beraufchten ſich die weiten Thore 
eines Feenreiches eröffnen, in dem Alles ihm zu Dienfte if, ihm zur Wirklichkeit 
wird, indem gefchäftige Diener fofort den Befehlen feiner Leidenfchaft gehorchen und 
fie befriedigen. Behaglich bingeflredt fühlt fi der Opiumberaufchte im hoͤchſten 
Glücke, da nur feine Individualität allein gilt. Im Uebrigen kann man fich aber 
kaum einen abfcheulicheren und efelhafteren Ort denken, ald die von dem gemeinen 
Volke Hefuchten Rauchladen. In Ebina wird in denfelben gemöhnlih nur Tſchandu⸗ 
dreck verraucht und find biefelben von 6 Uhr Morgens bis 10 Uhr Abende geöffnet. 
In jedem befinden fi 4 bis 12 Bettflellen von Bambusrohr, auf denen fchmugige 
Matten und Rattans Tiegen. Oben an jeder Bettftelle ſteht ein fchmaler Hölgerner 
Seffel, der als Kiffen dient. Mitten in dem Laden brennt eine Fleine Lampe, welche 
zum Anbrennen des O. dient und durch die efelbafte Höhle ein büfleres Licht ver- 
breitet. Auf einem alten Tiſch befinden fich einige Taſſen und ein Theekeſſel nebfl 
einem Waflerfrug, deren ſich die Raucher nach Belieben bedienen. Zur einen Geite 
der Thür ſitzt der Unterpächter oder Schankwirth zur Bedienung feiner Kunden. Der 
Raum ift mit Rauch und anderen Dünften erfüllt. Die Raucher gefellen ſich meh⸗ 
rentbeil8 paarweife zufammen und liegen auf den Bettflellen, mit dem Kopfe auf dem 
hölzernen Seffel rubend. Zuerſt fledt einer der Rauchgenoſſen ein Stud Tſchandu 
an, hält e8 an die Kopfdffnung einer etwa 14 Zoll Tangen Pfeife, thut einige 
Züge und reicht die Pfeife ſodann feinem Gefährten, der feinerfeits bereits ebenfalls 
ein Stück Tſchandu angezündet Hat. So fahren fle abwechfelnd zu rauchen fort, bie 
fiefzufrieden geftellt find, oder fein Geld mehr haben, um von der beraujchenden 
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Subflanz zu kaufen. In Ronflantinopel findet man in ſolchen Rauchhöhlen meifl 
Perſer, unter 8 Perſonen etwa 6 Verſer und 2 Türken, alle mit langen fihmarzen 
Haaren, blafien, erdfahlen Gefihtern, flieren Blicken. Auf ſchmutzigen, zeriunpten 
Kiſſen gelagert, ſchmauchen fle theild ihren mit Opiumabſud gebeizten perſiſchen Tabaf, 
welchen ſte ſtets bei ſich führen, theild Opium. Daßei trinken fie Kaffee ohne Zuder, 
10 bis 20 Taflen, und bringen die Nächte lachend, Ichwagend zu, bis fie in Schlaf 
verfallen, aus dem fle mit förperlidem Web, mit Lebensunluft und Trauer erwachen. 
Am nachtheiligften iſt das Opiumrauchen den Erfahrungen zufolge für diejenigen, 
welche in Armuth und Elend leben; denn es ſcheint nicht gerade, als ob bei den in 
günfligen Verbältnifien lebenden Ehinefen und Türken das Leben durch Opiumrauchen 
gerabehin abgekürzt werde, namentlid wenn dad Rauchen nicht gerade im Uebermaß 
geſchieht: indeß finder man doch die Kinder dieſer Perfonen im Allgemeinen ſchwäͤch⸗ 
lich, abgelebt und verfrüppelt. Durch die erftie Einwirkung ded Opiumrauchens wer⸗ 
den die Chinejen geiprädiger, geichmägig, lebendiger; allmähli bei der ftärkeren 
Opiumwirkung hört die Unterhaltung auf und wird durch die unbedeutendfte DVeran- 
lafjung oder auch ohne jede erfennbare Urjache, welche wohl in der Durch die aufge- 
regte Phantafle Herbeigeführten fonderbaren Ideenlegung zu fuchen iſt, lauted Lachen 
hervorgerufen. Der GErfcheinung folgt ein Erbleichen und infallen des Geſich⸗ 
te8, jo daß die Opiumrauder einer Bejellihaft von Fieber⸗Geneſenden gleichen. 
Endlich folgt tiefer Schlaf, der eine halbe bis drei oder vier Stunden 


dauert. Der Puls ſchlaͤgt dann weit langjamer, weidyer und Kleiner, als vor_ 


dem Rauchen des Opiums. Bei den Walaien geftalten fih die Vorgänge 
oft oder meift ganz anderd. Anflatt vor dem tiefen Schlafe in eine allgemeine Ab⸗ 
gefchlagenheit zu verfallen, wird der Malate heftig und flreitfüchtig, fo daß bei diefen 
Orgien Morde nicht felten vorkommen: er bricht verwirrt in müthende Delitien aus 
und tödtet, alles Unterſcheidungsvermögens beraubt, Alles was ihm “in den Weg 
fommt, legt auch wohl Hand an fich felbfi, oder flürzt mit beilerem Wutbgebeule auf 
die Straße, auf die ihm Begegnenden los. Daher bat die boländifche Megierung 
fih veranlaßt gejeben, in Java vor den Zufluchtshöhlen des entmienfchenden Opium⸗ 
genuffes Polizeimannfchaften aufzuftellen, welche die Verpflichtung haben, jeden Opiums 
beraujchten, der zu Gewaltthaten jchreitet, Sofort niederzuſchießen. Indeß folgt auch 
diefen Delirien zulegt tiefer Schlaf und die Raucher erwachen nad demfelben mit 
Kopfweh, Schwindel, Ekel; oft flellt fi Erbrechen ein und die Verdauungsfräfte 


werden mit der Zeit gang gelähmt, daher die Opiumraucher vor ihren Mahlzeiten ihre: 


Epluft durch die reizendften Gewürze, felbft durch fpanifchen Pfeffer anzuregen fuchen. 
Die große Abipannung aber und das bedeutende Uebelbefinden, welche jeder Opium⸗ 
wirfung nachfolgen, laffen fich immer wieder nur Durch neue Opiumwirfungen befei- 
tigen; fo gelangen auch die Opiumraucyer dahin, daB fie ihren Organismus immer 
weiter entnerven, fich felbft eine fchwere unerträgliche Bürde werden. Durch Aäußerfte 
Schmäde, mehr fchleichend und Friechend, fchlaff in den Muskeln, entftellt im Geſichte, 
gequält durch Kältegefühl, Feiner vernünftigen Vorſtellung mehr fähig, endlich fogar 
der Sprache beraubt, werden ſolche Menſchen den Beflern ein Gegenftand tiefften Mit- 
leids, andeten eine Zielfcheibe gefühllofen Muthwillens. Hofpitäler und Armenhäufer 
find mit Opiumraudern überfüllt. Auch in Dielen fcheint kein erquidender Schlaf 
über fie zu kommen. Stumpfiinnig, ded Gebächtniffes beraubt, abgemergelt, blaß und 
eingefallen im Gefichte, mit blauen Lippen, matten, glanzlojen, triefenden Augen 
ſchleichen dieſe Menichen, namentlid des Morgend, gefpenflifch einher, bis fchwerere 
Leiden, Durchfälle und Waflerfucht, fle von dem Jammer erlöjen. Seine Sauptwir- 
fung und weſentlichſte Kraft erhält das O. durch das Morphium, ein Alkaloid, 
welches die neuere Chemie darin aufgefunden hat. Daher ift jedes DO. um fo flürfer 
und gefährlicher, je mehr Morphium dafjelbe enthält; aus demfelben Grunde gebrau- 
chen Merzte in ihren Verordnungen bei Kranken anflatt des O.'s eben fo häufig das 
Alfaloid. Arzneili wird das DO. wie dad Morphium faſt ald dad wichtigfte und 
werthvollſte Mittel im ganzen Arzneifchab angefehen. Man verwendet bad eine wie 
daB andere In einer fehr großen Zahl von Krankheiten und beobachtet Die eigenthüm⸗ 


lichſten und wohlihätigftien Wirkungen darnach. Und da dieſe nicht wie bei yielen _ 
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andern werthvollen Arzneien entfernt oder mittelbar auftreten, ſondern ſich raſch und 
unmittelbar geltend machen, außerdem auch nicht mit Schmerzen oder andern Unan⸗ 
nehmlichkeiten verbunden ſind, ſo wird es gerade in den ſchmerzvollſten Krankheiten 
oftmals allein durch O. moͤglich, den Leidenden die erſehnte Ruhe zu ſchaffen. In 
dieſer Weiſe dient dad O. den Aerzten zumeiſt auch, um Schmerzen zu lindern, oder 
um Krämpfe zu ftillen, nervöfe Unruhe zu heben, den Schlaf zu fördern. Außerdem 
ſucht man durch daſſelbe krankhafte Abfonderungen in den Zuftwegen und dem Darm- 
canal (Durchfälle) zu vermindern, Blutfläffe zu hemmen, die verfchiedenften Fieber und 
Entzündungen, Geſchwüre und felbft brandige Zuftände zu befeitigen. Ja, es giebt 
faum eine Stranfheitöform, in welcher dad D., zu rechter Zeit und auf die richtige 
Weife herangezogen, nicht anwendbar wäre, Es giebt Fieber und Entzündungszufände, 
in welchen D. das Neben geradehin abfchneiden und die Rettung vom Tode bewirken 
fann, je nachdem man es anwendet. 

Oporto oder Porto, !) die zweite Haupiftabt Portugals, in der Provinz Ninho, 
if etwa %, Stunden vom Meere am Duero malerifch ſchön gelegen. Die Höhe der 
felftgen Ufer, die reiche Abmwechjelung in der Lräfttgen Vegetation, das glänzende Grün 
der faftigen Wiefenmatten, der majeftätiihe Strom und die übereinander ſich erheben 
den Straßen mit hervorragenden Öffentlichen Gebäuden und Kirchen mit eigenthümlidh 
geformten Thürmen, die halb in Muinen liegenden Klöfter und die zahllofen Landhäu⸗ 
fer, weldye über die gunze Gebirgslandichaft ausgeftreut find und in ihrem blendend 
weißen Anftrid und von dichtem Blättergrün umgeben, bis zu den Höhen hinauf, die 
ben Horizont begrenzen, deutlich zu erkennen find, geben dem Bilde, vereint mit dem 
Leben, da8 ſich auf dem Fluſſe und auf den Straßen der Stadt, wie ringdum in der 
Landfchaft entwidelt, etwas ungemein Friſches und Kraftiges. Das gegenüber am 
linken Ufer Jlegende Gaia gehört zum Gemeindeverband von D. Die vielen Wein- 
lager dajelbft deuten auf den, HauptreichtHum und Handelöverfehr der Provinz Die 
elegante Hängebrücde, welche fich über den Strom fpannt, ift an Stelle der früheren 
Shiffbrüde getreten. Der Handelöverfehr von D. rivaltfirt mit dem von Liffabon. 
Die Ausfuhr von Weinen und Del nah Braftlien, Amerifa und England iſt außer 
ordentlich bedeutend, fle würde um 50 p&t. fleigen, wenn nicht eine willfürliche, wie⸗ 
wohl gefeglich janctionirte Befchränkung die Weinproduction lähmte, fkatt beförderte und 
weder den Vortheil des Staates, noch den des Landed oder der Induftrie, ſondern 
nur den einzelner Betheiligter bezweckte, während notorifch die an der Tagesorbnung 
befindfihen Mißbräuche den urfprünglich beabſichtigten Zweck von vorn herein uner⸗ 
reichbar machen. Unter den "65,000 Einwohnern O.'s find viele Engländer und 
Deutjche, die, wie Minutoli fagt, „einen Kreis mohlhabender, geachteter und höchſt 
gebildeter Familien bilden, welche. zufammenhalten im Ernft und in der Yröhlich- 
feit und in deren Verein dem Deutichen das Herz aufgeht in der Erinne⸗ 
rung an die Beziehungen und Vorzüge des heißgeliebten deutfchen Vaterlandes.“ Die 
Stadt Hat ihren Urfprung dem alten Eale, dem fpätern Baia zu danken, das ihr, 
wie erwähnt, gegenüber auf dem jenfeitigen Duero-Ufer Tiegt und deſſen Einwohner 
auf das rechte Ufer größtentheils hinüberzogen, weil Hier die Schiffe befier anlegen 
fonnten. Der neue Ort wurde Hafen oder Portus genannt,. und beide Orte zuſam⸗ 
men erhielten den Namen Portus ale, welcher, nad und nach in Portugal um» 
gewandelt, fpäter auf das ganze Land Überging. Nachmals blieb nur der erfte Theil 
ded Namend oder Porto für die Stadt, die erft im 18. Jahrhundert Bedeutung er- 
langte. Unter König Ioäo II. erhielt fle mehrere Privilegien, verlor aber mehrere 
derfelben wieder in Zolge eines Aufftandes im Jahre 1757. In neuerer Zeit wurde 
D. merfwürdig durch die Nevolution am 24: Nuguft 1820. Unter Dom Miguel 
ward O. 1828 Sit der Föniglichen Partei, dann des Blutgerichts gegen die Anhän« 
ger der Königin Donna Maria. Während dieſer Zeit manderten über 10,000 Bewohner 
O.'s aus. Am 8. Juli 1832 nahm Dom Pedro D., behauptete ſich darin gegen 
feinen Bruder und unterwarf von hier aus 1833 das ganze Königreih Portugal. 





— — — — 


) Zwiſchen beiden Namen waltet fein anderer Unterſchied ob, als z. B. zwiſchen Le Havre 
und Havre; denn O iſt der Artikel und Oporto heißt wörtlich fo viel wie „ber Hafen“. 
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Erwähnen wollen wir noch, dag das biefige Bistum im Jahre 41 von San Pedro 
de Rates, einem Schüler des Apoſtels Jacob des Aelteren, geftiftet fein foll und daß 
bier am 28. Juli 1849 König Karl Albert von Sardinien farb. 

Oppeln f. Schleflen. 

Oppenheim (Abraham), preußifher Geheimer Commerzienrath, einer ber indu⸗ 
Ariellftien Männer der Rheinprovinz, Chef des meltbefannten Banfhaufes Salomon 
Oppenheim junior u. Comp., das von feinem Vater im Jahre 1799 in Köln begrün«- 
bet wurde, ward am 21. Mai 1804 zu Köln geboren. Derfelbe genoß eine forgfäl« 
tige Erziehung, befuchte das Gymnaflum zu Köln, dann vom Jahre 1819 die Uni⸗ 
verfität zu Bonn, um philoſophiſchen und furiſtiſchen Studien obzuliegen, indem es 
Anfangs feine Abſicht war, fich der juriftifchen Carriöre zu widmen. Aufden Wunfch 
feines Vaters entfchloß er fich jedoch, der Jurisprudenz zu entfagen, und verließ fchon 
im Herbſt 1820 die rheinifche Hochſchule, um in das Gefchäft feines Vaters mit einem 
älteren Bruder Simon einzutreten. Beide Brüder erwarben fich in Furzer Zeit das 
Dertrauen ihres Vaters in fo hohem Grade, daß derfelbe ihnen bereit im Jahre 
1821 die Procura des Banfgefchäftes erteilte. Nach dem 1828 erfolgten Ableben des 
Begründers der damals fchon zu europaäiſchem Ruf gelangten Firma traten beide Brü⸗ 
der an die Spige des Bankhauſes und haben dur die bon ihnen ſtets vertretenen 
Principien firenger Nechtlichkeit und Solidität, verbunden mit raftlofer Ihätigkeit, 
Umfiht und Auddauer, fo wie mit feltener Begabung in Auffaffung der allgemeinen 
Berbältniffe und der Nüdwirfung auf dem finanziellen Gebiete ſich gegenmärtig zur 
erften faufmännifchen Notabilität der preußiſchen Mheinlande gemacht. Diefe ange⸗ 
firengte Berufsthätigfeit Hinderte Abraham D. nicht, fich fchon frühe dem öffentlichen 
Leben zuzumenden, fi feinen Mitbürgern nüglih zu machen und gemeinnüßige 
Werke in’d Leben zu rufen oder mitbegründen zu helfen. So war er die Haupt⸗ 
triebfeder und einer der Gründer der erſten Eiſenbahn im ypreußifchen Staate, 
der wichtigen Rheiniſchen Eifenbahn - Gefellfchaft, welche im Jahre 1837 in'e 
Reben trat und der er noch heut ald Mitglied der Direetion vorfteht. Einige Jahre 
fpäter begründete er die heut in fo hohem Flore fichende Zeuerverficherungs » Gefell« 
fhaft „Colonia“, und, feine Zeit und deren Intereffen mit richtigem Tart würdigend 
und begreifend, Hat er ſeitdem zur Förderung des allgemeinen Wohles und unters 
fügt von einem tüchtig begabten Wanne, feinem Freunde ©. Meviffen, auf finanziellem 
und induftriellem Gebiete eine Menge großartiger Schöpfungen in's Leben gerufen, 
die zum größeren Theile feiner Vaterſtadt Köln zur Zierde und zum Segen gereichen. 
Die wichtigſten diefer induftriellen Unternehmungen find: die 1853 begründete Lebens⸗ 
verficherungs » Gefellichaft „ Concordia” mit einem Anlage - Capital von 10 Millionen 
Thalern; die Kölner HagelverfiherungssGefellfchaft mit einem urfprünglichen Betriebe 
Gapital von 3 Millionen Thlr., der Verein zur Hebung der Spinnerei und Weberei 
mit einem Stamm-Capital von 1 Mill. Thlr., die Kölnifchhe Maſchinenbau⸗Geſellſchaft 
ebenfall® mit 1 Mill. Thlt. und die Kölnifche Privatbank mit der gleichen Anlage⸗ 
funme. Als der Handel und die Induftrie in Deutfchland einen ungewöhnlichen Auf- 
fhwung nahmen und D. im engeren Baterlande wegen Goncefflonirung neuer Unter- 
nebhmungen bei der damaligen Staatsregierung auf Schwierigkeiten fließ, begründete 
er in Bereinigung mit feinen Freunde Meviſſen im Jahre 1856 im Großherzogthum 
Heſſen eine Bank für Handel und Induftrie mit einem Capital von 25 Mill. rheini⸗ 
fhen Gulden und eine Bank für Shd= Deutfchland, der dad Net zur Noten» Aub« 
gabe ertHeilt wurde, mit einem Capital von 20 Mill. Gulden, welche beide ihren Sig 
in Darmftadt haben. Kurze Zelt darauf rief er auch die internationale Bank in 
Luremburg nit einem Stamm =» Gapital von 20 Mill. Francs in’d Leben. Auch bes 
theiligte O. fih bei Errichtung der Berliner Handels⸗Geſellſchaft, Die in der Haupt« 
ftadt des preußifchen Staats mit einem Anlage-Gapital von 15 Mill. Thlr. begründet 
ward. In allen diefen Grebit-Inflituten ift er Mitglied im Vorſtande geworden und 
wirft noch heute uberall zu deren Induftriellem und finanziellem Gedeihen auf's Sorg- 
Tichfte mit. Sein gemeinnüßiges Wirken blieb nicht ohne Beachtung von oben her; 
er wurde vom Könige von Preußen zum Bommerzien - Hath und fpäter zum Gehei⸗ 
men Gommerzien » Rath ernannt und war der erfte ifraelitifche Preuße, der unter der 
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Regierung des Könige Wilhelm I. den Rothen Adler-Orben 4. Kl. in derfelben Ber- 
raflung wie feine chriftlichen Mitbürger erbielt. Bor noch nicht langer Zeit, wo fidh 
D. in Berlin aufhielt, Hatte .er fih der befonderen Auszeichnung beider preußifcher 
Majeftäten, des Königs wie der Königin, zu erfreuen und am Abende feiner Abreife 
überfanbte ihm der König den Rothen Adlerorden 3. Kl. mit der Schleife. Der Koͤ— 
nig der Belgier ernannte ihn zuerfi zum Ritter und fpäter zum Offizier des Leopold⸗ 
Ordens. Der Großherzog von Heffen überfandte ihm dad Ritterkreuz 1. Kl. des 
Zudmwig-Ördend und der Kaifer von Rußland zeichnete ihn durch Ueberfendung des 
Stanislaus-Ordens 2. Kl. aus. In feiner Vaterſtadt bat O. fid die Liebe und Ach- 
tung feiner Mitbürger in feltenem Grade erworben. Er war viele Jahre Mitglied des 
Stadtraths und es iſt in Köln Fein gemeinnüßiges oder wohltgätiges Werf entftanden, 
bei dem er fich nicht in hervorragender Weiſe betheiligt hätte. Als feine ifraelitifchen 
Slaubensgenofien in Köln feine Aufmerkfamkeit auf die Baufälligkeit der dortigen 
Synagoge richteten und die Landesregierung aus polizeilichen Rüdfichten den weiteren 
Gottesdienſt in derfelben unterfagte, erflärte er fich bereit, auf feine eigenen Koften 
eine neue Synagoge berrichten zu laſſen, da die jüdifhe Gemeinde in Köln aus eige- 
nen Mitteln die bendthigte bedeutende Sumnie nur ſchwer hätte aufbringen Eönnen. 
Er beauftragte jofort den genialen Dombaumeifter Zwirner mit Anfertigung der Pläne 
und nachdem er Diefelben geprüft und genehmigt hatte, ließ er den Bau in der koſt⸗ 
barften Weile ausführen. Heute prangt dieſes Gebäude, welches dem Erbauer über 
bundertiechzigtaufend Thaler gefoftet bat, ald eine Hauptzierde der Stadt KöIn und 
es hält fich wohl fein Fremder in KöIn auf, ohne die D.’fhe Synagoge in Augen- 
ihein zu nehmen. Auch als guter Patriot bat fih D. bei verfrhiedenen Anläffen 
Documentirt, fo wie 3. B. durh eine mohlthätige Stiftung bei Gelegenheit 
ded glücklich vorübergegangenen Attentats auf den König von Preußen Bil- 
beim I. zu Baden-Baden, durch ein Geſchenk von taufend Thalern an die Invaliden 
der Stadt Köln am 17. März d. 3. (1863) und bei vielen anderen @elegenheiten. 
Wichtig ift D. Schließlich Durch feine vermandtfchaftliche Beziehung zu dem weltbe- 
fannten Parijer Banquierhaufe Kould » Oppenheim, an deſſen Spitze längere Zeit der 
mit DO. verfchwägerte franzöflfche Binanzminifter Achille Fould fland, der mit feinem 
älteren Bruder Benoit Fould auch noch Aſſocié dieſes Hauſes blieb, nachdem er fchon 
unter Louis Philippe, der ſich in finanziellen Angelegenbeiten oft feines Rathes be- 
diente, zum Mitglied des Beneralcollegiums für den Handel ernannt war. Mehrere 
finanzielle Hauptcoups Fould's, der bekanntlich auch nad der Wahl Napoleon’s II. 
zum Prüfldenien deflen Privatbanquier und Bertrauter im Elyfee wurb, und fpäter 
nach der Reflauration des Kaiſerreichs die Finanzverhältniffe Frankreichs bis zur Heut- 
zeit an in Händen behielt, geſchahen im Einvernehmen jenes gewiegten Finanziers 
mit den O.'ſchen Bankhaͤuſern ſowohl in Paris wie in Köln, und namentlich find Die 
Hauptfchöpfungen Fould's, die Gründung bes Credit mobilier und die Barifer Welt- 
ausftellung von 1855, aus der gemeinfamen Idee des Finanzmannes und der gedach⸗ 
ten Banquierd erwachlen, welche ibm auch mit Rath nicht fernflanden, als der bereits 
feit 1858 in den geheimen Rath ald Mitglied ernannte Yould fein gewagtes Memoire 
vom 29. September 1862 dem Kaifer einreichte, worin er die Finanzlage Frankreichs 
offen als gefährdet darlegte und den Kaifer erfolgreich beſchwor, auf fein verfaflungs- 
mäßiges Recht, außerordentliche Credite nah Willkür ohne alle Mitwirkung der Kam- 
mer zu bewilligen, zu verzichten. An der Herrfchaft Fould's über die Prefle von 
Paris, Brüffel (Independance) und Köln, an feiner Gewalt über die Zeitungspreife 
überhaupt und feiner Bedeutung für die Propaganda des franzöftfchen Geiftes in 
Belgien und den Rheinlanden participirt daB Parifer Banquierhaus zu einem großen 
Theile, während der Chef des Kölner Banquierbaufes, Abraham O., ebenfo dur 
nationaldeutfche Geſinnung und Geflttung, wovon wir oben Proben gegeben, fi 
auszeichnet. 

Oppermann, Graf Karl v., einer der gelehrteſten Militärs und beſonders einer 
der audgezeichnetften Ingenieure Rußlands, ſtammt aus Deutſchland und trat im Jahre 
1782, während der Regierungszeit der Kaiferin Katharina II, ald Lieutenant in rufiliche 
Dienfle, wo er in Bolge feiner Kenntniffe und milttärifchen Verdienſte eine fchnelle 
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Beförderung fand. Nachdem er im Jahre 1801 durch Kaiſer Alerander I. dem topo- 
graphifchen Bureau zu St. Peteröburg zugetheilt war, fand er für feine Kenntniffe 
erft den eigentlidhen Boden, und bier war e8, wo ec im Jahre 1802 jene große 
militärifche Karte der Weftgrenzen des ruſſiſchen Meiches und den vollftännigen Atlas 
der ruſſiſchen Feſtungen herausgab, wonach er fi fofort an die Rieſenarbeit einer 
einhundertblätterigen Specialfarte des ruiflichen Meiched machte, die ibm nad Verlauf 
von drei und einem halben Jahre vollffändig gelungen war, indem das legte Blatt 
zu St. Petersburg noch vor Abſchluß des Jahres 1805 erihien. O. if als der 
Begründer der wiflenfchaftlichen Kartographie in Rußland anzufehen, mie er auch die 
Topographie ſelbſt erft zur eigentlihen Wiffenfchaft erhob und auf deren ſyſtematiſche 
Behandlung in den ruſſiſchen militärischen Lehranftalten drang. Aber D. ift ebenjo 
ald der Schöpfer des rufflihen Genieweſens zu betrachten. 1809 zum General erho- 
ben, machte er durch Verbeſſerung der Feſtungswerke von Kronſtadt dieſe ſtarke Feſtung 
zu einem Kriegsbollwerk erſten Ranges in Rußland, Die ihre Uneinnehmbarkeit vor: 
zugäwelfe O. zu danken hat; unmittelbar darauf, 1810 bis 1812, leitete er den Bau 
der Feſtung Bobruisf im meftruffifchen Gouvernement Minsk, die er mit Hülfe der Ter⸗ 
rainverhältniffe, beſonders der Klüffe Berefina und Bobruifa, ebenfalld zu einer unüber- 
windbaren Poſition machte, an der im Jahre 1812 die außgejuchtefte Belagerungstaktik 
der Brangofen fcheiterte. 1813 leitete er mit Umficht und Geſchick die Belagerung von 
Thorn. Bald nach den Regierungdantritt des Katferd Nifolaus I. ward DO. In Folge 
feiner Berdienfte um Die Örganijation des rujfifchen Geniewefens in den Grafenftand 
des rufflfchen Reiches erhoben; das Patent empfing er am 1. (13.) Juli 1829 mittelg 
eined eigenhändigen fchmeichelhaften Schreibens des Monarchen. Er flarb 1832 zu 
St. Petersburg. Mehrere feiner Söhne dienen gegenwärtig im ruſſtſchen Militär und 
befleiven hohe Stellungen. 

Oppert (Iulius), Orientalift, geb. zu Hamburg den 9. Juli 1825, flammt au 
einer jüdiſchen Bamilie und iſt durch feine Mutter Neffe des Redjtögelehrten Eduard 
Sans (ſ. d.). Er fludirte in Heidelberg die Rechte, feine Neigung zur Philologie 
bewog ihn aber, nach Bonn zu geben, um den Unterricht Xaffen’8 und Freytag's zu 
genießen. Nachdem er fodann noch zwei Jahre in Berlin ftudirt hatte, wurde er 1847 
zu Kiel Doctor der Philoſophie, bei welcher Gelegenheit er die Differtation de jure 
Indorum criminali einreichte, und veröffentlichte in demfelben Jahr zu Berlin als 
Frucht jeiner Studien über das alte Perflihe die Schrift: „dad alt= perfifche Laut⸗ 
ſyſtem“. Da ihm der damalige Stand der Gefehgebung in "Deutfchland die Ausficht 
auf eine PBrofeffur verfchloß, begab er ſich noch 1847 nach Paris, wo ihm Burnouf 
und Letronne ihre Theilnahme midmeten. Zum Profeſſor der deutfchen Sprade an 
ben Eyceen zu Laval und Rheims ernannt, veröffentlichte er in der „Revue archéolo- 
gique* und im „Journal Asialique“ eine Reihe von Abhandlungen, die 1852 zu Paris 
gefammelt unter dem Titel: „Les inscriptions des Achemenides cpngues dans l’idiome 
des anciens Perses* erfhienen. Das Inftitut von Frankreich ſchickte ihn Darauf als 
Mitglied der wiffenfchaftlichen Expedition unter Fulgence Zreönel nad Mefopotamien. 
1854 zurüdgelehrt, theilte er daß Ergebnip feiner Studien über die Keilfchrift In den 
Schriften mit: „Etudes assyriennes* (Paris 1857) und „Expedition scientifique et 
arlistique en Mesopotamie* (1859). In den Jahren 1855 und 1856 machte er 
im Auftrage ded Unterrichtöminifters eine wiffenfchaftliche Reife durch Frankreich und 
Deutfchland, um die Schüge der Mufeen zu fludiren. Neben feinen „Considerations 
generales sur la philologie comparee des langues Indoeuropeens (1858) haben be- 
fonders die „Elements de la Grammaire Assirienne* (Paris 1860) das Anfehen fei« 
ned Namend begründet. In der Sigung des Inflitutd: vom 14. Auguft 1863 hat 
ihm daſſelbe, auf Vorſchlag der Akademie der Infchriften und der ſchönen Willen» 
fchaften, den großen Faiferlichen Preid (von 20,000 rs.) zuerkannt. In der Mebe, 
welche der Präfldent des Inſtituts bei dieſer Preisertheilung hielt, fagte derſelbe un« 
ter Anderem: „Herr Oppert bat. die Urſache der idiographifchen Zeichen gefunden, 
die man in dem aflyrifchen Syſteme findet. Er bat oft diefer Zeichen wahren Werth 
aus einandergeſetzt. Er hat bie Anwendung der Gharaftere, die man polyphone nennt, 
und die mehrere Laute vorflellen und eine doppelte Auslegung zulaſſen, befchränft. 
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Er bat mehr als zweihundert ſyllabiſche Werthe gefunden. Er bat die erfien baby- 
lonifhen Infchriften überfegt und veröffentlicht, die er nicht aus einer altperfifchen 
Ueberfegung erklären Eonnte. Er bat die Geſammtheit der Infchriften, die mit den 
merfwürbigiten Einzelnheiten die Feſte des Koͤnigs Sargon darflellen, georbnet und 
überfegt. Und diefe wichtigen Seiten affyrifcher Gefchichte Hat er mit einem fortlau- 
fenden Commentar und mit einer firengen grammatifhen Auseinanderfegung begleitet. 
Aber der Hauptanfpruch des Herrn Julius Oppert auf die Belohnung, deren Sie ihn 
würdig erachtet, beiteht in einen Verſuche einer Affyrifchen Grammatif, welcher die 
bedeutendften Philologen der Berliner Akademie ihre Bewunderung nicht verfagen Fonnten, 
fo wie die englifchen Gelehrten, die fich Denfelben Korfchungen weihten und bisher ge- 
hofft Hatten, Seren Oppert den erſten Platz ftreitig zu machen.” Bu bemerken ift 
noch, daß er für Die. Dienfle, die er auf der mefopotamifchen Erpedition geleiftet Hat, 
die große Naturalifation erhalten bat. 

Oppiannd heißen zwei griechifche Lehrbichter Im 2.— 3. Jahrhundert n. Ehr. 


„Geb. Der ältere aus Anazarbus in Gilicien, lebte unter Marcus Aurelius und Gom- 


modus und bat ein Gedicht fiber den „Fiſchfang“ oder „Adrzurıxd“ in fünf Befän- 
gen im heroiſchen Veremaß verfaßt, der jüngere aus Apamea in Syrien, hat „Kuvn- 
yerıxa*, d. 1. von der Jagd, in vier Büchern gebichtet, melche dem Antoninuß Gas 
racalfa gewidmet find. Die Alten fannten noch ein drittes Gedicht, welches einem 


D. zugefchrieben wurde, „lEeurıxa“, d. t. fiber den Vogelfang. Diefes haben wir ” 


nicht mehr, fondern nur eine Paraphraſe deffelben von Eutefnius (herausgegeben von 
Erasm. Winding, Kopenhagen 1702). Die Kynegetifa find gut von I. G. Schneie 
der (Straßburg 1776, 2. Ausg. Reipzig 1813), beide Gedichte, nebſt der Paraphrafe 
der Jreutifa, in berichtigter Geftalt von Lehrs (Paris bei Didot 1846, Hinter den 
Poett. bucoliec. von Ameis) herausgegeben worden. 

Oppoſition ift im Gegenſatz zu Infurrection der legale Widerftand gegen bie 
Staatöregierung. Wo die Grenze zwifchen beiden iſt, oder mit anderen Worten, in 
wie weit eine Oppofttion erlaubt fei, und zwar nicht bloß äußerlich als durch Fein 
Strafgefeg verboten, fondern auch innerlich als nicht unflttlich und unpatriotifch, das 
laͤßt feh nicht in abstracto hinſtellen, fondern richtet fich je nach den concreten Um⸗ 
fländen, der befonderen Geſchichte und VBerfaffung eines Staate8 und befonders auch 
nach den Borftellungen vom Weſen und der Entftehung des Staated, von denen man 
dabei ausgeht. Nach der vulgären liberalen Borftellung ift die DO. unerlaubt und 
unterdrüdt in fogenannten abfoluten Monarchieen, dagegen erlaubt nicht nur, fondern 
recht eigentlich die Lebensluft derfelben bildend, in freien, „conftitutionellen" Staaten. 


“Dabei wird dann höchſtens als Grenze des Erlaubten gefordert, daß die O. nicht auf 


den Umſturz der beſtehenden Berfaffung bHinarbeiten dürfe. Das ift aber grundfalſch 
und princtplos. Die Erfahrung zeigt uns vielmehr, dag fehr Häufig in „abſoluten“ 
Staaten fi von der Regierung abweichende, alfo ovpofltionelle Meinungen mit 
großer Breiheit bewegen durften, fo in Preußen unter Friedrich dem Großen: „Ga= 
zetten müffen frei fein“, und auch fpäter in den viel gefchmähten dreißiger und vier 
ziger Jahren dieſes Jahrhunderts, wo als Organ der DO. die hohe Yureaufratie an« 
zufeben war. Dagegen zeigt wiederum die Erfahrung, daß gerade in Demofratieen 
auch nicht der Teifefte Anflug von D. geduldet zu werden pflegt. Breilich jo lange 
die Demokratie noch nicht an der Regierung If, huldigt fle dem Grundjag, daß jedes 
Individuum feine perfönliche fubjective Anſicht haben müſſe und biefelbe auch rüde 
ſichtslos außjprechen und verbreiten dürfe und wenn fle auch noch fo oppoſttionell fei. 
Ja diefer Grundfaß iſt in die Robespierre'ſchen Menfchenrechte und von da in alle 
Berfaffungsurkunden übergegangen. Es betrifft Died das viel befprochene Thema der 
Preßfreiheit (fiehe dief. Artikel, fo wie den Deffentlihe Dieinung). Das Elingt im 
demofratifchen Munde ganz fchön, aber e8 hat nur den einen Fehler, daß ed nicht wahr 
iſt. Denn fobald die Demokratie zur Herrfchaft gelangt ift, fobald fie die Maforität 
bat oder zu haben glaubt, refp. vorgiebt, fo kommt der andere demofratifche Grund⸗ 
fa zur Anwendung, daß nämlich der Wille der Mehrheit das Abiolute ſei und kei⸗ 
nen Widerfpruch dulde. In diefen beiden demofratifchen Grundfügen liegt nun zwar 
ein unheilbarer Widerfpruch, aber ber Tiegt in dem ganzen Syſtem überhaupt. Wäh« 
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tend alſo die Demokratie, wenn noch nicht regierend, alle und jede D., ja bis über 
die Grenze der Infyrrection hinaus fordert, ohne NRüdficht auf die Gonfervation ber 
Staatsſubſtanz, dagegen, zur Regierung gelangt, alle und jede O. unterbrädt, nö« 
thigenfalls mit der Quillotine, zeigt die Erfahrung, daß die größte politifche Toleranz 
und mithin Freiheit der DO. befteht In Staaten mit ariftofratifcher Verfaffung auf Hi- 
forifcher Baſts. Hierfür tft natürlich England muftergültig. Die dort beſtehende Monarchie 
ift bekanntlich nur eine verhüllte Adelsrepublik, in der zwei feſt organifirte Parteien, deren 
jede eine befondere Geſchichte und einen befonderen etbifchen Beruf hat, um die Regierungdge- 
walt fämpfen; und diejenige Partei, welche gerade nicht an der Negierung ift, bildet dann je« 
weilig die D. Dies keineswegs für alle andern Staaten normale Verhaäͤltniß ift eben 
das Nefultat der befondern englifhen Gefchichte. Die D: iſt alfo dort ein integri- 
rende Moment der englifchen Gefchichte und fomit Verfaffung, welche ohne jene nicht 
gedacht werden kann. Es hat aber die dortige O. ihre natürlihe und vernünftige 
Grenze dartn, daß beide Barteien ſich gegenfeitig als vegierungdfähig erprobt haben 
und daher die an der Negierung nicht befindliche Partei nicht weiter in ihrer O. geht, 
als eben eine regierung&fäbige Bartei gehen darf. Man treibt dort alfo zwar eine 
foftematifche D., d. h. die D. von Spflem gegen Syſtem, aber nicht eine O. quand 
möme, d. h. folche, die alles tadelt, was eben von der Regierung audgeht, ohne Rück⸗ 
ſicht darauf, ob e8 an ſich gut oder fchlecht ifl, eine O., die rückſichtslos darauf aus 
ift, die Grundlagen aller Autorität zu zerflören, nur um zur Gewaltherrſchaft zu 
fommen. Der Kampf der Megierung und der DO. in England iſt vielmehr zu ver 
gleichen einem ritterlichen Turnier und nicht, wie anderwaͤrts, einer Prügelei, bei 
der zulegt die Polizei einfchreiten muß. Ob das in England fo bleiben wird, 
wenn die alten Parteien, wie e8 ſchon im Gange ift, ſich abforbirt haben, muß be» 
zweifelt werden. Daß aber fchon in früheren Zeiten in @ngland die DO. auf dem 
Wege war, audzuarten und unflttlich zu werden, dafür fpricht das Beiſpiel des un- 
fterblichen Eomund Burke in feinem fogenannten Abfall von der freifinntgen Partei. 
Burke's (j. d.) bisher noch unübertroffenes Werk über die franzöftfche Revolution 
bat gezeigt, wo auch in freieften Staaten die O. aufhört, fittlih und politifch ge= 
rechtfertigt zu fein. Burke bat eben im Gegenfag zur Revolution den Staat als ge 
Fchichtlich gewordenen, unter göttliher Leitung erwacdhienen Organismus, als einen 
Verband über den Menſchen bingeftellt, nicht als einen unter diefen. Damit ift denn 
auch die Natur der DO. und Ihre Grenzen gegeben. In Branfreih und nach feinem 
Vorgange faft auf dem ganzen Gontinent von Europa hat die D. meiſtens den von 
Burke als vermerflich bezeichneten Charakter angenommen. Die Lehre der franzöfl« 
fhen Revolution in ihrer noch fortdauernden Wirkung und ihre mehr oder weniger 
abgefhwächten praktiſchen Realifirungen ftellten aber den Staat ald etwas willfürlich 
Gemachtes dar, und da iſt es denn auch ganz confequent, daf jedes Einzelindividuum 
. feine fubjective Anſicht für das Erfte und abfolut Maßgebende hält. Indem nun aber 
die Nevolution eben fo confequent alles Ariftofratifche und Hiftorifye mit Außer 
fer Feindſeligkeit befämpfte, wirkte fle eben auf eine allgemeine Auflöfung Ein, alfo 
daß das Ganze aus lauter Atomen befteht, die nur durch Gewalt zufammen wirken, 
alfo naturgemäß immer danach fireben müflen, wieder audeinander zu fallen. Danadı 
find alfo in dem revolutionären Staat zwei Mächte, die eine, welche mit Gemult 
Alles zufammenhält und zu unterdrüden firebt, und die andere, welche ſich hiergegen 
firäubt, das ift die Oppoſition. Dieſe ift Hier alfo zwar ganz unberecdhtigt, aber 
ebenfo auch die Gewalt, die fle unterbrüden will. Im revolutionären Staat giebt es 
überhaupt Fein Recht, fondern es handelt fi nur um die Gewalt. Hat die O. ger 
ftegt, fo Hat fie Recht; unterliegt fie, fo hat fie Unrecht. Nicht der innere fittliche 
Werth, fondern nur das Mefultat iſt maßgebend. Daß findet feine Anmendung überall, 
wo und wie weit daB Syſtem der Revolution fchon ganz durchgeführt, alfo die hiſto— 
riſche Geſellſchaft ſchon ganz aufgelöft if. Dad Syſtem der Nevolution aber wird 
auch fonft bezeichnet mit dem Namen des Liberaligmus. Die revolutionäre O. des 
Liberalismus iſt danach eine an fi und ihrem innerfien Weſen nad; unberedhtigte, 
unfittliche, verwerfliche; denn fie wird nicht getragen von der Unhänglichkeit an die hiſto⸗ 
riſche Subftanz ; fe ift nicht Helebt von dem Geiſt der ſittlichen Selbſtzucht; fle ſteht 
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nicht auf dem Boden ded chriſtlichen Glaubens. Es gilt von ihr, was der Apoſtel Paulus 
von denen jagt, die ſich wider die Öbrigfeit ſetzen. Es gilt Died von der liberalen 
O. an fih und ohne Rückſicht darauf, wie weit fie gebt. Denn was 3. B. den foge- 
nannten Altliberalismus anbetrifft, fo ift deſſen Mäpigung zum Unterfchiede von der 
äußerften Demofratie ja nur Vermorrenheit und Schwäche. Die D. des Liberaligmud 
ift fHet8 gerichtet auf die Zertrümmerung und Auflöfung der Staatögefellfchaft, auch wenn 
ſie das felbft nicht zugeben will und nicht einfleht. Aber fie ift wie Mephifto ein Theil 
von jener Kraft, die ſtets das Boͤſe will und fletd dad Gute fchafft; und daher, nur daher 
bat fie eine radicale und relative Berechtigung, meil, um mit dem joeben citirten Dichter 
und derfelben Dichtung fortzufahren, ohne fie des Menfchen Thätigfeit allzu leicht 
erjchlaffen kann und er fih bald die unbedingte Ruhe wünſcht. — Das ift die O. 
des Liberalismus in ihrem Principe. Im ihren concreten Erfcheinungsarten erblidt 
man oft noch verwerflichere und unlautrere Motive. Hierfür ift die franzöftfche Juli— 
regierung fo recht charafteriftifch gemwefen. Da maren zwei Eliquen von Staatödieben 
und »Betrügern, die im Namen der Charte darum rangen, einander den Antbeil an 
dem Profit zu entreißen, der von der Beftchlung und Ausfaugung ded Volks gewonnen 
wurde; und diejenige Clique, welche gerade nicht die öffentlichen Kaflen, die Börfen- 
geheimniffe, die Eonceffionen für Erwerbs-Actiengeſellſchaften beherrſchte, hüllte ſich in 
den Mantel der Tugend und der Berfaflungdtreue, um durch Intriguen aller Art zur 
Gewalt zu gelangen. Das war die O. der damaligen Bourgeoifle, eine D., deren 
Motiv alfo nicht ein fittliched Princip, eine befondere politiiche Anfchauung war, fon« 
dern nur der fchmußigfte Geldgeiz. Bei anderen war es Ehrgeiz. Man mollte durch 
D. yuand môme dem jeweiligen Gabinet jo viel Schwierigkeiten bereiten, daß es 
ſtürzen mußte, nur um fi felbft den Cintritt in's Gabinet zu erzwingen. Beide 
Arten von O., die aus Geld- und die aus Ehrgeiz, find aber nicht allein unter der 
Juliregierung zu finden, fie Haben vielmehr nach deren Muſter auch andermwärts ihr 
Weſen getrieben und treiben ed noch. Eine befondere Spielart von D. aus Ehrgeiz zeigt 
die fpanifche Gefchichte der legten vierzig Jahre, nämlih die D., welche fih auf Mi- 
litärgewalt ſtützte. Es war eine Zeit lang in Spanien geradezu Mode geworden, daß 
politifche Generale, welche fidy zurüdgefegt und verlegt glaubten, mit ihren Truppen 
Pronunciamento'8 machten, d. 5. fie zur Meuterei veranlaßten, um dadurch die Krone 
zu zwingen, den betreffenden Heerführer zum Minifter zu ernennen. In dem ehemals 
ſpaniſchen Amerifa haben die Pronunciamento's noch mehr Unmelen getrieben. Es 
bedarf Feines Beweiſes, daß joldye Art von D. nicht bloß die Grenze ber Infurrection 
bereits überfchritten hat, fondern nothmwendig zum Säbelregiment führen muß. — In 
Dentichland, bez. in Preußen ift die DO. als Syſtem etwas durchaus Fremdes und von 
Sranfreich ber Importirted. Unter der Herrfchaft des monardhifchen Princips, welche 
in Deutjchland bundeömäßig gilt, Fann eine O. mit dem Ziele auf parlamentarifche 
Regierung, wie fle unter gang anderen Berbältniffen in England berricht, nicht anders 
angefehen werden, als auf den Umflurz der Bundesverfaffung und der monardifchen 
Verfaſſung der Einzelftaaten Hinftrebend. Seit dem Eintritt der „neuen NXera * in 
Preußen bat fie denn auch einen ganz offen antiemonardhifhen Charakter angenommen, 
und beftebt keinesweges in einer Art „Sreifinnigkeit,” wie fle mit monardifchen Zuftän- 
den verträglich wäre. Sie tft vielmehr Furzmeg die Revolution und flieht auch in ihren 
Motiven der O. unter der Juli- Regierung fo ähnlich, wie ein Ei dem andern; nur 
mit dem großen Unterfchiede, daß ihr eben Feine Juli- Regierung gegenüberfteht. 
Optik. Im eigentlichen und weiteflen Sinne die Lehre vom Sehen ober, 
wenn man will, die Lehre vom Lichte, in fofern nämlich deflen verfchiedene Erfcheis 
nungen und Wirkungen dad Object ded Sehens find, ift eine der umfaſſendſten 
Wiffenfchaften, welche auf den feinften Umterfuhungen berubt und den größten Ma—⸗ 
thematifern der Iegten Jahrhunderte zum Gegenftande fcharffinniger Geiftedarbeit ge- 
dient bat, feitvem durch Erfindung der Fernrohre die Ergründung dieſer Lehre zu einem 
praftiihen Bedürfniſſe für die Fortbildung der Aftronomie geworden war. Wir ver- 
weifen in Betreff des wiflenfchaftlihen Inhalte der D. auf die Art. Licht und Far⸗ 
benfehre, und Hinfichtlich des Antheild Einzelner an ihrer Gründung und Förderung 
auf die Art. Galilei, Kepler, Euler und Newton. Dan unterfcheidet als befondere 
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Zweige der D. die, auch als felbfiftändige Wiffenichaften behandelten Disciplinen der 
Katoptrif und Dioptrik, von denen die erftere fih mit dem reflectirten Lichte, 
alfo mit Allem, was zur Spiegelung gehört, beichäftigt, legtere aber die Brechung 
der Lichtfirahlen, mithin den größten Theil der fogenannten optiichen Inſtru—⸗ 
mente, namentlid; die Brillen, die gewöhnlichen Fernrohre, Mifroffope u. |. m. zum 
Begenftande Hat. In neuerer Zeit wird indeß von diefer Sonderung einzelner Zweige 
abgefehen und die Lehre vom Lichte als ein zufammenhängende® Ganzes behandelt, 
in welches nur die Terminologie jener früheren befonderen Wiffenfchaften zum Theil 
übergegangen iſt und die man in jedem guten Lehrbuch der Phyſik vorgetra« 
"gen findet. ' 

Optimates bezeichnet Die dritte Phaſe in der Gefchichte der römijchen Ariſto⸗ 
fratie im Alterthum. Die erfte batten die Batrizier, die Halb priefterliche Geburts⸗ 
Ariftokratie, und die zweite der Dienfl- und Bervienfladel der Nobilität gebildet. War 
erftere eine patriarchalifch geichloffene Gruppe, Iegtere eine Art Clique gewelen, fo 
waren die O. eben nur eine Partei, die nicht ſowohl in gefchichtlich gegebenen Ber: 
bältniffen murzelte, als in einer politifhen Reflerion. Es waren die Mefle deſſen, 
was man für die damalige Zeit confervativ nennen Eonnte im Gegenfag zu den Po- 
pulares, welche nicht dhne Aebnlichkeit waren mit unfrer „Bortfchrittöpartei”. Da 
aber die D. bei ihrem Erfcheinen den Staat bereitd im Zuftande zunehmender fitt- 
licher Faͤulniß, Hiftorifcher Auflöfung und religiöfen Indifferentismus und Sfepticid- 
mus fanden, fo Fonnte fich ihr Conſervatismus unmöglich über die Höhe der bloßen 
Eontrerevolution erheben. Ihr erſtes Auftreten geſchah bei Gelegenheit der gracdhi« 
ſchen Agitation, der gegenüber fle fih an den Senat, ald die einzig noch vorhandene 
ariftofratifche Eriftenz anlehnten, im Gegenfag zu der Timofratie (Beldariftofratie), 
der Nitter (equites Romani) und der ſich bald geltend machenden Pöbelmaffen. Er⸗ 
ftere hatten zur Beit der Gracchen noch die Oberhand, letztere "florirten unter ihrem 
Hauptvertreter Marius. Die D. kamen noch einmal zur Herrichaft unter Sulla, in 
deſſen genialer, ftaatömännifcher, aber unflttlicher Erfcheinung wir den eigentlichen Typus 
des Optimatiömus verkörpert fehen. Sie waren zur Antiquität und Unnatur gewor⸗ 
den in Gato von Utica und machten in Brutus und Caſſius den legten natürlich ge» 
Icheiterten DBerfuch, dem bereitd todten Körper der römifchen Republik noch einmal ein 
Fünftliches galvaniſches Scheinleben zu verleiben. 

Optimiömnd nennt man Die Anficht, nach weldyer Alles, wie e8 eben ift, am 
beften ifl. Ein Urtheil über ihn iſt darum nicht ohne Weiteres zu fällen, weil er auf 
ganz verfchiedener Balls beruhen kann. Bei dem Einen ift er die Frucht eines kind⸗ 
lichen Gottvertrauend, melches nicht daran zweifelt, daß Gott Alles zum Beſten fehre, 
bei dem Andern weil er fühlt, Daß, wenn es an’d Beſſern geht, auch die Reihe an 
ihn fommen werde, eine Maske, Hinter welcher fi die plattefte Selbflzufriedenbeit 
verftect. Der Philifter, der mit Allem zufrieden ift, if es am meiften mit ſich ſelbſt. 
In die Form eines wiffenfchaftliden Syſtems mard der DO. gebracht durch Leibnitz 
(f. d. Art), welcher, von dem Grundſatze ausgehend, daß Alles nad dem Maße feiner 
Bollfommenheit Anſpruch auf Mealität machen dürfe, zu dem Schlufle fam, daß auch 
Gott Feine andere Combination von Dingen (Welt) in's Dafein rufen fonnte, als die 
die größte Summe von Vollfommenbeiten enthalte. Die Mängel, die man darum in 
der Welt zu entdeden glaube, würden reichlich überwogen durch die Vorzüge, die nur 
in Folge jener Mängel die Welt von heute vor jeder anderen denkbaren habe. Eine 
Welt ohne Tod würde feine Todesverachtung, ohne Verfündigungen feine Großmuth 
fennen u. f. mw. Den Gegenfag zum D. bildet die Anficht, die man Beffimismus 
nennt. Je nachdem der D., dem fie fich entgegenftellt, auf der einen oder der andern 
der eben angeführten Grundlagen zu ruben fcheint, wird dieſe peſſtmiſtiſche Anficht der 
Dinge ruchlos oder ehrenwerth genannt werden müſſen. Wenn Boltaire (f. d. Art.) 
in feinem berühmten „Candide“ den Leibnitz'ſchen O. veripottet, fo gejchieht ed, weil 
er darin zu viel Neligion wittert, und Rouſſeau hat nicht Unrecht, wenn er meint, 
ein folcher Peſſtmismus fege anftatt eined Gottes einen Teufel auf den Thron. Eben 
fo ift ed ein verbitterter, namentlich der chriftlichen Religion abholder Sinn, weldyer 
Schopenhauer (f. d. Art.) mit folchem Haß von Leibnig’8 und allem D. fpr- 
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und den Buddhaismus, der alles Daſein als Unglück anſieht, rühmen läßt. Wenn 
dagegen Fichte (f. d. Art.) dieſe Welt als die ſchlechteſte bezeichnet, fo geſchieht es, 
weil er mit Mecht voraudfegt, daß, womit man zufrieden ift, nicht geändert wird, nadh 
ihm aber alle Praxis darin beftceht, daß man dad Borgefundene umgeflalte. Er ift 
bei diefem Peſſimismus aus praftifchem Intereffe um fo mehr zu entfchuldigen, als 
wirklich oft fogar der aus religiöfen Antrieben bervorgegangene O. fih mit Alles 
duldendem und Alles abmwartendem QDuietiömus gepaart bat. Während dad Wort 
O. nur die eine, oben angegebene, Bedeutung bat, wird Peſſimismus nicht nur für 
feinen Gegenfaß gebraucht, fondern auch für die Anſicht, daß, weil jedes Uebel fein 
Maß habe, unter Umftänden das Schlechterwerden dem Beſſeren näher führe. Im 
biefem Sinne wird dad Wort genommen, wenn man Jemand „peſſtmiſtiſch“ jpeculiren 
läßt, wenn er Gegner feiner Partei in die Kammer wünfcht, damit das Rand durch 
Schaden Eug werde. Dann aber ift der Pefflmismus eigentlich Fein Gegenſatz mehr 
zum O., jondern ein Kind deffelben, freilih eins, dem es nicht viel beffer zu geben 
pflegt, ald anderen Blend und Miſchlingen. 

Orakel nannten die alten Griechen die Antworten, bie an vielen Orten im 
Namen der dafelbft verehrten Gottheit ertheilt wurden, wie auch die Orte felbft, an 
denen Died geſchah. Solche Weiffageflätten fanden fich faft bei allen Völkern. Im 
Orient find die DO. zu Meroe und Theben in Aegypten und dad Ammonion in ber 
libyſchen Wüfte durch die Griechen befonderd berühmt geworden; außer biefen aber 
gab es viele andere D. in Aegypten, wie in faft allen ändern bes’ Orients. In 
Aegypten wurde namentlich der Apis als O. befragt, fein Verhalten gegen den Bra« 
genden, fo wie die zufälligen AHeußerungen der ihn umgebenden Kinder wurden als 
prophetifche Audfprüche gedeutet. In Syrien und Phönizien gab ed ebenfalld be- 
rühmte O. In Indien pflegte man gewaltige hohle Gögenbilder aufzuftellen, aus 
denen ein Priefter den Fragenden antwortete. Mit ganz befonderem Eifer Hegte und 
befragte man aber die DO. in Griechenland, Sowohl Staaten als Ginzelne begannen 
Taum ein wichtiged Unternehmen, ohne eines der unzähligen DO. zu befragen, melde 
in dem Lande vorhanden waren. Der Zweck diefer Anfragen war übrigens nicht 
immer, zufünftige Dinge zu erfahren, fondern faft eben fo bäufig fragte man an, wie 
man fi zu verhalten babe, um irgend ein Unternehmen glüdlich zu vollführen; 
Staaten ließen anfragen, ob ſie Frieden fchließen, oder einen Krieg mit Ausficht auf 
glüdlicden Erfolg beginnen dürften; oder mie fie einer Seuche wehren oder Unfrucht« 
barkeit ihrer Felder befeitigen könnten. Auch flreitige Nechtöfragen wurden häufig den 
D. vorgelegt und namentlich angefragt, ob und auf welche Weiſe ein Auffehen erre⸗ 
gendes Berbrechen gefühnt werben fünne. Zumal bei Gründung von Golonieen un- 
terließ man nicht, irgend ein berühmtes DO. zu befragen, auch die Streitigfeiten der 
Golonieen mit den. Mutterftibten wurden häufig durch Gdtterfprücdhe entfchieden. Beſonders 
tie Spartaner behandelten die DO. mit feierlihem Ernfle; zwei ihrer böchften Beamten 
hatten ausſchließlich die Pflicht, D. einzuholen und zu deuten. Auch Privatperfonen 
fragten an, ob file wohlthäten, fich mit diefem oder jenem Mädchen zu verbeiratben, 
cine Reife oder eine Huandeldfpeenlation zu unternehmen. Der Spartiate Glaukos 
fragte fogar, ob er eine Summe Geldes, die ihm zur Aufbewahrung anvertraut wor⸗ 
den war, abfchwören dürfe, was freilich als Frevel angeiehen murde. Die D. murben 
gewöhnlich in Verſen ertbeilt, damit fle leichter unverfälfcht im Gedaͤchtniß blieben. 
Säufig ließen die Priefter eines Orakels fich beftechen und erlaubten dann wohl eine 
Handlung, weldye allgemein als frevelhaft angefehen wurde. Zumeilen wurden dann 
Unterſuchungen angeftellt und die Schuldigen beftraft. Ein Geſchenk mußte übrigens jeder 
Sragende den Gotte darbringen; nur geheime Schenfungen und damit verbundene Verab⸗ 
redungen über die zu ertheilende Antwort galten als firafbar. Zu den angefebenften Drafeln 
find zu zählen Tie de8 Zeus zu Olympia, Dodona und auf, Ereta, ferner die des 
Xpollon, das zu Delphi, dad berühmtefte von allen, dad Ismenion und das Ptoon 
bei Theben, das zu Abae in Phokis, das zu Didymae bei Milet, welches von der 
Mriefterfamtlie der Branchiden verwaltet wurde und an Anfehen dem zu Delphi faft 
glei kam, das zu Glaros bei Kolophon und dad auf Delos. Außerdem batten vice 
Heroen Orakel: Herakles zu Bura in Achaja, Trophonioß zu Lebabeia in Böotien, 


dran. 58, 


Ampbiaraos zu Oropos auf der Grenze zwifchen Attika und Böotien. Faſt jedes dies 
fer D. Hatte feine eigene Weile, Götterfprühe zu ermitteln. In Delphi mußte die 
Oberpriefterin fi auf einen Dreifuß feßen, der über einem Abgrunde fland, aus dem 
betäubende Dünfte aufftiegen. Sie wurde dadurch in eine Art Verzückung verfegt, 
und die unzufammenhängenden Worte, welche fle dann ausftieß, wurben von den Prie⸗ 
Ren zu einem Sape georbnet. Zu Dodona weiſſagte man aus dem Maufchen des 
Windes in den Bäumen eines heiligen Halnes oder aus den Tönen, welde eine vom 
Winde bewegte eberne Figur in einem ehernen Beden hervorbrachte. Amphiaraos 
offenbarte fich in Träumen; die Fragenden mußten daher eine Nacht in feinem Heilig⸗ 
thum zubringen. Zu Bura wurden vier mit Bildern bemalte Würfel gewarfen und aus 
der Zufammenftellung der Bilder gemeiffngt. In beſonders geheimnigvoller Welfe mußte 
dus Orakel des Trophonios zu Lebadeia befragt werden. Der Bragende mußte ſich In 
den Eingang einer Höhle legen, in welche er alsdann durch eine geheime Kraft Hine 
eingezogen und ebenfo wieder audgefloßen wurde. Auch mußte er verfchweigen, was 
er in der Zwifchenzeit gefehen und gehört hatte. — Auch die Kelten, Germanen und 
Slawen hatten Drafel. Bei den Germanen galten vorzugswelfe Frauen als mit der 
Kraft der Weiffagung begabt. Aus der älteftlen Zeit find Veleda und Ganna befon- 
ders befannt geworden. Veleda wurde nach dem von ihr vorhergefagten Siege bei 
Zanthen als Beherrfcherin eines beträchtlichen Bezirkes anerkannt und Trophäen und 
feindliche Belpherren ihr als Weihegefchenfe dargebracht. Später waren das O. des 
Odin zu Upfala und das zu Arcona auf der Anfel Rügen befonders berühmt; beide 
entjchleden auch Nechtöftreitigkeiten.. Auch Thor’ und Freia's Standbilder ertheilten 
D. Außerdem gab es Berge (z. B. der Broden und der Caczka in der Oberlauſitz), 
Quellen, Flüffe und Seen, welche wegen der auf ihnen oder in ihrer Nähe ertheilten 
&ötterfprüce berühmt waren. "Die germanischen Völker befragten bie Götter mit 
Hülfe von Aunenfläben, Durch den Blug der Bögel, das Blut der Opferthiere ober 
auch vermittelt des Zweilampfes. (Siehe Drdalien). Auch der Pferde bediente man 
ih gern hierbei; beſonders berühmt wurde das weiße Roß zu Arcona, aus defien 
Wiehern und größerer oder geringerer Freßluſt Die Zukunft erkannt wurde. Vergl. 
8. U. Wolf, Beitrag zur Gefchichte de Somnambnlismus bei den Völkern des Alter 
thums in defien vermifchten Schriften und Auffägen, Halle 1802. Wisfermann, de 
variis oraculorum generibus, Warburg 1838. Papſt, de diis Graecorum fatidicis, 
Bonn 1840. 

Oran, die Haupiſtadt der algierifchen Provinz gleichen Namens, im Hinter 
grunde eines Golfes, an dem äftlihen Abhange eines Berges und den Ufern des 
Wed⸗el⸗Rahhi, der Hier in einer Schlucht ſirömt und eine große Zahl Gärten bes 
wäffert, ift durch die Nähe Marocco’3 und Spaniens ein ungemein wichtiger Hans 
del8plag, der mit guten DBefeftigungen verfeben ift und 25,000 Einwohner, darunter 
10,000 Europaͤer, faſt ausfchließlih Branzofen und Spanier, bat. Ganz in der 
Nähe Liegt Mers⸗el⸗Kebir, der Hafen O.'s, der, rein das Werk der Natur, in 
jeder Hinſicht ganz vortrefflih if. Er ift der Portus Magnus der Mömer, während 
D. (Woran) erſt unter arabijcher Herrfchaft gebaut fein muß und unter der der 
Spanier, von denen auch die meiften Befefligungen herrühren, Wichtigkeit erlangte. 
Die Spanier eroberten es nämlich unter perfönlicher Anführung des Minifters Fer⸗ 
dinands des Katkolifchen, Zimened, im Mai 1509 und behaupteten fich ungeachtet 
aller Unfechtungen der Algierer in feinem Beſitz faft zweihundert Jahre, bis 1708, 
wo ed durch Feigheit und die DBerrätherei eines Gouverneurs verloren ging. Im 
Jahre 1752 eroberten fie ed abermals und behielten e8 bis zu Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderte. Als das Erpbeben von 1790, das zu derfelben Zeit in Tetuan und 
Zanger wahrgenommen murde, den größten Theil der Stadt zerftürt hatte und 
Spanien in dem Kriege gegen Frankreich aller feiner Streitkräfte bedurfte, übergab 
e8 Dran dem Den und behielt fi bloß Mers⸗el-Kebir und den Handel in der 
Stadt gegen eine jährliche Abgabe an Algier bei. 1830, befegten die Franzoſen 
Dran bei der Occupation Algier, legten neue Blockhäuſer und Redouten an und 
machten es zum BRittelpunfte ihrer Operationen gegen Abd=el- Kader und 1844 
gegen Marocco. 
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Orange (Oranien), ein ehemaliges, urſprünglich zur Bas⸗Dauphiné gehöriges 
Fürſtenthum im heutigen franzdflfhen Departement Vaucluſe, welches vom 11. bis 
16. Jahrhundert eigene Fürſten aus den Linien Giraud d'Adhémar, Baur und Ehälons 
beſaß. Als deren letzter Philibert von Chaͤlons 1530 kinderlos geſtorben war, fiel 
das Fürſtenthum durch die mit einem Grafen. von Naffau vermählte Schweſter des 
Verſtorbenen an die Dillenburgifche Linie des Haufes Naffau, deren Vertreter um 
jene Zeit der Graf Wilhelm war, defien Sohn als Wilhelm I. die Statthalterwürde 
der Vereinigten Niederlande bekleidete. Bon 1570 ab behauptete fidy die naflautfche, 
ald nunmehr naffauijch « oranische Linie, im ungeftörten Beſttz dieſes Fürſtenthums, 
wurde jedoch erſt im rifäwijfer Frieden 1697 in ihren Souveränetätsrechten beftätigt. 
Ale 1702 Wilyelm III. Prinz von Oranien und König von England, flarb, entflan-» 
den wegen der Hoheitsrechte über jenes Fürſtenthum lebhafte Streitigkeiten, welche in 
der Geſchichte unter dem Namen ded Dranifchen Erbfolgeftreited befannt find. Die 
Hauptbewerber waren der Prinz von Conti, die Grafen von Naflau- Siegen, die 
Srafen von Naffau-Dieg, deren Chef, Fürfſt Johann Wilhelm Friſo, Erbflatthalter 
von Briedland, ſich auf das Teſtament Wilhelm's III. ſtützte, und der König Friedrich 1. 
von Preußen, welcher ſich noch auf ältere Mechte bezog, naͤmlich auf die teflament«- 
lie Berfügung feines mütterlichen Großvaters, des Prinzen Heinrich Friedrich von 
Dranien. Alle vier ermähnten Kronprätendenten nahmen auch fofort den Titel des 
Fürſtenthums in ihren Oefammttitel auf. Nach langen, ſehr unerquidlicdyen und rejul« 
tatlofen Zwifligfeiten machte der König von Preußen vdenfelben dadurch plöglih ein 
unermwarteted Ende, daß er das Fürſtenthum DO. im Utrechter Frieden 1713 gegen 
anderfeitige VBergünfligungen an Frankreich abtrat, welches ſich auch feitger im unan« 
gefochtenen Beſitze deifelben zu erhalten wußte. Dagegen warb durch eine von Breußen 
und Frankreich anerfannte Beſtimmung dem Fürften von NaffaurDieg für ſich und 
den Thronerben der Titel „Prinz von Oranien“ zugeflanden, welcher Titel fpäter auf 
den König, der Niederlande (vgl. den Artikel Naſſau) überging und der gegenwärtig 
nach dem Staatögrundgefeß von 1815 und der VBerfaffung von 1848 von dem älte- 
fin Sohne des Könige, oder dem präfumtiven TÜhronerben geführt wird. Der 
Hauptort des Fürftentbumd war die Stadt Orange, In alter Zeit Arauflo, dent» 
würdig wegen ihrer vielen römifchen Alterthümer (Amphitheater oder Circus, Triumph- 
pforte des Marius zur Erinnerung an deflen Sieg 102 vor Chr. Geb. über die 
TZeutonen, Wafferleitung, Bäder u. f. m.), feit 1365 bis zur Nevolution Sig einer 
Univeriltät und Sammelpunft der Hugenotten, weshalb der Ort in ben franzöſiſchen 
Meligions- und Bürgerfriegen des 16. Jahrhunderts und noch in jpäteren Zeiten oft 
zu leiden hatte. Noch Heute zählt D. unter jeinen 9500 Einmohnern viele Refotmirte. 
Seidencultur und Weinbau bilden die Haupterwerbszweige der fleißigen und induflridjen 
Einwohner nidyt nur der Hauptflabt, fondern des ganzen früheren Fürſtenthums, deſ⸗ 
jen Hauptfluß, die Meyne, mit vielen Reben⸗ und Obfthügeln befegt if. O. iſt der 
Geburtdort Raimbaud's, eined der tapferften Kreuzritter vor Serufalem; auch wurben 
bier mehrere Concile abgehalten. 

Orange⸗Fluß⸗Freiſtaat. In dem Artikel Boers wiefen wir fchon auf dieſen 
Staat bin, der, weſtlich an die Natalcolonie grenzend und im fühdftlihen Winkel 
des großen füdafrifanifchen Hochlandes gelegen, das VBerbindungdglied zwiſchen ber 
Bapcolonie und der Trans⸗Vaalſchen Republik (flehe daf.) bildet. und rings⸗ 
um Durch drei natürliche Marken jcharf begrenzt Ift: im Süden dur den Orange» 
flug, im Weften und Morden dur die Baal und im Oſten durch dad nur an 
einzelnen Stellen zugänglihe Drafenberg- oder Duatblamba-Gebirge Im 
Jahre 1836 wurde Das Land von Sir Harris ale eine „pfadlofe Wüfle”, eine öde 
Wildniß beichrieben, als cin Land, das, zwar durchftreift von einzelnen Bufchmann- 
borden und den balbverhungerten Reſten nomadifcher Hirtenflämme, die durch Krieg 
und Gewaltthat zerftreut worden, von Niemandem auf die Dauer bewohnt und defien 
Boden Niemandes Cigentfum mar — ein Land, in dem auf Hunderte von Weilen 
Weite das Auge weder dur die geringfte Spur menichlichen Fleißes, noch durch 
Zeichen menſchlicher Wohnungen erfreut ward — das in feiner wüſten unbegrenzten 
Ausdehnung fletd nur den einen Anblick, den einer angeheuren, unbewohnten Einöbe 
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gewähtte. Jetzt if dad Land ein blühendes, mit einer georbneten Regierung, die in 
den Händen eines von den Bewohnern gewählten Präfldenten ift, dem in den ver- 
fhledenen Diftricten Landdroften und „Heemraden“ zur Seite flehen, während ver 
„Bolfraad* Legislative Functionen ausübt. Die Bewohner europälfchen Urfprungs 
belaufen ſich auf 20,000 Seelen, die zwei Drittel des Areale des Staates einnehmen, 
während dad übrige von den @ingebornen bewohnte Dritttheil hauptſaͤchlich im Ofen, 
längs des Quathlamba- Gebirged Tiegt und unter die verfchiedenen Stämme fomohl 
wie von den Beflgungen der Guropier durch beflimmte Grenzlinien  abgetheilt if. 
Der Boden der Mepublif bildet, allgemein betrachtet, ein hohes Tafelland, welches 
ſich ganz allmählich gegen Welten zu fenft und eine mittlere Höhe von mwahrfcheinlid, 
2000’ über der Meeresfläche hat; der weſtliche und nördliche Theil breitet ſich zu 
unabfehbaren, von unzähligen Wildheerden belebten Graßebenen (Flats) aus, erhebt 
ih füdwaͤrts allmählih zu den Witbergen und oflmärtd zu bem von 
den ingebornen bewohnten Hochlande, das öſtlich von Baledon zu den 
Blauen Bergen anfleigt, einer Gebirgsfette, Die, in norböfllicher Richtung 
parallel mit dem Quathlamba⸗Gebirge ziehend, von demfelben durch das Breite Thal 
des oberen Orangefluß getrennt wird. Diefe einförmig geftalteten Berge bilden 
auf ihrem Bipfel häufig ein großes Tafelland mit weiten Streden urbaren Bodens. 
Das Land iſt von verfchiedenen bebeutenden Flüſſen durdhfchnitten, die, in den hoben 
Bergen im Oſten entfpringend, größtentheild weſtwärts und nordweſtwärts der Baal 
zufließen, während der bebeutendfte, der Caledon, fich in den Orangefluß ergießt, nach» 
dem er parallel dem nach S.⸗W. gerichteten Oberlaufe deſſelben gefolgt if. Die bedeu⸗ 
tende Meereshöhe in Verbindung mit der Lage im Tiefinnern von Südafrika fichert 
dem. Lande ein gemäßigteres Klima, als man es wegen der Nähe ber Tropenzone 
erwarten follte, und was nach Verlauf einiger Jahre diefe Gegend zu einer Bedeutung 
erheben wird, find Die günftigen Bedingungen für die Schafzucht, die in fchnellem 
Wachsthum begriffen iſt, indem große Aufmerkſamkeit auf die Erzielung der beften 
Merinowolle gewendet wird. Der Breiftaat ift in fünf Diftricte eingetheilt, von denen 
Bloemfontain die Stadt gleichen Namens, den Sig der Negierung enthält, welche, 
wie die Übrigen Städte, 3.2. Winburng, Smithfield zc., ja wie das ganze Land, 
in ſchnellem Aufblüben begriffen if. Weberhaupt bat man allen Grund zu glauben, 
daß, wenn man bei der Politif der Regierung, mit der man gegenwärtig bei der Be- 
bandlung der zahlreichen in und um den Freiſtaat wohnenden eingebornen Stämme 
begonnen, beharrt, die natürlichen Kräfte des Landes im Frieden entwidelt, der Frei⸗ 
flaat in Zukunft zu hoher Bedeutung gelangen und zur Ausbreitung der Givilifation 
und ded wahren Chriftentfums in dem nächtlichen Innern von Südafrifa mefentlich 
beitragen werde. 

Orangelogen. Als Graf Talbot von Tpreonnel, der Statthalter Jacob's II. 
in Irland, ſich (feit 1686) zum Kriege gegen Wilhelm von Oranien rüftete, erflärten 
die in Irland lebenden Proteftanten fich für den Prinzen und wurden Daher von den 
Gegnern Orangemen genannt. Nach der Schlaht am Bohne murden die Anhänger 
Wilhelm's natürlich die Herrfchende Partei auf der Infel und rächten lange Zeit Hin- 
durch Die Bedrückungen, die fle vorber erlitten hatten, in ebenfalls fehr harter Weife. 
Zugleih aber ftrebten fie dahin, das irifche Parlament von dem englifchen unabhängig 
zu machen und erlämpften auch in diefer Richtung manche Vortheile für Irland. 
Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts griffen auch die Eatholifchen Irländer In 
die Streitigkeiten zwifchen England und Irland ein und verlangten zugleich Rechts⸗ 
gleichheit zwifchen den irifchen Proteflanten und Katholiken. 1793 wurde ihnen biefe 
Forderung faft vollſtaͤndig zugeftanden, dadurch aber zunächft eine heftige Erbitterung 
zwiſchen den beiden irifchen Parteien herbeigeführt. Die Eatholifchen Landleute griffen 
faſt überall zu den Waffen und Fonnten nur mit Hülfe englifcher Truppen vom Morde 
ihrer Gutsherren und der Plünderung ihrer Beflgungen abgehalten werben. Wo keine 
Truppen waren, mußten die Drangemänner ſich felbft bewaffnen und vertheidigen; fo 
entftand in faft allen Theilen des Landes ein erbitterter und biutiger Parteifampf. 
Am 21. September 1795 trat eine große Anzahl Proteftanten zu einem Bunde zu« 
fammen, deſſen Zwed die Aufrechthaltung des proteftantifchen Uebergewichts und des 
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Haufes Braunfchweig in Irland war, und welchem bald die angeſehenſten Männer des 
Landes und fogar einige englifche Prinzen beitraten. 1798 nahm diefer Bund den 
Namen der großen Loge von Irland an und beberrfchte fortan die ganze Infel, be⸗ 
mädhtigte fich faft aller Aeınter und verbrängte viele Katholiken aus ihren Pachtungen 
und aud den fläbtifchen Borporationen. Als die Katholiken unter Oconnel's Füh⸗ 
rung die vollftändige Mechtögleichheit mit den Proteflanten erfirchten, entbrannte der 
Haß zwifchen dieſen Barteien noch heftiger, und nach der Vollendung der Emancipa⸗ 
tion der Katholifen im Jahre 1829 gerietben die D. auch mit ber Regierung in 
Streit. 1832 wurde daher Die Jahreöfeier der Schlaht am Boyne verboten und bie 
Auflöfung der DO. angeordnet. Sie beftanden aber indgeheim fort und gewannen auch 
in den anderen Theilen Großbritanniend und fogar in den Eolonieen immer mehr 
Mitglieder. Die Zahl der Logen in Irland flieg bis auf 1500, der in England auf 
350, die Gefammtzahl der Mitglieder im ganzen Reiche fchägte man auf 300,000. 
Da fle den Behorfam gegen den König an die Bedingung Fnüpften, daß die Supre⸗ 
matie der Protejtanten aufrecht erhalten würde, konnte man fle jept einer der Regie⸗ 
rung feindfeligen Tendenz befhuldigen. Im Jahre 1835 wurde daher eine Unter- 
fuhung gegen fie eröffnet und in berfelben feftgeftellt, dab einzelne Mitglieder fidy 
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Logen von der Hauptloge, und die Negierung fchloß nun die Orangiften von den 
Staatsämtern aus. 1836 Löften die meiften Logen ſich auf. Die Erbitterung der 
Parteien beftand aber noch lange fort und gewann neue Nahrung, als im Jahre 
1848 in Irland Bolfsaufflände audbrachen, melde die Trennung Englands, von Ir⸗ 
land zum Ziele hatten. Nod am 12. Juli 1849 fam es bei Dollys Brae zu einem 
blutigen Zufammenftoß der Barteien. Bei Barlamentöwahlen zeigten die O. ſich auch 
fpäter noch zuweilen thätig. | 
Dranienbaum. Drei übereinander auffleigende Terrafien führen bis zur Höhe, 
auf der das Faiferliche Schloß DO. am ſüdlichen Ufer des Finnifchen Meerbuſens, Kron« 
fladt gegenüber, liegt. If man auf der höchflen Terrafle angelangt, fo eröffnet fidy 
dem Auge bier jene unvergleichliche Ausficht, die man auch von den beiden Luftfchlöfe 
fern Peterhof und Strelna genießt, nur noch in umfaflenderem Maßſtabe. Das Schloß 
bildet drei abgefonderte Gebäude, die durch Bolonnaden mit einander verbunden find. 
Der Mittelbau erhebt fich mit einem Fronton und zwei übereinander ragenden Dächern 
hoch über die beiden Seitenflügel, die fi im Halbkreiſe bis zu zwei runden, Euppel- 
förmigen Pavillons verlängern, von denen der eine die Schloßfapelle enthält. Hinter 
dem Schlofle befindet fh der große arten, deſſen Orangerie zu den trefflichfien ge= 
hört. In einem EFleinen dunklen Wäldchen liegt die Eremitage Katharina's II., 
aus zwölf eleganten Zimmern beftehend, die mit mehreren Arbeiten, Stidereien ꝛc. 
der Monarhin — damals noch Großfürſtin — geihmüdt find. Was die Geſchichte 
des Scloffes O. betrifft, jo wurde e8 1727 vom Fürſten Mentſchikoff, der Hier jeine 
Sommerrefldenz aufſchlug, erbaut. Nah dem Sturze dieſes Staatsmannes unterlag 
e8, mie alle feine Befigungen, der Confiscation, und fo ward O. ein kaiſerliches Luſt⸗ 
ſchloß. Peter III. liebte diefen Aufenthalt ſowohl ald Großfürſt, wie ald Kaifer, und 
bewohnte ihn mit feiner aus Holſteinern gebildeten deutfchen Garde, bis ihn Hier die 
Revolution ereilte und gleich Darauf in Ropſcha fein Leben endete. Noch ſieht man 
in der Nähe des Scloffes die Trümmer einer Eleinen Feſtung, die der Monarch er- 
baute, fei ed nur als Spielerei bei feinen militärifpgen Manoeuvres oder vielleicht im 
Vorgefühl einer ihm drohenden Gefahr, ald momentane Schugwehr gegen feine feind⸗ 
liche Gattin und deren Anhänger. Bei dem Schloffe liegt das Städtchen ©. mit 
3500 Einwohnern, der Hauptort des gleichnamigen Diſtriets. Die Stadt zeichnet 
ſich durch weiter nicht8 aus, ald durch das ſchöne Hoſpital für Seefoldaten. Der 
Landweg von D. nach Petersburg beträgt 5 Meilen und führt über Peterbof und 
Strelna und befteht jeßt in einer Eifenbahn. 
Oratorium nennen wir ein mufllalifches Drama von mwürdigem, meiftend reli⸗ 
gtöfem Inhalt, das durch den Ausſchluß theatralifcher Action und Decoration fich 
von der Dper und durch die Aufnahıne dramatiicher Abmwerhfelung Yon der Kantate 
unterſcheidet. Erſt im 17. Jahrhundert if diefe Benennung verbreitet, obwohl die 
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mit ihr bezeichnete Muflfgattung viel ältern Urſprungs if. Schon im Mittelalter 
, waren theatralifche Berfuche mit Mufll verbunden beim Gottesdienft gebräuchlich, 

und aus diefen rohen Darftellungen Hiblifcher Begebenheiten bildeten ſich bei ftei- 
gender Qultur veifere und gefchmadsollere Erzeugniffe hervor, die man mit 
dem Namen „Myfterien” bezeichnet. Seit dem 12. und 13. Jahrhundert vers 
breiteten fich Solche Spiele außerorbentlig, und 1313 baute man in Paris ein 
eigenes Theater dafür. Es fchlichen ſich im Laufe der Zeit durch den Volkswitz 
in den Myſterien manche linfihicklicgfeiten ein, und da die Geiftlichen die volks⸗ 
thümlichen Aufführungen nicht unterdrüden Eonnten, fuchten fle diefelben zu veredeln. 
Hierin erwarb ſich Philipp v. Neri befondered Verdienſt. Neri, geb. 1515 zu Flo⸗ 
venz, gef, zu Rom 1595, Stifter der Congregation der Priefler des D., cultivirte 
folche religidfe Aufführungen und wird darum meift als der Gründer der D. genannt; 
doch Hat nicht ſowohl die Muſikgattung, als vielmehr nur der Name ihm den Ur⸗ 
fprung zu verdanken. In diefen Spielen, auch nah Neri's Zeit noch allgemeiner 
ludi und Myflerien als O. genannt, bildete der Erzähler die Hauptperfon, Der ſprach 
oder recktativifch fang, und dem der Chor erwiderte. Den Erzähler ,mollte das Volk 
nicht miffen, und darum ging es mit der Verbeflerung der DO. nur langfam. Eins 
der erſten nennendwerthen Producte ift das von Manni gedichtete und von Emilio 
de Gavalieri componirte „Reppresentatione dell’ aniına e di corpore*, zu Rom im 
Jahre 1600 aufgeführt. In dem O. „Debora“ verfuchte im Jahre 1656 Spagna 
den Erzähler fortzulafien, und allmählich gewöhnte ſich das Volk daran. Gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts wurde die Benennung „Dratorium"” allgemein und der 
Inhalt und die Form beflimmt. Die Dichter Zeno und Metaftaflo forgten für beſſere 
Didytungen im Bade der D., und der allgemeine Aufihmwung der Muſik und ihre 
Errungenfchaften in der Oper führten die Blüthezeit für das D. herbei. Diefe fo 
aus den Myſterien bervorgegangene Muſikgattung, dad D. nach unferem jegigen Be⸗ 
griff, foll Fein wirklich aufgeführtes Theaterſtück fein, die Verkleidung, der Tanz, die 
Pantomimik ift für unzuläfftg erflärt, dafür foll es den inneren Gehalt in der Dich» 
tung und Muſik, im Lyriſchen bringen. Diefen lyriſchen Gehalt, den hohen Grund« 
gedanken, und das Grundgefühl Fleivet das O. in eine ausgeführte Begebenheit und 
fnüpft an einen gewiflen Faden der GBefchichte ein dramatiiches Wechfelfpiel von ver- 
fchiedenen Gefühlsdarſtellungen, ein Vermiſchen verfchiedener Intereffen und verfchiedes 
ner Lebensanftchten und Beftrebungen; indeß zeigt es diefen Geſchichtsfaden nicht ſo⸗ 
wohl in wirklicher Erzäblung, als e8 vielmehr den Fortgang der Handlung auß der 
Aufeinanderfolge- der Gefühlefituationen der verfchiedenen Charaktere erfchließt. Da 
nicht agirt wird, fo muß Alles, was die Handlung. angeht, Eurz fein, und darum 
bat man meift bibliichen Stoffen den Borzug gegeben, weil fle einfach und allgemein 
befannt find. Das dramatifche Element ohne Darftellung der Geflalten wird vers 
finnlidt dur den Wechfel der Sologefänge mit Chören und Doppel» Chös 
ren; in Recitativen wird der zum Anhalt dienende Vorgang erzählt, und 
die rein lyriſchen Momente werben in Arien eingemifcht, auch findet da8 Duett Plag; 
der Hauptvorzug des O. beruht jedoch im Chore. Erft nad) 1700 bat man bedeu⸗ 
tende Werke der Kunft im Oratorienſtyl. Als ausgezeichnete Öratoriendichter im 
Anfange des 18. Jahrhunderts find zu nennen Bariati Ceva, Orſtni, Spagna, Zeno 
und Metaftaflo und als Oratoriencomponiften Galdara, Somelli, Leo und Buonon⸗ 
eini. Der Höchſte und die Krone Aller in diefem Fache der Tonkunſt ift und bleibt 
bis jetzt immer, noch Händel, deffen unübermundene Größe in einer bewundernswerthen 
Gewalt des Chores Tiegt. Seine Ehorpartieen find vollfommen £unftfräftig und 
harakterifiiich, wie auch die Gefühls-Situationen ariofer Solofäge aus der innerften 
Seele tönen. Händel's Meſſtas (1741), Simfon (1742), Judas Maccabäus (1746), 
Yofua (1747) und Jephta (1751) find die größten Schöpfungen der Kunft in diefer 
Battung. Neben Händel glänzte ala Zeitgenoffe Sebaftian Bad. Nach diejen bei⸗ 
den Gomponiften clafjifher D. war es befonderd Haydn, der das D. pflegte und fein 
Gebiet au auf weltlichen Stoff ausdehnte. Don feinen Werken iſt befonders die 
„Schöpfung“ bekannt. Auch die übrigen Meifter der clafflichen Periode haben. D. 
componirt, fo Scarlatti, Hafle, Teleman, Thiele, Keifer, Mattheſon, Kunzer, Schulz, 
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Weinling, Em. Bach, Weigl, Stadler, Rolle, Graun, Mozart und Beethoven. Graun 
in&befondere erntete zu feiner Zeit einen außerordentlichen Ruhm durch feinen „Tob 
Jeſu“ nah Ramler ein; doch ift bei ihm die Größe und Hoheit Händel’s vers 
fhwunden, und feine Muſik ift aus der Sphäre des Erhabenen in das Natürlichge» 
fühlvolle herabgeſtiegen. Enge begrenzt fchon ift der Horizont der Tondichtung in 
den D. von Rolle und Homilius. Als durch Gluck und Mozart die Oper zum mirf- 
lichen Kunftwerk erhoben wurde, mar die hohe Geltung des DO. vorüber, e8 unterlag 
feit diefer Zeit den Einflüffen allgemeiner Verweltlichung und feine Eigenthämlichkeit 
in der Gegenwart ift daher nicht mehr in einem befonderen Styl.oder in feinem kirch⸗ 
lichen Inhalte zu ſuchen. O. im Geifle Bach's und Haͤndel's Tiefern Die neueren 
Eomponiften nicht mehr; ſchon Haydn's kindlich hHeiterer Genius umſchwebte andere 
Negionen. Aus der neueren Zeit find als die wichtigften Erfcheinungen die Werke 
von Schneider und Mendeldfohn nambaft zu machen. Schneider erfcheint genährt 
und großgezogen durch die Einflüffe der Vorzeit und dies verleiht feinen D. das 
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„Weltgeriht* if ein Werk von alter Tüchtigkeit, Kraft und Gediegenheit. Men⸗ 
delsſohn wurde durch feinen „Baulus“ für die Neuzeit Epoche machend. Diefes 
Merk trat fertig und vollendet, in fich einheitsvoll, getragen von religiöfer Geſinnung, 
conjequent im Styl, in eine von ganz anderen Richtungen bewegte Zeit, ald Beweis, 
daß auch noch unter ungünftigen Umſtaͤnden Schönes geleiftet werden kann. Es ifl 
ein trefflicher Stoff, weil die äußeren Vorgänge auf inneren beruhen, ein ewiged Mo⸗ 
ment in der Geſchichte des Geiftes darftellen. Eine zweite NMichtung des O. in der 
Gegenwart bezeichnet Schumann’8 „Paradied und die Peri*. Diefer geiftreiche und 
im Einzelnen fhwungvolle und poetifche Tert gab den Tonfeger nicht bloß Gelegen- 
heit, feine reiche Whantafle zu entfalten und die fchwärmerifche Zartheit feines Innern 
außzufprechen, ‚fondern ed wurde bier zugleich die Nichtung auf das Weltliche feftge- 
ftellt und in Bezug auf die Form ein großer Fortfchritt vollbracht. In formeller 
Hinfiht Hat endlich Marx in feinem „Wofed* durch Fünftlerifch freie, überwiegend 
dramatifche Geflaltung dem D. eine von der früheren abweichende Richtung zu geben 
verfucht. 

Oratorium (Patres vom), d. 5. Patres vom Bethauſe, war eine von dem 
heilig gefprochenen Philipp Neri 1550 zu Nom gegründete Bongregation, die Anfangs 
den Namen Brüderſchaft der Trinität führte und zur Hülfsleiftung an die frommen 
Befucher Mom, fodann zum Iinterricht der Kinder beftimmt war. Ste befland in 
ihrem Urfprunge nur aus 15 Männern aus dem Volk, wuché aber nachher an Zahl 
und Reichthümern und zählte unter Andern Baronius (f. d.) zu feinen Mitgliedern. 
1611 ahmte der Pater. Berulle diefed Inftitut in Frankreich nah, indem er das D. 
Jefu gründete, welches Baul V. im Jahre 1613 beftätigte. Lebtere Stiftung hatte 
den Zweck, die Kindheit, daB Leben und den Tod Jeſu zu ehren, die Jugend zu uns 
terrichten, Geiftliche für den Kirchendienft in den Seminaren zu erziehen und daß 
Volk durh Predigten und Mifflonen zu belehren. Die Dratorianer Feifleten demnady 
fein Gelübbe; ihr Orden ‚bat viele ausgezeichnete Männer hervorgebracht, 3. B. Mar 
lebranche, Maſſillon u. f. w. Derfelbe hatte feinen Haupiſttz zu Paris, in der Kirche 
des DO. Er wurde 1790 unterbrüdt und 1853 zu Parts durch den Abbe Petetot 
unter dem Titel: „DO. der unbefledten Empfängniß“ wiederbergeftellt. 

Orbeliant, oder mit der ruffifchen Endung Orbellanow, ein altes hochberühmtes 
iberifche®, mit der früheren grufinifchen Zarenfamilie verwandtes Kürftengefchlecht, 
welches audy in Rußland bereitd zu hoben Würden und Aemtern gelangt ifl, ohne 
daß es indeß bis jeht die fürftliche Inveflitur dDafelbft empfangen hätte. In neuefler 
Zeit hat fi aus dieſem Fürſtenhauſe beſonders hervorgethan der mit einer gleichfall® 
iberifchen Prinzeſſin Tſchewtſchewadſe vermählte Zürft Ilja Dmitrifewitih O., weldyer 
den Rang eines kaiſerlich rufftihen General-Mafjord und Commandeurs des Grenabier- 
Regiments des Broßfürften Konftantin Nikolajewitſch bekleidete und gegen die kauka⸗ 
fifhen Bergvölfer, fo mie gegen die Türfen mit ausgezeichneter Tapferkeit focht und 
den rufflifhen Ober-Gommandirenden, Generals Lieutenant Fürſten Bebutow, in mehreren 
Schlachten und Gefechten erfolgreich unterflüßte. Er flarb, leider faum 37 Jahre alt, 
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in Nlerandropol (der früheren Feſtung Gumry des neuen ruſſiſchen Gouvernements 
Eriman) am 20. December 1853, an den in ber mörberifchen Schlacht bei Baſch⸗ 
Kadyk⸗Lara empfangenen Wunden, wovon eine ibm die ganze Kopfhaut zerrifien 
und den Schädel bis auf das Behirn bloßgelegt hatte. O. hatte ſowohl zum glück⸗ 
lihen Erfolge der Schlacht bei Bajandur am 14. November 1853 gegen den 
von Kar in Türkiih-Armenien herübergekommenen Abdi-Pafcha, wie auh zum 
flegreihen Ausgange der letztgedachten wichtigen Schlaht vom 1. December 1853 
wefentlich beigetragen und den Fürſten Bebutom, der mit 7000 Mann Infan« 
terie und 2800 Mann Cavallerie nebſt 32 Geſchutzen ein 36,000 Wann ſtarkes 
türkifches Corps mit 46 Gefchügen unter Reis⸗Mohammed⸗Paſcha völlig auf's Haupt 
ſchlug, wobei 24 Geſchütze, eine Menge Fahnen und das ganze feindliche Lager in 
die Hände der heldenmüthigen Sieger flelen, nie wirkſamer unterflügt, ald in jenem 
enticheidenden und blutigen Kampfe. Gr hatte ſich zu weit auf dem rechten Ufer des 
Arpatichat, eines Flüßchens an der türfifchen Grenze Transfaufaftens, um die dortigen 
. armenifhen Anfledlungen gegen die Attaquen der Drufen zu deden, vorgewagt und 
Iprengte, als die Schlacht am flärfften tohthete, allzubreift die Höhen von Baſch⸗Kadyk⸗ 
Zar binan, jo daß er Hinter einander fleben Bleffuren erhielt, Die er aber in der Hitze 
des Gefechts wenig beachtete. Er felbft Hieb ein halbes Dupend Kurden nieder. 
Doch als er die Siegedfahne auf die Höhen jenes türkifch-armeniichen Grenzterrains 
aufgepflanzt hatte, brach er plöglich, gefchwächt von dem unaufbörlichen Blutverluſt, 
zufammen und verfiel bald in ein hitziges Nervenfleber, welches feinem Leben 13 Tage 
fpäter ein Ziel ſetzte. Noch in Baſch⸗Kadyk⸗Lar hatte D. das Patent als General⸗ 
Major empfangen, während dad Belobigungsjchreiben des Kaifers Nikolaus I., welcher 
D. perjönlid fügte und zu feiner Heldenthat Glück wünfchen wollte, ihn nicht mehr 
lebend antraf. „Die ruffifche Armee bat in D. einen Helden verloren, der voll Be⸗ 
geifterung für den Krieg entbrannt und Patriotismus, Feuermuth und Aufklärung in 
fich vereinigend, dem Heer zur Zierde und den Baterlande zum Ruhme gereichte. Er 
würde unfere Truppen gewiß noch oft zu Triumphen geführt haben, wenn nicht das 
Schidfal in feiner uns verhüllten Weisheit es anders befchlofien Hätte." So äußert 
fih die Proclamation des Fürſten Bebutom an das Heer Über den Fürſten O. 
Orbilius mit dem Beinamen Bupillus, ein römifcher Orammatifer aus Bene⸗ 
vent gebürtig, von wo er im 50. Lebensjahr, unter Cicero's Gonfulat (691 d. St.), 
nach Rom kam und dafelbft Unterricht ertheilte. Horaz war bier auch fein Schüler, 
der ihn „plagosum*, „den Prügelreichen”, nannte, indem er ſich der Schläge erinnerte, 
welche der mürrifche und wider feine Gegner und Schüler oft biſſtge Schulmann an« 
zumenden pflegte (vgl. Horaz Eyifteln I, I, 70 ff.). Er wurde beinahe hundert 
Jahre alt und fchrieb ein Buch Über die Kränkungen, welche den Lehrern durch Ders 
nachlaͤſſigung und Eitelkeit der Eltern wiberführen, welched verloren gegangen if. Zu 
Benevent wurde ihm eine marmorne Statue errichtet. Vgl. Sueton, ill. grammat. c. 9. 
Orbis piclus, d. i. „die gemalte Welt“, ift der Titel eines Schulbuch, welches 
Comenius 1657 zuerft berausgab und das bis auf den heutigen Tag, wenn auch 
in den verfchiedenften Verwandlungen, ein Lieblingsbudy der Jugend iſt. Der voll. 
ftändige Titel des Buchs ift: „Orbis sensualium pictus, hoc est omnium funda- 
mentalium in mundo rerum et in vita actionum pictura et nomenclatura*; es war 
die erfte Idee zu einem enchklopädifchen Bilderbuche, mit hoͤchſt bürftigen Holzſchnit⸗ 
ten, die eben fo dürftig in einer feltenen Menge von Auflagen und Ueberjegungen in 
15 Sprachen wiederholt find. Sie follten theild eine gemalte Sinnenwelt vor 
da8 Auge der Kinder bringen, theils ein Erleichterungsmittel der Erlernung fremder 
Sprachen werden. Der O. p. ift in feiner ganz alten Form 1805 zu Breslau wie« 
der aufgelegt worden. Baſedow's Elementarwerk ift der O. p. des 18. Jahrhunderts, 
doch fleht jenes von falfcher Aufflärung und oberflächlichen Realismus durchdrungene 
Elementarwerk Hinter dem ernften, religiöfen O. p. zurüd. Erwähnung verdient nod) 
ver nah Comenius bearbeitete O. p. von I. & Galler (mit 322 lithographifchen 
Abbildungen, Reutlingen 1838). 
Orchomenos war eine arfadifhe und eine böotiiche Stadt, beide vor Alters 
berühmt, befonderd die legte. Jene lag ndrblih von Mantinea im Gebirge, und ihre 
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Bewohner zeichneten fi in den Perferkriegen, namentlich bei Thermopylä und Platää, 
durh Tapferkeit aus. Die Stadt wurde trog ihrer hohen und feften Lage dennoch 
im peloponnefifchen Kriege von den Athenern genommen. Im ber macedonifchen Zeit 
erlitt fie mancherlei Schidfale und trat fpäter dem achälfchen Bunde bei, gerietb aber 
bald in Verfall. Dies böotiſche D. war die Hauptfladt des mächtigen und felbftän« 
digen Königreiches der Minyer, zu welchem das ganze weftliche Böotien gehörte, bis 
es allmäplich von den Thebanern überwunden ward. Im trofanifchen Kriege flellte 
ed noch 30 Schiffe, fing aber ſchon an zu finfen; doch erfcheint es fpäter noch als 
böotifche Bundesſtadt, bis die Eiferfucht Thebens nach dem Siege bei Leuftra (371 
v. Chr.) die Stadt gänzlich” vernichtete und die Einwohner als Sclaven verfaufte. 
Die Wiederherftellung durch Philipp oder Alexander Half nicht viel, fie Eonnte nicht 
wieder emporfommen. Sie lag in einem fruchtbaren Thale, da, wo der Kephiſſos 
fih in die Kopaid ergießt; wegen der häufigen Ueberfchwemmungen aber verließ man 
den älteften Theil der Stadt und baute fich immer weiter auf den Anhöhen an. In 
der Nähe liegt jeßt das Dorf Skripu, wo man noch die Trümmer der Burg auf einen: 
Bergrüden, wozu in Belfen gehauene Stufen führen, und einige Ueberrefle von dem 
merkwürdigen Schaghaufe des Minyas ſteht. Die. Geichichte des alten Orchomenos 
giebt! K. D. Müller in dem 1. Bande f. Gefch. ber bellenifchen Stämme u. Städte, 
2. Aufl., Bresl. 1844. 

Ordalien iind fchon in dem Artikel Gottesgerichte beſprochen worden; 
doch mögen bier noch einige Bemerkungen zur Ergänzung deſſelben folgen. Unter 
den Mitteln, deren man fich zur Erforſchung des göttlidyen Urtheild bediente, "wird 
das 2008 fchon in den älteften Volksrechten erwähnt. Man bezeichnete einen von 
mehreren Stäben mit einem Kreuze und betrachtete benfenigen, der ihn zog, ald un⸗ 
fyuldig oder ald Sieger in dem Rechtsſtreite. Im Mittelalter fcheint man ſich dieſes 
Mitteld nicht mehr bedient zu haben, deſto häufiger aber wurden die Feuer⸗ und 
MWaflerproben angewendet, von denen hier noch diejenige zu erwähnen if, bei welcher 
der Angeklagte nur mit einem Hemd bekleidet, oder auch in einem „wächfernen” Hemd 
zwifchen zwei brennenden Holzſtößen hindurchgehen mußte, fo wie die Probe der Pflug- 
ſchaaren, mobei ſechs bis zwölf Pflugichaaren glühend gemacht und neben einander 
gelegt wurden und der Angeklagte über fie binwegfchreiten mußte. Die Waflerproben 
zerfielen in die mit heißem und in die mit kaltem Wafler. Bei der erflen, welde 
beſonders Häuflg zur Anwendung fam, mußte ein Ring oder ein Stein vermittelt 
des entblößten Armes von dem Grunde eined mit ſiedendem Wafler gefüllten Keflels 
geholt werden. Bei der Probe des Falten Wafferd tauchte man den Angefchuldigten 
in einen Fluß. Sank er unter, fo zog man ihn wieder empor und betrachtete Ihn 
als unfchuldig; ſchwamm er aber, fo galt er ale fchuldig. Bei der Probe bes ge⸗ 
weihten Biffend wurde dem Angeklagten ein feierlich gemweihtes Stück Brot unter 
Berwünfchungen in den Mund geftedt, und er freigefprochen, wenn er ed ohne Mühe 
verfchlucdte und in den naͤchſten Tagen nicht Frank wurde oder ſtarb. Aehnlich war 
die Abendmahlsprobe, da man annahm, daß ein Schuldiger, welcher die Hoflie unter 
Betheuerungen feiner Unfchuld zu ſich nähme, von Gott dafür auf der Stelle beftraft 
werden würde. Das Bahrrecht, bei weldyem ein des Mordes Verdächtiger Die Leiche 
des Ermordeten berühren mußte und man annahm, daß diefe bluten oder ſich bewe⸗ 
gen würde, wenn der Angeklagte fchuldig fei, war ebenfallß in den älteften Zeiten 
gebräuchlich, fcheint- dagegen im Mittelalter nicht häufig zur Anmendung gefommen 
zu fein. Die vornehmfle unter allen D. war die Probe des Zweikampfes. 
Es bildete fih allmählich ein eigener Kanıpfproch, welcher in den ſtechts⸗ 
büchern des Mittelalters einen beträdytlihen Raum einnimmt. An den Orten, 
an welchen diefe Zweikaͤmpfe befonderd gebräuchlih waren, befanden ſich blei— 
bende Kampfpläge, gewöhnlich kreisformig oder oval, zumeilen auch viereckig. — 
Im Norden verlegte man diefe Kämpfe gern auf eine Infel und nannte fle daher 
Holmgang. Eine Art Secundanten, Grieswärtel genannt, mit langen Stäben be=- 
waffnet, theilte Sonne und Wind und forgte dafür, daß die Megeln des Kampfes 


genau beobachtet wurden. In der Regel galt als beflege, weſſen Blut zuerfl den. 


Boden berührte, oder wer über gewiſſe Schranken hinaus zurädwid, oder zum britten 
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Wale die Stange des Grieswaͤrtels Gegehrte, um darauf geftügt außzuruben. Der Un 
tergang der Sonne beendigte den Kampf und der Angeklagte, der ſich jo lange vertheibigt 
batte, wurde freigefprochen. Im Griminalproceh wurde der Beflegte zunächft wegen des 
Berbrechend beflraft, deffen er angefchuldigt war, außerdem aber verhängen mehrere 
Nechtebücher noch befondere und zwar ſchwere Strafen über ihn, ald Hängen 
an dem Galgen, Enthauptung und Entziehung der Güter, oder auch Verluſt 
der rechten Hand. Wer ſich ergab, ohne Fampfunfähig zu fein, wurde ehrlos. — 
Kaifer Friedrich II. Heichränkte den Zweilanpf und verbot die übrigen O. In Frank 
reich verbot Ludwig IX. den gerichtlihen Kampf, geftattete ihn aber 1260 für ein⸗ 
zelne Bälle wieder. In England fingen im vreizehnten Jahrhundert die Ausſprüche 
der Geſchworenen an, die D. zu erfegen, da diefe bier aber nicht ausdrüdlich aufge⸗ 
boten wurden, fo Tonnten noch im Sabre 1817 engliiche Richter dadurch in Verle⸗ 
genheit gefeßt werben, daß Jemand ſich erbot, fein Hecht durch Zweilampf zu erwei⸗ 
fen. In Deutfchland verordneten noch Geſetze auß dem 16. Jahrhundert das Eifentragen. 
Befonders im Herenproceh lebten Die O. wieder auf, obgleih man aud glaubte, daß 
der Teufel die Macht babe, ihre Wirkſamkeit zu vereiteln. Beſonders üblich wurde 
in Diefer Zeit die Probe des kalten Waflerd und das Wägen der Hexen, da man vor⸗ 
ausſetzte, Daß diefe unnatürlich Teicht feien und daher auch im Wafler nicht unter» 
fänten., Im fechözehnten und flebzehnten, fa fogar im achtzehnten Jahrhundert 
wurde noch dad Bahrrecht, deflen die mittelalterlihen Rechtsquellen nicht gedenken, 
häufig angewendet. — Auch die alten Griechen fannten die Feuerprobe. In 
Ephefus wie in Sicilien bediente man ſich eined Gottes » Urtheil6, welches 
mit Der Probe des Lalten Waſſers Nehnlichkelt hatte. In den inbifchen Geſetz⸗ 
büchern werden neun verfchiedene Arten, Die Schuld eines Angeklagten zu erforfchen, 
verzeichnet: 1) durch die Wange, 2) durch Feuer, 3) durch Tauchen in Wafler, 
4) durch Gift, 5) durch Trinken von dem Wafler, in welchem dad Bildniß einer Gottheit 
gewafchen worden, 6) durch Neis, 7) durch fledendes Del, 8) durch glühendes Eifen, 
9) durch das ſilberne oder eiferne Bild.. Bei dem Tauchen in Waffer mußte der An« 
geflagte eine beftimmte Zeit unter dem Wafler aushalten, ohne zu erfliden; bie Probe 
des fledenden Oels entfpracdh der mittelalterlichen mit fledendem Wafler, die des Reis⸗ 
eſſens der des geweihten Biffens. Die der Waage beftand darin, daß der Angelagte 
gewogen, ihm ſodann ein Papier, auf welchem fein Verbrechen verzeichnet fland, auf 
den Kopf gelegt und nun das Wiegen wiederholt wurde. War er ſchwerer als vor- 
‚ber, fo galt er als ſchuldig. Die Probe Durch das filberne oder eiferne Bild war ein 
Looſen. Zog der Angeklagte das eiferne Bild, fo galt er für fchuldig, das filberne 
dagegen befreite ihn. In den Gefehen des Moſes warb ebenfalls eine Art Wafler- 
probe verorbnet; rauen, die des Ehebruchd angeklagt waren, follte am Altar unter 
feierlicher Beſchwoͤrung ein Trunk Wafler gereicht werden, der fie frank machen follte, 
wenn fle fhuldig waren. Die Neger am Senegal berühren die Zunge des Ange- 
klagten mit einem glühenden @ifen; die von Guinea geben ihm Kräuter in die Hände, 
an denen der Schuldige ſich verbrennen fol. In Siam und Pegu findet fich Die 
Probe des Falten Waflerd; die Tſchuwaſſen und Oftiafen Eennen das O. des geweihten 
Biffens, die Ehinefen die Feuer⸗ und Waſſerprobe. Vergl. Br. Maler, Gefchichte 
der D., insbeſondere der gerichtlichen Zmweifämpfe in Deutfchland; Iena 1795, und 
wider, Ueber die Ordale, ein Beitrag zur deutfchen Nechtögefchichte; Goͤttingen 1818. 

Orden (geiftlihe). Im Laufe des 12. Jahrhunderts vernahm man in allen 
Zändern Europa’3 häufig die Klage, daß viele Mönche und Nonnenein durchaus un⸗ 
töfterliches, jevem Glaͤubigen zum Aergerniß gereichendes Leben führten. Schon früher 
Hatte man verfucht, diefem Uebelftande entgegen zu wirken, indem man mehrere Klöfter 
unter die Obhut irgend eines beſonders firengen Abtes flellte und dann den aljo ver⸗ 
bundenen Klöftern eine gemeinſchaftliche Verfaſſung gab. Sept aber glaubte man 
wahrzunehmen, daß Die Megel des Heiligen Benediet nicht fireng genug fei, um eln 
wahrhaft erbauliche® Kiofterleben zu begründen. Es bildeten ſich daher neue Bereine 
von Mönchen und Nonnen, welche in die Regel, die fie fich auferlegten, viel firengere 
Beftinimungen aufnahmen, als diejenigen waren, welche der heilige Benebict feinen 
Schülern ertheilt Hatte, Diefe neum Bereine nannte man O. und biefenigen Kiöfter, 
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welche bei der Regel des heiligen Benedict verblieben, wurden nun auch als ein O. 
zufammengefaßt und den andern gegenübergeftellt. Die bedeutendſten biejer DO. find 
bereits in dem Artikel Kloͤſter verzeichnet. Die fogenannte Negel des heiligen Auguſti⸗ 
nus, welche nach den in deſſen Werfen niedergelegten Vorfchriften im 11. Jahrhundert 
verfaßt war, murde von mehreren vieler O. angenommen. Da fle urfprängli für 
Weltgeifttiche beflimmt war, fo nannten die meiften diefer O. ſich regulirte Chorherren, 
obgleich fle einer durchaus mönchiſchen Disciplin unterworfen waren. Zu ihnen gehörten 
die regulirten Ehorherren von St. Johann in den Weinbergen von Soiſſons (feit 1088), 
die von Sarı Salvador im Lateran, vom Heiligen Grabe und von St. Genoveva. Der⸗ 
ſelben Regel folgten die Augufiiner-Eremiten feit 1254, aus denen im 16. Jahrhun⸗ 
dert die Barfüßer oder unbefchuhten Auguflinet bervorgingen, die Prämonftratenfer, 
die’ Serviten oder Diener der heiligen Jungfrau zu Florenz, 1233 gegründet, der D. 
des heiligen Paul des Einfleblerd in Ungarn feit 1270, die Jeſuaten⸗ und ber Bri⸗ 
gitten-D. in Schweden felt 1344, die Hierongmiten feit 1370 und die Brüder ber 
Kriftlichen Liebe in Spanien und Italien. Unter den nach ber Meformation gegrün- 
deten D. find die Theatiner feit 1524, die Barnabiten oder Chorherren des Heiligen 
Paulus fett 1530, die Somasker feit 1563, die Väter der hriftlicden Lehre zum kate⸗ 
chetifhen Volksunterrichte feit 1597, die Briefter vom Oratorium, 1550 zu Rom ge 
gründet, die barmberzigen Brüder feit 1540, die Piariften feit 1607, die Lazarifien 
feit 1625 und die Bartbolomäer In Bayern, 1640 gegründet, zu ermäßnen. Die meis 
ſten diefer D. find in befondern Artikeln befprochen. Den männlidden O. fchloffen 
ſich bald weibliche an, welche meift denfelben Namen führten, wie die Mönchsorden, 
deren Hegel fie folgten. So entflanden neben dem uralten O. der Benedictinerinnen 
jegt Camaldulenſerinnen, Karthäuferinnen, Giftercienferinnen, Auguflinerinnen, Praͤmon⸗ 
ftratenferinnen, Garmelltterinnen, Trinitarierinnen, Dominicanerinnen, Francidcanerinnen, 
Paulanerinnen und Ehorfrauen mehrer D. der regulirten Ghorherren. Andere Nonnen» 
Orden fhloffen fi zwar einem Moͤnchsorden an, ohne jedoch feinen Ra» 
men anzunehmen, wie die Glarifjinnen, die Urbaniflinnen, die Nonnen von der 


Empfängnig U. 2. Frau in Italten und Spanien und die Annunciaden oder Nonnen _ 


von der Berfündigung Mariä, melde der Megel des heiligen Franciscus folgen, 
und die Angelifen oder engliſchen Schweſtern, welche ſich den Barnabiten anfchloffen. 
Ganz felbfiftändig beſtanden die Klofterfrauen von der Buße der Magdalena; bie Sa- 
Ieflanerinnen, die himmliſchen Annuneiaden, tie Urfulinerinnen und die Hofpitaliterinnen 
oder barmberzigen Schweflern. Die männlichen O. wurden auch als die erfien, bie 
weiblichen als die zweiten D. ihres Schughelligen bezeichnet; zu ihnen gefellten fi 
bald fogenannte dritte D. deſſelben Namens, welche aus Laienbrüdern (fratres barbati 
oder conversi) und Laienfchweftern beftander. Anfangs gehörten diefen O. nur die 
jenigen Laien an, deren man fih in den Klöftern zur Beforgung weltlicher Geſchäfte 
bediente. Außerdem widmeten aber bald viele Zaien ihre Thätigkeit und Ihr Ver⸗ 
mögen dem Dienfte eines geiftlichen Ordens, ohne förmlich Mitglieder veffelben zu 
werden; man nannte fle oblati oder donali. Ganze Familien aus allen Ständen 
ordneten ſich auf diefe Welfe der Kloftergeiftlichkeit unter und übernahmen dabei An« 
fangs fehr verfchiedene, willfinlich feftgeftellte Verpflichtungen. Der Heilige Sranchdcus 
gab diefen Berbrüderungen eine beflimmiere Form, indem er die Laien, welche fidh 
feinem Orden anfchloffen, unter dem Namen des dritten Ordens ber Minoriten vereinigte 
und ihnen eine beflimmte gemeinfchaftliche Regel verlieh. Die andern Bettelorden folgten 
diefem Beifpiele, und bald gab es auch dritte Orden der Eiftercienfer, der Trinitarter 
und der Religiofen von der Gnade. Die Mitglieder diefer dritten Orden wurden auch 
Zertiarier oder Tertianer genannt und übernahmen die DBerpflichtung, täglich be⸗ 
flimmte Gebete zu verrichten und flrenger zu faften, als unter den Laien gewöhnlich 
war. Außerdem hatten fie die Mechte ihred Ordens nach Kräften wahrzunehmen, 
und die Befriedigung ihrer religiöfen Bebürfniffe vorzugswelfe in den Klöftern deſſelben 
zu fuhen. Sie durften die Tracht ihres Ordens tragen, begnügten ſich aber in der 
Megel mit dem Scapulter deſſelben unter ihrer bürgerlichen Kleidung. Da dieſe Laien 
drüder nicht felten den Orden, dem fie fich angeſchloſſen hatten, eigenmächtig wieber 
verließen, um in einen andern zu treten, fo entflanden daraus viele Streitigkeiten unter 
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den D. ſelbſt, welche hie und da durch befondere Berträge über das Verfahren bei 
Aufnahme von Laienbrüdern beigelegt wurden. — Die Verfaſſung diefer DO. bildete 
man urſprünglich der der älteren Benedictiner-Gongregationen nad, in melden dem 
dirigirenden Abte eine aus den Prioren der einzelnen Kloͤſter oder aud) aus gewählten 
Abgeordneien beftehende Berfammlung zur Seite fiand. Deren Macht murde aber 
bald ſehr eingefchränft und zum guößten Theile auf die Ordensgenerale übertragen, 
welche nun als allein dem Papſte verantwortlich galten. Diefer hatte auch das Recht, 
die Neugewählten zu beftätigen.. Einige O. gefellten dieſen Oberhäuptern einen Ad⸗ 
monitor bei, ber das Hecht hatte, ihnen Rath zu ertheilen. Dem Ordensgeneral zu- 
nähft untergeben waren die Vorſteher der einzelnen Provinzen des O., Provinziale 
genannt, weldye alljährlich oder auch in längeren Zwiſchenraäͤumen unter dem Vorſitze 
des Generale zu einem GBeneralcapitsl zufammentraten. Die VBorgefegten der einzelnen 
Klöfter, Aebte, Brioren, : Subprioren, Bröpfte, Guardiane, Miniſter oder Recto⸗ 
ren genannt, Hatten Prälaten-Rang und bei den meiften O. ebenfalld Antheil 
an den Beratbungen über allgemeine Angelegenheiten des D. Mit den Provinzialen 
Sildeten fie die Provinzial⸗Convente, deren Beſchluſſe nur Gültigleit Hatten, wenn fle 
-.von dem Generalcapitel beflätigt wurden. — Den’ Uebergang von den geifllichen zu 
den weltlichen DO. bildeten die zugleih möndifh und militärifch organifirten Ritter⸗ 
Orden, welche zur Zeit der Kreuzzüge entflanden und fi zum Kampfe mit den Un⸗ 
gläubigen, zum Schuge der Pilger, Wallfahrer und der Heiligen Orte, fo wie zur 
Pflege von Kranken und Verwundeten verpflichteten. Die wichtigften derfelben waren 
der DO. der Johanniter oder Hoſpitaliter (feit 1048), der der Tempelherren (ſeit 
1118) und ber der deutschen Mitter (felt 1190). Neben ihnen beftanden der D. der 
Schwertbrüder. in Livland (ſeit 1200), der fih 1237 mit dem deutichen O. vereinigte, 
und die DO. der Ritter von Alcantara (feit 1156), der von Galatrava (feit 1158) 
und der von San Jago de Kompoftella tfeit 1161) und der D. unferer lieben Frau 
von der Gnade in Spanien, fo wie die der Mitter von Evora oder Avis und der 
CHriftusorden in Portugal. — Der DO. von der Gnade wurde 1230 zu Barcelona 
gegründet und verpflichtete fh neben dem Kampfe gegen bie Ungläubigen bauptjäd)- 
lich zur Loskaufung chriftlicher Sclaven. Der D. von Evora bildete fih feit 1147 
und nahm feit der Eroberung von Evora (1166) dafelbft feinen Sig. , Alfonfo II. 
von Portugal fchenkte ihm fpäter die Stadt Avis und ſeitdem benannte” er ſich nad 
derſelben. Einige diefer DO. legten ihren Mitgliedern das Cölibat nicht auf, und 
näberten fich dadurch noch mehr den weltlihen D. Die Mitter von Kalatrava durf⸗ 
ten ſich feit 1523, die von Alcantara jeit 1540 verbeiratäen. 

Orden (weltliche). Neben den geiftlichen Ritterorden bilbeten fich felt dem 
11. Jahrhundert weltliche Vereine, welche fi nur zur Ausübung bürgerlicher und 
Sriegerifcher Tugenden und zu einem frommen Wandel verpflichteten, obne mönchifche 
Gelübde abzulegen. 10783 wurde in Spanien der D. der heiligen Maria von ber 
Lille und 1080 in Frankreich ein Löwenorden geſtiftet. König Johann von Frank⸗ 
reich gründete 1351 einen Ritterorden, deffen Mitglieder Ritter unferer Frau vom edlen 
Haufe genannt wurden. Sie trugen auf dem Mantel über der Schulter und an ber 
Kopfbedelung auf rothem Grunde einen weißen Stern, in deſſen Mitte eine Eleine 
goldene Sonne auf blauen Rande fich befand; fle waren verpflichtet, Sonnabends zu 
faften, zu ſchwoͤren, daß fle dem Könige gewiſſenhaft rathen wollten, und ſich jährlich 
am Marientage in dem edlen Haufe zwiſchen Paris und St. Denis einzufinden, wo 
an der Ehrentafel die drei Fürjten, drei Bannerherren und drei Mütter, welche im abe 
gelaufenen Jahre fih am meiftlen in Waffenthaten ausgezeichnet hatten, ihren Plaß 
nahmen. Wer fehimpflich das Schlachtfeld verließ oder ein ihm aufgetragenes Ge⸗ 
ſchaͤft nicht ausrichtete, wurde aus dem O. geftoßen, bis er fi der Aufnahme wieder 
würdig machte. Diefen fehr ähnliche Statuten hatten auch die andern in fener Zeit 
geflifteten weltlichen D., 3. B. der englifche Hoſenband⸗O. (feit 1350), der des gol- 
deren Vlleßes (jeit 1430) und der brandenburgifche Schwanen⸗O. (feit 1443). Spür 
ter trat die Form der Berbrüderung immer mehr in den Hintergrund und die Ordens⸗ 
zeichen wurden nun von ben Zürften als Belohnung für geleiftete Dienfte ertheilt. 
Doc Haben ſich Hei den meiften D. noch einige Spuren der fräberen Bereine erhalten, 
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Ordination iſt im Allgemeinen die feierliche Uebertragung eines kirchlichen 
Amted oder Dienfles von Seiten derer, weldye dazu die Autorität befigen. Als 
Außered. Zeichen ift dabei immer die Handauflegung gebraucht worden. Leber bie 
innere Bedeutung diefer Handlung weichen die verfähiedenen Kirchenparteien fehr von 
einander ab. In der griechifchen und römifchen Kirche gehört bie Ordination oder 
Priefterweihe zu den facramentlihen Handlungen, und zwar ift fie in Der römifchen 
Kirche, nach dem Hierarchifchen Charakter derfelben, ein Sacrament von der höchſten 
Bedeutung. In der proteflantifchen bat fich Diefelbe wieder verloren, die DO. wird 
nicht für ein Sarrament geachtet. Die Begriffe über die Wichtigkeit und Nothwen⸗ 
digkeit derfelben, über das, was le ausbrüden foll oder wad durch fle mitgetheikt 
wird, ſchwanken vielfältig durcheinander. Am beſten wird und ein kurzer geſchicht⸗ 
licher Ueberblick hierüber orientiren und die Urſachen dieſer Erſcheinungen zeigen. — 
Die Apoſtel waren diejenigen, welche von dem Herrn ſelbſt die Vollmacht empfingen, 
die Kirche zu leiten, zu lehren, die Sacramente zu verwalten, die Gottesdienſte zu ordnen, 
Sünden zu vergeben oder Sünden zu behalten, dazu theilte ihnen der Herr Die für 
ihr Amt nöthige Ausrüſtung des heiligen Geifes mit. (Joh. 20, 21—23.) Zuerſt 
verrichteten die Apoftel Alles, was in der. Gemeinde zu thun war, aber bald entfland 
für fle die Rothwendigkeit, ſich Mitarbeiter zu verfchaffen, auf die fie einen Theil ihrer 
Vollmacht und ijrer Berrichtungen legen könnten. So trat zuerfi das Diakonenamt 
ins Leben (Apoftelgefch. 6), durch weldyes ſich die Apoflel der Sorge für die äußern 
Angelegenheiten der Gemeinde entledigten. Die Wahl ging dabei von der Gemeinde 
aus, die Segnung oder D. von den Apofteln, welche fle durch Handauflegen vollzogen. 
Später fanden es die Apoftel für nöthig, aud ihr priefterlihes Amt mit Andern zu 
teilen, fle fegten Ueltefte und Bifchöfe ein, Prieſter von mancherlei Art und Ordnun⸗ 
gen; dieſe wurden nicht durch die Gemeinden gewählt, die Apoſtel achteten bei deren Wahl 
und Derufung auf die Rundgebungen des heiligen Geiſtes durd; Weiffagung (vgl. den 
Artikel Kirche). Sie verrichteten auch diefe Ordinationen durch Kandauflegung und 
waren überzeugt, daß, wie ſie überhaupt die Vollmacht empfangen hatten, dur) Hand⸗ 
auflegung den Heiligen Geiſt allen Getauften auszujpenden, jo auch die befondere Gna⸗ 
dengabe und Ausrüſtung des heiligen Geiſtes, die jedes Amt nad feiner Befchaffen- 
beit und feinem Umfange nöthig bat, durch fle bei diefer Gelegenheit und auf dieſe 
Weiſe mitgetheilt werde (2. Tim. 1, 6. 1. Tim. 4, 14). Sie waren gewiß, daß fie 
bei der Einjegung fo mannichfaltiger Aemter nur der Abficht Gottes mit feiner Kirche 
entfprächen, daß ile die Werkzeuge wären, um Gotted Plan auszuführen und feinen 
Willen zu vollbringen, daß alſo Bott fi zu allen ihren Handlungen befennen und 
im Himmel das beftätigen werde, was fle auf Erden volljögn. — Wan darf 
ja nicht vergeſſen, daß es fich bei jeder und namentlich bei jeder priefterlichen Ordi⸗ 
nation nm farramentlide Dinge handelte, um Berechtigung zur Taufe, zur Feier 
des heil. Abendmahls, um manchyerlei Welhen und Gegnungen, um DBergebung der 
Sünden u. dergl. Sollten dad nun nicht bloße Worte jein, fondern mit den Äußeren 
Worten auch die geheimnißvollen Thaten und Wirkungen fich verbinden, fo mußte 
Gott befländig der eigentlich Handelnde fein, er mußte den Worten, die aus dem 
Munde ded Menfchen gingen, die Kraft verleihen, daß fie zu Sacramenten wurden. 
Und das ift die eigentlichſte und tieffte Bedeutung der Ordination, ein Werkzeug hin⸗ 
zuflellen, das ſowohl felbft die Gewißheit haben fann, ald auch von dem jeder Blän« 
bige gewiß fein darf, daß Gott ſich zu feinen heiligen Worten und Handlungen befenne 
und das vollziehe, was der Menſch ausfpricht und thut. Das Eonnten die Apoftel ohne 
Zweifel und Bedenken. Sie waren jelbfi von Gprifto gefendet, wie er vom Vater 
geiendet war, die Werkzeuge, welche fie einfegten und orbinirten, durften ſich ſelbſt 
und alle Gemeinden durften fie betrachten als wirkliche Werkzeuge Gottes oder Chriſti, 
zu deren ganzem Wirken und inäbefondere zu deren facramentlichen Handlungen ſich 
Bott befenne, fo dan ihre Taufe eine rechte Taufe, ihr Abendmahl ein rechtes Abend- 
mahl, ihre Sündenvergebung eine rechte Süudenvergebung fei, die auch im Himmel 
ihre Betätigung hätten. Es kommt alfo bei der Ordination Alles darauf an, daß 
Diejenigen, welche fle ertheilen, wirklich die Vollmacht Gotted haben und den belle 
fommenen Plan und Willen Botied in feiner Kirche ausführen. Daß nun irgend 
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welche Diener in der Kirche, außer den Apoſteln, dieſe Vollmacht von Bott empfan- 
gen hätten, laͤßt ſich biblifh und geſchichtlich nicht nachweiſen. Daher entflanden auch 
noch dem Abfcheiden der Apoſtel allerlei Schwanfungen und lingewißheiten in den 
Ordinationen. Am meiften mußten diefe fih kund thun in der Ordination bes höch⸗ 
fen Kirchenamtes, das nach den Apofteln übrig blieb, des biſchöflichen. Bis dahin 
waren die Bifchöfe von den Apofteln eingefegt. Ungweifelhaft waren die Apoſtel 
die Höheren, mit höherer Gewalt und Vollmacht ausgerüſtet und fonnten Darum auf bie 
Bifchdfe, als die Riedern und Geringeren, ihre Vollmacht legen, wie nach Hebräer 7, 7 
dad unwiderfprechlich ift, daß "der Beringere nur von dem Höheren gefegnet werben 
kann. Nun aber blieben bloß Bifchöfe zurüd. Ea möchte noch nichts Anfößiges 
darin liegen, daß diefe nun Diafonen und Preöbpter orbinirten, dazu fonnte ihre 
Gewalt allenfalls ausreichend fcheinen, obwohl fie eigentlich auch dazu wohl immer 
der Uebertragung durch Die Apoftel bedurften, ald Delegaten, nicht in felbfiftändiger 
Kraft. Aber zur Weihe von Biſchöfen, wo hatten fle die Vollmacht, wo fanden fle 
in fich Die Würde und Ausflattung, e6 zu thun? — Gleichwohl thaten fle ed, Doch 
fo, daß fie ald Einzelne es ſich nicht getrauten, fondern, gleihfam um ihre Kraft zu 
erhöhen und durch Addition mehrerer bifchöflicher Würden und Kräfte eine apoflolifche 
bervorzubringen, verordneten, Daß zu einer bifhöflicden Ordination ſich immer mehrere 
Biſchöfe mit dem eigentlich celebrivenden vereinigen und zufammen mit biefem die 
Hände auflegen follten. Daß mit der urfprünglichen apoflolifhen DO. auch die ur 
ſprüngliche Bocation durdy Kundgebungen ded heiligen Geiſtes verloren ging, fei bier 
nur beiläufig bemerkt (vgl. Art. Kirche). Dieſer gefühlte Mangel einer geflörten 
Kirchenordnung war ed hauptfädhlich, der das ‚Auflommen der Lehre begünfligte, daß 
Die Biſchöfe Nachfolger der Apoſtel feien, daB auf fle Die Vollmacht der Apoſtel ver- 
erbt fei, daß ihre Ordinationen aljo die gleiche Kraft befäßen, wie die der Apoſtel, 
daß durch fie dieſelben Gaben des Geiſtes zur Führung des Amtes mitgetheilt würden. 
Diefe Lehre fand dann ihre Bervollfländigung und höchſte Spige in des römifchen 
Kirche, wonach der Bupft, als Nachfolger Petri und Vicar Chriſti, mit apofolifcher 
Vollmacht alle Ordinationen vollzog oder in feinem Auftrage vollziehen Tief, Als 
nun die Meformatoren gegen Diele Anfprüche des Papſtes proteflirten und die ganze 
Hierarchie, wit Ausnahme des Pfarramtes, nur für eine menfchliche Ordnung erflär- 
ten, mußie die Bedeutung der DO. natürlich herabſinken. Indem man das allge 
meine MPrieftertbun aller Chriften geltend machte, fchien ſich Anfangs alle 
Ordnung auflöfen zu wollen; doch erfannıe man bald die Unhaltbarfeit 
der eingetretenen Zuflände und firebte wieder dahin, eine kirchliche Ordnung 
aufzurihten und dad Recht des üffentlihen Lehramis und der Bermaltung 
der Sacramente an eine orbnungägemäße Berufung zu binden. Das rite vocatus war 
Dabei die Hauptſache. Ob Died — rite — den urfpränglidyen kirchlichen, apoſtoli⸗ 
ſchen Begriffen entſprach, wurde freilich nicht gefragt. Man verfiand darunter und 
verfiebt noch, daß Iemand von der Firchlichen oder meltlichen Obrigkeit, welche üher 
die Beſetzung einer geiftlichen Stelle eben Gewalt bat, dazu unter den geltenden Be⸗ 
dingungen berufen ſei. Die Orbination oder die von den firchlichen Vorgeſehten un- 
tee Sandauflegung vollzogene Segnung blieb zwar meiftene — aud wo die biſchöf⸗ 
liche Berfaffung nicht beibehalten wurde — als ein kirchlicher Gebrauch; aber über 
den Werth und die Bedeutung derfelben — was fie eigentlich ausdrücke ober ertheile, 
ob ſie nothwendig ſei oder auch fehlen koͤnne — herrſcht eine große Verſchiedenheit 
der Meinungen; nur in dem Negativen iſt man einig, daß ſie Fein Sacrament fei, 
feine befondere Gnadengabe mittheile, feinen character indelebilis aufdrüde, wie dies 
Alles die römifche Kirche behaupte. Im Ganzen kann man fagen, Daß der Begriff 
der Ordination zufammenbängt mit dem Begriffe von der Kirche. Wer in der Kirche 
eine goͤttliche Anftalt flieht, der flieht auch in der Ordination eine farramentale Hand⸗ 
lung. Wem ber Begriff der Kirche fchwindet oder unflar wird, wie wies bei den Pro- 
teftanten der Ball iſt, dem wird auch in dem Maße die Ordination unklar ober 
unrichtig. Es giebt auch unter den deutichen Proteflanten neuerdings folche, welche 
eine hochkirchliche Richtung verfolgen,. die dann auch eonfequenter Weife die Ordina⸗ 
tion zwar nicht als ein Sarrament anſehen wollen — das verbieten die ſymboliſchen 
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Bücher — aber doch als eine Art von Nebenfacrament, „eine Handlung des Wortes Got⸗ 
teö über den Ordinanden“ (5.8. Kliefoth „über Ordination und Introduction"); der 
Hauptmangel aber bleibt, daß gegenwärtig Niemand in den verfchiedenen kirch⸗ 
lien Abtheilungen die göttliche Vollmacht und Bollgewalt zur Ordination — 
und namentlih auch der Bifhöfe — nacdmeifen kann. Die MReformatoren 
‚waren bejcheiden genug, dies einzufehben, man kann es daher nicht tadeln, wenn bie 
vroteſtantiſchen Kirchen bei der O. ein gewifles unficheres Gefühl haben und es nicht 
auszufprechen wagen, daß fie darin einen göttlichen Auftrag vollziehen oder eine götte 
Hide Gnadengabe mittheilen. Wenn die römifche Kirche das ihrerſeits behauptet, fo 
gründet fich dieſe Behauptung auf der falfhen Vorausfegung, daß die Bifchöfe von 
Nom eine apoflolifhe Würde, Sendung und Vollmacht befäßen. Die römifche Kicche 
bat feine Urfache, auf die proteflantifche herabzuſehen, als wäre bei ihr in Bezug 
auf die D. und Vocation Alles in der beften Ordnung. Der Unterfchied ift nur der, 
daß in Der römischen Kirche Bifchdfe fortfahren, als Apoftel zu handeln, in der proteſtan⸗ 
tischen die Berlegenheiten und Mängel, die durch den Bortfall des apoftolifchen Amtes 
entflanden ind, offen Hervortreten. Wenn gleichwohl in beiden noch die göttlichen 
Sarramente ihre Kraft und Gnade behalten haben, fo iſt das einzig der göttlichen 
Geduld zuzufchreiben, die auch das Unvollflommne träge. Wie weit dieſe göttliche 
Geduld und Nachſicht ſich erfiredt, bis zu welchen Willkürlichkelten der Menfchen Hin, 
in den verfchiedenen Secten, die Sacramente noch ihre Kraft behalten, oder Gott ſich 
zu den VBerrichtungen der auf würdige oder unmürdige Weife berufenen und eingefeg- 
ten Diener befennt, if eine Brage, die fich jeder menfchlicden Beantwortung entzieht. 

Ordogno, ein in ber älteren Gefchichte Spaniend, zur Zeit, als- jenes Land 
noch aus verfchiedenen jelbftftändigen BürftenthHümern beftand, Häufig vorfommender 
Regentenname. Beſonders zahlreih waren Dynaften biefed Namens in Leon und 
Afurien, und ed gab Zeiten, wo die drei Fürſtenthümer Leon, Afturien und Balicien 
ein unter den O.'s vereinigte Königreig bildeten, welches zu Leon feinen Gentral- 
punkt Hatte Die wichtigſten Herrſcher diefed Namens find in Kürze: O. J., ein 
Sohn Ramiro's l., weldyer von 849 bis 862 über Leon und Afturien dad GScepter 
führte; O. IL, Sohn Alfons’ III., welcher urfprünglic über Galicien regierte, feit 
913 aber auch die Herrichaft über Leon und Afturien ſich aneignete, und weldyer im 
Jahre 923 farb; O. II, ein Sohn Ramiro's II.; dieſer nannte ſich zuerft König 
von Leon, und faß von 950 bis 955 auf dem Throne; und O. IV., zubenannt ber 
Böfe, Alfons’ IV. Sohn, welcher im Jahre 956 den Thron von Leon beflieg und ſich 
ebenfalld König nannte. Vergl. den Artikel Geſchichte von Spanien. 

Ordonnanzen hießen im weiteren Sinne im alten Frankreich alle Befehle der 
Staatögewalt.e Es heißen auch noch fo gewiſſe richterliche Befehle. Da bis zur Re⸗ 
volution die Könige factiſch, wenn auch nicht rechtlich abfolut waren, fo fand ein 
RRaatörechtlicher Unterſchied zwiſchen Gefegen und O. kaum flatt, obwohl eigentlich zu 
erfleren die Mitwirfung der Reichéeſtaͤnde erforderlich gewefen wäre. Dan half ſich 
da aber mit der Einregiftrirung durch die Parlamente. König Ludwig XIV. befahl 
zur Befeitigung der Mechtöverwirrung eine Sammlung aller feither erlaffenen D. 
Hiervon iſt nur ein Theil bis 1723 fertig geworden, beflehend aus 20 Bolianten, 
enthaltend die DO. von 1051 bis 1498. Mit Einführung der Mepräfentativverfaffung 
wurde es Bedürfniß, den Begriff und den Umfang von Geſetz und Ordonnanz ſtaats⸗ 
rechtlich genau zu fixiren. Es follten danach die O. nur zur Ausführung und Auf⸗ 
sechtbaltung der Geſetze dienen. Der innere Widerfpruch aber, oder, wenn das milder 
Elingt, die elaftifche Natur des Eonflitutionalidmus, zumal wenn er von beiden Seiten, 
der Regierung wie der Oppofltion, nicht ehrlich gemeint ift, macht es aber im con« 
ereten Ball zuweilen unmöglih, die feine Brenzlinie zwiſchen Geſez und Orbonnanz 
immer innezubalten. reift das Parlament in die Erecutive über, wie denn alle Bars 
Iamente die Neigung hierzu haben, fo wird die Krone wiederum geneigt fein, ihrem 
Antbeil an der legislativen Macht eine möglihft große Ausdehnung zu geben. Hierzu 
bediente fi feiner Zeit Karl X. (f. d.) der O. Sein Ungeſchick aber, und mehr 
noch die mangelnde linterflügung feiner Diener, -fobann der Berrath Ludwig Philipp's, 
vor Allem der gefehlofe Sinn eines großen Theild ter Nation, machte es dem uns 
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glücklichen König unmoͤglich, mit feinen ſeitdem ſprichwoͤrtlich gewordenen Juliordon⸗ 
nanzen durchzudringen. Seitdem nennen die Revolutionäre auch anderer Länder Re⸗ 
gierungserlaſſe gern O., wenn ſie damit einen recht gehaͤſſtgen Sinn verbinden und 
mit Revolution drohen wollen. Gegenwaͤrtig führen in Frankreich die kaiſerlichen Er⸗ 
laſſe, die etwa den früheren D. entſprechen, die Bezeichnung Decret. 

Segen f. Vereinigte Staaten Nordamerika’. 

i (Johann Kaspar von), gelehrter Phllolog, geboren den 13. Februar 1787 
zu Züri, wo er 1819 PBrofeffor der @loquenz wurde und den 6. Januar 1849 flarb. 
Unter feinen zahlreihen Ausgaben griechifcher und befonders römifcher Clafſiker find 
vor allen zu nennen die ded Horaz (2 Bde., Zürih 1837— 98; 3. Aufl, beforgt 
von Batter 1851— 52; Eleine Ausgabe, 2 Bde., Zärih 1838; 3. Aufl, beforgt von 
Balter 1851—52), des Tacitus (2 Bde, Züri 1846—47; Feine Ausgabe, 2 Bde. 
Zirih 1846—47) und des Cicero (4 Bde. Züri 1826—31; 2. Aufl. Bp. 1 
u. 3, 1845), woran ſich eine Ausgabe der Scholiaften des Eicero als 5. Band (Zuͤ⸗ 
rih 1833) und ein „Onomasticon Tullianum“ (3 Bde, Zürih 1836-38) fchließen, 
gemeinfchaftlich mit Baiter bearbeitet, der auch nebft Halm die zweite Ausgabe‘ des 
Eicero vollendet hat. Außerdem bat D. den Phardrus herausgegeben (Züri 1831) 
und andere Schriftfteller. 

Orfla (Matthieu Joſeph Bonaventura), berühmter franzöflfcher Ghemifer und 
Arzt, geb. den 24. April 1787 in Mahon auf der Infel Minorca. Im der Jugend 
für den Handelsſtand beſtimmt, machte er verfchledene Seereifen längs der Küften des 
mittelländifchen Meeres, wurde aber von feiner Neigung zu mebicinifhen Studien ber 
wogen, 1805 die Univerfltät zu Balencia zu beziehen; Hier zog er die Aufmerkſamkeit 
auf fi und erbielt eine Penſion von der fpanifchen Megierung bewilligt, um fich in 
Paris weiter auszubilden, mo er 1807 ankam. Wegen des bald darauf ausbrechenden 
Krieges blieb die Penflon aus, doch erhielt er linterflüßung von Verwandten und 
machte 1811 fein DoctorsEranen. Er blieb nun in Baris, hielt Borlefungen über 
Chemie, Botanik, Phyſik und gerichtliche Mebicin. Seine Schülerzahl, unter denen 
berühmte Namen ſich befinden, wurde bedeutend und fein Ruf verbreitete fich allge- 
mein. Nach beendigtem Kriege vermeilte er eine Zeitlang in Spanlen, nahm aber die 
ihm angebotene mebicinifche Profeffur in Madrid nicht an, da man den von ihm vor- 
geſchlagenen Studienplan nicht aboptiren wollte. 1816 Tieß er ſich als Franzoſe na« 
turaliftren, wurbe im folgenden Jahre orbentlicher Profeffor der gerichtlichen Medien 
in der Facultät zu Paris und erhielt fpäter den Lehrſtuhl der Chemie. Die Facultät, 
deren Decan er von 1830 bis 1848 war, verbanft ihm große Verbefferungen, fomohl 
materielle, als in den Einrichtungen des mediciniſchen Unterrichts, bei welchem er durch 
Errichtung von Sceundär-Schulen auf Decentralifation hinwirkte. Er mar unermüd- 
lich in der Arbeit, beharrlich, feharffinnig und ein ausgezeichneter Beobachter. Der 
größte Theil feiner Schriften iſt verfchledenen Theilen der gerichtlichen Mediein, Gift 
lehre u. f.w. gewidmet. Er teftirte bedeutende Legate für wiſſenſchaftliche Zwecke, und 
fegte feine DVorlefungen bis 6 Tage vor feinem Tode fort, welcher in Folge einer 
Durchnaͤfſung in Heftigem Regen und daraus folgender Erfältung am 11. März 1853 
eintrat. 

Organic) (eigentlich werkzeuglich) wird bei Ariftoteles, bei dem das Wort wohl 
zuerſt vorfommen möchte, ein jeder Körper genannt, der aus vielen ungletchartigen Theilen 
befteht, die als Werkzeuge zur Erreichung eines Zweckes dienen. Da dies Alles auch auf. 
eine Mafchine paßt, fo fügt er, wenn er den menfchlichen Keib als einen organifchen 
Körper bezeichnet, Hinzu: er ſei von Natur, nicht durch Kunft organifh. Allmäblich 
hat fich die Bedeutung des Wortes fo verengt, daß Niemand einen ſolchen Zufag für 
nöthig bielt, und daß, als Profefior Leo anftatt dieſes Wortes die Neubildung natur- 
wüchſig verfuchte, dies allgemeinen Anklang finden Eonnte. Aber auch im dieſer enge 
ren Bedeutung ift zweierlei immer Erforberniß geblieben, wo etwas darauf Anſpruch 
macht, ein Organiſches genannt zu werden: es darf weder eine ganz gleichmäßige 
Maſſe, noch auch ein Haufe ganz gleicher Beſtandtheile fein, und es darf Feine zweck⸗ 
loſe Verbindung von Mannichfaltigem darbieten. Diefer Zweck aber ift dadurch, daß 
das Tünftliche Deweden ausgefchloffen und nur ein Naturzwect ſtatuirt wurde, zu 
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einem innerlichen oder, wie man es nennt, immanenten Zweck geworben, fo daß alfo der 
Begriff des Organiſchen mit dem eined durch einen inneren Zweck zufammengebaltenen 
Beglieberten zufammenfällt. Nennt man jenen Zweck Lebendprincip oder Seele, fo 
wäre nur dad organifch zu nennen, was lebendig oder befeelt if. Died murbe auch 
wirklich feftgehalten, als man anfing, bei der Betrachtung der finnlih wahrnehmbaren 
Welt organifche und unorgantfche Körper, Subſtanzen, Verbindungen u. f. w. einander 
entgegenzufeßen. Unter den erfteren wurden Körper verflanden, welche lebten, Sub⸗ 
Ranzen, aus denen nur lebendige Körper beftehen, Berbindungen, bie nur vermöge 
bes Lebensproceffe zu Stande kommen. Dagegen ward alle die unorganifch ge= 
nannt, wenn durch Benutzung phHflfalifcher Kräfte und chemifcher Agentien die Kör- 
per oder Verbindungen dargeftellt wurden. Hätten bei dieſem Begenfage die, melde 
das Organifche weit über das Unorganifche flellten, bedacht, daß ed nur dann mehr 
ift ald dad Andere, wenn es daſſelbe nicht aus», fondern einfchließt, fo wäre man 
fhwerlich dazu gefommen, beide einander fo entgegenzuftellen, daß der Anfchein entfland, 
ale konne ein Tebendiger Körper fih auch erhalten ganz ohne alle mechanifche und 
chemiſche Vorgänge. Und vielleicht wire dann auch der Rückſchlag audgeblieben, ber 
fih Heute fo zeigt, DaB man alle organiihen Vorgänge auf bloß mechaniſche und 
hemifche zurücdzuführen verfucht. Daß die Kategorie des Organiſchen nicht nur auf 
das Naturgebiet befchränft, fondern bald auch auf das Geiſtige angewendet wurde, 
bat feinen guten Grund. Denfelben, welchen ed hat, daß Kant bei feinen gründlichen 
Unterfuchungen über Organismus und Leben zugleich eben fo gründliche über das 
Kunstwerk anftellte. Nicht nur dieſe Achnlichkeit Hat Das Kunftwerk mit dem lebendigen 
Naturweien, daß in beiden die vielen Glieder nicht einem fremden, fondern einem ihnen 
immanenten wer (Idee) dienen, vermöge weldyer jedes um feinet- und um ber an« 
deren willen da ift, fondern auch darin find fte fich glei, daß ſie nicht beliebig ge- 
macht, fondern erzeugt, obne Meflerion producirt werden. Wie ſich im Mittelalter die 
Alchymiſten vergeblich abquälten, auch nur einen homunculus hervorzubringen, fo leimt 
und leimt der, der ein Kunftwerk bervorbringen will, ohne den als „heiliger Wahnftnn * 
wirkenden Genius, vergebli an einem Trauerfpiel; e8 wird nicht und eben darum 
wird nichts daraus. Es lag darum in der Natur der Sache, daß grünblichere Unterfuchun« 
gen über dad Kunftwerk nicht umhin fonnten, e8 als ein organifches Ganzes zu bezeichnen. 
Aber nicht nur bei den Werken der Kunft draͤngte es fich auf, daß auch in der Sphäre 
des Geiſtes Einiges gemaltfam und künſtlich (nechaniſch), Andere von innen heraus 
und einem inneren Zwede gemäß (organiſch) entſteht und fich ausbildet; ſondern bei 
genanerer Betrachtung zeigte ſich, daß dies eben fo richtig fei im denjenigen Erſchei⸗ 
nungen, wo nicht der Geift eines Künftler = Individuums, fondern der eined ganzen 
Bolfes ſich producirend verhält, ih der Sprache und in den fittlichen Inflitutionen. 
Der Einfall, die Sprache durch Verabredung, die Ehe und den Staat dur willfür- 
lien Bertrag entfliehen zu laffen, wovon die Confequenz war, daß beide nach ganz 
äußerliden Gefichtöpunften geändert werben fönnten, war einem Jahrhundert, melche® 
durchweg atomifliich oder individualiftifch gefinnt war, entfprechend, führte aber auch 
folgerichtig zum Herfiören alles Künfllerifchen und Schönen In Sprade und Staat. 
Die vorzugsmeije Afthetifch gebildeten Männer, die man heut zu Tage als Romantifer 
verböhnt, waren die Erften, die auch in Sprache und Staat ein Kunſtwerk fahen. 
Von einem anderen Standpunkte ausgehend, gelangten zu vdemfelben Ziele die, 
welche in Beiden Etwas fahen, Das weniger einem Kryſtall, gefchweige denn einem 
Sandhaufen gleiche, als vielmehr einem Baume oder Thiere. So entfland die For⸗ 
derung, daß jede Aenderung in der Sprache eine organifche fei, daß der Staat ale 
ein Organismus betrachtet und das refpectirt werde, was organifch entflanden fei. 
So richtig Beides ift, fo ward doch auch hier, ganz wie oben bei der Betrachtung 
der lebendigen Naturmefen, oft vergeflen, daß die organifchen Proceſſe der mechani⸗ 
ſchen Einwirkung als ihres Mittel bedürfen und daß wieder in Folge mechanifcher 
Einwirkung dieſe Vroceſſe ſich modiflciren Eönnen. Der Haß gegen jede von außen 
fommende Bereicherung der Sprache, gegen alles mechaniiche oder gewaltjame Hinein- 
greifen in Staatdeinrichtungen Hat dort zu abgefchmadten Sprachreinigungsverfuchen, 
hier zu phantaſtiſchen Reactionsgelüſten geführt. Gewiß taugt Das blog Gemachte im 
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Staate fehr wenig; aber wo es des Gemachten fo Yiel giebt als heute, da muß — 
ſoll er nicht zu Grunde geben — fehr Vieles gemacht, d. 5. ed muß gewaltfam ein⸗ 
gegriffen werden. Der geniale Staatömann, d. 6. der, welcher ein Künftler und nicht 
ein bloßer Handwerker iſt, gleicht in diefer Lage dem genialen Heilkünſtler im Gegen» 
fag zum bloßen Routinier. Der Zuftand und die Conſtitution des Kranken beflimmt 
fein Handeln, bei dem die Natur — d. h. die organifirende Tätigkeit — daB Beſte 
thun muß. Den erfteren lernt er durch die Symptome, bie zweite, befler als durch 
das gefchriebene Utteft irgend eined Eollegen, aus langem Zufammenfein Eennen, Bei⸗ 
des aber wird, weil e8 ein ganz Individuelles ift, nicht Durch Theorie, fondern durch 
ein Unfagbares nnd linmittheilbared, welches die Benialität des Arztes ausmacht, 
erkannt. Ganz fo wird der zur Heilung großer Schäden berufene Staatskunſtler, den 
langes und liebevolled Zufammenleben mit feinem Volke mit dem vertraut gemadyt 
bat, was die Berfafjung oder Gonflitution feines Volkes iſt — (ift, nicht was als 
folche ihm fchriftlich atteflirt ward) — auf die gefunden Elemente in demfelben rech⸗ 
nend und, wenn es nöthig iR, ſelbſt Meſſer und Brenneifen nicht verſchmähend, ges 
waltjam eingreifen, um eine organifche Reaction und organiiche Neubildungen hervor⸗ 
zurufen. Aber auch hierin wird ſich die Aehnlichkeit mit dem genialen Therapeuten 
zeigen, daß der Grund, welcher ihn dahin bringt, von den Regeln des — 
abzugeben, in der Individualität des Staates und der Lage liegt und darum nicht de⸗ 
finirt werden fann; welche Individualität, wie jede, nur durch rückhaltsloſe Hingabe 
an diefelbe erfannt wird. Darum hat bigher leidenfchaftliche Liebe für das eigene Land, 
Patriotismus, der in der Unhänglichkeit an den Boden mwurzelt, die Staatöminner rich» 
tiger geleitet, al& die Theorieen derer, die, nachdem fie fo viel verichiedenen Fürſten 
gedient Haben, als ihr Leben Jahrzehente zählt, zu einem Meceptbuche gekommen find, 
das man in der Weſtentaſche berumträgt und mit dem man die Leute nach feiner 
Ast curirt. Der größte Feind organifcher Staatdentwidelung ift der Doctrinär. Untere 
drüdung jeder lebendigen Bliederung, das Verdraͤngen der Menſchen durch Nummern, 
der Örganisnıen durch Summen oder Haufen, das war und if fein Ziel geweſen, 
mag er fi) auch .bald diefen, bald jenen Ehrennamen geben, der bei der Mafle be: 
liebt macht. Daß diefe, die ja nur ein Brei gleichartiger Beflandtheile if, ihm 
in dem Haſſe gegen alles Organifche begegnet, iſt natüsliy. Sat doch ſchon Ariſto⸗ 
teleß gefagt: einen Haufen (alfo auch den großen Haufen) bilden Gleiche, Ungleiche 
dagegen einen Staat. 

Orgel. Das griechiſche Wort Spyavov bedeute im Allgemeinen ein Geraͤth 
oder Werkzeug, fodann insbeſondere ein muſikaliſches Inftrument, und endlich bezeich⸗ 
nete man damit vorzugsweiſe das Inſtrument, welches jehzt in unfern Gotteshäuſern 
zur Zeitung des Geſanges der Gemeinde benupt wird. Der alerandrinifche Mechani⸗ 
Fer Kteflbios, welcher unter Ptolemäus Euergetes lebte, erfand Die fogenannte Waffer- 
Orgel, von deren Einrichtung wir wenig wiflen, weil die Befchreibungen bderfelben, 
welche einige alte Seichichtöforicher hinterlaſſen haben, faft unverfländlich find; Doch 
batte jie, wie unfere Orgeln, Pfeifen und eine Windlade und wurde vermittelſt einer 
Claviatur gefpielt. Das Waſſer jcheint nur den Dienft der Gewichte auf den Bälgen 
unferer O. verfehen zu haben. In Rom wurde dieſes Inſtrument verbeflert und 
haufig in Paläaflen aufgeſtellt. Die Diener, welche fte fpielten, hießen organarii. 
Allmaͤhlich wurde die Waflerorgel durch die Windorgel verbrängt, deren Erfinder un. 
befannt if. Unter den Gefchenken, welche der griechifche Kaiſer Konſtantinos Ko» 
pronymos 757 dem fränkifchen Könige Pipin fandte, befanden fih auch O., und Kaiſer 
Theophilus beſaß eine Eoflbar verzierte D., welche die Stimmen mehrerer Vögel nach⸗ 
ahmte. Kaifer Michael fandte Karl dem Großen eine, welche in der Aachener Kirche 
aufgeflellt wurde. Unter Ludwig dem Frommen baute ein Beiftlicher aus Benedig, 
Namens Georg, im Aachener Palafte eine Waflerorgel. Schon im 9. Jahrhundert 
möflen die O. in Deutichland nicht ganz felten geweſen fein; denn Papft Johann VHL. 
(} 882) bat den Bifchof Anno v. Freiſingen um eine gute Orgel und einen Orgel⸗ 
fpleler. Später betrieb man den Orgelbau beſonders in dem Klofter Bobuira, in 
den pyprenäifchen Alpen. Die berübmtefle und größte O. jener Zeit befand ſich aber 
in England. Biſchof Elfeg Hatte fle für die Benedictiner-Abtei Wintonia (Wincheſter) 
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. bauen laffen. Sie hatte oben 12, unten 14 Blafebälge, die von 20 Mäaͤnnern gezo⸗ 
gen oder getreten werden mußten, und 400 Pfeifen, die zwei Organiften fpielten. 
Im 11. und 12. Jahrhundert wurden die DO. in England und Frankreich, Deutfchland 
und Italien gewöhnlid, In Erfurt, Halberftadt, Magdeburg, Nördlingen und Straßburg 
begann man allmählich Orgeln zu bauen. Nürnberg erhielt erft 1443 feine erſte D. 
Diefe Inftrumente waren aber noch fehr roh gearbeitet. Die Taften Hatten einen halben 
Fuß Breite und mußten mit den Faͤuſten oder Ellenbogen niebergedrücdt werden. Daher 
bediente man fich der D. damals nur dazu, beim Abfingen eines Chorals durch 
Niederprüdung einer Tafte den Ton des Liedes feflzuhalten. Wenige von ihnen hatten 
mebr als zehn bis zwölf Taften. Im fünfzehnten Jahrhundert erfand ein Deutfcher, 
Namens Bernhard, Hoforganift des Dogen von Venedig, dad Pedalclavier. Ber 
rühmte Orgelbauer jener Zeit waren Conrad Motenberg in Nürnberg, Stephan Kaften- 
Dörfer und feine Söhne Midyael und Caſpar, Melchior in Breslau, Erhard Smit aus 
Baiern (um 1430), Trardorf aus Mainz. Im fechszehnten Jahrhundert erfand man 
die Scheidung der Pfeifenwerke in Regifter, durch die Springlabe, durch meldye ein» 
zelne Pfeifen bededt werden fonnten, fo daß das Einfirdmen der Luft in biefelben 
gehindert wurde. Cine Verbefferung diefer Springlade mar die ebenfall® von einem 
Deutfchen erfundene fogenannte Schleiflade, welche namentlidy ihrer größern Dauer- 
baftigfeit wegen vorgezogen wurde. Ban theilte jeßt die Pfeifen in mehrere Abthei⸗ 
lungen, vie man Megifter oder Stimmen nannte. Außerdem waren bis bahin Die 
Orgeln auf fehr verfchienene Brundtöne geftimmt; im fechzehnten Jahrhundert fing 
man an, einen beflimmten Grundton, welchen man den Chorton nannte, bei allen 
Orgeln einzuführen. Er war um einen Ton tiefer, als der Kammerton, deſſen man 
ſich bei weltlicher Muſik bediente. Auch die Blafebälge verbefierte man fegt und be⸗ 
fchwerte fie mit Gewichten. In der Mitte des 17. Jahrhunderts erfand Ghriftian 
Foerner aus Wettin an der Saale (geb. 1610, gef. 1677) die fogenannte Wind» 
waage oder Windprobe, durch welche bei allen Bälgen ein völlig gleicher Drud des 
Windes und jedem Regiſter das erforderlihe Maß von Luft zugetheilt werben 
fonnte. Ein große Verdienſt um die Vervolllommnung der D. erwarb fich gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts Andreas Werkmeifter, Organift zu Halberſtadt umd 
Quedlinburg, Indem er die „gleichfchmebende Temperatur” erfand, vermittelſt 
deren die O. viel reiner als vorber geflimmt werben Eonnte.- Gegen das Ende 
des vorigen Jahrhunderts erfand Abt Bogler fein Simpliflcations » Syftem, nad 
welchem er mehrere Orgeln baute. Einige feiner Zeitgenofien rühmen es als zwed- 
mäßig; es gelangte aber nicht zu allgemeiner Anwendung. Auf diefe Weife ent- 
fand das großartigfte Inftrument, welches wir befigen. Nicht nur an Umfang 
und künſtlicher @inrichtung, Sondern auch in Beziehung auf mufllalifhe Wir⸗ 
fung übertrifft es alle anderen. Zwar lafien ih auf der O. nicht fo feine 
Abftufungen der Stärke und Schwäche des Tons hervorbringen, wie auf andern In⸗ 
firumenten ; diefer Mangel wird aber mehr als erfegt durch die Mannichfaltigkeit ihrer 
Stimmen und dur die Pradıt und Fülle der Harmonieen, welche fle gemähtt. 
Außerdem gewinnt fle durch die @igenfchaft, daß jeder Ton in gleicher Stärke klin⸗ 
gend erhalten werden Fann, den Vortheil, daß fie vorzüglich zu dem gebundenen, ern- 
fien und feierlichen Style, wie er namentlich in ber Kirche erfordert wird, und zu ben 
ſtaͤrkſten Berwidelungen der Harmonie geeignet if. Die Haupttheile der Orgel find 
die Pfeifen, die Blafebälge und die Claviatur. Durch Die Bälge wird Luft zuerft in 
den Windkaſten und fodann in die Windlade geführt, dieſe ift in fo viele Fächer 
(Gancellen) getheilt, als die Glaviatur Taften bat; die Ventile dieſer Luftläfchen 
ſtehen mit den Taften in Verbindung und werden burdy einen Drud auf diefe geöfl- 
net oder gefchlofien, fo wird die Luft in die über den Käften angebrachten Pfeifen 
eingelaffen oder von ihnen abgefperrt. Die Pfeifen, gewöhnlich von Zinn oder Hol; 
gefertigt, find von fehr verfchledener Länge, meiſt vier, acht, ſechszehn Fuß lang, ba 
von der Länge der in ihnen fchmingenden Luftfäulen Die Höhe oder Tiefe des Tones, 
den fle bervorbringen, abhängt. — ‘Die größte Orgel befindet fich in der Peterskirche 
zu Nom; fie bat hundert Regifter. Die große in der Petri und PBaul- Kirche zu 
Börlig (1703 von Eugen Gasparini erbaut) bat 57 Stimmen und 3270 Elingende 
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Bfeifen; ihre Erbauung koſtete 25,000 Thlr. Die Orgel im Wünfter zu Straßburg 
bat 2136 Pfeifen, deren größte 14 Eimer Wafler faßt. Die Orgel zu Ulm hat über 
3000 Pfeifen. Die Orgel In der Kirche zu Marla Magdalena zu Breslau bat 56 
Stimmen und 3342 Pfeifen. Die größte ihrer Pfeifen wiegt 3%, Gentner, if 
12%, Elle Iang, im Durchmeffer 14 Zoll breit und faßt 8 Scheffel in fih. In ber 
neuern Zeit haben bie beutichen Drgelbauer, Troft, Friederici, Schröter, Silbermann, 
Hildebrand, die Gebrüder Trampeli, Schulze, Buchholz, Mende, Jemlich und Walter 
fich berühmt gemacht. Bol. Schlimmbady: Ueber die Structur, Erhaltung und Stim- 
mung der Orgel. Leipzig 1801, zweite Aufl. 1843. Wolftam, Anleitung zur 
Kenntnig, Beuribeilung und Crhaltung der Orgeln, Gotha 1825. Töpfer, 
Orgelbau » Kunfl, Weimar 1833. Seidel, Die Orgel und ihr Bau, Berlin 
‚1844. Sponfel, Orgelbiftorie, Nürnberg 1771. Antony, Gefchichtliche Dar⸗ 
ftellung „ber Entftehung und Vervolllommnung der Orgelwerke, Münfter 1832. 
Im fechözehnten Jahrhundert, als die Muflf, und namentlih die Kirchenmuſik, in 
Italien einen fo hohen Aufſchwung nahm, wurde auch das OÖrgelfpiel zur Kunft 
erhoben. Zu den größten Orgeloirtuofen Italiens in jener Zeit werben Andreas 
Sabrieli und fein Neffe Giovanni Gabrieli gezählt. Befonders Giovanni, der um 
1540 geboren war und 3612 ftarb, hielt im Begenfag zu dem der Oper fich zunel« 
genden Geſchmacke feiner Zeit den erhabenen Styl der Kirchenmufll fe. In der 
erften Hälfte des flebzehnten Jahrhunderts erwarb ſich beſonders Freſcobaldi einen 
hohen Ruf als Orgelfpieler. Auch Antonio Lotti, im Beginn des achtzehnten Jahr⸗ 
bundert8 Organift an der St. Marcusfirche in Venedig, hielt dieſe firengere Richtung 
feft und erwarb fih ale Gomponift und Virtuoſe Berdienfte um das OÖrgelfpiel. 
In Deutfchland war daſſelbe im 16. Jahrhundert nur ein Nachhall des Geſanges. 
Der DOrganift fegte aus den einzelnen Stimmbüchern damals erſchienener geiftlicher 
Sefänge die belichteften ſich ab und führte fle ald Bor: und Zwifchenfpiele oder am 
Schluffe ded Bottespienfled aus. Der erfte deutfche Organiſt, welcher felbfifkändiger 
arbeitete, war Michael Brätorius, geb. 1571 in Thüringen, gefl. 1621, Kapellmeifter 
und Kammersrganift am Braunfchweig » Lüneburger Hofe. Noch entfchiedener wurde 
das OÖrgelfpiel zu einer ſelbſtſtaͤndigen Kunft erhoben durch Samuel Scheibt, geb. 
zu Halle 1587, geit. 1654, fett 1620 Organift und Kapellmeifter im Dienfte Chri⸗ 
flian Wilhelm's, Markgrafen von Brandenburg. Neben ihm zeichnete ſich Johann 
Pachelbl, geb. zu Nürnberg 1653, gef. 1706, als Drgeljpieler aus. Er war Or⸗ 
ganift zu Eiſenach, feit 1678 zu Erfurt und feit 1695 an der Sebalduskirche zu 
Nürnberg. Seine Arbeiten über Choralmelodieen, welche als Borfpiele dienten, fo 
wie die zum Zwede der Begleitung des Gemeindegeſanges, verbreiteten fich durch 
ganz Deutfchland. Nach Sebaftian Bach's Tode, der ſich ebenfalls hohe Berbienfte 
um die Orgel erwarb, wandte die Aufmerkfamkelt der Muſiker einige Jahrzehnte Hin- 
durch fich faſt ausſchließlich der weltlichen Muflt zu. In dieſer Zeit zeichneten ſich 
nur zwei Männer, Rink, Hoforganift in Darmfladt, geb. 1770, und Bifcher in Erfurt, 
geboren 1773, fomwohl durch ihr Spiel als dur Gompofltionen für die Orgel 
aus. - In den Testen Jahrzehnten bat man fi dagegen der Orgel wieder 
mit mehr: Eifer zugewendet. A. ©. Bitter in Magdeburg, U. Heſſe in Bres⸗ 
lau, Haupt In Berlin, I. Schneider in Dresden, ©. F. Beder und G. Schllene 
berg in Leipzig, Stade in Jena und U. Winterberger find ald ausgezeichnete 
Orgelvirtuofen und tüchtige Gomponiften zu nennen. Mendelsſohn hat ebenfalls 
durch feine Orgelfonaten dazu beigetragen, dem Inſtrumente wieder ein gefleigerteß 
Intereffe zuzumenden. Auch Liszt ift ald Componiſt für die O. aufgetreten und 
nimmt zu ihr jegt eine ähnliche Stellung ein, wie früher zum Pianoforte, indem er 
es verfteht, die ganze Pracht derfelben zur Anwendung zu bringen. D. ©. Engel in 
Merfeburg, ebenfalls ein ausgezeichneter Orgelfpieler, hat fich unter Anderm das Ver⸗ 
dienſt erworben, das Talent des ausgezeichneten Orgelbauers Ladegaſt erfannt und 
vermittelt zu haben, daß demſelben der Bau der D. zu Merſeburg übertragen wurde, 
Die einzig -in ihrer Art if. Während fle an Kraft und Fülle den beften älteren 
Werken gleichtommt, übertrifft fie alle in den fanfteren Stimmen, deren bezaubernde 
Mannichfaltigkeit wie ihre eigentbümlich poetifcher Wohllaut und die Möglichkeit des 
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crescendo und decrescendo ſte als bie vorzuglichſte O. charakteriſtren, bie jemals 
gebaut worden iſt. Als die weſentlichſten Regeln des Orgelſpiels find die folgenden 
feſtzuhalten: Ein guter Organiſt bedarf einer genauen Kenntniß der Lehre von der 
Harmonie, fo wie von der beſonderen Natur und Einrichtung feines Inſtruments, 
welche nur durch längere Erfahrung zu gewinnen if. Da ein Vorzug der D. darin 
beftebt, daß ihre Töne ununterbrochen fortklingen koͤnnen, abgebrochene kurze Töne 
aber ſich mit ihrer Natur nicht vertragen, fo muß ber Organif Die Fertigkeit, in ge» 
bundenem Style zu fpielen, vorzugsweiſe üben. Sodann muß er den Gebrauch ber 
verfhiedenen Regiſter, namentli$ den Umfang der Töne, den jedes von ihnen hat, genau 
fludiren und ſich die Kunft, die den Orgeltönen an fich fehlenden Grade der Stärke 
und Schwäche durch gewandte Anwendung verfhhiedener Megifter zu erfegen, aneignen. 
Beim Botteddienfte Toll der Organift ſich nicht ungebührlich vordraͤngen, nur beim 
Beginne und Schluffe deſſelben, fo wie in den. Zwifchenfpielen, welche die Abfchnitte 
der Liturgie geftatten, darf er Fugen, Variationen und PBhantafleen vortragen, weldye 
der Würde des Inftrumentes angemefien find. Den Gefang ber: Gemeinde bat er 
zwar zu leiten und audzufüllen, aber er muß fich hierbei der künſtlichen Verzlerungen 
durchaus enthalten und in Beziehung auf Bewegung und Modulation dem GBefange 
der Gemeinde bis auf einen gewiffen Grab folgen. Kunftwidrigen Gewohnheiten bat 
er vorfichtig entgegen zu wirken. Auch in ben Zwifchenfpielen im Choral foll er ſich 
bunter und überrafchender Verzierungen, welche defien einfachem Charakter widerſprechen, 
enthalten. Wird die O. als Concert⸗Inſtrument benugt, fo darf er fich zwar freier 
bewegen, muß jedoch aud dann Alles vermeiden, wa8 mit der Würde feines Inſtru⸗ 
mentes unverträglich if. Vergl. Günteröberg, „Fertiger Orgelſpieler oder Gafuals 
Magazin fir alle vorkommenden Falle im Orgelſpiel“, 2 Bde, Meißen 1824; 
Kiefewetter, „Geſchichte der europäifch-abendländifhen Muflt*; C. v. Winterfeld, 
„der evangelifche Kirchengeſang“; €. F. Berker, „bie Tonwerke des fechözehnten und 
fiebzehnten Jahrhunderts"; Franz Brendel, „Befchichte der Muſik“, 3. Auflage, 
Leipzig 1860. x 

Orientaliſche Frage iſt in der neueren Zeit die Bezeichnung jener diplomatiſchen 
Schwierigkeit geworden, welche die Gabinette mie die Völker Europa’s befchäftigt, 
und die aud der Tendenz des ruffifchen Staates, fih auf Koflen der osmanifhen 
Hohen Pforte nah Süden bin auszudehnen, hervorgeht. In diefem Sinne heißt Die 
D. 5. dad Problem, wie. ed die Mächte des weſtlichen und mittleren Europa verhin- 
dern können, daß Rußland die Poſition von Konflantinopel gewinne, die es in Beflg 
jenes Knotenpunkts bringen würde, in dem fich die Hanbelöverbindungen Europa's 
und Aftens und zugleich die Gommunicationen Aegyptens und Afrika's und bes fla« 
wifchen Nordens von Europa durchfchneiden, — jenes Knotenpunkts, der die militä- 
rifhen DBerbindungen zwijchen den drei alten Welttheilen ſtrategiſch beherrſcht und 
fomit derjenigen europäiichen Großmacht, die fih in feinem Bells behauptet, die linie 
verfalherefchaft geben mürde. Wir find fern davon, dem Diplomatifchen Kunſtausdruck: 
D. 8. die Bedeutung zu beflreiten, welche ihr das nun ſchon taufendjührige Streben 
der Oſt⸗Slawen, die Hoffnungen des rufftfhen Volkes, die confequente Politik feiner 
Beherrſcher, die Concurrenz Mittel: Europa’8 und der Weſtmaͤchte, die Beforgniß der 
germanifchen und romanifchen Völker und die Angſt der neueren Diplomatie gegeben 
haben. Sofern Rußland in dieſer melthiftorifchen Verwickelung feit den Stegen 
Beter’d ded Sr. über Schweden, ferner feit der Intervention deſſelben Monarchen in 
die polnischen Angelegenheiten und feit feinen Erfolgen an dem Küftengebiete bes 
Schwarzen Meeres die active Rolle behauptet bat, weldyer die Weflmächte erfi in der 
legten orientalifchen Verwickelung feit 1853 eine active Aggrefflon entgegengefegt Haben, 
wird ed für und erfi im Schlußabfchnitt der Geſchichte Rußlands möglich jein, 
eine vollfländige Darflelung der neueren D. F. zu geben. Indem wir daher auf 
den Artikel Rußland verweilen, erinnern wir bier nur kurz daran, daß die O. F. 
eine uralte Gollifion ift und, ſeitdem ein Theil der großen Familie der Arier (f. d. 
Art.) Ih in Europa feſtgeſetzt und feine eigene Entwidelung begonnen hat, den Mit- 
telpunkt der Geſchichte bildet. Alle Hiftorifchen Völker unferes Welttheild, von den 
Briechen und Römern an, haben nach des Beberrichung beider Küften des Helles 
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ponts gefirebt, und bier die mercantilen, politifchen und religiöfen Beziehungen zwifchen 
Guropa und Afien In ihre Gewalt zu bekommen gefuht. Der Griechen Heeredzug 
nach Troja, in welchen es fi eben fomohl um den Beil ber Handelsftraße nach 
dem Innen Aſtens, wie um einen religidß - focialen Gegenſatz' handelte, 
iſt das Vorbild aller fpdteren, der griechifchen, vömifchen, mittelalterlicden 
und neueren Kämpfe. Die griechifch = römifhe Herrſchaft wurde, wie im 
Artikel Byzanz ausfuͤhrlich dargeſtellt if, durch die flawifche Völkerwanderung er- 
fhättert, durch Die genueflihen und venetianifchen Niederlafjungen am Schwarzen 
Meer eingeengt, durch die fraͤnkiſche Adelsherrſchaft auf den griechifchen Infeln und 
auf dem Peloponnes erfegt, endlich durch die Türken vollkommen befeitigt. Zwiſchen 
Begteren und den Ruſſen ſchwebt jetzt der Streit. Dem fchon ermähnten Artikel 
Aukland bleibt ed vorbehalten, den Unterfchieb dieſer neueren Form der O. F. von 
ihren früheren Bhafen feit der Zeit der Griechen und Römer zu fchildern. Eben fo 
werden wir es erſt in dieſem fpätern Artikel verfuchen, in Bergleih mit der ſocial⸗ 
seligidfen Umwälzung, welche diefſeit und jenfeit des Ural, fomohl in Europa wie 
in gang Allen die neuere Entwidelung der O. F. begleitet, die politifchen und reli⸗ 
gidfen Krifen zu deuten, weldhe mit ben früheren Phaſen dieſer Frage verbunden 
waren. Indem: wir fomit, um Wiederholungen zu vermeiden, die Deutung biefer 
sroßen Frage auf den genannten Artikel verfchieben, werden wir uns in Gegenwär⸗ 
tigem barauf befchränken, die Stellung Europa’8 zu Amerila, die für den 
jegigen Stand der D. F. von großer Bedeutung ifl, in Kurzem zu ſchiibern. Die 
Beränderung nämlich, welche in dem Verhaͤltniß Europa's zu jenem Welttheil ſeit 
dem Ende des vorigen Jahrhunderté eingetreten iſt, hat zur Steigerung jener Frage 
auf ihren jetzigen Höhepunkt mädhtig beigetragen. Einerfeits iſt durch jene Veraͤn⸗ 
derung die Richtung der Weftmächte auf den Orient entfchieden worden, andererſeits 
iſt auch Amerika in die O. F. bineingegogen, fo daß biefelbe gegenwärtig die ganze 
Erde umfaßt. 

Während des Mittelalter war ber Blick des chriftlichen Europa nach bem Mor» 
genlande gerichtet. Weber Konftantinopel und Alexandrien kamen ibm die Schäge ber 
reichen Natur Indiens und die Erzeugniſſe einer alten und erfahrenen Imbuflrie zu. 
Der Glanz des Goldes, der Evelfteine und ber Perlen, das euer der Gewürze, ber 
Schmuck kunſtreich geſchmiedeter Waffen, die Pracht der Gewänder reizten und blendeten 
das Abendland und nährten feinen weltlichen Sinn. Zugleich verehrte es im heiligen 
Lade die Wiege feines Glaubens und die Heimath feines Kirchenthums. Die Ber» 
ſchoͤnerung feines irdifchen Lebens und die Ideale Weihe feined Gemuͤthslebens erhielt 
es vom Orient. Zwei Jahrhunderte hindurch, von ber zweiten Hälfte des eilften an, 
vertheidigte es, als die feldfchudifchen Türken in Kleinaflen ihren Sturm auf das 
byzantiniſche Meich begannen, in den Rreuzzügen feinen Zufammenhang mit dem Mor« 
genlande. Es eroberte zwar noch einmal das heilige Grab, konnte ed aber nicht auf 
Die Dauer behaupten; auch die Wiederherftellung des byzantiniſchen Reichs konnte, da 
Die Schwäche deffelben die Türken zu immer neuen Angriffen beraudforberte, den Zu⸗ 
fammenhang zwifchen Europa und Aften nicht auf die Dauer fihern. Zwar verfchaffte 
die Erſcheinung Dſchingis⸗Khan's in der erſten Hälfte des 13. und das Auftreten 
Timur's im Anfange ded 14. Jahrhunderts Byzanz und Europa Überhaupt noch eine 
Fri — jenem des Beſtandes, dieſem für die Fortfegung feined Verkehrs mit dem 
Drient. Die Macht der Türken wurde zweimal gebrochen und in ihrem Anlauf auf 
den Weften gehemmt. In der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts fiel aber vor ihnen 
auch Konſtantinopel, nachdem fie fich ſchon lange vorher in den füdlichen Donauländern 
feftgefegt Hatten, und dem Sturz der Hauptſtadt folgte Die Eroberung des Donaugebiets bis 
nach Ungarn hinein und der Uferländer des Schwarzen Meeres. Noch über zwei Jahrhunderte 
hindurch vertheibigten zwar die Venetianer ihre Nieberlaffungen in den orientalifchen Meeren, 
nur Schritt vor Schritt zogen -fle fi von den Infeln und Küftengebieten zurüd; das 
gefammte Staatenfuflem Europa's fühlte aber bis in's Innerfle die Kriſis, in welche 
es durch die Feſtſetzung der Türken in Konftantinopel geſtürzt war. Es ſah ſich von 
Aflen getrennt; ein mit feiner ganzen Lebensordnung in Widerfpruch fichendes Reich 
hatte fich zwifchen ihm und der Wiege feines Glaubens aufgerichtet, das Abendland 
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war auf fich felbft zurüdgewiefen und jede Bewegung nach außen ihm abgefchnitten. 
Das Monopol, zu welchem die Benetianer den Neft ihrer Verbindung mit dem Orient 
machten, konnte dem Welten nichts belfen. Außerbem befanden fich die Staaten des 
Abendlandes, ald die Türken Konftantinopel einnabmen, in einer innern Keifls, im 
der fie, wenn fich Fein neuer Ausweg fand, in fich felbft Hätten verfohlen mäflen. 
Das römifch-beutfche Kaifertbum, der Idee und zum Theil auch der Thatſache nad 
der Regulator des mittelalterlichen Staatenfyflemd, war den Territorialberren erlegen; 
Frankreich war durch feine Kriege mit England erfhöpft; Iegteres verblutete in den 
Kämpfen der rothen und weißen Roſe; die geiftlicde Oberberrichaft des Papſtes wurde 


von der immer fühner werdenden Ketzerei, von den Nationalitäten, 3. B. den Boöh⸗ 


men, und fogar von den großen Kirchenconcilien beftritten. Ausgefchloffen vom Orient 
und in der Gefahr, zu erſticken, rettete fich der Weiten und die Mitte Europa’s durd 
die Kraft der Forſchung, Entvedung und Eroberung. Hätte man ſich damit be- 
gnügt, nur das alte mittelalterliche Princip zu cultiviren, ihm eine vermeintliche Volle 
endung zu geben, es, fo zu jagen, auf die Spike zu treiben und an ihm zu Eünfteln, 
zu preflen und zu-brüden, um ihm neues Leben abzugewinnen — : Europa wäre in dies 
fem Raffinement geiftig und wirthſchaftlich erfiorben und feine Originalität wäre in 
Berfimpelung untergegangen. Mit ſicherem Inſtinct fuchte vielmehr der Geift des Abendlandes 
das Neue; er ward entdeckend und erfindend und fuchte, fich neue Mittel feiner 
Wirkſamkeit zu fchaffen; Kunft und Wiflenfchaft wurden eine erobernde Kraft; der 
Glaube ging durch neue innere Lebenderfahrungen feiner Wiedergeburt entgegen; ber 
Geiſt des Ritterthums endlich fuchte ſich auf dem weſtlichen Meer ein neues Gebiet 
bes Abenteuers, entdedte in Amerika eine neue Welt und drang um das PVorgebirge 
der‘ guten Hoffnung herum nah Oſtindien und fomit in den Nüden der bewaffneten 
mubamebanifchen Aufftelung, die fick von den Ufergeftaden des Schwarzen Meeres 
bis zu den Ländern des Rothen Meeres erſtreckte und den Europäern die Paſſage 


vermehrt hatte. Nur die Befchäftigung, welche die Kämpfe der geiftigen Entdedungen 


und neuen Erfahrungen @uropa in feinem Innern gewährten, und die Anflrengungen 
der Eolonifation in Amerika und Oftindien gaben der Türkenherrſchaft im Often 
einen Beftand, der unmöglich geweien wäre, wenn Europa ohne den Ausweg nad 
der neuen Welt zu einem Kampfe. der Verzweiflung gegen die muhamedaniſche Barre 
im Oſten gezwungen geweſen wäre. In dieſer factifchen Toleranz, welche den Beitand 
der Türkenberrichaft erlaubte, verfchwinden die freundfchaftlichen Beziehungen Frank⸗ 
reichs zu dem Erbfeind des Haufes Kabdburg nur ald ein unbebeutendes Intermezzo. 
Europa nahm, in feine anderen Befchäftigungen vertieft, die Türkenwirtäfchaft als eine 
interimiſtiſche Anomalte bin und verließ. fi; darauf, daß die zunächft am meiften be- 
drohte Macht, Defterreich, fich ihrer Haut wehren und die Defenfive hinreichend durch⸗ 
führen werde. Auch der Charakter der Kriege, welche feit der Mitte ded 17. Jahr 
hunderte auf Die Weligiondfämpfe folgten und fih bis zu den Revolutionskrie⸗ 
gen bin erſtreckten, verlängerte die den Türken gewährte Brill. Es waren 
Mercantile und Golonialkriege, die den ganzen Weſten befchäftigten, und in 
behen es ſich um die Vertheilung und Ausbeutung Amerika's und Oſtaſtens 
handelte. Erſt die Entſcheidung dieſer Kriege zum Bortbeile Englands im 
Ausgang ded vorigen Jahrhunderts, die feit dem Abfall der Bereinigten Staaten 
Nordamerika's beginnende Emancipation des ganzen transatlantifchen Welttheilß, drängte 
das europäifche Feſtland auf ſich ſelbſt wieder zurüd und nöthigte ihm, wie 
die Feſtſetzung der Türken feine Richtung über dad Meer hinaus nach dem unbefann- 
ten Weften entfchieden hatte, die Richtung na dem Oſten auf. Die lieber 
fluthung Witteleuropa’8 durch die franzoͤſiſchen Heere der Republif und des Kaiſer⸗ 
thums und der Einfall vderfelben Heere in Rußland (1812) waren nur ein extra⸗ 
vaganter Ausdrud des Lebensgeſetzes, unter welchem ber Welten Europa’s feit dem 
unglüdlichen Ausgang feiner Kriege mit England ſteht. Geſchlagen in dem übertrie 
benen Verſuch, dieſes Lebensgeſetz zu erfüllen, kann er fih der Ausführung deſſelben 
doch nicht mehr entziehen. In die Zeit der Mevolutionskriege fällt ſchon die Aus- 
ſtroͤmung der franzdfifchen Kräfte in eine andere oͤſtliche Bahn, — die nach Aegypten. 
England hatte den- colonialen Berluft, den ihm Die Emancipation der Vereinigten 
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Staaten Nordamerika’s verurfacht hatte, durch die Gründung eines großen Meiche 
in Oſtindien erfegt: es war dadurch der mufelmännifchen Barre, die Europa und 
Alten gefchieden hatte, in den Rüden gefommen und hatte ſich eine der Haupte 
depots der Meichthümer Aflens bemächtigt. Die ägyptifcke Unternehmung Bona- 
parte's war der erfle große Verſuch des weſtlichen europälfchen Gontinents, den 
alten Landweg nach Indien wieder zu gewinnen und dem Seeweg auf dem Lande zu⸗ 
vorzufommen. Die Tendenz bes revolutionären und Faiferlichen Frankreichs wurde 
endlih durch eine große Thatfache erzwungen, die fi während der Golonial- 
friege der beiden Seemächte im Lauf des achtzehnten Jahrhunderts herausgebildet 
und befefligt Hatte. Rußland war feit Peter dem Großen eine Oſtſeemacht 
geworden, es hatte in den polnifchen Theilungen feine SKerrfchaft nah dem 
Welten vorgefchoben und Defterreich aus feiner Defenftve gegen die Türkenherrſchaft 
durch die Aggreffion abgelöfl. Seit dem Beflg der Krim war ed zum Herrn des 
Schwarzen Meered geworden. Die Niederlage Napoleon’8 im Innern Rußlandé 
(1812) befefligte des Letztern europälfche und orientalifche Stellung; außerdem hatte 
es Durch Die wechjelnde Begünftigung / die ihm Frankreich und England in den Re⸗ 
volutionsfriegen gewährt hatten, Binnland und eine Erweiterung feiner Grenzen gegen 
die Türkei. bin gewonnen. Der Zeitraum von 1815 bis 1852 wird audgeflllt von 
fhwachen, zaghaften und erfolglofen Verſuchen der beiden Weftmächte, fich der fort- 
föhreitenden Ausdehnung Rußlands an den Küften des Schwarzen Meeres zu mider- 
fegen; erſt der in der Art der Ausführung und militärifchen Vorbereitung übereilte 
Schritt Rußlands zur Ergreifung der Hegemonie auf der türfifchen Halbinfel und 
zum @intreten in alle europdijchen Conſequenzen, welche dieſe Hegemonie zur Folge 
haben muß, brachte ein kurzes Zufammenwirken der beiden Weftmächte und ein Stoden 
in dem Borfchreiten Rußlands zu Stande. In der Brage ſelbſt ift Nichts entfchieden. 
Frankreich bat feine Richtung nad dem Öften, fowohl auf dem Keftlande wie in 
Aegypten, behalten, Defterreich bat vor diefer Richtung in Italien bereits weichen 
müſſen, ohne bis fjegt einen andern Ausweg für feine Kräfte zu finden, ganz Deutſch⸗ 
land ift von der dftlihen Tendenz feines überrheintfchen Nachbars bedroht und Ruß⸗ 
fand if mit Erfolg damit beſchaͤftigt, feine polniſche Warte gegen den Werften und 
gegen die Türkei zu befefligen. Wir werden baber bei diefem Zuſammenſtoßen der 
öftlichen Richtung Frankreichs und Englands und der mefllichen Mußlands in der 
orientalifchen Frage, im Schlußabfchnitt der Geſchichte Ruflands ein Gefanmtbild 
der neueren Bolttit zu entwerfen haben und dabei die Bedeutung der norbanterifani- 
fchen Großmacht berechnen müflen, die (vergl. den Eingang zum Artikel Aflen) von 
Galifornien aus in unferm Drient Ihren Weſten fucht und nach der Beendigung 
ihres Bürgerkrieges unfehlbar mit gefleigerten Kräften in die DO. F. auch hoͤchſt activ 
eingreifen wird. 

Oriflamme (vom lat. Auriflamma), Krlegszeichen der franzdjlichen Könige von 
Ludwig dem Diden an 618 1415. Die Kriegdfahne, welche die Könige von Franke 
reich an der Spike ihrer Mannen entfalteten, war blau, mit goldenen Lilien befäet, 
während die &pelleute, die ihnen ihre Contingente zuführten, dieſe bis zum 15. Jahr« 
hundert unter Ihren eigenen Bannern vereinigten. Die D. mar feine Fahne, wie 
man gewöhnlich annimmt, noch weniger die Fahne des Könige von Frankreich, fon- 
bern ein kleines vieredliges, mit goldenen Franzen verziertes Stud Seide, eine Art 
von Schweiß» oder Grabtuch, welches die Gebeine des St. Denis einhällte. Als 
Zudwig der Dicke 1112 gegen einen drohenden Einfall des Kaiferd Heinrich V. eine 
Armee zufammenberief, führte ihm auch Suger, damals Abt von St. Denis, feine 
Mannen zu, da die Schirmvogtei über diefe Abtei, nachdem Philipp Die Herrſchaft 
Berin, in welcher fie lag, der Krone unterworfen batte, auf den König übergegangen 
war. Ludwig, voll von Verehrung gegen den Heiligen des Klofters, glaubte ſich 
ihn geneigt zu machen, indem er die O. vor feiner Armee tragen ließ, und zwar ge» 
ſchah dies fo, daß man fie am Hals eines Meifigen aufsängte und ſich über deſſen 
Bruſt entfalten ließ. So trug fie Galois von Montigny 1214 bei Bovines, Hutin 
von Aumont 1412 und Martel von Bacqueville 1415 bei Azincourt. In letzterer 
Schlacht ging fle nicht, wie man gewöhnlich annimmt, an die Engländer verloren, 
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vielmehr wird fle in den Inventuraufnahmen. des Schatzes von Gt. Denis in den 
Jahren 1534 und 1594 noch erwähnt. Die meiße Fahne der Eöniglichen Armeen 
entfland auf folgende Weife. Während des Krieges und der innern Unruhen im An⸗ 
fang des 15. Jahrhunderts, nach der Ermordung des Herzog3 von Orleans-⸗Valois, 
des Megenten während ber Geifteszerrüttung Karl's VI., bildete der Herzog von Bur⸗ 
gund, der jenen Mord begangen hatte, mit der Königin eine Partei, die fich mit den 
Engländern verband. Die andere Partei, Die bed gemordeten Regenten, fland unter 
dem Grafen Armagnac, dem fungen Orleans und dem Dauphin. Jene fämpfte unter 
dem rothen Banner Burgunds, dieſe unter dem weißen Orleand. Als demmach der 
Dauphin unter dem letzteren als Sieger auß dem Kampf hervorging und darauf Die 
alte Gendarmerie In Orbonnangeompagnieen umformte, gab er der zuerft gebildeten die 
weiße Standart. Nach der Einführung der Oberftenftellen wurde das weiße Banner 
ben Eompagnieen übergeben, die ihnen zu eigen gehörten; nad der Aufhebung ber 
Generaloberften kam da8 Banner an die Leibcompagnieen, nad dem Frieden von 
Aachen (1748) an die ältefle Compagnie jedes Regiments. Nach dem 14. Juli 1789 
wurden die Farben des Stadthauswappens von Paris, weiß, blau und roth, Steger 
über das weiße Banner. (Bergl. 3. B. Granier aus Gnffagnac in ber Revue de 
"Paris, cinquieme Annde, 1833, Tom. 15.) 

Drigened, der gelehrtefte und einflußreichfle Lehrer Der alten Kirche, der mit aus⸗ 
gezeichneten Anlagen unermüdlichen Fleiß 1) verband, wurde um das Jahr 185 zu 
Alerandrien von chrifllichen Eltern geboren und erzogen. Sein Vater Leonidas mar 
in der Wilfenfhaft und im Chriftenthbum fein erfler Lehrer, feine Ausbildung aber 
vollendete Clemens von Alerandrien, ein Kirchenlehrer, deſſen Nachfolger er ſelbſt 
werden ſollte. Mit der platonifchen Philoſophie wurde DO. durch den Neuplatoniter 
Ammontus Saccad befannt. Schon des fugendlihen O. Seele erglühte von ber Ber 
geifterung für das Chriſtenthum und er ſah nicht nur feinen, Vater den Maͤrtyrertod 
fterben, fondern ermahnte ihn fogar dazu, indem er ihm von dem ewigen Lohne der 
treuen Glaubensbekenner erzählte. Der verwaiften Famille aber, feiner Mutter und 
feiner fech8 jüngeren Brüder nahm er fich mit treuer Hingebung an und ernährte fie 
— ein Jüngling von 18 Jahren — durch Unterrichtgeben. Im Jahre 203 wurde 
er des Katechetenamtes für würdig erflärt und verwaltete daflelbe fo, Daß er allge 
meined Auffehen erregte. Er verfchmähte die Belohnungen feiner Schüler, lebte in 
firenger Enthaltſamkeit und vollzog in mißverſtandenem Eifer den Bibelſpruch Ratth. 
19, 12. an ſich felber. Nach einiger Zeit überließ er den Katechumenen » linterricht 
feinen Gehülfen und unternahm e8, die vorgerüdteren Schüler durch daB ganze Be⸗ 
seich griechifcher Bildung zum Verſtaͤndniſſe der biblifchen Schriften und der dyrifl- 
lichen Lehre zu führen. Seit dem Jahre 211 fehen wir ihn vielfach auf Reifen thätlg. 
Er befuchte Rom, Arabien und Paläftina und wurde unter Alerander Severus nach 
Antiochien berufen. Mit Eifer und Erfolg war er für die Kirche thätig, wo er audy verweilen 
mochte und er fand deshalb volle Anerkennung bei feinem Bifchofe Demetrius von Alerandrien. 
Ale er aber 228 von auswärtigen Bifchdfen, von Theoctiflus von Cäfaren und Aleran- 
der von Jerufalem, feinen Breunden, zum Presbyter geweiht wurde, betrachtete Deme⸗ 
trius dieſe Weihe als einen Eingriff in feine Rechte, befchulpigte den D. falfcher Leh⸗ 
ren und bewirkte feine Entfegung. 231 verbot eine Synode zu Alerandrien dem DO. 
die Ausübung des Lehramtes und den Aufenthalt in der Stadt. Seit dieſer Zeit 
lebte D. zu Gäfaren, wo er eine freundliche Aufnahme fand, wirfend für die Kirche 
wie für die chriftliche Wiſſenſchaft. Bon bier aus murde er zu mehreren Synoden 
gegen Häretifer eingeladen, 214 gegen Beryllus von Boftra, welcher Täugnete, Daß 
die göttliche Natur Chriſti vor deſſen Menfchmwerbung eriftirt babe, 248 gegen eine 
Serte, weldye die LUnfterblichkeit der Seele Täugnete. Gegen beide erhob O. feine 
Stimme mit dem glänzendften Erfolge. Die Thätigkeit des D, wurde endlich durch 
Die decifche Ehriftenverfolgung unterbrochen, bei welcher ex fo ſchwere Mißhandlungen 
erlitt, daß er an den Folgen derfelben 254 zu Tyrus ſtarb. Wie groß auch feine 
Wirkſamkeit bei feinem Leben gemwefen fein mag, einen unendlich größeren Einfluß übte 
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er durch ſeine Lehren und Ideen auf die Kirche aus, nachdem er laͤngſt geſtorben war. 
Durch feine philologiſchen Kenntniſſe begründete er die wiſſenſchaftlich⸗grammatiſche 
Eregeſe in der Theologie, wenngleich er ſelbſt hinterher die allegoriſche Bibelauslegung 
als die Höhere übte und empfahl. Philofophifch gebildet, verftand er es, die religiöfen 
Ideen aus den Hiftorifchen Thatfachen des Ehriftentbumes Hervorzuheben und in ein - 
Syſtem zu bringen. Seine Schrift zepl dpywv ift der erſte Verfuch einer ſyſtematiſchen 
Entwidelung der chriſtlichen Glaubenslehre. Während er hierdurch die reale Grund⸗ 
lage für die wiflenfchaftliche Theologie ſchuf, ging fein durch Plato angeregter Geiſt 
fpeculativo an die höchften Probleme des Chriſtenthumes und verfuchte ihre Loͤſung in 
eigentbümlicher und fo kühner Weile, daß jeine orthodoxen Nachfolger oft erſchreckt 
die Bahn verließen, auf welcher der Meiſter gewandelt war. (Bergl. Thomaflus 
Drigenes: Ein Beitrag zur Dogmengefchichte des 3. Jahrh. Nürnb. 1837). Unter 
den Schriften des O. nimmt die erwähnte nepl dpyüv ben erſten Rang ein, if aber 
nur theilwelfe (die Hälfte des 3. und der größere Theil des A. Buches) griechiſch er- 
Halten und fonft nur befannt durch eine nicht zuverläffge Ueberfegung des Mufinus, 
herausgegeben von Medepenning, Leipzig 1836 und v. Schniger, Stuttgart 1836. 
Im Jahre 247 verfaßte D. die Schrift contra Celsum, in 8 Büchern (deutfch von 
Mosheim, Hamburg 1745) die vorzüglichfie Apologie der alten Kirche. Die Stro- 
mala, ein Werk in 10 Büchern, find leider ‚verloren gegangen. Endlich find zu et- 
währen fein Bibelwerk: Herapla und eine Menge von Homilien, Scholien und 
Commentaren. Die fämmtlihen Werke des D. find edirt worden von de la Aue 
(Paris 1733—1759, 4 Bde. Fol.) und Lommatzſch (Bo. 1—17, Berlin 1831— 1844). 
Bergl. Redepenning: Origenes. Cine Darflelung feined Lebens und feiner Lehre 
(Bonn 1841). 

Drinoeo (Orenoco), Strom im Norden Südamerifa’s, entfpringt an der hoͤch⸗ 
ſten Anfchwellung des Parimegebirges (f. d. Art. Guyana), Doch hat noch fein Euro⸗ 
päer fein Quellgebiet unterſucht. Schon unterhalb der Miſſton von Esmeralda, wo 
der O. den Gaffiquiara zum WMarafion fchidt (f. d. Art. Amazonenitrom), 
fließt er Faum mehr 900° hoch, bei der erften großen Biegung, wo ſich mit dem 
Strom von Parime zugleich der erſte Andenzufluß Guaviare vereinigt, etwa 700°. 
Der zweite bedeutende Zufluß von den Anden ift der Meta, der dritte der Arauca, 
Der vierte der Apure, der auch mehrere vom Benezuela-Gebirge fammelt; bei der 
Einmündung des lehteren beträgt Die Höhe Faum mehr 200°. Die Parimewaſſer theilt 
der D. mit dem Rio Negro. Die beveutendften, welche der D. erhält, find der ver⸗ 
einigte Bentuart und Manipiare, dee Eaure, der Aruy und der den Par 
raqua aufnehmende Coroni. Bel Angofura, welches zmwifchen der Einmündung 
des lehteren und des Apure liegt, wird die vom Strom gejchüttete Waflermenge auf 
240,000 Rubitfuß in der Secunde berechnet. Ungefähr 30 Meilen unterhalb Angoſtura 
wird der O. an 3 Meilen breit und beginnt fein gegen 400 D.c Meilen großes Delta; 
fein Ausflug gefchieht Durch eine große Menge Mündungen, von denen ſechs, Groß⸗ 
Manamo, Pedernaled, Bapuro, Macareo, Mariufad und die Große Mündung oder 
2a Boea de. Navios, 5 Meilen breit, fchiffbar find. In dieſen Mündungen liegen 
verfchledene Infeln, darunter die Gruppe Islot⸗Cangrajos (Bangray), mit Faribifchen 
Einwohnern. Des O. Breite ift fehr verfchleden, befonderd groß aber zur Zeit fei- 
ner Ueberſchwemmungen; feine Tiefe ift beträchtlich und fein Wafler drängt ſich wegen 
des heftigen Audfluffes fehr weit unvermifcht in das Meer hinaus und bildet mit 
feinem Grün einen merfmwürbigen Gontraft gegen die Indigofarbe des Oceans. Die 
Schifffahrt auf dem O. ift durch feine Schnelligkeit, fo'wie durch einige Engen etwas 
ſchwierig, doch macht ihn die Verbindung mit dem Mio Negro durch den Naturkanal 
Gafitquiara für Waflercommunication hoͤchſt wichtig. Die Ebenen des D., die fi 
zu beiden Seiten des Stromes über 16,000 Q.⸗Meilen ausdehnen, find theild be⸗ 
waldet, theils baumlos. Letztere find die fogenannten Llano8 (d. 5. Ebenen, der 
Natur nach Prärieen oder Steppen, au Sabanad genannt); fie nehmen den ganzen 
Norden und den Welten des Südens am Fuße der Anden ein. Die waldige Ebene, 
die Hyläa, umfaßt dagegen den fünöfllichen Theil am Meta und Guaviare; ihre 
Oberflaͤche iſt bügelig, zwiſchen dem Guaviare und Mio Negro etwa 900° hoch und 
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mit undurchdringlichem Urwald bedeckt. Die Llanos ſind im Allgemeinen vollkommen 
eben, nur hier und da ſteigen höhere Plateaux, Die ſogenannten Meſas, etwa um 
eben fo viel über die niedrigen Ebenen auf, ald diefe über das Meer, d. h. 3—4M0'. 
Die Baumlofigkeit iſt jedoch nicht fo ausfchließlich zu verfiehen, daß nicht da und 
- dort eine Mauritiuspalme vorfäme, und ſowohl im fumpfigen Delta, als aud im 
Innern an ben Flußufern finden fih Bäume und Gebüſch dichter. Solche Theile 
der Llanos eignen fih auch zum Anbau von Zuderrofr, Baummolle und Tabak, 
während die Fahleren Theile nur Weiden darbieten, wie die Halden und Steppen in 
anderen Theilen der Erde. Auf den Llanos nehmen die Heerden verwilbderter Pferde 
und Rinder, die auch ſchon in den mericanifchen Ebenen vorfommen, zu. Wie bie 
Llanos in der Sonnengluth der Trockenzeit abflerben und mit den erften Regengüſſen 
fih wieder beleben, davon bat 9. v. Humboldt in den „Anflchten der Natur“ eine 
muftergültige Befchreibung entworfen. 

Orkan f. Winde. 

Orkneys. Die beiden großen Infelgruppen O. und Shetlands, wovon fene 


lange nicht fo felftg und Hoch ift, wie dieſe und wie die Infeln weſtlich von Schottland, . 


befiehen zufammen aus 170 Ellanden, Eilündchen oder Holizen und Felfenhalligen oder 
Scheren (Sferried), welche durch meiftentheils tiefe und ſtarkſtroͤmige fog. Sunde oder 
Foöhrden (Ferries) von einander gefchieden find. Die D. Haben beren 67, von benen 29 
bewohnt find, die Shetlande über 100 und unter dielen ‚einige dreißig bemohnte. 
So mie Großbritannien in der ganzen Ausdehnung feiner Oftfüfle von Kent bis 
nach Caithneß großentheils flach und eben ift und nach Welten immer höher anſchwillt, 
fo findet fi) auch auf den D. nach einem geringern Mafftabe dieſe Bildung der Ober⸗ 
fläche, und Die ganze Weftfüfte der Eilande befteht mit wenigen Unterbrechungen auß 
einer Kette von Bergen, deren böchfter Bunft, auf Hoh, jedoch nicht über 15— 1600 
erreicht. Die Küften am Weltmeere find meiftens hohe und fchroffe Felfenkliffe, ſchreck⸗ 
ih finfter und für ein zaghaftes Gemüth grauenvoll, theild noch ganz und ungebro- 
hen und theild von der vieltaufendjährigen, furchtbaren Gewalt der Wogen und Winde 
ungemein zerrifien. und mit zahllofen Beftaltungen von ungeheuren Klippenfäulen, 
Bogen und düflern, unergründlichen Grotten verfehen. Diefe Bergkette iſt gegen Sud⸗ 
wer am höchſten und läßt fih füglich als eine Kortfegung der Berge von Stratbnaver 
in Sutherland betrachten. Sie wird in ihrem Lauf nach Norden immer niedriger und 
finft zulegt wie in eine Yläche zufammen. Die Höhe der Oberfläche des Landes an 
beiden Seiten des Pentlandfirth's, der Schottland von den D. trennenden Meer⸗ 
enge, ift oft ſich gleich, auch die Natur und Richtung der Felſen, nebfl dem Winkel, 

den fie mit dem Kimming bilden, iſt gleichmäßig. Die hohen BVorgebire Roray 
auf Hoy und Dunnet in Caithneß auf dem Feſtlande, die man als die Kinn 
baden der Pentlandföhrbe betrachten Tann, bieten gleichartige Welöfchichten dar. 
Für die Annahme eines ehemaligen Zufammenhanges aller der Eilande ver 
D. fowohl unter einander felbft ald mit dem gegenüberliegenden Feſtlande von 
Schottland find die Gründe unumſtoͤßlich, Doch zu ihrer Trennung bedurfte es bes 
Feuers nicht, denn wenn die See die harten Felſen durchbohren Tann, fo ift fle auch 
mächtig genug gewefen, zwifchen den Eilanden die Sunde oder Foͤhrden zu graben, 
welche in der Urzeit die aus weicheren Beilandtheilen beſtehenden Hauptthäler bed Gon- 
tinentd der D. geweien find. Die Berge, mit welchen die Weftfeite der DO. umſäumt 
iſt, fammt denen, welche Die Hauptinfel Bomona oder Mainland burchfreuzgen und 
die andern Eilande einnehmen, außer den nörblichftien, find felten einzeln ober abge⸗ 
fondert, fondern laufen reihenweife fort mit Fleinen Thälern zwifchen fih, und ihre 
Gipfel find gemeiniglich flach und gerundet. Einige wenige find faft ganz mit Grün 
bededt, die meiften haben Kornfelder und Graswiefen an ihrem Fuß, und ihre Wände 
find mit Gras und Halde zugleich bewachſen. Das Klima iſt auf den DO. nicht fo 
veränderlich, wie in den meiften andern Norpfeeländern, überhaupt milde, der Schnee 
bleibt nur einige wenige Tage liegen, ohne zu fchmelzen, und die ganze Abwechfelung 
zwifchen den Extremitäten der Winterfälte und der Sommermwärne iſt von — 3 bis 
190 R. Daher denn in Folge diefer gemäßigten Natur der Witterung die feltenen 
umgebenden Krankheiten, die Fräftige Befundheit der Bewohner und die häufigen Bei⸗ 
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fpiele langen Lebens. Als eine befondere Eigenthümlichkeit der Witterung auf den 
DO. erwähnt Barry die, gemeinigi Mitte Juni auf 14 Tage und noch länger eintre 
tende Winterfälte bei ſtarkem und fcharfem Norbwind und Schnee und Hagelſchauer, 
was befonderd den jungen Gewächfen nachtheilig if. Nach diefer Pertode Läuft der 
Wind um, und warme Schauer folgen, die Urfache if die Ablöfung der Eisfelder im nord⸗ 
lichen Bolarmeer. Daß der Nordwind mwieberholt ſchon fogenannten „fhwarzen Schnee” 
über die See geführt hat, ift eine bekannte Erfcheinung ; diefer Schnee iſt Lava⸗Afche vom 
Hella. Auf den D. iſt die Bevölkerung, deren Zahl ſich auf 31,500 Seelen beläuft, fo rein, 
ala in irgend einem Theil von Großbritannien, in North Ronaldſay, der noͤrd⸗ 
lichften dieſer Infeln, vielleicht am ungemifchteften. Die Mehrzahl ift blondhaarig und 
blauaͤugig. Sehr allgemein ift ein hoher Wuchs, verbältnigmäßiger Körperbau, lange 
Geſichtszüge, breites Geſicht, breite Stirn, breite Schultern, fräftige und geſunde, mei⸗ 
fiens belle Hautfarbe oder Gomplerlon. Die Luft ift, wie erwähnt, fehr gefund, das 
Trinkwaffer gut und die Lebensweiſe einfach, weshalb die Menfchen Häufig ein Hohes 
Alter erreichen.  Mäßigkeit und Enthaltſamkeit iſt größer als früher, menngleich die 
Bewohner eher ärmer ald reicher geworden find. Obwohl die aͤlteſte Bauart der 
Wohnhäufer der frieflichen auffallend ähnlich iſt, nicht der dänifchen, fo fteben doch 
die O.⸗Leute in Charakter, Sitten, Denk» und Gefühlsweife dem daͤniſchen und fcan» 
dinaviſchen Volfdelement näher. Sie find fämmtlich Proteftanten, doch herrfcht unter 
ihnen noch ungemein viel Aberglaube der feltfamften und imannichfaltigften Art auß 
den Zeiten des Heidenthums. Sie treiben Aderbau und Viehzucht, Bifcherei, Jagd 
auf Kaninchen, Seevoͤgel (um der Federn und Eier willen) und Seehunde, fo wie 
Kelpbrennerei aus Seetang, Weberei, Stiderei, Handel mit den Producten der Infeln. 
Kirkwall auf der Hauptinfel Bomona oder Mainland der Bruppe, tft die Haupt- 
ſtadt des ganzen Archipels, mit der Kathedrale St. Magnud, 1138 gegründet, und 
3330 Einwohnern, von denen fich eine große Zahl durch Strohflechten ernährt, ob⸗ 
wohl auch der Handel verbältnigmäßig nicht unbedeutend if. Der Haupthafenort 
der D. if aber Stromneß, das ſelbſt viele Schiffe für die Grdnlande- und David» 
ſtraße⸗Fiſchereien ausrüſtet. Der Name der D. bezeichnet bie wüſten, dunfeln Eilanbe, 
von dem alten oſtgermaniſchen oder feandinavifchen Worte ork, welches noch in dem 
dänischen Oerk (Wüfte), in dem feandinavifchen Ortsnamen Orkadal sc. vorhanden if. 
Der Name iſt ungemein paflend, denn mohl nicht fo Leicht finden ſich Infeln, die fo 
dunfel erfheinen, wie die O., welche durch ihre haidigen Berge ungewöhnlich wild 
"und finfter aus dem Weltmeer bliden. Die O. werden zuerft von Plinius, Tacitus 
und Mela unter dem Namen Orcades erwähnt. Unter den Hömern war Julius 
Agrteola der erfle, welcher fle entdeckte und der römifchen Herrfchaft unterwarf. Spaͤ⸗ 
ter feinen fi die Pieten daſelbſt niebergelaffen zu Haben. Die D. wurden dann 
von Scoten und Sachſen verheert und 1099 von den Normannen in Bell genom⸗ 
men. 1263 verkaufte der König Magnus von Norwegen fie an Alerander, König 
von Schottland, melcher einen Edelmann damit belchnte. Die neuen Grafen von D. 
unternahmen nun mit den kühnen Infelbemohnern Seeräuberzüge in der Umgegend 
und unterwarfen fih ſelbſt Caithneß und andere Difiricte in Norpfchottind. Diefe 
Berbindung der D. mit Caithneß oder dem Staate Caithneß, den König Wilhelm von 
Schottland 1196 unterworfen haben foll, lebt noch in den Traditionen der norbifchen 
Dölker, und den Normannen werden alle im Hochlande und an der Meeresküſte Nord» 
ſchotilando entdeckten Auinen und Monumente zugefchrieben. Durch Heirath kamen 
die D. an die Sinelairs. Später behaupteten die Könige von Dänemark und Nor« 
wegen die Oberberrfchaft über fie, und 1468 flelen fie als Berpfändung eines Theiles 
der Mitgabe Margarethens, der Tochter Chriſtian's I. von Dänemark, welche Jacob III., 
König von Schottland, heirathete, an Schottland, und der Teste Graf, William 
Sinclair, vertauſchte ſchon zwei Jahre fpäter feine Rechte auf fie gegen Beflgungen 
in Schottland. 1590 wurden fie durch die Vermählung der Prinzeffin Anna, einer 
Tochter Friedrich's II. von Dänemark, mit Jacob VI. von Schottland gänzlih an 
Schottland abgetreten und find ſeitdem Integrivender Theil von Schottland und yon 
Großbritannien; fie gehören jet der Kamille Dundas mit der Erbfolgemürbe. 
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Orleans, Haupiſtadt des franzoͤſiſchen Departements Loiret und vormals Haupt⸗ 
ſtadt des Orleanais, Sitz eines Bisthums, mit 50,800 Einwohnern, am rechten Ufer 
der Loire, iſt im Allgemeinen ziemlich gut gebaut. Ihre merkwürdigſten Gebäude ſind bie 
Kathedrale, ein Reiſterſtück des gothifchen oder des vervollfommmeten maurifchen 
Styls, aber noch nicht vollendet, die Betreivehalle, der neue Kai, das Schlachthaus, 
der Juftizpalafl, Dad Haus der Agnes Sorel, von -Karl VII. errichtet, und die Brücke 
über die Loire, Die 1760 vollendet wurde. Auf der großen Place du Martroy ber 
findet fich Die von Foyatier gefertigte, 1855 enthüllte Meiterftatue der Jeanne d'Arc, 
durch welche 1429 die Stadt befreit wurde. Wiewohl die Indufrie von O. gegen 
fonftige Zeiten gefunken ift, fo nimmt e& doch immer noch eine außgezeichnete Stelle 


. unter den gewerbfleißigen und Handelsſtaͤdten Frankreichs ein und empfiehlt fi Durch 


feine Wollen» und Baummwollenfpinnereien, feine ſchönen BZuderraffinerieen und feine 
anfehnlichen Weinefftgfabrifen. Zur Zeit der Mömer fand an der Stelle des heutigen 
D., das, nebenbei gejagt, der Geburts ort Pothier's, eines der berühmteften franzd- 
ſiſchen Rechtögelebrten ift, der Hauptort der Carnuten, von den alten Schriftfiellern 
bald Gennabum, bald Genabum genannt; zu welcher Zeit und mpher ed den Namen 
civitas Aurelianorum erhalten babe, aus dem ber Name D. offenbar entflanden 
ift, kann nicht ermittelt werden. Im Sabre A51 belagerten die Hunnen die Stadt, 
die von Aetius und Theoderich entfeßt wurde. Zur Zeit der ſchwachen Farolingifchen 

Könige von Frankreich riß Hugo der Große, Graf von Paris, die Stadt mit anfehn- " 
lichem Gebiet an fi und würde dadurch der Krone empfindlichen Schaden zugefügt 
baden, wenn nicht fein Sohn felbft, Hugo Gapet, Stifter einer. neuen nach ihm be» 
nannten Dynaſtie, den franzöflfchen Thron beſtiegen hätte. Bereits ermähnt iſt die 
zweite Belagerung der Stadt im Jahre 1429, deren Ausgang für das Schidfal 
Frankreichs von großer Bedeutung war. Schon waren die Engländer in Bellge des 
größten Theil von Frankreich; nach fechsjährigem Kampfe ſah fih König Karl VIL, 
deſſen Krone jene für ihren der Wiege noch nicht entwachjenen König Heinrich Vi. in 
Anſpruch nahmen, auf ein fehr Eleines Gebiet befchränkt, zu welchem D. der Schlüſſel 
war. Diefe fefte Stadt wurde ſchon felt dem 12. Detober 1428 von den Englän« 
dern untes dem Grafen von Salisbury belagert und von dem tapfern Hancourt 
nur mühfam vertheidigt; fie fchien ohne Rettung verloren zu fein, mit ihrem Falle 
aber wäre ed um die Herrichaft des Hauſes Valois gefchehen geweſen. Der Volks⸗ 
glaube vettete Frankreich in der Berfon des Mädchens von O., das übrigens narh 
feinem Auftreten wenig Glüdegehabt, indem feine Erfcheinung, mie ſehr treffend bee 
merkt worden ift, für ein profaifches Land zu poetifch gewefen, um bei der Kunſt eine 
würdige Verherrlichung zu finden. Noch eine dritte Belagerung hatte O. während ber 
Meformationdkriege zu erdulden, in benen ed den Hugenotten ald Waffenplag diente. 
Der Herzog von Guiſe griff die Stadt 1563 an und hatte bereits die fehle Vorſtadt 
Portereau nebft der Brüde erobert, als durch den Dolch eine Meuchelmdrbers, des 
bugenottifchen Edelmannes Jacques Poltrot de Mere, feinem Leben und zugleich Dem 
Bordeingen feiner Truppen ein Ziel gefegt wurde. Seit 1344 war DO. ein Herzog. 
thum und eine PBairie und im Beſitze mehrerer Prinzen des regierenden Haufe, Den 
Titel eined Herzogs von D. führte zuerfi Philipp, Fünfter Sohn des Königs Phi⸗ 
lipp VI. und Bruder des Königs Johann des Guten, dann feit 1392 der Bruder 
des Königs Philipp Vl., Ludwig (ermorbet 1407), welcher daß ältere Haus D. 
gründete, das mit feinem Enkel Ludwig XII. 1498 den Thron beflieg und 1589 mit 
König Heinrich IN. In rechtmäßiger Linie erlofh. Später führte König Heinrich's IV. 
zweiter Sohn, Gaſton Johann Maria (} 1660), den Titel eined Herzogs von O., 
nad ihm felt 1661 fein Brudersſohn Philipp J. Bruder des Königs Ludwig XIV. 
Bon jenem flammt das jüngere Haus D. ab, in welchem nad der Reihe folgende 
Prinzen, und zwar immer der Sohn vom Bater, dieſen Titel erbien: Philipp IL 
1701, bekannt unter dem Namen des Megenten, Ludwig 1723, Ludwig Philipp 1752, 
Ludwig Philipp (Philipp Egalite) 1785, Lubwig Bhilipp, der fpätere König der 
Sranzofen, 1793, und Ferdinand Philipp Ludwig Karl Heinrich Joſeph (F 1842) 
1830, deren Jeder fi vorher Herzog von Chartres genannt hatte. (Siehe ben fol⸗ 
genden Artikel.) 
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Orleans, die Samilie, begreift in fich verſchiedene Seitenzweige der koniglichen 
Bamilten Valois und Bourbon, und führt ihren Namen von dem biefen Zweigen 
ald Apanagegut zugetheilten Kronlehen, dem Herzogthum D., welches die gleichnamige 
Stadt mit ihrem Gebiete nebft verſchiedenen anderen reichen Beflgungen, vornehmlich 
Chartres und Beaugench, umfaßte. König Bhilipp V. fliftete es 1343 für feinen vierten 
Sohn Philipp, und es fiel im Laufe der Zeit zu wiederholten Malen an die Krom 
zurück. Der Stifter der jegigen Familie D. it Philipp (I.), der einzige Bruder 
Ludwig's XIV., von welchem Ludwig Philipp, König der Branzofen (f. Piel. 
Art.), in gerader Linte abflammt. Borgenannter Philipp verband theils Durch Erbfchaft, 
theils durch Heirath, theils Durch Gefchenke feines Töniglihen Bruders mit dem 
Herzogthume D. die Herzogthümer Nemours, Montpenſter und Baloie, welche bis 
zum Verkaufe derfelben dur Napoleon 1. im fleten Befige der Familie blieben und 
den Grund zu deren unermeßlichen Reichthümern legten. Aus feiner zweiten Ehe mit 
Eliſabeth Eharlotte, Tochter des Kurfürſten von der Pfalz, flammt Philipp (Il), 
geboten den 4. Auguft 1674, der bis zum Tode feines Baters (9. Juni 1701) den 
Titel eines Herzogs von Charires führte und fich als Megent von PBranfreich wäh» 
send der Minderfährigkeit Rudwig's XV. (f. dieſ. Art.), des Enkels Ludwig's XIV., 
einen mehr berüchtigten als großen Namen gemacht bat. Mit großen Fähigkeiten 
begabt, war ihm Ludwig XIV. fehr gewogen, und fein Muth und feine Unerfchroden- 
beit, die er bei der Belagerung von Mond und in den Schlachten bei Steinficchen 
und Neerwinden bewies, machten ibn beim Heere eben fo populär, wie feine Cordia⸗ 
Tität und verfchwenderifche Freigebigkeit bei den niederen Volksklaſſen. Dies mar 
jedoch zugleich der Grund, weldyer feinen Eöniglicden Oheim, der neben fi durchaus 
feinen Stern leuchten ließ, bewog, Ihn von aller Betheiligung am öffentlichen Leben 
gänzlich auszuſchließen. Selbfi am Hofe ungnädig behandelt, überließ fih Philipp 
nunmehr einem zügellos ausfchweifenden Leben, und die Orgien, die er bis zu feinem 
Ende Im Palaid Royal, welches er nach dem Tode feines Vaters bewohnte, und wo 
er auh als Megent vefldirte, feierte, überboten an Ausichweifungen felbfi die de» 
römifchen Großen zur Zeit Augufl’8, Tiber's umd Nero's dur üppige Raffiner 
ment. Es bleibt ein pſychologiſches Raͤthſel, wie bei einer fo gänzlichen morali- 
Shen Berfunkenheit doch von Zeit zu Zeit noch Tugenden, freilich mehr wie Me 
teore, aber eben fo glänzend, im Leben und Handeln dieſes Mannes bervortraten, 
welche ihn, wenn fle dauernd geweſen, zu einem eben fo großen Staatömanne ald 
Kriegsfürften gemacht haben würden. Aber ald Folgen des Ehrgeizes und hervor⸗ 
gerufen durch ungebänbigte Selbflfucht, und eben fo ſchnell verfchwindend, wenn 
diefe befriedigt waren, laſſen fie die Fehler feines Charakters nur in deſto ſchwär⸗ 
zeren Farben erfcheinen. Im Teflamente Karl’s II. von Spanien auf Ludwig's Be- 
fireben von der Erbfolge auf den fpanifchen Thron gänzlich ausgefchlofien, warf er ſich 
plöglich wieder in's politifche Leben, proteflirte gegen jenes Teflament, befchäftigte ſich 
eifrig mit Politik und Kriegswiflenfchaften und nöthigte Ludwig XIV., der felbft einen 
neuen Krieg der Fronde fürchtete und bed Herzogs Ehrgeiz nicht zum Aeußerſten 
aufftacheln wollte, die Anerkennung: als erfler Brinz von Geblüt ab. Nach den großen 
Niederlagen des fpanifchen Erbfolgefrieges (f. diefen Artikel) zum Ober⸗ 
befehl in Spanien berufen, unterwarf er nach Berwick's Siege bei Almanza aufs 
Neue dad ganze nördliche Spanien, eroberte Lerida mit Sturm, zwang 1708 Toriofa 
zur Gapitulation und brachte Alicante zu Falle. Während feines Aufenthaltes zu 
Madrid dei Philipp V. machte er fich jedoch dieſem und feinem Oheim nicht obne 
Grund der Abficht verdächtig, Die fpanifche Krone für fi felbft gewinnen zu wollen, 
und entging hur Durch die Verwendung des Herzogd von Bourgogne und durch föorm⸗ 
liche Berzichtleiftung auf den fpanifchen Thron einer Anklage auf Hochverrath. Der 
plögliche Tod des Dauphin, des Herzogs und der Herzogin von Bourgogfte, fo wie 
des Herzogs von Bretagne in den Jahren 1711 und 1712 gab der Maintenon 
(. diefen Artikel) Veranlaffung, dem Könige den Herzog als Giftmifcher zu verdaͤch⸗ 
tigen, ber den Thron an fich reißen wolle, und obgleich Ludwig ſelbſt von der Grund⸗ 
loſigkeit dieſes Verdachtes fo überzeugt war, daß er dem Berlangen des Herzogs auf 
ſtrengſte Unterſuchung nicht willfahrtete, wußte die Partei der Maitreffe Die Abneigung 
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des Koͤnigs gegen ſeinen Neffen doch ſo gut zu erhalten, daß derſelbe in ſeinem Teſta⸗ 
mente feinen illegitimen Söhnen von ber Monteſpan, dem Herzog von Maine und dem 
Grafen von Touloufe, die Rechte der legitimen Kinder einräumte, fle zur Thronfolge 
für fähig erflärte und auch dem Herzog von Maine die Vormundfchaft über den 
Dauphin und das Obercommando über die Armee übertrug, während dem Herzöge 
von O. nur die ganz einflußlofe Stelle eines Praͤſidenten des Megentjchaftsrathes be⸗ 
ſtimmt wurde. Aber noch bei Lebzeiten Ludwig's XIV. wendeten fi die über die 
Erhebung der Baflarde erzürnten Pair, die durch Die königlichen Eigenmächtigfeiten 
in ihren Privilegien gekränkten Parlamente und Magiſtrate, ſelbſt der größte Theil 
der durch die Maintenon im Uebermuth verlegten Hofpartei dem durch jened Teftament 
In feinen Rechten verlegten Herzog von O. zu und beftärkten ihn in dem Entfchluffe, 
jenes Teftament umzuftoßen. Am 15. September 1715 farb Ludwig XIV., und fon 
am Tage darauf wurde dad Leſtament durch dad Parlament von Paris für nichtig 
erklärt, O. zum Regenten ernannt und durdy lit de justice bes fünfjährigen Lud⸗ 
wig's XV. vom 17. defi. Monats beftätigt. Zugleich beflimmte ein Ediet, daß für 
den Fall eines Ausfterbens der königlichen Familie der Nation die freie Verfügung 
über die Krone zufteben ſollte. Da auch die legitimirten Prinzen fi auf biefe 
Vertragstheorie beriefen, fo fand das Königthum von Gottes Gnaden faum 
vierzehn Tage nah dem Tode des Hauptrepräfentanten dieſer Idee ebenfalld fein 
Grab, aus weldem dann alle jene politifchen Wirrfale auffliegen, die Brankreich 
durh alle Phafen der Mevolution und Despotie gefchleppt und die Welt mit 
Mord und Blut erfüllt Haben, ohne daß der Sieg der einen Theorie über die andere 
no zum Austrage gekommen wäre. Die erften Schritte der Megentfchaft ſchien die 
Erwartungen zu rechtfertigen, Die man fich von den Fähigkeiten und gutem Willen 
des Herzogs von O., noch mehr aber von feiner Luft zu Neuerungen verfproden 
Batte. Die alten Minifter wurden verabfchiedet, dad Heer verringert, die Parlamente 
wieder in einen Theil ihrer alten Nechte und Privilegien eingefeßt, die Hugenotten 
und Sanfeniften aus den Kerkern entlaffen und wenn auch nicht anerkannt, fo doch 
ſtillſchweigend geduldet. Namentlich lagen dem Regenten die Berbefferungen der aufs 
troftlofefte zerrütteten Finanzen am Herzen, aber die Mittel zur Beflerung waren falfch 
gegriffen ; Ichon die Verſchlechterung der Münzen und die Herunterfegung der Staats⸗ 
effecten vermehrten die Creditloſigkeit des Staats und die Berarmung der Bürger 
und ald, um dem täglich drohenden Staatöbanquerotte vorzubeugen, der Herzog fih dem 
Schotten Law (ſ. d. Art.) und feinen PBapierfpeculationen ganz in die Arme warf, 
war der Ruin ded Staates entfchieden und brach gegen Ende des Jahres 1720 aus. 
In dem’ Artikel Dubois haben mir den Einfluß gefchilvert, den diefer auf den Re⸗ 
genten ausübte und Frankreich auswärtige Politik beinahe felbfifländig leitete. Zur 
Scliegung jener großen Quadrupelalliang mit dem Kaifer, England und Holland 
waren Dem Regenten bauptfächlih die Pläne Philipp's des Fünften von Spanien 
und feines Minifters Alberoni (f. d. Art.) maßgebend, weldye auf nichts Gerin⸗ 
gered audgingen, als im Balle des Todes des minorennen Ludwig des Fünfzehnten 
die Kronen von Frankreich und Spanien auf dem Haupte Philipp's zu vereinigen 
und womöglich auch Neapel und Sicilien durd Aufhebung der Secundogenitur-Ges 
feße wieder unter Spaniend Scepter zu bringen. Der fpanifche Gefandte in Paris, 
Fürſt Cellamare hatte fi zu Diefem Zmede mit den Iegitimirten Prinzen und ihrer 
Partei in Vernehmen gefegt und eine Verſchwoͤrung zu Stande gebradht, durch welche 
der Regent befeitigt und PBHiliyp V. zum Vormund des Königs Ludwig und zum 
Meichöverweier ernannt werden follte. Die Entdeckung derfelben war Dubois' Ver⸗ 
dienft, und auch die Kriegderklärung Franfreich8 an Spanien, welche mit dem Sturze 
Alberoni’8 endigte, fein Werf. Immer mehr zog fick feit der Entdeckung jener Ver⸗ 
fhwörung der Herzog von DO. vom Öffentlichen Leben zurüd, nicht einmal die furdpte 
bare Epifode des Lam’fchen Banquerottes Fonnte ihn mehr feinen Orgien entreißen, die er 
allnächtlicy mit feinen Noued im Palais Royal feierte. Die Gemeinheit und Corruption 
felbft der gebildeten Kreiſe, die feile Berrätherei von Menfchen, denen er Freundſchaft und 
Berirauen gefchenkt, Hatten des Herzogs Herz mit einer ſolchen Verachtung der Menſchen 
erfüllt, daß er gleichgültig gegen das Geſchick des Volkes ſich gänzlich der Bürbe der 
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Regierung entlebigte, Ludwig XV. fon am 15. Zebruar 1723, erſt dreizehn Jahr 
alt, kroͤnen ließ und Die Megentfchaft niederlegte. Zwar trat er nach Dubois' Tode 
als erfier Minifter wieder an deſſen Stelle, aber nur dem Namen nah und nur auf 
kurze Zeit, denn fhon am 2. December 1723, kaum funfzig Jahr alt, flarb er, durch 
Ausfchweifungen eben fo geiflig wie Törperlich zerrüttet. Daß Beifpiel feiner Sitten« 
loftgkeit, feines maßlofen Skepticismus und feiner Breigeiflerei erzeugte in Frankreich 
jme Depravation des Geiſtes, Gemüths und phyſiſchen Lebens, welche fpäter, genährt 
durch die alle Moral über Bord werfenden Lehren und Schriften der Philoſophen, ben 
Staat und die Individuen der Auflöfung und dem Deluge entgegenführten. — Bon 
noch verhängnißvollerem Einfluſſe auf das Geſchick des Königthums in Frankreich war 
der Urenkel des Megenten, Ludwig Philipp, Herzog von D., befannter in der 
Geſchichte feines DBaterlandes unter dem Namen Bürger Egalite, geboren den 
13. April 1747. Früh an dem üppigen und lafterhaften Hofe Lndwig's XV. Durch 
grobe Ausichweifungen verberbt und ohne Eharakter und Willenskraft ließ er ſich 
von den dem Hofe feindlichen Parteien zu allen Intriguen gebrauchen und wurde 
darum .fhon zu Rebzeiten Ludwig's XV. mehrmald von Hofe verbannt. Gegen 
Ludwig XVI. war er von einem unauslöfchlichen Hafle erfüllt. Die Königin Marle 
Antoinette hatte fi ihn durch öffentliche Zurückweiſung feiner frechen Zudringlich⸗ 
feiten ebenfall® zum erbitterten Feinde gemacht, und fo warf er ſich nunmehr der dem 
Hofe feindlichen Bolfspartei ganz in die Arme, wurde Großmeiſter fänmtlicher reis 
maurerlogen in Frankreich, zeigte fich als enthuflaflifcher Anhänger der norbamerifa- 
nifchen Freiheits⸗Ideen und plaidirte Öffentlich für deren praftifche Anwendung in 
Sranfreih. In der Verfammlung der Notsbeln von 1787 fland er auf der Seite 
«der entſchiedenen Oppofltion, proteflirte gegen ein lit de justice, wodurch Der König 
den Widerfpruch des Parlaments gegen eine Anleihe brechen wollte, murde deswegen 
nach Villers⸗Cotterets verbannt, aber auf feine Bitten um Berzeihung wieder zu Gnaden 
angenommen. Beim Zufanımentritt der Generalftände trat er fofort, für Creſpy ge» 
wählt, auf die Seite des dritten Standes, und in der Nationalverſammlung flimmte 
er mit der Außerften Linken, die Aufftände im Juli und die im October 1789 förderte 
er durch perfönliche Aufmunterungen des Poͤbels, ließ unter denſelben zu diefem Zwecke 
Geld und Branntwein Durch feine Agenten vertheilm, auch bei der firengen Kälte des 
Winters und der ausbrechenden Hungersnoth Maflen von Brennmaterialien und Lebens» 
mitteln unter das Volk verfchenten und gab das Palais Moyal der republifanifchen 
Sraction der Nationalverfammlung als Sigungslocal ber. Alles, um fid populär 
zu machen bei dem Volke und den Vertretern deſſelben und fi den Weg zum Throne 
durch den Sturz der regierenden Familie Bourbon zu bahnen. Vom Hofe in Anklage 
verfeßt und nach England verbannt, fehlte e8 ihm zwar an dem Muthe des Wider- 
ftandes, aber nach feiner erfolgten Freifprechung und demnädjfligen Rückkehr warf er 
fi; jetzt kopfüber in die Revolution. Die Petition um Abfehung des Königs nach feiner 
vereitelten Flucht nach Varennes, die Beleidigungen des Königs und feiner Familie 
bei den Beflen auf dem Maröfelde waren hauptfächlic fein Werk, und als man ihn 
am Hofe, trotzdem er einige Scheinverfuche zur Ausföhnung unternahm, mit völliger 
Verachtung behandelte, ging er offen zur Bergpartei über, trat ald Bürger Egalite 
für da8 Departement der Seine und Marne in den Convent, flinmte für den Tod 
Ludwig's und verzichtete auf fein Thronfolgeredht, erflärend, daß ;Alle den Tod ver- 
dienten, welche die geheiligte Sonveränetät des Volkes antafteten.* Ban fagt, ber 
Serzog fei zu diefem Botum durch die Todesandrohungen der Jakobiner vermocht 
worden, die ihm nicht mit Unrecht des Strebens nach der höchften Macht befchuldigten; 
eines Strebens, daß, wenn je, gerade zu dieſer Zeit Muth und Selbftvertrauen im 
höchſten Maße erforderte, Tugenden, die Philipp Egalit& niemals beſaß. Seine Feig⸗ 
beit war Jedermann befannt und die allgemeine Verachtung, felbft die feiner Geſin⸗ 
nungsgenofien, Tonnte durch fein Votum für den Tod Ludwig's XVI. nicht mehr ver- 
mehrt werben, aber fle hinderte Ihn, feine ehrgeizigen Pläne audzubeuten und fi eine 
Bartei zu bilben, was ihm im andern Falle mit Hülfe feines unermeßlichen Vermö⸗ 
gend und geflügt auf die Mittelklaffen und bie Mefte der Eöniglichen Partei leicht hätte 
gelingen können. Hin und wieder machte er zwar hierzu einen ſchwachen Verſuch, aber 
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biefe dienten nur dazu, ihn allen Parteien verbächtig und verächtlich zu machen. Die 
Gironde Elagte ihn an, Verſuche zur Herflellung des Thrones zu eigenen Gunſten 
gemacht zu haben, und die Jakobiner ließen ihn fallen, da er ihnen ein Gegenſtand 
bes Argwohns und der Furcht war und fein Bermögen nicht vüdficht8los ihren 
Parteizwecken hingab. So murde daB Decret, dem O. ſelbſt beigeſtimmt und welches 
die Verhaftung aller Bourbonen verlangte, gegen ihn felbft zur Anwendung gebradgt 
und er mit feiner Familie in die Gefängniffe von Marfeille geworfen. Nach dem 
Sturze der Sirondiften (f. d. Art.) Tieß ihn Robespierre nach Paris zurüdbringen, 
um fich feiner zu entledigen, da man fein Bermögen brauchte und das Tribunal in 
Marfeille ihn in der Anklage auf Gochverrath freigefprochen hatte. Der Wohlfahrte« 
ausfhuß decretirte nunmehr feine Inanklageftelung und das Mevolutionstribunal zu 
Paris verurtheilte ihn am 6. November 1793 zum Tode. Noch an bemfelben Tage 
fiel fein Haupt unter der Guillotine. Mit Würde und Muth benahm fich der Herzog 
während feines Proceſſes, führte mit Umficht, Ruhe und Geſchick feine Vertheidigung 
vor einem Tribunal, welches das Urtheil ſchon vor Eröffnung der Anklage geſprochen, 
und ging mit Faſſung in den Tod, umbeult von den Vermünfhungen und den Wuthaus⸗ 
brüchen deſſelben Pobels, dem er fo oft den Hunger geflillt und der ihn fo oft mit Beifall 
und Jubel begrüßt hatte. — Seinem Sohne Ludwig Philipp haben wir einen eigenen 
Artikel gewidmet (flehe diefen) und wollen nur zu des Letzteren Bamilie "bemerken, 
daß fein Altefter Sohn Ferdinand Philipp Louis Charles Henri, Herzog 
von Orleans, geboren am 3. September 1810 zu Palermo, wo fein Vater Ludwig 
Philipp ſich damals bei feinem Schwiegervater, dem König Perbinand I. von Neapel 
und Sieilien, aufbielt, durch einen unglüdlihen Sprung aus dem Wagen, deſſen 
Pferde durchgingen, fein Leben verlor, 13. Juli 1842. Seither iſt der Titel „Here 
399 von Orleans“ erloſchen. Der legte verunglüdte Herzog galt als ungemein 
begabt, fein Fleiß und feine Anlagen waren bedeutend, und feine perfdnliche Liebens⸗ 
wurdigkeit machte ihn eben fo populär, wie feine Menfchenfreunblichkeit, die er na⸗ 
mentlich bei Unterdrückung der Arbeiterrevolten in Lyon im Jahre 1831 und zu Den 
verfchiedenen Malen, als die Cholera in Paris und im Welten und Süden Frank⸗ 
reichs wüthete, bewies. Auch als Militär zeigte er eben fo viel perfönlichen Muth, 
ale Ruhe und Geſchicklichkeilt bei Leitung feiner Truppen. Beim erflen Einmarſch im 
Belgien commandirte er unter Gerard. eine Brigade, bei dem zweiten zeichnete er ſich 
vor Antwerpen aus, im Jahre 1835 erhielt er ein Commando in Algier und machte 
den Zug gegen Mascara mit. Am 30. Mai 1837 vermählte fih der Herzog mit 
der Brinzeffin Helene Luife Eltfabetb von Medlenburg » Schwerin, mit weldher Frau, 
ausgezeichnet durch feltene Tugend, Geift und Bildung, er das glüdlihfte Familien⸗ 
leben führte. In den Jahren 1839 und 1840 machte der Herzog wiederum verfchie« 
dene Züge gegen die Kabylen in Afrika mit, nahm einen ebrenvollen Antheil an der 
Eroberung von Medeah und befchäftigte ſich nach feiner Rückkehr viel mit militärifchen 
Organtfationsplänen, von denen fjeboch bis zu feinem Tode nur einer, die Neugeſtal⸗ 
tung der Jaäger von Bintennes, welche feither bis vor Kurzem die „Chafleurs d'Or⸗ 
lans“ biegen, auögeführt wurde. Aus feiner Ehe flammen zwei Söhne, Ludwig 
Philipp, Graf von Paris, geb. am 24. April 1838, und Robert, Herzog v. Chartres, 
geb. am 9. November 1840, von denen der erfle, die Hoffnung feiner Bartei, der 
Drleaniften in Branfreich, feit feiner Mündigkeit der Chef des Haufes DO. iſt. Beide 
dienten während des legten Krieges der DBereinigten Staaten von Nordamerika im 
Stade des OÖbergenerald M'Clellan einige Zeit als Volontäre gegen die Südflaaten, 
und man rühmt ihnen eben fo viel Muth im Kampfe als Liebenswürbigkeit im Umgange, 
bei großer Bildung und guten Anlagen Befcheidenheit und eifriged Streben nad. — 
Bon den übrigen Söhnen Ludwig Philipp's 1., deren Genealogie wir in dem Artikel 
über diefen Bürgerfönig gegeben haben, bat in der neueften Zeit namentli der Herzog 
Henri v. Aumale durch die Broſchüre von ſich reden gemacht, die unter dem Titel 
„Lettre sur Phistoire de France“ die unwäürbigen von dem Prinzen Napoleon 
(f. d. Art.) gegen die Familie O. gerichteten lügneriſchen Schmähungen fharf und 
treffend zurüdweifl. — Die Familie, gegen weldhe am 26. Mai 1848 die National- 
yerfammlung mit 395 gegen 148 Stimmen dad Berbannungdbderret fehleuberte, lebt jegt in 
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England in Claremont, Richmond und auf ihren ausgebreiteten Beſitzungen fill und 
würdevoll im Glanze eines königlichen Reichthums; die reichen Güter in Frankreich 
find derfelben durch Napoleon III. entzogen und theits öffentlich verkauft, theild zw 
Krondomänen umgewandelt oder als Dotationen an die Großen des neuen Kaiſer⸗ 
veich8 vergeben worden. Leber die Berfuche, eine Verſtaͤndigung und Ginigung zwi⸗ 
fhen der älteren und jüngeren beurbonifchen Linie zu Stande zu bringen, flehe den 
Artikel Fuflon. 

Was die jehige politifche Stellung der erilirten Königsfamilie betrifft, fo wirft 
anf biefelbe Die Theilnahme und Verehrung, die fie am 11. Juni 1863 bei der Ber« 
mählungdfeier de8 Herzogs von Ehartres mit Françoiſe Marie, Tochter des Prinzen 
von Joinville, empfing, ein beveutfames Licht. Die jüngeren Kinder der engliſchen 
Königsfamilte waren für diefen Tag Ehrengäfle in Elaremont, der Brinz von Wales 
und die Brinzefiin von Wales wie der Herzog von Bambridge brachten perfönlich ihre 
Südwünfhe dar, die damaligen fürftlichden Bäfte der Königin Victoria aus den 
deutſchen Häufern Württemberg, Sachfen » Weimar und Sachen» Gotha wohnten den 
Bermäplungsferlichkeiten bei, während eine große Anzahl orleaniſtiſcher Notabilitäten 
aus Sranfreich berbeigeflrömt mar. Auf dem Wege von Elarement durch dad Stäbichen 
Eiher nach der katholiſchen Kapelle in Kingfton, in welcher die Trauung vollzogen 
wurde, bewies dad Volk in feſtlichen Aufzügen, duch die Ausfchmüdung der Häufer 
und Durch laute Zurufe, — bewieſen endlich die milltärifchen Grüße und bie Kanonen⸗ 
ſalven der ausgerüdten Freiwilligen und der Vorfig, den der proteflantifche Pfarrer 
von Efher in dem Localausfhuß der Umgegend zur Anordnung der populären Theile 
nahmebezeigungen übernommen batte, daß man bei dieſer Gelegenheit, den Firchlichen 
Gegenſatz vergeflend, nicht nur eine tragifhe Bergangenheit ehren, fondern auch eine 
ganz England intereſſtrende Zukunft begrüßen wollte. Die aufrichtigfte Sympathie 
wurde bei biefer Gelegenheit der zweiundachtzigfährigen Königin Marie Amelie 
zu Shell, Die, noch ungebengt einhesfchreitend, den dreimaligen Sturz des 
bourbonifchen Königtfume , den der Republik und des erſten Kaiferreiche 
und der zweiten Mepublif erlebt und in allen diefen Krifen ihren Glauben 
und ihre föniglihe Ehre erhalten Hatte. Wenn man bebenft, wie ſchwer 
e8 einem fremden Interefle wird, im englifhen Gemüth Zugang zu finden, und wie 
dieſes fich nur der Macht des Factiſchen und Bedeutenden öffnet, fo wird man aner- 
kennen mäſſen, daß in ber nationalen Theilnahme an jenem Bamilienfef der O. ſich 
die Heife einer Thatſache anfündigt und nicht nur eine flüchtige Demouftration vorliegt. 
England Hat die erften ‚Keime des jehigen bonapartiflifchen Kaiſerthums gepflegt; die, 
nur ſcheinbare Voreiligkeit, mit melcher Palmerflon die aus dem Staatöftreich von 
1854 bervorgegangene Gewalt anerkannte, war eine englifche That; wenn es Zeit ifl, 
fann England au die Familie D. wieder gegen den Napoleonidmus in Bewegung 
jegen. Die maßgebende Anflcht der englifchen Regierungskreiſe über dieſen Bunft hat 
Lord Brougham in jeiner Schrift vom Jahre 1889: „Die Krife in Frankreich oder 
gründliche Unterfuchung der moralifchen und politifchen Lage dieſes Landes“ ausein- 
andergeſetzt. Er führt darin aus, daß ein ſchwaches Frankreich, welches dem Einfluß der 
norbifcehen Mächte unterworfen fei und dem drobenden Uebergewicht Raßlands nicht 
enzgegentreten könne, gegen das Interefle Englands ſei; Frankreich müffe vielmehr 
ſtark genug fein, um England helfen zu fünnen, aber nicht fo flarf, um ihm zu 
ſchaden. Louis Philipp gab der Lord in jener Brofchüre jchon auf, weil er feinen 
Zweck, dad Bürgerthum von der Angſt vor der Republik und vor der Reflauration zu 
befreien, erfüllt und aus feinem Siege die Partei der Bonapartiften die eigentliche 
Frucht davongetragen habe. Diefe Partei, über beiden Schredbildern des 
Bürgertbums ſtehend, veripreche England eine active und energlihe Politik im 
Drient, während Louis Philipp, durch feinen Kampf mit den Parteien ermat- 
tet, mit den norbifhen Höfen huhle und dieſen die SIntereflen Englands 
opfere. In Louis Napoleon ſah Brougham damals ſchon den Alliirten, „auf 
deſſen Macht und gegebenes Wort man im rechten Augenblid rechnen koͤnne“, 
nur müfle man dann der Napoleonifchen PBolitif eine „günftige Richtung zu geben 
verfiehen, um bie zahlreichen und großen Bortheile aus ihr zu ziehen,” die flo Ene 
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land verſpricht. Gegenüber dieſer ſehr ſtreng formulirten und fegt mehr als fe ſtreng 
feſtgehaltenen Anſicht Englands befindet ſich Louis Napoleon ſchon ſeit Jahren in 
einer ſehr prekaͤren Lage — entweder er fordert für ſich ſelbſt zu viel und will, ſtatt 
England zu dienen, es ſchwächen und herunterbringen, oder feine Regierung verfällt 
dem Schickſal derfelben Langeweile, die ſchon 1839 Ludwig Philipp's Regierung un» 
tergrub. Legteres Schidfal fteht ihr unausbleiblich bevor, wenn er noch länger fortfährt, 
Europa mit feiner Congreßphraſe zu peinigen und zu ennupiren. Auf der anderen 
Seite kann England, wenn er ed noch länger mit feinen Landungsprofeeten in unfrucht⸗ 
bare Unruhe verfeßt, ihm zur rechten Zeit mit einer orleaniftifchen Landung und Im⸗ 
portation dienen. In letzterem Falle iſt Deutfchland noch nicht beffer daran als 
vorher, In jenen Brief an den Prinzen Napoleon, der im April 1861 ale ein 
Schlag gegen den Napoleonismus begrüßt wurde, erinnert der Herzog von Aumale, 
im Gegenfage zu dem defolaten Zuftande, in welchem Napoleon I. Frankreich hinter⸗ 
lieg, mit Stolz an die Leiftung des Bourbon Ludwig XIV., welcher „die große dfter- 
veichifhe Monarchie unmwiderruflih aufgelöft und Frankreich um Ylandern, Artois, 
Elſaß, Franche Comtoͤ und Roufflllon vergrößert hinterlaſſen bat.” Die rückkehrenden 
Orleaniden würden fih nur auf Koften Deutfchlanns behaupten Fönnen; war Louis 
Napoleon mit feinen Friedend- und Congreß⸗Jeremiaden nur ein Louis⸗Philippiſtiſcher 
Kalfer, fo würden fle erobernde und imperatorifche Bourbons werben müflen und nach der, 
auch ohne Lord Brougham's Enthüllung bekannten Maxime ded modernen Englands würde 
dieſes einer gelinden Stärkung Frankreichs nicht entgegen fein. — Die Moderniftrung der 
Orleans drädt fidy auch in ihrem Wetteifer mit der literariſchen Thätigkeit ber 
Napoleoniden aus. Der Herzog von Aumale batte ſchon im Jahre 1855 In ber 
„Revue des deur Mondes” unter dem Namen ded Geranten, Herren v. Mars, zwei, 
auch beſonders audgegebene, Artikel über die beiden Schöpfungen feines Vaters, die 
Zuaven und die Jäger von Bincennes, veröffentlicht, außerdem ſich Durch feine Unter⸗ 
fuchungen über die „Befangenfchaft des Königs Johann“ und durch eine Studie zum 
galliſchen Kriege Caͤſar's „die Belagerung von Alefia” einen Namen gemadt. Im 
Januar 1863 wurden die beiden erften, in Paris gedruckten Bände feines Geſchichts⸗ 
werkes über das Haus Condé, an dem er ſchon feit Jahren arbeitet, polizeilich mit 
Befchlag belegt. Sein Bruder Soinville bat In der „Revue des deux Mondes" 
feit 1844 bis 1852 feine Studien über die, gleichfalls von feinem Vater gehobene, 
ftanzöflfche Marine veröffentlicht und 4857 eine Arbeit über den damaligen chinefiſchen 
Krieg. Selb der Graf von Parts, der im Jahre 1860 den Drient bereifte, 
bat das Jahr darauf zu London in der, anonymen, Brofhüre: „Damas et le Liba- 
non“ einen Auszug aus feinem Tagebuche herausgegeben, in welchem er fi mit 
Beicheidenbeit und billiger Mäßigung über den politifhen Zuftand Syriens aus⸗ 
fpricht, zwar fi für die Maroniten und den franzöflfch »Fatholifchen Einfluß erklärt, 
doch eher die Unabhängigkeit des Bandes al8 eine franzöflfche Eroberung zu wuͤn⸗ 
ſchen fcheint. 

Orleand (Jungfrau von) f. Jeaune d'Are. 

Orlow, ein graͤfliches, in neueſter Zeit mit dem Fuͤrſtenrange bekleidetes Adels⸗ 
geſchlecht in Rußland, nach dem alten Fürſtenthum Orel, von welchem es ausgegangen iſt, 
benannt und von Rurik, dem erſten ruſſtſchen Geſammt⸗Oberhaupte, in männlicher, di⸗ 
recter und legitimer Linie abflammend , beſaß fchon in Altefter Zeit fürftlichen Rang 
und fürftlichen Titel, gab den letzteren aber mit vielen anderen Knjäfen-Familien frei 
willig auf, nachdem mit dem Verluſte der Souverainetät daflelbe ſich zu dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe moscomitifcher Bojaren berabgedrüdt fehen mußte. Ein großer Theil ber Mitglieder 
dieſes frühzeitig In Rußland bochberühmten Geſchlechtes diente unter Iwan Wafftlfe- 
witſch, dem Schredlichen, unter den zarifchen Sofbeamten und gab verfchiedene Groß⸗ 
würdenträger, ald Minifter, Kriegsfeldherren und andere ausgezeichnete Staatgmänner dem 
ruffifchen Reiche. Später, zur Beit der Romanom'’s, waren mehrere beim Streligen- 
Heere angeflellt und bei den Auffländen biefer gefährlichen Truppe ſchwer gravirt. Auch 
das Haupt des letzten D. follte unter dem Kaiſer Beter I. fallen, der ſelbſt bei der 
Execution der Streligen auf dem rotben Plage vor dem Kreml Mosfau’s zugegen 
war, ale ber Muth Iwan O.'s, der mit den Worten: „Pla da für mich!" ein eben 
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abgefchlagened Haupt mit dem Buße bei Seite fließ, um fich ſelbſt dem Todesſtreiche 
darzubieten, dem Kaifer imponirte und ‘er ihn vom Schaffot herunterfteigen hieß. Dies 
fer Iwan D., damald der Einzige feined Stammes, ift der biftorifch nachweisbare 
Abu der großen Reihe von Staatdmännern, welche Rußland jenem Gefchledhte bis in 
Die neuefte Zeit hinein verbanft hat und weldye in Tegter Zeit in dem widhtigen Dis 
plomaien Fürſten Alexei Feodorowitſch O. ihren hervorragendſten Vertreter fan⸗ 
den. Iwan D. gelangte bereits unter Peter dem Großen, der ihn in feine Miliz auf⸗ 
nahm, zum Range eines DOffizierd und Evelmanned. Sein Sohn Grigorif war 
General und Kriegdgouverneur von Nowgorod Welikij. Gr hinterließ fünf Söhne: 
Iwan, Grigorif, Ulerei, Feodor und Wladimir, unter denen Grigorif (ge- 
boren 1734, geftorben 1783) und Alexei eine Hiftorifche Berühmtheit unter der Kai⸗ 
ferin Katharina II. erlangten, deren Erhebung auf den ruſſiſchen Thron gewiffer- 
maßen ihrem Verdienſte zuzurechnen if. Die dankbare Kaiferin erhob am 22. Sep⸗ 
tember alten Styls 1762 alle fünf Brüder in den ruffifchen Grafenftand. Der 
Einfluß der auf die Faiferlihe Garde fih flägenden Orlow's war fo erheblich, 
daß damals Katharina 1. faft unfreiwillig zu einer Heirath mit Grigorij O. veran⸗ 
laßt worden wäre, hätte nicht da8 Anfehen der Gegenpartei, zu deren Häuptern Graf 
Nikita Panin, der Gouverneur Paul's (1.) und der Reichsmarſchall und Kriegsmini⸗ 
fer Graf Sachar Tſchernyſchew gehörten, eine wohlbegründete Oppofition dagegen 
erhoben. Gleichwohl behauptete fich jener Fühne Abenteurer in ber Gunſt feiner 
Monarchin und empfing fogar 10 Jahre fpäter als ruffifcher General- Keldzeugmeifter 
aus den Händen des deutſchen Kaijerd Joſeph I. (am 13. October 1772) die Er⸗ 
nennung zum Fürſten des heiligen römifchen Reiches. Uebrigens Hat Fürft Grigorif 
Srigorjewitih D. durch feine thätigen und erfolgreichen Maßregeln zur Hemmung der 
Peſt in Moskau im Jahre 1771 und durch umfichtiged Verfahren als bevollmächtigter 
Ambaffadeur beim Congrefſe von Fokſchan 1772 fi in der That hohe Berbienft: 
um fein Baterland erworben. Auch fein Bruder Graf Alerei Grigorfewitih D., zu- 
benannt Orlow⸗Tſcheßmenskij, rufflicher General en chef, geb. 1737, geft. zu 
Modkau am 24. December 1808 (5. Januar 1809), machte als Befehlshaber der 
ruſſiſchen &lotte im Urchipel feinen Namen durch den glanzvollen Seefleg Bet 
Tſchesme, am 24. Juni (5. Juli 1770), unfterbli, indem er mit 9 Kriegsfchiffen, 
worunter fogar einige ganz unbedeutende maren, bie gefammte türfifche Wlotte, aus 
16 Linienfchiffen, einigen Bregatten und anderen Fahrzeugen beftehend, total vernich⸗ 
tete. Iwan und Feodor flarben ohne männlihe Nachkommenſchaft, auch Alerel Dre 
low⸗Tſchesmenskij hinterließ fein unermeßliched Vermögen und feinen Namen nur 
einer Tochter, der Gräfin Anna Orlom-Tfhesmengfif, welche unvermählt 
farb, fo daß der Name des berühmten Vaters ſich auch nicht einmal durch Ueber⸗ 
tragung forterben konnte. Graf Wladimir ferner, der erft 1832 flarb, Hatte Den 


Schmerz, feinen einzigen Sohn, den Grafen Grigorij, vor ji (1826) flerben zu | 
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ſehen. Der Graf Feodor D. war der Einzige, der maͤnnliche Erben Hinterließ, auf 


welche, obgleich fie illegitim waren, die Kaiferin Katharina N. den Namen des Vaters 
übertrug. Einer von diefen war ber im Jahre 1787 zu Moskau geborene, fpäter fo 
bochberühmte nachmalige Fürft Alerei Feodorowitfh D., der unter ben ruffl- 
ſchen Staatsmännern feiner und aller Zeiten ſowohl durch feine hohen diplomatifchen 
Berdienfte, wie durch feine Stellung am Eaiferlihen Hofe fo wefentlich Hervorragte. 
Alerei Feodorowitſch Drlom wurde zunaͤchſt im elterlichen Haufe erzogen und. 
feinem hohen Stande gemäß in allen Wifjenfchaften und Sprachen, deren Kenntniß 
ihn für die diplomatifche Laufbahn befähigen follte, unterwiefen. Vierzehn Jahre alt, 
trat er in dad Collegium der auswärtigen Angelegenheiten, vertaufchte aber fene Dienft» 
ſphaͤre nach drei Jahren mit der militärtfchen und wurde 1804 in das Leibgarde⸗Hu⸗ 
. faren » Regiment ald Junker eingeftellt. Noch in demfelben Jahre zum Gornet avan⸗ 
eirt, zeichnete er fi in der Schlacht bei Aufterlig und in den Kämpfen bei Heildberg 
und Preußifch » Friedland aus. Mit gleicher Bravour focht er in den Kriegen ber 
Sabre 1812 bis 1814; bei Borodino empfing er nicht weniger als fleben Wunden. 
Im Auguft 1814 nahm D., der bis zum Oberſten gefliegen war, feinen Abfchied, 
trat aber ſchon im folgenden Jahre wieder in den Dienft und machte den Feldzug 
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in Frankteich in dem detachirten Corps mit, welches gegen die franzöflichen Varti⸗ 
fanen operirte. Er wurde dann im Xaufe der Jahre bis 1828 Generalmajor, Com⸗ 
mandeur des Zeibgarde - Meginıentd zu Pferde, Generaladjutant und Chef der erſten 
Brigade der erflen Garbe - Küraffter - Diviflon. Als DO. am 14. December 1825 ein 
wichtiged Beiſpiel der Treue und Entfchloffenheit gegen die am Senatögebäude zu 
St. Peteröburg poflirten Nufrührer gegeben hatte, wurde er durch ein eigenhändiges 
Reſcript des Kaiſers Nikolaus 1. zur Grafenwürde des ruſſiſchen Reiches erhoben. 
Für feine im Türfenfriege bewiefene Tapferkeit und Tüchtigkeit wurde er zum @ene- 
rallieutenant befördert. Bel dem Abfchluffe des Frikdens von Adrianopel (1828) 
war der Graf DO. der erfte Bevollmädtigte Rußlands; zwei Jahre jpäter (1830) 
wurde er vom Kaifer mit befonderen Aufträgen an ben Sultan gefandt und mohnte 
darauf in Wien der Krönung des Königs von Ungarn bei. Im Jahre 1831 wurde 
er mit geheimen Aufträgen an den Grafen Diebitfch zur activen Armee abgeordnet und 
im folgenden Jahre Hatte er amtlihe Mifflonen für Preußen, Holland und England. 
Als im Jahre 1833 Unruhen in der Türkei und der Krieg der Pforte mit dem Paſcha 
von Aegypten ausbrachen, wurde der Graf D. zum außerordentlichen Botfchafter im 
Konftantinopel und zum Obercommandirenden der pontifcyen Flotte, die im Bosporus 
lag, fo wie fämmtliher Landungdtruppen ernannt, und erhielt für feine erfolgreiche 
Thätigkeit den Grab eined Generald der Cavallerie. Nah dem Tode de3- Kaiferd 
Franz 1. von Defterreih wurde D. als außerordentlicher Botfchafter nach Wien ge⸗ 
fandt, um dem neuen Kaifer Ferdinand I. zur Thronbefleigung die Glückwünſche des 
Peterdburger Hofes mitzutheilen. Seit 1837 war Graf D. des Kaiſers Nikolaus 1. 
Begleiter auf feinen Meifen ſowohl innerbalb als außerhalb Rußlands. O.'s letter 
diplomatifcher Act war der Abfchluß des dritten Pariſer Tractatd nach dem fogenann- 
ten Krimkriege von 1853 bis 1856, wo die geringe Einbuße, welche das belegte 
Reich zu erleiden hatte, feinem diplomatiſchen Tacte zugufchreiben if. Vielſeitig war 
auch O.'s adminiftrative Thätigkeit. Im Jahre 1836 wurde er Mitglied des Reichs⸗ 


raths; im Jahre 1844 fehen wir ihn als Commandirenden des Faiferlichen Haupt 


quartiers, als Chef‘ der Gendarmerie und Ober » Dirigirenden der dritten Abtheilung 
der eigenen Kanzlei ded Kaiferd , ferner als Mitglied des Faufaflihen Go» 
mitè's, Präfldenten des Conſeils der Militär - Lehranftalten des Meiches, als 
Ober » Borficher des Moskauer Lafarew - Inflituts8 für orientaliihe Sprachen, 
Prafldenten des Comité's der Gefellfchaft zur Fürſorge für die Gefängnifle 
und Mitglied des Gomite’8 zur Megelung der Angelegenheiten der livländifchen 
Bauern. Im Jahre 1852 wurde er Mitglied des fibirifchen Komite’s. Als Kaiſer 
Alerander II. im Anfange des Jahres 1855 den Thron feiner Väter beflieg, wurbe 
D. auf allerhächiten Befehl zum Vollſtrecker der Teflamentöverfügungen des verſtor⸗ 
benen Kaiferd Nifolaus |. und fodann zum Präftdenten des Hauptcomite'8 der Eiſen⸗ 
bahnen ernannt. Im Jahre 1856 war D. Präfident des Reichsſsraths, fo wie des 
Miniftercomite’8, des kaukaſiſchen und des fibirifchen Comito's, und in demjelben Jahre 
‚verlieh ihm der neue Kaifer in Anerkennung feiner hohen Verdienſte um das Vater⸗ 
land die Fürſtenwürde des rufflfchen Reiches und alle Damit verbundenen Rechte und 
Prärogative.. Den glänzenden Abfchluß der flaatsmännifchen Wirfjamfeit O.'s bildete 
feine Betbeiligung an den Arbeiten für die Befreiung der Bauern. Als im Jahre 
1857 ein eigenes unter der unmittelbaren Leitung und dem Prafldium des Kaijers 
ftehende® Comitoͤ zue Prüfung und Begutachtung der auf die Hörigkeit ſich beziehen» 
den Verordnungen und Borfchläge niedergelegt wurde (daS fpäter fogenannte Haupt» 
Gomite für die Bauernangelegenheit), wurde D. beauftragt, in. Abweſenheit des Mon⸗ 
archen das Praͤſidium dieſes Eomite’3 zu führen. — Im Januar 1861, bereit 75 Jahre 
alt, erhielt der Fürſt O. auf fein wiederholtes, durch fein vorgerücktes Alter und feine 
zerrüttete Gefundheit mwohlbegründetes Anfuchen feine Entlaffung von allen Aemtern 
und Würden, mit Ausnahme der Beneraladjutantur, welche ihm in einem überaus wohle 
wollenden und fchmeichelhaften Handfchreiben des Kaifers angekündigt ward. Der 
Fürſt DO. mar mit den höchften ruffifchen und ausländifchen Orden gefhmüdt und trug 
auch dad mit Brillanten gezierte Portrait der Kaifer Nikolaus I. und Alexander IL. 
Nach ſchwerer und langer Krankheit verfchled dieſer wackere Staatömann, mehrfach 
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auf ſeinem Krankenzimmer durch das perſoͤnliche Erſcheinen feines Monarchen üͤber⸗ 
raſcht und beglüdt, zu St. Petersburg am 9. Mai 1861, in feinem 76. Lebensjahre. 
Ormuzd f. Zoroafter. , 
Ornano (Philipp Antoine), Graf und Marſchall von Frankreich, geboren zu 
Ajaccio auf Corſtka im Jahre 1784, geſtorben am 17. October 1863 in Paris. Die 
O.'s find keine Emporkommlinge, ihre Grafentrone ift wie ihre Familie eine der ältes 
fin Corſika's und fie zählen feit Jahrhunderten zu den reichflen Patriciergeſchlechtern 
der Infel. Zwei O.'s haben bereitö früher den Marfchallftab Frankreichs in Händen 
gehabt; denn die Vorfahren Philipp O.'s Haben bereitö zur Beit der genueflichen 
Herrſchaft und vor derfelben ihre Dienfte der Sache Frankreichs gewinmet. Alfonſo 
D. diente unter Heinrich IV. zur Zeit der Ligue, entriß den Liguiften ſchnell nad 
einander Grenoble, Balence und die ganze Dauphine und erwarb hohen Feldherrn⸗ 
ruhm als Generals Quartiermeifter der in Frankreichs Dienften ftehenden Gorfen. 
1595 ernannte ihn Heinrich IV. zum Marfchall von Frankreich und vier Monate vor 
der Ermordung feines Könige flarb Alfonfo O., veih an Ehren und Kriegsruhm. 
Auch fein Sohn Jean Baptifte D. Hatte die militärifhe Laufbahn erwählt und 
machte unter den Augen des Vaters feine militärifhe Schule durch. Die Gunft der 
Königin Maria von Medicis brachte ihm ſchon in jungen Jahren den Marfchallsftab, 
ihn aber auch bei ihrem Sturze in's Gefängniß zu Vincennes und bier farb er 1626 
im wenig vorgerüdten Alter mährend feines Proceſſes, der ihn wie feine Mitangeflage 
ten wohl auf das Schaffot geführt Hätte. Gleiche Anhänglichkeit an Frankreich be⸗ 
mwahrte die Familie während der Vorgänge auf Corſika unter Pascal Baoli und biefe 
Anhaͤnglichkelt führte Philipp Antoine, Grafen v. D., erft 16 Jahre alt, feinem jun 
gen Breunve und Landsmann Napoleon Buonaparte nad Brankreih nad. Mit Aus« 
nahnie des höchften Grades in der militärifchen Sterarchie erwarb O. alle feine Grade 
auf dem Schlachtfelde, den eines Gapitäns in Stallen, den eine® Commandanten bei 
Aufterlig, Oberfl wurde er bei Iena. In Spanien unter Marfhall Ney zeichnete er 
ſich dur kühne Handflreige und yperfünlihe Bravoır aus, namentlih an ber Navia 
und bei Alba di Tormes. Als ausgezeichneter Commandeur der Gavallerie erhielt er 
beim Ausbrud des Krieges gegen Rußland den Hang eined Brigade-Generald und 
da8 Commando einer Brigade Garde» Meiterei, wurde aber ſchon bei Mohilew Divis 
ſtons⸗General. Als folcher befehligte er In der großen Schlaht an der Moskwa die 
gefammte Gavallerie der Garde, und machte an ihrer Spige jenen berühmten Angriff, 
welcher die Schlacht zu Napoleon’ Bunften entfchied. Auf dent Rüdzuge aus Ruß⸗ 
Iand ſchwer verwundet, nahm ihn der Kaifer in feinen eigenen Schlitten und brachte 
ihn bis nah Wilna. Beim Sturze des Kaiferreih8 machte D. feinen Frieden mit 
den Bourbons und erhielt von Ludwig XVII. den OÖberbefehl über die Dragoner. 
Nach Napoleon's Rückkehr verließ er fein Commando und ralliirte ſich mit dem Kai⸗ 
fer, konnte aber an dem Feldzuge von 1815 megen einer ſchweren Verlegung, die 
er im Duell vom General Bonnet erhalten hatte, nicht theilnehmen. Nach der Reflau- 
ration ließ ihn Ludwig XVII. wegen Eidbruchs verhaften und verbannen. O. ging 
nach Belgien und beirathete bier die Gräfin Walewska, die ehemalige Maitreffe Na- 
poleon's I. und Mutter de8 Grafen Walewski⸗Colonna. 1818 erbielt er die Erlaub- 
niß zur Rückkehr nach Frankreich, wurde jedoch nicht angeftellt. Erſt Ludwig Philipp 
gab ihm verfchiedene militärtfche Commandos, ernannte ihn auch 1832 zum Pair, 
aber die Yebruar « Revolution ſtrich ihn wieder aus der Liſte der activen Generale. 
Im Jahre 1849 wurde O. für das Departement der Indre und Loire in Die confli- 
tuirende Verſammlung gemählt und galt bier ald der Führer der für die Wiederher- 
ftellung Des Kaiſerreichs agitirenden Partei Frankreichs. Sein Einfluß auf die Wahl 
des Prinz « Präfldenten mar bebeutend und zum Dank dafür ernannte ihn derfelbe 
fhon 1850 zum Großfreuz und Großkanzler der Ehrenlegion. Als Chef des Cerele 
der Rue Poitou war er eifrig thätig für den Staatäflreich vom 2. December, der 
ihn zum Mitgliede des Staatsraths und Senator des Kaiferreihs machte. Nach 
“Prinz Jerome's Tode wurde O. Gouverneur der Invaliden und ſchließlich 1861 
Marſchall von Frankreich, in demfelben Jahre, als er, der Doyen der Divifiond- 
Generale des ganzen Erdballs, fein funfzigjähriges Jubiläum als folder Hätte feiern. 
44* 
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fönnen. O. war der letzte Achte General der Napoleoniſchen Zeit, Baillant, Magnan 
und Baftellane hatten unter ihm als Lieutenantd gedient und es liegt für den tapfern 
Grafen Fein Vorwurf in der TIhatfache, Daß ihm der Marſchallsſtab erſt nach fünfzig- 
jähriger Waffenrube, durch Aneciennität zuerkannt wurde, den er fo tapfer auf den 
Schlachtfeldern ſich verdient hatte. 

Drofiud, ein fpanifcher Presbpter, geboren zu Zarcagona, fam um 413 n. Ebr. 
nah Afrika zu Auguſtinus, deſſen eifriger Anhänger und Verehrer er wurde: auf 
deſſen Veranlaſſung reiſte er nach Palaͤſtina zu Hieronymus und von da über Afrika 
zurüd in feine Heimath, wo er nun, von Auguflinus aufgefordert, einen Abriß der 
MWeltgefchichte ausarbeitete, welcher auf und unter verfchiedenen Titeln, z. B. „Ormesta“, 
„Hourmesta® oder der einfachen Auffcgrift „Histeriarum libri VI. adversus paganos* 
gekommen if. Es merden darin die Hauptbegebenheiten der Weltgefchichte von Er⸗ 
Schaffung der Welt an bis zu den Zeiten des Berfaflers (417 v. Ehr.) erzählt. Die 
Abficht des Verfaſſers mar eine apologetifhe; D. wollte zeigen, daß das Elend und 
der Verfall des Reiches nicht, wie manche Anhänger des alten Slaubend behaupte» 
ten, dem Abfall von diefem und der Einführung des Chriſtenthums zuzuſchreiben ſei, 
ſondern daß die Welt ſchon von Adam her eine Stätte der Verkehrtheit, des Laſters 
und des Unglüdd gewefen fei. Als GHauptquelle benugte D. den Juſtinus, den er 
oft wörtlich abfchrieb. Die editio princeps ift zu Augsburg 1471, fol. erichtenen; 
darauf folgten die Ausgaben von Br. Babricius (Köln 1561, 1574 u. f.w.), Haver- 
camp (Leiden 1738 u. 1767. 4). Vgl. über ihn die forgfältige Abhandlung Theod. 
v. Mörner's „De Orosii vita ejusque historiarum libris VII.“ (Berol. 1844) und 
Gerlach, „Die Gefchichtöichreiber der Römer bis auf Droflus” (Stuttgart 1854). 

DOrfini oder Urfini (die), ein altes patrizifches Geſchlecht Rom's, defien Iahr- 
hunderte lange Beindihaft mit den mächtigen Käufern der Golonna die Geſchichte 
Nom’s im Mittelalter ganz ausfüllt. Mei und mächtig haben viele feiner Glie- 
der fih in den Waffen und im Dienft des. Staate8 und der Kirche ausgezeichnet. 
Zwei Päpfte gingen aus der Familie hervor; der Erfte, Benedict XIIL, trat erſt im 
zeiferen Alter in den geiitlichen Stand und trug bie dreifache Krone nur ſechs Jahre, 
von 1724 bis 1730, ihm folgte fein Neffe auf dem päpftlicden Stuhle unter dem Na⸗ 
men Clemens XIII., 1730 bi8 1740. Diefer bedachte feine in den Kriegen. der letzten 
Jahrhunderte etwas Heruntergeflommene Familie reich mit Bütern, erhob auch den Chef 
des Haufes in den römifchen Fürſtenſtand und gab ihm nach einer alten Beflgung des 
Hauſes den Titel Herzog von Gravina. Die Haupigüter der Familie liegen im Kö- 
nigreih Neapel, ein Seitenzweig der Familie DO. iſt in den äflerreichifhen Stamm⸗ 
ländern angefejlen, die Zürften von Roſenberg-O. In neuefter Zeit bat fi ein An⸗ 
gehhriger des Hauptſtammes der Familie DO. Durch feine Betheiligung an den revolu- 
tionären Bewegungen Italiens, feine enge Berbindung mit Mazzini und fein tragiſches 
Ende einen berüchtigten Namen, gemacht. Felix O., geboren auf dem väterlichen 
Gute in der Bafllicata und jung fchon auf ber Univerfität in die carbonariftifche 
Verſchwörung verwidelt, welche ſich die Nepublifaniftrung Italiens und die Wieder 
herſtellung einer altrömifchen Staatsform zum Vorwurfe gemacht hatte und ganz unter 
Mazzini's (f. d. Urt.) Leitung ſtand. Welle O. betbeiligte fich beinahe an allen 
Aufftänden Staliend in der Tegten Zeit und war nach der Flucht Pius des Neunten 
Mitglied des römifchen Conventd. Oefters mußte er flüchten, wurde in Neapel zum 
Tode verurtheilt, in Rom verbannt, von den Deflerreihern aufgegriffen und in den 
Feſtungswerken Mantua's eingeferkert, aus welchen er im Jahre 1857 entfloh und nach 
England flüchtete. Hier gehörte er bald zu den Häuptern der revolutionären Propa⸗ 
ganda und hatte die Leitung für die Section Frankreich, wie er in feinem Proceſſe felbft 
- erklärte, übernommen. Es war gerade die Zeit, mo die Anhänger Mazzini's mit Na⸗ 
poleon’s 111. italieniſcher Polttil im größten Maße unzufrieden waren und ihn dethalb 
an jenen Eid erinnert hatten, den der jet fo gewaltige Kaifer im Sabre 1831 ver 
damaligen revolutionären Partei in der Romagna gejchworen und durch den er fidh 
verpflichtet hatte, für die Kreiheit und Unabhängigkeit Italiend Leben und flerben zu 
wollen. Offen war Mazzini der franzöflfch-fardinifchen Politik entgegengetreten, hatte 
„NH näher an England angeſchloſſen und trat immer entfchienener gegen Napoleon auf, 
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je mehr diefer nadı den Zufammenkünften mit der Königin Bictoria zu Osborn, mit 
Alerander Ik von Rußland in Stuttgart (27. September 1857) und mit Franz Io« 
feph von Oeſterreich, einige Tage darauf zu Weimar, ſich an die legitimen Herrſcher 
Europa's anzufchließen und die italienifche Krage durch das Zufammengehen der Groß⸗ 
mächte immer mehr von deren Entfcheidung abhängig gemacht zu werden fehien. Das 
Attentat Pianori's hatte dem Kalfer Die Rache der Fanatiker wegen feiner römifchen 
Politik documentiren follen; jetzt follte er fallen, weil ex ihnen verbächtig und gefähr- 
lich fchien und nach ihrer Meinung der Befreiung Italiens entgegenarbeitete, alfo ſei⸗ 
nen Eid vom Jahre 1831 gebrochen hatte. Felix D. wurde zur Leitung und Auß- 
führung bes Meuchelmorbes beſtimmt und Alles auf's Sorgfältigfte dazu vorbereitet. 
O.'s Diener Gomez war mit im Gomplott; zwei andere Italiener Bieri und Rudio, 
zwei. italienifche Flüchtlinge und alte entſchiedene Verſchwoͤrer, wurden ihm beigegeben; 
man verfah ſich mit Handbomben, welche bei Taylor in Birmingham gefertigt waren, 
und reiſte, mit engliichen Paͤſſen verſehen, Anfang SIanuar 1858 nah Paris ab. 
Aber zugleich mit ihnen ging auch von London der Pariſer Polizei die Benachrichtigung 
zu, daß Pieri, der bereitd 1852 aus Paris andgewiefen worden, mit anderen Verſchwo⸗ 
sonen dahin zurücgefehrt fel, um dem Kaifer nach dem Leben zu trachten. Der Ver⸗ 
ſuch O.'s, den Kaifer im Palaft der Tuilerieen mitten unter feinen Greaturen der Mache 
zu opfern, mußte wegen ber Wachfamkeit der Polizei aufgegeben werden und man be- 
thloß den Abend des 14. Januar 1858, an dem Napoleon III. mit der Kaiferin bie 
Oper befuchen wollte, zur Ausführung ber dunklen That zu benugen. In der Menge, 
die den kaiſerlichen Wagen erwartete, harrten die Verſchworenen ihres Opfers, aber 
Pieri wurde ſchon vor der That von dem Polizeihauptmann Hebert erfannt und ver» 
haftet. Bei feiner Durchſuchung fand man bei ihm einen Mevolver, einen Dolch und 
eine birnenförmige Handbombe, die fo mit Zündhütchen gefpicdt war, daß fle, wo jle 
auch aufichlug, explodiren mußte. Ciligft kehrte Hebert an die Oper zurüd, gber als 
er fie eben erreichte, platzte die esfte Bombe, von D. felbft dem Faiferlihen Wagen 
nahgeworfen, als legterer in Die Straße Xepelletier einbog. ine zweite explodirte 
zwiſchen den ‘Pferden, und da eind derfelben niederflürzte, hielt der Wagen. Im Mo 
. ment, wo der Katier ausſtieg, zerfprang das dritte Geſchoß. Der Kaifer erhielt eine 
Kugel durch den Hut und wurde durch einen Bombenfplitter - leicht an der Nafe, 
die Kaiferin noch geringer am Auge verlegt; General Moguet, Adjutant des Kaifers, 
murde ebenfall® leicht, Hebert aber ſchwer verwundet. Das Fatjerlihe Baar trat in 
die Oper und vermweilte bis zu Ende in derfelben. Ueber hundert Todte und Ber- 
wundete wurden gezählt, alle Benfter der nächften Häufer waren von den Kugeln, mit 
denen die Bomben gefüllt waren, zerfchmettert worden, voller Blut war die Straße. 
Wären die Bomben nicht fo dünnfchaalig gemefen und deshalb nicht in zu Feine Stüde 
zerichmettert worden, hätte der Kaifer gewiß an diefem Abend des 14. Januar ben 
Tod oder eine ſchwere Bermundung erleiden müflen. Gomez und Rudio wurden auf 
der Stelle der That verhaftet, Felix O., bei der Erploflon der von ihm felbft gewor⸗ 
fenen Bombe verwundet, Hatte ſich fchon in fein Verſteck zurüdgezogen, wurbe aber 
noch in der Nacht in demſelben ergriffen. Bei der erſten Bernehmung am frühen 
Morgen des 15. Januar erklärte er dem Polizei⸗Praͤfecten mit dem ihm gemöhnlicyen 
an Heroismus grenzenden Fanatismus: Napoleon ſei ein Hinderniß des Fortfchritts 
der Nevolution und Der Befreiung Italiens, und da er fich beiden bis zum Tode ges 
widmet, habe er — er allein — des Kaiferd Beleitigung bewirken wollen; feine Mit⸗ 
gefangenen feien unſchuldig und Hätten Teine Ahnung von der Gefährlichkeit der eifer- 
nen Birnen gehabt. Letztere Behauptung flellte fich in Laufe der Unterfuchung als 
Unwahrheit heraus. O. wurde zum Tode verurtheilt und am 13. Mär; 1858 ents 
hauptet; mit ihm zufammen Bier; Rudio follte das gleiche Schiejal erleiden, 
wurde jedoch zu ewiger Einfchliefung begnadigt, Gomez zu lebenslänglicher Zwangs⸗ 
arbeit verurthetlt. Felir D. farb mit der Ruhe eines Märtyrers feiner Sache. Noch 
zwei Tage vor feinem Tode hatte er einen Brief an den Kaifer gefendet, worin er ihn 
daran erinnerte, Daß die Italiener für „Napoleon den Großen" ihr Blut vergoffen, 
und daß, wenn er Italiens Preiheit proclamiren würde, er wie fein Oheim die Welt 
beherrſchen würde. Ein zweiter Brief O.'s on den Kaifer von demfelben Tage, dem 
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Graf Cavour am 31. März veröffentlichen ließ, ſcheint erfunden zu fein, da Napoleon 
ihn indirect für falſch erklärt hat. Leber die Folgen des Attentats O.'s und bie nette 
Wandelung der Napoleonifhen Politit nah diefem Mordverſuche haben wir und im 
Art. Napoleon IL bereits ausgefprochen. 

DOrjowa f. Donan. 

Derited (Under Sandoe), Bruder des Folgenden, geb. den 21. Devember 1778, 
einer der bedeutendſten Dänifchen Suriften und Staatsmaͤnner. Er wurde in gleichen 
Berbältniffen wie der Bruder erzogen, fludirte Philoſophie und Rechtswiſſenſchaften in 
Kopenhagen, ward 1810 Aſſeſſor beim höchſten Gericht, trat in die dänifche Kanzlei, 
verfahb von 1825 bis 1848 die Function des General-Procureuss und wurde 1842 
Stantöminifter. 1853 wurde er an die Spike des Stantöminifteriums berufen, wel- 
ches in’ die Stelle des Minifteriums Bluhme trat. Im dem Zwielpalte zwifchen fei- 
nem Winifterium und den Kammern wurde der König veranlaßt, am 26. Juli eine 
neue Berfaffung zu octrohiren. Die zweite Kammer wurde in Folge deſſen aufgelöf; 
aber da die neuen Wahlen noch ungünftiger für das Miniflerium ausfielen, ſah dieſes 
fih gendtbigt, am 12. December zu refignirn. O. wurde mit feinen fänmtlichen 
Gollegen in Anflageftand verjeßt, 1856 freigefprochen und lebt ſeitdem «ls Privat- 
mann. Seine Gemahlin ift eine Schwefler des berühmten Dichters Deblenfchläger. 
Seine Schriften find meiftend in hänifcher Sprache verfaßt, jurififchen und ſtaats⸗ 
wifienfchaftlichen Inhalts, und zeugen von feinen hoben flaatdmännifchen Standpunkte 
und ungemeiner dialeftifcher Schärfe. 

Derfted (Hand GEhriftian), berühmter Naturforfcher und Entdecker bed. Elektro⸗ 
Magnetismus, geboren zu Rudklöping auf der Iufel Langeland den 14. Aug. 1777, 
geftorben zu Kopenhagen den 9. März 1851. Bein Bater war pothefer, und bei 
dieſem erhielt er als Lehrling die erfle Anleitung; 1794, 95 fludirte er in Kopen⸗ 
bagen; 1800 übernahm er die Leitung einer Apothefe und bielt auch Borlefungen. 
Das Stipenpium Gappelianum, welches ihm zu Theil warb, fegte ihn in den Stan», 
die Jahre 1801—1803 auf Reiſen dur Deutſchland, Holland und Frankreich zu 
weiterer wiflenfchaftlicher Ausbildung zu verwenden; dann kehrte er nach Kopenhagen 
zurüd, mo er 1806 außerorbentlicher Brofeflor der Phyſik an der Univerfität warb. 
Seit 1810 unterrichtete er auch an der Militärfchule. 1822 bereifte er wieder einen 
großen Theil des nördlichen Europa's, gründete 1824 die daͤniſche Geſellſchaft zur 
Beförderung der Naturmiffenfchaften, ward 1828 zum &tatörath ernannt und 1829 
zum Director der neu gegründeten polytechnifchen Schule. Er war Mitglied faſt aller 
gelebrten Geſellſchaften und feit 1815 beftändiger Secretär der Föniglichen Societät 
der Wiflenfchaften zu Kopenhagen. Im Jahre 1842 nahm die Parifer Afademie ihn 
unter ihre auswärtigen Mitglieder auf. Seine zahlreichen, großentheil® in bänifcher 
Sprache verfaßten Schriften hier zu verzeichnen, geftattet der Raum nicht. Poggen- 
dorf's und Schweigger's Annalen und’ Brewfter'8 Journal of Science enthalten viele 
feiner Abhandlungen. Seine Berdienfte um die Erweiterung der Wiſſenſchaft find 
von dem größten Umfange und nach den verfchiedenfien Richtungen. Die größte ſei⸗ 
ner Entdeckungen iſt diefenige ded Eleftromagnetismus, melde wir mit ſpe⸗ 
-ciellem Bezug auf ihn und feine Stellung zu den andern Koryphäen in dieſem Zweige 
des Wiffens in den Artikel Magnetismus ausführlich Heiprochen haben, worauf 
bier zu vermweifen if. Aus feinen Werfen ift unter dem Titel: „Der Geift in der 
Natur”, München 1850, ein intereffanter Auszug erfchienen von P. 2. Möller, wel» 
chem eine biographifche Nachricht beigefügt if. Alle feine Schriften find mehr oder 
weniger philofophifch behandelt, feine Darftellung ift faßlich und angtehend, fein Rai« 
fonnement firenge und folgerichtig, feine Sprache edel und felbft poetiſch. Eine ernfle 
Religiofität fpricht ſich Häufig darin aus, verbunden mit philofophifäher Klarheit, 
welche den Lefer feffelt und ganz getignet if, die Reſultate der Wiflenfchaft den mei 
teften Kreifen der Gebildeten zugänglich zu machen. Ansführliches über ihn findet fidh 
in dem „Leben Oerſted's“ von Hauch und Forchhammer, deutſch von Schold, Span⸗ 
dau 1853. 

Ortes (Giammarla) ward im Jahre 1718 zu Benedig geboren. Er war der 
Sohn eined reichen Kaufmanns, trat aber In den Camaldolenſer Moͤnchsorden. Mach 
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dem Tode feines Vaters bemog ihn die fürforglige Liebe zu feiner Mutter, in ben 
weltlihen Stand zurüdzutreten. Nach deren Tode bereifte er Frankreich und Eng— 
land. Berfchiedene Kalliffemente beraubten ihn feine® Vermögens fo weit, daß er von 
einer Leibrente notbdärftig leben mußte. Sein ganzes Xeben widmete er wiflenfchaft- 
lichen Studien zu feinen ſchriftſtelleriſchen Werken, meldye ihm, wie e8 fcheint, nichts 
eingebracht, fondern nur Koſten verurfucht haben. Er farb zu Venedig im Jahre 
179. Mathematik, Metaphyſik und die fchönen Wiffenfchaften maren die. Gegen» 
flände feiner fugendlihen Studien. So waren denn auch feine erflen herausgegebenen 
Werke philoſophiſchen Inhalte. Aber das zuerft gebrudte (Del caleulo sopra il va- 
lore delle opinioni) mißflel ihm felbft fo fehr, daß er alle ausgrgebenen Eremplare 
faft föfort wieder zurücknahm und verbrannte. Später wandte er feine Arbeiten ganz 
den wichtigſten Begenfländen der Religion, der Stantöregierung und der Nationale 
ökonomie (welcher Ausdrud von ihm erfunden zu fein fcheint) zu. Die erfle Frucht 
davon war fein Buh über die populären Irrthümer, betreffend die 
Nationaldlonomie in Bezug auf bie Derzeitige Strettfrage zwiſchen 
Zaten und Geiſtlichen über den Güterbeſitz (Errori populari intorne all’ 
Economia nazionale etc. 1771). Uber Die Grundanfichten, von denen er in biefem 
Buche ausging, entwidelte er vollfländiger erft in feinem Hauptwerke über National- 
öfonomie (Dell’ Economia nazionale T. I. et 11. Venezia, 1774), welches er auch in 
einer Reihe von ebenfalls gedrudten Briefen an Yreunde noch commentirte. Der un» 
ſeres Wiſſens einzige volkswirthſchaftliche Schriftſteller, welches einen Lehrſatz aus 
dieſem Werke (freilich kurz und oberflaͤchlich) angeführt bat, iſt Roſcher. (Mau, in 
feinem Lehrbuche der politifchen Dekonomie (IH. 1. $ 43 N. e.) führt den Titel 
an und erflärt das Werk für höchſt originell, bat aber, fo viel und befannt ifl, 
nirgends in feinen Werken eine einzige Stelle daraus angeführt. Er zählt Ortes zu 
den Borgängern Adam Smith's, deſſen weltberühntes Werk befanntlich zwei Jahre 
fpäter (1776) erfchien. Wir find allerdings geneigt zu glauben, daß Smith den D. 
nicht wenig benußt bat, und wiflen nicht, worauf Rau die Bermutbung gründet, daß 
er ihn nicht gefanni babe. Aber wir müflen Bier gleich hinzufügen, daß Smith (ange- 
nommen die Richtigfeit unjerer Anſicht) aus den Lehrfägen de O. Reſnltate, na⸗ 
mentlich praftifche, abgeleitet bat, die mit den Lehren des Legteren in geradem Wider⸗ 
ſpruche ſtehen. Wir werden unten und näher Über diefe Lehren erklären, deren wife 
fenfchaftlicder und praftifcher Werth und fo groß fcheint, daß die jet ſchlechtweg ſo⸗ 
genannte , Wiſſenſchaft“ mit ihrem Mammondienſte vor ihnen ſich in ein Nichts auflöfen 
müßte, wenn die Anhänger derfelben fähig wären fie zu faffen und ſich anzueignen, 
und wenn fie den Gelüſten des Gigennuges und der Habfucht, denen die „Wiſſenſchaft“ 
fhmeichelt, entfagen fünnten. Zur Bervollfländigung feines volkswirthſchaftlichen 
Syſtems dient feine legte Drudichrift: Betrachtungen irber die Bevölkerung, 
(Rißessioni sulla popolazione delle nazioni, 1790). In Bezug auf biefelbe Hat 
man. ihn als Vorgänger des Malthus bezeichnet, deſſen befannte Theorie im Weſent⸗ 
lichen fo genau ein und diefelbe mit derjenigen ded O. ift, daß man nicht umhin Fan 
anzunehmen, daß Walthus feine Berühmtheit ihm zu verdanken bat. Einen befonde- 
ren, fih an die Nationaldtonomie anfchließenden Gegenftand bat er behandelt in der 
Schrift über Eichlihe und Familienfideicommiffe, auch über bergleichen 
Bhter der frommen Stiftungen mit Bezug auf den Ausprud: Todtehand 
(Dei fidecommessi a famiglie e a chiese e a lunghi pii, in proposito del termine 
di Mani-morte introdotto a questi ullimi tempi nell’ ecnnomia nazionale, 1784). 
Diefem Werke gingen ſchon vorher feine Arbeiten über dad Verhältnig der Religion 
zur Staatöregierung (Sulla religione e sul governo de’ popoli. 1780). Einer 
umfangreihen Hauptabbandlung folgte eine Meihe von erläuternden und Einwürfe 
beantwortenden Briefen über denfelben Gegenſtand. Auch dieſes Wert fleht mit der 
Nationaldfonomie in Verbindung; es ertheilt Dem ganzen politifchen und politifch“ 
öfonomifchen Syfteme des D. die höhere fittliy -religiäfe Weihe, wodurch es in den 
vollfommenften Gegenfaß zum modernen Liberalismus tritt. Noch findet fich eine geiſt⸗ 
reihe Abhandlung der allgemeinen Wiffenfchaftölchre angehörig, nämlih über bie 
„nügligen und bie zum Bergnägen dienenden Wiffenfhaften in 
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Bezug auf das Menſchenwohl.“ (Sulle scienze utili e sulle dilettovoli per 
rapporto alla felicita umana, 1785). Die genannten Werke mit Ausnahme der 
Haupt » Abhandlung über Religion und Staats-Regierung (welche audgelafien if, 
weil der wefentlihe Inhalt, fogar verbeflert, ſich in den Briefen findet) find nach 
feinem Tode gefammelt und dem bekannten Sammelmerfe von Guftodi!) ein⸗ 
verleibt. Dadurch ward dieſer wiſſenſchaftliche Scha der Vergeſſenheit entriſſen. 
O.'s Schriften fanden nämlich gleich bei ihrer Erſcheinung nur ſehr wenig Beifall 
und wurden nur von fehr wenigen gelefen. Er fchreibt in einem der Briefe über die 
Nationalöfonomie, daß Bid dahin, fo viel er wife, nicht mehr als 8 oder 10 Ber- 
fonen ein wahres Intereffe an feinen Werfen gefunden hätten: von allen anderen, 
die fie in Händen gehabt, hätten ihn einige für ein Stüf von einem Träumer (visio- 
nario), andere feine Studien für Phantafterei (ombratili) und gehaltlos (vanı) und 
die meiften fle für unnüß und zmedlos (fuor di proposito) erklärt: er wolle deshalb 
feine Phantaftereien und Träume für ſich behalten und das Publicum nicht damit in 
feinen nach feiner, des Publicums, Meinung viel nüßlicheren Beftrebungen ftören. 
Un einer andern Stelle äußert er, daß er eigentlich zu feinem Vergnügen fchrelbe. 
So entſchloß er fich (wie er ebenfalls ſchreibt) die Ergebniffe feiner Forſchungen, die 
er allerdings für yorzüglicher halte, als Die der Tadler, nur den Wenigen mitzutbeilen, 
die ihm geneigt fchienen, fle anzunehmen. Seinem Werke über die Fideicommiffe fügte 
er einen Brief bei, in welchem er fich fehr gereizt gegen die Zeitungsfchreiber aus⸗ 
fprach, welche ſich an die Iandläufige Kiteratur und an die Kiteraten von großem Rufe 
anfchliegen und den Machthabern fehmeicheln müßten. Es Eommt Hierbei freilich auch 
in Betracht, daß DO. ein ernfled und angefirengted® Studlum erfordert, wie denn auch 
einige Beurtheiler fie zu ſehr fludirt (troppo studiati) fanden. Er erklärt fi für 
die mathematifche oder, mie er fie nennt, geometrifche Methode in der Nationaldkonomie, 
in welcher e8 ja auf Größen anfomme. Dabet ift freilich auch einzuräumen, daß feine 
Schreibart von einer gewiſſen Schwerfälligkeit nicht frei if. Wir würden es für ein 
eben fo ſchweres wie verdienftvolled Unternehmen halten, wenn ein der Sache gewach⸗ 
jener. Mann O.'s Werke deutfch, oder etwa 'englifch oder franzöflfch bearbeiten wollte, 
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mit fleter Berüdfichtigung des Zufammenhanges aller oben von uns angeführten Werke, 
und fo, daß der Geiſt des ganzen Syſtems in Teuchtender Klarheit bervorträte. Woll⸗ 
ten wir und auch einer fo großartigen Aufgabe für fähig Halten, fo würden uns 
Bier doch die gebotenen Grenzen des Raumes im Wege fleben; aber biefer 
Artifel würde fat als leer und zwedlod erfcheinen, wenn wir mit, wenigften® 
in trodener Kürze, Die Grundzüge des Syſtems einigermaßen anzubeuten ver⸗ 
fuchen wollten. Seit einem Jahrzehend einigermafien mit unferm Gegenſtande 
vertraut, glauben wir bezweifeln zu bürfen, daß, wenn etwa Jemand, durch 
die obigen Bemerkungen angeregt, denſelben Verſuch machen follte, ein einigerma- 
Ben genügenves Reſultat bald erfcheinen würde. Wir geben von der Rational 
dfonomie aus, melde in gewiſſem Sinne den Kern des ganfen Syſtems bildet, 
fo daß fich die anderen Spfleme mehr oder weniger daran fchließen. O. beginnt mit 
der Betradhtung der Ungleichheit der Bhtervertheilung. Seine Anſicht if, 
daß ein jedes Volk Im Ganzen genommen mit feiner Arbeit fo viele Güter fchafft, 
als feine Bebürfniffe erfordern, nicht mehr und nicht weniger; daß aber die Einzel⸗ 
nen zum Theil mehr, zum Theil weniger, als ihre Bebürfniffe erfordern, ermerben 
und dem Zuviel bei Ienen dad Zumenig bei den Anderen immer entfpredhe. Dar 
aus tft zu folgern, baß die Bereicherung Einiger über dad Maß ihrer Bebürfniffe 
hinaus immer die Verarmung Anderer zur Folge bat, und daß ed ein vergebliches 
Beftreben ift, den Meichthum eines Volkes im Ganzen vermehren zu wollen. Dabei 
erklärt O. fih mit fcharfen Worten gegen die Behauptung, daß Eultur und Glück 
eines Volkes vom Reichthume abhänge. Die Ungleichheit der Gütervertheilung halt 
er allerdings für eine Naturnothmendigfeit, aber e8 fommt darauf an, daß fle inner« 


N Der Titel biefes Sammelwerfes if: Serittori classiei Italiani di Economia peli- 
tica. Milano, 1803—1804. Parte antica 7. V. Parte moderna, 32 V. D.s Werke machen 
in Parte moderna die Bände XXL-XXVII. ans, . 
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balb gewifier Grenzen verbleibe. (Wir Fommen darauf unten zurüd.) Er bat immer 
das Hebel der Uebermacht des Reichthums über die Armurh im Auge. Er deutet auf 
die Urfache der leichten, übermäßigen Vermehrung eined ſchon vorhandenen Einzel« 
reichthums bin, indem er bemerkt, daß die Neihen mit weniger Zeitaufwand 
erwerben können, ald die nicht reichen Volksglieder im Allgemeinen. Zur 
Rechtfertigung feiner bemerften Grundanſicht beruft O. ſich zuvörderſt auf die durch⸗ 
gebende Erfahrung, daß in jedem Volke es einige Beflger überflüjfigen Reichthums 
giebt, daneben aber viel mehr Unvermögende, welche Mangel leiden. Seine feharf« 
finnige Erklärung dieſer Thatſache aber müflen wir bier übergeben. Wir führen nur 
an, daß er auf die Solidarität der Intereifen aller einzelnen Volkaglieder, melche 
im ®efammtinterefie erfcheint, großed Gewicht legt. Das ganze Menjchengeichlecht 
bielt er für ein untheilbared Ganze, in welchem jeder Einzelne jedem anderen Einzel⸗ 
nen, auch in der meiteflen Entfernung, gegenüberflehe (corrisponde). Die Theilung 
dieſes großen Banzen in verfchiedene Völker ift nur durch die engere Verbindung be» 
gründet, in welcher die verfchiedenen Glieder eined Volkes aus mancherlei Urfachen 
zu einander fliehen. D. nimmt allerdings. an, daß die in einem Volke vorhandenen 
Stoffe (sostanze) ſich vermehren koͤnnen und müffen, nämlich mitteld der Bolfs- 
mebrung. Diefe ift aber bedingt und mithin befchräntt durch die Grenzen der Er⸗ 
tragsfäbigfeit ded8 Bodens, da die Ernährung eines Bolkes nur dann frei und ge= 
fiyert if, wenn fie nicht von fremden Völkern abhängig iſt. Den audmärtigen Han⸗ 
dei Halt O. nur für eine unzuverläffige Ergänzung des Binnenhandels. Das Geld, 
welches dadurch bereingebracht werde, meint er, vermebre nicht die Güter, fondern 
vertbeile fle nur ungleicher. D. ftellt fchon die von Malthus verbreitete Lehre von 
der geometrifchen Progreſſton in der Volksvermehrung auf. Er berechnet, daß die 
Nachkommen von 7 Berfonen fih binnen 900 Jahren auf 7,576,192,768 vermehren 
fönnten, wenn nicht die Zeugungen bei den Menfchen durdy die Bernunft (ragione), 
wie bei den Thieren von der Natur felbf durch Gewalt und Zwang (furza), befchränft 
würden. Hier haben wir die von Malthus jogenannten checks (Hemmungen). Wenn 
der, Landbezirk, auf welchem urfprünglih 7 Menfchen lebten, eine Million ernähren 
fann, fo muß, nah O.'s Meinung, wenn die Bevölkerung auf 917,604 angewachfen 
fein wird, die Volksvermehrung aufhören. Man muß dann zum Gölibat feine Zu- 
flucht nehmen, welches eine nur von den Katholiken erkannte Tugend if. Es wird 
dahin fommen, daß nur Die Hälfte aller Heirathsfaͤhigen wirklich verhelrathet if. — 
D. dringt auf Befchränfung des Luxus der Großen und der Staatäherrfcher und for- 
dert Borfehrungen gegen die Ausſchreitungen des außerehelichen Geſchlechtsgenuſſes 
(Venere vaga). Fur den eigentbümlichen Naturzuftand des Menſchen erfläit er 
denjenigen Zuſtand, in welchem ein Jever im Büterbefite jedes Anderen deflen ver- 
nunftmäßiged Recht (vagione) achtet. Das oben genannte Werk unferes Schrififtelfers 
über die Bevölkerung war nur ein Stud eined größeren Werkes, deffen übrige Theile 
er unterbrüdt bat. So findet fih denn auch dieſer Gegenftand nicht in allen Bezie⸗ 
bungen darin beſprochen, namentlich nicht in befonderem Bezuge auf den Arbeitslohn, 
alfo auf einen Bunkt, der mit der Aufgabe, welche D. ſich geftellt zu Gaben fcheint, 
in naber Berbindung fieht. Die Berbindung dieſes Gegenſtandes mit der Arbeit er- 
Scheint aber doch angedeutet in feinem Werke über die Nationalökonomie (L. ], c. 2. 
Delle diverse specie di occupato), wo er die Entftehung der verfchiedenen menfch- 
lichen Befhäftigungen oder Zweige der Arbeit erklärt. Er flellt dort nämlich vor, 
daß, nachdem der Boden eines Landes unter die denfelben derzeit bemohnenden Men- 
fhen vertheilt worden war, fo daß das Volk nur aus Bodeneigenthämern und 
beziehungsweife Landbauern beftand, die neu hinzukommenden die befondere Klaffe 
der Gemerföleuts (Artefici) bildeten, daß fodann aus ähnlichen Urfachen die Klaffe 
der Bertbeiler oder Uebertrager der Erzeugniffe (Dispensatori), Handelsleute und 
endlich diejenige der Beforger und Leiter des Gemeinweſens (Amministratori) ſich ab« 
fonderte. Der Sammler der Werke des DO. äußert in einer Vorrede über fene Dar⸗ 
ftellung und die daran ſich fnüpfenden Ausführungen die Meinung, daß darin der 
Urfprung und das wahre Maß der Meichthümer gezeigt werde, dab dagegen aber die 
Smith’jche Theorie von des Thellung der Arbeit nur die Vervielfältigung des Meich« 
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thums darſtelle. O. zeigt, wie U. Smith, daß die Thellung ber Arbeit durch ben 
Austaufch bebingt fei, und macht auf die dabei zum Grunde liegende gemeine Gleich⸗ 
fhäßung der gegen einander audgetaufcht werdenden Leiftungen aufmerffam. Wir 
möüflen das Nähere bier übergehen und haben für unfern Zwed nur darauf hinzudeu⸗ 
ten, wie auch nah O. Taufchverfehbr und Handel die Gefahr hauptſächlich mit ſich 
bringt, daß bei dem einzelnen Gemwerbtreibenden das natürlidhe Streben nad feinem 
Eigenvortheile in das habfüchtige Streben ausdartet, ſolchen Vortheil fi mit dena 
Schaden Anderer zu verfchaffen, wodurch dad .Einzelintereffe (il parlicolare) 
mit dem Gefammtintereffe (il comune, l'universale)?) in Widerfpruch gerätd. Dies 
hebt D. nun am augenjcheinlichften in Bezug auf das allgemeine Taufchmittel, das 
Geld (f. d. Art.), namentlich daB Metallgeld hervor, melched er al& ein Reizmittel 
der Habſucht (moltivo di avarizia) darftellt. Er. verfteht unter avarizıa dad Stre- 
ben, fih mit dem Schaden Anderer zu bereichern; denen Die Güter abgenommen oder 
abgetrogen (tolti o defraudati) werben. Das durchfchnittliche fortpauernde Steigen der 
Geldpreife fei hauptſaͤchlich, meint er, eine Folge der allgemein verbreiteten, mit der 
Menge des Geldes immer fleigenden Geldgier, weldyer jeder Einzelne fich ergeben 
müfle, wenn er nicht fein Gefchäft und fich felbft opfern wolle. Bei den Sachgütern 
(beni reali), fügt er binzu, Fönne ein ſolches Uebel nur fehr wenig vorfommen, ba 
jolche Güter immer beftimmt und beichränkt durch das Volksbedürfniß, auch nicht 
dauerhaft. feien, während die Härte (durevolezza) und die Vermehrung des Geldes 
die Menfchen antreibe, mehr nach Gelderwerb als nach Vermehrung der Sachgüter zu 
ſtreben. Zu näherer Erklärung dient das Gapitel von den Mängeln ber 
Shätung der Büter in Geld (f. d. Art. Geld). O. war der Meinung, daß 
die Hemmung der Vermehrung ded Geldes in Europa jehr nüglich fein würde, Er 
hielt es überhaupt für zweifelhaft, ob der Gebrauch bed Geldes im Bütertaufche die 
Bütererzeugung mehr fördere oder bemme und ob die Erleichterung des Austaufches, 
weldye es gemähre, nicht aufgewogen werde durch die Verwirrungen, die Widerſprüche 
und Betrligereien, welche daraus im wirtbfchaftlichen Getriebe und in der ganzen ge» 
fellfchaftliden Ordnung entftänden. . Als bhauptfächliche Urjache giebt er an, daß das 
Geld und die Sachgüter verfchiedener Schägung unterworfen feien und ſich unabhän«- 
gig von einander vermehren oder vermindern. Aus diefen und mehreren Gründen er 
Elärt er denn auch den Geldleihzins für einen die Ordnung der Nationalöfonomie in 
ihrem natürlichen und regelmäßigen Gange ftörenden Gegenſtand (cosa del tutto irre- 
golare), womit er freilich nicht beftreiten will, dad der Zins an ſich Billig fein koͤnne 
(m. f. den angef. Art.). — Die Betrachtungen über Capital und apitaleente übers 
baupt, melde fi ‚bei O. finden und ſchwerlich an Gründlichkeit bei irgend einem 
Schrififteller vor A. Smith ihres Gleichen gehabt haben, müſſen wir ebenfalls der 
Kürze halber übergehen. Aber was wir nicht übergehen koönnen, iſt feine Befprechung 
der Grundbefigverhältniffe, obgleich wir feine Anftcht darüber im Allgemeinen 
ſchon früher (Art. Grundeigenthum S. 722 ff.) bezeichnet haben. Er ift mit den 
Phyſiokraten der Meinung, daß der Boden die Grundlage aller Producte ſei, von 
welchen ein Volk ſich erhalte, daß man daher fagen koönne, er ſei die Grundlage des 
Volkes ſelbſt, und es ſei eine nothwendige Bedingung des Daſeins deſſelben, daß es 
auf einer Laͤndfläche angeſtedelt ſei, welche ihm alle zu feiner Erhaltung nöthigen Er⸗ 
zeugnifle liefere. Grundbeſttz ift feiner Meinung nach nicht mit Capital zu ibentificiren. 
Die Behauptung, daß der Boden im Verkehre (in commercio) fein folle, hält er für 
eine Ungereimtheit (Art. Grundeigenthum). Daß Alle im Staate Bodeneigenthümer fein 
könnten, ift undenkbar; man fünnte eben fo gut fagen, meint Q. daß Alle Seiden- 


weber fein fönnten. Der fogenannte Kauf eines Grundſtücks ift eigentlih ein Kauf 


der beweglichen Güter, welche man davon zu beziehen denkt, alfo in Zukunft 
möglicher Güter (beni possibili e futuri), mit wirklichen, jet vorbandenen 
@ätern (beni atluali e presenti). Man giebt nun viel mehr in letzteren, ald man 
an erfteren jährlich zu beziehen denkt. Das Wieviel ift nicht beflimmt, woraus erhellt, 


J.18 articolare aspira semper al superlluo eui non ottiene glammal, e !’unl- 
versale non aspira che al bisognevole eui otliene pursewpre (Errori pop. p. 81). 
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daß Die vergleichende Abfchähung des Bodens in jegt vorhandenen Gütern nicht noth- 
wendig oder etwas durch Naturnothwendigkelt Beftimmtes if. Der bäufigfte Gebrauch 
fcheint das Wieviel auf das 25fache beftimmt zu haben, fo daß man 100 in bereitö 
geernteten und zubereiteten Bütern, wie fle in einem Jahre confunirt werben, hin⸗ 
giebt, um fünftig für ewige Zeiten, wenn es Gott gefällt, jährlih A an möglichen 
Gütern, die erft elnzuernten und zuzubereiten fein werben, ſich zu fihern. Diefe Art 
und Weife if (will D. ohne Zweifel fagen) ein Nothbehelf. Wenn nun das Land 
nur einer beflimmten Abtbeilung von Perfonen, die ſich als Landeigenthümer und 
Landwirthe damit befchäftigen, gehören kann, und ſich fragt, welche diefe am beflen 
fein tönnen und follen, fo beantwortet O. dieſe Frage nad feiner Anficht von der 
Gefchichte und Natur der Sache folgendermaßen. Nach der Einführung des Ehriften- 
ihums in Europa warb das Land von den Häuptern der Staaten und Völker unter 
zwei Klaflen ihrer Untergebenen vertheilt. Diefe waren Adel und Geiſftlichkeit, 
die vor allen anderen hervorragenden Berufsklafſen, weldye am meiften zur Erwer⸗ 
bung ber Länder beigetragen und zum Theil durch ihre Armeskraft, zum Theil durch Lehre, 
durch Berathung und durch ihren vorherrfchenden Einfluß auf den Geiſt der Völker, 
die gemeinfame Sache vorzugsmweife erhalten (sostenuto) hatten, Religion (la re- 
ligione) und kriegeriſche Tapferkeit (valore) find die gründenden und erhal- 
tenden Elemente der Staaten, und die fle darftellenden Stände müfjen unter dem 
Wechſel aller übrigen beftänbig bewahrt werden (costantemente preservarsi!), Died 
iR nur durch befeftigten Grundbeſitz möglich, da fie nicht für Lohn fich verbingen und 
nicht auf Erwerböbefchäftigungen angewiefen werden koͤnnen. Geiſtliche und Ablige, 
welche Erwerbögefhäfte und Handel treiben, ziehen ſich den Tadel und die Verach⸗ 
tung ber anderen Gewerb⸗ und Handeltreibenden zu. Sie gerathen dabei ſelbſt in 
Gefahr, ihre Ehre und Würde zu vergefien und fi rober Habfucht hinzugeben. 
Ihnen gehörten alfo die fehlen dauernden Renten (rendite stabili),. Dadurch werben 
die anderen Klaffen nicht von Gütern entblößt, fondern defto befler verforgt. Nach 
einer wahrfcheinlichen Schägung machen diefe beiden grundbefigennen Klaſſen (wahre 
ſcheinlich in Italien) nicht mehr als Ahunderttheile der ganzen Bevölkerung aus und 
laßt ſich berechnen, daß 17/,, der producirten Güter den übrigen Klafen zu Gute 
fommen und von diefen confumirt werden. An einer anderen Stelle berechnet D. 
das Einkommen der Eigentümer vom Grunde und Boden in Italien zu 1; des 
gefammten Volkseinfommend. Er bemerkt gegen diejenigen, welche gegen das angeb⸗ 
li zu hohe Einkommen der Geiftlichen u. f. w. Declamiren, daß fie damit gegen das 
ganze Bolkseinfommen ſprechen: man könne nicht Kinigen von der Bevölkerung Ihr 
Einfommen nehmen, ohne daffelde der Geſammtheit zu nehmen. Er meint ohne 
Zweifel damit, Daß man, indem man den Geiftlichen ihr Einkommen nimmt, man 
au allen denen, welche als Pächter, Arbeiter und dergl. ihre Einfommen davon 
ableiten, deffen beraubt. Wenn man etwa (fagt er auch) mit dem Einkommen der 
Geiſtlichkeit z. 3. Fabriken anlegen wolle, jo fomme es darauf an, ob nad ſolchen 
Fabrikerzeugniſſen Nachfrage ſei. Diefe werde aber nicht durch die Beraubung ber 
Geiſtlichkeit hervorgebracht, und wenn fle fchon vorhanden fei, werde ſie auch ohne 
ſolche Beraubung die Entſtehung der Babrif zur Folge haben. D. beruft ſich auf 
bie Erfahrung, welche immer gezeigt habe, daß die Abnahme des DBermögens der 
Geiſtlichkeit Teine entfprechende Bereicherung der Gefammtheit der übrigen Volks⸗ 
glieder zur Folge gehabt. — Er erklärt es für eine irrige Anficht, daß die Geiftlichkeit 
durch ihren Reichthum in Verfall gerathen fei. Breilich weiſe das Evangelium auf 
freiwillige Armuth feiner Diener Hin, zugleich aber fichere es ihnen das Nöthige zur 
Verrichtung ihres Dienfles zu. Sie follen feinen Lohn fordern, aber es fei Pflicht, 
fte wenigfiens in dem Maße zu belohnen, daß fle nicht durch die Geringfügigkelt ihres 
Austommend unter andere Klafien berabgefeßt erfcheinen. Sie follen nicht reich, aber 


1) Ein deutfher Schriftfeller fagt: „Wenn vie Brofefioren, Dortoren, Abvocaten, Bureans 
traten, Debutirten u. dgl. Alles werden übereinanbergeflürzt und bie Confufion allgemein gemacht 
haben, bleiben zwei Urcorporationen, tie in tiefen Elementen ber menſchlichen Organifation ihren 
Grund haben, bie Priefter: und Kriegerkaſte — ewig.” (Antediluvianifhe Fidibus— 
jhnigel von 1842-1847, Faoc. 1.) 
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(abgeſehen von der freiwilligen Armuth) nicht ſo arm ſein, um betteln zu müſſen oder 
in ſclaviſche Abhaͤngigkeit von Reichen zu gerathen. Freilich erinnert er dabei an den⸗ 
jenigen Theil der Geiſtlichkeit, welcher, mie die Bettelmönche, bei einem beſchraͤnkteren 
Güterverbrauche drei Viertheilen des Volkes als Lehrer und Muſter erſcheine, und 
zwar der arbeitſamſten, der vernünftigſten (la pi saggia) und der ſchuldloſeſten (la piu 
innocente) Bevölkerung. D. fcheint den nach ihm erft in neuerer Zeit aufgelommenen 
Ausdrud: Die todte Hand (Mani-morte) für unpaffend zu halten; und in ber 
That, glauben wir, follte man den Landbeſitz gleichſam unfterblicyer moraliſcher Ver⸗ 
fonen vorzugämweife die lebende Hand nennen. Dur den Bellg der fogenannten 
todten Hand follen die beiden befprodhenen Stände von der dritten Klaſſe, welche D. 
dad Volk (popolo, eigentlid wohl den Bürgerftand bebeutend) nennt, fletd getrennt 
bleiben. Dieſes fei, fagt er, eine immer wechfelnde Mafle von Inländern und Aus⸗ 
ländern ; fie beſitze Reichtyümer, audy ohne Land, durch Gewerbe und Handel, aljo Gelb» 
‚reichthum, welcher am meiften mit Armuth verbunden if, da das Gelb das Geld an 
zieht und es für den Meiftbefigenden dem Minderbefigenden entzieht. Daher kommen 
diefer Klaffe befonderd die mit Kideicommiffen verfehenen frommen Stiftun- 
gen (fideicommessi o luoghi pii) zu gut. Am beften iſt e8, nad Ortes, daß 
Diefe von der Kirche verwaltet werden, was in&befondere der Anficht der Katho⸗ 
liten von den Werfen der Barmberzigfeit, als einer Neligiond » Pfliht, gemäß if. 
Zunähft an die Betrachtungen über die Fideicommiſſe fchließen fih die Briefe über 
Neligion und Staatsregierung. Diefe vollenden aber überhaupt das allgemeine poll» 
tifche Syſtem unferes Schriftftellers. Er ftellt Die Anftcht auf, daß durch Fideicom- 
miſſe der angegebenen Arten die Ordnung im Staate verbeflert und mit dieſer Ord⸗ 
nung die gemeine mationale Freiheit erhalten werde. Die Stände follen von 
einander unterſchieden fein und bleiben, aber nicht von einander getrennt erfäheinen. 
Als Gegenſatz folcher Ordnung, welche den von den Vorfahren überkommenen Stände- 
unterſchied (distinctos dignitatis gradus, mit denen der Staat, wie Eicere fagt, fei- 
nen ornatus verliert) aufrecht erhält, flellt er die tumultuarifchen demokratifchen Zu⸗ 
fände und foldye der Wahlmonardyie, wie audy die Zuftände des befoldeten Beam⸗ 
tentbums und ded monarchifchen Despotismus entgegen. Eben fo widhtig find folcke 
Einrichtungen für die Sicherung der anerfannten Religion, die ſich außerlich darſtellt, 
und died muß fle thun, wenn fie irgend eine Wirkung im &emeinwefen bervorbringen 
joH. Wie O. diefen Punkt näher begründet, werden wir im Folgenden zeigen. Wie 
verfieht D. überhaupt den Staat und deſſen Orbnung, vermittelt welcher die ge⸗ 
meine nationale Freiheit berricht? Bedingung diefer Freiheit iſt, daß das Einzel 
intereffe (interesse particolare), welches immer nach Ueberflüffigem ſtrebt, und bie 
Einzelbeftrebungen, melche an fich grenzenlos find, ihre Begrenzung finden in dem Ge 
jammtintereffe und den Gefamntbeflrebungen, mit denen fle zufammen befichen follen, 
Indem die Gefammtheit (il commune) immer nur das Nöthige für die Befriedigung 
der Bedürfniſſe, nie aber Ueberflüſſtges befigen fann, wenn das oben bezeichnete na⸗ 
ttonaldfonomifche Princtp richtig if. Diefe Bedingung iſt enthalten in den Geboten 
des Chriſtenthums. Der Hriftlihe, in höherem Grade ber fatholifge Staat 
tft e8, welcher nah D. den politifhden und ökonomiſchen Anforderungen entiprict. 
Das Chriſtenthum verbietet nicht dem Einzelnen reich, auch etwa reicher als mande 
Andere zu fein und nad DBermögen zu fireben, wohl aber grenzenlofen @igennug 
(amor proprio particolare) oder Ehrgeiz (ambizione parlicolare), welcher der ragiene 
commune gegenüberfteht: man foll nicht nady Ueberhebung über Andere an Reid 
thum und Macht, mit dem Erfolge ihrer, der Anderen, Berarmung und Erniedrigung 
ſtreben. Man foll nicht etwa, als mohlgenährter Handeldmann (rotonde commer- 
eianle), dahin fireben, fich und feine Familie noch hundertfach reicher, aber dabei hun⸗ 
dert andere Familien ärmer zu machen, wenn man auch dafür hernach einige derfelben 
mildthätig unterflüßt. Damit aber die Religion folche wohlthütige Wirkung äußern 
konne, muß das Verbältniß der Kirche zum Staate rechter Art fein, wie es in 
der Fatholifchen Kirche, namentli in der von Karl dem Großen geftifteten und von 
Dtto dem Großen erneuerten engen Berbindung zwifchen Kaifertbum und Papſtthum 
vorgebildet if. Es müſſen naͤmlich zwei Principien oder Elemente im Gemeinweſen 
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herrſchen und durch zwei verfchledene Perſonen (ministri) repräfentiri werben, nämlich 
dad ded Geiftes (ragione comınune) und das der Kraft (forza commune). Jenes 
wird gewährt Durch die Kirche, dieſes durch Die weltlihe Staatögemalt (prin- 
eipato. !) Diefe Beiden müflen einander völlig coorbinirt, aber fo eng mit einander ver⸗ 
bunden fein, daß 3. B. nicht Eines Gefege promulgiren kann ohne Zuftimmung ded An» 
deren. Die wahre und aufrichtige Einigkeit der geiftlichen und weltlichen Gewalt (der due 
tministri) iſt das Zeichen der wahren Befchaffenheit und. Wirkſamkeit Beider. Trennen 
fie fih von einander, fo drücken fie nicht mehr Die ragiond und furza commıune auß, 
fondern das eine repräfentirt nur noch eine ragione particolare und dad andere eine 
forza parlicolare. Rechter Art muß natärlicherweife auch indbefondere Die durch bie 
Kirche repräfentirte Meligion ſelbſt fein. Lächerlih if ed, nah O.'s Anſicht, zu 
fagen, die Religion babe nur mit dem Innern des Menfchen zu thun und ſei alfo 
für den Staat gleichgültig. Die Meligion muß praktiſch fein, und es ifl ihrem 
Weſen nach unmöglich, daß fie ihren Einfluß auf das Innere beſchränke. Um eine 
Religion als wahr zu beglaubigen, muß man fie im Herzen fühlen (senlire nel 
cuore), mit dem Verflande glauben (credere coll’ intelletto) und fle den Ans 
deren gegenüber befennen, indem man ihre Gebräuche und äußeren Gebote 
beobachtet. Diefe Bedingungen entſprechen den fogenannten drei Meligionen, der 
natürlichen, der geoffenbarten (rivelata) und der befannten (prolessata), 
welche alle drei nur eine find. Eine Meligion, die man nicht Außerlich bekennt, bat 
im Gemeinweſen feine Wirkung; aber eine Außerlich bekannte Religion war der Grund 
der Entſtehung der bürgerlichen Geſellſchaft. So kann auch das Zeitliche der Kirche 
nicht vom Geiftlihen getrennt werden: Zeitliches und Ewiges ſtehen ja überhaupt im 
gegenwärtigen Leben, nad Gotted Ordnung, in vielfahem Zufammenbange. Die 
natürliche Religion ifl der Inbegriff der fittlihden Gebote, die dem Menfchen 
in’8 Herz gefchrieben find, aber diefe erlangen erft ihre Ausbildung und ihren feflen 
Halt dur die Blaubensfäge, alfo durch die geoffenbarte Religion. Man kann 
mit dem Herzen nicht etwas lieben oder verabfcheuen, obne ed mit dem Verſtande 
aufgefaßt zu haben. Die natürliche und die geoffenbarte Religion müſſen einander 
wechfelfeitig unterfiügen. O. bemerkt hierbei, daß in den legten zwei Jahrhunderten 
Bölker, welche dieſe beiden Meligionen gefondert hätten, dazu gefommen feien, beiden 
zu entfegen und fo fid einen Glauben und eine Sittenlehre nach ihren Launen (A lor 
capriccio) zu machen, wodurch die Regierungen gezwungen worden feien, mehrere 
Heligtonen zu dulden, und fei davon der Umſturz aller Megierung die Folge geweien. 
Unter anderen Umfländen kann auch dad Beftehen mehrerer Kirchen in einem Staate 
die Folge Haben, daß die Staatögewalt fie alle unterfocht (diefe Erfahrung, fo wie 
jene bat England gemacht). D. fügt hinzu, daß er weder eine Staatöregierung ge- 
trennt von Meligion, noch eine Religion getrennt von Regierung, nody die Trennung 
des natürlichen von der geoffenbarten Religion babe begreifen können. Die Ungläus 
bigen verhöhnen, meint er, die geoffenbarte Meligion nur, um auch die natürliche ver⸗ 
böhnen zu fönnen, wie fle denn auch alle Religion nur deshalb verhöhnen, um die . 
Staatöregiesung verhöhnen zu fönnen, und umgekehrt. O. ftellt den glüdlichen Zur 
fand der Eintracht und der Berbindung zum Gemeinwohle zwifchen den drei Ständen, 
fo wie zwifchen Negierung und Volk ald die Folge chriftlicher, vorzüglich Fatholifcher 
Lehre und Organifation dar. Er Hebt insbefondere hervor, daß, wie in folder Dr. 
ganifation nicht nur einerfeits das Volk der Kitche und der Staatögewalt verpflichtet 
und untergeorbnet fei, jo es auch bieje Gemalten dem Volke fein follen. Die Bölker 
fönnen nur gut vegiert werden durch eine dem Volke und dem Herrrſcher gemein« 
fame Bewegung, mie fle aus der mit Zideicommiffen organifirten Berfaflung und 
Eintracht der drei Stände hervorgehen. Wenn aber, jet er hinzu, jene fkaatliche und 
fischliche Orbnung aufgehoben werde, fo fei der Staatöherrfcher, um die Unordnung 
zu heilen, zuweilen gezwungen, dad Volk von ſich allein aus (da se solo) und aus 
lediglich eigener Bewegung (di proprio motu) zu regieren. Denn eine Ueberhebung 


1) Daß der Papſt in einer Perfon das Geiftliche und Weltliche vepräfentict, erklärt DO. fo, 
daß e6 feinem Brineip nicht wiberfpricht. 
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(ambizione) konne nur durch eine ſtaͤrkere Ueberhebung abgewehrt werben. O. Ifl 
zwar Der Meinung, daß fih in der Volksſtimme die Stimme Gottes außfpreche, aber 
nur bei dem freien, waffenlofen und einträchtigen, nicht bei einem berborbenen 
und nicht bei einem betrogenen Volke (popolo sopraffatto). Die Wenfchen, fagt er, 
täufchen fich Leichter, als fte fich enttäujchen, und das Erflere gefchieht am Teichteften 
in den erſten Entfchlüffen, die fle faffen. Vermöge der Eigenliebe möchte ein Jeder 
ſich über jeden Anderen überheben. Ein fo fly täufchendes ober verirrendes Bolt 
(popolo ingannato) verdirbt denn auch feine Hegierung. Die Megierungen mäflen 
ih den Neigungen der Völker anbequemen und an ihren Berirrungen Theil nehmen. 
Shnen ift dann nicht die Schuld beizumeffen, fondern den Völkern oder der Mehrheit 
- eines Volkes. Wenn dad Volk feine eigenen Mängel und Vergehungen der Regie 
zung zufchreibe, fo Eonıme das von feiner eigenen Unwiffenbeit, feiner eigenen Träg- 
beit und feinem Uebermuthe (temeritä popolare) ber. O. unterläßt nit, auf die 
heuchleriſchen Demagogen binzumeifen, welche unter dem Bormande, das Volkswohl 
fördern zu wollen, nur ihren Eigenvortheil verfolgen und fo es zu Berirrungen bins 
leiten. Höchf treffend iſt O.'s Ausſpruch, daß die Klagen eined Volkes (i popolari 
clamori) oft gegründet (giusti), aber die Folgerungen, weldhe populäre Schrift⸗ 
fteller daraus ziehen, oft trügerijch feien, weil die Uebel, worüber es fi beflage, 
oft durh Mittel gehoben werden müffen, welche mit denen, die das Bolt 
(la plebe) vorfchlage und verlange, im Widerſpruche ſtehen. Der Kürze wegen 
übergeben wir einige Ausfprühe und Winke, betreffend einzelne befondere Gegenſtände 
der Nationaldfonomie und Politik, welche fich bei D. finden und deren Erwähnung 
und von ebenfalld nicht geringem Intereſſe ſcheinen würde. 

orihoborie f. Rechtgläubigkeit. 

Ortledalpen, f. Alpen, Dentihland u. Tirol. 

Oſann (Friedrich Gottbilf), gelehrter Philolog, geboren den 22. Auguft 1794 
zu Weimar, fludirte zu Jena und Berlin, Fam 1821 als außerordentlicher Bro- 
feflor nah Jena und 1825 als orbentlicher Profeffor nach Gießen, wo er nod 
wirkt. O. bat fih um die alte griechifche und römifche Literatur, fo wie durch 
feine archäologifchen Forſchungen fehr verdient gemacht. Wir erwähnen von ihm: 
„Sylloge inscriptionum antiquarum Graecarım et Latinarum® (10 Hefte, Darm- 
Habt 1822 — 34); die Ausgabe des Lycurgus: „Oratio in Leocratem* (Jena 
1821); den „Dialogus de oratoribus® (Gießen 1829); die Frugmente des Ap⸗ 
pulejus „De orthographia* (Darmfladt 1826); des Cicero Schrift „De re- 
publica“ (Göttingen 1847); „Beiträge zur Geſchichte der griechifchen und römifchen 
Literatur” (2 Bde, Darniſtadt 1835—39); „Reviſton der Anſichten über Urfprung 
und Herkunft der bemalten griechifchen Vaſen“ (Gießen 1847). Außerdem fchrieb DO. 
mehrere gelehrte Abhandlungen zur Beier des Tages des h. Ludwig, als des Namens. 
taged des Großherzogs Ludwig IN. von Heffen und bei Rhein, z. B. „De Fl. Gapro 
et Ayroecio Grammalicis* (1846), und für die von Eduard Gerhard herausgegebene 
„Archaͤologiſche Zeitung“ (3. B. 1847 Mr. 6: „Briechifche Münzen”). 

Deiel. Die Infeln DO. und Mon, welche nebft einer Menge fleinexrer, einen 
der Kreife des Gouvernements Livland bilden und durch ihre ganze Erfiredung den 
Eingang in den Meerbufen von Riga fchügen, find nur durch eine feichte und ſchmale, 
unter dem Namen ded Kleinen Sunds bekannte Meerenge getrennt, öffnen gegen Sü- 
den ein 31, Meilen weites Thor und find gegen Norden und Often vom feſten Lande 
und von der Infel Dagoe (Dagden) durch den großen und Fleinen Soële-Sund ge- 
ihieden, während ihre meftlichen Ufer Das Baltiſche Meer befpült. Beide Infelu 
haben 5015 D.-M. oder 2442 Duadratwerfi, wovon auf D. 2270, auf Won 176 
fommen. Den Umriſſen und der geognoftifhen Bildung nad macht Mon ein Zube 
bör von D. aud, theilte von Alters ber feine Schidfale und bildet auch jet ein Kirch» 
fpiel von D. Nach den verfteinerten Ueberreften verfchiedenartiger Korallen und Zoo⸗ 
phyten, die man in unendlicher Menge im Kalf von D., Mon, Dagoe und Gottland 
findet, zu fchließen, gehören dieſe Snfeln einer anderen geologiihen Epoche an, als 
die Uferländer der Öftfee, welche fich viel früher aus dem Meereögrunde erhoben ha⸗ 
ben. Die Grundlage von O. bilder allenthalben Kalk, der fi in meht ober minder 
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horizontalen Schichten, die fih an den Ufern und Bergabhängen deutlich zeigen, lang 
fan piederfchlug. Der ſüdliche Theil des Eilandes iſt im Allgemeinen eben, dad 
Meeredufer flach, aber die in dis Infel einfchneidenden Buchten und die ausgetrockne⸗ 
ten Blußipalten, fo wie die merfliche, fortdauernde zumehmende Trockenheit beflätis 
gen augenscheinlich Die Anflcht, daß D., wie auch die ffandinavifchen Ufer, nach und nad 
mehr über dad Meereöniveau fidy erheben ). O. ift fehr fruchtbar, vorzüglich bewäſ⸗ 
fert, bringt reichliche Feldfruchte, Gemüſe und Zuchtvieh, und ift fchön bewaldet mit 
allen dem benachbarten Feſtlande eigenen Bäumen, gewöhnlich in Wäldchen zuſam⸗ 
men wachlend, welche bei dem Reichthum und der Mannichfaltigfeit der Flora und 
bei der Menge breitblättriger Bebüfche, namentlich am Ufer der zahllofen Meerbufen, 
eine wirklich maleriſche Landfchaft darbieten. Die Einwohnerzahl beträgt. 35,000 
Seelen, von denen gegen 2000 auf Die Sauptfladt Arensburg fommen, nach ber 
auch der Kreis, den D. mit den benachbarten Eilanden bildet, genannt worden fl. 
Die vortheilhafte geographifche Kage und die natürlichen Vorzüge von DO. Haben feit 
undenklichen Zeiten in den Die Infel bewohnenden Eften eine flarfe Anhänglichkelt an 
den beimifchen Boden und eine befondere Hartnädigfeit in Vertheidigung deſſelben 
erzeugt und zugleich einen Haß gegen die benachbarten Megenten, welche wiederholte, 
feit dem Anfange des 13. Jahrhunderts Hiftorifch bekannte Einfälle auf diefelbe une 
ternabmen. Diefe Urfachen, wozu man noch daß wilde Heidenthum der Injelbemoh- 
ner und ihre Neigung zum Seeraub nehmen muß, erklären die kurze Beftiegung der 
Schweden und Diinen auf der Infel, den langen Widerſtand der Vreinwohner gegen 
den Andrang ber Kreuzritter und die bedeutende Militärmacht, die zu ihrer Unterwerfung 
erforderlig war. Albert v. Buxhboden, dem dritten Bifhof von Livland, war es 
vorbehalten, die Bewohner von D. gänzlich zu beflegen und zum Chriſtenthum zu 
bekehren. Nachdem 1219 im Schloſſe Leal (D. gegenüber auf dem feften Land im 
jegigen Kreſe Wil des Bouvernements Eflland) ein befondered® Bisthum eingeſetzt 
worden war, fammelte Albert unter Mitwirkung des päpftlichen Legaten und des 
Ordensmeiſters Wolkin aus Schwertrittern, Kreuzfahrekn, Bürgern der Stabt Riga, 
serfchiedenen Bafallen und den neubefehrten Ketten, Liven und Eſten ein Heer von 
20,000 Mann, ging im Anfange Februars 1227 auf dem Eis nah D. hinüber, ſchlug 
in Blutigem Kampfe die Eingebornen aufs Haupt, nahm ihre wichtigfien Befefligun- 
gen mit Sturm und vereinigte die Infel mit dem Bisthum Leal, deſſen Inhaber feit 
1290 aud den Namen Biſchof von D. führt. Die Mitter vom Deutfchorden, mit 
melchem ſeit 1237 die Schwertritter fich verbunden hatten, erhielten von dem Bifchofe 
einen bedeutenden Theil der Infel zu Lehen, und feßten fich in ihren Beflgungen fe, 
ein Berhältnig, das zu den erbeblichften Streitigkeiten mit dem Bistum Beranlaflung 
gab. Indeß neigte ſich die Macht des Ordens fichtlih zum Ball: der Biſchof von 
Kurland, Johann v. Münchhaufen, der zugleich Bifchof von O. war, erkannte in der 
inneren Unordnung und den unaufhörlichen Zwifligkeiten des Ordens die Vorzeichen 
feine8 unvermeidlichen Zufammenbrechend, berief Gapitel und Nitterfchaft und machte 
ihnen den Borfchlag, ih dem ſchon einmal als Befchüger O.'s aufgetretenen König 
von Dänemark zu übergeben. Diefer VBorfchlag wurde angenommen, und der König 
von Dänemark ernannte feinen Bruder Magnus, Herzog von Holſtein, zum Bifchof 
von Kurland und O. Dreißig Bifchdfe hatten von 1227 — 1560 auf dieſer Infel 
regiert. Seit diefer Zeit war diefelbe, wie die übrigen Theile des alten zerfallenden 
Livlands, abmwechfelnded Eigenthum ver benachbarten Mächte und ging im Laufe von 
anderthalbhundert Jahren aus den Händen Dänemarkd in die Schwedens und dann 
in die Rußlands über. Die Gefchichte O.'s verliert von dba an dad eigene Interefle 
und bietet nur noch ein Bild der zähen Anhaͤnglichkeit an die alte bürgerliche Orga⸗ 


- 9 Seinrich Latyſch fagt in feiner alten Chronik, daß die im Jahre 1215 nach D. fahrenden 
Bischöfe Philipp und Dietridy vor dem Angriff der Eingebornen auf ihre Schiffe im Hafen fi 
retteten, der am Sübufer fi befand, von da zu Waller nad) dem weftlihen Ufer und dann nad) 
Gottland fuhren. Diejer Hafen bildete damals eine Meerenge, weldhe O. von ber jebigen Halbin: 
ſel Sworbe trennte. Gegenwärtig find nur Spuren biefer Meerenge übrig, am Oftufer der Baß 

Salm m einer Heinen, für Schiffe unbequemen Mündung und auf ber Weſtſeite weite Wiefen 
und Sumpfe. 
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nifation neben den neuen, Durch den Geift und die Bebürfniffe der berrichenden Mächte 
bedingten Bebürfniffen. Kaifer Paul I. von Rußland beflätigte dem Adel O.'s alle 
feine Güter. Die Civilverwaltung wurde Anfangs einem beionderen Landeshauptmann, 
der in der Provinzialfanzlei den Vorfig führte und dem Generalgouverneur von Liv⸗ 
land und Eftland untergeordnet war, anvertraut. Später (1783) warb D. ale be- 
fonderer Kreid dem Givilgouverneur von Riga untergeordnet und ‚die Aemter der 
Zandräthe und des Landmarſchalls aufgehoben; die felbftfländige Form der Adelscor⸗ 
poration blieb indeß, und der Adel genoß bier diefelben Rechte wie der der übrigen Pro» 
vinzen. Sm Jahre 1797 wurden die urfprünglichen Einrichtungen der Infel wieder 
hergeſtellt. So geflaltete fich allmählich der jegige Zuftand O.'s, wo ber Adel, ob- 
gleich es als Kreis dem livländifchen Gouvernement zugetheilt ift, immer nod eine 
ſelbſtſtaͤndige Genoſſenſchaft und durch feine befondere biftorifhe Entwidelung ein 
eigene® Ganzes bildet. 2 

Dejer (Adam Friedrich), einer der ausgezeichnetfien Maler und Bildhauer, war 
ben 18. Februar 1717 zu Prebburg geboren und erhielt ſchon als achtzehnjähriger 
Jüngling die goldene Pramien-Mevaille aus den Händen feines Monarden Karl VI. 
Bon leer ausdgegangenen Mitbewerbern aus Neid und Rachſucht tödtlic verwundet, 
verließ er 1739, nachdem er nad langem Siechthum genefen war, Wien, und z0g 
nach Sachſen, feine glänzende Laufbahn beginnend. Er murde der Freund Windel» 
mann's, welcher den Einfluß, den die mit ihm gepflogenen Unterhaltungen auf die 
Ausbildung feines Kunſtgeſchmacks hatten, in feinen Schriften dankbar anerkannt hat. Im 
Jahre 1763 wurde D. zum Director der neuerrichteten Leipziger Kunftafademie ernannt, 
während er zugleich Profeffor an der Drespener Ufademie und Hofmaler blieb. Er 
ftand in Leipzig als Künftler und als Menſch in Hoher Achtung. Goethe nahm 
bei ihm mit einigen Studirenden, unter denen ſich der nachherige Staatöfanzler 
von Kardenberg befand, Privatunterricht. Als Goethe nach Weimar berufen warb, 
fam fein lieber D. faft jedes Jahr dorthin, und war gewiſſermaßen ald weimariſcher 
Hofmaler engagirt. Vgl. „Goethes Leben“ von I. W. Schaefer (1. Bo., 2. Aufl., 
Bremen 1858), ©. 75 ff., 251, 363 f. O. hat viele vortreffliche Werke geliefert, 
befonders in der hiſtoriſchen Malerei, darunter: Chriſtus zu Emaus, ein Altarblatt 
1776, die Urne zum Andenken des in der Oder ertrunfenen Prinzen Leopold von 
Braunſchweig u a. Cr farb am 18. März 1799. Dal. Hirſching „Hiſtoriſch⸗ 
literarifched Handbuch“ (6. Bd., 1. Abtbeilung, Leipzig 1804), Gräffer, „Kleine 
Wiener Memoiren“ (1. Thl., Wien 1845, ©. 240 ff.), Geyer, „Geſchichte der Malerei 
in Leipzig“ (Leipzig 1858). , 

Oſerow (Wladislaw Alerandromitfch), namhafter rufftfcher Dichter, ausgezeich- 
net befonderd ald Dramatiker, ward am 29. September (10. October) 1770 ger 
boren, 1776 bis 1788 im Landcabettencorp8 erzogen und trat im letztgedachten Jahre 
bei feinem Austritt aus jener Unterrichtsanftalt, auf der er die glänzendflen Fort» 
Schritte gemadt hatte, mit der erften goldenen Medaille belohnt, als Lieutenant in 
die Armee ein, nahm darauf nach einigen Jahren als Generalmajor jeinen Abjchied, 
indem er in den Giyildienft Üübertrat und fich in das Mintfterium des Innern verjegen 
ließ. Hier wurde er nach kurzer Dienftzeit Mitglied des Entferlichen Forſtdepartements. 
Um indeß ganz feiner Mufe leben zu Tönnen, trat er im Jahre 1808 völlig aus dem 
Staatödienft, verfiel aber leider gegen Ende des Jahres 1816 in Trübjinn und flarb 
im November jened Jahres in völliger Geifteskrankheit, die zulegt nur noch menige 
lichte Momente bei ihm übrig gelaffen hatte. O. kann mit Bug ale der Megenerator 
des rufftichen Theaters gelten, welches feit den Zeiten Sumarokow's, des erſten eigent- 
lichen Schöpferd und Begründerd des ruffifchen Drama's, trog vielfacher Bemühungen 
von Seiten einer ganzen Schaar rufilfcher Autoren, die fich Dramatiker nannten, nicht 
um einen Schritt in der Entwidelung vorgefchritten war, ſich vielmehr nur mit einem 
Wuſt von Dramen bereichert hatte, die einzig um deswillen für Kunflfchöpfungen gel 
ten wollten, weil fie ihre Stoffe der vaterländifchen Geſchichte entlehnt hatten. Mit 
Recht äußert Schon O.'s Biograph, der Fürſt P. A. Wäfemskif, in der von ihm ver- 
anftalteren Gefammtausgabe feiner Werke fich folgendermaßen über ihn: „Die Ver⸗ 
Bienfte O.'s, des Umbildners des zuffifchen Trauerſpiels, kann man, ohne die Ver⸗ 
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dienfte beider Schriftfteller zu beflinnmen, mit denen dee Karamfin, des Schoͤpfers der 
neueren Profa, vergleichen; fle werden ſtets die Danfbare und befondere Aufmerkſam⸗ 
keit der aufgeflärten Freunde der Literatur auf ihn zurädlenfen. Beide Schrififteller 
ließen zwifchen ſich und ihren Vorgängern eine durch nichtd ausgefüllte Kluft. Seine 
Dramen gehdren in gewiſſem Sinne ſchon zur neueren dramatifchen, der fogenannten 
romantifchen Gattung, welche auch die Deutfchen von den‘ Spaniern und Engländern 
entlehnten. Welche oratorifche Kraft, mo das Herz fpricht! welche Wahrheit und 
Treue in den Kauten einer gefühlvollen Seele! welch ein hinreißender Zauber in der 
Stärke des fchwärmerifchen Ausdruds! Welch tiefe Niedergeichlagenheit, die ein Herz 
verräth, das nicht durch dad Glück an's Leben gefeflelt iſt! Wo findet man mehr die 
lebendigen Barden in der befchreibenden Gattung, als in feinen Trauerfpielen 2!” ze, 
O.'s beſte Tragddien find: Olga's Tod, in 5 Aufzügen, aufgeführt zum erflen Male 
zu St. Petersburg im Jahre 1798, und danach hunderte von Malen und Dmitrif 
Donskoi, ebenfalls in 5 Acten, aufgeführt zuerft am 14. Januar 1807 und noch 
heut mit fich fletd wiederholendem Enthuſiasmus gegeben. Ungeachtet mancher pro⸗ 
faifchen und rauben, in dieſe Dramen eingewebten Berfe find diefelben (ruffifche Alexan⸗ 
driner) im Ganzen mohllautend und vollfommen, und konnten diefelben bis auf Pufch- 
fin’d und Lermontow's glanzvolle Behandlung der Sprache den Ruſſen ald Mufter 
in der Metrif dienen. Beide Tragddien, eine inhaltvolfe Zeit der ruffifchen Geſchichte 
berührend, find zugleich Acht volksthümlich und durchwebt von denkwürdigen hiſtori⸗ 
fhen Erinnerungen und Rocal-Ereignifien; fle wirken daher ſchon unmittelbar draftifch- 
zauberhaft auf das Ohr des Rufſen, deffen Auge auch an den Gouliffen ein fcenifches 
Gefallen finden muß. Ihre unvergänglihe Wirkung bat Daher eine logifche Erklärung 
neben der fünftlerifchen Begründung. Die nicht volksthümlichen Dramen O.'s, mie 
fein dreiactiger mit Ehören und pantomimifchen Ballets audgeftatteter Fingal, trotz⸗ 
dem derſelbe den Nuffen lange Zeit als ein Pantheon der norbifchen Poefle galt, und 
troßdem der berühmte Joſeph Koslowskij (F 1831 zu St. Peterdburg) die Muſik 
dazu gefegt Bat, fo wie feine der bomerifchen. Ilias flofflih entnommene Polyrena, 
ein fünfactige, am 14. Mai 1809 zum erfien Male auf der Eatferlichen Hofbühne in 
St. Peteröburg zur Darflellung gelangte® Trauerfpiel, haben daher lange nicht den 
gleichen Erfolg gehabt, wie die vorgenannten Stüde DBollftändig als befeitigt kann 
man aber feine fonftigen dichterifchen Verfuhe auf dem Boden der Lyrik erachten; 
ald Odendichter ift er ohne Schwung, ald Liederbichter fehlt ihm die leichte Form 
und die Dichterifche Stimmung. Auch feine Meberfegungen, wie 3. B. die einiger 
Heroiden aus Colardeau, ermangeln der dichterifchen Weihe und überhaupt der literar- 
biftorifchen Bedeutung; an größere Stoffe, was die Uebertragungspoefte anlangt, hat 
er fih nie gewagt, obgleich er mehrerer fremder europäifcher Gultur«- Sprachen, fo 
wie der alten clafftichen, vollfländig Herr war. — Eine vollfländige Sammlung feiner 
Merke, nebft Nachrichten von feinem Leben und Wirken (mie oben bemerft vom Für- 
ſten Waͤſemskij verfaßt) erfchien im Jahre 1818, 2 Jahre nach des Dichters Tode zu 
St. Petersburg in zwei Bänden. Sie iſt mehrmals In neuerer und neuefter Zeit 
wieder abgedruct worden, wie auch einzelne Dramen, befonders fein Dmitrij Donsfoi 
und Olga's Tod, Separat-Audgaben erlebten. Einige Trauerfpiele O.'s wurden von 
dem Dichter Mersläfom (f. d.) eingehend im „Amphion“ und im „Europäifchen 
Boten" befprochen. MUeberfegungen in's Deutſche lieferten von Dmitrij Donskoi Wides 
burg (St. Beteröburg 1815), vom Fingal K. v. Sotow u. U. m. 

Dflander (Andreas), eigentlich Hofemann, geboren, nach der Angabe feines 
Sohnes Lucad D., zu Gunzenhaufen im Jahre 1498, feit 1522 erfter Prediger der 
evangelifchen Gemeinde zu Nürnberg, mußte wegen feiner Oppofltion gegen Daß 
Interim 1548 Nürnberg verlaffen und wurde von dem Herzoge Albrecht von Preußen, 
auf welchen er in einer Predigt großen Eindrud gemacht hatte, nach Königäberg als 
PBrofeffor an die 1546 neu gegründete Univerfität berufen. Schon in feiner Antritte- 
Disputation trat O., der einen eigenthümlichen Hang zum Myſtiſchen befaß, mit einer 
abweichenden Anficht über die Lehre von der Mechifertigung auf, die ſich der Schwenk⸗ 
feldiſchen und der der alten Myftifer näherte, bei den Broteftanten aber großen Wider- 
fpruch erregte. D. behauptete allerdings mit den Proteftanten, daß Chriftus durch 
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die Erlöfung die Sünden der Menfchheit ein für alle Mal gefühnt hätte, aber biefe 


Rechtfertigung wollte er nun nicht ald etwas Objectives gelten laffen, fondern bielt 


fle für etwas Subjectives, für das Aufnehmen der göttlichen Gerechtigkeit in das 
innerfte Leben der Seele. Die Rechtfertigung verlor dadurd ihren juridiſchen Charakter 
und empfing den einer heilenden Handlung. Die proteftantifche Kirche behauptete ihrer⸗ 
jeitö ebenfalld, daß die fubjective Aufnahme der Nechtfertigung durchaus nothwendig 
fei, aber fle Hielt audy eben fo feſt an der objectiven Bebeutung der Mechtfertigung. 
D. vertrat und verfocht ſeine Xehrmeinung in Predigten und Schriften, namentlich 
aber in 81 auf herzoglichen Befehl 1550 veröffentlichten Thefen. Gegen ihn traten 
befonders.auf fein Amtsgenoſſe Friedrich Stapbylus und mehrere theologifche Colle⸗ 
gien, welche, in amtlichen Gutachten D. eines Beffern zu belehren ſuchten. Solche 
Gutachten erfchienen aus Brandenburg, Sacfen, Württemberg (von Brenz verfaßt) 
und aus Wittenberg (von Melanchtbon felbft redigirt). Auch Bermittelungsverfudhe 
wurden unternommen. So von Joachim Mörlin, welcher 15 geſchickt abgefußte Säge 
veröffentlichte, auf Grundlage welcher man fich vereinigen follte. Allein O., vom 
Herzoge begünftigt und zum Vice» Präfldenten des famländifchen Bisſthums ernannt, 
blieb Hartnädig bei feiner Anfiht. Der Streit, den O. angeregt hatte, überbauerte 
den Urheber, weldher 1552 farb, und murbe mit vieler Leidenſchaft und mit Ein⸗ 
miſchung des perfönlichen Intereffed von Freunden und Feinden geführt. Der Herzog 
Albrecht verjagte zwar manchen Gegner O.'s, aber die Birchliche Synode von 1556 
ſprach fi gegen den Oſtandrismus aus und verlangte von deſſen damaligem Haupt« 
vertreter Johann Funk einen öffentlichen Widerruf. ALS dieſer ſich deſſen weigerte 
und die Firchliche Streitigfeit in das Gebiet der Politik zog, wurde er durch eine 
königlich polniſche Commiſſton als Hochverräther verurtheilt und enthauptet. Darauf 
berief man Martin Chemnitz (f. d.) nach Preußen, der zur Beruhigung der erregten 
Gemüther für Preußen eine neue Confefflondnorm in dem corpus doctrinae Pruthe- 
nieum entwarf. Vergl. Zehnerdbt: de Andrea Osiandro, (2 Programme) Regiom. 
1837. 8. &. Baur: Brevis disquisitio in A. Osiandri de justificalione doctrinan:. 
Tubing. 1831. Weber den oflandrifchen Streit vergl. die Acta Osiandristica, Kö⸗ 
nigöberg 1554. " 

Ofinski (Ludwik), einer der hervorragendſten unter den neueren Dichtern und 
Oratoren Polens, murde im Jahre 1775 in Podlachien geboren und von den Pia- 
riften zu Lomza, in deren Orden er zunächft hatte eintreten wollen, unterrichtet. 
Später ließ er ſich von der politifhen Strömung feiner Zeit tragen und widmete 
ſich, um felbftthätig in dieſelbe einzugreifen, der Rhetorik und der Poefle, worin er 
anfängli nur Unbedeutendes Teiftete, fo daß der geringe Erfolg, den feine Poefleen 
im Publicum fanden, ihn fait in ben Entfchluffe, der Literatur zu dienen, ſchwankend 
gemaht Hätte. Doch flegte fein innere® angeborene Talent über jedes Außere 
Bedenken, und feine Mufe, beflärft durch feinen reblichen Eifer, nahm von 1799 an 
einen ſchnellen, ganz ungeahnten Auffchwung, 10 daß fehon in den Jahren 1801 bis 
1804 das polnische Bublieum feiner im Versmaße des Driginald gehaltenen, wahrhaft 
meifterhaften Ueberfegungen der Tragödien Corneille's ſich zu erfreuen hatte. Er be= 
folgte hierbei mit faft ängfllicher Sorgfamfeit profopiiche und metrifche Regeln, ale 
deren Schöpfer für die polnifche Poetik er zu betrachten if, da vor ihm ſich Fein 
Schriftfteller an beftimmte Normen hinſichts des Versmaßes band, auch der Wobllaut 
und die Melodie der Sprache bis zu feiner Zeit der Poeſte der Polen fehlte. Wenn 
fomit O. als technifcher Vollender der ypolnifchen Poeſte betrachtet werden muß, jo 
fieht er auch in gehaltlicher Beziehung keinem feiner Vorgänger und Zetigenoffen auf 
dem Gebiete der bichteriichen Schöpfung nach, übertraf vielmehr faft alle an Schwung 
der Diction und an Reichthum der Ideen. Befonders ift bier der Erwähnung werth 
feine prächtige Ode auf Kopernicus, in denen Gedanken wie Worte in dem fihillernd- 
ſten Farbenſchmelz fpielen, und wodurch er feine für die Poeſte jo empfänglicde Nation 
wahrhaft elektriſirte. Beſonders fegendreich für die Literatur feines Vaterlandes fiel 
fein Freundſchaftobund mit dem Lieberfeger Homer's, Franciszek Dmohomsli, aus, 
da derfelbe ihn mit den großartigftien Ideen tränfte und ſtets aufzurichten verfland, 
wenn fa einmal der Fittig feiner Poefle erlahmen wollte. Us das Herzogthum 
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Marfhau etablirt worden war, verfah der neue Staat fi auch der Dienfte O.'s; 
ee wurde als Generalfecretär in die Juſtiz-Commiſſton berufen und wurde fpäter Gref⸗ 
fler im Caffationsgerichte, auf welchen profaifchen und zeitraubenden Poſten er Doch 
nicht die Xiebe zur Kiteratur einbüßte, vielmehr biefelbe vielfach Durch eigene Schöpfun« 
gen und Uebertragungswerke bereicyerte. Beſonders werthvoll find aus biefer Periode 
feine® Lebens eine ganze Reihe Kleiner, überaus ſchwunghafter Chanfons, Madrigale, 
Epigramme und anderer Dichtungen, die er aus dem Branzöfifchen in's Polnifche fo 
meifterbaft übertrug, daß man fle für ein Eigentbum der polnifchen Literatur Hütte 
halten Eönnen. Auch übte er bier fein oratorifches Talent in einer Weife und mit 
einer Wirkſamkeit, wie die Polen folche bis dahin noch nie kennen gelernt hatten; 
noch jetzt erfreut man ſich an dem oratorifhen Schwung dieſer gebrudt vorliegenden 
Neben, unter benen ſich die treffliche Vertheidigungsrede, die er zu Gunſten des zum 
Tode verurtheilten polnifchen Oberſten Siemianowski hielt, und wodurch er deſſen 
Freiſprechung erwirkte, ſowohl durch die Macht der Beredſamkeit, ald durch den Muth 
und Abel der Gefinnung audzeihnet. Um diefe Zeit heirathete er auch die Tochter 
des um die polnische Bühne fo verdienten Adalbert Boguslamdfi, nach deſſen Tode 
er die Verwaltung derfelden felbfiftändig in die Hand nahm, mobei er, von dem rich“ 
tigen Grundſatze audgehend, dag die Bühne mehr ein Mittel zur Veredlung des Vol- 
fe8 und zur Hebung des Kunftgefchmades, als eine Quelle pecuntären Gewinns fein 
müfle, dad Repertoir des Theater8 durch gediegene Originale und gelungene Uebertra⸗ 
gungswerke zu vermehren, fein Bühnenperfonal durch Berufung fremder Kräfte zu er- 
gänzen, die äußeren Berbältniffe der dramatifchen Schriftfteller und der Schaufpieler zu 
verbeflern und die Bühne auf jede ihm mögliche Welfe zu heben trachtete, fo daß unter 
feiner Direction das Warfchauer Theater als die erfte aller damaligen flawifchen Büh⸗ 
nen gelten konnte. Freilich empfand feine Kafle das Pecuniär-Nachtheilige diefer nur 
auf die eigentlichen Kunſtzwecke gerichteten Verwaltung, und als er biefelbe nieverlegte, 
war er ärmer ald vor der Mebernahme berfelben. Nach Begründung der Warſchauer 
Hochſchule habilitirte er ſich an berielben ala Brofeffor legens, und feine Vorträge 
über vergleichende Literatur fanden bald fo großen Beifall und ein fo zahlreich fich 
berbeibrängendes Publicum, daß er diefelben Vorlefungen vor verfchiedenen Kreifen 
oft zwei und drei Mal wiederholen mußte, und ſelbſt die polnifche Damenwelt ihn 
um die Crlaubniß bat, den Vorlefungen anwohnen zu fünnen. Wie D. als epoches 
machend für das polnische Theater daſteht, indem er es mit den befferen Erzeugniffen 
des Auslanded bekannt machte und die Beftrebungen der volksthümlichen Dramatik . 
dadurch in eine richtige Bahn drängte, fo Hat er durch feine Literaturvorträge nicht 
minder auf die Befruchtung und Beredlung der poetifchen Keine in den jugendlichen 
Seelen feiner Ration gewirft, um fo mehr, ald er fich nicht als einfeitiger Verehrer 
der franzöftfchen Meifterwerfe, wie e8 damald Sitte war, kundgab, jondern auch den 
deutſchen und britifchen Literaturfchöpfungen eine muthige und männlicdye Huldigung 
zolfte. Eben fo erfolgreich für die Verwirklichung feiner auf die Hebung und Ver⸗ 
edlung der vaterländifchen Literatur gerichteten Ideen erwies er fich bei Handhabung 
der michtigen Stellungen, die er in ver Letztzeit feines thätigen und nützlichen Lebens 
als Meferendar im Staatdrath für die Abtheilung des öffentlichen Unterrichtd und als 
Rath im Erziehungseonfeil bekleidete. Bei feinem, am 27. November 1838 zu 
Warſchau erfolgten Tode fprach die Theimahme, welche fein Begräbniß bei allen 
Schichten der polnifchen Bevölkerung erregte, für Die hohe Bedeutung feiner Berfön« 
lihfeit und für den Umfang feiner Verdienſte um die Literatur Polen. 

Ofiris, der mächtigfte und allgemein verehrtefle Gott der Aegypter neben ber 
Iſts, mit der er in einer engeren Verbindung ftebt; fle find Geſchwiſter, mit einander 
vermählt, "Eltern des Horos, es offenbart fich alfo darin das fchaffende und empfan« 
gende Zeugungsprincip der Welt. Oſtris verbreitete auf feinen Zügen durch Dad ganze 
Land die Segnungen des Aderbaues und der Geflttung und lehrte die Verehrung der 
Bitter. Das Alles hatte für die Vorſtellung einen naturgemäßen Zufammenbang.' 
Oſiris war nicht- bloß die der Erde einverleibte Zeugungskraft der Sonne, fondern 
auch ſpeciell der befruchtende Nilgott; chbenfo if Its nicht überhaupt die Erde, ſon⸗ 
dern inshefondere dad Nil⸗Land. Die meitere, daran ſich anfchließende Ideenentwicke⸗ 
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lung wird mythiſch fo gefaßt: D. hat einen Bruder Typhon, der ihn durch Hinterlift 
in eine Kifte bringt, die er vernagelt und glühendes Blei Hineingießt, worauf er fie 
in den Nil ſtürzt. Die Kifte treibt über's Meer nad Byblos, wo Iſts fe fucht, 
findet und verbirgt. Aber Typbon findet bei Nacht den Körper wieder, zerflüdt ihn 
in vierzehn Theile und zerfireut diefe überall; aber Iſis fucht fie wieder zufammen 
und begräbt fi. Darauf erfcheint O. aus der Linterwelt feinem Sohne Horos, der 
von ihm zum Kampfe wider Typhon geübt wird und ihn auch endlich völlig beflegt. 
Hiermit ift der zwifchen Leben und Tod auf der Erde wechſelnde Kreislauf bezeichnet; 
ift das Leben auf der Oberwelt erftorben, dann tritt Die Herrfchaft in der Unterwelt 
ein, ähnlich wie in dem Mythos der Kora oder Proferpina. Mit dem Hored wird 
das wieder erzeugte neue Leben bezeichnet. Abgebildet wird O. ald ein figender Mann 
mit einem Widderkopfe und den Nilfchlüffel in der Hand. Die ihm beigelegten großen 
Wanderungen deuten auf die Verbreitung feine Cultus über Aethiopien, Indien, 
ganz Vorderaſten, Thracien und Macedonien. Er bat mehr ald andere ägyptiſche 
Gottheiten eine ethifche Bedeutung und tritt faft in Das Gebiet der fagenhaften Ges 
fhichte hinein. 

Oskar (Joh. Franz), König von Schweden |. Schweden. | 

Osmaniſches Neih. Allgemeiner Ueberblid des Kandes und der 
Bewohner. Osmaniſches oder türfifches Reich, auch die Ditomani- 
ſche oder Hohe Pforte, ift der Name eines während des Mittelalter durch ver⸗ 
ſchiedene fanatifche muhamedanifche Dynaften auf dem Wege der Eroberung zufammen« 
gehäuften Länderconglomerats in Weftaften, Norvoftafrifa und Süpofteuropa, welches 
die fchönften und fruchtbarften Provinzen der alten Welt in fich begreift, deren geo⸗ 
graphiſche Lage diefelben beſonders in heutiger Zeit zu politifch und commerciell wich⸗ 
tigen Ländern macht. Es febt fich dieſes Reich nämlich zufammen europäiſcher⸗ 
ſeits au8 der illyriſchen oder Balkanhalbinſel, bekannter unter dem Namen 
der Europäifhen Türkei, mit Einfchluß der DBafallenflaaten Montenegro, 
Serbien und den Donanfürfientbümern Malahei und Moldau, davon 
die Iegtere durch den dritten Barifer Frieden vom 30. März; 1856 von Ruß—⸗ 


land (Provinz Beſſarabien) ber eine Erweiterung durch Hinzufügung von 10, EX. 


DuadrateWerften oder 222,,, Q.⸗Meilen transpruthanifchen Landes erhielt, fo daß 
der europäifche Antheil nunmehr auf 9767 DM. angewachſen If; aftatifcher- 
ſeits aus ber Halbinfel Kleinafien oder Natolien, dem Hochplateau Arme⸗ 
nien, Syrien mit dem heiligen Lande (Paläflina) und den für die Chriſtenheit 
geweibten Stätten (Ierufalem, Bethlehem, Nazareth u. f. w.), den Euphratländern 
Mefopotamien, Kurdiftan und Irak Arabi und den nur theilweife unter- 
mworfenen Heiligen Städten und Diftricten der Muhamedaner In Arablen (Mekka 
und Medina), zufammen mit 31,582 O.⸗M.; und in Afrifa aus den Bafallen- 
flaaten Tunis und Tripolis mit Barka und Fezzan, und dem erblichen Vice 
eanigreic Aegypten mit Nubien und Eordofan, zufammen mit 41,163 

Q.⸗M., fo daß das gefammte Osmaniſche Reich für Die Gegenwart ein Areal von 
82, 512 Geviertmeilen umfaßt, d. h. ein flebenfach größeres Areal ald das gefammte 
deutfche Reich. Diefe den Begriffen einer einheitlichen Gliederung total zuwiderlau⸗ 
fende Zufammenfegung des Osmaniſchen Reiches läßt naturgemäß auch Feine einheite 
liche Schilderung der geographifchen, geognoftifchen, Flimatifchen, ethnographifchen und 
ftatiftifchen Verhaͤltniſſe defjelben zu, weshalb wir auf die einzelnen Ränder, die wir 
oben hervorgehoben haben, verweifen müſſen. Im Allgemeinen fann man fagen, daß 
fid die Gruppe der o8manifchen Provinzen aus Anlanden des Pontus und Marmara⸗ 
Meeres, des Adriatiſchen, Mitteländifchen und Rothen Meeres aggregirt und daß fie 
im Norden von Oefterreih und Rußland, im Oſten von Berfien, im Süäben von 
Arabien, Habefh und Gentralafrita und im Weften von Algerien, welches vor ber 
feanzöftfchen Invaflon als Bafallenflaat zu derfelben gehörte, woburdh 7108 QM. 
verloren gingen, begrenzt wird. Die für das osmanifche Neich als Ganzes wie für 
Die einzelnen DBeftandtheile deſſelben geltenden Bevölferungdsangaben find 
übrigens fehr unficher und bloß approrimativ; in Europa leben etwa 19 Millionen, 
in Aſten 16 Millionen und in Afrika 5 Millionen Uintertbanen der hohen Pforte, 
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deren Scepter ſich alſo über 40 Millionen Seelen erſtreckt; die Haupt⸗ und Reſtdenz⸗ 
flabt des ganzen Staates, Konftantinopel in der europäijchen Türkei, begriff nad) ber 
neueften Zählung 813,000 Einwohner. Das Herrichende Boll, welches indeß der 
Zahl nach weit Hinter der Hauptmaſſe der Bevölkerung zurüdbleibt, find die OS- 
manen ober Türken, deren Anzahl kaum 3 Millionen, alfo nur etwa den drei⸗ 
zehnten Theil der gefammten Bolfsmenge beirägt, und die ſich fporadifh in allen 
Provinzen ded Reiches, am zahlreichfien aber im fübdöftlichen Theile der europätfchen 
Türfei und in Kleinallen und Armenien vorfinden, wo fle ſtellenweiſe das Groß der 
Bevölterung bilden, die übrigend nirgends als eine eigentlich dichte ericheint, da in 
Afrika nur etwa 120, in Aften 500 und felbfi in Europa faum 2000 Seelen über 
den Haum einer geograpbifchen Geviertmeile ſich vertheilen und im Großen und Ganzen 
durchſchnittlich nur etwa 485 Seelen auf einer D.-M. des odmanijchen Reiches leben. 
Am beften, was die abjolute Volkszahl beträgt, find bevölkert die Küftenländer bes 
Helleöpont und des Marmarameered, das Niltbal und die Donaufürftenibümer; auch 
iR die Radtifche Bevölkerung, wad man bei der Öeringfügigfeit der induftriellen 
Beftrebungen faum erwarten follte, der Ländlichen gegenüber außerordentlich erheb⸗ 
lich und das Reich befigt eine Menge ftädtifcher Etabliffements, die man auch nad 
wefteuropälichem Sinne ald große und mittlere bezeichnen würde. Die größten Städte 
ind außer Der fchon erwähnten Hauptfladt des ganzen Reichs: Iskanderieh oder Alerandrien 
mit 400,000, Cahira oder Cairo mit 270,000, Ismir oder Smyrna mit 200,000, 
Scham oder Damadcus mit 150,000 und Edreneh oder Aorianopel mit 100,000 Ein- 
wohnern. Auch Mekka zählt mit Einfluß der Hafenſtadt Dſchidda mehr denn 100,000 
Bewohner. Andere volfreihe Städte find Bulareft, Haleb oder Aleppo, Salonifi 
oder Theffalonich, Kragufemag, Maniffa, Bruffa, Kiutahia, Filibeh oder Bhilippopel, 
Bosdna Serai oder Serajemo, Koniah, Adanah, Wan, Medina, Afium Karahifjar, 
Kafamuni, Sofia, Gaza, Erzerum, Bagdad, Uesküdar oder Scutari in Natolien, Urfa, 
Aidin Güzelbiffar, Ismid oder Nikomedien, Belgrad, Tofat, Janina, Tarabofan oder 
Trebifonde, Uſchak, Jaſſy, Anguri oder Angora, Jenifchehr oder Lariſſa, Siliſtria, 
Amaſia, Kaijarieh, Aintab, Siwas, Diarbekir oder Kara Amid, Moful und Basra oder 
Baflora find ſaͤmmtlich Städte mit einer Bevölferungsziffer von 50,000 Seelen und 
darüber. Hierzu find neuerlih noch Die früher ruſſiſch-beſſarabiſchen Städte Ismail 
(Tutihfow), Reni und Kilia mit einem Volkscapital von reſp. 30,000, 12,000 und 
10,000 Seelen getreten. Die Eenfusangaben find freilich durch den für alle Städte 
bed Drientd geltenden Ufus nur annäherungsmeife richtig, da die Släubigen gar 
nicht. und die Ungläubigen nur in Bezug auf die Kopffleuer (Karadfch) gezählt wer» 
den; neuere Geographen haben deshalb den Modus eingeführt, die Zahl der Einwohner 
nad) der Zahl der Häufer oder Familien abzufhägen, was jedenfalls zutreffenver if. 
Was die Nationalverfhiedenbeit betrifft, fo wird man von der Wahrheit 
nicht fehr abirren, wenn man gegenwärtig für die europälfche Türkei 1 Mil. Odmanen 
oder Osmanli von türkifher Abkunft und Sprache, ſämmtlich Moslemim; 1,800,000 
Briechen ‚(davon 600,000 in Theffalien und Epirus, 450,000 in Makedonien, 300,000 
in Thrafien und 450,000 auf Bandia, Samos und andern Injeln); 2,400,000 Albane- 
fen, Arnauten oder Schlipetaren (d. 5. Adler), wie fte fich felber nennen, wovon 1) 
zum Chriſtenthum und 2, zum Iölam gehören; 9 Mil. Slawen, wovon etwa 1/; 
(dem Gros nah aus Bosniaken beſtehend) fi zum Islam und ", ſich zur chriftlichen 
Religion (zum Theil zur römischen Kirche, wie die Kroaten, die Andern zur grie- 
Khifchen Kirche, wie die Serben und Bulgaren) befennen; 900,000 Wlachen, fämmtlich 
der griehifchen Confeſſion zugethan; 150,000 Armenier, 400,000 Juden, 300,000 
Zigeuner und 75,000 Franken verzechnet, da diefer Anſatz ſich mit der Altern lirqur 
hardtſchen Angabe fehr wohl in Uebereinftimmung zeigt; denn die Geſammteinwohner⸗ 
zahl des europäifchen Theils des osmanifchen Reichs, welche vor einem halben Jahr⸗ 
hundert noch kaum 13 Mill. Seelen zählte, ift jegt auf 18 Mill. angewachſen. Ale Natior 
nalſtäͤume können überhaupt angefehen werden: osmaniſche Türken, Zurfmannen ober 
Truchmenen, Kopten, fyrifhe Völker (Maroniten, Drufen, Neftortaner), Juden, Armes 
nier, Lafen und Mingrelier, Kurden und Jeſiden, Griechen, Albanefen, Wlachen, Sla⸗ 
wen (Bulgaren, "Serben, Montenegriner, Boßniafen, Raizen, Kroaten, Herzegowiner), 
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Zigeuner, und in den afrifanifchen Schupflaaten Mauren, Verber, Kabylen, Zuaven, 
Tibbos u.f.m. Wis die Religionsverſchiedenheit betrifft, fo zählt man mit 
Einfluß der außereuropäifchen Staaten: 28 Mill. Modlemim, über 6 Mill. Griechen, 
2 Mill. Armenier, 1 Mil. Katholiken, 600,000 Monophpfiten, 500,000 Neſtorianer, 
10,000 Sohannischriften, 5000 Proteftanten, mehr als 1 Mill. Juden, 150,000 Jeſi⸗ 
den oder Mutualis, 90,000 Drufen, 60,000 Nofairen und 300,000 zum Theil heid⸗ 
nifche Zigeuner. Der Stand der Bildung, Geflttung und Sprache dieſer Völker iſt je nad 
ihrer Individualität ein fehr verfchiebener, im Ganzen aber überall ein durch den Banatid- 
mus des herrichenden Volkes fehr Heeinflußter, fo daß ber aſiatiſche Thpus des Weſens 
der Osmanen und ihrer Stammed- und Sprachhgenoffen, wie der Turkmanen und ans 
derer Völker femitifchen Stammes, gewiflermaßen in Blut und Fleiſch aller der in 
den Berband des osmanifchen Reichs aufgenommenen Völker übergegangen iſt umd 
deren Gulturverbältniffe nach allen Richtungen bin abgefchwädht oder grabezu zu nidhte 
gemacht bat. Brutale Rohheit, orientalifche Trägheit, aflatifche Indolenz und nebenbei 
ein ftets in Flammen auflodernder Fanatismus charakterificen felbf die europäifchen 
und chriftlichen Völferfchaften innerhalb des osmaniſchen Reiche. So hat Die Geſchichte 
des Libanon vom Jahre 1861 (vergl. Syrien) erſt gelehrt, wie ſchroff fi Chri⸗ 
ſtenthum (Maronitenthum) und Islam (Druſenthum) gegenüberſtehen; der griechiſche Be⸗ 
freiungäfrieg, die aͤgyptiſchen Kriege, der Krimkrieg find weitere, nur etwas ältere Zeugen einer 
ftet8 fampfbereiten Fehde zwifchen den Befennern des Kreuzes und denen des Kalbmondes. 
Doch bat dad Osmanenthum neben feiner Schattenfeite auch feine unläugdare Glanz⸗ 
ſeite. Durch die unter allen Völkern des Erdballs von den Osmanen zuerfi ein⸗ 
und durchgeführte Organifation de8 Heerweſens (indem ſchon Orchan [f. n.] im 
Anfange des 14. Jahrhunderts der Begründer der, Janitſcharen, Spahis und Zaims 
if) und durch das in aller Zeit von.ihren Beherrfchern unerfchütterlich feitgehaltene 
und bis heute energifh durchgeführte Princip der abfoluten Gewalt heben ſich 
die Osmanen aus der Gruppe der aflatifchen Völker befonders bedeutſam hervor und 
konnen felbft manchen europäifchen Staaten der Gegenwart, mo die Bande der Sol- 
dateska ſich lockern und die Volksſouveränetät an Die Stelle des Herrfcherwillens 
und ber Herrſcherweisheit ſich fegen will, als Gegenfab dienen. — Die Osma⸗ 
nen find faft durchgehends ein mohlgebautes, Fräftiges und ebenmäßiges Volt, bei 
welchem man fogar manche Schönheiten antrifft, die dem Ideale der Kunft naheſtehen; 
eine einfache, auf den Regeln der Naturmwüchfigfeit und Mäßigkeit berubende Erzie⸗ 
bung, die weder Geift noch Körper verftüppelt, Tat die nicht unbedeutenden Anlagen 
dieſes Volkes meift zu einer freien und felbfifländigen Entfaltung gelangen. Wenn 
auch eine Fülle von Kenntniffen und eine Anhäufung von Wiflenfchaften nach euro⸗ 
päifchem Begriff bei. dem Osmanen faft nie oder doch nur höchft felten worfommt, fo 
ift das, was man Mutterwitz und gefunden, natürlichen Verfland nennt, bei ihm 
deſto häufiger anzutreffen. Daher findet man bei den Türfen mehr als irgendwo 
Großwürbenträger, die aus dem Staube zur Staffel der Höchften Ehren auffliegen 
und ihrem Amte Ehre machten. Doch muß man in der Beurtheilung dieſes felt- 
famen, oft die grellften Contraſte in ich vereinigenden Volkes Vorficht und Beſon⸗ 
nenheit walten laſſen, wenn man nicht einfeitig erfcheinen will. Am fcharffinnigften 
haben Männer wie Hammer» Burgflall, Prokeſch v. Often und Zullmerayer dad Amt 
der Krittf geübt (ihre Werke f. u.). Im Ganzen muß man, wie allerorten, die Bes 
mohner des Landes von der flädtifchen Bevölkerung und den Mittelſtand von den 
Umgebungen des Hofes in der Unterfeheldung fernhalten. Das untere Bolt bat 
durchgehende edlere Charakterzüge, die den Charaktertyp des Urvolkes noch am 
treueften abfpiegeln, befonders mehr Nüchternheit, Maͤßigkeit, Meblichkeit, Verufstreue, 
DOpfermilligkeit und Großmuth, und im Ganzen eine entfchiedener ausgeprägte Sitten- 
und Sinnedreinheit, ald das in Aemtern flehende, um bie Hofgunft buhlende und 
durch die Serailluft verderbte Heer von Pfortengünftlingen, Haremsdienern und 
Gaftraten, bei denen Falfchheit, Berftellungstunft, Hinterlift, Servilismus, Grauſam⸗ 
feit und. Tücke anzutreffen find, wie bei irgend einem der civilifitteften Völker. Aber 
allen Osmanen find als jlehende Charakterzüge eigen: eine Außere Würbe, bie ber 
Grandezza der Spanier entſpricht, ein gewiſſer feierliher Ernſt, eine Schweigſamkelt, 
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Bebächtigkeit und ruhige Befonnenheit, die fi zu feinen Eriravaganzen im Ausdruck 
binreißen läßt, daher die osmaniſchen Sprachen im Begenfage zu den getmunifchen 
und flamwifchen Nationen an Schimpfmörtern und Flüchen fehr arm find, ferner eine 
zum Sprichwort gemordene Gaſtfreiheit, Mildthätigkeit und Mäßigkeit, Die fich bei 
Bornehmen wie Niederen in der Frugalität der Gaftmahle offenbart, mährend bie 
‚Enthaltfamfeit im fleifchlichen Sinne freilich nicht zu dert befannten Tugenden bes Drients 
zahlt. Allen ift ferner eigen eine feierliche Hochhaltung des nationalen und religidfen 
Principe, womit jedoch felbfiverfländlich eine Verachtung des Fremdlaͤndiſchen verbun⸗ 
den ift, die bei den Osmanen im ungewöhnlichen Maße geübt wird. Der -Obthane 
liebt faft allgemein die Stille und die Einſamkeit, fein Temperament neigt mehr dem 
Melancholifchen zu, Naturell und Weligion, die freilich letzterem angepaßt ift, fenten 
den Osmanen in Grübelel und Brüten und hindern ihn an energifher That« 
kraft. Tabafrauchen und Kaffeetrinken wechſeln mit Gebeten und Wajchungen, die 
ceremoniell und mechanifh vorgenommen werben, obne daß der Geifl von 
der Andacht berührt wird. Breilih, da der Islam felbft der Seele ent« 
behrt, Tann er auch nicht Die Seele feiner Bekenner mit dem mohltbuenden Hauch 
ber Liebe anmehen, wie bie chriſtliche Religion es fo innig verfteht. — Der 
Genuß des Weines und aller beraufchenden Getraͤnke ift den Osmanen zwar durch 
das Geſetz des Propheten unterfagt, Doch geftatten ſich die Vornehmen wohl eine 
Ausnahme, und eine SHinterthür öffnet der Genuß des Sorbeths wie auch bes 
Dpiums, der den Geift fchnell auffladern, aber eben fo fchnell wieder erfchlaffen Täßt. 
Was Ruffen und Engländern der Thee, if den Osmanen der Kaffee, der ſchwarz 
und ohne Zuder zu jeder Tagesflunde genofien wird. Eben fo wenig wie einen 
Luxus der Tafel kennt der Oſsmane auch den Lurus in Gebäuden und im Handhalt. 
Das Gefeg der Einfachheit gilt fo durchgreifend, daß von der Entfaltung eines Bau⸗ 
ſtyls, wie überhaupt von einer Entwidelung der Kunft im Weltfinne des Woris im 
Orient keine Rede iſt. Selbft die Kiodfe, die Mofcheen und andere Großbauten find 
nicht der Typus einer den Osmanen ureigenen Kunft, denn man findet fie bei Arabern, 
Perfern, Afghanen ebenfo. Der Diman allein darf in feinem Haufe fehlen, Stühle, 
Tiſche und fonfliger Zimmerfhmud kennt der Osmane nicht, fa er verachtet ihn ba, 
wo er bei vermöhnteren Bornehmen fehon etwa Eingang gefunden. Nur in Kleidung, 
Waffen, Pferdegeſchirr und Pferden felbft Tiebt der Osmane Prunk und Aufwand. 
Die Marftälle der Reichen Eoften fo theures Geld, wie die Harems felber, die dem 
Dömanen ebenfall® unentbehrlich find, und für die er, wenn er irgend kann, ein ganzes 
Herr von Domefliten anordnet. Der Großvezier des Sultans Mohammed IV., Kara 
Muftapba, Hatte ein Harem, welches er felbft auf allen Reiſen mit fi nah, und das 
nicht weniger al8 1500 Odalisken, eben fo viele Sclavinnen und 700 ſchwarze 
Eunuchen zählte; fein Marftall enthielt mehrere Tauſend Araber⸗Roſſe, und Jagdhunde, 
Ballen und Falkeniere beſaß er gleichfalld zu Tauſenden. Der Unterhalt für ſeinen 
Hausftand erforderte die tägliche Summe von taufend Zechinen, welche die Stabt 
oder Brovinz aufbringen mußte, in der er fein Hoflager hielt. Ebenfo gehört zu den 
unentbehrlichſten Bedürfniffen des Osmanen das Bad; dieſes Bad, der Beſuch der 
Karawanferai’8 oder Kaufhöfe, der Aufenthalt in den Kaffeehäufern, wo Jeder einfam 
und fehweigend feine Pfeife raucht, deren Dampf fich oft durch ein Wafferbehältniß zieht, 
fo daß er den Mund des Mauchers Ealt berührt, die flumme und ernſte Belaufhung 
Der Späße eines Poffenreißers, der die Märchen aud Tauſend und einer Nacht variirt, 

und ber Umgang mit feinen Weibern füllen in Neter einförmiger Wiederkehr die Zeiten 
des wohlbabenderen Einwohners des D. N. aus; während die ärmere und arbeitende 
Klaffe freilich nothgedrungen ein etwas mühſameres Leben führt, welches Doc jederzeit 
von Veberanftrengung im Dienfte frei bleibt. Hohe Kebendalter find in der Türfel 
nicht3 ganz Ungewoͤhnliches; gleichwohl neigt der Osmane im Allgemeinen nicht zu 
einem hoben Alter, auch nimmt die Population in Folge der Vielmweiberei und damit 
verbundenen Verweichlichung und frühen Verſchwendung der Kräfte eher ab, als zu, 
im geraden Gegenfag zu den chriftlichen in Monogamte lebenden Völkern des O. N. 
Die oft Herrfchende orientalifche Veit, welcher ver Türke bei feinem fataliflifchen 
Blauben Feinen Damm entgegenwirft, die Pfuſcheret Der Aerzte überhaupt, die häufigen 
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Kriege, in welche das Syſtem der ſtaatlichen Politik die Unterthanen hineinriß, ſind 
dem ungeſtoͤrten Fortgange der Bevölkerungsokraft und der Zunahme der Bevölkerung 
ſelbſt Hinderlih. Einen ernften und feierlichen Anblid gewähren die cypreſſengeſchmück⸗ 
ten Brievhöfe der Osſsmanen, die flillen und anmuthigen Hainen gleichen und ſtets 
außerhalb der Ortfchaften liegen. Der Osmane liebt es, diefe Stätten des Todes zu 
beſuchen und der Todten im flillen Gebete zu gedenken; während der Siawe die, 
Gottesäcker zu Stätten der Gelage macht, die er lärmend betritt und die er durch den 
Dampf der Pfeifen und der Samamare entweiht. Die Osmanen find die einzigen 
Barbaren, welche gebildete Nationen unterjocht und fich frei von aller Vermiſchung 
mit ihnen erhalten haben. In Sprache, Sitte, Glauben, Wiffenfhaft und Kunft ging 
der Osmane feinen freien Weg neben den eultivirteften Völkern einher und blickte entweder 
mit zerflörender Despotie oder wenigftend mit Ealter Geringfchägung auf deren geiftige 
Errungenfchaften nieder. Un den äußerfien Enden der Welt, an den lirfigen alt⸗ 
biforifcher Eulturen, mie am Ganges und Indus, im Reiche der Ynkas, in den polaren 
Gefilden Biarmiend, in den Ländern der goldenen Horde, an den Behängen ber 
Atlas, an den berafleifhen Säulen, am Gay, in der Südfee — überall bat des 
Europäer das Kreuz aufgerichtet und dad Geſetz der Milde, der Freiheit und Geſittung 
gelehrt; die heiligen Stätten, von denen feine Geiflesemancipation ausging, find bis 
beut in den Händen der lingläubigen und der Berächter der reinen Gotteslehre ge⸗ 
blieben und die Städte Ephefus, Antiochia, Nitomedia, Alerandria und Byzanz, jene 
Städte altchriftlihen Glaubens und altchriftlicher Kunft harren noch heute deſſen, der Den 
Wuſt des Irre und AUberglaubens, der Lüge und des Despotismus aus ihren Tempeln 
und Gaflen fehren wird. Wann wird ihre Erlöfungsftunde Eommen? 

Ueberblick der Spracdhverhältniffe. Wenn man fämmtlicdhe ſprachver⸗ 
wandte Völkergruppen Gentralaftend, die Mongolen, Tungufen und Türfen 
unter dem gemeinfchaftlichen Namen der Tataren zufammenfaßt, fo bilden die Tür- 
fen den weſtlichen und nordweſtlichen Zmeig diefed zwar in der äußeren Geftaltung 
des Nationaltyp8 divergirenden, in allen linguiftifchen Beziehungen jedoch in offenbarer 
Harmonie ſtehenden Volkoſtammes. Neben und nähft der großen Indogermanifchen 
Völfergruppe präponderirt dieſer Stamm, was feine geogruphiiche Ausbreitung be⸗ 
trifft, in Aſten, fo wie in Theilen von Europa und Afrika, während er der Zahl 
feiner Stammedangehdrigen nach hinter andern aflatifchen uneultivirteren Volkern, 
wie den Chinefen u. U. m. weit zurüdbleibt. Unaufgellärt iſt das feltfame Phäno- 
men, daß der ſprachliche Zuſammenhang bier Völker trifft, welche durch, ihren Schaͤ⸗ 
delbau, thren ganzen äußeren Habitus, ihre religidfen Borflelungen und ihre ganze 
geiftige und Hiftorifche Entwidelung fih grundfremd gegenüber zu ſtehen fcheinen, wäh. 
vend Die fprachlicden Differenzen fih nur um mundartliche Varietäten breben. So 
verfieht der Osmane in Konftantinopel mit leichter Mühe den fibirifchen Tataren ans 
Tomok oder Ienifeist, und dieſer wieder den Ulguren oder Usbeken in Turfeftan, ober 
den Bafchfiren, fo wie den Kirgifen. Früher griff diefer Sprachflamm noch weiter 
um fich, indem er auch die im Kaufe der Jahrhunderte untergegangenen ober in ande⸗ 
ren Völkerfchaften aufgelöften Nationalelemente der Hiognu, Seldſchuken u. ſ. w. 
in fich fchloß; rechnet man die eingegangenen Stämme ab, fo verbleiben eigentlich nur 
‚zwei große Hauptzweige für die zahlreichen Völker diefed ausgenehnten Sprachſtammes 
"übrig, die Jakuten und die Turfvdlfer. Die erfteren, melche den nordiweftlichen 
Ausläufer der türkifchen Sprachſtppe bilden, nomadiſtren läng6 ber Lena und ihrer 
mittleren und unteren Zufläfle, an der Sana und Indigirska, und breiten fih im 
ruſſiſchen Oftfibirien durch die Gouvernements IenifelsE und Jakutsk aus, weldhes 
leßtere nach ihnen benannt worden if. Die legteren, die Turkvölfer, haben ihre Be⸗ 
nennung und SHauptvertretung befonder8 durch die eigentlihen Türken oder Os⸗- 
manli. Unter allen Völkern beider Gruppen find fie das einzige Gulturvolf, welches 
zu gefchichtlicher Berähmzheit und zu fprachlicher Entwidelung, fo wie zu einer ſeldſt⸗ 
fländigen Literatur gelangt if. Die Ausdehnung und Brenzen ihrer Herrichaft haben 
wir bereits oben bezeichnet. Die Sprache diefer Osmanli hat, wie die aller muhanı- 
medanifchen Völker, viele arabifche Ausdrücke in fi aufgenommen, ja in Konftantinopel 
gilt ala Hofe, Gelehrten» und Bücherſprache das Arabifche, währenn das Volk unter 
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ſich nur osmaniſch oder türkiſch redet. Andere Turfflämme find: die Turkmanen 
oder Truchmanen auf dem Iſthmus zwifchen dem Caspi⸗- und Aralſee, ein bei der 
Wildheit und Ungezügeltheit feiner Bewohner noch wenig erforfchter Volksſtamm; die 
Ulguren in Oſt- und die Usbeken in Wef-Turfeftan und in Turan. Auch ges 
hören bierher jene Völkerſchaften, welche Förperlich zur mongolifchen Race zu gehören 
ſcheinen, fprachlidy aber als den Turfoölfern anvermandt fi Eundgeben, ald die No» 
gaien und Kumpfen im Norden der Kaufafusgebirge, am Kuban und an ber 
Kuma, in der Kıym und in Neurußland; die Kaptfhaftürfen an der unteren 
Wolga am Ural und in Weh-Sibirien in verſchiedenen Völker und Sprachgruppen; 
die ebenfalls in viele Stämme zerfplitterten Bafchfiren am Südfuße des Ural; die 
Kirgifen und Kirgislaifalen im Norden des Kadpi- und Aralſees, weit vers 
breitet und in verfchiedene Stämme verzweigt, welche ſaͤmmtlich nächft dem Türkifchen 
bie reinften Dialekte reden, e8 gehören hierher 3. B. die Ofl- und die Weftflämme der 
Kirgiskaifaten, wovon Die legteren als die dominirenden und zeitweife in die Geſchichte 
eingetretenen bie Bevölkerung der großen, mittleren und Eleinen Horde, die erfleren 
die Bevölkerung der Schwarzen Kirgifen am Iſſyk Kyl in Dem neuorganifirten ruſſi⸗ 
ſchen Bezirke Alatau bilden; die Karakalpaken im Oſten des Uralfeed; ferner bie 
vielen fibirifchen Tataren, deren Sprache flarf mit Mongolismen gefchwängert ifl, wie 
die Barabinzen, die Teleuten oder weiße Kalmyken und die Sayanen, welde 
die Steppe Baraba, fo wie die Landfchaften am oberen Obi und oberen Senifei be- 
wohnen; und endlih die Tſchuwaſchen in den ciöuralifhen Gouvernements Kafan, 
Simbirsf, Wjätla und Orenburg, deren Sprache im Gegenfaß zu den vorgenannten 
mit vielen finnischen Sprachelementen durchknetet ji, jo dab man ſie nod 
bis vor Kurzem den Dialeften der Wolgafinnen (Tfcheremiffen und Mordwi⸗ 
nen) irrthümlich anreihte, bis Klaproth zuerft diefen Irrthum berichtigte. — 
Ueber die ſprachlichen Gejchide ded Osmanenthums und über die Dialekte deſſelben 
belehren beſonders: B. v. Jenisch, De falis linguarum orientalium, Viennae 1780, 
F. L. O0. Röhrig, Specimen des idiotismes de la langue turque, Breslau 1843; 
Derj., Eclaircissemens sur quelques parlicularites des langues tatares et finnoises, 
Paris 1845 u. a.m. Proben aud fämmtlichen Dialeften theilen mit: das Vocahu- 
larium Catharinae (Nr. 88— 101 und 103—106); v. Klaproth in feiner Asia po- 
Iyglotta (pag. 202 — 238, Atlas fol. XXVL.—XXXXL); Balbi im Atlas ethnogr. 
(Tab. XXXVIl, No. 124) und Alex. Schiſchkow in feinem vergleichenden Wörterbuch 
in zweihundert Sprachen (2 Thle., St. Petersburg 1838). Abhandlungen über die 
eigentlih türkiſche Sprache und die dahin zielenden Grammatifen und Lerifa flehe 
unter dem befonderen Artikel Türkiſche Sprade, wo auch die Hierher gehörige Lite⸗ 
ratur betrachtet werden wird. Was die einzelnen Zweige des türfifchstatarifchen Sprach⸗ 
ſtammes betrifft, fo exiſtiren über diefelben aus alter und neuer Zeit eine große Menge 
wichtiger Sprachwerke, unter denen, wie auch von Meifewerken, die allgemeine Bes 
trachtungen über jene Völker und deren Sprache anflellen, wir nur die wefentlichfien 
anführen fönnen. Ueber die Jakutiſche Sprachgruppe berichten: N. Witsen, Noord- 
en Oost- Tartarye, 2 Bde., fol. Amsterdam 1705 (II. p. 677); Ph. Strahlenberg, 
Das Nord» und öftliche Theil von Europa und Aſta (S. 56); V. Sauer, An account 
ol a geographical expedilion, performed by J. Billings, 4. London 1802 (App. I. 
p. 1—8), welches Werl auch franzöflfch von I. Gaftera, 2 voll. 8. Paris 1802, 
deutſch 8. Berlin 1802 und ruffiih u. d. %. Puteschestwije Billingsa, 4. St. Pe 
teröburg 1811 erfchienen if; U. Erman, Reiſe um die Erde, Abth. I, Band 2, 
8. Berlin 1838 (S. 2831— 294; ©. 297); Dmitrif Dawydow, Jakutiſches Wort⸗ 
vegifter in Erman's Archiv für will. Kunde von Rußland, II. 1843 (S. 312—332); 
W. Schott, über die jakut. Sprache, ebend. ©. 333—42; A. E. Figurin, Jakutiſch⸗ 
ruf. Wörterbud, vgl. Erman’d Archiv, Band XIII. Lief. 1 und Feuilleton der ruff. 
Peteröburger Zeitung 1853 Nr. 5 u. a. m. Ueber die Sprachgruppe der eigentlichen Turks 
völfer belehren, und zwar über Die TZurfmanen, Karatichai, Kiſilbaſchen und andere Tataren: 
3.9, Klaproth, Reife in den Kaufafus und nach Georgien, I. Anhang, Faufaflfche Sprachen 
(S. 273— 282); 3. A. Güldenftädt, Reifen u. f. w. (II. ©. 545—552); derf. Bes 
ſchreibung ber kaukaſiſchen Länder, berauögegeben von Klaproth, 8., Berlin 1834 
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(S. 239 -246); Alex. Burnes, Travels inlo Bokhara, 3 vol. 8. Lond. 1834 (p. 255 
— 258); v. Parrot, Verſuch sc. (II. Nr. 23). Ueber die Kaſaken: Güldenftäbt und 
Klaproth In ben angezeigten Werken. Ueber die Kafaner: I. P. Kalk, Beiträge zur 
topograph. Kenntniß des rufl. Reiches (11. 1786, S. 575—581); S. Ehalfin, Abece- 
darium der Tatarifchen Sprache, Moskau 1778 (ruſſtſch); derfelbe, Abecedartum und 
Grammatik der Tatarifhen Sprache, 8. Kafan 1809 (ruffifh); Aler. Trojansfi, Kurze 
Tatarifhe Grammatik, 4. St. Petersburg 1814 (ruff., 2. Ausg. 4. Rafan 1824); 
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1819—1822 (mit Tat.- Aufl. Wörterbuch); Alex. Trofanski, Wörterbuch der Tatar. 
Spr., 4. Kafan 19833—35; M. U. Kafem- Bel, Grammatik der Türkifcy-Tatarifchen 
Sprache, 8. Kaſan 1839 (ruff.) u. a. m. Ueber die Krimſchen Tataren und Die No⸗ 
gater: N. Witsen, Noord-en Oost Tartarye II. p. 573; 3. v. Klaproth, Heife in den 
Kaufafus, I. Anh. S. 273—282; D. Schlatter, Bruchſtücke aus einigen Reifen nach 
dem fünlichen Rußland, 8. St. Gullen und Bern 1830, S. 116 — 130 (N. Ausg. 
ebendaf. 1836, S. 116—130) und C. H. Montandon, Guide du voyageur en Crimee, 
8. Odeſſa 1834 (p. 369 — 384, Vocabulaire et phrases preparees dans le dialecte 
des Tatares habitant les parties montueuses de Ia Crimee). Ueber bie Tobolsker 
Tataren: I. Giganom, Wurzelmdrter nöthig zur Kenntniß für den Unterricht in ber 
Tatarifhen Sprache, 4. St. Petersburg 1801 (ruff.); derf. Grammatif der Tatar. 
Sprache, 4. St. Petersburg 1801 (rufſ.); NR. B. Atnometfem, Abecedarium ber Tata 
riſchen und Urabifchen Sprache, 4. St. Beteröburg 1802 (tuff.); 3. Giganow, Ruff.- 
Tatar. Wörterbuch, 4. St. Petersburg 1804 (ruff.); I. S. Vater, Proben ıc., 8. 
Leipzig 1816 (S. 139—44) ;. Nouveau Journal Asiatique, I. 1828 (p. 210—246); 
A. Erman, Reiſe um die Welt, I. Abth. 2 Bde. 8. Berlin 1838 (S. 281 — 294) 
.a.m. Ueber die Kirgifen: außer Falls, Vater's und Klaproth’3 vorgenannten 
Schriften E. Eversmann, Reife von Orenburg nach Buchara, 4. Berlin 1823 (S. 2 
— 24); J. Klaproth, Sur la langue des Khirgiz im Journal Asiatique, 1825 (T. Vi. 
p. 321 — 344); derfelbe, Memoires relatifs a l’Asie (Il. 332 — 364) und A. Lew- 
schin, Opisanije Kirgis- Kasaatschich ili Kirgis-Kaisazkich ord i stepei, 3 Bde. 8. 
St. Peteröburg 1832 (übers. in's Franz. u. d. T.: Description des hordes et des 
steppes des Kirghis-Kazaks, par Ferry de Pigny et revu par E. Charicre, 8. Paris 
1840). Ueber die Kumpfen: 3. v. Klaproth, Meife in den Kanfafus und nad Geor⸗ 
gien, I. Anhang (S. 273—288). Endlich über die Uiguren: $. v. Klaproth, Neber 
die Sprache und Schrift der Ulguren nebft einem Wörterverzeichni und anderen nigu⸗ 
rifchen Sprachproben aus dem Eatferlichen ueber fegungähofe zu Peking, Zol., Paris 
1823; Höfer, Zeitfehriff für die Wiffenfhaft der Sprache, 8. Berlin 1846 ff. 
Ueberblik der Geſchichte. Die Osmanen, von denen wir im Obigen 
nachgewiefen haben, daß fie ein bloßer Stamm des Urvolfes der TürkensTataren find, 
baden naturgemäß ihre frühefte Geſchichte mit dem Geſammtvolke gemein (vgl. daher 
den Art. Türken). Ste erfheinen zunaͤchſt als ein kriegerifches Hittenvolk in lockerer 
Verbindung mit anderen türkifchen Stämmen, wie den Turkmenen (Truchmenen) und 
Zurkomannen, und gaben Ihre urfprünglichen Wohnſitze im centralen Aften jenfeit des 
Kaufafus und des Olhon under Oxus, Im Oſten des Kaspifchen Meeres, bis hoch 
hinauf in die Irtyſch⸗Quelllande, mo fte demnach in det früheren Heimath ber, ajten 
Sehthen und Maſſageten nomabifirten. Die Gorbeneintheilung war ſchon früh bei 
ihnen Sitte, und die Oberhäupter ſolcher Horden hießen Emite, von denen @inige, 
andgezeichnet Dur Muth und Ehrgeiz, ſich früßzeitig auf die Throne anfehnlicher 
aftattfcher Reiche Ichwangen. Befonders begänfligte fie dabei der Umſtand, daß dieſe 
Eintre und ihre Umtergebenen, Die man gewifletmaßen ald die Schöpfer der aflatifchen 
Kriegsfunft betrachten kann, fi) zu Sölonern Eriegliebender Herrſcher machten, deren 
Fehden ſie zum Theil auskämpften, des Beutemachens halber und in der Idee, den 
gänftigen Moment abzuwarten, wo fie die etwa krankende Dynaſtie vom Throne ver- 
drängen Fünnten. Das erfle bedeutende, alle Türkenflänme vereinigende, vom Altai 
Bis an die Indifchen Berge ſich ausdehnende Metch begtündete um die Mitte Bes 6. 
Jahrhunderts der chriſtlichen Zeitrechnung II Khan, deffen Nachkommen Tanger ala 
ein Jahrhundert auf: dem Throne ſaßen, bis bie welterobrrnden Araber fle in iht Kha⸗ 
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Hfat aufnahmen. Die Khalifen erkannten mit richtigem Tact die hohe Bedeutung Die» 
ſes im vegulären Waffendienft erprobten Volkes; fie wählten aus ihm ihre Leib⸗ 
wachen, weldye bald eine furchtbare Miliz wurden, Die, nach Unabhängigkeit trachtend, 
seh verfchiedene Provinzen des Khalifats verfchlangen und dann fi die Anerfennung 
der Khalifen felbft auf den ufurpirten Thronen zu verfihaffen wußten. Das Ge 
ſchlecht der Seldſchuks, eine Herrſcherdynaſtie diefed Stammes, die man irrig oft für 
eine eigene Volkerſchaft gehalten bat, gründete endli im 11. Jahrhundert ein eigenes 
großes Reich in Kleinafien, indem ed, dem Hordenleben entfagend, Die alten griechi⸗ 
fen ulturländer eroberte und zu neuen Wohnfigen mähltee Das Seldſchukenreich 
vereinigte faft alle Turkuftämme, mit Ausnahme weniger unbedeutender, welche miß- 
vergaügt ‚über erlittene Zurücjegungen bei Vergebung der neuen Heimathſttze ſich unter 
ihren Emiren. oftwärts wandten, wo fle Khorafan eroberten und bald den Titel Sultane 
annahmen. Das Gefcjleht der Dsman’s (wörtlich Balken), welches in Ehorafan rer 
ſiritte und dieſen Titel unter ihrem Oberhaupt Soliman um’s Jahr 1200 zumft 
führte, iſt alfo dem Seldſchukengeſchlechte durchaus flammverwandt und hat vor ihm 
nur bie biflorifche Berechtigung voraus, daß fein Name und feine Macht bis heute 
verblieben find, waͤhrend die Seldfchufen längft vom Schauplape der Gefchichte ver- 
fhwanden. Der erwähnte Soliman wurde Lehnsmann der Chowaresmier und flritt 
für deren Schah tapfer wider die vorbrängenden Mongolen, Die er in ihrem Sieges⸗ 
zuge nach Welten um ein Jahrzehnt aufhlelt, bis er 1219 oder 1224 im Euphrat 
ertrank. Seine Stammesgenofien, 50,000 an Zahl, flüdteten vor der Macht der 
Mongolen in alle Winde, indem fle theil® nach den Hängen des Altai in ihre Urfige 
fi zurüdzogen, theils Ach über Kleinaflen, Armenien und Syrien zerfireuten, wo bie 
noch jeßt dort hauſenden nomadifchen Turfomannen Ueberreſte jener zerfprengten Böl- 
fergruppe find, die auch ihrerſeits wie die Seldſchuken einer hiftorifchen Entwicklungs⸗ 
gefchichte vollfiändig entbehren. Die Söhne Sollman’s, Erdoghrul und Dümdar, 
hatten nur über 400 Familien zu gebieten, mit denen ſie zunächſt ihre Zelte am 
Sanghar auffchlugen, von wo fie aber, der Unthätigkeit bald überdrüſſig, dem Seld⸗ 
ſchukenſultan Aladdin, der in Konieh reſidirte, ihre Dienfte antrugen, die derfelbe an» 
nahm, indem er fle zu feinen Kriegen gegen die Mongolen und die biyzantinifchen 
Griechen mit Erfolg verwandte. Dankbar überließ ihnen Aladdin um das Jahr 1230 
die den Byzantinern abgenommenen Landftriche in Phrygien als erblichen Xehnäbeftg, 
welche Gegenden nun die eigentliche Wiege der osmaniſchen Macht wurden. Zunaächſt, 
ald gegen dad Ende des 13. Jahrhunderts das Seldfchufenreich zerfiel, wurben bie 
Osmanen aus Bafallen felbftfländige Herren jener Kändereien, deren Beſttz fie bald 
genug nad allen Seiten bin: auszudehnen mußten. Der erfle große Held der Os—⸗ 
manen iſt Osſman felber, Erdoghrul's Sohn, ein directer Abkommling Sollman’s, 
der daher nicht mit Recht ald ihr Stammvater gilt, der vielmehr nur ihr Namengeber 
it, da erft von jetzt ab allgemein von diefem Stamm ald Osmanen die Mebe iſt. 
1289 eroberte Osman die Stadt und bie Umgegend von Karahifſar, verfchenkte die 
Felder um den Olymp an feine Krieger, lockte dadurch neue herbei und vergrößerte 
bald Durch Raͤnber, entlaufene Sclhaven und Gefangene der Seldfchufen, Oflrömer 
(Bitgynier) und Mongolen feine Macht bergeflalt, daß er ſeit 1300 fih Sulten 
nannte und bis 1326, wo er flarb, ein großes Reich unterjocht hatte, welches aus 
Trünmmern dreier Weltreiche beftand, nämlich denen Der Römer, ber Khulifen 
und ber Tataren » Mongolen. Dies wear ‚die erſte Großthat der Osmanen, 
welcher bald andere in Menge nachfolgen follten, da e8 tm Rathe des Schickſals bes 
floffen war, diefen urfprünglihen Raubſtaat der osmaniſchen Türken oder Ottoma⸗ 
nen, wie fie bald darauf auch geheißen wurden, durch alle Phaſen einer flaatlichen 
Entwidelung gelangen zu lafien und ihm den Blanz einer Weltmacht zu bereiten. 
Das Schickſal bediente fih dazu des Muthed und der flaatöflugen Thasigkelt zwölf 
großer Fürften, die Durch die Khalifenmwürbe im Beſitz der Fahne des Propheten und 
begeiftert durch Eriegerifchen Ruhm und den Banatitmud des Islam, den Barbaren⸗ 
flaat in der Weſtecke Aftens von 1300 bis 1566 zur erflen Waffenmacht Europa’s 
machten, vor der alle Völker des Chriſtenthums erzitterten. Osman’s Sohn Orchan, 
welcher 1326 bis 1360 regierte, erweiterte feines Vaters Croberungen beträcptlich, 








216 | Osmaniſches Reid. (Geſchichte.) 


bezwang Niecka und. Nikomedien und drang bis zum Hellespont vor. Naoch wäre es 
für den Byzantinismus Zeit geweſen, die Organiſation dieſes gefährlichen Nachbar⸗ 
ſtaats zu hemmen; aber läffig und träge, zögerten die oſtroͤmiſchen Kaiſer, bis ihnen 
‚die Herrfchaft unter den Füßen fortgezogen ward. Orchan fliftete das türfifche Fuß⸗ 
volf, die Janitſcharen, die reitende Leibwache der Spahis oder Sipahis, ja 
er faßte Schon den Gedanken, die Zaim oder Timarioten, Bellger von Lehngü⸗ 
tern, indgefammt zum ÜHeiterdienft zu verpflichten, eine Idee, die bald darauf unter 
Murad 1. zur Ausführung gelangen ſollte. Vom griechifchen Kaifer. Kantakuzen for- 
derte er gebieteriich Die Hand feiner fchönen Tochter, und Kantafuzen wagte nicht, fie 
ihm zu verweigern. So ward eine chriftliche Prinzeffin erniedrigt, dad Kebaweib eines 
mufelmännifchen Barbaren zu werden. Bruſſa ward feine Refidenz: das prachtvolle 
Thor feines Palafted hieß die hohe Pforte; dieſen Namen führte binfort dad odma- 
nifche Reich. Er felbit nannte fih Padiſchah, der Schah der Schahe. Sein ältefter 
Sohn Soliman, von der Eroberungdfucht feined DBaterd erfüllt, ſetzte ſchon 1335 
nach Europa über, und eroberte Ballipoli, befeftigte Diefe Stadt und Seſtos und 
gründete die Schlöffer der Dardanellen. Zu früh Farb er, doch auch in den Adern 
feined jüngeren Bruderd Murad loderte die Kriegsluſt der osmaniſchen Herrſcher; 
faum batte der letztere 1360 den Thron beftiegen, ala er noch in demſelben Jahre 
bis Adrianopel vordrang und bier die erfle europäifche Hauptſtadt feined Reiches be- 
gründete. Gleichzeitig bildete er die Ianttfharen» Miliz weiter aud, gründete daß 
Militärlehnsweſen und baute die Inflitutionen feined Staat politif und recht⸗ 
lich nach allen Seiten aus, ganz nad dem Muſter des byzantiniſchen Reiches, 
dem er bereitd alle Einrichtungen abgemerft hatte, wobei ihm dienfiwillige Genuefen 
als Spione zur Seite finden. „ Bald unterwarf Murad J., immer meiter nord⸗ 
wärtd vordringend, ganz Macedonien und berührte fomit Die Grenzen der Albanefen 
und ber flawifchen Donauvdlfer, namentlich der Serben und Bulgaren. In der welt- 
biftorifchen Schlaht auf dem Koſſowapolje (Amſelfeld) im Sabre 1390 wurde Die 
Freiheit aller jener DBölker gefnechtet, doch koftete der Sieg dem Sultan felbfl das 
Leben, indem ein zum Tode verwundeter ferbifcher Jüngling zu Murad vordrang und 
ihm den Dolch in die Bruft bohrte. Bajazet J., Ilderium, d. i. der Blig, von 1390 
bi8 1403 regierend, war nicht minder tapfer, als feine Vorfahren, aber noch wilder 
und graufamer als fl. Er regierte unter wechfelnden Geſchicken, im Kampfe mit 
Chriſten und Mongolen, beichäftigt in Aflen wie in Europa. Er unterjochte die Ser- 
ben vollends, eroberte hierauf Jonien, Großphrygien und die Hauptflädte im Pontus 
und Gappabdocien, dann fland er wieder mit feinen furchtbaren Miligen in Macedo⸗ 
nien und Theflalien und drang fogar in Bdotien ein. Schon fland er vor den 
Mauern von Konflantinopel, da ward die Stadt noch von den Barbaren befreit auf 
wunderbare Weife, indem Murad die unerbhörte Nachricht traf, Die aflatifihen Chriſten 
hätten gewagt, Nicopolis zu belagern, Wie ein Blig fuhr er in das Heer der Bes 
lagerer und rieb es auf faſt bis zum legten Mann. Ehe er. aber wieder nad Kon« 
flantinopel, wie er e8 im Sinne gehabt, fich zurückwenden Eonnte, hemmte ber furcht⸗ 
bare Mongolenherrfcher Chan Timurlenf oder Timur Tamerlan feine weiteren Sieges⸗ 
ſchritte. Bajazet 1. nahm zwar die ihm angebotene Schlacht bei Ancyra im: Blauben 
an fein Siegedglüd an, doch ward er völlig auf dad Haupt geſchlagen und fiel ſelbſt 
in die Gefangenfchaft Timur's, der ihn in einen ehernen Käflg fperren ließ und im 
Triumphe mit ſich führte, bis der folge Moslem, wie es beißt, ſich den Hirnſchädel 
an den Bifenftäben feines engen Kerkers zerichmetterte. Mit Bajazet's Niederlage und 
Tod im Jahre 1403 fchien das osmaniſche Weich für immer zertrümmert zu fein und 
die Byzantiner jauchzten in ihrer vermeflenen Freude ſchon Hoch auf. Mufa, Baja⸗ 
zet's Sohn (14035—1413), nahm Natvlien von Timur zu Lehen, Soliman I. (1403 
bis 1409) floh mit den Schägen feines Vaters nad Üdrianopel; gegen. alle beibe 
aber zog ftegreich aus ein dritter Sohn Bafazet’3, Mohammed, der zunächſt in Amafla 
fh fetgejept Hatte. Bon dort aus feine Brüder mit Glück befämpfend, ent⸗ 
thronte er fle, nahm ſelbſt den Titel Padiſchah an und behauptete ſich mit 
Lift, Tapferkeit und ſtaatsmaͤnniſcher Klugheit, die ihn zugleich hefähigten, bie 
Grenzen feiner Herrſchaft weiter vorzufchieben, als irgend einer feiner Vor⸗ 
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fahren. Er überzog die europäiſche Chriſtenheit mit Krieg, wobei er Bis 
Salzburg vorbrang; er machte fid die Wlachen oder Dacoromanen zindbar; er nahm 
ferner den Benetianern Theffalonich und fchenfte ed dem Kaiſer von Dftrom, Manuel, 
und er gründete endlich die Seemacht des osmaniſchen Reiches und machte feinen 
Fugen Sroßvezier Ibrahim Chan zum Admiral der o8manifchen Flotte. Ihm folgte 
1421 fein Sohn, der weife und tapfere Murad IL, der zweimal dem Throne entfagte 
und zweimal den Umfländen nachgab und das Scepter weiter führte. Er beflegte bei 
Barna 1444 daB ganze gegen ihn audgezogene Ungarbeer, an deflen Spige der bid dahin 
unbeflegte Johann Hunyad, Fürft von Sichenbürgen, fand, der ihn fogar früher zu 
einem fchimpflihen Vergleiche bei Szegebin gezwungen hatte; ex jchlug ihn 1447 
zum andern Male bei Cofſſowa, in der zweiten Schlacht auf dem Amfelfelde; er dämpfte 
einen Aufftand der Janitfcharen und trieb den tapfern Skanderbeg, ohne ihn aufrei- 
ben zu fönnen, in die Schluchten der albanifchen Berge hinein; und er war ed end: 
lich, der Konftantinopel bereits von allen Seiten mit feiner Macht umringte und vom 
Abendlande abſchloß. Sein großer Sohn und Nachfolger Mohammed 11., der von 
1451 bis 1481 regierte, vollendete dad Werf der Zerftörung Oſtroms, welches bereits 
zum Schattenreiche berabgefunten war: am 29. Mai 1453 erfolgte der Fall Konftan- 
tinopel8, 1456 die Eroberung Morea's, 1461 die Unterjochung des Kaiſerthums Tra- 
pezunt, 1465 die Bezwingung von Epirus und der Infen des Archipelagus, 1470 
der Sieg über Bosnien und 1473 der Seefleg in den Gewällern der Krim, deren 
Tataren⸗Chan fi zu feinem Bafallen erntedrigen mußte, während bie folgen Genueſen 
Kaffa zu räumen gezwungen wurden. Nur ein Feind widerſtand ihm heldenmüthig: 
die Johanniter» oder Mhodiferritter, die er troß aller Anftrengung von der Infel 
Rhodus nicht verdrängen konnte. Nach feinem Tode behauptete ſich Bajazet II gegen 
feinen älteren Bruder Dſchem vder Zizim mit Glüd. Währenn feiner Regierung 
(1481 —1512) Tieß er feinen beutedurftigen Vorfahren gleih Eroberung auf Erobe- 
sung folgen; fo fielen Zarfus, Adana, Eölefyrien, fo wie die Feſtungen Kilia an der 
Donau und Akjerman am Duſeſtt in feine Hände; von legteren Punkten aus züch⸗ 
tigte er die Seeräuber des Pontus; und in Konflantinopel, welches er vergrößerte 
und verfchönerte, fann er auf weile Geſetze, die von der Milde und der Gerechtigkeit 
feiner Denfart zeugten. Des Bater- und Brudermörders Selim’8 I. Regierung (1512 
— 1519) war fur, aber glänzend und glüdlich; er eroberte einen großen Theil Perfiens, 
ganz Aegypten, Syrien und Palaͤſtina und unterwarf ſich auch den Scherif-von Mekka, der 
ihn ale Großherrn anerkennen mußte. In die Intriguen der Sanitfcharen felber eingeweiht, war 
er auf die Verringerung der Macht diefer gefährlichen Regierungstruppe bedacht, ließ 
ihre bochfahrenden Feldherren binrichten oder ſchickte fie in's Eril und verminderte die 
Zahl diefer Waffengattung von 40,000 auf 12,000, woneben er die Kriegäverfaflung 
des Reiches in den furchtbaren Zuftand verfegte, der die Negierung jeined talentvollen 
Nachfolgers fo glänzend und berühmt machte. Diefer Nachfolger war fein Sohn 
Soliman 11. (1519— 1566), der berühmtefte und mächtigfle aller türfifhen Sultane. 
Er gebot über alle Ränder des alten römifchen Weltreiches, mit Ausfchluß der heſpe⸗ 
riſchen und pyrenälfchen Halbinſel. Werften, Arabien, Syrien, Kleinaflen, ferner 
Aegypten und endlich ganz Ofteuropa, mit Ausnahme von Rußland, waren feiner 
Willkür untertban; die Fürſten Europa’ aber buhlten um die Gunſt des allgewal«- 
tigen Herrfcherd. Er eroberte zu dem ungeheuren Rändercompler noch Georgien, Mefo- 
potamien, die Moldau, Rhodus, Belgrad und halb Ungarn hinzu, zog 1529 bis vor 
die Thore Wiend und ließ durch feinen Kapudan Paſcha oder Großadmiral Khair« 
Epdin- Barbaroffa die Küften Italiend und GSiciliend, die fpaniichen Balearen, die 
Infel Malta pländern und die Raubflaaten Algier und Tunis feinem Scepter binzu« 
gefellen. Damals trat Frankreich zuerft mit der Pforte (1537) gegen Defterreich 
in einen Bund, und die zarifchen Abgeſandten vergaßen der Vorrechte ihres orthobor- 
griechifchen Glaubens und neigten fidh vor den Belennern des Islam. Soliman II. 
vollendete zugleich die von Muhammed II. gegrünßete Staatd- und Hofordnung durch 
das „Kanun-Nameh” oder das Geſetzbuch über Kriegd- und Lehnmefen, Strafen, Cere⸗ 
moniell und Finanzen und Die religiöje und bürgerliche Geſetzgebung durch feine „Mul- 
tekah“. Seine Plane auf die Unterwerfung ded ganzen Abendlandes fcheiterten an 
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der Staatésweisheit und der Tapferkeit Karl's V., an der Tapferkeit der Venetianer, 
Genuefer und Malteferritter, fo wie an den Mauern der Vefte von Szigeth in Un⸗ 
garn, welche durch den Helden Zriny vertheidigt ward, der hier ſelbſt ein bekanntes 
ruhmvolles Ende fand, mährend fich gleichzeitig an dieſem unerwarteten Widerflande 
die Lebensluft und Lebenskraft des in feinem Stolze gedemüthigten Beherrſchers aller 
Bläubigen aufrieb. Soliman IT. farb im Jahre 1566, inmitten eines feindlichen 
Zandes, fern von ſeinem Herrfcherfige, Konftantinopel, wohin die Leiche mit allem 
großherrlichen Ceremoniell übergeführt ward. Im Laufe von drittehald Jahr⸗ 
hunderten war die Macht des osmanifchen Reiches fomit dur die Thatkraft 
von zwölf Sultanen zu einer fehmindelnden Höhe geführt worden, deren weitere 
Entfaltung durh eine unglüdlihde Einrichtung Soliman’8 U. für alle Seiten 
gehemmt und gehindert wird. Er verfchloß feine Nachfolger, aus Furcht, deren er⸗ 
wachendem Ehrgeiz zum Opfer zu fallen, in das Serail, ja er machte dieſe Inflitu- 
tton dem jedeömaligen Behberrfcher zur feierlichen Pflicht, unter dem Vorwande, ba8 
Reich dadurd vor blutigen Aufftänden zu bewahren. Uber das Serail ift nicht der 
Ort, wo die Ihatkraft eines angehenden Regenten fich entfalten kann; er wird bier 
früh mit Intriguen vertraut, vergeudet die Zeit mit Haſchen nad Vergnügungen und 
unter üppigen Spielen der Sinne und tritt meift entnervt und kraftlos die Herrſchaft 
an, die mit jedem kommenden Jahrzehnt und Jahrhundert eined energifcheren Zügel 
bedurft hätte. Da auf dem o8manifchen Throne, wo die abfolnte Gewalt regiert, die 
Perfönlicykeit des Individuums entfcheivet, fo hätte alle mögliche geiflige und phyſtſche 
Pflege dem jedesmaligen Kronprätendenten zugemanbt werben follen. Seit Soliman II., 
unter 23 Sultanen, meldye bis auf die gegenwärtige Zeit auf dem Throne ded 08 
manifchen Reiches gefeflen haben, ift nicht ein einziges Kraftgenie nachweisbar, welches 
wertb wäre, einem jener 12 großen Dynaften, deren Gefchichte wir foeben berührt 
baben, an die Seite geftellt zu werden. Kriegerifchen Muth befaß fein einziger von 
‚ diefen 23 Sultanen, wenige nur befaßen einige Energie und Einſicht, die allermeiften 

juhten dur Dedpotie und Graufamfeit dad mangelnde Talent und die fehlende 
Thatkraft zu erfegen. Die Meiften fliegen aus halber Gefangenfchaft, zum Theil noch 
unmündig auf den Thron, und wanderten oft nach kurzer Negierung in baflelbe Ge⸗ 
fängniß zurüd, wenn e8 den Intriguen der Pafchad oder Großmwürdenträger ober der. 
Gewalt der Janitfcharen gelungen war, einen neuen Sultan an ihre Stelle zu fegen, 
wad nur zu gern geſchah, weil die neuen Sultane gemöhnli denen gegenüber, die 
ihnen zur Macht verholfen hatten, fich freigebig erwiefen. Es war fomit nicht mehr 
das Verdienſt der Sultane, fondern mehr das der Großveziere, unter denen fich die 
Eöprili, Ibrahim und Muftafa Batrafter auszeichneten, wenn das Staatäfyiff noch 
einigermaßen durch die Wogen der Politik und den Andrang der Berhältniffe ſich 
glüdlih Hindurchfteuerte; aber im Innern verſank das Volk unter dem Druck des unere 
hörteften Despotiömus und unter den Erpreffungen der Veziere, Paſchas und Janitfcha- 
ren in totale Erfchlaffung und Barbarei. Nah außen Bingegen wurde die bobe 
Pforte ein Spielball in den Händen der europäifchen Politik, der es ein Kleined ge» 
wefen wäre, fle Tängft zu zertrümmern und für immer zu begraben, wenn fte ficy Hätte 
einigen fönnen Über die Verwendung des übernommenen Länder-Complered. Un ber 
Nivalität der Großmächte fcheiterte namentlich in neuer und neuefter Zeit die Idee 
der Zerfplitterung ded Osmanenſtaates, und diefe Nivalität, namentlich die zwiſchen 
England und Frankreich, tft ihm ein größerer Schug als der trajanifhe Wall, bie 
Ketten des Taurus und der Gürtel der Sabara. 

Wenn in die Zeit von Soliman II. 618 heute, die man als die zweite Periode 
der osmaniſchen Gefchichte oder als die Periode des Zerfalles und der Auflöfung des 
osmanifchen Reiches, jener erften oder Glanzperiode gegenüber, bezeichnen kann, gleich» 
wohl noch einige Eroberungen fallen, wie die von Cypern (1571), Armenien (1590), 
Bagdad (1638), Bandia (1669) u, f. w., fo verfehwinden diefelben gegen die Ein⸗ 
bußen, welche das osmaniſche Neich andererfeits durch die Ungefchilichkeit feiner Sul⸗ 
tane und deren SHeerführer erlitt, unter denen wir nur die Niederlage bei Lepanto 
(1571), bei Wien (1683), bei Mohatſch (1687) und die unglüdliden Kriege gegen 
Perfien und die venetianifche Seemacht hervorheben wollen. Erbittert über dieſe Nie⸗ 
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derlagen und über bie elende Serail-Wirthfchaft, empörte ſich mehrfach das Volk, ent» 
thronte. Muftapha 1. zweimal (1618 und 1623), erdroſſelte Osman 11. (1622), Ibra⸗ 
him (1648) und, ſtieß Mohammed IV. (1687) in's Gefaͤngniß. Aehnlich wütheten 
die Sultane ſelbſt gegen ihr eigenes Blut; Murad MI, ließ (1574) neun, Muham⸗ 
med UI. (1595) neungehn feiner Brüder erwürgen. Thronwechſel auf Thronwechſel 
folgten fih; Mohammed IV., Soliman III., Achmed II., Muſtapha II. beſtiegen in kur⸗ 
zen Intervallen den Thron; der Lehtgenannte glaubte Feldherrntalent zu befigen und 
zog ſelbſt mit einer ungeheuren Heeresmacht wider Prinz Eugen auß, der nicht mit 
fih fcherzen ließ und den Herrfcher der Gläubigen (1697) bei Zentha fo vollftänbig 
auf3 Haupt ſchlug, daß derfelbe in Eilmärfchen nach der Hauptftadt zurückfloh. Gleich⸗ 
zeitig eroberte Peter der Große Aſow und andere Städte am Don, und gleichzeitig 
erhoben fi die Polen und die Venetianer wider den Großherrn. Da mußte Diefer 
im Frieden von arlowig (1699) auf Siebenbürgen und das ganze Land zwifchen 
Donau und Theiß, auf Podolien und die Ukraine, auf Aſow und die Halbinfel Morea 
verzichten, wo ſich die DBenetianer feflgefegt hatten. Somit war die Macht ded H8- 
manifchen Reiches nach allen Seiten hin erfchüttert, und der Verfall deflelben erfolgte 
nun tiefenfchnell. Ein Aufruhr der Janitſcharen zwang zwar den unglücklichen Mus 
ſtapha II. 1702 zur Abdankung und bob Achmed II. auf den Thron; aber träge, 
üppig, verfchwenberifch, war der neue Sultan nicht gefchicter zur Regierung, ald fein 
Vorgänger. Karl XIL, der ſich nad der unglüdlicden Schlacht Hei Pultawa ganz In 
feine Arme warf, veranlaßte den fchlaffen Großherrn zwar zu einem rafchen Aufbligen 
der Thatkraft, indem er ihn zum Kriege wider den mächtigen Rivalen der Pforte, den 
Zaren Peter den Großen, aufftachelte; ja diefer Krieg und die Umzingelung bed gane 
zen rufflfchen Heeres am Pruth (1711) türkiſcher Seits Hätte die entfchiedenften Vor⸗ 
theile für Achmeb IH. herbeiführen können; die Klugheit des Zaren wußte den Frieden 
aber leicht Durch die Rückgabe von Aſow zu erfaufen. Zwar nahm der Sultan auch 
(1715) den Benetianern wieder Morea ab; dafür entriffen ihm aber die Siege Eugen's 
bei Peterwarbein und Belgrad (1717) im Frieden von PBaffarowig (1718) daß Tees 
meswarer Banat, Belgrad und Theile von Serbien und der Walachei. Da auch die 
mit ungebeurem Koflenaufwande in Perften geführten Kriege Ahnlich traurige Ergeb» 
niffe boten und Achmed in Armenien und im Kaufafus beſchränkt ward, jo warf 
auh ihn ein Janitfiharen » Aufruhe 1730 vom Throne und bob an feiner Statt 
Mahmud I. auf denfelben, der wenigftend etwas glüdlicher in der Kriegführung 
war ald fein Vorgaͤnger, fo daß die Pforte durch den Belgrader Frieden 1739 von 
Defterreich Belgrad, Serbien und die Walachei zurüderbielt, während die Auffen un- 
ter Münnich den Stolz der Osmanen mehrfach empfindlich demüthigten, wie 1736 
durh die Einnahme von Perekop, 1737 durch die Eroberung Oczakow's, 1739 
durh den Sieg Über den Seraskier Wely Paſcha bei Stawucziny und furz darauf 
dur Die Eroberung der Feſte Chotim. Mahmud's I. Nachfolger Osman IN. ſaß nur 
drei’ Jahre 1754 — 1757 auf dem Thron und hatte feinerfeitd Muftapha FI. zum 
Nachfolger, der mit Katharina II., von der er die Näumung Polens verlangte, ſich 
um das politifche Uebergewicht in Europa flreiten wollte. Dazu war aber die Zeit 
für das odmanifche Reich Tängft vorüber: Rumjanzow's Siege bei Nabnia Mohila, 
Zarga und Kagul (1770), an welchem letzteren Fluſſe er am 30. Juli mit 17,000 
Mann die 150,000 Mann jtarfe Armee des Großveziers aufrieb, zwangen die Hohe 
Pforte zum Frieden von Kutfhuf Kainarbfhi (20. Juli 1774), den der gebeugte 
Muſtapha I. nicht mehr erlebte und durch den fein Nachfolger Abdul Hamid die 
Krim, das Land zwiſchen Bog und Dujepr, Kinburn, Afom und andere Feflungen 
an Rußland verlor und feine Deere den ruffifchen Handeldfchiffen öffnen mußte. In⸗ 
zwifchen hatte ſchon der rufflfche- Graf Alexei Grigorjewitſch Orlow⸗Tſchesmenskij 
durch feinen großen Seeſieg bei Tfchesime, der ihm den Namen gab, am 4. Yuli 1770 
die ganze türkiſche Flotte vernichtet und die Briechen zur PBreiheit aufgerufen. Bon 
jegt ab wurden die Neibungen zwifchen Rußland und der Pforte immeregemöhnlicher 
und heftiger, und Abdul Hamid und fein Nachfolger Selim IUI., welcher 1789 den 
Thron beftieg, Tagen während ihrer ganzen Regierungszeit in fleten Kriegen mit Ruß⸗ 
land und feinen VBerbiindeten, den Deflerreichern und Perfern. Aber dieſe Kriege 
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hatten faft Indgefammt einen für die Pforte traurigen Ausgang, wie dies ber Friede 
zu Jaſſy 1792 zeigte, wo Rußland Taurien befauptete, das Land zwiſchen Bog und 
Dujeſtr (Theil des heutigen Cherſſonſchen Gouvernements) nebſt Oczakow erhielt und 
durch Erwerbungen am Kaufafus fih vergrößerte. Auch der Friede zu Sziſtowe 1791 
mit Defterreich war im Ganzen unerquidfich für die Pforte, denn er erwarb der letz⸗ 
teren zwar Belgrad zurüd, beflätigte aber den erfigedachten Staat im Befig der feit 
1777 von der Pforte abgetretenen Bufowina. Die Heten Berlufte der Sultane hat- 
ten ‘aber für diefe einen noch viel bebeutfameren Nachtheil, da fie den Glauben des 
Volkes, vor Allem aber den Glauben der Paſcha's an die Gewalt ihrer @ebteter er⸗ 
fchütterten: fo riffen Paſcha's, wie Paßwan Oglu in Widdin, Yuffuf in Bagdad, 
Ali in Janina u. U. m. faft die ganze Gewalt der Regierung an fi; während meh⸗ 
tere, bisher fchimpflich gefnechtete Völkerichaften, wie die Serben (1801—1814), die 
Griechen (denen ihre Befreiung erft in Folge des Aufſtandes von 1821 gelang) und 
die Aegppter (deren Land fogar in die Hände Napoleon’s fiel, bis es 1801 an die 
Pforte zurüdgegeben und der Statthalterfchaft des Mamelufenbezwingere, Mehemed 
Ali's überantwortet ward) ihr Joch abzuwerfen ſich bemühten, oder an ber Kette, mit 
der fie gefeflelt waren, wenigſtens riffen. Unter Selim ll. fand aud bie Beflgnahme 
der heiligen Städte (Mekka und Medina) dur die Wechabiten flatt, welchen mächti⸗ 
gen Stamm der Araber zu bezwingen, erfi 1818 gelang. Selim's Verſuch, eine 
Armee auf europäifche Weife zu organifiren (Nizam⸗Dſchedid), führte die Empörung 
der Junitfyaren und feine Entthronung herbei, der bald darauf feine Ermordung 
(1808) durch den graufamen Paſcha von Ruſtſchuk, Muſtapha Bairaktar, folgte, der 
auch Muſtapha IV. noch in demfelben Jahre hinrichten ließ und Mahmud II. auf den 
Thron erhob, da feine eigene Befleigung des Throned durch die Anbänglichkeit des 
Volkes an dem Stamme Osman'ss jcheiterte. Aber auch gegen Muſtapha Bairaktar, 
der fo eigenmächtig verfahren, und der ald Großvezier Mabmud's II. die neue Heeres⸗ 
organifation Hatte durchführen wollen, richtete ſich die Wuth der Janitfcharen, die ihn 
und fein Wert noch in demielben Jahre 1808 vernichtet. Mahmud II. hatte fein 
Verſtaͤndniß feiner Zeit, fonft hätte er den Krieg Napoleon’s mit Rußland beſſer 
. benugt, ald er ed durch den nachtheiligen Frieden von Bulareft 1812 zeigte, wo 
ee den Auffen einen Theil der Moldau und einige neue Landflrihe im Kau⸗ 
fafus abirat. Deshalb flegte von jetzt ab auch der Einfluß des St. Peteröburger 
Cabinets im Diwan, und ſchon 1817 fah ſich die Pforte gendihigt, die Donaumün«- 
dungen an feinen Rivalen abzutreten, ja, nachdem Mahmud II. im Glauben, daß Ruß⸗ 
land indgeheim den Aufftand der Griechen begünftige, es gewagt hatte, im Wider» 
ſpruche mit den Stipulationen des Bufarefter Friedens die Donaufürftenthümer zu . 
beſetzen, fo hätte dies bereitö unter Alexander I. den Ausbruch eines Krieges herbei⸗ 
geführt, des nur durch die Friedensliebe jenes Monarchen verhindert ward, führte aber 
unter Nikolaus 1. gleich nad feiner Thronbefteigung 1825 fo energifche Rüſtun⸗ 
gen und eine fo beflimmte Spraͤche Rußlands im Diwan herbei, daß die Pforte 
fih genöthigt fa, am 6. Oct. 1826 alle 82 Punkte des rufflfchen Ultimatums an- 
zunehmen und im bierauf zu Akjerman geichlofjenen Bertrage (als Ergänzungb- 
vertrage zum Bularefter Frieden) den von Rußland beflimmten Rechtszuſtand in Ser- 
bien, der Moldau und Walachei anzuerfennen und: Rußland im Beflg aller Feſtungen 
in Aſten zu belaflen, deren NRüdgabe die Pforte beanfprucht Hatte. 1826 gelang «# 
Dagegen Mahmud II. durch ein gräßliches Blutbad, die Janitfcharen auszurotten, das 
Heer europälfch zu bidcipliniren und andere Neuerungen und Meformen durchzufüh⸗ 
ven, wogegen der Sultan mit feiner neuen Truppe Doch des Aufflandes der Griechen 
nicht Herr werden konnte und fi endlich gendtbigt ſah, Griechenland ald einen neuen 
Staat anzuerkennen, mas im Frieden von Adrianopel, am 14. Sept. 1829, geſchah, 
worin auch mit andern Mächten, mie mit Rußland, Serbien, den Donaufürftenthü- 
mern u. f. mw. in einer für das odmanifche Reich keinesweges vortbeilhaften Weife 
unterbandelt ward. So mußte beifpielsmeife Mahmud II. die auf dem linken Donau» 
ufer belegenen Städte Giurgewo, Braila u. f. w. ſchleifen laſſen, Serbien vergrößern 
und dem rufflihen Staate und den rufilfchen Unterthanen eine Entfhädigungsfumme 
von 11’, Millionen Ducaten zahlen. Bald ſah ſich die Pforte, durch Empödrungen 
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in ihrem eigenen Innern allerorien bedroht, indem bie Bosnier, Albanefen, Macedo⸗ 
nier, die Kleinaflaten und Syrier ſich erhoben, und zulegt durch den gewaltigen Auf« 
fand des DBicelönigd von Aegypten, Mehemed Ali, und feined Sohnes Ibrahim 
Paſcha, völlig entmutbigt, Durch eigene Kraft. ganz außer Stande, der vielfeitigen 
Bewegungen Herr zu werden; der Bund wit Rußland führte zwar zu einem möglichft 
ebrenvollen Frieden mit Aegypten zu Konieh (4. und 6. Mai 1833), Doch folgte die- 
ſem wenige Zeit danach der Offenſiv⸗ und Defenflv » Vertrag zu Huntkiar- Skelefft 
(3. Juli 1833) zwifhen Rußland und ber Pforte, wodurch die leßtere ſich auf acht 
Jahre verpflichten mußte, allen Beinden Nuplands die Darbanellen zu fchließen und 
feinem Kriegsfchiffe die Einfahrt in das Schwarze Meer zu verflattien. Doch neue 
Kämpfe und neuere Verwidelungen harrten des oſmaniſchen Reichs. Schon 1835 
brach ein neuer Aufftend der Albanefen aus, und kaum war diefer befchwichtigt, als 
der Pafcha von Bosnien, nicht gewillt, Befehle von Konftantinopel entgegenzunehmen, 
dem Sultan mit einem mwohlbisciplinirten Heere gegenübertrat. Nur mit Aufbietung 
feiner ganzen Kraft konnte der Großherr dieſer neuen Bewegung Meifler werben. 
Leichter wurbe ihm die Wiederunterwerfung des tuneflichen Deiftaates, 1835, wo er 
feinen Kapudan Paſcha oder Großadmiral zum Statthalter ernannte, fo wie die Erobe- 
zung von Samos, befien griechifche Bevölkerung halb freiwillig unter fein Scepter 
trat, da ihr bis dahin unerhörte Vergünfligungen durch diefe Unterwerfung erwuchlen. 
Inzwiſchen fegte Mahmud U. feine Meformen fort, richtete Armee und Flotte immer 
mehr auf europälfchen Fuße ein, ließ Straßen und Ganäle erbauen, einen geregelten 
Boftenlauf eintreten, fliftete höhere Bildungsanftalten und Volksſchulen, geftaltete den 
Divan nad Barifer Sitte um und geflattete feinen Untertbanen, durch Reifen nad 
Paris, London, St. Petersburg, Wien und Berlin fi den frembländifchen Schliff 
anzueignen. Hierbei mochte ibn der Sintergedanfe leiten, den ihm verhaßten Mehmed 
AU, defien boffärtiges Weſen ihn oft verlegte, eined Tages zu bdemüthigen: doch 
erlebte er den Beitpunft nicht, wo die Idee fich hätte zur That geflalten können, denn 
gerade zur Zeit, wo er, befreit von Äußeren und inneren Beinden, bad Rachewerk 
auszuführen entfchloflen fchien, flarb er (1. Juli 1839) und Binterließ feinem noch 
Inabenbaften Sohne, dem fechözchnjährigen Abdul Medſchid, den o8manifchen Thron. 
Augenblidlich entfeffelte ſich die Leidenfchaft Mehmed Ali's von Neuem, es fchien 
fon, als ob Aegypten, dem Beifpiel Griechenlands folgend, ſich ald unabhängiger 
Staat eonflituiren würde, ald die drei Großmaͤchte England, Frankreich und Oeſter⸗ 
zeich Durch bewaffnete Intervention Aegyptens Berbältniffe zur Pforte feftftellten und 
dem Reiche durch den Londoner Bertrag vom 15. Juli 1840 und den Hattifcherif 
vom 12. Januar 1841 die langerfehnte Ruhe brachten. Jetzt konnte ſich der jugend⸗ 
liche Sultan, ber, feurig von Natur und mit glänzenden Serrfcheranlagen verfehen, 
nur leider zu früh in orientalifche Sinnedluft verfiel, ungeflört feinen Reformen zus 
wenden, die er im Sinne und Geifte jeiner beiden Borgänger audbeutete und erwei⸗ 
texte. Der berühmte Hattifcherif von Gülhane (vom 3. November 1839), deflen 
Idee von dem franzöfirten Reſchid Paſcha ausging, hatte bereitd allen Unterthanen bes 
Sultana Garantien für Leben, Güter und Ehre, ohne Anfehen der Perfon und 
Religion, bieten follen, und hatte die Aufhebung von Willfürlichkeiten in der Rekru⸗ 
firung, fo wie die Einführung eines gleichmäßigen Steuerfyftem® in Ausſicht geftellt. 
Freilich gingen dieſe Meformen einen langfamen Gang, denn fie fcheiterten oft an der 
Läffigkeit und Trägheit der türkifchen Behörden und an der niebern Gulturfiufe des 
Volkes ſelbſt, anch wurden fie Häufig dur politiiche Verwidelungen und die wenig 
beneidenswerthe Berpflichtung der Pforte, zwifchen den Einflüffen der europäifchen 
Großmächte ſich in der Schwebe zu erhalten, was oft große Anftrengungen Eoflete, 
zum Theil auch Durch Kriege gegen äußere Beinde und durch innere Unruhen unter« 
brochen; am meiften wideriegte ſich ihnen aber die Sultanin Balide und ihr Anhang, 
vor Allem der Hofmarſchall Rifa Paſcha, nach deſſen Sturze und Erhebung Reſchid 
Paſcha's zum Minifter erſt die Reformpartei einen entfcheidenden Einfluß gewann. 
Unter Riſa Paſcha's Regiment mar der Einfluß Rußland überwiegend geweſen; die 
Ihronrevolutionen in Serbien und der Walachei, protegirt von Rußland, die Regun⸗ 
gen der chriſtlichen Bölkerfchaften in allen ſlawiſchen Ländern der Türkei, veranlaßt 
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geradewegs durch die von St. Petersburg audgegangene Idee eines panſlawiſchen 
Reiches, endlich die Forderung des Kaiſers Nikolaus, daß ihm das Principat über 
ſaͤmmtliche griechiſche Chriſten im osmaniſchen Reich zuſtehen und daß in der heiligen 
Stadt der griechiſch-katholiſche Biſchof dem römiſch⸗katholiſchen gleichberechtigt fein 
ſolle: alle dieſe oft ſehr gebieteriſch und drohweis auſsgeſprochenen Forderungen be⸗ 
weiſen jenen Umſtand ohne Weiteres. Aber England und Frankreich fuchten, beſon⸗ 
ders ſeit Reſchid Paſcha's Leltung der Gefchäfte, den ruſſiſchen Einfluß ſehr 
geſchickt zu pariren und die Pforte zum Widerſtande zu reizen, was bekanntlich 
den Ausbruch des ruſſiſch- türfiichen oder Krimkrieges zur Folge hatte (1853 
bis 1856), an welchem ſich die Franzoſen und Englaͤnder lebhaft betheiligten 
und der mit dem Fall der 11 Monate lang belagerten Feſtung Sewaſtopol 
(8. Sept. 1855), welchen Nicolaus I. nicht mehr erlebte, der vielmehr erſt unter dem 
Scepter jeined Nachfolgers, des jetzt regierenden Kaiferd Alexander II. flattfand, ge⸗ 
wiflermaßen beendet war, während der eigentliche Frieden: (der dritte Parifer) erſt am 
30. Mär; 1856 in 34 Artikeln unterzeichnet ward. Die Türkei gewann durch Dielen 
Frieden einen Theil .von Beflarabien zurüf, dad Schwarze Meer wurde für neutra⸗ 
Hirt und feine Sewäfler und Häfen als allen Gandelsfchiffen aller Handelsnationen 
offenftehend erklärt, die Kürftentyümer Moldau und Walachei follten, wie vorbem, 
unter der Oberlebnöherrlichfeit der Pforte fleben, aber der Privilegien, in beren Beſitz 
ſie fich befänden, fortgenießen u. ſ. w.; in bie inneren Angelegenheiten der Türkei 
mifchte fich Feine der contrabirenden Mächte. Auch hatte bereitd am 10. Zebr. 1856 
der Großherr einen Herman zur Verbeſſerung der Lage der Ghriften im türfifchen 
Neiche erlaffen, welcher die chrifllichen Fürſten völlig zufriedenftellte. Die Unruhen 
im Libanon zwifchen muhamedaniſchen Drufen und chriftlichen Maroniten, zweien Vol⸗ 
kern, welche ſich ſchon in den vierziger Jahren dieſes Jahrhunderts, ſich auf Tod und 
Leben befehdend, gegenübergeſtanden hatten, im Sommer 1860, machten die Dazwiſchen⸗ 
kunft Frankreichs noͤthig, welche die Ruhe in Syrien (vgl. Lihanon und Maroniten) 
bald wieder herſtellte. Fuad Paſcha, von Seiten der Türkei mit ausgedehnten Voll⸗ 
machten in das Land der Aufrührer geſchickt, erwies ſich in ber Unterflügung der 
Sranzojen, welde am 5. Juni 1861 dus oceupiste Land wieder räumien, als ein 
tüchtiger und aufgeflärter Staatömann, wie er denn ſchon früher zur Unterbrüdung einer 
Palaſt⸗Revolte, die dem Sultan leicht hätte dad Leben koſten können, erfolgreich 
beigetragen hatte. Gleichwohl waren die Tage des Beherrichere der Bläubigen ge» 
zahlt; Eurz, nachdem die Ruhe in Syrien bergefellt war, flarb Abdul Medſchid, dem 
am 26. Juni 1861 fein jüngerer Bruder Abdul Azis folgte, ald der 29. Sultan auf 
dem osmanischen Throne feit der Eroberung Konftantinopelds. Geboren am 9. Febr. 
1830 und Vater eined als rechtmäßigen Thronfolgers anerfannten Sohnes Yufluf 
Izzeddin Effendi, der ihm von einer engliihen Gemahlin am 9. Det. 1857 geboren 
ward, fcheint fein Beftreben, welches er bis jegt innegehalten bat, das feiner legten 
Borgänger zu jein, den Staat, deffen Grenzen nah außen Hin durch Die Diplomatie 
der Großmächte fcharf beflimmt find, nad innen bin auszubauen und zur Eutwides 
fung gelangen zu laſſen. Bis jet haben fi, in den zwei erſten Jahren feiner Mes 
gierung, feinen Meformverfuchen keine erheblichen Schwierigfelten entgegengeflellt. Be⸗ 
günfligt wurde er dabei Durch die Ruhe von außen, denn jelbft die legten griechifchen 
Unruhen, welche im Laufe des gegenwärtigen Jahres (1863) die Entthronung des 
Königs Otto aus der bayerischen Königs » Dynaflie zur Folge hatten, berührten das 
osmanifhe Mei nur oberflächlich und flörten jeine innere Entwidelung nicht. Bgl. 
v. Hammer-Purgftall, Staatöverfaffung und Staatsverwaltung bes odmanifchen Reichs 
(Wien 1815, 2 Bde); deſſen Gefchichte des osmanifchen Reichs (10 Bde., Peſth 
1827 — 1834; 2. Aufl. 1834 ff.); deſſen Topographifche Anflchten, gefammelt auf 
einer Reife durch die Levante (Wien 1811); deſſen Konftantinopel und der Bosporus 
(2 Bde., Peſth 1822); Pallas, Histoire abrögee de l’empire uttoman (Paris 1825); 
A. Bone, La Turquie d’Europe (4 Bde., Barid 1840). Mouradgea d'Ohſſon hat 
in feinem Tableau gensral de PEmpire ottoman (7 Bde., Baris 1788 — 1824) die 
Firchlidde und Marfigli in feinem Stato militare dell imperio uttomanno (2 Bde. Rom 
1732) die militärische Verfaſſung des osmanifchen Reichs belsuchtet. Abſchilderungen 
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einzelner Einrichtungen und Zuftände, befonders osmanifhe Sitiengemälde, gaben 
außerdem die Lady Montague, v. Tott, Eton, Thornton, Olivier, Zorbin, Choifeul- 
Gouffier, Pouqueville, Stürmer, Melling, Carne, Beaufjour, Blanqui, Slade, v. 
Moltke, Urquhart, Hamilton, Hagemeiſter, Cyprian Robert, v. Prokeſch⸗Oſten, Fall⸗ 
merayer u. A.m. 

Osnubruck. Das ehemalige Hochſtift O., das der weſtfaͤliſche Friedensſchluß 
von 1648 in einen mit der Beflimmung und Der Würde ver Kirche unverträglichen 
Zwitterzuftand verfegt: Hatte, indem es feltbem mechfeläweife einen Eatholifchen und 
evangeliſchen Biſchof Haste, grenzte gegen Mitternacht an das Hochflift Münfter, gegen 
Abend an eben dafjelbe und an die Braffchaften Lingen und Tedlenburg, gegen Mittag 
auch an einen Theil des Hochſtifts Münfter und an die Grafichaft Ravensberg und 
gegen Morgen an eben dieſe Graffchaft, an dad Fürſtenthum Minden und an bie 
Grafſchaft Diepholz. Eines feiner Aenster lag abgefondert vom Hochſtifte gegen 
Süden, nämlih das Amt Redenberg, umgeben von Theilen der Graffchaften Lippe, 
Nietberg, Ravengaberg und des Hochflifies Münfter. Das Land war und ift noch theils 
der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche, theils Der evangelifchelutherifchen Lehre zugethan. Aber 
weder den proteflantiichen noch den katholiſchen Bifchöfen fland nach den Beflimmune 
gen des weflfälifchen Friedensſchluffes das Neformatiousrecht zu; Alles mußte bleiben, 


"wie e8 im Normalfahr, d. 5. am 1. Januar 1624, geweien war. Das Bisthum war, 


außer der Hauptſtadt D., in fleben Aemter eingetHeilt, von denen Medenberg ehedem 
ein Theil der Meichäburgihaft Stromberg war, der zur Zeit Kaifer Karl's IV. an das 
Hochſtift O. kam. Jedes Amt beſtand aus einer gewiſſen Anzahl von Kirchfpielen. 
Die Kirchſpiele aber beftanden und beſtehen — nie im Hodflifte Münfter und in 


ganz Nieder⸗Weſtfalen — aus Bauernfchaften, d. 6. einer Anfammlung weit ausein- 


ander liegender Höfe, ein feder in Mitten feiner Kämpe, die bald zum Kornbau, bald 
zur Viehweide bnupt werben. In vielen Fällen gruppiren ſich Die Bauerfchaften um 
einen adeligen Hof, bier, wie in ganz Weflfalen, Haus genannt, dem das Eigen⸗ 
thumsrecht an den Höfen und den Hofinhabern felbft, fo wie die Beſtrafung berfelben 
und aller ihrer Bamilienglieder, in Falle des Ungehorfams und der Widerfeglichkeit zuftand. 
Micht allein der Adel, auch die übrigen Grundbeſttzer, wie das Domcapitel, die Fatholifche 
Klerifei, auch Stadtbuͤrger hatten viele Eigenbehörige, eine mildere Form der uralten Leib⸗ 
eigenfihaft. Und fo war ed auch in den Hochſtiften Münſter, Baderborn und Püttich, wo 
unter dem: Krummflabe die leibeigenen Bauern ein bebhagliches Leben führten. Das 
Bisthum D. war das aͤlteſte in Weſtfalen und von Karl dem Großen, jehr wahrſcheinlich 
im Sabre 783, gefliftet worden. Wiſo iſt der erfle Biſchof geweſen, der bis zum 
weftfältfchen Friedensſchluß 63 Nachfolger gehabt bat. In dieſem Bertrage wurde, 
wie ſchon erwähnt, feftgeftellt, daß O. abmwechfelnd einen Tatholifchen und evangelifchen 
Biſchof haben folle, dab das Domcapitel jenen entweder aus feiner Mitte oder anders 
woher ermählen und poftultven koͤnne, diefer aber jederzeit aud dem Haufe Braun« 
ſchweig⸗ Lüneburg, und zwar aus den Nachkommen Herzogs Georg, nad) deren völligem 
Ausſterben aber aus der Nachkommenſchaft des Herzogs Auguſt pofluliren folle. Zur 
Zeit der Regierung eines evangelifchen Biſchofs waren die Kirchencenfur, Die Ver⸗ 
waltung der Sarramente nad Weife der römifchen Kirche und diejenigen Angelegen« 
heiten, welche ad ordinem episcopi calholici gehören, dem Erzbifhof zu Köln, als 
Metropoliten, vorbebalten, all diefes aber im Beziehung auf die evangelifchen Ein- 
wohner des Hochflifted ganz aufgehoben. Die übrigen zur Landeshoheit und Regie⸗ 
sung gehörigen Mechte in bürgerlichen und peinlichen Sachen mußten, nad Inhalt 
und Verordnung der im Jahre 1650 auf dem Meichätage zu Nürnberg abgefaßten und 
angenommenen beftändigen Gapitulation, dem jedesmaligen evangeliichen Biſchofe un- 
geſchmaͤlett verbleiben; ein regierender Eatholifcher Bifchof aber durfte ſich nicht das 
alfergeringfte Recht über die gotteödienftlihen Angelegenheiten der Evangelifchen an⸗ 
maßen. In der erſten Zeit des breißigfährigen Krieges war Eitel Friedrich” Graf 
von Hohenzollern, von 1623—1625, und darauf Franz Wilhelm, Graf von Warten» 
berg, von 1625-1634, Bifchof zu O. Lebterer, der zugleih Bifchof zu Verden 
fett 1630, zu Winden feit 1633 und zu Negendburg feit 1649 war, wurbe durch die 
Krone Schweden von dem enangelifchen Guſtav Grafen yon Wafaburg, einem Baſtard 
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der ſchwediſchen Koͤnigéfamilie, verdraͤngt, der aber nach Beendigung des Krieges ſeinem, 
während deſſelben auf das Land erworbenen Rechte gegen Vergütung von 80,000 Thlr. 
entfagte, worauf dad Domcapitel, auf rund der Beftimmungen des Osnabrücker Friedens» 
vertrages, den früheren katholiſchen Biſchof, Kranz Wilhelm, wieder berief. Nach deffen 
Ableben, 1661, und bis zur Aufldjung des beutfchen Reiches bat das Hochſtift O. 
noch fünf Landesherren gehabt, und zwar drei evangelifhe aus dem Haufe Braun- 
ſchweig⸗Lüneburg und zwei katholiſche: Karl Jofeph, Herzog von Lothringen, und 
Clemens Augufl, Herzog von Bayern, Kurfürfi-Erzbifchof zu Köln. Der legte Fürſt⸗ 
bifchof, auf Grund der Befimmungen des weRfälifchen Friedens, war Friedrich, Prinz 
von, Großbritannien, ein Nachkomme Herzogs Auguſt zu Braunfchweig-füneburg (Han- 
noyer) geweſen, 1764—1802; er war der zweite Sohn König Georg's TU. von 
Großbritannien, Kurfürften und Herzogs zu Braunſchweig und Lüneburg, und wurde 
nach noch nicht vollendetem erften Jahre zum Bifhof von DO. beflimmt. 1803 wurbe 
das Bisthum fäculariftrt und Fam als weltlihes Fürſtenthum an Hannover; das 
Domcapitel wurde aufgehoben und die Didcefe in geiftlicher Hinflcht mit dem Bis- 
thum Hildesheim vereinigt. 1807 wurde DO. durch den Tilfiter Friedensſchluß ‚zum 
Königreich Weflfalen, 1810 zu Frankreich und zwar zum Departement Ober: 
Ems, und 1815 zu Hannover gefchlagen, mit Ausnahme des Amtes Medenberg und 
eined Theiles des Amtes Voͤrden, von denen. dad erflere mit der Stabi Wiedenbrüd 
1815 an Preußen, der.legtere 1817 an Oldenburg abgetreten wurbe. Im April 1857 
wurde D. als Bisthum wieder bergeftellt und zwar umfaßt die neue Didcele den 
Befland der früheren, wozu dem Biſchof vom Papſt noch feit 1858 das apoſtoliſche 
Vicariat über Die Fatholiichen Gemeinden in Norddeutfchland und Dänemark übergeben 


worden ifl. Die Hauptfladt des früheren Hochſtifts und der jegigen Landdroſtei bes 


Königreiched Hannover ift 

Osnabrück, in einem Thale der Safe, mit 15,000 Einwohnern, bebeutender 
Induſtrie und lebhaften Handel. Die merfwürdigften Gebäude find das ehemalige 
biſchoͤfliche Reſidenzſchloß (von dem Bifchofe und nachmaligen bannoverfchen Kurfür- 
fien Ernft Auguft I. erbayt), die Domkirche mit den Gräbern mehrerer Bilchöfe und 
den Gebeinen des heiligen Grispin und des Heiligen Grispinian, die katholiſche 
Johanniokirche, Die Marien- und die Katharinenkirche (beide Iutherifch), das Rathhaus 
mit dem Saale, wo 1648 der berühmte weſtfaͤliſche Friede abgeſchlaſſen wurde und 
wo die Bildniffe vieler damals anmeiender Gefandten fich befinden, und ein Stend- 
bild Juſtus Möfer's, der bier geboren ifl, ebenfo auch der berühmte Kanzelvedner Je⸗ 
rufalem. O. war fchon zu Karl des Großen Zeit: ein anfehnlicher Zleden, wurde 
1082 mit Mauern umgeben, trat fpüter dem Hanfabunde bei und war die erfle weil« 
falifche Stadt, welche die evangelifche Lehre annahm. Im Jahre 1431 überließ die 
Stadt dem Bifchofe den Stadtzoll, nur um von ben Juden befreit zu werden, bie 
denn auch im nämlichen Jahre aus der Stadt verwiefen murden. Nabe am Stabt- 
walle lag vormals die Citadelle Betersburg, die der Bifchof Franz Wilhelm 1626 
erbauen ließ, um die Osnabrüder Proteflanten zum Gehorfam zu bringen: fie warb 
1647 von den Bürgern gefchleift. Das ehemalige Augufliner-Nounenflofler St, Ger⸗ 
trudenburg liegt unweit der Stadt auf einem Berge, worin eine in Felſen aus 
gebauene Höhle mit mehreren Gängen und Oeffnungen ſich befindet. Wan glaubt, 
daß bier das alte berühmte fächftfche Kaftell So iburg geflanden habe. 

Osrhoeniſches Reich i. Syrien. 

Dfieten. Unter den vielen rätbfelhaften Völkern des Kaufafud find die O. 
eined der allermerfwürbigfien. Sie bewohnen das Stück jener großen Bergfette, 
welches zwifchen dem Elbrus und dem Kaſibek oder „Kreugberge” liegt, und haben 
fih bier in den Thaͤlern und Bergfchluchten zu beiden Seiten bed Gebirges verbreitet. 
Ihre Hauptthäler find Die des obern Terek, des Fijagdon, Arbon und Uruch, und 
der größte ihrer von Höhen rings umfchlofienen Bergkeffel Heißt Magrandwaleth. 
Sie grenzen im Süden an bie Gruſiner und geben hier gerade fo weit in's Kurthal 
vor, als die Wälder und Vorberge reichen; im Welten an Mingrelien und im Ofen 
und Nosden an die Tſcherkeſſen. Die Meinungen und Muthmaßungen über bie Her» 
Eunft der O. find ſehr verfchieben. Ein großer Theil der Schriftfteller halt fle für 


Offeten. 725 


Nachkommen der Alanen des Mittelalters, deren Dionyſtus Eharacenfis ſchon im 8. 
Jahrhundert als eines flarken und. Gefonders an Pferben reichen Volkes erwähnt. 
Seinen Worten nach lebten fle im Norden vom jepigen Kinburn, zmifchen dem Don 
und Dnfepr, in der Nachbarfchaft der Morolanen, nach Plinius’ Ausfage Ihrer Stamm» 
genofien. Moſes von Ghorene ſetzt die Alanen nahe an den Kaufafus, Procopius 
rechnet fie unter die gothiſchen Volker, Maſſudi erkennt fie für die wichtigfte aller am 
Nordabhange des Kankafus lebenden Nationen an und Ammianus Marcellinus, ein 
Hiſtoriker des 4. Jahrhunderts, der am ausführlichften von allen über die Alanen 
handelte, fagt unter Anderm, fie Hätten Ihren Namen von den Bergen erhalten: „ex 
montium appellatione cognominati.“ Dies beflätigten Euflathius und Degin; Letzterer 
bezeichnet den Wohnflg der Alanen als mitten im Uralgebirge gelegen. Weiter bes 
merkt Euftathius, der um das Jahr 1160 lebte, Verfafler der Gomment. in Dionys. 
Perisget. (Florenz 1780, Fol., 3 Bde.), daß der Name Alan vom farmatifchen Ala 
(Berg) berfomme, und daß fi die Alanen felbft Ir oder Iran nannten, — ein 
Name, welcher in früheren Zeiten den äftlichen Theil des Kaufafus vom Terek bis 
Derbent bezeichnete und auf alle Länder, bie in den Beſtand des perfifchen Reiches 
eingingen, ausgedehnt wurde. Dann ift es befannt, daß die D. fich felbft bis auf 
“den heutigen Tag Ir, Iron nennen, was faf ganz mit Iran identifch tft. !) Diefe 
Aehnlichkeit iſt es, die d'Ohffon und viele Andere veranlaßte, die D. für Nachfom- 
men: der Alanen zu Halten, von Denen nach Lehrberg's Anſicht viele von Norden in 
das Schwarze Meer fließende Flüſſe den Namen erhielten. Der gruftnifchen Chronik 
des Zaren Wachtang zufolge find die D. Nachkommen gefangener Brufiner, die während 
der erften Invaflon der Chaſaren (f. d.) in Kartwel-Sfomchetlien ergriffen wurden 
‚amd, nachdem fie dem Usboß, dem Sohne des chafarifchen Fürften, zu Thell geworden, 
eine Colonie in der Gegend weftlich vom Terek gründeten. Diefe Angabe der Chronik, 
wenngleich ihrer Chronologie nach offenbar im Widerfpruch mit der Zeit des biftorifchen 
Auftretens der bid zu Chriſti Geburt unbekannten Chafaren, zerftört dennoch die 
Wirklichkeit des Factums nicht, nAmlich der Invaflon eines Volkes, das auf der Nord« 
feite des Kaukaſus gelebt hatte. Doc waren dieſes Volk nach Klaproth's Meinung 
Die Schthen der griechifchen Schrififteller. und ihr Einfall bezieht fih auf dad Jahr 
633 v. Ehr. Geburt. Der Unterfuhung über die D. einige Seiten feiner bekannten 
„Asia polyglolta* widmend, gelangt er zum Schluffe, die D. fein: a. die Mydier, 
welche den Ramen Iran führten und Herodot unter dem Namen Arianoi bekannt 
waren; b. die mydiſchen Sarmaten der Alten und eine mydifche Kolonie, die 
fi anf der Nordfelte des Kaufafus anflenelte, wo fie nach dem Zeugniffe Diodor's 
son Sicilim von den Scyihen gegründet ward; c. die Alanen des Mittelalters und 
eudlich d. Die Jaſſen oder Affen, woher Offen oder Oſi der ruffifchen Ehroniften. 
Am Schluß feiner gelehrten Unterfuchung drüdt Klaprotf die Anſicht aus, daß die 
offetinifhe Sprache für einen Zweig der indogermanifhen Sprachen zu rechnen fet, 
Daher die DOffetinen ſelbſt für verwandt mit allen aflatifchen und europälfchen zum 
indsgermanifchen Stanıme gehörenden Bölfern.?) Die Meinung Dubois’, eines ber 
neueften Reiſenden, war verwegener; er fihließt, die Offetinen feien Maeoten oder, 
was daffelbe, Aſſen, Iafen, Alen und in der Folge Komonin (2), ihre Sprache habe 
große Aehnlichkelt mit dem Efinifchen. Gegenwärtig werden die D., die 27,350 
Seelen umfaflen, eingetheilt in die Digorzen (am Nordabhange des Faufaflfchen 
Gebirges, am oberen Laufe des Uruch), die Waladfhir (auf derfelben Seite 
des Gebirges, am oberen Laufe bed Ardon, im Waladfhir'ſchen Thale), die 
Kurtaten (am Nordabhange des Kaufafus, weſtlich von der gruffnifchen- Heer- 
ſtraße, in den Thälern der Flüffe Fijagdon und Sfuadon) und die Tagaur (eben« 


1) Bon ven Georgiern werben die O. Oſſen oder Oft, ihr Land Oſethi genannt, woher der 
üblihe Name O. ruſſiſch Afetinci. 

2) Alexander Gregoriewitfchifg, welcher im Jahre 182% im Mufteage des Fürſten Paskiewitſch 
bie Thäler und Berge der O. beſuchte (damals noch ein ſehr gefährlicher Auftrag), meint, fie 
„iprehen jo langſam, wie die Deutfchen; überhaupt haben fie in dem Bortrag und Klang ber 
Sprache fo viel Sermanifches, daß, wenn man fie deutjch anreden würde, fie es verfländen.” Dies 
ift jedenfalls übertrieben, doc, laͤßt die verdiente Aufmerkfamteit, die in neuerer Zeit biefem Volke 
ober Vollsreſte und feiner Sprache zugewendet wird, noch manche intereſſante Aufſchlüfſe hoffen, 
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falls am Norbabhange des Kaufafus, in dem Tagaur'ſchen Thale und zum Teil 
aud in den Ebenen an den Flüffen Genaldon, Terek und Kirſhim). Diefe Benen⸗ 
nungen bezeichnen gerade keine Völkerfchaften, die ſich von einander. durch ihre Spradhe, 
Sitten und Gebräuche unterfiheiden, fonbern gehören Localitäten an, die mehr ober 
weniger ihrer natlrlichen Eigenthümlichkeiten wegen bemerkenswerth find. Im Gegen⸗ 
tbeil find alle O., Die im Wladikawkaſiſchen Bezirke leben, durch Verwandtiſchaft der 
gemeinfamen Sprache verbunden. Nur die Digorzen unterfeheiden ſtch in ihrem Haub⸗ 
weien und fittlicher Beziehung etwas von ihren Nachbarn, den Waladſhirzen, während 
die legteren faſt gar nicht oder fehr wenig. von den Tagauren und Kurtaten abweichen. 
Die Digorzen find von der Natur mit Körperfchönheit, hohem Wuchſe, glüdlichen 
Geiftesfähigfelten und der Redegabe beſchenkt; fte find flolg, treu ihrem Worte und 
Schwur, gaftfrei. Im Geſicht Haben fle viel Aehnlichkeit mit den Tſcherkeſſen, fin» 
meiftentheild brüneft, ſcheeren die Haupthaare, tragen. einen Bart, ven fle unten an den 
Kinnbacken ein wenig rafleen. Im Allgemeinen find fte wohlgeftaltet, Eräftig und ges 
wandt, zeigen einen verwegenen und edlen Charakter. Died kann man aber nid 
von ihren Stammgenofien im Allgemeinen ausfagen, Doch verſteht es fi, 
daß es einzelne Ausnahmen geben Tann. Die innere Geſellſchaftoeinrichtung 
der Digorzen, Tagauren, Kurtaten und Walavihirgn ähnelt einigermaßen her feuda⸗ 
In, wir fagen: die innere, fhäusliche, Da fle in abminiftrativer Beziehung von BPri- 
flamen unter ber Oberverwaltung des Wladikawkaſtſchen Militärbezirfes veglert werben. 
Die Kürften oder Epdelleute (Wosdan), die wichtigfien Familien — Badilate, Tagiete 
und einige andere — und die Sclaven Kawdaſſar) bilden recht geſchiedene Klaſſen. 
Die erſteren, d. i. Wosdanen, ſind ſehr wähleriſch in ihren Verbindungen, ſie ſchließen 
Ehebündniffe nur unter ihres Gleichen, und Ungleichheit in diefem Falle gilt für ſehr 
erniedrigend ; aber nur Abſtammung trennt diefe beiben Klaflen, im bäuslicyen und ge 
felligen Berkehr haben fte viel Aehnlichkeit. Die Neligion der O. in Wirklichkeit zu 
beflimmen ift Schwer; es ift Died nichts Anderes als ein Gemiſch des Chriſtenthums, 
des Iſslam und zum Theil des Heidenthums. Dubois fagt, die Manen oder Dfie 
tiven feien Chriſten geweſen, aber fie hätten fich in der erfien Hälfte des 10. Jahr⸗ 
hunderts zum Islam bekehrt. Die grufinifche Königin Tamara führte von Neuem 
das Chriſtenthum bei ihnen ein und baute Kirchen, Deren Muinen noch jegt in Menge 
im Gebirge und den Thälern Offetiens zu finden find. In der Folge belehrten die 
ruffifchen Herrfcher von Tmutarakan im 11. und 12. Jahrhundert die ganze Kabarba 
zum Chriſtenthum, endlich trugen im 15. Jahrhundert Die ruffifchen und krimſchen 
Zürften, indem fie fich gegenfettig die Kabarda freitig machten, in dieſelbe den offe⸗ 
nen Kampf zwifchen GChriftentyum und Islam hinein. Diefer Epoche und demſelben 
Umftand muß man auch den Abfall der O. vom Chriſtenthum zufchreiben, da Oſſe⸗ 
tien, beſonders Digorien, mit Tfcherkefften benachbart ift und. das letztere wegen feiner 
phyſiſchen Beſchaffenheit felbft einen umwiderleglichen Einfluß auf das erfiece üben 
mußte. Die Kolge bed ermähnten Kampfes war die Gleichgältigkeit ‚beider Völker 
gegen die eine und andere Religion und die Rückkehr zu gemifchtem und unbes 
flimmtem Glauben. Gegenwärtig halten 'fih in Oſſetien die Wosdanen größtentheils 
zur funnitifchen Secte, doch ohne allen moralifhen Beruf. Die D. zeichnen fich im 
Allgemeinen durch thre friedlichen Neigungen aus, find dem Müridismus völlig fremd 
gewefen und bezeigten den Mänfen der verzweifelten Streiter der Sunna nie bie ges 
zingfte Theilnahme. In fehr vieler Hinſicht leben Ste, obgleich ärmlich, dach beffer 
als die jenfeit der Berge mohnenden gruflnifchen Stämme Ihr Aderbau tft natür⸗ 
lich jehr unbedeutend, wichtiger die Viehzucht und- die induftrielle Thätigkeit befchränft 
fih auf Metallmaaren, Pulver und grobe Wollmfloffe, die bie rauen weben müffen, 
welchen überhaupt Die meiften Arbeiten aufgebürdet find. Daher ift bei ihnen ver 
Mann feuriger, die Frau matter, während es bei den Gruflinen umgekehrt iſt: die 
Frau Feuer und Flamme, der Mann fchlaffer. 

Offlan, nach alten fehottifchen Sagen, deren Gyraldus Cambrenſts im 12. Jahr⸗ 
hundert gedenkt, der Name eines alten gäliſchen Dichters, deſſen noch Im Munde der 
ſchottiſchen Hochländer erhaltene Gedicht Macphberfon. (f. d. Art.) gefanmelt 
baben wollte, In dem genannten Artikel haben wir bereits ‚bie. Entflehung dieſer, 
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zum größten Theil untergefchobenen Bebichte, für welche Macpherfon nur nach einen 
geringen Stamm wirklicher Reliquien der Borzeit benupte, erklärt. Der Streit, der 
noch während feines Leben über die Nechtbeit feiner Lieder geführt wurbe, ruhte eine 

Zeit lang nad feinem Tode. Iriſcher Nationaleifer nahm Ihn jedoch wieder auf. 
Die iriſche Akademie zu Dublin fegte nämlich 1829 auf die befle Unterſuchung der 
Aechtheit des Macpberfon’ichen Offen einem Preis. In zwei Abhandlungen, Die dar- 
auf einliefen, nämlich Dreillyg’3 and Drummond's, wurbe Der gründliche Beweis ger 
liefert, daß die angebliche lirform jener Lieder, die Macpherfon während feines Leben 
tro alles Drangend der Verehrer und der Zweifler nicht aufzeigen wollte und bie 
man nach feinem Tode unter feinen Papieren vorfand, weiter nichts als eine.neugäli- 
ſche Ueberjegung feines eigenen Oſſtan fei. Das Mefultat diefer Unterfuchungen bat 
Die unter dem Namen Talof belannte Schriftfiellerin Therefe Albertine Luiſe Ro⸗ 
dinfeon (f. d. Art.) in ihrer Schrift: „die Unächtheit der Lieder Oſſian's und Des 
Mactpherfon'ſchen Offlan indbeiondere" mitgetheilt. Darnach find die im Wunde der 
fchottifchen Hochlaͤnder in Brucflüden noch erhaltenen alten Lieder meift irifchen Ur⸗ 
fprungs, wie fie fi denn auch noch zum Theil in Irland finden und früheflens im 
6. Jahrhundert u. Chr. entflanden. Bon dem Macpherfon’fchen Gedicht unterfcheiden 
fe ſich, wie fich nur das Erzeugniß der nationalen Volksdichtung von ber fentimen- 
talen Repraduction des 18. Jahrhunderts unterfcheiden Tann. Die Täufihung, in 
welcher ſich Die audgezeihneiflen Männer des letzteren Jahrhunderts, wie 3.8. Herder 
und Goethe, endlich auch Bonaparte über den poetifchen und nationalen Werth der 
Macpherſon'ſchen Gedichte befanden, entfpricht der Tänfchung, in welder fich daſ⸗ 
jelde Jahrhundert mit feinem fentimentalen Naturcultus über Natur und Bolfsmweien 
befand, bis die wiffenfchaftliche Forſchung und vie nationalen Kriege bes jebigen Jahr⸗ 
hundertö den Nebel, Dur den man Natur und Voll betrachtete, zerftrenten. Man 
war überzeugt, daß Oſſtan größer ale Homer frei. Auf der Rückfahrt aus Aegypten 
lieg fich einmal Bonaparte in feiner Cajüte aus dem Homer vorlefen, bald aber durch 
denfelben, den er für gejchwägig und ermüdend fand, gelangweilt, nahm er den Offten, 
den er immer bei fich führte, zur Hand, beclamirte aus demfelben einige Stellen 
und rief Bei jeder Zeile: „Seht, das iſt ſchön!“ In England ſelbſt verzog ſich fchen 
im vorigen Jahrhundert der Oſſtaniſche Nebel ſehr bald, Dafür laftete er am lüngften 
über Frankreich und Deutfchland und verbreitete fich auch über Stalien und Spanien. 
Noch in der Zeit des erften Kaiſerreichs gewann ein feangöftfcher Maler, der den Em⸗ 
pfang der Guiraffiere Bonaparte's dur die Jungfrauen Oſſian's im Schlofie 
Fingal's darftellte, allgemeine Bewunderung. Der fentimentale und nebelhafte Dithy⸗ 
rambus Oſſian's gefiel einer Zeit, die durch Vertot und Mably aus der Geſchichte 
einen Roman machen Tieß, der zu Gefallen Mouffeau aus der Erziehung ein Spiel 
und auß ber Politik eine Romanze der Selbſtherrlichkeit und Volksſouveraͤnetät machte 
und die fich mit Raynal (in feiner Gefchichte beider Indien) für bie Gefchichte des 
Bimmet- und Pfefferhandels enthufladmirte. In der franzöflihen Revolution wurde 
endlich durch dilettirende Romanciers wie Mirabeau und Mobespierre Die Vergötte⸗ 
zung eined poectiichen Volksbegriffs zur Höhe blutigen Ernftes hinaufgetrieben. (Der 
Macpherfon’iche Oſſian ift in die. meiften europälfhen Sprachen und zwar mehrfach 
übertragen, in's Deutfche 3. B. von Denis (1768), von Stolberg (1806), neuerlich 
yon Böttger (1847). Die oben erwähnte vermeintliche Urform, die ſich nad dem 
ode Macpherſon's in feinen Papieren vorfand, erfchlen mit einer wörtlichen Tateinifchen 
Ueberfegung 1807 zu Edinburg und nach diefer If die Ahlwardt'ſche Ueberſetzung 
(Leipzig 1811, 3 Bde.) gearbeitet. 

Dfiolindki, eine berühmte polnifche, mit dem beutichen, Fürftentitel bekleidete Fa⸗ 
milie, deren Adel mindeftene bis in das 12. Iahrhundert zurädreicht, wo fie ſchon 
urkundlich erwähnt wird und beren Mitglieder befonders im 17. und 18. Jahrhundert 
die höchſten Würden im Staate befleideten. Befonderd hervorzuheben iſt zunächft 
Jerzy O., der Sohn des Wofemoden BZbigniew D., geboren im Jahre 1595 zu 
Graͤtz in Steyermark, wofelbft er auch feine etfte Ausbildung erhielt, die er fpäter 
auf polnifchen Schulen vervollfändigte, machte für feine Zeit und die Hinderniſſe der 
damaligen Wegecommunicationen fehr ausgedehnte Reifen, indem er nicht nur. Deutfche 
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land, Holland, England und Dänemark, ſondern auch die Schweiz, Italien, Frankteich 
und Spanien durchflreifte, wobei er fich überall durch fein elegantes Wefen und feine 
ritterlihe Tournüre beliebt machte und auf die Erweiterung feiner - KRenntuiffe durch 
Fortfegung feiner Studien Bedacht nahm. Im Jahre 1617 mährend bes Krieges mit 
Rußland trat er in das polnische Heer, zeichnete ſich ſowohl als tapferer Krieger, 
wie auch durch den Gebrauch der Feder 'bei Abfaffung von Armecbefehlen aus und 
erregte bald die fpecielle Aufmerkſamkeit des König! Siegiöomund IH., welder von 
1587 bis 1632 dad Scepter kraͤftig und entfihieden fiber Polen führte. Im Jahre 
1621 ward D. in Folge deſſen von fenem Monarchen ald bevollmächtigter Gefandter 
an den englifchen Hof geſandt mit der geheimen Miſſton, den König Jacob zu be⸗ 
wegen, bie damaligen Differenzen, welche zwiſchen Polen und Schweden ſchwebten und 
welche den Ausbruch eined nahen Krieges in Ausficht flellten, durch feine Interven⸗ 
tion außzngleichen. Cbenfo war D. im Jahre 1629 Commiſſarius des Königs von 
Polen bei den altmärkfifchen Gonferenzen, wodurch Polen einen fechsfährigen Waffen 
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ſamkeit im Jahre 1630 zum Krongroßfchagmeifter von Polen erhoben. Gr war 
von der Zeit an bis zum Ableben des Könige Siegismund Hl. deſſen rechte 
Hand, mad dem Lande keineswegs zum Nachtheil gereichte. Leider wurde ſein 
ſchon 1626 angeregter und 1631 erneuerter Vorſchlag, bei Zeiten an eine neue Königs 
wahl zu denken und eine beflimmte Geſetzgebung megen der Königewahlen zu entwer- 
fen, verworfen, während audy feine humanen Wünfche in Betreff einer Sicherſtellung 
ber polniſchen Proteftanten, die fich große Bedrückungen mußten gefallen lafien, bei 
den Ständen feine Berudfichtigung fanden. Diefelben waren ihm, aus noch unanfe 
gehellten Gründen, während der ganzen Zeit feines Wirkens abgeneigt und firebten 
feinen Anordnungen ſtets entgegen. An Wladislaw IV., dem älteſten Sohne Siegis⸗ 
mund's, welcher von 1632 bis 1648 über Polen regierte und defien Wahl burg 
D.'8 Bemühungen auf dem Neichstage fegreih durchdrang, fand Jerzy DO. einem 
warmen Beichüger. Derfelbe beftätigte ihn nicht nur in feinen Würden, fondern ehrte 
ihn auch im Jahre 1633 durch feine Ernennung zum Gefandten in Mom, wo ihn 
der Papfi bald durch die Eloquenz, melde ihm im hohen Maße zu Gebote fand, 
ltebgewann und oft und gern mit ihm biöputirte. Er ehrte ihn durch die Ernennung 
zum Fürſten von Offolin, und audy der deutfche Kaifer Ferdinand II beftdtigte O. 
als Fürften des heiligen römifchen Meiches, nachdem derſelbe 1634 polniſcher Ge⸗ 
fandter und bevollmächtigter Minifter am Wiener Hofe geworden war. Noch in dem⸗ 
ſelben Jahre, 1634, ſchloß D. tim Auftrage des Königs Wladislaw IV. den Frieden 
zu Wiäsma mit den Ruſſen unter den gleichen ebrenvollen Bedingungen, wie Siegis⸗ 
mund III. 1618 den Waffenftillftand zu Divilina gefchloffen Hatte. 1635 war D. 
Marfhall des Meichötaged, Kriegägouverneur in Preußen, fiftete den Ritter⸗Orden 
der unbefledten Empfängnis Mariä und jchlo im September dieſes Jahres den Fries 
den zu Stuhmsdorf, wihrend er im nächflfolgenden Jahr (1636) ald Gefandter zum 
Meichbtage nad Megensburg ging und Wofewode von Krafau wurde. Im Jahre 
1637 rvegulirte er die Lehnsverhälmiffe von Lauenburg und Bütow, welche nach 
dem Ausfterben der Herzoge von Pommern als erdffnetes Lehen an Bolen zuräde 
gefallen waren, und dämpfte den Aufftand der Koſaken, die fich gegen bie polniſche 
Hoheit aufzulehnen verfuchten. Trotz des fortgefegten Widerſtandes, welchen der 
Reichstag feinen Beftrebungen entgegenftellte und die fo weit gingen, daß 1638 
fogar der von ihm geftiftete Orden aufgehoben und D. verboten wurde, fich Fürft zu 
nennen, unter dem Vorwande, daß dies fein polntfcher Titel fei, behauptete D. fich dennoch 
durd) feine Talente, den Schuß ded Monarchen und feine Verdienſte um das Land, 
die von Bielen im Volke gewürdigt wurden. So wurde er 1643 fogar Kron⸗Groß⸗ 
Fanzler, als welcher er zwei Jahre fpäter dem berühmten Thorner Colloquium präfl« 
dirte, Durch welches Wladislaw IV. die fatholifche und proteflantifche Confeſſton zu 
vereinigen fich bemühte, was freilich der Natur der Sache nach erfolglos warı Noch 
in demſelben Jahre, mo jene® Meligionsgefpräch flattfand, (1645) warb D. von feinem 
Könige durch Die Ernennung zum Kron⸗Großfeldherrn erfreut und geehrt, und er fand 
nun bie längft gewünfchte Gelegenheit, manche verrattete Einrichtungen in ber polnie 
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ſchen Kriegeßarmee zu befeltigen. Als tüchtiger Adminiſtrator erwies er ſich auch 
durch Die Begründung des Poſtenweſens in Polen; indem er 1647 die erſte Poſt 
zwifchen Warſchau und Krakau eröffnete, der er bald darauf auch eine von Warſchau 
nach Bofen binzufügte. - Auch die Königswahl des Prinzen Johann 1. Kaflmir, des 
Bruders Wladis law's IV., 1648, feßte er Dusch und rieth dem neuen Herrſcher zn 
einer DBermählung mit der königlichen Wittwe, Maria Lupowifa von Never, weil er 
hoffte, daß deren perjänliche Regierungatalente auch zur Fefligung der föniglichen 
Macht felber beitragen würden. Leider gingen O.'s Hoffnungen nicht in Erfüllung, 
und der neue Monarch erwies fih marf- und kraftlos, verlor Land nach Land und 
beichloß, indem er 1668 aus Weberbruß die Megierung nieberlegte, ruhmlos die Reihe 
der von den großen Iagellonen und Biaften abflammenden Regenten in Polen. So 
lange D. am Leben war, hielt er energifch fede flaatliche Mifere von jenem Vater⸗ 
lande fern. So verzögerte fi auch der befannte Abfall der gefammten Koſaken 
von Dolen bis nach feinem Tode; denn als fie ſich abermals empoͤrten, 
warf: er fie nochmals Fräftig nieder und ſchloß noch ein Jahr vor feinem 
Ableben (am 17. Auguft 1649) einen keineswegs unrühmlichen Frieden mit ihnen 
und mit den Auffen und Tataren. Leider flarb D. im Jahre 1650, wonach der 
eigentliche Verfall des Reichs unhemmbar feinen Fortgang nahm, was fi ſogleich 
nach dem Ableben O.'s durch die gefegliche Beflimmung des liberum veto ausiprad, 
wodurch der Willkür und Frechheit des Einzelnen Thür und Thor geöffnet wurde, dba 
nunmehr jeder beliebige Landbote Durch fein einfaches Mein die Beichlüffe aller Uebri⸗ 
gen umzuſtoßen vermochte. D., der fihon durch feine gediegene Beredſamkelt, beſon⸗ 
ders im Fache der feierlichen Dede, die Bewunderung in London, Rom und Wien 
erregt Hatte, bat auch die Nachwelt zu Zeugen diefer Eloquenz gemadht, indem er eine 
vorirefflihe Sammlung „Orationes* anlegte, deren Herausgabe er feinem Zeitgenoffen 
Georg Forſter in Danzig übertrug. Sie erfchienen daſelbſt 1640 im Drud und ſind 
nachmals noch dfter aufgelegt worden. Ein Urenkel O.'s, Jozef Maksymillan von 
Tenezyn, Graf von D., übertrug fie in das Polnifhe. Der erwähnte Graf Jozef 
Matsymilian iſt ebenfalls eine hervorragende Perfönlichkelt in dieſem erlauchten 
Adelsgeſchlecht. Geboren 1748 zu Wola Milecka in der polnifchen Wojemodfchaft San⸗ 
domir, ſtudirte er unter dem gefelerten Narußewiez, der fich fpeciell für ihn mtereffirte, 
in dem Warfchauer Jeſuitenconviete, ftellte früh Forfchungen in der polnifchen Ge 
ſchichte und Literaturgefchichte an und wurde in jungen Jahren jenem literarifchen 
Kreife zugefett, melden der König Stanislaus Auguft in Warfhau um ſich ver» 
fammelte. 1789 als Mitglied der galizifhen Ständeveputation ging er nad Wien, 
wo er am Hofe Leopolv’s II. für das Loos der Polen zu wirken beflrebt mar. In 
Wien, welches er fpäter für immer zu feinem Aufenthaltsorte wählte, gab er ſich ganz 
dem Studium der Piteratur bin, und bald war fein Palaſt der Eentralpunft aller ge- 
lehrten Polen und Deutſchen. Er war «8, auf deffen Betrieb und Koften der gelehrte 
Linde das große polnifcheflanifche Wörterbuch abfaßte und auf deſſen Veranlaſſung eine 
Menge andere für Die flawifche Literaturgefchichte unfhägbare Werke zufammengeftellt wur⸗ 
den, wie er denn felbſt mit Aufwand eines großen Theile feines Bermögens überaus reiche 
Haltige und wichtige alte Drude und Wanuferipte, insbefondere Monumente altpolni⸗ 
ſchen Schriftwefens, zufammentrug, die er anfänglich beabfichtigte, einer von Ihm fchon 
früher in Zamose begründeten polnifchen Akademie zu überlaffen‘, die er aber fpäter, 
als die Verhättniffe Polens in Ihr letztes peolitifches Stadium getreten waren, den 
galiziſchen Ständen vermachte, mit Einkünften zu ihrer Erhaltung und Bermehrung 
verſah und in Lemberg Hffentlich aufſtellen lief. Ste bilden daſelbſt das nad den 
Stifter benannte Oſſolinskiſche Infiitut. Dom Kaifer Franz I. zum Wirklichen Ges 
Heimen Math und Präfeet der Eaiferlichen Hofbibliothef ernannt, gab O., der übers 
haupt zu. den gründlichſten ſlawiſchen Sprachforfchern und Literaturhiſtorikern gehört, 
ſich fo eifrigen und unausgefepten Forſchungen bin, daß fein Augenlicht allmählich 
erloſch und er zulegt völlig am grauen Staar erblindete. Er bekleidete zulegt bie 
Würden eined Oberfllanpmarfchalle von Galizien (feit 1817) und eines Oberſtland⸗ 
hofmeiſters von Lodomirien (feit 1825). Sein Tod erfolgte am 17. März 1826 zu 
Lemberg. Unter den Schriften, durch die O. ſich um die Literatur Polens hoch ver⸗ 
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dient gemacht hat, zeichnen ſich beſonders aus: „Wiadomosci histeryezno - krytyezne 
do dziejow literatury polskiej* (Machrichten zur Kiteraturgefchichte Bolend), welche 
in Krakau 1815 bis 1822 in vier Bänden erfchienen. Seine Abhandlung „Vincenty 
Kadlubek“ Bat Linde als einen ebenfalld wichtigen Beitrag zur ſlawiſchen Literatur⸗ 
gefchichte ind Dentfche überſetzt. (Warichau 1822.) Seine „Wieczery badenskie* 
(Badener Abende) erfihienen 1862 in Krakau. Auch Hat DO. ſich mehrfach ald Ueber⸗ 
feger mit Glück verfudt. Die Uebertragung der Orationes feines Vorfahrs iſt bereits 
erwähnt; außer ihr geb er unter Anderm eine ſehr lesbare polnische Leberfegung ber 
Seneca’fchen „Gonsolatio ad Helviam matrem* heraus. Die Sprache O.'s ift in allen 
feinen Werken, ſowohl in nen eigenen als fremden, fanber, correct und edel, und. der 
Gehalt der eigenen geiftreidy, tiefgelebrt und dabei doch allgemein verſtaͤndlich. 

Oſſuña (Don Pedro Tele; y Giron, Graf von Urnefla, Herzog von), Bicefönig 
you Sicilien, dann von Neapel, einer der einſichtsvollſten und aufgeflärteflen Staats⸗ 
männer Spaniend im 16. und zu Anfange ded 17. Jahrhunderts, wurde im Sabre 
1579 zu Ballabolid geboren, erhielt aber feine Erziehung und feinen erften linter- 
richt in Neapel und im Palaſte feines Großvaters, Pedro Tellez 9 Giron, der feit 
1562 den Titel eined Herzogs von D. führte, zur Zeit des Geburt ded Enkels ſpa⸗ 
sifches Boticgafter in Liffabon war und feit 1581 als Vicefönig in Neapel refidirte. 
Bon feinem dritten Jahre an dort lebend, zeigte der Knabe anfänglich wenig Lern⸗ 
eifer, ein traͤges Gemüth und einen finftern Charakter, bis er, von feinem pebantiichen 
und mürrifchen Lehrmeifter., einem Italiener, befreit und einer muntesen ſpaniſchen 
Hofmeifterin, fo wie einem human benfenden nnd kenntnißreichen vaterländifchen Lehrer 
überwiefen, die Verfaͤumniſſe der früheren Zeit raſch nachholte und überraſchend fchuelle 
Fortſchritte machte. Er Hatte ſich ſchon in feinem zehnten Lebensjahre, wo er nad 
Spanien zurüdfehrte, eine für feine Zeit und: fein Alter außergewöhnliche Fülle hiſto⸗ 
rifcher und fprachlicher Kenntniffe angreignet und bildete biefelben auf der damals fo 
berühmten Univerfität zu Salamanca in einem Grade aus, der überall, wo der junge 
Mann fi fehen ließ, Staunen und Beifall erregte. Leider war der ven Natur gute 
herzige, fanfte und liebevolle D. nicht frei von einer Laune und einem Wig, der ihn 
oft zu Sarfadmen fortrig, die, fo wahr und aus dem Leben gegriffen fie fein moch⸗ 
ten, doch bei Hufe oft Anftoß finden mußten, zumal in einer Zeit, me ber finfere 
Philipp IL. über Spanien regierte und die Inquifltion Alles eher vergab, als Scherz 
und einen beitesen Lebendfinn. Bald genug wurde O. aus der Kauptflabt verbannt, 
ja au in Saragoffa, wohin. er ſich zunaͤchſt begab, duldete den trefflihen Mann der 
Haß der Höflinge nicht, zumal derſelbe es fich nicht hatte verfagen können, dem Ser 
eretär des Könige, Antonio Perez, der auch in Ungnade gefallen war, von Saragofla 
aus die Mittel zur Flucht an die Hand zu geben, Lange Zeit mußte nun der edle 
D. heimath⸗ und ſchutzlos, von allen feinen früheren Freunden verlaſſen, umberirren, 
und Iebte bald in Frankreich, bald in Italien, bald in Portugal, bis Der Tor Phi⸗ 
lipp's IL ihm die Rückkehr in fein Baterland und an den Hof ermöglichte. Hier ge- 
währte ihm der Gunſtling des neuen Königs Philipp III., der Herzog von Lerma, 
Schutz, und feine Verbindung mit einer Tochter des Herzogs von Alcala, die ihn 
ſelbſt zur Annahme des Herzogtitels von O. berechtigte und bewog, fahien ihm eine 
neue Stütze zu bieten; aber feine früheren Neider und Feinde verſchworen ſich nur 
um fo felndfeliger gegen ibn, bla&phemirten ihn auf jede Welle und .erbitterten zulegt 
felbft den König gegen ihn, fo daß auch er, über einen Scherz des lebensfrohen 
Unterthanen erbittert, ihn vom Hofe verwies und nad Flandern verbanate. 
Die fegige Verbannung ward indeß ein Segen für ihn; denn der von Jugend auf 
in ibm fchlummernde Seldenmuth erwachte mächtig und er machte ſetzt hinter einander 
eine Reihe von ſechs Feldzügen mit, worin er feine Kriegstücktigfeit und feinen un⸗ 
erſchrockenen Muth mannhaft bewährte. Sein Name durchſcholl damals Die ganze ges 
bildete Welt, und bie Könige von Frankreich, Heinrich IV., und England, Jacob I., 
Die er auf feinen Reiſen befuchte, fanden an Dem trefflich gebildeten, geiftvollen und 
heldenmüthigen Manne einen überaus großen Gefallen. Der Erftere erluſtigte fich be⸗ 
ſonders an den feinen Witen D.’8 und der Letztere, der ſich oft Stunden layg mit 
ihm lateiniſch unterhielt, vühmte öffentlich ‚Die Veleſenheit und Gelehrſamkeit feines 


Offnha (Herzog von). 73 


Gates. Seinem edlen Freunde, dem Herzoge von Lerma, verdankte D. enblich Die 
Burädberufung au den Hof, und feit 1607 fand derfelbe nun die unandgefehte Gunſt 
und Theilnahme feines Monarchen. Ja D. übte allmählich einen merklichen und wohl⸗ 
thätigen Einfluß auf den Gang der Staatögefchäfte in Spanien aus und beeinflußte 
zulegt Die Staatsminiſter wie den König mit einer Bewalt, die er niemald mißbrauchte. 
So ift die Anerfennung der Unabhängigkeit Hollands von Seiten Spaniens durch 
den Bertrag von 1609 fein Werf, und die Verhinderung der Bertreibung der Mo⸗ 
ziäco’8 (Mauren) aud der phurenäifchen Kalbinfel, welche durch die Inquifition 4610 
beſchloſſen war, geſchah ebenfalls in Folge feiner Rathſchlaͤge, Die er in zwei treff- 
lichen Denkſchriften, welche ibm freilich die Verketzerung feitens der Inquifltion zu⸗ 
zogen, klar und bündig auseinanderſetzte, indem er fich fomohl auf politifche und flaatö- 
dlonomticye . Srundfäge und Erfahrungen, wie auf Die Lehren der Humanität und ber 
chriſtlichen Duldſamkeit Rüpte Vergeblich griff ihm jegt die Inquifition auf jebe ihr 
beliebige Weife an. Man warf Ihm Irrlehren, Spöttereien gegen Giblifche Wunder, 
Freigeiflerei u. f. w. vor; D. vertheidigte fih mit einem Seelenabel und einer Ge⸗ 
wandtheit, welche feine Unſchuld an den Tag legten und feine Anfläger lächerlich mach. 
ten. Der König, um den trefflihen Mann feinen Feinden zu entziehen, fandte Ihn im 
Jahre 1611 ale Vicekönig nach Sichlien, wo ein fegensreicher Wirkungskreis fich ſei⸗ 
nen humanen Beſtrebungen aufthat. Ex ftellte nicht nur die Öffentliche Wohlfahrt und 
Staats ſicherheit her, indem er den Parteiungen im Lande und dem VBürgerfriege ein 
Ende machte und indem er bie Küften gegen bie raͤuberiſchen Angriffe der Türken ber 
feftigte ; er hob auch Aderbau, Viehzucht, Handel und Fabrikweſen, verbeflerte bie 
‚ Straßen, legte Häfen und Canaͤle an und gründete Schulen und Rebranfalten, welche 
für die damalige Zeit und in Anbetracht des Landes ſelbſt als vortrefflich erachtet 
werden muͤſſen. Nach vierjaͤhrigem erfolgreichen Wirken ſah er (1615) auf kurze Zeit 
fein Vaterland Spanien wieder, wo er Familienangelegenheiten zu ordnen hatte, na 
deren Abwickelung .er 1696: zum Bicelönig von Neapel ernannt ward, wo er den 
Palaſt wieder bezog, den er zuerſt als unmündige® Kind bemohnt hatte. Auch bier ging 
O.'s Streben unabläffig dahin, den Volke die ihm vom Adel und der Beiflichkeit aufger 
bürdeten Laflen und Steuern zu erleichtern, wofür er freilich den Dank dead Volkes erntete, Die 
Gunſt der Großen aber, in deren Rechte ex eingeiff, völlig verſcherzte. Sein früheres 
Kriegsgluͤck blieb ihm auch jet treu; mit einer Fleinen, aber wohlorganiſirten Flotte 
wußte er der Anmaßung des flolen Dogen von Venedig empfindlich zu begegnen, 
indem er Die Herrichaft über das Apriatifche Meer, die Venedig in Anfpruch. nahm, 
nach mehreren flegreichen Seefchlachten, zur Hälfte ben Spaniern in Neapel vindieirte. 
Ganz Spanien Brady darüber in Jubel aus, und O.'s Anſehen fland bereits fo feft, 
Daß er es wagen durfte, fi der von Philipp III. befchloffenen Einführung der Ins 
quifßtion in Neapel energisch zu widerfeßen, teog ber offen erhobenen Anklage der 
Mebellion und des Ketzerthums von Seiten des Großinguifltord. Um nad mehr Kalt 
am Hofe zu gewinnen, vermäblte D. feinen Sohn mit der Tochter bes Herzogs von 
Lerma, und von 1617 bis 1620, wo er wie ein felbfifländiger Megent Kriege führte 
und Friedens-Unterhandlungen ſchloß und ſelbſt nad geichloflenem Frieden ein Hehendes 
Heer anf dem Kılegöfuße erhielt, den Weifungen, die ihm von Madrid zugingen, ent 
gegen, nahm fein Anfehen, welches er ſowohl in Italien wie in Spanien Hatte, feinen 
Feinden den Muth, -thatjächlich gegen ihn einzufchreiten. Als endlich tm Jahre 1620 der 
ſchlaue Gardinal Bargia zu feinem Nachfolger in Neapel ernannt wurde, übergab ihm 
O. zwar Die Leitung des Geſchaͤfte, Hielt aber einen Einzug in Madrid, der einem Pomp⸗ 
und. Triumphzuge eher gli, als dem Rückzuge eined gefallmen Günftllinge. Auch 
unterbrüdte der Hof, fo lange Bhilipp TIL. Iebte, jede Anklage gegen O., doch Faum 
war Philipp IV. (1621) an’8 Ruder der Megierung gelangt, fo. wurde eine Unter 
fuchung gegen ben früher allmächtigen. Staatsmann angefizengt, welche volle drei 
Jahre waͤhrte und fehließlich doch nicht Die Schuld O.'s herausftellte, die ihm, mog⸗ 
lichenfalls nicht ohne Grund, vorgehalten warb, und welche darin beftehen follte, daß 
er ala Vicekdnig von Neapel danach geftrebt habe, fich felber der Obergewalt zu bes 
märhtigen. Gene Feinde behaupteten, er babe in dieſer Abſicht ſchon die diplomati⸗ 
fm. Faͤden mit ben Fremdmaͤchten, welche Spanien feindjellg waren, namentlich mit 
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Savohen, Venedig, Frankreich, Holland und felbft Der Türkei angefponnen und nur 
feine im Jahre 1620 erfolgte Abberufung Habe die verrätherifchen Bläne O.'s durch⸗ 
kreuzt. Wiewohl nun die Schuld des früheren Vicekönigs in Feiner Weife factifch 
erwiefen werden konnte, fo wurde O. doch widerrechtlich im Schloffe Almeida als 
Staatögefangener .feftgebalten und flarb dort, 4 Jahre fpäter, unter Spuren einer 
Vergiftung, deren Verdacht auf feiner eigenen, ibm von Anfang an feindſeligen Battin 
ruhen blieb. Der Haß feiner Feinde erlofch mit feinem Tode, und der im Anfange 
feiner Laufbahn fo human auftretende Minifter Dlivarez ruhte nicht eher, als bis O. 
öffentlich und feierlich für des Königs treuefen Diener erklärt und fein Son Den 
Juan Tele; y Giron, Herzog von O. in den ungeflörten Beflg des väterlichen 
Erbes wieder eingeführt worden war. Der Lehtgenannte farb im Jahre 1656 ale 
Bicefdnig von Sicilien zu Palermo. — Das herzogliche Haus blüht noch bis Heut 
in Spanien; feine Beflgungen erklärte Napoleon bei feiner Eroberung Spaniens als 
Brivat-Domäne, deren. Einkünfte ihm jährlich circa 300,000 Ducaten Heventen boten. 
Nach der Reftauration fielen indeß alle Beflgungen an bie berzogliche Familie zuräd, 
deren ältefler Sohn bei des Vaters Nebzeiten ſtets laut einem Bamilienflatut den Titel 
eined Marquez; von Tefiaflel führt. 

Dftade (Adrian van), der Fürfl der Banıbocciaden» Maler, auch Kupferſtecher, 
geboren 1610 zu Lübel, in Holland von Franz Hals gebildet, Brouwer's Freund, 
lebte zu Harlem und flarb zu Amſterdam 1685. Er malte Scenen aus dem Bauern- 
leben, Wirshähäufer, Küchen, meift ruhige und behaglidye Zuftände, mit erſtaunlich 
großer Wahrheit und mit viel Geift und Laune. Cr ift in Hinficht auf warme Farben⸗ 
barmonie und auf die Wirkungen des Helldunkels Meiſter. Gemälde von ihm befigen 
ale größere Salerieen. Seine Kupferſtiche, große und Heine Blätter - welche eine 


Folge von drei und funfjig Stüden ausmachen, find fo mie feine Gemälde vortreff⸗ 


liche Abbildungen der niedrigen Natur. 

Dftende, befeſtigte Stadt von 17,000 Einwohnern in der belgiſchen Prewinz 
Weftflandern, bietet an und für fich durchaus nichts Intereflantes, Die Baulichkeiten find unbe» 
deutend. Handel und Induſtrie beginnen erſt jept fih zu heben, feit D. ber zweite 
Hafen Belgiens geworben ift und durch feine leichten Verbindungen mit Dover umd 
London einen großen Theil des Verkehrs zwiſchen England und dem Gontinente an 
fig gezogen Hat. Trog feiner Cintönigkeit Iodt e8 im Sommer, namentlih in den 
Monaten Yuli und Auguft, eine Schaar von renden in feine Bauern, die an Zahl 
der feiner Einwohner gleichkommt, fa fie manchmal noch überfleigt. D. iſt eines der 
befuchteflen Nordfeebäder geworben und in den lepten Jahren bat König Wilhelm 1. 
von Preußen es manchmal mit feiner Gegenwart beehrt. Zur Badezeit überfüllt, iſt 
die Stadt außerhalb derſelben faft langweilig zu nennen. Der einzige Spaziergang O.'s, 
der Seedammt (Digue de mer), ift faft die einzige Sehenswürdigkeit, aber eine Pro⸗ 
menade auf demfelben gemährt ſowohl denjenigen, der dad Meer noch nicht kennt, als 
auch dem, der es fchon anderswo, aber nicht In folder Schönheit und Majeſtät, ge⸗ 
fehen, ungeahnte Befriedigung. D., früher ein Dorf, wurde 1072 von Mobert yon 
Friesland zum Flecken erhoben, 18372 mit Pallifaben und 1445 von Philipp dem 
@uten von Burgund mit Mauern umgeben. 1583 befefligte der Prinz von Oranien 
D. regelmäßig und der Herzog von Parma griff es vergebens an.  Bom 5. Juli 
1601 6i8 zum 22. September 1604 wurde ed von den Spaniern belagert und enb«- 
lich von den Solländern auf fehr. ehrenvolle Bedingungen Ihnen übergeben, nachdem 
die Belagerung 3 Jahre, 3 Monate, 3 Wochen, 3 Tage und 3 Stunden gedauert hatte. 
Der tapfere Widerfiand, den fle dem Erzherzog Albert und dem Rarkgrafen Ambrofie 
Spinola geleiftet, Tann mit Recht der Hülfe, die fle von ven Engländern erhielten 
und der Limficht und Tapferkeit Franz Vere's zugeichrieben werben: Man glaubt, 
daß Die Spanier 100,000 Mann vor diefem Ort verloren haben, wiewohl der Erz⸗ 
berzog Albert, als er ihn zu berennen ſich anfchidte, meinte, daß er nicht 14 Tage 
würde aushalten können, wie denn auch bie Erzherzogin Ifabella das belannte Ge⸗ 
lübde that, in der Erwartung, daß der Plat in ber Türzeflen Zeit fallen würde. 
1658 mollten die Franzofen O. überrumpeln, der Marſchall d' Aumont wurde «ber 
dabei gefangen und 1706 wurde es von den Alltirten belagert und den 6. Juli erobert. 
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Nach dem Gchluffe des Friedens zu Baden am 7. September 1714 fing Kalfer 
Karl VI. an, feine Niederlande von O. aud an bem indbifchen Handel theilnshmen zu 
lafien, und gründete bier eine SHandeldcompagnie, deren Privilegien er am 19. De» 
cember 1722 beflätigte. Spanien und England betrachteten diefe Compagnie als 
einen Giugriff in ihre Rechte, der dem weflfälifchen Frieden entgegen fein follte; fie 
mußte, obgleidy fee Spanien in dem KHandelötractate vom 1. Mat 1725 anerfaunte, 
1727 auf 7 Jahre fuspendirt und 1781 fogar gänzlich aufgelöft werden, Nachdem 
1745 O. durch die Franzofen unter Löwendal drei Wochen lang befchofien und ein« 
genommen worden war, kam es in dem Aachener Frieden wieder .an die Defterreicher 
und wurde von Kaifer Joſeph I. zu einem Breibafen gemacht. Im franzöflichen Mes 
solutionsfriege fiel O. durch die Schlacht bei Fleurus mit dem übrigen Belgien in 
bie Hände der Franz oſen, verlow aber feinen Handel, indem e8 die Engländer blofir- 
ten; durch den erfien Frieden von Paris 1814 fam es an die Niederlande und durch 
die belgifche Revolution 1830 an Belgien. In der Neuzeit ift D. durch die Confe⸗ 
renz und Unterzeichnung des Oſtender Manifeſtes zwifchen den amerikani⸗ 
ſchen Geſandten Buchanan (in London), Maſon (in Madrid) und Sould (in Paris) 
in Betreff der Ginverleibung Cuba's in die nordamertfaniihe Union befannt 
geworben. 

DOften, von der (v. d. Oſten⸗Sacken), ein altadeliges, urfprünglich pommerfches 
Geſchlecht, welches fih von Pommern aus frühzeitig nach Mecklenburg, Bolen, Kure 
land, Dänemark und Preußen verbreitete, nahm fchon 1479 den Mamen v. d. O.⸗ 
Saden an, nachdem Heinrich v. d. D., der nach Kurland ausmwanderte, dort die Erb- 
tochter eines Ritters v. Saden gebelrathet hatte. Don Heinrich’ Nachkommen, die 
füh Durch die ganzen Oſtſeelande verbreiteten und die fih in die drei Linien Bathen, 
„‚Dondangen und Rothof theilten, erlangte die erftere 1797 die Grafen⸗, die zweite 
1763 die Meichögrafen- und 1786 preußifche Kürftenwürde und die dritte 1821 die 
sufflihe Grafen und 1833 die rufflfche Fürftenwürde. Der berühmtefle Mann des 
gangen Haufed gehört der dritten Line an. Fürſt Fabian Wilbelmomitfch, 
geb. 1752 in Kurland, betrat früh den kriegeriſchen Schauplag, indem er fchon im 
15. Lebensjahre ruſſtſche Kriegedienfte nahm, focht mit Auszeichnung im Türkenkriege, 
1794 gegen Polen, 1799 ald Generalmajor unter Sumarom in der Schweiz und 
Stalin, führte 1807 unter Bennigfen das 2. Corps, wobei er ſich beſonders bei 
Bultust und Preußifch“ Eylau dur eine an Verwegenheit grenzende Tapferkeit aus» 
zeichnete, befehligte 1812 als Generallieutenant unter dem Obercommanbo bed ruffl» 
fiyen Generale Grafen Tormaſſow das Corps in Volhynien gegen die Deflerreicher 
und Sadfen und commanbirte nach Tormaſſow's Abberufung zur combinirten Armee 
die vier volhyniſchen Corps ſelbſtſtaͤndig, wobei er ſich Hei der Verfolgung der feind⸗ 
ligen Invaflondtruppen vielfach verbienfllich außzeichnete. Nachdem er die preupifche 
Grenze überfchritten, erhielt er ein eigene® Corps, mit welchem er während des Waffen« 
ſtillſtandes bei Ohlau fand. Zum glücklichen Audgange der Schlacht an der Katzbach 
wirkte DO. nicht wenig mit, mie er auch den Ruhm der Leipziger Schlacht theilte. 
Hier wurde er noch auf dem Schlachtfelde von Alexander I. zum General der Infan⸗ 
terie ernannt. Nach dem liebergange über den Rhein rüdte er am 14. Januar 1814 
in Nancy ein, trug zur Niederlage Napoleon's bei Brienne und Laon bei und wurbe 
nach der Einnahme von Paris daſelbſt zum General» Gouverneur ernannt. 1815 
rüdte er in der Eigenſchaft eines Befehlshaber des Centrums der ruffifchen Armee zum 
zweiten Wale in Paris ein und ward endlich, nach erfolgten Ableben des Fürſten Barklai 
de Tolli zum Feldmarſchall und Oberbefehlshaber der erſten (Weft-) Armee ernannt, die Ihr 
Quartier in Kiew hatte, von wo er 1828 viele Truppen zum Einmarſch in bie Türkei 
säftete und 1831 zur Unterbrüdung bed polnifchen Aufftandes in den weftrufftfchen, früher 
polniſchen Provinzen Bodolien und Bolhynien energifch die Hand bat. Als 1833 bei der 
neuen Organifaion des rufflfchen Heeres die Weftarmee aufgeldft wurde, wurde O., 
damald bereit? 81 Sabre alt, in Ruheſtand verfeht, nachdem er ein Jahr zuvor buch 
die Gnade feines Monarchen in den rufllichen Zürftenftand erhoben worden war. Er 
Rarb den 18. April 1837 zu Kiew unvermählt. — Der noch lebende Chef der ur- 
fprünglich freiberrlichen kurlaͤndiſchen Linie if} Graf Dimitrij v. d. O.S., geboren 
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1790, welcher ebenfalls frühzeitig ruſſiſche Kriegsdienſte nahm und ſowohl 1807, ale 
fpäter 1841215 gegen die Franzoſen mit Tapferkeit und Glück Fämpfte. 1826 im 
perflicheh Kriege wurde D., der bereit zum Generalmajor und Befehlshaber einer 
Ulanenbrigade emporgerädt war, nad Transkaukaſten geſchickt, wo er von Paskjewitſch 
zu deſſen Generalftaböchef ernannt ward, und als folcher die Feſtung Achallalafi mit 
Sturm eroberte, wie er auch bei der Blokade von Kars fich durch Bravour audzeich⸗ 
nete. Im 'polnifchen Infurrectiondtriege von 1831 Ieiflete er dem Feldmarfchall v. 
Diebitſch⸗Sabalkansktj mefentliche Dienfle, indem er deffen Evolutionen Durch eine 
geſchickte Kriegsſtaktik unterflügte, wurde dafür zum Generaltieutenant beförbert, zeich⸗ 
nete fly dann nach der Schlacht bei Oftrolenfa durch Berfolgung der Infurgenten- 
chefs aus, half Warfchau erflürmen, und nahm Theil an den letzten baranf folgenden 
Waffenthaten, der rufflichen Armee. 1843 wurde er General der Eavalferie und ging 
als ſolcher 3849 zur Intervention nach Ungarn, mo er, ald er auf dem Kriegsſchau⸗ 
plag mir feinem Corps erfchien, bereits die Feindſeligkeiten eingeftellt fand. Seit 
1850 war er Chef des vierten und feit 1853 Chef des dritten Infanteriecorp®, 
mit welchem er den gungen Krimfrieg während ber Feldzüge von 1854, 1855 und 
1856 mitmachte. Im Mär; 1854 fehen wir ifn am Pruth, am 22% April und 
12. Mai deſſelben Jahres befehligte er in Odeffa, während des Bombardements der 
alliierten franzöftfpsenglifchen Flotte gegen diefe Stadt in fo erfolgreicher Welfe, daß 
die Beſchaͤdigungen fener Seeftadt faft für nufl zu erachten waren; Darauf wurde er 
nach Sebaſtopol dirigirt, wo er unter den Befehlen Mentfchikow’s und fpäter Gort- 
ſchakow's die fpecielle Leitung der belagerten Südfelte übernahm und den Altlirten 
durch Ausfälle, Bombardementd und Sprengung von Minen große Nachtheile zufügte. 
Im Jahre 1855 wurde er für fi und feine Söhne in den ruffifhen Grafenfland 
erhoben und im darauf folgenden Jahre, unter Entbindung vom Commando des drit« 
ten Infanteriecorps, zum Mitgliede des dirigirenden Meichörathes ernannt. Seit 1824 
iſt derfelbe mit Anna Uſchakow vermaͤhlt. 

Oftermann (Heinrich Johann Friedrich, in Rußland Andrei Swanowitfe;) Graf, 
rafſiſcher Wirklicher Gehelmerath, Reichs⸗Vicekanzler und General⸗Admiral, einer ber 
audgezeichnetfien Diplomaten feiner Zeit, vollendeter Hofmann, Günftling Beter’d des 
Großen und Erzieher Beter’8 II., war der Sohn eines fehlichten Predigers zu Bodum 
in Weflfalen, der am 9. Juni 1686 geboren ward, eine tüchtige Ausbildung auf der 
Jenaer Hochſchule erhielt und ſchon 1704 in rufflfche Seedienfte trat. 1711 war er 
e8, der, von der Kaiferin Katharina I. abgefandt, Peter den Großen aus feiner kri⸗ 
tifchen Lage am Pruth errettete, und 1721 fchloß er den in den Annalen Rußlands 
ſo denkwürdigen Frieden von Nyſtadt, welcher Rußland in dem Beſttze don Inget⸗ 
manland beftätigte und dieſem Rande drei neue fruchtbare Provinzen, Liv⸗, Efihland 
und Karelien oder Wiborg zuführte. Schon Veter der Große verlich ihm in Aner⸗ 
kennung feiner Berbienfte um Rußland den Freiherenftand und Die Geheimerathawüurde; 
Katharina I. machte ihn zum Reichs⸗Vicekanzler, Wirklichen Geheimenrath, Oberhof. 
meifter ihred Sohnes uud Nachfolger und zum Mitgliede des Regentſchaftörathes 
während Der Minderfährigkeit Peter's II. Der Leptgenannte verlieh ihm endlich 1730 
die Grafenmürde, welcher die Kalferin Anna noch den General-Admiralitätsrang bin- 
zugefellte. Diefe Auszeichnungen erwedten Ned und Intriguen aller Art, denen der 
verdienftvofle Mann unter der ſchon von früher ber gegen ihn eingenommenen Selbfl« 
herrſcherin Eliſabeth erlag. 1741, gleich nach ihrer Ihronbefteigung, ward er inhaf- 
tirt, ohne Proceh zum Tode verurtbeilt, und erfi, nachdem er das Blutgerüft ſchon 
beftiegen hatte, zum Exil in Sibirien begnadigt, mo er zu Bereſow am 31. Mai 1747 
im 61. Jahre feines thätigen und verdienfireichen Lebend farb. O., begabt mit 
fharfem Berftande, tiefer Menſchenkenntniß und feinem diplomatiſchen Taete, zugleich 
untadelig in feinem Lebenswandel, thätig, treu und unbeſtechlich, fo wie andgerhflet 


mit wiffenfchaftlichen und ſprachlichen Kenntniffen (er fpra vier Sprachen meifter- 


baft), verfolgte feine Ziele mit Conſequenz und flegreicher Ausdauer, wußte Jedermann 
an ſich zu feffeln und beſchützte die Verbienfte aller Deten, wo er fle traf. Im ber 
Kenntnig der Cabinette feiner Zeit that 28 ihm Fein damaliger europäifcher Diplomat 
gleich. Seine beiden nach Eliſabeth's Tode mieber bei Hofe In Gnaden aufgenont« 
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menen und aus dem Exil befreiten Söhne, ſelbſt Finderlos, aboptirten die Söhne 
ihrer mit dem General Tolftoi vermählten Schwefter, welche feitdem den Namen Ofer- 
mann⸗Tolſtoi führten. — Ben den Söhnen des Obengenannten zeichnete fich aus der 
Graf Iwan Andrefewitfch O., welcher nach feiner Rehabilitation Wirklicher Geheime 
rath und Reichskanzler wurde, als gefchidter Diplomat in die Fußſtapfen feines Va⸗ 
ters trat und ſich während der Hegierungen der Kaiferin Katharina II. und des Kaiſers 
Baul I. mehrfach durch feine diplomatiſche Thätiglelt an den auswärtigen Höfen zu 
Paris und London bemerkbar machte. Er farb am 2. Mai 1811. — Ungleich wich⸗ 
tiger ifl der Meffe. des Borigen, Graf Alexander Iwanowitfh Oftermann-Tolftoi, der 
ſtch als einer der tüchtigſten und unerfchrodenfien Generale Rußlands in vielen Feld⸗ 
zügen bewährt bat. 1775 geboren, Eümpfte er fchen mit Außzeichnung im Kriege 
gegen die Türken 1788— 1791, ſodann in Polen, pflüdte aber feine Hauptlorbeern 
in ben ruſſiſch⸗franzoͤſiſchen Kriegen 1806-1807 und 1812—1814, wo er zum glüd« 
lichen Audgange der Schlahten von Oſtrowna, Borodino und Tarutino wefentlich 
beitrug, bei Baugen mit Herolsmus focht und bejonders bei Kulm, wo er an der 
Spite des Gardecorps einen fünf mal flärkeren Feind überwand und dieſen glor⸗ 
reihen Sieg durch den Verluſt des rechten Armes beilegelte. Hier wurde ihm auch 
1835 auf dem Schlachifelde ein eigened Denkmal errichtet. Im Berein mit Klenau 
bewirkte er hierauf die Lebergabe Dreödend, und im Jahre 1815 war er eine Zeit 
hindurch rufilicher Geſandter in Paris, mo ihn fpäter ber noch gewandtere Pozzo di 
Borgo ablöfle. 1817 trat er mit dem ange eines Generals ver Infanterie aud dem 
activen Dienfle, verließ überfchen Rußland zuletzt gänzlich, lebte einige Jahre in Frank⸗ 
reich und Italien, machte 1831 mit Fallmerayer (ſ. d.) jene befanhte Meike nad 
dem Orient, und lebte feit 1837 auf feiner Billa in Petit Saconnez in Canton 
Genf, we er, 82 Jahr alt, am 11. Februar 1857 ftarb. 

Oftern, eines der hoͤchſten chriſtlichen Feſte und alljährlich gefeiert zum Andenken 
an die Auferſtehung Jeſu, hat feinen germanifihen Namen von einem Feſte der Goͤttin 
Oſtara (agi. eästre) erhalten, welche nach Jakob Brimm (Mytbologie, S. 266 u. 268) 
eine „Gottheit des ſtrahlenden Morgens, des auffleigenden Lichtes“ geweien fein fell. 
Das Feſt der Oſtara wurde von den heidnifchen Germanen im Monat April gefeiert, 
der daher bei Eginhart östarmäanoih und noch jegt Oftermonat genannt wird — und 
da das chriſtliche Oſterfeſt gewöhnlich auch in den Monat April fällt, fo übertrug 
man den Namen eines hbeibnifchen Feſtes auf ein chriſtliches. Merkwürdig iſt Dabei, 
daß ‚die nordifchen Germanen und die Wothen den Namen ostara oder auströ nicht 
aufgenommen haben, fondern das Ofterfeft durch paska (fo Ulſtlas) paaske (daͤniſch) 
u. f. w. bezeichnen. Der Oſtara⸗Cultus fcheint alfo nur in dem heutigen Germanien 
befannt gewefen zu fein. Mit dem Namen deſſelben gingen auf dad chriſtliche Oſter⸗ 
fe auch mandherlei heidnifche Gebräuche über, welche jich bis auf den heutigen Tag 
erhalten haben. Das heidnifche Oſtarafeſt war ein Frühlings» und Freudenfeſt und 
wurde mit Öfterfeuern und den jogenannten Dflerfpielen verberrlicht, einem von 
Zwdlfen aufgeführten Schwertertange, bei welchem allegorifch der Winter aud dem 
Lande gefchlagen wurde. Die heutige Sitte, Oſtereier zu fchenken, entſtammt ficher- 
lich einem beidnifchen Gebrauche (Grimm: Mythologie, S. 740 und 920). In der 
älteten Kirche wurde die Oſterfeier eingeleitet durcy die Oftervigilien, zu denen Alles 
mit Lichteen in die Kirche firömte. In Betreff der Zeit der Ofterfeier entfpann fich 
in dem 2. Jahrh. u. Chr. zwifchen der orientaliichen und occidentalifchen Kirche der 
heftige Dfierfireit. Die Eleinaflatifchen Gemeinden nämlidy wollten am 15. Niſan 
das Feſt des Leidens Jefu (Rdoya oravpwarıoy) und am britten. Tage danach, welcher 
Wochentag ed auch fein mochte, das Auferflehungsfeft (ndsya dvaorasınov) feiern; 
während die occidentalifche Kirche den Freitag ald Todestag und den Sonntag als 
Auferfichungstag Bed Herrn feſtſetzte. Die Berfchiedenheit der Ofterfeier Fam zuerſt 
im: Jahre 160 zur Sprache, zur Zeit eines Beſuches des Biſchofs Polycarp von 
Smyrna bei dem römifchen Bifchofe Anicetus. Der -angeregte Streit erbitterte bie 
Gemüther bald dergeflalt, daß man mit Auffindigung der Kirchengemeinfchaft drohte. 
Erf im Jahre 325 auf der Kirchenverfammlung zu Nicka ward er entfchieben, indem 
man den kleinaſtatiſchen Gebrauch verwarf und deſſen Anhänger unter dem Namen 
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der Quartodecimaner verdammte. Die Beflimmung der alljährlichen Zeit der Ofer⸗ 
feier wurde der Berechnung und Bublication des Bifchofs von Alerandrien über⸗ 
laffen, meldyer über dieſelbe qm jedesmaligen Epiphanienfefte ein Circularſchreiben 
(libellus paschalis, ypapuara Enpraotıxd) erlich. Die Borfchrift, nach welcher die 
Zeit der Dfterfeier berechnet wurde, war nun folgende: D. wird in jedem Jahre am 
Sonntage nah dem Frühlingsvollmond gefeiert, und wenn biefer felbfl auf 
einen Sonntag fällt, an dem nädfifolgenden Sonntage. Unter dem Frühlingsvoll⸗ 
mond aber verſteht man denjenigen, welcher am 21. März eintritt oder zuwächft nach 
demfelden erfolgt. Der bier in Betracht Fommende Vollmond if jedoch nicht der 
eigentlich aftronomifche, fondern der mitteld der Epakte beredynete. Diefe Verech⸗ 
nungöweife ber Zeit ber Dfterfeier ging durch Dionyfius Eriguus auf die 
roͤmiſche Kirche über und gilt bis heute ſowohl in der Eatholifchen als evangelifchen 
‚Kirche. Nach einer Tradition wollte man durch diefe Berechnung verhindern, daß 
die KHriflihe und füdifhe O. femald zufammenflelen, mas dennoch geſchehen iſt 
(j. 2. 1805, am 14. April, und 1825, am 3. April) und aud ferner zuweilen 
gefchehen wird, Uebrigens kann nad der reeipirten Berechnungdweile der O. bie» 
ſes Set nie vor den 22. März und nie nach dem 25. April fallen. (Vergl. den 
Artitel Paſſah.) 

Oeſterreich. Die öfterreihifhe Monarchie. I. Ihre Ausdehnung 
und ihre einzelnen Länder. Ihre allmahlihe Bergrößerung Be 
kanntlich befteht ihr Gebiet aus mannichfaltigen, nach der Gefchichte, fo wie nad ben 
Naturbedingungen von einander fich unterfcheidenden Beſtandtheilen. Diefe Monarchie 
if, wie man mit Schufelfa fagen kann, „ein Thron aus Thronen, eine Krone aus Kro⸗ 
nen, ein Reich der Reiche“, und fie beberrfcht ein Gonglomerat fehr verfchiedener 
Voölkerſtämme und Volksthümlichkeiten. Doch bilden die Länder alle zufammen ein 
geographiich zufammenhängende® Ganze, welches fi von der Schweiz (Mheingrenze 
und Bodenfee) im Wellen bis an die Moldau und Walachei in Öften, und. von der 
Grenze des Koͤnigreichs Sachſen im Norden bis an den Kirchenſtaat (vd. h. bis an 
den Po) im Süden auddehnt. Der Fläcyeninhalt dieſes Ganzen wird jegt zu 11,762 
geograpbifchen Duabratmellen angegeben, und die Einwohnerzahl glaubt man für bes 
Jahr 1862 zu fat 36 Willionen annehmen zu können, wahrfcheinlich mit Inbegriff 
des auf 565,000 Mann berechneten Militärd.!) Der Flächeninhalt der zum beutfchen 
Bunde gehörigen Theile wird auf 3603 g. Odr.⸗M., mit der Einwohnerzahl 12,770,000 
angegeben. Die Gintheilung des ganzen Gebietes in bie verfchtedenn Länder 
(Kronländer) ift zwar bei einigen derfelben zu Seiten, indbefondere feit dem 
Sabre 1848, verändert und wieder verändert worden, bei. den meiften aber die alte 
gefgichtliche geblieben. Nach der jegigen Einrichtung haben wir folgende Kronländer 
aufzuzählen: 1) Das Erzherzogthum Deflerreih unter der Enns oder 
Niederöfterreich (360 g. Odr.⸗M., 1,682,000 E.). Es iſt der urfprängliche 
Kern und die Wiege des Kaiferreihes. Seit dem Jahre 955, um melde Zeit nach 
dem Siege auf dem Lechfelde Kaifer Otto der Große die ſchon von Karl dem Gro⸗ 
Ben begründete Oſtmark wieberberftellte, hat dieſes Land, Anfangs ald Marfgrafe 
ſchaft und in geringerem limfange als jetzt, aber ſtets als ein für ſich beſtehendes 
deutſchfürſtliches Gebiet ohne Unterbrechung beftanden. Dad Land ift meiflend gebir- 
gig, von einigen fruchtbaren Ihälern durchfchnitten. Der füpliche Theil: lehnt fi am 
die Noriſchen Alpen (mit dem Sömmering), welche Zweige gegen Die Donau 
audfenden, namentlid den Wienerwald und das Eetifche oder Kohlengebirge. An ber 
ungarifchen Grenze findet ſich das Leithagebirg. Das Land wird von der Donau 
durchſtroͤmt. Nebenflüffe derfelben find die Enns, die Ipps, die Wien, die Schwe⸗ 
hat, die Erlaff, nahe an der ungarifchen Grenze die March und die Leitha. Das 
Klima iſt gemäßigt und gefund, der Boden zwar productenreich, aber doch nicht hin⸗ 
teichend ergiebig für ben Bedarf. Das größte Thal, nämlid) dad der Donau, in der 
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. Nach einer anberweitigen Angabe if der Friedensſtand des Militärs zu 300,000 und 
darüber, mit Inbegriff von 44,000 Mann Eavallerie, anzunehmen. Die Marine foll aus 135 Fahr: 
zeugen mit 839 Kanonen beftehen. Darunter Befinden ka 1 Schraubenlintenfhiff und 7 Fregat⸗ 
ten. Das Bundescontingent O.'s beträgt 158,037 Mann. 
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Mitte des Landes, enthält den fruchtdariten Iheil des Landes. Die bebeutenbften 
Ebenen find Die Umgegend von Wien, ſodann dad Markhfeld am 
Iinten Ufer der Donau und an ihrem vechten Ufer bei Tule das Tuner 
Feld. Die unfruchtbarfle Gegend, außer den rauhen Gebirgshöhen, ift die 
Neuftädter Haide. An einigen Gebirgeabhängen gedeihen treffliche Weine, zum 
Beifpiel der Kloflerneuburger, der Gumpoldskirchner und der Vöslauer. inter 
mehreren Mineralquellen find Die berühmteſten Die Schwefelquellen von Baden bei 
Wien. Das Land enthält 240 Markifleden und 35 Städte. Es gehört zu den gewerb⸗ 
famften Rändern des. Kaiſerreichs, freilich ohne Zmeifel hauptfächlicy durch die gewerb- 
liche Thätigkeit Wiens Wir Haben Hinfichtlich diefer Hauptftabt des Erzberzogthums 
und des ganzen Kaiſerreichs auf einen befonderen Artikel Hinzumelfen, halten aber doch 
für paflend, ein paar Züge bier anzuführen, durch weldye dieſe Stadt ſich gerade als 
Hauptſtadt derjenigen Monarchie, deren Hauptftadt fie ift, Tennzeichnet ober wenigſtens 
bis auf die neueſte Zeit kennzeichnete. Nach officteller Bekanntmachung betrug am 
Ende des Jahre 1856 ihre Civilbevölkerung 469,221, wovon aber nur 53,072 auf 
die innere Stadt, die ganze übrige Zahl auf die 36 Vorftädte kamen. Jene 
war (vor der jeht immer weiter fortfchreitenben, unferer Meinung nad geichmadlofen 
Stadtermeiterung) von diefen getrennt durch ihre Befefligung (die Baftei) und durch 
Das weite, mit Bromenaden burchfchnittene Glacis, welches nur an einer Eleinen Strede 
Durch den Donauarm, der zwifchen der inneren Stadt und einigen Vorſtädten hin⸗ 
durchfließt, unterbrochen ward. Im der inneren Stadt war hauptfſaͤchlich der Glanz 
und Die Pracht coneentrirt, welche natürlicherweife der Mittelpunkt einer folgen Mon⸗ 
archie in ſich vereinigt. Ste war vielleicht zwar nicht Die prächtigfte, aber Die elegan⸗ 
tefte Stadt der Melt. Meifebefchreiber haben vordem bemerkt, daß man in der Inneren 
Stadt nur wohlgekleidete Leute ſah. Aber auch in den Borflädten (in denen ed auch 
nicht an fchönen großen Straßen und prachtvollen Baläften fehlt) bemerkte man, viele 
leicht mit Ausnahme einiger abgelegener Winkel, keineswegs einen Ausdruck von Ar⸗ 
muth und Elend, ſondern fa allenthalben einen Zuftand, der mäßige Wohlhabenheit 
verrietb. Wien beherbergt auch fjeßt noch nicht, wie London und Paris, Hunderttau⸗ 
fende von Rumpengefindel. Die, felbft mit Inbegriff der Vorfläbte, verhältnigmäßige 
Kleinbeit der Stadt deutet an, daß O. bis jeßt noch nicht ein in moderner Weife 
centralifizter Staat if. Dagegen ift Wien In geiftreicher Weife als gleichfam eine Her⸗ 
berge, wo fich die mannichfaltigen, unter der Schirmherrfchaft des Hanſes Habsburg 
lebenden Bölferfchaften zufammenfinden, bezeichnet worden von einem franzdflichen 
Blatte, welches die Stabt der Form nad (etwa im Jahre 1851) mit einem Zelte ver- 
glih, in folgenden Worten: C’est bien une tente en eflet que cette charmanle et 
singulidre ville de Vienne, que la fortune et la guerre ont et& fonder la-bas, un 
point oü l’Oceident Ainit et ol ’Orient commmence, pour être comme le caravanse- 
rail des populations dont les crovances, la langue, les moeurs, I’histoire, servent 
de transition entre les deux mondes. — 2) Das jegt officiell als zweites Erz- 
herzogthum D. bezeichnete Rronland ob der. Enns oder Ober⸗O. (218 geogr. 
Q.⸗M., 708,000 &.) fam ſchon im 12. Jahrh. durch Faiferliche Belehnung und bez. Durch 
Erbvertrag zu dem damaligen Herzogthume D. Hinzu, an welches es im Öften grenzt; 
ein kleiner Theil, nämlich dad Innviertel, fam erft im Jahre 1779 durch den Zeichner 
Frieden zue Abfindung gemiffer Anfprüche von Bayern an DO. Es iſt meiftend Ge 
birgsland,, durchſchnitten von langgeſtreckten Thälern. Die nörbliche Kette der Nori« 
ſchen Alpen durchzieht daß ganze Land im Süden der Donau und erhebt fid im 
fholichen Theile des Traunviertels, namentlich mit dem Dachflein, zu ewigem Schnee. 
Im Norden der Donau erſtreckt fih das Böhmerraldgebirge in das Land hinein. 
In das Becken der Donau ſich ergießende Flüſſe find außer der Ennd der Inn, bie 
Salzach, die Traun. Der Traunſee oder Gmundner See und der Hallftädter See find 
unter den zahlreichen Alpenfeen, insbeſondere ihrer Schönheit wegen, zu erwähnen. 
Der Landbau wird mit Fleiß und angeblich noch befier als in Niederöfterreich bes 
trieben. Auch ift Garten» und Obftbau zu erwähnen, fo wie Die Viehzucht. Daneben 
ift die Wald» Eultur wichtig: man rechnet, Daß , des urbaren Bodens Wald if. 
An Mineralien liefert dad Land etwas ‚Bold und Silber, Kupfer und Eifen, vor» 
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nehbmlih aber Kochſalz. Die große Eaiferlihe Domäne, dad Salzgfammergut 
(11 Q.⸗M. mit 17,000 €.) liefert an diefem Artikel jährlihd 500,000 Et. und bes 
Ichäftigt 6000 Menfchen. Es gehören dazu die Fleden Hallſtadt und Iſchl mit feinen 
befannten Soolbädern. Auch giebt es Koblengruben, jedoch von nicht großer Be⸗ 
deutung. Herner Gypsſteinbrüche, Mühlfteindrüche, Schleifſteinbrüche und einen Granit⸗ 
bruch, von welchem die berühmten Wiener Pflafterfteine Herrühren. Die Gewerba⸗ 
Induftrie ift im Ganzen von geringerer Ausdehnung, als in Niederöfterreih. Es 
werden Zwirn⸗, Wollen- und Baummollenwaaren, Holzwaaren, Eifen- und Geſchmeide⸗ 
fachen, Leder- und Töpferwaaren verfertigt, und wird ein einträglicher Handel wit 
Natur» und Gemerbserzeugniffen getrieben. Die Hauptfladt dieſes Kronlandes iſt 
Linz mit 27,000 Einmohnen.!) 3) Das Herzogtdum Steiermark (408 g. 
Q.⸗M., jest 1,057,000 €.), mit der Hauptfladt Graz (über 63,000 E.), fam eben- 
falls ſchon im 12. Jahrh., und zwar Durch einen von Kaiſer genehmigten Erbver- 
trag, an den derzeitigen Herzog von D., Leopold VI. 4) Das Herzogthbum 
Krain (jest 181 g. D.-M., 452,000 €, Hauptflabt Laibach mit 21,000 €.) 
ward theilweife im Jahre 1229 von dem öfterreichifchen Herzoge Leopold dem Ruhm⸗ 
vollen durch Kauf erworben. Durch einen mit Böhmen im Jahre 1336 geſchloſſenen 
Sriedensrertrag ward dad ganze Land mit O. verbunden. 5) Dad Herzogthum 
Kärntben (183 Q.⸗M., 330,000 E., Hauptfladt Klagenfurt mit 13,500 E.), kam 
im Jahre 1335 als erledigtes deutſches Meichslehn an den Herzog von O. 6) Die 
gefürftete Graffchaft Tirol (486 g. D.-M., 747,239 E., Hauptfladt Inns⸗ 
brud mit 14,300 ©.) ward von der einzigen Erbin, der Gräfin Margaretha 
Maultafch im Jahre 1363 an den Erzherzog Albrecht IV. vermacht und ab- 
getreten. 7) Dad Land Vorarlberg (42 Q.⸗M., 103,000 Einwohner), 
zwifchen Tirol, dem Bodenfee und der Schweiz belegen, früher zu Border-Defterreidy 
gerechnet, im Sabre 1782 aber zu Tirol gefchlagen, if jet wieder, fo wie es ſchon 
früher feine befondere Verfaflung Hatte, mit einer befonderen Landesvertretung berieben. 
Es iſt aus einigen alten Herrfchaften entflanden, welche, namentlich Neuburg, Feld - 
fir, Bregenz und Bludenz, durch Kauf an das Haus Habsburg im 14. und 
15. Jahrhundert gefommen find. 8) Das Küftenland, d. i. die reichöunmittelbare 
Stadt Trieft mit ihrem Gebiete, die gefürftete Grafſchaft Görz und GEra- 
disfa und die Markgrafſchaft Iftrien. Diefe Gruppe Fleiner Küſtenbezirke 
am Adriatiſchen Meere, nebft Infeln, find in der jegigen Berfafiung zufammen ale 
ein Kronland (145 QM. — 521,000 Einw., Hauptfladt Trieft mit 105,000 
Einw.) bezeichnet; jedoch iſt es in drei Landesvertretungs-Bezirke getheilt, nämlich 
1) Trieft mit feinem Gebiete, 2) Görg und Gradiska, 3) Iflrien (m. f. die Landes 
ordnung für das Küftenland vom Jahre 1861). Diefe Bezirfe find zu fehr 
verichiedenen Zeiten an D. gefonmen, namentlih rin Theil Iftriens ſchon im Jahre 
1374 durch Erbvertrag, Trieſt im Jahre 1382 durch freiwillige Unterwerfung, nach⸗ 
dem ed ſich von der venetianischen Herrſchaft losgeriſſen hatte. Görk und Gradiska 
im Jahre 1500 Eraft eines wechfelfeitigen Erbvertrags vom Jahre 1395, endlich das 
venetianifche Iftrien im Jahre 1797 durch den Frieden von Gampo Formio. 9) Das 
Königreih Ungarn (3897 g. DM. — 9,816,000 Einw. — Hauptſtadt Ofen 
Peſth, 187,000 Einw.) Fam zuerfi im Jahre 1437 dur einflimmige reichöftändiiche 
Wahl des Herzogs Albrecht V. an das Haus Habsburg. Es verlor diefe Krone 
freilich wirder nady dem FTinderlofen Tode feined nachgebornen Sohnes Ladislaus, 
aber im Jahre 1526 erhielt fle Erzherzog Ferdinand, nachheriger römifch-beutjcher 
Kaifer, in Folge wiederholt gefchloffener Erbverträge, zugleich ald Gemahl der Schwefter 
des in der Schlacht bei Mohacs gefallenen Königs Ludwig, unter Anerfennung ab- 
feiten der Reichsſtaͤnde, und demnächft ward die dauernde Bereinigung berfelben mit 
der öflerreichifchen Dynaſtie geflchert (m. f. unten). Im der angegebenen Flächengröße 
und Einwohnerzupl ift die Woiwodina (Woidwodſchaft?) Serbien (545 Q.⸗M., 
154,049 @inw.) nad ihrer FTürzlichen Vereinigung (oder Wiebervereinigung) mit 


u ) Bei allen folgenden Kronländern enthalten wir uns der Beſchreibungen, da fte in be: 
jonderen Artikeln dieſes Werkes beſprochen find oder ohne Zweifel nocd werben. 
2) Woimwoda heißt eigentlih Heerjührer. 
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Ungarn mitbegriffen. Die Bezirke, aus denen dieſes Gebiet belebt, wurden theild im 
Frieden von Garlomwig, theils, nämlich dad Temefer Banat (m. f. die Art. Yan 
und Banat) im Frieden von Baflarowig an D. abgetreten. Kaifer Joſeph II. untere 
fiellte e8 der Gentralverwaltung des Königreichd Ungarn, jedoch nur in Bezug auf 
die politifche Adminiftration. Durch eine Berorbnung vom Jahre 1849 ward «8 als 
ein für ſich beſtehendes Kronland eingerichtet unter der officiellen Bezeihnung: Wo is 
wodſchaft Serbien und Temefer Banat (mit der Hauptfladt Temeswar), 
und der Kaifer nahm ben Titel Großwoiwode an. Warum nun in ber neuen 
Berfaflung des Reichs dieſes der Krone Ungarn wohl nie "igentlidy angehörig ge= 
wejene Land, troß der Erbitterung, welche fi Durch den verheerenden Bürgerfrieg 
jwifcden den der öfterreichifhen Megierung treuen Serben und den Magyaren 
zeigte, mit Ungarn vereinigt iR, darüber haben wir Feine genügende Kunde, obgleich 
wir freilih wiſſen, daß jene neue Schöpfung, wegen der heftigen Streitigkeiten zwi⸗ 
jchen den SHauptnationalitäten der Bevölkerung (außer den Walachen), nämlich den 
Serben, Magyaren und Deuiſchen, ſich ichlecht bewährt haben fol. Doch if durch 
ein Allerhoͤchſtes Handſchreiben vom 5. März 1861 die Zufammenberufung eines fer« 
bifchen National-Congrefied, beftehend aus. Deputirten des geiftlichen und weltlichen 
Standes ferbifcher Nationalität aus dem in Rede ſtehenden Bebiete, unter dem Vor⸗ 
ige des Patriarchen, verfügt, um ber Bevölkerung diefer Nationalität „Gelegenheit zu 
geben, ihre Wünfche in Bezug auf verbürgte Aufrechthaltung ihrer jeit Alters ber be= 
ſtehenden Brivilegien und geſetzlichen Exemtionen, vorzügli aber ihrer Nationalität 
und Sprache ausſprechen zu Fönnen“ — anläßlich der Reincorporirung in dad Kö« 
nigreich Ungarn (mie ausdrücklich bemerlt if). 10) Das Königreih Böhmen 
(944 g. Q.⸗M., 4,706,000 E., Hauptſt. Prag mit 143,000 €.) folgte in demfelben 
Jahre (1437) dem Beiſpiele Ungarns, indem zuesft die katholiſchen Stände, fpäter 
auch die Calixtiner Albreht V. als vertragsmäßig berechtigt zur Krone anerkannten. 
Zwar ging auch diefe Krone für eine Zeitlang wieder verloren für dad Haus Habs⸗ 
burg, bis ebenfalls im Jahr 1526 Ferdinand 1. fle nicht nur in Folge der von fei- 
nen Vorfahren überfommenen Rechtsanſprüche, fondern auch feines Verſchwägerungs⸗ 
Berbältniffes zum gefallenen ungarifchen Könige Ludwig, der auch König von Böh- 
men war, und endlich ber Wahl der böhmifchen Stände, welche er fich daneben Hatte 
gefallen laſſen, erhielt. 11) Die Markgrafihaft Mähren (404 DM, 
1,868,000 E., Hauptſt. Brünn mit 59,000 €.) kam, ald Zubehör von Böhmen, mit 
Diefem Reiche an Ferdinand I. 12) Das Herzogthum Schlefien (93 9. Q.M., 
444,000 €., Hauptft. Troppau, mit 13,300 €.) ift befanntli der bei Oeſterreich nadh 
den Kriegen mit Friedrich IL von Preußen verbliebene Reſt ded Landes Schleften, 
welches ebenfalls ald Zubehör von Böhmen an Ferdinand I. gefommen war. 13) Die 
vereinigten Känigreiche Groatien und Slavonien (333 D.:M., 863,100 E., 
Hauptſt. Agram, mit 16,700 ©.) kamen ald Nebenländer Ungarns (f. d. Art. 
Croatien) mit diefen an Oeſterreich, konnten jedoch großenibeild erſt nach langem 
Kampfe von den Türken befreis werden. Ihr Eünftiges Verbältniß zu Ungarn iſt noch 
unbeflimmt. 14) Das Kronland Siebenbürgen (ewa 1103 g Q.M., 
2,074,000 E., Hauptſt. Hermannftabt, mit 18,600 E.) war ſchon im Jahr 1004 
durch Eroberung an Ungarn zefommen, fo daß Ferdinand I. die Rechte, welche diefem 
Reiche daran zuflanden, überfam. Uber die Türken maßten ſich die Oberberrlichkeit 
an, benutzten bäufige innere Zwiftigkeiten und ernannten einen Fürften von Sieben- 
bürgen oder begünftigten deren Wahl (mobei auch die Interefien Ungarns litten), fo 
daß Die öfterreichifchen Herricher zu langmwicrigen, mit den Türfenfriegen zufanmen« 
hängenden Kämpfen genötbigt waren, bis im Frieden von Garlowig (1699) die Pforte 
die Oberberrlichkeit des öfterreichifchen Haufed über das Land anerfannte, nachdem im 
Jahr 1688 der Landtag von Siebenbürgen durch eigenen Vertrag mit Kaifer Leopold I. 
das Land unter feine umd feiner männlihen Nachkommen Schugherrichaft geflellt, 
auch ſich feierlich von jeder Abhängigkeit von der Pforte losgeſagt und der damalige 
Fir Apaffi zu feinen Gunſten die Regierung niedergelegt Hatte. Leopold ficherte 
dem Lande, in Erwiderung des Huldigungdeides der Stände, urkundlich wie Erhaltung 
‚feiner alten Verfafiung und feiner Privilegien zu. Bon der Kaijerin Maria Thereſta 
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ward es zu einem Großfürſtenthum erhoben. Es verblich noch in einer gewiſſen Ber 
bindung mit Ungarn, welche jedoch durch die Neichöverfaflung von 1849 aufgelöft 
worden ift und, wie es feheint, nicht wiederhergeftellt werben fol. 15) Das Lom⸗ 
bardifh-Benetianifhe Königreidh (457 Q.⸗M., 2,445,000 €., Hauptflabt 
Benedig mit 118,000 €.) ift aus verfchiedenen Erwerbungen entflanden. Nachdem 
fchon in Sabre 1708 Mantua, als durch feiner früheren Befiger verwirktes Reichs⸗ 
leben durch Eaiferliche Verleihung an den Erzherzog Karl, nachherigen Kaiſer Karl VL. 
gekommen war, fiel vemfelben durch den Frieden von Rafladt (1714) aus der Ber 
laſſenſchaft der fpanijch-öfterreichifchen Linie dad Herzogthum Mailand zu. Endlich, 
im Brieden von Gampo-Formio (1797), ward, als Erfab für mehrere Abtretungen, 
bauptjächlidy der Niederlande, abfeiten Defterreihd ihm Venedig mit dem größ- 
ten Theile des Gebietd dieſer aufgelöften Republik zugetbeilt. Aber dur die Ver⸗ 
träge von Billa-Franca und Zürich (1859) ging die Lombardei bis auf den Tleinen 
Reſt, der die Feftungen Mantua und Beschiera in fich fchließt und etwa 24 DM. 
beträgt, verloren. 16) Die Königreihe Galizien und Lodomerien (Wlodomir 
oder Wladimir) mit den Herzogthümern Auſchwitz und Zator und dem Groß—⸗ 
berzogtfum Krafau (1426 Q.⸗M., 4,598,000 E., Hauptfladt Lemberg mit 70,400 €.) 
wurden in Folge der Theilung Polens (1772 und 1795) mit der Öfterreidhifchen 
Monarchie vereinigt. Wie Polen die genannten Königreiche, früher zu Ungarn ge- 
börig, und Aufchwig, ein Leben von Böhmen, im 14. und 15. Jahrhundert an fid 
geriffen hat, ift im Artikel Galizien näher angegeben. Die Lostrennung jener Läns 
der von der Krone Ungarns ift nie durch eine definitive Abtretung fanctionirt, und 
Defterreich machte die älteren Anfprüche feiner Königreiche Ungarn und Böhmen gel- 
tend. Die Zipfer Städte hatte Im Jahre 1412 der König Sigismund von Ungarn 
den Polen verpfändet. Wie die Woimopfchaft Krafau 1795 an Defterreih gekom⸗ 
men, aber dur den Wiener Congreß zu einem Freiflaate unter dem Schuge von 
Defterreih, Rußland und Preußen umgefchaffen worden war, welcher Freiſtaat jebody 
im Jahre 1846, weil er ald ein Heerd revolutionärer Beftrebungen nicht länger ger 
duldet werben fonnte, durch Uebereinkunft der Schugmächte aufgehoben ift, fo daß 
Krakau mit feinem kleinen Gebiete an Defterreich zurüdcebirt ward, über alles dieſes 
ſ. m. den Artikel Galizien. 17) Das jegige Herzogthum Bukowina (190 Q.⸗M., 
457,000 &., Hauptftadt Czernowitz mit 26,400 'E.) gehörte bis gegen dad Ende 
des 15. Jahrhunderts zu Siebenbürgen. Wie dieſes Land, nachdem es ein Fürft ber 
Moldau am fi geriffen Hatte, im Jahre 1774 durch Vertrag mit Mußland, aud 
mit fpäterer Einwilligung der Pforte, an Defterreih fam und im Sabre 1849 
zu einem eigenen Kronlande erhoben ward, ſehe man im Artikel Bulowine. 
18) Das Königreih Dalmatien (232 O.⸗M., 404,500 Einw. Hauptflabt 
Zara mit 18,526 Einm.) fam mit den übrigen Thellen des Gebiets der Republik 
Venedig, welche 8 im Anfange des 15. Jahrhunderts dem Könige von Ungarn abe 
gefauft hatte, durch den riedenävertrag von Campo-Formio an Oeſterreich. Es ifl 
jegt ald ein eignes Kronland bezeichnet; doc foll nach den kaiſerlichen Erlaffe vom 
28. Februar 1861 über die flaatörechtliche Stellung Dalmatiend zu Groatien und 
Slawonien noch endgültig entfchieben werden, was unferes Wiſſens bisher noch nicht 
geicheben if. — 19) Das Herzogthbum Salzburg (130 D.-M., 146,800 Einw., 
Hauptftadt Salzburg) war früher ein Erzbisthun des deutſchen Reichs, ward in Jahre 
1802 fäculariftrt und in Gemäßheit des Luneviller Friedens dem Großherzoge von 
Toscana zur Entihädigung für diefed ihm genommene Land gegeben. Nach aber- 
maligen damit vorgenommenen Vertauſchungen kam ed durch den Wiener Frieden vom 
Jahre 1809 in die Hände Napoleon's, der e8 an Bayern abtrat. Diefes aber ver: 
taujchte e8 nad dem Pariſer Brieden im Jahre 1814 (mit Ausnahme eines Teiles 
vom linken Salzach⸗Ufer) an Defterreih. — Die Wilitärgrenze (609 g. O.⸗M., 
1,065,000 Einw.) !y bildet fein eignes Kronland, fondern ift ein aus Theilen mehrerer 
Kronländer, welde an die Türkei grenzen, beftebenver, fi) an der türkifchen Grenze 
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hinziehender, meiftens ſchmaler Randftrih. Vor der im Jahre 1860 gefchehenen Auf⸗ 
bebung der flebenbürgifchen Milttärgrenze nahm das Banze den an der ganzen tür- 
fischen Grenze bin ſich erfiredenden Streifen Landes ein. Jetzt find noch die croa⸗ 
tifch-jlamontfche und die ferbifhebanatifche Militärgrenze, jede der beiden 
unter einem Landes⸗General⸗Commando ftehend, übrig. Diefer Landfirich hat feine 
eigene militärifch » adminiftrative Verfaſſung, zu welcher. fchon König Sigismund von 
Ungarn den Grund gelegt bat (m. f. weiter unten). Im Eaiferlichen Patente vom 
7. Mai 1850 if aber gejagt, daß die Militärgrenze und das gleichnamige Provin⸗ 
zial (d. 5. ver übrige Theil des gleihnamigen Landes) zufammen ‚ein Landeögebiet 
bilden. Beim Länderbeflande der dfterreichifchen Monarchie find in gemiffem Sinne auch 
die Secundogenitur von Toscana und die Tertiogenitur von Modena 
zu erwähnen. Nach dem für Oefterreih und Deutichland unglüdlichen Wiener Fries 
dendvertrage vom 3. October 1735 ward dem Herzoge Franz Stephan von Lothringen 
zum Erſatze für fein bisheriges Land die Eventual-Belehnung auf Toscana als deut⸗ 
ſches Meichölehn, für den (im Jahre 1737 erfolgten) Fall des Ausfterbend des Medi- 
ceiſchen Mannesftammes ertheill. Sodann erklärte eine Acte vom 14. Juli 1763 
Toscana für eine GSerundogenitur des Habsburgiſchen Haufes, ſo daß es 
mit den öfterreichifchen Erbſtaaten nie unter einen Regenten vereinigt wer« 
den ſollte. Diefes, durch die Folgen der franzöflfchen Revolution unterbro« 
dene Verhaͤltniß ward duch die Wiener Congreß-Acte wieder bergeftellt. 
Modena fland ſchon feit 1288 unter der Herrſchaft des Haufes Efte, der Dritten 
Rinie des Haufes Habsburg. Im Jahre 1797 ward es diefer Familie geraubt und 
der franzöflfchen ciöpadanifchen Republik, darauf der cidalpinifchen Republik und fpäter 
dem Napoleonifchen Königreiche Italien zugetheilt, bis der Umſchwung der Jahre 
1813 und 1814 eintrat, worauf, in Uebereinftimmung mit Art. 98 der Wiener Con⸗ 
greßacte, das alte Herrfcherhaus in feine Rechte, und zwar mit Beflimmung der Ter« 
tiogenitur des Hauſes Defterreich-Rothringen, wieder eingefegt ward. Als nach unjerer 
Meinung ſehr merkwürdiges Ergebniß unferer obigen Darftellung Heben wir bier fchon 
hervor, daß Feines der aufgezählten Ränder abjeiten öfterreichifcher Herrfcher auf den 
Srund Friegerifcher Eroberung ihrer Herrfchaft unterworfen ift, obgleich kaum 
eine Macht in der Weltgefchichte gefunden werben dürfte, welche mehr Kriege geführt. 
hätte, als DO. Herr Minifterialfecretär Ficker in Wien, welcher im Oeſterreichi— 
fhen Bolfd- und Wirthſchafts⸗Kalender für das Jahr 1858 eine Ueber- 
ſicht des Zuwachſes des Laändergebiets Der öflerreihifhen Monarchie 
geliefert hat, fund nur einmal Veranlaſſung darin, das Wort Eroberung zu ger - 
brauchen. Er führt nämlich an, daß Martmilian I. Kufftein, Kitzbüchel, Rat- 
tenberg, Mondſee und Roveredo mit Arco, Balffigana und BPeitel- 
Kein (alſo Tauter Eleine Ortfchaften) erobert und dadurch den Gebietözufammenhang 
der deutich» Öfterreichifchen Länder einigermaßen hHergeftellt Habe. Sollten richt etwa 
auch diefen „Eroberungen" Nehtsanfprücde zum Grunde gelegen haben? 

I. Berfhiedenartige Beſchaffenheit des Bodens. — Gebirge 
und Bewäffer. — Bodenproducetion. — Auf die große Mannichfaltigkeit 
der Bodenbefchaffenheit in der Monarchie haben natürlicherweife die ihre Länder theils 
begrengenden, theils durchziehenden Gebirge den größten Einfluß. Det wohlbe⸗ 
Eannte äfterreichiiche Statiftifer Springer bezeichnet 4700 D.-M., Wagner (in 
Bluntſchli's Staatöwörterbuhe) 8500 Q.⸗M. der Monarchie als Bergland. 
Letzterer fegt jedoch Hinzu: „mit weiten Thälen und Ebenen” (mahricheinlich hat 
Springer diefe abgerechnet). Man unterfcheidet drei Hauptgebirgsmaſſen: 1) die 
fich am böchften erbebende, nämlich Die Alpen, von denen der Rhaͤtiſche Zeig fi 
aus der Schweiz nach Tirol hinüberzieht und dieſes Land zu der am meiften gebirgigen 
Provinz des Kaiferreiches macht. An fie fchließen fich die Norifchen und die Karnifchen 
Alpen an; bie erfleren flreichen durch Salzburg und die Erzherzogthümer, ferner durch 
Steiermark bis in die Ebene von Oedenburg in Ungarn, Auskäufer von ihnen erfireden 
fih nach Kärnthen. Die Karnifhen Alpen laufen zwifchen der Dran und Save bis 
zum Terglou und fireden in Rrain und in's DBenetianifche Bergreiben aus. Worte 
fegungen derfelben (namentlich die JZulifchen und die Dinariſchen Alpen) ziehen 
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ſich am rechten Ufer der Save bis an den Balkan in der Türkei, und die meiften Gebirge 
in Eroatien und Slavonien gehören ihnen cn. Wir haben 2) die böhmiſch⸗mäh⸗— 
riſchen Gebirge zu bezeichnen. Böhmen wird im Weſten, gegen Bayırn, durch das 
Böhmerwaldgebirge und das Fichtelgebirge, im Nordweſten, gegen Sadıfen, 
durh dad Erzgebirge, im Norboften, gegen das preußifche Schleften, durch Das 
Niefengebirge, das Ifergebirge und das Blapgebirge, im Südoſten, gegen Mähren, 
durh dad mährifh-fchlefifhe Geſenke begrenzt. Dad Land Hat daher die 
Gefalt eines Keffeld, der aber von einer Zone Berglandes, welcher ſich quer durch 
das Land zieht, in eine Nord- und Süohälfte getheilt wird (f. d. Art. Böhmen). 
Es flellt fi uns 3) das Karpathengebirge dar, welches in einem Bogen von 
163 Meilen Ungarn im Norden und Often von Galizien, das zum größeren Theile 
Flachland if, fchefbet. Bon den Central-Karpathen aus unterfcheidet man bie 
fleinen Karpatben im Weften und die öſtlichen Karpathen, welche in ihrer 
Fortſetzung Siebenbürgen umgeben und erfüllen, im Dften (f. d. Art. Karpathen). 
D. iſt fhon vermdge feiner Gebirgögeftaltungen ein Bollwerk Deutfchlands vorzüglich 
im Süden und Welten. Auch erflärt ih aus eben dieſen Seftaltungen zum Theil 
die große Vertheidigungsfähigfeit der Monarchie, da darin ein Feind, der ſich ſchon 
eines Theil ihres Gebiets bemächtigt hat, große Hinderniffe des weiteren Vordringens 
findet. Ein Bollmerk des Bollmerfs Tann man dad Herrliche Tiroler Land mit feinem 
Friegstüchtigen Volke nennen. — Wir geben zu den Gemäffern über. Die dfterrei- 
hifchen Länder mit Ausnahme Venedigs, des Küflenlandes und Dalmatiens, find 
Binnenländer. O. ift alfo vorzugsweiſe eine Landmacht. Es ift dabei zu bemerken, 
daß die öfterreichifche Küfte am Adriatifchen Meere, welche freilich 255 Meilen lang 
fein ſoll, größtentheild unzugänglih if. Napoleon I. meinte, wie wir glauben mit 
Mecht, dag eine größe öfterreichifche Marine, d. 5. wie wir denken, eine foldye, welche 
das Bedürfniß des Küftenfchuges und etwa des Geleites von Handelsſchiffen über- 
fteigen würde, zu viel koſten und doch nicht die entfprechende Bedeutung erlangen 
würde. Als Landmacht in fo vorzüglihem Sinne und mit fo mannidhfaltigen Pro⸗ 
ducten der verfchiedenen Beftandtbeile feines Gebiet If} O. auch vorzugsmeife auf 
den innern Handel, als den bei Weiten bedeutendften, angemiefen (maß freilih, nad 
A. Smith, bei jedem Rande, gewiß aber menigftens bei jedem Großſtaate der Fall if). 
Schon vor Anlegung der Eifenbahnen fehlte es dazu nicht an Trandportmitteln, na« 
mentlih nicht an guten, zum Theil ausgezeichneten Landſtraßen (auf melde ſchon feit 
Karl VI. viele Sorgfalt von der Regierung verwandt if). Dazu kommt der Reich⸗ 
tum an Slüffen, von denen aber die wenigften der größeren mit ihrer Mündung 
‘am Meere unferem Staate angehören. Der Hauptfirom der Monarchie, die Donau, 
durchfließt Diefelbe von Paffan His unterhalb Orſowa, auf einer Strede von 180 Mei 
len; ſte ift 3. B. bei Wien (alfo für den innern Handel) wichtiger ale an ihrer 
Mündung am Schmarzen Meere. Dan fagt ohne Zmeifel richtig: fle erreiche ihre 
glängendfte Strede bei Wien. Viele Nebenflüffe kommen ihr von allen Seiten zu. 
Die wichtigſten find der Inn, die Drau, die Save, welche die Grenze gegen 
Bosnien und Serbien abgiebt, ferner die Theiß, der zweite Hauptfluß Ungarns, 
welcher felbft wieder ein ausgedehntes Flußgebiet hat. Das Flußgebiet der Donau 
bat man auf 18,000 D.-M. berechnet. Die Elbe, Oder und Weichfel entfprin- 
gen auf Öfterreichifchem Gebiete, die erflere mit ihren Nebenflüffen, namentli der 
Moldau, ift für Böhmen fehr wichtig, die beiden anderen werden erft außerhalb O.'s 
zu Sauptjlüffen. Der Dniefter entfpringt in Galizien und durchflieft es 6i6 an 
die rufflihe Grenze in einer Länge von 62 Meilen; auf italienifch » öfterreihifchem 
Gebiete find die Etſch und der Hauptfluß Itallens, der Po (jegt nur Grenzfluß) zu 
bemerken. Der Rhein berührt die Grenze zwifchen Vorarlberg und der Schweiz nur 
in einer Strede von 31, Meilen. An fchönen Alpenfeen if das Gebiet des Traun- 
fluffes in Oberöfterreih (f. oben) reich, fle find aber dem Umfange nach nit von 
großer Bedeutung, größer aber find der Bardafee (jegt zum Theil Sarbinien an- 
gebörend) und der Plattenfee in Ungarn, mit einem Ylächeninhalte von 20 — 24 
O.⸗M., fo wie der Neuftedlerfee ebendaſelbſt, 5—6 Q.⸗M. einnehmend. Der Bo- 
denfee gehört O. nur zu einem Fleinen Thelle an. In allen Theilen der Monarchie, 
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mit Ausnahme des Küftenlandes und Dalmatiend, giebt e8 Mineralgewälfer, 
deren berühmtefte Feiner namentlichen Anführung bedürfen. Die Bodenprobuc- 
tien ift natürlichermeife in der Monarchie, bei der Mannichfaltigkeit der Bodenbe- 
fhaffenheit und der Bobdengeftaltung ihrer einzelnen Gebietötheile, in denen auch das 
freilih im Allgemeinen günftige Klima bedeutende Berfchiedenheiten zeigt, ſehr man- 
nichfaltig. Wir müflen uns mit einer Eurgen Ueberficht der Hauptgegenflände begnüs 
gen. Wir bemerken zuvdrberft daß, wie man berechnet bat, zwei Drittel des cultivir- 
ten Bodens der Monarchie aus landwirthſchaftlich (im engern Sinne des Wor- 
te8) beaxbeitetem Lande, nämlid aus Aderlann (37 pCt.), Wiefen und Weiden (24 
pPCt.), Weingarten u. dgl. (4 pCt.) beſteht. Das übrige Drittel iſt Waldfläche. 
Mehr als 2000 Q.⸗M. follen für die Schnee, Eid- und Felfenregion der Hochge— 
birge, für Seen, Zlüffe und Sümpfe, für die Baugründe und Straßen übrig bleiben. 
Die Öfterreihifche Monarchie ift alfo (mie es jeder Großſtaat nothmendig fein muß, 
von welcher Hegel felbft das freilich unter gemwifjermaßen unnatürlichen DBerbältniffen 
lebende britiſche Reich kaum eine Ausnahme macht), vorzugsweife ein Agriculturftaat, 
d. h. ein auf Aderbau und Viehzucht in wirtäfchaftlicher Hinfiht beruhender Staat. 
Drei Biertheile feiner Einwohner beicyäftigt die Landwirthſchaft. Wer kann im Ernfte 
meinen, einen ſolchen Staat in einen Handelsſtaat, d. 6. in einen Staat, deſſen 
fämmtliche Verhältniſſe dem Handel, indbefondere dem auswärtigen Handel, untergeorbnet 
wären, umjchaffen zu follen und zu fönnen! Uber der Reihthum ber Naturgaben, womit 
diefe Länder gefegnet find, befchräntt ſich nicht auf die landwirthſchaftlichen Producte, fon: 
dern ift viel umfaflender. Wir können died am beften mit folgenden Worten des Herrn Pro- 
feffors Springer (Statifil des öfterreihifchen Kaijerflaates, Wien 1840, 
Bd. I. S. 78) erläutern: „In feinem der drei Reiche bat die Natur unferen Kaifer« 
Raate ihre Gaben verfagt, jo weit nur folche unter dieſem Himmelsftriche von Europa 
ſich erhalten und wieder erzeugen können. Ungarn, Italien, Böhmen, Mühren und 
Salizien find zu ergiebigen Kornkammern des Reiche gefchaffen; Tirol, Salz⸗ 
burg und Ober » Steiermark für die Viehzucht unübertrefflich ausgeflattet, und ganze 
Bezirke des Alpen- und Karpathenlanded bier mit einem Vorrathe von Salz, dort 
mit einem Gebirge voll Erz beſchenkt. Im Ganzen findet daB gemeine, wie daß er» 
fünftelte Bedürfnig die Mittel zu feiner Befriedigung auf dem vaterländifden 
Boden; nur einige Gewürze, Mebicinalpflanzen, Bärbeftoffe, Holzarten und überhaupt 
die Golonial-Waaren muß ed aud der Fremde beziehen." Daraus folgt Denn, was er 
ferner bemerkt, daß der ungemein große und dauerhafte Reichthum, welcher in ber 
Menge und Wannichfaltigkeit der Naturproducte liege, O. rüdjihtli Der wer 
fentlihften Erhaltungsmittel vom Auslande unabhängig made. Auch ift „die un« 
gleiche Betheilung der Beftandtheile der Monarchie mit Naturanlagen und Gütern, weit 
entfernt, ein Mißgefchi zu fein, vielmehr ein dauerndes Band, das die Länder ein« 
ander unentbehrlid) macht.“ Insbeſondere hebt er Ungarn und Böhmen hervor, in- 
dem er dasë erflere Königreich megen der Fülle und Mannichfaltigkeit feiner Urpro- 
ducte allen andern Beflandtheilen des Kaiferreihes voranflellt. — Was die Vieh 
zucht betrifft, fo erwähnen mir bier nur noch inäbefondere, die jo wichtige Pferde> 
zucht betreffend, daß bei einer amtlichen Zählung in Ungarn, Siebenbürgen und ber 
Militärgrenze eine Million Stud gezählt wurden, fo wie in Galizien über eine balbe 
Million. Die legte Zählung im Jahre 1857 ergab 3,540,000 Pferde in der ganzen 
Monarchie mit Inbegriff derjenigen, welche dem Striegäheere angehören. Die Bferde- 
zucht ift über alle Kronländer verbreitet, wozu die Militär-Grflüte beitragen. — Im 
Bflanzenreiche machen Weizen, Korn, Gerfte und Hafer dad Hauptproduct ber 
Monardie aud. Dazu fommt in dem größeren Theile des Reiches der Mais und 
in Italien Der Neid. Auch fehlt es nicht an Handeld- und Babrifgemädien, wie 
Hopfen (in Böhmen), Tabaf (in Ungarn und Galizien), Hanf (in Ungarn), Flachs 
(in Mähren und Schleſten), eben fo wenig an Obſt, felbft — To viel die füdlichften 
Gegenden betrifft — an Südfrüchten. Ungarns Neichtbum an foftbaren Weinen ift 
allgemein bekannt, und zeichnen ſich außerdem neben Nieder⸗Oeſterreich einige Gegenden 
Böhmens und Steiermarkd dur Weinbau rühmlich aus. — Durch die Waldungen ifl 
(wie Springet fagt) der Holzbedarf im Ganzen Hinlänglich gedeckt. — Unter allen 
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- Staaten von Europa ift Oeſterreich am meiften mit Mineralſchaͤtzen verfehen. Mit 
Ausnahme der Platina- befigt e8 — wie Springer behauptet — die Übrigen Haup⸗ 
und meiften Halbmetalle. Wir nennen nur dad Eifen Steiermarfs und Kärnthens, das 
Blei Kaͤrnthens, dad Quedfilber von Jdria, dad Gold von Kremnig und Siebenbürgen, 
die Steinkohlen, den Torf, das Zinn, das Eifen neben manchen anderen Retellen, 
auch Ebdelfteinen, in Böhmen, den unermeßlichen Salzreichthum, nicht nur (wie oben 
erwähnt) in Oberöflerreich, fondern auch in Galizien. In mehreren anderen Ländern 
der Monarchie kommt dieſes Mineral ebenfalls vor. Wenn noch in einigen großen 
Theilen des dÖflerreichifchen Bodens viel Reichthumsquellen . unaufgefchloffen liegen, 
und wenn man dedfalld die Trägheit der Bevdlferung, namentlich in Uugarn und 
Galizien, anflagt, fo verbindet ſich damit die Ausficht, daß Oeſterreich noch materiell 
fräftig zu einer Zeit daſtehen wird, in welcher gewiffe andere Staaten, 4. B. Eng- 
land, durch Die fogenannte Hocheultur ihre Kräfte erjchöpft haben werden. Daneben 
liefert auch unfer Staat ſchon Beifpiele, daß gewiffe den Fortfchritt oder deſſen Be⸗ 
fhleunigung bezwedende Schritte der Regierung nicht felten ihren Zweck verfehlen 
oder jogar dad Gegentheil bewirken. So bat man eine Steigerung des Bergwerfs- 
production, 3. B. der Eifengewinnung in Steiermark, befördert; aber in neuefter Zeit 
baben fleierifche Eifenwerkäbefiger wegen Mangeld an Abfag ihren Betrieb wieder zu 
befchränfen und Arbeiter außer Brot zu feßen jich gezwungen gefehen, und fie be 
fchweren fi nun, daß bie Regierung fie früher zur Ermeiterung ded Betriebes auf- 
gemuntert babe; ferner Haben wir (mad noch viel wichtiger ift) nirgends, fo viel mir 
und erinnern, beflimmte flatiflifihe Daten oder auch nur Behauptungen bahin gehend 
gefunden, vaß die im Jahre 1849 angeordnete und ſofort allenthalben in völlig impe⸗ 
rativer DVerfahrungsweife (wir fürchten, zum Theil mit fchädlicher Ueberflürzung) in’s 
Werk gefegte NRoborhabldjung irgendwo eine Erweiterung der Landwirthichaft ober 
ihres Ertrages zur Folge gehabt hätte. Vielmehr fpricht einer der neueften hieher 
gebdrigen Schrififteller (Wagner) von „ungemein kleinen“ Kortfchritten in der Lande 
wirthfchaft neben erfreulichen in der (freilich 'befonder durch Die Negierung begün- 
fligten) Induſtrie in den legten 25 Jahren, auch von fletiger Zunahme der Ein 
fuhr natur» und landwirtbichaftlicher Erzeugniffe (vergl. unten die ftatiftifhen Daten 
über Ein⸗ und Ausfuhr). Was insbeſondere Galizien und Ungarn mit feinen Neben 
ländern betrifft, fo haben wir, größtentheils in öfterreichifchen Zeitungen, bie bitterflen 
Klagen über Die Folgen der Nobothablöfung gefunden. Galizien war früher eine 
Kornlammer für andere Länder; jeßt bedarf es der Getreide- Einfuhr. Ein Corre⸗ 
Ipondenzartifel des Öfterreichifchen „Kloyd* vom Jahre 1854 fchilderte den dermaligen 
Zufand Galiziens ald „das fchredlichfte Bild des Jammers“, als den Zuftand des Pro⸗ 
letariats, wie dad Land früher nie eines gehabt habe. Der Anbau des Landes fei gering 
im Verhaͤltniß zu der Vergangenheit. Der dritte Theil der Gründe liege brach. Ein 
Artikel der Brager Zeitung „Czas“ von demfelben Jahre beflätigt dieſe Angaben und 
fagt, daß die Landwirthfchaft in Galizien, allen Anfttengungen ver Aderbauvereine 
zum Trotz, dem Verfall entgegengebe. Er giebt insbefondere als Urſache die Der» 
malige Urbeitöfcheu der ‚bäuerlichen Bevölkerung an, nachdem doch früher bie bäuer- 
lien Srundbeflger Muße und Kraft fowohl zur Erfüllung ihrer Obliegenbeiten gegen 
die Gutöbeflger, als auch zur Beftellung ihrer eigenen Wirthichaft gefunden hätten. 
So erinnern wir und auch der Klagen aus Ungarn, Siebenbürgen und Croatien dar⸗ 
über, daß die Gutäbeflger wegen Mangel! an Arbeitern ihre Ernten auf dem Felde 
hätten verfaulen laſſen müfjen, wovon denn die Folge fein mußte, Daß fie die Felder 
brach liegen ließen. Ein Wiener Blatt. enthielt im Jahre 1854 die Angabe, daß es 
in Mähren Gegenden gebe, wo Niemand mehr anſtrengende Feldarbeiten lerne. Wahr⸗ 
fcheinlich bezieht fich dies bauptfächlich auf den Brünner Kreis, mo dad Uebergewicht 
des Fabrikweſens mitwirkt (e8 giebt in demſelben Kreife — wie dort zugleich ange 
geben war — 969. Kleinfinderbewahranftalten).. Die Brünner Zeitung berichtete im 
Jahre 1852: „Die Entlaftung fei der Bildungs» und Anfchauungsftufe des mähri⸗ 
ſchen Landmannes vorangeeilt. Auf eigenem Boden verwende er die ge⸗ 
wonnene Zeit nicht fruchtbringend genug: bereits ſei in vielen Ge— 
genden das ſchwerere Zuchtvieh verkauft worden.“ Ein wohlbekann⸗ 
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tee Kenner. der Landwirtbichaft bat fein Urtheil dahin abgegeben, daß die Landescul- 
tur in einzelnen wenigen, wmeift deutfchen Gegenden im Steigen begriffen fei, im 
Ganzen aber in der Totalität der Monarchie entfchiedene Rückſchritte gemacht babe. 
Don einem dem Unfcheine nach wohlunterrichteten Manne vernahmen wir das jcharfe 
Urtheil, daß in Folge der Nobotdablöfung die mittleren Butöbefiger Bettler ge 
worden feien. Wenn wir aud bei ſolchen Darftellungen einige Hebertreibung anneh- 
men und die Hoffnung auf allmägliche Beſſerung ſolcher Zuflände nicht ausfchliegen 
wollen, fo koͤnnen wir doch feinen Grund finden, die Folgen’ jener plößlichen fo tief 
greifenden Neuerungen zu rühmen. Die ganz großen Beflger werden Mittel beiten, die 
Berlufte zu überſtehen (von einem befannten ungariſchen Magnaten bat man gefagt, 
daß er 7 Millionen bei der Robothablöſung verloren babe), — daß die bei der gan 
zen Sache jo übermäßig begünftigten Bauern jetzt zufrieden wären, baben wir, zumal in 
Betracht der als ſehr Hoch beklagten Srundfleuer, feinen Grund zu glauben. Wir ber 
merken noch in Betreff der Forſteultur, daß, troß der forgfältigen Forſtgeſetzge⸗ 
bung, der Fortſchritt auch in der Waldvermüflung fih zu zeigen fcheint, wozu ohne 
Zweifel die holzverzehreude Induſtrie viel beiträgt. Am fchlimmfien ift ed wohl mit 
den Bausenmwaldungen beftellt, deren es in einigen Gegenden, namentlih in Steier⸗ 
mark, auch, wie wir meinen, in Tirol, viele giebt. So viel wir wiffen, machen 
Die Waldungen des höheren Adels, wenigſtens in Böhmen und anderen deutſchen Pro⸗ 
binzen, eine rühmliche Ausnahme. 

DI. Bevölkerung und Induflrie. Die oben ungefähr angegebene Volks⸗ 
zahl ift natürlicherweife ſehr ungleich über die verfchiedenen Gebietstheile im Verhält⸗ 
niffe zum Flaͤcheninhalt vertheilt. Die dichteſte Bevölkerung (7671 bis 6646 Ein- 
mwohner auf der D.-M.) findet fi im lombarbifch » venetianifchen Königreiche und in 
den böhmifchen Kreifen Leitmerig, Bunzlau und einigen anderen, fo wie in den 
mährifchen Kreife Olmütz; die dünnſte (1160 bis 975 Einwohner) in den Hochalpen⸗ 
gebirgen Salzburgs, des Innsbrucker und Bruder Kreifes, fo wie in den ödeſten Ge⸗ 
genden der Karpathenländer, auch in einem Theile der Militärgrenze. Ueber Drei 
Fünftel ded Reichs, nämlich die Mitte und die jich daran anichließenden Theile, haben 
in zwei Abftufungen die mittlere Bevölferungsbichtigkeit (3798 618 2083 Einwohner). 
Der Nationalität nah bat man für dad Jahr 1861 die folgenden Kopfzahlen 
der Hauptgruppen der Bevölkerung (ohne das Militär) berechnet: 8,020,000 Deutfche, 
15,050,000 Slawen, 4,860,000 Magyaren, 2,588,000 Itallener, 2,450,000 ſoge⸗ 
nannte Oflromanen (Romänen oder Rumänen), 1,100,000 von FEleineren Stämmen 
(darunter über 1,000,000 Juden und 46,000 Zigeuner). Die nächft bevorflehende 
Zählung wird erfl über die größere oder geringere Senauigkeit diefer Berechnung 
Gewißheit geben künnen. Die Slawen unterfcheidet man in Nord» und Südflamen. 
Zweige der Erfieren find Ezechen, Mähren, Slowaken, Bolen, Ruthenen; der Le 
teren Slowenen (Wenden) und der eroatifch = ferbifche Stamm. Die Oftromanen 
(weiche audy den Namen Walachen führen) find ein Gemifch verfhiedener Völker 
Ichaften, zum Theil Abfümmlinge der von Trajan nach Dacien verpflanzten römijchen 
Coloniſten, wie fie denn auch ein verborbenes Latein reden follen. Ste wohnen in 
Ungarn, der. Bufowina und Siebenbürgen, auch in der Militärgrenze und (mie Sprin« 
ger angiebt) in Sallzien. Ihre Zahl im Ganzen tft für 1861 zu 2,450,000 berechnet. 
Die Eintheilung der Bevölkerung der Monarchie nach der Verſchiedenheit des Relie 
gionsbetenntniffes bat zur Berechnung folgender Zahlen geführt: Roöͤmiſch⸗ 
Katholiken 23,965,000, griechiſche Katholiken 3,527,000, nicht unirte Anhänger der 
griechiſchen Kirche 2,918,000, PBroteftanten Augsburgiicher Eonfeifton 1,220,000 (wo⸗ 
von 796,000 auf Ungarn und 196,000 auf Siebenbürgen kommen), NReformirte 
1,965,000 (wovon 1,553,000 auf Ungarn und 266,000 auf Siebenbürgen kommen). 
Die Zahlen der übrigen fich vorfindenden Religiondparteien, außer der (oben ange 
gebenen) Zahl der Juden, find unbedeutend. Don einem allgemeinen oder doch vor⸗ 
berrfchenden dfterreihifhen Nationalcharakter in gewiſſer Beziehung zu 
fprechen, halten wir, mit Springer, nicht für unzulaͤſſig. Er bezeichnet, als gemein» 
ſchaftliche Züge der öflerreichifchen Voͤlker Gutmüthigkelt, viel Muth und Tapferkeit 
neben Briedensliebe und innige Anhänglichfeit an das Kaiſerhaus. Wir flimmen diefer 
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Bezeichnung bei, koͤnnen aud wohl noch die Beſcheidenheit hinzufügen. Daß biefe 
Züge namentlich bei den deutſchen Defterreichern in einer gewiflen eigenthümlichen ftarfen (bei 
den Bemohnern verfchiedener anderer deutfcher Länder weniger bemerkbaren) Färbung bervor- 
treten, glauben wir der Bermiichung des deutfchen Elements mit gewiffen anderen nationalen 
Elementen, indbefondere mit dem flawifchen, zufchreiben zu dürfen. Die flawifchen 
Stämme, menigfiend einige uns näher bekannte, zeichnen ſich durch Sanftmuth und 
natürliches Wohlwollen, zugleich uber durch insbeſondere paſſtve Vollfräftigkeit und 
Zapferfeit und ferner durch Anhänglichleit an flaatliche und kirchliche Autorität, aljo 
durch Breudigkeit des Gehorfamd aus, und ed haͤngt damit ein wenigſtens äußerlich 
ſehr bemerkbar flarfer religidjer Zug zufammen, der auch auf die Erhaltung in» 
nerer NReligiofität nicht ohne Einfluß fein kann. Auch bei den Deutfchen in D., 
wenigftend bei den die große Mehrzahl ausmachenden Katholiken, findet ſich dieſer 
Zug noeh immer, Die Kirhen findet man wohl in wenigen Rändern regelmäßig fo 
befuht wie in O. Befonderd zeichnen fich hierin die Gebirgäbewohner aus. Den 
Tirolern machen ja die Tagedfchriftfteller ihren Eifer für Glaubendeinheit zum Ver⸗ 
bredyen, aber diefer religiöfe Eifer ſteht mit ihrer Tüchtigfeit und Tapferkeit in une 
zertrennlicher Verbindung. Auf dem Sfelberge bei Inndbrud findet fih an dem Denk⸗ 
male des dort im Jahre 1809 von den Tirolern erfochtenen Sieges die flolze In⸗ 
fhrift: Donec erunt montes et saxa et pectora nostra, — Austriacae domus 
moenia seınper erunt. Das fich darin ausſprechende Selbſtbewußtſein ift wohl be» 
gründet. Leider müflen wir bie Bejorgniß teilen, daß der ſlawiſch⸗deutſche National⸗ 
Charakter, wenigſtens in den Städten und fogenannten gebildeten Klafien, mehr und 
mehr abgeſchwächt werden wird, wie es ſchon ſehr merklich feit dem Jahre 1848 ge- 
ſchehen iſt. Die ſich fortwährend vermehrenden Erzeugniſſe einer unter aller Kritik 
fhlechten Tageapreile arbeiten eifrig darauf bin. Die Geiftlichkeit fucht dem mit 
rühmlichem Eifer entgegenzwwirfen, allerdings wohl nicht ohne einen gewiflen Erfolg, 
aber man wird fihon zufrieden fein müflen, wenn nur die große Mafle des Lande 
volles nicht in das Verderben bineingeriffen wird. Die Anhänglichkeit an das Kalfer- 
Haus muß in allen Schichten der Bevoͤlkerung an Innigkeit verlieren dur den von 
der Tagespreſſe in feiner troftlofeften Plattheit gepredigt werdenden Gonftitutionalis- 
muß, wozu auch vielleicht Negierungsmaßregeln fommen, wie dem Bauern ungewohnte 
Abgabenhöhe, die Nichtichonung feiner alten Gebräudhe und fogenannter Borurtheile 
(deren Schonung fogar Ad. Smith empfichlt) u. dergl. Uebrigens müflen wir ned 
zur Ehre des deutſchen nationalen Elements bemerken, daß allgemein feine wirth⸗ 
ſchaftliche, insbeſondere landwirtbichaftlide und Handwerker⸗Tüchtigkeit gerühmt 
wird, wie ſie beſonders da auffallend hervortritt, wo ſich die deutſchen zwiſchen frem⸗ 
den, Hinter ihnen in dieſer Beziehung bedeutend zurückſtehenden Voölkerſtäämmen ange⸗ 
fledelt haben, 3. B. in Ungarn, der Woiwodina und dem Banat. Den ritter⸗ 
Iihen Volksſtamm der Magyaren haben mir befonders zu ermähnen. Springer 
hebt mit Recht feinen offenen, geraden und feurtgen Charafter, feine Groß» 
muth, Baftfreiheit und kriegeriſche Tüchtigkeit hervor, tadelt aber fein aufbraufennes 
Weſen, feinen Jäbzorn und den wohl dad Maß überfchreitenden Stolz; auf feinen 
Stamm. Seine Herrfchende politifche Richtung iſt monarchiſch. Auf fein Verhaͤltniß 
zu DO. denken wir noch zurädzufommen. Die vorberrichende Verdorbenheit in den 
höheren Schichten der italienifchen Bevölkerung ift befannt. Das niedere Land» 
volk aber ſcheint im Allgemeinen nicht davon berührt zu fein: es ift gebulbig bei dem 
Drude, den die ftädtifchen Grundherren auf daffelbe ausüben, aber dankbar gegen eine 
Megierung, bie, wie die Öfterreichiiche, ihm immer diefen Drud möglihft zu erleichtern 
gefucht Hat.: Im piemontefifchen Kriege des Jahres 1849 bradyten die Bauern ben 
oͤſterreichiſchen Truppen Lebensmittel vollauf, während die Piemontefen an Hunger 
litten. — Was die Juden betrifft, in deren Händen die galizifhe Landbevölkerung 
faſt ganz ift (m. f. Art, Galizien), während das Land ob der Enns, Kärnthen, 
Steiermarl und die ungarifhen Bergfäbte in Folge alter Privilegien (menigftens 
Steiermark und bie Bergflädte) noch frei von ihnen find (ed aber wahricheinlich bald 
nicht mehr fein werben), fo zeigen fle ſich mit ihren bekannten Eigenichaften. In Ga- 
lizien macht der Handel (wie Springer fagt) fie zu factifchen Monopoliften. Kaifer 
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Iofeph 11. fuchte fle dort an den Aderbau zu gewöhnen, aber ohne nennenswertben 
Erfolg‘). Springer ſpricht auch von den koͤrperlichen @igenfchaften der Bewohner der 
Monarchie. Wir Heben daraus nur die Notiz hervor, dag unter mandherlei nad 
Bolt und Individuen zu bemerfenden Abflufungen im Ganzen eine Körpergröße von 
5 Schub A—6 Zoll ale die gewöhnliche ſich herausftelle und mit biefer auch das 
Maß der törperlihen Kräfte im Verhaͤltniß ſtehe. Die Befhaäftigungen der Be 
völferung unferer Monarchie betreffend, baben wir bereitö oben die Bodenprobuction 
befprochen, und betrachten bier nur in einzelnen beifpieldmeife bervorgehobenen Zwei⸗ 
gen in der gebotenen Kürze Gewerke und Handel. Seit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts bis jetzt bat die Induſtrie mehr und mehr an Ausdehnung gewonnen 
und zwar, wie ſich wohl nicht verfennen läßt, unter großem Einfluffe des (freilich in 
der neueften Seit ſehr bedeutend gemilderten) Mercantilſyſtems, welches für D. ſchon 
frühe eifrig angepriefen ift in einem im Jahre 1654 zuerfi und dfter erjchienenen 
Buche eine Herrn von Horned, betitelt: Defterreih über Alles, wann es 
nur will u. f. w. Es foll von beveutendem Cinfluffe "gewefen fein. Als natur 
wichfige Induſtriezweige fann man verſchiedenartige Metallarbeiten betrachten, 3. B. 
Eifen- und Stahlwaaren, vorzüglich in Steiermark, Oberöfterreich und Kärntben, wie 
denn die Anzahl der jährlich verfertigten Senfen und ähnlicher Werkzeuge auf 5 Mil- 
lionen angegeben wird; ferner die Glaswaarenfabrikation in Böhmen, die Holz⸗ 
und Flechtwaaren in Salzburg "und Tirol, deren Berfertigung 80,000 Ar⸗ 
beiter befchäftigt und 40 Millionen Gulden jährlih eintragen foll; insbeſondere 
auch die Leineninduftrie. Die Zlachöfpinnerei wird noch im ganzen Reiche 
vom Landrolke betrieben und iſt fomit noch vorberrfhend Handfpinnerei. Die 
Leinenweberei wird eben fo, nämlich größtentheild von einzelnen Webern, die 
häufig zugleih Spinner find, überhaupt von Haus⸗ und Landwirthen in Füllftunden 
betrieben. Noch nach neuefter Angabe find wenigftens 4), Millionen Menſchen einige 
Monate des Jahres oder das ganze Jahr hindurch mit der XZeineninduftrie befchäftigt 
und fann man den Ertrag auf 150 Millionen Bulden ſchätzen. Theilweiſe gehört 
hierher (wegen des inländifchen guten Rohſtoffes) auch die Wollenmanufactur. Woll« 
fpinnerei treiben ebenfalld Viele als Nebengefhäft und Wollmeberei meiftend einzelne 
Meifter; aber die großen Fabriken, befonderd in Mähren und Böhmen, fpielen In diefem 
Zweige eine fehr bedeutende Nolle. Die gefammte Schafwolfinduftrie ſoll über 400,000 


-Menfchen beichäftigen und einen Werth von 130 Millionen Gulden liefern. — Die 


(wohl vorzüglid durch Schußzölle geförderte) Baummolleninduftrie bat i. 3. 1860 
die Einfuhr von 896,651 Etr. an Rohſtoff veranlaft.e Im I. 1857 foll es 168 
Spinnereien mit 1,441,000 Spindeln gegeben haben, Es wird angegeben, daß in 
den Jahren 1850 — 1856 die Eleineren Spinnereien bis zu 2000 Spindeln (meil fie 
ohne Zweifel die Concurrenz mit den großen nicht befteben Fonnten) aufgelafien find. 
— Die Berarbeitung der filirten Seide ift der Angabe nach faft auf Wien befchränft 
und producirt einen Werth von 25 Millionen Gulden. Die meiflen Seidenfpin- 
nereien find im italieniſchen Bebiete, welhes bekanntlich den Rohſtoff erzeugt und 
zwar in feinem fegt noch übrigen Umfange 20,000 Etr. Bemerfenswerth ſcheint uns 
noch die durch den hoben Einfuhrzoll auf Rohzucker (zu großem Schaden der öſter⸗ 
teichifchen Finanzen) bewirkte Vermehrung der Brodaction des Rüben⸗ und Kartof« 
felzuderö, wovon 1. 3. 1859 eine Million Etr. producirt ward, nachdem die Produc⸗ 
tion des Golonialzuders i. I. 1858 fi nur auf 454,000 Gentner belaufen hatte. — 
Was den Handel Hetrifft und zmar zunähft den Binnenbandel (der ſich im 
Allgemeinen der ſtatiſtiſchen Erforſchung entzieht), fo koönnen wir nur die Notiz geben, 
daß i. 3. 1857 2, des gefammten Schiffsverfehrs dem Binnenverkehr angehörte. In 
Anfehung des auswärtigen Handels geben die flatiflifchen Daten von verfchiedenen 
Zeitpunkten Anlaß zu einigen nicht unmichtigen Bemerkungen. In früheren Jahren, 
insbefondere in den Perioden 1823 — 1829 und 1834 — 1837 (nah Springer, 
Th. II. 497), fo wie in den Jahren 1831—1845 (f. Hühner, Jahrbuch der Volks⸗ 


— 








) Daß fich die Polen fo, wie bekannt, von ven Juden unterjochen ließen, bat man ale 
einen ber Beweije der Unfähigkeit der Grfleren, einen ordentlichen Staat zu bilden, angeführt. 
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wirthfchaft und Statiflif, 1852) übermog in Geldwerth ‚bald die Einfuhr die Aus- 
fuhr, bald diefe jene, aber mit meiftend geringen Beträgen. So ergiebt ih z. B. 
in der Periode 1834 — 1837 im Durchſchnitte jährliy die Ausfuhr mit 88,300,000 
&l., die Einfuhr mit 90,600,000 Fl., und in den Jahren 1823 — 1829 cine Mehr⸗ 
einfuhr von 3,360,000 Fl. In den Jahren 1835—1845 waren 8 Jahre der Mehr⸗ 
einfuhr und 7 Jahre der Mebrausfuhr, und der hödyite Betrag der erfteren fam im 
Jahre 1845 mit 8, Mil. BL, der höchſte der letzteren mit 101, WRillio- 
nen %. vor. Dagegen aber finden wir in den amtlihen ſtatiſtiſchen Tafeln 
vom Jahre 1853 mit Inbegriff der zwei lebten Monate des Jahres 1852 Die 
Ausfuhr aus dem Öfterreichiichen SZollgebiete mit 249,000,000 Fl., die Ein-. 
fuhr auf 232,800,000 Fl. (in runden Zahlen) angegeben, und ebenfo zeigt ſich eine 
bedeutende Mehrausfuhr i. I. 1854. Eine Mebreinfuhr aber zeigen Die folgenden zwei 
Jahre. Nach einer wahrſcheinlich ebenfalld aus amtlicher Duelle kommenden Mitthei⸗ 
lung wird dagegen die Ausfuhr vom J. 1860 auf 306,849,716, die Einfuhr nur 
auf 229,381,472 Fl. angegeben, und nach Abrechnung der ein- und ausgeführten edlen 
Metalle die Mehrausfuhr auf 59,879,854 Fl. berechnet. Die Mehrausfuhr erklärt fich 
großentheild 'auß der Zunahme zweier Beftandtheile, deren einer in den Liflen als 
„Webe- und Wirkftoffe”, der- andere als „Webe- und Wirkwaaren“ bezeichnet wird. 
Der wichtigfte Artikel in der erften Kategorie war bis zum I. 1859 wohl die lom⸗ 
bardifche Rohſeide (i. I. 1853 erjcheint die Lombardei mit 45,253,200 FL. in der 
Ausfuhr der Web- und Wirkftoffe). Die zweite Kategorie erjcheint in den amtlichen 
Tafeln 3. B. fhon im 3. 1852 (in runder Zahl) mit 59 Mill. Gulden (welcher 
Summe freilich 32 Mil. an Einfuhr gegenüberftehen), i. 3. 1854 mit fat 32 Mill. 
(denen etwas über 51, Mill. an Einfubr gegenüberftehen), i. 3. 1857 mit faft 33', 
Mill. (denen etwas über 15 Mill. an Einfuhr gegenüberfiehen). Dagegen zeigen Die 
(jo viel und bekannt, nicht über dad J. 1857 hinaudgehenden) Tafeln, daß die Ein- 
fuhr an Getreide, Felde und Gartenerzeugniffen, fo wie an „Thieren” (alfo ohne 
Zweifel hauptſächlich an Rindvieh, etwa auch Schweinen u. dergl.) fortwährend (mit 
Ausnahme des J. 1857 Hinfichtlidy des Getreided) Die Ausfuhr überſteigt. Es 
Scheint fih nun In diefen Daten im Ganzen genommen das unerfreuliche Fortſchreiten 
O.'s auf den Wege zum Manufacturftaate zu zeigen. — Im See- und Scifffahrts- 
verkehr ift (wahrfcheinlich vom I. 1857) die Einfuhr zu 1755/,0 Mill, die Ausfuhr zu 
1403/,, Mill. SI. angegeben, und hat die öfterreichifche Rhederei daran einen Antheil 
von 92 pCt. der Fayrzeuge und 80 p&t. des Tonnengehalts gehabt. Daß öfterreichiiche 
Gewerbeweſen im Allgemeinen iſt befanntlich i. 3. 1859 mit einem neuen Gefege ver- 
ſehen worden, nach welchem ulle, nicht befonderd ausgeniommene Gewerbe gegen bloße 
Anmeldung betrieben werben dürfen. Schon jebt bat, wie man namentlich aus Wiener 
Blättern und Zeitungs-Eorrefpondenzen entnehmen Tonnte, die Entwidlung der üblen 
Folgen diefer ungezügelten Gemerbefreiheit begonnen, welche im Laufe ber Zeit fidh 
mehr und mehr zeigen werden. — Was das Unterrichtsweſen und die wilfen« 
ihaftlihe Cultur überhaupt betrifft, fo ift für den Volksunterricht, namentlich 
feit der Megierung der Kaiferin Maria Therefia, mit rühmliyem Eifer geforgt worden, 
fo daß indbefondere in den deutfchen und deutſch⸗ſlawiſchen Ländern das niedere 
Volksſchulweſen das Lob verdient, welches ihm felbfi von Ausländern gezollt more 
den if. Auch die Sorgfalt der Regierung für die höheren Lebranftalten konnte 
man im Allgemeinen ſchon vor den Verbeflerungen, die i. 3. 1850 in's Leben traten, 
In vielen Beziehungen rühmen. Es fehlte nicht an mit Lehrern und Lehrfaͤchern wohl⸗ 
verforgten Gymnaſten und Univerfitäten und bejondern Fachſchulen. Die Orientalifche 
Akademie und die Thereſtaniſche Nitterafademie find mohlbefannt, wie es denn 
auch ſchon damals an geiftlihden und fog. philofophifchen Lyceen, fo wie an mebirie 
nifhen und dirurglichen, an technifchen und polytechnifchen Lebranftalten, jogar au 
Alademieen der bildenden Künfte keineswegs fehlte, der Militärslinterrichtdanftalten 
nit zu gedenken. Der Tadel, mit: welchem das vormärzlihe Studienweſen 
überbäuft worden ift, ward wohl einestbeild durch die ausgedehnte Disciplin, 
welche in den Linterrichtöanftalten herrſchte und freilich vielleicht mit zu viel äußerem 
®--menwefen verbunden war, beranlaßt, hatte aber anderntheild einen Brund in dem 
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Streben der Öfterreichifchen Regierung, ihre Lehranflalten vor den verberblidyen revo⸗ 
Intiondren Elementen zu bewahren, melde in anderen Ländern auf den Unterricht 
häufig den fchädlichften Einfluß übten. Hierbei gerieth fie in ein faft rein negatived 
Verhalten, anftatt jene Elemente mit pofltiven Rehrmitteln zu befämpfen, und arbeitete 
fogar felbft ihrem Zwecke geradezu entgegen, indem fie das Flägliche Naturrecht bes 
18. Jahrhunderts und die Staatdlehre des Mathgebers Joſeph's II., des Wiener Pro⸗ 
feffor Herrn von Sonnenfeld (welcher die Beförderung der Bevölkerung 
für den Hauptgrundſatz der Staatswiffenichaft hielt) den Vorträgen über Rechts⸗ und 
Staatswiſſenſchaft zum Grunde legen ließ. Der fo gefchaffene Zuftand dauerte bis zum 
Sabre 1850, feit welchem die neuen linterrichtSorunungen in Kraft iraten, deren 
Schöpfer der Braf Leo Thun, als damaliger Dinifter des Cultus und Unterrichts, 


und feine Gehülfen in dieſem Minifterium waren. Diejes Minifterinm bat ſich ein 


unvergängliches Verdienſt (dürfen wir fagen) erworben, welches im Laufe der Zeit 
immer Flarer bervortreten wird. Hinderlich dürfte dabei fegt der conftitutionelle Frei⸗ 
beitöfchwindel fein, welcher fi auch der Mehrheit der fludirenden Jugend bemädhtigt 
za haben und, wenngleich übrigens in unmittelbar praftifcher Beziehung harmlos, doch 
menigftens den Unfleiß, namentlich im Beſuche der Gollegten, in beklagenswerthem 
Brade zu befördern ſcheint. Wir glauben einige wiffenfchaftliche Zweige hervorheben 
zu bürfen, melde fhon vor dem Jahre 1850 in DO. blühten. Es find vorzugsweife 
folche, welche unmittelbar praftifche Seiten darbieten: fo die Arzneimifjenichaft (beſon⸗ 
ders an der Univerfität zu Wien und den dortigen großartigen Heilanftalten), Nature 
wißfenfchaften, mathematifche Fächer, insbeſondere die Mechanik und Ingenieurkunft, 
überhaupt die Kriegswiſſenſchaften, endli das Staatd- und Völkerrecht und die Dis 
plomatie. Auch verdiente Ausländer in folchen Faͤchern wurden nah O. gezogen, 
wie 3. 8. der größte deutſche publicifiifche und diplomatifche Schrififteller, Geng, und 
der hamptfächliche Begründer oder Wiederherfteller einer gejunden confervativen Staats: 
lehre im Deutfchland, nach ©. 2. v. Haller, Jarcke. Die orientalifche Akademie und 
die Eaiferlichde Akademie der Wiffenfchaften Haben bedeutende Früchte, namentlich in der 
Geſchichte und den ihr verwandten Fächern getragen. Hammer-Purgftall war 
ein Zögling der erfleren., Wit der lebteren flanden die Wiener Jahrbücher der 
Literatur in Berbindung, welde {wenn wir nicht irren, umter den Aufpicien des 
Fürſten Metternich) vom Jahre 1818 an bis zur Zeit der Nevolution erfchienen find 
und manche Proben bedeutender wiffenfchaftlicher Beftrebungen abgelegt Haben. Was 
die Schönen Künfte betrifft, jo brauchen wir allbefannte außgezeichnete Dichter Hier nicht 
zu. nennen. Bon den weltberühmteften Müflkern gehörten Haydn und Mozart fchon 
durch Geburt, Gluck und Beethoven durch Wahl O. an. Ueber die ungarifche und 
Bi Reihe lawifche Literatur f. d. Art. Ungarn, Böhmiſche Sprade und 
terasur, 

IV. Geſchichtliche Betrachtung. Die öäfterreichifche Monarchie ift (wie 
Napoleon 1. gefagt Haben fol) ein geſchichtliches Kunſtwerk !), Damit fleht 
nicht in Widerfpruch, daß Hr. Profeflor I. B. Weiß (Geſchichte der Steier- 


marf) D. einen Naturftaat, im Gegenfage eined künſtlichen Staat nennen . 


will. Den Grundftein bat Karl der Große gelegt. Diefer Grundflein war die Oſt⸗ 
mark, deren Beflimmung der Schuß deutſcher Zänder gegen die Wiederkehr räube- 
sifcher und verheerender, dem Chriſtenthum feindlicher Horden aus den öſtlichen Län- 
dern war. Sie erfiredte ſich bei ihrer Gründung von der Enns bid zum Wiener 
Walde (Dingler, Meber die füpnöfliden Marken des fraänkiſchen 
Reichs) auf altnorifchem, den Amaren abgerungenen Boden, unter deren Joch diefe 
Gegend über zwei Jahrhunderte hindurch (bis zum Jahre 791) gefeufzt hatte. Karl 
der Große bevdlkerte fie wieder durch Anſtedler aus mehreren deutfchen Rändern, ſetzte 
der Oſtmark einen Markgrafen vor, erbauete neue Kirchen anflatt der zerflörten und befoͤr⸗ 


+ 





1) Man klagt, daß bie öfterreichifche Gefchichte felbft Defterreihern wenig befannt fei. Um 
jo weniger mag man fid, über die fühne Behaupiung des Hexen Gonft. Frantz wundern, daß 
Defterreidh Feine eigne Geſchichte habe Unfer Wunſch, ſolche Anficht zu widerlegen, wird es hof: 
jentlich entſchuldigen, daß wir uns nicht fo fehr der Kürze bei diefem Abſchnitte befleißigen, wie wir 
fonft gethan haben würden. 
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berte die Stiftung von Klöflern und Bifchofsfigen. Die Bedeutung dieſes Werks des 
großen Kaiſers auch für die Folgezeit iſt, glauben wir, treffend bezeichnet von einem unge⸗ 
nannten Schriftfteller (Deutfhe Biertelfabrsfhrift Nr. 89: Defterreich 
und feine Beftimmung). Er fagt, Karl babe die Oſtmark au als Mutter⸗ 
baud geihaffen, aus welchem chriftliche Religion und Bildung in's heidniſche und 
barbatifche Grenzland getragen werden. follten, und fährt dann folgendermaßen fort: 
„Ihre Gründung fälft zufammen mit jener des abendländifchen Kaiſerthums deutfcher 
Nation, mit weldhen das chriftlihe Europa zum erflen Male den Gedanken einer 
Einheit der Eontinuität der gefchichtlichen Ueberlieferungen und der Zuſammengehoͤrig⸗ 
keit der oberften weltlichen mit der oberften geiftliden Gewalt aufnahm und verwirk⸗ 
lichte, — und mit der Ausbildung des großen Erzbistums unter den Heiden, Salz- 
burgs, das im Geiſte Karl'd zur Belehrung de3 großen Oſtens bis bin an bie 
Grenzen des alten ifiyrifchen Stalicums beflimmt mar. Es ift, als ob in Defterreidy 
die leitenden Ideen "feiner Zukunft fi fhon an feiner Wiege zufammengefunden 
hätten. * Aber welche fernere Kämpfe flanden diefer Schöpfung bevor? Man 
bat Die Bemerkung gemadt, daß wie Oeſterreich gleich urfprünglih für den 
Kampf gegründet worden, ed fo aud unter faft ununterbrodhenen inneren umb 
äußeren Kämpfen groß geworden fei, aber in foldhen, deren Ziel Erhal⸗ 
tung friedlich ermorbenen Befiges, nicht Eroberung war. Mit feiner Größe 
wuchs die Zahl feiner Feinde Im Anfang ded 10. Jahrhunderts warb die Oſtmark 
von den Ungarn unterfocht und blieb nur ein Theil der pannoniſchen Wildniß, bie 
Dtto I. das Land befreite und die Marfgraffchaft (fpäter genannt O.) wieberherftellte, 
welche er fpäter Reopold dem Erlaudten vom Haufe Babenberg verlieh. 
Auch diefer hatte wieder gegen die Ungarn zu kämpfen, zwang fie aber, das Land zu 
räunen, und es begann nun für dieſes abermals ein Seitraum des Wiederaufblühens. 
Sein Sohn und (nah dem Tode Heinrich's I.) zweiter Nachfolger, Adalbert J., 
der Siegreihe (+ 1056) und deflen Sohn, Leopold N., der tapfere Rit- 
ter (welcher, ſchon vom Kaifer zum Nachfolger feines Vaters ernannt, vor dieſem vers 
farb) erwarben ſich durch ihre glänzenden Thaten In den Kriegen zwifchen dem Kaifer 
Heinrich IM. und den Ungarn große Verdienſte. Einer Angabe nach erhob ſchon die⸗ 
fer Kaiſer D., welches er ald das Bollwerk Deutfchlandd gegen Fünftige Unterneb- - 
mungen der lingarn betrachtete, auf einem Meichätage (im Jahre 1053) zu einem 
unmittelbaren Reichslehn. Die treffliche Negierung feines Sohned und Nachfolgers 
Ernft des Tapferen (1056—1075) erregte bei einem Befuche, den der noch unmün- 
dige deutſche König Heinrich IV. an feinem Hofe machte, angeblich die Bewunderung 
der vormundfchaftlichen Regierung des Neiches fo fehr, daß den Markgrafen von 
O. wichtige Vorrechte ertheilt wurden. Wenn nämlich die vielbeftrittenen Privilegien 
acht find, erhielten fle, außer einem Geremonialrechte, welches fonft nur Königen und 
Herzogen zufland, das Schußgrecht und Die Apdvofatie des Bisthums Paſſau, ferner die 
Ernennung zu den vertrauteften Geheimräthen des roͤmiſch⸗deutſchen Kaiſerthums, jo daß 
nichts Wichtigeß ohne ihre Zuziehung gefcheben follte, endlich die Verpflichtung des 
deutfchen Heiches, ihnen gegen ihre Feinde beizufteben. Seinen oben erwähnten Bei- 
namen erwarb er fich durch einen glänzenden Steg über ben ungarifchen König Bela, 
der O. plöglich mit einem zahlreichen Heere überflel (im 3. 1062). Seinen Tod fand 
er in einer. flegreichen Schlacht gegen die empörten und den Kailer Heinrich IV. be⸗ 
friegenden Sachſen. Er bielt e8 nämlich für feine Pflicht, dem Kaiſer treu zu bleiben, 
während Die meiften deutfchen Fürſten von dieſem abflelen. Sein Sohn und Nachfol⸗ 
ger Leopold IL, der Schöne (1075—96), flellte ſich freilich aus religidfen Gründen, 
da der Kalfer vom Papfte in die Acht erklärt war, auf die Seite des Gegenfaiferg, 
Hermann Grafen von Yuremburg; doch ift wahrfcheinlih, daß er fih, als Deutich- 
land wieder berubigt war, dem Kaifer Heinrich wieder unterworfen bat. Unter der 
meift frieblichen Negierung feines Sohnes und Nachfolgers, Leopold IV. (f 1136), der 
mit Recht den Beinamen der Heilige führte, machte das Land große Fortfchritte an 
Eultur und Bevölkerung; aber auch damals blieb ed nicht verfchont von Einfällen der 
Ungarn, welche Leopold jedoch flegreich zurückſchlug. Nach dem Tode des Kaifers 
Heinrich V. würde er, allgemein . geachtet, wie er war, wegen feiner Froͤmmig⸗ 
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feit und Friedfertigkeit, wahricheinlih die Mehrheit der Stimmen bei ber 
Kaiferwahl für fi gehabt Haben, wenn er nicht ſelbſt zu einer anderen Wahl 
gerathen hätte. — Markgraf Leopold V., der Freigebige (farb 1143), 
Tochtermann des Kaiſers Heinrich IV., erhielt vom Kaifer Konrad II. Das Herzog» 
thum Bayern zu Lehn, nachdem der Baperifche Herzog Heinrich der Stolze in Die 
Neichdacht erklärt und auf dem Reichſtage zu Goßlar (1139) feiner Beſtzzthümer 
entfegt war, aber feinem Nachfolger Heinrich II. Jafomirgott (k 1177) ward 
diefer Beſitz beftritten durch Heinrich den Löwen, welcher ſich auf ein Verſprechen des 
inzwifchen verflorbenen Kaiferd Konrad fügte. Der edle Babenberger, durch die Vor⸗ 
Rellungen des damaligen Kaifer Friedrich I. bewogen, dem an Dem guten Berneb- 
men mit Heinrich dem Löwen fehr gelegen war, verzichtete auf fein Recht, von welchem 
er den Kaifer felbft überzeugt hatte. Dafür belehnte ihn der Kaifer (im Jahre 1156) 
mit der bayerifchen Oſtmark, dem jeßigen Oberöfterreih, erklärte auch dieſes Land, 
zuſammen mit der Marfgrafichaft O., für ein unmittelbares Herzogtum des deutſchen 
Reichs, within von Bayern unabhängig, auch für untheilbar und erblih nad 
dem Rechte der Erfigeburt in Heinrichs Familie mit dem Uebergange dieſes Rechts 
auf die weibliche Nadyfommenfchaft nach Ausfterben des Mannsſtammes. Ob nun 
das eigentliche fogenannte Privilegium Fridericianum audy ſchon Yon derfelben Zeit her⸗ 
rühre, ift, fo wie deſſen Aechtheit überhaupt, beftritten. Die wichtigften Punkte des 
(hauptfächlich beflrittenen) privilegium ınajus find die Freiheit der Öfterreichifchen 
Herzoge von Reichsſteuern und ihre Freiheit von der Stellung eined.Eontingentd zu 
den Neichöfriegen, mit Ausnahme der Kriege gegen Ungarn. Diefe Privilegien, melde 
den Gegnern Defterreichd noch neuerdings Stoff zu Anfeindungen an die Hand ge» 
geben haben, find jedenfalls eine vollgültige Thatfache geworden, ald und in ſoweit 
die Kurfürften fie im Sabre 1453 dem Kaifer Briedridy III. beftätigt haben. Die 
Sache erklärt ji unferer Meinung nad leicht, und die Kurfürften mußten wohl, was 
fie thaten. Nicht die weſtliche Seite Deutſchlands, fondern die dftliche, Indbefondere 
die öfterreichifche Grenze, war derzeit ſtets von Feinden bedroht. Die öfterreichifchen 
Fürſten mußten fletö zur Bertheidigung gerüftet fein und wurden, obgleich es doch 
zugleich der Sache Deutichlands galt, doch felten bei ihren harten Kämpfen von ans 
deren deutſchen Zürften unterflügt. Natürlicherweife mußten fie alfo Tun ‚ ihre 
Streitmacht nicht zu zerfplittern. Zur Zeit des Kaiſers Friedrich I. drohten beftändig 
Die Ungarn, und zur Zeit Friedrich's IM. die Türken. Es ift befannt, wie viele ver» 
geblihe Mühe ſich Friedrich IH. und der Papſt gegeben haben, die deutfchen Bürften 
zu bewegen, mit vereinten Kräften fich gegen die gemeinfame Gefahr zu waffnen. Ein 
Bertheidiger der Privilegien fagt mit vollem Rechte: wenn Defterreih wirflid das 


Privilegium gehabt Habe, für Deutfchland nichts zu thun, fo fel fein Ber 


Dienft um fo größer, weil e8 von der VBergünftigung nie Gebrauch gemadht, 
fondern fletd von den deutſchen Pflichten und Leiden den Löwenantheil auf ſich ges 
nobımen babe. Heinrich Jafomirgott gab fchon das Beifpiel, indem er (im 3. 1158) 
mit einem großen Kriegögefolge feiner Grafen und Nitter und ihrer Bafallen an Dem 
italienifchen Feldzuge des Kaifers Theil nahm und fih um die Einnahme Mallands 
audgrzeichnete Verdienſte erwarb. Zugleich erleichterte er durch feine Fürbitte beim 
Kaiſer die Härte der den lebermundenen zugemmutbeten Bedingungen. Zulegt gerieth 
er leider wegen der Abjegung des Erzbiſchofs von Salzburg durch den Kaifer (der 
dabei freilich nicht im Rechte gewefen zu fein fcheint) mit Diefem in einen Streit, der 
zu einem offenen Kriege führte, in welchem er feinen Tod fand. Gr wird als der 
größte Hertfcher des Babenbergifchen Haufes gepriefen. Sein Andenken lebt aud) 
noch fegt in den Denkmaͤlern der Baukunſt, womit er die Stadt Wien verichönerte. 
Sein Sohn und Nachfolger Leopold VI., der Tugendreiche (1177— 1194) erhielt, 
nady dem Ableben des Kaiſers Friedrich L, von deſſen Nachfolger Heinrich VI. den 
Oberbefehl über die deatſchen Kreuzfahrer. Es ift bekannt, auf welche Weife er den 
vom Könige Richard Löwenherz bei Erftürmung der Stadt PBtolenais der öfterreichi« 
hen Fahne und fomit der deutſchen Ehre angethanen Schimpf, fo wie die Verfürzung 
der deutſchen Kreuzfahrer bei der VBeutevertheilung rächte. Nach dem Ergebniffe neue- 
ver Forſchung war aber nicht die Mache der Beweggrund zur Befangennehmung Ri⸗ 
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chard's, fondern ein Befehl des Kaiſers, weil er fih einer Verſchwoͤrung ſchuldig ge⸗ 
macht Batte. Er war der Exfle, welcher Die Mauer der Stadt erflieg und erhielt vom 
Kaifer die Erlaubniß, feinem Wappen einen darauf Bezug habenden Beftandtheil 
hinzuzufügen. Im Jahre 1192 warb er vom Kaiſer mit dem Herzogthum Steier- 
mark belehnt, deſſen letzter ohne Leibeserben verftorbener Fürſt Ottofar VI. ihn zum 
Nachfolger beftimmt hatte (1186). Die öfterreichifchen und fleierifchen Stände ver⸗ 
einigten ſich darauf, eine Beftung zum Schuge gegen die Einbrüche der Ungarn an 
der ungarifchen Grenze zu erbauen. So entftand Wieneriſch⸗Neuſtadt. Tief 
betrauert von feinen Unterthanen, denen Leopold VI. ein ſorgſamer Vater und fapferer 
Beſchützer war, flarb diefer tugendreiche Fürſt im Jahr 1193. Sein Sohn und Nadı- 
folger Friedrich J., der Katholifche, zeigte fich feines Vaters würdig bei den verbee- 
renden Naturereigniffen, an denen D. unter feiner Negierung zu leiden hatte. Er 
farb aber ſchon im J. 1198 zu Ptolemais, nachdem er an dem derzeitigen Kreuz« 
zuge Theil genommen hatte. Sein Bruder Leopold VIL, der Ruhmreiche, der 
eine außgezeichnete Erziehung genoffen hatte, machte Wien zu einer Handelsſtadt; 
aber nicht minder lag ed Ihm am Herzen, den Aderbau in feinem ganzen Gebiete in 
blühenden Zufland zu bringen, was ihm auf das Beſte gelang. Aber auch er hatte noch gegen 
Einfälle der Ungarn zu fämpfen, bei denen die Feſte WienerifchNeuftadt, fo wie der muthige 
Widerftand ihrer Bemohner fo wichtig ward, daß Leopold die Stadt zur zweiten Mefldenz 
machte. Er war eine Stüße des Königs und nachherigen Kaiferd Brievri IL im 
Kampfe gegen Dito IV. Er ſchloß ſich (im Sabre 1217) mit auserlefenen Truppen 
an einen von mehreren Fürſten unternommenen Kreuzzug an, in welchem nebſt den 
Ungarn und den Tempelberren die Defterreicher fich vor Allen außzeichneten, indbe« 
jondere beim Sturm auf Damiette. Um die Ausfühnung des Kaiſers mit dem Papſte 
(im Jahre 1236) erwarb fich Leopold das größte Verdienſt. Die Stapt Wien 
verdanfte ihm ihr Stadtrecht, fo wie auch ihm ober einem andern Herzoge Leopold 
(die Gefchichtfchreiber find Darüber nicht einig) das Land ein Landrecht, von dem noch 
zwei Eremplare vorhanden find, verdankt. Unter ihm blübte die Dichtkunſt: man 
nennt eine Reihe von Öfterreichifchen und fleierifchen abligen Herren als Dichter ded 
12. und 13. Jahrh. Der deutfche Orden (und wahrfcheinlich auch der Johanniter⸗ 
Orden) nahm zu feiner Zeit feinen Sig zu Wien. Sein Volk nannte ihn einen 
Bater des DBaterlanded. Sein Sohn Friedrich II., der Streitbare, folgte ihm nach 
feinem im Jahre 1230 erfolgten Tode. Inter diefem kam zum erften Male (unter 
den Babenbergern) cin Aufftand ehrgeiziger (von den Ungarn aufgehepter und von 
den Böhmen unterflügter) üöfterreichifcher Adliger gegen ihren Zürften vor. Sie ver⸗ 
beerten einen Theil des Landes mit Feuer und Schwert,.biß fie der Präftigen Gegen- 
webr des Herzogs erlagen, der aber nach der Hinrichtung der zuerfi in feine Hände 
gefallenen Ritter die übrigen tbeild mit Geldſtrafen, theild mit völliger Verzeihung 
begnadigte.e Es mar im Jahre 1232, als der Erzbifchof ihn in der Schottenkirche 
zu Wien, bei dem Grabe Heinrich Jaſomirgott's, mit dem Schwerte des Ritterthums 
und ber Gerechtigkeit umgürtete, worauf der Herzog 200 junge Öfterreichifcye und 
fteieriiche Adlige, zum Theil auch babenbergifche Lehnsträger von Kärnthen und Krain 
zu Mittern fchlug, deren Gefchlechter (nad Angabe des Geſchichtſchreibere Ritters 
von Lödelberghe, an der Zahl 13, unter ihnen bie Liechtenſtein, die Windifch« Gräg, 
die Auerfperg, die Stahremberg, die Saurau von Wolkenſtein u. j. w.) noch jegt 
blühen. Der friegerifche Geiſt des Herzogs riß ihn wohl auch zu Zeiten zu Ueber- 
ſchreitungen der Grenzen des Nechts hin, wodurch er in Mißgeſchicke gerieth. Solde 
waren, wie es fcheint, die abermaligen Kämpfe mit den Ungarn, von denen er fodann 
den Brieden mit Geld erfaufen mußte und die Unzufriedenheit feiner durch Abgaben 
und Gonfiscationen bedrüdten Untertbanen, befonberd des Adels, welche eine Anklage 
bei dem, ohnehin fchon mit ihm unzufriedenen Kalfer und, da er, ſich angeblich flügend 
auf die Privilegien, vor dem Neichötag auf die Ladung nicht erfchien, die Erklärung 
in die Reichſsacht zur Folge hatte. Die benachbarten Fürſten, wie der König von 
Böhmen, der Herzog von Bayern u. U. vollfiredten dieſelbe fo weit, daß faft alle 
jeine Städte und Schlöfler in ihre Hände fielen und er fi im November 1236 mit 
der Fleinen Anzahl ber ihm treu gebliebenen DBafallen in Neuſtadt einfchliegen mußte. 
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Dort ſcheint er ſich aber zur Erneuerung des Kriegs wohl gerüftet zu Haben. Im 
Auguft 1237 brach er hervor, überfiel und fchlug das vom Burggrafen von Nürns 
‚berg befehligte Heer des abweſenden Kaiſers, beflegte darauf auch den König von 
Böhmen, mit dem er fodann ein friedliches Abkommen machte, und brachte etwa bis 
zur Mitte des Jahres 1239 feine Länder faſt ganz wieder in feine ®ewalt, indem fidh 
feine aufftändifchen Unterthanen meiſtens freimilfig ihm wieder unterwarfen, mit Aus- 
nahme der Stadt Wien, welche durch Belagerung und Hunger bezwungen werben 
mußte. Seine Milde und die Dereitwilligfeit zur Verzeihung, welche er den Aufftän- 
diſchen, felbft der Stadt Wien, gewährte, wirkten mehr zu Ihrer Unterwerfung, als 
die erfochtenen Siege. Gegen den vom Bapfte in die Acht erklärten Kaiſer mollte 
ex nicht eidbrücig werden. Dafür föhnte diefer fih mit ihm aus und beflätigte alle 


Öfterreichtichen Rechte und Privilegien. Als die mongolifhen Horden (500,000 Mann) ' 


verbeerend in Ungarn einbrachen, war Friedrich der Streitbare, obgleich mit dem 
ungarifchen Könige Bela verfeindet, der einzige fremde Fürſt, der (im Jahre 1241) 
ihm zu Hülfe fam. Er erfocht mit feinem Fleinen Heerbaufen über einzelne Horden 
der Mongolen mehrere Siege; aber Bela, weil er die flrategifchen Rathichläge Fried⸗ 
rich's nicht befolgte, verlor eine Hauptſchlacht. Mongolifche Horben zeigten ſich mehr⸗ 
mals an der Öfterreichifchen Grenze, Friedrich aber hatte jo gute Vertheidigungdmaß- 
tegeln genommen, daß fie das erfle Mal nidytd unternahmen. Im folgenden Jahre 
aber (1242) lagerten fie fich bei Neuſtadt und flreiften bis an die Thore Wiens, 
Neuſtadt vertheidigte fich mit Heldenmuth, und Friedrich bot den Landſturm auf. 
Nun aber famen der König von Böhmen, der. Herzog von Kärnthen, der Patriarch 
von Aquilefa und der Markgraf von Baden mit ihren Heerbaufen dem bedrohten 
“Rande zu Hülfe, worauf die Mongolen entfloben, fo daß nur noch ihr Hintertreffen 
und einzelne laͤngs der Leitha Hinftreifende plündernde, mordende und brennende Hor- 
den von den Deutichen erreicht und vernichtet wurden. Bald verließ das ganıe 
Mongolenheer unter Batu- Khan das in eine Wüfte verwandelte Ungarn und kehrte 
nah Aſten zurüf. Im Jahre 1245 ſchickte Herzog Friedrich dem Deutfchen Orden 
einen Heerhaufen unter den Befehlshabern Schrattenthal und Lichtenflein zu Hülfe. 
Er ſelbſt war verhindert durch einen Meichdtag, den der Kaiſer zu Verona hielt, und 
wozu derfelbe ihn eingeladen hatte. Er foll ihm fogar den Königstitel angetragen (2), 
der Herzog aber aus Beicheidenbeit denfelben ausgefchlagen haben. Im J. 1246 über- 
zog der König Bela O. mit Krieg, um ſich an Friedrich zu rächen, weil diefer feine durch 
die Mongolen bevrängte Lage benugt Hatte, um von ihm den Erfag früherer Contri⸗ 
Sutionen, melche die Ungarn feit der Negierung ihres Königs Andreas N. dem öſter⸗ 


reihifchen Xande abgepreft hatten, zu erzwingen. Im einer Schlacht an der Leitha. 


(15. Juni defl. 3.) fchlug Friedrich die Ungarn auf's Haupt, aber in der Hige der 
Berfolgung fette er ſich zu großer perfönlicher Gefahr aus, und, fallend in dem 
Kampfe mit Einzelnen der DBerfolgten, endigte er dort im Alter von 35 Jahren fein 
thatenreicheß Leben. Sein Unterbefehläbaber Heinrich von Lichtenftein feßte die Ver⸗ 
folgung eine Zeit lang fort, bid er den Tod des Herzogs erfuhr. Mit Friedrich dem 
Streitbaren erlofh das Gefchlecht der Babenberger. Bielleicht hahen wir uns ver- 
hältnißmäßig zu lange bei den 263 Jahren feiner Herrfchaft aufgehalten; aber mir 
find der Meinung, daß in diefer Periode die Bedeutung Defterreihd für Deutfchland 
vorgezeichnet ward. Auch glauben wir, Daß die Neihe von Mufterbildern edler Für 
ſten ächten deutfchen Charakters, welche jened Gefchlecht und darſtellt, — eine Reihe, 
welche in fo ununterbrochener Folge vielleiht Faum ein andered Land aufzumelfen hat 
— befannter zu fein verdient, als ſie es vielleicht iſt. Es fcheint uns fogar, daß 
jene -Mufterbilder auf das traditionelle Regierungsſyſtem der Habsburger fortwährend 
von bedeutendem Einfluffe gewefen find, ja vielleicht noch ferner fein werden, wenn nicht 
an die Stelle der biäherigen väterlichen monardifchen Megierung die Regierung einer 
Maichine, nämlich.dver Majoritätömafchine des fogenannten conftitutionellen Syſtems, tritt. 
Wir fönnen für unfere Darflelung im Allgemeinen einen gelebrten um die Geſchichte 
Defterreich8 verdienten Gefchichtöfchreiber (Ch. de Coeckelberghe de Dutzele, 
Histoire de FEmpire d’Autriche etc., Vienne 1844, T. I1.)!) anführen. In der 
77 Dort (S. 387) findet fih als Schlußſtelle ver die Babenberger betreffenden Gapitel fol 
Wagener, Staats u. Geſellſch.⸗Lex. XIV. 48 
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Periode des großen deutſchen Zwiſchenreichs (in welcher die Deutſchen ihre Krone 
fremden Fürſten feilboten) hatten auch die öſterreichiſchen Länder ihr beſonderes 
Zwiſchenreich. Kaiſer Trievrih I. nahm von dem Lande, als verfallenem Reichs⸗ 
lehen, Beilg, aber mehrere Bürften fuchten angeblihe Anſprüche der weiße 
liden Linie geltend zu machen und dbefegten verfchledene Theile des Lundes. 
In Sabre 1262 belehnte einer der gleichzeitig ermählten deutſchen Könige, 
nämlih Richard von Cornwallis, den böhmischen König Ottokar mit O., zum Danfe 
für feine Wahlftimme, aber ohne die erforderliche Genehmigung (die fogenannten 
Willebriefe und Zeugenfchaftäunterfertigung) der Reichsfürften. Vorher ſchon Hatte 
fih der König Bela IV. von Ungarn mit Waffengewalt In den Bell von Steier> 
mark gefegt, war aber von Öttofar gezwungen worden, es ihm abzutreten. Dody 
mußte diefer faft fortwährend Krieg mit Ungarn führen, deffen Beberrfcher es nad 
dem Bellge O.'s gelüftete. Die ibm von den deutfchen Reichsſtänden angebotene 
roͤmiſche Koͤnigskrone ſchlug er auß, was ihn aber gerante, ald er die darauf am 
29. Sept. 1273 erfolgte Wahl Rudolph's von Habsburg erfuhr. Diele 
Wahl Hatte Deutfchland der Geiftlichkeit zu verdanken. Papſt Gregor X. drang auf 
eine neue Königdwahl, und der Erzbifhof von Mainz empfahl eifrigfl den Kleinen 
Grafen, der freilih von einem und demjelben Geſchlechte mit den Herzogen von Loth» 
ringen entfproffen fein foll, deſſen Befltungen aber, belegen in der Schweiz und in 
Schwaben, keinesweges bedeutend genug waren, eine materielle Grundlage für das 
roͤmiſch-veutſche Kaifertbum zu fein. Er verfland es aber, eine foldhe zu fihaffen. 
Unter ihm begann ſchon die Enıftehung der Hausmacht, welche fich, zumal da die 
Reichsdomänen verloren gegangen waren, als nothmwendige Bedingung der zur Wie 
derberfielung und Erhaltung eined geordneten Mechtözuftanded in Deutfchland erfor⸗ 
derlihen Macht des Königs und Kalferd zeigte. Er begann damit, alle von feinen 
Vorgängern feit dem Jahre 1245, d. 5. feitdem Kaifer Friedrich II. auf dem Concil 
zu Lyon des Thrones verluflig erklärt mar, ohne Einwilligung der Mehrheit der Kur- 
fürften vorgenommenen Belehnungen für ungültig zu erflären (welchen Beſchluß er 
auch durch den Reichstag beflätigen Tieß). Died traf zunächſt wegen der öſterreichi⸗ 
fchen Ränder den König Ottofar, welcher ſich auch weigerte, Rudolph ald König an— 
zuerfennen, und Alles aufbot, ihn zu flürzgen. Zweimal vor den Reichstag geladen, 
aber nitht erfchienen, ward er (im Sabre 1276) in die Reichsacht erflärt. Das Kriege 
heer Rudolph's beſetzte die Öfterreichifchen Länder, deren Bevölkerung fich für ihn aus— 
ſprach, ſo daß Dttofar (1277) ſich zu einem &riedengfchluß bewegen ließ, durch wel⸗ 
chen er ſich damit zufrieden erflärte, nur die Belehnung mit Böhmen und Mähren 
zu empfangen. Die bekannte Erzählung von der Beichimpfung, welche ihn bei diefer 
Belehnung angethban worden fein foll, wird von kundigen Bejchichtfchreibern für eine 
Babel erflärt, wie fle denn auch dem Charafter Rudolph's durchaus widertpridt. 
Der Briede ward fofort von Öttofar gebrochen, aber zu feinem Verderben. Er fiel 
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gende geſchichtlich völlig begründete Lobrede: Arec Fred Il. le Belliqueux s’kteirnit cette 
ancienne et noble race des ınarzraves et ducs d’Autriche de la ınaison de Babenberg, 

ui döfendirent avec une valeur intröpide et une ferınet6 inebranlable FAllsemagne rontre 
linvasion des Magyares, qui delivreörent l’Autriche de leur domination et en firent un 
boulevard invineihle contre ces redoutables conqu6rants, qui repeuplerent celle contiee, 
presque reduit en dösert, y retablirent In vraie religion, releverent les temples et les 
couven!s renvers6s ou saoragös, restaurerent et agrandirent les oites ruinees, Arent re- 
vivre l’agriculture, les arts et le coınmerce, srizerent et dotöreut richement nombre de 
monastöros et d’autres ötahlissements utiles, et qui furent enfin les premiers fo:sdaleurs 
de la belle et florissan!e Monarehie autrichienne etc. Alles, was hier ben Babenbergern nadı: 
gerühmt wird, findet fi in dem Buche mit unzähligen factiihen Daten belegt. Bine ähnliche Lob⸗ 
rede findet fi in ber Borrede zu „Meiler's Regeſten zur Geſchichte der Marfgraien 
unb Herzöge Defterreihs aus dem Haufe Babenberg”, Wien 1860, Es heißt darin: 
„Mit vollem Rechte muß der Zufland der unter der Regierung der Babenberger vereinigten Länber 
beim Srlöfchen derfelben ein blühender genannt werden. In ihren Schöpfungen ift die jefle Grund— 
lage zu fuhen, auf welder es allein möglid war, jenen gewaltigen Staatsbau nachkommender 
Sahrhunderte in’s Leben zu rufen, beflen Gebiet ſich jeßt über die ſchönſten und fruchtbarſten Länder 
der Erde erfiredt. — Der Kern, der hiſtoriſch-gravitirende Mittelpunkt des öfterreihhifchen Kaiſer⸗ 
ſtaats war und bleibt inımer das alte deutſche HerzogthHum der Babenberger, ein Erbgut, welches 
das Haus Habsburg durd) die Jahrhunderte als fein theuerfles Kleinod bewahrte u. ſ. w.“ 
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in der Schlacht an der March (26. Aug. 1278). Rudolph ſchlug die ihm von den 
böhmischen Großen angebotene Koͤnigskrone aus und begnügte fid,, den von Ottokar 
gebrochenen Frieden durch deflen Sohn und Nachfolger beftätigen zu laffen. In D. 
und Steiermark flellte er die Ordnung, insbeſondere auch in den durch Ottokar's Ge⸗ 
waltmaßregeln zerrütteten ſtaatswirthſchaftlichen Verbältnifien, wieder ber. Im Jahre 
1282 belehnte er mit einflimmiger Genehmigung der Kurfürften feine Söhne Albrecht 
und Rudolph mit O., Steiermark, Kärntben und Krain, auch der Windifchen Mark, nebſt 
allen Zubehörungen und Rechten, mit denen diefe Ränder von den Babenbergern befefien wa⸗ 
ren. Kärntben ward hernach mit alffeitiger Einftimmung den Herzoge Meinhard von Tirol, 
Schwiegervater Albrecht’8, übertragen, jedoch unter Borbebaltdes Heimfallrecht6 Des Haufed 
Habsburg nah Erlöfchen des tirolifchen Mannesſtammes, worunter durch wechfelfei- 
tigen Erbvertrag auch Meinhard's fonflige Befigungen mitbegriffen wurden. Das 
Recht diefer Verleihung der öflerreichiichen Länder Fonnte dem Kaifer um jo weniger 
beftritten werden, da er Diefelben (wie man damals ſich audzudrüden pflegte) „wies 
der zum Meiche zurüdigebracht" Hatte. Auf den Wunfch der Stände von Oeſterreich 
und Steiermark ward ein Abkommen getroffen, vermöge deſſen Albrecht allein Die Men 
gierung dieſer Länder übernahm. Des Königs Rudolph Berdienfte um Deutjchland 
ausführlih zu befprechen, ift Bier nicht der Drt. Es gehören dahin feine Anftren- 
gungen, durch den errichteten Landfrieden und zum Theil durch Waffengewalt, die in 
der Zeit des Zwifchenreich8 entflandenen widerrechtlidhen Zuftände zu befeitigen. Aus 
binlänglichen Thatſachen geht auch hervor, daß er keineswegs die auswärtigen Ver⸗ 
bältniffe Deutfglands vernachläffigte. So brachte er e8 dahin, daß der König von 
Neapel, Karl von Anfou, die Provence von ihm zu Lehn nahm, wie er denn audı 
Burgund, menigftend theilweiie, wieder unter deutfche Herrfchaft brachte. Mit dem 
Papfte Gregor X. Hatte er fchon im Jahre 1275 für das naͤchſte Frühjahr die Kaifer- 
frönung verabredet. Dazu kam e8 aber nicht, weil inzwiſchen der Papft verftarb. 
Ebenfo ging e3 mit dem Papfle Honorius IV., der ebenfall3 durch den Tod verhin«- 
dert ward, die fchon auf einen beflimmten Tag angefegte Krönung zu vollziehen (im 
Jahr 1284). Durch einen Vergleich mit dem vorgenannten Könige von Neapel, der 
fich die Statthalterichaft über die Lombardei angemaßt hatte, ermirkte er im Jahre 
1280 deſſen Verzicht auf diefelbe, wie Karl von Anjou denn auch in Folge der Ver⸗ 
mittelung des Papfted fich des während des Zwifchenreich8 ihm vom Bapfte übertra- 
genen Reichsvicariats in Toscana begab, welches ver Papſt fodann im Namen Aus 
volph's in Bells nahm. Es ift auch fehr wahrſcheinlich, daß Rudolph einen Heeres⸗ 
zug nach Italien beabfichtigte. Nur Tießen ihm die Inneren deutſchen Angelegenheiten 
nicht die nöthige Zeit. Nach feinem im Jahr 1291 erfolgten Tode ging belanntlich 
zunächſt aus einer zwiefpältigen Wahl der römifhe König Adolph von Naffau ber- 
dor, deffen Unfähigkeit fih bald zeigte. Nachdem er in der Schlacht bei Worms ge⸗ 
fallen mar (1298), ward der Herzog Albrecht von Defterreih, Sohn Rudolph's L., 
einflimmig zum römifchen Könige gewählt. Er belehnte darauf feine Söhne, Ru⸗ 
dolph IHIl., Friedrich und Leopold, mit Deflerreich, Steiermark und Krain. Rudolph, 
faum 44 Jahre alt, follte mit den Beirathe einiger vom Könige dazu ernannter 
Herren das Land regieren. Nach dem Erlöſchen des alten böhmischen Königegefchlechte 
belehnte Albrecht feinen Sohn Rudolph mit Böhmen, und zwar unter Beiftimmung 
der Sroßen des Landes. Rudolph trat feinem Bruder Friedrich die Regierung der 
öfterreichifchen Lande ab. Ein mit Beiſtimmung der böhmifchen Stände zwifchen ihm 
und feinem Vater gefchloffener Erbvertrag beftinnte das Merbleiben der böhmifchen 
. Krone beim Haufe Habsburg für den Ball des erbenlojen Todes des erfteren, welcher 
auch mit der Wittme des vorlegten böhmifdyen Königs verheirathet mar. Aber diefer 
junge vielverfprechende Fürft flarb jchon im folgenden Jahre und die über Die Thronfolge 
bei den bohmiſchen Ständen entftandene Schwierigkeit ließ jenen Vertrag nicht zur Ausfüh⸗ 
rung fommen, obgleich Albrecht das Glück der Waffen verfuchte. Der Uufftand der Schweizer 
rief ihn bald in die Mheingegend, wo er bekanntlich feinen Tod durch die Mörderband feines 
Neffen Johann von Schwaben (im Jahre 1308) fand. Diejer war am böhmifchen Hofe 
bei feinem mütterlihen Dbeime, dem Könige Wenzedlaus 11., in bitterem Hafle ges 
gen Albrecht erzogen, welcher ald fein Vormund die diefem feinen Neffen gehörige 
| 45% 
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Bezeichnung bei, können auch wohl noch die Beſcheidenheit hinzufügen. Daß biefe 
Züge namentlich bei den deutjchen Defterreichern in einer gewiſſen eigenthümlichen ſtarken (bei 
den Bewohnern verfchiedener anderer deutfcher Länder weniger bemerkbaren) Färbung hervor⸗ 
treten, glauben wir der Vermiſchung des deutſchen Elements mit gewiflen anderen nationalen 
Elementen, indbefondere mit dem flawilchen, zufchreiben zu dürfen. Die flamwifchen 
Stämme, wenigfiens einige uns näher bekannte, zeichnen ſich durch Sanftmuth und 
natürliche Wohlwollen, zugleich aber durch insbeſondere pafjive Vollkraͤftigkeit und 
Zapferfeit und ferner durch Anbänglichkeit an flaatliche und Lirchliche Autorität, aljo 
durch Freudigkeit des Gehorſams aus, und ed Hingt damit ein wenigſtens dußerlich 
jehr bemerkbar flarfer religidfer Zug zufammen, der au auf die Erhaltung in 
nerer Religioſitaͤt nicht ohne Einflug fein kann. Auch bei den Deutfchen in O., 
wenigfiend bei den die große Mehrzahl ausmachenden Katholiken, findet ſich dieſer 
Zug no immer, Die Kirchen findet man wohl in wenigen Ländern regelmäßig fo 
bejucht wie in O. Befonderd zeichnen ſich bierin die Gebirgäbemohner aus. Den 
Tirolern machen ja die Tagedfchriftfieller ihren Eifer für Glaubenseinheit zum Ver⸗ 
brechen, aber diefer religiöfe Eifer ſteht mit ihrer Tüchtigfeit und Tapferkeit in un- 
zertrennlicher Verbindung. Auf dem SIfelberge bei Innsbruck findet fih an dem Deuts 
male des dort im Jahre 1809 von den Tirolern erfochtenen Sieged die flolze In⸗ 
ſchrift: Donec erunt montes et saxa et pectora nostra, — Ausiriacae domus 
moenia sewnper erunt. Das ſich darin ausſprechende Selbfibemwußtfein ift wohl be- 
gründet. Leider müflen wir die Bejorgniß theilen, daß der ſlawiſch-deutſche National» 
Charakter, wenigſtens in den Städten und fogenannten gebildeten Klaffen, mehr und 
mebr abgefchwächt werden wird, wie e8 fchon fehr merklich feit dem Jahre 1848 ge 
ſchehen iſt. Die ſich fortwährend vermehrenden Erzeugniffe einer unter aller Kritik 
ſchlechten Tagespreſſe arbeiten eifrigft darauf bin. Die Geiftlichkeit fucht dem mit 
rühmlichem Eifer entgegenzuwirken, allerdings wohl nicht ohne einen gewiflen Crfolg, 
aber man wird ſchon zufrieden fein müflen, wenn nur die große Mafle des Lande 
volkes nicht in das Verderben bineingeriffen wird. Die Anhänglichleit an Das Kalfer- 
haus muß in allen Schichten der Bevölkerung an Innigkeit verlieren durch den von 
der Tagespreſſe in feiner troftlofeften Plattheit gepredigt werbenden Konftitutionalid» 
mus, wozu auch vielleicdyt Regierungdmaßregeln kommen, wie dem Bauern ungewohnte 
Abgabenhöhe, die Nichtfhonung feiner alten Gebräuche und fogenannter Vorurtheile 
(deren Schonung fogar Ad. Smith empfichlt) u. dergl. Uebrigens müſſen wir ned 
zur Ehre des deutichen nationalen Elementd bemerken, daß allgemein feine wirth⸗ 
ſchaftliche, insbeſondere landwirtbfchaftlige und Handwerker » Tüchtigkeit geruhmt 
wird, wie fie beſonders da auffallend bervortritt, wo ſich die deutichen zwiſchen frem⸗ 
den, Hinter ihnen in diefer Beziehung bedeutend zurückſtehenden Völferflännen ange 
fiedelt haben, 3. B. in Ungarn, der Woiwodina und dem Banat. Den ritter 
lihen Bolleftanım der Magyaren Haben wir befonderd zu erwähnen. Springer 
bebt mit Hecht feinen offenen, geraden und feurigen Gharafter, feine Groß⸗ 
muth, Gaftfreibeit und friegerifcye Tüchtigkeit hervor, tadelt aber fein aufbraufennes 
Weſen, feinen Jaͤhzorn und den wohl das Maß überfchreitenden Stolz auf feinen 
Stamm. Beine berrichende politifhe Richtung iſt monardifch. Auf fein Verhältniß 
zu O. denken wir noch zurüdzufonmen. Die vorherrſchende Verdorbenheit in ven 
höheren Schichten der italienifhen Bevölkerung ift bekannt. Dad niedere Land⸗ 
volf aber fcheint im Allgemeinen nicht davon berührt zu fein: es ift geduldig bei Dem 
Drude, den die ſtädtiſchen Grundherren auf daffelbe ausüben, aber dankbar gegen eine 
Megierung, Die, wie die Öflerreichifche, ihm immer dieſen Drud möglichſt zu erleichtern 
gefucht bat.: Im piemontefifchen Kriege des Jahres 1849 bradyten die Bauern den 
dfterreihifchen Truppen Lebensmittel vollauf, während die PViemontefen an Qunger 
litten. — Was die Juden betrifft, in deren Händen die galiziſche Landbevölkerung 
faſt ganz ift (m. ſ. Art. Galizien), während das Land ob der Enns, Kärnthen, 
Steiermarl und bie ungarifchen Bergfläbte in Folge alter Privilegien (menigftens 
Steiermark und bie Bergflädte) noch frei von ihnen find (e8 aber wahrfcheinlich bald 
nicht mehr fein werben), fo zeigen ſie fich mit ihren befannten Eigenſchaften. In Ga- 
Iizien macht der Handel (wie Springer fagt) fie zu factifchen Monopoliften. Kaiſer 
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Jofeph HM. fuchte fie dort an den Aderbau zu gewöhnen, aber ohne nennenswerthen 
Erfolg‘). Springer ſpricht auch von den Eörperlichen @igenfchaften der Bewohner ber 
Monarchie. Wir Heben daraus nur die Notiz hervor, daß unter mandherlei nach 
Volt und Individuen zu bemertenden Abftufungen im Ganzen eine Körpergröße von 
5 Schuh 4—6 Zoll als die gewöhnliche ſich herausſtelle und mit biefer auch das 
Maß der körperlichen Kräfte im Verhaͤltniß ſtehe. Die Befhäftigungen der Be 
völferung unſerer Monarchie betreffend, haben mir bereits oben die Bodenproduction 
befprochen, und betrachten bier nur in einzelnen beifpielömeije bervorgehobenen Zwei⸗ 
gen in der gebotenen Kürze Gewerke und Handel. Seit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts bis jetzt bat die Imduftrie mehr und mehr an Ausdehnung gewonnen 
und zwar, wie fich wohl nicht verfennen läßt, unter großem Einfluffe des (freilich in 
der neueften Seit ſehr bedeutend gemilderten) Mercantilfpftems, welches für O. fchon 
frühe eifrig angepriefen if in einem im Jahre 1654 zuerft und dfter erfchienenen 
Buche eines Herrn von Horned, betitelt: Defterreih über Alles, wann e8 
nur will u. f. w. Es foll von beveutendem Einfluffe "gemefen fein. Ald natur- 
wüchſige Induftriezweige fann man verfchiedenartige Metallarbeiten betrachten, 3. B. 
Eifen- und Stahlwaaren, vorzüglich in Steiermark, Oberöfterreih und Kärnthen, wie 
denn die Anzahl der fährlidy verfertigten Senfen und ähnlicher Werkzeuge auf 5 Mil⸗ 
lionen angegeben wird; ferner die Glaswaarenfabrikation in Böhmen, die Holz⸗ 
und Flechtwaaren in Salzburg "und Tirol, deren Berfertigung 80,000 Ar⸗ 
beiter beichäftigt und 40 Millionen Gulden jährlih eintragen foll; indbeſondere 
auch die Leineninduftrie. Die Blachöfpinnerei wird noch im ganzen Weiche 
vom Landrolke betrieben und if fomit noch vorberrfhend Handſpinnerei. Die 
Leinenweberei wird eben fo, nämlich größtentbeild von einzelnen Webern, die 
häufig zugleih Spinner find, überhaupt von Haus⸗ und Landwirthen in Füllſtunden 
betrieben. Noch nach neuefter Angabe find wenigftens 4, Millionen Menfchen einige 
Monate des Jahres oder das ganze Jahr hindurch mit der LXeineninduftrie befchäftigt 
und fann man den Ertrag auf 150 Millionen Gulden fchägen. Theilweiſe gehört 
hierher (wegen des Inländifchen guten Rohſtoffes) auch die Wollenmanufactur. Woll⸗ 
fpinnerei treiben ebenfalls Diele als Nebengeichäft und Wollweberei meiflens einzelne 
Meifter; aber die großen Fabriken, befonders in Mähren und Böhmen, fpielen In diefem 
Zweige eine fehr bedeutende Rolle. Die gefammte Schafwollinbuftrie foll über 400,000 
-Menfchen beichäftigen und einen Werth von 130 Millionen Qulden liefern. — Die - 
(wohl vorzüglich durch Schupzölle geförberte) Baummollenindufttie hat i. 3. 1860 
Die Einfuhr von 896,651 Gtr. an Rohſtoff veranlaft. Im J. 1857 foll es 168 
Spinnereien mit 1,441,000 Spindeln gegeben haben. Es wird angegeben, daß in 
den Sahren 1850 — 1856 die Fleineren Spinnereien bis zu 2000 Spindeln (meil fie 
ohne Zweifel die Concurrenz mit den großen nicht beftehen konnten) aufgelafien find. 
— Die Berarbeitung der filirten Seide iſt der Angabe nach faſt auf Wien befchränft 
und probueirt einen Werth von 25 Millionen Gulden. Die meiflen Seidenfpim 
nereten find im italienifchen Gebiete, welches befanntlidy den Rohſtoff erzeugt und 
zwar in feinem jegt noch übrigen Umfange 20,000 Etr. Bemerfenswerth ſcheint ung 
noch die durch den hoben Einfuhrzoll auf Rohzucker (zu großem Schaden der öfter- 
reichifchen Finanzen) bewirkte Vermehrung der Production des Rũuben⸗ und Kartof- 
felzuckers, wovon i. 3. 1859 eine Million Ctr. probucirt ward, nachdem die Produc⸗ 
tion des Golonialzuders i. 3. 1858 fi nur auf 454,000 Gentner belaufen hatte. — 
Was den Handel betrifft und zwar zunächſt den Binnenbandel (der fih im 
Allgemeinen der flatiflifchen Erforſchung entzieht), fo können wir nur die Notiz geben, 
daß i. 3. 18357 %, des gefammten Schiffsverkehrs dem Binnenverkehr angehörte. In 
Anfehung des auswärtigen Handels geben die flatiftifchen Daten von verfchiedenen 
Beitpunften Anlaß zu einigen nicht unwichtigen Bemerkungen. In früheren Jahren, 
insbefondere In den Perioden 1823 — 1829 und 1834 — 1837 (nah Springer, 
Th. 11. 497), fo wie in den Jahren 1831—1845 (f. Hübner, Jahrbuch der Volks⸗ 


— — — — 


) Daß ſich die Polen jo, wie bekannt, von den Juden unterjochen liegen, hat man als 
einen ber Beweiſe der Unfähigkeit der Erfleren, einen orbentlihen Staat zu bilden, angeführt. 


— — 





258 Oeſterreich. (Geſchichtliche Betrachtung.) 


dieſer fein Recht auf die Krone Boͤhmens aus dem eben erwähnten (im J. 1402 und 
1404 wiederholten) Erbvertrage herleiten. Mit Ungarn war ebenfalld ein Erbvertrag 
im 3. 1402 geſchloſſen und die linggrn boten ihm nun die Krone, freilih unter Der 
Bedingung an, nicht zugleich die Kaiferfrone anzunehmen, welde Bedingung aber 
vom Bafeler Goncil für nichtig erklaͤrt, auch hernach von ben ungariihen Ständen 
felbft zurückgenommen ward. Bevor wir diefen Machtanmadıd bed öſterreichiſch⸗habs⸗ 
burgifchen Hauſes weiter verfolgen, glauben wir noch den zugleich erfolgten Verluß 
der hochſchwäbiſchen (fchweizerifchen) Borlande mit einigen Worten näher erklären zu 
müflen. Das Glück, welches die Schweizer bei ihren Unabhängigkeitäfämpfen beglei- 
tete, fleigerte fortwährend ihren Uebermuth und ihre Habſucht. Der Herzog Friedrich IV. 
Graf von Tirol (von der erwähnten Nebenlinie) ſchloß im I. 1412 mit den Eib- 
genofien einen fünfzigjäbrigen Frieden. Diejer Friede ward von ihnen im 
3. 1415 gebroden und dbiefer Eidbruch gab den langjährigen Kämpfen zwiſchen 
ihnen und dem Haufe Habsburg die enticheidende Wendung zu dem allmählichen Ber 
luſte aller jener Beflgungen des legteren. Wahr if, daß die Kidgenoffen zu dieſem 
Eidbruche durch den Kalfer Sigiemund veranlaßt wurden, welcher mit dem Herzog 
über die Form der Belehnung, fo wie früher fchon durch defien Anhänglichfeit an feinen 
Gegner, den im 3. 1410 verftorbenen romiſchen König Ruprecht von der Bfalz, 
entzweit, und lüftern nad feinem Antheil an der zu boffenden Beute (welcher ihm auch 
warb), ihn in die Acht erklären ließ unter einigen auf dem Goncil zu Koflnig zufam- 
mengerafften Anklagen, unter welchen die voranfland, Daß der Herzog deu Bapfle 
Sobann XXU. bei feiner heimlichen Entfernung vom Goncil gefolgt war. Man muß 
3.0. Müller’ 3 Geſchichten ſchweizeriſcher Eidgenoifenfhaft Bud Il. 
C. 1 lefen, um dad empörende Berfahren des Kaiſers, der die eigenen Gewiflendbe- 
denken der Hevorragendften ſchweizeriſchen Genoſſenſchaftäglieder zu befchwichtigen ver⸗ 
ftand, beurtheilen zu können. Es ift dabei zu bemerken, daß Sigiömund felbft dem 
Papfte freigeftelle hatte, ſich einen der mächtigften Reichſsfürſten zum Beichüber zu 
wählen und der Bapft dazu den Herzog erforen hatte (Gödelbergbea.na. O. Th. IV., 
S. 24). Schon der alte Spittler fagt: Der nunmehrige Krieg der Schweiger fei 
fein Krieg der Nothwehr oder der Mache, fondern ein Beutezug geweſen. Doc erfi 
im Sabre 1467 führte das Maubſyſtem zum vollfländigen Erfolge, fo daß 
nur das Pridthal (bei Bafel) bei Defterreich blieb. Breilich vermehrten ſich ande⸗ 
terfettß die Dorlande in Mittel und Niever- Schwaben theild durch Kauf, theils 
durch Erbverträge, fo day Diefelben im Ganzen im Jahre 1489 einen Flächeninhalt 
von 195 O.-Meilen umfaßten. Wir ehren zurüd zu Albrecht V. (II.). In Böhmen 
erkannten isn die katholiſchen Stände an; die alirtiner aber, eine Fraction der Hufe 
fiten, flellten ihm Bedingungen, welche er als eifriger Katholil verwarf. Er ward in 
Brag (1438) gekrönt, mußte aber fofort einen Kampf mit den vom Könige von Polen 
unterflügten Galistinern beginnen, welche einem Bruder des polnifhen Könige Die 
Krone von Böhmen antrugen. Ihr Heer, In die Feſte Tabor eingefchlofien, mußte 
fih zwar ergeben, aber bie Umtriebe dieſer Bartei dauerten fort. Albrecht Hatte ſchon 
früber an der Seite des Kailerd Sigismund gegen die Huffiten gefochten, als fie 
noch durch Fanatismus und Einigkeit flarf waren. Im Jahre 1433 hatten die Ca⸗ 
listiner in Bolge der fog. Eompactate der römifhen Kirche Gehorſam verſprochen; 
was fie aber nun von Albrecht verlangten, ging über die Compactate hinaus, welche 
übrigens von allen huſſitiſchen Secten im Jahre 1435, nachdem noch die fanatiſchen 
Zaboriten und Drphaniten Niederlagen erlitten hatten, angenommen waren. Die 
huffttifchen Grundlehren fanden in geradem Widerfpruche mit dem Glauben an kirch⸗ 
liche und ſtaatliche Autorität und mit der Idee der Regitimität: nach ihnen kam Alles 
auf unmittelbare augenblidliche Erleuchtung des einzelnen Menfchen dur Gott an. 
Im Jahre 1438 lieg Albrecht dem deutſchen Neichdtage die Abfchaffung des Fauft⸗ 
rechts, auch ein Austrägalgericht, ferner Einthellung Deutichlands in Kreife und am 
dere Verbeſſerungen vorfchlagen, aber die Reichsſtande konnten ſich nicht darüber ver⸗ 
einigen. Als König von Ungarn war er, fo viel wir willen, der erſte oͤſterreichiſche 
Fürft, welcher gegen die Türken auszog. Sie verwüfteten im Jahre 1438 Sieben⸗ 
härgen, zogen ſich aber nach der ‘Plünderung von Mediah mit 70,000 Gefangenen zuräad. 


’ 
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Im Jahre 1439 unternahm der König einen Feldzug mit einem Heere von 14,000 
Bann (mehr Fonnte er von den Ungarn nicht erhalten) gegen 150,000 Türken, welche 
Serbien verheerten, deſſen Beherrſcher, Fürft Georg, fih zu ihm flüchtete, erlag aber 
an der ferbifehen Brenze einer Epidemie (1439, Oct. 31). So wurden die Hoffnun- 
gen, melde man in Deutichland auf Die außgezeichneten Kigenichaften dieſes Herrſchers 
gebauet hatte, getäufcht, da er nur zwei Jahre römifcher König gewelen war. In 
D. war fein nad feinem Tode gebormer Sohn, Ladislaus Poſthumus, fein unbe⸗ 
rittener Erbe. In Böhmen beichloffen zwar die Stände, die Entbindung der könig⸗ 


Nlichen Wittwe abzuwarten, aber nady der Beburt ihres Sohnes erkoren fie dennoch 


den älteften Bruder Albrecht's, Herzog von Steiermark, Kaͤrnthen und Krain, Fried» 


rich V., welder am 2. Bebruar 1440 zum römifchen Könige (als Friedrich II.) ermählt 


war, auch für die böhmifche Krone. Er fchlug ſie, fo wie auch die ihm angebotene Res 
gentfchaft aus, und darauf wurden Reichöverwefer für die Zeit der Minderjährigkeit des jun⸗ 
gen Ladislaus ernannt. In Ungarn ward Ladislaus Poſthumus fchon im Alter von kaum 
3 Monaten zum König gefrönt, und zwar auf Betrieb jeiner Mutter, welche bald Darauf mit 
ihm und der Krone des heiligen Stephan ſich nah Wien zum römifchen Könige, ale 
feinem Bormunde, flüchtete, weil eine überlegene Partei den König Wladislaud von 
Polen verlangte, welcher auch vom Reichstage beftätigt ward und fich im Widerfprudhe 
mit einem fpäteren Vertrage, wodurd ihm nur die einflmeilige Megentichaft und die 
Anmwartfchaft auf die Krone nach dem etmanigen Finderlofen Abfterben des jungen 
Ladislaus Übertragen ward, auf dem Throne erhielt, bis er im Jahre 1444 in einer 
Sälacht gegen die Türken fiel, In Böhmen bemächtigte fih Georg Podiehrad An- 
fange nur thatfächlich der Megierung. Darauf forderten die lingarn den jungen 
Ladislaus, als ihren König. vom Kaiſer; da aber auch die Böhmen daſſelbe Berlan- 


gen ſtellten und die Defterreicher ihn nicht laffen wollten, auch audere Schwierigkeiten 


binzufamen, fo behielt Friedrich ihn noch bei fi und nahm Ihn im Jahre 1451 mit 
fh nad Mom, wo er, Friedrich HI., von PBapfte die Kaiſerkrone empfing. Die Boͤh⸗ 
men, Ungarn und Deflerreicher forderten auf's Neue, jede der drei Nattenen, den 
jungen Ladislaud, und in Deflerreid, entflanden fogar Unruhen darüber. Er empfing 
endlich die Huldigung in Defterreih, fo wie in Ungarn, Schleften und der Lauflg und 
ward in Böhmen gekrönt (1453 und 1454). Im Jahre 1453 fiel Konjtantinopel. 
Der Kaiſer und der Papſt bemühten fich vergebens, die Fürſten der Chriſtenheit zur 
Abwehr der Türkengefahr zu vereinigen. Die Völker Deutfchlandd und des hriftlichen 
Europa hielten die unter dem jungen Ladislaus vereinigte Macht Ungarns, Böhmens 
und Deftereeichd für eine unüberfchreitbare Wehrmauer gegen die Osmanen. Durch 
einen Abgefandten des Papfled murden Ladislaus und der ungarijche Meichätag be⸗ 


. wogen, Rüflungen anzuoronen. Im Jahre 1456 ward hart gefämpft auf dem Boden 


Serbiens, deflen Fürft ſich abermals nach Ungarn geflüchtet hatte. Durch einen glän- 
zenden Sieg über den Sultan Mahomet, den Eroberer Konftantinopels, befreiete Jo⸗ 
hannes Huniades, der tapfere ungarifche Feldherr, unterflügt von dem Franeiscaner 
FJohann Eapiftran und feinen Kreuzfahrern, das belagerte Belgrad. Im Jahre 1457 
Rarb der achtzehnjaͤhrige Ladislaus Poſthumus, der leider zu fung zur Regierung ges 
fommen und den keineswegs Immer löblichen Einflüffen feiner Umgebung nur zu fehr 
jugänglich war. Seine Öfterreichifchen Bellgungen gingen auf die fleirtfche und bie 
tiroler Linie über. Der Kaiſer Sriedrich mußte ſich mit Niederdfterreich begnügen und 
Oberdſterreich feinem Bruder Albrecht VI. überlaffen. In Ungarn ward Matthias 
Corvinus, Sohn des in der Schlacht bei Belgrad gefallenen Joh. Huniades, in 
Böhmen Georg Bodiebrad (der den Fatholiichen Glauben annahm) trog der vertragd- 
maßigen Anfpräche des Hauſes Oeſterreich, zum Könige erwaͤhlt. Friedrich III. ward 
zwar auf Betrieb eines Theiles der ungariſchen Magnaten im Jahre 1459 zu Neuſtadt 
als König von Ungarn gekrönt, aber ein zwiichen ihm und Matthias deshalb begon- 
neuer Kampf ward im Jahre 1461 durch einen Friedensvertrag beenbigt, kraft deſſen 
Öriedrich den Titel eined Königs von Ungarn behielt und ibm für fih und 
feine Nachkommen die Nachfolge auf den Fall des erblofen Verſterbens jenes 
Königs zugefihert ward. Der Friedensichluß ward Durd die Nothwendigfeit neuer 
Kämpfe gegen die Türken befördert, welche Bosnien erobert hatten. Matthias Cor⸗ 
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vinus nahm es ihnen nun größtentheild wieder ab. Der Papſt hielt einen allgemei⸗ 
‚nen ‚Fürften- und Staaten-Gongreß zu Mantıra megen der Türfengefagr und ernannte, 
nachdem die beutfchen Fürften eine Beihülfe verfprochen hatten, den Kaifer zum Ge⸗ 
neraliffinnuß ded zufammenzubringenden Kreuzfahrerheeres. Aber auf einem fodann zu 
Nürnberg gehaltenen Meichdtage Fam ed zu nichts; das Hauptbindernig machten Die 
Zerwürfniffe zwifchen den deutſchen Fürften ſelbſt. Dee oben erwähnte Erbvertrag 
zwifchen Defterreich und Ungarn ward wiederholt (im Friedensvertrage von 1491) mit 
dem Könige Wladislaus von Ungarn und Böhmen abgeichloffen, welcher dem damali⸗ 
gen römifhen Könige Marimiltan audy megen der Anwartfchaft auf die Krone Böhmen 
feine guten Dienfte verfprach. Nicht nur Die ungarifchen Stände, fondern auch diejenigen 
von Croatien und Stavonien flimmten der Grbfolge « Ordnung bei. So bereitete 
Stiedrich die Dauernde Wiedervereinigung Ungarns und Böhmens mit Defterreicdh vor. 
In demfelben Bertrage verfpracdhen ſich die beiden Fürften wechfelfeitige Hülfe gegen 
die Türken. Schon waren durch Die Bermählung Marimiltan’® mit der Erbin von 
Burgund (im Jahre 1477) die Niederlande erworben. — Die Tadler der Regierung 
jened Kaiferd, ald einer Schwachen und unthätigen, ſcheinen nit genug alle die Hin- 
derniffe und Widerwärtigkeiten erwogen zu haben, denen er faft immer und allent« 
halben begegnete. Daß auf dem deutfchen Heichdtage auch in Bezug auf den Rechts⸗ 
zuftand und den Landfrieden nach feinen Vorfchlägen erft jehr Ipät etwas zu Stande 
fam (außer der bekannten fogenannten Reformation vom Jahre 1442), war nicht 
feine Schuld, fondern ebenfo, wie die Unthätigkeit des deutſchen Reiches gegenüber 
der Tärfengefahr und meiſtens auch beim Andrange der Ungarn, die Schuld der Reichs⸗ 
fände Er war friedfertig und verſoöhnlich geflinnt und Hatte doch lange und harte 
Känpfe zu beſtehen gegen den König Matthias von Ungarn, eine Zeit lang auch gegen 
mehrere deutfche Heihöfärften, fa fogar gegen feinen eigenen Bruder Albrecht VI. und 
gegen feine, von dieſem und fpäter vom Könige von Ungarn aufgebegten, eigenen Un⸗ 
tertbanen. Dazu kamen wiederholte Einfälle der Türken in Krain und andere feiner 
füdlichen Grenzländer, bis in Nieder⸗Oeſterreich hinein. Bei verfchiedenen Gelegen- 
beiten, 3. B. ald er zu Wien in feiner Burg von Aufrüdrern (im Jahre 1462) ber 
lagert war, zeigte er, daß es ihm nicht an Muth und Standhaftigkelt, ungeachtet ſei⸗ 
nes fonftigen Mangels an Entfchloffenheit, fehle. Man giebt ihm aber das. Zeugniß, 
daß er nie den Feind angriff. Er verſtand es, :trefflihe Minifter (Aeneas Splvins, 
G. Schlick u. a.) zu wählen. Im Unterbandeln war er geſchickt und glücklich. Den 
geläufigen Vorwurf, daß er dem Bapfte und der‘ @eiftlichkeit gegenüber zu nachgiebig 
geweien fel (f. den Art. Friedrich III.) theilt er mit früheren und fpäteren trefflichen 
Herrfchern ſeines Hauſes, welche die hohe Bedeutung der Verbindung zwiſchen Deutſch⸗ 
land und dem römtjchen Stuhle feit dem heiligen Bonifacius und Karl dem Großen 
begriffen Hatten, und in den Begebenheiten feiner eilt dürften ganz befondere Recht⸗ 
fertigungdgrände für fein Benehmen In diefer Beziehung zu finden fein Daß er fich, 
wie fchon einer feiner Vorgänger getban hatte, Erzherzog nannte und den Blie- 
dern feines Haufes Diefen Titel förmlich ertheilte, hatte eine gewifle Bedeutung, weil 
diefe8 Hans, welches die kurfürſtliche Würde nicht befommen hatte, wohl Anfpruch 
machen Tonnte auf eine geroiffe Auszeichnung vor der großen Menge der anderen deut⸗ 
Shen Neichsfürften, welche nicht Kurfürfien waren. — : Bekanntlich rührt von ihm 
das Nnagranm A. E. J. O. U. Her: er ließ es auf alle feine Bicher druden. Die 
gemöhnliche Deutung nebft vielen anderm ift: Austriae Est Imperare Orbi Universo. 
MWahrfcheinlicher dürfte die Erklärung fein, welche fich auf feinem Porale in der Anı- 
brafer Sammlung findet: Aquila Ejus Juste Omnia Vincet. — Er ftarb im J. 1493. 
Sein Sohn Rarimilian:I. war bereits im Jahre 1486 zum römifehen Könige 
erwaͤhlt. Als Gemahl der Maria von Burgund und nad) deren Tode als Vormund 
feine Sohne8 und feiner Tochter, hatte er ſchon vor dem Tode feines Baterd Kriege 
mit den Königen Ludwig XI. und Karl VIII. von Branfreih und mit feinen nieber- 
ländifchen Unterthanen zu führen, bis der Papft Innocenz VIIE den Frieden zu Krank: 
furt (1489) vermittelte, welcher freilich, fo viel Frankreich betraf, dur die Schuld 
Karl's VII. bald gebrochen, aber im Jahre 1493 Durch den Frieden zu Senlis erfegt 
ward. Im Jahre 1496 wurden unter Marimiltan alle Sfterreichifchen Erblande wieder 
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vereinigt und zwar in Folge des Todes des Erzherzogs Sigiomund Yon Tirol, des 
legten Sprößlingd der habsburgiſchen Nebenlinien. D. befaß nun im Weften von 
Deutichland Die Länder, von welchen aus diejenige Macht, die nun mehr und mehr. 
ald der Erbfeind Deutichlands auftrat, an ihrer Nordſeite in Schach gehalten werden 
konnte. Aber auch in Italien trat er ſchon, als römifcher König, den Beftrebungem. 
derfelben Macht, fich dort feflzufegen und fo Deutfchland von der Süpfeite zu bedro- 
ben, entgegen, indem er. fich freilich Häufig auf diplomatische Verhandlungen befchräntie. 
Dabin gehört das. zu Venedig (1495) mit diefer Republik, fo wie mit dem Papſte, 
‚dem Könige von Aragon und Sicilien und dem Herzoge von Mailand geichloffene 
Bündniß. Die von ihm beabſichtigten friegerifchen Unternehmungen gegen Karl VII 
und Ludwig XII. fonnte er nicht zur Ausführung bringen (mell die Bundeögenoffen 
und Meichöflände ihn ohne Unterflügung ließen), bis gegen das Ende feiner Megie- 
rung die Hülfe fremder Bundesgenoflen, namentlich der Schweizer und Englands, ihm 
zu Theil ward. Unſer oben ermähnter Schriftfteller jagt darüber Folgendes: „Maxi⸗ 
milian's wechſelvolle Bündniffe, feine ganze Politik laſſen fidy durch das Beſtreben 
erklaͤren, den Angriff der Franzoſen gegen die Weſtgrenze des Reichs und namentlich 
gegen feine eigenen Beflgungen am Ober⸗ und Niederrhein abzuwehren oder durch 
Klugheit und Liſt in andere Bahnen abzulenken.” Andererſeits mußten bie Türken 
mebrmals vom dÖfterreichifchen Boden verjagt werden. Auf dem Meichätage vom Sabre 
1795 zu Worms, wo Warimilian ohne Erfolg von den Reichsſtänden Truppen und 
Geld gegen die Türken und Franzoſen verlangte, Fam ber ſchon von Friedrich Ik 
nur auf Eurze Zeit geflifteie Randfriede ald befinitives und befländiged Reichsgeſttz, 
fo wie die Beſtimmung, daß der Neichdtag ſich alljährlich verfammeln ſolle, zu Stande. 
Später kam die Erricdytung des Reichs hofraths Hinzu (melcyer Anfangs nur für bie 
Erblande beſtimmt war), fo wie, im Sabre 1512, die Eintbeilung Deutſchlayds in 
Kreife. In Wafhington's Bapieren bar fich die Bemerkung gefunden, daß es nicht 
möglich geweſen fein würde, diefe Einrichtungen in Wirkſamkeit zu fegen, wenn Die 
Öfterreihifche Hausmacht nicht ſtark geweſen wäre (Quarterly Review, Vol. 48). Mar 
vertheinigte damals zu Worms aud im Zmweifampfe flegreich die Ehre der Deutichen 
gegen einen übermäthigen franzöſiſchen Ritter (Goeckeiberghe |. c. T. IV. p. 324). 
Befondere Umflünde veranlaßten. ihn jedoch, mit Ludwig XU. im Jahre 1505 eine 
Allianz abzufchließen, welche in&befondere auf die Wienererlangung der dem beutichen 
Heiche, dem Kirchenſtaate und dem Herzogthum Mailand von der Mepublif Venedig 
entriffenen Beſitzungen gerichtet war. Diefelbe Iöfte fidh aber ohne bedeutende Erfolge 
voteder auf. Micht beffer ging ed mit der berühmten Ligue von Cambray (1508), 
welche ebenfalls gegen ‚Venedig gerichtet war und an welder, fo wie audy als Feld⸗ 
herr an dem Kriege gegen die Mepublit Mar Theil nahm. Sein eigener damaliger 
Bunvdesgenoffe, Ludwig XU., war ihm hinderlich. Im Sabre 1507 übertrugen bie 
niederländifchen Stände Maren, da fein ältefter Sohn Philipp verflorben war, bie 
Negierung bis zur Mündigkett des damals Gjährigen jüngeren Sohnes Karl. Sein 
Römerzug ward durch Die Umtriebe und Raͤnke des Königs von Branfreih und durch 
Mangel an Unterfiügung verhindert. Doch ertheilte der Papft ihm fchon vorläufig 
die Genehmigung zur Annahme des Titelö eined römiichen Kaiferd. Im Jahre 1511 
schloß oder erneuerte er die fchon im Sabre 1477 vom Erzherzog Sigismund ein- 
gegangene immerwährende erbliche Bereinigung, d. 5. Prieden.. und mechfeljeitige 
Garantie des Beſitzſftandes, mit den Schweisern und in demſelben Jahre einen 
Erbvertrag mit Böhmen Ludwig's XII. Verſuch, Matland auf8 Neue zu 
erobern, ward vereitelt durch den gegen ihn zmifchen dem Papfte Julius IL, dem Kö⸗ 
nige von England Heinrich VIH., dem Kaifer und dem Könige Ferdinand von Aragon 
und Sicilien gefchloffenen Tractat von Malined (5. April 1513) und durch ben-dar- 
auf erfolgten Krieg, in welchem Mar in den Niederlanden periönlih einen Sieg in 
der Schlacht der Sporen (Journee des eperons) erfoht. Das Ende war, daß 
dem Könige Ludwig XII. von feinen Groberungen nichts als feine Anfprüche blieben, 
welche er, wenn er länger gelebt, vielleicht noch einmal durchzuſetzen unternonmen 
hätte. In Ungarn bemühten jich die Reichsſtaͤnde, den im Jahre 1491 mit Wriedrich IL. 
geſchloſſenen Erbvertrag aufzuheben, aber Rarimilian im Einverſtaͤndniß mit dem Koͤ⸗ 
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nige Wladislaus wußte Died zu verhindern: ed wurden vielmehr Heirathen zwiſchen 
Söhnen und Töchtern der beiden Fürſten verabredet und ſchon während der Minder- 
jährigkeit derfelben in förmliche Verlöbniſſe verwandelt. Zugleih Lim Jahre 1515) 
ward das wechfelfeitige Erbfolgerecht zwifchen dem Haufe DOeflerreih und den Nach⸗ 
kommen ded Königs Wiladislaus, als Königs von Ungarn und Böhmen, feſtgeſtellt. 
Als der König Franz I. von Frankreich fofort nach feiner Thronbefleigung einen 
glüdlihen Eroberungszug unternommen hatte, ward Mar durch feinen Enkel Karl, 
Fürften der Niederlande, welcher fo eben (fraft unbeftrittenen Erbrechts) die erledigten 
Kronen von Aragon und Gaftilien ſich auf'8 Haupt gejegt hatte und deshalb mit 
Branfreich in gutem Bernegmen zu ſtehen wünfchte, veranlaßt, dem wegen Mailand 
ſchon umernommenen Krieg gegen Branz 1. aufzugeben. Gegen die immer furdte 
barer werdenden Türken fudhten Mar und der Wapſt abermald ohne bebeutenden 
Erfolg den deutichen Reichſtag, im Jahre 1518, zu einer allgemeinen Kriegeräftung 
zu bewegen. Maximilian ftarb den 12. Januar 1519. Die Geredytigfeit (fagt einer 
feiner Gelchichtöfchreiber) war feine Führerin. Er mar ein Förderer der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Künfte und gründete die Wiener Bibliothef. In der Kriegskunſt machte er 
neue Erfindungen und bildete zuerfi ein flehended Heer von Bedeutung. Man be- 
zeichnet ihn ald den legten Ritter. Sein und feiner Gemahlin Warie von Bur⸗ 
gund Enkel, Sohn des vor feinem Vater verftorbenen Königs von Caſtilien, Philipp's 
des Schönen, Erbe der vereinigten fpanifchen Reihe mit Neapel und Sieilien, als 
Karl V. am 28. Juni 1519 zum römifchen Könige erwählt, war auch der gefegliche 
Erbe der Deutfch-öfterreichifchen Lande. Dieſer ſchloß mit ſeinen Bruder Kerbinanb 
im Jahre 1521 einen Theilungsvertrag, welcher im folgenden Jahre und fpäter dahin 
erweitert mard, daß Legterer (Ferdinand I.) die Mrgierung aller deutſchen Befigungen des 
Haufes Oeſterreich (menn gleich in den erften 6 Jahren unter dem Titel eined Statthalters 
des Kaifers) für ſich und feine Erben erhielt. Seitvem gab ed aljo zwei Linien des Haufes 
Habsburg⸗Oeſterreich, nämlich die ältere oder ſpaniſche und die jüngere oder 
deutſche. Karl war der legte der vom Papſte gekrönten römifch-deutfchen Kalfer. 
Er zeigte während feiner ganzen Üegierung, daß er von der Bedeutung diefer feiner 
Würde Durhdrungen war. In einer Geſchichte O.'s fcheint es nicht wohl thunlich, 
den Grundcharafter feiner Politik (durch welche überhaupt, wie wir glauben, die wahre 
und durch die Zeiten hindurch in der Hegel feitgehaltene Volitik der äfterreichifchen 
Herrſcher in volles Richt geftellt wird) ganz zu übergehen. Was einzelne Thatjachen 
betrifft, fo beziehen wir uns auf die früheren Artikel: Deutſche Geſchichte und Karl V. 
Wir ſtimmen in der vorliegenden Beziehung einem ſchon angeführten trefflidden Schrift« 
fteller (in der Deutfchen Viertelfahrsſchrift Nr. 89) bei, welcher findet, daß 
in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts durch die Ereigniffe die weltgefchichtliche 
Aufgabe O.'s und feiner Regenten (zufammenfallend, wie wir Hinzufegen, mit ber 
Aufgabe des Kaiſerthums feit Karl dem Großen) für immer (in der duch die Zeit. 
ereigniffe näher beſtimmten Richtung) vorgezeidhnet ward. Diefe Aufgabe erfannte 
jener legte wahrhaft große römifch-deutfche Kaifer volllommen. Sie gründete 
fih 1) auf die Wahrheit, daß, wie ein jedes Reich, fo auch das dentfche Kaiferreich, 
durch diefelben Mittel erhalten werden mußte, Durch welche ed gegründet war, alio 
Durch die enge Berbindung mit dem kirchlichen, römtfch» katholifchen Brincip, melde 
zugleich die Einheit des abendländifchen chriſtlichen Europa, als eines umfaflenden 
Gebietes chriftlicher Buftur, verbürgte und welche fchon Durch den Apoftel der Deut- 
fyen, den heiligen Bonifacius, vorbereitet war (m. ſ. Leo, Univerfalgefhidte, 
3b. I., 88). Daher dad gefchichtlich vollkommen berechtigte, von Heeren richtig 
fo genannte Principat bed Kaifertbums im curopäifchen Staatenfyftem, deflen leyter 
Borfämpfer Karl V. war; — nicht zu verwechfeln mit der Univerſalmonarchie, 
nach melcher er nie geftrebt bat (wie ſchon die Theilung feiner Gebiete mit feinem 
Bruder zeigt) und nach welcher er auch gar nicht Rreben Tonnte (m. f. 8. v. Geng, 
Sragmente zur Geſch. des vol. Gleichgewichts x, S. 11). Als Beſchützer 
der Kirche war er verpflichtet, allen auf die Zerflörung der Grundlagen bes katho⸗ 
lifchen Glaubens gerichteten Beitrebungen entgegenzutreten, und fo Eonnte er fo wenig, 
wie der Papf, win Concil zugeben, wie e8 die Broteflanten verlangten, d. 5. eineq 
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folchen, welches fich nicht auf Die Abſchaffung von Mißbräuchen befchräntte. Eben ſo 
wenig fonnten er und jeine Nachfolger in Die Befriedigung der Gelüſte nad Säcu- 
larifation der geiftlichen Stiftungen und Herrfchaften willigen, Zumal da in den geift- 
lihen Fürſtenthümern des deutfchen Reiches, der Natur ihrer Berbältniffe nad, das 
Princiv der Einheit des Meiches Fräftig blieb und ein Gegengewicht gegen bie diefe 
Einheit auflöfende Tendenz der weltlichen Neichsfürften abgab. Wit diefen kirchlich⸗ 
politifchen Grundfägen fland natürlicher Weife in Verbindung: 2) die Bertfegung 
des Kampfes für Glauben und Bildung des Abentlandes gegen die Türken; ferner 
3) die Bertheidigung der Integrität Deutfhlands und des alten lotharingifchen Erbes 
gegen das nad ber Univerfalmonarcie firebende Frankreich, welche Bertheidigung 
unter Karl V. abwechſelnd bald in Stalien (dort meiftend Durch Die Kämpfe um das 
deutfche Neichdlehen Mailand), bald in den Niederlanden und felbft auf franzöflichem 
Boden, geführt wurde. Wie er hierüber dachte, zeigt fein Ausfpruch, daß er, wenn 
die Türken vor Wien und die Franzoſen (deren König fidy ja freilich nicht fchämte, 
ich mit den Ungläubigen zu verkünden) vor Straßburg lägen, nicht nad Wien, 
jondern nah Straßburg marfhiren würde. Gin in biefer Beziehung wichtiger Net 
war die Einverleibung der gefammten Niederlande (des burgundifchen Kreifes) 
in dad deutſche Reich. Im Allgemeinen was jene ganze Politik 4) durchdrungen 
von dem Grundfage der Vertheidigung des Beftchenden und Altherge⸗ 
brachten gegen die Angriffe der „begehrlichen Gegenwart“, d. h. die Ber- 
theidigung des Rechts ſchutzes, aber (mie namentlih aus Karl's beſtaͤndigem Be— 
nehmen bei. den Religionswirren hervorgeht) „verbunden mit den Veſtreben der Aus⸗ 
gleihung und Bermittlung der Gegeniäge" Ein unemtibehrliches: Mittel 
5) zur Handhabung diefer Politif war bie Kortfegung dee Beftrebungen na legi⸗ 
timer und frieblicher Vermehrung der Hausſsmacht. Die deutfche Tinte erhielt 
unter Ferdinand I. den gedßten Zuwachs berfelben durch die vertragsmäßige Erwer⸗ 
bung Ungarnd und Böhmens. Die gemeinfame Gefahr führte nun die früher einan- 
der feindlichen Völker mitield einer Reihe von Erbeinigungen: und ähnlicher Berteäge 
unter ein Fürftenhaus zufammen. Solche Bereinigungen wären aber ohne Zweifel 
nicht erfolgt, wenn nicht jedem der nach und nad vereinigten jeine Selbſtſtaͤndigkeit 
gewahrt morben wäre. Auch darin zeigte fich befonderd, mie geeignet dad öſterreichiſch⸗ 
babsburgifche Haus für die Kaifermürde war, denn die Entwidlung des öſterreichi⸗ 
Shen Staatsweſens beruhte mehr als irgend eine andere auf jenem germanifchen , im 
deutfhen, Kaiſerreiche verkörperten Staatägebanfen, daß die Vereinigung des Einzels 
landed mit dem Staatögangen nicht zugleich die Bedeutung des Verluſtes poli— 
tifher Sonderfellung Hatte, daß die eigenthümliche Lebenskraft der Einzelkreiſe , 
wicht im Intereſſe der Einformigfeit des Staatöganzen ertödtet wurde. (M. f. Fider, 

Das deutſche Kaiferreih m |. w. Inſpruck 1861. ©. 146 ff.) Breilih trug zur 
Bereinigung die Einheit des Glaubens und des Kampfes gegen den Erdfeind der 
Ghriftenheit bei. Aber ihre Erhaltung im Laufe der Zeit würde fchwerlich möglich ge- 
weien fein, wenn nicht jedes Glied des vereinigten Ganzen die Erfahrung gemacht 
hätte, daß ed mit dem Beflande des Ganzen zugleich eine Sonverftellung vertheidige, 
welche es allein nicht befchligen fünne. Wir fönnen und nicht verfagen, indem wir 
einige der Hauptbegebenheiten der Megierung Karl's V. furz berühren, auf eine, Eraf« 
tigen Charakteren nicht felten fehlende, jedem Herricher aber nothwendige Tugend, 
welche ihm in hohem Grade eigen war, aufmerkfjam zu machen, nämlich die der Mäßi- 
gung und Milde. Als er die Nachricht von dem Siege bei Bavia und der Gefan⸗ 
gennehmung bes Königs Franz I. zu Madrid erhielt, verbot er alle öffentlichen Feſt⸗ 
lichkeiten und fiellte einftwellen das friegerifche Vorgehen gegen das feines Königs 
beraubte Frankreich ein. Als Mom von feinen Truppen eingenonmen und geplündert 
war, erklärte er, Daß dies ohne fein Wiſſen und Willen gefchehen fet, und legte Trauer 
an. Nach ver Schlacht bei Mühlberg verfchmähte er die Gelegenheit, ſich zum une 
umſchraͤnkten Herrn von Deutfchland zu machen, und als man. in ihn drang, 
über die gefangenen Fürften Urtheil und Recht ergehen zu laſſen, fagte er: 
„Nit Kopf ab." Dem Kurfürften Johann Friedrich und feiner Familie Tieg 
er noch einige Beilgungen zu ihrem Unterhalte Dem Allen entſprach fein voer⸗ 
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mittelndes und verföhnliches Streben in den Neligionswirren. Aber durch den Nüm« 
berger Religionefrieden (1532) jo wenig, wie durch Die veranflalteten Meligiondges 
fpräche, und noch weniger durch das, freilich von einem großen Theile der proteflan- 
tifchen Fürften und Unterthanen angenommene, felbfi von einem proteflantifchen Theo⸗ 
logen bauptfädhlich aufgelegte Interim (1548) erwarb er fi Dank, Bebeugt konnte 
ein Geift ‚freilich: nur durch eine That des Hochverraths werden, wie die Morigens 
yon Sachfen war, der zu biefer That ſich ſchon durch ein landes verrätheriſches Bünd⸗ 
niß mit Frankreich vorbereitete, Durch welches Deutfchland der Biothümer Meg, Toul 
und Verdun beraubt wurde. Durch den Bertrag von Paſſau und den daranf er» 
folgten Religionsfrieden (1555) erhielten freilich die Proteſtanten Alles, was fie unter 
den damaligen Umftänden erwarten fonuten, aber durch den geifllihen Vorbe⸗ 
halt warb die fatholifhe Kirche vor dem Untergange in Deutjchland und daß Deutfche 
Reich vor der Auflöfung bewahrt. Karl’d Berbienfte um die deutſche Reichsgeſetz⸗ 
gebung, namentlich die Erneuerung des Landfriedens, die Reichspolizeiordnung, die 
Kammergerichtdorbnung, die peinliche Halsgerichtsordnung find befannt. „Karl blieb 
au im linglüde treu und, wie immer, mild und ruhig. Er fagte: er babe es zu 
jeder Zeit mit Deutfchland gut gemeint, aber damit, wie er wohl febe, bei keinem 
Theile Dank verdient. Er babe auf feine Weiſe überall dad Recht zu ſchützen und 
Ordnung berzuftellen geſucht, da babe er nun gar nichts audgerichtet, fo wolle er 
denn die deutfche Sache Bott befehlen und fie ihren Gang gehen laffen, wie te möchte” 
(Leo, a. a. D. Th. All. 267). Bei der feierlichen Uebergabe der Niederlande an 
feinen Sohn Philipp bielt er eine merfwürbige Rede, in: welcher „nie Ermahnung an 
diefen vorfam, feine, ded Sohnes, Dankbarkeit gegen ihn, den Vater, durch Die Sorg⸗ 
falt für das Wohl feiner Unterthanen zu beweiſen, die Geſetze des Landes heilig in 
feinen Augen fein zu lafien und nicht die Rechte und Eigenthüämlichfeiten bes 
Doltes anzutaften (Hanufch, Kaifer Karl V. ıc., Wim 1863, ©. 95). In der Ab- 
geichiedenheit zu St. Juft (mo er fih Bühungen auferlegte),. auf feinem Stevbelager 
vernahm er den Auf feines Heilandes. „Ia, Herr, ih komme!“ waren feine legten 
Worte (21. Sept. 1558).1) Seine Nachfolger mußten vaftlos die Vertheidigungs⸗ 
fämpfe gegen die feindlichen Elemente fortfegen, welche nicht aufhörten, ihre Angriffe 
auf die Öfterreichifche Monarchie and das mit ihr verbundene deutfche Kaiſerthum zu 
richten. Wir faffen hier zuvörderſt in einem Ueberblide den Beitraum bis zum An« 
fange des breißigjährigen Krieged zufammen. Es war die Zeit der Megierung der 
Kalfer Ferdinand I. (fl. 1564), Marimilian Il. (fl. 1576), Nudoiph I. 
(f. 1612) und Matthias (fl. 1619). Jene feindlichen Elemente waren, wie wir 
fhon ſahen, hauptfächlih der Chriſtenhaß der Türken, der Katholiken» 
bag der Proteflanten und die Eroberungsfudt der franzdfifhen 
Könige Die Kriege mit Den Türken mußten zunädhft ' wegen Ungarns 
und Siebenbürgend geführt werden. Die türfifchen Sultane verfuhren mit dieſen 
Ländern, obne allen Rechtsgrund, mie mit ihrem Eigenthume, halfen den Ufurpato- 





) Die uns gebotene Kürze erlaubt nicht, unfere Anfiht betreffend Karl’s V. auszuführen 
und näher zu belegen. Neuere deutſche wohlbefannte Gefchichtichreiber (nicht allein fütholifche) ha⸗ 
ben ihm Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Ans feinen (von Lanz herausgegebenen) Briefen, fo 
wie aus feinen Memoiren (deutſch von Warrenkönig, Leipzig 1862, herausgegeben) ſteht man, 
dag er die Meformationsſache zunächſt von ihrer politifchen Seite auffaßte, wie er mußte. Denn 
wer an bem Beftande ber alten Kirche rüttelte, griff aud) das beftehende Staatewefen an. Joh, 
v. Müller, in TO Abhandlung über den Fürftenbund, fagte: „Unfere Reichsverfaſſung find 
wir dem Papfte ſchuldig.“ War doch aud) Leibnitz der Meinung, daß man bie kirchliche Tren⸗ 
ang des 16. Jahrhunderts „mit allen unfern Tihränen nicht genug beweinen könne“. Daß in 
bie beſtehende Kirche Mißbräuche eingerifien ſeien, welche das Concil zu veformiven habe, eriannte 
Karl an. Ohne die Verbitterung ber Glaubensfämpje und ohne Morigens übereilte und leicht⸗ 
fertige Verbindung mit dem Könige von Frankreich (welchen Karl V. in einem Schreiben an fer: 
binand vom 30. Junt 1552 le fondement de tous troubles nannte) wären feine Bemühungen, 
eine friedliche Vermittelung herbeizuführen, wahrfdeinlic gelungen. Wir machen aufmerkſam auf 
die Reeenfion von Lanzens Werk im Leipziger Repertorium vom S. 1846, S. 106 ff, und 
befonders auf die Wiener Jahrbüder der Literatur, Jahrgang 1846 (Recenflon von Ranke's 
Geſchichte des Zeitalters ber Reformation). Was in der bemerften Beziehung von Karl V. gilt, 
das gilt im Allgemeinen aud) von feinen Nachfolgern auf dem Kaiſerthrone und in der Megierumg 
ber öfterreichifchen Lande namentlik von Ferdinand I. und H. ‘ 
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ren, die, wie Johann von Zapolya, fid im Widerfpruche mit den anerkannten Mech 
ten ded üfterreichifchen Haujed zu deren Beherrſchern aufwarfen, und fi zu den 
Sultanen ald Vaſallen verhielten., Wohin die Türken kamen, verbeerten fie dad Land, 
ermordeten theild die Bewohner, theild führten fle fle in die Sclaverei. Der Sieg 
wechfelte Häufig. Bekanntlich belagerten die Türken fogar Wien fchon im Jahre 
1529, mußten aber endlich der bemunderungswürbigen Tapferkeit des Adels (unter 
welchem fich eine Reihe noch jegt blühender Geſchlechter audzeichneten) und der Bür« 
ger weichen und mit einem Berlufte von 40,000 Mann abziehen. Kinige Reichs⸗ 
truppen famen damald zwar Yerbinanden zu Hülfe, waren aber in ihrer zu geringen 
Anzahl unthätige Zufchauer der Belagerung und ber fchredlichen. Verheerung des Lan⸗ 
ded. Nur dur Waffenftillftände wurden dieſe Kämpfe unterbrochen, da die Türken 
damald noch Feinen Frieden mit den Ghriften fchloffen. Die häufig an den deutſchen 
Reichſtag geftellten Anträge der Kaifer auf Beifland gegen die Türfen hatten nur 
felten einen Erfolg. Den bedeutendflen Beiftand erlangte Martmilian II. im 3. 1566. 
Außerdem erklärten fich Die Öfterreichifchen Stände, fo wie der ungarifche Adel, da» 
mals zu einem Aufgebot in Mafle bereit. Eine große Menge von Fürſten, Grafen 
und Rittern aud Deutfchland, Frankreich, Italien, England, Polen und anderen Län 
dern, zum Theil von Heerhaufen begleitet, verfammelten fich bei Wien, und bad dort 
gebildete Heer werd vom Kaifer nah Ungarn geführt. Doch ließ man den Grafen 
Zriny (vielleicht wegen dringender militärifcher Gründe) ohne Beiftand den Heldentod 
fterben.. Es fam zu Feiner großen Schlacht, weil der Nachfolger des plöglich ver- 
Rorbenen Sultand Soliman Il., Selim Il, mit dem größten Theile ſeines Heeres 
ohne Rampf nach Konftantinopel zurüdfehrte, und dem fortgeführten Beinen Kriege 
machte im Jahre 1558 ſür's Erſte ein auf 8 Jahre geſchloſſener Waffenſtillſtand ein 
Ende. Im Jahre 1571 zerſtörte Don Juan von Auſtria durch den weltberühmten 
Sieg bei Lepanto für immer die Uebermacht der Türken zur See. Unter Rudolph II., 
im Jahre 1578, warb die Organifation der kroatiſchen Militärgrenze zur Vertheidi⸗ 
gung gegen die immer erneuerten Angriffe der Türken von dem ungarijchen Landtage 
genehmigt. Auch vereinigte fih im Jahre 1581 Ober⸗ und Nieder»Defterreich zu 
gleichem Zwecke. Rudolph fchidte Geſandte an alle chriſtlichen Staaten, um ein alls 
gemeined Bertheidigungsbüundnig zu Stande zu bringen. Auch mit Verſten warb 
unterhandelt, was aber erfi ſpaͤter eine Berbündung zur Folge batte. Namentlich 
verfprachen und gewährten der Papft und andere italteniiche Regierungen ihren Beis 
fand. Es Fam im Jahre 1596 ein Heer von 65,000 Mann zufammen, welches 
in Ungarn den Türken mehrere Niederlagen beibrachte, ohne Daß fie jedoch 
auß dem Lande vertrieben wurden. In ähnlicher Weife ging ed fort, bis im 
Sabre 1607 ein zwanzigjähriger Waffenſtillſtand geichlofien ward. Die Türken⸗ 
friege machten ſich die proteftantifchen deutſchen Neichöftände mehrere Male zu Nuge, 
indem fle die Erfüllung ihrer auf Religionsfreiheit fich beziehenden Forderungen 
ald Bedingung ihrer zu leiftenden Beihülfe auffiellten. Diefe Forderungen gingen 
aber viel meiter, als die derzeitige flaatliche Orbnung erlaubte. Namentlih in 
den dflerreichifchen Ländern, 3. B. in Tirol, Salzburg, Steiermart, Ober⸗ uud 
Nieder-Defterreih, war das Gindringen des Proteftantismus allenthalben mit Unruhen 
und Auffinden, mit Plünderung der Klöfter, Berjagung der katholiſchen Priefter 
u. dgl. verbunden. In Siebenbürgen confldcirte jchon zur Zeit Ferdinand's I. der 
Landtag alle Güter der Fatholifchen Kirchen und Tieß die Katholifen die härteſten 
Verfolgungen erdulden. Bon Ferdinand 1. jagt Cõckelberghe (Th. V. 209), daß er 
die religiöfen Streitigkeiten durch Ueberredung und friedliche Verfländigung zu been- 
digen gefucht und nur dann zu den Waffen gegriffen babe, wenn die fanatifchen Ver⸗ 
theldiger der Neuerungen fich mit offener Gewalt gegen die Grundgeſetze des Staat 
und die alten Rechte der Kirche auflehnten. Marimilian II. ſchwankte zwifhen Katho⸗ 
liciömus und Proteflantismus (Cockelberghe, Tb. V., 242, 243, 249); aber dieſes 
Schwanken wird als eine der Urſachen des gefährlichen Zuflanded angeführt, in 
welchen die Öfterreichifche Monarchie gegen den Anfang des dreißigfährigen Krieges 
geritb (Deutſche Birrteljahbrsfchrift Nr. 89. Zur Zeit Rudolph's 11. 
brachten in der nieberöfterreichifchen Ständeverſammlung die Proteftanten durch ihr 
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beleidigendes Verfahren gegen die katholiſchen Herren und Ritter es dahin, daß dieſe 
die Sitzungen faſt ganz zu meiden ſich gezwungen ſahen (Bödelberghe I. c. S. 264). 
Als nach Vertrag mit dem Kailer fein Bruder Matthias die Negierung von Nieder- 
öfterreih übernommen hatte, forberten die proteftantifchen Stände die katholiſchen 
auf, ihm den Huldigungseid gu verweigern, bewaffneten fih und fuchten fi mit den 
Ungarn, Böhmen u. U. zu verbinden, fo daß Matthias fich gendthigt fab, ihnen die 
geforderte Meligiondfreiheit zuzugeftehn (im Jahre 1609). Die proteftantifche Union 
und Die fatholifche Ligue, fo wie die Streitigkeiten über die Jülichiche Erbfolge, 
welche von Frankreich, England und Holland gefchürt wurden, und die Zerwürfniſſe 
zwiſchen Rudolph und Matthias, Alles dies diente Dazu, Stoff zum breißigjährigen 
Kriege anzuhäufen, insbefondere in Böhmen, wo Mudolph eine verberblihe Schwäde 
gegen die übertriebene Yorderung der ſchon von Marimtlian II. mit genügenden Frei⸗ 
heiten verfehenen Proteftanten zeigte. Die Krüchte davon erntete fein Nadfolger Mat⸗ 
thias. In dem fo eben befprochenen Zeitraume waren die Franzoſen binfänglich mit 
ihren inneren Meligionsfriegen befchäftige, um Deutſchland in Ruhe zu laffen. Aber 
der Befleger dieſer Unruhen, Heinrich IV., ward nur durch den Morpftabl des Ra⸗ 
vaillac gehindert, einen meitausfehenden Plan zur Ausführung zu bringen, welchet 
zunächft gegen Da8 Haus Habsburg gerichtet war (m. f. Heeren, Gefchidyte deB 
europäifchen Staatenſyſtems, 2. Ausg., S. 131). Der 3Ojährige Krieg entfland aus 
einer Berbindung aller demfelben Haufe feindlichen Elemente, verflärft durch die Macht 
eined eroberungdjüchtigen, in den Mantel der Religion ſich hüllenden norbifchen K- 
nigs, deſſen Wahlſpruch war: pacla non sunt pacta, silent leges inter arma (2es, 
Univerfalgefchichte, Bd. II, 494). Die öfterreichifche Monarchie war nahe dem Rande 
des Abgrundes; fie ward durch den muthvollen und ſtandhaften Nachfolger des Kai⸗ 
ſers Matthias, Ferdinand II., und deffen Feldherten gerettet. Es ift bekannt genug, 
wie Die auf Diefen Herrfcher gebäuften gebäfftgen Anfchuldigungen in neuefter Zeit, 
zum Theil felbft von proteftantifchen Schriftfiellern, widerlegt find. Aber fchon von 
Xeibnig find er und Ferdinand I. bont quielisque amanlissimi principes genannt, 
welche in initio per se certe solam defensionem ditionum suarum et hostium perse- 
cutionem beabfichtigt hätten, und es fei wahrfcheinlich, daß fie nec nisi invili postea 
hoste ex hoste jungente in progressus ulteriores fortgeriffen wären. Wir enthalten 
und einer Darftellung dieſes Kriege um fo mehr, da eine folche ſich bereit in bie 
ſem Werke (Art. Dreigigjähriger Krieg) findet, glauben aber doch das Weſen und 
die Bedeutung deffelben im Zufammenhange mit dem Vorhergehenden und Ntadhfols 
genden bezeichnen zu follen. Das Signal zum Ausbruche der Peindfeligfeiten gab 
bekanntlich ein brutaler Act utraquiftifcher Ständemitglieder, begangen zu Prag den 
23. Mai 1619 an den Faiferlichen Statthaltern. „In der That hat Niemand firen 
ger das gute Recht geachtet, ald Kaiſer Matthias, Niemand es fchnöder und revolu- 
tionärer mit Füßen getreten, als die rebellifyen Böhmen und die pfalziſche Bartei 2c.* 
(2eo a. a. DO.) „Der Urſprung des 30fährigen Kriegs Tiegt in den Bemühungen 
zuerſt Heinrih’8 IV., dann der met ihm in Verbindung gemefenen, nad Heinrich's 
Tode hauptſächlich von Mori von Dranien geleiteten Partei der calviniftifhen Für⸗ 
ten im Reiche, — in deren Bemühungen, das Haus D. berabzubringen und ihrem 
Anhange die Enticheidung in den deutſchen Verhaͤltnifſen zu verfchaffen. Das reger- 
vatum ecclesiasticum war zwar erjt fpdter in den Neligiondfrieden eingerüdt, lag 
aber theild fo In der Natur der Sache, theild mar es fchon bei einzelnen Gelegen⸗ 
beiten fo zur Geltung gebracht worden, daß diefe ſich nur in fopbiftiicher Weiſe be 
ftreiten läßt.” (Leo a. a. D. 479.) Mit diefen Worten ift das Meflitutiondediet ger 
vechtfertigt. Doch fcheint Leo zuzugeben, daß es derzeitnicht mehr alfentbalben anwendbar war. 
Die Wichtigkeit dieſes Punktes bat felbft Schiller (Befchichte des dreißigjübrigen 
Krieges Th. 1. 26 f.) hervorgehoben, indem er ſagt: „Daffelbe mächtige Motiv, 
welches fo manche proteftantiicdhe Fürften fo geneigt gemacht hatte, Luther's Lehre zu 
umfaffen, die Befignehbmung von den geiſtlichen Stiftern war nad ge 
ſchloſſenem Frieden (dem Neligiondfrieden) nicht weniger wirffam als vorher, und mas 
von mittelbaren Stiftern noch nicht in ihren Händen mar, mußte bald dahin wan⸗ 
dern. Die geifllihen Fürſten beſonders, ald die mwehrlofeften Blieder des Rei⸗ 
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ches, wurden unaufbörlih durch die Bergrößerungäbegierbe ihrer unfatholis 
ſchen Nachbarn grängftigt." Die geiftlicken Fürſtenthümer eben waren es aber, welche 
nach der Reformation die Einheit des Meiches noch erhielten, denn fie waren Wahls 
berrfchaften, deren Häupter bei ihrer Bewerbung oft der faiferlihen Empfehlung, bei 
ihrer Ernennung jedesmal der faiferlihen Beftätigung beburften. Auch wirkte in 
ihnen die Tradition Der engen Verbindung des Kaifertbumsd mit der Kirche fort. 
Died dauerte bis zum Ende des Kaifertbumd, woran Goethe erinnert, der in feiner 
Selbſtbiographie das Krönungsbantet Kaiferd Joſeph II. befchreibt und dabei bemerkt, 
daß die Pläbe der geiftlichen Kurfürften alle befegt, die der weltlichen alle Teer waren. 
Auch in Diefer Beziehung fönnen wir Schiller anführen. Er hebt (a. a. O. ©. 12) 
hervor, wie der Beſit der Kaiſerkrone die Nachfolger Ferdinand's J. an den päpfl- 
lien Stuhl tnüpfte, und fagt ferner Folgendes: „Auch forderte die Kaifermärbe 
‚fe auf, das deutfche Reichsſyſtem zu befchügen, wodurd fie ſich ſelbſt als Kaifer ber 
haupteten,, und welched Der proteftantifche Meichötheil zu flürzen ſtrebte. Mechhet man 
hinzu die Kälte der Proteftanten gegen die Bedrängniſſe der Kaifer und gegen bie 
gemeinfchaftlichen Gefahren des Reichs, ihre gewaltfamen @ingriffe in das Zeitliche 
der Kirche und ihre Keindjeligfeiten, mo fie ſich als die Stärferen fühlıen, jo begreift 
man, wie fo viele zufammenmirfende Gründe bie Kaiſer auf der Seite des Papfl« 
thum3 erhalten, wie fi ihr eigener Vortheil mit dem Vortheile der Fatholi« 
chen Religion auf'8 Genaueſte vermengen mußte.” Wie ftarf in Deutfchland 
ſelbſt in den Wirren jener Zeit die Leberzeugung von der Nothwendigkeit war, 
das Kaiſerthum beim Haufe D. zu erhalten, zeigt die einflimmige Wahl Ferdi⸗ 
nand's, welche trog aller Bemühungen des fogenannten Winterfönigs erfolgte, der 
vier andere, zum Theil außerdeutiche Candidaten nach der Reihe aufzuftellen fuchte, 
aber am Ende ſich genöthigt ſah, ſelbſt für Ferdinand zu flimmen, aber Eurz vor dem 
am 25. Behr. 1637 erfolgten Tode Ferdinand's I. die Erwählung jeined Sohnes, 
Ferdinand's II., des Siegerd von Nördlingen, zum römijchen Könige, mitten im 
Kriege und trog der Bemühungen Ludwig's XIII., die Wahl auf fih zu Ienfen. Zu 
den jenem Kailer (im Widerfpruche mit feinem fetöf von politifchen Gegnern aner⸗ 
fannten Charafter) angejchuldigten Miffethaten gehört befanntlich die Ermordung Wal» 
lenſtein's; neuerdings bat Hurter gezeigt, daß nicht der geringfte Beweis gegen den 
Kaifer vorliegt. Aehnlich iſt es mit der allgemein verbreiteten Angabe, daß Tilly, 
jener eben fo fromme als tapfere Feldherr, die Verbrennung Magdeburgs befohlen 
babe. (S. Heifing, Magdeburg niht dur Tilly zerfiört, Berlin 1846; 
auch die Schriften von Onno Klopp und Graf PVilleremont über Tilly.) Mögen 
übrigen® bie faiferlichen Truppen bie und da arg gehauft Haben, fo war ihnen das 
Beifpiel fchon vom Grafen Mannsfeld gegeben, welchen die Eonföderation der aufs 
rührerifhen Stände in Böhmen in Dienfl genommen hatte Menzel jagt von ihm, 
der durch Werbung im Jahre 1621 ſchon 20,000 Mann zufammengebracht hatte: 
„Aber von allen mächtigen Fürften verlafien, wie jollte er die Truppen ernähren? 
Wie ein Räuber. So ward Munnsfeld gezwungen, ein Beifpiel zu geben, das 
nach ihm alle Feldherren des gräßlichen Krieges nachabmten.” In Guftan Adolph, 
jagt er ferner, fahen alle, die unter den kaiſerlichen Einquartierungen und Plünderuns 
gen feufzten, nur ihren Retter, „ohne noch zu wiſſen, wie gräßlich einft bie Schweden 
auf deutſchem Boden haufen würden“ (Die Sage davon bat fich bis in die neueften 
Zeiten erhalten.) Wie diefer Metter außerdem gegen beutfche Fürſten verfubr, die ſich 
nicht gutwillig an ihn anfchloflen, Hat der Kurfürft Georg Wilhelm von Branden⸗ 
burg erfahren, den er durch die Drohung Berlin zu plündern und durch gegen bie 
Stadt gerichtete Kanonen zu einer Allianz mit ihm zwang. (Schiller a. a ©. 
S. 286. Ban f. auh Gfrörer, Buftav Adolph u. f. w., Stuttgart 1862.) 
Im 30jährigen Kriege trat die intenfine und nachhaltige Kraft der öfterreichifchen Mon- 
archie recht auffallend Hervor. Im Beginne deflelben fand Ferdinand da, verlaffen 
von einem großen Theile jeiner Unterthanen, faft allentgalben in feinen eigenen Räns 
dern feiner SHerrichergewalt beraubt: Frankreich, England, die Nirderlande, 
Dänemarf, die Türkei (melde den Bethlen Gabor begünfligte und aufbegte) 
unterflügten die Proteflanten. Im Jahre 1619, als Thurn vor den Mauern Wiens 
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ſtand und die Kaiſerburg beſchoß, ward der Kaiſer im Innern derſelben von Auf⸗ 
rührern mit den frechſten Forderungen beſtürmt; aber die Rettung Fam durch an Zahl 
geringe, treue Truppen. Bald bewaffnete fih auch ein Theil der Wiener Bürger ſelbſt 
für ihn, Thurn und Bethlen zogen fi zurüd. Gegen dad Ende des Krieges (im 
Jahre 1645) ward Ferdinand I. durch Torftenfon, Wrangel und Nakogi in eine 
einigermaßen äbnliche Lage verfegt, wie Diejenige feined Vaters geweſen war, aber 
auch damals blieb. die Rettung nicht aus. Augenfcheinlich ift dagegen der Mangel an 
intenfiver und nachhaltiger Kraft bei-der proteflantifchen Partei. Was hätte fle auf 
die Dauer vermocht ohne die Hülfe ihrer außerbdeutfchen Bundesgenoffen. Der Winter- 
fönig fand fi nach der Schlaht am Weißen Berge von der proteflantifchen Union 
gänzlich verlafien, und Böhmen unterwarf ſich fofort dem Kaifer. Belonderd aufs 
fallend erfcheint ed, wie in Ungarn, wo bald der Übel eine Maflen-Erhebung (joge- 
nannte Infurrection) für den Kaifer befchloß, bald Betblen Gabor ald König aner⸗ 
fannt ward, wie die Parteiungen Alles entſchieden. Sogar nad erfochtenen Siegen 
im Sabre 1621 mußte Bethlen fich Dazu verftehen, dem königlichen Titel zu entiagen. 
Durch den Weftfälifhen Frieden (im Jahre 1648) verloren D. und das deutſche 
Meich, was jenes bisher vom Elſaß befeflen hatte, an Frankreich, welches außerdem 
den an den Bisthümern Metz, Toul und Verdun begangenen Raub Iegalifiren ließ. 
Deutfche Kürften wurden Durch fäcularifirte Stifter belohnt, Schweden durch bie deutſche 
Neichöftandfchaft mit dem Beſitze bedeutender deutſcher Landgebiete. Es warb ber bes 
queme Sap aufgeftellt, daß bie Theile des Reichs für. fi, ſelbſtſtaͤndig und vom Reiche 
ablööbar jeien, welchem ſich Niemand woiderfeßte, ald der peiß und wohlmeinende 
kaiſerliche Geſandte Graf von Trautmannsdorf (Menzela. a. DO. 855). Nunmehr 
hörten in den dflerreichifchen Landen die Meligionsunruhen auf. Unter Ferdinand Il. 
war Die Gegenreformation hauptſächlich von den Jeſuiten Hier wie anderdivo Durch 
Lehre und Ueberzeugung bewirkt. Hanke, indem er von der rafchen und doch 19 
nachhaltigen Verwandlung fpricht, welde mit dem Worte Gegenreformation 
bezeichnet wird, fragt, ob man annehmen folle, daß der Proteflantismud noch nicht 
vecht Wurzel gefaßt hatte, oder ob man ed der Methode der Iefuiten zufchreiben jolle? 
Nach Ferdinand's MI. Tode (im J. 1657) gelangte fein Sohn Leopold 1. zur Beberrfchung 
der Öfterreichifchen Monarchie und zum Kaifertbrone, trog Ludwig's XIV. Bewerbung, 
durch einftimmige Wahl. Diefed Kaijerd Bemühungen, Siebenbürgen von der immer 
wiederholten Ginmifchung der Türken in die Regierung diefed Landes zu befreien, führte zu 
einem Kriege, an welchem (feit den 3. 1664) das Deutiche Meich und andere Staaten, jogar 
Sranfreich, Theil nahmen. Durdy den jchon im Jahre 1665 abgefchloffenen Frieden 
ward Leopold's Zweck nur theilmweife erreicht. Aber es fehlte ihm an Hinlänglicher 
Unterflügung und feinen Landen war Ruhe nöthig. Diefer leptere Umfland neben 
dem Umftande, daß deutiche Neichöftände zu Bunften Frankreichs die Neberfchreitung 
der Rheinlinie verboten hatten, hielt ihn ohne Zweifel ab, an dem Kriege Englands, 
Hollande und Schwedens gegen Ludwig XIV., der die fpanifchen Niederlande verlangte, 
Theil zu nehmen. Aber nach Beendigung diefed Kriegs durch den Aachner Frieden 
(im Jahre 1664) entwidelte ſich weiter Ludwig's XIV. Streben nadı der Univerfal« 
monarchie zunächfl in der Vertreibung des Herzogs von Lothringen, ſodann in der Spal⸗ 
tung Deutfchlands durch Verbündung mit einzelnen deutfchen Bürften, und ferner im 
Angriffe auf Holland. An dem darüber entflandenen Kriege Fonnte freilih D. fo 
wenig wie das deutfche Reich umhin Theil zu nehmen. Die Zriedensichlüffe von Nym⸗ 
wegen (1677 — 1679) endigten diefen Krieg nicht ohne bedeutende Vortheile für 
Sranfreih. Es folgten darauf die befannten Neunionen und andere Gewaltthätig⸗ 
feiten, während D. durch einen neuen furdhtbaren Türfenkrieg in Noth gefegt ward. 
Der Kailer und dad Reich, fo wie Spanien, fanden fih im Jahre 1684 genöthigt, 
einen 20jährigen Waffenftillftand mit Ludwig abzufchließen, der denfelben aber durch 
neue Uebergriffe und Gewaltftreiche fofort brach. Im Jahre 1689 erflirte er jeiner- 
feit8 dem Kaifer und dem Meiche, fo wie anderen Staaten, den Krieg. Es erfolgten 
darauf die große Alliance zu Wien vom 12. Mai 3689, und ein neunjähriger Krieg 
der Verbündeten gegen Frankreich, welcher für Deutfchland Die Mordbrennereien in 
der Pfalz Herbeiführte. Im Ryswicker Frieden behielt Brankreich alles Reunirte 
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im Elſaß, au Straßburg, doch warb der Herzog von Lothringen völlig reftituirt. Der 


erwähnte Türkenkrieg ward herbeigeführt Durch die Verbindung der Türken mit Unga- _ 


riſchen Aufrührern im Jahre 1682., Im folgenden Jahre belagerten die Türken Wien, 
welches nach heldenmüthiger, ausdauernder Gegenwehr entiegt warb durch ein deut⸗ 
ſches Kriegäheer unter dem Oberbefeble des Herzogs Curl von Lothringen, an deſſen 
Siege ein polniſches Heer unter Sobiesky allerdings Theil nabın, aber den ruhm⸗ 
redigen Polen gelang es, fi ald die Metter Wiens preifen zu laſſen, ‚obgleich fie in 
der Schlacht ſich ſelbſt von den Deutichen hatten retten Laffen müjlen. Man fehe 
Lachner's gekrönte Preisichrift: Ueber den Antheil Sobiedfy’s, Königk: 
von Bolen, an dem Entfape Wiend im-Jahre 1683, Nürnberg 1831. 
Auch ficherten die Deutfchen allein den erfochtenen Sieg, indem fle die Türken ver- 
folgten, während die Bolen das türkiſche Lager plünderten und ihren Triumpheinzug in 
Wien hielten. Der Krieg ward fodann in Ungarn fortgefegt. Die Defterreicher unter 
dena Oberbefehl Carl's von Lothringen und fpäter des Kurfürften von Bayern erfoch- 
ten eine Reihe von Siegen. Sie wurden dabei don anderen beutfchen Truppen 
unterflügt, melche aber im Jahre 1688 megen des friegerifhen Vorgehens der 
Franzoſen nach Haufe zurüffehrten. Dagegen trat in demfelben Jahre Venedig Dem 
Kriege gegen die Türken bei. Eine Zeit lang neigte fich das Kriegsglüd wieder den 
Türken zu; aber der Sieg bei Salanfemen, den im Jahre 1691 die Defterreicher un». 
ter dem Markgrafen von Baden erfochten, änderte die Lage. Als fodann nach län- 
gerex Ermattung des Kampfes im Felde neben dem Kampfe zwifchen ver franzöſiſchen 
und englifchen Diplomatie zu Konftantinopel die etflere den Frieden verhindert hatte, 
erhielt im Jahre 1697 Prinz Eugen von Savohen den Öberbefehl und erfocht 
am 11. September deffelben Jahres den glänzenden Sieg bei Zentha. Es kamen 
wohl innere Berbältniffe des türfifchen Reiches hinzu, welche den Sultan zum Ab—⸗ 
ſchluſſe des Friedens von Barlomig mit Defterreich, Venedig, Bolen und Rußland 
(26. Ian. 1699) bewogen, welcher den Verfall des ottomaniſchen Reiches befundete. 
Siebenbürgen war von nun an dem verderblichen Einfluffe Der Pforte entzogen. Auf 
immer war nun Deutichland von Angriffen der Türken frei. Jener Friedengſchluß 
war insbeſondere dad Werf Oeſterreichs ſowohl auf dem Schlachtfelde wie im Ea- 
binet. (Graf Biequelmont: „Die Bolitit Rußlands und die Donaufürſtenthümer.“ 
Wien 1854, ©. 113.) Im Jahre 1701 fam nun der ſpaniſche Erbfolgefrieg zum 
Ausbruch, mit welchem Europa jchon feit Jängerer Zeit bedroht mar. Die Gründe, 
auf welche Ludwig jeinen Anſpruch auf die Thronfolge in Spanien flüßte, waren 
ihon an ſich zweifelhaft; außerdem aber durch die feierlichften Verzichte befeitigt. Zu 
einem Teftamente war der König von Spanien, Karl Il, auch abgeſehen von den Mit⸗ 
teln, deren man ſich franzöftfcherfeitd bediente, ihn dazu zu bewegen, ſchwerlich be» 
rechtigt. Einem Theilungsvertrage, welcher zwifchen Frankreich und den Seemächten 
noch beim Leben des Königs zu großen Verdruß der Spanier abgeichloflen war, 
wollte ſchon aus dieſem Grunde der Kaifer Leopold nicht beitreten. Seinen zum 
Ipanifchen Thron beflimmten Sohn nach Madrid zu fchiden, wozu ihn Karl I]. wier 
derholentlich anfforderte, ward er durch Frankreich und Die Seemächte verhindert. 
Philipp von Anjou ward alfo zum Könige von Spanien audgerufen. Cngland und 
Holland traten, da Ludwig den mit ihnen abgeichloffenen Theilungs⸗Tractat gebrochen 
hatte, auf die Seite Deflerreichd, ebenfo Breußen, Dad deutfche Reich, Portugal und 
Savogen. Die Franzoſen kämpften In dieſem Kriege meiftend unglücklich; Frankreich 
ward fo erfchöpft, daß Ludwig XIV. im Jahre 1709 in den Unterbandlungen, 
welche im Haag und zu Gertrugdenburg geführt wurden, in allen wefentlicyen 
Punkten nadyzugeben bereit war; aber die Verbündeten waren nicht zufrieden 
gefellt. Der Krieg ging for. Im Jahre -1711 Fam den Branzofen eine 
Hof- Intrigue in England mit Der Beränderung des Minifteriums und der .Ab- 
ſetzung Marlborough's zu Hülfe Es wurden geheime Unterhandlungen zwiſchen 
Frankreich und England angefnüpft. Die Franzoſen befolgten ihre gemöhnliche poli⸗ 
tiſche Regel, die gegen fie verbündeten Mächte zu trennen. Es erfolgten i. 3. 1713 
die Utrechter Separatfriedensjchlüffe. Defterreih und Deutfchland blieben fich allein 
überlaffen, und jo mußten fie ſich i. 3.1714 zu dem Frieden von Raſtadt in Baden 
Wagener, Staats u. Geſellſch⸗Lex. XIV. 49 
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bequemen. Spanien ging für das Haus Habsburg verloren (zu großer Unzufrieden⸗ 


| ‚ heit der Gatalonier, welche erſt nad bartnädigen und biutigen Kämpfen dem nun« 


mebrigen König Philipp V. unterworfen wurden). O. durfte Die fpanifchen Nieder» 
ande in Beflg nehmen und behielt in Italien, was ed Hatte, namentlich Neapel, Sar- 
dinien, Mailand. Kür das deutſche Reich ward lediglich der Zuftand vor dem Kriege 
wiederhergeftellt. Während bes Krieges war Leopold I. (1705), fo mie fen Sohn 
und Nachfolger Joſeph 1. (1711) geftorben und gelangte nun bes Lepteren Bruder, 
Karl VI., zur Beherrſchung der Öfterreichifchen Monarchie und zur Kaiſerwürde. Wäh⸗ 
send jenes Krieged war auch wieder in Ungarn durch den Empödres Franz Rakotzi, 
welcher im geheimem Briefmechfel mit Ludwig XIV. fland und fogar mit Geld und 
Truppen von ihm nnterflügt ward, ein offener Krieg gegen ben Kailer begonnen, und 
auch, nachdem er i. 3. 1709 vom Meichdtage zu Preßburg für einen Reichsfeind er- 
klart war, dauerte fein Wiberftand noch fort, bis der zwifchen dem Kaifer und den 
Gonföderirten, d. h. den Anhängern des Rakotzi, abgefchloflene Vertrag von Szathmar 
(1. Rai 1711), durch welchen lingarn völlig beruhigt ward, ihn aller Mittel be⸗ 
raubte, fein Treiben fortzufegen. Gr flüchtete fih zu Ludwig XIV., der ihm eine Pen- 
fion gab. Karl VI. geno nicht lange des Briedend. Er ward von Venedig um 
Hülfe gegen die Türken angegangen; Die fich der Halbinfel Morea bemaächtigt Hatten, 
was der Kaifer für einen Bruch des Barlowiger Friedens bielt, welden der Sultan 
überhaupt rüdgängig zu machen ſchon die Abficht Hatte Während die Kurfürften 
darüber rathſchlagten, welche Kriegähülfe ſie dem Kaifer gewähren wollten, erfocht 
Prinz Eugen die glänzenden Siege bei Beterwardein (5. Auguft 1716) und bei Bel» 
grad (16. Auguft 1716). Unter Vermittlung Englands und Hollands ward der Frieden 
von Paflarowig (25. Juli 1718) gefchloffen, durch welchen dem Kaifer dad Banat 
von Temeöwar, die Feine Walachei, ein Theil Serbiens mit Belgrad und ein Theil 
Bosniens abgetreten murden. Frankreich war Durch die Kriege Ludwig's XIV. fo ge» 
ſchwächt, DaB ed längere Zeit hindurch Für die Ruhe Europa’ nicht zu fürchten 
war. Dagegen fchien Philipp V. von Spanien den Ehrgeiz feines Vaters, unter 
dem Einfluß feiner Gemahlin, geerbt zu baden. Trotz eined im Jahre 1713 
von allen betheiligten Mächten für Stalien eingegangenen Neutralität -» Der 
tragd begenn er #eindfeligkeiten gegen Defterreih und Savoyen. Der Plan 
feined Miniſters, des Cardinals Alberoni, ging auf die Wiedererlangung aller durch 
die Briedendfchlüffe von Spanien getrennten italienifhen Linder. Dem trat bie 
zwifchen dem Kaifer, Franfreih und England im Jahre 1718 gefchlofiene fogenannte 
Duadrupel» Allianz (jo genannt wegen ded erwarteten Beitritt! Hollands) entgegen. 
Der fomit audgebrochene Krieg ward durch den Haager Frieden (im I. 1720) been⸗ 
digt, durch welchen Spanien den Befchlüffen der Duadrupel-Allianz beitrat. Oeſter⸗ 
reich verzichtete Dadurch erſt förmlich auf Spanien und Indien, Philipp V. Dagegen 
auf Italien und die Niederlande. Daneben taufchte Oeflerreich das an Savoyen abr 
getretene Sardinien gegen Sicilien ein. In Ermangelung eines münnlichen‘ Nachkom⸗ 
men Karl’ IV. war die Öflerreichifche Monarchle mit der Auflöſung bedroht. Es 
lag ohne Zweifel im Intereffe aller europäifchen Staaten, die Verwirrung, melde 
daraud entfliehen mußte, zu verhindern. Was fonnte auch wünſchenswerther ericheinen, 
ald daß jene Großmacht im Mittelpunfte von Europa erhalten würde, welche flarf 
genug war, eine Anzahl in der Trennung von einander zu wenig mächtiger Völker in 
einer Berbindung zu erhalten, die geeignet erfcheinen mußte, von Weften und von 
Oſten Her andringenden Stürmen zu trogen — jene Macht, welche zugleih durchaus 
nicht aggreiflv war, fondern wie feine andere durch ihre Traditionen legitim und coh- 
fervativ, das allgemeine Vertrauen ermeden mußte, daß fie, fo lange fle beflände, die 
Hauptflüge des völferrechtlichen Zuftandes im europäifchen Staatenfyfleme fein würbe! 
In einer geheimen Natböflgung zu Wien (19. April 1713) ließ Karl VI. die Bw 
fimmungen der pragmatifhen Sanetion entwerfen. Die Grundbeflimmung 
war, Daß die Reiche und Staaten des Hauſes Defterreich für immer untrennbar und un« 
theilbar fein (indivisibiliter ac inseparabiliter), beherrſcht und regiert werben follten. 
Das Primogenitur » Necht ward beitätigt und auch für die meiblihen Nachkommen, 
welche in Ermangelung männlicher zur Thronfolge gelangen follten, feftgeflellt, wie 


Defterreidh. (Geſchichtliche Betraptung.) m 


denn auch zugleich‘ für ſolchen Kal fchon beſtimmt ward, daß die älteſte Tochter 
Karl’s VI. ibm folgen folltee Demgemäß mußten zwei Töchter Joſeph's I. bei ihrer 
Berbeiratbung der Erbfolge feierlihft und eidlich entfagen. Wir Haben bei mehreren 
Gelegenheiten ſchon gefehen, daß das Haus Habsburg immer dergleichen Acte den 
Ständen der dabei betheiligten Länder zur Witgenehmigung vorlegte. Dies gefchah 
Denn aud mit der pragmatifchen Sanction. Sie genehmigten im Jahre 1720 die 
öftesreichifchen und fehlefifchen, im Jahre 1722 die ungarifchen und flebenbürgifchen, 
im Jahre 1723 die böhmijchen, im Jahre 1724 die niederländifchen Stände Im 
Sabre 1732 erfolgte die Betätigung derfelben, als eines Meichögefeßes, vom deut⸗ 
fchen Reichſtage jedoch unter Widerfpruch der Kurfürfter von Bayern und Sachen, 
deren Gemahlinnen Töchter des Kaifers Joſeph I. waren, aber bei ihrer Vermaͤh⸗ 
fang mit ihren Ehemännern den oben erwähnten Berzicht geleiftet Hatten. Deu 
auswärtigen Fürſten und Üegierungen ward die Aete ebenfalls zur Mit 
genehbmigung der Erbfolge⸗Ordnung mitgetheilt. Diefe Witgenehmigung - fonnte 
aber nur allmäblih und meiftend mit fchweren Opfern erlangt werben. Durch den 
erft im Jahre 1725 zwifchen Spanien und dem Kaifer geichloffenen Frieden, mit 
welchen wegen ber damaligen Berhältniffe zu anderen Mächten ein Allianztractat 
verbunden ward, garantirte Spanien die pragmatifche Sanctien. Daffelbe thaten 
Rußland und’ Preußen durch Allianztractate vom Jahre 1726. Bei mehreren Ver⸗ 
anlafjungen zeigte Karl VI. ſich als Friedensftifter in den derzeitigen ſich häufig ver⸗ 
wirrenden und wechfelnden politifchen Berhältniffen der europäifchen Staaten; fo gab 
er im Jahre 1731, um einige Befchwerden Spaniens und Hollands zu befeitigen, 
gewiffe eigne, ihm nach den vorherigen Briedensfchlüffen zuftehende Berechtigungen auf, 
wogegen er die Garantie der pragmatifchen Sanction von England und Holland 
erbielt. Bald entflanden neue Streitigkeiten durch das tractatenwidrige Verlangen 
Spaniend, Neapel und Sicilien für den Sohn Philipp's V., Don Carlos, zu erhal⸗ 
ten, fo wie durch den Anſpruch Sarbiniend auf Mailand und wegen der polnifchen 
Thronfolge. Dadurch ward Karl VI., fo wie das Reich im Jahre 1733 in einen 
Krieg mit Spanien, Sardinien und Frankreich verwidelt, der nicht glüdlich geführt, 
durch die für ihn fehr unvortheilhaften Wiener Friedendfchläffe vom Jahre 1735 und 
1736 beendigt ward. Dusch Diefe gingen Neapel und Sicilien für D., fo wie 20» 
thringen: und Bar für das deutfche Reich verloren. Freilich erhielt D. dafür Parma 
und Wiacenza, und die Lombardei ward ihm zurädgegeben, auch warb der Herzog 
Franz von Lothringen mit der Anwartfchaft auf Toscana entfchädigt und Frankreich 
garantirte die pragmatifche Sanction. Dur die Bermählung Franzens 
von Lothringen mit Karl’s VI. ältefter Tochter Maria Thereſta wurden die beiden 
Zweige des von Ethiko, Herzog im Elſaß (nach einer verbreiteten Sage), entiproffe 
nen Lothringiſchen Gefchlechtd wieder vereinigt (am 12. Februar 1736), und in ihrer 
zahlreichen Nachkommenſchaft erblähte dies Gefchleht aufs Neue. Endlih ward 
Karl VI. no im Jahre 1737 in einen unglüdfichen'Krieg gegen die Türkei verwickelt, 
weil er in einem Allianztractat mit Rußland im Jahre 1726 diefer Macht für den 
Kriegsfall ein Hülfäheerr von 30,000 Mann zu flellen verfprochen hatte. Der 
Belgrader Brieden, im Sabre 1739 mußte mit dem Verlnuſte mehrerer im 
Baffarowiger Prieden erlangter Gebietötheile erfauft werden. Die Save und 
die Donau murden die Grenzflüffe zwiſchen beiden Reichen. Daneben gebot 
der Sultan den afritanifhen Eorfaren, kimftig die kaiſerliche Flagge zu achten. 
Der Tod Karl’d VI. erfolgte am 20. October 1740, und Maria Therefla ward an 
demfelben Tage als alleinige Beherrfcherin aller Erbſtaaten des Haufes D. ausge⸗ 
rufen. Sofort ernannte fie ihren Gemahl zum Mitregenten und ertheilte ihm die 
Austbung der Kurflimme von Böhmen. Schon im December veffelben Jahres rüdte 
der König von Preußen in Schleflen ein (vgl. den Art. Defterreihtiher Erbfolge 
krieg). Man kannte damals fchon den Plan des leitenden franzdflfchen Stants« 
minifters, in Berbindung mit Bayern über O. berzufallen. Den die franzöftfche 
Politik beherrfchenden Gedanken ſprach damals der Marſchall von Belle⸗FJéle mit den 
Worten aus: ed fel jegt der Zeitpunft da, die Öfterreichifche Macht, welche biäher ver 
feanzöftfchen allein im Wege geflanden Habe, zu vernichten. Derfelbe brachte (ben 
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18. Mai 1741) das Bündniß von Nymphenburg zwiſchen Frankreich, Sparien und 
Bayern zu Stande, dem auch Sachſen bald hernach beitrat. Die Kurfürſten von 
Bayern und Sachſen fanden, daB ihnen die öſterreichiſche Monarchie gehörte, und 
daſſelbe entdedte für fih auch Spanien. Heeren (a. a. D. ©. 401) fagt: „Seo 
.fahb Europa das fonderbare Schaufpiel, daß drei Mächte, jede auf dad Ganze An⸗ 
ſpruch machend, fich mit Frankreich vereinigten, dad jelber feinen weiteren Vorwand 
hatte, ald die Rechte Aller vertheidigen zu wollen“ (ein bekannter Kunfgeiff der fran⸗ 
zöſtſchen Bolitif befieht bis auf den heutigen Tag darin, die Vertheidigung fremder 
angeblicher Nechte zum Vorwande feiner Uebergriffe zu nehmen). Natürlicher Weile 
wollte man auch die Kaiferfrone dem Haufe D. entreißen und dazu ließ der Kurfürfl 
von Bayern, Karl Albert, fich vorjchieben. Bald traten auch die Kurfürften von der 
Pfalz und von Köln, jo wie die Könige von Sicilien, Sardinien und Breußen der 
Nymphenburger Goalition bei. Maria Therefla, mit ſchwachem Kriegöbeere und 
erfchöpften Binanzen, fuchte zuvörderſt Hülfe bei Aufland, England und Holland, 
jedoch vergeblih. Sie verlor den Muth nit. Sie ging nady Ungarn, wo fie den 
25. Juni 1741 gekrönt ward. Der ungariiche Landtag befchloß Die Infurrection und 
außerdem 20,000 Refruten. Die Gefammtzahl aller Streiter, welche Ungarn mit In» 
begriff von Sreifchaaren jtellte, wird auf 100,000 Mann angegeben. Auch bewilligt 
die Geiftlichkeit große Summen und die Grundbeflger lieferten DBorräthe an Lebens» 
mitteln u. dgl. im Ueberfluſſe. Inzwiſchen rücdten die Preußen in Schlefien bis an 
die mährifche Grenze vor. Auch fielen die Sachſen und die Bayern in Böhmen ein. 
Mit den lepteren vereinigten fich franzöftfche Heerhaufen, Prag ward vom Marſchall 
von Sachſen erflürmt und Karl Albert Tieß fi zum Könige von Böhmen audrufen. 
Aber inzwiſchen (Juni 1741) fand fih für Deflerreih ein Bundeögenofle in England, 
welches Anfangs nur Subfldien verfpracdh, bald aber (1742) ein Heer in den Nieber- 
landen und Norddeutſchland aufftelltee Schon gegen Ende des Jahres 1741 drang 
ber Feldmarſchall Graf Khevenhüller mit einem durch die Zuzüge der Ungarn ver- 
Doppelten und verbreifachten Heere gegen die Enns vor; im Februar 1742 ward 
München und binnen weniger Wochen ganz Bayern eingenommen. Am 3. Februar 
1742 ward zu Wien eine allgemeine Berfammlung der beutfch-öfterreichifchen Stäude 
gehalten, welche fhmoren, Leben und But für Maria Therefla zu opfern. Abermals 
zeigte fich die innere Kraft der öfterreichifchen Monarchie, fo wie die Schwäche einek 
Bündniffes, von defien Theilnehmern ein jeder feine befonderen eigennügigen Zwecke 
verfolgte. Der König von Preußen ließ ſich durch die Abtretung des größten Theile 
von Schleflen zum Frieden von Breslau (28. Juni 1742) bewegen, und ber Kur⸗ 
‚ fürft von Sachſen trat nicht nur dieſem Frieden bei, fondern ſchloß im folgenden 
Jahre einen Alltanzvertrag mit Maria Therefla ab. Ihre Feldherren vertrieben die Fran⸗ 
zofen aus Böhmen, fo daß zu Anfang des Jahres 1843 nur noch die Zeflung Eger 
in deren Haͤnden war, welche fich ſpaͤter ebenfalls ergab. Maria Therefle ward 
(12. Mai 1743) zu Prag gekrönt. Bei der Kroͤnungsfeier ward fie vom Volke mit 
Bezeugungen der Liebe fo beflürnt, Daß fie ausrief: „Ich Tann nicht mehr, laßt mich 
heute." Sardinien, defien König einfah, daß er fein Bergrößerungdgelüfte, welches 
auf Mailand ging, nicht befriedigen Fonnte, nahm fchon im Jahre 1742 engliiche 
Subfldien an, und nah dem Siege des britifch-deutfchen Heeres bei Dettingen 
(27. Juni 1743) ſchloß es einen Alltanztractat mit Öefterreich ab. Auch dic Republik 
der Niederlande flellte auf Englands Verlangen ein Hülfscorps; Frankreich dagegen, 
weiches biäher nur als Hülfsmacht am Kriege Theil genommen hatte, erließ nun eine 
bireete Rriegserflärung gegen Defterreich und England, und der König von Preußen 
Fündigte den gefchloffenen Frieden, weil er ald Kurfürft verpflichtet fei, den Kaijer 
(Karl VI.) zu vertheidigen. Letzterer flarb aber im Jahre 1745, Bayern ſchloß jo- 
dann Frieden mit Oeflerreih und Franz I. beflieg (13. Sept. 1745) den Kaifertdron, 
worauf. Preußen, unter Garantie Englands für den Beflg von Schleflen, abermals 
einen Separatfrieden fchloß. Weiter ward meiftens in den Niederlanden und Italien, 
mit mechfelnden ‚Erfolgen gekämpft. Daß enblih auch Rußland ſich mit Defterreich 
verbündete und ein Heer gegen den Rhein aufbrechen ließ, trug viel bei, den Wider⸗ 
Band Pranfreiche gegen die Bemühungen der Seemächte für die Herbeiführung bes 
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Friedens zu brechen. Auf einem Gongrefle zu Aachen wurden zuerſt Präliminarien 
zwifchen Branfreih, England und Holland feftgeftellt. Der darauf folgende Definitiv- 
Friede ward von Deflerreih am 23. Det. 1748 unterzeichnet. Die für dieſes wichtigfte 
Beilimmung war die Beflätigung aller früheren Tractate vom Weſtfaͤliſchen Frieden an bid 
zum Wiener Frieden von 1738, unter Zurückſtellung aller von beiden Seiten in dem 
nunmehr, beendigten Kriege gemachten Eroberungen. Die jo für Europa wieder Her- 
geftellte Ruhe war nicht von langer Dauer. Maria Thereſta Eonnte den Verluſt 
Schleflend nicht verſchmerzen. Leider ließ fle fi) nun, unter dem @influffe des Yür- 
fen Kaunig, zu einer Berbündung mit Frankreich, im Widerfpruche mit allen Tradi⸗ 
tionen ihres Hauſes und Reiches, binreißen. Durch mannichfaltige Raͤnke Fam es zu 
Berfailes am 1. Mai 1756 zu einer Defenfivallianzg zwifchen den beiden Mächten. 
Maria Therefla entzmetete fich darüber mit Defterreih® altem Bundeögenofien England. 
Daneben wurden, auf den Grund der ſchon beflehenden Allianz Rußlands mit Oeſter⸗ 
reich, Unterbandlungen zwifchen diefen beiden Mächten angefnüpft. Daß dieſe Unter- 
bandlungen aber noch nicht der Urt waren, den Einmarfch Friedrich's II. in Sach» 
fen, dem unmittelbar der Angriff auf Böhnen folgte, in materiellem Sinne, aud 
wenn man nur die damalige Sachlage in’d Auge faßt, zu. rechtfertigen (in formellem 
Sinne war er fehwerlich gerechtfertigt) ſcheint aus neueren gefchichtlichen Forſchungen 
(m. f. Sfrörer, Geſchichte des 18. Jahrhunderts, h. von Profeſſor I. 2. 
Weiß, Th. IN, 1862) aud aus feinem eignen Manifefte (m. f. Heerena. a. O. 
©. 425) bervorzugehen. Er foll dur falſche Bapiere irre geführt fein. Offenſiv—⸗ 
allianzen follen Derzeit nody nicht gegen ihn abgeichloffen gewefen fein. Der vorläufige 
Theilungsvertrag vom 18. Mai 1745 (von dem das Manifeft fpricht) war ja während 
des zmeiten fchlefifchen Krieges abgefchloflen, fonnte alfo für fit allein nun feine Be- 
deutung mehr haben. M. vgl. übrigens den Art. Ariedrid I. Hinfichtlih der Ge⸗ 
fchichte des fiebenjährigen Kriegeß verweilen wir auf den dort verfprochenen Artifel, 
Der Hubertöburger Friede (15. Febr. 1763) beflätigte den Breslauer und den Dres» 
dener Frieden. Schon Maria Therefia und noch mehr ihre unglüdlidye Tochter mußte 
erfahren, daß deutjchen Fürſten und Bölfern ein Bündnig mit dem Erbfeinde feine 
guten Früchte trägt. „in ſolches Bündniß iſt gegen die Natur“, fagte ihr Gemahl 
und Mitregent Branz I. Nach dem Tode ihres Gemahls (18. Auguft 1765) nahm 
fie ihren Sohn, der, ald Joſeph II. (man fehe dieſen Artikel), auch zum 
rdmifchen Kaiſer erwählt ward, zum Mitregenten an, was jedody, wenigftend 
Anfangs wohl nur als ein Titel zu betrachten war. Daß fie über die Bereinigung 
Galiziens mit ihrem Reiche Thränen vergoffen habe, halten wir für eine Der zu 
Bunften der Polen erfundenen Babeln. Den befondern Rechtfertigungsgrund, betref⸗ 
fend diefen Act, für Defterreih haben wir oben angeführt. Im Allgemeinen find wir 
auch der Meinung, daß die Polen die Bedingungen, unter welchen überhaupt ein 
Staat beſteht und von anderen Staaten als folcher zu betrachten und zu behandeln 
if, Schon lange nicht mehr erfüllten. — Der bayerifhe Erbfolgefrieg (m. ſ. 
dief. Art.) war ohne Zweifel ein Werk Joſeph's, nicht feiner Mutter. Ueber ihn hat 
Heeren (a. a. D. 451) ein treffendes Urtheil außgefprochen, indem er ibn als einen 
Zögling und gleihfam einen Aborud des Zeitalter bezeichnet, zugleich. als 
Profeetenmacher, inconfequent und Rechte verachtend. Er war aber ein wohl—⸗ 
meinender Abfolutifi, wie fein Ausfpruch bekundet: „Alles für das Wolf, Nichts 
Durch dad Boll.” Auch maren feine Anſprüche an Bayern keineswegs ohne allen 
Grund: fie wurden von den zunächft dabei betheiligten Fürſten anerfannt (m. vergl. 
Coeckelberghe 1. e. T. VI. 277). Belanntlich bot er die Niederlande zum Austauſch 
an. Maria Therefla flarb den 29. November 1780. Die innere Regierung diefer 
wahrhaft großen Fürflin werden wir unten, wenigſtens mit einigen Bemerkungen, 
noch berühren. Joſeph hatte nun, als Alleinherrfcher, freied Spiel für feine Neues 
rungsſucht. Im Jahre 1788 erklärte er, als DVerbündeter Rußlands, dem türfifchen 
Sultan den Krieg. Lange hatte D. mit der Pforte in friedlichen VBerhältniffen ge- 
ftanden, welche feit dem Jahre 1748 fogar auf die Barbareskenſtaaten ſich erftredten, 
fo daß die öfterreichifhe Schifffahrt im Mittelländiichen Meere nicht von ihnen ber 
Täfigt ward. Der Krieg ward nicht ohne glückliche Erfolge geführt; aber Einflüffe 
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mehrerer fremder Mächte traten hemmend ein und die perſoͤnliche Theilnahme an einem 
Feldzuge beſchleunigte wahrſcheinlich Joſeph's Tod, welcher den 20. Februar 1790 zu 
Wien erfolgte. Bor feinem Abſcheiden fandte er die Krone des Heiligen Stephan, 
bie er nach Wien hatte bringen lafjen, den Ungarn zurüd und verfprach, fi damit, 
fobald feine Geſundheit e8 erlaubte, frönen zu laffen. Auch bot er noch den Nieder⸗ 
lindern Verzeihung an, abet vergebens: fie waren zum großen Theile ſchon vom 
Geiſte der franzöfifchen Revolution ergriffen. Ueber die Furze Regierung Leopold's II. 
f. m. diefen Artikel. Sein friedliched und ſchwaches Benehmen gegenüber der fran« 
zöftichen revolutionären Regierung, zu welchem freilih Ludwig XVI. ſelbſt durch 
feine Goncefflonen, die er jener Regierung machte, beitrug, hatte die Folge, daß 
er von den Pranzofen aufgefordert ward, fich kategoriſch über Krieg oder Frie⸗ 
den zu erklären, worauf er, den franzöfifehen Rüſtungen gegenüber, beſchloß, ein 
Kriegäheer in den Niederlanden zufammenzuzicehen. Aber durch feinen am 1. März 
1792 erfolgten Tod fiel die Laſt diefer Berwidelung feinem Sohne Franz I. zu. 
Die revolutionäre Beriode unferer Gefchichte begann nunmehr. Wir fünnen und einer 
in’s Einzelne eingehenden Erzählung der Begebenheiten diefer Periode um fo mehr 
überheben, da diefelben Außerlich fo fehr befannt find, auch in anderen Artifeln mehr- 
fältig befprochen werden. Wir begnügen uns daher, unfere Anfchauung, fo viel D. 
betrifft, im Allgemeinen und mit furzer Erwähnung der Hauptbegebenheiten anzudeuten. 
DO. unter Franz H. (der fyäter als dfterreichifcher Kaiſer Branz 1. Hieß), hat nebſt 
England am ſtandhafteſten und ausdauerndften gegen die Revolution und den aus 
ihr bervorgegangenen Despotismus gekämpft. Aber England, trog der Schuldenlaft, 
womit ed fich belud, gewann bei dem Kampfe, und feine materiellen Intereffen 
fpielten dabei ohne Zweifel eine bedeutende Holle, während D., kämpfend für Legiti- 
mität und Völkerrecht, unfäglide Berlufte und Leiden erduldete. — Ludwig XV. 
mußte unter dem Einfluffe der Jacobiner, am 20. April 1792 den Krieg an O. und 
Preußen erflären.!) Der erfte Feldzug in dieſem Kriege, nämlich der Feldzug bes 
vereinigten preußiich-öfterreichifchen Heered unter dem Herzoge von Braunfchweig war 
fhon durch die Kraftloftgkeit, mit welcher er geführt ward, entfcheidend für den Sieg 
der Revolution. (Geng a. a. O. 188 ff.) Seitdem in den Jahren 1795 und 1796 
Spanien und Preußen mit Norddeutſchland von der Coalition gegen Frankreich abge 
fallen waren, ruhte die Laſt des Randfrieges allein auf Defterreih in Berbinbung 
mit den Ständen Sübdeutfchlands und mit Sardinien. Als bald darauf Bonaparte 
nach den in Italien erfochtenen Siegen in das Innere O.'s bis an die Mur vorbrang, 
dort aber in eine ftrategtfch gefährliche Lage gerietb, Fam ed zum Abfchluffe von Frie- 
dend-Prältminarien zu Leoben‘ und hernach (17. Det. 1797) zum Brieden von Campo⸗ 
Formio, Durch welchen D. die Niederlande verlor und dafür mit dem Gebiete der von 
Buonaparte geftürzten alterſchwachen Republik Venedig entfchädigt ward. Während 
des Congreſſes zu Naftatt aber (1797—1799), durch welchen über den Frieden des 
deutfchen Meiches verhandelt ward, Famen neue Uebergriffe und Gewaltthaten Frank⸗ 
reih8 vor, namentli die Wegführung des Papſtes und Verwandlung des Kirchen- 
ſtaates in eine Republik, der gemaltfame Umfturz der ſchweizeriſchen Bundesyerfaffung 
und Bildung der einzigen helvetifchen Nepublit, die Einnahme Aegyptens und Malta’s, 
die Verwandlung des Freiſtaates Genua in eine Rigurifche Republik u. dergl. Es 
‚bildete fih eine neue Coalition mit der thätigen Theilnabme Rußlands, und 
der Congreß ward aufgelöf. Die Siege Suwarow's und des Erzherzogs 
Karl fchienen Hettung zu bringen. Aber dad Glück mandte ſich; Rußland 
trat zurüc, Defterreich mar bald nur noch von Neapel und einem Theile des deutfchen 
Reichs (neben den Subſidien Englands) unterflüßt. Der Eonful Buonaparte und der 
General Moreau feflelten den Sieg. Der Briede zu Lüneville (9. Februar 1801) 
fügte zu dem Frieden von Gampoformio die Abtretung des linken Mheinuferd an 
Sranfreich, Abtretung des Breisgaues an den Herzog von Modena, fo wie Tokcana’s 
an Parma gegen Entjchädigung des Erzherzogs Ferdinand durch Salzburg, Berchied« 
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Wir erinnern hierbei an das Buch: Ueber den Urſprung und Charakter des 
Krieges gegen die franzöfifhe Revolution, von Friedrich Gent, — Berlin, 1801; 
insbefondere &. 89 ff. 
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gaben und Puflau. Der dermalige Beherrfcher von Frankreich handelte (gleich dem 
jegigen) in voͤlkerrechtlicher Beziehung im Geifte der revolutionären Machthaber vom 
Jahre 1790, melde den Sag aufftellten, daß für die Völker die Verträge ihrer Re⸗ 
genten von feiner Wirkung ſeien (Geng a. a. O., ©. 36). „Der Eatierlidhe Hof 
bat jeden Buchſtaben des Lüneviller Friedens mit der pünktlichſten Gewiſſenhaftigkeit 
beobachtet. Der Beherricher von Frankreich Hingegen bat den Tractat durchaus nur 
als ein Werkzeug betrachtet, mit deſſen Hülfe er ohne Widerſtand von der einzigen Seite, 
von weldyer Widerftand beforgt werden durfte, allen Gingebungen feines ungeftünen 
Ehrgeizes, feiner unerfättlichen Länderfucht Gehör geben konnte. (Bon Gentz, 
Fragmente aud der neueften Geſchichte des politifhen Bleidhge- 
wichts in Europa. Gt. Petersburg 18306, ©. 94 ff.) „Die beträdhtlichften Ge⸗ 
waltthaten Frankreichs und feine wefentlichfien Portfchritte im Unrecht und in der 
Ufurpation trafen unmittelbar Defterreih" (ebendaf. 97). Es gehörte dahin die will 
fürliche Einmifchung in die inneren Verbältniffe Deutfchlands, die Verletzung der In» 
tegrität Der Schweiz, die Bereinigung Piemonts und Genua's mit Frankreich, die 
Anmaßung der Souveränetät über Parma, die Verwandlung der ci8alpinifchen Repu⸗ 
blik in ein Napoleonifches Königreich Italien u. dgl. Nachdem Buonaparte fich die 
Kalſerkrone aufgelegt Batte, erffärte Franz II. (11. Aug. 1804) ſich zum erblichen 
Kaifer von Defterreih. Dies war dad Vorfpiel zu der im J. 1806 erfolgten Nies 
derlegung der deutfchen Kaiferkrone, weldye Kranz ſchon damals nicht mehr mit Würde 
tragen konnte, als die Franzofen willfürlih die Verhandlungen beherrſchten, aus 
welchen der Reichsdeputationshauptſchluß vom 25. Februar 1803 hervorging (m. f. 
d. Art. Dentfhe Geſchichte). Der Krieg vom 3. 1805, den Defterreich in Ver⸗ 
bindung mit England und Rußland führte, anftatt das Portfchreiten Napoleon’3 zur 
Unlverfalmonarchie zu hemmen, beförderte es vielmehr. Im Frieden zu Preßburg 
(26. Dee. 1805) gingen mehrere der werthvollſten Gebietätheile Defterreichs, als Des 
nedig, Tirol, dad Breisgau und die andern Borlande verloren. Bayern und Würt⸗ 
‚ teınberg mußten als Königreiche anerkannt werden. Der Mheinbund bildete fich im 
3. 1806. So wie Breußen, trog ber Verlegung feines Gebiets durch Napoleon im 
3. 1805 neutral geblieben war, fo blieb es Defterreih im 3. 1806, und fo hatte 
Napoleon im Kriege mit Preußen Teichte® Spiel. Während Diefed Krieges wurden 
neutrale deutſche Fürften ihrer Länder beraubt und ward aus viefen das 
Königreich Weſtfalen zufammmengefegt, auch Holland zu einem Königreiche 
gemadht und dieſes einem Bruder Napoleun's, Louis, gegeben. Preußen fam 
durch den Brieden zu Tilſtt in die Lage eined franzöftichen Bafallenftaats. 
Bald hatte au das Haus PBraganza „aufgehört zu regieren," und Portugal mard 
mit dem Könige von Spanien getheilt, welcher im folgenden Jahre den Kohn für 
"feine Theilnahme an dieſer Gewaltthat zu Bayonne erhielt. Vorher waren ſchon aus 
Neapel und Hetrurien die fpanifchen Dynaftieen vertrieben. Die Continentalfperre, wie 
fie in den Deereten vom 17. December 1807 und 11. Januar 1809 angeordnet ward, 
vernichtete Die Mechte der Neutralen. — Der Kaiſer Franz, als er im Jahre 1809 ſich 
no einmal, und zwar ohne Bundesgenoffen außer England, für die Sache des Rechts 
erhob, erwog dabei wohl den Kampf, in welchem Napoleon mit den heldenmüthigen 
Volke der Spanier begriffen war. Zur Rechtfertigung feiner Erhebung erlich Erz- 
derzog Carl als Seneraliffimus ein Manifeft an die dentſche Nation, welches mit den 
Worten begann: „Der Kaifer ergreift die Waffen, weil der franzöflfche Kaifer nicht 
will, daß ein Staat beflehe, der nicht feine Oberberrfchaft anerkenne, feinen Erobes 
rungsabfichten diene u. f. w." Der Krieg mar fehr populär, wie fich fehon daraus 
ergiebt, daß das Bfterreichifche Heer Durch Dad Aufgebot der Landwehr und durch Pie 
ungarifche Infurreetion faft - verdoppelt ward, außerdem aber auch durch die vielen 
freimilligen Gaben, welche täglich dem Vaterlande dargebracht würden. — Mn den 
Aufftand der Tiroler brauchen wir faum zu erinnern. — Die Schlacht von Aspern 
zeigte, daß Napoleon, wenngleich damals auf dem Gipfel feiner Macht ſtehend, doch 
wicht unbeflegbar war. Wenig fehlte auch daran, daß. die Schlacht bei Wagram ger 
wonnen wäre; aber fle endigte mit einem vollftändigen Stege der Franzoſen, deſſen 
Bolge der Briede von Wien (14. Octbr. 1809) war. Defterreich verlor damals über 
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1800 Quadratmeilen und 3 Millionen Einwohner. Napoleon ſchritt nun weiter vor. 
Er vereinigte im Jahre 1811 die Nordſeeküſte von Deutſchland nebſt Hamburg und 
Bremen, fo wie mit Inbegriff des Herzogthumd Oldenburg, mit Frankreich. Wegen 
Divenburgs. hauptfächlich fand die Freundſchaft mit dem Kaifer von Rußland (welche 
feit dem Tilfiter Frieden beftanden Hatte) ihr Ende. Defterreih mußte einen Allianze 
vertrag fchließen, Durch welchen es ſich zur Stellung eines KHülfäheeres von 30,000 
Mann verpflichtete. Diefes warb beftimmt, im rvufflfchen Feldzuge den rechten Flügel 
ber Franzoſen zu decken. Es warb nach dem Hüdzuge der Franzoſen über bie Eibe, 
im April 1813, aus dem ruiflfchen Gebiete zurüdgegogen. Nach den Schladhten von 
Lügen und Baugen nahm Oeſterreich die Stellung einer friedenvermittelnden Macht 
ein. Metternich (m. f. diefen Art.), jeit dem Jahre 1809 Minifter ded Auswär- 
tigen, löfle die fchrwierige Aufgabe, die Verbindung mit Branfreih zu löfen und den 
Krieg an deren ‚Stelle zu fegen. Oeſterreich drohte derjenigen der beiden Parteien 
den Krieg, welche nicht billigen Vorflelungen Gehör gäbe. Ein Waffenſtillſtand warb 
gefkloffen und ein Gongreß zu Prag eröffnet. Alle Bemühungen, den Frieden mit 
Napoleon zu ermöglichen, waren vergebene. Es fand nun Die berühmte Zufammen- 
kunft Metternich's und Napoleon's ftatt, und am 10. Auguft 1813 erElärte Oeſterreich 
den Krieg an Branfreih. — Am Ende des oben erwähnten Artikels über Metternich iR 
noch auf diefen unferen Art. bingewielen worden. Um fo weniger fönnen wir es und ver- 
fagen, hier an paffender Stelle demjenigen Staatsmann einige Worte zu widmen, welchem D. 
unfered Wiſſens mehr ald irgend einem anderen der in der Diplomatie ausgezeich⸗ 
neten Diener feiner Herrfcher verdantt. Wir wiffen nicht, ob es irgenb ein anderes 
Beiſpiel in der Gefchichte giebt, daß ein Minifter fih 39 Jahre hindurch auf feinem 
Poften ohne Unterbrechung erhalten hätte; wenigftend aber hat nie einer vor ihm über 
ein Menfchenalter hindurch an der Spige der europäiſchen Diplomatie geflauden, und 
fehmwerlich ift in der neueren und mittelalterlichen Geſchichte eine aͤhnliche Periode zu 
finden,. wie diefe, während welcher zwifchen den Sauptländern Europa's fortwährender 
Friede Herrichte, begleitet von einer fo glanzvollen Ööfonomifchen und in gewiflen Be- 
ziehungen auch intellectuellen Entwicklung des Völferlebens. Treffend hat ein Schrift- 
fleller die Aufgabe Metternich’ im Jahre 1813 bezeichnet, indem er fagt: fle fei Die 
gewefen, „unter Schonung aller Tractate und Berpflidytungen, fo wie der fchwierigen 
ſittlichen Rückſichten, welche Die aufgedrungene Familienverbindung erforderte, in dem 
rechten Augenblidde und mit der gehörigen Macht dazuftehen, wo Europa O. erwartete 
und zur Enticheibung ſeines befieren Schickſals nicht entbehren konnte.“ Derfelbe bes 
zieht fih auch auf das Manufeript von St. Helena und fagt, es fei dad glänzenbfie 
Zeugniß, mit welcher Geiſtesübermacht M. in den großen Angrlegenheiten der 
europäifchen Menfchheit gewirkt babe. Freilich war fein von ihm felbft, wie man be⸗ 
richtet Hat, außgefprochener Brundfag, von der Erhaltung ded Befehenden' 
unter jeder Bedingung auszugehen. Er verfland darunter ohne Zweifel 
das wahrhaft, nicht bloß ſcheinbar Beſtehende. Mit Wahrheit fonnte er von fi 
fagen: „Wo Alles wankt und weicht, muß Etwas beharren, wo das Suchende fich 
anfchliegen, dad Verirrte feine Zuflucht finden Tann. Das war ih. Durch mein 
Feſtſtehen, meine flete Gleichmütbigkeit habe ich Bertrauen erworben: Breunde und 
Feinde bezeigten es mir im höchſten Grade, die bebeutenpflen Männer aller Barteien 
haben fich mir genäbert u. 5. mw." (Diefe Worte hat Barnhagen berichtet). Wir find 
weit entfernt, zu behaupten, daß Metternich Feine Fehler begangen habe, aber welcher 
feiner Tadler hätte feine gemadyt! — In dem Vorſtehenden haben wir in der vorlie- 
genden Beziehung zugleich den Charakter der Periode vom Jahre 1814 bis zum 
Jahre 1848 bezeichnet, in welcher das öflerreidgifche Kaijerthum, durch das allgemeine 
Vertrauen ber Mächte an die Spike bed europäifchen Staatenfyflems geftellt, eines 
höheren Anſehens genoß, als das deutfche Kaifertfum in feinem letzten Jahrhundert. 
&3 mar die Zeit, in welcher der unvergefliche König Friedrich Wilhelm IV. zum Erz⸗ 
berzog Johann eined Tages fagte: „Es geht mir das Herz auf, wenn ich eine weiße 


Uniform erblicke.“ Der Kaifer Franz genoß der Liebe feiner Unterthanen in einem 


Stade, wie ed mohl wenige Zürftlen von ſich haben rühmen können. Wir finden es 
gang natürli, wenn er von einer modernen Gonftitution nichts wiſſen wollte, 
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denn wie hätte er zwifchen fih und fein Bolf eine Macht als trennende und 
entfremdende. Barriere einfchieben mögen! Auch Fonnte er mit feinem fchlichten, 
wenngleih ſehr gefunden Menfchenverftande die Vortheile einer ſolchen Con⸗ 
flitution ſchwerlich begreifen, wenn ander Couſtantin Frantz Recht hat, der 
da fagt: „Mad dem gelunden Menfchenverflande miderfpridt, DaB entſpricht um 
fo mebr dem conititutionellen Verſtande, der mit ber fcholaftiihen Theologie 
fpricht:: Credo, ut intelligam.* Wir glauben in Betreff des. Wiener Congrefles, fo 
wie ber ihm vorhergegangenen Friedensſchlüſſe (durch welche Defterreich auch feine 
Gebietögröße, wie fie vor der franzöflichen Revolution beftand, in ungeführen Maße 
wieder erlangt hatte) umd feiner Folgen auf einen künftigen Artikel hinweiſen zu dür⸗ 
fen. Auch bei den bis zum Jahre 1822 folgenden Gpngrefien und Gonferenzen 
(m. ſ. Art, Congreß und Aachener Congreß) fpielte Defterreich, wie man wohl fagen 
darf, die erfte Rolle. Bei den bekannten Borwürfen, welche man auf die politiſche 
Richtung der fogenannien Quadrupek und fpiüter Quintupelalliang der. Großmaͤchte, 
wie fle derzeit. fich zeigte, gehäuft bat, bedenkt man, nur zu wenig, was Europa jener 
Politik zu verdanken bat, nämlich jenen oben bezeichneten Friedenszuſtand der Metter- 
nich’fchen Periode. Die Grundfäge der heiligen Allianz lagen dabei zum Grunde; 
wenn aber da8 von. derfelben aufgefleflte religiöfe Princip ein unvollkommenes war, 
fo mar es Doch wenigſtens bienlich, das geſtürzte Voͤlkerrecht wieder uufzurichten und 
es zu erhalten, bis es, zugleich mit der Heiligen Allianz, jo weit fie bis zum Jahre 
1854 noch beſtand, durch England und Frankreich wiederum gefürzt ward. Göthe 
ſagte eines Tages zu Eckermann, es ſei nie etwas Größeres und für die Menſchheit 
Wohlthätigeres erfunden worden, als die heilige Allianz. Was die innere Politik 
der dflerreichifchen Megierung betrifft, fo bat, wenn wir nicht irren, Metternich felbft 
behauptet, daß er auf dieſelbe fo gut wie gar feinen Einfluß gehabt Habe Der 
Kaljer Franz flarb am 2. März 1835 und bHinterließ feinem Sohne und Nachfolger 
Ferdinand mit feinem erfien Miniſter auch feine Megierungsgrundfäge Ohne Zweifel 
begegnete Metternich ſchon feit der Juli⸗Revolution und ihren nächflen Folgen na⸗ 
mentlich in Belgien. und England (man denke an die Reformbill u. ſ. w.) ‚immer 
größeren Schwierigkeiten in ber Aufrechtbaltung feined Syflemd. Die, welche ihn der 
Ineonfequenz befchuldigen, bedenken vielleicht nicht, Daß «8 überhaupt noch gar nicht 
an der Zeit If, über ihn abzufprechen, da man die Diplomatifchen Verhandlungen 
aus jener Zeit (welche ja noch nicht mit der jett beliebten, aber hoͤchſt ſchaͤdlichen 
Deffentlichfeit geführt wurden) viel zu wenig fennt. So glauben wir auch nicht, Daß 
er dur die Revolution von 1348 ſich vollfländig babe überrafhen lafſen. Die 
Borfpiele zu dieſer Revolution erfchienen, wie zu der erſten franzöflfchen, in Kleinen 
Staaten, namentlih in Krakau, in den italienischen Staaten und in der Schweiz. 
Braufreih und England Randen ohne Zweifel einer Intervention in Italien und ber 
Schweiz im Wege, Rußland und Preußen waren bei dieſen Ländern jchen der 
geographiſchen Lage nach nicht fo unmittelbar betheiligt. Es iſt hefannt gewor⸗ 
den, daß Metternich dem Minifter Louis Philipp's, Herrn Guizot, den Bor 
fchlag einer Intervention in der Schweiz ‚machte, aber von ihm eine abfchlä- 
gige Antwort erhielt. Betreffend die März - Revolution von 1848, foweit fie 
Defterzeich betrifft, beziehen wir und auf das treffliche Buch: Geſchichte der Er- 
eignijfe in der öflerreihifchen Monarchie während der Jahre 1848 
und 1849 x. son Dr. H. Meynert. Wien 1853, Wir find genöthigt, uns mit 
einer kurzen Skizze zu begnügen. Wir machen zuvörderft nur auf Meynert's Schil« 
derung der dem Wiener Aufftande vorbergegangenen rewolutiondeen Erfcheinungen in 
verſchiedenen dflerreichifchen Ländern (wozu auch gewiffe Kundgebungen der nieder- 
dfterreichifchen und der boͤhmiſchen Stände. gehören), fodann auf die interefiante Charakter 
ſchilderung der Bevölkerung der Stadt Wien nach ihren verfchiedenen Ständen (©. 
92 ff,) aufmerkſam. Zuvörderfi gingen in der erſten Hälfte des Märzmonats der Wiener 
Gewerbeverein, die Wiener Studentenfhaft und die niederöſterreichi— 
fen Stände mit Areffen an den Kaifer voran. Daneben wurden dem Staatd- 
kanzler (Metternich) zuhlveiche anonyme Droh⸗ und Warnungsbriefe zugeſchickt. 
Schon am 12. ward ein Eaiferliches Handſchreiben erlafien, in welchem die Berufung 
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von Ausſchüſfſen aus den altberechtigten Ständen ber verſchiedenen Länder angefän- 
digt ward. Es ward nicht einmal von der nieberdfterreichtfchen Ständeverfammlung, 
welche eben tagte, beachtet. Auf den 13. März war fhon mehrere Tage vorher eine 
Emeute angefagt. Es ward deshalb an dieſem Tage Militär aufgeftellt, aber der In⸗ 
fanterie Ausdrücklich verboten, ihre Gewehre zu laden. Don dem Unis 
verfitätsplage aus begab fih ein Zug von Studenten zum Stänbebaufe. Im Hofe 
dieſes Hauſes hielten die beiden. befannten Juden Fiſchhof und Goldmark an die ver- 
fammelte Menge Meden, worin die gewöhnlichen Forderungen des Fortſchritts audge- 
fprochen wurden. Die Menge drang in den Vorſaal der Stände, melde fidh eben 
mit Entwärfen zu Adreſſen an den Katfer, ähnliche Forberungen enthaltend, beſchaͤf⸗ 
tigte. Unter flürmifchen Auftritten entfchloß ſich der Landtagsmarfchall in Begleitung 
einiger Mitglieder, die vorhandenen Petitionen in die Burg zu tragen und Dem Kaifer 
zu überreihen. In der Burg, wo Mitglieder der Staatöconferenz und des Staats⸗ 
ratha verfanmelt waren, warb biefer Deputation Namens des Kaiſers die Anordnung 
eines Gomite'8 zur Prüfung der den Zeitverhältnifien entiprechenden Vorichläge zuge- 
ſichert. Während deffen film auf den Strafen und Plägen tumultuarifche Auftritte 
vor, die den Parifer Februarſtenen und den Berliner Märzfcenen auf ein Saar glichen. 
Das Militär mußte zur Nothwehr von der Schufmwaffe Gebrauch machen und es fielen 
einige Helden als „Opfer für Recht und Freiheit.” Nirgends hielt übrigens bie 
Menge Stand. Nachmittag erfchienen neue Deputationen von Ofſtzieren ber 
Bürgergarde und von PVrofefloren der Univerſität in der Hofburg und wurben vom 
Stellveriretee de8 Kaijerd, Erzherzog Ludwig, empfangen. Es ward Bewaffnung ber 
Studenten, und, von der Bürgerbeputation, Abdankung des Fürſten Metternid (m, 
f. Die. Art.) verlangt. Demnädhft ließ der Erzherzog Ludwig ſich die Bewaffnung 
der Studenten und Bürger Wiens, fo wie Preßfreiheit nach. Preußens Beifpiel, ab⸗ 
zwingen. In der Nacht zerfiörten Poͤbelhaufen öffentliche Gebäude, fpoliirten die Ville 
Metternich’8, die Eaiferliden Stallungen, nidyt minder Kaufläden u. dergl. Es fehlte 
nicht an Maubfcenen und felbft an Morbbrennerverfuchen. Daffelbe Treiben, auch das 
Deputatlondwefen mit ferneren Forderungen ward an den beiden folgenden Tagen fort» 
geſetzt. Die Regierung mußte die bewaffneten Bürger „Rationalgarde* nennen. Da ver 
Erzherzog Abrecht, das einzige muthige und entſchloſſene Mitglied der Faiferl. Familie, den 
Oberbefehl über das Militär niedergelegt hatte, ward am 14, der Fürſt Windifchgräk 
zum Chef aller Civil- und Milttärbehörden ernannt. Die gemachten Gonceffionen 
befrienigten nicht. In dem Erlafle, betreffend die Einberufung der Stände-Ausfdräffe, 
war wohlmweisiih das Wort Gonflitution vermieden. Dies nahmen Die Leiter 
der Revolution fer übel. So kam ed, daß noch am 15. in einem kaiſerlichen Pa- 
tente die „Gonfitution des DBaterlandes" für das Ziel, welches die Regierung im 
Auge habe, erklärt ward. Nachdem fo zu Wien für die Revolution bie erforberlidge 
Grundlage gewonnen mar, verbreitete fie fi nach Mailand und Venedig. Am 22. 
Abends verlieh Radetzky Mailand mit feinen Truppen nad harten Kämpfen. An 
demfelben Tage ward der Befehlshaber des Arfenald von Venedig, Marinevich, ge⸗ 
mordet und die Aufrührer bemächtigten ſich dieſes Hauptbollwerks, welches ihnen noch 
im Wege fland, morauf der Stadt- und Feſtungs-⸗Commandant, Graf Zi, der pro⸗ 
viforifchen Negterung die Stadt mit ihrer Eoflbaren Marine durch Eapitulation Aber- 
gab. Man hat die Bemerkung gemacht, daß die Statthalter der Provinzen, ſobald 
die Inftruetionen und Befehle der Sentralbehörbe zu Wien ausblieben, rathlos waren, 
weil fie überall nit nach eigenem Ermeflen handeln durften. Verona und Mantua 
wurden dur Radetzky dem Kaiſer erhalten. Hinfichtlih der ungariiden Revsfution 
verweifen wir auf den Artikel Ilngarn. In Böhmen berieth fon am 11. März eine 
große Verſammlung über eine Petition um zeitgemäße Goncefflonen. Es bildete ſich 
darauf ein Eomite, und eine Deputation reifte am 19. März nah Wien, um jene 
Betition zu überreichen. Minder bedentende Bewegungen zeigten fi in Graz und im 
Zirol, jo wie in Galizien, wo der Statthalter, Graf Stadion, feft und befonnen die 
Zügel in der Hand behielt. Wir Tchren zurüd nach Wien. Am 20. März erließ der 
Kaifer ein Amnefliedeeret. Am 5. April zeigte die Wiener Zeitung an, daß ber Erz⸗ 
herzog Ludwig ſich bei dem jegigen Beflande eines verantwortlichen Miniflertums ven 
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den Gefchäften zurüdgezogen babe. Am 11. April erfloß das Patent über die Auf- 
bebung der Robothen, Zehnten u. |. w. Eine Gonftitution war noch nicht vorhan⸗ 
den, aber der kindlich naive Miniftler des Innern, Freiherr von Billersporf, fürzte 
fih (mie Meynert fagt) fon in die Rolle eines conftitutionellen Minifters, und 
feine angeblide Berantwortlichfeit diente ibm ala Dedichiln für ein - in 
gewifier Beziehung unabhängiges Herrfhen. Er unterfertigte ein proviforifches 
Preßgefeg, welches die Schriftfteller m Harniſch brachte und deshalb ſchon nadh 
20 Tagen von ihm wieder zurückgenommen wurde. Unter ihm „durfte Alles vegie⸗ 
ten, nur nicht der Monarch". Die Schandpreffe hatte nun bis zum Erſchelnen eines 
neuen Preßgeſetzes (18. Mat) freies Spiel. Der Zuitand in Wien ward immer 
ſteberhafter. Man erklärte das damalige Minifterium, mit Ausnahme Biflersdorfs, 
für unvolksthümlich. Es kamen Katzenmuſiken und fonfige “Demonflrationen gegen 
mißliebige Perfonen vor, 3. B. die Erflärmung des Klofterd der Liguorianer. Stu⸗ 
denten fehlten bei folchen Gelegenheiten nirgends, und zwiſchen ihnen ımb den Proles 
tariern entfpann fi ein immer engeres Ginverflännnig. Es erfchien Die octropirte 
Berfaffungsurfunde vom 25. April, größtentbeild eine Nachahmung des belgifchen 
SGrundgefepet. Wrovinzgialflände wurden jedoch darin zugelaffen, namentlich die bis⸗ 
‚berigen, fofern die Verfaffungsurfunde Feine Anderung enthalte Auf Ungarn follte 
fie keine Anwendung finden. Nun fand die politifche Debatte und Agitation neue 
Nahrung. Es bildeten ſich Komitees. Ein GentralcomitE ward von der National⸗ 
garde und der alademifchen Legion gebildet. Man agitirte gegen die octropirte Ver⸗ 
faffung und daneben gegen das Slawenthum. Das Gentralcomite erhielt vom Mi⸗ 
nifterium eine Aufforderung, fich aufzuldfen, nachdem Pilleröborf es wiederholentlich 
faetiſch anerkannt hatte. Dies benugten die Demagogen, insbeſondere die Studenten, 
um am 15. Mai einen Arbeiteraufftand zu erregen und bermittelft defielben zwei For⸗ 
derungen durchzufegen, nämlich das Einkammerſyſtem und Wahlen ohne Genfus, wel⸗ 
ches Beides nebft anderen Forderungen zu bemwilligen das ſchwache Minifterium ben 
in feiner Burg von Arbäterhaufen, Studenten und Nationalgarden bedrängten Kalfer 
Bewog. Der Kaifer verließ am 17. Mai Wien und wählte Inndprud zum einſtweili⸗ 
gen Aufenthalte. Bon dort erlieh er ein Manifeft, Elagend, daß eine anarchifche Faction, 
geflügt auf die „meift durdy Fremde irregeleitete afademifche Legion und einzelne 
Abtheilungen von der gewohnten Treue gewicdhener Bürger und Nationalgarven, ihn 
der Breihelt zu Handeln berauben wollte." Die eigentlihe Inhaberin der höchſten Ge⸗ 
walt war derzeit die afademifhe Legion, was dem Minifterium klar werben 
mußte, als es fle auflöfen und die Aula fchließen wollte, welches den Barrikaden⸗ 
Aufftand (26. Mat) Herbeiführte. Nicht nur die Zurücknahme des Beſchluſſes der 
Auflöfung, fondern auch den Abzug des Militärs erzwang die Legion don dem er» 
Bärmliyen Miniſterium. Es bildete fich ferner ein Volksgericht unter dem Titel: 
„Ausſchuß der Bürger, Nationalgarde und Studenten Wiens für Aufrechthaltung der 
Hude und Ordnung und Wahrung Yer Mechte des Volks“, melden der Mintfterrath 
am 27. Rat anerfannte und beftätigte.e. Dennoch beſchloß der Ausfchuß die Abdan- 
kung des Minifleriums, und Billersporf nahm am 8. Juli feine Entlaffung Am 
17. Juli traf Erzherzog Johann, vom Kaifer mit der Eröffnung des conflituirenden 
Meichbtages verfehen, in Wien ein. Ein neues Minifterium ward gebildet, deſſen 
merkwürdigſtes Mitglied der Advocat Bach (1. dief. Art. und Art. Metternidj) war. 
Am 22. Zuli ward der Reichstag eröffnet. Am 12. Auguft Fam der Kaifer wieder 
in Wien an. Am 23. Auguft erfolgte ein neuer Arbelteraufftand wegen der Herab⸗ 
fehung des Lohns bet Bffentlihen Arbeiten, welcher aber von der Munici⸗ 
pal⸗ und Nationalgarbe niedergeſchlagen ward, morauf die Regierung ſich zu 
ven Entfchluffe ermannte, der Macht des Sicherheits » Ausfchuflese ein Ende 
zu machen. Die Aufregung der aufgehegten niederen Klaſſe machte ſtch im 
wiederholten Kramallen Luft. Es ward auf einen Hauptausbruch von unſicht⸗ 
barer Hand, welche ohne Zmeifel die Hand Koſſuth's war, bingearbeitet. Sein 
Sauptwerlzeug war Taufenau. Indbefondere mar e8 auf den Kriegsminifter Ratour 
abgefehen. Der Ausbruch erfolgte am 6. October. Wir wollen die gräßlihe Ermor- 
dag Latour's nicht ſchildern. Der Reichstag erklärte dieſe That in einer Proclamation 
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für einen Art ſchrecklicher Selbſthülfe, machte auch bekannt, daß er eine Amneſtie über 
dad heute Borgefallene und Entfernung des Militärs aus der Stadt zu bewirfen be⸗ 
abfichtige. Am folgenden Morgen wurden die drei von den Aufrührern beſchoſſenen 
Eaiferlichen Zeughäufer von der tapferen Brfagung, welche ſich ohnehin nicht laͤnger 
halten konnte, nad Beſchluß des Meichdtages geräumt, fo daß Die ungeheuren und 
wertbuollen Waffenmagazine dem Volke preisgegeben wurden. Der Kaifer entfernte 
ſich abermals! aus Wien. Er ertbeilte dem Fuͤrſten Windifchgräg den Oberbefebl über 
ſaͤmmtliche Truppen im Kaifertbume mit Ausnahme der Arnree Radetzky's. Derfelbe 
erklärte zu Lundenburg am 20. Det. Wien in Belagerungäzuftend, was freilih vom 
Meichötage für ungefeplich erflärt ward. Windifchgräg aber forderte Unterwerfung 
binnen 24 Stunden. Nach abgelaufener Brit, am 26. Oet., begann der Angriff 
gegen die Stadt felbf. Am 31. war Wien erobert. Schon im Juni hatte Fuͤrſt 
Mindifhgräg den Aufſtand in Prag ohne langen Kampf gedämpft. Um 6. Augufl 
rückte Radetzky in Mailand ein, und am 9. ſchloß er einen Waffenftillftand, in Folge 
defien die Lombardei von den Sarbiniern gänzlich geräumt ward. Am 2. Nov. warh 
ein Aufftand in Lemberg durch den Feldmarſchall⸗Lientenant Hammerſtein ohne vieles 
Blutvergießen beflegt. Am 24. Nov. fegte der Kaifer zu Olmüp ein neues Miniſte⸗ 
rium, mit dem Fürſten Felir Schwarzenberg an der Spige, ein. Der Neihötag warb 
nach Kremiler verlegt. Am 1. Dec. beflieg Franz Joſeph, in Folge der Abdankung 
Ferdinand's und der Berzichtleiftung ded Erzherzogs Franz Karl, den Kaifertbron. — 
Der Reichstag, der mit Nichte fertig ward umd fich ganz unfähig zeigte, warb in Folge 
eined Eaiferlichen Manifefles vom 4. März aufgehoben. Es fei, ward darin gefagt, 
der Wille und. die Abficht des Kaiſers, „die Revolution zu ſchlleßen.“ BZugleidy ward 
eine Reichsverfaſſung publicirt. Sie konnte nur ale ein Berfuh gelten. Ein Eins 
fall, den die Ungarn, um dem belagerten Wien zu Hülfe zu Eommen, in NNieberöfter- 
reich gemacht hatten, trug wohl dazu bei, Daß die Unterwerfung Ungarns mit Waffen⸗ 
gewalt nun unwiderruflich befchloffen wurde. Erft am 3. Aug. 1849 warb diefe Un⸗ 
terwerfung durch die Gapitulstion Goͤrgey's herbeigeführt und ſodann Durch die Ueber⸗ 
gabe Komorns vollendet: (S. d. Art. Ungarn.) Der Waffenftillftiand mit Sardinien 
verlängerte fich biö zum März 1849. Am 12, d. Mts. ward dem Feldmarſchall Radetky Die 
abermalige Kriegserklärung Karl Albert's zu Mailand überbracht. Die Schlacht von Novara 
(23. Maͤrz) führte den Frieden herbei. Schon in März d. 3. war der Aufſtand von Brescia 
durch Haynau beſiegt. Venedig ergab jih den es belagernden öfterreichifchen Trup⸗ 
pen am Ende des Auguſtmonate (ſ. d. Art. Italien). O. war gerettet durch ein⸗ 
zelne kraͤftige Männer, unter welchen vor allen Jellachich, Windifchgräg und Radetzky 
zu nennen find. Zu feinem ‚alten Anfehen bei auswärtigen Mächten erhob Schwar⸗ 
zenberg ed raſch einigermaßen wieder. Leider ward er aber nach feinem am 5. April 
1852 erfolgten Tode durch einen Mann erfegt, über defſſen linfähigkeit jegt wohl faſt 
nur eine Stimme bei allen Sacverfländigen herrſcht. Eé war der Graf Buol- 
Schau enfiein (f. d. Art). Derfelbe bildete mit jeinen Collegen Bach und Brud 
(f. d. Art.) ein Minifter-Triumoirat, welchem, unferer Ueberzeugung nad, es haupt 
fächlich zu verdanken ift, wenn die herrliche öflerreichifhe Monarchie ſich abermald in 
einer ihrer ganz unwürdigen Stellung befindet und wenn Baterlandöfreunde ihrer 
Zukunft mit den ernftlichfien Beforgnifien entgegen jehen. Wir meinen das Gentra« 
liſationsweſen Bach's, den Kaufmannsgeift Bruck's und die ganz weſtmaächtliche Politik 
Buol's. Bach's Gentralifationswefen hat einerfeitd bei den nichtdentfchen Voͤlkerſchaften 
der Monardjie böfed Blut gemacht, und andererfeitö ohne Zweifel Die Ueberbebung 
der liberalen deutfchen Bartei, die ihren Hauptfig in Wien bat, gefördert. Auch hat 
ed ohne Zweifel viel beigetragen zu dem Aufſchube der Regelung des Verfafſungs⸗ 
weiend, nach dem die freilich, wie wir glauben unbrauchbare) Märzverfaffung (31. 
Dechr. 1852) aufgehoben war, und mittelbar dazu, daß die endliche Regelung nicht 
befler, als geſchehen, audgefallen if. Wir werden über dieſen Gegenfland noch einen 
befonderen Abfchnitt liefen. Was Brud betrifft, fo können wir es überhaupt 
nur für fohädlid, Halten, wenn das Finanzweſen eined Staats, indbefonbere eineß 
Agriculturftaates, wie ein. Handelöbetrieb betrachtet und behandelt wird. Wie Graf 
Buol der traditionellen, von Metternich und Schwarzenberg fefgehaltenen Politik einen 
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totalen Umſchwung zu geben rathſam bat finden können, würden wir gar nicht begrei⸗ 
fen, wenn wir nicht annähmen, Daß er, ald Geſandter in England, bei Balmerfion in 
die Schule gegangen ſei. Bekanntlich ging dieſer Umſchwung auf Beranlaflung bes 
prientalifchen Krieges, unter Berreißung der beiligen Alliance, d. h. hier insbeſondere 
der Verbindung mit Rußland und Preußen, vor ih. Wir wollen hier nicht die In» 
triguen außeinanderfegen, wodurch die Weftmüchte„diejen Krieg Herbeifügrten, weil fie 
ihn wollten: wir erlauben uns nur an fehr gründliche publiciflifche Artikel zu er⸗ 
Innern, deren fich im Jahre 1854 viele in ſehr bekannten Zeitblätteen ‚fanden (z. B. 
in der Augsburger Allgemeinen Zeitung Ar. 108 ff. unter dem Titel 
Schachzüge nf.w) Wir wollen bier auch nicht zeigen, wie leicht es, bei den bes 
fannten Gefinnungen des Kaifers Nicolaus, damals für D. geweſen märe, ſich mit 
ihm über die DVerhältniffe der Türkei fo weit zu verfländigen, daß ed fireng neutral 
bäste bleiben können (mehr verlangte er nicht. Wir erinnern aber daran, wie D. 
nun mehr und mehr in das Schlepptau der Weilmächte bineingezogen wurde, wie es 
jeine würdige felbfiftändige Stellung verlor, mie es fich zu einem Allianzvertrage 
(2. Dec. 1854) binreißen ließ, den ed ohne Preußend Zuziehung verbandelte und abs 
ſchloß, trotz des Schug- und Trupbündniffed, den es nicht lange vorher mit Preußen 
geichloffen hatte. Mit Wahrheit Fonnte ein Franzoſe (Lagueronniere) jagen, daß ber 
Schwerpunkt der europäifchen Bolitif nun in London und. Paris (anſtatt in Wien) 
ſei. Uugern erinnern wir und an die Opfer, welche DO. Durch die großen Truppen⸗ 
Aufftellungen zum größten Schaden jeiner Finanzen und mit Menfchenverluft durch 
Seuchen den Gelüften der Weſtmächte gebracht bat. Dafür ift ihm der Dank von 
England durch die Linterflügung italienifcher Revolutionen und von Frankreich bei 
Magenta und Solferino gezahlt worden. Ungern erinnern wir uns auch der Bemü⸗ 
bungen des Grafen Buol, den deutichen Bund in jene Vermirelung bineinzuziehen. 
Des vielgeihmähte deutfche Bundestag erwarb ſich, unſerer Meinung nad, durch bie 
Ablehnung der dahin gehenden Anträge ein nicht genug zu rühmendes Verdienſt. 
Auf der andern Seite mußte O. nun Sardinien als Raubmacht fartifch anerkennen; 
auch dafür ift ihm der Danf, und zwar ein jener Großmacht würbiger Danf geworben. 
Wir bezweifeln, daß Graf Buol in den Pariſer Conferenzen, welche burch den dort 
am 30. März; 1856 gefchlofienen Frieden den orientaliihen Krieg beendigten, eine 
bes von ihm vertretenen Staated würdige Rolle geſpielt habe. Man fagte derzeit 
vorher, daß D. in Folge feines ganzen damaligen Benehmens iſolirt daſtehen würde. 
Wir glauben, daß eine ſolche ifolixte Stellung unter den jegigen Umftänden befler 
wäre, als ein abermaliged Anfchließen an die Weſtmaͤchte. Bon Gerlach hat kürz⸗ 
lich mit Recht gefagt, eine Großmacht müfle fich ifolisen können. Freilich kann die 
Iſolirung nur unter befonderen Unfländen rathfam und vorübergehend fein. Aber 
eine in eminentem Sinne moralifche Wacht, wie DO. ift, follte fi, meinen wir, von 
aller Verbindung mit der unmoralifchen Politik der Weftmächte fern halten. Die 
Wiederanfnüpfung des Einyerfländniffese mit Preußen und Rußland müßte Dagegen 
eifrigfi erfirebt werden. Diejenigen Gelehrten, welche behaupten, daß D. keine eigne 
Geſchichte habe, wollen damit fagen, daß nur die einzelnen Gebietätheile der Monarchie 
ihre Geſchichte hätten. Dagegen macht Büdinger (Defterreichifhe Geſchichte bi 
zum Ausgange ded 13. Jahrhunderts, Leipzig 1858) auf die Gemeinjamfeit der 
Schickſale aller Völker, welche heute den Kaiferflaat bewohnen, feit den älteften Zeiten 
aufmerffam. Aus diefer Gemeinſamkeit entwickelte fich die Geſchichte diefer Monarchie 
ald eine eigenthümliche. Dies haben wir einestheils zu zeigen gefucht, anderntheils 
aber auch den innigen Zufammenhang diefer Gefchichte mit der des deutſchen Reichs, 
worauf jener treffliche Schriftfteller ebenfalls hinweiſt. Es gehört hierher noch fol« 
gende Bemerkung von I. B. Weiß (i. oben): „Gigenthümlidy iſt bei den Gebiets⸗ 
eintheilungen nah Conſtantin die Erfcheinung, daß die Länder, welche jegt den oͤſter⸗ 
reichiſchen Kaiferflaat bilden, ſchon in alter Zeit öfters beifammen waren, alfo den 
Zug der Intereffen zu einander hatten und dadurch an einander gewiefen waren." 
Defterreihifche Berfaffungen. Jedes der nad und nach in un 
ſerer Monarchie vereinten Länder war urfprünglich ſelbſtſtaͤndig und Hatte feine eigene 
Berfaffung. Die Einigung entfland durch Die Perfon des Monarchen und feiner ober⸗ 
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fien Raͤthe und Feldherren, und fle erfchien auch inäbefondere, wenigftens nachdem bie 
Monarchie ſich allmählich confolidirt hatte, im Kriegäheere. Keine Unterorbnung eine 
Landes oder Volkeſtammes unter einen anderen fand in den urfprünglichen Verhält⸗ 
niffen der Bereinigung flatt. Ed war dad Foderativſyſtem mit monarchiſcher Spitze. 
Doch waren namentlich in den deutfchen Ländern die Berfaffungen, weldye fie bei der 
Vereinigung ſchon mitbradhten, einander Ahnlih. Das Inflitut der Stände berubte 
im allen auf ziemlich gleichförmigen Grundlagen. Diefe VBerfaffungen waren theils 
im Lehnsſyſtem begründet, theils durch beſondere Zugeftändniffe der Landeöfärften ver⸗ 
lieben (Springer a. a. D. Th. L., 245). Sie murben von den Herrſchern auch 
verbrieft und beflätigt, 3. B. für Böhmen durch die erneuerte Landesorbnung Ferdi⸗ 
nand's Il. vom, 10. Mai 1627, für Steiermark durch das die alten Rechte und Frei⸗ 
beiten beftätigende Diplom Albrecht's I. vom 20. März 1292, für das Herzegthum 
Defterreih durch den Preiheitsbrief: Friedrich'E I. vom Jahre 1156 u. dgl. In der 
Tiroler Berfaffung wurden durch ein Patent von 1816 einige Abänderungen gemacht. 
Krain erbielt nach der Befreiung von der Fremdherrſchaft, 1816, die alten Stände 
mit einigen Mobdificationen wieder. Es ift wohl hervorzuheben, daß die Öfterreichifchen 
Herrſcher felbft denjenigen ihrer Länder, die fich gegen file empdrt und dur Waffen⸗ 
gewalt wieder hatten unterworfen werden müflen, ihre Verfaſſung ließen. So an⸗ 
derte Ferdinand U. nah der Schlaht am Weißen Berge nichts an der böhmifchen 
Verfafſung, beflätigte vielmehr den Böhmen alle ihre Freiheiten. Nur vernichtete er 
den vom Kaifer Rudolph II den Proteftanten ertheilten Mafeftätsbrief, ohne Zweifel, 
weil fie denfelben gemißbraucht hatten. Die alten Berfaffungen waren ganz die in 
den germanifchen Ländern gewöhnlichen fländifchen. Diele Organifation der Stände 
war die germanifche. Die Landes» oder Volksvertretung ging alfo nicht aus Wahl 
der Individuen, wenigſtens nicht der Individuen als folcdher, Tfondern etwa 
als Mitglieder einer Corporation hervor; meift berubte fie gar nit auf 
Wahl, fondern auf der Stellung, welche ber Vertreter vermöge feiner Geburt 
oder feines Amtes und Berufes in der Gefellfnaft einnahm, und vermöge wels 
her er die Bermutbung für fidy Hatte, fähig zu fein, theils die Intereſſen 
der Gefellfchaft im Ganzen, das Gemeinbefte zu erhalten und zu fördern, theils Rechte 
geriffer lieder der Befellfchaft, namentlich gewifler Corporationen zu ſchützen und 
zu vertheidigen. Namentlich waren zu dem letzteren Behufe die Borfteher der Corpo⸗ 
rationen berufen. Die corporativ organifirten Stände waren die Elemente der Lan⸗ 
deövertretung. 1) Der Stände in den meiſten deutſchen und Peutfch » jlawifchen Line 
dern waren vier, nämlich 1) der geiftliche oder Brälatenfland, 2) der Herrenſtand oder 
Stand des hohen Adels, 3) der Ritterfland oder Stand des niebern Adels, 4) der 
VBürgerfiand oder der Stand beflimmter landesfürſtlicher Städte und Märkte Im 
Tirol waren Herren» und Ritterſtand vereinigt und den vierten Stanb machten bie 
(unabhängigen) Bauern aus, während in den andern Ländern die Bauern durch ihre 
Grundherren vertreten wurden. In Schlefien fehlten die Stände der Brälaten und 
der Städte. In Vorarlberg gab es ebenfalld nur zwei Stände, nuͤmlich Bürger und 
Bauern. (Städte und Berichte.) Die Berfonen der Bertreter des geiſtlichen Standes 
‚waren die Häupter ber Bischümer, Stifter und fonfligen geifllichen Gorporationen. 
Die Herren und Ritter (mämlich wohl allenthalden nur die Familienhäupter) hatten 
das Mecht der perfönlichen Erfcheinung, nur in Tirol erfchienen fie durch eine be⸗ 
flimmte Anzahl von ihnen aus ihrer Mitte gewählter Abgeordneter. Die Städte und 
Märfte wurden in der Hegel durch Abgeorbnete ihrer Magiftrate (Bürgermeifler, ge⸗ 
prüfte Mäthe, Senioren) vertreten, fo daß Eeine Wahl durch die geſammte Bürger⸗ 
fhaft oder auch nur durch einen Ausſchuß derfelben flattfand. Die Wahlen der 
Bauernvertreter in Tirol gingen von Ausfhußmännern der Gerichte (Berichtöbezirte ?) 
aus. Die Wirkfamkeit der Stände in denfelben Provinzen bezog fih im Allgemeinen 
auf Natbichläge, Bitten und Borftellungen in Sachen, melde ihre Provinz betrafen. 


) Hegel fagt wohl mit Recht, daß das Deitglieb des Staates nur in feiner objectiven Bes 
Rimmung als Mitglied eines Standes im Staate in Betracht kommen könne und daß das In: 
dividuum feine lebendige Beftimmung für bas Allgemeine zunächſt in feiner Sphäre der Cor; 
poration, Gemeinde u. f. w. erreiche. 
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Was das viel beſprochene Hecht der Steuerbewilligung betrifft, fo iſt dieſes hie und 
da als ein abfolutes und allgemeines bezeichnet worden. Dabei fcheinen die geſchicht⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe nicht in’8 Auge gefaßt zu fein. Urfprüngli waren die Stände 
als Lehnäträger verpflichtet, mit ihren Mannen, für deren and ihre eigene Bewaffnung 
und Ernährung” fie zu forgen hatten, den Fürſten Kriegsbienft zu leiften.. An bie 
Stelle dieſer Pflicht trat fpäter die Pflicht, Geldbeiträge zu leiſten, und ed entfland eine 
Steuer, die Kandesfleuer. Maßgebend für das fo entflandene Verhaͤltniß, wie 
eö bis zum Jahre 1848 auch fartifch fortgebauert bat, erjcheint eine Erklärung des 
Erzherzogs Albrecht VI. (1461). Er gab nämlich den Ständen der damals ver- 
einigten Zänder das Verſprechen, daß ihnen alle Landesſteuern in Geftalt eigener 
Boftulate vorgelegt und die vom Landesherrn beftätigten von ihnen ausgeſchrie⸗ 
ben und repartirt werden follten. (Springer, GStatifit x. Bd. 1, 246.) 
Außer den auf die Steuer ſich beziebenden Functionen Hatten die Stände noch 
verfchiedene andere, unter denen in&befondere die Bermwaltung des fländi- 
fhen Domeflicalfonds, d. 5. des zur Deckung der Bebürfniffe der flän» 
difchen Corporation beflimmten Bonds mit den aud demfelben geflifteten ge⸗ 
meinnügigen Anflalten, namentlich Unterrichtö=- und Heil Anftalten u. f. w. 
Die dahin gehörigen Functionen lagen inöbefondere den permanenten fländifchen 
&ollegien und Ausſchüſſen ob, melde bis zu der neuen Berfaffung von 1861 
beftanden haben. In Oftgaligien wurden durch Batente von 1775 und 1782 der 
Herren- und Ritterſtand für die politifchen Stände. erflärt und dieſen Die @eiftlichleit 
und Deputirte der Stadt Lemberg zugetheilt. Im Jahre 1817 wurden darin gemifle 
Veränderungen angeordnet. Im lombarbifch » venetianifchen Königreiche warb durch 
Grfege vom Jahre 1815 eine fländiiche Vertretung, beſtehend aus beziehungsweife 
gewählten WRitgliedern, eingeführt. Adliger und bürgerlicher Grundbeſiz oder ein ber 
ſtimmtes Vermögen befimmt die Wahlfähigkeit. Ste tbeilte ſich in zwei Gentrals 
und fiebzehn Provinzial» Gongregationen. Die Mitglieder der erfleren wurden vom 
Könige, jedoch auf Vorfchlag der Gemeinden, ernannt. Auch für diefe Berfaffung 
ſoll jegt eine Veränderung zu erwarten fein. Ueber die alte Berfaffung Ungarns 
und feiner Nebenländer |. d. Art. Ungarn. Nur im Allgemeinen bemerken wir bier, 
daß die Reichsſt ande, beftebend aus den beiden Tafeln der Magnaten (d. 5. 
der Hohen Beiflichkeit und dem hoben Adel) und ber Stände im engeren 
Sinne (d. 5. der Edelleute und der föniglichen freien Städte) die Maſeſtäté⸗ 
rechte zum Theil, nämlich Die fogenannten Comitialrechte, mit dem Könige theilten, 
fo daß Diefer in der Ausübung derfelben an ihre Mitwirfung gebunden war, mährend 
er daneben feine ausfchließlichen Mechte (Mefervatrechte) hatte. Die Macht des Könige 
war eine wirkliche, nicht, wie in mehreren modernen conflitutionellen Staaten, eine 
bloß fcheinbare. Unter den Hefervatrechten find befonders die aus dem Lehns⸗ 
verbhältniffe entipringenden, 3. B. dad Heimfalldrehht, ferner die Domanialtechte und 
Ütegalien zu bemerken. In den reichöftändifchen Verhandlungen galt der merfwürbige 
Grundſatz, daß die Stimmen gewogen, nicht gezählt wurden. Die königliche Regie 
tung trat, wenigfiend in älterer Zeit (mie ein Decret des Königs Ladislaus zeigt), 
parti saniori bei. Bekanntlich iſt diefe Verfaffung von der revolutionären Regierung 
mehrfach verändert, wie denn auch das Haus Habsburg» Lothringen im Jahre 1849 
vom Reichstage zu Debreczin des Throned verluftig erflärt ward. Ungarn ward nad 
der Beflegung der Revolution der Gentralifatton unterworfen und ‚blieb es, bis im 
Jahre 1860 durch kaiſerliche Handfchreiben die Wiederbelebung der alten Verfaffungs⸗ 
einrichtungen, auch mit Inbegriff der eigenthümlichen Comitatsverfaflung, außgefprochen 
ward. Die nähere Ausführung mit den erforderlichen Modiftcationen und die zu bem 
Ende verfügte Berufung des Reichstages ift aber noch bisher durch die Unzufrieden⸗ 
beit eines großen Theils der Ungarn mit der neuen Gefammtverfaflung der Monarchie 
verzögert worden. Aehnlich der ungarifchen Berfaflung war bie der Nebenländer Un- 
garnd, naͤmlich Eiebenbürgens, Croatiens und SIavoniend. Cigenthümliche Modifi⸗ 
eationen jind in der Berfaffung Siebenbürgens (welches jegt ganz von Ungarn 
getvenntift) Durch dad Verhältnig der drei vereinigten herrſchenden Nationen, der Magyaren, 
Szekler und Sachſen entftanden. Auch für dieſe Länder ift die Wiederherftellung ihrer frühes 
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ven Berfaffung, mit Modificationen, zugefagt und, wie e8 Scheint, theilmeile ſchon ausgeführt. 
In Dalmatien, dem illyriſchen Küftenlande und der Militärgrenge befland Eeine land⸗ 
Rändifche Berfaflung. Die Militärgrenze (ſ. d. Art.) war und iſt, ungeachtet 
einiger neuerer Abänderungen, eigenthümlich militäriſch organifirt. Die Grundlage 
und Der Zweck diefer Einrichtungen ift die Bildung und Unterhaltung eined zahlreichen 
immer verfügbaren Wehrflanded (Springer a. a. O. ©. 282). Der Monarch war 
(mit Ausnahme des jegt aufgehobenen fiebenbürgifchen Grenzlandes) Lehnsober⸗ 
berr des Brunded und Bodens. Der Grunvbellg des eigentlichen Grenzers war ein 
erbliches unmwandelbarıd Nugeigentbum, ift aber nad einem neueren Geſetze volles 
Kigenthum, aber Samilieneigenthum geworden. Er bat die Verpflichtung, dem 
Staate im Frieden und im Kriege, in und außer dem Lande grundgejegmäßige Kriega⸗ 
dienfle zu leiften und zur Unterhaltung ber inneren Grenzanftalten beizutragen. Die 
ganze Einrihtung if ald eine wirffame Schugwehr gegen räuberifche Einfälle und 
gegen dad Eindringen der orientalifchen Peit gerühmt worden (m. f. z. B. Voyages 
du Duc de Raguse, Paris 1837). Es ſoll unthunlich gefunden fein, Diefen Landes⸗ 
theil mit einer Repraͤſentativ-Verfaſſung zu verjehen. Das die ganze Monarchie zur 
Tammenhaltende allgemeine Grundgefeg if die pragmatifhe Sanction (f. oben 
Abſchn. III.) Unſer fchon oft angeführter Schriftfteller meint, daß das Berhälte 
niß zwifgen Ungarn und den übrigen Erblanden, ob Perfonal» oder Real⸗Union, une 
entschieden geblieben jei. Wir follten wenigftend meinen, daß im Geifle der pragma> 
tifchen Sanction Mehr als eine MealsUnion liege. Ueberhaupt beruht die Einheit der 
Monarchie bauptfählid auf der zwingenden Kraft bed traditionellen und durch ge⸗ 
wohntes Zufanmenleben gebildeten Nechtöverhältnifies. Darin liegt auch ein großer 
heil ihrer Stärke, dag ihre Herrfcher in inneren und dußeren Berhältuifien immer 
auf berbriefte und traditionelle Rechte zurädzugeben geftiebt haben. Man bat nicht 
mit Unrecht gejagt, daß O. eine die Länder und Staaten zufammenhaltende ideale 
Macht fei. Die Frucht der Berfaffung eined Landes iſt großentheild feine Bermals 
tung oder Regierung. Wir erlauben und auch auf die fogen. vormärzliche öſter⸗ 
veihifhe Staatöverwaltung einen Blid zu werfen, um zur Beantwortung der trage 
beizutragen, ob fie die auf fie gehäuften Schmähungen verdient, oder ob dielelben 
nicht größtentheild dem Umſtande zu verdanfen find, dag DO. fih bis zum Jahre 1848 
gewilfen modernen Brincipien (in welche es ſich freilich feitdem mit Haft bineinflürzte), 
nicht ohne gewicdhtige Gründe, verfchloß, und ob in diejen Neuerungen der großen 
Mehrheit des Volkes, welches früher in einem Brade, wie in wenigen anderen Län» 
dern, ſich zufrieden fühlte, gedient jein konnte. in bervorftechender uriprünglicher 
Zug des Iocalen Verwaltungsweſens war die Autonomie, melde freilih durch 
den Sofephinifchen Bureaufratismus fchon befchränft ward. Die Autonomie zeigte 
ih in der Regierung ganzer Kronländer durch daB fogenannte Provinzial» 
FHRem, welches in Oeſterreich allenthalben vorherrſchte, auch in den landſtaͤn⸗ 
difhen Ausfhüffen, fodann aber insbeſondere in den Eleinen Kreifen, namentlih in 
denen ber Ortögemeinden durch die Patrimonialjuridbiction.. Wir beziehen uns 
hierbei auf eine Abhandlung de8 Appellationsraths Beidtel über die öfter- 
reihifhen Zuftände in den Jahren 1740 —1791, in den Sigungs- 
berichten der philofophifch-hiflorifchen Klaffe der Wiener Akademie der Wiſſenſchaften 
etwa vom Jahre 1852. Es galten viel Örtliche Rechte, welche theild auf Gewohn⸗ 
beiten beruhten, zum Theil aber auch niedergefchrieben waren, und eine Art traditioneller 
Jurisprudenz. Eo war ed noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts. Auch Den 
Bauern erlaubten die Herrfchaftäbeflger Nichter und Geſchworne auß ihrer Mitte. Es 
galt nämlih überhaupt Die Megel, daß Jeder von feines Gleichen gerichtet werden 
müffe, und fo hatte jeder Stand jeine eigenen Gerichte. in leitender Grundjag 
war, jorgfältige Beobadytung des Herfommend. WBeidtel erinnert an einen Ausfprud 
bed Freiherrn v. Stein, melcher die Zerflörung -der alten Gommunalverfaflungen in 
Preußen als eine der Urſachen betrachtet, daß die Franzoſen nach der Schlacht bei 
Jena fo wenig Widerſtand in der Bevölkerung gefunden haben. Nach Springer 
(a. a. O. Il. 30) gab e8 in den Gemeinden Ortörichter ald Gemeindevorfteder, ſo⸗ 
dann Geſchworne oder Gemeindeausſchüſſe als Mepräfentanten der Gemeinde, entwe⸗ 
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der von der Obrigkeit ernannt oder von ber Gemeinde gewählt. Die Dominial- 
Ortögerichte oder Juftizdmter (Batrimonialbehörden) wurden von geprüften und ap» 
probirten Juſtitiaren, Iuflizamtmännern u. dgl. verwaltet, weldye von den Gutsherren 
beſtellt wurden, wenn dieſe nicht felbft die Gerichtsbarkeit ausüben konnten ober 
wollten. Auch die Beflimmung des Gehalts war deren Sache. Durchaus galt das 
Prineip dreier Inflanzen bei zwei nicht conformen Erkenntniffen. Der Gutgsherr haftete 
' bei der Batrimonialgerichtöbarfeit für die Amtshandlungen feined Beamten und für 
die Sicherheit des Depoflten- und Waifenvermögens. Ueber die Aufhebung der Pa- 
teimonialgerichtöbarfeit hat man bittere Klagen vernommen. Sie ſchloß ſich an die 
ortlichen Verhältniffe und Gewohnheiten an, und ed war wohl erflärlich, wenn ein dfter- 
reihifched Blatt. vor einiger Zeit behauptete, daB man die ehemaligen Beamten ber 
Patrimonialbehörven, als befonders tauglich, bei neuen Anftellungen bevorzuge. Kin 
nicht unbedeutender Vortheil beftand darin, daß der Adel verhindert murbe, feine Gü⸗ 
ter ganz zu verlaffen und in Die Städte zu ziehen. Mon einem Sachkenner haben 
wir vernommen, daß die Sicherheit auf dem Lande fett, Aufhebung jener alten Ein⸗ 
richtungen bedeutend abgenommen hat. Sie wird jegt von der Gentralbehärde aus 
durch das freilich an fich treffliche Benbarmerie-Corp8 gehandhabt; aber dieſe Leute 
kennen die Dertlichfeiten nicht. Die alten Gemeindewädhter Fannten jeden Winkel ihrer 
Drtichaften, mithin auch alle Schlupfminfel der Diebe und Raͤuber. Die ſchon von 
Monteöquieu als nachtheilig bervorgehobene politifche Folge der Aufhebung der Pa⸗ 
teimonialgerichtöbarfeit, daß der Adel jeine politiſche Bedeutung und Macht verliert, 
iR ja freilich das, was bie Neuerer hauptfoͤchlich bezwecken; aber wir halten dies für 
einen der größten Nachtheile. Der Adel, deſſen Borfahren im Laufe von Jahrhunder- 
ten tn unzähligen Schlachten für bie öfterreichliche Monarchie geblutet haben, wird wohl 
am beflen den Wertb und die Bedeutung diefer Monarchie zu würdigen verfteben. 
Man Hat insbeſondere bis zur Mevolution viel darüber gefammert, daß die dflerreichie 
fhen Bauern noch Mobothen leiften und Zehnten entrichten mußten. Der unterthänige 
Bauer war in der Megel Nupungseigenthümerr (Springer a. aD. ©. 307). 
Unter der Katferin Maria Therefla warb insbefondere die Selbfiftändigkeit und Er- 
haltung des Bauernflandes durch zweckmäßige Einrichtungen gefördert, namentlidy auch 
dur das Verbot der Einziehung der Bauergüter durch Die Grundherrichaften. Durdy 
die Robothpatente, in den Jahren 1771— 1778, wurde dad Maß der Frohnden 
meiftend fehr gering beflimmt. Ban Tann fomit wohl einem berühmten Beobachter 
focialer Zuftände Glauben fchenten, welcher fi über den Zufland der Bauern in ben 
Deutfchsöfterreichifchen Rändern ausfpricht. Diefer it Stömondi (Nouveaux prin- 
cipes de F’economie politique, 1817, T. I, p. 208 ete.) Wir führen nur feine fol- 
genden Worte an: Cette population, jouissant de l’abondance et de la securite, 
a alteint de bonne heure dans ces provinces les bornes qui eonvenaient tout en- 
semble à son aisance et à une bonne culture, mais elle ne les a point depassees, 
Selbft der ungarifche Bauer war fchon lange nicht mehr glebae adscriptus. Nähere Be: 
flimmungen darüber find im Jahre 1736 gefehlich gegeben, wie denn aud das Muß 
der Robothichuldigfeit beftimmt ward. Bekannt if, daß die ungarifche Bauernbevölfe- 
rung, wenigftend die Klafje der robothpflichtigen Jobaijzy (Jobagiones) in den Theiß⸗ 
ebenen, Die am beſten genährte in Europa ift (f. Le Play, Les ouvriers Europeens, Paris 
1855). Beſonders merkwürdig find uns die Zeugniſſe engliſcher Schriftfieller über die 
vormärzlichen öflerreichiichen inneren Zuſtände. Dahin gehört- Turnbull, Upon the 
social and political condition of Austria, ein etwa im Jahre 1848 herausgefomme- 
ned Buch. Darin beißt es 3. B.: „Die Wiener Regierung, ängflli beiorgt um 
die Wohlfahrt aller Unteribanen der Krone, aber in ihrem Begriffe der Wohlfahrt 
durch ihre eigne väterliche Richtſchnur (paternal rule) gelettet — fucht jene Einrich⸗ 
tungen des bürgerlichen und peinlicden Rechts, des öffentlichen Unterrichts und des 
allgemeinen Regierungsweſens, welche in den deutichen Provinzen fo reihe Brüchte 
der Zufriedenheit, de Wohlfiandes und der Ordnung getragen haben, in lingarn zu 
verbreiten.“ Der berühmte Lord Brougham fagte (etwa im April 1848) im Parla⸗ 
ment: „Wenn den Bewohnern der Lombardei unter einer conflitutionellen Negierung 
nur Die Hälfte der Segnungen gefichert würde, melche fle unter der öfterreichifchen Regie⸗ 
Wagener, Staatd- u. Geſellſch.⸗Lex. XIV. 50 
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rung genofien hätten, fo wolle er ſich aufrichtig freuen.” Auffallend dürfte es fcheinen, 
daß er indbefondere der „bewundernswertben* Bolizei (admirable policy) 
erwähnte, „weldye allenthalben, anı allermeiften aber bei den Italienern (!) als eine 
große Wohlthat zu betrachten fei.” Ungefähr um vdiefelbe Zeit fagte bie 
„Morning Ehronicle” unter Anderem: „In unferm eignen freien Zande (!) 
würde es um die niederen Volkséklaffen gut fleben, wenn fie den Grad von Behag⸗ 
lichkeit (comfort) und Woblfland (well-being) erlangt hätten, welder nad dem 
Zeugniffe aller unparteiifchen und felbft mander gegen Oeſterreich eingenommenen 
(prejudiced) Berfonen den regelmäßigen Zufland nicht nur der deutichen und unga⸗ 
rifchen, fondern gleicherweife der italienifchen Unterthanen Oeſterreichs ausmachte.“ 
Mehrere folcher Zeugniffe, auch auf das öfterreichifche Unterrichtsweſen, beſonders 
den Bolköunterricht ſich begiehenden, finden fich in Bülau's Neuen Jahrbüs 
hern für Geſchichte und Politik, 1849 December. Als einen der- bedeu- 
tendſten Vorzüge der alten oder vormärzlichen öfterreichifchen Verwaltungseinrichtun⸗ 
gen dürfen wir noch ihre Wohlfeilheit hervorheben. Im Jahre 1844 warb die 
Gefammtfumme der ordentlichen jährlichen Ausgaben zu 96,000,000 pr. Thlr. oder 
144,000,000 fl. Sft. W. angegeben. (Bon Reden, Allgemeine vergleichende Han⸗ 
dels⸗ und Gewerbögeographie und GStatiflif ꝛc., ©. 578). Dagegen betrug der dem 
Reichsrathe vorgelegte Voranſchlag der ordentlichen Ausgaben für 1862 die Summe 
von 354,000,000 fl. öft. W. (Art. Oeſterreich bei Bluntſchli). Ungefähr im Jahre 
1837 berechnete Herr v. Tengoborsfi in feinem Werke über die oſterreichiſchen Finan⸗ 
zen den Betrag der geſammten Staatseinnahme für den Kopf in Oeſterreich auf 
3 fl. 31 kr., in Preußen auf 5 fl. 26 fr., in Frankreich auf 12 fl. 30 fr. C. M. 
Im Jahre 1856 if die Summe aller Directen und inbirecten Abgaben in Defterreich 
mit Zufchlägen zu 8 fl. 53 fr. C. M. auf den Kopf berechnet worden GBluntſchli 
a. a. D.) Tengobordfi berechnete ferner im Jahre 1837 die Staatöfoften der Ci⸗ 
viladminiſtration auf den Kopf in Oeſterreich zu 1 fl. 131% fr., in Frankreich aber 
zu 4 fl. 34 fr. Noch giebt er an, daß das Miniflerium des Innern in Frank⸗ 
reich fünfmal fo viel Toftete, als die entſprechenden Zweige der dflerreichifchen 
Staatd » Verwaltung. Bekannt genug if freilih Sismondi's Ausſpruch: Les 
gouvernemens constitutionelles sont les plus chers. Uber bei Oefſterreich if 
außerdem an die Patrimonial-Jurisdiction zu denken, Die den Staat nichts koſtete. 
Wir Lehren zur Berfaffund zurüd und befchäftigen und nunmehr mit der neuen, 
insbefondere mit der jegt beftebenden VBerfaffung Dur ein Faiferliches 
Batent vom 13. April 1851 ward ein Reichsrath errichtet, defſen Aufgabe war, 
den Kaifer und fein Miniſterium durch feine Einfichten, Kenntniffe und Erfahrungen 
berathend zu unterflügen. Die Perfonalernennungen dazu gingen vom Kaiſer aus. 
Die Anzahl der Mitglieder follte nach Bebürfnig jeweilig beſtimmt werden. Durch 
ein Eatferliches Cabinetsfchreiben vom 20. Auguft defleiben Jahres warb erflärt, daB 
der Reichsrath nur als Rath des Kaifers und der Krone (nicht unmittelbar des 
Minifteriumd) anzufehen fei. Durch ein Babinetsfchreiben von demfelben Tage ward 
das Miniflerium als allein und ausjchließend gegenüber dem Monarchen und dem 
Throne verantwortlih und der Verantwortlichkeit, gegenüber jeder anderen politiichen 
Autorität, enthoben erklärt, fo daß fich die minifleriele Gegenzeihnung auf die Kund- 
machung der Gefege und Faiferliden Verordnungen zu befchränten babe. Ju dem 
kaiſerlichen Patente vom 31. December deſſ. J., durch weldyes die Verfaſſungsurkunde 
vom 4. März 1849 nebſt den darin verfündeten Grundsechten (jedoch unter Beibe- 
haltung der „Bleichheit vor dem Geſetze“ und der neuen Geftaltung der bäuerlichen 
Berhältniffe) außer Geſetzeskraft erklärt ward, iſt gefagt, daß fie weder in ihren Grund⸗ 
lagen den Berbältnifien des äfterreichifchen Kaiferflaatd angemefien, no in dem Zus 
fammenbange ihrer Beflimmungen ausführbar fich darftelle, und es ward auf fpätere 
Einrichtungen und organifche Geſetze Hingedeutet, zu welchen zu gelangen die Wege 
der Erfahrung und der forgfältigen Prüfung alle Verhältniſſe eingehalten 
werden follten. In einem Gabinetsfchreiben von demfelben Tage find Grundjäge für 
die dringendften organifchen Einrichtungen in den Kronländern aufgeftellt, unter weldyen 
wir als beſonders bemerkenswerth Die Berudfichtigung des Unterſchiedes zwifchen Lande 
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und Stadigemeinden, ferner die Befeitigung ber Deffentlidgleit der Gemeindeverband 
Iungen, die Verbindung der Verwaltung mit der Juſtiz (mit gewiffen Ausnahmen) 
bei den Einzelgerichten erfler Inftang und die Befeltigung der Schwurgerichte, Daß 
Berfprechen eigner Statute für den Erbadel, mit thunlicher Erleichterung der Errich⸗ 
tung von Maforaten und Fideicommiffen, fo wie die Aufrechthaltung beſtehender bes 
fonderer Borfchriften zur Erhaltung hbäuerlicher Gütercomplere hervorheben. Außer- 
dem find auch die beiden Iegten Artikel vorzüglich erwaͤhnenswerth; nämlich Artikel 
35, durch welchen den Regierungsbehörden berathende Ausſchüſſe aus dem beſitzenden 
Erbadel, dem fonfligen Grundbeflge und der Induſtrie an die Seite geftellt 
werden follten — und Urt. 36, durch welchen verfügt ward, daß bei den landesfürſt⸗ 
lichen Bezirksämtern Borftände der eindezirkten Gemeinden, und Eigenthümer des außer 
dem Gemeindeverbande flehbenden großen Grundbefiges für Zufammentre- 
tungen in ihren Angelegenheiten von Seit zu Zeit einberufen werden follten. Wir 
tragen bierbei Die Erwähnung des proviforifchen Gemeindegefeged vom 17. März 
1849 nach, welchem ein neues Gemeindegefeß vom 24. April 1859 gefolgt il. Die 
Berwirklihung jener neuen, auf Autonomie deutenden Einrichtungen iſt aber vielleicht 
durch die Eentralifationstendenz verhindert worden. Der Reichsrath dagegen iſt nicht 
nur ind Leben getreten, fondern fpäter auch an der Zahl der Mitglieder verflärkt wor- 
den und ward ihm die Prüfung des Staatövoranichlagd für das Bermaltungsjahr 
1861 übertragen. Demnächft erſchien das kaiſerl. Diplom vom 20. October 1861, 
welches, wie ein daſſelbe begleitendes kaiſerl. Manifeft verfündigte, zur Raatörechtlichen 
Beftaltung der Monarchie die Crinnerungen, Rechtsanſchauungen und Rechtsanſprüche 
ber ihr angehörtgen Länder und Völker mit den thatſaͤchlichen Bebürfnifien der Mon« 
archie ausgleichend verbinden und die gebeihliche GEntwidelung und Kräftigung ber 
von Kaifer gegebenen oder wieder ermedten Inftitutionen der gereiften Einficht und 
dem patriotifhen Eifer der Völker der Monarchie anvertrauen folltee Im Eingange 
deffelben wird auf die pragmatifche Sanction Bezug genommen, an die eingeführte 
und beflätigte Gleichheit vor dem Gefeg, an die Aufhebung der Frohnen und bie 
Aufhebung der Zmwijchenzoll » Linie (zwifchen Ungarn und den anderen Ländern), auch 
an die Eoncentrirung der Staatögemalt in allen Ländern des europälfchen Feſt⸗ 
landes erinnert. Die Grundbeflimmung des Diploms beſteht darin, daß die geſetz⸗ 
gebende Gewalt nur unter Mitwirkung der geſetzlich verſammelten Landtage, bezie⸗ 
hungsweiſe des Reichſsraths ausgeübt werden ſolle. Zuvörderſt werden als Ge⸗ 
genſtaͤnde der Mitwirkung des Reichsraths alle diejenigen bezeichnet, welche allen Kö» 
nigreichen und Ländern der Monarchie gemeinſchaftlich ſeien, und werden ſie dann na⸗ 
mentlich aufgeführt. Als die wichtigſten erſcheinen das Münz-, Geld⸗ und Credit⸗ 
weſen, die Militaͤrpflichtigkeit, die Einführung neuer Steuern und Auflagen, fo wie 
Deren Erhöhung, die Aufnahme neuer Anleihen, die Veräußerung des unbeweglichen 
Staatseigentgums, die Prüfung und Feſtſtellung der Voranfchläge der Staats aus⸗ 
lagen, auch die Prüfung der Staatsrechnungsabſchlüſſe und der Mejultate der jährlichen 
Binanzgebahrung. Dagegen follen „alle anderen Begenflände ver Geſetzgebung, welche 
in ben vorbergebenden Punkten nicht enthalten find, in und mit den betreffenden 
Zandtagen, und zwar in den zur ungarifchen Krone gehörigen Königreichen und Län 
dern im Sinne ihrer früheren Berfaffungen, in Unſeren übrigen Königreichen und 
Ländern aber im Sinne und in Gemäßheit ihrer Landesordnungen verfaffungsmäßig 
erledigt werden.” Es kann auch auf den Wunſch des betreffenden Landtags eine 
gemeinfame Behandlung eines der nicht dem Reichétage vorbehaltenen Gegenftände 
auf demſelben flattfinden, fo wie auch die Megierung eine folche verfügen Tann in 
den nichtungarifchen Laͤndern, in melden fchon feit einer langen Reihe von Jahren 
eine gemeinfame Behandlung und Entſcheidung foldyer Gegenſtaͤnde flattgefunden bat. 
Zugleich mit diefem Diplome ward auch ein k. Handfchreiben erlaffen, wodurch die 
Zahl der von den Landtagen zu entfendenden Heichöräthe auf bundert erhöht 
ward. Nah diefem erften der beiden jegt beftehenden VBerfaffungsgrundgefehe erfchien 
am 28. Februar 1861 (nachdem Herr von Schmerling ald Staatsminifter in das 
Minifterium eingetreten war) das zweite, nämlich ein Patent, mit Landed- und 
Wahlordriungen für einzelne Kronländer und mit eiiem Grundgeſetze über Die 
50% 
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Reichsvertretung. Als Motiv deſſelben ward „das Bedürfniß einer beſtimmten 
Ordnung und Form der Ausübung” des Mitgeſetzgebungsrechts der Lapdtage und des 
Reichsraths angegeben. Es erfcheinen darin dad Herrenhaus und das Haué Der 
AUbgeoroneten. Jenes beflehbt aus den großjährigen Prinzen des kaiſerlichen Hauſes, 
ferner aus den Erzbifchöfen und denjenigen Biſchöfen, welchen fürftlicder Hang zu⸗ 
fommt, fodann aud den großjührigen Häuptern fener inländifhen, durch ausgedehnten 
Grundbeſitz hervorragenden Adelsgeſchlechter denen der Kaifer die erblidhe 
Reichſrathswürde verleiht, als erblichen Mitgliedern, endlich auch aus lebens⸗ 
länglihen Mitgliedern, nämlich ausgezeichneten und verdienten Männern, die der Kaifer 
beruft. In das Haus der Abgeordneten kommen 340 Mitglieder, weldde von den 
Landtagen der einzelnen Länder entjendet werden. Die Präfldenten und Vicepräfidenten 
ernennt der Kaifer aus den Witgliedern des Haufed. Inftructionen der Wähler für 
die Gemwählten find in Mebereinflimmung mit den befannten Grundſätzen ded modernen 
Repräjentativipftemd verboten. Dieſes Grundgefeg ging aber über den angedeuteten 
Zweck der „Ordnung und Form der Ausübung” weit hinaus, namlich einestheils 
durch die Andrdnung eines Abgeordnetenhauſes, nachdem in dem das Diplom 
vom October vffenbar ergänzenden Handſchreiben vom 5. Wär; 1860 der Reichsrath 
Deutlih nur als ein Collegium vom Kaifer ernannter PBerfonen, die nur 
zum Theile von den Landesvertretungen vorgeschlagen werden follten, bezeichnet 
war, anderntbeild durch die Ausdehnung der Eompetenz ded engeren Reichſtages, 
d. h. der Vertretung aller nicht ungarifchen Kronländer, gegenüber den Landtagen, Da 
der Wirfungsfreid defjelben außer den im Diplom namentlich bezeichneten &egenfländen 
alle Gegenflände der Gefehgebung umfaflen foll, welche nicht ausdrücklich durch 
die Landesordnungen den einzelnen im engeren Neichörathe-vertre- 
tenen Landtagen vorbehalten find, nachdem im Diplom (f. oben) alle Ge⸗ 
genflände, weldhe in den „vorhergehenden Punkten“ (worunter man beach 
die namentlich aufgeführten Gegenflände verfiehen mußte) nicht enthalten find, 
den Fandtagen vorbehalten waren. Bon Wichtigkeit ift noch, Daß auch dem Heiche- 
vathe die Initiative in Gegenfländen feines Wirkungskreiſes, freilich neben der Regie⸗ 
rung, ertheilt if. Das active und vaſſtve Wahlrecht ift im Ganzen nach den Grund 
fägen des modernen Nepräfentativfpflem®,, unter Zugrundelegung eines Genfuß, ein⸗ 
gerichtet. Diefer Cenſus iſt fo hoch, daß in den Städten der ehrenwerthe Handwer⸗ 
ferftand (vielleicht weil er Durch die Gewerbefreibeit ſchon mit der Zerflörung bedroht 
ift) faft ganz audgefchlofien if. Es Haben ndämli nur die zwei erflen ber das 
Wahlrecht für Gemeindewahlen befigenden Klafien das Wahlrecht zu den Lande 
tagen. Die dritte, db. mindeft befteuerte Klafie iſt ausgefchloffen. Von der alten 
fländifchen Verfaſſung find nur einige kümmerliche, bei dem Mangel der Eurienein- 
rihtung faft bedeutungslofe Weberbleibjel beibehalten. Es gehört dahin das perfän« 
lihe Recht einiger höherer, namentlich geiftlicher Würdenträger, an den Randtagen 
Theil zu nehmen. Welche große Veränderung in der mwieberbelebten ungarifchen Ver⸗ 
faffung durch bie dem weiteren Meichöratbe zugeftandene Gompetenz entftchen muß, 
ergiebt ſich von ſelbſt. Die praktifche Regelung dieſes Verhaͤltniſſes if befanntlicd, noch 
in der Schwebe. Eine ausführliche Fritifche Beleuchtung diefer Verfaſſung wäre bier 
nicht am Plabe; aber die Grundzüge einer Kritik (melche freilich nur unferer An⸗ 
fiht entfprechen Fan) meinen. wir doch zum Schluffe unferer ganzen Arbeit Hinzu» 
fügen zu müſſen. Vielleicht giebt es kaum einen ehrlichen Liberalen Defterreicher, 
welcher nicht darauf fchwört, daß O. nun ein conflitutioneller Staat und ein 
Rechtsſtaat (verfieht fih im modernen Sinne) geworben ſei, obgleich in den be⸗ 
ſtehenden Verfafſungsgeſetzen Feine Sylbe von dergleichen zu finden if. Wir müflen 
aber freilich zugeben, daß der Weg, den Neiherath und Winifterium eingefchlagen 
baben, leider dazu zu führen geeignet iſt, den Gonftitutionalismus im vollen und 
techrifchen Sinne des Worts zu einer Wahrheit zu machen. Bevor wir die Gründe 
diefer unferer Meinung andeuten, erlauben wir und nach unferer Anſicht die Frage 
in möglichfler Kürze zu beantworten, ob dieſe Berfaffung überhaupt Ausficht auf 
Gedeihen zum Beften der Monardie und auf Dauer gewährt. Daß eine aus Hun⸗ 
derten von Berfonen beftehende nach hundertfach verſchiedenen Motiven indivibueller 
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Intereffen und anderer zufälliges und momentaner Einflüffe zufammengemwürfelte Ver⸗ 
fammlung nicht wirflich einen Staat beberrfhen, Geſetze geben und regieren kann, 
ergiebt ih von ſelbſt. Es find immer nur einige Wenige, und zwar felten die Wür⸗ 
digſten, die in ihr vermittelt einer auf ähnliche Weile zufammengemürfelten Waforität 
die Geſetze geben und regieren. Man hat mit Necht gefagt, daß nur, was corporativ 
organtfirt fei, vepräfentirt werben könne; von einer ſolchen Organifatien weiß. 
das auf das atomiflifche Princip gebaute moderne Mepräfentattofyftem nichts. Will es 
confequent fein, fo muß es das allgemeine Stimmrecht fordern. Da fich daſſelbe 
aber als praftifch unbrauchbar erwiefen bat, fo bat die atomiflifhe und mechanifche 
Anftcht vom Staate zu dem Ausfunftsmittel des Genfus geführt, und dieſes führt zu 
der Timofratie oder Plutokratie, welche ſchon Ariftoteles für eine hoͤchſt gefährliche 
Berfaffung erklärte. Der Cenſus ift eines der Elemente, wodurch das confequente 
Mepräfentatiofgftem fich zum Conſtitutionalismus modifleirt; dad andere derſelben ift 
das mechanifhe Auskunftsmittel der Theilung der Staatögemalt in mehrere Gemwalten 
und des angeblichen Bleichgewichts der Gewalten, welches, wenn es nicht die Regie⸗ 
rung unmöglich machen foll, fih in die abfolute Herrfchaft einer diefer Gewalten 
verwandeln muß, und zwar gewöhnlich derjenigen, welche bie große Volksmaſſe für 
fih zu gewinnen verfteht, was heutiges Tages durch die Macht des Geldes dem pluto⸗ 
frarifchen Elemente oder der jetzt fogenannten Bourgeoiſte mehrfältig, insbeſondere 
mit Hülfe der Preſſe, der Borfpiegelung einer falfchen Freiheit und fonftiger Mittel, 
gelungen ift, aber wohl nirgends von fo langer Dauer fein Eann, wie, in Folge eigen- 
thümlicher Berhältnifie, in England, weil die große Maffe bald eine Beimijchung von 
Heuchelei, welche In der Freundſchaft der Bourgeoifle liegt, erfennt. Das monarchifche 
Element kann auf eine Zeit lang vermittelft der politiichen Minifterverantwortlichkeit 
fo aller Kraft beraubt werden, Daß es nur noch (wie die „Times“ einmal ſich aus⸗ 
drüdten) eine pompoͤſe Decoration iſt, oder Daß, mie man e8 auch ausgebrücdt bat, 
das Königthum in Schlaf geräth (ihe Queen is a sleeping partner, fagte einmal ein 
anderes englifches Blatt). Wie fchnell aber diefer Zuftand ein Ende nehmen fann, 
bat Frankreich gezeigt. Die abfolute Monarchie erfcheint dann als Bedürfniß und 
fann ſich unter gewiſſen Gulturzuftänden auf die Dauer erhalten. Wenn fo jchon 
bei einfachen Staatsbildungen der Gonftitutionalidmus fchwerwiegendem Bedenken 
unterliegt, wie viel mehr ift dies bei Köderativflaaten oder fogenannten Ge- 
fammtftaaten der Fall! Selbſt der clafftfhe Sonftitutionalift Dahlmann Hat ſich im 
Jahre 1848 dahin erklärt, daß O. nicht geeignet fei, ein conftitutioneller Staat zu 
werden. Meynert (a. a. O. 296) fagt mit Bezug auf D.: „Der höchfte Wille des 
Einzelnen dringe fchneller und ficherer zum Ziele, als der vielgegliederte, in feinen 
eigenen complicirteften Bewegungen ſich verwirrende und felbfibemmende Körper der 
Repräfentativregierung.” Wenn verfchiedenartige Theilganze, wie die verfchiedenen 
Öfterreichifchen Kronländer find, mit ihren verichiedenen Bedürfniſſen, Verhaͤltniſſen 
und Nationalitäten zujammengehalten werden follen, fo fann dies nicht durch das 
fogenannte .Maforifiren, welches im Wefen des modernen Mepräjentativfpftems liegt, 
geſchehen. Dieſes Tann mit feiner Starrheit nur centralifiren, und wenn ihm 
dieſes nicht gelingt (und ed wird ihm auf die Dauer nicht gelingen, wenn 
träftige nationale Eigenthümlichkeiten der einzelnen Theile dem widerfireben), fo 
iſt die Folge, daß der Köderativflaat außeinanderfällt. Eine monarchiſche 
Perfönlihkeit, welde, mit angemeflener Macht verfehen, über allen Theilen des 
großen Ganzen flieht, ift im Stande zwifchen denfelben vermittelnd und verföhnend 
zu wirken und mit gleich billigem Maße die verfchiedenen Anfprüche zu meflen, zumal 
wenn ſolche Perfönlichfeit diejenige eine® Herrfchergeichlehts ift, welches durch alle 
feine Traditionen das Vertrauen feiner Völker beflgt. Man darf fagen, daß England 
den Berluft feiner amerikanifchen Eolonieen feinem Parlamente zu verdanfen bat, wel⸗ 
chem die Golonieen fich nicht unterwerfen wollten, während fte ſich geneigt erklärten, 
ſich die verfaffungämäßige Autorität des Königs gefallen zu laffen. Aehnlich erklärte 
fih im Jahre 1849 die ceroatifch- flavonifche Nation gegenüber den Ungarn in einem 
Manifefte: „Sroatien und Slavonien haben den Homagialeid wohl der Krone Ungarns, 
d. 5. dem legitimen Könige, nicht aber”einem anderen, gleich ihnen dem 
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Könige unterthänigen Stamme geleiftet u. ſ. w.“ In den nichtdeutſchen 
Völkern der oͤſterreichiſchen Monarchie iſt noch die Ueberzeugung lebendig, daß das 
Zufammenhalten mit dem deutfchen Herrfchergefchlechte ein nothwendiges Erforderniß 
ihrer Erhaltung fei, aber wir fürchten, Daß Diefe Ueberzeugung fich, wenn fie fich einer 
Majoritätöherrfchaft unterwerfen follen, verlieren wird. Der große ungariſche Staats⸗ 
mann, Graf Stephan Szecheny, fagte (am 2. April 1860): „Ungarn fann nur in 
Defterreich beftehen, in deutfchen Armen mag es ſich gedrückt fühlen, in flawifchen 
wird es jedenfalls erdrückt. Das ungarifche Volk Hat z. B. im öſterreichiſchen Erb- 
folgefriege und Öfter gezeigt, Daß ed von der bier ausgefprochenen Ueberzeugung 
durchdrungen war. Ein franzöflfcher Schriftfleller („Revue des deux mondes* 1. Nov. 
1850) machte die Bemerkung, daß 3. B. die Tfchechen, wie die Eroaten, das inflinct« 
mäßige Gefühl hätten, daB die öfterreichifche Monarchie eine mefentliche Bedingung 
ihrer Erhaltung ſei. So war die Anſicht vor der Einfährung der fegigen Berfaf- 
fung. Wie lange wird ſich diefe Anſicht jetzt noch erhalten? Kürzlich fagte Graf 
Thun im Reichsrathe: „In der Lebendigkeit und gleichen Aufrechthaltung des dy⸗ 
naftifgen Gefühls liegt Doch zulegt Die eigentliche und kraftvollſte Stütze des 
Zufammenhaltens O.'s in ſchweren Zeiten." Wir müflen dem beiftimmen. Sie liegt 
nicht in der Herrfchaft einer als Majorität ſich geltend machenden liberalen Wiener 
Eoterie. Sehr befannt tft, daß man biäher die Einheit des äfterreichifchen Kriegs- 
heers als eine wichtige Stütze des Zufammenhaltd der Monarchie betrachtet. Worin 
bat aber dieſe Einheit ihre Wurzel? In dem gemeinfamen Kriegäherrn, 
dem Kalfer. Es ift öfter angeführt, dag im Jahre 1848 die ungarifchen Truppen 
nur Dadurch bewogen werden Tonnten, fich den Empörern anzufchließen, daß man ihnen 
vorfpiegelte, fie würden für den Kaifer Ferdinand kämpfen. Turnbull fagt: die öfter- 
reichifche Kriegsmacht fei weder Höhmifch noch ungarifh, noch italienifh u. f. w., 
fondern ſte ſei kaiſerlich-königlich und öſterreichiſch. Das Hat ſtch 
bisher bewährt, aber wenn die Sachen noch lange in dem jehigen Zuge 
fortgehen, fo wird der fich Immer weiter im Volke verbreitenden fehlechten Preſſe 
gegenüber auch der alte Geiſt des Heeres ſich nicht mehr erhalten laffen. Auch diefe trau- 
tige Wirkung der Preffe und anderer Ngitationsmittel muß durch die Gentralifation 
gefördert werben. Wie Überhaupt die Kraft der ganzen Monardie, namentlich auch 
dem Auslande gegenüber, durch das Fdderativprincip bedingt iſt, Haben treffliche, auch 
ausländifche Politiker in mehrfältiger Beziehung ausgeführt. So fagt die „Deutfche 
Vierteljahrsſchrift“ (Nr. IT): „Die Selbſtſtändigkeit der Yerfchiebenen Kronen 
und Reiche, aus denen DO. befteht, Hat es aus den gefährlichfien Krriſen gerettet, 
e8 war immer wieder ein Kern da, um den fich die übrigen Theile kryſtalliſtrten 
und auf's Neue wieder zu einem großen und flarfen Ganzen aufrichteten.” Es ift dabei 
auch darauf aufmerkſam gemacht, wie felbft Die geographifche Geftaltung der Monarchie, 
namentlich durch die die verfchiedenen Laͤnder trennenden Gebirgszüge, jener flaatlichen 
Geftaltung entfpricht. Unſere eben angedeutete Befürchtung, daß DO. ein völlig cons 
flitutionelleer Staat- werben dürfte, iſt ſchon mehrfältig von politifchen Schriftfiellern 
außgefprochen. Die preußifche „Kreuzzeitung” (Bellage zu Nr. 130 des Jahres 1863) 
machte die Bemerkung, dag wenn nicht bei Zeiten dem Portfehreiten zum Conſtitutio⸗ 
nalismus Einhalt gethan werde, dem öfterreichifchen Staate ſolche Zuftände, wie Die 
jest in Preußen herrfchenden, nicht vorenthalten werden Fünnten. Es wird dabei als 
Beifpiel des Fortfchreitend die derzeit verkündete flebenbürgifche Wahlordnung ange- 
führt, welche dem conftitutionellen Syſteme viel mehr entfpreche, ald die Landesord« 
nungen vom Jahre 1861. Wir Eönnen mehrere Beifpiele anführen; fo die Erffärung 
der Minifter im Reichsrathe, daß fle fih ald verantwortlich betrachteten, welche, 
wenn nicht etwas Ueberflüſſtges damit gefagt werden follte, von der .conflitutionellen 
polttifhen Derantmwortlichfeit auszulegen und fo auch obne Zmeifel ausgelegt 
worden ifl. Bei den Budgetverhandlungen fcheinen fa die Grenzen, melde die Ber- 
fafjung der Kompetenz des Meichsrathed gezogen Hat, gar nicht mehr beobachtet zu 
werden. Die Prüfung des Budget gefchieht wohl, wie in entfchieden conſtitutionellen 
Staaten des Feſtlandes (aber nicht einmal in England), mit einer jährlicgen Bemäke⸗ 
lung aller Regierungsansgaben und fomit aller Megierungämaßregelm Das „Vaterlany ® 
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bat die Bemerkung gemacht, daß die Regierung ſelbſt den Modus eines die geſammten 
Jahreseinnahmen und Ausgaben umfaſſenden Geſetzentwurfs gewählt habe, — eine fran⸗ 
zoͤſiſche Einrichtung, die ſich noch nirgends als ausführbar erwieſen habe (ſ. d. Art. 
Budget). Der engere Reichsrath hat ſich ja ſchon, mit Bewilligung der Regierung, 
die Competenz des weiteren angemaßt. Die Regierung zeigt zuweilen eine unbegreifliche 
Schwäche der herrſchenden Fraction des Abgeordnetenhauſes gegenüber, wie z. B. in 
der Angelegenheit des Polen Bogawski, der auf Verlangen des Hauſes ſofort mit 
telegraphiſcher Eile ſeiner Unterſuchungshaft zu Lemberg entlaſſen wurde, bevor man 
in Wien die Acten und die Lage der Sache kannte. Wir begreifen das um 
fo weniger, da nach Allem, mad und bekannt iſt, von einer wahren Popularität des 
Abgeordnetenhauſes, insbefonbere der herrfchenden Fraction deſſelben, gar nicht bie 
Rede fein kann. Vielleicht aber dürfte man fi in diefer Beziehung eines freilich 
fehe übermütbigen Ausfpruches des jüdiſchen Reichsſtagsabgeordneten und Zeitungs⸗ 
Schreiber Ruranda erinnern, den er bei einem Feſtmahle, welches dem Abgeordneten 
Herbfi gegeben ward, vom Wunde gegeben haben foll. Diefer Iautete fo: „Was 
wäre denn Schmerling, wenn mir nicht wären; Schmerling ift nichts, wir müflen ihn 
halten.” (M. ſ. HSiftorifchepolitifge Blätter, Bb. 51, H. 10, ©. 814.) — 
Die Vollendung des conflitutionellen Staates wird denn auch die Vollendung des 
Rechtoſtaats, nämlich des modernen, „Elapperbürren” Nechtsftaats fein (Kieffel- 
bach in der Deutfhen Vierteljabrsfchrift Nr. 89, v. 3. 1860), anflatt des 
alten vormärzlichen Rectöftaats im Sinne des Ausſpruchs ded Kaifers Franz: Ju- 
stitia est regnorum fundamentum. Jener ift, wie Gonflantin Fran fagt, ein bloßes 
Gedankending. Ban bat der neuen Berfaflung auch den Mangel vorgeworfen, daß | 
ihr Verhaͤltniß zur deutfchen Bundesverfajlung unbeftimmt gelaffen ſei. Diefer Tadel \ 
Scheint und nicht unbegründet, obgleich e8 ſich ſtillſchweigend verfteht, daß, fo viel die 

zum Deutfchen Bunde gehörigen öfterreichifchen Länder betrifft, die Verfaffung rechtlich 

unter den Bundesgefegen flieht. Namentlich find es vier Bundesgefehe, gegen melde 

theil8 fchon gefehlt ift, theils künftig vielleicht gefehlt werden wird. Es find folgende: 

1) daß in allen Bundesftaaten eine Tandftändifch.e Verfaffung (alfo Feine moderne 
MepräfentativsBerfafjung) flattfinden foll (Bundesacte Art. 13); 2) dag Die geſammte 
Staatsgewalt in dem Oberhaupte des Staates vereinigt bleiben foll und der Sous 

verän durch eine Tandftändifche Verfaffung nur in der Ausübung beflimmter 
Rechte an die Mitwirfung der Stände gebunden werden kann (Wiener Schluß- 
acte, Art. 57); 3) daß keinem deutſchen Souverän durch die Landſtände die zur 
Führung einer den Bundespflichten und der Landeöverfaffung entfprechenden Regierung 
erforderlichen Mittel verweigert werben dürfen (PBrotofoll und Befhluß der 
Bundesverfammlung vom 28. Juni 1832, Art. II.); 4) daß fländifche Ver⸗ 

- fammlungen die Bewilligung der zur Führung erforderlichen Steuern nicht auf eine 
mittelbare oder unmittelbare Weife durch die Durchfegung andermeiter Wünfche und 
Anträge bedingen dürfen (ebendort). Wenn der Eonflitutionalismus mit allen feinen 
Confequenzen in Oeſterreich berrfchend werben follte, fo wird ihm auch dad Eon- | 
cordat vom Sabre 1855 zum Opfer fallen müflen.. Der Kampf gegen | 

| 
| 





daſſelbe Hat im Abgeordnetenhauſe fchon begonnen. Wir Haken ſchon oben 
anfmerffam gemacht auf die dur geichichtlihde Nothwendigkeit berbeigeführte 
enge Berbindung der öfterreichtichen Monarchie mit der katholiſchen Kirche. 
Joſeph II. entfremdete ſich auch in diefem Punkte den von feinen PBorfahren 
ihm überlieferten Grundfägen. Die auf dem Grundfage der Staatsallmacht beruhen- 
den Iofephinifchen Einrichtungen waren in diefem Punkte beibehalten, bis durch das 
Concordat die Selbfiftändigkeit der Fatholifchen Kirche wiederhergeftellt ward. Dem 
religionslofen Conſtitutionalismus iſt e8 nun ſchon ein Greuel, daß der Staat bie 
Kirche in ihrer äußern Erſcheinung als ein felbfiftändiges, vom Staate unabhängiges 
Nechtöfubfert anerkannt hat. Uber wohl hatte Graf Thun Mecht, wenn er fagte: es 
fei wenig Scharfjinn nöthig, um einzufehen, daß eine Öfterreichifche Negierung, die der 
Tatholifchen Kirche ihre Autonomie verfage, die Autonomie auch auf anderen Gebieten 
nicht anerkennen werde. Die Proteflanten fünnen fich dabei um fo weniger. über Be- 
“ nachtheiligung beflagen, da durch ein Patent vom 8. April 1861 der evangelifchen 





792 Oeſterreich. (Berfaffungen.) 


Kirche Augsburgiſchen und helvetiſchen Belenntnifjes freie öffentliche Meligionsüäbung 
und die felbfifländige Leitung ihrer Angelegenheiten zugeflchert if. Wenn in einzelnen 
Punkten, 3. B. in Betreff von Schul» und Ehefachen, dennoch über Bevorzugung der 
Fatbolifchen Kirche geklagt wird, fo feheint man zu vergefien, Daß die legtere Die 
Kirche der meit überwiegenden Mehrheit in den meiſten öfterreichifchen Ländern ift, 
ferner, daß fle die altberechtigte Kirche ift und endlih, daß ihre Einheit und innere 
Kraft ihr ein gewiſſes natürliches, nicht zu befeltigendeö Uebergewicht ertheil. Das 
wohlbefannte Wiener Blatt „ Das Baterland * enthielt vor einiger Zeit folgende 
Stelle: „Die Februarverfaffung bat den Gefammtflaat organifirt, ehe fle den Gliedern 
deflelben eine organtfche Bewegung ermöglicht und vdiefelben nach ihrer wirklichen 
rechtlichen Bedeutung anerfannt hatte. Sie fchließt überhaupt nach unferer Anficht 
jene friedlihe Entwicklung zu fehr aus, welche die NHevolutionen gründlich befeitigt. 
Sie, beflimmt den althiftorifchen Nationdfamilien O.'s von vorn berein ein Maß 
von Autonomie, jenfeit deſſen Der centrale Staat mit feiner eifernen 
Nothwendigkeit und mit einer Reihe von Anſprüchen liegt, die keineswegs alle 
der Monarchie, fondern großentheild nur der Bureaufratie zu Hülfe kommen.“ — 
Dürfen mir fchließlich unfere Meinung über das, was hätte gefchehen follen, fur; aus» 
fprechen, fo ift fle die, daß für die Hfterreichifche Monarchie feine andere Volksver⸗ 
tretung, als diefenige ffändifcher Landtagsverfammlungen paßt. Daneben 
würden wir ein Herrenhaus zufammenfegen, wie Gneift e8 in feinem Buche über 
daB englifche Verfaſſungs- und Verwaltungsrecht für Preußen vorgefchlagen bat, 
nämlich beftehend aus den Spiten der höchften Militär- und Civilbehörden 
und dem grundbefigenden hoben Adel, zugleich beziehungsweiſe ald Staats⸗ 
vath, überhaupt (nady unferer Anſicht) als Iediglich berathende Behörde, deren Rath 
aber in wichtigen Angelegenheiten der Geſetzgebung einzuholen der Kaijer ſich ver- 
pflichten würde. 


Drud von F. Heinide in Berlin, Deßauerſtraße 5, 
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